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Vorwort 


Im  vorliegenden  ersten  Jahrbuch  der  HinuneUkunde"  sind  die 
MttldlungsblSiter  des  .Bundes  der  Sternfreunde"  für  1921  ver- 
einigt. Die  in  ihnen  enthaltenen  Anregungen  und  Mitteilungen 
aus  dem  Gesamtbereid)  astronomisdier  Beobaditung  und  Forsdiung 
werden  durdi  eine  Qbersidtt  der  fdr  den  Laien  interessantesten 
Himmelsersdieinungen  im  Jahre  1922  ergänzt. 
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Mensdien  und  Sterne 


Von  RODERT  HEN5ELING 

'»I 

"VWenn  ein  »fallender  Stern'  seine  Spur  in  den  Nachthimmel  gräbt  und 
vcfiischt,  so  sagen  die  Esthen:  «Einer  ist  wieder  gestorben;  sein  Stern  fiel 
vom  Himmel.*  -  Jeder  hat  einen  Stern  am  Himmel,  der  sich  bei  seiner  Ge- 
burt entzündet  und  mit  seinem  Tode  vergeht.  Das  ist  ein  Glaube,  der  audi 
bei  uns  verbreitet  ist,  als  anmutiges  Spiel  diditender  Volksphantasie.  So 
lange  sehende  Mensdien  denken,  ist  es  den  besten  und  reifsten  unter  ihnen 
immer  ein  Anliegen  gewesen:  Menschen  und  Sterne  -  was  für  eine  Art 
Bflttd  jU  Jwischen  ihnen? 

ii^^  ''^''"'"^^'  Umttldbewohner  mit  dem  Stdnbeil  In  der  Hand, 
fMH[  Igelit  zwischen  Himmel  und  Erde;  das  Regelmassige  ist  sdbst- 
vdHlpHMd^  ist  iHxh  nidit  Gegenstand  des  Denlcens.  Am  Fallen  des  Meteors, 
aMM  SdvcdL  erregenden  Ver6nsierung  des  Tagesgesüms  bei  heitercin  Kmmd 
wiMik  arsies  Denken  Ober  die  Sterne.  Furditgeborene  Dimone  bevölkern 
das  Sternlahd  und  SngsÜgen  unbekannte  Jahrzehntausende  lang  das  im  D&mmer 
Migende  Mensdienbewusstsein.  -  Dem  seefahrenden  Küstenbewohner  und  dem 
sessliaAen  Siedler  der  Kultursteppe  werden  die  stetig  kreisenden  GesHme  zu 
den  grossen  Ordnungsmäditen,  die  Jahr  und  Tag  und  Stunde  regieren  und 
cBe  zu  allen  Zeiten  des  Tages  und  der  Nadit  dem  Kundigen  den  Weg  weisen 
in  Nord  und  Süd  und  West  und  Ost.  An  der  Ordnung  des  Sternbewegens 
offenbart  sich  dem  Menschen,  was  Gesetz  ist,  was  Zahl.  Wie  ein  Bann  fällt  der 
Sinnenzwang  ab,  der  bis  dahin  allmächtig  war  und  den  Menschen  im  Dunkel 
tappen  licss.  Das  Inwendige  fängt  an,  des  Aeusseren  Herr  zu  werden  mit  Ab- 
straktion, mit  der  Erkenntnis  von  Zusammenhang  und  Folge.  Wie  in  einem 
Rausch  verehrt  der  Mensch  die  Zahl  und  ihr  Gesetz,  den  Gottnatur  tragenden 
Schlüssel  zu  den  Geheimkammern  alles  Seins.  Gestirne  und  Zahlen  schmelzen 
in  Bn&,  ^Göttin  15*  ist  dem  Chaldäer  der  Abendstern.  -  Menschen  und  Sterne: 
DIaligliehungcn  veredeb  und  verzweigen  sidi  hundertfach.  I^nge  Bleiben  die 
SlMni'dem  Menschen  der  Wohnsitz  der  Abgeschiedenen,  die  seligen  Gefikle 
der  Tclendelen,  die  Fahrzeuge  der  Seelen  cxler  die  JenseÜsgeslalt  der  Toten, 
da*  wm  verwandelt  Lebenden.  Und  die  Sterne  werden  die  Jenseitige  Dauer- 
geririp  der  idealen  Persönlichkeit,  des  HeMen.  Sie  werden  mehr,  sie  werden 
CNkiliBiimg  des  Welisinnes,  werden  Dobiielsche  des  gAMidien  Willens;  sie 
werden  das  Durchschimmern  der  un weltlichen  Gottheit  im  Stoff  der  Welt. 
Und  wieder  findet  geläutertes  Bewusstsein  in  den  Siemen  sich  selbst,  findet 
in  ihnen  Offent>arung  und  Erfüllung  der  geistgeborenen  Idee,  der  Vollkommen- 
heit, der  Reinheit;  Licht  ist  das  vollendet  Gute,  das  allem  Werden  zu 
Grunde  Liegende,  doch  selbst  nicht  Werden.  -  Unverlierbar  geht  durch  alle 
Zeit  ein  Ahnen,  dass  Menschenwelt  und  ferne  Sterne  letzten  Endes  Eines  sind. 
Mikrokosmos  und  Makrokosmos  sind  nur  zwei  Erscheinungsformen  in  Einem 
und  Demselben,  in  der  gotterfullten  Totalität.  «Himmel  und  Erde  sind  durch 
eine  Nabelschnur  verbunden",  sagt  ein  babylonischer  Text,  und  Goethe  meint: 
Kern  der  Natur  sei  Menschen  im  Herzen.  Im  derben  astrologischen  Aber- 
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glauben  lebt,  DunMem  entquellend,  das  Wis5en  um  die  innere  Einheit  alles 
Seienden  gerade  so  gut  wie  in  der  SIemsefigkeit  des  KJaidenkers  und  Tiefener- 
f&hlers  Kepler. 

Und  nun  wir  heule  und  die  Astionomie  des  20.  Jahrhunderts? 

Die  Sieme  sind  uns  glühende  Gasbilie  von  unendfidier  Grösse»  und  das 
Wettall  der  Sonnen  ist  weiträumig  geworden.  Nadi  Uditlahren  zahlen  die 
Abst&nde  der  Sonnen,  und  ihre  Einsamkeit  im  Raum  ist  gross.  Keine  Spur 

von  Stoff  bliebe  zu  finden,  verteilte  man  die  Sonnenmassen  rings  im  AU. 
Eine  Einöde  ist  die  Welt;  von  ihrer  kalten  Weite  und  Leere  kann  kein  Wüsten- 
reisender oder  Polforsdier  eine  Ansdiauung  haben.  Ein  nüditernes,  ein 
frostiges  Bild.  Man  denkt  an  schlimme  Stunden,  in  denen  audi  der  Mensch 
sich  so  einsam  tühlen  kann,  unverstanden  in  seinem  Wesenskern  und  ohne 
Hoffnung,  im  letzten  wesentlichen  Innern  andere  zu  verstehen,  Brucken  zu  linden. 
Aber  wir  wissen  auch :  So  tern  und  einsam  Sterne  strahlen  —  es  geht  doch 
Licht  von  einem  zum  andern,  und  es  ist  kein  Halt  und  keine  scheidende 
Wand  auf  der  Strahlenbahn  von  einem  zum  andern;  Licht  geht  wärmend 
hinüber  und  herüber  und  verbindet  die  Milliarden.  Strahlend  fliegen  sie  auf 
ihrer  Bahn,  und  es  gibt  nidits  Erhabeneres  als  den  liditgefugten  lebendigen 
Leib  der  Welt,  den  wir  »Raum"  heissen.  Idi  möchte  Piatos  Auge  sehen, 
wenn  ihm  dieses  Bild  der  Welt  gegeben  wQrde.  -  Und  weiter:  Wo  audi  Gestirne 
leuditen«  ist  einerlei  Stoff  und  einerlei  Gesetzlidikeit  -  von  einem  Ende  der 
Mildistrasse  zum  andern  und  von  einem  Spiralnebel  zum  andern.  Das  Ganze 
ist  Gns.  Aus  Einem  lebt  das  Ganze.  5e»R  Sinn  und  sdn  Entfalten  tragt  audi 
uns;  dem  Gänzen  entiiluht  der  Mensdi  -  «nun  rag'  audi  idi  uralt  vom 
Grunde*.  Und  das  Ganze  ist  unvergfingtidi ;  so  sind  audi  wir  es.  Im  Ganzen 
dieser  bewegten  Welt,  der  unbegrenzten,  endUdien,  ist  ein  Augenblick  dem 
andern  gleich  an  Vollendung,  so  scheint.es.  Gleicher  Webe  ist  im  Ring  des 
Mensdienseins  jede  Sekunde  Erfüllung  und  Yerheissung  zugleidi.  ist  Wellen- 
gipfel im  Strom  des  Geschehens,  ist  Wachstumsspitze  des  sich  Entfaltenden. 
Ist  jeder  Glurksmöglichkeit  voll  ;  denn  von  der  Kraft  der  eigenen  Innerlichkeit 
hängt  ab,  dass  stündlich  melir  Weitsinn  Wirklichkeit  m  uns  werde.  Und  das 
ist  Gück,  das  von  aussen  unantastbar  bleibt.  Giordano  Bruno  wusste  das, 
als  er  den  Sdidterhaufen  bestieg. 

Der  fallende  Stern,  der  verlischt,  geht  nicht  ins  Nichts.  Er  gibt  sich  dem 
Ganzen  wieder. 

Stehen  wir  als  Sterntreunde  unter  dem  Nachthimmel,  so  suchen  wir  die 
Stille  der  Besinnung,  wir  sudicn  Freude  an  Weltschönheit;  wir  sudien  Trost 
der  Kreatur,  die  ans  Ganze  hingegeben  ruht;  wir  suchen  Vertrauen  zum  Welt- 
sinn; wir  sudien  I^raft  zum  alltäglichen  Werk.  So  meinen  wir  es:  Mensdien 
und  Stemel 

Bekenntnisse 

Wer  sidi  bemGht,  die  starken  Ereignisse,  die  die  Mensdien«  und  VöUcer- 
gemcinsdialten  der  Gegenwart  ersdiditem,  als  Ausdrudc  der  allgemeinen 
Entwiddungsbewegung  zu  erkennen,  der  weiss:  Der  Streit  um  die  äussere 
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Lebensgestaltung,  der  das  Bewusstsein  vor  allem  beansprucht,  ist  Wirkung  und 
Begleiterscheinung  eines  Tieferen.  Um  die  Lebenswerte  ringt  die  Zeit,  um 
reifere  Besinnung  über  sie  und  um  ihre  tiefere  Erfüllung.  Die  Not  will  das 
Geschlecht  von  heute  verzehren.  Im  Schäumen  des  Entwicklungsstroms  ver- 
loren ungezählte  Einzelne  den  inneren  Halt.  Viele  sagen:  Ihr  Sternfreunde 
treibt  einen  wirklichkeitfremden  Sport,  der  schlecht  in  diese  Zeit  passt.  Wir 
aber  meinen,  dass  der  gestirnte  Himmel  über  uns  und  die  Wert-  und  Sinn- 
gebenden Mächte  in  uns  nicht  nur  das  grösstc  Erfahrbare  sind,  nach  dem 
Wort  Kants,  sondern  dass  diese  beiden  Extreme  der  Erfahrungswelt  tiefste  innere 
Verbindung  haben.  Der  Bund  der  Sternfreunde  bat  Anfang  1921  eine  Reihe 
geistig  Führender  um  Antwort  auf  die  Frage:  Welches  sind  die  Lebens- 
werte, die  sidi  Ihnen  in  der  Besdiäftigung  mit  dem  gestirnten  Himmel 
Qufgetan  haben  —  sei  diese  Besdiäftigung  nun  asthetischerj  födiwissen- 
sdiaftädier  oder  philosophisdier  Art?   Es  antworteten: 

Wilhelm  v.  Sdiolz 

Meine  Liebhaberbeschäftigung  mit  Astronomie  gehört  meiner  Berliner 
Gymnasial-  und  frühen  Universitätszett  an,  wo  sie  durch  meinen  Paten,  den 
Geh.  Rat  Prof.  Foerster,  damaligen  Direktor  der  Berliner  Sternwarte,  und  die 
Urania  angeregt  und  gefördert  wurde.  Das,  was  mir  die  Versenkung  in  die 
Vorstellung  der  Sternenwelten  gab,  kann  ich  am  besten  andeuten,  wenn  ich 
erzähle,  dass  mir  damals  Schillers  Behauptung  zur  Astronomie:  dass  das 
Erhabene  nicht  im  Raum  wohne,  erst  unverständlich,  dann  falsch,  ja  be- 
kämpfenswert schien.  Denn  gerade  das  Erhabenheitsgefühl,  Weitung  der 
Brust  und  der  Seele  war  mein  Gewinn,  wenn  ich,  den  Wegen  der  Forscher 
nachtastend,  den  für  uns  zwischen  Gedanke  und  Vorstellung  schwebenden 
unendlichen  Sternraum  längere  Zeit  in  meinem  Gefühl  zu  halten  vermochte. 

AJej^ander  v.  Gleidien-Russwurm 

Sonett 


Es  gibt  das  dauernd  allgewalt'ge  Kreisen 
Der  Sternenwelten  den  Begriff  der  Zeit. 
Auf  Sonne,  Mond  und  Sterne  musst  du  weisen, 
stellst  du  den  Tag  in  die  Unendlichkeit. 

Der  Eintracht  Wege  wundervoll  zu  preisen, 
Ziehn  durch  den  Raum  die  Sterne  ohne  Streit. 
Bahn  führt  an  Bahn  in  ewigen  Geleisen, 
Voll  Harmonie  tönt  alles  gross  und  weit. 

Was  weisst  du  von  der  Harmonie  dort  oben? 
Klingt  sie  nicht  aus  in  wildem  Kampfgesang? 
Nichts,  was  du  siehst,  ist  Not  und  Tod  enthoben, 
^    Auch  Stemenwelten  finden  Untergang, 

Den  wilden  Stürmen,  die  im  Kosmos  toben. 
Gibt  Erdenleben  wehen  Widerklang. 
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AVM  Momberi 

Sehr  geehrter  Herr  !  Freundlichen  Dank  für  Ihre  Mitteilung  „Menschen 
und  Sterne'.  In  gewissem  Sinn  ist  mein  ganzes  dichlerisches  Werk  eine 
einzige  Antwort  auf  diese  Fragen.  Es  wäre  mir  deshalb  unmöglich^  das 
nodumts  in  der  Sprache  der  Begriffe  wiederzugeben.  Um  ober  mein  Interesse 
2U  idgen,  sende  ich  aiüiei  ein  Gedicht  aus  meinem  letslen  Buch  Jkx  Held 
der  Erde"  Qnsd -Verlag,  Leipzig  1919),  und  gebe  Ihnen  onheim,  es  an  ge- 
eigneter Stelle  abzudruden.  Ich  glaube:  es  beantwortet  Ihre  IVage; 

Mit  vorzuglicher  Hochachtung  Mombot 

Plejaden-Gott:  du  legtest  dich  zur  Ruhe 
müften  in  ^  Qut  deiner  geliebten  Gestirne. 
V&hrend  du  sdiUH  dringen  sich  die  Welt-Geister 
um  dein  Lager,  sie  bestaunen  dich, 
scheuten  nodb  die  Gluten  fernerer  Sonnen 
über  dich  aus,  dich  zu  glückseligen. 

Derweilen  wandre  idi  auf  der  grünen  Erde. 
Ich  sammle  die  Blumen  und  die  sanfften  Schilfe 
an  Wasserfällen  und  an  stillen  Weitiem. 
Jungfrauen  stehen  hoch  auf  Felsen, 

lächeln  herab,  und  seinen, 

da  mir  Müdigkeit  hellschäumenden  Frühlings 

hold,  hoid  die  Lider  schliesst. 

Und  wir  Beide  träumen  voneinander. 

Aus  deinem  Traum  reckst  du  Hände 

hin  nadi  dem  srünen  Blattwerk  meiner  Erde: 

möchtest  die  Wasser  schöpfen,  möchtest  die  Müüsc  sammeln, 

möchtest  Nebelwölkchen  umarmen. 

Die  SdiRietteriingel 

Die  schwankenden  Baumwipfel  II  

Ich  sitze  schlafend  unter  einer  Budie. 

An  mein  Herz  pressen  meine  Hfinde 

einen  Strauss  der  bunten  Passifloren; 

bis  sie  plötzlich  von  der  Erde  sich  lösen. 

Du  Leuchtend -Ferner  beugst  dich  über  mich. 

Es  wird  aber  jetzt  die  Seele  von  deinen  Blicken 

ganz  durchstirnt,  ganx  durdigefunkelt, 

sie  ist  Flammen-Trägerin  der  Geister, 

und  verflicht  sich  in  das  Haar  des  Morgensterns. 

Wunderbar  vermählt  sich  alles  Welt-All: 
Der  Plejöden-Goll  und  der  Heid  der  Erde. 
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Prof,  Dr.  Wilhelm  Foersier  (f  16.  Jetnuar  192i) 

Was  gibt  der  Astronomie  eine  besondere  Stellung  innerhalb  drr  Fülle 
von  neuen  und  vielartigen  wissenschaftlichen  Erfolgen  und  Problemen  ?  In- 
wiefern kann  man  die  Kultivierung  der  Freude  an  der  Astronomie  durdi 
populäre  Institutionen  als  eine  besonders  wichtige  Aufgabe  der  Erziehung  des  \ 
Menschengeschlechts  und  der  Pflege  seiner  höheren  Kultur  betrüchten? 

Nun,  ich  meine,  das  Recht  und  die  Pflicht  hierzu  entnimmt  der  Astronom 
und  der  Mensdicnfreund  aus  der  unvergleichlichen,  immer  aufs  Neue  ent- 
zückenden und  erhebenden  Bewahrung,  welche  der  sireng  idealen  astrono- 
mischen Geistesarbeit  in  Messung  und  Gedankenbau  zu  Teil  wird  durch  den 
stetigen  Fortgang  der  himmlischen  Bewegungswelt,  in  welcher  ditrdi  die 
GrÖtte  und  die  Feme  der  Vorgänge  alles  mikrokosmisc|i  VerAnderlidie  uikl 
im  einzelnen  Unverslfindliche  wie  ausgelösdit  oder  verkiftrt  ersdidni  Es  ist 
in  diesen  strengen  aslronomisdien  ArbeHen  ciii  sHflidier  Kern  der  Wahr- 
\hafiigkelt  des  unersdiutterlidien  Vertrauens  auf  die  Uebereinstimmung  reiner, 
stetiger  Gesetzmässigkeit  unseres  Denkens,  Gestaltens  und  Wirkens  mit  der 
Gesetzmässigkeit  der  grossen  ,Welt  enthalten«  eines  Vertrauens,  welches  uns 
gegenüi>er  dem  so  veränderlichen  Mikrokosmos  der  Energieformen  unseres 
Organismus  auch  die  Stetigkeit  der  sittlichen  Freiheit  und  der  harmonisr>ien 
Güte  im  Gemeinschaftsleben  und  damit  Glück  und  Ruh'  oime  Gleichen  verbürgt 

Dies  alles  quillt  mit  immer  grösserer  Sicherheit  aus  der  Freude  an  der 
Astronomie,  wenn  man  die  astronomisrhen  Unterweisungen  und  Mitteilungen 
etwas  weniger  mit  neuen  Entdeckungen  und  im  Werden  begriffenen  neuen 
Theorien  anfüllt,  vielmehr  darauf  hält,  mit  Mass  und  Takt  immer  und  immer 
wieder  einen  Blick  in  jenes  Heiligtum  der  Erkenntnisschöpfungen  der  Mensch- 
heit tun  zu  lassen,  wo  die  Nalur  stets  hält,  was  der  Geist  verspricht.  Zuglei<ii 
sollte  man,  wie  und  wo  es  immer  angeht,  schlichte  Mitarbeit,  wenn  auch  nur 
begrenzter  oder  vorübergehender  Art,  in  diesen  verhaltnismiissig  eintächen 
Gebieten  des  Messens,  Zatiiens  und  mathematischen  Gestaltens  in  den  weitesten 
Kreisen  anmregen  oder  zu  organisieren  suchen  und  zwar  in  allen  Stufen  des 
Lern-  und  Erkenntnis -Bcdfirfens.  Kein  schöneres  Geleit  gihi  es  auf  dem. 
LebenspÜBMle  fOr  alle  Freuden  und  Leiden,  als  jenen  Kern  der  Freuden  .an  der 
grossen  Welt  und  keine  wirksamere  MHgahe  fQr  die  Arbelt  auf  allen  Gebieten 
der  Forschung  und  der  Gestaltung  ist  denkbar,  als  jenes  Element  der  sittlichen 
und  wissensdiafilichen  Erziehung.  •    (Aus:  Die  Freude  an  der  Asfronomie.) 

Prof.  T>r.  P.  Guihnick,  Neubabehberg 

Mich  zu  der  Frage  über  die  Lebenswerte,  die  sich  mir  in  der  Beschäftigung 
mit  dem  gestirnten  Himmel  öufgeton  haben,  in  wohlgesetzten  Worten  zu 
äussern,  liegt  mir  absolut  nid^it.  Die  Hinneigung  zur  Astronomie  war  bei 
mir  ein  elementarer  Trieb,  dfr  sich  schon  in  früher  Jugend  bemerkbar  machte 
und  den  keine  Susseren  Hindernisse  zurückzudrängen  vermochten.  Die  Be- 
sdiüftigung  mit  astronomischen  Problemen  ist  mir  so  lebensnotwendig  wie 
dem  Mäier  das  Malen,  dem  Didiier  das  Dichten  usw.   Und  ebenso  wird  es 
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den  andern  Astronomen  vom  Fad)  gehen,  soweit  sie  ihren  Beruf  nidit  verfehlt 
haben;  di>en$o  audi  den  Mathematikern,  den  Physikern,  den  Geisteswissen- 
sdiaftlern  mit  ihrer  Forsdiertatigkeit.   Also,  um  es  kurz  zu  sagen,  idi  halte 

die  Frage  nur  dem  Z/rMaArr- Astronomen  gegenüber  für  eine  soldie,  die 
Sinn  hat  Die  Verkennung  dieses  Umstandes  verführt  immer  wieder  zu  dem 
Glauben,  dass  Künstler,  Wissensdiaftler  und  unter  ihnen  ganz  besonders  die 
Astronomen  Menschen  5ein  müssten,  die  aus  iüutcr  Idralismus  zusammen- 
gesetzt seien  und  über  allen  Wolken  schwebten.  Und  nachher  dann  die  Ent- 
täuschung, wenn  das  nicht  der  Fall  ist. 

Zwei  Briefe 

1.  Lieber  Herr  Fi!  Hier  haben  Sie  ein  paar  Zeilen  für  Uire  Rundfrage. 
Uebfigens  werde  idi  Ihnen  nicht  im  Geringsten  böse  sein,  wenn  Sie  diese 
meine  Antwort,  die  jedenfalls  Uiren  Ansdiauungen  zuwiderlauft,  nicht  bringen. 
^  Mit  freundlidien  Grössen  Ihr  Dr.  Johannes  Hus. 

Von  der  Ffmunelskunde,  dt^nt  f.rhrn  und  dt^n  Lehethfirrrif^n.  Es  lässt 
sich  'nicht 'verm^nden,  dass  'die  Denkungsart,  die  Methoden,  die  der  Berui  eines 
Menschen  erfordert  und  grosszieht,  auch  unvermerkt  hinübergleiten  in  ^em 
taghches  Leben.  Und  zum  gemeinen  täglichen  Leben  gehört  auch  die  Welt- 
anschauung, gehört  die  Meinung  von  Leben  und  Menschen  und  Dingen.  Die 
Astronomie,  die  Besdiüttigung  mit  den  Fernen,  Massen,  Mafeen  des  Welten- 
baues, strebt  nun  automatisch  dahin,  die  vorhandenen  sozialen  oder  asozialen 
Anlagen  gegen  das  Extrem  zu  pressen.  Am  Wesen  des  Individuums  wird 
sie  freilich  nichts  ändern.  Den  innern  Sdiweinehund  besiegt  auch  der  gestirnte 
Ifinunel  nicht. 

Der  ewig  Blinde  mag  ein  fanatischer  Idealist  werden.  Der  wertlose 
Mensch  -  dar  sehr  wohl  ein  respektabler  Zunfiaslronom  sein  kann  -  ge- 
winnt nicht  an  ErfreuUdikeit. 

Der,  dessen  Seele  von  vornherein  abw&gender  Skepsis  zuneigte«  dringt 
zu  gleicbgCUtiger  Nichtachtung  der  Umwelt  vor,  die  als  eine  lAdierliche  Zu- 
fälligkeit erscheint.  Er  weiss,  dass  kein  Mensch  wert  ist  der  Achtung,  keiner 
der  Verachtung.  Und  im  Ganzen  bekennt  er  sich  zu  Gorgias :  „Es  existiert 
Nichts.  Wenn  es  aber  auch  etwas  gäbe,  so  könnten  wir  es  nicht  erkennen, 
und  wäre  es  auch  erkennbar,  so  könnten  wir  es  nidit  mitteilen."  Es  gibt 
keine  Wahrheit,  und  jedes  Ding  ist  ^^ennu  so  riditig  wie  sein  Gegenteil.  Für 
irgend  ein  WVItbild  gibt  es  keinerlei  , Beweise"  Eine  grosse  Anzahl  „ein- 
fachster Be^rhreibunsJen"  steht  gleichwertig  nebeneinänder ,  die  Auswahl  ist 
dem  Gefühl  für  wissenschaftliche  Wohlanstandi^keii  überlassen.  Und  der 
Kampf  um  ein  Weltbild  hat  den  gleichen  Rang,  wie  der  Streit  um  die  Frage, 
ob  man  zum  Smoking  eine  weisse  Weste  tragen  darf.  Das  Problem  des 
Weltuntergangs  ist  ßelöst  mii  dem  UnlerMcing  des  Individuums. 

Auf  die  Frage  nach  Lebenswerten  kunn  der  Astronom  nur  mil  der  philo- 
logischen Konstatierung  antworten,  dass  Leben  und  Wert  zwei  einander  wider- 
sprechende Begriffe  sind,  die  beide  keine  Realit&ten  abbilden. 
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2.  Hoch  verehrter  Herr  Dr.  Hus!  Erlauben  Sie,  bitte  dass  ich  Bekenntnis 
gegen  Bekenntnis  setze.  Die  vollendete  Skepsis  der  reinen  Ratio,  wie  sie 
Gorgias  formuliert,  würde,  ernst  genommen,  auch  eine  Konstatierung  darüber 
sinnlos  machen,  ob  Leben  und  Wert  miteinander  vereinbare  öcgntfe  sind 
und  Realitäten  abbilden. 

Was  sind  «Renlit&ten*,  WAS  ist  JLAcDTf  was  «Werf'  ?  Mir  sdiejnl;  wenn 
dne  Unterhabiing  über  diese  Fragen  nid^  eine  windige  Worlsirielerei  sein 
soll,  so  muss  man  dem,  'was  ein  Mensdi  als  «wertvoU*  erlebt,  ebensogut 
»Realiiät'  zuspredien,  wie  den  «Begriffen'  und  dem  «Leben'. 

Keinem  wird  so,  wie  dem  Astronomen,  sinnfällig  offenbar,  dass  Raum 
und  Zeit,  diese  unvermeidbaren  Attribute  aller  Erfahrung,  die  Erkenntnisweile 
des  Menschen  äberbieten.  Unsere  Art  zu  erkennen,  sdieint  dem  innersten 
Wesen  dessen,  was  diesen  beiden  Alltäglichkeiten  zugrunde  liegt,  nicht  ge- 
wachsen zu  sein.  Es  deutet  sich  damit  eine  Realität  an,  die  uns  verschlossen 
h\  Ich  wende  nichts  dagegen  ein,  wenn  efwn  jemand  diese  als  „wahre 
Realität"  bezeichnen  will.  Die  Realitäten  unserer  Erfahrung  erschöpfen  nicht 
«das  Wirkliche";  sie  sind  nur  ein  Teil  davon,  und  wir  erkennen  nicht,  weicher 
Art  das  Verhältnis  dieser  «unserer"  Realitäten  zur  Gesamtheit  des  „Wirklichen* 
ist.  So  scheint  mir,  dass  ernstes  Studium  des  astronomischen  Weltbildes  er- 
kenntnistheoretischen Ans(iiöuungsunterricht  von  höchstem  Wert  bildet. 

Nichts  in  meiner  Erfahrung  nötigt  mich,  die  Realitäten  der  menschlichen 
Erfahrung  als  ein  Nichts  abzutun.  Und  nichts  gibt  mir  die  Kühnheit,  etwa 
ai  behaupten:  Die  «menschüdien  ReaHtAten'  seien  ohneTWesenssusammcn- 
hang  mit  der  «wahren  Reatitfif .  Erhaben  fiber  den  Schmutz  und  Kleinkram 
der  Tage  und  der  Jahrhunderte  sieht  der  kosmisdi  orientierte  Mensdi  in  die 
l  Menschheitsgeschichte:   Vom  lallenden  Terti&menschen  mit  dem  ticrhafien 
AnÜitz  zum  primitiven  Mensdien,  dessen  Bewusstsein  um  erste  Abstraktionen . 
^  ringt,  und  dann  zum  Tagen  des  Geistigen  in  den  Zeitaltern  des  Totemismus, 
:der  Helden  und  Götter,  der  «Humanit&t'.    Die  Werte,  die  im  Aufsteigen 
jdcr  Menschheit  Realitäten  des  Bewusstseins  werden  und  schicksalgestaltende 
I Macht  beweisen,  verstricken  sich  tausendfach  in  Allzumensrhlidies.    Und  es 
gibt  wohl  nicht  zwei  unter  den  Menschen  aller  Zeiten,  deren  Erlebnisart  von 
»Werten  in  eine  Identitätsgleichung  gebracht  werden  könnte.  Dennoch:  Wende 
lieh  auf  Geschichtliches  und  Gegenwärtiges  alle  l^raft  der  Erfahrung  und  des 
.  kritischen  Vermögens  an,  so  triumphiert  der  Glaube  an  hödiste  Werte,  die 
leitend  die  Mensdicngcithidite  bestimmen.    Zwei  sind  es,  scheint  mir :  Güte 
,  und  Wahrheit.    Ob  damit  „der  Wcltprozess*  charakterisiert  wird  und  nicht 
nur  der  uns  zugängliche  Bereich  mensdiUdier  Realitfiten,  bleibe  eine  offene 
Frage.  Gemessen  an  der  Gesamtheit  dessen,  was  sich  sahlenm&ssig  kennzeichnen 
'  Uisst,  ist  die  physische  Menschheitssphfire  gleich  Null  Aber  es  gehM  zum 
i  Wesen  des  Werierlebens^  dass  Eines  evident  wird;  Zahlgrdssen  sind  mit  Wert* 
:  grössen  nidit  kommensurabel,  und  diese  allein  erlösen  den  Mensdien  vom 
Zufälligen,  Kleinen,  Niederen;  sie  vermitteln  Ahnen  von  Ursprung,  Sinn  und 
.Ziel,  sie  sind  es,  loralt  deren  die  menschliche  Realität  der  »wahren  Realit&t' 
)  vcri>unden  ist. 

^     Die  Versenkung  in  die  Gesamtheit  des  astronomisch  Feststellbaren  macht 
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immer  unabhängiger  vom  Unwesentlichen,  läutert  das  Erlebnis  der  Kategorien 
von  Zahl  und  Wert  und  macht  wohl  nicht  nur  mir  den  Glauben  an  jene 
beiden  Werte  immer  klarer  und  unersdiütteriicher. 

Jawohl:  den  Glaubea  Es  gib!  keine  Gewisshett  irgendwddier  Art,  ausser 
aus  Gauben.  ,  Und  so  weiss  idi,  dass  audi  idi  keine  beweisbare  Wahrheil 
niedergesdirieben,  sondern  nur  eine  Art  des  Erlebens  gesduldert  habe,  dessen 
«ReaÜtät*  nur  aufjgrund  analogen  Erlebens  erfasst  woxien  kann. 
'  ^in'aufridiHger  Verehrung  Ihr  herzlidi  ergebener         R.  HL 
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Der  Abendstem 

.  In  den  eisten  drei  Monaten  des  Jahres  1921  war  Venus  ab  Abendstem 
mehrere  Stunden  lang  und  besonders  prAchfig  zu  sehea  Wochenlang  an- 
haltendes klares  Welter  begdnsligte  die  Wahrnehmuhg.  ZuweÜen  erzeugten 
atmosph&risdie  Ursadien  dunh  Zerstreuung,  Brediung  und  Beugung  des  Stern- 
Bd)ts  auffallende  Bilder/und  an  mandien  Orten  drudrien  die  Zettungen  Beridite 
von  Spaziergängern  ab,  die  der  Meinung  waren,  sie  stOnden  einem  kostni- 
sdien  Rätsel  gegenüber.  Die  Beschreibungen  erinnerten  zuweilen  lebhaft  an 
den  Wunderton  mittelalterlidier  Einblattzeitungen,  und  die  Ausfuhrlidikeit  mit 
der  selbst  grössere  Blätter  das  , Problem'  behandelten,  tat  kund,  wie  wenig 
der  zeitgenössische  Europäer  in  der  Anschauung  des  gestirnten  Himmels  lebt. 

Die  Sdiönheit  des  lichtmächtigsten  aller  Sterne  macht  schon  auf  das  Ge- 
müt des  unverzärtelten  Naturmenschen  Eindruck,  Koch- Grün berg*)  erzählt, 
wie  ihn  einer  seiner  eifrigsten  indianischen  Freunde  nachts  4  Uhr  weckte:  Der 
Morgenstern  strahle  so  schön.  Mexikanische  Indianer  sagen:  Der  Abendstern 
sammelt  Blumen  in  der  ganzen  Welt  und  schmückt  sich  mit  ihnen,  so  schim- 
mert er  gelblid),  weissÜdi,  rdllich  von  den  lebenspendenden  Blumen,  die  er 
an  sich  trägt.  DarOber,  v/k  der  Abendstem  an  den  Himmel  kanv  erafthlen 
dtese  Indianer:  Der  fromme  Priesterkönig  des  Sonnenlandes,  QuetzalcoatI, 
ging  nadi  Orient  am  Uter  des  Meeres  stürzte  er  sidi  In  den  Sdieiterhaufen 
(dte  Sonne),  und  sein  Herz  stieg  als  Morgenstern  zum  Hlmmd  empor.  **) 

Dass  Abendstern  und  Morgenstern  nicht  versdiiedene  Sterne,  sondern  ein 
und  derselbe  sind,  wird  dem  Bewohner  südlidierer  Breiten  leiditer  aus  der 
Ansdiauung  klar,  als  uns.  Die  Dämmerung  ist  dort  kürzer,  wolkenloser 
Himmel  ist  viele  Monate  hindurch  die  Regel,  und  man  erkennt,  wie  der 
Abendstern,  links  der  Sonne  stehend,  ihr  immer  näher  kommt,  bis  er  in  den 
Sonnenstrahlen  unsichtbar  wird,  um  bald  danach  rechts  der  Sonne,  also  am 
Morgenhimmel,  wieder  aufzutauchen.  Bei  den  Griechen  galten  Hcspcros  und 
Phosphoros  (Hesperus  und  Luzifer)  in  den  ältesten  Zeiten  wohl  als  verschie- 
dene Gestirne,  und  erst  später  erkannte  man,  dass  der  Abendstern  nie  zu 
sehen  ist,  wenn  der  Verkünder  des  Tageslichts,  „von  der  safrangewandigen 
Eos  gefolgt",  den  Morgenhimmel  ziert.  Diese  Beol)achtung  kleiden  die  Chi- 
nesen in  die  Erzählung:  waren  einmal  zwei  Söhne  des  goldenen  Himmels- 
gottes. Der  eine  hiess  Sdien  (Abendstem),  der  andere  Sdiang  (Morgenstern). 
Die  beklen  gerieten  einst  in  Streit,  uhd  Sdien  sdilug  dem  Sdiang  die  Hüfte 
entzwei.  Da  taten  dte  beiden  Sterne  einen  Schwur,  einander  nie  melv  zu 
sdien.  Sdien  kommt  seitdem  immer  nur  abends  hervor,  Sdiang  nur  in  der 
Frühe  und  erst,  wenn  Sdien  versdiwunden  ist  Darum  heisst  es,  wenn  zwei 
Bruder  nidit  im  Frieden  leben,  sie  seien  Sehen  und  Sdiang." 

Wohl  nirgends  und  nie  haben  Menschen  mit  so  viel  Verehrung  zum 
Venusstem  hinaufgeblickt,  wie  die  Bewohner  des  Zweistromlandes  in  den 
Zeiten  der  sumeroakkadischen  Kultur  In  einem  Keilschriftdokument  steht: 
Einmal  war  die  Weltordnung  von  feindlichen  Mächten  bedroht.  Da  hat  der 
Gott  von  Nippur,  der  Herr  der  Länder,  die  Sonne,  den  Mond  und  den 
Venusstem  eingesetzt,  damit  sie  den  Himmelsdamm  regierten.  —  Auf  zahllosen 
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Bildwerken  sind  uns  Darstellungen  dieser  welt- 
beherrschenden Drei  erhalten.  Venus  war  der 
Stern  der  Himmelskönigin  Ischtar,  der  Göttin 
der  Liebe  und  alles  Lebens  auf  Erden.  In  einer 
grossen  Anrufung  um  Hilfe  und  Segen  heisst 
es  unter  anderem:  ,Ich  flehe  zu  dir,  Herrin 
der  Herrinnen,  Göttin  der  Göttinnen,  Ischtar, 
Königin  aller  Wohnstätten,  Leiterin  der  Men- 
schen! -  Du,  du  bist  die  Leuchte  Himmels 
und  der  Erde,  mächtige  Tochter  des  Monds. 
Du  führst  die  Waffen,  veranstaltest  den  Kampf, 
erteilst  alle  Befehle,  bekleidest  dich  mit  der 
Herrscherkrone.  O  Herrin,  herrlich  ist  deine 
Grösse,  über  alle  Götter  erhaben.  -  Du  voll- 
fuhrst Gericht  und  Entsdieidung ,  das  Gesetz 
von  Erde  und  Himmel.  Kapellen,  Tempel,  Ge- 
mächer und  Kammern  harren  auf  dich.  - 
Beim  Gedenken  deines  Namens  zittern  Himmel 
und  Erde;  die  Götter  zittern,  es  beben  die 
Anunnaki.  Auf  deinen  furchtbaren  Namen 
haben  acht  die  Menschen.  Du,  du  bist  gross 
und  erhaben.  Alle  Schwarzköpfigen ,  Lebe- 
wesen, Menschen  huldigen  deiner  Macht.  - 
Leuchtende  Fackel  Himmels  und  der  Erde,, 
Glanz  aller  Wohnstätten,  zornig  im  unwider- 
stehlichen Angriff,  gewaltig  im  Kampf!  Brand- 
scheit, gegen  die  Feinde  entfacht,  die  du  den 
Kriegern  Vernichtung  bringst!  -  -  Ja,  Ischtar 
ist  erhaben!  Irnini,  die  mächtige  Tochter  Sins, 
hat  nicht  Ihresgleichen."  ***)  „Immerwährende  Glutöfen "  heisst  der  Venus- 
stern in  einem  anderen  Text.  Sein  Zeichen  ist  die  Fünzehn,  die  Zahl  der 
Glücksvollendung;  und  wenn  der  Babylonier  den  Abendstern  als  „Göttin 

 — 


AltbobylonltcherGr^ncstein(driNa(tmarul 
lawh)  milder  Drclheii:  Sonne,  Mond  und 

Vcnusstcm.  Darunter  Skorpion. 
Die  Figur  mit  HOrnermQIxe  stellt  wohl  den 
Kfinlgtslern  (Regului)  dar. 


höhnen  von  Venus,  Erde  und  Mors  um  die  Sonne,  in  perspektivisdier  Verkürxung  dareettellt,  und  Stellungen 
der  drei  Plane. en  1921  MSrt  IS  bis  Mal  4  von  10  zu  10  lagen.  Der  Winkelabsland  des  Mars  von  der  Sonne  wird 
Immer  geringer.  Mars,  Milte  Mfirr  1'  ■,  Sid.  sidilbar,  versd)«lndel  Anfang  Mal  In  den  Sonnenstrahlen.  Anlang  April 
Oberholl  er  Venus.  Diese  nAhert  sId)  von  Anfang  April  an,  da  sie  rfldilfiuflg  wird,  ras*  der  Sonne.  Am  22.  April 
Ist  sie  In  unterer  Konjunktion  mit  Ihr.  Sie  versdiwindel  daher  Mitte  April  vom  Abendhimmel  und  laudit  gegen 

den  1.  Mal  als  Morgenstern  (redits  der  Sonne)  wieder  auf. 
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Venus.  Mars  und  Mond  am  hellen  DAmmerune»  Abfndhinimel  1921  Apfll  9.  N.ich  Original  von  Ly.  Josf-Sthii/cr. 
Venu»  geht  rüdilfiuilg  (Im  Bilde  nftdi  recht»  unten,  wesfwArt»)  der  5onnc  entgeflcn.    Mars,  der  sdtmale  Stern  links 
ton  Venus,  bewegt  sidi  redillAuflg  (im  ßllde  nadi  oben  links,  ostwArts),  und  Venus  bleibt  Immer  mehr  curOck 
Mitte  Mai  1921  kommt  sie  zum  Siillsland,  wird  redttlAuHg  und  holt  Mars  am  4.  Oktober  ein. 


15*  anredet,  so  gesdiieht  es  in  demselben  Gefühl,  mit  dem  ein  Wallenstein 
das  Glücksgestirn  betrachtete. 

Dass  Venus  weitaus  der  hellste  aller  Sterne  ist,  erklärt  sich  so:  Der 
Planet,  ein  Stern  von  nahezu  derselben  Grösse  wie  die  Erde,  ist  bestandig 
von  dichten  Wolken  umschlossen,  die  das  Sonnenlicht  kraftig  zurückstrahlen. 
Dazu  läuft  Venus  innerhalb  der  Erdbahn  um  die  Sonne,  erhält  von  dieser 
also  mehr  Licht  als  die  Erde,  und  abgesehen  von  Mars  kommt  Venus  der 
Erde  näher  als  irgend  ein  anderer  Stern.  Den  kleinsten  möglichen  Abstand 
hat  Venus,  wenn  sie  gerade  zwischen  Sonne  und  Erde  durchgeht  und 
alle  drei  Gestirne  in  einer  Linie  stehen  (^untere  Konjunktion",  1921  am 
22.  April  abends  7  Uhr,  1922  am  25.  November).  Dann  blicken  wir  frei- 
lich auf  die  im  nächtlichen  Schatten  liegende,  von  der  Sonne  nicht  be- 
schienene Hälfte  der  Planetenoberfläche,  und  Venus  würde  unsichtbar  sein, 
auch  wenn  die  Sonne  sie  nicht  überstrahlte.  Bis  zur  unteren  Konjunktion 
steht  Venus  links  der  Sonne  am  Abendhimmel,  nach  derselben  rechts  der 
Sonne  am  Morgenhimmel.   Im  Fernrohr  erscheint  sie  dann  als  Sichel.  Dass 


4 

Digitized  by  Google 


Ku(.kLi(k  und  Sirbensfern 


sie  Irotz  der  unvollständigen  Beleuchtung  ihrer  uns  2U8ewendeten  Oberfl&chen' 
häAe  fiberous  hell  strahlt,  erldfirt  sich  aus  ilirein  verh&hnismSssig  geringen 
Absfuid  zu  dieser  Zeit;  ihr  Winkddurdimesser  ist  mehr  ab  sedismal  so 
gross,  wie  zur  Zeit  ihres  grössten  Abstandes  (obere  Konjunktion«  9.  Februar  1922). 
Etwa  55  Tage  vor  und  nach  der  unteren  Konjunktion  sind  Pliase  und  WinkeT- 
grtee  des  Planeten  im  günstigsten  Verhältnis»  Venus  hat  dann  die  .Stellung 
des  grteten  Glanzes'  (1921:  17.  März  und  26.  Mai,  1922:  21.  Oktober  und 
31.  Dezember).  Wenn  die  schmale  Mondsichel  in  der  Nachbarschaft  der 
Venus  steht  (1921  April  9,  Mai  6,  Juni  3,  Juli  2.  31,  August  30,  Srptember  29, 
Oktober  29.  November  26,  Dezember  26.  1922  April  26,  Mai  26,  Juni  27, 
Juli  27,  August  25,  -September  24,  Oktober  23,  Dezember  16),  so  hcisst  es 
im  Volksmunde,  der  Mond  habe  Ring  und  Edelstein  am  Finger.         R.  H. 

*)  Kodi-Grflnberg,   Del  den'  TukSno  am  Rio  TlquM. 

'*)  Preuts«  Die  Nayaritexpedition.  Lpz.  1912.  Oers.  Die  Feste  der  Huldiol.  Ardut  Rel.-W|«iJ(I.S69ff. 
'**)  Jercmla«.  Handbuch  der  «ItorlentelMien  Geistetkultur.   Lp«.  191S.  S.  261  ff. 


Kuckuck  und  Siebenstern 

In  ahen  Zeiten  lebten  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  halten  sieben  Kinder. 
Aber  der  Mann  war  unvertr&giidi  und  misshamlelte  Vjrib  und  Kinder.  In 
ilirer  Not  rief  die  Frau  Gott  um  Hiife  an.  Als  aber  der  Herr  den  Mann 
2ur  Rediensdiafl  Mixn  woIHe,  war  dieser  nirgends  zu  finden.  Er  hatte  sidi 
in  den  Backofen  verstedtt  und  antwortete,  als  Gott  ihn  rief:  »Kududc,  Kudcudtl*' 
Da  ward  er  in  einen  Vogel  verwandelt,  der  nur  „KudKudt"  rufen  kann,  ihm  xur 
Strafe  und  den  Mensdien  zur  Warnung. 

Die  Frau  und  die  Kinder  aber  wurden  als  Sterne  an  den  Himmel  ver- 
setzt, die  Frau  als  Abendstern,  die  Kinder  als  Siebeni^estirn.  Sobald  sich  nun 
das  Siebengestirn  zeigt,  versteckt  sich  der  Kuckudi  und  hütet  sidi  wohl,  seinen 
Ruf  erschailen  zu  lassen.  fAus  Osipreus»cn) 

(Während  der  Kudiuck  Khreit,  ist  dos  Siebengestirn  nidU  zu  sehen.  Die 
Soime  geht  su  dieser  2elf  durdt  den  Dereidi  des  Sternbildes  Stier  und  Ist 
den  Plejaden  so  nahe,  dass  sie  unsichtbar  sind.  Unter  den  zahllosen  Ple- 
jadensagen  der  Völkerliteratur  finden  »idi  nodi  mandie  Shnlidie.) 

* 

Die  Sonnenfinsternis  vom  8.  April  1921 

Von  K.  GRAFF 

fn  den  Morgenstunden  des  ö.  April  dieses  Jahres  findet  eine  ringförmige 
Sonnenfinsternis  statt,  bei  der  die  zentrale  Verbindungslinie  Sonne  Mond  den 
in  der  beigefügten" Abbildung  1  üngedeutcten,  da^  nordwestliche  Eurdpa  nur 
nodi  streifenden  bogen  beschreibt.  Die  Breite  der  Zone,  in  der  Ringlorm 
auftritt,  ist  zienrüidi  betraditfidi.  Sie  erstredit  sid)  über  etwa  150  km,  und 
in  der  Mittellinie  des  Streifens  ist  eine  Ringdauer  von  1  Minute  50  Sekunden 
lu  erwarten.  In  aUen  nördlicfaer  und  sücOidier  gelegenen  auf  dem  Kfirtdien 
dargestellten  Gegenden  ist  nur  eine  Teilfinsternis  zu  bcobadilen,  die  aber 
immerhin  bei  uns  einen  redit  betrSditlidwn  Umfang  erreichen  wird.  Von 
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grösseren  deutschen 
Städten  Hegen  Ham- 
burg und  Kiel  der  Spur 
der  ringförmigen  Phase 
am  nächsten.  Hier 
werden  im  Augenblick 
der  stärksten  Verfinste- 
rung 0,84  des  Sonnen- 
durchmessers vom 
Mond  bedeckt  erschei- 
nen (Abbildung  2),  die 
Tageshelligkeit  wird 
demnach  merklich  her- 
absinken. 

Ringförmige  Son- 
nenfinsternisse ent- 
stehen dann,  wenn  der 
Mondschatten  die  Erde 
nicht  erreicht,  d.  h. 
wenn  im  Augenblicke 
der  Konjunktion  von 
Mond  und  Sonne  der 
Erdtrabant  so  weit  vom 
Beobachter  absteht, 
dass  sein  scheinbarer 

Durchmesser  kleiner  ist  als  der  Durchmesser  der  Sonne.  Der  Unterschied 
beträgt  diesmal  für  einen  Beobachter  in  dem  zenh-alen  Streifen  der 
Erdoberfläche  etwa  0,8",  so  dass  der  dort  sicht- 
bare zentrische  Ring  eine  Breite  von  0,4"  auf- 
weisen wird.  Der  fadendünne  Reifen  erscheint 
bei  solcher  Gelegenheit  in  den  Augenblicken 
seiner  Entstehung  und  seines  Verschwindens 
durch  die  Randberge  des  Mondes  in  eine  Perlen- 
schnur aufgelöst  (Abbildung  3).  Irgendwelche 
astronomischen  Beobachtungen  von  besonderem 
Wert  für  die  Sonnenphysik  sind  bei  ringförmigen 
Finsternissen  nicht  erzielbar.  Das  Licht  der  Perlen- 
schnur ist  immer  noch  hell  genug,  um  alle  die 
interessanten  Erscheinungen  totaler  Finsternisse, 
wie  Protuberanzen,  Sonnenkorona,  das .  Her- 
vortreten von  Sternen  am  Himmel  usw.  zu  ver- 
hindern. Unser  hellster  Planet,  die  östlich  von 
der  Sonne  stehende  Venus,  wird  allerdings 

auch  in  unseren  Gegenden  deutlich  sichtbar  werden.  In  Abbildung  4  ist  auf 
cinem'iKärtchen  in  graphischer  Form  der  Verlauf  der  partiellen  Finsternis  in 
Deutsdiland  und  den  Grenzgebieten  dargestellt.    Zur  Erläuterung  sei  das 


Abb.  1.  Verlauf  der  ringförmigen  Pha»e  wfihrend  der  SonnenflnilemU  1921 
April  8.  Der  Kfell  deutet  die  Riditung  an.  In  der  die  Ersdielnung  forl»direllet. 


Abb.  2.  GrOttle  Phate  derTellflnsternlt 
In  Nordwesldeultchland. 


L^iyu^LJ  Ly  Google 


14  Sonnenfinsternis  am  5.  April  1921 


Abb.  3.   beginn  der  Perlcnschnurblldung  bei  der  ringfArmigen  Sonnenflnilernls  1912  April  17.  Die  Perlen  entstehen 

durch  Llditblltze  zwisdten  hohen  „Bergen  de»  Mondrandei. 

Folgende  bemerkt:  1.  Die  Dauer  der  Verfinsterung  betragt  für  den  linken 
Kartenrand  2  Stunden  34  Minuten,  für  den  rediten  2  Stunden  39  Minuten.  Das  gibt 
2  Stunden  35  Minuten  für  die  Länge  von  Stuttgart,  2  Stunden  36  Minuten  für  Berlin, 
2  Stunden  38  Minuten  für  Königsberg.  Die  Unterschiede  sind  so  gering,  dass 
sie  in  der  Tafel  nicht  besonders  dargestellt  zu  werden  brauchten.  2.  Die  vollen  von 
Nordwesten  nach  Südosten  streichenden  Linien  verbinden  Orte  mit  gleich- 
zeitigem Beginn  der  Erscheinung.  Sie  geben  die  Anfangszeiten  der  Finsternis, 
d.  h.  den  beginnenden  Eintritt  des  Mondes  vor  der  Sonnenscheibe  an.  Aus  der 
Karte  lesen  wir  ab:  Stuttgart  8  Uhr  36  Minuten,  Berlin  8  Uhr  46  Minuten, 
Königsberg  8  Uhr  56  Minuten.  3.  Die  gerissenen  Linien  verbinden 
Orte  gleicher  Maximalphase.  Sie  liegen  nahe  parallel  der  zentralen  Zone  der 
Ringerscheinung  (Abbildung  1)  und  geben  die  grösste  Verfinsterung  in  Ein- 
heiten des  Sonnendurchmessers  an.  Wie  vordem  findet  man  für  Stuttgart 
0,78,  für  Berlin  0,80,  für  Königsberg  0,77. 

Photographische  Aufnahmen  der  partiellen  Sonnenfinsternis  haben  nur 
dann  einigen  Wert,  wenn  sie  am  Fernrohr  oder  mit  Teleobjektiven  hergestellt 
sind.  Das  letztere  Verfahren  ist  besonders  bei  Serienaufnahmen  zu  bevorzugen. 
Man  stellt  den'Apparat  recht  fest  auf,  beachtet  den  Tageslauf  der  Sonne  über 
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die  MttftsÄeibe  und  knipst  dann  mechanisch  den  Verschluss  nach  der  Uhr 
in  Zwischenzeiten  von  genau  2  Minuten  30  Sekunden  ab.  Selbstverständlich 
sind  trotz  des  Teleansatzes  sehr  kleine  Blende,  Gelbscheibe  und  möglichst 
Diapositivplatten  zu  verwenden,  wenn  das  Bild  scharf  und  nicht  solarisiert 
.  herauskonunen  soll  (Abbildung  5). 


Abb.  4.  Linien  gletdier  Maximalphat«  und  gleicher  Anfangtiell  der  Tellflnftiernls  fOr  das 

deuUche  Reich  und  die  Grenxseblcte. 


Eine  Sonnenfinsternis 

Von  ADAL5ERT  STIFTER 

Es  gibt  Dinge,  die  man  fünfzig  Jahre  weiss,  und  im  einundfunfzigsten 
erstaunt  man  über  die  Schwere  und  Furchtbarkeit  ihres  Inhalts.  So  ist  es 
mir  mit  der  totalen  Sonnenfinsternis  ergangen,  welche  wir  in  Wien  am 
6.  Juli  1&42  in  den  frühesten  Morgenstunden  bei  dem  günstigsten  Himmel 
erlebten.  Ich  wusste  alles  voraus,  und  zwar  so  gut,  dass  ich  eine  totale  Sonnen- 
finsternis im  voraus  so  treu  beschreiben  zu  können  vermeinte,  als  hätte  ich 
sie  bereits  gesehen.  Aber  da  sie  nun  wirklich  eintraf,  da  ich  auf  einer  Warte 
hoch  über  der  ganzen  Stadt  stand  und  die  Erscheinung  mit  eigenen  Augen 
anblickte,  da  geschahen  freilich  ganz  andere  Dinge,  an  die  ich  weder  wachend 
noch  träumend  gedacht  hatte  und  an  die  keiner  denkt,  der  das  Wunder  nicht 
gesehen.  -  Nie  und  nie  in  meinem  ganzen  Leben  war  ich  so  erschüttert, 
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von  Schauer  und 
Erhabenheit  so  er- 
schüttert wie  in  die- 
sen zwei  Minuten  - 
es  war  nicht  anders, 
als  hätte  Gott  auf 
einmal  ein  deutliches 
Wort  gesprochen 
und  ich  hatte  es  ver- 
standen. Ich  stieg 
von  der  Warte  her- 
ab, wie  vor  tausend 


Abb  5.   PhoiographUdie  Serienaufnahme  der  Sonnn^nflnttrrnis  1912  April  17, 
ausgcfahrt  mit  einem  Teleobjektiv  bei  fetlitehender  Kamera. 


und  tausend  Jahren  etwa  Moses  von  dem  brennenden  Berge  herabgestiegen 
sein  mochte,  verwirrten  und  betäubten  Herzens. 

.  .  .  Endlich  zur  vorausgesagten  Minute,  gleichsam  wie  von  einem  unsicht- 
baren Engel,  empfing  sie  den  sanften  Todeskuss;  ein  feiner  Streifen  ihres 
Lichtes  wich  vor  dem  Hauche  dieses  Kusses  zurück,  der  andere  Rand  wallte 
in  dem  Glase  des  Sternenrohres  zart  und  golden  fort.  „Es  kommt",  riefen 
nun  auch  die,  welche  bloss  mit  dämpfenden  Gläsern,  aber  sonst  mit  freien 
Augen  hinaufschauten  -  „es  kommt",  -  und  mit  Spannung  blickte  nun 
alles  auf  den  Fortgang.  Die  erste,  seltsame,  fremde  Empfindung  rieselte  nun 
durch  die  Herzen ;  es  war  die,  dass  draussen  in  der  Entfernung  von  Tausenden 
und  Millionen  Meilen,  wohin  nie  ein  Mensch  gedrungen,  an  Körpern,  deren 
Wesen  nie  ein  Mensch  erkannte,  nun  auf  einmal  etwas  zur  selben  Sekunde 
geschehe,  auf  die  es  schon  längst  der  Mensch  auf  Erden  festgesetzt.  Man 
wende  nicht  ein,  die  Sache  sei  ja  natürlich  und  aus  den  Bewegungsgesetzen 
der  Körper  leicht  zu  berechnen;  die  wunderbare  Magie  des  Schönen,  die  Gott 
den  Dingen  mitgab,  fragt  nichts  nach  solchen  Rechnungen;  sie  ist  da,  weil 
sie  da  ist;  ja,  sie  ist  trotz  der  Rechnungen  da,  und  selig  das  Herz,  welches 
sie  empfinden  kann ;  denn  nur  dies  ist  Reichtum,  und  einen  anderen  gibt  es 
nicht.  Schon  in  dem  ungeheuren  Räume  des  Himmels  wohnt  das  Erhabene, 
das  unsere  Seele  überwältigt,  und  doch  ist  dieser  Raum  in  der  Mathematik 
sonst  nichts  als  gross. 

Indes  nun  alle  schauten  und  man  bald  dieses  bald  jenes  Rohr  rückte  und 
stellte  und  sich  auf  dies  und  jenes  aufmerksam  machte,  wuchs  das  unsichtbare 
Dunkel  mehr  und  mehr  in  das  schöne  Licht  der  Sonne  ein.  Alle  harrten, 
die  Spannung  stieg;  aber  so  gewaltig  ist  die  Fülle  dieses  Lichtmeeres,  das 
von  dem  Sonnenkörper  niederregnet,  dass  man  auf  Erden  keinen  Mangel 
fühlte;  die  Wolken  glänzten  fort,  das  Band  des  Wassers  schimmerte,  die 
Vögel  flogen  und  kreuzten  lustig  über  den  Dächern,  die  Stephanstürme 
warfen  ruhig  ihre  Schatten  gegen  das  funkelnde  Dach,  über  die  Brücke 
wimmelte  das  Fahren  und  Reiten  wie  sonst;  sie  ahnten  nicht,  dass  indessen 
oben  der  Balsam  des  Lebens,  das  Licht,  heimlich  versiege.  Dennoch  draussen 
am  Kahlengebirge  und  jenseits  des  Schlosses  Belvedere  war  es  schon,  als 
schliche  Finsternis  oder  vielmehr  ein  bleigraues  Licht  wie  ein  wildes  Tier 
heran;  aber  es  konnte  auch  Täuschung  sein;  auf  unserer  Warte  war  es  lieb 


Digitized  by  Google 


Eine  Sonnenfinsternis 


17 


und  heUL  Wangen  und  Angesidiier  der  Nahestdienden  waren  klar  und  freund- 
lich wie  immer 

Seltsam  war  es,  dass  dies  unheimlidie,  klumpenhafle,  tiefechwarze,  vor- 
rüdiende  Ding,  das  langsam  die  Sonne  wegfrass,  unser  Mond  sein  sollte, 
der  schöne  sanfte  Mond,  der  sonst  die  Nächte  so  florig  silbern  beglänzte; 
eher  doch  war  er  es,  und  im  Sternenrohr  erschienen  auch  seine  Ränder  mit 
Zöden  und  Wülsten  besetzt,  den  furchtbaren  Bergen,  die  sidi  auf  dem  uns 
so  frcundlirh  lächelnden  Runde  türmen 

Endlich  wurden  auch  auf  Erden  die  Wirkungen  siditbar,  und  immer  mehr, 
je  schmäler  die  am  Himmel  glühende  Sidiel  wurde.  Der  Fluss  schimmerte 
nicht  mehr,  sondern  war  ein  taftgraues  Band ;  matte  Schatten  lagen  umher, 
die  Schwalben  wurden  unruhig,  der  schone,  santte  Glanz  des  Himmels  er- 
losch, als  liefe  er  von  einem  Haudie  matt  an;  ein  kühles  Lütldien  hob  sich 
und  süess  gegen  uns;  über  den  Auen  slarrie  ein  unbeschreiblidi  seltsames, 
aber  bldsdiwctes  Udil;  Ctt)er  den  WHklem  war  mit  dem  Uditerspiele  die 
BewegKdikeit  versdiwunden,  und  Ruhe  lag  auf  ihnen,  aber  nidit  die  des 
Sdüummers,  sondern  die  der  Ohnmadit  -  und  innner  fahler  goss  sidi's 
fiber  die  Landschaft,  und  diese  wurde  immer  starrer.  Die  Sdiatien  unserer 
Gestalten  legten  sidii  leer  und  inhaltlos  gegen  das  Gon&uer,  die  Gesichter 
wurden  aschgrau;  ersdiüitemd  war  dieses  allmähliche  Sterben  mitten  in  der 
nodi  vor  wenigen  Minuten  herrschenden  Frische  des  Morgens.  Wir  hotten 
uns  das  Eindämmern  wie  etwa  ein  Al>endwerden  vorgestellt,  nur  ohne  Abend- 
röte; wie  geisterhaft  aber  ein  Abendwerden  ohne  Abendröte  sei,  hatten  wir 
uns  nicht  vorgestellt;  aber  audi  ausserdem  war  dies  Dämmern  ein  ganz 
anderes,  es  war  ein  lastend  unheimliches  Entfremden  unserer  Natur.  Gegen 
Sudost  la^  eine  fremde,  gelbrote  Finsternis,  und  die  Berge  und  selbst  das 
Beivedere  wurden  von  ihr  eingetrunken.  Die  5tadt  sank  zu  unsert^n  Füssen 
immer  hefer,  wie  ein  wesenloses  Schattenspiel  hinab;  das  Fahren  und  Gehen 
und  Reiten  über  die  Brücke  geschah,  als  sähe  man  es  in  einem  schwarzen 
Spiegel.  Die  Spannung  stieg  auts  höchste  -  einen  Blidi  tat  ich  noch  in  das 
Sternenrohr,  er  war  der  lelzte;  so  schmal,  wie  mit  der  Sdineide  eine»  Feder- 
messers in  das  Dunkel  geritzt,  stand  nur  mehr  die  glühende  Sichel  da,  jeden 
Augenblick  zum  Erlöschen,  und  wie  ich  das  freie  Auge  hob,  sah  ich  auch, 
dass  bereits  alle  anderen  die  Sonnengliser  weggetan  und  blossen  Auges 
hinau&diauten.  Sie  hatten  auch  keines  mehr  nötig;  denn  nicht  anders  als 
wie  der  letzte  Funke  eines  erlösdicnden  Dodites  sdimolz  eben  auch  der  letzte 
Sonnenfunken  weg,  wahrscheinlich  durch  die  Schlucht  zwischen  zwei  Mond- 
beigen zurfid£.  Es  war  ein  überaus  trauriger  Augenblick.  Deckend  stand 
nun  Scheibe  auf  Scheibe  -  und  dieser  Moment  war  es  eigentlich,  der  wahrhaft 
hcrzzermalmend  wirkte.  Das  hatte  keiner  geahnt;  ein  einstimmiges  „Ahl" 
Qus  aller  Munde,  und  dann  Totenstille;  es  war  der  Moment,  da  Gott  redete 
und  die  Menschen  horchten. 
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Die  Entfernung  der  kugelförmigen  Sternhaufen 

Von  W.  &AADB 

Unter  den  Himmelskörpern,  deren  wöhre  Struktur  erst  die  Photographie 
erschlossen  hat,  haben  die  Spiralnebel  und  kugelförmigen  Sternhaufen  auf 
das  Stärkste  und  Nachhaltigste  das  Interesse  der  Forscher  in  Ansprudi  ge- 
nommen. In  zahlreichen  Spekulationen  beschäftigte  man  sich  mit  dem  Wesen 
und  der  kosmischen  Bedeutung  dieser  Gebilde,  ohne  dass  sich  nodi  vor 
*  kurzer  Zeit  ein  Angrittspunkt  geboten  hatte,  den  mannigfachen  Fragen  emst- 
lich beizukommen.  Schon  über  die  Grundfrdc^e:  In  welcher  Entfernung  haben 
wir  diese  Objekte  zu  suchen  und  welche  Ausdehnung  kommt  ihnen  zu?  war 
man  sich  völlig  im  Unklaren,  und  nur  so  viel  schloss  man  aus  dem  Fehlen 
jeglicher  Bewegung  in  diesen  Gebilden,  dass  man  es  mit  gewaltigen  Systemen 
in  grosser  Entfernung  zu  tun  habe.  Durch  die  Untersudiungen  des  Ameri- 
kaners KShüplcy  sind  wir  nun  über  die  Entfernungen  und  Grössenverhfiltnisse 
der  kugelförmigen  Sternhaufen  int  Reine  gekommen«  und  es  lohnt  sidi  wohl 
die  interessanten  Methoden,  die  luer  zum  Zid  fährten,  einem  weiteren  Kreise 
auseinanderzusetzen,  zumal  sie  Bnblidc  in  Fragen  gew&hren,  die  zurzeit  im 
Mittelpunkte  des  astronomischen  Interesses  stehen. 

Was  man  uirier  der  Bezeidinung  «^kugelförmiger  Sternhaufen"  zu  verstehen 
hat,  zeigt  besser  als  langatmige  Besdireibungen  ein  Blick  auf  die  S.  19  und 
Tafel  1  wiedergegebenen  Aufnahmen  einiger  der  bekanntesten  IHlaufen.  Der 
im  hödisten  Masse  gesetzmässige  Aufbau  dieser  Gebilde  drängt  sidi  dem 
Besdiauer  unmittelbar  auf  und  lasst  den  lebhaften  Wunsch  aufkommen, 
Bau  und  Entstehung  dieser  merkwürdigen  Systeme  physikalisch  zu  begreifen. 

Sdion  die  rein  statistischen  Angaben,  die  sich  über  die  kugelförmigen 
Sternhaufen  madien  lassen,  bieten  Merkwürdiges  genug  zunächst,  was  ihre 
Zahl  anlangt.  Man  kennt  nur  etwa  70  dieser  Gebilde  am  ganzen  Himmel, 
und  die  Aussicht,  dass  sich  ihre  Zahl  im  Laufe  der  Zeit  erheblich  vermehren 
wird,  dürfte  gering  sein,  da  sorgfältige  photographische  Durchmusterungen 
des  Himmels  keinen  Zuwachs  auf  diesem  Gebiete  gebradit  haben.  Alle 
kugelförmigen  Sternhaufen  sind  durch  visuelle  Beobaditungen  entde<iit  wor- 
den und  als  auffällige  Gebilde  zum  grossen  Teil  bereits  in  den  älteren  Nebci- 
katalogen  (z.  B.  dem  von  Messier  1771)  aufgeführt,  eine  henfierkenswerte 
Tatsache,  wenn  man  sidi  vor  Augen  hfilt,  dass  die  Zahl  der  Nebelfledien, 
insbesondere  der  Spiralnebel  seit  Anwendung  der  Photographie  in  die 
Hunderttausende  gestiegen  ist  Die  kugelförmigen  Sternhaufen  sind  also  in 
dem  Teile  des  Veitraums,  der  uns  mit  den  heutigen  Mitteln  zugAnglidi  ist, 
seltene  Gebilde. 

Ein  merkwürdiges  Bild  erhalt  man,  wenn  man  die  Verteilung  der  kugel« 
förmigen  Sternhaufen  am  Himmel  betrachtet.  Markiert  man  nämlidi  ihre 
Oerter  auf  einem  Himmebglobus,  so  zeigt  sich,  dass  sie  nicht  über  den  ganzen 
Himmel  verteilt,  sondern  nahe  auf  eine  Halbkugel  beschränkt  sind,  deren 
Pol  im  Sternbild  des  Schützen  liegt.  Räumlich  vorgestellt,  besagt  das  nichts 
anderes»  als :  Man  kann  unser  Fixstemsystem  (Milchstrasse)  durch  eine  Ebene 
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Sternhaufen  Mrisier  3  tn  den  Jagdhunden. 

SO  in  zwei  Teile  zerschneiden,  dass  der  eine  alle  kugelförmigen  Sternhaufen 
enthält.  Aber  auch  der  zur  Verfügung  bleibende  Raum  wird  nicht  voll  aus- 
genutzt. Die  Kugelhaufen  sind  wohl  in  der  Nähe  der  Milchstrassc  häufiger 
als  sonst,  der  eigentliche  Streifen  der  Milchstrasse  bleibt  jedoch  seltsamerweise 
frei,  die  kugelförmigen 
Haufen  meiden  die  Milch- 
strassc. Die  nebenste- 
hende Figur,  welche  die 
Anzahl  der  Haufen  in 
10,  20,  40"  usw.  Abstand 
zu  beiden  Seiten  der 
Milchstrasse  darstellt, 
verdeutlicht  das  sehr  an- 
schaulich. Auf  die  inter- 
essanten Schlüsse,  die 
wir  daraus  betreffs  der 
räumlichen  Anordnung 
von  Milchstrasse  und 
Sternhaufen  zu  ziehen 
haben,  können  wir  an 
dieser  Stelle  nicht  weiter 

eingehen ;  die  Anführung  der  Tatsachen  mag  hier  genügen.  Das  Interesse 
für  die  kugelförmigen  Sternhaufen  wurde  in  den  neunziger  Jahren  noch  von 
einer  ganz  anderen  Seite  geweckt.    Im  Jahre  1895  entdeckte  S.  J.  Bailey  an 


HAufigkeit  der  kugelfOrmiiien  Sternhaufen  in  verschiedenen  AbstAnden  von 
der  Mlldiitrassenebene.  Horizontale  Linie:  iQdlldie  und  nördliche  Ab- 
stände von  der  Mllchstraste.  Vertikale  Linie:  Zahl  der  Sternhaufen.  Das 
Fehlen  der  Kugelhaufcn  Inmitten  der  Mllchstratse  tritt  deutlich  hervor,  eben- 
so die  Anhäufung  in  den  Seltenxonen  bis  zu  etwa  23"  Nord  und  35"  SOd. 
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der  Harvardstemwttrie, 

dass  ein  grosser  Teil 

der  Sterne  des  Haufens 
Messier  3,  eines  hellen 
Objektes  in  den  Jagd- 
hunden, veränderlidi 

ist.  Weitere  Untersudi- 
ungcn  iuhricn  zur  Ent- 


I     I     I     I     I     I     I     i     j     i     I     I     dcckung  von  Veränder- 
M        ai         0.Z        03        O.H        0.3'Rige    liehen  in  den  Haufen 

Mittlere  Uditkurve  von  54  Veränderlichen  im  Sternhaufen  Me«»ler  3.  McSSier  5  (Wdge),  McS- 

sicr  15  (Pegasus)  und 

(i>  Cenifturi,  und  gegenwfirtig  sind  soldie  in  mehr  als  10  Haufen  nadigewiesea 
Frdlidi  sdswankt  der  Ptoienisalz  der  Verfoderfidien  unter  den  untersudilen 
Sternen  von  Haufen  zu  Haufen  erheUidu  Wahrend  in  Messier  3  15"/o*  in 
Messier  5  9V27o  untersuditen  Sterne  verAnderlidi  waren,  ergaben  sidi 
fOr  den  hdlen  Herkuleshaufen  Messier  13  überhaupt  nur  2  Ver&nderiidie,  und 
in  mehreren  anderen  waren  soldie  ül)erhaupt  nidd  zu  entdedcen. 

Die  interessantesten  Ergebnisse  förderte  die  von  Baüey  durdigeführte 
Unlersudiung  des  Uditwedisels  dieser  VeränderÜdien  zu  Tage.  Es  ergab  sidi, 
dass  sie  bis  auf  versdiwindende  Ausnahmen  zu  den  kurzperiodisdien  Ver- 
änderlidien  gehören.  Zugleich  ist  der  in  nebenstehender  Figur  abgebildete 
Mchtkurventypus  so  diarakteristisch  für  diese  VeränderÜdien,  dass  man  sie 
mit  dem  besonderen  Namen  Clu-stervcränderli(iie  (nach  der  englischen  Be- 
zeidinung  clusler  für  Haufen)  brztifiinele.  Will  man  das  Typisdie  dieser 
Uditkurven  mit  Worten  diürüktcrisieren,  so  wäre  hervorzuheben: 

1.  steiler  (fast  geradliniger)  Anstit- ^»  vom  Minimum  zum  Maximum,  merklidi 
langsamer  Abstieg  vom  Maximum  zum  Minimum. 

2.  die  Ampliludc  des  Liditwechsels  belrdgt  etwa  eine  Gr(>ssei\klüj»se. 
Ai>er  nidit  nur  hinsiditlidi  der  Liditkurven,  sondern  audi  bezüglidi  der  Perio- 
den erwiesen  sidi  die  Ver&ideriidien  in  den  Haufen  bemerkenswert  homo- 
gen, derart,  dass  z.  B.  in  den  beiden  Haufen  Messier  3  und  Messier  5  die 
Dauer  des  Lidilwediseb  mit  Ausnahme  von  nur  %  VerfinderKdien  nahe 
13  Stunden  betr&gt.  In  dem  ebenfalls  von  Bailey  untersuditen  Fbufen  <*> 
Centauri»  der  heben  Veriinderlidien  des  Clustertypus  solche  von  o  Cephei  - 
und  C  Geminorumart  enthält,  variierte  die  PeriodeniAnge  von  bis  ^tO**, 
wobei  sid)  im  Mittel  für  die  Clusterveränderlidien  wieder  eine  Periode  von 
ungefähr  15**  ergab.  Wir  werden  im  Folgenden  sehen,  wie  eben  die  Ver- 
änderÜdien in  den  Sternhaufen  uns  die  Möglidikeit  darbieten,  die  Entfernungen 
dieser  Objekte  zu  bestimmen. 

Dazu  bedarf  es  eines  kurzen  Exkurses  in  das  Gebiet  der  Veränderlichen 
überhaupt,  und  zwar  i^enüyt  es,  sich  auf  die  kurzp^-rindisrhen  Veränderlichen 
zu  besdiränken,  d.  h.  auf  Veränderlidie,  deren  Periode,  sagen  wir,  kleiner  als 
50  Tage  ist.  Man  kann  dir  kurzperiodisrhen  Veränderlidien  in  zwei  Gruppen 
einteilen:  die  VerfinsterungsvercindcTHchf  n  und  die  physisdi  Veränderliclirn. 
Ueber  die  erste  Gruppe  sind  wir  heute  völlig  im  klaren;  wir  wissen  dass 
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die  Lichtschwankungen  in  diesen  Systemen  durch  die  gegenseitigen  Bedeckungen 
enger  Doppclsterne  bedingt  sind,  deren  Bahnebenen  nahe  mit  der  Ver- 
bindungslinie Beobachter-Stern  (dem  sogen.  Visionsradius)  zusammenfallen. 
Die  Umlaufbewegungen  der  beiden  Komponenten  eines  solchen  Systems  um 
den  gemeinsamen  Schwerpunkt  offenbaren  sich  durch  entsprechende  Linien- 
mschiebungen  im  Spektrum  Popplerefiekt).  Vermöge  da  Lichtkurve  und 
dar  Kurv«  der  Radiolgeschwiiidi0keUcn  gelängt  map  zu  dner  zieiiiUdi  volU 
sündigen  Kennfnis  der  geomdrisdicn  und  medinnisdicii  VerhÜtaisse  eines 
soldien  Sysiems.  Algol  und  p  Lyroe  sind  die  bekanntesten  Verireler  dieses 
Typs  *).  Dagegen  sind  wir  uns  der  Ursadien»  die  den  Udilwedisel  der  Ver- 
inderlidien  der  zweiten  Gruppe  bedingten,  heuiSgcntags  noch  keineswegs  gewiss. 
Auch  diese  Veränderlichen  besitzen  eine  dem  Llditwechsei  parallel  laufende 
veränderliche  Rodialgeschwindigkeit,  aber  alle  Versudie,  Liditkurve  und  Ge- 
schwindigkeitskurve als  Folge  eines  Bedeckungsvorganges  darzustellen,  sind 
fehlgeschlagen  und  haben  zu  der  Erkenntnis  gefuhrt,  dass  wir  es  in  cUesem 
Falle  sicherlich  nicht  mit  Doppelsternen  zu  tun  haben  Vielmehr  müssen 
wir  Lichtwechsel  und  periodisch  veranderiiche  Radialgeschwindigkeit  als  Folge 
irgendwelcher  physikalischer  Vorgänge  in  einem  einzelnen  6tern  betrachten, 
ohne  dass  es  zurzeit  möglich  wäre,  bindende  Aussagen  über  die  Ursachen 
der  Erschemungen  zu  machen.  Die  seit  längem  bekannten  typischen  Ver- 
treter dieser  Gattung  sind  ^  Cephei  und  ^  Geminorum.  Dass  die  Cluster- 
veränderlichen  in  engster  Beziehung  zu  ihnen,  insbesondere  zu  den  o  Cephei- 
stemen  stehen  müssen,  zeigte  bereits  der  wesentlich  gleiche  Typus  der  Licht- 
kurven. Der  Nadiweis,  dass  8  Cephei-  und  Quslerveranderfidie  Vertreter 
eines  und  desselben  Typus  sind,  wurde  erbracht,  ab  man  audi  ausserhalb 
der  Sternhaufen  Verfindierlidie  am  Himmel  fand,  wddie  die  typische  Ucht- 
kurve  der  Cluslerverfoderiichen  aufweisen  **}  und  zum  Teil  hdl  genug  sind, 
dass  durch  spektroskopische  Untersuchungen  eine  mit  dem  Uchtwechsd  ver- 
bundene Aenderung  der  Radialgeschwindigkeit  nachgewiesen  werden  konnte, 
die  der  bei  den  S  Cephei-VerUnderlichen  ganz  analog  ist. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Schlusses,  dass  o  Cephei-  und  Gusterveränderliche 
dasselbe  sind,  wird  für  uns  sofort  Bedeutung  gewinnen.  Von  den  Harvard- 
beobachtem  wurden  an  die  1000  Veränderliche  in  der  an  der  südlichen 
Himmelskugel  gelegenen  kleinen  Magellanschen  Wolke  entdeckt.  Die  ge- 
nauere, von  Miss  Leövift  durchgeführte  Untersuchung  des  Lichtwechsels 
dieser  Veränderlichen  zeigte,  dass  eine  grossere  Anzahl  davon  dem  o  Ccphci- 
typus  angehört.  Dabei  ergab  sich  das  merkwürdige  Rcsultal,  dass  hier  die 
durchschnittliche  Helligkeit  der  o  Cephciveränderlichcn  um  so  grösser  wird, 
je  länger  die  Periode  ihres  I.ichtwcchsels  ist. 

Was  besagt  diese  Feststellung  Haben  wir  es  hier  mit  einem  merk- 
würdigen Zufall  zu  tun,  oder  ist  es  wirklich  so,  dass  die  S  Cephei- Verander- 

*|  Im  .Asironomischen  HuufiHKh'  des  Bundes  der  Stemfreunde  gibt  K.  Graff  ein  out* 
föhrllrhr?  Bri<pi>1  daft5r  wir  aus  dfui  Lid»twed\sel.  dem  Dopplercffekl  und  dem  SpekJroltypus 
aut  öbcrrasdiend  eintad^  Weis«  die  genöherten  Elemente  und  dte  ptiysisdien  Verhältnisse  eines 
AlsoiwindcfUdieit  «bgdeUet  werden  kOnnen. 

**)  DiMe  VerSnderlldien  tCnd  aiidi  unter  dem  Namen  »Anlaltolslerne*  belcAmit. 
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liehen  um  so  mehr  Strahlung  in  den  Raum  hinaussenden,  je  länger  ihre 
Periode  ist?  Um  das  fcstzusiellen,  müssten  wir  eigentlich  die  ^  Cephci- 
Veränderiichen  sämtlich  in  die  gleiche  Entfernung  von  uns  brinjjen  können, 
denn  die  von  uns  beobachlele  scheinbare  Helligkeit  eines  Sternes  hangt  ja  von 
seiner  Entfernung  ab.  Nun  haben  wir  in  der  kleinen  Magelianschen  Wolke 
eine  Siemwolke  vor  uns^  die  in  selir  grosser  Entfernung  von  uns  zu  suchen 
ist  (es  folgt  dies  ohne  weiteres  aus  der  geringen  Helligkeit  ihrer  Sterne),  und 
zwar  in  einer  Entfernung,  der  gegenfi])er  die  räumliche  Ausdehnung  der  Wolke 
selbst  klein  ist,  mit  andern  Worten:  der  Fall  praktisch  gleicher  Entfernung 
aller  Ihrer  Sterne  von  uns  ist  mit  grosser  Annihening  ei^t,  und  es  tnacM 
somit  für  die  scheinlnire  Helligkeit  eines  Sterns  wenig  aus,  ob  er  auf  der 
Ulis  zugewandten  oder  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Wolke  steht.  Die 
von  den  3  Cephei- Veränderlichen  ausgesandte  Strahlung  ist  also  in  der  Tat 
umso  grösser,  je  länger  die  Periode  des  Lichtwechsels  ist.  Die  Beziehung  ist 
durchaus  gesetzmassig  und  durch  eine  glatte  Kurve  darstellbar.  Würde  man 
also  die  Entfernung  der  Wolke  kennen,  so  wäre  es  möglich  ,  auf  Grund  der 
einfachen  Tatsache,  dass  die  Intensität  einer  Lichtquelle  umgekehrt  proportional 
dem  Quadrat  der  Entfernung  ist,  die  scheinbare  Helligkeit  eines  o  Chephei- 
Sternes  gegebener  Periode  für  jede  andere  Entfernung  zu  berechnen.  Da  wir 
den  Abstand  der  Meyellanschen  Wolke  nicht  kennen,  hat  E.  Herizsprung  den 
umgekehrten  Weg  eingeschlagen  und  aus  o  Cephei -Veränderlichen  unserer 
näheren  Umgebung  iür  einen  solchen  Stern  der  Periode  6.6  in  der  Entfer- 
nung von  33  Lichtjahren  die  Helligkeit  -  2.3  tit)geieilct.  Dümit  lü  auf  Grund 
der  Leavitisdkcn  Kurve  die  Helligkeit  der  3  Cephei-Veränderlichen  beliebiger 
Periode  in  dieser  Noimalentfemung  bekannt.  Indem  Hertzsprung  die  schein- 
baren Helligkeiten  der  Verfinderlichen  in  der  kleinen  Magelianschen  Wolke  mit 
den  absoluten  (in  der  Normalentfernung  von  53  Lichtjahren  geltenden)  ver- 
glich, konnte  er  durch  eine  einfeiche  Rechnung  die  Entfernung  der  Wolke  bestim- 
men; er  fand  dafür  33000  Lichtjahre»  die  grosste  Entfernung,  dte  man  bis 
dahin  gemessen  hatte.  Das  Ergebnis  ist  an  innerer  Skherheit  in  keiner  Weise 
den  direkt  mikrometrisch  gemessenen  Entfernungen  von  Fixsternen,  die  uns 
etwa  300  bis  höchstens  400  Lichtjahre  weit  in  den  Raum  fuhren,  unterlegen. 

In  genau  der  gleichen  Weise  wie  bei  der  Magelianschen  Wolke  lassen 
sich  jetzt  die  Entfernungen  aller  kugelförmigen  Haufen  ermitteln,  für  deren 
Veränderliche  man  scheinbare  Helligkeit  und  Periode  des  Lichtwechsels  kennt. 
Die  Tabelle  enthält  auf  ^»eite  23  die  Resultate,  die  .S/uip/rv  für  die  Enlternungcn 
der  bis  jetzl  auf  Veränderliche  genauer  untersuchten  Stern  hauten  erhielt. 
Nichts  zeigt  eindrucksvoller  als  diese  Zahlen,  welch  werlvolles  Hilfsmittel  die 
0  Cephei- Veränderlichen  uns  bieten,  messend  in  Entfernungen  vorzudringen, 
die  unseren  Mikrometern  immer  verschlussen  bleiben  dürtkn;  entsprechen 
doch  diesen  tntiernungen  jährliche  Pdrailaxen  von  der  Grössenordnung  0.0001'. 

Dass  die  angeführten  Entfernungen  erste,  freilich  schon  recht  zuverlässige 
Näherungswerte  sind,  ist  selbstverstfindlich.  Dem  weiteren  Ausbau  der  Me- 
thode muss  es  vorbehalten  bleiben«  die  Ergebnisse  so  sicher  wie  möglich  2U 
gestalten.  Deiis  wird  einmal  von  einer  möglichst  genauen  Festlegung  der 
Beziehung  zwischen  Heiligkeit  und  Periode  l>ei  den  S  Ccphcistemen  abhängen. 
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für  die  neben  der  Mageilanschen  Wolke  in  erster  Linie  diejenigen  Sternhaufen 
in  Betracht  kommen,  die  zugleich  ^  Cephei -Veränderliche  kurzer  und 
längerer  Periode  enthalten.  Die  sichere  Uebertragung  dieser  Beziehung  von 
scheinbarer  auf  absolute  Helligkeit  bildet  eine  weitere,  nicht  gerade  leichte 
Aufgabe,  wobei  die  fehlerfreie  Festlegung  der  photometrischen  Gröbsenskala, 
in  der  wir  die  scheinbare  Helligkeit  der  Haufensterne  messen,  von  grösster 
Wichtigkeit  ist.  Wir  müssen  uns  stets  vor  Augen  halten,  dass  bei  der  vor- 
liegenden Methode  die  Entiemungen  aus  |ih(rtometri9chen  Messungen  sich 
eq^bcn  und  dass  aUes  darauf  ankommt,  dass  der  Massstab,  mit  dem  wir 
die  Helligkeiten  messen,  richtig  ist. 
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Unsere  bisherigen  Betrachtungen  bezogen  sich  auf  Sternhaufen  mit  Ver- 
änderlichen. Die  Methode  versagt,  wenn  keine  Veränderlichen  vorhanden 
sind.  Eine  Möglichlfieit,  dann  auf  anderem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen, 
wurde  durch  die  Untersuchungen  von  Herizspnmg  und  Russeli  über  die 
absoluten  Helligkeiten  der  Fixsterne  geboten.  Es  ist  noch  gar  nicht  so  lange 
her,  dass  man  bei  Untersuchungen  Ober  das  Fixstemsysftem  von  da*  Annalune 
ausging:  Die  Sterne  besitzen  im  Durchschnitt  ungc&hr  dieselbe  absolute 
HeUiglnit  wie  unsere  Sonne,  und  ihre  scheinbare  Helligkeit  am  Himmel  ist 
unmittelbar  ein  Mass  für  ihre  Entfernung.  Dass  von  einer  auch  nur  ungefähr 
gleichen  Leuchtkraft  der  Fixsterne  nicht  die  Rede  sein  kann,  zeigten  bald  die 
Sterne,  deren  Entfernung  man  mit  Sicherheit  messen  konnte.  So  ergab  sich 
als  absolute  Helligkeit  für  Arktur  -  0.4"",  für  den  Stern  Groombridge  34 
10.4*",  während  die  Sonne  aus  der  Normaientfernung  betrachtet  als  Stern 
5.  Grösse  erscheinen  würde. 

Indem  Russell  für  alle  Sterne  bekannter  Parallaxe  die  absolute  Heiligkeit 
berechnete  und  als  Funktion  des  Spektraltypus  ctufzeichnele,  gelangte  er  zu 
folgendem  Bild:  die  Fixsterne  zerfallen  hinsichtlich  ihrer  absoluten  Hellig- 
keit (der  Strahlung,  die  sie  in  den  Raum  hinaussenden}  in  zwei  verschiedene 
Gruppen,  eine  Gruppe  von  grosser  Leuchtkraft,  die  Vertreter  aller  Spektral- 
typen (weisse,  gelbe  und  role  Sterne)  umfasst  -  die  absolute  Helligkeit  dieser 
Sterne  gruppiert  sich  um  0^  als  Mittelwert  Iterum  -  und  eine  zweite,  etwa 
vom  Spektraltypus  F  (weissgettie  Sterne)  ab  deutlich  hervortretende  Gruppe 
schwikherer  Sterne,  deren  absolute  Helligkeit  mit  zunehmendem  Spektral* 
typus  (Uebergang  von  gelben  zu  roten  Sternen)  stark  abnimmt  und  liei  den 
roten  Sternen  vom  Typus  M  etwa  die  absolute  Helligkeit  10*"  erreicht.  Man 
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bezeichnet  die  Sierne  der  ersten  Gruppe  als  (litJünten,  die  der  zweiten  als 
Zwerge.  In  unserm  Beispiel  würden  also  Arktur  als  Gigant,  die  ionne  und 
Groombridge  34  als  Zwerge  zu  bezeichnen  sein. 

Von  Wichli^eit  ist  nun  für  uns  die  Feststellung  Hcrit^nmgs,  dass  die 
Detta-Ophd-Vcränderlichen  zu  den  Giganten  gehören.  Da  nfimlich  in  den 
kugelfönnigen  Haufen  die  Vcrtoderlichen  xa  den  Helten  Sternen  gehören, 
müssen  wir  schltesien«  dass  die  heiteren  Sterne  der  Haufen  überhaupt 
Giganten  sind  und  die  Zwerge»  sofern  solche  in  diesen  Gebilden  vorhanden 
sind,  erst  unter  den  Sternen  späterer  Grössenklossen  sich  finden.  In  der 
Tat  haben  Daueraufaiahmen  mit  den  mächtigen  Spiegelteleskopen  der  Mt 
üHbonsiemwütie  ergeben,  dass  die  Stemhelligkeiten  in  den  kugelförmigen 
Haufen  wenigstens  über  10  Gtrössenklassen  sich  «erstrecken  und,  wie  in  der 
Umgebung  der  Sonne,  die  Zahl  der  Zwerge  die  der  Giganten  um  ein  Viel- 
faches übertrifft.  Die  Sterne  also,  die  auf  den  Aufnahmen  der  kugelförmigen 
Haufen  vor  allem  hervortreten  und  insbesondere  bei  unseren  Repruduktionen 
allein  herausgekommen  sind,  sind  Giganten,  deren  absolute  Helligkeit  nach 
Russeil,  wie  wir  sahen,  um  0"*  herum  streut.  Dieser  Wert  ist  zu  unsicher, 
als  dass  er  für  die  Giganten  in  den  Sternhaufen  einfad»  übernommen  werden 
könnte.  Shapley  schlug  daher  tolgenden  Weg  ein,  um  zu  einem  besseren 
Wert  zu  gelangen,  Durcl»  die  >  Cepheiveranderlichen  kennt  man  redit  genau 
die  Entfernungen  der  oben  angeführten  Haufen.  Ist  die  Russell-Herlz- 
sprungsdie  Theorie  der  Giganten  richtig,  so  bestimme  man  in  jedem 
Haufen  die  sctieinbare  Helligkeit  einer  grösseren  Zahl  von  Giganten,  ver- 
einige dieselben  zu  einem  Mittelwert  und  berechne  aus  diesem  Hittelwert 
der  scheinbaren  Helligkeit  und  der  bekannten  Entüernung  die  entsprechende 
absolute  Helligkeit.  Hat  diese  einen  Sinn,  so  muss  sie  sich  aus  allen  Haufen 
sehr  nahe  gleich  ergeben.  Das  ist  nun  in  der  Tat  der  Fall.  Indem  Sk^hy 
die  scheinbaren  HeUigkeiten  der  25  hellsten,  nicht  veränderlichen  Sterne  in 
jedem  dieser  Haufen  bestimmte  und  in  absolute  umrechnete,  fand  er,  dass 
dte  mittlere  absolute  Helligkeit  der  25  hellsten  Sterne  eines  kugelförmigen 
Sternhaufens  ~  I  Sl""  beträgt  und  auf  etwa  0.2*"  gesichert  ist. 

Damit  haben  wir  eine  zweite  Methode  zur  Verfugung,  um  die  Entfernung 
eines  kugelffirmigen  Slernhautens  abzuleiten:  man  bestimmt  die  mittlere 
schemhare  Heiligkeit  der  23  hellsten  Sterne  des  tiautens;  da  die  entsprechende 
absolute  Helligkeit  -  1.51"'  beträgt,  so  ias^l  sich  die  Entfernung  sofort  berechnen. 

Nach  diesem  Vertaliren  hat  Shäphy  die  Abstände  von  weiteren  20  Haufen 
bestimmt;  die  gefundenen  Werte  im  Einzelnen  hier  aufzuführen,  hat  wenig 
Sinn.  Nur  so  viel  ati  bemerkt,  da^s  der  Hauten,  der  uns  am  nächsten  steht, 
0)  Centauri  mit  22000  Lichtjahren  Entfernung  ist,  während  der  Sternhaufen 
im  Delphin  NGO  7006  mit  220000  Lichtjahren  die  grösste  Entfernung  be- 
sitzt. Die  mittlere  scheinbare  Helligkeit  der  25  hellsten  Sterne  wurde  in 
diesem  Falte  zu  17.7"  bestimmt.  Es  Uast  sich  heute  bereits  aussagen,  dass 
etwa  der  vierte  Teil  aller  kugelförmigen  Haufen  mehr  als  100000  Lichtjahre 
entfernt  ist. 

Natürlich  können  wir  uns  dte  räumliche  Ausdehnung  aller  Haufen,  deren 
Entfn'nung  bekannt  ist,  bereclinen,  sobald  wir  ihre  scheinbaren  Durchmesser 
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kennen.  Als  Beispiel  wollen  wir  den  von  Shapley  gewählten  Meuicr  5 
nehmen.  Die  Entfernung  dieses  Haufens  beträgt  wie  schon  früher  angegeben 
wurde,  45300  Lichtjahre.  Da  auf  langbelichteten  Platten  die  Sterne  des 
Haufens  bis  zu  lö'  Abstand  vom  Mittelpunkt  sich  feststellen  lassen,  müssen 
wir  schiiessen,  dass  der  Haufen  den  Raum  einer  Kugel  von  IM  Lichtjahren  , 
Radius  einnimmt.  Ein  Lichtstrahl,  der  Messier  3  längs  eines  Kugeidurch- 
messers  durchwandert,  wurde  demndch  470  jähre  dazu  nötig  haben.  Lieber 
die  Zahl  der  Sterne  eines  solchen  Hautens  lassen  sich  gegenwanig  genauere 
Angäben  nicht  machen;  eine  Abzahlung  aller  Sterne  bis  zur  20.  Grösse  er- 
gab für  Messier  3  auf  langbelichteten  Platten  mehr  als  iOüüO.  Gewiss  ist 
das  eine  gewaltige  Zahl,  und  doch  stellt  sie  nur  einen  Bruchteil  der  wirklich 
vorhandenen  Sterne  dar,  da  solchen  Atofthlungen  der  innere,  dichtestelTeU  des 
Haufens  unzug&nglich  bleibt.  Selbst  dann,  wenn  es  gelange,  diese  Schwierig- 
keit zu  bewältigen,  Wörden  wir  sicherlich  nkht  im  Besits  der  richtigen  Zahl 
sein.  Unsere  stärksten  optischen  lüMiinittel  gestatten  uns  zur  Zeit  nichi, 
fiber  die  20.  bis  21.  Grösse  vorzudringea  In  der  Entfernung  von  Messier  3 
würde  unsere  Sonne  als  Stern  21,5.  Ckösse  erKheinen,  d.  h.  es  ist  eben  mög- 
lich, alle  Sterne  des  Haufens  bis  zu  denen  von  Sonnenhelligkeit  herab  zu 
erfassen,  alle  schwächeren  bleiben  uns  verschlossen. 

Die  Berechnung  der  Ausdehnung  der  übrigen  Haufen  führte  zu 
einem  merkwürdigen  Resultat.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  die  räumliche 
Ausdehnung  för  alle  Haufen  nahezu  die  gleiche  ist,  so  dass  man  ihre  scheui- 
bare  Grösse  am  Himmel  direkt  als  Mass  ihrer  Entfernung  benutzen  kann. 
Freilich  haften  an  der  vorläufigen  Bestimmung  der  scheinbaren  Durchmesser 
mancherlei  Mangel;  von  einem  bestimmten  Durchmesser  kann  [bei  diesen 
Gebilden  nicht  wohl  die  Rede  sein,  und  was  man  als  solchen  missl,  das 
wird  von  Fall  zu  Fall  verschieden  sem.  Weiteren  Untersuchungen  muss  es 
vorbehalten  bleiben,  die  hier  noch  verbleibenden  Unsicherheiten  aus  dem 
Wege  XU  rfiumen. 

Die  grosse  Bedeutung,  die  den  Untersuchungen  Shöpleys  zukommt,  liegt 
auf  der  Hand.  In  der  Erkenntnis  der  rfiumlfehen  Struktur  unseres  Fixstern- 
Systems  sind  wir  dnen  entscheidenden  Schritt  vorwM  gekommen,  und'schon 
liegen  Anxeichen  vor,  dass  es  in  absehbarer  Zeit  glüdien  wird,  auch  die 
Entfernung  gewisser  Spiralnebel  in  ähnlicher  Weise  abzuleiten  und  über  die 
koamiKhe  Stellung  dieser  merkwürdigen  Gebikie  ein  Urleil  xu  gewinnen. 
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Die  Plonden  April  Mai,  Juni  1921 

MERKUR  ist  bis  Auf  weiteres  In  ungOmflger 

Stellung  und  könnte  hOdistens  um  dff  MfHc 
Juni  bei  seiner  grOBten  östlkben  Elongotlon  in 
der  Abenddgmmerang  am  WesHifminel  auf 

kurze  ZeJt  slditbar  werden. 

VENUS,  bis  dahin  Abendslern,  triff  Ende 
AprtI  auf  den  Morgenbimmel  Ober  und  erreidii 
Ende  Mai  die  grOMe  HeUgkelt.   Eine  Ub^jere 

Sichtbarkeitsdauer  vor  Sonnennuf^ani^  ist  Jedodi 
erst  im  Sommer  d  J  zu  erwarten. 

JUPITF-R.  nach  der  Venus  der  hellste  St^rn 
des  Himmels,  bewegt  sich  anfangs  radcliuftg 
durch  dos  Sf^mhlld  des  Löuen  Er  ist  an- 
fangs den  ganzen  Abend  und  einen  Teil  der 
Nadit  sttleff t  nur  des  Abends  kun e  ZetI  sidhibar. 

SATURN  sieht  als  heiler  gelblicher  Stern 
rmit!<?  Tfrodr  «^»stlidi  (hnks)  von  Jupitfr  und 
leüt  ini!  ihm  Zeit  und  Dauer  der  6iditbarkeit. 
Die  reditlAufige  Bewegung  selfl  bei  Ihm  erst 
Ende  Mai  ein. 

Alle    sonstigen    bemerkenswerten  Erschei- 
nungen, Konstellationen  usw.  sind  in  der  nadi- 
stehenden  Tabelle  enthalten, 
April  1.  Mond  in  Erdnf^l  ' 

•  8>  Sonnenfinsternis,    als  ieilverhnste- 

nmg  In  Deutoddand  sldilbar  {*,  S.  t2| 
9.  Venvis  in  Koqtunktion  mit  dem  Mond 
«    10.  Mars    «         ,  •  • 

,  16.  Mond  in  Erdferne 
«  18.  Jupiter  in  KonfunkUon  mit  dem  Mond 
.   19.  Saturn  •         ,  .  . 

.  22.  Mondfinslemi»,  in  Eur<H>a  unsichtbar 
»  22.  Venus  in  unlerer  Koi^nkHon  mll 

der  Sonne 
»    29.  Mond  in  brdnähe 
Maf    6.  Venus  in  Kon|unktion  mit  dem  Mond 
,       8.  Mars     „  .  .  . 

»     10.  Merkur  in  oberer  Koix^unktion  mit 

der  Sonne 

,      11.  Mond  in  Rrdnnhr 

•  15.  Jupiter  in  Konjunktion  mit  dem  Mond 
^    16.  Saturn  .         »  »  . 

,     26.  Mond  in  Erdferne 

31.  Jupiter  in  Quadratur  rur  Sonne 
Juni    3.  Venus  in  Konjunktion  mit  dem  Mond 
,      8.  Merkur  in       «  »  • 

.      8.  Motu!  in  Erdnähe 
»      9.  Saturn  in  Quadratur  zur  Sonne 
,    11.  Merkur  In  gr6sster  Asfllcher  Eiongallon 
24    Abstand  von  der  Sonnr 

•  12.  Jupiter  und  Saturn  in  Konjunktion 

mit  dem  Mond 
22  Sonne  im  nördlichen  Wendepunld 
M    24.  Mond  in  Erdferne 


Mitteilungen 
>üh  die  BeobathfatiQ  am  Fenuohr 

Die  VENUS  erscheint  bis  Ende  Maf  als  gimie 

schmale  Sichel,  die  bis  Ende  Juni  nahe  Viertel» 
Phase  annimmt.  Ihr  scheinbarer  Durchmesser 
umfesst  Ende  April  M*  (also  nmd  eine  Bo- 
genminute),  Ende  Mai  38".  Ende  Juni  nur  nnt+i 
24'.  Phase  und  Durdunesser  gleidieii  sidi  je- 
doch deruHg  aus,  dass  der  nanet  trolt  der 
gewalfiKen  Phasen-  und  Durchmesseränderung 
nahe  unverändert  seine  Helligkeit  beibehält  und 
nur  beim  Übergang  vom  Abend-  zum  Morgen- 
himmel, also  gegen  Ende  April,  ein  wenig  «n 
Glanz  einbQssf 

JUPITER  (gegenwärtig  42'  Durdimesser).  hat 
nrisdien  1919  und  1920  auf  seiner  OberfU» 

(he  gewaltige  Veränderungen  erlitten.  Das 
nördliche  dunkle  ßand  hatte  sidi  damals  recht 
auffällig  entwickelt  und  erschien  ain  Nordran- 
de mit  ovalen  und  sehr  eigenartigen  spitz  aus- 
laufenden « Au«enfledten"  besetzt  die  während 
der  ganzen  Opposition  otine  wesentlidie  Än- 
derungen ihre  Lage  und  Form  bclbeliletteB. 
im  Gegen^rtt.'  zti  rlm  sOdlicheren«  in  dauerndem 
Wechsel  befindlichen  Gegenden. 

Unsere  Tafel  telgt  die  beiden  deufiidi« 
sten  Außenfleti:<"n  Irr  .  iririhr't^j  1 1  Opposition 
mit  einer  Zwischenzeil  von  1  -  Monaten.  Trotz* 
dem  die  Drehungsphase  des  Planelen  In  beiden 
Zeichnungen  eine  verschiedene  ist,  fällt  doch 
die  Unvcründeriichkeif  der  beiden  dunklen 
Fledce  gegen  den  oberen  Teil  der  Zeichnung 
sofort  auf.  Offenbar  gehörten  die  beiden  Au- 
genßebilde  tieferen  Sdiiditen  der  Jupiteratmo- 
sphäre oder  gar  der  jupiteroberfläche  an. 
wifarend  die  weissen  Streifen  deutlich  Wolken- 
gebirde  von  Stratus-  otler  Cirrostratusform 
verraten.  Das  Doppelfleckchen  rechts  oberhalb 
von  der  Mitte  der  unteren  Zeidwng  liegt  sehr 
nahe  in  der  Breite  des  berOhmfen  «Roten 
Flcdts'  von  1878  und  ist  viellcidU  mit  ihm 
fdentisd).  Der  weisse  und  sdiwarze  Kreis  der 
oberen  Figur  stellen  den  1.  Jupffertrabanfen 
und  ^seinen^ Schatten  kurx  vor.  dem  Austritt 
aus  der  Jupttersdietbe  dar.  Der  schwarze 
Kreisfleck  ruht  demnach  auf  der  Wolkendecke 
des  Planeten,  während  man  s'uh  den  Mond 
als  i'or  der  Jupifersd>cii>c  schwebend  vorzu- 
stellen  hat.  Die  Sonne  beBndet  sich  im  Rücken 
des  irdischen  Beohadifers,  und  «war  merkildi 
links  von  diesem  aus^gelegen. 

Ober  den  vorffthrlgen  Fledtenersdieinungen 
hrf"T*ft  ?5ifh '  gegenwärtig  wieder  ein  dii-hter 
WolkensdUeieraus.dernurhinund  wieder  etwas 
von  den  tieferen  Gebieten  der  Juplteratmosphire 
enthielt  So  interessant  sidi  der  Wechsel  lU-r 
Wolkentorinen  auch  in  grossen  Instrumenten 
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darstellt,  bei  kleinen  Femrohröffnungen  bleibt 
er  unscheinbar  und  für  Umdrehungsbestim- 
mungen ungeeignet.  Ausser  einem  hellen 
Aquatorialband,  einem  sdimalen  nOrdlidien, 
stark  welligen  dunklen  Streifen  und  einem 
breiten  grauen  Bond  auf  der  südlichen  Halb- 
kugel wird  man  an  möfeigen  Instrumenten 
jetzt  kaum  etwas  Besonderes  erkennen. 

Auf  die  Vorflbergftnße  der  Jupitermonde 
vor  der  Planetensd^eibe,  ihre  Verfinsterungen 
usw.  weist  jeder  astronomische  Kalender  hin, 
so  dass  hierfür  eine  Zeittabelle  überflössig  wird. 

Die  scharfe  Kantenlage  des  SATURNringes 
erkennt  man  schon  ohne  Femrohr  an  der 
LiditschwAche  des  Planeten.  Während  er  bei 
stark  geöffneten  Ringen  heller  als  Arkturus 
ist,  kann  man  ihn  jetzt  eher  mit  dem  un- 
weit westlich,  jenseits  des  Jupiter  stehenden 
Regulus  vergleichen.  Der  Unterschied  in  der 
Helligkeit,  den  der  Planet  auf  diese  Weise  er- 
reidien  kann,  beträgt  dabei  zwei  Gröfienklas- 
sen,  ist  also  beträchtlidi.  Mitte  Februar  ver- 
sdiwand  die  Ringkaiite  auch  in  den  besten 
Fernrohren,  wurde  dann  aber,  als  die  Erde 
sidi  kaum  1  Dogenminute  Ober  die  beleuchtete 
Ringebene  erhob,  ganz  plötzlich  innerhalb 
weniger  Stunden  sichtbar.  Nach  amerikanisdien 
Beobachtungen  fand  der  Erddurchgang  durch  die 
Ringebene  am  22.  Feb.  10  Uhr  vormittags  MEZ 
statt.  Aus  dem  Verschwinden  der  Ringkante 
in  unseren  grössten  Instrumenten  Ifisst  sich  der 


Sdiluss  ziehen,  dass  die  Dicke  der  Ringe  weniger 
als  etwa  '/|„  des  Durchmessers  des  innersten 
Saturnmondes  Mimas,  d.  h.  sicher  weniger  als 
50  km  beträgt.  Die  Körper,  aus  denen  das  z.  T. 
durdischeinende  Ringsystem  besteht,  sind  dem- 
nach sehr  genau  in  einer  Ebene  angeordnet 
und  zweifellos  ausserordentlich  klein. 

In  den  ersten  Tagen  des  April  geht  die 
Sonne  durch  die  Ebene  der  Ringe,  die  dann 
wieder  für  einige  Zeit  unsichtbar  werden.  Bis 
August  verweilt  die  Erde  auf  der  südlidien- 
dle  Sonne  auf  der  nördlichen  Seite  der  Ring, 
ebene.  In  dem  kommenden  Vierteljahr  müsste 
also  Saturn  eigentlich  völlig  ringlos  ersdieinen. 
Allerdings  kann  man  in  grösseren  Fernrohren 
dann  einen  Teil  der  Ringansätze  in  Form  von 
zarten  Liditknoten  erkennen,  ein  Beweis  da- 
für, dass  einzelne  Ringteile  das  Sonnenlicht 
durchscheinen  lassen. 

Auf  der  Oberfläche  des  Planeten  wird  man 
in  kleinen  wie  in  grossen  Insfrumenten  ver- 
geblich nach  bestimmter  ausgeprägten  Umrissen 
suchen  und  nur  eine  helle  Äquatorzone  ober- 
halb und  unterhalb  von  dem  feinen  dunklen 
Sfrich  des  Ringschattens  auf  der  18"  im  Durch- 
messer^fassenden  Kugel  angedeutet  finden. 

Zur  Aufsuchung  des  URANUS  genügt  schon 
das  kleinste  Feldglas.  Dieser  1781  von  W.  Her- 
schel  zufällig  gefundene  Planet,  der  nidit  viel 
kleiner  als  Saturn  ist,  dafür  aber  fast  doppelt 
so  weit  von  uns  entfernt  steht,  sdileicht  lang- 
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>am  durch  den  Was&ermann  und  ist  in  4er 
EklipHk  redils  neben  dem  Stem  A  dieses 

Sternbildes  sehr  leidif  aufzufinden.  Ausser 
seiner  bewcgung.  die  Ihn  bis  Juni  in  unmittel- 
bare Nahe  ran  k  und  dann  fm  5p«therbsl 
surfldc  1)1«^  in  Jfc  Gegend  von  j  Aquarii  fOhrt, 
Ist  nichts  t>esondere5  an  Ihm  zu  erkennen. 

Der  KOMET  SKjaLERUP  (1920  U)  ist 
swar  Anfang  des  Jahres  In  sehr  hohe  Deldf. 

notionrn  hrrnufgerOckf,  dodi  gleirfueitiß  so 
schwach  geworden,  dass  sich  hier  weitere 
MIHdtongen  Ober  ihn  eHlbrlgen.  K.G. 


Der  Komet  Winnecke 

Unter  den  periodisdien  Kometen  iUr  in 
diesem  Jahre  in  Sonnennähe  iurüdtitehren. 
beansprudit  derWinnedce'scheKomet  besonderes 
Intere"5«K*,  obwohl  er  zu  dpn  wenffj  nuffallrnclcn 
KoiMcten  der  Jupitcrfemilie gehört,  fcr  wurde  von 
Ports  im  Jahre  1819  entdeckt  von^  IMnnedie 
1858  von  neuem  oufEjrfunden  und  ii  a.  bei 
seiner  letzten  Rückkehr  im  Jahre  1915  be- 
obaditet.  Seine  Umlaufsieit  beträgt  5,9  Jahre. 
Infolge  der  Stßrungen,  die  dieser  Komet  durdt 
den  Jupiter  erleidet,  hat  sich  sein  Perihel- 
abstend  seit  1898  ste«g  vergrösscrt ;  er  beh^g 
im  Jahre  1858  0  70.  im  Jahre  1910  0.97  Erd- 
bahnradien.  Dieser  Umstand  sowie  die  lAtfe 
seiner  Dahn  im  Raum  haben 
xur  Folge,  dass  der  Punkt,  in 
dem  der  Komet  seine  Son- 
nennähe errcidit,  jetzt  in 
nächste  Nähe  der  Erdbahn 
fallt.  Da  die  Erde  diesmal 
nahe  gleichzeitig  das  trag- 
lidie  Dahnstfldk  passiert  so 

mif  der  Möglichkeit  eines 
starken  6ternschnuppenfalles 
lu  rechnen,  zumal  schon  bei 
der  letzten  ROdckehr  im 
Jahre  1915  zahlreiche,  offen- 
bar diesem  Kometen  ange- 
hftrigc  Sternschnuppen  be- 
obadUet  wurden.  Der  dies- 
malfge  Durchgang  des  Ko- 
meten durdi  die  Sonnen- 
nähe wird  Mitte  Juni  statt- 
finden, während  die  Erde 
voraussiditlidi  einige  Tage 
später  die  Kotriflrntjahn 
passiert.  Genauere  Angai>en 
werden  sidi  erst  madien  lassen,  wenn  der  Komet 

wieder  anffirfimdfn  und  «^f-fnr  diesjährige  Bahn 
hinreidiend  sicher  fcstgeslellt  ist.  W.  5. 

Aufforderung  zur  Bcobftdilung 
Neuer  Sterne 

Die  beiden  hellsten  Neuen  Sterne  der  letzten 
Jahre,  die  Nova  im  Adler  von  1918  und  die 
Nova  im  Sdiwan  von  1920  sind  kleineren 


Fernrohren  gegenwärtig  nodi  gut  zugängiidi. 
und  es  wtbe  sehr  su  wdnsdiea  wenn  ihre 
dauernde  Verfolgung  durch  die  Mttarbeft  der 
Stemfreunde  gefördert  wQrde. 

Die  Nova  Aquilae  (1918)  steht  fasi  am 
Hinunelsaquator  an  der  Creme  cwisdien  Adler 
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Abb.  t.  Karte  der  Umgebung  der  Nov» 
(IMS).  Die  Sterne  5.^  Gr.  er^4  oa4:s.Hnd 
Sdiurlttdien  AHw!' 


Abb.  2.  JPIi 


ria  der  Umgebung 


und  Sddange  (AM>.  1.)  MH  ffiKe  des  Atlasses 

vnu  Sdiurig  sind^die  Sterne  e,  4  und  5  rnsdi 
gefunden  und  das  Objekt  6.2  Grösse,  dem 
die  Nova  im  umkehrenden  Fernrohr  oberhalb 
vorangeht,  eingestellt.  Alles  Nähere  zur  Auf- 
suchung liefert  Abb.  2.  Zur  Einsdwltung  der 
wahrscheinlich  langsam  abnehmenden  Hellig- 
keit der  Nova  zwischen  die  Nachbarsterne  sind 
die  Grössen  derselben  bi?  10  6  vermerkt.  Die 
Nova    ist    gegenwärtig    etwa    8,5.  Grösse, 
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d.  h.  so  hell,  wie  der  grössle  Soturnmond  Titan. 
Wer  also  diesen  mit  seinem  Femrohr  erreicht. 
Mi  zur  HUbeolMKhtung  und  Mllverfolguntf  der 
Nora  Aquilae  aufgefordert. 

Ab  eine  Grösse nklaise  schwacher  erweist 
aidi  die  Mw»  Cy^nl  (19301.   Sie  Itegl  daflir 


Abb.  3.    KÄrtchen  der  Umgebung  der  Nova 
CyRnl  (192Ö)     Dir  Strrnc  d  und  -v,  '«nvlc^ 
emige  >diwA(hcrc  •ind  Im  5<huris»chen  AtlM 
bd        19  h  9»  m,  As.  »•  cnlhalteiu 


53  nördlicher  in  der  Milchstrns  und  ist  im 
Sommer  fast  im  2enlt  zu  be:)bachlen.  Die 
beiden  Kärtdien  (Abb.  3  und  4)  sind  bi  g«nait 
derselben  Weise  zu  benutzen  wie  Abb.  1  und  2, 
wobei  wieder  Norden  unten,  Sflden  oben  dar- 
gestclll  ist.    bei  den  5eobachtungen.  deren 


Abb.  4.  Phoioinelr1«d>c  GriMacn  «tnlfer  Stante 
In  der  Umgebung  der  Nova  Cygn). 

Ergebnis  der  Rund  der  Sternfreunde  in  den 
„Siemen"  verötfentlidien  wird,  sind  Zelt 
und  DwNitn  su  notieren  und  nach  MAglidi- 
kfit  mehrere  "Sterne  als  Verßleichsobjekte 
zu  benutzen.  Am  Sdüuss  der  Reihe,  etwa  im 
Oemnber.  wdre  d«t  Ergebnis  der  Lelhing  der 
Auskunftstelle  mitzuteilen,  die  auch  sonst  !)ereit 
in.  die  Arbeit  nadi  Mflgiicfakeit  zu  fördern  und 
ZU  unterstützen,  sowie  elwalge  Zweifel  und 


Bedenken  zu  beseitigen.  Wie  bei  allen  astro- 
nomisdien  Arbeiten  wflrden  audt  hier  möglidisl 
längere  Seobadilungflreihen  von  Wert  »ein* 
auch  dann,  wenn  etwa  die  beiden  Neuen  Sterne 
nur  sehr  Utngsäni  oder  zeitweilig  gar  nldü  ihr 
Lidit  Andern  sollten.  (Ansdirlft  der  Berahings- 
und  Auskunftstelle  des  »Bundes  der  Sfem- 
freunde':  Prof.  Dr.  K.  Graft.  Sternwarte  5erge- 
dorf  b.  Hamburg.) 

Wir  erinnern  daran,  dass  der  Neue  Stern 
im  Adler  Anfang  Juni  1918  und  die  Nova 
fm  Sdiwmi  im  Auguft  1930  pUUdidi  auflaudilm 
und  einige  Tage  hindurÄ  sehr  glönzende 
Himmebobjekte  bildeten.  Die  Nova  Aquilae 
errddile  dabei  die  1..  die  Nova  Cygni  die  2. 
Grössenklasse. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Neuen  Siemen 
»ind  nodi  aus»erordenilid)  lüdienhaft,  und  jede 
Ersdieinung  einer  Nova  gibi  uns  weitere  Rätsel 
auf.  Ganz  unscheinbare  oder  gar  bis  dahin 
unsiditbare  Fixsterne  flammen  plötzlich  inner- 
halb weniger  Stunden  zu  oft  gant  enormen 
Helligkeiten  auf.  Ihr  Spektrum  zeigt,  dass 
e»  sunädist  normale  Sterne  mit  diditen  lidit- 
ebaorbterenden  Almoi|>hfren  »Ind.  Kaum  Itl 
der  Höhepimkt  der  LlditentwiAlung  über 
idirllten,  beginnen  die  Atmosphären,  oder 
wahndielnlicher  gHlhende  Gase,  die  Itter  diese 
emporgeschleuderf  worden  sind,  selbsl  zu 
leudtten  -  da»  Spektrum  ist  von  hellen  Linien 
insbesondere  des  Wasserstolfo  durdtquert.  Das 
Seltsamste  an  der  weiteren  Entwidclung  ist  aber 
die  Tatsache,  dass  sich  die  Neuen  Sterne  nach 
und  nach  in  Weltkörper  verwandeln,  die  völlig 
den  sog.  Planetarischen  Nebeln  gleichen.  In 
diesem  Zustand  ist  die  Nova  A(iuiloe  seit  1919. 
die  Nova  Cygni  »eil  Dezember  1920  angeiangt. 
Wer  ein  OkularspeMroskop  zur  Verfügung  hat, 
wird  nn  einem  nicht  zu  kleinen  Fernrohr 
(3-4  Zoll)  leicht  test&telien  können,  dass  beide 
Neuen  Siern«  gegenwärtig  von  «Uen  Nadibam 
Spektroskop i<;ch  abweichen.  Das  Licht  b<'steht 
im  Wesentlidien  nur  au»  zwei  dicht  neben- 
einander siehenden  grflnen  Linien  des  hypo> 
thefisdu-n  Ncbuliumaases,  und  da  Strahlen 
anderer  Farbe  nicht  vorhanden  sind,  kann 
audi  kein  Spektnimbtld,  wie  bei  den  anderen 
Sternen,  entstehen. 

Die  bei  den  Neuen  Sternen  beobachtete  kata- 
strophenartige Umbildung  eines  Weltkörpers  in 
der  Zeit  von  wenigen  Stunden.  Tagen  und 
Monaten  ist  eines  der  grössten  Rätsel,  denen 
die  Astrophysik  heute  gegenObersteht.  VielleidU 
fahrt  die  Entwicklung  eines  jeden  Fixstern» 
einmal  Ober  diese  Phnse  die  selbsl  bei  uns, 
in  dem  ungeheuren  Abstände  von  Hunderten 
von  Lidilfäliren.  die  Blldie  «dler  Hinnnelsfreunde 
nadi  dem  einen  Punkt  cies  Firmament'?  riditet 
Keine  Phantasie  ist  kOhn  genug,  den  Vorgang 
aus  der  Nahe  auscumalen.  Die  ersien  Siunden 
einer  derartigen  UmwfllzLni^^  üuf  unserer  Sonne 
worden  auf  den  »onnennahen  Planeten  zweifel- 
los eilet  in  SiMib  und  Asdie  legen.  K.GRAFF 
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Geschwindigkdien  der  Spiralnebel 

Zu  den  vielen  RAtseln,  die  uns  die  Spiralnebel 
mit  ihren  seltsamen  Formen,  ihrfm  slernarti- 
gen,  zu  dem  Ausseren  Anblidi^  durdtaus  nicht 
pasienden  Spekinim  usw.  aufgeben,  sind  ei- 
nige neue  hinzugekommen,  die  nahe  phanfa- 
sttsd)  klingen.  Die  betreffenden  Ergebnisse  be- 
slehen^std)  auf  die  GesdiwIiMligkelt  dietcr  Wett- 

körper  in  der  Blickrii+ihinC,  d]c  in  der  Welse  gr 
messen  wird,  dass  man  die  VersdUebung  der 
spektraleii  Lfiileti  de«  unlerwAlen  Nebels  ge- 
gen eine  irdisdie  Llcfifqucllc  misst  und  aus 
dem  Lagenunterschied  derselben  nach  dem 
sog.  Doppler sdien  Prinzip  Sdilussfolgerungen 
Qbcr  eine  Bewegung  auf  uns  zu  oder  von 
uns  fort  zieht.  Bei  der  LidifsdiwÄ<-hr  der 
meisten  Spiralnebel  sind  derartige  Spektralbc 
obadtfunflen  nur  photographisdi  und  audi  so 
nur  in  ungewöhnlich  langen  Exposifionszeiten 
zu  erhalten,  die  bei  den  helleren  Nebeln  30 
bis  90.  bei  den  sdiwÄdieren  bis  zu  80  und  melur 
nft  cinf  tfir  Nfii+itr  von  vipIph  Wochen  ver- 
teilte beobachtungsstunden  erfordern  -  und 
das  an  den  mftdiHgsten  Teleskaf>en  der  Neu- 
zeit t 

Trotz  der  geschilderten  Sdiwiertgketten  ist 
es  In  den  letzten  Jahren  in  Amerika  gelungen, 
von  etwa  30  Spiralnebeln  die  Gesdiwindigkeit 
in  der  Bhdtrirhtunß  recht  genau  zu  ermitteln, 
bs  ergibt  sich  dabei  mit  wenigen  Ausnahmen 
ein  Fortshreben  der  Spiralnebd  von  der  Ebene 
der  Mi!rh<;frn«ise  mit  geradezu  unheimlidien 
Gesdiwindigkeiien,  die  im  Durdudmitt  min- 
destens 400  Inn  in  der  Sekunde  betragen. 
Ffn  Irif^t  sichtbarer  Nebel  im  Haar  der  Derc- 
lüke  NG  C  4565  (Nummer  desDreycrsdten  Gene- 
ralkaialoges  und  der  Nebel  M  77  bei  CeH 
eilen  mit  1100  km.  der  Sehr]  NGC  4504  rl 
wa  11^  westlidi  von  der  Spica  in  der  Jung- 
frau, mit  1200  km  Geschwindigkeit  von  uns 
fort.  Aber  selbst  diese  Zahlen  scheinen  noch 
durchaus  keine  Rekordleistungen  darzustellen. 
Nach  den  letzten  Mitteilungen  der  Lowell- 
Sternwarte  in  Südan^erika  verl&sst  ein  klei- 
ner Nrhel  fN  G  C  936)  im  WalflsA  mit  1300, 
ein  anderer  etwa  15"  weiter  sfldwestUch  gele- 
gener (NGC  9M)  gar  mit  1800  km  Geschwin- 
digkeit den  uns  umgebenden  Raum.  Das  sind 
selbst  fOr  astronomisdie  Begriffe  ganz  unge- 
heure Zahlen,  die  nur  dadurdi  dem  Verslfodnis 
nfthrr  gebröcht  urrdrn  dass  die  5pir«lnebel 
nach  der  gegenwärtig  vorherrsdienden  An- 
sdiBuung  nld^  zu  unserem  SIemsjfstem  ge- 
hören, sondern  wahrscheinlich  selbstAndige. 
dem  unsrigen  gleidigeordnete  Mlldistrassen- 
komplexe  darstellen. 


In  den  genannten  Zahlen  steckt  natflrlidi 
noch  die  Raumbewegung  unseres  Mllchstrassen- 
systems,  deren  Feststellung  nadi  Riditung  und 
Betrag  in  greifbare  Nfihe  rüdct,  sobald  eine 
genügende  Anzahl  von  Spiralnebeln  auf  die 
erwShnte  Teilbewegung  in  der  DUdoidiiung 

untersucbt  ist  Die  Folßprurn»*""  nu^  dif<;pr 
Erkenntnis  würden  astronomisch  wie  physikalisch 
von  ausserordenflld>er  Bedeutung  sein.  Hier« 

zu  i<;t  allerdings  notwendic  dii«;?  Ohrr  dr\s 
Wesen  der  beobachteten  Linien  Verschiebungen 
audi  nidil  der  geringste  Zweifel  besteht  mn 
Urteil  darüber  wird  sich  erst  in  einiger  Zelt 
ffillen  lassen,  wenn  erst  eine  grössere  Anzahl 
von  Nebelgeschwindigkeiten  vorliegt.      K.  G. 

Wühdin  Foerster  f 

Anfang  1921  slarb  Willu-hn  Fncrsirr  Die 
.Astronomischen  Nadirichtcn"  wOrdigcn  die 
wissenschafUldi  und  mensdtHdi  bedeutende 
PersOnlfdikeit  Foersters  In  ihrer  Nr.  5068  mit 

folgender  Worfln  }   5auschingers : 

»Am  18.  Januar  1921  versdiied  im  hOduten 
AHer  zu  BomIm  i.  d.  Mark  ohne  Krankheit 

noch  einem  kur/'.en  Kdrnpf  nill  dem  Tode  <!er 

frühere  Direktor  der  berliner  Sternwarte  und 
UntversItAtsprofessor  Dr.  IMTÜbeAit  Foenicr, 
ungebeugt  und  rüstig  an  KOrper  und  Geist 

bis  zur  letzten  Stunde,  wie  er  sein  langes  Le- 
ben hindurch)  gewesen  war.  Mit  Ihm  ist  ein 
Mann  aus  dem  gelsMien  Leben  Deutsdilands, 
ja  oHrr  Kulturvölker  gesdtwunden  lier  durch 
das  Wirken  und  den  Einfluss  seiner  Gedanken- 
welt und  seiner  Persönlichkeit  weit  Ober  die 
Föchgrenren  eine«;  Gelehrtenicbrns  hfnnu^rnßtc 
und  für  ungeziihlte  Mensdien  die  Quelle  eines 
veredelten  Daseins  und  einer  höheren  Lebens- 
c'iuffrtssung  geworden  Ist.  Diese  Zeiisthrfft  ist 
nidit  der  Ort  wo  ober  den  Weltwelsen  und 
Ethiker  Foeivter  gesprodien  werden  dOrlte, 
aber  diese  Eigensdiaft  seines  Wesens  muss  dodh 
nachdrücklich  betont  werden,  audi  wenn  nur 
sein  wissenschaftUdies  Wirken  gewürdigt  wird. 
Haben  sich  doch  die  Vorwürfe  gegen  ibn  bis 
zu  dem  drr  Pfllchtvers|f  ssenhf  it  gesteigert, 
weil  der  mit  wissenMhaiilichen  Ämtern  über- 
hüufte  und  darin  rasflos  tatige  Mdhn  auch 
noch  dem  Drfingen  seiner  Seele  nnchgab,  die 
sozialen  Nöte  der  Zeil  zu  mildern  und  die 
Klüfte  bn  Volks-  und  VflOterleben  durdi  die 
KrAfte  der  Wlsscn^-chaft  zu  Oberbrürk.  n  leder 
Gelehrte  hat  das  Recht,  sich  das  seiner  Bega- 
bung entsprechende  Feld  der  Arbelt  selbst  zu 
bestimmen,  und  wenn  er  darauf  mit  dem 
gaiuen  Pfunde  seines  Geistes  wuchert,  wird 
er  nicht  als  Schuldner  die  Welt  verlassen.  Es 


gibt  In  alkr  Geschichte  nur  wenige  h4Aturfor« 
«dier.  die  steh  Ober  fhr  VerhiHnls  tu  CSott  ttnd 
Wrlt  mft  Offrnhcft  oii-sgesprorhen  haben.  Die 
Historiker  der  Philosophie  beklagen  die»  und 
wenien  Foenler  aa^  fllr  dte  Ockemlntsie 
seiner  Philosophie  dnnkh.ir  sein. 

W.  Foerster  hat  als  Achtziger  sein  Leben 
und  seine  Bestrebungen  selbst  geschildert  in 
einem  Buche  (.Lebenserinnerungen  und  Le- 
benshoffnungpn'.  Rerlln  1911)  dn^  durrh  die 
Feinheit  der  DarsteUung  und  den  Reiz  der 
darein  verwobenen  Familiengeschichte  Jeden 
Leser  fesselt,  dem  Geschichtsschreiber  der 
Wissenschaft  und  der  Kultur  der  letzten  sech- 
sig  Jahre  aber  eine  reiche  Quelle  der  taiilnMlen 
Aufschlüsse  Ist.  Hierauf  sei  der  Leser  verwic 
sen.  der  Ober  die  kurze  Darstellung  der 
rein  wtesenschaMIdien  Bnfwtddung'  hinaus 
BnhlUk  \n  dieses  reiche  Leben  ßpwliinen  will  " 

W.  tucrstcr  wurde  am  16.  Detcrabcr  1832 
n  GrOnberg  In  ScMesfen  gdboren.  Ihm  war 
vergAnnL  wie  Wenigen,  aus  glQcklicher  Jugend 
heraus  Leben  und  Wirken  harmonisch  aus- 
zuweiten. Sein  Studium  stand  wesentlich  unter 
dem  Einfluss  Enckes  In  ßeriln  und  Argelanders 
in  Bonn  Seif  1855  arbeitete  und  wirkte  Foerster 
bl  Berlin,  von  1863  bis  1904  als  Direktor  der 
Sternwarte.  Mehr  als  60  Jahre  lan$t  übte  er 
das  akademisrhe  Lehramt  ous.  Dns  erste  Jahr- 
zehnt seiner  wissensdwftlichen  Tätigkeit  galt 
den  Kleinen  Planeten.  1874  rief  er  das  seit 
tS97  sf-lbstnndißp  „Astronomfsdie  Rechen- 
tmülul''  ins  Leben.  Die  von  ihm  organisierte 
md  fdellete  DeobaddungsUlttfkeif  der  Berliner 


Sternwarte  war  n>ustergUlhg.  Sie  lieferte  divdi 
Kflsiner  den  ersten  sldieren  Nadiwels  der  Pol« 

höhensdnwankungen.  In  organi&aforisi+er 
Beziehung  wudis  Foersters  frudatbares  Wirken 
tu  immer  grOsserW  Weile.  Er  war  MfflMgrtbider 
der  .Ästronomisdicn  Gesellschaft'  (1863)  und 
itu-er  .VierteUahrsschrlft*.  Berlin  verdankte 
ihm  den  ersten  Offentlldien  Zeitdienst.  Seine 
Anregung  und  hervorragende  Beteiligung  wirkte 
in  widitißen  <!ent<schen  und  infernattonalen 
wissensdiaftiichcn  Unternehmungen;  Internatio- 
naler Breitendienst.  Venusexpeditionen  1 874  und 
1882.  Gründung  des  Astropl^ysfknlf?cbpn  Obser- 
vatoriums Potsdam,  der  Sternwarte  Strassburg^ 
der  Physikalisdien  Reldtsansialt.  Die  LeMung 
de?  deiifsdien  Mass  und  CewicbtsweNen';  lag 
seit  der  Reorganisation  auf  Grund  des  metrischen 
Systems  In  sebier  Hand.  Er  war  üH^teS  Mit« 
glied  de;s  !nfe rnntfonalcn  Mnss  und  Gcwlchfs- 
insbtuts  und  seit  1891  Vorsitzender  desKomitees. 
An  der  Bnriditung  der  Iniemattonalen  &d> 
messung  und  an  der  internationalen  Organi- 
sation des  astronomisdien  Nadiridttendienstes 
war  er  wesentlidi  beteiligt. 

Weitesten  Kreisen  teilte  Foerster  in  begeistern- 
den Vortrftf^fn  und  literarlsdien  Arbfften  sein 
Wissen  und  Erleben  mit.  1888  gründete  er 
die  berliner  .Urania'.  1891  die  «Verdnlgung 
von  Freunden  der  Astronomie  und  komilsdien 
Physik'.  - 

Der  »Bund  der  Sfemireunde''  verliert  in 

dem  Vollendeten  rfncn  seiner  vcrst^^ndnls- 
vollsten  und  warmherzigsten  Freunde  und 
Förderer.  R.  H, 


Bücherläfel 


Astronomie  Unter  Rednktion  von  J.  Hnrf- 
mann  bearbeitet  von  L.  Ambronn,  F.  Boll, 
A.  r.  fUAem.  F.  K.  Glnsd.  K.  GrafT.  P.  Guthnldt. 
J,  Hertmann  J  v,  Hei)i:K-r!^pr  H.  Kobnld, 
S.  Oppenheim«  E.  Pringsheim.  (Die  Kultur 
der  Gegenwart  Iii,  Hl,  9.  Leipzig,  Teubner, 
1921.  VIII  und  640  S..  48  Abbildunurn  i  n 
Text.  8  Tafeln.    Geh.79.20  M.  geb.  101.20  Mj. 

Das  Werk  erfallt  eine  sweifadte  Aufgabe. 
Es  stellt  den  wesentlidien  Inhalt  des  astrono- 
nüsdien  Weltbil<l<"s  fler  Gegenworf  so  dar 
wie  es  dem  ßedürlnis  weitester  Kreise  der 
wissentchaftlidi  Gerichteten  entsprid>t.  Und  es 
zeißt.  wfr  die  Besdiäftigiin?^  der  Mensdien  mit 
den  Gegenständen  und  Problemen  der  Hitnniels- 
famde  von  lahrlausenden  her  Hefen,  Ja  ent- 
sdieidcnden  Einfluss  in  HiV  geistige  und tedinlsdu- 
Kultur  auswirkte.  Jedes  der  zwölf  Kapitel  des 
Buches  ist  eine  tn  sidt  gesddossene  Darstellung 
von  eigenem  GeprSge  und  splbstfinfhqeni  Wr  rt 
Das  Ganze  sdiliesst  sidi  zu  wohlgefügier  Ein- 
heit.  Auf  Jedem  Gebiet  kommen  die  als  Sadi> 


kennrr  tmd  I^nrstfürr  Berufensten  zum  Wort. 
Eine  Würdigung  der  einzelnen  Beitröge  ist  im 
Rahmen  eines  Budiberidites  leld«r  ntdit  mAg- 
lirh.  Dif  Auf^.c'^hlunt;  drr  Einzelthemen  mag 
andeuten,  wie  der  gewaltige  Stoff  gemeistert 
Ist  und  wekhe  Ffllle  von  Kenntnissen  und  An- 
regungen der  Band  vermittelt :  Die  Entwidclung 
des  astronomisdien  Weltbildes  im  Zusammen- 
hang mit  Religion  und  Philosophie.  Die 
Zeitredinung.  Die  Zeitmessung.  Astronomisdie 
Ortsbestimnvung,  Erweiterung  des  Raumbe- 
gritics.  Mcchanisdic  Theorie  des  Planeten- 
systems. Physik  der  Sonne  Physik  der  Hx- 
sterne.  Dn«;  Sfernsystem.  Die  P>r/ifhungen 
der  Astronomie  zu  Kunst  und  Tedinik.  Die 
Gravitation.  Das  Werk  bietet  wetteren  Kreisen 
die  erste  umfassende  Darstellunt;  der  !n  <\pv 
Jüngsten  Vergangenheit  so  ausserordentlidi  ver- 
vollkimmmeten  Kenntnisse  von  der  physlsdien 
Bcsdiaffenheif  und  dem  AuHkiu  der  Fixstern- 
weit  und  der  durdi  die  tiefe  Umbildung  der 
physikalisdien  Gmndbesrlife  entstandenen  astro* 


Dlgitized  by  Google 


52 


Buchertafei 
egeaBaBBSBa 


nomisthen  Probleme.  Darin  und  in  der  Oeff- 
nung  weiter  gdateifewliidiUidier  Horizonte 
«dieint  mir  dn  besondere»  Verdtemt  xu  liegen. 

R.  H. 

Relativitätsiiteratur 

Dm  ftllgemeine  lntere&»e,  das  die  Relaiiviiäts- 
theorfe  Ebufelns  (n  leMer  Zelt  gefunden  hat. 

wurde  der  Anln?';  fflr  rinr  Fülle  von  populärer 
UteratUT  über  dieses  sdiwierige  Gebiet  Dabei 
hat  cldi  ein  gut  Ted  minderwertiger  Darstel» 
lungen  eingesdiHchen.  Weil  es  sich  um  eine 
Angelegenheit  von  allgemeiner  geistiger  5e- 
deutung  handelt,  mag  im  folgenden  eine  Inine 
Uebertldit  Ober  die  empfehlenswerten  Sdirlllen 
dietes  C!r(!<mk^nkrf'Kr's  gegeben  werden. 

Die  Arbeiten  des  idiöpfers  der  Theorie  sind 
nur  Fachleuten  zugfinglidi,  ja,  auch  unter  diesen 
nur  solchen,  die  5iA  speziell  in  die  Relativitdts- 
mathematik  eingearbeitet  haben.  Sie  sind  als 
Abhandlungen  In  Fadteelfsdirtften  ersddenen. 
Glöriclidiprweisc  gibt  es  eine  einzige  Ausnahme. 
Einstein  liat  eine  populäre  Darstellung  ver- 
Ofümtlfdil  (Sammlung  Vieweg.  Heft  38).  Idi 
Lilaube  nicht,  doss  dii  sc  Schrift  durrhwfi;  wirk 
lidi  gemeinverständlich  Ist,  sie  setzt  eine  gewisse 
Vertrautheit  mit  exaktem  Denken  voraus  und 
verziditet  nidtt  völlig  auf  die  Verwendung 
einfadier  Formeln.  Sie  enthält  Jedodi  einzelne 
Absdinitie  von  wundervoller  Klarheit  und  Ein- 
fedtheit.  und  wer  beim  Lesen  einzelne  Para 
graphen  nicht  versteht,  der  möge  sie  ruhif{ 
Qbersdilagen  und  weiter  lesen,  bis  er  wieder 
ihm  zugünglidte  Stellen  findet.  Der  grosse 
Genuss,  Einsteins  Gedanken  in  der  Dar 
Stellung  ihres  Sdiöpfers.  Iienncn  zu  lernen, 
verlohnt  die  Mühe.  Uebrigens  ist  neuerdings 
eine  kleine  Veröffentlldiunci  aus  Binsteins  Feder 
2um  Problem  de»  Aethers  ersdiicnen,  die 
ebenfalb  weitere  Kreise  interessleren  wird 
(Aether  und  Relativitätstheorie.  Springer  1920). 
femer  ein  Akademievortrug  über  .Geometrie 
und  Erfahrung'  (Georg  Reimer.  Berlin). 

Ich  Obergdiedlefadilidien  LehrbQdier.  mödite 
aber  <\t^<^  populfir  gehaltene  Lehrbuch  von 
Max  Dorn  erwöhnen.  (Die  Relativitätstheorie 
Einsteins.  Springer  19201  Dieses  5udi  ist  ziem- 
Udi  umfangreiA  (238  S  ).  Es  beschrankt  sidi 
nidit  auf  die  Rel.  Th.,  sondern  bringt  vorher 
eine  l&igere  Udiersidit  der  physikalisdien  Pro- 
bleme, soweit  sie  fflrf'dif  Finsteinsdie  Theorie 
widitig  werden.  Diese.  Dar slellung  des  hervor- 
ragenden GfltHnger  Physikers  ist  für  den  Laien 
besonders  wertvoll.  Eine  kürzt  rf  D  irstt-IUinj; 
die  ebenialb  nur  einfache  Formeln  verwendet, 
liat  W.  Dlodi  ho'ausgegeben  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt  618,  Teubner).  In  ihr  ist  allerdings 
die  allgemeine  Relntivitötstheorie  nur  kurz  ge- 
streift. Im  Gegensatz  dazu  ist  die  Sdwift  von 
Freundlidi  (Die  Grundlagen  der  Einsteinsdien 
Gravitntionothrorif  4  Auflage.  Springer  19201 
vOTnehmhch  aui  die  allgemeine  Rel.  ih.  ge- 
riditet.   Die  Sdirlfl  dieses  aslronomlsdien  Mil> 


arbciters  Einsteins  zeidmet  sid>  durdi  klare 
Herausstelluns  der  gedanklidKn  Prinzipien  aus. 
die  der  erweiterten  Theorie  Einsteins  zugrunde 
liegen,  und  weist  bereits  in  die  philosophische 
Gedankenrichtung,  die  in  den  sogleidi  m 
erwähnenden  drei  Sduiften  ihren  Aushau 
gefunden  hat.  «Raum  und  Zeit  in  der  gegen- 
wArligen  Physik'  nennt  M.  Sdrildt  sein  fiOdi* 

lein  (Springer  1920,  Aufl.l,  <ln<;  F.instrins 
Theorien  gewidmet  ist.  Diese  Sdirift  des  her- 
vorragenden Phllosoplien  zefdmet  sidi'  durdt 
Klarheit  der  Darstellung  ebenso  aus,  wie  durch 
Her  Vorkehrung  der  gedanklidt-loglsdten  Pro- 
bleme, die  mit  der  reiatfvtsttsdien  Physik  auf- 
getaudit  sind.  Was  den  Nidit-Physiker  am 
brennendsten  interessiert,  sind  Ja  die  phllo- 
sophisdien  Probleme  der  Relativität.  Schlidis 
Ekidi  vermeldet  alle  physlkalisdien  Einzel  heilen, 
um  desto  schfirfcr  die  allgemeinen  Probleme 
von  Raum,  Zeit  und  Materie  zu  formulieren. 
Als  swelle  hierher  gehörige  Sduift  nenne  Idi 
mein  etgenes  BQdilein  (Relattvftststheorie  und 
Erkennhiisapriorl,  Springer  1920j.  Diese  Sdirift 
Ist  der  AoselnandersetEtmg  mit  der  Kanttsdien 

Philrisophir  tjru'idinel  Sie  bringt  /un\  (-rslrn 
Mal  eine  sdmrfc  Formulierung  der  Gegensätze 
rarlsdien  Kant  und  Einstein  und  zeigt,  wekfaer 
Teil  der  Apriorltäts-Philosophie  vor  den  Re- 
sultaten der  neuen  Physik  aufgegeben  werden 
muss.  Der  Gedanke,  dass  in  der  Rel.  Th. 
eine  philosophische  Entwiddung  vollzogen 
wurde  findet  eine  wcit^rf  Darstellung  in  der 
Sduii!  trnst  Casslrers  (Verlag  ö.  Cassirer  1921). 
Diese  Sdirifl  «eigt  die  Dhldie,  die  von  den 
Gedankengängen  der  neukantisdien  Sdiulc 
Marburgs  zur  Rel.  Th.  fOhrl.  und  zeidmet  sid) 
durdi  klare  und  elegante  Darslellung  aus. 

Wer  fiiir  uanr.  <"-fn(rirhr  fXirsfrllunq  drr 
Rel.  Th.  ohne  Anstrengung  lesen  möchie.  dem 
sei  die  Schrift  von  Beer  empfohlen  (Wien  1920. 
M.  Perlcs)  Zu  empfehlen  ist  auch:  Lammel, 
Wege  zur  Rel.  Th.  (Kosmos,  Frandcb'sdie  Verla^s- 
budihandlung.  Shattgart,  1921).  Diese  Sdurtfl 
zeidinet  sidi  durdi  grosse  Ansdiaulldikelt  der 
Darstellung  aus. 

In  zahlreichen  Zeitsdiriften  sind  Autsätze  zur 
Relativität  ersdiienen.  Idi  erwähne  hier  nur 
folgende:  A.  Sommerfeld,  die  Rel.  Th.  (Süd-  " 
deutsdie  Monatshefte  Dd.  18,  Heft  II.  1920). 
E  Freundlidi,  derDeridit  der  englisdien  Sonnen> 
finsternis-Exprfiitton  ilber  die  Ablenkung  des 
Lidlies  im  Gravitaiionsteld  der  Sonne.  (Natur- 
wtssensdMften  1920.  Heft  34,  Springer)  H. 
ReiAenbach,  die  Einsteinsche  Raumlehre  (Um- 
sdiau  1920.  Nr.  25.  Frankfurt  a.  Main).  Ich 
Wörde  tum  Sdilusse  gern  audi  einige  Gegen- 
sdiriffen  zur  Theorie  nennen,  wenn  sldi  darunter 
nur  soidie  befänden,  die  einiges  Niveau  haben, 
doch  ist  unier  diesen  grossenteils  sadifremden 
Motiven  entsprungenen  Aeusserungen  meine« 
Wissens  nidit  eine,  die  inhalüidi  ernst  genonunen 
werden  könnte. 

Dr.  Hans  Reidienbach«  StuHgarl. 
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GEBET.  Heerwagen,  mächtig  Sternbild  der  Germanen,  das  du  fahrst  mit  stetig 
stillem  Zuge  über  den  Himmel  vor  meinen  Augen  deine  herrliche  Bahn, 
von  Osten  aufgestiegen  alle  Nacht!  O  fahre  hin  und  kehre  täglicli  wieder! 
Sieh  meinen  Qeichmut  und  mein  treues  Auge,  das  dir  folgt  so  lange  Jahre! 
Und  bin  ich  müde,  o  so  nimm  die  Seele,  die  so  leicht  an  Wert,  doch  auch 
an  üblem  Willen,  nimm  sie  auf  und  lass  sie  mit  dir  reisen,  schuldlos 
wie  ein  Kind,  das  deine  Strahlendeidisd  nicht  beschwert  -  htnäberl  -  idi  spähe 
weü  wohin  wir  fehren.  Gottfried  neuer 


Als  ich  vor  etwa  einem  Menschenaltfr  mit  einigen  anderen  Gelehrten  die 
Quellen  der  Geschichte  der  Astrologie,  namentlich  in  den  griechischen  astro- 
logischen Handschritten,  zu  erforschen  begann,  konnte  ich  den  Glauben  an 
die  allbezwingende  Macht  der  Sterne  wohl  als  etwas  ansehen,  was  nur  mehr 
der  Vergangcnheii  angehört  und  darum  rein  geschichtlicher  Darstellung  zu- 
gänglich ist.  Heute  gestehe  ich  nicht  mehr  ganz  im  Reinen  zu  sein,  ob  diese 
Voraussetzung  noch  durchaus  zutrifft.  Muss  ii:h  etwa  zu  mir  sagen:  „Incedii> 
per  ignes  suppositos  cineri  doloso  (du  schreitest  durch  Flammen,  die  unter 
der  trügerischen  Asdie  lauern)  V*  Man  Icdnnte  manchmal  ersdircdKen  vor  der 
luiftusrolttMiren  Torheit  der  Menschen,  wenn  man  in  so  vielen  Zeitungen  die 
AnlcQndigung  der  modernen  Stcrndeiitar  lies^  die  slorupellos  auf  die  Unldar- 
heit  oder  diuniilb  Neugier  der  Leser  rechnen;  und  ähnlich  geht  es  mir,  wenn 
idi  die  z.  T.  redit  eigenartigen  Zuschrillen  durchblättere,  die  mir  mein  Ideines 
Buch  über  den  Gegenstand  **)  eingetragen  hat.  Es  scheint,  als  strebe  viel  von 
diesen  Dingen,  was  tot  und  begraben  schien,  gleich  abgeschiedenen  Seelen 
wieder  zum  Lichte  empor  und  finde  seine  Anhänger  und  Fürsprecher  aus 
den  verschiedensten  Motiven :  gewiss  vielfach  aus  gutgläubiger  Beschränktheit, 
die  von  der  Leistung  einer  KartensrhlSgerin  nicht  minder  erbaut  sein  wird; 
dazu  auch  aus  jener  heute  recht  verbreiteten  unverständigen  Abwendung  von 
der  Wissenschaft  und  ihrer  unerbittlichen  und  lästigen  Fra^e  nach  den  zu- 
reichenden Gründen,  „Verachte  nur  Vernunft  und  Wissensdmft"  predigt 
Mephisto  ja  gegenwärtig  zu  besonders  aufmerksamen  Ohren.  Aber  audi  ein 
2.  T.  religiöses,  z.  T.  künstlerisches  Gefühl  spricht  mit,  das  sich  hier  -  und 
wir  werden  sehen,  nicht  ohne  Grund  -  irgendwie  angeregt  und  erhoben 

'}  Nadi  e)nem  Vortra(ie,  den  der  verdleiutvoUe  Heideiberger  Foradier  Pfing»ten  1920  in 
der  ünlversltät  5asel  gehatten  hat. 

**)  Pirof.  Dr.  h-mt  Boll,  SIemglwibe  und  Sterndeuhuig.  (Aus  Nalur  und  Geisteswelt. 
Dd.  SSt.)  2.  Aufl.   Leipdg  1919. 

Die  dMl  AbUkhmgen  auf  den  Sellen  42. 45  und  45  sind  verkleinerte  Wiedergaben  von  Texlselten 
•US  des  Jbk  de  Indagine  „Von  den  sw6ttf  2eydien  des  hynunels  bedeetungen".  Sirassburg  1540. 
Dit  IknM  t«  ^ 
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fühll  und  darüber  nach  den  geschichtlichen  und  natürlichen  Grundlagen  seiner 
Phanta&ien  zu  fragen  vergisst. 

Wie  ist  die  ungeheure  Lebenskraft  des  Glaubens  an  die  Sterne  und  ihren 
gebietenden  Gnfluss  auf  alles  irdlsdie  Geschehen  vor  allem  in  vergangenen 
Jahrhunderten  (die  heutige  kindlidie  und  vielfadi  kindische  Spielerei  nnit  der 
.  Astrologie  hat  nur  ein  sehr  sekunder»  Interesse)  zu  erklären? 

Memglaube  und  Uandeuiung  sind,  wie  idi  voraussdiidcen  muss,  nidit 
ohne  weiteres  identisdi:  der  Glaube  an  die  göttÜdie  Madit  und  Beseeltheit 
der  Gestirne  braudite  nidit  notwendig  zu  dem  Versudi  zu  führen,  ein  Mcn- 
sdiensdüdual  aus  den  Sternen  zu  lesen;  und  andererseits  konnte  die  Stern- 
deutung  ~  so  z.  B.  bei  dem  Astronomen  Ptolemaeus  -  sidi  von  der  Religion, 
deren  Frudit  sie  ist,  emanzipieren  und  eine  vermeintlidie  reine  WissensAaft 
werden  wollen.  Aber  im  ganzen  gehört  beides  dod^  so  untrennbar  zu- 
sdmmen,  dass  eine  gesdüditliche  Darstellung  das  eine  inuner  nur  mit  dem 
andern  behandeln  kann. 

Der  Sternglaube,  wie  ich  den  ganzen  Komplex  kurz  bezeichnen  will,  hat 
eine  Gesdüchfe  von  vielen  Jahrhunderten,  ja  von  Jahrtausenden.  Es  scheint 
neuerdings,  als  gingen  gewisse  Elemente  sdion  auf  die  äumerisdie,  also  vor- 
semitiscl^e  Bevölkerung  von  Bcihylomen  zurück.  Wie  dem  auch  sei:  so  viel 
ist  sicher,  döss  dort,  im  Zweislromlände,  die  Grundzüge  dieses  Glaubens 
entstanden  sind.  Er  kann  nicht  von  Anfang  an  dort  aussdiliesslidi  geherrsdit 
haben;  sonst  wäre  die  grosse  Rolle  der  anderen  hier  geöblen  Weissagungs- 
methoden nidit  verstAndfidi.  Audi  die  babylonisdien  Cutter  sind  erst  Lokal- 
gottheiten gewesen,  ehe  sie  in  bestimmten  Sternen  verkörpert  wurden  und 
vom  Hinund  herab  als  Herren  des  Sdiidisals  den  König  und  das  Reidi  ihren 
Zorn  lind  Ihre  Gnade  fühlen  Hessen.  Vollends  im  Sinn  des  Panbabylonismus 
die  ganze  Gedankenreihe  von  da  grossen  Einheit  des  Weltalls,  die  sich  erst 
im  Zusammenwirken  mit  der  stotsdien  Philosophie  ausgebildet  hat,  schon 
in  die  babylonische  Frühzeit  zu  verlegen,  dazu  laden  die  Dokumente  einst- 
weilen nur  wenig  ein.  Wenn  der  Gleichlauf  des  irdischen  Geschehens  mit 
dem  himmlischefi  bei  den  Babyloniern  wirklich  einmal  ausgesprochen  wurde, 
so  setzt  das  doch  keineswegs  ein  Bewusstsein  der  vollen  Tragweite  dieser 
Anschauung  voraus;  die  nämliche  Parallele  haben  sie  auch  zwischen  der 
Tierleber  und  dem  Sternhimmel  gefunden  und  aus  der  Spaltung  der  Pfort- 
ader ebensogut  eine  Pest  wie  eine  Sonnenfinsternis  prophezeit,  also  auch 
umgekehrt  vom  irdischen  Weissagungsinstrument  auf  die  himmlischen  Vor- 
gange geschlossen. 

Aber  soviel  hat  sich  durcli  neue  Erkenntnisse  immer  mehr  bestätigt,  dass 
die  babylonischen  Priester,  die  von  ihren  Stufentürmen  in  der  weiten  Ebene 
nach  den  Sternen  spöhten  (einen  eigenen  Stemdeuterstand  sdieint  es  nIdit 
gegeben  zu  haben),  ausserordentUdi  sorgfältige  Beobaditer  waren  und  ihre 
Ergebnisse  treulidi  autjgezeidmet  haben.  Das  wfire  nidit  gesdiehen  oluie  das 
praktlsdie  Interesse  der  Herrsdier,  gemfiss  dem  audi  In  den  Sternen  geoffen- 
barten Willen  der  Gdtler  Krieg  und  Frieden  zu  erkl&ren  und  vor  bevor- 
stehenden schlinunen  Ereignissen  sich  warnen  zu  lassen.  Denn  die  Mittei- 
lungen der  Priester  in  dem  grossen  Tafelwerk  aus  der  Bibliothek  des  Königs 


Digitized  by  Google 


Ueber  Astrologie 


35 


ÄÄ&urbänipül  aus  dem  7.  Jahrhundert,  das  aber  in  seinen  Vorlagen  auf  weil 
frühere  Zeit  zurückgehen  muss,  haben  vielfach  nur  dnen  Sinn»  wenn  noAn 
mh  vor  dem  drohenden  Verhängnis  nodi  in  Acht  nelunen  Ismm,  wenn  also 
mdti  ein  unobfinderlidies  Sdiidcs«!  dort  droben  waUd,  das  sidi  nidd  durdi 
Gebete  und  O^pler  nodi  wenden  Hesse. 

Die  Lehrsfitze  der  Priester  sind  im  ganzen  recht  Icurzatmig  und  dürftig; 
von  einem  riddigen  System  im  Sinne  der  späteren  hellenistischen  Zeit  kann 
man  noch  kaum  sprechen.  Das  Schema  wird  etwa  klar  durch  Satze  folgender 
Art:  „Ist  der  Mond  von  einem  Hof  umgeben  und  steht  Mars  darin,  so  wird 
der  König  von  seinem  Heer  eingeschlossen  werden";  oder:  „Findet  im  Monat 
Misan  eine  Finsternis  zur  Zeil  der  mittleren  Naditwache  statt,  so  wird  der 
Feldertrag  nicht  gedeihen".  Das  Bedenklichste  ist,  dass  selbst  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse  von  diesen  Astronomen  aus  dem  Erscheinen  eines  Hofes 
um  den  Mond  prophezeit  werden  und  dass  die  bloss  atmosphärischen  Ver- 
dunkelungen der  beiden  grossen  Himmelslichier  von  den  astronomischen 
Bededtungen  noch  nicht  bestimmt  unterschieden  werden.  Immerhin  ist  es 
möglich,  ja  sogar,  wie  uns  fast  zufällige  Wendungen  in  einzelnen  Tafeln  nahe 
legen,  wahrscheinlich,  dass  die  Astrologie  auch  schon  in  alterer  Zeit  besser 
durdigebUdet  worden  ist  als  die  grosse  Nasse  des  Inhalts  dieser  Tafeln  verrffi. 

wissen  nldd  allzuviel  von  den .  penönfidien  Empfindungen  dieser 
SIerndiener  des  Ostens;  ein  Gebet  von  jener  Iddensdiafilidien  Wftrme  und 
Sdiönhdt  wte  den  figypfisdicn  Sonnenhynmus  aus  der  Zeit  des  Königs. 
AnMmophis  IV.  aus  dem  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist  uns  aus  Babylon  nodi 
nidd  bekannt  geworden.  Trotzdem  können  wir  die  Entstehung  der  Astrologte 
gerade  dort  wohl  liegreifen.  Dte  reine  Luft  der  mesopotanndschen  Tietebene, 
von  der  die  Alten  sprechen,  ist  von  Artilleriebeobachtern  in  diesem  Kriege 
bestätigt  worden;  und  in  solcher  Atmosphäre  wirkt  die  Pracht  des  nächtlichen 
Himmels,  wie  v\^r  alle  von  5ee-  und  Bergfahrten  wissen,  mit  einer  ganz 
anders  erschütternden  Gewalt  als  in  dem  Dunsthauch  unserer  Mädte.  Und 
dazu  kommt  in  Babylon  die  furchtbare  Glut  der  Sonne  mit  ihrer  Masslosig- 
kdt  im  Schaffen  und  Vernichten,  die  sdiauerlichen  und  gefürchteten  Gewitter- 
Stürme  und  dann  wieder  der  Trost  der  wundervollen  Mond-  und  Sternen- 
nädite  mit  ihrem  erfrischenden  Tau.  Die  dämonische  Willkür  der  Nüturmachte 
musste  hier  ganz  besonders  stark  empfunden  werden.  So  begreift  es  sich, 
dass  gerade  hier  der  Ausgangspunkt  einer  Lehre  liegt,  die  budistablidi  dte 
ganze  Welt  erdbeni  sollte,  das  Denken  der  Chinesen  und  Japaner  nidit 
weniger  eingesdilosscn^  wie  den  dumpten  Aberglauben  der  Neger. 

Entsdieidend  iOat  dte  Zuioinft  der  Astrologie  in  unserem  Kulhirkreis  war 
dte  Ucbemalune  durdi  dte  Gnethen:  erst  durdi  dieses  Medium  ist  alles, 
was  der  Osten  im  Altertum  zu  geben  hatte,  in  den  Besitz  der  Kutturwelt 
des  Mittelmeers  übergegangen  und  damit  für  alle  Zeiten  wirksam  geworden. 
Gutes  und  Böses.  Die  Frage,  wann  der  Einfluss  der  babylonischen  Astrologie 
auf  Griechenland  einsetzt,  können  wir  heute  mit  einiger  Sicherheit  beantworten. 
Die  archaische  Zeit,  die  Zeit  der  Konige  und  des  Adelsregiments,  weiss  nichts 
davon,  das  tiefe  Naturgetühl  der  lesbischen  Lyrik  um  nichts  mehr  als  das 
der  homerischen  «Gesänge.  Bei  dem  weit  spateren  grossen  Lyriker  des  Muller- 


Digitized  by  Google 


36 


lieber  Astrologie 


lAndes»  bei  Pindar,  isl  in  der  Art,  wie  er  nodi  465  v.  Chr.  die  Wirkungen 
einer  Sonnenfinstemif  in  einem  merkwQrd^en  besdiwdrenden  CliorHed  an 
die  Sirahlende  Sonne  i>ehiindell|  m&ndierlci  Anidang  an  die  in  djcr  spfiteien 
griediisdien  Astrologie  vertretenen  Deutungen  des  Ereignisset  zu  finden;  thei 
ob  dies  indirekt  aus  der  aUen  babylonisdien  Astrologe  slainint,  ist  noch 
nidif  deutiidL  Es  bleibt  im  wesentlidten  dabei:  das  ganze  Leben  und  Sinnen 
der  filteren  und  ebenso  audi  der  klassischen  Zeit  weiss  nodi  nkbis  von  der 
Astrologie,  und  auch  der  religiöse  Kultus  hat  sidi,  abgesehen  von  ausser- 
ordentiichen  Ereignissen,  wie  etwa  Finsternissen  und  wohl  auch  Kometen  und 
Meteoren,  die  alle  alten  Völker  auch  ohne  ausgebildete  Astrologie  jederzeit 
beachtet  haben,  um  die  Wirkung  der  5terne  in  ihrem  regelmässigen  Lauf 
nicht  gekümmert.  Die  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  gmg  andere  Wege, 
die  vom  Orient  weit  abführten  zur  vollen  Freiheit  des  wisscnschattlichen 
Denkens.  Von  den  astronomisdicn  Beobachtungen  der  Babylonier  hat  die 
griechische  Wissenschaft  viel  Wesentliches  gelernt;  aber  Sterndienst  und  Stern- 
deutung übernahm  sie  nicht  mit.  Es  ist  der  Ruhm  und  die  Grösse  der 
griediisdien  Wissensdi^ft  dass  sie  in  voller  Freiheit  von  den  religiösen  Fesseln 
des  Orienii  sidi  entwidLclt;  die  Griedien  zuerst  haben  auf  Erden  das  Wissen 
um  seiner  selbst  willen,  nidit  zu  praldisdien  Zwedcen,  als  einen  würdigen. 
Ja  den  hödisten  und  wertvollsten  Zwedi,  den  ein  Mensdien]d>en  sidi  stdlen 
Icann,  emplunden  und  gepriesen. 

Das  Auge  andaditsvoll  bewundernd  zu  Sonne  und  Mond  und  Sternen 
zu  erheben,  ist  den  Griechen  immer  nur  naturlich  gewesen;  wie  in  allem 
Schonen  haben  sie  auch  hier  ein  Göttliches  empfunden,  und  nIdit  nur  der 
Sonne  und  dem  Monde,  sondern  selbst  einzelnen  Fixsternen  haben  sie  be- 
stimmte Wirkungen  im  Luftraum  frühzeitig  zugeschrieben.  Etwa  im  5.  Jahr- 
hundert  aber  tritt  uns  ganz  gelegentlich  die  Vorstellung  von  der  Verwandtschaft 
der  Mensciicnseele  mit  den  leuditenden  Sternen  und  von  ihrer  Rückkehr  in 
den  göttlichen  Aether  entget^en :  der  Komödiendichter  Aristophanes  lässt  in 
seinem  Friedensspiel  vom  Jahre  421  den  verstorbenen  Du^iter  Ion  von  Chios 
in  den  strahlenden  Morgenstern  verwandelt  werden.  Wenn  dann  Piaion  in 
seinem  Timaeus  jeder  Seele  ein  Gestirn  als  ihr  Fahrzeug  zuteilt,  so  ist  kdum 
ein  Zweifel,  dass  er  hier  auf  volkstümlichen  Vorstellungen  fusst,  die  noch  heute 
auch  bei  uns  turtkben;  denn  wenn  ein  6tern  dus  der  Höhe  herablalll,  so 
stirbt  ein  Menschenkind,  oder  eines  hält  seinen  Einzug  in  diese  Welt. 

Aber  widiliger  als  soldier  Volksglaube  ist  in  Gifedieniand  der  Qnflusz 
der  pythagorebdien  Sdiule  geworden,  die  freüidi  aud)  ilirerseits  Volksansdiau* 
ungen  au&unehmen  liebt.  Hier  aber  wirld  sie  in  einem  anderen  und 
grösseren  Sinne.  Sie  liat  das  erste  Naturgesetz  entdedd,  das  Iconstante 
Verhätnis  zwisdien  der  Unge  der  Saite  und  der  Tonli6he;  und  sie  hat  die 
gesetzmfissig  strenge  Ordnung  auch  im  Weltall  nidit  nur  angestaunt  und  ge* 
priesen,  sondern  ist  mit  bewunderungswürdiger  geistiger  Freiheit  bis  zu  dem 
Weltbild  des  Philoiaos  vorgedrungen,  das  schon  die  Erde  aus  dem  Mittel- 
punkt der  Welt  entfernt  und  sie  zu  einem  Stern  unter  Sternen  macht  Die 
hohe  Dichtung  von  dem  Wettgesang  der  Sphären,  die  Shakespeare  und  Goethe 
wieder  aufnehmen,  ist  dem  kCuisÜertsdien  und  wissensdia^cben  Bedür^üz 
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zugleich  entsprungen.  Mit  den  Pylhagoreern  setzt  die  stolze  Entwicklung  der 
griechischen  Astronomie  ein,  die  bis  zur  Erkenntnis  des  Kopernikanisdien 
Systems  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  durch  den  Griechen  Aristarch  von  6amos 
geführt  hat.  Aber  bei  den  Pythagoreem  wird  auch  die  Verehrung  der  sicht- 
baren Götter,  der  5teme,  in  ihrer  ewigen  Schönheil  und  Ordnung  und  zu* 
gleidi  der  orphisdie  Glaube  an  die -Heimat  der  Seele  auf  ihnen  gepflegt  und 
mandiet  Element  der  astrologisdien  Lehre  des  Ostens  beaddet 

Für  Piaion  und  seihst  für  Aristoteles  ist  die  Uelwrzeugung  von  der  Gdtt- 
Udiiceit  und  Beseeltheit  der  Gestirne  geradem  zum  Arülcel  ihres  Glauisens 
geworden:  Piaton  hätte  es  nicht  ertragen,  den  glänzenden  Leib  der  Sterne 
olme  Seele  zu  denlcen.  Im  Symposion  aber  spielt  er  mit  einem  Gedanken, 
der  schon  der  kommenden  Entwicklung  der  Astrologie  vorarbeitet.  Die 
Sonnen- ,  Mond-  und  Erdenmensrhen ,  die  er  durch  den  Komödiendichter 
Aristophanes  hier  so  grotesk  beschreiben  lässt,  sind  verwandt  mit  jenen 
^lönctcnkindern**  von  der  Natur  des  Saturn  oder  Mars  oder  auch  der  Sonne 
und  des  Mondes,  d.  h.  von  den  Menschen,  die  unter  dem  Einfluss  dieser 
Planeten  entstehen  müssen :  em  Lieblingsgegenstand  der  Dichtung  und  bilden- 
den Kunst  der  Renaissance. 

Wenn  bei  Piaton  vor  allem  ein  mystische»  Element  die  künfKge  Aufnahme 
der  Astrologie  vorbereitet  so  ist  es  l>ei  Arisioieles  der  streng  umschlossene 
ßau  seines  Weltsystems,  mit  der  Erde  im  Miltel|mnki  und  den  sie  rings  um- 
gebenden Kreisen  der  Planeten  und  zuletzt  des  FixsternhimmeU  AUe  Be* 
wegung  folgt  zuletzt  einem  Antrieb;  alles  steht  also  mit  allem  zuletzt  dodi 
in  notwendiger  enger  Verbindung»  wenn  auch  keine  irdlsdie  Bewegung  auf 
das  erste  Bewegende,  cfie  Gottheit  zurüdmirkt.  So  war  es  audi  der  Sdiolasttk 
des  Nittelalters  nicht  ohne  weiteres  durdi  ihren  grossen  Meister  Aristoteles 
verwehrt,  der  Astrologie  Zugestandnisse  zu  machen. 

Es  w5re  irrig  zu  glauben,  bis  hierher  hatte  die  Sterndeutung  irgend  welche 
Rolle  im  Griechentum  gespielt ;  weder  Platon  noch  Aristoteles  noch  selbst  die 
Pythö^oreer  haben  sich  um  das  Tun  und  Treiben  der  „Chaldaer"  gekömmerf. 
Nur  Plütons  Freund,  der  grosse  Astronom  Eudoxus,  hat  schon  das  Bedürfnis 
gefühlt,  davor  zu  warnen.  Aber  die  Philosophie  bricht  doch  auf  verschiedene 
Weise,  vor  allem  durch  den  Glauben  an  die  Göttliriikeit  der  Gestirne,  den 
sie  mit  so  tiefer  Wärme  vertritt,  der  künftigen  Entwicklung  Raum,  wie  sie  nun 
im  Hellenismus,  also  seit  Alexander  dem  Grossen,  vor  sich  geht.  Die  un- 
geheure Tat  der  Unterwerfung  des  günzen  Ostens  unter  die  hellenische 
Kultur  bringt  das  Griechentum  in  eine  unmittelbare  dauernde  Berührung  mit 
dem  Orient,  die  ihm  auf  die  Dauer  geffihrlidi  werden  muss.  Wenn  bisher 
dte  Griedien  vor  allem  die  &gebnisse  der  Mlichen  Astronomie  Obernommen 
halten,  so  hören  sie  nun  bald  durdi  einen  Beipriester,  Berosso%  audi  von 
den  üsirologisdwn  Oilenbarungen  seines  Gottes.  Wir  sind  npdi  In  der  Lage» 
in  gewissen  kleinen  astrologisdien  Traktaten  des  lirdhen  Hellenismus  direMe 
wörtlidie  Uebersetzung  aus  dem  Babylonischen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
naduuweisen.  Solche  Uebersetzertätigkeit  hat  ja  in  der  Zeit  der  .  Siebzig 
!>olmetscher",  der  Uetiersetzer  des  Alten  Testaments  ins  Griedusdie,  durdiaus 
Qidits  Autfallendes. 
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Entscheidend  aber  wird  für  das  Schidisal  der  Astrologie  in  der  griediisdi- 
römisdien  Welt  das  Eintreten  der  Philosophensdiule  der  Stoa  für  sie.  5d)on 
von  ihrf*m  Stiftf^r  hören  wnr,  dass  ihm  nid^t  nur  die  Gestirne,  sondern  selbst 
Jahre,  liihreszeiten  und  Monate  als  Götter  galten.  Die  stoische  Philosophie 
hat  jede  Art  der  Weissagung  grundsatzlidi  verteidigt.  Sif  konnte  aud^  den 
Glauben  an  die  Göttlidikeit  und  Beseeltheit  der  Gestirne  aufnehmen;  vor 
allem  aber  hat  sie  die  wesentiidiste  stillsdiweigendc  Voraussetzung  der  Stern- 
deutung, die  grosse  Einheit  des  Weltalls,  von  der  wir  spater  nodi  spredien 
müssen,  mit  siegreidier  Kraft  ausgesprodien  und  begründet.  Sie  hat  die 
Astrologie  gegen  ihren  ausstrordenllich  klaren  und  sdiarfsinnigen  Bekämpier, 
den  Akademiker  Carneades,  verteidigt  und  blieb  trotz  aller  Unwiderleglidi- 
kcft  seiner  Gründe  innerlich  und  &usserlidi  zuletzt  do<fa  Sieger.  Und  damit 
ist  redkt  eigenffid)  erst  die  Vendung  ermöglidü  worden,  die  uns  nun  in  der 
rdmuG^-griediisdien.  Web  etwo  seit  CSsftr  und  Augustus  entgegentritt  Die 
ungbublidi  reidie  und  viel  benfitzie  Literatur  der  Astrologie  hat  sidi  sdion 
in  der  Zeit  des  eigentlidien  Hellenismus  entwidcelt  wo  ein  Sgyptisdier  Griedie 
unter  den  Namen  eines  alten  ägyptisdien  Priesters  und  Königs,  Petosiris 
und  Nedtepso  ,  geradezu  die  heilige  Sdirift  der  Astrologie  sdiuf  (um 
150  V.  Chr.).  ^u  Tiberius  Zeit  tritt  das  von  stoisdier  Philosophie  erfüllte 
und  an  vielen  Stellen  praditvoUe  lateinisdie  Gedidit^des  ManWus  ans  Lidit, 
der  gleidi  Nediepso  und  Petosiris  in  der  Astrologie  wie  in  jeder  mensdilidien 
Erkenntnis  i^otfliche  Offenbarung  sieht.  Und  im  2.  Jahrhundert  kommt  dann 
die  nüditerne,  vermeintlidi  wissensdiafllidie  Darlegung  eines  auf  die  aristote- 
lische Physik  gebauten  astrologi^dien  Systems  durdi  Q.  Ftoiemaeus  in  seiner 
„Telrabiblüs"  hinzu. 

Es  gehört  zum  Gepräge  der  römisdien  Kaiserzeit,  dass  sie  vom  Kaiser 
und  Philosophen  und  Gelehrten  -  nur  die  Epikureer  und  Skeptiker  sind 
völlig  ausgenommen  -  bis  herab  zum  letzten  Zirkuskutscher  der  Astrologie 
verfällt.  Caesar,  Augustus,  Maecenas,  Tiberius  sind  die  bekanntesten  Beispiele 
aus  dem  Beginn  der  Kaiserzeit.  Ein  Mann  wie  der  Gesdiiditssdireiber  Tacitus 
wagt  nidit,  sie  abzulehnen.  Die  Form  der  Religion,  in  der  sid)  das  Glaubens- 
bedfirfhis  des  sinkenden  Altertums  immer  mehr  zusammenfasst,  ist  ein 
Sonnenglaube,  der  in  der  Erhebung  des  Sol  invidus  zum  Rddisgott  durdi 
Aurelian  und  Diokletian  gipfelt  Sein  monumentalster  Ausdrud^  sdion  aus 
den  Zeiten  des  Hadrian,  ist  das  r6misdie  Pantheon,  die  Verkörperung  der 
grossen  stoisdien  Einheit  des  Weltalls  mit  dem  von  oben  hereinleudit^den 
Sonnenauge,  ein  „Gleidinis  des  Himmeb",  wie  es  ein  antiker  Historiker  be- 
zeidinete.  Die  alten  Gotter  sind  tot,  oder  sie  müssen  sidi  die  Umwandlung 
in  den  Sonnengott  gefallen  lassen:  unter  dem  Gebot  der  Sterne  steht  nun 
jeder  Augenblidk  des  Lebens. 

Das  Chnsif-niiim  musste  zunädist  die  Astrologie  auf  das  härteste  be- 
kämpfen und  Sirenen  verfolqen  Von  ihm,  wie  von  jeder  Erlösungsrelit^ion 
dieser  Zeit  und  ebenso  von  der  Kunst  der  Magie,  wurde  vor  allem  die  Be- 
freiung von  dem  drückenden  Joch  der  alles  beherrsdienden  Sterne  erwartet: 
das  Königtum  des  Himmels  will  man  gewinnen,  d.  h.  Herr  werden  über  die 
Sterne  und  das  von  ihnen  verhängte  Sdiidisai.  Paulus  ist  sid)  bewusst,  dass 
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nichts,  weder  Tod  norh  Leben  ,  noch  Sternenmacht  und  Unmacht  -  er  ge- 
braucht die  technischen  ÄusdrürJie  Hypsoma  und  Bathos  -  den  Christen  von 
der  liebe  Gottes  trennen  kann.  Die  Todfeindsdiaft  zwischen  den  zwei  öst- 
liclien  Religionen,  dem  Sterngiauben  und  der  Botsriiaft  Jesu,  wurde  dennodi 
gemildert  durch  das  Weihnachtseva ngeh'um;  in  jener  wundersamen  Erzählung 
von  den  Magiern,  „die  seinen  Stern  im  Aufgang  gesehen  hatten",  war  die  Stern- 
deutung als  Tatsadic  anerkannt  und  ohne  Scheu  den  weisen  Männern  bei- 
gelegt, die  zuerst  aus  weiter  Ferne  kommen,  dem  Neugeborenen  zu  huldigen. 
Und  in  der  Offenbarung  Johannis,  ^k$m  seltsamsten  StöA  des  netileslainent- 
lichen  Kanons,  kbcn  nihireldie  Elemenle  des  5lerngUiubens  und  der  astaro' 
lo^sdien  Kleiidileratiir  fori  Eine  Religion,  die  sdiliessüdi  den  Gd)arlstag  der 
Sonne,  den  25,  Desember,  in  den  Geburtriag  ihres  Gotiessohnes  umwandelte, 
konnte  dem  Stemglaubcn  nidit  mit  so  ganz  unbedingter  Feindsdiaft  entgegen- 
treten. Der  Ausweg,  den  schon  die  Platoniker  gezeigt  hatten,  dass  nicht 
dgenihch  die  Sterne  das  Schicksal  selbst  bewirken,  vielmehr  durdi  ihre  Stel- 
lungen nur  den  Willen  Gottes  kundgeben,  der  audi  ihnen  ihre  Bahn  weist 
—  dieser  Ausweg  schien  durch  die  Geschichte  vom  Stern  der  Magier  empfohlen 
und  hat  allzeit  bis  in  die  Tage  Ludwigs  XIV,  fromme  Christen  darüber  be- 
ruhigt, dass  sie  durch  den  Glauben  an  eine  heidnische  Ueberlieferung  das 
Heil  ihrer  Seele  gefährdeten.  Im  Ganzen  aber  ist  es  der  Kirche  gelungen, 
Sterngiauben  und  Stemdeutung  so  weit  zurückzudrängen,  dass  die  lateinischen 
astrologischen  Traktate  nach  dem  Ausgang  des  Altertums,  auch  noch  in  der 
Kajrolinger-  und  Ottonenzcit,  recht  spärlich  sind.  Und  im  byzantinischen  Osten 
hat  die  Kirche  sogar  die  Benennung  der  Wodwntoge  nach  den  Planeten 
auszutilgen  vermocht,  die  sich  im  lateinischen  Westen  auch  in  den  National- 
sprachen  hekanntlidi  forterhielt.  In  den  Bauernregeln  fand  mandie  unver- 
stetndene  astrologisdie  Ueberlleferung  nodi  einen  2ufluditsc^;  aber  im  ganzen 
war  es  eine  Gcheimwissensdiaft  geworden,  die  überaU  nur  von  wenigen  und 
n|dit  ohne  Geliihr  beirieben  wuide. 

Die  neue  BlOtezeit  der  Astrologie,  die  dritte  also  nadi  Babyfon  und  der 
römisdien  Kaiserzeit,  wird  dem  A]bendlande  auf  demselben  Wege  vermittelt 
wie  das  Rittertum,  der  Frauendienst  und  Minnesang  und  andere  Elemente 
der  höfischen  Kultur:  sie  kommt  aus  der  arabischen  Welt,  vor  allem  auf 
dem  Wege  Ober  Spanien.  Nodi  einmal  tragt  eine  starke  religiöse  Welle  die 
Astrologie  von  Osten,  wo  sie  ihre  Heimat  hat,  in  den  Westen:  das  ist  der 
Islam.  Der  Sternkultus  des  alten  arabischen  Heidentums,  die  vor  allem  durch 
die  Perser  vermittelte  Erbsdkalt  der  spatgriechischen  Antike  und  der  unbedingte 
Determinismus  von  Mohammeds  Lehre  wirken  msammen,  um  die  aral>isdie 
Kultur  und  von  da  aus  die  ganze  mohammedanisdie  Welt  bis  zur  Gegen« 
wart  mit  dem  Etement  des  Stemglaubens  vollkommen  zu  durdilrfinken,  trotz 
mandierlei  Widerstandes  den  er  hier,  wie  überall,  bei  hervorragenden  Denkern 
gefunden  hat.  Vom  Kalifen  ist  der  Hofosirolog  nidd  wegzudenken,  und  es 
iit  keine  blosse  Phantasie,  wenn  man  sidi  den  weisen  Arzt,  Philosophen  und 
Nekromanten  der  arabisdien  Kultur  gern  im  Steraenmantd  denki  Audi  hier 
entsteht  wieder  eine  riesige  Literatur,  die  sid»  an  die  ebenso  unermesslidie 
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griechische  dieser  Art  anschliesst  und  sie  vielfach  nur  übersetzt,  aber  auch 
au&  eigener  vermeintlicher  Beobachtung  bereichert. 

Von  hier  aus  nun  rmpfSngt  zunächst  die  Hochscholastik  des  Mitieialters 
und  dann  die  Ncnäbsäfuc  für  einf  lange  Reihe  von  Jahrhunderten,  vom 
beginnenden  12.  bis  zum  vollen  Sieg  der  Aufklarung,  also  auf  mehr  als  ein 
halbes  jähr  lausend,  einen  ihrer  wesentlichsten  und  eigentümlichsten  Charakier- 
zugc:  den  Glauben  an  die  Herren  alles  Menschenschicksals  am  Sternen- 
himmel, den  Wahn,  das  Kommende  zum  eigenen  Vorteil  in  den  goldenen 
Lettern  am  Himmel  lesen  zu  können,  und  die  Hoffnung,  eine  allumfassende 
Wissensdiaft  auf  die  Systematik  der  Sternlehre  aufbauen  zu  können.  Das 
Alterhim  halte  zu  einer  sokhen  aslrologisdien  Medizin,  Botanik,  Chemie, 
Kosmophysik,  auch  zur  individuellen  und  Völkerpsychologie  aus  den  Sternen 
sdion  die  ersten  Ansfitze  gemadit:  nun  spekulieri  die  ganze  Naturwissenschaff 
unter  diesem  Zeichen,  von  Averroes,  Hoger  Baco  und  Michael  Scotus  bis 
herunter  selbst  zu  Kepler,  der  doch  bis  zu  einem  hohen  Grade  den  Wahn 
durchschaut  hat.  Der  astrologischen  Denkweise  konnten  auch  die  sich  nicht 
ganz  entziehen,  die  wie  Thomas  von  Aqnin  und  Dante  oder  später  Calderon 
und  Shakespeare  dem  Einfluss  der  Sterne  f^jegenüber  die  Willensfreiheit  wahrten, 
ohne  ihre  Wirkung  auf  die  Körperlichkeit  des  Mens(iien,  den  Gcsdilecbts- 
unterschied  und  so  doch  auch  auf  den  Charakter  zu  leugnen.  Es  ist  seltsam : 
wenn  man  sidi  die  Wcltauffassung  auch  der  ausgesprochensten  Gegner  der 
Astrologie,  selbst  eines  Pico  della  Mirandola  oder  auch  Luthers  ansieht,  denen 
man  völlige  Unberührtheit  von  der  astrologischen  Spekulation  zutrauen 
möchte:  irgendwo  kommt  doch,  mandimal  mit  verblüficnder  Deutlidikeit,  ein 
noch  nicht  überwundenes  wesentliches  Stück  der  astrologischen  Anschauung 
zutage.  Man  half  sich  nicht  selten  im  MHielaUer  ndt  dem  gleichen  Unter* 
schied  von  erlaubter  und  unerlaubter  Astrologie,  wie  man  ihn  zwisdien  der 
schwarzen  und  der  weissen  Magie  madite. 

Ein  ganz  besonders  wichtiges  Stück  vor  allem  der  arabischen  und  dai^n 
der  sp&t  mittelalterlichen  Spekulation  ist  der  Versudi  einer  streng  erweislichen 
Gcsdiidtiskonstrukäon  auf  astrologischen  Prinzipien,  die  ein  jedes  Zeitalter 
in  seinem  Wesen  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  dem  Einfluss  von  ge- 
wissen Planeten  zu  erklären  suchte.  Im  Altertum  hatte  man  auf  ähnliche 
Art  schon  die  Altersstufen  im  Menschenleben  aus  den  sieben  Planeten  abge- 
leitet und  sinnreich  begründet :  mit  dem  untersten  der  Planeten,  dem  beweg- 
lidien,  rasch  wachsenden  Mond,  be*,'in nt  die  Kindheit,  dann  folgt  der  Merkur, 
wo  es  vor  allem  i^iW  zu  lernen,  dann  die  ausschliessliche  Herrschaft  der  Venus, 
weiter  die  goldene  Sonnenhöhe  des  Lebens.  Nun  folgen  die  drei  oberen 
Planeten:  Mars  mit  vielen  Kampten  und  Bitternissen,  dann  noch  einmal  ein 
Hohrpunkt  des  Lebens  unter  Jupiters  fuiirr(  m  Regiment,  eine  schöne  Mischung 
von  tcilif^em  und  zurückschauen dmi  Leben;  und  endlich  der  bleierne  Saturn, 
und  unlcr  ihm  das  erstarrende  Leben  des  Alten  -  „ohn'  Auge,  ohne  Zahn, 
Geschmack  und  alles".  Shakespeare,  aus  dem  ich  diesen  Vers  zitiere,  hat 
solche  Betrachtung,  die  in  letzter  Linie  auf  Ptolemaeus  und  die  „hermetische" 
Religionsphilosophie  des  Hellenismus  zurudigeht,  seinem  melanchoKsdien 
Jaques  (in  der  Komödie  „Wie  es  Euch  gefällt")  in  den  Mund  gelegt,  und 
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Schopenhauers  Abächlusä  der  gaiuen  Reihe  durch  den  Uranus,  wie  er  es  im 
Kapüd  vom  Uiüerscfaied  der  Lebensalter  (in  den  Parerga)  aussprid)t,  lasst 
«iidi  für  das  Altertum  wohl  einen  Absdiluss  mit  dem  AiÄtieg  der  5ecle  in 
die  reine  Welt  der  FixstemsphAre  voraussetzen. 

So  konstruiert  nun  nadi  fthnlidien  Notwendiitlceiien  das  Mittelalter  audt 
den  Gang  der  Weligeschidiie :  eine  naturalistische  Betraditung  des  Völker* 
lebens,  ja  selbst  der  Geschichte  der  Religionen  mit  Einsdiluss  des  Christentums, 
die  weit  abführt  von  der  reditgiSubigen  Lehre  und  darum  als  gefahrlidie 
Ketzerei  von  der  Kirdie  mit  Redit  verfolgt  wurde.  Hier  wurde  redit  eigent- 
tid)  dem  einen  Gott  das  Weltenregiment  aus  der  Hand  genommen  und  den 
Sternen,  in  Wahrheit  den  zu  einer  Art  Dämonen  zuruckgehildeten  Göitern 
der  Vergangenheit,  wiedergegeben  Die  grossen  WeUkaiastrophen,  lieber- 
schwemmung,  Hungersnot  und  ebenso  reliyiuser  und  po!itis(iier  Umsturz: 
aii  das  war  nun  dem  Eingreifen  Gottes  entrückt  und  ledigluh  die  Folge  der 
Konstellation.  Die  Kühnheit  und  der  Hodimut,  mit  denen  die  Hauptvertreter 
der  Astrologie,  wie  etwa  der  „Fürst  der  Sterndeuter'  im  13.  Jahrhundert, 
Guido  Bonatti,  diese  Lehre  der  Unwissenheit  der  Möndie  entgegensetzten, 
« ist  nidit  minder  erstaunlidi  als  die  Tatsadie,  dass  dodi  verhältnismässig  wenig 
Verurteflungen  wegen  der  astrologisdien  Ketsereien  erfolgt  sind.  Das  Iwt 
*  seinen  Grand  vor  aDem  darin,  dass  der  Astrolog  im  ausgehenden  Mittd" 
cilter  und  in  der  Renaissance  nidit  nur  für  die  Fürsten  und  Feldherrn, 
sondern  viettach  auch  ttr  die  Pipste  und  Prälaten  in  Italien  eine  unent- 
behlliche  Gestalt  geworden  ist  Er  lenkte  die  Züge  auf  dem  politisdien 
Sdiadibrett  und  gab  in  ernsten  Augenbiidien  im  Rat  die  Entsdieidung,  er 
bestimmte  die  Stunde  des  Ausmarsdies  und  Angriffs,  at>er  aud\  der  päpst- 
lichen Konsistorien  und  der  Krönung  der  grossen  Renaissancepöpste.  Schüler 
hat  das  typisch  Wahre  sicherlich  getroffen,  wenn  er  einen  Feldherrn  wie 
Wallenstein  recht  eigentlich  von  den  Sternen  bis  in  die  Einzelheiten  seines 
Handelns  beherrscht  sein  iässt.  Sicherlich  ist  in  diesen  Zeiten  sehr  vielfach 
da*;  gf'schchenj  was  die  Sterne  wollten,  bloss  weil  man  wussit^,  düss  sie  es 
uollten  und  darum,  sei  es  mit  Widersireben,  sei  es  mit  voller  Entschlossen- 
heit, nach  dem  in  ihnen  verkündigten  Weltgesetz  handelte  und  wohl  auch 
duldete.  Vielleicht  war  manche  schwere  Erkranitung  in  Wahrheit  auf  die 
Furcht  vor  der  unfehlbaren  Wahrheit  eines  Astrologenspruches  zurückzuführen, 
der  sie  für  diesen  Zeitpunkt  prophezeit  hatte. 

Wo  die  Kultur  der  Hochschoiastik  und  der  Renaissance  hinkommt,  tr6gt 
sie  auch  die  Astrdogie  als  eines  ihrer  Elemente  mit  sich :  neben  den  Fresken 
des  Palazzo  Schifanoia  in  Ferrara  und  des  5alone  von  Padua  stehen  im 
N<»den  die  ebenso  kunstvoll  gearbeiteten  Prachthandschriften  des  Königs 
Wensd  und  Ottheinrichs  von  der  Pfalz,  die  zugleich  lehren,  wie  die  Aus- 
stattung des  Ottheinrichbaues  in  Heidelberg  mit  den  sieben  Planeten  über 
den  christlichen  Tugenden  keineswegs  nur  ein  ausserlicher  Schmuck  ist, 
vielmehr  der  Ausdruck  der  Weltanschauung  seines  Schöpfers,  eines  der  geistig 
höchststehenden  Menschen  seiner  Zeit.  Auch  die  astrologische  Dichtung  er- 
lebt in  der  italienischen  Renaissance  eine  neue  Blüte. 

Wann  und  unter  welchen  Einflüssen  ist  nun  diese,  auch  an  den  Universi- 
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ä§  ^ür  f^aD  tc^  m  cmcr  jjancon  t>urc^.i3ano^ 

I  (tt  ber  ixvilfi  itxdytv  naniriniMvfir<fiiti((/ivi«wel 

ronanöcrcnvilcui  r  üngcr  rn  DuncFIfr  bc|di;il'tn. 
aber  mein  futntm/  Djc  futtfi  Ö«r  naturt ichcu  2»» 
flroiogcy  p||  Däö  hu  rc  )T  rrtö  uim  trctiltchfieti  HÜ  Icrmii/  habidi 
»ilrnnüQHef<blW9^n^<fl<»li<"  jfimncch|iciitt^erj  rjft».'iiija> 
cn.  tTill  öami't  rilf  r  rnbillid>0  taÖlailuÖ<r0€U0tb«b«n  /  vnnö 

meim  furf4>ia0  nad>f  ummcn* 

ff  ^onabtcBoAtmlOtV 

ifl  in  ^fr  peburr(lu^^  fon-urt ' 
ö  mcnfd)  weder  }U  reict)  noct) 
$ä  orm  /  foiibcrmttt(lma|T$t0* 
er  bab.(B<U>  iioinirt  /  ^cd7  batO 
gcflilU  vAvcrgcflrn.  ciclcrnifl/ 
tfol  btwbr/OTlMt  rnb 
clmiJnjj/emi^  erbebten  (Idnfrt 
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mopfrcunöen  nttamanmrftig 
'f  en-hatt  frynöffchflfft  /  öie  ym 
III  l'ciiit)  }ä  vcradjren.  t>ann 
ti(fot0Cit  er  nein  tr  febabcn.iüc 


taten  des  Südens  und  Nor- 
dens, in  Paris  wie  an  der 
päpstlichen  Sapienza  in 
Rom,  durch  eigene  Profes- 
suren vertretene  „Wissen- 
schaft", deren  Preis  der 
grosse  Astronom  Tycho 
de  Brahe  in  seiner  An- 
trittsrede an  der  Univer- 
sHit  Kopenhagen  1579 
in  frommer  ErgrUlenheit 
lang,  nun  endlich  doch 
zusammengebrochen  ?  Es 
wirken  dabei  verschiedene 
Umst&nde  mit:  der  Sturz 
des  geozentrischen  Welt- 
systems durch  Kopernikus« 
die  erneuerte  demokritisch- 
epikureische  Lehre  von  der 
Unendlichkeit  der  Welt,  de- 
ren leidenschaftlicher  Ver- 
künder  Giordano  Bruno 
ist  und  mit  der  die  Mauer 
des  aristotelischen  Welt- 
geb&iidet  cefbirst,  dann 
Galileis  neue  Kosmophysik 
undStembeobachiung  nach 
Einföhrung  des  Femirohrs 
und  endlich  die  grosse 
geistige  Bewegung  des  Zeit- 
alters der  Aufklärung.  Erst 
in  ihm  ist  das  Anseilen 
der  Astrologie  langsam 
geschwunden.  Wie  langsam,  das  lehrt  die  Tatsache,  dass  der  wahre  Heros 
der  Aufklärung,  Leibniz,  der  Sternwarle  seiner  jungen  preussischen  Aka- 
demie noch  das  Horoskopstellen  für  fürstliche  Personen,  vor  allem  wohl 
als  eine  willkommene  Einnahmequelle,  zuwies.  Man  kann  wirklich  im 
Zweifel  sein,  wann  man  den  Glauben  an  die  Astrologie  in  der  Welt  für 
wirklich  erloschen  erklären  soll.  Im  lö.  und  19.  Jahrhundert  sind  noch 
immer  nicht  weniger  als  vier  englische  Uebersetzungen  des  astrologischen 
Werkes  des  Ptolemaeus  erschienen;  und  das  ist  ganz  und  gar  kein  leich- 
tes Buch.  Goethe  schreibt  im  Dezember  1790  an  Schiller,  der  ein  |ahr 
vorher  verstorbene  König  von  Preussen,  der  freilich  wegen  seiner  Neigung 
zum  Okkultismus  wohlbekannte  Friedrich  Wilhelm  IL,  habe  bloss  darum 
auf  die  Vollendung  von  Schillers  Wallenstein  gehofft,  weil  er  erwartete, 
dass  dieses  Wesen  emsthalt  darin  behandelt  sein  werde.  Und  baki  nittiert 


cm  ('c^aDcpcrlcQC  wttl>.^jMttcin  gluctOcfTibolb  a>(v>er  5U  beyi; 
cn/?«0Cfi/fjffdicn/oö«r  $fi  cim(i)«rlcy  rcüfttcy.  mit  frcmbOem  0ür 
^ar  er  glucf  wi&  (al.Würt  auä)  olt  vmib  tin  ?  I  angcn  kVens .  ^(f 
X>it  gcburc  ein  mcyt>lirt  /  fo  tviitt  fyc  lu0cnl>at)jr  /  ^oiitiv^b/  (d)6n 
voitlcfb/vmlb  an0efTd)t/  rotgfaiit/mnibmmcr  m4rltn  bcfiyrig/ 
n«it>t0/  frud)tbar  vnt>  g<fd)l«d)t  Ftnb  gtbcrcn.abtr  tr  tt\1  pc» 
bomc  ftudyt  \htbt  bynOft  alicrley  f4rii(|>cüi'nt>(rti70iffcfu  itnt 
pfa(t)r  flrrycbvn  $fyd>eTtot>crb»MiiitmÄlvffbfnib<liiDr.n>ört 
audi  fünft  rort  narur  ge;eyd>net /  enttvetxre  am  hoitbr  /  o&cr  an 
fiS^\en .  Dnnd  tt7<$ll(n (tclid)  /  öaa  all«  ötc  fo  g  tboun  trcr Den  im 
tag  ale  bic  @oint  im  Wittt  tji/giücf  felig  fem  /  vn  groffscn  \ut\i 
cn  mM>  t^mtn  angenem .  Daurgcit^ic  tn  Oer  flcbotcs/  9n* 
abclt<^  VII&  CUine  gludla. 

COon  t(r  Tonnen  im  6f i)cr. 

C  6o  t>ic  @^.-in  im  Qtya  ifi  in  txr  gcburtltunv»/ fo  n>::rt  &cc 
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äch  die  werdonde  deutsche 
Romanäk;  vor  aOem  No- 
valis^ in  manchen  Gedan^ 
kengdngen  wieder  der 
Astrologie,  die  sie  z.  T.  aus 
Theophrastus  Paracelsus  zu 
beziehen  scheint,  obgleich 
dieser  selbst  als  ihr  scharfer 
Gegner  galt.  Ein  Satz  wie 
der  des  Novalis  Jede  Linie 
ist  eine  Weltachse"  gibt  den 
Grundgedanken  des  astro- 
logischen Weltbildes  tref- 
fend wieder.  Die  roman- 
tischen Naturforscher,  da- 
runter selbst  ein  Gelehrter 
ersten  Ranges  wie  Fechner, 
sind  dieser  Denkweise  nicht 
ganz  fern.  Die  astrologi- 
schen GeseUschaften  und 
Zeüichrjften  bestehen  be- 
sonders in  England,  aber 
auch  in  Frankreich  und 
Deutschland  im  19.  und  20. 
jahrhundertiort.  Immerhin 
ist  zu  spüren,  dass  selbst  die 
Rudimente  in  der  Sprache 
im  Verblassen  sind :  „weder 
Glüdt  noch  Stern  haben" 
versteht  man  noch  einiger- 
massen;  auch,  wenn  die 
Zeitungen  von  einer  guten 
oder  bösen  „Konstellation" 


mcnpc^  Hm  rl>urpi0i>nnt> 
f<'<y^i0  a11^  fad>rn  rn 
^fl^^lcrl.^fltt  auch  phicE 
vnt>  fal  )A  polbiingci)  \^ttt 
li<t>c  tb<ifcit  /  vfi  fcAN  fnnb 
lü  uberivtnbrn .  troiiMct 
wMx>f  t>cr.i  ioatrcrlan&in 
bccUcnt)  /  vnbcrbicnfibae 
r  nö  gc^eym.fl<lb5oinig/yc 
t>o4)  m«r  III  x>tt  iugenc  Dan 
i  m  «Itcr.  a«fi  ff  tn  alter  mm 
tt  yra  Vit  vnbillü)>(9  t>fn* 
weg  /  vn  crfrcwr  yn  jfi  lc:fl 
mit  rctd)tumb/  rnü  cim  tt* 
turtb.daruot  m  ücr  lugenr/ 
eb  ym  rd>onftm>o«ineDi>  ftt  rt rfpiid)t/ wßrt  t r  fvf  fiimerlid> 
x&x  f  ird)en  fiir(n.3ti  mit  rrautiaf  c«  t  bcUöcn/rnO  ri  I  iticlflnd)o» 
lif4><r  fantArc)f.fEMlfd>cn  Er4ncFl>circn  vnbtrnvincn.  pnp  n<:n1 
lid>  fo  et  f«d) »ö»  b""^t3  byffj  /rniib  ro» bif rergoiligcc 
9niP|r^<*X)iit>  ^aa  jäuoi  pmb  t>A6..cjrvii|.oücr.;rjrj:r.i  at  Irtne  at» 
icrs.  €1^  (t  bann  t>tf  e  mit>«r|fl)tli  £;2  [nr  rund  fr.tm  i  b<  >  ren  abm 
tnxnptivoiitttt cinftfr  .iltmfnfd).  'J{t  >-ic gel  urt  im  Öiyer  ein 
sreibsbtlb/fo  friict  fye  fcyg/pnt)  oct>cufam.  ViiDerC>YCii|ibai7gc* 
f<^a749i0/rn  bucd)  ir  verlohn  rcrvfrlcnmbbr/in9elfd)r  vcrifim 
baong  ft^ im' r Der  ytix  abbsilfsevmib.in rerpe (f^  |](!lr  fo  fr«  t>o0 
rvj.far  erityd)f.irurt  rilen  m^nneren  txrmabclcr  /  rn  f mC^er  gc 
bcrcibivci^  piiO  0ef4>icic0  rat^gcbene/liirftd^tig  pnD  reid;. 

C  Sivyl(ng  |o  von  namr  fd)^n/  madx  aud)  ein  fd)^ii(  grbutt/ 
bi'ebarmbctB'ß'ffwf''*'"^  (iCiflid)cn  gcmdrs  /rnö  mrlrfrcr. 
^^^mpt ftd?  gccn f(lb0.<Bibt  borten vnX> n7aUfcrter.2ld)ret  l'ctit 
er  fachen  nie  vil/ivenig  foigfam .  beff^b^lb  er  mt  groffe  reict)rüb 
erlangt /fo«öerbe|leer  \n  mi'mlm^nißec  narunn  .harbodjem 
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sprechen:  aber  der  eigentliche  Sinn  des  Wortes  „jovial"  für  ein  Kind  des  Planeten 
Jupiter  Ist  meist  schon  vergessen,  und  ebenso  wohl  auch,  dass  das  Wort  der 
Qaunerspradie  Jn  ein  Schlamassel  geraten"  früher  Schlimassel  hiess  und  aus  dem 
hebrfiischen  und  nikiit  assyrischen  ..maual''  =  Sternbild  oder  Planet  stammt, 
alfo  ursprfinglich  heisit,  unter  den  Einfluss  eines  bösen  Sterns  geratea  Die 
bifiucnza,  d.  h.  die  EingiesMing  einer  Krankheit  durch  den  Ausfluss  eines 
bösen  Sterns,  ist  heute  meist  der  (kippe  gewichen,  und  selbst  die  Namen  der 
Wochentage  sind  in  ihrer  astrologischen  Herkunft  und  Benennung  nach  den 
Planeten  heute  nicht  mehr  jedem  verständlich.  Aber  inmitten  dieses  alfan&hlichen 
Untergangs  der  Astrologie  scheint  in  manchen  Kreisen,  nicht  ausschliesslich 
unter  den  Snobs,  sondern  wie  ich  mehrfoch  bemerkt  habe,  auch  unter  jungen 
Künstlern,  vor  allem  innerhalb  des  Expressionismus,  die  Neigung  zuzunehmen, 
sich  wieder  mit  sehr  entschlossener  Gläubigkeit  der  Astrologie  zuzuwenden. 
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Die  landläufige  Meinung  ist  wohl  noch  heute,  dass  rs  sirh  bei  der  Astro- 
logie um  eine  mehr  oder  weniger  vereinzelte  Verirrun^j  handelt.  Wer  ihre 
Geschichte  etwas  genauer  betrachtet,  wird  vielleicht  eher  geneigt  sein  festzu- 
stellen, wann  und  wo  es  die  Astrologie  nicht  gegeben  hat.  Ihre  Geschichte 
ist  ein  vielleicht  einzig  dasti^hender  Fall  von  Fortdauer  eines  bestimmten 
und  sehr  eigenartigen  Gedankenkreises  über  alle  Kulturgrenzen  hinweg ;  er 
ladt  dazu  ein,  Oswald  Spcnghrs  These  von  der  völligen  seelischen  Abge- 
trennthcit  der  verschiedenen  t\uituren  gegeneinander  zu  prüfen.  Ich  kann 
nur  finden,  dass  sich  das  hier  so  wenig  beslSligt  wie  anderswo;  ich  sehe 
nicht  dass  das  Weltgefuhl  eines  Astrologen  des  15.  oder  17.  Jahrhunderts  im 
Wesen  von  dem  versddeden  gewesen  wfo,  das  sich  in  dem  Gedicht  des 
Manilius  um  Christi  Geburt  oder  auch  nur  in  der  arabischen  Literatur  aus- 
spricht, jalcob  Burddiardts  Glaube  an  die  grosse  Kon^nuiM  der  neueren 
Weltentwickelung  sdieint  sich  hier  in  einem  liesonders  deutlichen  und  lehr- 
reichen Fall  darzustellen:  ein  Element  aus  grauer  Vergangenheit  wird  zur 
Komponente  auch  der  Weltanschauung  viel  späterer  Zeilen,  ohne  dass  ein 
durchgreifender  Unterschied  in  den  leitenden  Empfindungen  und  Gedanken 
sich  heraussteüte.  Der  Kosmos,  in  dem  sich  das  astrologische  Weltbild  noch 
des  17.  Jahrhunderts  abspielt,  ist  in  üllem  wesentlichen  drr  geozentrische 
und  wird  in  all  diesen  Jahrhunderten  keineswegs  im  »Faustischen*  Sinn  ins 
Unendliche  erweitert. 

Man  sollte  nun  glduben,  etwas,  das  so  ltiny;e  und  hartnäckig  sich  be- 
hauptet habe,  könne  unmöglich  ohne  einigen  Wahrheitsgehalt  sein.  Und  so 
greill  man  zunächst  zur  astrologischen  Systematik,  um  den  Grund  dieser 
dauernden  Wirkung  in  ihr  aufeusuchen.  Es  ist  nicht  leicht  und  nicht  selv 
verlodiend,  sich  durch  dieses  Labyrinth  von  vielfach  widersprechenden  Be- 
stinunungen  hindurchzuwinden,  in  denen  phantastische  Erfindung  und  eine 
eigensinnige  Konsequensmacherei  miteinander  zu  ringen  scheinen.  Es  w&re 
unmöglich,  hier  auch  nur  einen  geringen  Bnidiicä  dieser  Lehren,  selbst  z. 
nur  der  in  griechischer  Sprache  überlieferten,  zu  iiberbMen.  Aber  es  ist 
zum  Glück  auch  nicht  nötig,  das  zu  unternelimen;  es  genügt  fiur  uns,  die 
Grund-  und  Ecksteine  auf  ihre  Tragfähigkeit  zu  prüfen. 

Was  ist  die  Aufgabe,  die  sich  der  Sterndeuter  stellt?  Er  möchte  erstens 
das  Leben  eines  Mensrhen,  der  eben  geboren  wird,  voraus  bestimmen  ;  er 
will  ferner  bei  jedem  begonnenen  Tun  die  rechte  Stunde  angeben  und  drittens 
wohl  auch  das  Schicksal  eines  grossen  Ganzen,  einer  Stadt  oder  eines  Staates 
vorhersagen  und  damit  rechtzeilig  warnen. 

Wie  macht  er  das.?  Gegeben  ist  ihm  am  Himmel  eine  ungeheure  Masse 
einander  sehr  ähnlicher  Sterne,  die  nur  durch  ihre  Grosse,  ihren  Glanz  und 
manchmal  durch  ihre  Farbe  sich  unterscheiden,  die  aber  immer  in  der  gleichen 
gegenseitigen  Stellung  bleiben:  die  Fixsterne.  Gegeben  ferner  eine  Anzahl 
von  Sternen  anscheinend  eigenen  WiUens,  die  Planeten,  die  wiederum  in  der 
Farbe,  aber  auch  in  der  Art  und  dem  Tempo  der  Bewegung  verschieden 
sind.  Wie  kann  dies  Material  den  Untergrund  geben  für  alle  diese  ge- 
wünschten Voraussagen,  da  nidUs  davon  zunfidist  mit  der  Erde  etwas  zu 
tun  hat,  ausser  Sonne  und  Mond,  deren  unmittelbare  Wirkung  wir  spüren? 
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Die  Antwort,  die  mon  in 
meinem  oben  genannten 
Buch  genauer  be^rOndetfin- 

den  kann,  ist  sehr  einüich: 
CS  iit  nicht  der  nüchterne 
asfronomische  Himmel; 
es  ist  der  mythische  Him- 
mel, der  Himmel,  den 
babylonische  und  gric- 
diisdie  Phantäsie  mit  Ge- 
stalten belebte,  aus  dem 
der  Astrolog  nodi  heute, 
seine  Bescheide  erteilt;  und 
lugleidi  ein  Rest  antiker 
haltloser  Spekulation,  die 
in  den  Tierkreis  mathema- 
lische Figuren  einzeichnet, 
Dreiecke,  Vierecke  u.  s.  1 
Der  Astrolog  lebt  in 
Wahrheit  nicht  in  der  Wdt 
des  modernen  Astrono- 
men, sondern  in  einem 
ganz  wiUkürlichen,  didiie- 
risdi  ausgestalteten  Him- 
mdsbild,  das  Jahrhunderte 
lang  mit  Planeten  und  Fix- 
sterngruppen spielte,  sie  mit 
irgend  welchen  Göttern 
und  Helden  des  griechi- 
sdicn  Mythus  und  den  die- 
sen beigelegten  Gestalten 
und  Geschichten  in  Bezie- 
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hung  setzte  und  daraus 
audi  den  Charakter  der  Mensdien  zu  erfahren  sudite,  die  man  sich  unter 
ihrem  Einfluss  geboren  dachte.  Es  ist  zuletzt  eine  vollkommen  willkürlidie, 
vidMi  nachwdtbar  auf  den  Einfall  irgend  eines  beliebigen  Poeten  zurück- 
gehende Grundlage;  und  man  sollte  niemand  erst  sagen  müssen,  dass  die 
Ergebnisse,  die  man  mit  Hilfe  einer  ebenso  willkOrlichen  Systematisierung 
•uf  einer  solchen  Grundlage  xu  gewinnen  vermeint,  nichts  als  völlige  Zu- 
ftOigkeit  sind. 

Wenn  die  Grundlagen  der  astrologisdien  Voraussage  so  phantastiKh  sind» 
ein  reines  Spiel,  woher  dann,  fragt  man  wohl,  die  grosse  Zahl  der  auf- 
fallend eingetroffenen  Voraussagen?  Man  muss  mindestens  gegenüber  der 
Zähl,  aber  auch  der  Art  dieser  Treffer  vorsichtig  bleiben.  Die  meisten  Men- 
schen sind  im  ganzen  erstaunlich  milde  in  ihren  Anforderungen  an  das  Zu- 
treffen von  Voraussetzungen  und  machen  sie  gern  nadt  dem  Ausgang  zuredit. 
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wie  CS  bei  den  viddeutigen  Orakdn  im  Altertum  geschah.  Misserfolge  bei 
der  Prophezeiung  vergisst  manp  seien  sie  noch  so  zahlreich»  Ober  einer 
scheinbar  geglüdtten  so  willig,  wie  Adölbert  Si^rs  gewitterprophezeiender 
Schlossherr  im  »Hochwald";  wenn  nach  zehn  ausgebliebenen  Gewittern  endlich 
eines  eintraf,  so  war  der  Brave  fester  als  je  von  der  üntrüglichkeit  seines 
„Systems*  überzeugt.  Im  übrigen  sind  ftusser  einem  gewissen  Spielraum, 
den  man  äuch  dem  Zufall  lassen  miiss,  mancherlei  Umstände  zu  bedenken ; 
vor  ailt-m  die  unendliche  hülle  der  Deutungsmöglichkeiten  jeder  Konstellation, 
in  der  über  die  Hau[)tsachen  in  einem  Menschenleben  irgend  etwas  mehr 
oder  wenij^er  Unbestimmtes  immer  ausgesagt  sein  muss;  und  ausserdem  die 
meistens  sehr  genaue  Bekanntschaft  des  Sterndeuters  mit  den  näheren  Um- 
ständen seines  Objekts,  die  ihn  nicht  leicht  völlig  fehlgreifen  iSsst.  Der  ehr- 
liche Gelehrte  Ptolemacus  verlangt  gcrade/.u  solche  dufrichtigen  Auskünfte 
von  Menschen,  die  den  Sterndeuter  bemühen  wollen,  und  man  wird  derartige 
Mitteilungen  gewiss  in  der  grossen  Mehrzahl  der  FftUe  bercHwiltig  gegeben 
haben,  um  Wahres  zu  erfahren.  Wenn  man  aber  ein  Leben  oder  wenigstens 
die  Voraussetzungen,  aus  denen  es  erwachst»  genauer  kennt,  so  ist  es  nicht 
eben  schwer,  neben  Falschem  auch  Richtiges  zu  prophezeien. 

Ich  habe  sdbst  einmal  ein  solches  Experiment  gemacht  und  in  dem  oben 
genannten  kleinen  Buche  veröffentlicht  die  Deutung  von  Goethes  Horoskop ; 
da  der  Leiter  der  Heidelberger  Sternwarte,  mein  verehrter  Kollege  Maz  Wolf» 
die  Freundlichkeit  hatte,  mir  zu  diesem  Scherz  die  nötigen  Berechnungen 
durch  eine  bewährte  Kraft  zu  besorgen,  so  konnte  ich  mich  nur  dem  Ver- 
gnügen an  der  Ausdeutung  überlassen.  Das  Ergebnis  schien  verblüffend. 
Vielleicht  zu  verblüffend  für  die  Allzugläubigen  wie  andererseits  für  man- 
chen der  mir  wegen  der  vermeintlichen  Bestärkung  des  astrologischen 
Glaubens  zürnte  Wie  ich  bei  meiner  Deutung  zu  Werke  ging,  will  ich 
an  einem  Beispiel  veranschaulichen.  In  Goethes  Horoskop  steht  der 
Skorpion  im  Autgang,  und  in  diesem  befindet  sich  der  Saturn,  der  fast 
unmittelbar  vor  der  Minute  von  Goethes  Geburt  im  Osten  aufgegangen 
war.  Das  sind  nach  dem  astrologischen  Glauben  keine  guten  Sterne  (der 
eine,  weil  er  nach  dem  bösen  Tier,  der  andere,  weil  er  nach  dem  grämlichen 
alten  verstossenen  Gott  genannt  ist!)  und  ich  wurde  wahrscheinlich,  hätte  ich 
nicht  gewusst,  wessen  Horoskop  vor  mir  lag,  daraufhin  ein  recht  trObes 
PrognosHkum  gestellt  tiaben,  etwa  den  Träger  dieser  KonsieUation  im  Sfiden 
an  einem  Skorpionstich  haben  sterben  lassen  -  womit  für  den  Gutwilligen 
(und  es  gibt  gar  zu  viel  solche  Gutmütige  I)  immerhin  Khon  eine  gewisse 
Hindeutung  auf  die  italienische  Reise  gegeben  gewesen  wire.  Aber  was  war 
nun  zu  tun,  wo  es  doch  der  Faustdichter  und  einer  der  grössten  und  glück- 
Itchsten  Menschen  war,  dessen  Horoskop  vor  mir  lag  ?  Den  am  Boden  sich 
„mit  klammernden  Organen'  festhaltenden  Skorpion  fertigte  ich  mit  dem 
Hinweis  auf  die  starke  Diesseitigkeit  von  Goethes  Natur  etwas  obenhin  ab. 
Für  den  Satiirn  genügte  mir  die  Versctüossenheit  des  alten  Goethe  nicht  so 
recht.  Aber  ich  fand  bei  Kepler  in  seinem  Horoskop  Waüensteins  und  ähn- 
lich auch  bf»i  meinen  griechischen  Astrologen,  dass  einem  Menschen,  dessen 
Geburt  mit  dem  Aufgang  des  Saturn  zusammenfallt,  müssige,  melancholische. 
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«allzeit  wachende*  Gedenken,  Alchemie,  Zauberei,  Gemeinschaft  zu  den  Geistern, 
Verachtun^^  menschlicher  Gebote  und  Sitten,  auch  aller  Religion  zur  Last  fallen 
werden    Die  Gefahr  las^  also  für  den  gläubigen  Deuter  nahe,  dass  ungefähr 
ein  Fäusi  im  Sinne  des  Volksbuches  herauskommen  werde.    Aliein  einen 
Melancholiker  und  dumpfen  Mystiker  aus  Goethe  selbst  zu  machen,  wäre 
undenkbar  gewesen.    Goethes  Geburt  aber  war  kurz  nach  dem  Aufgang 
des  Saturn  erfolgt :  also  ging  diese 
Möglichkeil  und  Gefahr,  tabülierte 
,  ich  weiter,  gerade  noch  an  ihm 
vorbei«  und  statt  des  Magiers 
Faushis  ward  der  Dichter  des 
Fausi  Man  sieht,  wie  man  mit 
ein  tiischen  PIwntasie  und  Fausl- 
zitaten   die  Sterne  verblQUend 
richtig  deuten  kann.  Ich  muss  nur 
noch  hinzufügen,  dass  sehr  viele 
glaubige  Anhänger  der  Astrologie 
dieses  heitere  Spiel  für  feierlichen 
Ernst    nahmen    und  ernsthafte 
Leute  auf  der  Gegenseite  mich  dafür 
ausschalten,  beide  Teile  ohne  zu 
merken,  was  ich  eigentlich  ge- 
wollt hatte:  zu  zeigen,  wie  leichi 
es  ist,  in  jedem  Horoskop  das  was 
man  erwartet  oder  wünscht,  an 
irgend  einer  Stelle  zu  finden.  Ich 
hätte  mein  Publikum  offenbar 
ehvas  QbetsdiÜzt. 

Dos  Ergebnis  würde  nicht  anders  sein,  wenn  ich  statt  des  dnen  Beispiels 
ihrer  lehn  geben  wollte  -  wie  solHe  es  auch  anders  sein  können,  da  es 
sich  aus  lauter  Faktoren  zusammensetzt,  deren  Wert  vollkommen  wiflkürHch  « 
bestimmt  ist?  Ich  habe  mir  eine  kleine  Sammlung  angelegt  von  astrolo- 
gischen Prophezeiungen,  die  w&hrend  des  Krieges  erschienen  sind,  von  denen 
der  Madame  de  Thebes  bis  zu  englischen  und  deutschen  Leistungen  der  Art;  ich 
brauche  wohl  nicht  erst  zu  sagen,  wieviel  aus  dem  patriotischen  Herzen  der 
Merndeuter  in  die  Sterne  hineingelesen  war  und  wie  wenig  die  paar  billigen 
Haibrichtigkeiten ,  die  sich  ergaben,  gegenüber  den  gehäuften  Fehlschlagen 
bedeuten  konnten:  um  Krieg  und  Sieg  und  Niederlage  musstc  es  sich  ja 
allerdings  immer  drehen.  Das  Seltsamste  aber  bleibt  immer,  dass  der  Glaube 
an  die  Astrologie  auch  bei  sonst  verständigen  Menschen  durch  solche  Wahr- 
nehmung nicht  im  gerintjsten  erschüttert  wird;  die  Psychologie  memer  astro- 
logischen Korrespondenten  wäre  an  sich  ein  interessantes  KapiteL 

U/oAer  nun  aber  die  Dauerhaftigkeit  der  Astrologie  durch  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende,  wenn  im  System  so  wenig  Grund  dafür  gegeben  ist? 


Goethe»  Horoskop 
Au»:  IMk  AcrnilaMb«  und  StwndaaliiBg.  Vcriag  von 
B.  G.  Tcubncr.  Idpidf  und  Berlin. 
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Das  ist  eine  Frage  die  ein  starkes  historisches  und  philosophisrhes  Interesse 
besitzt  Die  Neugier  und  Zukunftsbangigkeit  der  meisten  Menschen  ist  kein 
ausreichender  Grund  dafür;  es  gibt  sehr  viel  bequemere  und  anspruchs- 
losere Arten  der  Wahrsagung.  . 

Die  Macht  der  Tradition  darf  nicht  unterschätzt  werden.  In  der  Astro- 
logie scheint  sich  die  Erfahrung  von  vielen  jahrhundcrtcn  aufzuspeichern,  die 
unmöglich  trügen  kann.  Dass  in  Wahrheit  keine  einzige  dieser  Konstella- 
tionen je  schlechthin  wiedergekehrt  ist,  wird  dabei  in  aller  Ruhe  übersehen: 
oder  man  verlängert  die  Dauer  der  Menschheitsgeschichte  und  ununter- 
brochenen Siernbeobachtung  auf  490000  oder  720000  Jahre«  wie  es  die 
ChaldÄer  im  Altertum  getan  haben:  da  konnte  es  doch  nicht  mehr  fehlen. 
Es  ist  in  der  Tat  ein  sehr  l>eteichnender  Zug  der  Stemgläubigen,  dass  sie 
nach  den  Grundlagen  ihrer  Propheieiung,  also  nach  eben  Jenem  mythischen 
Element,  das  ich  dargelegt  habe,  gar  nicht  mehr  zu  fragen  pflegen.  Dos  ist 
schlechthin  gegebene  Ueberäefsnmg  für  sie,  und  dn  Name,  auch  wenn 
sich  sein  willkürlicher  Ursprung  noch  so  leicht  nachweisen  Itot,. bleibt  f&r  * 
sie  eine  Tatsache,  eine  Wahrheit,  gleichviel  ob  ein  Planet  vor  ein  paar  Tausend 
Jahren  von  den  Babyloniern  Marduk,  von  den  Griechen  Jupiter  und  ein 
anderer  erst  nach  1781  von  irgend  einem  Berliner  Astronomen  Utötius 
genannt  worden  ist.  Wie  er  heissi.  so  wird  er  wirken.  Name  ist  Schall 
und  Rauch,  sagt  zwar  der  gelehrte  Doktor  Faust:  aber  Gretchen  und  ihres- 
gleichen denkt  sicherlich  anders,  nämlich  so  wie  die  Urzeiten,  denen  der 
Name  fast  identisch  mit  der  Sache  war  und  die  Kunde  des  Namens  Zauber- 
macht über  die  Sache,  ja  über  den  Gott  selbst  bedeutete. 

Aber  es  kommen  wesentlichere  Dinge  hinzu. 

Die  Astrologie  hat  einen  eigentümlichen  T>oppelchmükier :  sie  ist  ihrem 
Ursprung  nach  Religion,  aber  sie  will  zugleich  Wissenschaft  sein,  und  sie 
bedarf  der  Ergebnisse  der  mattiematischen  Astronomie,  deren  Kenntnis  sie 
also  verlangt.  Der  Astrolog  und  der  Astronom  stehen  bis  auf  Kepler  über* 
wiegend  in  Personalunion,  sei  es  durch  die  Not,  sei  es  selbst  mit  innerer 
Zustimmung;  nur  bei  den  Griechen  der  klassischen  Zeit  ist  das  anders.  Da- 
mit teilt  der  Asirohg  den  Nimbus  dessen,  der  die  dem  Laien  unl)egreifllche 
Kunst  besitzt,  Sonnen-  und  Mondfinstemisse  auf  den  Tag  vorherzusagen. 

Aber  wichtiger  als  das,  was  der  Astrologie  von  der  astronomischen  Wissen- 
schaft mitgegeben  wird,  ist  doch  der  gewaltige  Eindruck,  den  der  Sternhimmel, 
seine  erhabene  Ordnung  und  makellose  Schönheit  in  allen  Geschlechtem 
der  Menschen  von  jeher  geweckt  hat  und  immer  wecken  wird.  Nicht  nur 
die  Schreck bilder  der  Sonnen-  und  Mondfinsternis  und  der  Kometen  spredien 
hier  eindringlich  zu  drr  Phantasie  der  Menschen,  sondern  noch  mehr  der 
taylK  h<*  Wandel  der  Si)nne  und  des  Mondes  und  der  stille  Reigen  der 
Merne  gibt  eint^  Grundläge  von  ganz  anderer  Schönheit  und  Bedeutsamkeit 
für  diesen  Glauben,  als  ihn  jede  andere  Art  von  Prophezeiung  besitzen 
könnte.  Ueber  die  furchtbare  Dumptlieil  der  Leberschau  oder  der  Deutung 
von  Monstra  und  ähnlichem  wurde  die  Astrologie  für  den  geistig  höher- 
,*tehenden  Menschen  vergangener  Jahrhunderte  dadurch  weit  hinausgehoben, 
^er  Drang  zum  Lidii  ist  ein  ewiges  Bedürfnis  der  menschlichen  Natur.  Die 
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hehre  Erhabenheit  und  Ruhe  des  nächllichen  Himmels  muss  den  Drang 
Air  Anbetung  ebenso  erwecken  wie  die  freilich  erst  langsam  der  Menschheit 
nun  BewuMtsdn  kommende  schöpferische  Kraft  der  Scmnt,  die  dann  ih 
die  m&chüi^  sichtbare  Gottesmacht  auf  Erden  erscheint.  Wenn  die  Sonne 
In  solcher  Art  wirkt  und  der  Mond»  wie  die  Griechen  erkannten»  unzweifel- 
haft EM>e  und  Flut  bewegt  und,  wie  man  glaubte,  noch  auf  manches  wirk» 
liehe  und  eingebildete  Phänomen  Einfluss  hat,  warum  sollen  die  anderen 
Gestirne,  sagte  man  sich,  dann  nicht  auch  irgendwie  auf  die  Erde  wirken? 
Ein  solcher  Analogieschluss  wird  erst  In  i)ed&chtigeren  Zeiten  und  Geistern 
seinen  Reiz  verlieren.  Der  naive  Mensch  wird  aus  der  Tatsache,  dass  die 
srhiimmste  Hitze  rpit  dem  Fruhsufgang  des  Sirius  eintritt,  ohne  weiteres 
entnehmen,  dass  es  eben  dieser  6tern  ist,  der  sie  herheifiUui:  posi  hoc, 
propter  hoc. 

Und  nun  l<ommt  noch  etwas  hinzu,  was  rrcht  eigentlich  die  Weli- 
änschauung  der  Astrologie  zu  heissen  verdient.  £s  ist  die  Empfindung  oder 
die  Erkenntnis  einer  grossen  Einheit  der  Welt.  Dieses  Gefühl  äussert  sich 
zunächst  in  aller  Ndivüät  als  nicht  nur  geozentrisch,  sondern  anthropozentrisch 
und  egozentrisch.  Der  ursprüngliche  Mensch  bezieht  alles,  was  geschieht, 
unwIOkiMtch  auf  sich  selbst:  alles  ist  ihm  ein  Zeichen  für  das,  was  ihn  an- 
geht und  was  er  vorhat.  Und  mdSr/  nur  der  ursprön^che  Menscht  Der 
gdstvolble  Satiriker  und  Menschenbeobachter  des  16.  Jahrhunderts,  Lichten* 
berft  spricht  einmal  in  einer  Weise,  die  mir  immer  besondas  beBcichnend 
erschienen  ist,  von  seinem  seltsamen  Aberglauben,  womit  er  aus  jeder  Sache 
eine  Vorl)edeutung  ziehe  und  an  einem  Tag  hundert  Düige  zum  Orc^ 
maclie:  zum  Exempel,  dass  er,  wenn  ein  frisch  angestecktes  Licht  wieder 
ausgehe,  seine  Reise  nach  Italien  daraus  beurteile  und  jedes  Kriedien  eines 
Insekts  ihm  zur  Antwort  auf  eine  Frage  über  sein  Schicksal  diene.  Die 
himmelblau  überstrirhene  Wanze,  deren  beginnender  Frühlingswanderung  der 
gerechte  Kammücher  Gottfried  Kellers  mit  soviel  Genuss  der  Wehmut  zusieht, 
ist  nur  ein  anderer  Fall  ganz  der  gleichen  Art  „Ist  das  nicht  sonderbar  von 
einem  Professor  der  Physik?"  setzt  Lichtenberg  hinzu.  „Ist  es  aber  n\chi  m 
der  menschlichen  Nalur  gegründet  und  nur  bei  mir  monströs  geworden, 
^ausgedehnt  über  die  Proportion  natürlicher  Misdiung,  die  an  sich  heilsam  ist  ?" 

Wenn  sonach  alks  mit  allem  in  verborgener  Beziehung  steht,  so  wird 
ein  fortgeschrittenes  Denken  zuletzt  von  dem  einzelnen  Menschen  absehen 
und  einen  unlösbaren  Zusummenhmg  des  Ganzen  verkünden.  Das  haben 
vor -allen  die  Stecker  getan.  Ihre  Philosophie  ist  damit  In  wedisdseitiger 
Bdhidiiung  die  elgentlidie  Basis  der  Astrologie  geworden  oder  im  Grunde 
von  jeher  gewesen.  Ein  einziger  grosser  Kausalnexus  verbindet  nadi  ihrer 
an  den  Logos  des  Heraklit  anknüpfenden  Physik  alles  Geschehen  im  Welteil; 
alles  wirkt  auf  alles,  und  nichts  ist  blosser  ^fall  in  dieser  Welt.  Die  Astro- 
logie aber  ruht  nach  dem  Wort  Goethes  auf  dem  dunklen  Gefühl  eines 
ungeheuren  Weltganzen;  hier  findet  sie  ihr  Gefühl  wissenschaftlich  erkl&t 
und  begründet :  in  der  Lehre  von  einer  grossen  Sjmnpathie,  vom  Zusammen- 
leben des  ganzen  Alls.  „Wie  aües  sich  zum  Ganzen  weht,  eins  in  dem 
andern  wirkt  und  lebt,  wie  Himmelskraftc  auf-  und  niedersteigen  und  sich  die 
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goldnen  Eimer  reichen",  das  ist  stoische  Philosophie  und  zugleich  astrolo- 
gischer Glaube;  und  je  mehr  man  die  Grösse  der  meisten  Himmelskörper 
gegenüber  der  kleinen  Erde  erkennt,  desto  zwingender  nur  mag  der  Schluss 
erscheinfn,  dass  alles  Irdische  dem  Gesetz  folj»en  muss»  das  ihm  von  oben, 
von  dem  Kreislauf  des  ganzen  Weltalls  gegeben  ist. 

Und  in  diesem  grossen  All  fühlt  sich  nun  auch  der  Einzelne  geborgen; 
er  fühlt  sein  Leben  eingereiht  in  cmr.  einzige  grosse  Notwendigkeit  und  erlöst 
von  der  Ungewissheit  und  Sinnlosigkeit  des  Zufalls  F.s  ist  eine  eigentümliche 
Tatsache,  dass  dieses  „So  mussi  Du  sein,  Dir  kannst  Du  nicht  entfliehen" 
gerade  für  die  Menschen  des  grossen  und  beharrlichen  Willens  eine  Be- 
ruhigung zu  sein  scheint.  Vielleichl  muss  wirklich  jeder  grosse  Feldherr  von 
Caesar  bis  WaUensiein  und  Napoleon,  um  seine  Verantwortung  zu  ertragen, 
in  diesem  Sinne  an  seinen  ^ienf*  glauben,  d.  h.  sidi  sdbit  in  die  ewige 
Notwendigkeil  alles  Werdenden  und  Gewesenen  an  einer  fetten  Stdle  einge- 
fdgt  fühlen.  Das  gibt  seinem  Leben  und  Wollen  einen  Sinn:  es  hat  seine 
notwendige  Sfdle  im  Gesdiehen  des  AUs.  «Jatum  ist  ein  erhebender  Ge* 
danke  für  den,  wddier  begreift,  dass  er  dazu  gehört.  Dies  war  meine  letzte 
Klugheit:  Ich  wollte,  was  ich  muss       ~  so  lauten  Worte  von  F.  Nietzsche. 

Im  Grunde  ist  es  nur  eine  kühne  Dichtung,  diese  astrologische,  d.  h. 
mythisdie  Einheit  der  Welt,  die  mit  Elementen  bewiesen  wird,  von  denen  jedes 
einzelne  nur  der  Phantasie  entspringt.  Sie  formt  von  innen  heraus  ihr 
Bild  der  Welt,  vom  Mrnsrhen  aus,  und  vergewaltigt  die  Ersdieiniing,  wo  sie 
ihr  widerstrebt.  Da  liegt  wohl  zuletzt  der  Grutui  der  besonderen  Zuneig- 
ung des  Expressionismus  zur  Astrologie.  Aber  letzten  Endes  ist  das  alles 
nirhts  dnderes,  als  was  der  Dichter  von  jeher  tut  und  immer  tun  wird. 
Gottfried  Keilern  letztes  Gebet  an  den  Heerwagen,  das  mächtige  Sternbild 
der  Germanen,  das  seine  Seele  auf  sich  nehmen  soll,  sAuIdlos  wie  ein  Kind, 
das  seine  Slrahlendeichse!  nicht  beschwert,  setzt  nur  m  wundervoller  Art  jene 
mythische  Belebung  des  Sternhimmels  fort,  auf  der  die  Astrologie  fusst. 

Das  Recht  des  Dichters  auf  diese  wirksamen  Symbole  wird  sich  stets 
behaupten;  und  bhiben  wird  aud)  das  Verlangen  des  mensdilidien  Geistes 
und  .(kmutes  nadk  der  Einheit  eines  gesetxmftssig  gestalteten  Weltbikles.  Der 
orienlalisdie  Wahn  ürdlidi,  der  unlösbar  dem  astrobgisdien  Weltbild  ver- 
bunden ist,  ist  heute  nur  ein  Gespenst,  ein  Revenant  vergangener  ZeiteA,* 
wie  sie  um  die  Mitlernaditsstunde  heraufzukommen  pflegen,  wenn  der 
sdieidende  und  der  neue  Tag  um  die  Herrschaft  ringen.  Er  kann  kein 
sdMiftendes  Element  in  der  neuen  geistigen  Welt  bilden,  deren  Geburtswehen 
wir  erleben.  Wenn  diese  Welt  nicht  wirklich  untergehen  soU,  so  darf  sie 
nicht  der  chaotischen  Dumpfheit  irgendwelcher  Gnosb  gehören,  sondern  nur 
der  befreienden  Kraft  des  griediisdien  Logos. 

Die  Mondfee 

Ein  Kaiser  aus  dem  Hause  Tang  sass  einmal  in  der  Mittherbstnadit  mit 
zwei  Zauberern  beim  Wein.   Der  eine  nahm  eine  Bambusstange  und  warf 
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sie  in  die  Luft;  die  wandelte  sidi  2iir  fümmelsbrCklie,  und  nun  stiegen  die 
drei  zusMnmen  xum  Mond  tünauf.  Da  salien  sie  ein  grosses  5diloss^  darauf 
stand  geschrieben:  „Die  weiten  Hallen  der  Idaren  Ktite'*.  Ein  Kassiabaum 
stand  daneben,  der  lilfihte  und  duftete,  dass  die  ganze  Luft  von  seinem  Duft 
erfältt  war.  Ein  Mann  sass  auf  dem  Baum«  der  mit  einer  Axt  die  Neben- 
zweige abhieb.  Der  eine  Zauberer  spradi:  „Das  ist  der  Mann  im  Monde. 
Der  Kassiabaum  wächst  so  üppig,  dass  er  mit  der  Zeit  den  ganzen  Glanz 
des  Mondes  beschatten  wurde.  Darum  muss  er  allr  tausend  Jahre  einmal 
abgehauen  werden".  Dann  traten  sie  in  die  weiten  Hüllen  Silbern  türmten 
sich  die  Stockwerke  übereinander.  Die  .Säulen  und  Wände  waren  alle  aus 
Wasberkristall.  Es  waren  Käfige  da  und  Teiche;  darinnen  waren  Fische  und 
Vögel,  die  t)ewegten  sich  wie  lebend.  Die  ganze  Welt  schien  aus  Glas  zu  sein. 
Während  sie  nodi  nach  allen  Seiten  Umschau  hielten,  trat  die  Mondfee  auf 
sie  zu  in  weissem  Mantel  und  regenbogenfarbenem  Gewand.  Sie  spradh 
lächelnd  zum  Kaiser:  „Du  bist  ein  Fürsl  der  Welt  des»  Erdenstaubs.  Du 
musst  Guck  haben,  dass  du  hierher  gelangen  konntest."  Damit  rief  sie  ihre 
Dienerinnen»  die  kanien  auf  wdssen  Vögeln  herangeflogen  und  sangen  und 
tanxien  unter  dem  Kassidiaum.  Reine,  Idare  Klange  tönten  durd)  die  Luft. 
Neben  dem  Baume^  aber  stand  ein  Mörser  aus  weissem  Marmelslein.-  Ehi 
Hase  aus  Jaspis  zersiiess  darinnen  Kräuter.  Das  war  die  dunkle  Hilfte  des 
Mondes.  Als  der  Tanz  zu  Ende  war,  da  kehrte  der  Kaiser  mit  den  Zauberern 
wieder  zurüdi.  Er  Hess  die  Lieder,  die  er  im  Monde  gehört  halte,  auf- 
zdduien  und  zur  Begleitung  von  Jaspisflöten  im  Bimengarten  singen. 

CAn»:  F,  v.<t.  Lcyen.  Die  HSnhen  der Weltlüeralur.  Bend  ChlnesiKhe  Mfirdien.  |ctui,  Diederidi»,  1917) 

* 

Der  Stem 

Von  ALK>NS  PAQUET 

Aus  dem  Raum,  darin  die  Fledermäuse  sdireien. 

Aus  dem  Hof,  darin  die  Reisepferde  scharren 

Und  die  Wächter  sdilafen,  trat  ich  in  die  Wüste 

Und  ging  weit  hinaus  und  stand  und  sah  den  Stern, 

Leuditendec  den  Stern  als  alle  andern. 

Unverwandt  im  Innersten  erbebend: 

Durch  das  Ansduiun  dieses  Sterns,  der  mich  durchbohrend 

Ansieht,  der  durch  beide  Augen  Licht  mir  einglesst, 

Gott  in  meiner  Brust  zu  schauen,  Gott  den  Rtditer 

In  des  letzten  Tages  Majestät,  des  grossen  Tages, 

Da  wir  alle  einzeln  vor  ihn  h-eten. 

Da  wird  er  mir  mein  Gedächtnis  wiedergeben 

Und  mir  Zeit  gewahren,  nadizudenken;  Zeit  zur  Strenge, 

Zeit  zur  Milde,  selber  mir  mein  Urteil  auszusprechen: 

Ob  ich  leuchte  wie  er  leuchtet,  um  an  seiner  Statt  zu  leuchten. 
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Die  Entstehung  der  Nordlichter 

(Anlfissilch  drr  Nordli  iiit  r^  fif  innnMf  a  im  Mm  1921) 
Von  K.  F.  bOTTLiNGER 

Wtfirend  dmtt  Nichte  im  Mai  1921  (am  13.,  14.  und  15.)  wurden  auf 
der  nördlidien  Halbkugel  in  den  höheren  Breiten  ausgedehnte  Nordlidit- 
ersdicinungen  beobaditet. ')  Die  grösste  Helligkeif  zeigle  die  Ersdieinung  bei 
uns  zur  Zeit  ihrer  ersten  Wahrnehmung  am  15.  M«  10  Uhr  MEZ.  Sie 
bestand  aus  einem  breiten,  unregelmtaigen,  von  NO  bis  NW  reidienden, 
oberhalb  der  Cassiopeja  vorlieiaehenden  Bande,  dessen  hellste  Stellen  fast 
blendend  waren  und  praditvoll  grün  gefärbt  ersdiienen.  Vom  Nordhorizont 
liefen  blasse,  parallele  Strahlen  bis  zu  dem  Bogen.  Bald  erlosd)  dieser,  und 
es  blieben  nodi  kurze  Zeit  im  NO  und  NW  helle  Flecken  zurödt,  deren 
Helligkeit  in  rasdiem  Rhythmus  wechselte.  Dann  trat  eine  Pause  ein,  und 
es  bildete  sidi  spater  das  sogenannte  dunkle  Segment  am  Nordhorizonte, 
das  bis  etwa  4  "  reichte  und  übf  r  dem  em  heller  Bogen  lag,  aus  dem 
schwache  Strahlen  heraussdiossen,  die  langsam  nach  Osten  wanderten.  Dann 
nahm  die  Intensität  wieder  zu  und  erreichte  um  12^40'"  ihren  Höhepunkt; 
die  Allgemeinhelligkeit  war  dabei  zeitweise  so  gross,  dass  an  nadi  N  gele- 
genen (lebaudewänden  Gegenstände  slarke  Sdiatten  warfen.  Doch  blieben 
die  einzelnen  Strahlen  in  Helligkeit  weit  hinter  dem  Glänze  des  anfänglidien 
Bandes  zurück.  Die  Strahlen,  die  bis  in  die  Morgendämmerung,  vereinzelt 
bis  zum  Zenit  hinauf,  beobaditet  wurden,  zeigten  an  diesem  Tage  eine 
grOnhdie  Färbung.  Am  folgenden  Tage  (14.  Mai)  begann  die  Ersdieinung 
erst  gegen  t2\\>  und  erreidite  um  13  \  o  ihre  hödiste  Ehradit.  Die  Ersdieinung 
blieb  auf  den  Bogen  am  Nordhorizont  und  die  Strahlen  beschrankt,  die 
aber  an  diesem  Tage  heller  waren  und  eine  praditvoll  rötUdie  Färbung 
zeigten,  wenigstens  war  diese  Farbe  am  14.  Mai  vorherrschend.  Die  Wande- 
rung der  Strahlen  war  auch  allgemein  nach  Osten  gerichtet,  aber  langsamer 
und  weniger  regelmassig  als  am  Vortage. 

Am  3.  Tage  (Mai  15)  wurde  die  Erscheinung  kurz  nadi  12'  .  beobachtet 
und  war  wenig  auffallend.  Die  Bewegungsrichtung  der  Strahlen  ging  aber 
narh  W  Merkwürdig  war  ein  lange  Zeit  sichtbarer  verwaschener,  an  Hellig- 
keit wechselnder  grünlicher  Fleck  im  Osten,  der  sich  f>eqen  die  Morgen- 
dämmerung zu  einem  30"  langen,  zwischen  und  '1  Pegasi  stehenden,  geilen 
Süden  qeneigten  Strahl  auswudis.  Am  16-  Mai  wurde  nichts  metir  wahr- 
genommen. 

Das  Zustandekommen  solcher  Erscheinungen  ist  nun  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  im  wesentlichen  geklärt.  Polarlichter  hängen  aufs  engste  mit  den 
erdmagnetischen  Erscheinungen  und  den  Sonnenflecken  zusaninien.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Sonne  sich  in  einer  etwa  1 1  jährigen  Periode  abwechselnd 
mit  Fledten  bedeckt  und  wieder  nahezu  oder  ganz  fleckenfrei  wird.  Die  Älteste 
Auffassung,  dass  die  Sonnenflecken  Schlackenbildungen  seien  infolge  des  fort- 

*)  Ober  5fidlid)ters<helnungei\  \t\  \cnfn  Tagen  ist  dem  Verfasser  noch  nichts  bekannt,  dodi 
tot  cidier  «niunehmen,  4m»  «u<h  im  6äden  enUprediendc  ErMheinungen  autsetreten  »ind. 
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   AbkOhhingsprosesses  dieses  I-fiminelskdrpcr^  ist  l&igst  verbssen. 

fidmeiir  konnte  auf  Grund  zahbeicfaer  und  versdüedenartifler  Untenu- 
diungen  festgestellt  werden,  dass  sie  nidds  als  gewaltige  WirbeMrme  in  der 
glühenden  Sonnenatmosphäre  sind.  Bekanntlidi  besitzt  die  Sonne  eine 
Achsenrotation  wie  die  Erde.  Die  Rotationsdauer  betriigt  etwa  25  Tage.  Aber 
diese  Rotationsdauer  ist  nicht  gleichmassig,  sondern  am  Äquator  am  gering- 
sten und  wächst  mit  zunehmender  Breite.  Über  die  Ursache  der  Verschieden- 
heit, die  mit  den  auf-  und  absteigenden  Strömen  im  Sonnenkörper  zu- 
sammenhängt und  die  im  wesentlichen  geklärt  ist,  kann  hier  nichts  Näheres 
gesagt  werden.  Die  Zonen  verschiedener  Umdrehungsgeschwindigkeit  reiben 
sich  nun  aneinander,  was  zur  Bildung  dieser  Wirbelstürme  fuhren  muss. 
Sorgfältige  Beobachtungen,  die  auf  dem  Mt.  Wilson  in  Kalifornien  ausgeführt 
wurden,  zeigten  auch,  dass  in  diesen  Wirbeln  starke  Magnetfelder  vorhanden 
sind.  Spektroskopische  Untersuchungen  mit  hoher  Dispersion  (Farbenzer- 
streuung) zeigten  im  Vergleich  mit  Laboratoriumsversuchen  diesen  Tatbestand. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  den  Nordlichtern  stehen  die  erdmagne- 
tisdien  Eridieinungen.  Bekanntlidi  wirkt  die  Erde  wie  ein  grosser  Magnet, 
dessen  Adue  um  einiges  von  der  Rotalionsadise  abweidd.  Der  niAgneiiscfae 
Nordpol  liegt  gegenwärtig  in  Nordamerika  auf  der  Halbinsel  Boottda,  der 
Sfictpol  niM  genau  gegenOber,  auf  Vidorialand  in  der  Antarktis^  westttti  der 
bekannten  Eismauer.  Ue  aUgemeine  Magnetisierung  der  Erde  ist  wesenUlcfa 
stfrkcr  als  beim  gesättigten  Stahknagneten.  Wir  können  sie  deshalb  nur 
mit  einem  gewaltigen  Elektromagneten  vergkidien  und  müssen  annehmen, 
dass  die  Erdrinde  in  west-östiicher  Richtung  von  Strömen  durdiflossen  wird. 
Der  Magnetismus  tut  sich  in  der  Richtkraft  auf  die  Kompassnadel  kund. 
Wäre  die  Magnetisierung  ganz  regelmässig,  so  würde  die  Kompassnadel  nach 
dem  magnetischen  Pol  weisen,  dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Die  mag- 
netische Kraft  an  jedem  Orte  wird  durch  Richtung  und  Intensität  definiert. 
Die  Richtung  liegt  nicht  horizontal,  sondern  ist  geneigt.  Als  Horizontal- 
komponcnfe  der  Richtung  wird  die  Abweichung  von  der  geographischen  Nord- 
richtung angegeben  und  Deklination  genannt.  Die  Abweidiung  von  der 
Horizontalen  heisst  Inklination  und  betragt  bei  uns  etwa  60°  nach  Norden 
abwärts.  Am  magnetischen  Pol  ist  die  Inklination  90".  Die  Linie,  auf  welcher 
die  Inklination  Null  ist,  wird  magnetischer  Äquator  genannt.  Sie  verläuft 
ziemlich  unregelmässig  und  ist  keineswegs  der  Grosskrels  zwischen  den  beiden 
magnctisdien  Fden.  Wire  die  Magnetisierung  der  Erde  regelnofissig«  so 
müsften  die  durch  die  Magnetpole  gehenden  zwei  Neridiane  die  Deklination 
Null  zeigen,  dodi  vcrUuft  audi  diese  Kurve  wesentlidi  andere  und  es  existiert 
nodi  eine  dritte  geidilossene,  Ostasien  und  Japan  umfassende  Kurve  der 
Dektfnatlon  Null,  das  ostasiatisdie  SIdrungsgebiet.  Ferner  gibt  es  vielerorts, 
boonders  in  Gegenden,  wo  grosse  Eisenerzlager  sich  befinden,  lokale  Störungs- 
gebiete, in  denen  die  Nadel  auf  mehrere  Kilometer  Distanz  um  viele  Grade 
versctiieden  zeigt. 

Der  Magnetumus  der  Erde  ist  nun  keineswegs  konstant,  sondern  regel- 
mässigen wie  unregelmässigen  Veränderungen  unterworfen.  Die  regel- 
mfisfigen  zerfallen  in  säkulare,  jährliche  und  tägliche  Variationen.  Die  säku- 
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laren  bestehen  in  Ver- 
lagerung der  Magnet- 
pole, vielleicht  in  der 
Weise,  dass  diese  im 
Verlauf  von  mehreren 
Jahrhunderten  die  geo- 
graphischen Pole  um- 
kreisen. Die  jährlichen 
und  täglichen  Variatio- 
nen betragen  nur  we- 
nige Bogenminuten  in 
der  Richtung  der  magne- 
tischen Kraftlinie.  Die 
unregelmässigen  Stö- 
rungen können  mehrere 
Grade  betragen  und 
kommen  gänzlich  uner- 
wartet. Diese  sind  es, 
die  mit  Sonnenflecken 
und  Polarliditern  zu- 
sammenhängen. 

Die  Theorie  zeigte 
nun  folgendes.  Das 
konstante,  d.  h.  nur 
säkular  veränderliche 
Magnetfeld  hat  seine 
Ursache  in  elektrischen 
Strömen  in  der  Erd- 
kruste. Die  jährlichen  und  täglichen  Variationen  werden  durch  Vorgänge  in 
der  Erdatmosphäre  verursacht.  Die  unregelmässigen  Störungen  aber  kommen 
von  der  Sonne.  Schon  lange  war  bekannt,  dass  die  Häufigkeitskurve  sowohl 
dieser  Störungen  wie  auch  der  Polarlichter  sich  der  Periode  der  Sonnen- 
tätigkeit eng  anschmiegte,  und  es  zeigte  sich,  dass  grosse  magnetische  Gewitter, 
wie  man  solche  Störungen  auch  nennt,  fast  nur  dann  entstehen,  wenn  eine 
grosse  Sonnenfleckgruppe  sich  inmitten  der  Sonnensdieibe  befindet.  Die 
beiden  skandinavischen  Forscher  Birkeland  und  Störmer  haben  uns  eine 
Theorie  gegeben,  die  diesen  Zusammenhang  in  durchaus  befriedigender 
Weise  erklärt. 

Von  den  Sonnenflecken  oder  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  werden 
elektrisch  geladene  Partikel,  sog.  Elektronen,  mit  grosser  Geschwindigkeit  in 
den  Weltraum  ausgestossen  -  wir  nennen  diese  Erscheinung  Kathoden- 
strahlung. Diese  Kathodenstrahlen  werden  durch  einen  Magneten  abgelenkt, 
wie  experimentell  allgemein  bestätigt  worden  ist.  Wenn  nun  von  einem  Stück 
Sonnenoberfläche  solch  ein  weites  Bündel  Strahlen  ausgesandt  ist  und  es 
nahe  bei  der  Erde  vorbeigeht,  so  werden  diese  Elektronenschwärme  von  dem 
Magnetfeld  der  Erde  eingefangen  und  treffen  in  den  Polargegenden  auf  die 


Nordlichtdraperie  mit  Prokyon  am  wettlldien  Himmel. 
Nadi  Aufnahme  von  Prof.  C.  Störmer  In  Rysdö  bei  Kristiania 
7./ 8.  MArz  1918. 
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hohen  Schidilen  der  Erdttlmosphftre,  wo  sie  Leiichlerscheinttngen  hervorrufen, 
wie  dwa  in  einem  Geisslerrohr.  Störmer  h^  bcrechnel,  wo  vor  allem  diese 
Elektronen  auftreffen  müssen,  und  fand  die  Stellen  der  grössten  Polarlidit- 
hftufigkeit  -  eine  gute  Bestätigung  für  die  Theorie.  DaS  Polarlfdit  kann  sehr 
versdiiedene  Formen  annehmen.  Die  häufigste  ist  der  sog.  Nordliditdunst, 
eine  allgemeine  sdiwache  Himmelshelligkeit  die  nur  spektroskopisch  (s.  unten) 
als  Polarlicht  erkannt  wird,  und  die  in  geringem  Masse  wohl  immer  vor- 
handen ist.  Die  bei  uns  häufigste  deutliche  Form  ist  der  Bo^en,  der  auch 
bei  dem  Nordlicht  am  13.,  14,,  13  Moi  bei  uns  zu  sehen  war;  über  einem 
üuttaiiend  dunklen  Segment,  meist  im  Norden,  erhebt  sidi  ein  nach  unten 
ziemlich  scharf  abgegrenzter  Bogen,  aus  dem  sich  nach  oben,  in  geringem  Grade 
divergent,  die  Stral^len  erheben.  Erhebt  sich  der  Bugen  bis  über  den  Mag- 
netisd)en  Zenit  (den  Endpunkt  der  magnetischen  Kraftlinie  nach  oben  und 
bei  uns  ctvk^a  30*^  vom  Zenit  nüch  Süden  geneigt),  so  entsteht  häutig  die 
Polarlicfatkrone,  das  sind  Strahlen,  die  von  einem  Punkt  am  Himmel  (eben 
dem  magnetisdiea  Zenit)  divergieren.  Diese  ErsdMinung  wird  in  unseren 
BitHen  loium  beobadilet. .  Eine  weitere  praditige  Ersdieinung  ist  die  Draperie, 
die  wie  ein  m&diAger  leuchtender;  vielfedi  gewundener  und  gefaHeter  Voitiang 
in  der  Luft  hfogt.  Sie  weist  vertilnde  Streilung  auf  und  ist  nadi  unten  sdiarf 
begrenzt.  Offenbar  gehört  die  Ersdieinung  am  15.  Mai  zur  Zeit  der  ersten 
Wahrnehmung  in  diese  Kategorie. 

Der  Weg,  den  die  Elektronen  beim  Polarlicht  machen,  ist  nun  etwa  folgender: 
Vom  Magnetfeld  der  Erde  abgelenkt  beschreiben  sie  enge  Schraubenlinien  um 
die  Kraftlinie;  wobei  sie  sich  der  ErdoberflSdie  mehr  und  mehr  nähern,  an 
einer  gewissen  Stelle  kehren  sie  aber  um  und  wandern  wieder  weg,  bis  auf 
die  Teilchen,  welche  in  der  äusserst  dünnen  Atmosphäre  mit  einem  Luft- 
leildien  zusammenstossen.  In  diesen  Schichten  entstehen  die  Bögen,  die  meist 
in  etwa  100-  20Ü  Kilometer  Höhe  liegen.  Die  zusammenstossenden  Teilchen 
iind  es,  welche  die  atmosphärischen  Gase  zum  Leuchten  anregen.  Je  nach- 
dem, aus  welcher  Richtung  und  mit  welcher  Gesciiwmdigkeit  die  Elektronen 
in  das  Magnetfeld  der  Erde  eintreten,  werden  sie  diese  oder  jene  Form  des 
Nordlichtes  hervorrufen.  Im  Spektroskop  zeigt  das  Nordlicht  ein  Linien- 
spektrum wie  die  seU>stleu<htenden  Gase.  An  reflektiertes  Sonnenlicht  ist 
deswegen  nidd  zu  denlcen.  Es  treten  die  Linien  des  Stidtstoffi  und  der  Edel- 
gose  auf,  die  hellste  aber,  deren  Welienlfinge  zu  557  it.\i  bestimmt  ist  und  die 
im  GrOn  Ucgt,  konnte  bisher  nidit  identifiziert  werden.  Sie  stimmt  nahe 
mit  einer  Kn^loniinfe  Oberein  (eines  sdiweren  Edelgases),  aber  es  ist  nicht 
walirsdieinlidi,  dass  ein  so  sdiweres  Gas  sidi  in  den  hohen  Schichten  l>efindet, 
und  Wegener  schreibt  sie  einem  Gase  zu,  das  leichter  als  Wasserstoff  sein 
soU.  Er  gibt  ihm  den  Namen  Geokoronium.  Die  Frage  nach  der  Natur  der 
Atmosphäre  in  diesen  Höhen  ist  demnach  noch  völlig  ungelöst.  Uebrigens 
zeigt  sich  die  grüne  Linie  häufig,  ohne  dass  ein  Nordlicht  beobachtet  wird, 
vielleicht  immer,  so  dass  wir  „NordUchtdunst"  als  konstante  lirscheinung  be- 
Irarhten  können. 

Poltirlichtcrscheinungen  sind  nun  stets  von  starken  ma^^netischen  Stö- 
rungen begleitet.   Die  Dichtung  der  Magnetnadel  kann  um  mehrere  Grade 
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kbwanken,  und  die  Intensität  ist  starken  Acnderungen  unterworfen.  Die  ge- 
waltigen EiektrizitätsnMUsen  induzieren  auch  in  der  Erdkruste  Ströme,  und  es 
kommt  häufig  genug  vor,  dass  geerdete  Sdiwachstromleitungen  völlig  ver- 
sagen, das  sind  vor  allem  die  Tflpgrnphpnldtun^^cn  :  ebenso  wird  der  Funk- 
verkehr gestört.  Dies  war  auch  bei  uaserem  grossen  Nordlicht  der  Fall. 
Allenthalben  auf  der  Erde  wurden  starke  Störungen  gemeldet,  und  der  Funk- 
verkehr mit  Amerika  versagte  mehrere  Tage  völlig!  Ferner  befand  sich  ein 
grosser  doppelter  Sonnenfled;  in  diesen  Tagen  inmitten  der  Scheibe. 

Das  Problem  des  Polarlichtes  und  der  magnetischen  Störungen  ist  dem- 
nach im  Wesentlichen  tJelost,  oder  vielmehr  aut  das.  Problem  der  Emission 
von  Käthodenstiühien  durdi  die  Sonne  zurückgeführt. 


Stemschau 


Die  Planeten  im  juii,  August  und  Sep- 
tember 1921 

MERKUR  bleib«  bis  auf  weiteres  unsidiibar. 

Irotr  der  firössten  wesllichen  Elongntjon  am 
2Jb.  juU,  die  dftnn  ncbsl  den  benädibärten 
Tl^en  fdr  die  Femrohrbeobachtung  zu  emp- 
fehlen wfirc  Dns  rasche  Versdiwinden  der 
VENUS  vom  Abendhimmel  ist  in  der  klaren 
Aprllperiode  wohl  alloi  Bcobaditem  de«  Stem- 
himmrl>  aufgefallen.  Innerhalb  von  drei  Tagen 
war  der  Jedem  vertraut  gewordene  Abendstem, 
In  die  nächste  Nflhe  der  Sonne  gerOdit  und 
bei  der  ungQnsHgen  Logt  der  Ekliptik  um 
Morgenhimmel  audi  in  den  nikhslen  Wochen 
vor  Sonnenaufgang  nur  schwierig  zu  finden. 
Mit  dem  Sinken  der  Sonn-  verbessern  sich 
im  Hochsommer  dif  Si  iitiKw  keitsbcdinßungen, 
und  da»  schöne  :>diauspiei.  das  wir  im  Früh- 
jahr «n  Abendhimmel  erld>t.  wiederholt  sidi 
dann  am  Morgenhimmel  in  ebenso  eindrucks- 
voller Weise.  Da  MARS  in  nächster  Nahe  der 
Sonne  verweilt  und  JUPITER  und  SATURN 
nur  noch  2u  5eginn  des  Vierteljahrs  tief  im 
Westen  kurze  Zeit  »ichlbor  sind,  bleibt  der 
Abendhtnune!  bald  Mn^ere  Zell  ohne  einen 
einzigen  helleren  Wandpl=^tcrn 

Alle  sonst  irgendwie  bemerkenswerten  br- 
tdidnungen  det  nidulen  Vtarteljahrs  sind  in 
der  nadkstehenden  Udwrsldit  enthalten. 

|uU    1.   Venus  in  grösster  Elongatlon,  45.7" 

wcstl.  von  der  Sonne 
,     2.    Venus  in  KonJ.  mit  dem  Monde 

(ßeded(ung )) 
«     4.    Erde  in  Sonnenferne 
,     5.  Neumond 

6.   Mond  in  &dnähe 
.     8.   Merkur  in  unterer  KonJ.  mit  der 

Sonne 

•     9.   Jupiter  in  KonJ.  mit  dem  Monde 

«  10.  Saturn  \n  Kont  mit  dem  Monde 
«    12.   Erstes  Viertel 


JuH  19. 

Vollmond 

m 

21. 

Mond  In  Erdferne 

28. 

Letztes  Viertel 

t 

2«. 

Merkur   in   grösster  Elongation, 

19.7"  westl.  von  der  Sonne 

31. 

Venns  in  Koi^.  mit  dem  Monde 

August 

3. 

Neumond 

» 

5. 

Mond  in  Erdnfthe 

6. 

Jupiter  und  Saturn  in  KonJ.  mit 

dem  Monde 

10. 

Erstet  Viertel 

17 

Mond  !n  Erdferne 

m 

1». 

Vollmond 

2S. 

Merkw  in  oberer  KonJ.  mit  der 

Sonne 

m 

26. 

Letztes  Viertel 

m 

50. 

Venus  in  Konf.  mit  dem  Mcmde 

Septbr. 

1. 

Mond  in  Erdnihe 

2. 

Neumond 

m 

9. 

Erstes  Viertel 

m 

13. 

Mond  in  Erdferne 

m 

16. 

Vollmond 

m 

21. 

Saturn  in  Kunj.  »mit  der  Sonne 

m 

22. 

Jupiter         «       .     .  . 

« 

23. 

Herbst-Tat^undnachtgieidie 

24. 

Letztes  Viertel 

m 

29. 

Venus  In  KonJ.  mit  dem  Monde 

29 

Mond  in  Erdnähe 

Ueber  den  rasdien  Uebergang  der  VENUS 
in  die  untere  Konjunktlonsstellung  um  den 

20.  April  ist  oben  bereits  berichtet  worden. 
Im  Fernrohr  bot  sidi  um  diese  Zeit  die  nicht 
sehr  häutige  Gelegenheft,  in  hoher  Stellung 
den  Planeten  dicht  neben  der  Sonne  beobadi- 
ten  zu  kflnnen  Uin  deii  22  April  hatte  die 
Venus  einen  scheinbaren  Durdimcsser  von 
genau  59 dabei  eine  Sichelbreite  von  nur 
0.3"  Trotzdem  war  der  feine  Faden  am  Tage 
deutlidi  in  Jedem  kleinen  hernrohr  erkennbor. 
E^sonders  bemerkenswert  war  da»  sehr  merk- 
lidie  Uebergrelfen  der  Hörnerspitsren  über  die 
5eleuditungspolc  des  Planeten,  eine  Folge  der 
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starken  Lichtbrechung  in  seiner  Ahnosphfire 
(Abb.  1).  Gegenwärtig,  also  Anfang  Juli,  fin- 
den wir  die  Venu*  bereits  in  Viertelphase  am 
Morgenhimmel,  und  Ende  September  liegt  nur 
nodi  0.15  des  Durdimessers  im  Sduitten.  Der 
sdieinbare  Winkclwert  nimmt  zwisdien  Juli 
und  Oktober  von  24"  auf  12"  ab.  Die  (nahe 
zentrale)  ßededtung  der  Venus  durdi  den 
Mond  am  Morgen  des  2.  Juli  ist  ein  seltenes, 
sdtönes  Ereignis. 


Abb.  1.  Anblick  der  Venus  um  den  30.  April  1921. 

Wahrend  JUPITER  in  letzter  Zeit  keine  Be- 
sonderheiten gezeigt  tiat,  ist  am  Planeten 
SATURN  wieder  mandie  merkwürdige  Ersdiei- 
nung  beobachtet  worden.  Am  8.  April  fand 
eine  Verfinsterung  des  Trabanten  Rhea  durch 
Titan  statt,  die  zu  spät  bekannt  wurde,  um 
hier  im  voraus  angezeigt  werden  zu  können. 
Am  10.  April  sollten  die  Ringe  bei  dem 
Durd)gang   der  Ringebene  durch  die  Sonne 


Abb.  X.    Planet  Saturn  In  Kanienttellung  der  Ringe. 
Üniu:  Sonne  und  Erde  auf  derielben,  rcdtt»:  auf 
ver»(hledcnen  Selten  der  Rlngel>ene. 


verschwinden,  blieben  indessen  in  grossen  In- 
strumenten sichtbar,  allerdings  in  etwas  ver- 
Ändericr  Form,  die  durdi  Abb.  2  gekennzeich- 
net ist.  Die  Knoten  fallen  auf  besonders 
dunkle  Stellen  des  Ringsystems,  der  innere 
auf  den  Kreppring,  der  äussere  auf  den 
Aussenring  oder  gar  die  Cassinispalte.  Mit 
einem  festen  Ringsystem  ist  die  Erscheinung 
nicht  vereinbar ;  nach  Feststellung  des  meteori- 
sdien  Charakters  desselben  ist  dagegen  ein 


Durchscheinen  des  Sonnenlichtes  gerade  da, 
wo  die  Teildien  sehr  dflnn  verstreut  sind,  redit 
wohl  denkbar  und  sogar  wahrscheinlidi.  Im 
Juni  waren  die  KnOtdien  noch  gut  siditbar; 
sie  werden  jetzt  von  Tag  zu  Tag  schwfid>er 
und  dürften  schliesslich  spätestens  am  3.  August 
ganz  versdiwinden.  Von  da  an  werden  Sonne 
und  Erde  weitere  14  Jahre  auf  der  Nordselte 
der  Ringebene  verbleiben. 

Südwestlich  von  A  Aquaril,  also  mitten  im 
Sternbild  des  Wassermanns,  ist  gegenwärtig 
URANUS  leicht  zu  finden.  Er  sieht  am 
31.  August  in  Opposition  zur  Sonne  und  be- 
wegt sidi  seit  Juni  rückläufig  auf  o  Aquarii  zu. 
Im  September  steht  er  fast  genau  zwischen 
l  und  a. 

Von  helleren  ASTEROIDEN  erreidit  (7)  IRIS 
als  Stern  7.  Grösse  am  12.  September  die 
Oppositionsstellung  am  Himmel.    Der  rötliche 
und  vielleidit  veränderlldie  Planet  steht  nörd- 
lich von  L  und  ''^  in  den  Fischen  und  bewegt 
sich  von  Ende  August  bis  Anfang  Oktober 
parallel  der  Verbindungslinie  0-ß  Piscium  in 
südwestlidier  Richtung.    Zur  Aufsuchung  wer- 
den die  drei  folgenden  Kartenörter  genügen  - 
August        30.   23  h  34  m  8.8" 
September  19.   23»»  19m  j_  7.50 
Oktober       9.   23  h  5  m  f  5,40 


Aufnahme  de«  Kometen  1921  a  (Reld)  1921  Mai  1 
(5elld>tung  11  ^  atn         nh  ijm  MEZ)  von 
M.  öeyer  •  Hamburg.     ScAsfadie  VergrAuerung 
des  Originals. 

Kometen 

Die  bisher  sichtbaren  KOMETEN  sind  sAon 
im  Juni  für  Liebhaberfemrohre  völlig  gegen- 
standslos geworden.  Der  Komet  WINNECKE 
hat  die  10.  Grössenklasse  koum  überschritten. 
Wie  so  oft  in  öhnlichen  Fällen  ist  ihm  von 
unberufener  Seite  in  den  Tageszeitungen  mehr 
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Platz  eingcrfiumt  worden,  als  er  verdiente. 
Im  Pcrihcl  blieb  er  Immer  noch  etwa  20  Mil- 
lionen km  von  der  Erde  entfernt,  so  dass  nicht 
einmal  ein  besdieidener  Stcrnsdiuppcnfoll  die 
Begegnung  der  beiden  Himmelskörper  gekenn- 
zeidinet  hat.  Der  Komet  REID  erreldite  Ende 
April  und  Anfang  Mai  seine  grOsste  Helligkeit. 
Er  war  um  diese  Zeit  etwa  6.  Grösse  und  in 
Feldstediern  als  ein  grosser  verwaschener 
Nebelballen  mit  etwa  3  kurzen  Schwelfansfitzen 
Icldit  aufzufinden.  Eine  uns  von  Herrn  Max 
Beyer-Hamburg  zur  Verfügung  gestellte  Lieb- 
haberaufnahme des  Kometen  zeigt  Abb.  5.  57. 

K.  G. 

Algolminima 

Obwohl  das  Sternbild  des  Perseus  augen- 
blicklich no&t  schwierig  zu  l>eobechten  Ist,  teilen 
wir  hier  einige  der  relativ  günstig  liegenden 
Minima  für  die  nächsten  Monate  mit. 
Juli   13.    3h  morg.      Aug.  27.  nachts 


15.  1174  noAm. 
Aug.  2.    4^  4  morg. 
7.  10*/4  nachm. 
24.    3V4  morg. 


Sept.  14.    5  vorm. 
-     17.    IV4  . 
.     19.  lO'/o  nachm. 
.     22.  , 


Lage  der  gros »«n  Sonnenflrdirngruppe  tu  beginn 
der  magnetitdien   Störungen,   am  ii.  Mal  1921, 
(oben  SQden,  unten  Norden). 

Zusammenhang  der  magnetischen  Stö- 
rungen im  Mai  1921  mit  der  grossen 
Sonnnenfledtengruppe 

Ueber  die  FLECKENGRUPPE  auf  der  Sonne, 
die  im  Mai  d.  j.  die  magnetischen  Störungen 
auf  der  Erde  hervorgerufen  hat,  finden  sich  in 
englischen  Zeitschriften  nähere  Angaben  nach 
den  hellographischcn  Aufnahmen  des  Green- 
wicher  Observatoriums.  Die  Gruppe  erschien 
am  8.  Mal  in  perspcktivisdier  Verkürzung  als 
ein  länglicher  unregelmässißcr  Fleck,  der  sich 
bald  als  ein  sehr  ausgedehntes,  von  hellen 


Fackeln  umgebenes  Störungsgtblet  der  Sonnen- 
obcrflöche  entpuppte.  Auf  den  Photographien 
ist  am  13.  Mai  eine  deutliche  Trennung  In 
zwei  Gruppen  bemerkbar,  ebenso  eine  all- 
mähliche Auflösung  des  vorangehenden  Ge- 
bildes. Der  Doppelfleck  war  mit  blossem 
Auge  sichtbar  und  bedeckte  ein  Gebiet,  das 
etwa  dem  8  fachen  der  Erdoberfläche  entsprach. 
Weniger  die  Grösse  des  Flecks  als  sein  Auf- 
treten nahe  4-5  Jahre  nach  dem  Maximum 
bilden  das  Ungewöhnliche  der  Erscheinung, 
daneben  auch  seine  Lage  fast  genau  im 
Sonnenäquator,  wo  Flecken  in  der  Regel  sich 
nicht  entwickeln.  Unsere  Abbildung  zeigt  die 
Gruppe  nadi  Lage  und  Grösse  um  die  Mittags- 
stunden des  13.  Mai.  Nur  der  folgende  grös- 
sere Reck  hat  in  wenig  veränderter  Form  die 
Wiederkehr  derselben  Rotationsstellung  der 
Sonne  im  Juni  überdauert,  diesmal  allerdings, 
ohne  Irgend  welche  Störungen  hervorzurufen. 

So  naheliegend  der  Zusammenhang  der 
Erscheinung  mit  den  magnetischen  Störungen 
und  den  gleichzeitig  beobachteten  Nordlichtern 
auch  Ist,  so  kann  er  doch  noch  nicht  als  völlig 
geklärt  gelten.  Die  Störungen  begannen  näm- 
lich etwa  27  Stunden  vor  dem  Durdigang  der 
Fleckengruppe  durch  den  Zentralmeridian  und 
hörten  erst  ungefähr  die  gleiche  Zeit  nacii  ihrem 
Durchgang  wieder  auf;  auch  die  grösste  In- 
tensität fiel  nicht  genau  mit  dem  Augenblick 
zusammen,  in  dem  die  Flecken  die  Erdrich- 
tung passierten,  sondern  ungefähr  5  Stunden 
nach  dem  Durchgang  der  letzten  Gruppe.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  gleichzeitig 
auf  dem  Mt.  Wilson  angestellten  Untersuchungen 
über  das  elektrische  Kraftfeld  der  Sonnenflecken 
und  Ihrer  Umgebung  hier  deutlichere  Finger- 
zeige über  den  Zusammenhang  ergeben,  vor 
allen  Dingen  klarstellen  werden,  ob  die  Flecken, 
die  Fackeln  oder  andere  Gebilde  der  Sonne 
als  eigentliche  Störungszentren  zu  betrachten 
sind.  K.  G. 


Der  groite  Sonnenfledc  am  17.  Mal  1921. 
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5.  W.  Burnham 

In  dem 'hohen  Alter  von  62  Jahren  starb 

in  Amerika  rlnrr  drr  töchtißstpn  iT^trnnomi 
tdien  Bcobadiler  der  ieUten  Jahrzehnte,  3.  W. 
Dunriiam.  In  seiner  Jugend  h«Me  er  nur  «ine 
bescheidene  ErziehunvJ  jjtnicssen  k<^nnen,  und 
ak  er  an  die  ^ohi  eines  Lebensberufes  ging, 
idiien  es  tunidut  ausgesdiloMen,  dass  Ihm 
die  Htanmelskunde  dauernd  ihre  Pforien  öffne  ii 
wQrde  Trotr  allen  Interesses,  das  er  dieser 
Wissensdiaft  enigegenbradite.  blieb  ihm  nidits 
anderes  Qbdg,  als  sidi  in  anderer  Weise  eine 
Lehms  Stellung  zu  f?r(^ndpn  <t  wurde  5leno* 
graph  und  Spfiter  Zeitungsreporter. 

Eine  Reihe  von  Doppelslembeobaditungen. 
die  er  an  einem  besÄcidcnen  SeA^Ti^lkr  in 
den  60er  Jahren  des  vorigen  JahrJmniierls 
amftthrle.  bestimmte  seinen  ganzen  spAteren 
Ifhrnslnuf  und  föhrtf  sAllesslidi  dahin,  dass 
burnham  nahe  50  jähre  hindiuxh  an  den 
grSsslen  und  vortreffII(htl«n  Femrohren  der 
Welt  tätig  war  und  ah  Dnpprlsternbeobachler 
und  -Entdecker  eine  fahrende  Rolle  spielte. 

Nidit  genagend  bekannt  f»t  dte  Tatsedie, 
dass  Burnham  einen  beträditlfrhf n  Teil  seiner 
engen  Doppelsterne,  im  ganzen  etwa  450 
Systeme,  an  seinem  SedissOlier  entdedct  hat. 
CHcse  von  einem  unermadlldten  Eifer  und 
etnem  ungewöhnlich  sdtarfen  Auge  zeugenden 
5cobachtungen  waren  es,  die  den  Liebhaber 
in  England  und  Amerika  bekannt  madtten  und 
ihm  1877  den  Posten  eines  Beobachters  am 
45-cm-Refraktor  der  Dearbornsiernwarte  und 
spAler  am  Washburnobservatorium  eintrugen, 
im  Ifthre  1fi79  wurde  Ihm  die  PrOftin«  der 
atniosphörischen  Verhöitnissc  auf  dem  Mt. 
Hamdlon  In  Kalifornien  anvertraut.  Als  das 
Eritebni?;  dann  zum  Bau  der  durch  Au^rn^tuna 
und  Leistungen  gleidi  berOhniten  Lidt&lcrnwarte 
ÜBbrte.  war  es  nur  nalOrHdt,  dass  Bamham 
1888  einen  Tri!  Jtr  Arbeit  nm  9t-cm-Refrak 
kMT  flbemahm.  Hier  rtditeic  er  sein  Augen- 
merk «uf  besoiwiers  enge  DopiMlsleme,  die 
seine  grossen  Vorgänger,  Hersdiel  und  Otto 
Struve,  unbeaditet  gelassen  hatten,  die  aber 
eine  reidiere  Ausbeute  an  kursen  Umittrfen 
versprachen,  als  die  Älteren  Systeme.  Im  Jahre 
1892  hatte  es  Dumham  insgesamt  auf  1274 
DoppeUternentdedcungen  gebradit,  die  nun 
nebst  denen  »einer  Vorgänger  durdi  die  sorg- 
fältigsten. Messungen  för  cli>  Wfssensdiaft  ge 
Jidierf  wurden.  Die  hrucht  dieser  Arbeiten 
bildet  ein  zweibändiges  grosses  Sammelwerk 
Ober  Doppelsieme,  das  1907  crsdiien  und  h\s 
51*}  sadlidter  DekUnation  13665  Objekte  ent- 
hin.  Dieser  Doppdband' hüte  aUeln  gcnOgt 
um  Offnem  Nampn  einen  Ehrenplatz  In  der 
Himmeisknnde  zu  sidiern. 


Als  nadi  Fertigstellung  des  Yerkesrefrakiors 

von  102  cm  Oeffnunq  Burnham  wieder  in 
die  Nfihe  seiner  Heimatstadt  Chicago  über- 
siedelte, begannen  ihn  audi  andere  Aufgaben 
zu  locken  Fr  wandle  hier  vor  allen  Dingen 
seine  Aulmerk&amkelt  den  Eigenbewegungen 
der  Sterne  zu,  wobei  Ihm  die  aii  den  Doppel- 

Sternen  erworbene  Ferfitlkeff  fn  prÄrisesfen 
Messungen  Oberaus  zustatten  kam.  Erst  spAiere 
jahrsehnte  werden  aodi  von  dieser  Arbelf 

des  Mannes,  den  seine  Landsleute  gern  den 
Amerikanisdien  Hcrsdiel  nennen,  die  FrOdite 
ernten,  G« 

Meteor  mit  Krettbshnbewegung 

Bei  der  F^ererhnung  von  versdiiedenen  Me- 
teorbahnen der  letzten  Jahre  fand  C.  Hoff- 
melsfer  eth  dimh  sehie  BahnverhiHnlsse  be- 
sonders inleressaiiles  Objekt.  Es  hnndrlf  ^idi 
um  ein  auffallend  langsames  Meteor,  das  am 
4.  Mal  1916.  also  wahrend  des  Krieges,  in 
Nauen.  Wcissenhöhe,  Allenstein.  Kufno  und 
Warschau  beobaditet  worden  Ist.  Die  Be- 
rechnung hat  ergeben,  dass  die  hellozenfrlsdie 
(auf  die  Sonne  bezogene)  Geschwindigkeit  des 
Meteore  20  km  befragen  hat,  wfihrcnd  die 
Bewegung  in  Litzug  auf  die  Erde  nahe  Null 
gewesen  Ist.  Das  Meteor  hat  sich  demnadt 
nahezu  parallel  der  Erdbahn  um  die  Sonne 
bewegt,  bevor  es  In  den  Bereich  der  Anzieh- 
ung unseres  Planeten  geriet.    Es  ist  also 

mit  einem  kleinen  Planeten  ZU  vergleichen, 
dessen  iniltlerer  Abstand  von  der  Sonne  etwa 
der  Entfernung  der  Brdt  von  der  Sonne  eni« 

sprochrii  hnf. 

Die  Feststellung  ist  insofern  von  Interesse, 
ab  dte  meisten  Meteore  GesdiwtndlgkelM  er- 
geben, die  auf  nidit  gestii!o><ene  hypcrboHsche 
Bewegungen  hindeuten.  Der  Uebergang  von 
einer  geschlossenen  In  eine  offene  Bahn  findet 
dann  slatt.  wenn  die  Geschwindigkeif  des 
Weltkörpers  einen  Beh-ag  erreicht,  der  der 
Kreisgcsdiwindigkeit,  multfpliziert  mit  der 
Quadratwurzel  aus  2  entspricht.  Im  Abstände 
der  Erde  von  der  Sonne  ist  durch  die  Masse 
der  letzteren  eine  Kreisbahngeschwindigkeit  von 
30  km  bedingt,  der  Uebergang  findet  hier  also 
bei  42  km  statt,  ^wisd^en  50  und  42  km  In 
der  Sekunde  wOrde  eine  mehr  und  mehr 
gestredkle  EUlps««  fiel  genau  42  km  eine  Para- 
bel dnraber  hinous  eine  Hjrperbel  zustande 
kommen.  K.  G. 

Durchmesser  von  Fixsternen 

Es  Ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  die  Fix 
Sterne,  selbst  in  den  grössten  Fernrohren  der 
Gegenwart,  nur  punktförmige,  durdimesserlose 
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Rüder  grbr-n  Die  Sonne,  unser  nädister 
Fixstern,  würde  ja  bereit»  In  ff  eptunsentfernung 
unter  einem  Winkel  von  l  (i  ßogenmfmife) 
erscheinen,  d.  h.  so,  wie  in  grösster  ErdnAhe 
die  Venus,  bei  der  man  sdion  zu  opflsdien 
Hilfsmitteln  greifen  muss,  wenn  mAn  den 
kreisf^rmipen  ümriss  erkennen  wllL 

Nun  ist  der  n5diste  Fixstem  von  uns  rund 
10000  mal  so  weit  entfernt  wie  die  Soniif 
vom  Neptun,  d.  h.  kein  Femrohr  Ist  imstcmde 
in  dieser  Di^tnnz  den  Winkel,  der  sidi  dcil;ei 
auf  unmessbare  Drudüeile  einer  bogensekunde 
bcsiflierl,  Irgendwie  anders  denn  ab  absoluten 

Punkt  nufzufassen.  Aber  selbst  wenn  der 
Winkel  100  mal  so  gross  wäre,  würden  wir 
Ihn  als  toUhen  Im  Fernrohr  ntdit  wahrnehmen 
können,  denn  alle  opfisdien  Insfrumenfe  lie 
fern  bei  so  kleinen  Dimensionen  entfernter 
Objekte  keine  wahren  5ilder  mehr,  sondern 
von  dunklen  und  hellen  Ringen  umgebene 
Ekeugungssdiefbdien,  die  sidi  physikalisch  aus 
<ler  Wellenform  des  Lidiies  erklären  und  nadi 
Ihrer  GrOsse  far  Jede  ON«kUvflffhung  Im  vor* 
aus  beredmen  lns<»en 

Bereits  der  geistreidie  französische  Physiker 
Fizeau  hat  erkannt,  dast  vielleidit  gerade  die 
Interferenrhildcr,  die  uns  die  Femrohre  von 
den  Fixsternen  liefern,  einmal  imstande  sein 
werden,  uns  Auskunft  Ober  die  von  der  Erde 
aus  unmessbar  kleinen  u-,,ihren  Durdime-ser 
der  Sterne  zu  geben,  und  zwar  aus  den  5e- 
ileihungen.  dte  twisdien  den  Deugun^s-  (Inter- 
ferenz-) Erscheinungen  und  dem  auch  noch  so 
kleinen  Durdimesser  der  entfernten  Lichtquelle 
bestehen.  Zu  derartigen  Untersudtungen  sind 
frellidi  die  direkten  Deugungsbilder  eines  Fdn- 
rohrs  wenig  geeignet.  Wird  fJ>er  vor  das 
Objekliv  ein  Doppelspall  von  messbarem  Ab- 
stand oder  in  den  Gang  der  Liditslrahlen  eine 
virrcd<ijie  Blende  elngesdtaltci.  so  rrh^^lf  man 
die  beugungsbilder  der  Sterne  in  einer  torm. 
die  sehr  wohl  Sdilflste  auf  die  Gestalf  der 
Liditquelle.  in  diesem  F.-iÜr  des  5tfTn>  rje- 
staitet.  Das  runde  6ternbiiddicn  er&dteint 
dann  in  Form  eines  Streifens,  dem  bei  senk- 

rcchler  Spolfla^ie  links  und  rechts  die  weiteren 
sonst  als  Ringe  erKheinenden  Interlerenzge- 
biete  vorgelagert  sind.  Inmitten  des  mittleren 
Streifens  erzeugen  nun  die  beiden  Spalten  ein 
sekundäres  viel  schmäleres  und  sdtärferes  Sy- 
stem von  Beugunyslinien,  deren  Helligkeit  sidi 
zu  dem  Spaltabstand  und  dem  Durdimesser 
der  Liditquelle  in  B^'xiehung  bringen  lässt  ist 
letztere  ein  Punkt,  so  bleiben  die  Streifen 
sdtarf  ohne  Rfldcsfaht  auf'  den  Abstand  der 
Spalte,  hat  sie  dagegen  einen  merkli<fien 
Winkeldurdunesser,  so  lassen  sidi  bei  einem 
bestimmten  Spaltabslande  die  Streifen  cum 
Verschwfn  frn  bringen  Die  sehr  einfache^ 
Beziehungen  zwisdien  dem  Winkeldurdimcsscr 
des  Stetns  und  dem  Spaltabstand  der  Grenz- 
Stellung  ergibt  die  Theorie  Verschiebt  nion 
also  die  Ölende  im  Fernrohr  in  der  Riditung 


der  Adise  oder  verAtidert  den  Spnllabsfand 
der  Oblektivblende  »o,  da»s  die  hellen  Streifen 
des  einen  Systems  auf  die  dunMen  des  anderen 
fallen,  so  lässt  sidi  aus  der  Lage  der  5Iende 
im  Gang  der  Liditslrahlen  bezw.  aus  dem  Ab- 
stand der  Spaltöffnungen  der  Durdimesser  des 
beobadüeten  Sterns  in  Wlnkelmass  beredmen. 

Die  Versudw  in  dieser  Riditung  gehen  bis 
in  die  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
i'urOck  und  sind  audi  nadi  der  theoretisdien 
Durchbildung  der  Meth'>de  durch  den  Physiker 
Midielson  an  den  winzigen  SdieitKhen  der 
Jupttermonde  ausprobiert  worden.  Eine  An- 
wendung auf  Fixsterne  hnhen  tedorh  erst  die 
neueren  Hilfsmittel  des  Mt.  WiUon-Observato» 
rtums  ermAglldit.  Ausgesudit  wurden  beson- 
der', solihe  Sterne,  die  !)ei  grosser  Helligkctt 
sidi  sehr  weil  von  uns  entfernt  beenden  und 
bei  denen  man  geringe  FlMienhelligkeit.  also 
sehr  grosse  Durdimesser  vermuten  durfte. 
Das  ist  zweifellos  der  Fall  bei  allen  helleren 
roten  oder  gclbroten  Sternen,  wie  Antares, 
ßeteigeuze.  Aldebaran,  Arkiums.  Dis  Jeitl  Ist 
Midielson  und  seinen  MitarhfUern  Pease  und 
Anderson  der  Versudi  nur  bei  Deleigeuze 
ge^Mdtt.  dodk  sind  ohne  Zweifel  audi  bei 
anderen  Sternen  bald  Ergebnisse  gleidier  Art 
zu  erwarten.  Das  Resultat  ist  redil  Interessant. 
Es  ergibt  fQr  Detetgeuie  einen  sdielhboren 
Durchmesser  0  047"  was  bei  einem  Ab 
Stande  des  Siems  von  160  Lidifjahren  einen 
wahren  Purdunesser  von  2.3  Erdbahnradfen 
ausmadit.  Der  rote  Stern  Beteigeure  ist  also 
ein  ganz  respektabler  Gigant.  In  die  Mitte 
des  Sonnensystems  versetzt,  würde  er  nldit 
nur  Merkur  und  Venus,  sondern  audi  die  Erd- 
bahn nodi  voUsfSndfß  umschllessen. 

Es  ist  nidit  wahrsdieinlidi ,  dass  sich  in  un- 
serer Nähe  im  Raum  nodi  ^<6ssere  Riesen 
vorfinden.  Antorr«;  Aidf^hnrnn  und  Arkturus 
sind  vermutlidi  etwas,  wenn  audi  nidit  viel, 
kleinere  WelfkOrper.  Dass  aber  In  unserer 
nÄchsten  Nähe  auch  v^inz'i^e  Zwerge  derselben 
Stemklasse  durdi  den  Kaum  eilen,  beweist 
der  Fall  des  berQhmlen.  tm  Jahre  1916  ent- 
deckten »Pfeilsferns'  im  SrhlanßenfrSger  der 
nur  6  Liditjahre  von  uns  entfernt  ist,  dabei 
aber  als  ein  Stern  von  nahe  der  10.  GrOsae 
ersdieint.  An  die  Stelle  unseres  Tagesgestims 
versetzt,  würde  diese  Zwergsonne  den  irdlsdien 
Bewohnern  nidit  anders  als  ein  fast  durdi- 
messerloser,  allerdings  ausserordenllldi  heller 
Stern  ersdietnen.  K.  G. 

Die  Lage  des  galakti^chen  Aequators 

Die  Lage  der  Sdiwerpunktslinie  der  Mildi- 
strasse  (des  galaklisdien  Aequators)  «m  Him* 

mrl  h.Tt  K  Groff  in  Ber;!ednrf  nus  seinen 
langjatirigenZeidmungen.  Helligkeitssdiätzungen 
und  photomefrisdten  Messungen  neu  abgeleitet. 

Dos  Erticbnls  lässt  sich  dahin  zusnmmenfnsscn 
dass  der  galaktlsdie  Aequator,  wie  er  durch 
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dM  tActnlMn^t  Jede? iimui  vcrimute  Dlld  dcf 

Mflrfistrassp  besffmml  wird,  sich  sehr  genau 
einem  grössien  Kreise  ooschrolegt  de«sen  Pol 
fen  Hair  der  Oeranllte  und  twar  fllr  1935  b«l 

Uegl.  Hieraus  folgt  fOr  die  gleidie  Epodie  der 
Mchsichrnde,  für  vfele  Unlersudiungen  sehr 
widitige  Verlauf  der  MUdislrassenebene  am 
Himmel,  flei4hlt  von  10  «u  10  Grad  In 
DekUnatioa 
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0 

282.6 

+  10 

97.5 

10 

277.5 

-f-20 

92.0 

20 

27X0 

f  30 

»5.7 

-  30 

265.7 

•f  40  . 

77.7 

40 

257.7 

+  50 

65.8 

~  50 

245.8 

+  60 

42.2 

-  60 

222.2 

Da  der  Himmeliatlas  von  Sdiurig  auf  1925 
bezogen  ist,  können  die  Daten  unmittelbar  in 
dtem  eingetragen  werden.  Für  Objekte,  die 
dem  Rfliaktfscften  Aeiruator  nahe  stehen,  kann 
tonn  dann  den  Winkeiobstand  von  dieser  Ebene 
unmittelbv  «iif  der  Karte  abgreifen. 

Von  Intrresse  ist  nodi  eine  UnicrsuchunR 
der  Frage,  wie  denn  die  anderen  speziell  in 
der  Hiktelraase   vorkommenden  HlmmeU- 

objekte  sich  um  den  ah^ieleitrten  Pol  i^ruj>- 
Pieren.  Eine  derartige  Arbeit  hat  bereits 
Hertesprung  1912  gdleferl,  fodas»  hier  darauf 
Bezug  (genommen  werden  kann.  Auf  die 
jabrtnmdertwende«  also  1900.  belogen,  ergibt 
dar  Vergleidi : 


GelafctUches  Obleki 

VisueUe  Mildistrasse  . 

192Ü3 

t  26^8 

Gasnebel  

103.7 

-+20.1 

SfTTiP  mit  hellen  E- 

nuulonsilnien  (Woit- 

Rayelilente) 

190.7 

*f  36.9 

Tiefrote    Sterne  des 

IV.  6pekiral-Typu$  . 

194^ 

f  27.4 

Vebee    Sfeme  mtt 

ungewöhnliiii  sdi.\rfen 

Absorptionslinien .  . 

189.1 

26.3 

VerSnderlidie  Cha- 

rakter d  Cephet 

103.9 

-+36.6 

Verändern  rhe  v.  Alfjol- 

und  /i  Lyraediarakier 

188.2 

4-35.8 

Zeldmet  man  diese  Punkte  In  eine  Sfemkarte 

ein.  (■rVrAm\  man,  doss  Sie  auf  cineni  Strei- 
fen von  6"  Länge  und  2Vi°  5reite  ii^en.  Es 
gdü  daraus  hervor,  das«  aUe  berOdkildrftglen 
Objekte  irgendwie  mit  der  Mlldistrasse .  also 
mit  den  fernsten  Sternen  des  Himmels,  <u- 
sammenhAngen  und  an  die  Grenzen  des  die 
Sonne  umgebenden  Sternhaufens  zu  varaalten 
sind.  Ausgelassen  sind  in  der  Zusammen- 
stellung die  zerstreuten  Sternhaufen,  die  Neuen 
und  die  Heliumsteme,  bei  denen  eine  etwas 
stfirkerr  .Abweichung  von  dem  Mtldistrassenpol 
bemerkbar  ist,  die  aber  Immer  nodk  als  lypi- 
•die  galakttsdie  Ofa|ekte  angesehen  werden 
mflssen. 

DemgegenOber  mag  daran  erimiert  sein, 
dass  die  Si^ralnebdL  und  In  mandwr  fflnsidit 

auch  die  Kugclhaufen  (s.  Seit'"  1«  Attr  .Sterne'), 
die  MUdistrasse  streng  meiden  und  ein  anderes 
VerfeHungsgetels  am  Hhmmd  befolgen. 

Voikssternworten 

Ludwigshafen  a.  Rh.: 

5rh<»int,  da'is  der  Gednnkr  an  die  Aus- 
führung wertvoller  Pluiic  .in  der  Luit  liegen' 
muss.  dass  ihn  mehrere  Köpfe  pflegen  und 
sdiOtzen  und  sdtliesslidi  regelredtt  betreiben 
müssen,  damit  er  cur  Reife  gelangt.  So  war 
e»  audi  bei  der  Elnrfdihmg  der  heute  so  slol* 
xen  Bcobarhtimg55t^tfe,  die  unweit  der  ehe- 
mals wohlberühmien  Sternwarte  In  Mannheim 
Ihre  Kui»pe1  redtt. 

Einlöst:  jiihrc  vor  drrn  Kn>L;^c'^ushru^il.  -  der 
Komet  Halle/  hat  sidicr  zu  dem  Gedanken 
Pate  gestanden,  nodidem  idi  In  Ludwigshafen 
f.  J.  1910  einen  Vortrag  über  die  zu  erwarten- 
den Ersdieinungen  und  ßefürditungen  getialten 
hatte  - .  weihte  midi  Herr  Fabrikant  Friedridi 
Lux  in  seine  Absidit  ein,  den  weitesten  Krel- 
•fen  seiner  Stadt  die  Mö){lidikelt  der  Bfobndi 
luüK  hanmlisdier  Vorgänge  und  Gegenstände 
beschallen  au  helfen.  Es  war  nidit  an  eine 
Art  bessere  Str«sff nnstronofnie  gedadit.  wie 
sie  neuestens  Max  Valier  erstrebt,  sondern  nadi 
mandien  gdegentlidien  Gksprediungen  vtr« 
diAtrtf  sfrh  der  Crdiinkr  tu  einem  beslmm- 
ien  Auttrag  an  einen  Ardiiteldcn,  der  zu  einem 
Aufrufe  den  ßniwurf  eines  mit  Kuppd  fekrflnien 

PoM'lIons  .^rjchncte  und  drr  Rrvölkrruni,'  so 
einen  Vorgcsdunadt  des  Kommenden  bot.  Das 
Ganse  sollte  In  eine  kleine  Anlage  hn  sOdlfdien 
Randgebiet  der  Stadt  kommen,  olso  in  günstige 
Lage  und  ans  Ende  der  elektrlsdien  Strossen- 
bahn. 

Inzwisdien  hatte  idi  im  Interesse  der  guten 
Sache  auf  f'^n^'nr  Vfrr«ntwortung  ins  Blaue 
t>ineln  um  nidii  überholt  zu  werden  -  einen 
Gelegenhelltkauf  gemadit.  der  u.  U.  teuer  zu 
strhfn  kommen  konnte,  denn  er  betraf  ein 
nicht  weniger  als  240  mm  grosses  Objektiv 
von  452  cm  Drennwelle,  das  d>enso  leidd 
enttAusdten  konnte,  als  es  spfifer  erfreute.  Die 
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vorgetduiebcne  RohrUnge  war  «Ito  schon  fOr 

(Jen  Kuppelraum  massgebend  ftewescn.  und 
dieser  sollte  6  m  Durchmesser  haben.  Zu- 
nAdui  «rhldf  da»  tfroiw  Glas  eine  zwedtmAs« 

sigere  Stnhlfassung,  und  a!''  im  übrrnÄdtsten 
Sommer^  der]'  Pfalz  -  Saorbrttdtener  Jngenieur- 
vereln  in  Landshihl  tagte,  konnte  das  feHfge 
Objekllv  zur  Sdiau  gestellt  werden.  Herr  Lux 
als  Vorsitzender  bewog  dann  den  Verein, 
dieses  Objektiv  anzukaufen  und  fflr  den  ge- 
daditen  Zwedc  zu  stiften. 

In  liKlwipshafen  war  ahfr  w&hrend  dessen 
ein  viel  zugkräftigerer  Plün  ütereift.  Unntittel- 
bar  aar  GelAnde.  das  fflr  den  Pavillon  In» 
Auße  Sp^''»^^*  war  pnt^tantf  ein  Riesenbau  von 
vier  5tockwcrken,  aus  zwei  MQgeln,  in  deren 
Wbdie]  dn  kolossaler  Treppen-  und  Sdmuidt' 
hirm  stand.  An  Stelle  des  AnsrhlusstOrmdien» 
mit  6|>itz«ladi,  dos  vorgesehen  war.  lies*  sidi 
Herr  Stadllwural  Stemlleb,  der  SdMfpfer  de» 
eIndr\jcksvonen  .Rheinm^nilh.iuscs',  durdi  sn(-h 
kundige  Ludwigshafener  Freunde  der  5adie 
bestfiünen.  eine  mAdrftge,  krönende  und  «udt 
ardiitektonisdi  praditvolle  Kuppel  aufzusetzen, 
und  so  wölbt  sidi  diese  denn  heute  Ober  dem 
»  30  m  hodi  gelegenen  Fussboden  des  Oberge- 
schosses im  Treppenturme. 

Die  Kuppel  stand  lange  leer,  die  KriegslAufte 
liessen  den  Aufbau  des  mAditigen  Femrohres 
immer  wieder  »ersAieben.  Herr  Professor 
Dr  Antnn  Sfauss  In  F'^slinf^en  selbst  im  Besitf 
eines  grossen  Kuppelbaues  mit  222  mm  -  Re- 
fraUor,  hatte  eine  ganz  neue,  feste  Kasten» 

montieninß  entworfen  und  so  einen  wertvollen 
beitrag  zu  dem  Werke  geliefert,  in  i^sers- 
lautem  wurde  dfe  Adisenanordnung  hergestellt 
und  samt  Utirwerk  im  Oktober  1920  nach 
Ludwigshafen  gebradit,  montiert  und  bald 
nadiher  durdi  einen  Eleklromolor  mit  sehr 
eigenartigem  Reihungsanlrieb  in  endgdltige  Tä- 
tigkeit vcr^ft^t 

Am  22.  Oktober  tüiiii  unter  Anwesenheit 
aller  zunfidist  Deteillgten,  der  Stadtvertretung 
und  der  naturwissenschafllidi  fätißen  Kreise 
vor  einer  grossen  Zuhörersdioft  die  feierlidie 
Ucbemahme durdi  Stadl.  Nafcirwlssensdiaftlidien 
Verein  und  di>  Hrrrrn.  die  unmittelbir  df*n 
Sternwartcndiensl  übernahmen,  statt.  An  einen 
Vortrag  des  BerldHgdbers  sddoss  sldi  bef 
klarstem  Himmel  die  Resichlitiuntl  der  Strrn 
warte  an,  wobei  gut  dreihundert  neugierige 
Augen  den  Mond  besdiauen  konnten.  Sdion 
am  30.  Oktober  hielt  Beriditj^cber  einen  ersten 
von  6  geplanten  Wintervortrflgcn  des  Vereins, 
und  die  Beteiligung  des  Hörerkrefses  war  der- 
art, dass  der  Vortrag  wegen  UeberfOllung  de» 
Saales  zweimal  hintereinander  dargeboten  wer- 
den mussle.  Die  eine  Hälfte  der  Erschienenen 
hthrte,  die  andere  beob^ichtete.  dann  wurden 
nadi  1'  ,  Stunden  die  Rollen  ver' ct^rhl;  es 
sind  an  diesem  klaren  Abende  etwa  400  Be- 
sudier  am  Fecnrohr  gewesen. 

Da»  gfinslige  Wetter  der  folgenden  Zelt  log 


zahlreldie  Besudier  herbei,  und  gerade  dfe 
breitrn  5rfiii+iten  de<;  Volkf^s  wurden  lebhaft 
angeregt,  so  dass  zu  hotten  ist,  dass  der  Zwedc 
des  sdi0nen  Uitfemehmens.  durd)  Vorhrgge  tu 

belrhren  und  diirc+i  Scthsf rrlf-hrn  am  Frrnrohr 
ZU  erheben  und  die  Eindrücke  zu  vcrtieien, 
wohl  dauernd  wird  errekht  werden  kdnnen, 
besonders  wenn  der  Betrieb  nodi  aufgrund 
der  zu  gewinnenden  Erfahrungen  verbessert 
wird.  Phil.  Fauth. 

Siuttgaii: 

Seil  dem  April  1921  wSdist  auf  der  Uhlands 
höhe  In  Stuttgart  ein  stattlicher  Turm  empor. 
Er  soll  das  Hauptinstrument  der  .Volksstem- 
warte  Stutttlnrt"  trafen  Es  \*,\  ffn  Refraktor 
von  212  mm  Ucttnung  und  etwa  i  ni  brenn- 
welte,  den  Herr  Professor  Dr.  A.  Stau»  in 
Oberesslingen  samt  flrr  rtjßrtii^renden  eiser- 
nen Drehkuppel  uncntgeitlidi  zunödist  auf  fünf 
fahre  zur  Verfdgung  steDte.  Dte  Stadt  Statt- 
i^arl ,  vertreten  durdi  die  Direktion  des  stAdt. 
Wasserweriu.  OberUess  den  Baugrund  auf  rot' 
Ifiutte  30  Jahre  und  gestaMete  In  dankenswer- 
tem Entgegenkommen  die  Benutzung  der 
Aussiditsplatte  auf  dem  Einsteighause  des 
WasserhodibehAlters  für  die  Zwedie  der  Volks- 
sternwarte. 

Der  Verein  ,Sd>wÄbisd>e  Sternwarfe  E.  V." 
hültt  im  Herbst  1921  die  Volkssternwdrte  der 
OeffentMddieit  abergeben  zu  kOnnen.  An  be- 
stimmten Abenden  feder  Wo<+ir  snllrn  dann 
unter  kundiger  Führung  die  schönsten  und 
Air  das  aslronomlsdie  Welfl>fld  wldiffgsten  Er- 

scheiniini?en  des  t^rstirnten  Hfmmel?;  nezei^jf 
werden.  Sobald  der  Betrieb  eingeridilet  i»!. 
»oll  die  Beobadvhtngsstilte  audi  dem  Ldir- 
wesen  der  Schulen  von  Stuttj^art  und  Um- 
gebung dienstbar  gemadit  werden,  so  weit 
das  magildi  Ist  und  von  den  beledfgten  Kreisen 
gewünsdtt  wird.  Ferner  beabslditigt  der  Verein, 
die  Volksstemwarle  fQr  Ferienkurse  zur  Ein- 
tOhruns  in  das  astronomische  Weltbild  der 
Gei^enwart  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  der 
«Bund  der  Sternfreunde*  plant 

Bs  ist  zu  hoffen,  dass  die  Stuttgorter  Volks- 
stemwarle ein  MiHelpunkl  fDr  dte  Pflege  der 
Htmtnelskunde  In  rtanz  WOrttemberß  wird. 
Aber:  Darf  man  irgend  etwas  anderes  bauen, 
als  Wohnstaiten.  solange  unsAldige  Volkse«, 
nossen  obdachlos  sind  ^  Her  Piauplatz  der 
Voikssternwarte  kommt  für  Wohnbauten  ntdit 
In  Frage,  und  die  ßrudisteine  tum  Türm 
wurden  den  Abfällen  eines  verlassenen  Stetn- 
brudts  am  Fusse  der  Uhlandshöhe  entnommen. 
Vor  allem  aber:  Der  Turm  ist  ein  Wahrzei- 
chen des  Aufbaus  in  Gesinnung  und  Tat.  Die 
Opferwilli^keit  derer,  die  sich  vor  1  •  Jahren 
zur  .Sdiwäbischcn  ^itcrnwarlc  E.  V."  zusam- 
men»dUossen,  sdiuf  Ihn.  Und  die  Arbelt  der 
Voikssternwarte  soll  an  ihrem  Teil  helffn  d fr- 
Not  der  Zeit  von  Innen  her  zu  Qberwmdea. 
Diese  Arbeit  wird  nidit  vxn  rasdi  vergehender 
Sdiaulust  wlUen  getan.  nIdit  zur  blossen  De» 
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lefarnnt*  Dfe  Besinnung  auf  Ersdielnungen, 
tiaiitibc  und  Gesetze  des  siditbaren  Weltalls 
Ist  fan  hödisten  Masse  geeignet,  ^ine  ^eistin. 
siltiidl.  religiös  tief  ersdiQlterie  Zeit  an  Quellen 
der  GcMmdung  su  fahren.  Tausende  fahlen 
da*  Aher  wo  Ist  ihnen  Gelegenheit  geboten, 
lieh  an&diauend  mit  dem  Weltorganismus  ver- 
traut zu  tnadien,  fA  den  unser  Leben  gedefit  Ist? 

D!f  Erriditung  einer  Volks5t?rnwarte  in 
6tu»gart  der  ersten  In  Warttemberg ,  ent- 
sprfdit  suiteidi  der  Danketpffidit  der  Nadi- 
fahren  gegen  die  sd^öpferischen  Astronomen, 
die  die  VergAngenheii  des  Landes  hervorge- 
liradil  hat  Die  Spenden  mm  Betten  der 
Volkssternwarte  tragen  daher  den  Namen 
.Kq»lerstlftung*. 

Ebie  .Volksstemwarte'  Ist  die  kleine  Arbeits* 
stitte  nadi  ihrer  Entstehung  und  nadi  der 
geplant<*n  Betriebsart,  Aus  kleinen  fteitrSgen 
Vieler,  die  Geld,  Material  oder  Arbeit  bei- 
steuerten^ entstaful  sie;  der  Volksgesamtheit 
soll  sie  dienen;  freiwllHjje  Mitarbeit  eirscs 
Kreises  von  Helfern,  die  sidi  während  des 
Sommers  und  Herbstes  1921  eigens  für  dte 
Aufgabe  sdiulen,  soll  den  Betrieb  sichern. 

Eine  Volksstemwarte  mus»  dem  Vcrkchrs- 
mfHdpunkt  der  Stadt  mOgltdist  nahe  sein. 
Die  Uhlandshfihe  wurde  naA  sorßfältit^er  Prü 
fung  aller  Möglidikeiten  als  weitaus  beste  Stätte 
ttr  den  Zwedi  erkannt  und  gewählt.  Da  dfe 
Uhlandshöhe  von  wesentlidier  Bedeutung  für 
das  Stadtbild  Stuttgarts  ist,  muss  es  mit  be- 
sonderer Freude  begrOsst  werden,  dass  ein 
Aidiliekt  vom  kanstlerisdien  Range  des  Reg.- 
B«um.  W.  Jost  den  Plön  des  kleinen  Bauwerks 
ausarbeitete  und  die  Ausführung  unenigelliidi 
tettei  So  wird  das  Sladfl)Ud  eine  wertvolle 
Bereidieruni?  erfahren. 

Die  Unterhaltungs-  und  Betriebs  -  Kosten 
soDen  aus  ElntriHigeldem  und  aus  ZusdiOssen 
des  Vereins  .Sdiwlbbdie  Stemwarte  E.  V.' 
gededtt  werden. 

Die  .SdiwIbiMbe  Sternwarte  E.V.'  entstand 
H>  Eines  Tages  Im  Sommer  191  o  kair^cn  ein 
paar  Stemfreunde,  ihres  Berufs  Beamte  und 
Kaufleute,  ziun  (feraeltigen  Vonllienden  des 
Vereins  und  baten,  er  möge  ihnen  die  widi- 
tigsten  Sternbilder  erkl&ren,  sie  zum  Auf- 
finden derselben  nadi  einer  Sternkarte  anlei- 
im.  Der  Kreis  wudis.  Es  entstanden  OMent« 
Hrfie  _StcrnfQhrungcn*:  An  klaren  Abenden 
versammelten  sich  zuweilen  Dutzende,  zuwei- 
len aber  audi  Hunderte  von  Aufmerksamen, 
die  sidi  das  ABC  des  Stemfreundes ,  die 
Kenntnis  der  Sternbilder,  aneignen  und  die 
iVM^os  elngefOfilen  Mittettungen  aber  die 
kosmisrhen  flebildf ,  den  Weltbau,  die  „Kultur 
gesdüdite  des  Sternhimmeis*  hAren  wollten. 
Alle  loxtalen  und  AUerssdikhten  waren  ver- 
treten. I>eide  Gesdilechfer  gleich  ouft^f  schlössen 
tOr  den  Gegenstand  der  Unlertialtungen. 

Binnen  Jahfeefirist  fanden  sldi  etwa  300 
MeMdien  stuommen  In  dem  Willen,  In  Statt- 


gart  eine  »Volksstemwarte'  su  errtdiien  und 
im  ganzen  Lande  auf  Jede  möglidie  Weise  die 
Freude  am  Sternhimmel  und  die  Kenntnis  des 
astronomisdicn  Weltbilde*  in  verbreiten.  Per» 
sönlidUceiten  wie  A.  Einstein.  M.  Wolf.  F.  Boll, 
W.  V.  Sdiolz.  H.  Rosenberg  stellten  sidi  in  den 
Dienst  der  Idee,  und  so  war  ideell  und  ntate- 
riell  das  Fundament  getldiert. 

Nod>  fehlt  es  nn  manchem  ehe  der  Betrieb 
als  endgültig  gesidiert  gelten  kann.  Wir  ver- 
trauen, dass  das  Geleistete  nodi  Mandien 

werken  wird,  der  abieltt  steht  und  noch  hei- 
fen  könnte.  R.  Henseling 

Bouem-Asirologie  im  Schwarzwald 

Von  astrologisdi  begrflndetem  Aberglauben 
der  SdiwarzwAlder  Bauern  von  Sdu^mberg 

und  Oberndorf  gibt  W  Sgl.  im  ,5f+iwnben- 
splegel"  vom  17.  Mai  1921  einige  Proben. 
Natürlich  ist  allgemein  der  zunehmende  Mond 
der  Saat  und  dem  Wadutum  uflnsHg.  Unter 
den  Tierkreiszeidien  sind  2wlllmge  und  Fisdie, 
.fruditbar*.  TrÜH  es  also,  dass  man  die  Kar- 
tofifeln  legen  kann,  wenn  der  tunehmende 
Mond  gerade  in  einem  dieser  beiden  Zeidien 
geht,  so  Ist  Aussfdit  auf  reUhe  Ernte.  Dobel 
erzeugen  die  ZwilHntje  Kartoffeln,  die  reidi 
an  AuswQdisen  sind,  die  Fisdie  aber  sdiöne 
glatte  Knollenf 

Schweine,  die  bei  abnehmendem  Monde 
gesdüadilet  werden  (statt  bei  zunehmendem), 
geben  Spedi.  der  beim  Kodien  verliert,  st^ 
«auszug^en*-  -  Auf  der  Sauerkrautsiande  Im 
Keller  erzeugt  „die  Anziehungskraft  des  zu- 
nehmenden Mondes"  Wasseransammlung,  der 
abnehmende  Mond  dagegen  nicht. 

Schweinefleisch  isst  man  Sonntags,  Dienstags 
und  Donnerstags:  Die  drei  Planeten  dieser 
Tage  (Sonne.  Mars,  lupiler)  haben  »ihre  Hfiu- 
ser"  Im  Löwen  (Sonne),  Im  Widder  (Nnrhthaus 
des  Mars),  im  Schützen  (Tagtiaus  Jupiter»). 
Diese  drei  Zehhen  bilden  aber  das  .feurige 

Triangel",  das  unter  Safurns  Henschafl  steht, 
dem  wiederum  unter  den  Tieren  besonders 
das  Sdiwehi  cugeordnet  war. 

Man  muss  Hanf  zwischen  das  Kraut  söen, 
um  die  Fruditbarkeit  zu  erhöhen:  Wadistum- 
spender  ist  der  Mond,  der  hat  .sein  Haus* 
Im  Krebs;  ebenda  hat  Jupiter  seine  .Erhöh- 
ung', das  Kraut  aber  stand  nach  alter  astro- 
logischer Spekulation  unter  dem  besonderen 
Einfluss  des  Mondes,  unter  dem  des  Jupiter 
stand  u.  a.  der  Hanf.  Obendrein  gehören  der 
Krebs  und  Jupiters  Nachthaus,  die  Fisdie.  zu 
dem  vom  Mond  beherrsdilen  .wSssrigen  Tri- 
angel*. 

Gewiss  lebt  vielerorts  nodi  fthnlidier  Aber- 
glaube, ohne  dass  dte  astrologlsdien  Worzdn 
den  Trögern  bewusst  wären.  Manches  mag 
in  den  Niederschriften  der  Heimat  -  Forscher 
ungedeuiel  ruhen«  mandies  der  Sammeltötig- 
keit  bisher  entgangen  sein:  es  ist  helUg  ge- 
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Büchertäfel 


haltene«  Qeheimwfssen,  «Im  prefuuflcben  man 

steh  ttheut.  Drr  «Bund  der  Stern  freunde" 
UMd  um  (möglidMt  bettbnml  gehaltene)  Mlt- 
fdlang  ttinUdier  SItleii  und  Mdnungen,  die 


volksMiinllcli  leben.    Audi  flbr  Hlnwetoe  auf 

die  vielfnch  vcr.ster)(te  und  sdiwer  tufifinflÜf^p 
Helmatliteratur  über  östrologi*dien  Aberglauben 
M  er  danU»ar.  R.  R 


Büchertafel 


Astrologie.  Wer  in  «Jös  Wertien  und  Wesen 
der  Astrologie  tiefer  eindringen  will,  dem  sei 
<lle  kleine  Sdirift  von  F  Boll.  Sternglaube 
und  Stemdeutung  (Aus  h4atur  und  Uelsteswelt 
Dd.  «S8.  Leipsig.  Teubner,  kart.  6.80  M..  geb. 
8.80  M.)  angelegentlich  empfohlen  Es  £?lht 
wohl  wenig  allgemein  verstfindlidie  Werke, 
die  auf  klefnem  Raum  efne  so  erstaunlldie 
Fülle  von  Tatsachen,  Gedanken  und  Ann- 
gungen  in  so  glänzender  Form  vereinigen. 
C  Deiold  steuerte  eine  kune  Darstellung  der 
babylonlsdien  Astrologie  bei.  Boll  gibt  neben 
einer  geistesgcschlditlldien  Sdiilderung,  die  mit 
der  griechischen  Frflhxeit  beginnt  und  bis  zur 
Gegen  wart,  fflhrt,  eine  das  Wesentliche  klar 
herausarbeitende  Darstellung  der  astronoml- 
sdten  Voraussetzungen  und  der  methodisdien 
DurdiblMung  der  Stemdeuterei.  Ein  werlvoller 
Literaturnachweis  macht  es  <\rm  Leser  leicfif 
In  den  G^ienstand  tiefer  einzudringen.  -  Wer 
die  sfdi  hAufenden  Angebote  von  Koroskop- 
Itefcranten  und  dir  u-nrhsende  Fülle  astrolo^i 
scher  S<hundiiteraiur  sieht,  der  muss  darüber 
ertdiredten,  wie  veriMreltet  In  der  Gegenwarf 
die  geistige  Dumpfheit,  die  Haltlosigkeit,  die 
seelische  Heimatlosigkeit  zu  sein  sdieinen. 
Allein  der  Linser- Verlag  In  Pankow  liefert  eine 
ganze  Reihe  von  Sdirlften,  die  stark  aus  trüben 
engllsdten  Quellen  gespeist,  auf  sdilechtem 
Papier  schledKt  gedruckt,  aber  keineswegs  billig 
sind:  .Aslrolugische  Kollektion  zum  Selbst- 
studium" (2  R  -n  lr  lub.  33  M.).  «TathvisAe 
und  astrale  btnnüsse'  (10  M.),  .Astrologisdhie 
DlAtter",  Die  .Edda' als  Schlüssel  des  kommen' 
den  Weltnifer«;  (felepolhische  Verknüpfung  mit 
den  Merkurbewohnern  als  Grundlage  einer 
neuen  WeltreHgkm  ...  1).  Hauptlieferant  dieser 
.Literahir'  ist  Kar!  Hrand/cr  f'r.nft/,  der 
eben  auf  Grund  •astronomisdier  beredmung' 
efne  neue,  europUfsdie  SInfflut  prophezetl. 
Eine  dreiste  Geldmadierei  und  in  der  Wirkung 
ein  Volksbetrug,  gegen  die  es  nur  ein  wirk- 
sames Mittel  gibt:  die  tief  beschämende  Un- 
wissenheit aller  Volkskreise,  auch  der  schul- 
mfissfg  wohl  gebildeten.  Ober  das  nstronomi- 
iche  Weltbild  der  Gcj^enwarl  bcscüijien;  in  den 
Schulen,  im  freien  ßildungswesen,  in  guten, 
wahrhaft  allt4enielnversf/indli<tien  Sdirlften. 
Lebensaufgaben  tür  den  .5und  der  Stern- 
freunde', mit  denen  er  einer  ernsten  sozialen 
Pflicht  nodikonimf  Tief  ins  gesdilchiliche 
Verständnis  der  Astrologie  tührt  die  Lektüre 
von  Keplers  ^Dlscurs  von  der  grotsen  Con- 


junction  . .  Saturni  untijovis..  1623'  (Frisch, 
Gesamtausgabc,  Dd.  VII).'  Am  14.  Sept  I92i 
ist  eine  /^hnlidic  Konjunktion.  Keplers  Pro- 
gnosticum  und  die  scheinbare  Parallelität  der 
polttfsdi'SOilalen,  ja  vieHekhl  audi  nieteoro- 

loßisrhen  Verhältnisse  hteten  ein  verblüffendes, 
höchst  lehrreiches  gesdiichtliches  Beispiel  oadi 
Art  des  S.  46/47  dieses  Heftes  besdniebenen 

„Experimentes"  »Die  Sterne*  kommen  darauf 
vielleicht  später  surfidt.  R.  Fienseling 

Relativitätstheorie.  A.  Kopff,  Grundzüge 
der  Einsteinschen  Relativitätstheorie.  Hfrzei. 
Leipzig,  1921.  198  Seilen.  -  Dieses  buch  ist 
eine  erfreulfdie  Neuersdiefnung  In  der  Relati- 
vitätsliteratur. Bisher  gab  es  ausser  der  all- 
lugrossen  FOlle  populärer  Darstellungen  nur 
zwei  fachliche  LehrbOdwr,  von  Laue  und  von 
Weyl.  die  aber  so  sdiwer  «esrhrfehrn  sind, 
dass  sie  als  Einführung  nidU  in  Frage  kommen. 
Dagegen  wfti  das  Kopffikhe  Budi  ein  wlrtdfdws 

Lehrbuch  "^efn  setrt  inathcmntlsche  Kennt 

riisse  nur  soweit  voraus,  wie  sie  in  den  ersten 
Semestern  des  Hodttdudstudhims  erwoilien 
werden  lhuI  t4iht  eine  leicht  fasslich  gehaltene 
Einführung  in  die  Tensorredmung.  Wer  von 
der  Relallvitatslheorle  mehr  verstellen  will,  als 
ein  paar  allgemeine  Gedanken,  wer  vor  allem 
«usehen  möchte,  wie  wunderbar  diese  Theorie 
in  die  Einzeihelten  der  physikoiisdien  Probleme 
eindringt,  der  muss  sie  in  ihrer  mathemati- 
schen Formulierung  studieren.  Dazu  ist  Ihm 
Jetzt  durch  Kopti^  5ud)  eine  gute  Anleitung 
gegeben.  Die  Darstellung  ist  überall  klar, 
nicht  zu  umfangreich  und  doch  vollständig. 
Astronomlsdi  interessierte  Leser  kommen  in 
diesem  Lehrbudi  eines  Ash'onomen  -  Kopf! 

ist  Professor  der  A-itroromle  In  Heidelberg 
noch  besonders  auf  ihre  Rechnung.  Die  astro' 
nomlsdien  Näherungsredinungen  Etnstetns,  dfe 
Versdiiebunjj  des  Merkurperlkels ,  das  Gravi- 
tationsfeld der  Sterne,  die  stellarstatistischen 
Unfersudiungen  Freundtichs  zur  Rotversdiic- 
bung  werden  ausführlich  behandelt.  Wer  das 
Dudi  wirklich  durcharbeitet,  wird  nuch  sein 
astronomisches  Verständnis  crweiiert  iühlen. 

Dr.  H.  Reidienbach. 
Wir  sdillesscn  hiermit  den  Bericht  über 
.Relativitätsliteratur".  In  einem  der  folgenden 
Hefte  der  .Sterne'  hoffen  wir  eine  kurse 
Darstellung  der  wesentlichsten  Etnwönde  geben 
zu  können,  die  gegen  die  Etnstelnsche  RelftU« 
vltatstbeorle  geltend  gemadit  werden.     R.  H. 
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Nachts 

Horch!  auf  der  Erde  feuditem  Grund  gelegen» 
Arbeitet  schwer  die  Nadü  der  Dfimmerung  entgegen» 
Indessen  dort,  in  blauer  Luit  gezogen» 

Die  Faden  leidit,  unhörbar  fliessen 

Und  hin  und  wieder  mit  gestähltem  Bogen 

Die  lust'gen  Sterne  goldne  Pteüe  sdkiessen. 

bn  Erdensdioss^  im  Hain  und  auf  der  Flur» 

Wie  wühlt  es  jelzt  rings  in  der  Natur 

Von  nimmersatter  Kräfte  Gärung! 

Und  weldie  Ruhe  dodi  und  welch  ein  Wotübedachtl 

Mir  aber  in  geheimer  Brust  erwacht 

Ein  peinlich  Widerspiei  von  FCUle  und  Entbelming 

Vor  diesem  Bild,  so  sdiweigend  und  so  gross. 

Mein  Herz,  wie  gerne  maditest  du  didi  los! 

Du  sdiwanlcendes»  dem  jeder  Halt  gebricht» 

Willst»  kaum  entflohii»  zurfldi  su  Deinesgleichen. 

Trägst  du  der  Sdiönheit  Gdtterstitte  rn&it 

So  beuge  dicht  Denn  hier  ist  Icein  Lntweidien. 

EDUARD  MÖRIKE 
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66  Die  Veränderung  der  Sternbilder  im  Laute  der  Zeit 

Die  VerandcErung  der  Sternbilder 
im  Laufe  der  Zeit 

Von  K.  GRAFF 

Ganze  Jahrtausende  hindurch  galten  die  «Sterne  als  unverrüdcbare  und 
unveränderliche  Fixpunkte  gestirnten  Himmel.  Kaum  eine  andere  Errungen- 
schaft der  messenden  Astronomie  vermag  uns  daher  den  gewaltigen  Fortschritt 
öslronomischer  Br()[)achtunj^skunst  so  zu  veransd^aulichen ,  wie  die  in  den 
letzten  hundert  jähren  crtolgle  Feststellung  der  sog.  Eigenbewegungen  der 
Sterne,  also  derjenigen  Ortsanderungen,  die  quer  zur  Blidirichtung  erfolgen 
und  oIlin6h]i€h  zu  einer  völligen  Umänderung  der  Sternbilder  führen  müssen. 
Bei  der  Geringfügigkeit  der  Eigenbewegungen  sind  die  erwfihnlen  Aende« 
ningen  erst,  nadi  vielen  Tausenden,  ja«  oft  erst  nadi  Hunderttausenden  von 

  Jaluen  zu  erwarten,  inuner- 

liin  lolmt  es  stdi,  darauf* 
hin  einige  der  bekanntesten 
Sternbilder  zu  unteisudicn. 

Bereits  vor  etwa  50  Jah- 
ren fand  der  englische  Astro- 
nom Proctor  beim  Ein- 
tragen einiger  gesidierter 
Ortsänderun^jen  von  hellen 
Fixsternen  in  eme  Kärte  dass 
eine  ganze  Reihe  derselben 

GroNCr  B«r.    Bewegung  In  lOOOOO  Jahren.    Die  gemeinsame         '^'dlt   nur    m    nahe  ein  lind 
Drift  der  miltleren  5  Sterne  Ut  deullldi  erkennbar.  derselben  Rldltung,  SUndcm 

audi  um  nahe  denselben 
Betrag  alljährlich  am  Himmel  weiterrückt,  ßesonderb  äultalhg  war  die  bereits 
von  Proctor  vermutete,  aber  erst  spater  sicher  nadigewiesene  Tatsache,  dass 
mehrere  der  Sterne  im  Grossen  Biiren  einem  soldien  gemeinsamen  «Stern- 
strom' angehören,  sodass  also  wenigstens  ein  Teil  des  Bildes  nicht  eine 
zufSUige  Konstellation  bildet,  sondern  eine  aus  verwandten  und  eng  mit- 
einander verknüpften  Sternen  zusammengesetzte  Gruppe. 

Zur  Veransdiaulidiung  von  derartigen  gemeinsamen  Bewegungen  einzelner 
Konsteilationssterne  sind  in  den  folgenden  4  Tal)ellen  die  Hauptobjekte  von 
ebensoviden  Sternbildern  mit  ihren  Oertern,  ihrer  sdieinbaren  Grösse,  ihrem 
Spelctrum  und  ihrer  Eigenbewegung  (EB)  in  1000  Jahren  zusammengestellt. 
Ausgewählt  wurden  einige  besonders  diarakteristische  und  jedem  Anf&nger 
bekannte  Sterngruppen,  die  man  sicH  nach  den  Angaben  der  Tafelchen  in 
ihrer  rekitiven  Lage  für  beliebige  Jahrtausende  voraus-  bezw.  zurüdcreduien 
kann. 

Die  mit  Sp  (Spektrum)  und  PW  (Positionswinkcl)  übersdiriebencn  Reihen 
erfordern  zunüdist  noch  eine  kurze  Erläuterung. 

Die  jetzt  übliche  Klassifizierung  der  .St(rn>pektra  erfolgt  von  den  rein 
weissen  zu  den  gelblichen  und  gelben  und  schliesslich  zu  den  roten  Sternen 
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durd)  grosse  Buchstaben,  denen  2iir  Hervorhebung  von  PamUdslufen  kleine 
Bttdistoben,  zur  Hervorhebung  von  Uebergangen  Zahlen  beigesctet  werden. 
Hier  mag  die  folgende  Erifiulening  der  Hauptklassen  ^Ogen: 

B  Weisse  Sterne  mit  absoräerenden  ^eürtiMatmosph&ren  (Spika). 
A  Weisse  Sterne  mit  absorlnerenden  Wassersk>Jj^mo$ph&iFen  (Wega). 
F   Gelblidie  Sterne  mit  allmfthlidi  zurfiddretenden  WasserstoffotmO' 

sptiftren  (Prokyon). 
G  Gelbe  Sterne  vom  5onnendiarakter  mit  zahlreidien  Metalltnien 
(Kapella). 

K    Rntgelbe  Sterne  mit  stark  hervortretenden  Atmosphären  aus  Metall" 

dämpfen,  besonders  Kalzium  (Arkturus). 
M  Rötliche  Sterne  mit  stark  absorbierenden  Ji/ä/iojg/Jatmosphären 

(Beteigcuze). 

Die  Sterne  B  haben  die  höchste,  die  Sterne  M  die  tiefste  Temperatur. 
Diese  dürfte  in  den  strahlenden  Oberschichten  am  Anfang  der  Reihe  bei 
lüOOO  ,  am  Ende  bei  3500"  liegen. 

Unter  dem  Positionswinkel  ist  der  von  Norden  über  Osten  von  0^'  bis 
360*^  gezahlte  Winkel  zu  verstehen,  in  dem  die  Eigenbewegung  des  Sterns 
erfolgt.  Es  bedeutet  also: 

0^'  Bewegung  genau  nach  Norden 
90'       ^  »       m  Osten 

lÖO"       «  mm  ^üden 

270"       ^  mm  Westen 


a.  GROSSER  BÄR  (Ursa  maior) 
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Die  AehAlidikeit  der  Bewegungen  von  X  y,  o,  s,  ;  ist  sehr  auffällig.  Ohne 
flne  Lage  zu  einander  wesentlich  zu  Andern,  rödcen  diese  fOnf  Sterne  fast 
genau  nach  Osten  und  zwar  in  1100  Jahren  um  rund  2  Bogenminuten 
vor.  Zwei  übereinander  projizierte  In  dieser  Zwischenzeit  erhaltene  Aufnahmen 
des  Sternbildes  wOrden  bei  sehr  aufmerksamer  Beobaditung  die  eingetretene 
Orisanderung  mit  unbewaffnetem  Auge  gerade  erkennen  lassen.  Wie  das 
Spektrum  beweist  sind  es  ausschliesslich  A-Sterne.  die  die  gemeinsame  Be- 
wegung aufweisen.  Merkwürdigerweise  nimmt  unser  hellster  A-Stern  am 
Himmel,  der  Sirius,  an  der  Drift  der  BSrensterne  teil,  mit  ihm,  wie  eine 
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genauere  Untersudnmg  gezeigt  hat,  noch  die  Gemma  in  der  Krone  sowie 
einige  sdiwAdiere  Simc,  wie  ß  Eridani  u.  o. 

.  b.  SKORPION  (Scorpiuft) 
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Auch  dieses  Bild  stellt  ähnlich  wie  der  grosse  Bär  einen  Sternhauien 
mit  gemeinsamer  Bewegung  dar,  nur  dass  wir  tiier  in  Gesellschaft  der  He- 
lium-(B)  Sterne  TT,  0,  %  a  und  x  nodi  den  roten  M -Stern  -j  (Antares)  vom 
entgegengesetzten  Ende  des  Spektrums  vorfinden.  Die  Bewegungen  betragen 
nur  etwa  '  ^  der  Versdiiebung  im  Barenstrom  und  sind  grösstenteils  parall- 
aktisch,  d.  h.  nur  ein  Abbild  der  Sonnenbewegung  im  Raum,  die  nüdi  einem 
etwa  90^  weiter  nördlich  gelegenen  Punkt  des  Himmels  (Leier,  Herkules)  gc- 
riditet  ist  und  allm&hlidi  das  ganze  Sternbild  des  Skorpion  hinter  sich  zu* 
raddtet. 

c  ORION 
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Der  Mm  ß  Eridani«  der  die  Umrisse  des  Sternbildes  vervoltstfindigt,  isl 
hier  nidit  mitgenommen  worden,  da  er,  wie  wir  bereits  wissen,  physisch  zu 
der  Drift  der  Bfirenstcrne  gehört.  Nimmt  man  diesen  Stern,  sowie  r  und  a 
Ononis  (Beleigeuie)  aus,  so  erh&lt  man  fihnlidi  wie  beim  Skoipionsirom  7 
gemeinsam,  aber  ausserordentlich  langsam  weiterrudKende  Sterne,  deren  OrtS' 
änderung  in  1000  Jahren  sich  nur  durch  sehr  genaue  Messungen  festseilen 
Hesse  Die  drei  in  einer  Reihe  stehenden  Gürtelsterne  haben  jedenfalls  die 
ersten  Menschen  der  Terfiarzeit  nicht  viel  anders  erblickt,  wie  wir  heute. 

Beim  Skorpion  und  Orionstrom  sind  es  in  erster  Linie  Heliumstern« 
(Spektralklassc  B),  die  hier  physische  Gruppen  bilden.  Dies  scheint  eine  be- 
sondere Eigentümlichkeil  dieser  weit  entfernten,  meist  in  nächster  Nähe  dei 
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Mikilitrassc  vorkommeiiden  Objekte  tu  sein.  Ein  tiinficher  Haufen  solcher 
B^Steme  befindet  sich  mwdA  a  Persel  Unbesirilien  die  schönsie  Gruppe 
bfcndend  weisser  Heliumsteme  mit  gemeinsonier  ebenfalls  sehr  langsamer 
Bewegung  stellen  die  n^en  im  Stembüde  des  Stieies  dar. 


1 


Skorpfon  RrwifguDg  in  looooo  |,ihrrn  Die 
glekbe  und  gletdigerlditctc  ßcwegung  der  6 
oberen  Heltum»teme  Ut  last  ouMdiHettlldk 
da  Abkttd  der  SooBenbcwefimg  im  Raum.  . 


Orioib  DcwcfBDt  In  100  OOO  Jahren.  AuMcr 
Pelelgeme  tmd  Bellalrix  (oben)  erMdan  dl« 
HeHumtteme  der  Otiongnii^  keine  merUldte 
Vertdiiebung  in  100000  Jahren.  Die  Sonnen* 
bewegung  (vergl.  Skorpion)  madit  »Idi  hier  nidil 
bemerkbar,  da  der  Orion  nahe  tn  der  rtkkwirto 
▼erUocerten  Rkfahaof  der  Sonnenbahn  iteft. 


d.  LÖWE  (Leo) 
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Trotz  der  äusseren  Gesdilossenheit  des  Sternbildes,  das  in  dieser  Bezie- 
hung dem  Grossen  Baren  durdiaus  nidit  nadisteht,  lässt  sich  an  dieser  Stelle 
des  Himmels  in  dem  Durcheinander  von  Spektralklassen  und  Bewegungen 
keine  Gesetzmässigkeit  feststellen.  Bemerkenswert  ist  die  ziemlidi  rasdie 
Gcädiwindigkeil  des  Doppelstems  der  nach  einigen  20  oder  40  Tausend 
jähren  zu  dem  veränderten  Anblick  des  Bildes  am  meisten  beitragen  wird. 

Auch  liier  ist  wenig  von  gemeinsamen  Bewegungen  zu  merken,  wenn 
nidit  vielleldit  die  beiden  Heliumsterne  7  und  e  irgendwie  durdi  gemeinsame 
Bande  verknfipft  sind.  Bd  der  betrMilidien  QrtsAndemng  von  ?  tind  S  wird  das 
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Sternbild  jedenfalls  sdion  nadi  einigen  20  bis  30  Tausend  Jahren  die  beicannie 
Fonn  eines  breiten  W  verloren  haben: 

c.  KAS6iOPElA 
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Allen  diesen  Belradihingen  liegt  die  Voraussetzung  su  gründe,  dass  die 
Bewegungen  geradlinig  und  mit  gleidiförmiger  Gesdiwindiglceit  erfolgen. 

Ob  diese  Bedingungen  zu- 
treffen, ist  nodi  fraglidi 
und  Icaum  vor  Ablauf  der 
Zeit  von  einigen  Hundert 
Jahren  festzustellen.  Trotz- 
dem sind  die  hier  slciz- 
zierten  Ausblicke  in  die 
Zukunft  unserer  bekann- 
testen Sternbüdfr  nicht  yanz. 
unintercssänt.  Zeigen  sie 
fc   1     uns    dodi ,    wie  ausser- 

UKre.  Dewetuat  in  rooooo  Jahren.  bet»plel  «rowcr  und  »ehr         ordentlich     viel  regelloser 
kleiner  Etgenbcweguo«.  die     BewCgUHgS  \  Orgäntje 

unter  den  Fixsternen  etwa 
gegenüber  den  Planelcnbewegungen  erfolgen  und  wie  schwierig  es  ist,  Sinn 
und  Gesetz  in  diese  OrtsAnderungen  hineinzubringen. 


Cssf topeta.  Ucwcgung  in  100000  Jahren.  Beispiel 
einer  rcfcUoften  Dewcgaaf. 
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Newtons  und  Einsteins  Gravitationsgesetz 

Von  ]OH.  FISCHER'PETERSEN  ") 

Noch  bis  vor  wenigen  Jahren  war  man  {>enei^t,  das  Gesetz  Newtons  als 
sidicrsies  Ergebnis  der  Naturwissensdiaft  zu  bezeichnen,  als  das  am  /^uver- 
Ussigsten  bekannte  untf  r  den  Naturgesetzen.  Das  hatte  zwei  Gründe.  Zunächst 
die  einfache  und  natürliche  Form  des  Gesetzes:  Es  scheint  so  einleuchtend, 
dass  die  Kraft  gerade  mit  der  zweiten  Potenz  der  Entfernung  abnehmen  soll ; 
wäre  es  nidit  gerade  die  zweite  Potenz,  so  hätte  man  sich  kaum  so  sidier 
gefühlt,  den  genauen  Wert  des  Potenzexponenten  zu  kennen,  Sodann  ist  das 
Newtonsche  Gesetz  durch  ein  ungeheures  obü<±itungsmaterial  bestätigt  öus 
dem  hervorgeht,  dass  es  mit  grosser  Genauigkeit  unter  sehr  verschiedenen 
Verhältnissen  gilt.  Fallende  Körper  an  der  Erdoberfladie,  6400  km  vom 
Erdmitldpunkte  und  der  360000  km  entfernte  Mond  folgen  diesem  Gesetz, 
und  es  herrscht  im  ganzen  Bcreidi  unseres  Sonnensystems«  Qher  EnHiernungen 
bis  4500  Millionen  km.  Audi  hei  Lahoratoriumsversudien  über  die  gegen- 
seifige  Anziehung  der  Körper  erweist  sid)  die  Geltung  des  Gesetzes,  hier  auf 
Enti^ungen,  die  nur  einen  Bruditeil  des  Meters  betragen.  Ebenso  verlifilt  es 
skb  mit  der  Grösse  der  Körper,  ^r  finden  das  Gesetz  bei  Massen  von  we- 
nigen Gramm  erfüllt,  und  elmso  bei  der  Sonne,  deren  Masse  zwei  Quin- 
miionen  Kilogramm  l>etrftgt  (eine  2  mit  30  Nullen).  Aber  nidit  nur  in  den 
Grenzen  unseres  Sonnensystems  gilt  das  Gesetz.  Die  Bewegungen  in  den 
fernen  Doppelsternsystemen  zeigen  uns,  dass  auch  dort  draussen  das  New- 
tonsche Gesetz  befolgt  wird.  Und  jeder  konnte  sich  selbst  davon  überzeugen, 
dass  CS  stimmte.  In  den  Kalendern  war  der  Lauf  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Planeten  vorausberechnet:  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  wurden 
auf  Jahre  vorausgesagt  und  trafen  auf  die  Minute  genau  ein  Auf  einem 
einzelnen  Gebiet  war  der  heisse  Wunsch  des  Menschen,  die  Begebenheiten 
der  Zukunft  voraussagen  zu  können,  in  ErfCillung  gegangen.  Kein  Wunder, 
dass  das  Gesetz  Newtons  und  die  auf  ihm  beruhenden  Berechnungen  als 
stolzes  Beispiel  dafür  galten,  was  die  Naturwissensdiaft  vermochte,  und  als 
ein  leuchtendes  Vorbild  dessen,  wozu  sie  noch  berufen  war. 

Die  Astronomen  wussten  ja  wohl,  dass  hier  und  da  eine  kleine  Un- 
stimmigkeit zwisdien  Theorie  und  Beobachtung  vorhanden  war,  aber  die 
Neigung,  Newtons  Gesetz  die  Schuld  daran  zuzuschreiben,  war  nur  gering. 
Es  gibt  einige  langperiodisdie  Ungleidiheilen  in  der  Bewegung  des  Mondes, 
die  die  Ttieorie  nidit  erkifiren  kann;  das  Merkurperihel  zeigt  eine  vorsdirei- 
iende  Bewegung,  die  um  45'  im  Jahrhundert**)  grösser  ist,  ab  die  Tlieorie  er- 
giht;  und  beim  End[esdien  Kometen  und  einigen  Doppelslernen  treten  eben- 

*)  Wir  entnehmen  den  vorlie^etidcn  Aufsatz  mit  frdl.  Qbersetzung«.-  und  Abflnu+iserlnubnis 
<ie$  Verfassers  und  der  SdirlfUeitung  dem  vorlrefifUdien  Organ  der  Nordisdiea  Astronomisdien 
GodltdiBli  (Nordfsk  Aalronomlsk  Tldsskrlfl  1921,  1), 

**)  D«M  dieser  von  Newcomb  gefundene  Wert  wohl  mit  Unredit  ti»  der  genaueste  aus  den 

Beobachtungen  ableitbare  püf  br^ründef  Grossnwnn  in  A.N.  5115;  mit  mehr  Wahr^chrinlich- 
•«tt  liegt  nadi  ihm  der  Wert  zwischen  29*'  und  38*.  Man  verglcidie  die  Notiz  unter  den 
wMUteilungen  aus  Wissenschaft  und  Lel>en". 


Digiii^uü  L^y  Google 


72 


Newtons  und  Einsteins  Gravitationsgesetz 


Ms  Aliweichungen  oul  Unter  dleten  Abweichungen  ww  eigenllidi  nur  eine» 
bei  der  man  zur  Erldfirung  an  eine  Verbesserung  des  Newtonsdien  GcseUcs 
dodite.  das  war  die  Bewegung  des  Merlcurperihdsw  HaU  nahm  an,  die  An- 
ziehung verringere  sidi  nidii  genau  mit  der  zweiten  Polenz  der  Entfernung, 
sondern  der  Polcnzexponent  sei  etwas  versdiieden  von  2»  HadC;  Newromhs 
Untersudiungen  würde  eine  Abänderung  des  Potenzexponenten  auf 2,000000 1 574 
ausreichen,  um  die  Abweidiung  zu  erklären,  und  diese  Aenderung  des  Gesetzes 
würdf*  bei  den  übrigen  Planeten  die  Uebereinstimmung  zwisdien  Theorie  und 
Beobachtung  nid^t  beeinträchtigen. 

Allgemeine  Zustimmung  fand  diese  Annahme  aber  nie,  zumal  da  Srrlü/cr 
zeigte,  ddss  die  Bewegung  des  Merkurperihels  als  durch  die  Anziehung  staub- 
förmiger Massen  von  bestimmter  Dichte  und  Erstreckung  erzeugt  gedacht 
werden  kann.  Da  wahrscheinlich  das  Zodiakallicht  von  derartigen  Massen  her- 
rührt, schien  die  Seeligersche  Erklärung  recht  wahrscheinlich  und  wurde  all- 
gemein angenommen;  aber  wohl  zu  Unrecht.  Es  dürfte  recht  unwahrschein- 
lich sein,  dass  diese  Staubmassen  die  erforderliche  Dichte  besitzen,  ohne  dass 
das  von  ihnen  reflektierte  Sonnenlicht  weit  grössert  Intensität  entwickelte,  als 
mit  den  Beobachtungen  vereinbar  ist. 

Im  grossen  ganzen  war  das  Vertrauen  in  das  Newtonsdie  Gesetz  uner- 
sdiflÜeri  Der  sdilimmsle  Siein  des  Anstosses  war  wohl,  dass  das  Newtonsdie 
Gesetz  die  Annahme  enthielt,  die  gegenseitige  Anziehung  zweier  Körper  wirke 
augenbliddidi,  ohne  RQdsidit  auf  die  Entfernung  der  beiden  K(^rper  von  ein- 
ander, die  Gravilationswirlcung  braudie  Iceine  Zeit,  um  sidi  durdi  den  Raum 
fortzupflanzen.  Aber  da  meinte  man,  fireiiidi  unberectdigter  Weise,  aus  den 
astronomisdien  Beol)achtungen  ergebe  sich  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Gravitationswirkung  auf  alle  Fälle  viele  Maie  so  gross  ais  die  des  lichtes, 
so  dass  man  sie  nicht  zu  beachten  brauchte. 

Erst  Einsteins  Relativit&tstheorie  machte  den  Zweifel  an  dem  Newton* 
sehen  Gesetz  allgemeiner.  Schon  das  spezielle  Relativitatsprinzip  führte  zu 
verschiedenen  Ergebnissen,  die  Modifikationen  des  Gesetzes  forderten;  z.  B, 
kann  sich  nach  der  Relativitätstheorie  keine  Wirkung  m  t  grösserer  als  Licht- 
geschwindigkeit fortpflanzen.  Das  spezielle  Relativitatsprinzip  ergibt  auch, 
dass  die  Masse  eines  Körpers  keine  konstante  ist,  sondern  mit  der  Geschwin- 
digkeit des  Körpers  wachst;  auch  das  muss  Äenderungen  an  dem  Gesetz 
Newtons  erfordern,  so  dass  die  Geschwindigkeit  auf  die  Grösse  der  Anziehung 
Einfluss  erhält. 

Allerdings  konnte  die  spezieile  Relativitätstheorie  nicht  zu  einem  bestimm- 
ten neuen  Grüvitationsgesetz  führen;  aber  aus  dem  allgemeinen  Relativitäts- 
prinzip, düs  Einstein  spater  aufstellte,  folgte  als  nütürliche  Konsequenz  ein 
bestimmtes  neues  Gesetz  der  aligemeinen  Massenanziehung.  Dieses  Gesetz 
ergibt  natürlich  als  erste  Näherung  das  NewtonKhe  Gesetz,  andernfalls  wAre 
das  Rdativititsprinzip  ja  von  vornherein  als  veifelilt  erwiesen. 

Welcher  Unterschied  liesteht  nun  zwischen  Newtons  und  Einsteins  Anzie- 
hungsgesetz? Im  Grunde  können  beide  gar  nicht  miteinander  verglichen 
werden;  die  tidden  Gesetze  sind  vöUig  verKhiedener  Natur  und  gestatten 
Icetnen  unmitteU)aren  Vergleich.  In  das  Newtonsche  Gesetz  gehen  die  Massen 
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und  die  Abstände  der  Körper  ein,  Begriffe  die  nach  der  Reiativitätstheoric 
keine  absolute  Bedeutung  haben,  so  dass  es  von  deren  Betrachtungsweise 
aus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich  ist,  was  man  darunter  versteht 
und  was  der  Inhalt  des  New  tonschen  Gesetzes  ist.  Anderseits  erkennt  die  Rela- 
tivitätstheorie den  Kraftbegriff  nicht  an;  Einsteins  Gesetz  sagt  nichts  darüber, 
mit  weither  iKraft  zwei  Körper  auteinander  einwirken,  sondern  gibt  unmittel- 
bare Ausdrücke  für  die  Bahn,  die  ein  Körper  unter'  gegebenen  Bedingungen 
einliSli  Das  finatdnsche  Gesets  kann  also  nidü  auf  eine  dem  Newtonscben 
enispfechende  Weise  ausgedrfidit  werden.  Doch  ist  es  noöglkh,  nach  beiden 
Gesdien  2u  berechnen,  wie  irgend  ein  Körper  sich  bewegen,  soll;  und  will 
man  die  beiden  Gesetze  müeinondcr  vergleichen,  so  kann  man  es  auf  die 
Weise  hm,  dass  man  die  Fl^  au&udit,  in  denen  sie  zu  versdüedenen  Ergeh« 
nissen  fuhren»  und  dann  zusieht,  welches  mit  der  Erfahrung  am  besten  über- 
einstimmt. 

Bishor  ergibt  sich  nur  in  zwei  Fallen  zwischen  den  Resultaten  der  beiden 

Gesetze  eine  ausreidiend  grosse  Abweichung,  dass  man  den  Vergleid\  hat 
ansteilen  können.  Der  eine  Fall  findet  bei  den  Planetenbewegungen  statt. 
Betraciiten  wir  die  6onne  und  einen  Planeten  für  sich,  so  liegt  nach  dem 
Einsteinschen  Gesetz  die  Richtung  von  der  ionne  zum  Penhel  des  Planeten 
ni(i^t  ^anz  fest,  wie  nach  dem  Newtonschen  Gesetz,  sondern  dreht  sich  ein 
ganz  klein  wenig,  so  dass  das  Perihel  eine  fortschreitende  Bewegung  erhält. 
Die  Grösse  dieser  Bewegung  nimmt  schnell  mit  der  Geschwindigkeit  des 
Planeten  ab  und  ist  also  bei  den  innersten  Planeten  am  grössten.  Die  Be- 
redmung  ergibt  für  Merkur  42,9",  Venus  6,6",  Erde  3,6',  Mars  1,4"  im 
Jahrhundert 

Diese  Bewegung  ist  natOrEdi  zu  der  durch  die  .Stdningen  der  anderen 
Planeten  erzeugten  zu  addieren,  und  das  Einsteinscfae  Gesetz  crkUrt  so  gerade 
die  angegebene  Bewegung  des  Merkurperiheb  um  45*  im  Jahrhundert.  Für 
Venus  und  die  Erde  kann  eine  Bewegung  von  der  berechneten  Grösse  noch 
nicht  durch  die  Beobachtungen  nachgewiesen  werden;  die  Bahnen  der  beiden 
Planeten  sind  nämlich  so  nahe  kreisförmig,  dass  man  die  Richtung  zu  ihrem 
Perihel  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  bestimmen  kann.  Was  Mars 
behi^,  so  ergeben  die  Beobachtungen  eine  Perihelbewegnng ,  die  um  7"  im 
Jahrhundert  grösser  ist  als  gemäss  der  Berechnung  nach  dem  Newtonsrhen 
Gesetz;  diese  Abweichung  wird  also  nach  dem  Einsteinschen  Gesetz  ein  wenig 
vermindert,  aber  sie  ist  übrigens  nicht  grösser,  als  dass  sie  der  Beobarhtungs- 
unsicherheit  zugestiineben  werden  könnte,  und  insofern  kann  eine  Verbesse- 
rung dafür  als  unnötig  bezeichmet  werden. 

Der  andere  Fall  ist  die  Ablenkung  des  Lichtes  intoige  der  Massenanziehung. 
Die  Relativitätstheorie  führt  nämlich  zu  dem  Ergebnis,  dass  jede  Form  der 
Energie,  insbesondere  auch  ein  Uditstrahl,  Masse  besitze.  Hat  aber  ein  Lidit- 
sIrahl  Masse,  so  muss  man  erwarten,  dass  er,  wenn  er  z.  B.  an  der  Sonne 
vorfibergeht,  von  ihr  angezogen  wird.  Ein  Bfick  auf  die  Zeichnung  wird  die 
Wirkung  veranscfaaulidien.  Das  Licht  eines  Sterns  kommt  in  der  Riditung  SA; 
nöhert  es  sich  der  Sonne,  so  macht  sich  deren  Wirkung  gehend,  und  der 
Udilslrahl  durdiUnift  die  Bahn  SA  CL  Von  der  Erde  aus  gesehen,  erscheint 
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der  5teni  also  in  der  Richtung  EQ  und  die  Folge  der  Sonnenanziehung  wiid 
sein,  dass  der  Stern  um  den  Winkel  EDE'  von  der  Sonne  fort  versdioben 
ersdieint.  Der  Rechnung  nach  ist  diese  Ablenkung  umgekehrt  proportioniü 
dem  sdieinbaren  Abstand  dps  Sterns  vom  Mittelpunkt  der  Sonne,  aber  ihr 
Betrag  ist  verschieden,  je  nüchdem  man  Einsteins  oder  Neuions  Gravitötions- 
gesetz  zugrundelegt.  Für  einen  Stern,  der  genau  am  -Sonnenrande  gesehen 
werden  soiitc,  ergibt  sich  die  Ablenkung  nach  dem  Einsteinschcn  Gesetz  zu 
t.75",  nach  dem  Newtonschen  zu  genau  der  Hälfte,  älso  0.67".  Als  dritte 
Möglichkeit  ist  sdüiesslich  noch  die  Annahme  übrig,  der  Lichtstrahl  werde 

durch  die  Gravitation  überhaupt  niciit  beeintlusst,  und 
die  Ablenkung  sei  also  0. 

Um  eine  Entscheidung.»  zu  treffen,  muss  man  unter- 
suchen, ob  und  wieviel  ein  ^tern  gegen  seinen  gewöhn- 
lichen Ort  vef schoben  erscheint,  wenn  sich  ihm  die 
Sotme  bei  ihrem  j&hrüdieii  Lauf  nfihert*  Du  in- 
dessen nur  bei  einer  totalen  Sonnenfinsternis  tnög&di, 
und  das  Verfahren  besieht  darin,  dass  man  die  ver- 
finsterte Sonne  und  die  Sterne  in  ilurer  Umgebung 
photographiert  und  nach  Verlauf  einiger  Monale  die- 
selbe Himmelsgegend  nodi  einmal«  oluie  die  Sonne, 
aulhimmL  Durdi  Ausmessen  der  beiden  Platten  wird 
man  dann  die  ehvaigen  Verschiebungen  finden  können. 

Zu  dieser  üntersudiung  eignen  sich  am  i>esten 
Sonnenfinsternisse,  die  um  den  29,  Mai  herum  statt- 
finden. An  diesem  Tage  steht  die  Sonne  n&mlich 
mitten  in  einer  Gegend  ,  die  ungewöhnlich  reich  an 
verhältnismässig  hellen  Sternen  ist,  in  der  Sterngruppe 
der  Hyaden.  Eine  solche  Sonnenfinsternis  ereignete 
sich  im  fahre  1919,  und  da  die  nächste  erst  im  jähre 
193Ö  zu  erwarten  ist.  so  rösteten  englische  Astronomen 
zwei  Expeditionen  aus,  die  eine,  unter  Dr.  Crommelins 
Leitung,  nach  Sobral  in  Nordbrasilien,  die  andere,  unter 
Prof.  Eddingtons  Leitung,  nach  der  Insel  Principe  an 
der  ätrikanischen  Westküste,  in  der  Guineabucht.  Auf  beiden  Stationen 
wurden  Fernrohre  horizontal  fest  aufgestellt;  das  Licht  wurde  durch  einen 
beweglichen  Spiegel,  einen  Coelostaten,  in  das  Femrohr  hineingeworfen.  An 
beiden  Orten  war  das  Hauptinstrument  ein  Femrolir  von  345  cm  Brenn- 
weite und  35  cm  Oetfiuing,  die  aber  zur  Erzielung  sdi&ferer  Bilder  auf 
20  cm  abgeblendet  wurde.  Ausserdem  hatte  die  Sol^alexpedition  ein  Fern- 
rohr von  5d0  cm  Brennweite  und  10  cm  OeCfhung. 

In  Sobral  war  während  der  Totalitfit  der  Himmel  klar  bis  auf  eine  Muiulc; 
in  der  Iddite  Wolken  die  Sonne  bededden.  Es  wurden  16  Aufoahmen  mit 
dem  Hauptinsirument  und  6  mit  dem  andern  Femrohr  gemacht.  Beim  Ent- 
wickeln zeigte  sidi  indes,  dass  die  am  Hauptinstrument  gewonnenen  Platten 
verdorben  waren;  die  Bilder  waren  unscharf  und  offenbar  extrafokal.  Das 
konnte  nur  dem  Einfluss  der  Erwfirmung  des  Coeiostatenspiegeis  durdi  die 
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Sonne  zuzuschreiben  sein.  Es  war  klar,  dass  diese  Platten  keine  Ergebnisse 
von  einiger  Bedeutung  würden  iietern  können.  Dafür  überträfen  die  andern 
Platten  die  Erwartungen.  Zwar  waren  nur  sieben  brauiiibar,  da  eine  Platte 
infolge  von  Wolken  keine  Sterne  zeigte.  Aber  die  Bilder  waren  ausgezeichnet, 
und  die  grosse  Brennweite  liess  grössere  Genauigkeit  des  Resultats  erwarten. 
Die  Expedition  blieb  bis  Anfang  Juli  in  Sobral,  um  Vergleichsplatten  unter 
möglichst  gleichartigen  Bedingungen  zu  erhalten,  wie  die  Finsternisplatten. 

Auf  Pdncipe  war  das  Wetter  nicht  so  gfliutig,  die  Sonne  Iconnte  w&hrend 
der  TotaÜlfil  durdi  die  siehenden  WoUien  Icaum  gesehen  werden.  Gleidiwohl 
wurden  16  Aufealimen  gemadit  aber  nur  2  davon  iconnten  benutzt  wcarden. 
Die  Verhfiitnisse  erlaubten  icein  Verweilen»  um  Verglddisplatften  zu  erhaUod; 
man  mufste  hkr  Aufhalunen  verwenden«  die  mit  dersell>en  Linse  vorlier  in 
Oxford  gemacht  worden  waren.  Statt  dessen  wurden  2  Reihen  Koniroil- 
aufnahmen  von  einer  andern  Himmelsgegend  hergestellt,  eine  in  Oxford  und 
dne  in  Principe;  stimmten  diese  überein,  so  war  erwiesen,  dass  etwaige 
Unterschiede  zwischen  den  Finsternisplatten  und  den  Vergleichsplatten  nicht 
auf  die  Verschiedenheit  der  Verhaltnisse  zurückzuführen  waren,  unter  denen 
man  sie  gewonnen  harte.  Ein  glücklicher  Umstand  auf  Principe  war  die 
ungewöhnlich  konstante  Temperatur;  wahrend  des  ganzen  Aufenthalts  der 
Expedition  schwankte  sie  nur  um  1". 

Die  Aufnahmen  von  Principe  wurden  vermessen  und  ergaben  eine  Ab- 
lenkung am  ^onnenrande  von  1.61".  Obwohl  das  Material  so  spärlich  war, 
erschien  die  Unsicherheit  des  Resultats  doch  nicht  grösser  (der  mittlere  Fehler 
betrug  0.44")«  dass  ts  für  unvereinbar  mit  dem  Newtonschen  Gesetz 
gehalten  werden  durfte. 

Die  nfichste  Platlenreihe,  die  vermessen  wurde,  waren  die  16  Aufnahmen 
von  SohraL  Sie  ergaben  för  die  Alllenkung  am  Sonnenrande  0,95",  also 
eine  gute  Uebereinstimmung  mit  der  Newtonschen  Formel  Es  war  schwer 
zu  sagen,  welchem  dieser  Werte  man  mehr  trauen  sollte.  Die  Sobralauf- 
nahmen  waren  ganz  gfiwiu,  wie  schon  gesagt,  geringwertig,  aber  das  Ma- 
terial war  doch  vielfach  grösser  als  dasjenige  von  Principe.  Dafür  schien 
wieder  das  Ergebnis  von  Principe  gut  gesichert  gegen  systematische  Fehler, 
teils  wegen  der  Bestätigung,  die  die  KontroUplatteh  gaben,  teils  wegen  der 
günstigen  Temperaturverhältnisse  Hier  war  es  auch  ausgeschlossen,  dass 
die  Sonne  irgend  welchen  nachteiligen  Einfluss  auf  den  Spiegel  des  Coelo- 
siaien  ausgeübt  hatte,  da  sie  so  stark  von  Wolken  bedeckt  gewesen  war. 

So  musste  die  Entscheidung  von  der  letzten  Reihe  der  iobralaufnahmen 
abhangen.  Schon  ehe  die  Vermessung  begann,  war  es,  wie  aus  dem  Ge- 
sagten hervorgeht,  klar,  dass  diese  sieben  Aufnahmen  das  sicherste  Ergebnis 
liefern  würden.  Ihre  Ausmessung  hatte  sich  verzögert,  weil  infolge  der 
ungewöhnlichen  Grösse  der  Platten  Veränderungen  am  Messapparat  hatten 
vorgenommen  werden  müssen. 

Diese  Aufeahmen  ergaben  nun  für  die  Ablenkung  am  Sonnenrande  den 
Wert  von  1.96"  (nutHerer  Fehler  0.ld"),  der  als  unvereinbar  mit  der  New-' 
tonsclien  Formel  beidchnet  werden  muss.  Das  Bild  xeigt,  wie  gut  die 
innere  Übereinstimmung  bei  diesen  Platten  isi  Der  Kreis  ist  die  Sonne,  und 
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die  Orte  der  sieben  verm^senen  Sterne  sind  durch  Punkte  bezeichnet.  FOr 
Jeden  Stern  ist  mit  einem  punktierten  Heii  Grösse  und  Richtung  der  Ver- 
schiebung angegeben,  berechnet  nach  dem  Einsteinschen  Gesetz  (midi  dem 
Newtonschen  mflssten  sie  die  gleiche  Rkhlung  aber  nur  die  halbe  Unge 
haben),  während  die  wirklich  gemessene  Veischtebung  mit  einem  voU  aus- 
gezeichneten Pfeii  dargesteUt  ist.  Dte  Grösse  einer  Verschiebung  um  OX' 
ist  unten  rechts  angegeben,  das  entspricht  etwa  V200  mm  auf  der  Pialte. 
Man  sieht»  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Einsteinschen  Wert  ist  ausser- 
ordentlich gross,  und  das  Ergebnis  der  Sonnenfinsternis  vom  29.  Mai  1919 


Naturgesetz  gelten,  aber  als  eine  in  den  allermeisten  Fallen  ausserordentlich 
gute  Annäherung.  Dagegen  muss  das  vorliegende  Material  als  ungenügend 
l>ezeichnet  werden,  als  dass  man  mit  Sicherheit  sagen  könnte,  das  Einsteinsche 
Gesetz  wäre  die  genaue  Formel  für  die  Gravitation.  Die  Sachlage  in  dieser 
besonderen  Frage  ist  vielmehr  dieselbe,  wie  für  die  Relativitätstheorie  über- 
haupt: Ob  wir  da  die  endgültige  Form  des  Neuen  gefunden  haben,  lasst 
sich  noch  nicht  entscheiden,  aber  ein  Zurück  zum  Alten  erKheint  ausge- 
schlossen. 

Zu  einer  genaueren  Prüfung  des  Einsteinschen  Gravitationsgesetzes  muss 
man  einerseits  eine  Wiederholung  der  lichtfiblenkungsmessung  abwarten 
(aber  es  dauert  vielleicht  bis  1936,  ehe  sich  die  Möglichkeit  zu  ausreichender 
Genauigkeit  ergibt),  andererseits  eine  genügende  Erhöhung  der  Beobach- 
tungsgenauigkeit» um  noch  eine  Reihe  andere,  kleinere  Abweichungen  zwischen 

*)  Anmerkung.  Es  fehlt  atlerdings  nicht  an  Stimmen,  die  das  Ergebnis  der  englischen 
Sonnenfinsternlsexpedftionen  fOr  weiterer  krfHsdier  Uniersudmng  bedOrftig  erUSren.  Da  audi 
der  Wert  der  Perihelbewegung  Merkurs  sweifelhaft  geworden  ist,  so  ist  die  Unsicherheit  der 
in  diesem  Aufsatz  erörterten  Frofjen  neuerdings  gewadisrn  Der  Wert  der  vorließ^ndm,  sdion 
Anfang  1921  gesdiriebenen  Arbeit,  der  in  Ihrer  ausgezeictmet  einfadien  und  klaren  Dar- 
«idhaig  llegl«  Uelbl  dadimh  unberOhrt.  Sdiilftleltung. 


ist  mit  Einsteins,  aber  nicht  mit 
Newtons  Qravitationsgesete  ver- 
einbar. 


In  den  beiden  tie/.ir^hunycn, 
in  denen  bisher  ein  Vergleich  der 
beiden  Grevitationsgesetze  mög- 
lich gewesen  ist,  ist  also  das 
Einsteinsche  das  durch  die  Er- 
fahrung din  besten  bestätigte.  •) 
Wollen  wir  nun  zusammenfassen, 
wie  die  augenblickliche  Lage  ist, 
so  können  wir  sa^en :  Nach  meh- 
reren Tatsachen  zu  urteilen  (end- 
fiche  Fortpfianzungsgeschwindig- 
keit«  Veränderung  der  Masse  mit 
der  Geschwindigkeit»  Lichtab- 
lenkimg  usw.),  kann  Newtons 
Geselz  sicher  nicht  als  exaktes 
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den  Ergebnissen  nach  Newtons  und  nach  Einsteins  Gesetz  festzustellen.  Einige 
von  ihnen  sind  gross  genug,  so  dass  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  nicht 
unüberwindlich  erscheint.  Einstweilen  müssen  wir  uns  bei  dem  Zustand  der 
Frage  bescheiden,  wie  er  ist. 

Ziele  und  Wege  der  Meieorforschung 

Von  CUNO  HOFFMEISTER 

Der  Zweig  der  Himmelskunde,  dem  die  folgenden  Zeilen  gewidmet  sind, 
ist  eine  verhältnismässig  junge  Wissenschaft.  Erst  etwa  mit  dem  Beginn  des 
vorigen  Jahrhunderts  setzte  die  pianmässige  Erforsdiung  der  Sternschnuppen 
und  Feuerkugeln  ein,  und  die  inzwischen  erzielten  Forlschritte  sind  keineswegs 
derart,  dass  man  die  Arbeit  heute  sdion  im  wesentlichen  als  abgeschlossen 
bezddinen  könnte.  Während  vide  Einzelheiten,  insbesondre  solche  physi« 
IcBÜsdier  Art  nk  gut  bekannt  gelten  können,  betreliien  die  noch  bestehenden 
Zweifel  und  Unklarheiten  gerade  die  grundsfitziichen  Fragen,  deren  Beant- 
woriung  Im  einen  oder  anderen  Sinne  unsere  Auttassung  von  der  kosmischen 
^^Idhtng  Jener  Ersdieinungen  in  ihrer  Gesamtheit  ganz  wesentlich  beeinflussen 
kann,  idi  besdir&nke  mich  hier  auf  einige  Andeutungen.  SdiiapareSt  und 
nadi  ihm  fast  alle  Meteorforsdier  gingen  von  der  wohlbegrflndeten  Ansidit 
aus,  dass  Sternschnuppen  und  Kometen  in  einem  engen  Zusammenhange 
st&oden  und  zogen  die  MdgUchkeit,  dass  es  auch  anders  sein  könne,  in  ihren 
sdifiesslichen  Folgerungen  vielfach  gar  nidit  in  Betracht.  Nun  fand  man 
bei  der  Untersuchung  der  Bahnen  grosser  Feuerkugehi  fast  stets  Exzen- 
trizitfiten,  die  beträchtlich  grösser  als  1  waren,  also  auf  ausgeprägte 
hyperbolische  Eigenschaft  der  Bahnen  hinwiesen.  Ferner  erhielten  wir 
durch  die  Arbeiten  von  Nicssh  Kenntnis  von  dem  Bestehen  sehr  aus- 
gedehnter Meteorstrome,  deren  Glieder  die  Erde  in  allen  Teilen  ihrer 
Bahn  treffen  können,  und  dürfen  demnach  die  grossen  Meteore  wohl 
als  Weltkörper  betrachten,  die  nicht  unserem  Planetensystem,  sondern  dem 
Pixstemraume  angehören.  Es  kann  daher  scheinen,  als  ob  zwischen  den 
grossen  und  den  kleinen  Meteoren  eine  scharfe  Trennung  bestehe.  Eine 
solche  Scheidung  nach  der  Masse  ist  aus  verschiedenen  Gründen  höchst  un- 
wahrscheinlich. Eine  Beziehung  der  grossen  Meteore  zu  den  Kometen  ist 
nach  den  el>en  mitgeteilten  Erfahrungen  voUkonunen  ausgesdilossen,  wenig- 
stens soweit  man  die  Verhältnisse  im  Planelensystem  in  Beiradit  zieht.  Ebenso 
sicher  ist  aber  die  kometarisdie  Herkunft  einiger  Sternsdinuppenstrtoie  fest* 
gesteht,  und  zwar  ist  ihre  Entstehung  auf  pmodisdic  Kometen  zurQdasu- 
fnhren.  Das  am  besten  ausgeprägte  Bdspid  sind  die  Andromediden  vom 
November  1685»  ferner  können  die  Perseiden,  Leoniden,  Mai-Aquariden  hier 
angeführt  werden,  also  gerade  die  reidisten  Ströme.  Es  fragt  sidi  indessen,  ob 
dK  Verallgemeinerung  dieser  Auffassung,  wie  sie  Sdilapardll  in  seiner  klassi' 
sdien  Arbeit  geübt  hat,  berechtigt  ist,  und  es  wäre  vor  allem  zu  untersuchen, 
welche  Teile  der  kometarischen  Theorie  ühorluiupt  einer  strengen  Kritik  stand- 
halten. Die  Gcklir  eines  zufälligen  Zusammenfallens  von  Kometen«  und 
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Sternschnuppenbahnen  ist  wegen  der  Vielzahl  beider  so  erheblich,  dass  man  aus 
der  Aehniichkcit  der  höhnen  üllein  niemals  einen  Zusammenhang  auch  nur 
als  wahrscheinlich  betratJiten  sollte.  Ebenso  ist  es  keineswegs  sicher,  doss 
die  Einordnung  aller  zerstreut  auftretenden  Sternsdinuppen  in  jährlich  wieder- 
kehrende Ströme,  wie  sie  von  Derming  in  seinem  „Generaikatalog"  ange- 
nommen worden  ist,  zur  Redit  besteht.  Auch  dübei  ist  den  Zufälligkeiten 
ein  allzu  grosser  Einfluss  zugestanden,  und  Erscheinungen  wie  die  von  ihm 
gefundene,  theoretisch  nur  mit  grössten  Schwierigkeiten  erklärbare  „stationäre 
Radiation",  das  Stillstehen  von  Strahlungspunktcn  über  mehrere  Monate, 
geben  doch  zu  erheblichen  Bedenken  gegen  die  angewandte  BehandlungsArt 
Anlass.  Hier  muss  gleidifellft  die  wettere  Arbeit  einietxen,  die  Grundlagen 
prüfen  und  ausbauen  und  vor  aUem  das  beseitigen,  was  von  den  bisherigen 
Theorieen  nidit  aufredit  erhalten  werden  Icann. 

Nad)  diesem  Ausbild  in  die  Zukunft  wird  es  unsere  Au^ibe  sein,  Miild 
und  Wege  xu  finden,  die  hier  zum  Ziele  fQhren.  Die  erste  Vorbedlngiing 
weiterer  Forisdiriite  Ist  die  Sdialfung  sadigemässer  Beobaddungsreihen  und 
die  Einrichtung  einer  ständigen  Uel^rwachung  der  Ersdieinungen.  Auf  an- 
deren Forschungsgebieten  sind  derartige  Massnahmen  Mngst  geh'offen,  und 
wir  halten  für  selbstverstandlidi,  dass  es  so  ist.  Warum  ist  dies  liier  unter- 
blieben? Waren  es  rein  äussere  Gründe,  die  entgegenstanden,  oder  hielt 
man  die  Meteorforschung  eines  solchen  Aufwandes  nicht  für  würdig?  -  Wenn 
auch  letzteres  mitgewirkt  haben  mag  und  wenn  die  Ansidit  übfrwog,  dass 
nach  dem  gegenwartigen  Stande  dieser  Wissenschaft  nicht  mehr  viel  Neues 
zu  erarbeiten  sein  würde,  so  standen  und  stehen  -  doch  in  erster  Linie 
die  Schwierigkeiten,  die  in  der  Vereinigung  dieser  Beobachtungen  mit  den 
Arbeitsplänen  der  Sternwarten  liegen.  Hier  wäre  das  beste  Feld  für  die 
Tätigkeit  des  Liebhabers  der  Astronomie,  sollte  man  meinen,  denn  die  Bc- 
obüchiungen  fordern  den  denkbar  geringsten  Aufwand  an  Hilfsmitteln  und 
Vorkenntnissen.  Dafür  aber  verlangen  sie  nicht  unerhebliche  Opfer  an  nScht- 
licher  Ruhezeit  und  eine  grosse  Summe  von  TatkraÜ  und  Ausdciuer.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  die  wenigen  wirklich  äusgiebigcn  Beobaditungsreihen, 
die  wir  betitten,  dodi  meist  Berufeastronomen  zu  Urhebern  haben.  Die 
sehr  naheliegende  Verteilung  der  Arbeit  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Be- 
obaditem  verbietet  sidi  aus  sadilidien  Gründen:  vor  allem  bei  den  Zahlungen 
der  Stemsdinuppen  sind  die  persönlidien  und  örtüdien  Einflüsse  so  gross, 
dass  eine  Vereinigung  von  Brobaditungen  versddedener  Herinmft  leidit  die 
Quelle  sdiBnuner  Fehler  und  Entstellungen  bilden  kann.  Uebrigens  haben 
derartige  Beobaditervereinigungen  sdion  mehrfedi  bestanden,  dodi  war  der 
Erfolg  wenig  befriedigend.  In  der  Regel  verschliessen  sich  die  Mi^eder  dem 
Bewusstsein,  an  einer  grossen  Swht  mitzuarbeiten  und  meinen,  ganz  beson- 
deren Dank  vom  Leiter  erwarten  zu  können,  der  doch  meist  der  Arbeit 
schwereren  Teil  und  dazu  noch  mandie  sonstige  Lasten  zu  tragen  hat.  Auch 
reicht  ihre  Ausdauer  und  Begeisterung  seiften  für  längere  Zeit  als  einige 
Monate.  Die  Beobachtung  der  Sternschnuppen  eignet  sich  also  wenig  als 
Ziel  von  Arbeitsgruppen  und  Vereinigungen,  denn  die  Schaffung  wirklich 
braudibarcr  Reihen  wird  immer  das  Werk  Einzelner  bleiben  müssen.  Anders 
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veili&lt  es  sid)  mit  den  grossen  Meteoren,  die  einer  planm&ssigen  Beobttcb- 
lung  überhaupt  kaum  zugänglich  sind.  Man  ist  bei  ihrer  Erforschung  so 
weitgehend  von  zufälligen  Wahrnehmungen  abhangig,  dass  der  Kreis  der 
Mitarbeiter  so  weit  ah  möglich  zu  ziehen  ist.  Hier  handelt  es  sidi  aber  nur 
um  QGlegentiichc  Mitarbeit,  die  sidi  indessen  nidit  auf  eigene  Beobachtungen 
zu  beschranken  braucht,  sondern  sich  stets  die  Aufsuchung  und  Sicherstellung 
von  Wahrnehmungen  Anderer  zum  Ziele  stecken  sollte.  Die  Betätigung  in 
dieser  Richtung  ist  nicht  nur  erwünscht,  sondern  geradezu  Pflicht  eines  Jeden, 
der  Anspruch  darauf  macht,  zu  den  Freunden  der  Astronomie  gezählt  zu 
werden.  An  sich  wäre  damit  aber  noch  wenig  gewonnen.  Es  mussten, 
wenn  der  Erfolg  vollkommen  siin  sollte,  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
dass  diese  Beobdchtungen  zwecks  Sichtung  und  Bearbeitung  schliesslich  in 
der  Hand  eines  sachkundigen  Fachmannes  vereinigt  werden.  Meine  Bemü- 
hungen hierzu  begannen  etwa  um  das  Jahr  1910;  uiul  bereite  seit  einer  Anzahl 
von  Jaliren  ifl  die  angestrebte  Zentraüsation  erreicht.  Die  Sammebidle  er- 
hdt  heule»  vor  allem  von  den  deuisdien  Sternwarten,  alle  einsdUigigen  Be- 
obaditungen.  und  audi  mit  den  Nadibailfindem  sind  Beziehungen  angekndpft 
sivcda  Auslausdi  von  Beobaditungen.  Jede  Zersplitterung  tut  dem  Eribig 
Abbruch,  denn  in  Anbetradit  des  Umslands,  dass  sidi  die  auszuführenden 
Untersttdkungen  fast  stets  auf  Angaben  unvorgebildeter,  zuftiliger  Beobachter 
stützen,  rouss  zur  Ermöglichung  einer  befriedigenden  Fehlerausgleichung  und 
insbesondere  der  Aussiiialtung  grober  Fehler  die  Zahl  der  Beobachtungen 
nach  Möglichkeit  erhöht  und  das  Beobachtungsgebiet  erweitert  werden.  Ich 
denke  dabei  besonders  an  die  ganz  grossen  Erscheinungen,  deren  glanzvoller 
Verlauf  die  Blicke  Vieler  auf  sich  zieht,  sodass  manchmal  hundert  und  mehr 
Beobachtungen  zur  Bearbeitung  vorliegen.  Wie  soll  die  Zusammenfassung 
aller  Beobachtungen  erreicht  werden?  Bisher  geschah  es  mit  Hilfe  der 
Tageszeitungen.  Die  Zentralstelle  gab  kurze  Aufforderungen  an  die  im  mut- 
masslichen Beobachtungs-Gebiet  erscheinenden  grossen  Zeitungen,  und  die 
kleineren  Biätter  sorgten  durch  Nachdruck  unautgefordert  für  die  Weiterver- 
breitung. Die  Aufforderungen  wurden  von  den  Zeitungen  in  der  Regel  gern 
angenommen,  da  sie  stets  auch  einige  sonstige  Mitteilungen  über  die  be- 
treffende Erscheinung  enthielten.  Das  beschriebene  Verfahren  erwies  sich  stets 
als  wirkungsvoll,  hat  aber  auch  seine  Nachteile.  Von  den  eingegangenen 
Beobachtungen  sind  allzu  viele  völlig  unbraudibar,  und  die  wenigen,  die  die 
obdenen  Angaben  wirldidi  enthalten»  erfordern  oft  einen  umfangreichen 
Sduiftwedisd  zur  Ergänzung  und  zur  Aufklfirung  von  Widersprüchen.  So 
kommt  es,  dass  die  Voruntersudiung  meist  der  am  wenigsten  crfreulldie  Teil 
des  ganzen'  Verfahrens  ist. 

Besser  w&re  es«  wenn  die  Zentralstelle  an  einer  Reihe  von  Orlen  sodi- 
famdige  Helfer  lifilte,  die  gegebenenfolls  unter  Benützung  der  örilidien  Zei- 
langen  Beobachtungen  beizubringen  suditen,  die  Augenzeugen  persönlich  ver- 
nehmen lind  die  nötigen  Messungen  ausfuhren  könnten.  Die  Zahl  der  Bc» 
obfichtungen  wurde  dann  geringer  ausfallen  aber  die  Beobachtungen  waren 
besser.  Der  Aufwand  an  Rechenarbeit  würde  vermindert,  ohne  dass  die 
^idierheit  der  Ergebnisse  dadurch  beeinflusst  wurde.  Mitarbeiter  in  grosser 
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Zahl  zu  finden,  würde  nicht  schwrr  sein,  aber  solange  die  Zentralstelle  nidit 
in  der  Lage  ist,  sich  durch  Zahlung  einer  Veri^ütung  einen  rechflidien  Anspruch 
auf  die  Mitarbeit  zu  erkaufen,  würde  man  doch  bald  die  dite  trfahrung 
machen:  an  die  Stelle  der  anfänglichen  Begeisterung  würden  Teilnahms- 
losigkeit und  Nachiassigkeil  treten.  Deshalb  gehe  idi  nur  mit  grossen  Be- 
denken zu  dieser  Anordnung  über.  Ein  Versuch  soll  aber  doch  gemodd 
werden,  und  so  fordere  ich  denn  hiermit  auf,  dass  j»ich  geeignete  Hilfskräfte 
melden  möchten.  Wie  bereits  gesagt  wurde,  setzt  die  Tätigkeit  dieser  Mit- 
arbeiter in  der  Regel  nur  dann  ein,  wenn  besonders  auffällige  Meteorer- 
scheinungen stattgefunden  haben,  was  vielleicht  drei  oder  vier  Male  im  Jahre 
eintritt,  und  dann  wird  mit  einem  Zeitaufwand  von  einigen  Stunden  die 
gestellie  Aufgcd)e  zu  Idsen  sein.  An  Vorkenntnissen  sind  erwönsdit:  Ver« 
tarautheit  mit  dem  Gradmass  und  den  Gnmdbegriüen  der  ebenen  und 
sph&riscfaen  Tr^ofiomelne,  Kenntnis  der  Sternbilder  und  der  himmlisdien 
Koordinatensysteme. 

An  alle  NitglilMler  des  «Bundes  der  Stemfreunde*  ridite  idi  die  Auffor- 
derung, durdi  Einsendung  eigener  und  fremder  Meieorbeobaditungen  sur 
Erforsdiung  dieser  Erscheinungen  beizutragen.  In  erster  Linie  ist  Gewicht 
zu  legen  auf  die  Angabe  der  Bahn,  d.  h.  ihres  Anfangs-  und  Endpunktes 
nach  Sternen  und  Sternbildern,  Rektaszension  und  Deldination  oder  Azimut 
und  Höhe  sowie  der  beobachteten  Dauer  in  Sekunden  und  Bruchteilen  da- 
von. Die  Einsendungen  können  an  die  Bundesleitung,  Professor  Dr.  Graft, 
Bergedorf  h.  Hamburg  oder  C.  Hofbneister,  Sonneberg  S.  M.,  Robertstrasse  7 
erfolgen 

Sdiliesslich  seien  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Verwertung  der 
Beobaditungen  ^'ro.s.ser  Meteore  änt^efügt.  Für  den  Astronomen  kommt  vor 
allem  die  Untersuchung  der  Bahnen  in  Betracht,  deren  Bestiminungsstücke 
im  wesentlichen  die  Höhen  des  Aufleuchtens  und  Erlöschens,  die  Bahniänge, 
der  Strahlungspunkt,  die  Geschwindigkeit  sowie  die  daraus  folgenden  Ele- 
mente der  kosmischen  Bahn,  insbesondere  die  Exzentrizität,  sind.  Ein  vicl- 
beobüdiietcis  Meteor  bcschcittigt  den  Rechner  möglicherweise  einige  Wochen 
lang,  und  es  sei  abermals  die  Frage  aufgeworfen:  ist  dieser  Aufwand  an 
Arbeitskraft  lierechtigt  oder  würde  ein  abgekürztes  Verfahren  vielleidit  die 
gleidien  Dienste  tun?  Diese  Frage  ist  von  grosser  Bedeutung«  denn  die 
deutsdie  Wissensdiaft  ist  leider  gezwungen,  Äusserst  sparsam  mit  den  ihr 
dienenden  Kritffen  umzugehen.  Trotzdem  muss  das  bisher  geübte  Verfohren 
beibehalten  werden;  eine  mehr  oder  minder  rohe  Abschätzung  der  Bestim- 
mungsstüdie  würde  genügen,  falls  ihre  Kenntnis  das  letzte  Ziel  w&e.  Wie 
die  eingangs  gegebenen  Andeutungen  erkennen  lassen,  ist  das  Ziel  aber 
viel  weiter  gesteckt,  und  wenn  wir  auf  dem  Gebiete  cler  Meteorforsdiung 
Fortsdiriite  erzielen  wollen,  die  über  dies  enge  Arbeitsfekl  hinaus  auch  für 
andere  Gebiete  der  Astronomie  Bedeutung  besitzen  sollen,  dann  ist  die  Be- 
rechnung der  Bestimmungsstücke  einer  geozentrisdien  Bahn  nur  die  Vorstufe 
und  Grundlage  für  weitere  Untersuchungen,  und  es  ist  nicht  empfehlenswert, 
schon  an  solchen  Stellen  Abrundungen  und  Vernachlässigungen  eintreten  zu 
lassen.    Vielmehr  muss  man  später  sicher  sein,  dass  das  verlangte  End- 


Digitized  by  Google 


Zwanzig  Fragen  an  die  Beobachter  eines  Meteor ilenfall es  51 

ergebnis  auch  wirklich  das  den  Beobaditungen  entsprechende  wahrscfadnlichsle 
ist  und  wird  ferner  vielfadi  in  die  NolwehdiglEeit  versetzt,  die  mutmasslichen 
Fehler  des  Ergebnisses  anzugeben.  Unter  diesen  Umslftnden  kann  auf  Hilfi- 
mittel  wie  die  Methode  der  Ideinsten  Quadrate  oft  settMt  dann  nicht  ver- 
zidiiet  werden,  wenn  die  mangelliafte  Qenauiglceit  der  Beobaditungen  ihre 
Anwcmdung  nidit  zu  redüfertigen  scheint.  Eine  Vereinfechung  könnte,  wie 
erwähnt,  nur  durch  Verl>esserung  der  Grundlagen  erfolgen. 

Vielleicht  hat  mancher  Leser  das  Gefühl,  dass  in  vorstehenden  Ausfüh- 
rungen die  Schwierigkeiten  überschötzt  sind.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  denn 
das  Gesagte  stutzt  sich  auf  lange  Erfahrung.  Keineswegs  sollen  ausdauernde, 
fleissige  Beobachter  vor  der  Anstellung  planmässiger  ^ternschnuppcnbeob- 
achtungen  gewarnt  werden  Vielmehr  wäre  es  höchst  erfreulich,  wenn  eine 
recht  eifrige  Beteiligung  einsetzen  würde.  Wer  dabei  mitwirken  will,  muss 
sich  jedoch  über  zweierlei  klar  sein:  erstens,  dass  mancher  Verzicht  auf  An- 
nehmlichikeiten  von  ihm  verlangt  wird,  zweitens,  dass  die  Beubdchtungcn 
bei  weitem  reicht  den  ästhetischen  Genuss  gewähren,  wie  die  Betrachtung  der 
Himmelskörper  üm  Fernrohr,  und  dass  sie  sogar  oft  red^il  ermüdend  sind, 
wenn  der  Reiz  der  Neuheit  erst  verloren  gegangen  ist.  Dafür  tritt  das  Be- 
wussisdn  ein,  tfifig  mitzuarbeiten  an  einer  Jossen  Aufgabe  der  Himmds- 
forsdiung,  und  die  daraus  ffiesseilde  Befriedigung  ist  umso  reiner  und  tiefer« 
|e  schwerer  sie  erkauft  ist.*) 

Zwanzig  Fragen 
an  die  Beobachter  eines  Meteoritenfalles 

Von  E.  A.  WQLFING  In  HHdelbefftt 

A.  Die  Erscheinungen  am  Himmel. 

1.  Zu  welcher  Zeit  (Tag,  Stunde  und  Minute)  ersditen  das  Meteor?  Uhr- 
kontrolle und  Mitteilung,  wie  diese  erfolgte! 

X  Wie  hell  und  wie  gross  war  die  Erscheinung  im  Vergleich  zu  himmlischen 
Objekten  ?  Ob  ähnlich  einem  Stern  fünfter,  vierter,  dritter,  zweiter,  erster 
Grösse,  ob  dem  Jupiter,  der  Venus,  einem  Teil  des  Mondes  oder  gar  dem 

ganzen  Vollmond  vergleidü>ar? 

Antfaben  efwa  nadi  folgender  Ari  sind  su  vermelden:  »Die  F^ueriRigel  wer  .kopf- 
gfOM*  oder  .das  Heteor  war  60  cm  breii  und  11  m  lang*  oder  dergl.   Es  mflfaie 

mindesten'?  hcis-^pn:  „Wie  ein  Kopf  In  der  und  der  Entferniinfi,,  oder  dergl. 

5.  Welche  Form  hatte  die  Lichterscheinung  in  verschiedenen  Teilen  der  Bahn? 
Ob  Funkenspruhen,  Aufblitzen,  Zerteilen,  Zerplatzen?  -  Skizze! 

4.  Welche  Farbe  halte  die  Lichtersrhein urv,^'  in  verschiedenen  Teilen  der  Bahn? 

5.  Wie  lange  dauerte  die  Lichterschemung  im  ganzen  und  in  einzelnen  Teilen 
der  Bahn  ?  Konnte  versdiiedene  Geschwinditjkeit  des  Meteors  wahrge- 
nommen werden:'  Flog  das  Meteor  aUo  etwa  zuerst  schneller,  dann 
iaagäamer  bis  es  schliesslich  zum  Stillstand  zu  kommen  sdiien?  Diese 

*)  httj^eder  des  «Bundes  der  Stcrnh-eimde*,  die  den  Anregungen  des  Verfiusers  folgen 
vollttv  bUkm  wir,  fidi  an  ihn  unmittelbar  su  wenden.  Mirftti. 
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Bestimmung  der  Zeitdauer  ist  besonders  wichtig  und  möglichst  durch 
Sckundenzählen  (deutliches  Aussprechen  von  einundzwanzig,  zweiund- 
zwanzig usw.)  festzulegen.  Die  roheste  Messung  dieser  Art  ist  jeder  vagen 
Schätzung  vorzuziehen 

Hierher  gehörende  Angaben  können  etwa  lauten:  »Von  der  ersten  Helte,  die  den 
Dlltk  nadi  oben  lenkie.  hh  tum  Wahrnehmen  des  Meieort  modilen  elwa  3  Sekunden 
verBoaeen  feto;  von  da  ab  wurde  die  Ersdieinung  5  Sekunden  leng  verfolgl.  soda«» 

sie  Im  Ron.Tcn  rtwn  S  Sekunden  dauerte  ' 

6.  Zog  das  Meteor  einen  Schweif  nach  sich  und  ftiinierliess  es  eine  leuch- 
tende Spur  oder  eine  Rauchwolke 

7.  Wie  lange  blieb  die  Spur  oder  Rauchwolke  am  Himmel  sichtbar?  (was 
bis  zu  mehreren  Stunden  dauern  kann). 

6.  Welche  Gestalt  nahm  die  Rauchwolke  mit  der  Zeit  an? 
9.  Welche  Farbe  hatte  die  Rauchwolke? 

10.  Wie  lag  die  Bahn  des  Meteors  im  Raum?  Die  räumliche  Orientierung 
sowohl  der  Lichterscheinung  wie  der  n^ehr  oder  weniger  sichtbaren  Rauch- 
wolke geschieht  bei  klarem  Nachthimmel  an  den  Siemen,  bei  trübem 
NftditMiiimd  oder  bei  Tage  an  Objekten  «tif  der  Erde,  wie  HSuiem, 
KirdiiOnnen,  Schornsteinen,  BAumen,  Bergen.  Der  Stand  des  BeolMidiim 
isi  genau  festzulegen,  damit  die  Orientierung  später  auf  Wunsch  wieder- 
holt werden  kann.  Höhenlieslimmungen  nadi  Graden  sind  wolil  mei- 
stens dem  Fachmann  ai  flberlassen.  Der  Anfangspunkt  der  Bahn  bleibt 
vieltttch  unsidier,  weU-  die  allgemeine  Helle  erst  den  Blick  nach  oben  lenkt 
(s.  oben  unter  5).  Der  Endpunkt  sollte  umso  sorgfäliger  zu  bestimmen 
versucht  werden. 

Hierher  gehörende  Anhüben  kennen  etwa  lauten  .Das  Meteor  durdilief  die  Sternbil- 
der .  .  ;  es  kam  zwlAohen  den  Sternen  .  .  .  unter  FunltensprOhen  usw.  sdieinbar 
zum  Stillstand.' 

B.  Die  6chaiierscheinungen. 

11.  Wieviele  Minulen  und  Sekunden  verstridien,  bis  nach  dem  Aufleuditen 
des  Meteors  die  ersten  Schallerscheinungen  auftraten?  Man  muss  bei 
grossen  Meteoren  5  Minuten  und  langer  warten  und  die  Zeit  messen,  d.  h. 
man  muss  von  vornherein  einen  Abstand  des  Meteors  von  100  Km  und 

mehr  für  möglich  hallen. 

12.  Wie  lange  dauerte  das  Donnern,  Knallen,  Krachen,  Sausen,  Brausen, 
Zischen,  Knistern  usw  ;  wie  lasst  sich  das  Eigentümliche  der  Schallerschein- 
ungen weiter  charakterisieren? 

13.  Kamen  manche  Geräusche  wie  Zischen  und  Knistern,  sehr  bald,  d.  h. 
innerhalb  einer  Sekunde  nach  der  Lichterscheinung,  zum  Ohr  des  Beo- 
bachters ? 

C.  Beobachtungen  an  gefallenen  Meteoriten. 

14.  Wann,  zu  welcher  Stunde  und  Minute,  wurden  die  einzelnen  Meteoriten 
aufgehoben,  oder  welche  Zeit  verstrich  zwischen  Niederfall  und  erster 

Berührung  ? 

15.  Wo  stand  der  Beobachter,  wo  lagen  die  einzelnen  Meteoriten,  die  bei 
mehreren  Stucken  nach  Gewicht  und  Grösse  usw.  zu  identifizieren  sind? 
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16.  Wie  war  der  Boden  und  die  Um^ung  der  FaHstelle  besduiffen?  Ad^er, 
Wiese,  Wald,  Morast,  Feb  usw.  Bcrahrle  der  Meteorit  Baumfiste«  fiel  er 

durch  ein  Dadi?  usw. 

17.  Wie  lief  drang  der  Meteorit,  dessen  Grösse  bei  mehreren  Studien  anzu- 
geben ist,  in  den  Boden  ein?  Blieb  er  an  der  Oborflfidie  liegen,  sprang 

CT  zurüdc  vom  Boden? 
Id  Welche  Form  und  Neigung  tialte  der  Sdiussicanai?  War  der  Boden  unter 

dem  Meteoriten  gepresst;' 

Die  Antworten  auf  diese  Fragen  15-18  sind  wenn  möglich  durch  photographisdie 
Aufnahmen  vi  iUusfrieren. 

19.  War  der  Meteorit  heiss  oder  kalt?  Bei  mehreren  StuAen  ist  wieder 
Gewiditsangabe  usw.  erforderlldi.  Zeigte  der  EinsdUag  Brandspuren? 
Raudifte  der  Meteorit,  verbreitete  er  einen  besonderen  Gerudi? 

20.  Erreidde  der  Meteorit  den  Boden  vor  oder  nadi  der  Sdiallersdieinung? 
Bei  grossen  MeteoritenfSlIen  sind  die  Behörden,  also  Bezirksvorstandes 
LandrSte,  Bfirgermeister,  Pfarrer  und  Lehrer  zu  verstAndigen. 

Wir  geben  diese  von  Herrn  Geheimrai  Wüitint{-Hei<iflbervi  ;^usämmcn^cstelile  nützliche 
Udwnicht  Im  Einverst&ndnis  mit  dem  Herrn  Verfa^er  und  der  Schriftleliung  des  .Strius' 
(Ldpilg,  Verl  Ed.  H.  Mayer),  f&r.  den  sie  sunSditt  besHmnif  wer  und  fn  dem  sie  gleldiscttis 
ersdidnt,  wieder.  Herr  Gehelmrat  Wfllfing  begrflsst  die  von  Herrn  Hodfmeislcr  erstrebte  Zen» 
iralisation  der  Meteormeldungen.  Mögen  seine  auf  langer  Erfahrung  beruhenden  Rotschl^gc, 
Uk  deren  Mitteilung  ihm  die  Leser  der  .Slcrne'  dankbar  sein  werden,  der  Zentralstelle  recht 
Tide  auftnextsame  Meteorbeobaditer  zuführen.  Die  SdirlfHeftung 


Johann  Kepler 


Gestern,  als  \<h  vom  naditlidien  Lager  den  Stern  mir  im  Osten 

Lang  betrachtete,  den  dort  mit  dem  rötlichen  Licht, 
Und  des  Mannes  gedatiite,  der  seine  Bahnen  zu  messen 

Von  dem  Gölte  gereizt,  himmlischer  Pflicht  sich  ergab, 
Durd)  beharrlichen  Fleiss  der  Armut  grimmigen  Stachel 

Zu  versöhnen  umsonst  und  zu  veraditen  bemüht: 
Mir  entbrannte  mein  Herz  von  Wehmut  bitter.    Ach!  dacht  ich, 

Wussten  die  Himmlischen  dir,  Meister,  kein  besseres  Los? 
Wie  ein  Dichter  den  Helden  sich  wählt,  wie  Homer  von  Achilles' 

Göttlichem  Adel  gerührt,  schon  im  Gesang  ihn  erhob. 
Also  wandtest  du  ganz  nach  jenem  Gestirne  die  Kräfte, 

Sein  gewaltiger  Gang  war  dir  ein  ewiges  Lied. 
Dodi  so  bewegt  sidi  kein  Qott  von  seinem  goldenen  5itze, 

Holdem  Gesänge  geweiht,  den  zu  erretten,  herab. 
Dem  die  höhere  Madit  die  dunkeln  Tage  bestimmt  hat. 

Und  eudi  Sterne  berfihrt  nimmer  ein  Mensdiengesdiidi: 
Ihr  geht  über  dem  Haupte  des  Weisen  oder  des  Toren 

Euren  seligen  Weg  ewig  gelassen  dahin.        eouard  hörike 
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Das  neue  Zeiss'sche  binokulare  Okular 

von  A.  SEITZ 


Dieses  Instrument  ist  bestimmt,  ein  sonst  nur 
für  monokulares  Sehen  eingerichtetes  Statlv- 
fcrnrohr  beliebiger  Grösse  ohne  jede  weitere 
Vorkehrung  für  beidäugige  ßeoboditung  zu 
benützen,  und  bedeutet  daher  in  tedinlsdier 
und  wissensdiaftlidier  Hinsidit  einen  erheblidien 
Fortsdiritt. 

Den  Hauptbestandteil  des  binokularen  Oku- 
lares bilden  zwei  hintereinander  gesdialtete 
Prismenumkehrsätze,  weldie  die  Teilung  der 


Dil  1.    Dai  binokulare  Okular  am  Okularautzug 

eines  astronomischen  Fernrohrs  angeschraubt 
t     Zwei  Astro-Okulare  f  —  25-5  mm 
2.  3  Prismenumkehrsfitze 

4  Skala  cur  Einstellung  des  Augenabstandes 

5  Klemmung  der  Drehung  lur  Fernrohradise 
(Poslttonswinkeldrehung) 

vom  Objektiv  kommenden  Strahlen  für  je  ein 
Auge  bewirken.  Der  Vorgang  hiebet  ist  fol- 
gender :  Die  vom  Objektiv  kommende,  in  den 
vorderen  Prismensatz  eintretende  Liditmcnge 
teilt  sidi  an  der  ersten  sdjwadi  versilberten 
Reflexionsflfidie  so,  dass  sie  zur  Hfilfte  nadi 
viermaliger  Totalreflexion  Innerhalb  der  Pris- 
men dieses  Umkehrsatzes  In  die  Unke  Okular- 
hülse  gelangt,  die  andere  H6lfte  durdi  die 
Silberschldit  der  ersten  Reflexionsflfidie  hindurdi 
geradeswegs  In  den  dahinter  gesdialteten  Pris- 
menumkehrsatz einfällt  und  von  diesem  in 
gleidier  Welse  wie  beim  vorderen  Umkehrsatz 
In  die  redete  Okularsted<hülse  abgelenkt  wird. 

Die  excentrlsdi  auf  dem  ersten  Prismensatz 
sitzende  zweite  Prlsinentrommel  Ist  auf  dieser, 
parallel  zur  Fernrohradise,  drehbar,  um  inner- 


halb einer  Grenze  von  55-75  mm  die  Oku- 
lare auf  den  Pupllienabstand  einzustellen;  das 
ganze  Okularsystem  Ist  ausserdem  nodi  um 
die  optlsdie  Adise  des  Fernrohres  drehbar : 
Drehung  In  Positionswinkel.  Belm  Gebraudi 
ist  auf  folgendes  zu  aditen :  Sdiarfe  Einstellung 
der  Okulare,  einzeln  für  jedes  Auge;  genaue 
Einstellung  auf  die  Pupillenweite;  man  soll 
mit  beiden  Augen  In  die  Okulare  blickend, 
nur  einen  Kreis  wahrnehmen,  die  Gesichts- 
felder der  beiden  Okulare  sollen  sich  also  decken. 
Der  Beobachter  selbst  muss  stereoskopisch 
sehen  können. 

' .  Der  Verfasser  verwendete  das  Instrument  an 
einem  6  -  cm  -  Fernrohr  (Dreiteiliger  Apochromal, 
85  cm  Brennwelte  mit  den  Vergrösscrungen 
34.  47,  68.  170  <)■ 

Die  Vorzüge  des  binokularen  Okulares  be- 
stehen In  folgendem:  Die  gleldimässige  Be- 
nützung beider  Augen  gestaltet  länger  an- 
dauerndes, aufmerksameres  Beobachten  und 
lässt  den  Beobachter  viel  weniger  rasch  ermü- 
den als  beim  monokularen  Sehen;  geringe 
Lichtintensitäten  werden  binokular  heller  als 
monokular  gesehen,  und  es  wächst  dabei  die 
Empfindlichkeit  für  Wahrnehmung  feiner  Heliig- 
keltsunterschlede  beträchtlich  mit  Vergrösserung 
des  belcuditetcn  Gesichtsfeldes.  Nachdem  beim 
Sehen  durch  stereoskopische  Apparate  die 
Augen  das  unwillkürliche  Bestreben  haben, 
sogar  Idenhsdien  Bildern  eine  körperliche 
Form  mit  Raumanschauung  beizulegen,  erhalten 
durch  diese  physiologische  Tatsache  die  Bilder 
Im  binokularen  Okular  eine  recht  erheblldie 
plastlsdie  Wirkung,  weldie  nahezu  einen  vollen 
stereoskopischen  Effekt  erreicht. 

Als  Objekte  sind  ausser  allgemeinen  Durch- 
musterungen sternreicher  Gegenden  und  Stern- 
haufen die  grossen  Nebel  von  besonderem 
Interesse;  es  ist  erstaunlich,  wie  weit  sich  die 
feinen  Ausläufer  des  Orionnebels  verfolgen 
lassen;  die  Nebelhülle  um  t  Orion,  bemerkt  man 
monokular  nie  so  klar  und  deutlich  gegen  den 
schwarzen  Grund  sich  abhebend  als  wie  bin- 
okular. Farbige  Sterne  treten  auffallend  im 
Gesichtsfeld  hervor.  So  dürften  daraufhin  ge- 
richtete Durchmusterungen  mit  dem  binokularen 
Okular  manches  Neue  bringen. 

Das  praditvollste  Objekt  aber  Ist  der  Mond ; 
der  Eindruck,  den  Mond  plastisch  als  wlrklidie 
Kugel  zu  sehen,  ist  ein  höchst  überraschender 
und  grossartiger.  Die  Einsicht  in  die  Marc, 
In  die  zerrissenen  Gebirge  des  Kaukasus,  der 
Apennincn  la.ssen  alle  die  sonst  vom  monoku- 
laren Fernrohr  her  gewohnten  Bilder  weit 
hinter  sldi  wegen  Ihrer  Körperlichkeit,  die 
durch  die  tiefen  Schlagsdiatten  besonders  sinn- 
fällig gehoben  wird.  Am  frappantesten  Ist 
die  Kugelgestalt  des  Mondes  bald  nach  Neu* 
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roond,  wenn  das  Erdlicht 
nod)  die  dunkle  Seite  erhellt; 
mitdem  VorrOdcen  der  Phase 
zur  vollen  Scheibe  nimmt 
die  Plastik  bei  sdiwadier 
Vergrflssening  etwas  ab, 
erscheint  aber  bei  stärkerer, 
besonders  am  Rande  oder 
bei  Betrachtung  des  Tycho 
mit  seinem  Strahlensystem, 
intensiv  wieder. 

Die  feinsten  Farbenab- 
stufungen der  Vollmond- 
scheibe, die  Helligkeitsver- 
gleichungen  Ihrer  Einzel- 
heiten sind  in  solch  voll- 
kommener Weise  nur  mit 
einem  Apochromat  und  dem 
binokularen  Okular  möglich. 

Gelegentlich  der  partiellen 
Sonnenfinsternis  am  8.  April 
1921  war  im  binokularen 
Okular  deutlich  die  Sonnen- 
sdieibe  als  rounilidi  hinter 
der  des  Mondes  befindlich 
und  die  vorüberziehenden  Wolken  vor  dem 
Monde  sich  bewegend  erkennbar.  Audi  bei 
Venus  in  ihrer  Jflngst  vergangenen  unteren 
Conjunktion  glaubt  Verfasser  einen  gewissen 
plastischen  Anblick  als  Kugel  erkannt  zu  haben. 

Merkwürdigerweise  tritt  mitunter  beim  Be- 
obaditen  des  Mondes,  wie  bei  den  echten 
Stereobildern,  die  Trugform  der  Umkehrung 
von  vertieft  in  erhaben  ein.  so  dass  die  bergige 


DUd  X   60  mm-Femrohr  mit  binokularem  Okular  &.  Nr.  514841 


Dlld  3.   Da»  binokulare  Okular  alt  Handfemrohr 


Oberflfiche  mit  den  Kratern  einem  mit  grossen 
runden  Rollsteinen  bedeckten  IHussbett  aufs 
täuschendste  gleicht.  Wegsehen  und  vorüber- 
gehendes Augensdiliessen  l&sst  diese  Ersdiei- 
nung  verschwinden. 

'  Wenn  auch  durdi  das  binokulare  Okular 
die  Lichtstärke  des  Fernrohres  um  etwa  0,8 
Grössenklassen  herabgesetzt  wird,  so  kommt 
das  bei  hellen,  flächenhaften  Objekten  wenig 

in    Betracht,    und  bei 
Durchmusterungen  muss 
man  eben  von  vornhe- 
,  rein  schon  mit  diesem 

^0^^m     Ausfall  rechnen. 
^^^^^^M  Bilder  im 

^m^^^^^m  Okular  aufrechte  sind. 
^j^^^^^  kann  Jedes  astronomische 
Fernrohr  ohne  weiteres 
zu  lerrestrisdicn  Beob- 
achtungen und  zwar  mit 
allen  zur  Verfügung  steh- 
enden Vergrösserungen 
verwendet  werden.  Da- 
mit ist  aber  die  Verwen- 
dungsfähigkeit des  bin- 
okularen Okulares  noch 
nidit  erschöpft;  es  kann, 
versehen  mit  einem  Ob- 
jektiv von  30  mm  Oeff- 
nung,  157  mm  Brenn- 
weite, mit  einem  Ansatz- 
rohr einstellbor,  als  be- 
quemes Handfernrohr 
für  Vergrösseruni^en  bis 
etwa  12  X  benützt  wer- 
den. In  dieser  Form 
erscheint  es  besonders 
zweckmässig  für  Nahbe- 
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Obadihingen  aller  Art  von  Kleinffeita.  Vfigeln, 

wie  solche  Naturliebhahcr  in  den  versdifedenen 
Gebieten  anstellen,  und  ersetzt  hier  völlig  einen 
Fddstedier.  Vom  rein  ärztlichen  Standpunkte 
MM  Ut  der  Apparat  auch  deshalb  von  Decieiilung, 


weil  er  durdi  die  gleidizeitige  Denatzung  beider 
Augen  beim  5eobachlen  in  hohem  Grade  diese 
sdiont  und  daher  als  ein  hygienisdies  HiUs* 
mittel  fOr  Erhaltung  der  glekiuii&Mlgen  bei« 
derNifttea  SehMharfe  an»Mcfaen  M. 
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Die  Planeten  im  Oktober,  November 
und  Desembcr  1921 

Zur  Pieobachtung  drs  5onnennahen  Planeten 
M£RKUR  bietet  sidi  nadi  langer,  etwa  9  mo- 
nalNdier  Untidilbarkeft  um  die  Mitte  de$  Monats 
November  wieder  Gelegenheit.  Man  wird  um 
diese  Zett,  in  der  Merkur  die  grösste  westliche 
Elongation  Qbersdireitet ,  ihn  tief  am  OSO- 
Horizont  vor  Sonnenaufgang  zu  suchen  haben. 
Die  VENUS  i?»  audi  weiterhin  in  der  bisher- 
igen Stellung  am  Morgenhimmel  sidilbar,  ver- 
•diwfndet  Jedod)  sdillessHch  im  Dezember  in 
den  Sonnenstrahlen  für  Ifingere  7-rft  Frühauf- 
steher werden  am  östUdien  Himmel  bald  audi 
den  roten  MARS  wiederfinden,  der  in  recht- 

läufiger  Bt:vv'r)'uni;  i\\r  Sferiibilder  dr:,  1  «"iwcii 
und  der  Jungfrau  durchquert.  Auch  die  Qbrigen 
hellen  Planeten  drfingen  sich  am  Morgenhimmel 
in  den  gleidien  Sternbildern  zusammen. 
JUPITER  hftt  den  SATURN  Im  Septemher  an 
der  Grenze  zwischen  Löwe  uiitl  Juiigtrau  ein- 
geholt und  ist  künftig  Ostlich  von  dem  rin#> 
gesdimQckten  Planeten  zu  finden.  D.ink  cJieser 
Gruppierung  sind  etwa  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Okiober  alte  hellen  Wandelsfeme  des 
Sonnensystem'^  bis  nuf  Mrrknr  in  drn  Morgen- 
stunden auf  einem  Fledi  des  OsthimmeU  sidit- 
bar  und  zwar,  wenn  die  Tage  um  den  20.  Ok- 
tober berücksiditigt  werden.  In  der  Reihenfolge: 
Mars,  Venus.  Saturn  und  Jupiter  -  Venus  und 
Jupiter  in  blendender  Pracht,  Mars  und  Saturn 
in  rOUtdiem  wesentlich  sdiwAcherem  Lld\te.  Die 
nÄheren  Einzelheiten  Ober  die  zahlt  efrhpn  Kon- 
junktionen der  Planelen  untereinander,  mit 
dem  Monde  usw.  sind  aus  der  naduiehenden 
Ueberskht  su  entnehmen. 

Okt.  1.  Neumond.    Totale  Sonnenfinsternis 
in  sOdlichen  Polgegenden,  In  Europa 

unsiditbar 

«  3.  Merkur  In  Konj.  mit  dem  Monde 
.      5.  Venus  in  Koi4<  mit  Mars;  Mars  11' 

nördlidi 

7.  Herinir  In  grMer  Ekmgallon.  25.4^ 

östlich  von  drr  5onne 
,      8.  Erstes  Mondviertel 
.    1t,  Mond  In  EidÜeme 


Okt.  16.  Vollmond.  Nahe  totale  Mondfinsler> 
nis.  in  Mitteleuropa  sidübar 
.    22.  Venus  In  Konf.  mtl  Sahim 

24.  Letztes  Mondviertel 
«    25.  Venus  in  Konj.  nul  Jupiter 
«    27.  Mond  In  ErdnBhe 
«    28.  Mars.  Saturn  und  Jupiter  In  Koq|. 
mit  dem  Monde 

29.  Venus  in  Konj.  mit  dem  Monde 
«     50.  Neumond 

«    31.  Merkur  in  unterer  Kcmj.  mit  der 

Sonne 

Nov.    7.  Erstes  Mondviertel 
8.  Mond  In  Erdferne 

•  15.  Mar»  in  KonJ-  mit  Saturn 
.     15.  Vollniond 

»     16.  Merkur  In  qrösstcr  Flongaüoti,  19.4^ 

westlich  von  der  Sonne 
.    21.  Mond  In  Erdntfie 
«    22.  Letztes  Mondviertel 

•  25.  Saturn ,  Mars  und  Ju|riter  h»  .  KoiU> 

mit  dem  Monde 
»    26.  Mars  in  Kont.  mit  Jupiter.  Mars  10' 

nördlidi 

•  28.  Venus  und  Merkur  in  Konj.  mit  dem 

Monde 
29.  Neumond 
Dez.    6.  Mond  in  Erdferne 
«     7.  Erstes  Mondviertel 
.     15.  Vollmond 
«    17.  Mond  in  Erdn&he 

•  21.  Letztes  Mondviertel 

,    22.  Wintersonnenwende,  Sonne  im  Wen- 
dekreis  de?  Steinbork* 
2.2.  Saturn  in  t\onj.  mit  dem  Monde 
.    23.  Jupiter  und  Mars  in  Koi||.  mit  dem 

Monde 

,  27.  Merkur  in  oberer  Konj.  mit  der  Sonne 
.    28.  Venus  In  Koitf.  mit  dem  Monde 

,     29  Neumond 

,     29.  Saturn  in  Quadratur  zur  Sonne 

Besonders  br«<iitcnswert  Ist  die  Teilfinster- 
nts  des  Mondes  am  16.  Oktober,  l>el  der  der 
Erdtarabanl  nahe  mit  dem  vollen  Umrlss  (0.04 
des  Durdimessers)  In  den  Frdsriiatten  taudien 
wird.  Die  drei  Hauptmomente  der  gOnSlitf 
Hegenden  FInslemls  sind  die  iblgenden: 
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Anfang:  Okt.  16.  10 h  14'"  MEZ  abends 

Mitte:      Okt.  16.  1t  54 

Ende:     Okt.  17.    1     54       .  morgens 

lieber  irgendweldie  bemerkenswerte  Ersdiel- 
nungen  auf  den  Planetenoberflfidien  kann  erst 
berlditet  werden,  wenn  die  betr.  Wandelsterne 
sidi  aus  dem  ßereldie  der  Sonnenstrahlen  so 
weit  entfernt  haben,  dass  man  sie  in  höherer 
Lage  Ober  dem  Horizont  beobadtten  kann. 

Da  die  VENUS  sidi  gegenwärtig  der  oberen 
Konjunktion  nähert,  ist  sie  bis  auf  weiteres 
Im  Femrohr  kein  dankbares  Objekt.  Das  nahe 
voUbeleuchfetc ,  Jenseits  der  Sonne  stehende 
Sdteibdien  hat  Anfangs  einen  Durdimesser  von 
12.  spAier  einen  soldien  von  10  Dogensekun- 
den. Die  grosse  Helligkeit  des  Planeten  bei 
so  winzigem  Durdimesscr  Ist  wohl  zweifellos 
auf  das  hohe  ReflexionsvermOgen  der  Venus- 
atmosphäre zurQdtzufQhren.  die  wir  uns  von 
diditen  Wolken  vorzustellen  haben.  Der  Erd- 
trabant, der  weder  Wolken  nodi  überhaupt 
eine  Atmosph&re  aufweist,  wflrde  bei  gleidier 
Grösse  und  gleidiem  Abstand  wie  die  Venus 
etwa  6  bis  7  mal  sdiwädier  leuditen.  Während 
der  Dedeckung  der  Venus  durdi  den  Mond 
am  Morgen  des  2.  Juli  d.  J.  war  der  Kontrast 
der  Flädienhelligkeft  des  blendenden  Venus- 
viertels gegen  das  fahle  im  Tageslidit  ver- 
sdiwindende  Lidit  der  Mondoberflädie  beson- 
ders elndrudtsvoll  zu  beaditen.  Wenn  also 
trotz  aller  sonstigen  sdiwerwiegenden  bedenken 
(keine  Atmosphäre  1)  immer  wieder  Sdmee  und 
Eis  auf  dem  Monde  angenommen  wird,  so  Ist 
nidit  zu  vergessen,  dass  diese  Ansidit  in  direk- 
tem Widerspruch  mit  den  5eobachtungstat- 
Sachen  steht.  Der  Durchmesser  des  MARS  be- 
wegt sich  bis  Ende  1921  von  4  bis  zu  wenig 
mehr  als  5'.  Das  Ist  nur  wenig  mehr  als 
der  ferne  Uranus  um  die  Oppositionszelt 
bietet.  Selbst  grosse  Instrumente  zeigen  um 
diese  Zelt  höchstens  die  gröbsten  Umrisse  der 
Polarkappen  und  einiger  charakteristischer 
Fledte.  Nur  wenig  verönderllche  Dimensionen 
weist  JUPITER  auf,  dessen  von  51  auf  56' 
Durdunesser  anwachsende  Scheibe  man  im  näch- 
sten Vierteljahr  schon  In  recht  kleinen  Instru- 
menten beobachten  kann.  Wegen  der  Trabanten- 
verfiiisterungen  muss  auf  besondere  Voraus- 
berechnungen, z.  B.  das  Henselingsche  Stem- 
büdiiein  für  1921  verwiesen  werde.  Der  Ring 
des  15'  Im  Durchmesser  fassenden  SATURN 
öffnet  sich  allmählich  wieder  fflr  den  irdischen 
ßesdvtuer,  bleibt  aber  doch  vorläufig  noch 
ausserordentlich  dünn  und  schmal.  Die  51ick- 
nditung  auf  die  Nordfläche  des  Ringsystems 
bleibt  nunmehr  14  Jahre  hindurch  erhalten. 

Zur  Aufsuchung  des  URANUS  werden  die 
»n  Heft  1  und  2  der  «Sterne"  mitgeteilten  An- 
gaben genügen,  und  die  Nachforschungen  nach 
dem  Sonnenfernen  lid)lschwachen  NEPTUN  wird 
man  zweckmässigerweise  auf  die  erst  in  den 
Anfang  des  Jahres  1922  fallende  Opposition 
des  Planeten  verschieben.  K.  G. 
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Planetenaufnahmen 

Für  Liebhaberphotographen,  die  im  Besitze 
eines  parallaktisch  montierten  Femrohres  sind, 
bietet  sich  Ende  Oktober  vorzügliche  Gelegen- 
heit zu  einer  STEREOAUFNAHME  der  Planeten 
am  Morgenhimmel.  Die  vier  hellsten  Planeten 
stehen  In  diesen  Tagen  so  dicht  beieinander, 
dass  sie  leicht  zusammen  auf  eine  Platte  photo- 
graphiert  werden  können.  Die  verschiedenen 
scheinbaren  Geschwindigkeiten,  mit  denen  sich 
alle  Planeten  in  der  gleichen  Richtung  am 
Himmel  bewegen,  sichern  einen  prachtvollen 
stereoskopischen  Effekt.  Eine  Belichtungszeit 
von  Je  10  Minuten  ist  fflr  eine  mässig  licht- 
starke Kamera  ausreichend,  um  die  Planeten 
mit  den  umgebenden  helleren  Fixsternen  ab- 
zuzeichnen. Die  Aufnahmen  werden  an  zwei 
aufeinander  folgenden  Tagen  gemacht.  Als 
Haltestern  eignet  sich  besonders  der  Planet 
Saturn.  Die  geeignetsten  Zelten  (MEZ)  sind: 
29.  Okt.  vorm.  4*o  h  _  515  h 

50.  Okt.  vorm.  430  h  _  520  h 

51.  Okt.  vorm.  430h  _  520  h 
1.  Nov.  vorm.  45oh-425h 

M.  Beyer 


Liebhaberfernrohr,  mit  «Infodistrn  Werkzeugen  (Ham- 
mer, Kneifzange,  Laub«Age)  und  elnfodittem  Material 
(Fahrradrohr.  Be«en»Hele,  KonservenbOchsen,  Melall- 
abfAlle),  parallaktisch  montiert.  Fcrfig  geliefert  wurde 
nur  dai  Haupirohr  mit  Optik  (75  mm  Refraktor,  Merz), 
ßetitzer:  M.  ßeycr-Hamburg.  Mit  diesem  Instrument 
wurden  die  Aufnahmen,  Tafel  S,  gewonnen. 
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Partielle  Mondfinsternis  1921,  Okt.  16 

Zeit:  MEZ;  die  Nummem  beziehen  sich  auf 

die  Franz'sche  Karte  im  Atlas  von  Schurig. 

Anfang  (PW  45^  10»«  LAJUü 

IfiZa   Olbcr»  a  

149     Riccioli.  Mitte   20^ 

1Ü3     Herodot   22Ji. 

1Ü2     Aristarch    23ü 

14fi     Grimaldi.  Mitte   2iÄ 

Sinus  Jridum,  Ostrand  .    .    .  25  5 

IM     Kepler     ........  28^ 

Sinus  jridum,  W.Rd.     .  31A 

2Ä     Plalo.  E.Rd   äfi^ 

9Q     Kopemikus,  Mitte     ....  UA 

za     Plato.  W.Rd   5&A 

L44     Gassendi.  MiHe   3&£ 

as     Eratosthenes   40.3 

83     Archfmedcs,  Mitte     ....  ^lA 

132A  Moesting  A   SQÜ 

4B     Manilius   22^ 

54  Hyginus   5±S. 

128     PtolemÄus.  Mitte   55^ 

60     Endymion,  MiHe   ÜA 

46      Menelaus    55.8 

132     Schickard.  Mitte    .    .    .   10  h  51^ 

42     Plinius  11  1L5 

51     Dionys   2-Ü 

63     Struve   AA 

12     Proclus   ULI 

III     Tycho,  Mitte   i2A 

AI     Messler   IS^ 

26     Appollonius   2£Ll 

24     W.  Humboldt.  N.Rd  ....  393 

24     W.  Humboldt.  S.Rd   ....  43.0 

Maximum  (0.94)     .    .    .    .    .   11  h  iLfi 

Li2     Schickord.  S.E,Rd             12  fij 

137      Schickard.  N.Rd   12Ji 

m     Tycho.  Mitte   2S1A 

14a     Grimaldi.  Mitte     t  ^ 
149     Riccioli,  Mitte      ,  ■ 

144     Gassendi,  Mitte  

Iflia  Olbers  o   34J 

lllfl     Kepler   43JI 

1413     Herodot   463 

102     Arbtarch    ilA 

L2Ä     Plolemfius.  Milte   49J1 

132  A  Moesting  A   5(Lfi 

dD     Kopernikus   51^ 

24     W.  Humboldt.  S.Rd   ....  537 

55  Eratosthenes   57.5 

Sinus  Jrfdum,  E.Rd   .    .  12»» 

24     W.  Humboldt,  N.Rd   .    __L1  O 

54     Hyginus   XI 

Sinus  Jridum,  W.Rd      ...  40 

51     Dionys   ifi 

ai     Archimedes,  Mitte     ...  &A. 

4a     Manilius,  Mitte   Z3 

19     Plato,  E  Rd   2^ 

46     Menelaus   ULI 

Z9     Plato,  W.Rd    lU 

31     Messier   123 

42     Plinius   Ii5 


26     Appollonius    21A"> 

12     Proclus   22J 

60     Endymion.  Mille   28.1 

63     Struve    31  1 

Ende  (PW  283  )  lih  33^ 

W.  Malsch.  tL  Heinemann. 

Kometen 

Ober  bemerkenswerte  Kometersdteinungen 
ist  kaum  etwas  zu  beriditen,  falls  sich  die 
ßcobochtung  eines  hellen  Sterns  in  unniittel- 
barer  N8he  der  Sonne.  Ober  die  weiter  unten 
noch  Rerichte  folgen,  nicht  tatsächlich  als  eine 
neue  Komctencntdcdkunß  herausstellt.  Der  In 
diesem  Jahre  wieder  in  Sonnennähe  fällige 
KOMET  ENCKE  mit  3.3  }rihriner  Umlaufsxeft 
ist  am  22.  Juli  d.  J.  auf  dem  Kapobservatorium 
nach  den  Vorausberedinungen  wiedergefunden 
worden  und  wird  auf  den  Sternwarten  der 
Sadhalbkugel  verfolgt.  Er  bewegt  sich  ostw&ris 
durch  das  Sternbild  des  Skorpion  In  30*^  sfldl. 
Deklination,  ist  also  in  unseren  Gegenden  nidif 
EU  beobachten.  Gesucht  wird  augenblicklich 
auch  nach  dem  lidilschwachen  Komelen  19161 
(TAYLOR),  der  insofern  von  besonderem 
Interesse  Ist.  als  er.  Ahnlich  wie  einst  der 
ßJELASCHE  periodische  Komet.  Im  Februar 
1916  in  zwei  Komponenten  zerfiel,  die  In  nahe 
porallcten  Bahnen  weiterzogen,  wobei  nach 
IL  Thiele  der  schwächere  Nebel  um  den  helleren 
eine  Art  Umlaufsbewegung  zeigte.  Lag  eine 
solche  tatsächlich  vor,  so  hätten  etwa  1  700 
Kometen  von  der  Masse  des  Hauptncbels  einen 
Körper  von  der  Masse  der  Erde  ergeben. 

Algolminimo 

Die   Momente  gerlnßsfer  Helllnkett  dieses 
ßedeckungsveronderüchen  fallen  In  der  5erlchts- 
periode  (Oktcrf>er -Dezember  1921)  auf  die  fol- 
genden Zeitmomente  MEZ; 
Okt.    L    31  .  morg. 
.     UL  1' 


morg. 


Nov 


IX 

15. 
2L 

1. 
4. 

L 


9 
6 
5' 
2 

7' 
4' 


4 


abends 

m  m 

morg.  Dez 
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Die  sichere  Bestimmung 
Algol  ist  immer  noch  von  wissensdiaftlichem 
Wert.  Die  vorausberechneten  Daten  stimmen 
nämlich  nicht  etwa  in  der  GenauigkeÜ  mit  der 
Beobachtunä  Qherein,  wie  wir  dies  bei  Sonnen- 
und  Mondtinsternissen  zu  bemerken  gewohnt 
sind,  sondern  zeigen  zeitweilig  VertrQhungen 
bezw.  Verspätungen,  die  vermutlich  auf  den 
Einfluss  eines  dritten  Körpers  zurflckzufOhren 
sind.  Es  wfire  sehr  erfreulich,  wenn  wir  in 
den  nächsten  Heften  Qber  Deobachtun^en  dieser 
Art  aus  dem  Kreise  der  Sternbundmitglieder 
berichten  könnten. 
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Ein  Komet  oder  Neuer  Stern  in  näch- 
ster Nät>e  der  6onne? 

Um  den  10.  Autfust  d.  |.  ist  in  Europa  ein« 
lelegraphlKhe  Mttleilung  des  Direktors  der  Lidc- 
itemwerte,  Professor  Compbell,  bekannt  ge- 
worden, die  auf  die  Anwesenheit  eines  hellen 
Kometen  oder  das  Auftaudten  einer  unge- 
wi^hnHch  glamvollrn  Nova  am  7.  August 
tündeutet.  Da*  Telegramm,  das  ursprflngUdi 
■n  die  BrOflsder  Stetnwarle  gertdttef  war. 
hafte  folgenden  Wortlaut 

.August  7  stern&hnüdies  Objekt  heller  als 
Venw.  3«  fisllkh,  1®  sfldlMh  von  der  Sonne 
mit  blossem  Auge  7  Minuten  vor  und  bei 
Sonnenuntergang  gesehen.  Fünf  ßeobaditer. 
ZwelfeUos  tbmmelsobjekt,  wahrsdieinlidi  Ko- 
mefcnkcm  oder  Nova.' 

Aus  wetteren  Mttteflungen  gf'ht  hrrvnr,  dass 
däi  Gestirn  von  Professor  Camp  bell  audi  in 
etnem  Feldstedier  beoliedilet  worden  Ist.  E» 
ersdiien  völlig  stcmarttg  ohne  Durdimesser, 
sodass  sunadist  eher  an  eine  h4ova  gedadit 
«cidcn  ttfinnle.  wetm  die  Sldlung  (a =9h22>B. 
■  f  16°)  nidif  auf  die  hohe  galakHsdie  5reitc 
Toa  40"  hinwiese.  DemgegenOber  ist  zu 
beadrten,  dass  mandie  setu*  helle  Kometen 
früherer  Zeiten  durdwius  stemartige  Kerne 
hatten.  Die  Sichtbarkeit  am  Tageshimmel  wfirde 
das  Gestirn  mit  mehreren  gesdiiditlidwn  Ko- 
mefenersdYeinungen  (Septemberkomet  1S82  und 
jänuarknmet  1Q10)  t<"tlen.  Die  nviffallende 
BrKheinung,  dass  man  im  August  und  Sep» 
tcayber  sowohl  am  Abend«  wie  ein  Morgen« 
hfmmcl  vergcblldi  nadi  dem  Kometen  gesudit 
bat.  I&st  sidi  durdi  eine  entsprediende  Bahn- 
ls|e  twttn^os  erkUren.   Dereif»  vor  einigen 

Jahrrehnten  hat  der  Wiener  Aslrononi  Holel- 
tdied  sid)  mit  der  Frage  derartiger  bahnen 
beidiäfllgt  und  den  Nadiweis  geliefert,  dass 
mter  den  Kometen,  die  der  Sonne  sehr  nahe 
kommen,  rerft}  viele  trot?  gro^^fn  Glanzes 
and  präditiger  !>chwetfentwlcklung  um  völlig 
unskhtbar  bleiben  kOnnen,  weil  sie  den  Tages- 
bimmel  nicht  verlassen.  Der  Umstand,  dass 
xweimal,  am  16.  Mal  1882  und  am 
t^-  April  1999  wlhrtnd  einer  fotolen  Sonnen- 

fin^fernfs  Komefrn  in  nfidistrr  5nnncnnfihc 
Ittunden  worden  sind,  würde  ffir  eine  uner- 
•■tel  grosse  Zehl  derMrHger  Kometen  spredien. 

Soweit  bisher  Nadirldtten  vorlie^m  ist  das 
Mttiame  Gestirn  audi  in  Europa  (1  Beobaditer 
h  Deutsdiland,  2  in  England)  gesehen  worden. 

lieber  einige  Ersdieinungeii,  die  mit  der 
Campbellsdien  Enfdedcung  virllrirbf  in  Zu- 
**mmenhang  stehen,  und  die  auch  anderwärts 
koBerkl  worden  sind,  folgt  hier  ein  Derldit 
MS  der  Feder  des  Direktors  der  Heidelberger 
StOTiwarle.  Prof.  Max  Wolf. 


Die  leuchtenden  Bänder  in  der  Nadü 

vom  6.  zum  9.  August. 
Auf  Ihren  Wunsdi  erlaube  kh  mir  Urnen 

mitzuteilen,  was  wir  hier  in  der  Nadit  vom 
8.  zum  9.  Außust  beohftrfitpt  haben  Ich  photo- 
graphierte  mit  dem  ReHektor  in  Aquila.  Htwas 
vor  t^blS"«  MEZ  fiel  es  mir.  als  idi  die 
Augen  vom  Fflhnmgsoknlar  hob,  nuf,  dass  die 
Mildisirasse  heim  Au&biidt  durdi  den  Kuppel- 
spcdt  ebie  gern  merkwOrdIge  Lage  su  haben 
sdiien.  Aber  sehr  bald  wurde  mir  klar,  dass 
das  gesehene  leuditende  Dand  gar  nidit  die 
hflldisfresse  war,  sondern  ein  bretter  leudilen- 
der  Streifen,  der  die  Mildistrasse  ostwestlidi 
kreuzte,  und  der  etwa  gleldien  Glanz  und 
gleidie  Helligkeit  besass  wie  diese.  Um  diese 
Zeit  musste  \di  meine  Platte  wediseln  und 
konnte  dif  Kuppel  verlassen.  Im  Freien  fand 
idi  den  Himmel  bededd  mit  einer  grösseren 
Zahl  Binder,  die  den  ganzen  Himmel  kreuiten 
wir  Cirrostratus,  odrr  sog.  Polarbanden,  um 
gegen  den  ESE-Punkt  des  Horizontes  zu  kon- 
vergieren. Diese  Binder  leudifelen  ?  Es  waren 
s<tiin^ilf  und  hrrile ,  helle  uiul  si:tiwadie,  die 
hellsten  etwas  heiler  als  die  Scutum-Wolke 
der  Mfldistrasse,  die  bretlesfen  etwa  4-5^  breit. 

Um  13h 30m  MEZ  gingen  die  3  hellsten 
und  breifp^ten  Bi^^nder  'durch  die  Sternbilder 
5cutum,  Lyrd  und  Auri|j<i.  Das  südlid)ste  war 
das  hellste.   Indem  dasselbe  die  Mikfastrasse 

rerfitwinklig  schnitt,  bot  diesi»  zusnmmen  mit 
dem  band  den  Anblidi  eines  gewaltigen,  leudi- 
lenden  Kreoies. 

Fast  alle  unsere  Reohnchter  :  Kopff,  Mflndler, 
Reinmuth,  Vogt  undj Heinemann,; hatten  in« 
zwlsdien  die  auffallende  Ersdietnung  ebenfolb 
bemerkt  und  warenj.ebenso  übcrrasdll  und 
befremdet  von  derselben  wie  idi. 

Obwohl  die  genannten  S  EMnder  und  die 
anderen  sdiwfidiiaen  sidi  Im  allgemeinen  als 
geradlinig  und  perspektivisdi-parallel  zeigten, 
waren  dodi  einzelne  Abweidlungen  da.  Speziell 
das  ßand  durdi  Lyra  ersdden  In  fdnem  fifl- 
lidien  Teil  gekrQmmt  nnd  zwar  zu  genauer 
Kreisform,  die  konkare  Seite  gegm  SOden 
kehrend.  Aber  nodi  merkwArdtger  waren  die 
schwarten  und  ^eradllnft:;eii  5ti'ahlrn ,  wrlrhe 
einzelne  ßänder  begleiteten.  Sdunal  unten  im 
Westen,  wurden  sie  gegen  das  2enif  herauf 
breiter  und  glldien  den  .Sdiattenstrahlen', 
die  man  öfter  am  Abendhimmel  Ober /der 
untergegangenen  Sonne  gewahrt.  Der  auf« 
fallendste  sdiwarze  Strahl  begleitete  das  durdi 
Lyra  ziehende  Dand.  Ekreite  Vs  bis  ^U**,  Linge 
wohl  bis  zu  45". 

Weder  die^  leuditenden  Binder  nodi  «Ue 
sdiwar^en  Strahlen  absorbierten  in  frsjend 
wahrnehmbarer  Weise  das  Sierneniid)t.  Die 
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Farbe  und  der  Gluu  der  Bänder  tflkh  gaiu 

dem  der  MürtTstm^ise  in  ihrrn  hellsten  Teilen 
An  einzelnen  Stellen  de»  Himmels,  beson- 
ders Im  SO,  beobadrtete  m«n  Meine  horison« 
falc  Wölkchen  und  «usgedehntere  Partien  von 
Windbäumen.  Dieselben  hoben  sich  dutüiel 
vor  den  leuditenden  BAndern  ab. 

Ich  hatte  nidU  viel  Zeit  fflr  die  Beobadihing 
der  Frsi+ieinung.  Damals  glaubte  iA,  das? 
meine  Aufnahme  am  Reflektor  vorgehe,  und 
Idi  madite  midi  daher  bald  wieder  an  meine 
Arbeit  in  der  Kuppel,  wo  idi  nur  von  Zeit 
SU  Zeit  einen  Blick  durch  den  Spalt  aut  die 
ßander  werfen  konnte,  da  meine  TMfgkelf 

meine  volle  Aufmerksamkrü  hennsprudilr. 

Es  sdüen  mir.  dass  sich  die  Bänder  sehr 
Itt^sttn  gegen  NNO  versdid>en,  also  quer  zu 
ihrer  Erstreckung.  Aber  ich  hatte  audi  den 
Eindruck,  als  oh  sie  verschwänden,  ohne  sldi 
sehr  weit  vcrsdioben  zu  haben. 

Nach  Beendigung  meiner  Aufnahmen,  etwa 
um  14h35n>  MEZ  fand  Ich.  heim  Austritt  aus 
der  Kuppel  nur  noch  ein  auifallendcres  band 
vor.  Es  hatte  die  glefdie  Richtung  wte  vordem 
unfl  ilurrtiqurrte  Auriga.  Ich  wnrfrte  einige 
Zeit,  um  die  Bewegung  des  Bandes  zweifellos 
fesfsuslellen.  und  konnte  sehen,  wte  es  stdi 
sehr  langsam  qiser  zu  seiner  Lfingserstreckung 
gegen  NNO  hinabsdiob.  Die  Morgendämme- 
rung nahm  schr>n  zu,  und  als  idi  einige  Zett 
darauf  ous  dem  DunkeUbnmer  kam,  sah  idi 
das  Band  in  der  Dänunerung  verschwinden. 
Nachher  war  keine  Spur  von  ihm  aut  dem  sich 
erhellenden  Himmeisgrund  wahrzunehmen. 

Aus  der  Lage  der  Hellsten  Bfinder,  mitten 
in  der  Nacht,  auf  Himmeisteilen,  die  der  unter 
dem  Horizont  stehenden  Sonne  gerade  gegen- 
über  Inprn,  musste  ich  S(hllessen,  class  rine 
Beleudttung  von  irdischen  Wolken  durch 
Soraienttdit  ausgesdilossen  gewesen  w«r.  Es 
hlieb  h5c}istens  die  Erklärung  der  Erscheinung 
aus  einer  Art  elektrischen  Leuchtens  unbe- 
kannter Art.  Die  Ruhe  der  Bdnder.  ihre  Farbe, 
Wie  feinster  Golddunst,  und  ihre  Richtung 
v^rholfn  absolut  die  Annahmp  irgend  wcidier 
Noriillchinatur.  Daher  ersduen  mir  das  Phä- 
nomen so  merkwflrdig,  dass  ich  es  am  andern 
Mf>rUi°n  (9  Atiuni^t)  ra'^rh  besdirfeb  und  den 
Astronomischen  Nachrichten  einsandte. 

Am  Abend  des  10.  August  erhielten  wir  aus 
Kiel  die  Depesdie  Professor  Campbell  s  von 
der  Lidisternwartf  die  dir  niifrfu'Tidr  Meldung 
brachte,  dass  man  am  Abend  des  1.  August 
in  Californien  ein  sehr  helles,  unbekanntes 
Gestirn  nicht  weit  von  der  untergehenden 
Sonne  beobachtet  hatte.  Darnadi  war  der 
Verd«dit  nidit  mehr  von  der  HmmI  su  weisen, 
dass  wir  rim  s  Autiti'^t  rlrn  Vordbcrgong  der 
Sdiweife  eines  Kometen  beobachtet  haben.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  wir.  Infolge  der 
umständlichen  und  langsamen  Udiermittelung 


der  astronom.  Telegramm«,  wte  sie  seit  dem 

Krieg  elngefÜhri  ist,  nicht  recht^eitif?  von  der 
amerikAnischen  Beobachtung  Kenntnis  hatten; 
sonst  worden  wir  die  Eradielnung  ganz  anders 
beobachtet  haben. 

Das  helle  Gestirn  ist  Oberigcns  am  Abend 
des  7.  August  auch  von  E.  Kaiser  in  Plauen 
beobaditet  worden.*)  Es  war  da  (etwa  9  Stun- 
den früher  nls  auf  der  Licksternwarte)  noch 
viel  weiter  weg  von  der  Sonne,  ist  also  gegen 
dieselbe  hin  gelaufen.  Man  hätte  es  daher 
letzt  am  Mnrv;rnhimmel  zu  suchen.  scheint 
leider,  dass  das  GesUm  von  jenseits  der  Sonne 
gekommen,  twfsdien  dieser  und  der  Erde 
durchgegangen  Isi  und  sich  dann  wohl  wicdf  r 
sehr  rasch  von  uns  weg  hinter  die  Sonne 
hinaus  entfernt.  Wolf. 

Ein  helles  Meteor  ist  am  Abend  des  14.  lull 
von  Frau  F.  Graff  in  Bergedorf  und  Justus 

Rosenhngen  in  Hamburg  beobachtet  worden. 
Zeil  der  Erscheinung  9h  48  m  MEZ  in  heller 
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Tiropfenlörnügcs  Netoor  vom  14.  Juli  1921. 
Nadi  SMiM  «OB  F.  Gratf 


DSmmerung,  beim  Erscheinen  der  ersten  Sterne. 
Ungefähre  Geeend  n  10  3  h  ,  <^  45  .  Gross, 
etwa  *  des  Muuddurchmesscrs,  in  Tropfen- 
form, an  der  Stirnseife  deutlich  grfln.  Dauer: 
1  Sekunden,  keine  Detonation  Djp  hf-ifol- 
gende  Skizze  der  Erscheinung  ist  nach  der 
fVegedorfer  De<ri}adihmg  angeferligt. 

Merkwürdige  Formen  der  untergehen- 
den Sonne 

Die  eigentOmlidien  Verzerrungen  der  Sonne, 
die  in  der  NAhe  des  Horizontes  entstehen, 
wenn  bat  ruhigem  Wetter  anomule  Sdildi- 
lungen  In  den  unteren  Lagen  der  Ahnosphir« 


*)  Audi  Herr  Obertnspeicfor  KrOger  In  Hohenheim  hal,  wie  dem  5.  d.  5.  mllgeieUt  wird,  das 
OJtfdd  am  Abend  des  7. 8.  wahrgenommen  und  ab  Kometen  oder  Nova  angesiwodicn.  Sdirtftl. 
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aufirden«  konnten  am  Abemi  des  16.  Juli  d.  j. 
von  der  Lfll»edier  Bucht  aus  (Sfrand  bei  Rosen* 

haßfn)  hesontler?  si+i^n  b<^oha(iitft  werden. 
Die  vier  Hauptphasen  der  Ersdieinung,  die  etwa 
Je  2  Hfmtlen  atuetnanderilegen ,  stnd  tn  der 
beigefügten  Skizze  festgehalten.  Demerkenswert 
CfKttebit  die  TalMuhe«  dass  die  Sonne  dabei 


Gatettiii4eniii«en  der  untergchemlen  Sonne,  beobaditet 
•m  Wh  juli  1«St  bct  TravemOnde 


nidif  die  flbHche  rote  TOnung  amnatim,  sondern 
Ms  zum  letzten  Versdiwinden  eine  helle  gelbe 
Farbr  hffbrhJfll  Der  Aufgang  am  Morgen 
des  i  v  juli  vollzog  sidi  trotz  ansdieinend  un- 
verAnderter  Luflklarbett  in  der  normalen  ellip- 
tisdien  Form  und  bei  Hefroler  Fftrbung  der 
SonnenKheibe. 

Die  Bewegung  des  Merkurpenhels  und 

die  Relativitätstheorie 

Ab  das  bedeutendste  und  wesentlichste  greif* 
bwe  Erfebnit  der  RelaHvftAfsfheorfe  wird 

stet»  die  Trit5:i'+ie  inßrführt  dass  die  Elnstein- 
Mbe  Aufta5äung  der  Gravitation  die  sog-  sJiku* 
lere  Bewegung  des  fferkurperihels  resHos  er- 
klÄre.  Deretts  Leverrier  war  bei  Aufstellung 
»einer  f*lanelentafeln  aufgefallen,  dass  die  Be- 
wegung des  Merkur  vom  Newlonsdjen  Gravl- 
ttfionsgesetz  insofern  abweidit,  als  die  Latfe 
der  grossen  Adise  der  Dahnellipse  eine  uner- 
lüärbare  Drehung  von  etwa  40'  im  Jahrhun- 
dert ausflUirt  Durch  eine  sehr '  eingehende 
Oisluission  drr  önnzen  Fratfe  hat  dann  S'rw- 
comb  die  rätselt>aite  Dewegung  des  Merkur- 
perihels  tu  43*  fm  fahrhundert  besitmnit.  und 
*r5Pr  Wert  isf  bisher  audi  dank  der  Auforifät 
de»  hervorragenden  amerikanischen  Astrono- 
men ab  innerhalb  sehr  geringer  Grenzen  ge- 
sidiert  angenommen  worden. 

Angesichts  drr  grossen  Dedeufung.  die  ge- 
rade der  Wert  43"  der  Perlhelbewegung  de» 
Habu  für  die  RelativiUbfheorie  oder  forderen 
Anwendbarkeit  auf  a'ifronomi^L+ie  Dewegungs- 
*organge  angenommen  hat<  ersdiien  sdion  lange 
eine  giündlühe  MachfHNlfung  der  Gb-ensen  er- 
vOnschf,  innerhalb  deren  der  Wrrt  al-  qrsldiert 
anzunehmen  sei,  und  weldie  Wandturigsftthig- 
kcH  er  bei  geringfflgiger.  aber  mxh  im  Bereldüe 
5eobachtungserßebnis,sc  liegender  Änder- 
ung einzelner  astronomisdier  Konstanten 
IwilW  Von  diesem  Gesiditspunkte  aus  hat 
•lörzlldj  Prof.  E.  Grossmann  in  Mündien  die 
Frage  erneut  aufgegriffen  und  durdi  NarhprO 
^  der  Newcombsd>en  Grundlagen  und  be- 
rednungen  nmAdist  festgestellt  dass  selbst, 
^i  Verwendung  de-;  ulflr+ien  Materials  aber 
genaueren  Kedinung  ein  Endergebnis 


von  weniger  als  40'  resultiert.  Durdi  eine 
andere  Wertunft  des  Malerlats  und  Anwendung 

sirengerrr  Ausgieldiungsverfahrcn  in^ihrson 
dere  aber  durdi  Annahme  einer  anderen  von 
dem  bisherigen  Werl  ein  wenig  abweldienden 
Venusmasse  sink!  sogar  der  Widersprudi  gegen 
das  Newtonsdie  Anziehungsgesetz  von  45"  auf 
29'  bis  38'  herab.  Die  Abwefdiung  wOrde 
nodi  gerinffigiger  ausÜBlIen,  wenn  man  etwa 
die  Elemente  der  Sonne  Innerhalb  statthafter 
Grenzen  öndert.  Da  die  Einsteinsdie  Theorie 
"keinen  anderen  Wert  als  45*  sulftsst.  so  darf 

drmnnrfi  auf  C rund  der  Crn';';mnnnsdien  Unter- 
sudiung  vorsiditigerweisc  vorläubg  nld)t  mehr 
behauplel  werden,  als  dass  die  MÖ^hhkeU 

eines  Einsteinefffkfp^  in  d^r  MrrktTrhcwepiing 
vorliegt.  Eine  Qcwiaaheii  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne  isf  erst  nadi  J^cehnlen  auf 
Grund  sdifirfster  Meridianbeubaditungen  des 
Planeten  und  sorgfältigster  Deobaditung  seiner 
nädisten  DurdigSnge  vor  der  Sonne  zu  erwarten. 

Die  kürzesten  Perioden  der  Stemver- 

änderllchkeit 

Bereits  wiederholt  ist  in  astronomlsdten  Krei* 
sen  auf  die  hohe  Dedeutung  von  kurzperio* 
disdien  Vorgängen  Im  interstellaren  Raum  für 
zahllose  Frfii<en  der  Himmelskunde  (Löngcn- 
bestimmung  aut  der  Erde,  Prüfung  der  Kon- 
stant der  ErdrolaKon.  ErmlHelung  der  Sonnen* 
entfernung  aus  der  s-v^  I  ir-hfzrit,  N'nÄprüfung 
einiger  Fragen  der  Kelativitätskhre)  hingewiesen 
worden.  Wenngleldi  bisher  ein  sokher  absolut 
sdiart  definierter  periodischer  Vorgang  sf  di  noA 
vMA  hat  ermitteln  lassen,  so  sind  doch  alle  Deo- 
bedihingsergebnisse  von  Interesse,  die  unsmd^ 
liihri  ix  riae  dem  erstrebtem  Ziele  näherbringen. 
Unter  den  veranderlidien  Sternen  sind  beson- 
ders kurze  Perioden  des  Llditwedisels  bei  zwei 
schwachen  Objekten  festgestellt  worden,  von 
denen  d^^  fine  sid)  im  Sdiwan,  dos  nndrre 
in  den  Jugdiuinden  befindet.  Sehr  merkwür- 
dig ist  es,  dass  die  beiden  Sterne,  die  in  Bezug 
auf  die  Dauer  ihres  Liditwp+i'^els  mi';  der 
Gruppe  der  anderen  kurzperiodisdien  Verän- 
derlichen vAlilg  herausfallen,  fast  identlsdie 
Perioden  P  haben  und  zwar: 

XX  Cygni  (enldedcf  1904  von  Ceraski) 
P-3h  14"!  12*;  Max.      11.4'"  Min.  12.1"» 
4.  1921  Can.  ven.  (entdedd  1921  von  Larink) 
p  14m    6^;  Max.      13. 5"!  Min.  14.4"» 

Die  üditkurven  zeigen  die  Eigentamlichkelt. 
dass  die  eine  fast  eine  Umkehrung  der  anderen 
l  ilcK  t  (s.  Abb.).    Während  XX  Cygni  seine 

Helligkeit  nach  Art  dr  r  Strrne  vom  Cephel- 
Typus  öndert,  verlauit  die  i\urve  des  zweiten 
kürzlidi  tn  Bergedorf  entdedden  Veränderlldien 
zyklnfdfnnrtig,  ähnlitii,  wennglcidi  nfrht  so  re^rl- 
massig,  wie  Im  Falle  W  Ursae  maioris.  Beide 
Kurven  sind  im  ilbrigen  von  sekunderen  Pul* 
sationen  der  Hrlüqkrif  bcgicllet.  die  die  Beo 
badiiujig  redit  sdiwierlg  gestalten.    Eine  nodi 
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ichr  kuripcrioditdirr  5trrnr.    Ob«n  XX  CytOL 

UBlen  4.  1921  Canum  ven. 


kQrzere  Periode  einrr  HimtnelscrsAelnung  bot 
im  lehrt  1901  der  Planet  Eros,  dessen  Lldit- 
wedisel  sidt  ^damals  redit  regelmAttlg  In  einer 
kaum  ständigen  Periode  ahspfelte,  seitdem 
aber  fa$l  vöUg  erlosdien  ist  und  daher  fQr  die 
hier  beHttirtcii  «slronoiiilMlien  Bdradilungen 
nldit  mehr  In  Frage  kommt. 

lieber  die  DIdileii  der  Doppdsieme 

beriditet  E.  Bemewifi  in  Nr.  5089  der  .As(ro- 
nomlsdien  Nadiriditen".  Es  handelt  sidi  darum, 
den  einzigen  uns  nAher  bekannten  Fixstern, 
nÄmlldi  unsere  Sonne,  mit  anderen  Sternen 
7.U  verßleir+icn  und  zu  untersudicn,  wir  weit 
die  Eigensdiaften  der  Sonne  audi  aui  Sterne 
anderer  Masse,  anderer  Leoditkraft  und  anderen 
^)eldraltyinis  anzuwenden  sind 

Die  mittlere  Didite  eines  Sterns  ergibt  sidt 
aus  der  Masse  und  dem  bihah  (Volumen). 
Bestimmt  man  beide  Werte,  indem  man  <Ii<- 
Masse  und  das  Volumen  der  Sonne  nls  Ein- 
heiten benutzt,  so  ist  der  Uuuticnt  aus  Stern- 
masse und  Stemvolumen  die  SIemdldite,  ver- 
glidien  mit  der  Didite  der  Sonne 

Die  Masse  ist  nur  bei  Doppelsterncn  fest- 
stellbar; denn  nur  bei  Ihnen  können  wir  In 
geeii:!netpn  FAllen  und  unter  Voraussetzung 
des  Newtonsdien  GravitaUonsgesetzes  aus  der 
Antlehungswtricung  cwlsdten  Hauptslem  und 
Begleiter  auf  die  Grösse  der  wirkenden  An- 
ziehungskraft und  damit  auf  die  Masse  sdiliessen. 
Die  tweite  Grosse,  das  Volumen,  lasst  sidi 
UrundsfitzliA  für  alle  Sterne  auf  einem  Wege 
finden,  der  aus  folgender  UeberlegunM  klnr 
wird:    Die  Helligkeit  (Grössenklasse)  eines 
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Sterns    hSngt    von  drei 

Crflssf  n  «b  1  von  drr 
Grösse  seiner  Oberflfidie, 
3.  ir«Mi  der  bitenslttt  Ihrer 
Leudttkraft,  3.  von  der  Ent- 
fernung des  Sterns.  Kennt 
man  die  letztere,  so  hat 
man  nur  nodi  die  spetl- 
fisdte  L^ditkraCl  des  Sterns 
im  Verglddbi  nur  Sonne  zu 
bestimmen  (was  mit  einer 

gewissen    Nfihrnint»  durdt 
Untersudiung    des  Stern* 
speldrums  mOgHdi  Ist)  und 
kann  dann  aus  beiden  Wer- 
ten beredinen,  wie  gross  die 
leuditende  Oberflfidie  des 
Sterns  im  Vergleidi  zu  der 
der  Sonne  ist    Ist  die  Ober- 
flAdic  bekannt  (O).  so  ist  es 
etil  Lddites,   den  Durdi- 
messer  zu  finden  (Wurzel 
aus  O)    und    damit  das 
Volumen  (Wurtel  aus  O^). 
A      In  der  Arbeit  von  Berne- 
witz sind  auf  die  bezeid)* 
nete  Welse  die  Diditen  aller 
Doppelsteme  beredmel,  v<m 
denen  genflgend  «ichere  Angaben  vorliegen. 
Es  befinden  sidi  darunter   einige  bekannte 
Systeme,  deren  Dkhien  als  fidsiylele  angefiBhrl 
sein  mi^gen : 
11  Cassiopeiae  0.6  und  1.2  Sonnendidilen 
Sirius«  HaUfilsIcm       0.2  » 
>  Virginis        0  5  und  0  5 
n  Centauri,  Haupistern  0.5  . 
In  der  Hauptsadie  ergaben  sid)  Weile  iwtsdien 
0.1  und  1.0  Sonnendidilen.  MU  sunehmendem 
Alter  der  Sterne,  d.  h    wenn  man  von  den 
weissen  über  die  gelben  zu  den  roten  fort- 
sdireitet,  nimmt  die  Didtte  im  allgemeinen  zu. 
Nod»  deutlidier  zeigte  sUh.  dass  die  Sterne  mit 
hoher  absoluter  LeuditkrafÜ  stets  geringere 
Didite  haben,  als  die  dMolut  sdiwadien  Sterne. 

Die  in  einigen  FÄllen  (t  B  beim  Sirfu^- 
begletter)  auftretenden  physikalisd)  unmöglidien 
DkMewerte  deuten  darauf  htoi.  dass  In  elniel- 
nen  anormalen  Fällen  das  bei  der  Unter- 
sudiung benutzte  Strahlnngsgesetz  nidii  gilt. 
Diese  Ausnahmefalle,  bei  denen' die  Methode 
zu  versagen  sdielnt,  madien  die  Arbeil  be< 
sonders  Interessant,  weil  sie  LOdien  in  unserer 
Kenntnis  aufdedien. 

DIE  25.  GENERAL -VERSAMMLUNG 
D£R  ASTRONOM  GESELLSCHAFT 
IN  POTSDAM 

!n  den  Tagen  vom  24.  bis  27.  August  d.  J. 
fand  die  Tagung  der  Astronomisdien  Gesell- 
sduift  stall.  IMesmal  war  Potsdam  als  Ver- 
unmmlungsori  vom  Vor<;tfind  bestimmt  worden, 
weil  durdi  die  grosse  Zahl  der  Mitglieder  In 
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Berlin  und  Umgebung  allein  schon  eine  hin- 
iddaend  starke  Bc^eiHgunggesicheH  sdiien  seihst 
für  den  FalL  dass  bei  der  Sdiwierigkeil  der  heu- 
tlgen  Verhfiltnlue  die  auswSrÜtfen  MllgUeder 

nur  spArUdi  crscheinrn  wOrden.  Der  BesuA 
der  Versammlung  war  aber  Oberrasdiend  stark: 
4ler  EinlMlting  des  Vorttande*  waren  mehr  ab 
ISO«  also  mehr  als  Va  Mitglieder  gefolgt, 
die  14  verschiedenen  Nationen  angehörten 
Fast  sämtlidie  deut&die  Stemworien  waren 
reilrctoL  Der  Demidi  der  Versammlung  stellte 
also,  abgesehen  von  der  vorfj»en,  der  Ham- 
burger Im  Jahre  1913,  deren  Frequenz  durdi 
ganz  besondere  UmsUnde  auAsergewflhnÜA 
hodi  war,  seil  bestehen  der  GeseDsdtaA  einen 
Reluml  dar. 

Am  Millwodi  dem  24.  wurde  die  Tagung 
im  StedItdilOM  unter  dem  Vorsitz  von  Prof. 
SirÖmgrcn  (Kopenhagen)  eröffnet.  Von  den 
Qbrigen  Vorstandsmltglledem  waren  erschienen: 
Kapteyn  (Groningen),  Bausdiinger  Greipzig), 
Möller  (Potsdam)  und  Ludendorff  (Potsdam). 

Zuerst  begrOsste  der  Vertreter  des  Ministe- 
rfoms  iBr  VoHcriilldung,  Geb.  Rat  Krlhs  dte 
Versammlung.  Er  bezeidinete  t:«;  als  besondere 
erfreuüd),  dass  gerade  Potsdam  als  Tagungsort 
auflertehen  sei,  wo  die  ausgezeidmeten  wfssen- 
sdiaAlldben  fai^tute  auf  dem  Telegraphenberg, 
dns  asfrophysfkaltsAe  Oh^ervotorium  und  das 
geodatistiie  Institut,  sowie  die  Sternwarte  in 
Dabelsberg  der  Versammlung  eineA  würdigen 
Hintergrund  verliehen.  Trotz  der  veränderten 
Verhältnisse  sei  In  Deulsdiland  nodi  der  Wille 
so  emsler  Arbelt  und  eifriger  Forsdning  vor- 
handen. Die  Welt  gleiche  einem  vormals 
blähenden  Lande.  Ober  das  Gewitter  und 
Hagdfdilag  gezogen  sind.  Nur  hie  tmd  da 
spriesse  junges  Grün,  das  Hoffnungen  wecke. 
Die  Astronomentagung  sei  einem  solchen 
grünenden  Zweige  am  ßaum  der  Wissenschaft 
in  veigleidien.  Vielleicht  sei  gerade  die  Astro- 
nomie geeignet,  die  Beziehungen  der  Völker 
zueinander  zu  bessern.  Als  zweiter  Redner 
gab  DOrgermelster  Rausther  seiner  FIreude 
dorOher  Ausdrudt,  dass  gerade  Potsdam  zum 
Versammlungsort  ausersehen  sei  und  begrüssle 
die  Teilnehmer  Im  Namen  iUer  Bürger.  Prof. 

SfrömffTen  dankte  den  beiden  Vorrednern  und 
erdCfoete  den  gesdiafiüch^n  Teil  der  Sitzung. 
Er  erstattete  zunMist  einen  Bertdit  Ober  die 
Vorgänge  In  der  Geselbdüft  seit  der  Ham- 
burger Tagung.  Dort  habe  man  besdilossen, 
die  nächste  Versammlung  1914  In  Petersburg 
abmhalten,  der  Ausbrudi  des  Krieges  habe 
ober  die  Zusammenkunft  verhindert.  Sodann 
gedadite  er  der  vielen  Verluste,  die  die  Ge- 
sdlsdiaft  seit  1914  durdi  den  Tod  hervor* 

rnfteiider  Mit^Heder,  wie  Backlund ,  Bruns, 
Förster,  Hyxtn»  Kcmpf  und  Weiss  erlitten  hat. 
Es  Iblgle  ehi  Ueberbltdc  ober  die  Internatio- 
nalen astronomischen  Beziehungen  wfihrend 

des  Weltkrfege«.  Der  Vorsitzende  wies  darauf 
bin,  mit  weichen  Schwierigkeiten  die  deutsdie 
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Wissenschaft  tu  kfimpfen  habe,  aber  er  als 
Ausländer  kenne  audi  die  Sympathien,  wekhe 
die  deutsd»e  Wlssensdiaft,  vor  allem  die 
Astronomie  In  der  flamten  Welt  genlesse.  Bn 

itallenlsdier  Gelehrter  habe  [hm  riusdrnci:li(;+i 
aufgetragen,  diese  Sympathie  hier  auszusprechen 
In  der  Hollirang,  dass  alle  Sdiwlert^eiten 
bald  überwunden  wflrden  und  Deutschland 
«einen  hervorragenden  wissensdiaftürhen  Pbtz 
in  der  Welt  behaupten  werde.  Was  den  Ver- 
kehr der  Astronomen  untereinander  betrSfe, 
so  könne  er  mit  Genußtuunj?  feststellen,  dass, 
obwohl  Deutsdiland  nach  aussen  abgesdmitten 
gewesen  sei»  der  tatenwIioMde  astronomlsdie 
Telegrammverkehr  dank  der  Vern^ittlunß  der 
Kopenhagener  Sternwarte  keinen  Tag  unter- 
orooen  gewesen  sei. 

Darauf  gab  der  Sdiriftf (ihrer.  Geh.  Rat  Müller 
(Potsdam)  eine  Uebersicht  Ober  den  Stand  der 
ArbeHen  der  Gesellsthaft.  Die  Vierteljahrs- 
sdirifl  sei  ohne  Unterbrediung  erschienen,  von 
der  Gesdiichte  und  Literatur  der  verfinderlidien 
Sterne  seien  zwei  Bfinde  herausgekommen, 
und  da«  Endieinen  des  dritten  Bandes  dOrfe 
man  bis  zum  Jahresschluss  erwerten  Um 
dieses  wtdittge  Werk  stets  auf  dem  Laufenden 
lu  erhallen,  soll  eine  Kommission  eingeseift 

wcrdt  ri,  die  den  ZeHelkalalog  der  Veränder- 
lichen fortfahrt,  damit  sp^er  Ergänzungsbande 
ersdieinen  kOnnen.  Geh.  Rat  Cohn  (Derlin) 
legte  den  gerade  fertiggestellten  Jahrgang  1919 
des  Astronomischen  Jahresberldits  vor  und 
sdUlderte  die  sadüidien  und  finanziellen 
Schwierigkeiten  bei  der  Herausgabe  dieses 
Werkes.  Den  Jahrgang  1920  versprach  er  bis 
zum  Ende  des  Jahres  herauszubringen.  Sodann 
gab  der  Rcndant  9ni.  BauadUnger  (Leipzig) 

den  KaSSenberldif,  drr  trotz  der  unf^eheueren 
Ausgaben*  die  vor  allem  die  hohen  Druckkosten 
vcninadien,  nodi  elnigermassen  befriedige. 
Dies  sei  vor  allem  den  freiwilligen  GeMspenden 
einiger  Mitglieder  zu  danken. 

Die  Reihe  der  wissensdiafilidien  Vorträge 
erSAiet  darauf  Dr.  Ftemn^kh  (Polsdam)  mit 
einer  Beschreibung  de 5>  neuen  Tiimiiclcskop-^ 
auf  dem  Telegraphenberg,  um  die  besichtigung. 
dte  am  Nadmlltag  staMbiden  solUe,  vorzu- 
bereiten. Die  Gelder  fOr  den  Turm  stammen 
zum  grOssten  Teil  aus  Schweden  das  Bau- 
gelAnde  Ist  vom  preussisdien  HinKslerium  zur 
Verfflgung  gestellt  worden.  Als  Vorbild  fflr 
das  Instrument  hat  das  Turmteleskop  nuf  dem 
Mount  Wilson  gedient  in  der  Ausführung  weicht 
ea  jedoch  in  mandwr  Eteaiehung  von  dm  ab. 
Wegen  der  WilferungseinflOsse,  vor  allem  zum 
Sdiutz  gegen  den  Winddruck  ist  die  Äussere 
Undifllhing  aus  Stein  ausgefohrt,   das  Im 

[nnerrn  frelsfehende  GcsIcU  Jedoch  wegen  der 
hohen  Kosten  und  technischer  Vorteile  nidit 
aus  Eisenkonstruktion,  sondern  aus  Holz.  Der 
etwa  12  m  hohe  Turm  ist  von  einer  Dreh- 
kuppet gekrönt,  unter  der  sidi  ein  grosser 
Cölostat  befindet.    Die  vom  Hauptspiegel  auf- 
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gelMigenen  Liditstrahlen  werden  in  diks  Fern* 
röhr  scnkredit  nadi  unten  reflekileri.  Die 
optische  Adue  des  Fernrohrs  iiili  mit  der 
Achse  des  Turms  cusaminen.  Dm  Ol^fdrttv 
hftf  pinfii  Durdimcsscr  von  65  cm  und  14  m 
brennweile.  Im  Turmkeller  steht  «uf  einem 
Pfeiler  efn  unfer  4S®  geneigter  Spiegel,  der 

dns  !  irfit  aus  dem  FerrTrofir  In  horizontaler 
Ridliung  in  einen  6eücniicilcr  ablcniit,  der 
als  Laboratorium  dient.  Dort  toll  sowohl  das 
Udil  der  Sonne,  als  audi  das  der  heiteren  Fix- 
sterne unfpr  Anwendun«?  %ehr  grosser  Disper- 
sion spcktrdlauülylisch  unter-sudil  werden.  Die 
erste  Aufgabe  dieses  neuaiii^^en  Instrumente 
besteht  in  der  Untersudiung  des  Sonnenspek- 
irums.  Die  Einstelnsdie  Relativitätstheorie 
erfordert  eine  dem  Dopplertdien  BCekl  gleich- 
arUge  Versdiiebunß  der  Spektrnlllnien  noch 
dtm  roten  Ende  des  Spektrums  fOr  Lidit- 
strahlen,  die  von  einem  krAfltgen  Sdiwerefeld 
ausgehen,  wie  es  bei  tl<  )i  Strahlen  der  Sonne 
Ja  der  Fall  ist.  Der  Effekt  müsstc  denselben 
Detrag  haben,  wie  eine  Radialbewegun^i  von 
600  m  Gesdiwindfgkeit  pro  Sekunde,  ein  be- 
trag, der  bis  Jetzt  gerade  an  der  Grenze  der 
Messbarkeit  liegt.  Der  einwandfreie  Nadiweis 
kann  nur  unter  Anwendung  grosser  Dispersion 
ßelingen.  Von  Widifl^keit  i^f  d^ss  wAhrend 
der  Untersudtung  Im  Laboratorium  die  Tem- 
peratur unverftndert  bleiht  und  dass  stOrende 
Temperaiurschlchfunßen  verni:*"df'n  werden. 
Dies  wird  durdi  besonderen  WArmesdiuts 
Im  Keller  errdditt. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Pater  Hägen  (Rom) 
über  dunkle  kosmisdte  Wofkfrt  Die  Me- 
thode zur  Deobaditung  dunkler  Wolken  besteht 
in  der  AbsdiMtung  der  Dunkelheit  des  ffim- 
melshlntergrnndrs  im  Femrohr  nach  einer 
fantstufigen  Skala.  Hagens  zehnj&tirige  Mes- 
sungen ergaben,  dass  wahrsdielnitdi  grosse 
FlSdienfeile  df  s  IHinmels  namenflich  in  der 
Umgebung  der  Mildistrassenpok  von  nidit- 
leuditenden  Nebelmassen  eingehüllt  seien, 
wodurdi  der  Himmelseituid  dort  dunkel  er> 
scheinen  muss. 

Der  Nachmittag  wurde  mit  der  besichti- 
gung  der  Institute  auf  dem  Teiegraphenberg 
oiJ50<"föl[l,  an  die  sich  am  Abend  ein  geselliges 
beisanunenseln  im  Kuppelraum  des  grossen 
Refraktors  «ischloss. 

Am  folgenden  Taiir  inu^^tini  znn^ifh^t  nrKh 
einige  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt 
werden.  Darauf  berichtete  Prof.  KtUtold  (Kiel) 
über  die  Bearbeitung  der  Kometen:  Seit 
der  letzten  Versammlung  hat  sich  die  Zahl  der 
nichtperiodischen  Kometen  um  20  erhöht, 
während  die  der  periodischen  um  5  gestiegen 
ist  und  Jetzt  25  beträgt.  Von  den  seit  17*^0 
erschienenen  nichtperiodischen  Kometen  sind 
17  defbWv  berechnet. 

Nach  einer  Ifint^eren  Berafunj*  über  Statu- 
tentoderungen  begann  der  rein  wissenschaft- 
1l<he  Tett  mit  dem  Vortrag  von  Dr.  BoHiAiger 


(Dabelsberg)  über  Farbenindejtbestimmungen 
mit  der  lidiielektrisdten  Zelle.  Der  F?^rben- 
index  ist  bekanntlich  der  Unterschied  zwischen 
der  photographischen  und  der  visuellen  Grösse 
eines  Sterns,  wober  fOr  weisse  Sterne  vom 
Typus  des  Sirius  oder  der  Wega  in  beiden 
Fdllen  die  gleiche  Helligkeit  angenommen  wird. 
Der  Farbenindex  ISsst  sich  nicht  nur  iihot  i 
graphisch,  sondern  auch  aus  Messungen  mit 
der  Photoielle  bestimmen,  wenn  man  dmnal 
ein  Blau-,  ein  anderes  Mal  ein  Gelbfilter  fn 
den  Strohlen^iang  desselben  Sterns  einschaltet. 
Die  ßcobachtunjisllstc  der  Bobelsberser  Stern- 
warte enthält  die  Sterne  bis  zur  5.  Grösse. 
Zwischen  der  Spektralreihe  R  A  P  K  M  und 
dem  Farbcntndex  tiesteht  ein  paralieier  Gang. 
Der  Farbenindex  wird  In  der  Eniwicklungfreflie 
der  Sfernr  R  M  immer  ßrösser.  bei  ^fa  Irilt 
eine  Umkehrung  ein.  Die  Ma-Sterne  siml  am 
rotesten,  wdhrend  dte  späteren  Spektralklassen 
wieder  weisser  sind.  Die  bisherigen  Mes- 
sungen zeigen,  dass  im  Farbenindex  zwischen 
Riesen-  und  Zwergsternen  bedeutende  Unter- 
schiede auftreten  in  dem  Sinne,  dass  der  In- 
dex  für  Zwerge  kleiner  ist. 

Dr.  KühJ  (München)  trug  sodann  über 
linsen  find  iferSndktrtidikeii  der  Konturen 
optischer  Bilder  vr>r  Die  Bildgrenze  wird 
im  allgemeinen  beim  Messen  dorthin  verlegt« 
wo  der  Helligkeitsabfall  am  steilsten  fst.  Ihre 
Lage  hängt  also  vom  Kontrast  ah.  Mit  Htlfe 
der  sog.  Kontrastfunktton  lassen  sich  Resultate 
aus  astronomischen  Messungen  niiteinander  In 
Einklarg  bringen,  deren  Abweichung  vonein- 
ander bisher  durch  fn^trumenfelle  oder  per- 
sönlidie  Fehler  erklärt  wurde,  wie  die  Irradia- 
tion, die  Abhingigkeif  in  der  Messung  kleiner 

Distanzeii  vt>n  der  f >hlf kti vrtffnimu  de^  Ff*rn 
rohrs«  die  Abstossung  der  photographischen 
Bilder  bei  engen  Doppelstemen.  Unstimmig- 
keiten im  Venuschirrfinns^cr  Auch  dasTropfcn- 
ph&nomen  beim  Eintritt  der  Venus  in  die 
Sonnensdielbe  Ifisst  sich  vielleicht  dadurch 
erkigren. 

Am  Mnchmittaj?  wurde  eine  Dampferiahrt 
auf  den  Havclseen  unternommen. 

Der  3.  Tag  begann  mit  den  Vorstands  wählen. 
Es  wurden  gewählt:  Strömören,  Möller,  Luden- 
dorff, bauschinger.  Seeliger,  Charlier,  Kapteyn 
und  Oppenhelm. 

Dir  R'-ih''  der  Vortrfiße  eröffnete  Prof.  van 
Neipel  (Upsala)  mit  Ausführungen  über  die 
BcsHmmung  der  Massen  der  Sieme  aus 
ihrer  Verieilun«  in  den  Sternhaufen.  Die 
Hypothese  Eddingtons  über  die  beziehung 
zwischen  Masse  und  Dichtigkeit  der  Sternver- 
teilun^  lässt  sich  durch  beobachtung  in  Stern- 
haufen nachprüfen.  Die  Verteilung  der  Massen 
ui  einem  Sternhaufen  wird  derjenigen  in  einem 
idealen  Gase  Ahnlich  sein.  Wenn  man  annimmt 
dass  sich  dort  die  gegenseitit^^n  An^iehungs- 
krAfte  ausgeglichen  haben,  dass  also  ein  sta- 
tion&rer  Zustand  eingetreten  sei,  so  kamt  man 
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durch  Abzahlung  der  Zu&ammenhäng  zwischen 
Masse  und  Abstand  vom  Mittelpunkt  des  Stern* 
heufpn?  ff5r  die  verschiedenen  Spektralklassen 
bestimmen  und  daraus  die  Massen  der  Ein- 
xelsfeme  berechnen.  Im  Haufen  M  37  ergab 
sich,     dass    das    MnssrnverhfiUnis  zwischen 

Riesen  und  Zwergen  der  SpektraUüasse  G.wte 
6 : 1  Ist.   bi  der  Diskussion,  an  der  audTEln- 

stein  sich  beteiligte,  bemerkte  Prof.  Edding- 
ton  frombridg«?),  dass  Im  altpfemeinen  Strrn- 
sysieni  zwisclien  Riesen  und  Zwergen  doch 
in  Bezug  auf  die  Masse  durchschnittlich  kein 
Unterschied  bestehe  nach  der  Ausfflhrung 
von  Zeipeb  dagegen  müsslen  in  Sternhaufen 
gani  andere  VerMMnlssc  herrschen. 

Prof  llh'rrhrrf  (Göttingen)  machte  dann  in 
Mosern  Vortrag  Anmerkungen  cur  Gravi- 
fa^onsiheorie,  wobei  er  darauf  Mnwle»»  das« 
Jeder  PrQfsicIn  für  die  Theorie  einen  anderen 
Wert  der  Konstanten  ergebe.  Dies  sei  ein 
wichtiger  Angriffspunkt  gegen  die  Relativit^s* 
ttteorie.  der  er  »eine  eitfiene  Theorie  geflen- 
aberstellt. 

Die  beiden  folgenden  Vorträge  von  Prof. 
Noll  und  Prof.  Oratleln  (Ulrecht)  beschflUlg» 

ter  sich  mit  der  Bestimmung  der  Schw&rzun^i 
auf  photographischen  Platten.  Moil  hat  ein 
neues  f^Hkroßfhoiomeier  kontlrulert,  bei  dem 
die  durch  eine  phoioiijraphische  Platte  an  einer 
bestimmten  Steile  durchtretende  Energiemenge 
von  einem  Thermoelement  mit  Hilfe  eines 
CSahranoineters  gemessen  wird.  Ornsiein 
zeigt,  welcher  Genauigkeit  und  Feinheit  die 
Messungen  mit  diesem  Mlkrophotometer  f&hig 
sind.  Diese  MeOiode  ist  vor  allem  aüsal«dil»' 
reich,  wenn  es  5)ch  um  die  Vergleichung  ver- 
schiedener Spektraigebiete  handelt. 

Am  Freitag  nadmittag  fand  eine  Deslch- 
ligung  der  neuen  Berliner  Sternwarte  zu  Da- 
belsberp  <,fnt1.  Die  neuartigen  Instrumente, 
an  deren  Auslüiirung  haupisöchiich  die  Firmen 
Zettl  und  Tflpfer  beteiligt  lind.  erwedrten 

grosses  !ntrre5?e. 

Von  dem  rein  geschäiüichen  Teil  des  letzten 
Versammlungitagei  war  das  erste  dte  Be- 
stimmung von  Ort  und  Tnhr  der  nächsten 
Versammlung.  Die  Wahl  fiel  auf  das  Jahr  1923 
und  Ropeniiagen.  wobei  tedoch  dem  Vorstand 
anheim  gestellt  bleiben  soll,  für  den  Fall,  dass 
wirtschaftliche  Schwierigkeiten  es  erfordern 
«Orden,  einen  andern  Ort  zu  bestimmen, 
wahrscheinlich  Innsbrudt.  Femer  wurde  eine 
Kommission  i>cblldci,  die  der  nfichsten  Ver- 
simimlung  über  die  bald  erforderliche  Neu- 
beobachtung der  Zonen  des  AG- Katelogs 
berichten  5olI  Eine  andere  Kommission  soll 
Ober  eine  Neubearl>eitung  der  Merkur-  und 
Venusbeobaclihmgen  tur  Prfliung  des  Rela- 

Hvitäfsprinrips   berichten.     Eine   dritte  Kenn 
mission  betrifft  die  Aussendung  einer  Expc- 
diHpn  zur  Beobachtung  der  nächsten  grossen 
totalen  Sonnenfinsternis  am  22.  Sept.  1922, 
Sodann  sprach  Prot  Roseabffrg  (TObingen) 


über  Ermüdungsentficinungen  bei  licht- 
ehkMsthen  Alkalizellen,  durch  die  die  Pro- 
porttonalitAt  zwischen  Intensität  der  BeÜrh- 
tungsstArke  und  Photostrom  gestört  werde. 
Es  gibt  swel  Arten  von  ErmOdung:  Die  eine 

hSngt  von  der  Anfanj,'sintrnsitfi1  ob  und  ist 
inderXAhe  des  Entladungspotentials  am  grössten. 
Dte  swefte  dagegen  tritt  durch  dte  konstante 
Spannung  ein,  unter  der  die  Zelle  gehalten 
wird  und  komm!  nur  bei  grossen  Intensitfits- 
diitercnien  in  ticträdil.  Mil  der  Photozelle 
Ist  es  Jetzt  möglich,  die  Genauigkeit  der  Mes- 
sungen auf  '  ick/'  1  der  Intensität  zu  treiben. 

Prof.  Oppenheim  (Wien)  berichtete  über 
seine  Untersuchungen  über  &ifenbewegungcn 
der  Fixsiernc.  wobei  er  von  einer  Analogie 
zwischen  der  Bewegung  der  Planeten  und 
derjenigen  der  Fixsterne  ausging.  Er  findet, 
dass  die  Sterne  nördlich  von  der  Mllchslrasse 
einen  anderen  Zielpunkt  der  Sonnenbewegung 
ergeben,  als  die  sOdlichen.  Eine  Erklärung 
für  diese  Zweiteilung  IM  steh  noch  nicht 
geben,  vielleicht  liegt  ste  ün  Splnüchaiakter 
des  Sternsystems. 

Herr  Tamm  (Stoddioim)  eniwidielt  eine 
Methode  zur  Btrsfimmung  des  Farbenindrx 
aus  cxirafokalen  Aufnahmen  unter  Anwen- 
dung einer  Zentralblende  vor  dem  Objektiv. 

Bei  den  nAchsten  beiden  Vortragen  ci  c  sich 
mit  dem  Drfiknrpfrprohfrm  beschfiftigten, 
dienten  aui  die  Leinwand  t>L-worfenc  Zeich- 
nungen zur  Verdeutlichung  dor  verwickelten 
VerhÄltnisse.  Prof.  Bohlin  (Stockliolm)  nahm 
^  Ausgangspunkt  seii;ier  ausgedehnten  Be- 
recluiung  «He  Stellung  der  drei  Kdrper  auf 

einer  Geroden  Im  g ellenseitigen  Abstrmdsver- 
h&ltnis  von  1:2:3  an.  wfthrend  Prof.  Ström 
gren  neue  Formen  perlodlsdier  Bewegung 
zeigte.  Die  in  Lichtbildern  vorgeführten  Kurven 
Mnd  die  Resultate  lang|Ah|1ger  mühsamer 
Kechenarbelt. 

Dr.  Freundlidi  referierte  Ober  eine  an  dte 
Versammlung  eingesandte  Abhandlung  von 
Prof.  See  Ober  die  Bestimmung  des  Abstan- 
des  der  Mildtsirasse.  Danach  Uegl  dte  untere 

Grenre  der  Entfernung  dcT  MllchslrBSSensteroe 
bei  300000  Lichtjahren. 

Geh.  Rat  Meyermann  (GOtHngen)  teilt  mit, 
dass  die  Heliometerbeobachter  in  Göttingen. 
Bomberg  und  Leipzig  bereit  seien,  nls  Grund- 
lage fflr  die  Auswerfung  pholographischer 
hümmelsaufnahmen  genaue  Distansmessungen 
von  Anhaltsternen  vorf  iinchmen. 

In  seinem  Vortrag  über  den  heutigen  öiaiid 
der  Parallaxenmessung  von  Fixsternen  er- 
örtert Dr  Kirnic  (München)  die  Zuverlässig- 
keit der  verschiedenen  For&chungsmethoden. 
Nur  swei  Methoden  hflH  er  für  brauchbar: 
1  Die  photographLsche  Methode,  aus  der  Lage 
der  Sternpunkte  auf  Platten,  die  von  ein  und 
derselben  Gegend  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten aulifenommen  sind,  die  Parallaxe  zu 
bestimmen*  und  2)  die  KohlschQlter-Adamsche 
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Methode,  nach  der  aus  der  InlensIlÄl  gewisser 
Linien  im  Spektrum  zunähst  die  absolute 
Helligkeit  der  Sterne  beslhnnit  wird.  Durch 

Vergleichen  mit  ihrer  scheinbaren  Helligkeit 
ergibt  sich  dann  die  Enffernung  des  Sterns. 
Dagegen  verwirft  er  die  Bestimmung  aus 
Meridiankreismessungen  und  diejenige  nach 
der  Knpteyn«ichen  Methndt'.  Kapteyn  hatte 
vorgeschlagen,  zwei  Auinahmen  auf  derselben 
Platte  von  derselben  Gegend  tu  machen,  wenn 

der  Einfluss  der  Parallaxe  nach  der  positiven 
und  negativen  Seite  am  stärksten  ist,  und  dann 
erst  die  Plaüe  lu  entwidieln.  Aus  der  Un' 
gleichheit  der  Abstfinde  der  sich  entsprechen- 
den  Bilder  ergibt  sich  die  parallaktische  Ver- 
schiebung. Dem  abspredwnden  Urteil  Aber 
die  Kai>teyntclie  Methode  traten  mdwere  der 
Anwesenden  entgegen. 

Im  letzten  Vortrag  entwickelte  Prof.  I*rcy 
(Prag)  die  MSAeit-  nnd  TkfemfsrMHtdsac 

der  Erde  nach  Kugelfunkflonen  bis  zur  16ten 
Ordnung.  Die  wirkliche  Gestaltung  der  Erd» 
oberflac^  wird  durch  diese  Enfwfckhing  <tom- 
Uch  gut  wiedergegeben 

Damit  war  der  oftizielle  Teil  der  Tagung 
erledigt.  Am  Samstag  nachmittag  folgten  die 
mefftten  TeÜndmier  der  Einladung  von  ProC 

Darm^tftdtfr  nr»rh  Rpriin  zur  Sesichttgung 
einer  wertvollen  Ausstellung  astronomisctier 
Autographen,  Handschriften  und  alter  Drudie 
der  StaattbibUolhek.  Dr.  K.  Schdicr. 

Personliche  Nachrichten 

llrbrr  dip  Leitung  der  beiden  grossen  astro- 
nomischen tnsliiute  in  Dabelsberg  und  Potsdam, 
dte  durdi  den  Tod  von  H.  Struve  betw.  die 

Amtsniederlegung  C    MiTlIer   einictp  Zeit 

verwaist  waren,  ist  neuerdings  eine  Entschei- 
dung getroffSm  worden.  Der  Babelsberger 
Sternwarte  wird  Prof.  Dr.  Paul  Guihnirk, 
dem  Astrophysilcalisdien  Observatorium  in 
Potsdam  Prof,  Dr.  Hans  Ludendorff  als 
Dlrddor  vorstehen.  Deide  Astronomen  haben 
den  betreffenden  fnstitntrn  Innfle  Jfthre  aU 
Assistenten  bezw.  Übservatoren  angehört. 


Mondaberglaube 

!n  der  fies^cnd  um  Freudenstadt  Im  SdlVlK* 
waid  lebt  folgender  Mondaberglaube: 

1.  Nellien  und  verwandle  Blumenarten  darf 

mon  nur  !>ei  7-U nehmendem  Mond  verpflanzen; 
dann  erhält  man  sd>öne  volle  5lQten.  Ver- 
pflanzt man  sie  aber  bei  abnetunendem  Mond, 
so  erhAlt  man  fall  game  leere  Bülten,  die 
bald  ausfallen. 

2.  Hat  ein  Mensch  Warzen  und  mödite  sie 
vertreiben,  so  muss  er  bei  abnehmendem 
Mond  viel  dornn  rrfbcn.  Wenn  er  das  tut. 
versdiwinden  sie  rasch.  Reibt  er  aber  bei  zu- 
nehmendem Mond  an  ihnen,  so  vergrOssem 
und  vermehren  sie  sidi  ebenso  ras* 

5.  Die  Bauern  verwenden  zum  Auskehren 
des  Backofens,  die  das  Bröl  hinelniBOmnit, 
Reisigbesen.  Sie  holen  das  Reisig  selbst,  und 
zwar  von  Weisstannen.  Holt  man  nun  das 
Reisig  bei  abnehmendem  Mond,  so  fallen  die 
Naddtaa  bald  ab.  und  der  Besen  ist  -  nun, 
eben  kein  Besen  mehr.  Holt  man  ^ts%  Reisig 
thtt  bei  zunetunendem  Mond,  so  halten  die 
Nadeln,  audi  wenn  sie  gani  dOrr  geworden 
sind,  noch  lange 

4.  Der  Mist,  den  der  l^auer  auf  seine  Wiesen 
bringt,  soll  mAgltdist  Innig  mit  dem  Boden 
zusammenkommen  luul  mit  diesem  verwadisen; 
dies  ist  Jedoch  nur  der  Fall,  wenn  er  während 
dem  »untersteigenden*  Mond  htnausgebradU 
wird;  wird  er  jedoch  wöhrend  dem  .Qber- 
sleigenden"  Mond  hinflus^ebrnehf.  50  wird  er 
von  dem  nadmadiscndcn  Gros  emporgehoben 
und  liegt  nur  lose  oben  drmrf.  so  dass  der 

Zwedt  vf-rlrhlt  i5t. 

Umgekehrt  Ist  es  bei  Hanf  und  Fladu. 
Beide  werden  entweder  auf  hurt  vortier  ge* 

mAhten  Wie<;rn  oder  auf  Stoppelfeldern  aus- 
gebreitet,  und  zwar  mehrere  Wochen  lang. 
Ste  sollen  aber  möglidist  nfdit  mit  dem  Boden 
verwachsen  und  müssen  deshalb  während  der 
Zeit  des  »Obersteigenden'  Mondes  hinauf- 
bradit  werden. 

In  allen  vier  Fullen  versidierten  die  Bauern, 
dass  diese  Einflüsse  gant  sidier  erkannt  seien. 

Hermann  Bahier 


Büchertafel 


AstrnnnmisrhfsHnndbuch,  herausgegeben 
vom  bund  der  Slernfreunde.  Theoretlsdier 
und  praktisdter  Ratgeber  fflr  die  Arbeft  des 
Liebhabers  der  Himmelskunde.  Mit  Beitrfigen 
von  Dr.  P  V  Neugehauer,  C.  Hoffmetster,  Prof. 
Dr.  C.  Wlrtz.  Prof.  Dr.  K.  Graff,  W.  Voss.  Ph. 
Fauth.  Prof,  Dr.  P.  Cuthnick.  287  S.  Text, 
96  Abbildungen»  15  Kunstdrucktafeln.  Franckh- 


sdie  Vertoßshandlung,  Stuttgarl  Preis  48  Mk.. 
gebd.  60  Mk.*)  -  Aus  dem  Vorwort:  »Das 
Astronomtsdie  Handbudi  dflrfte  audi  dem 
Studierenden  der  Astronomie  nOtzlidie  Ueber- 
^irhten  twt  Orientierunj,»  und  fOr  die  Arbeit 
darbieten.  Geplant  und  geschrieben  wurde  es  ; 
für  den  grösseren  Kreis  derer,  dte  astrono-  \ 
misdie  Beobaditungen  pflegen  mdlent  aber 


*)  FOr  Mitglieder  des  Bundes  der  Stemtireunde  36  und  48  Mk. 
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wrder  eine  farhmfissiße  Aus!)il(!ijnß  besitzen, 
noch  die  HiUsiiüttel  einer  Sternwarle  zur  Hand 
haben.  Ihnen  werden  hier  von  berufenen 
Faitleufen  und  erprobten  Llebhaberostronomen 
die  grundlegenden  Kenntnisse,  sachlichen  Auf- 
kÜlbce  and  praklischen  RabdilSse  vermflMt, 
die  der  Stemfreund  zu  erspriessUdter  Arbeit 
braucht.  Der  Sternfreund  sucht  Freude  am 
Suiauen.  Anregung  des  GemQts  und  des  Wis- 
sens, onschauendes  Einleben  In  den  Erscheinungs« 
rddifum  de-^  süfitbaren  Alls.  Er  will  aber  auch, 
«renn  es  sein  l^oitn.  persönlich  in  die  grosse 
Arbeitsgemeinsdiafl  aufgenommen  werden,  die 
Menschen  nlirr  wi';<>rn<;(fiafnidl  Idtigen  Völker 
zur  Ertor^iung  des  Weltalb  vereinigt.  In 
dfeter  ArbeitsgemelnsdtaA  nflldlch  mitiuwlrken. 
erfordert  Arl>eitszud->t  und  Selbsfl>eschf  idung. 
Wer  aber  einmal  den  Massiab  des  Ganzen  ge- 
wonnen und  die  Kleinheit  und  Unenfliehiltch- 
keif  der  EinzeUeistung  erkannt  hat,  mag  auch 
*m  hc'^rhfidi'n'^ten  Mittun  tiefe  Befriedigung 
üfitl  dauernde  Bereicherung  seines  Dasei ns- 
gefOhls  finden  .  .  .  Unser  Ratgeber  soll  den 
Stemfreund  auch  davor  bewahren,  dass  er  Zelt 
und  MOhe  an  Versudie  verliert,  bei  denen 
weder  fBr  ihn  seihst,  noch  fOr  die  astronomische 
Wi$";rn<:Aaft  nuf  Gewinn  zu  hoffen  ist.  Er 
zeigt  deshalb  überall  die  natflrlldien  Grenzen, 
die  der  UebhaberUHlgkeit  ge«tedit  sind." 

Inhalt:  L  Teil,  Die  Hilfsmittel  des  Sicrn- 
fieundes.  (Die  Uleratur.  Die  Instrumente. 
Stemfreund  und  Mathematik.  Beispiele  an- 
gewandter MathemaHk.)  //.  Teil,  Die  Arbeit 
des  SirrnfretinHrs  und  die  Gegenstände 
der  Beobadituny.  (Die  Sonne.  Die  Finster- 
nlMe.  Der  Mond.  Die  Planeten  Kometen.' 
SlemsAnuppen  und  Feuerkugeln  Die  Dejb- 
acfahmg  der  Helligkeit  von  Körpern  des 
Sonnentyslems.     Die  Mlldistrasse  und  das 

Zodi^^kiilliiiil  Die  Beobac+iluiii^  der  Sternffjrben. 
Veränderliche  und  Neue  6lcrne.  Die  Beob- 
aditung  der  Doppelsteme.  Die  Deobachhing 
der  Nebelflecke  und  Sternhaufen.  Die  Beob- 
achtung der  atmosphärischen  Extinktion.  Die 
&eoba<hiung  der  astronomischen  Slrahlen- 
brediung  «m  Horltont.  Himmeltpholographie.) 

Arironomisdie  Bilder 

Madi  guten  Bilciwiedcrrtnbeii  v-hi  HinmieN 
Objekten  ist  in  weiten  Kreisen  der  Sternireunde 
ein  lebhaftes  Verlangen.  Von  den  feineren 
Einzelheiten  der  Sonnen-  und  MondoberflÄche. 
der  Müdisfrasse,  der  Sternhaufen-  und  Nebel- 
wellcn  sähe  der  Sternfreund  gern  mit  eigenen 
Augen  mehr  und  Verlässlidieres,  als  was  sidi 
dem  Auge  am  Fernrohr  offrnhart  und  was 
kl  den  (IbUchen  Duchdrudtwiedergaben  von 
Hhnmelqiholofiraplilen  darstellbar  ist.  Der 
.Stembund*  hofft  In  dieser  Rirhtnm:  künftig 
eimnal  ehiw  dem  Umfange  nadi  relativ  Er- 
idiopfende»  ^on  hOdisler  ledinladier  Vollendung 
der  Dildwiedergaben  Idtlen  zu  können.  Wann 


die  Im  Ganije  hefindlirhen  Vorbereitungen  dazu 
abgesdUossen  werden  können,  lAsst  sidi  aller- 
dings nodi  nfcM  übersehen. 

Hier  sollen  heute  zwei  Werke  genannt  wer- 
den, deren  Absicht  in  derselben  Riditung  liegl. 

Aufs  angelegentlichste  sind  Jedem  Stern- 
freunde M.  Wolfs  wundenroKe  Stcreoskop- 
bilder  vom  Siernhimmf  /  zu  empfehlen,  von 
denen  seit  langem  zwei  Serien  bei  Joh.  Ambr. 
Barth  in  Leipzig  vorliegen  Oe  12  Bilder,  Preis 
jeder  Serie  30  ML;  dt-r  Verlnp;  liefert  auch  ein 
Stereoskop  für  40  Mk..  Kiste  dazu  8  Mk.). 
Der  Sinn  dieser  VerOffentlidiung  ist  sunfldtst 
allerdings  nicht,  die  Bilder  als  solche  zu  zeigen; 
dazu  mflsste  das  Format  grösser  sein.  Aber 
die  Vervielfältigung  nähert  sich  der  Gflte  eines 
unmittelbaren  Abzugs  von  der  phofto^phischen 
Platte  in  ungewöhnlidiem  Masse,  so  dass  der 
Laie  aus  den  Bildern  der  bekanntesten  und 
sdiOnsten  Nebel,  der  MÜchsfrasse,  einiger  Mond' 
InndsdiaftcTT  und  mehrerer  Kometen  einen 
ungleidi  treueren  Eindruck  von  den  bis  heute 
erfahrbaren  Erscheinungen  erhftit.  als  von  irgend 
welchen  anderen,  öhnlich  beqiu  in  zugÄnglldien 
Wiedergaben.  Audi  *o  weit  diese  BUder  keinen 
sfereoskopisdien  EffieU  zeigen  kOtmen,  ist  es 
eine  reine,  den  Stemfreund  hodi  entzQckende 
Augenfreude,  sie  im  Stereoskop  mit  beiden 
Augen  zu  betrachten.  Hauptzweck  der  Bilder 
ist  natürlich  die  Darstellung  des  slereoskopt- 
schen  l^ffektes  bei  der  Vereinigung»  von  geefg- 
neten  Aufnahmen,  die  zu  verschiedenen  i^iten 
gewonnen  worden  sind.  Trofat  der  grossen 
Sfhwipritjkett,  geeignete  Aufnahmenpaare  zu 
erlkalten,  und  der  dadurch  bedingten  SpArlidi- 
keit  sdiOnen  und  eindrucksvollen  Matertals 
bieten  die  Bilder  und  ihre  knftpi^en  kl(>ren 
Texte  eine  vorzQgliche  hinfQhrung  in  die  astro- 
nomischen Anwendungsmöglichkeiten  des  ste- 
reoskopischen Verfahrens,  um  dessen  Auswer- 
tung und  Ausbildung  sid»  M  Wolf  so  bedeu- 
tende Verdienste  erworben  liat.  Die  l^üder 
zeigen  das  Schweben  der  Planeten,  Planetoiden, 
Kometen,  Sternschnuppen  im  Räume  von  dem 
fernen  Fixsternhtntergrunde,  die  Plastik  der 
Mondoberflddte  und  o'ltfutem  die  Auffindung 
vrr.^nderifrhrr  und  slftric  bewcgtet  Sieme  durdi 
das  Stereoskop. 

Ein  rechtes  Festgeschenk  fflr  Lernende,  Leh- 
rende und  fOr  alle  Sehfirohenl 

Die  zweite  Ausgabe  asfronomisdier  Bilder, 

die  hier  empfohlen  werden  soll,  sind  die 
„BUder  zur  Himmclskurtde" ,  die  Prof.  Dr. 
4.  Sdtwassmann  bei  H.  Grand  (Hamburg- 
Altrahlstedt)  in  Postkartenreihen  herausgibt. 
Mir  liegen  die  drei  Sammlungen  vor:  1  Der 
Sternhimmel  in  den  12  Monaten,  2  Der  Mond, 
5  Nebelflecke  und  Sternhaufen  (zur  Entwidt« 
lungsgesdi!  Iile  der  Weltkörpcr).  Je  10  bezw. 
12  Postkarten.  Preis  Jeder  Reihe  5  Mk.  Den 
Reihen  und  den  einseinen  Karlen  sind  kurte 
ErUuterungen  beigegeben.  Die  MonalskArten 
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»ind  reichlich  klein,  doch  mag  diese  Reihe 
manchem  willkommen  sein,  der  sich  auf  einer 
drehbaren  Sternkarte  nodi  nkht  zurechtfindet 
und  statt  der  in  Butiiform  ersrhefnenden  Fr- 
löuterungeu  (.Slerabüthlein"  des  Unterzeid»- 
neien)  die  Zerlegung  in  Einzeikarten  wünscht. 
Die  10  Mondbilder  hirtrn  dem  Anfänger  eine 
ganz  hübsche  Ueber&idit  über  die  Mondober- 
fiAdie  dar.  Die  .Namenluirie*  hftH«  vtellekht 
b*=i  P»f  r>haiM II n>{en  mit  drm  Feld^ferher  eine 
lelditcre  Identifikation  der  einzelnen  Gebilde 
gestattet,  wenn  Ihr  stolt  der  Photographie  eine 
klare  Zeichnung  zugrunde  gelegt  worden  wäre. 
Am  nOfzIidisten  erscheint  mir  die  Reihe  .Nebel- 
flecke und  Sternhaufen*.  Der  Text  scheint 
teilweise  schon  älteren  Dalums  zu  sein.  Die 
roten  Giganten  «oUten  nldii  so  ohne  weiteres 


ab  Beispiele  später  Stadien  des  Stemlebens 
genannt  werden. 

Die  kosmogonischen  Bemerkungen  zu  den 
Reihen  2  und  5  st>lltiin  m.  E.  zurück  half  etYder 
icin.  (Andromedanel  el  als  Repräsentant  einer 
nuch  vom  Sonnensystem  früher  durchlaufenen 
Entwicklun;4sslufe  ?  KufteLsfernhanff  n  :\\s  End- 
glieder einer  Entwicklung,  deren  Phasen  durch 
Orionnebd.  regelmässige  Gasnebel  und  Spiral- 
nebel f^ekennzeidinef  wHren'  Spiraliger  Bau 
an  Kugelhaufen  ?)  Leider  fehlen  Angaben  über 
die  benutiten  Vorlagen. nnd  Über  die  Art  der 
Aufnahmen  (Spiegel- oder Refrakloraulhahmen? 
Expositionszeifen) 

Die  Drutkwifdcrgabe  ist  im  ailycmeinen 
gWt>  wenn  auch  natürlich  ein  Vergleidi  mit  den 
xuersl  besdiriebenen  5ildem  ftusgesddossen  ist. 

R.H. 


Um  Mittemacht 

Geliissefi  stieg  die  Nadit  ans  Land, 

Lehnt  träumend  an  der  Berye  Wand; 

Ihr  Au^^e  sieht  tiie  goldne  Wage  nun 
.Der  Zeit  in  ^Icici^en  Schalen  stille  ruhn. 

Und  kecker  rauschen  die  Quellen  hervor, 
Sie  singen  der  Mutter,  der  Nadit,  ins  Olir 
Vom  Tage, 

Vom  heute  gewesenen  Tage. 

Das  urait  alte  Sdilummerlied  - 

Sic  achtet's  nicht,  sie  ist  es  müd; 

Ihr  klingt  des  Himinels  h\i\uc  süsser  noch, 

Der  flücht'gen  Stunden  gleichgesdiwungnes  ji)ch. 

Dodt  immer  behalten  die  Quellen  da&  Wort. 

Es  singen  die  Wasser  im  Sdilafe  nodi  fort 

Vom  Tage, 

Vom  heute  gewesenen  Tage. 

EDUARD  NÖRIKE 
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Die  bemerkenswertesten  Himmelsersdieinungen 

im  Jahre  1922 

l.  DIE  PLANETEN 

Merkur  kann  wegen  seiner  Nahe  bei  der  Sonne  nur  in  den  Zeiten  kurz 
vor  und  nach  der  Elongation  am  hellen  Dämmerungshimmel  gesehen  werden, 
im  günstigsten  Fall  etwa  IV2  Stunden  lang.  Elongationcn  nennt  man  die 
Stellungen  des  Planeten,  in  denen  er  seinen  grössten  Winkelabstand  von  der 
Sonnenscheibe  erreicht.  Wegen  der  starken  Abweichung  seiner  Bahn  von 
der  Kreisform  schwankt  der  Abstand  Merkurs  von  der  Sonne  zwischen  46  und 
70  Millionen  Kilometern  (der  der  Erde  zwischen  147  und  152  Millionen),  der 
Winkelabstand  von  der  Sonne  in  den  Elongationcn  zwischen  etwa  20  und 
26";  d.  h.  wir  sehen  den 
Planeten  nie  weiter  von 
der  Sonne  entfernt,  als 
etwa  zwei-  bis  dreimal 
die  Strecke,  die  die  Breite 
einer  Faust  bei  ausge- 
strecktem Arm  am  Him- 
mel verdeckt. 

Im  jähre  1922  kann 
man  den  Planeten  Merkur 
anlässlich  dreier  Elon- 
gationen  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  aufsuchen,  und 
zwar:  im  Januar,  zweite 
Hälfte  des  Monats,  und 
erste  Tage  des  Februars 
nach  Sonnenuntergang  im 
SW  bis  zu  etwa  einer  halben  Stunde;  im  Mai,  von  der  zweiten  Woche  des 
Monats  an  bis  Anfang  juni,  ebenfalls  in  der  Abenddämmerung  tief  am  nord- 
westlichen Himmel,  bis  zu  etwa  ',4  Stunden;  von  Mitte  Oktober  bis  Mitte 
November  am  östlichen  Morgenhimmel,  in  der  Mitte  der  Zeit  gut  "V4  Stun- 
den lang. 

Die  zugehörenden  Elongationen  und  die  benachbarten  Konjunktionen  sind : 

27.  Dezember  1921  ob.  KonJ.  30.  Januar  1922  gr.  ösU.  El.  18**  23'  14.  Februar  1922  unt.  KonJ. 
24.  April  1922  ob.  Konj.  23.  Mai  1922  gr.  ösll.  El.  22'  37'  18.  Juni  1922  unt.  KonJ. 
15.  Oktober  1922  unt.  Konj.     31 .  Oktober  1922  gr.  westl.  El.  18^38'     6.  Dezember  1922  ob.  KonJ. 

Die  letzte  dieser  drei  Elongationen  ist  am  günstigsten.  Zwar  befindet  sich 
Merkur  am  24.  Oktober  in  seiner  Sonnennähe,  und  sein  Winkelabstand  von 
der  Sonne  ist  daher  klein.  Aber  die  Deklination  des  Planeten  ist  am  Tage 
der  Elongation  Ä'//  nördlicher  als  die  der  Sonne,  und  die  Flächenhelligkeit 
der  Planetensichel  ist  verhältnismässig  gross.  Auf  Bild  5  ist  die  Bahn  Mer- 
kurs von  Mitte  Oktober  bis  Mitte  November  dargestellt  und  die  Änderung 


1.  Venus  -1922:  &ahn,  SdielbengrOtie  tu  den  MonatMnffingen,  Phaten. 
Hfilt  man  das  Bild  in  45  cm  Entferaung  vom  Auge,  so  entspredten  die  dar- 
gestellten Bilder  der  Venus  einer  etwa  ISO  fadien  Vergrösserung  im  Femrohr. 
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2.  Mm»  1*»Z2t  Daba  von  Anfeng  MSre  bl«  Mitte  Sept.  Die  Maribahn  l*t  annähernd  gegen  die  Erdbahnebene  gentlgt 
.V»  well  Mars  nOrdlldi  der  Erdbahnebene  tteht,  ist  »eine  Bahn  Ausgezetchnet ;  die  hödiite  Erhebung  Ober  die  RSdie 
de*  Ritdrs  betrAgl  grmA.i«  drin  Ma6*tab  der  Zridinung  rfwo  1  mm.  Dir  starken  Pfrllr  geben  die  Richtung  cum 
HÄütrrn  Antftrr*  un.  drr  rund  2(XX)000  Maribahndurchmessrr  vom  Sonnensystem  entfernt  ist.  Die  Sehstrahirn  Erde  - 
M.ir<  vind  durdi  grrisj'-nr  Linlrn  d/irRcsIrllt.  Die  Ridttungsfinderungen  dr*  Srhslrohl»  Im  Vrrglrirh  ru  Hx^tTtif^n 
\i  l\  Anlnrrs)  rrtolgrn  von  Anfnng  Mol  bis  Mitte  juli  Im  umgekehrten  Slnnr  wir  vorher  und  nothher.  Der  l'lanet  ist  m 
dirvrr  /rit  rüfklAutis.  <  •li'^ri  link»  sind  dir  RichfungsSndrrungrn  drs  .Srhsirnhis  von  der  (für  den  Beoboditrr  ruhenden) 
trdr  «US  »<<v.rirhnrt  Um  dir  tSahn  drs  Mars  em  Fixslernhimmel  daraus  abzuleiten.  Ist  die  wechselnde  Abweldtung 
il-  v  ritin'  tni  von  dci  bhrnr  drr  Krdbnhn  xu  brrOci(slchtlgen.  Dazu  dienen  die  beidrn  Zrlrhnunijcn  In  der  Blldmllle. 
l)ic  Karir  oben  rediLs  zeigt  Ekllpllk  und  Martbahn  Im  wirkltdten  HimmelMnblidi  von  Februar  bl>  September  1922. 
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dfr  Sehstrahlen  Erde-Merkur  abgebildet.  Am  19.  Oktober  steht  die  feine 
Mondsichel  bei  dem  Planeten,  am  10.  November  ist  Merkur  etwa  zwei  Voll- 
mondbreiten nördlich  von  Jupiter  zu  finden. 

Merkur  befindet  sich  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Jahres  1922  im  Bilde 
des  Schützen.  Seine,  dem  Sonnenlauf  folgende,  rechtlaufige  Bewegung  („nach 
links*,  ostwärts  im  Bereich  des  Tierkreises)  wird  während  folgender  Zeiten 
durch  Rückiäufigkeit  unterbrochen:  Februar  4-26,  Juni  5-29,  Oktober  3- 2ö. 
Ausser  den  drei  genannten  Elongationen  hat  Merkur  im  Jahre  1922  noch  drei 
weitere,  bei  denen  er  aber  zu  ungünstig,  d.  h.  zu  tief  in  den  Dünsten  des 
heilen  Dämmerungshorizontes  steht,  um  mit  Erfolg  beobachtet  werden  zu 


3.  5ahn  des  Planctrn  Mars  om  Fixstemhimmel  ron  Ende  1921  bis  September  1922 


können.  Die  Zeiten  und  die  Beträge,  um  die  die  Deklination  des  Planeten 
südlicher  ist  als  die  der  Sonne,  sind:  März  12  (11),  Juli  7  (3"),  Sep- 
tember 20  (12  '  /'). 

Venus  hat  im  Jahre  1922  ungunstige  Sichtbarkeitsbedingungen.  Sie 
ersdieint  von  der  zweiten  Woche  im  März  an  bis  Ende  Oktober  als  Abend- 
stern, im  Dezember  als  Morgenstern.  Am  9.  Februar  befindet  sich  der  Planet 
in  der  oberen  Konjunktion,  steht  also  jenseits  der  Sonne,  hat  seinen  grössten 
Abstand  von  der  Erde  und  seinen  kleinsten  Scheibendurchmesser  (nur  etwa 
10  Bogensekunden).  Am  25.  November  ist  Venus  in  der  unteren  Konjunktion, 
diso  zwischen  Sonne  und  Erde,  und  hat  ihre  geringste  Entfernung  und  den 
grössten  Scheibendurchmesser  (etwa  65  Bogensekunden).  Bild  1  zeigt,  wie 
sidi  die  Sehrichtung  Erde-Venus  und  die  Entfernung  des  Planeten  von  Monats- 
anfang zu  Monatsanfang  verändern.  Die  in  einerlei  Sinn  (gegen  den  Uhr- 
zeiger) erfolgende  Bewegung  der  beiden  Planeten  in  ihrer  Bahn  bewirkt,  dass 
Venus  in  der  Zeit  vor  und  nach  der  oberen  Konjunktion  ihren  Winkelabstand 
von  der  Sonne  nur  langsam  ändert.  Sie  ist  daher  bis  Anfang  März  unsicht- 
l>ar.  Dann  erscheint  sie  abends  im  hellen  Himmelsgrunde  « links von  der 
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untergehenden  Sonne.  Aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  wird  sie 
für  etwa  eine  Stunde  sichtbar.  Im  Mai  wächst  die  Sichtbarkeitsdauer  des 
Abendsterns  auf  gut  1'  o  Stunden,  sinkt  aber  im  Juni  auf  1  Stunde,  dann 
bis  Ende  September  auf  '  ._>  Stunde,  und  Ende  Oktober  ist  der  Planet,  der  sid\ 
der  unteren  Konjunktion  nähert,  in  den  Sonnenstrahlen  unsichtbar  geworden. 

Nach  der  unteren  Konjunktion  liegen  die  Verhältnisse  anders  als  nadi 
der  oberen;  die  grössere  Geschwindigkeit  der  Venus  in  ihrer  Bahn  madit 
sich  wegen  ihres  geringeren  Abstandes  von  der  Erde  in  rascher  Vergrösserung 
der  Winkelentfernung  von  der  Sonne  geltend.    Venus  wird  schon  etwa  eine 


4.  SadöMlfdter  Morfienhimmel  am  16.  Dezember  1922  (6'  .  Uhr)  mit  Venus,  Mond, 
Jupiter  (5Udmittc)  und  Saturn  (oben  redii»,  unter  ihm  Sptk«) 


Wodie  nach  der  am  25.  November  stattfindenden  unteren  Konjunktion  am 
hellen  Dämmerungshimmel  sichtbar,  und  4  Wochen  später,  am  Jahresende, 
leuchtet  der  schöne  Stern  bereits  3  Stunden  lang,  und  zwar  am  östlichen 
Morgenhimmel ,  denn  mit  der  unteren  Konjunktion  tritt  Venus  von  der  flinken* 
(östlichen)  Seite  der  Sonne  auf  ihre  ^rechte"  (westliche)  über  und  geht  also 
vor  der  Sonne  auf  (und  unter). 

Die  Scheibengrössen  und  Phasen  der  Venus  sind  in  Bild  1  für  alle  Monats- 
anfänge so  dargestellt,  wie  sie  im  Fernrohr  bei  etwa  ISOfacher  Vergrösserung 
erscheinen.  Am  21.  Oktober,  also  kurz  vor  dem  Verschwinden  vom  Abend- 
himmel, und  dann  wieder  am  31.  Dezember  ist  der  Planet  in  der  Stellung 
des  grössten  Glanzes,  d.  h.  Scheibengrösse  und  Phase  haben  das  rechnungs- 
mässig  günstigste  Verhältnis  für  die  Helligkeit  des  Sterns. 

Auch  Venus  steht,  wie  Merkur,  zu  Jahresbeginn  im  Bilde  des  Schützen. 
Ihr  rechtläufiger  Weg  durch  die  Bilder  des  Tierkreises  wird  durch  scheinbare 
Rückläufigkeit  von  Anfang  November  bis  Mitte  Dezember  unterbrochen. 
Venus  gelangt  dabei  aus  dem  Skorpion  in  die  Wage  zurück  und  ist  Ende  1922 
wieder  im  Bereiche  des  Skorpions.  Die  Sonnenferne  erreicht  der  Planet  am 
3.  Februar  und  am  16.  September,  die  Sonnennähe  am  26.  Mai. 
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Venus  nähert  sich  dem  Fixstern  Regulus  am  15.  Juli  bis  «uf  etwa  ;Bwd 
MondbreUeiL  Im  August  geht  sie  in  einem  grösseren  Abstände  sudUdi  an 
Saturn  (15.  und  Jupiter  (27.  6.),  sdiiiesslidi  (am  31.)  eine  Mondbreite  nörd- 
lid)  an  Spika  vorüber.  Die  Bahn  der  Venus,  in  sdiematisdier  Darstellung 
audi  die  Riditungsänderung  des  Sehstrahls  Erde- Venus,  wahrend  der  Zeit 
von  Mitte  August  bis  Mitte  September  1922  ist  der  Abbildung  5  zu  ent- 
nehmen. Am  28.  Oktober  kommt  Venus  dem  Fixstern  Antares  auf  etwa 
zwei  Mondbreiten  nahe.  Sdion  ist  dann  das  Bild  am  Dezembermorgen - 
himmei.  Um  die  Mitte  des  Monats  bezeichnen  vor  Sonnenaufgang  Venus, 
Jupiter,  Spika,  Saturn  und  Reguius  am  südrisllichen  Himmel  die  Lage  des 
Tierkreisei>,  und  der  Mond  geht  als  abnehmende  Sichel  vom  10.  bis  16  12. 
in  umgekeluter  Foli^e  die  Reihe  der  hellen  Sterne  (  nttanf?    Vergl.  Bild  4. 

Mars  gelangt  im  Jahre  1922  in  Opposition,  d  h  jene  Stellung  „der  Sonne 
gegenüber",  in  der  die  Erde  sich  in  der  VerbinduntJslinie  Sonne-Planet  be- 
findet. Der  Planet  hat  dann  den  kleinsten  möglichen  Abstand  (Unterschied 
der  Halbmesser  der  Umlaufbahnen),  seine  Scheibe  ist  für  uns  voll  beleuchtet 
und  hat  den  grössten  möglichen  Durchmesser,  der  Planet  steht  die  ganze 
Nadit  am  Himmei,  geht  um  Sonnenuntergang  auf  und  um  Sonnenaufgang 
unter.  Die  günstige  Erscheinung  wird  zweifellos  die  Phantasie  und  den  Eifer 
der  Marstheoretilcer  und  den  alten,  immer  nodi  ziemlich  unfruchtbaren  Streit 
um  die  Bewohnbarkeit  und  Bewohntheif  des  Pianden  erregen.  Leider  f&Ut 
die  Oi^silion  iär  uns  in  die  Zeit  der  MittemaditsdSmmerung,  und  Mars 
erhebt  sidi  in  unseren  Breiten  (50 nur  etwa  15^  über  den  Horizont,  da 
er  sidi  im  sQdlidisien  Teil  des  Tierkreises  befindet.  Die  BeolMid^tungs- 
bedingungen  sind  für  uns  also  denkbar  ungünstig.  Mars  ist  zur  Zeit  der 
Opposition,  am  10.  Juni  1922,  etwa  69  Miliionen  Kilometer  von  der  Erde 
entfernt,  gegen  390  Millionen  Kilometer  in  der  Konjunlction,  am  29.  Juni  1921 
(Abstand  von  der  Erde,  da  Mars  jenseits  der  Sonne  war,  gleich  der  Summe 
der  Bahnradien).  Seine  Sonnennahe  erreicht  Mars  am  13.  Oktober;  sein 
Abstand  von  der  Sonne  betragt  dann  206.  Millionen  Kilometer  (in  der 
Sonnenferne  249  Millionen  Kilometer).  Die  Entfernung  Erde -Mars  kann  im 
günstigsten  Fall  bis  auf  57  Millionen  Kilometer. sinken,  im  ungünstigsten  bis 
auf        Millionen  Kilometer  wachsen. 

Antani,'  1^22  finden  wir  Mars  am  Mortäenhimmci,  etwa  4'  ,  Stunden  vor 
der  Sonne  im  SO  autgehend  und  bei  Sonnenaufgang  hoch  im  Meridian 
stehend.  Di<"  ^i(>^tbarkeitsdauer  nimmt  bis  Ende  März  um  etwa  '  ,  Stunden 
ab.  Im  Juni  ist  Mars  während  der  ganzen  Dauer  der  kurzen  Nächte  sicht- 
bar. In  der  Folgezeit  geht  er  immer  früher  vor  Tagcbanbruch  unter.  Von 
Ende  Juli  an  finden  wir  ihn  nur  norh  etwa  2  Stunden  lang  am  westlichen 
Untergangshimmel.  Von  Ende  Aut^ust  an  wädist  diese  Dauer,  dü  der  Planet 
in  rascher  rechtläufiger  Bewegung  bleibt  und  dabei  äihiiählich  nordlichere 
Stellung  erreicht,  wahrend  die  Sonne  in  der  Ekliptik  südwärts  geht  und  die 
Dauer  der  TagesheUigkeit  abnimmt.  Ende  September  steht  Mars  etwa  3  Stun- 
den, Ende  Oktol>er  4  Stunden»  am  Jahresende  etwa  4*,/.,  Stunden  am  west- 
lichen Abendhimmel. 

Mars  steht  zu  Beginn  des  Jahres  1922  im  Bilde  der  Jungfrau  und  gelangt 
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Ins  Anfang  1923  in  das  Bild  des  WwcmMinns.  Vom  6.  H«  bis  tum  17.  Juli 
ist  die  reditlftufige  Bcweguiig  unterbrochen.  Der  Planet  sdireitet  aus  dem 
Sdiätzen,  den  er  Anfang  Mai  erreidit  hatte,  bis  in  da^  Grenzgebiet  des 
Skorpions  zurüd.  Bild  2  erklärt  dieses  Wandern,  bei  dem  Mars  eine  Kurve 
mit  zwei  südwärts  geriditeleii  Kehren  besdireibi  In  der  HauptdarsteUung 
des  Bildes  sind  die  Bahnen  von  Erde  und  Mars  gezeidinet,  als  Kreise,  aber 
untf^r  Berücksichtigung  der  Exzentrizität.  Die  Neigung  der  Marsbahn  (1*  51) 
ist  angedeutet.  Die  Seh  strahlen  Erde -Mars  sind  für  den  Anfang  März  und 
Mitte  September  eingetragen,  ferner  für  den  ö.  Mai  und  den  17  luü  Fm 
Vergleich  mit  der  als  praktisdi  unveränderlich  anzunehmenden  Richtung  vom 
Sonnensystem  zum  Fixstern  Antares  zeigt:  Der  aut  der  Erde  stehende  Beob- 
aditcr,  der  die  Bewegung  der  Erde  in  ihrer  Jahresbahn  nidit  wahrnimmt, 
glaubt  Mars  vor  dem  Fixsterngrunde  zunärJist  immer  weiter  «nach  links" 
(ostwärts,  rechtläufig)  wandern  zu  sehen.  Anfang  Mai  ändern  die  Seh^lrahlen 
ihre  Richtung  nur  unnierklidi :  Mars  ist  „zum  Stillstand  gekommen".  Dann 
erfolgt,  bis  Mitte  Juli,  die  Richtungiändcrung  im  umgekehrten  Sinne;  Mars 
sdyreitet  vor  dem  Fixsterngrunde  »nadi  redits"  (westwärts,  rüddäufig);  dann 
neuer  Stillstand  und  Umkehr  in  den  redül&ufigen  Gang.  Nebendarstellungen 
des  Bildes  2  xeigen,  wie  der  Übergang  des  PlMieten  von  der  Nordseite  der 
Erdbahn  auf  die  SCklseile  und  die  wadisende  sCUUidie  Abweid)ung  die  Form 
der  Bahnicurve  Imlinunen. 

Einige  Zahlenwerte  mögen  die  Verhältnisse  nodi  weiter  verdeutlidien : 


1922 

Abwddiung  des  PUneleii  von 
<ler  Ebene  der  Erdbahn 

AbflaiHi  de»  Planeten 
In  Millionen  Kflomelern 

Durdimcsser 
d.  Marssihcibe 
(in  Sekunden) 

In  Grad,  von  der 
Sonne  aus  gesehen 

in  Millionen 
Kilometern 

von  der 

Sonne 

von  der 
Erde 

Millionen  km 

MllHonrn  km 

m 

Januar  1 

1  24  nördl. 

6.03 

246.6 

265.2 

5.4 

NSn  t 

41 

2.65 

2S9.4 

176.0 

9.0  ' 

April  1 

13  .. 

0.88 

234.1 

131.8 

10.6 

ful  i  1 

1  14  sadL 

4.66 

216.9 

69.8 

200 

August  1 

1  36  „ 

5.93 

21 2.0 

852 

16.4 

September  16 

1  51  „ 

6.70 

207.3 

121.5 

11.5 

Am  22.  Februar  geht  ' Mars  sehr  nahe,  in  nur  t  Bogenminute  oder 
'/3o  Monddurdimcsser  Abitand,  südlich  an  dem  Stern  im  Slcorpion  vorüber. 
Die  Zeit  der  Konjunktion  ist  10  Uhr  abends  M  £  2.  Man  wird  also  am 
Morgen  des  22.  .und  des  25.  nadi  der  häbsdien  Endieinung  aussdiauen.  Bei 
7  im  Sdiütxen  befindet  sidi  Mars  am  2.  Olctol)er,  aber  er  bleibt  40'  nördlidi 
von  dem  Stern. 


e.  SsAint  imd  tdn  Riafsytleni,  AnUldt  Anlaiif  und  Ende  t«l2. 


Digitized  by  Google 


106 


Die  bemerkenswertesten  Himmelserscheinungen  1922 


7.  Urtuitts  19221  Dm  mnfrensle  Gebiet  bn  SlerabUd 
W«MennMm  (oben  Hnkt ;  mhl»  SfelnboA.  itnIenSadlldicr 

Fisch  mit  Fnmrilh?itit)  l»t  das  Fr!d  dT  Knrtr  „Rrihn  det 
PlAneten  Uraoui  19X2'.  Die  Karte  g&>'~  den  SOdhimmel 
r,  wie  er  Im  August  um  Milirrnadit,  September  14k 
Oktober  •  Uhr  obeiHU  erKbeloL 


/mmifer  bewegt  sidi  in  der  Nadibarscfaaft  des  Siems  Spika  in  der  Jungfrau. 
Bis  lu  seinem  Unoiditbarwinden  in  den  Sonnenstralilen  (Sepkmber,  Olciol>er) 
steht  er  «rechts',  d.  h.  wesHidi  von  ihm,  nachher  «links*  (östUdi).  Am  Ende 
des  Jahres  ist  der  Planet  aus  dem  G^iet  des  Biides  Jungfrau  in  das  der 

Wage  weitergewandert.  Am  Anfang  des  Jahres  geht  Jupiter  etwa  1  Uhr 
na<£ls  aut  Anfang  Februar  llVa  Uhr,  Anfang  Marz  9V2  Uhr,  Anfang  AiirU 

7  Uhr.  Da  er  am  4.  April  in  Oppo- 
sition zur  Sonne  ist,  finden  wir  ihn 
um  diese  Zeit  die  ganze  Nacht  am 
Himmel,  Mitternacht  hoch  im  Süden. 
Gegen  Ende  Mai  beginnt  der  Planet 
immer  eher  vor  Tagesgrauen  unter- 
zugehen. Wegen  der  Kürze  der 
Nflchte  kann  man  ihn  Ende  Juni  nur 
noch  gut  1 '  ■>  Stunden,  Ende  Juli  nur 
^'4  Stunden  am  westlichen  Abend- 
himmel beobachten,  und  um  den 
1.  September  herum  verschwindet  er 
ganz  in  den  Sonnenstrahlen.  Am 
23.  Oktober  ist  er  in  Konjunktion 
mit  der  Sonne.  Bald  nadi  Anfang 
November  taudü  er  vor  Sonnenauf- 
gang am  ösUidien  Oftmmerungs- 
himmd  wieder  auf.  Die  Dauer  der 
SiditlMirkelt  wMst  dann  bis  Ende  Novemlier  auf  ^41  ^  Dezember 
auf  5V2  Stunden  an. 

Die  Riditungsanderung  des  Sehstrahls  Erde— Jupiter  ist  aus  der  Zeiduiung 
der  Bahnen,  Biki  5,  abzuleiten.  Jupiter  ist  £un6düst  bis  Anfang  Februar,  in 
sehr  langsamem  redit- 
ISufigem  Fortschreiten, 
wird  dann  für  4  Monate 
ruckläiifij^undbleibtdann 
bis  zum  jahresende  recht- 
läufig Der  Abstand  von 
der  Erdr  bf^trägt  in  der 
Opposition  (am  4.  April) 
664  Miilionen  Kilometer, 
in  der  Konjunktion  {am 
23.  OktijbLr)  939  Millio- 
nen Kilometer.  Am  5. 
April  ist  Jupiter  in  Son- 

nenfeme  und  hat  vom  Zentralgestim  612  Millionen  Kilometer  Abstand  (gegen 
744  Millionen  in  der  Sonnennfihe). 

Saiam  bewegt  sid)  w&hrend  des  ganzen  Jahres  im  Bereidi  des  Sternbildes 
Jungfrau  und  bleibt  dabei  westüdi  Ur«dits')  von  dessen  Hauptslem  Spika. 
Seine  Entfernung  von  Jupiter  ist  m  Beginn  des  Jahres  etwa  eine  »Faustbreite'^ 


8.  bahn  de»  Flanetea  Uronu»  \m  Johre  1922.   Oben  redtts  Mondsdieibe 

Im  NaSrtab  der  IMe. 
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9.  Nepian  1922t  Dm  umgraute  Gebiet  swisdicii  Krcb» 
(oben)  und  Uwe  (Hnl»)  itt  d«  P^M  der  Karte  .Bahn 

dfs  Planeten  NeptaB  Im  Jahre  1923'.  Oben  redtU 
Kleiner  Hund  (mit  Frokyon;  im  Löwen  Regulus,  im 
Krebs  Sternhaufen  Krippe).  Anblick  des  Osthünmel« 
Anlang  Januar  9  Ubr.  Anfang  Februar  7  Uhr  abends. 


wesilich,  am  Ende  des  Jahres  2V2  mal  so  viel  weillkfa.  Am  14.  September 

1921  ging  Jupiler  an  Saturn  voröber:  die  aslrologiscfa  gefurcfatete  »grosse 
Konjunktion*.  Seitdem  hat  der  uns  und  der  Sonne  nfihere  und  daher 
sduMdlere  Plane!  den  «scMeidienden*  Saturn  Oberholl  und  erlangt  bis  Ehde 

1922  den  angeführten  Vorsprang.  Die  geozentrisdie  Nebendarslellung  der 
Saiumbewegung  in  Bild  5  Msst  erkennen,  dass  Saturn  den  Fixstern  Spika 
erst  1923  erreicht.  Jupiter  geht  an 

ihm  Mitte  September  1922  vorüber. 

Die  im  Vergleich  zu  Jupiter  west- 
lichere Stellung  Satums  bringt  es  mit 
sich,  döss  er  etwas  früher  als  jener 
seine  Opposition  erreicht  (25.  Marz, 
Äi>&tand  von  der  Erde  1273  Millionen 
Kilometer),  ebenso  die  Konjunktion 
(4.  Oktober,  Entfernung  1 579  Millionen 
Kilometer),  und  audi  früher  aufgeht. 
Wir  finden  ihn  am  östlichen  Abend- 
himmel: Anfang  lanuar  von  Mitter- 
nacht, Antang  Februar  von  10'  Uhr, 
Mätz  öVi  Uhr,  Aprii  6  Uhr  an.  Ende 
Mai  steht  er  bei  Sonnenuntergang  im 
Meridian.  Ende  Juni  geht  er  schon 
vor  Mitternacht  unter  und  ist  nur 
iKxfa  1V2  Stunden,  Ende  Juli  nur 

Dodi  etwa  20  Minuten  zu  sehen.  Gegen  Ende  August  wird  der  Planet  in 
den  Sonnenstrahlen  unsiditl)ar  und  taudit  ,erst  einige  Wodien  nadi  seiner 
Konjunktion,  nlimlidi  Ende  Oktober,  am  Morgenhimmel  wieder  aul  Ende 
November  ist  er  sdion  mehr  als  37^  Stunden,  Ende  Dezember  Ober  5Vs 

Stunden  lang  vor  Sonnenaufgang 
zu  sehen,  steht  also  am  Ende 
des  Jahres  bei  Sonnenaufigang 
hoch  am  südlichen  Himmel  (vergL 
auch  Bild  4). 

Die  aus  den  Bewegungen  von 
Erde  und  Saturn  gemäss  Bild  5 
ableitbare  Rurklaufigkeit  unseres 
Ringplaneten  dauert  von  Mitte 
Januar  bis  Anlang  Juni.  Jupiter 
und  Saturn  wird  man  also  am 
bequemsten  in  den  Frühjahrs- 
monaten  btobadilen  können. 
Das  Hingsystem  sehen  wir  von  seiner  nördlichen  Seite.  Allerdings  ist  der 
Erhebungswinkel  der  Erde  im  Jahre  1922  nicht  gross:  Am  I.Januar  sind  es 
etwa  6.7^,  dann  nimmt  der  Wert  langsam  ab,  ist  Anfang  Juni  3.6^  und 
steigt  dann  bis  zum  Jahresende  auf  11.6  ^ 

lirmus  bewegt  sich  im  Wassermann.  Dort  wird  ihn  ein  kleines  Femrohr 


m  Dahn  da*  Planelen  Neptun  im  Jahre  1922.  Unten  rctbti 
MoodsdHdbe  im  Haftstab  der  Karte. 
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und  schon  an  guter  Feldstecher  leidif  gemäss  den  kleinen  Korten,  l&ild  7 
und  Bild  ö.  zeigen.  Wegen  seines  grossen  Abstandes  ist  die  Gesdiwindig- 
Iceit  des  Planeten  in  der  Bahn  und  vor  allem  seine  Bewegung  an  unserem 
Himmel  gering.  Uranus  ist  am  4.  September  1922  in  Opposition  (Abstand 
2642  Millionen  Kilometer),  also  im  Spatsommer  und  Herbst  am  besten  zu 
beobaditen.  In  Konjunktion  mit  der  Sonne  und  daher  unsiditbar  ist  er  am 
28  Februar  (Abstand  von  der  Erde  3139  Millionen  Kilometer).  Vom  19.  Juni 
bis  zum  20  November  ist  der  Planet  rüdiläufif,v  Der  F.ndpunkf  seiner  Bahn 
1922  ist  vom  Anfangspunkt  nur  etwa  3'      oder  7  Mondbreiten  enllcrnt 

Nftptun  stetit  im  Bereidi  des  Bildes  Krebs  m\hr  dvr  Grenze  des  biides 
Löwe,  in  das  er  am  1.  Oktober  eintritt,  öis  zum  24.  April  und  vom 
21  November  an  ist  Neptun  rudtläufig.  5ein  Fortschreiten  in  der  Ekliptik 
Während  des  Jahres  1922  beträgt  kaum  5  Mondbreiten.  Man  beobachtet 
den  nur  in  Fernrohren,  als  Stern  aditer  Grösse,  sithtbtirei^  Planeten  am 
besten  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres.  Seine  Opposition  ist  am  4.  Februtir, 
die  Konjunktion  mit  der  Sonne  am  9.  August  (Abstand  von  der  Lrde  4334 
und  4633  Millionen  Kilometer). 

Am  Abendhmunel  sind  danach  w&hrend  des  Jahres  1922  dte  Planeten 
in  folgender  Verteflung  zu  finden: 


/ 


Januar  .... 

Merkur 

Saturn 

Neptun 

Februar.       .  . 

Jupiter 

Saturn 

Neptun 

Man  

Venui 

Jupiter 

Saturn 

Neptun 

April  .... 

Venus 

Jupiter 

Saturn 

Nppiun 

Mäi  

Merkur 

Venus 

Mars 

lupiter 

Saturn 

Neptun 

Juni  

Venus 

Mars 

Jupiter 

Saturn 

juli  

Venus 

Mws 

Jupiter 

Saturn 

Aiigiut  .... 

Venus 

Mars 

Juplfer 

Uranus 

pfmiher  . 

Venus 

Mars 

Uranus 

Oktober 

Venus 

Mars 

Uranus 

Novbr./Dexbr 

Mars 

Uranus 
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1  DER  LAUF  DE5  MONDES 

Bei  seinem  Umlauf  im  Gürtel  des  Tierkreises  gelangt  der  Mond  zwischen 
je  2  Neu-  oder  Vollmonden  einmal  mit  allen  Gestirnen  des  Tierkreises  in 
Konjunktion.  Die  Begegnungen  des  Mondes  mit  den  helleren  Fixsternen 
des  Tierkreises  und  den  Planeten,  sowie  die  Mondphasen,  sind  in  der  nadi- 
foisenden  TabeHe  für  1922  zusammengestellt. 


Januar  |  Februar 

M&rz 

April 

Mai 

Juni 

6    15  20  29 

5   12  18  26 

6.  13.  20.  28. 
>  <^  (f  • 

5.  \\.  19.  27. 

>  ®  (!  • 

4.  11.  18.  26. 

>  iv:  ^  • 

2.  9.17.25. 

Merkur  . 
Venu»  .  . 

Mars.  .  . 
Jupiter.  . 
Soium .  . 

 21 

—  19 
18 

 18 

15  — 
15  — 

  29 

19 

15 
_  14 

 28 

—  16 
11 
10 

-  -  28 

—  26 
13 

8  

7 

-  27 

-9  

4 

4  -  — 

Aldrbaran 
PolJux.  . 
Regolus . 
Spftft  .  . 

Antarrs  . 

10 
13 

-  15  — 
-  19 

22 

6 

-  10 

—  12 

—  16  — 
^  19  — 

6  — 

9  

-   12    -  - 
15  — 

~  18  — 

2  29 

5  

s  

-  11 

15 

3 

5  

9  ^- 

12 

23 

—  26 

1        -  29 
5  _ 

8 

1  lull 

August 

September 

Oktober 

November  { Dezeml>er 

l.  9.17.24.31. 

7.  15.22.29. 

6    14.  21.  27. 

®  (!  •  ) 

6  13.20.27. 

4.  12.  19.  26. 

4.  11.  18.  26. 

Merkur  . 
Venuf  .  . 

Mars.  .  . 
lupilcr.  . 

Saturn  .  . 

 27  - 

«  

2   29 

t  28 

26 

2   -    —  30 

26 

-  24  — 

  28 

 19 

 25  — 

—  27 

19 

25 

17 
16 

—-16 

 24 

15 

13 

Akiebaran 

PoHux  . . 

Regulus  . 
SpUtt  .  . 
Aiiterc$  . 

20  

 24  — 

—  26 

2  —  3© 

.    6  —  — 

—  17 
—  20 

 22  - 

--      -  26 
2  29 

13 

16  — 
19 

-    -  22 
-  -    -  25 

to  — 

14 

16  - 

• 

25  - 

6 

—  10 

13    .  - 
-  16  — 

4  31 

7 

-  10 

-  13 

-  17 

3.  DIE  SONNENFINSTERNIS 

Das  jähr  1922  brinqt  nur  2  Sonnenfinsternisse,  keinr  Mondfinsternis,  i.st 
ftUo  in  dieser  Hmsidit  denkbar  erejonisarm ;  denn  die  Zahi  der  Finsternisse 
in  einem  jähr  kann  nicht  unter  zwei,  nicht  iiber  7  betrai^en.  (Innerhalb  je 
16  lahren  11  Tagen  —  223  Mondmonaten  tinden  41  Sonnen-  und  29  Mond- 
finsternisse statt.) 

in  unseren  Breiten  ist  nur  die  erste  Sonnen tinsternis,  am  26.  März  1922, 
siditbar.  Für  sudlichere  Breiten  ist  diese  Finsternis  ringförmig,  bei  uns  partiell. 
Sic  beginnt  11  Uhr  vormittags  in  Südamerika  und  endet  5  Uhr  nachmiltags 
MEZ  in  Westdsien.  Sie  ist  sichtbar  in:  Süd-  und  Mittelamerika,  im  Atlan- 
Üsdien  Ozean,  in  Nord-  und  Mittelamerika,  Europa  mit  Ausnahme  des 
hkvdens«  SOdwciMen. 
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Der  H&lbmesscr  der  Sonne  bcIrAgt  16' 1.1  ^  der  des  Mondes 

Die  Zentralkurve  geht  von  Peru  Ober  das  Gebiet  des  Amazonenstroms, 
überstreicht  den  Atlantisdien  Ozean,  erreidit  südlidi  von  Kap  Verde  das 
Festland  von  Afrika,  durdiquert  die  Sahara  (Mursuk),  geht  südlich  des  Golfes 
von  Sues  durdi  das  Rote  Meer  und  endet  südwestlidi  von  Basra  in  Arabien, 
ohne  den  Persisdien  Meerbusen  ea  erreidien. 

Fülgendc  Angaben  kennzeid^nen  den  Verlauf  genauer: 


Hauptpunkte  der  Finsternis 


Erscheinung 

Zeit 

(M  E  Z) 

Ort 

Westliche      i  GeoOraphiMhc 
USnßr  V.  Gr.  Breite 

h 

m 

Bcßfnn  der  Finsternis  überhaupt  .... 

11 

1.2  vorm. 

58 

24 

—  11  19 

Begiun  der  zentralen  Finslernis  

11 

9.0  nachm. 

75 

32 

-    7  45 

Zenfrale  Flnftemif  Im  wahren  Mitlag  .   .  . 

2 

11.6  nadim. 

16 

S4 

4-15  14 

Ende  der  zentralen  Finsternis  

4 

1.4  nachm. 

312 

34 

-f  27  29 

Ende  der  Finsternis  Oberhaupt  

S 

9Jt  nadim. 

329 

43 

4-  23  53 

Für  drei  Orte  seien  Beginn,  grösste  Phase  und  Ende  der  Finsternis  an- 
gegeben. Im  übrigen  sind  diese  Daten  mit  ihren  angenäherten  Werten  der 
kleinen  Karte  Bild  11  zu  entnehmen. 


Stuttgart:    beginn  2h  21.tin  beim  Posltionsv^inkcl  204.5".  Abstand  vom  SdieOelpunkt  ISl.l** 

Gr.  Phase  3  26  6  Betrag  0.31  (drs  Sonnendurdniic!ssfrs) 

Ende  4  2;.8  beim  Posittonsu  niki  1  ll  1.2",  Ati^i  uul  vom  Schefteiiujukt  73.2" 

Berlin:       Beginn  2  31.7  beim  Positionswinkd  199.5*'.  Abstand  vom  Scheilelpunlü  174.7'^ 

Gr.  Phase  5  27.5  Betrag  0.24 

Ende  4  20.5  beim  Posltfonswlnkel  118.1    Absland  vom  Sdietleipunkt  83.2  * 

Hamborg:  Beginn  2  51.5  beim  PosIHonswInkei  195.5 Abstand  vom  SdieltdiMmkt  175.6** 

Cr  Pf  ase  3  23.6  Betrag  0.20 

Ende  4  13.4  beim  Positionswinliel  121.3",  Abstand  vom  ScheitelpunU 

Am  21.  September  1922  findet  eine  vollständige  Verfinsterung  der  Sonne 
statt,  die  jedodi  in  Europa  nidü  siditbar  ist.  Sie  beginnt  im  östlichen  Afrika 
und  ist  in  den  sfidlidien  Gebieten  Astens,  in  Australien  und  in  Polynesien 
siditbar. 

Der  Hdbmesser  der  Sonne  beträgt  15'  56.0*,  der  des  Mondes  16'  45.0'. 
Beide  Winkelwerte  sind  auf  den  Erdmittelpunkt  bezogen. 
Die  Hauptpunkte  der  Finsternis  sind: 


Ersdielnung 

Zett 
(MEZ) 

Ort 

Westliche     j  Geographtodw 
Unge     Gr.  1  nreile 

5ri»lnn  der  Finsternis  überhaupt  .... 

Zentrale  Finsternis  im  wahren  MlHag  .   .  . 
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3    59.9  vorm. 
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Die  bemerkenswerf esten  Himmelsprsrheinungen  1922  III 


Die  Dauer  der  Totalität  erreicht  einen  Höchstbetrag  von  5  Minuten.  Dieser 
gfinilge  Umifdiid  sdl  xur  Prülung  verschiedener  Fragen,  insbmndere  der 
duRh  die  RelalmUllitheorie  geforderten  Krümmung  der  LichlitrdUen  im 

der  Sonne  verwertet  werden. 


lt.  Somenfinstcmis  am  28.  MSrz  1922:  Zelten  und  ßetrag  d«r 
Ph«*e  in  Deutschland  und  den  Nadiborgebieten 

1  KOMETEN 

Redinungsgem&ss  sdl  das  Jahr  1922  zwei  periodische  Kometen  bringen: 
den  Kometen  Brorsen  von  sy^  Jaluren  Umlaufüeit  und  den  Kometen  Perrine 
von  67«  Jahren  Umlaufszeii.  Dte  l>eiden  schwachen  Objelcte  eniso^n  sich 
aber  bisher  öfters  der  Viederaulfindung,  und  der  Komet  Bforsen,  der  zuletzt 
l)ei  seiner  Wiedericehr  1890  gesehen  wurde«  muss  sidierlidi  ab  verlcff«n  gelten. 
Der  Komd  Perrine  wurde  zuletzt  anifisslidi  seines  Periheis  von  1909  beob- 
aditei  It  H. 


«w*  not» 
/ntcfifft/iu. 

8/tllM 

ßfxmsrrxms 

tvsnmxijvtr 
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11.  Verlauf  der  Sonnenftutend«  am  M.  MCrc  im  für  Shattgarl  (Hfthe  der 

flher  dem  HorUonf  hri  Rcrtfnn  «-Iwft  5^'*.  ni  Ende  der 
nU  22').   GrOsstc  Phate  für  einige  Orte  in  Deutodiland. 
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£mpfehlenswerte  Werke  über  Himm^lskunde ; 

AstrononmcheSdirifien 

des  ßundes  der,Sternireunde: 
Ptof.  Dr.  CARL  WIRTZ:  SfenÜMiiiIcii,  Ncbdficdce  imd  WeUrttani. 

HH  t8  Abbttdongen  nftdi  phologr«phiMhen  Aufe^unen  von  Geh.  RaI  Prot 
Dr.  WolMIddeUMrg. 

P^of.  Dr.  FRANZ  BOLL:  Die  Sonne  im  Cttttiiben  und  in  der 
Weliamduinung  der  alten  Vollcen  NaA  einem  in  der  «sdiwib. 

5tcrnw«rte  E.  V.'  im  fUtn  1921  gehaltenen  Vortrage.   Mtt  fMldem. 

MONDKARTC  mit  Verieidmfo  und  Nnmcmerldftnmg  von 
500  Einx^ormen* 


Demnächst  ersdieini: 

Die  Astronomie  für  Alle 

von  R.  HENSEUNG 

Vollständig^  in  IS  Lieferungen  von  je  2  Ronen  (32  Seilen).  Mit  zohlreichen  5l)dern  und 
Kunstüruck tatein.  Monatlid)  ersdieiucn  1  bis  2  Lieterunt^en  zum  Preise  von  ca.  Mk.  10.-. 
Eine  ümlastende  Divsidlung  des  astronomisdien  Weltbilds  der  Gegenwart  und  seiner 
Grundlagen.  Mit  ausfOhrlldier  Anleitung  tum  Sludhim  des  gealimlen  Himmel».  Das 
Werk  Mtxt  weder  Vorkenntnisse  nodi  instnimenteUe  JHBUimfttd  voraus.  Es  stellt  alles 
den  Siernfreund  Interessierende  dem  neuesten  Stande  des  Wissens  (teniAss  anschaulid) 
dar.   Oer  De«ig  der  ersten  Lieferung  verplliditet  zur  Abnatune  audi  der  folgenden. 


R.  HENSEUNG: 

StenÜyÜdllein.   Ein  Kalender  der 

Himmelsersdiefnunt^en  für  jedermann. 
Erscheint  allJAhrlidi  im  Oktober  fOr  das 
fotRende  Kalenderjahr. 

-  Kleine  Sternkunde.  Nu  vielen 

Abbildungen  und  Tafeln. 

-  Tosdienitemkarte.  EtnsteUbar 

für  Jede  beliebige  ielL  MiK  16  Selten  Text. 

-  DrelilNureiCoimoi-Stenilcorte 

mit  durdibrodienem  Dediblatt  und  'er» 
Uhitemdem  Text. 


Dr.M.  WiLH.  MEYER: 

Erdbeben  und  Vulkane,  Die  RfiUel  der 
•  Erdpole,  Der  Mond,  unsere  Nnrhhjirwelf. 
Die  Welt  der  Planeten,  Sonne  und  Sterne, 
Weltsdiöpfung.  Welfunterganfi. 
leder  Dand  mit  vielen  Abbildungen. 

Dr.  FRITZ  KAHN: 

Die  MildlftraSSC.  Mü  vielen  Ab- 
bildungen. 

Dr.  FRITZ  DANNEMANN: 
Wie  unser  WeUliUd  entitond. 

Mit  vielen  Abbildungen. 
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Eine  Fundgrube  von  Anregungen  und  tieferen  Erb 

für  jeden  Sternfreund  ist: 

Astronomisches 
Handbuch 

Herausgcgebien  vom  Bund  der  Sternfreunde  durdi 

ROBERT  HENSELING 

Mit  Beiträgen  von 

Dr.  P.  V«  NcagdHnicr,  C.  Holüaiebtcr,  Prof.  Dr.  C  WiriZj 
Prof.  Dr.  K.  Qraff,  W.  Voss,  Ph.  Pavih 

und  Prof.  Dr.  P.  Guthnidk 

Dos  «sfronomisdie  Handburh  ist  rin  thcorefi^rhcr  und  prakti'icher  Ratgeber  für 
iiie  Arbeit  des  Liebhabers  der  Himmelskunde.  Es  beanlwortet  In  mOglidisler  VoUstAnd^ 
kdl  und  far  jedermann  ventandlfdi  alle  Fragen,  die  dem  ernst  gerldHelcn  Stemfre^il 
bei  seiner  Arbeit  auftauchen.   Die  Mitwirkung  einer  Reihe  fahrender  Astronomen  Mipt 

dafOr,  dass  das  'Werlc  in  jeder  Hinsicht  dm  hfldisten  Anfor(?rnin;;fn  fienügt  Trott 
strenßfr  Wnhrunß  der  Atlgemcinverst&ndiidikeit  dOrfle  audi  der  Fadiasironom  man«^ 
Anregung  in  dem  fauche  finden. 

Der  Inhalt  giiedert  sidi  in  2wei  Teile: 
1.  Die  HÜ&iiitttel  des  Sicmlrcimdci.  [ 

t*  Die  Arbdt  des  Sicmlrcaiidcs  und  die  Gcgcnstitaidc  der 
DeolNidiliiiig* 

Der  erste  Teil  führt  erläuternd  und  beratend  in  die  weit»diid)tige  populäre  und 
elemeniar-wlssensdiaftUdie  l^ieratur  ein.  besdirelbt  und  erlSuterl  die  Instrumente  and 
Ihren  Gebraudi  ttnd  sldH  in  ansduHiUdier  und  klar  eriAuiemder  Form  alle  elementaren 

mathematisdien  Hilfsmittel  der  Liebhaberastronomen  zusammen.  Der  zweite  Teil  des 
Dudies  bespridit  norheinondpr  dir  Körper  des  Sonnensystem*  Sonne,  Mond,  Plnncten, 
Kometen.  5temsdmuppen  und  Feuerkugeln;  die  Finsternisse,  die  Mildistrasse  und  das 
Zodlakollidit.  StemCofben*  yerAnderlidM!  und  neue  Sieme,  Doppelsteme,  NebelHed^  und 
Sternhaufen.  Extraktion  und  Stridilenbrediung,  Himmelspholographle.  Ueberali  werdet 
die  r,rßen?tftndc  der  Rrnboihtun^'  f^TÖndlidi  beschrieben  (ind  rrlÄutrrt,  und  nlle  Rat» 
sdilögc  und  Anleitungen,  die  der  Ungeübte  braudil.  werden  in  einfadister  und  klarster 
Form  geboten. 

aso  Selten  Text.  3'farbige  und  12  sdiwane  RumMraddafeln,  sowie  etwa  100  Bilder 
im  Text  eriiAhen  den  Gcbraudiswert  des  Werkes  und  seine  Sdiönhelt. 

Preb  nebeltet  Mlc  45.—,  gebunden  Mku  60*— 
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VORWORT 


Der  vorliegende  zweite  Jahrgang  des  „Jahrbuchs  der  Himmels- 
kunde" vereinigt  die  Mitteilungsblätter  des  Bundes  der  Stern- 
freunde flir  das  Jahr  1922  und  bietet  einen  Überblick  über  die 
Sichtbarkeit  der  Planeten  im  Jahre  1923.  Das  Jahrbuch  will  allen, 
die  am  geisti.uen  Leben  der  Zeit  Anteil  nehmen,  die  bemerkens- 
wertesten Fortschritte  und  Beobachtungen  auf  dem  weiten  Felde 
der  astronomischen  Forschung  in  zuverlässiger  und  anregender 
Form  darbieten  und  darüber  hinaus  durch  Au£sälze,  Bilder  und 
Proben  aus  der  Weltliteratur  zur  Beschäftigung:  mit  kosmischen 
Dingen  anregen.  Der  Kundige  wird  erkennen,  dass  das  Werk  in 
diesem  Jahre  seinem  Ziel  einen  Schritt  näher  gekommen  ist  Ob 
angesichts  der  Ungunst  der  Zeit  die  Fortsetzung  des  Begonnenen 
in  irgend  einer  Form  möglich  sein  wird,  lässt  sich  beim  Abschluss 
des  vorliegenden  Bandes,  im  Herbst  192%  noch  nicht  übersehen. 
Mit  dem  Wagnis,  das  „Jahrbuch"  in  schwerer  Zeit  herauszubringen, 
dürfte  sich  die  Franckhsche  Verlagshandlung  ein  Verdienst  er- 
worben haben. 
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DIE  ENTFERNUNGSBESTIMMUNG  DER  FIXSTERNE 

Von  K.  F.  BOTTLINGER.  Neubabeisberg  '  ' 

Die  Entfernungen  innerhaljt»  des  Sonnensystems  geben  wir  in  a'strono- 
'  mischen  Einheiten  an»  das  ist  die  (mittlere)  Entfernung  der  Erde  von  der 
Sonne.  Diese  Strecke  beträgt  im  irdischen  Masssystem  etwa  150  Millionen 
Kilometer  und  ist  jedenfalls  auf  mehr  als  '/2  %  genau  bekannt  Nehmen 
wir  das  200 000 fache  der  astronomischen  Einheit,  so  kommen  wir  auf 
die  Entfemungseinheit,  die  bei  Untersuchungen  Ober  den  Bau  des  Fix- 
stemsystems»  den  stellarastronomischen  Untersuchungen,  gebräuchlich  ist 
Wie  misst  man  überhaupt  die  Entfernungen  der  Gestirne?  Dazu  dient 
uns  die  jährliche  Bewegung  der  Erde.  Denken  wir  uns  in  S  die  Sonne, 
in  G  das  zu  messende  Gestirn,  £i  Et  £»  £*  sei  die  Erdbahn. 


Von  der  Sonne  aus  erscheint  dann  das  Gestirn  in  der  Richtung  SG, 
von  der  Erde  aus  jedoch,  wenn  sie  in  Ei  oder  Ea  steht,  in  einer  um 
den  Winkel^  aus  dieser  Lage  verschobenen,  von  E»  und  £4  aus  erscheint 
das  Gestirn  uifverschoben.  Es  ist  klar,  dass  der  Winkel  der  die  Grosse 
der  jahrlichen  Verschiebung  angibt,  um  so  grösser  ist,  je  geringer  die 
Entfernung.  Wenn  es  sich  nur  um  kleine  Winkel  handelt  und  das 
ist  bei  den  hier  vorkommenden  Entfernungen  stets  der  Fall  — ,  so  kann 
man  sagen,  dass  der  Winkel  p  sich  genau  umgekehrt  wie  die  Entfernung 
verhält  Bei  doppelter  Entfernung  vermindert  sich  p  auf  die  Hälfte,  bei 
dreifacher  auf  ein  Dritt«-!,  usw.  Der  Wink«  1  />  ist  also  ein  Mass  für  die 
Entfernung.  Er  wird  die  Parallaxe  des  Gestirns  genannt 
Dte  der  Parallaxe  von  einer  Bogensekunde  entsprechende  Entfernung  ist 
unsere  Entfernungseinheit.  Sie  wird  in  Deutschland  zumeist  Stermmie 
genannt  (Im  Ausland  ist  der  aus  Parallaxe-Sekunde  zusammengezogene 
wenig  schöne  Name  Parsec  üblich.) 

In  populären  Darstellungen  ist  eine  andere  Einheit  üblicher,  ^as  Licht- 
jahr, d.  h.  die  Strecke,  welche  das  Licht  in  einem  Jahr  zurücklegt  Eine 
Stern  weite  ist  soviel  wie  3.25  Lielujahre. 
Die  Messung  von  Parallaxen  ist  eine  überaus  schwierige  Sache,  denn 
die  Parallaxe  des  nächsti  n  Fixsternes  a  Centauri  beträgt  nur  Ü.76". 
Man  misst  die  Parallaxen  derart,  dass  man  den  Ort  eines  Sternes  an 
der  Himmelskugel,  der  einer  ^Trossen  Parallaxe  verdächlii,^  ist,  mehrmals 
im  Jahr  mit  dem  Orte  eines  anderen,  scheinbar  benachbarten,  in 
Wirklichkeit  aber  weit  dahinter  liegenden  vergleicht  Man  nennt 
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die  so  gemessene  Parallaxe  die  Relativparallaxe;  um  die  absolute  , 
Parallaxe  zu  erhalten,  muss  man  noch  einen  kleinen«  mutmasslichen  Wert  ' 

*    für  die  Parallaxe  der  Vergleichsteme,  deren  man  nämlich  stets-mehrere 
nimmt,  hinzufügen.  Grundsätzlich  kann  man  für  die  Parallaxenl^stimmiin|^ 
alle  Instrumente  benutzen,  mit  denen  sich  Ortsbestimmungen  dcr^ 
Gestirne  ausführen  lassen.  Die  älteren  Messungen  wurden  an  Meridian- 
kreisen oder  Heliometern*  ausgeführt;  aber  erst,  als  vor  etwas 
mehr  als  10  Jahren  die  photo^naphische  Methode  eingeführt  wurde,  i 
gelang  es,  eine  grössere  Anzahl  zuverlässiger  Parallaxenbestim- 
mungf^n  auszuführen.  Während  früher  noch  Werte  von  O.P'  als  ganz  ■ 
unzuvei  lasbig  gelten  niussten,  kr.nnen  wir  jetzt  Messungsrrsultate  von  i 
0.03''  als  reell,  wenn  auch  ungenau,  anerkennen.  Der  mittlere  Fehler  . 
(wie  man  sich  ausdrückt)  der  niocit  rnen  Messungen  beträgt  etwa  O.Ol"  ; 
(so  dass  z.  B.  ein  vollständiger  Parallaxenwert  lautet  0.038"  f  0.009"!  ' 
Die  hier  geschilderte  Methode  der  direkten  Parallaxenbestiminung  heisst 
auch  die  trigonometrische  Methode  und  die  so  bestimmte  I\arallaxe  die 
trigonometrische.  Es  sind  dabei  keinerlei  Voraussetzimgeü  gemacht,  ' 
:als  dass  die  Sätze  der  gewohnlichen  (euklidisdien)  Geometrie  Geltung 
haben  und  dass  der  Stern  keine  unkontrollierbaren  Bewegungen  macht  i 
Eine  gleichförmig  fortschreitende  Bewegung  (die  sogenannte  Eigen- 
bewegung)  stört  uiisre  Messungen  keineswegs.  , 
Wir  werden  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  in  einer  Tabelle  eine  Reihe  i 
'von  Stemparallaxen  nebst  einigen  anderen  Eigenschaften  der  betreffen-  : 
den  Sterne  zusammengestellt  finden. 

Die  Zahl  der  Sterne,  deren  Parallaxen  trigonometrisch  zuverlässig 
gemessen  sind,  betragt  jetzt  einige  Hundert 

Die  ftusserste  Grenze,  bei  der  Parallaxenmessungen  als  einigermassen 
zuverlässig  gelten  können,  sind  0.03" ;  dieser  Wert  entspricht  einer  Eiit-  ' 
femung  von  33  Sternweiten  oder  etwas  über  100  Lichtjahren.  Nun 
wissen  wir  aber,  dass  die  Ausdehnung  unseres  Sternsystems,  das  im 
grossen  ganzen  ein  linsenförmiger  Sternhaufen  ist,  zum  mindesten  nach 
Tausenden  von  Lichtjahren  zu  bemessen  ist  [die  in  einem  früheren  Auf- 
.  satz  von  W.  Baade  besprochenen  Arbeiten  Shapleys  ergeben  sogar 
Hunderttausende  von  Lichtjahren!.  Wir  sehen  somit  auf  den  ersten  Blick, 
dass  wir  mit  unseren  trigonometrischen  Parallaxenmessungen,  selbst 
wenn  wir  die  Messung  noch  erheblich  gr  nauer  machen  könnten,  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Teil  des  Fixsternsystems  erfassm  können. 
Um  weiter  zu  gehen,  sind  wir  auf  irgendwelche  Annahmen  angewiesen, 
die  aber  meist  nur  zu  einem  allgemeinen  Mittelwert  von  Parallaxen 
ausgewählter  Stemgruppen  führen  können.  Im  Gegensatz  zu  den  Einzel- 
werten bei  nahen  Sternen,  den  sog.  individuellen  Parallaxen,  können! 
wir  hier  mit  einer  Ausnahme  nur  mittlere  Parallaxen  ableiten.  Wir= 

*  Heliom<?ter  nennt  man  ein  Fernrohr,  dessen  Ob-  scheint   Ik  i    vcr?*chobenf n  C>b;cktivb«l!teri  dopprli, 

jektiv  l.tnBS   eines  Durchmessers  zerschnitten   ist.  Man  im-st  rit-n  Abstand  zweier  benachbarter  Sterne-, | 

Die  beiden  HAlften  «ind  längs  des  DurchmeMcra  iodcm  man  daa  «inc  Bild  des  ersten  Sterne  mit  dcnsl 

f «(«BeinsBder  verschiebbar.  En  einOicher  Stcro  cf>  endereii  des  zweiten  Sterns  zor  Deckaus  bringt., 
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wollen  liKT  die  Hauptfälle  durchsprechen,  die  dort,  wo  die  trigono- 
metrische Parallaxenmessung  versagt,  zu  Werten  sei  es  für  individuelle, 
-.ei  es  für  mittlere  Parallaxen  führen  können. 

Wir  müssen  uns  aber  vorerst  noch  mit  einigen  Begriffen  bekannt  machen : 

1.  Die  Sterne  werden  nach  ihrer  scheinbaren  Helligkeit  in  verschiedene 
Grösst  11  k lassen  eingeteilt  Ein  Stern  1.  Grösse  ist  2'/«  mal  so  hell  als 
ein  solcher  2,  Grösse  und  so  fort  Die  Skala  lässt  sich  nach  beiden 
Seiten  beliebig  ausdehnen,  stets  entspricht  dem  Unterschied  von  einer 
GrOssenklasse  das  Helligkeitsverhältnis  2  Vi**  Sehr  helle  Sterne  ^erhalten 
dann  stufenweise  die  Grossenbezeichnung  0,  —  1,  ~  2  usw.  So  ist  der 
Vollmond  —  11.,  die  Sonne  —  26.  Grosse  (oder  wie  man  schreibt  —  26% 
wo  m  von  lat  ma^aitudo  =  Grosse  stammt). 

Ware  die  wahre,  sog.  absolute  Helligkeit  für  alle  Sterne  gleich,  so 
konnte  man  aus  der  scheinbaren  Helligkeit  ohne  weiteres  auf  die  Ent- 
fermiog  schliessen.  Die  absolute  Helligkeit  ist  aber  für  die  verschiedenen 
Sterne  sehr  verschieden  —  nur  filr  das  Mittel  einer  sehr/  grossen 
Zahl  von  Sternen  konnten  wir  auf  eine  mittlere  Entfernung  schliessen, 
wenn  wir  die  Häufigkeit  der  tmzekien  wahren  Helligkeiten  genügend 
kennten.  Umgekehrt,  kennen  wir  von  einem  Stern  die  Entfernung  und 
seine  scheinbare  Helligkeit  (was  stets  der  Fall  ist),  so  können  wir  um- 
rechnen, wie  hell  er  in  der  Entfernungseinheit  erschiene.  ' 
PVtr  geben  die  absolute  hhUiirkeit  in  Sonnejiiielltgkeiten  an. 
(Statt  der  absoluten  HeUigkeit  wird  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  meist 
die  absolute  Grüsse  angegeben;  das  ist  die  Grösse,  in  welcher  der 
Stern  erscheinen  würde-,  wenn  er  in  die  Entfernung  einer  St(;rnweite  von 
uns  gebracht  würde.  Die  absolute  Grösse  der  Sonne  ist  fast  genau  O.O"".) 
Es  gibt  auf  der  einen  Seite  Sterne,  deren  Helligkeit  min- 
deste/!^ las  1  OOOfache  der  Sonnenhelligkeit  betragt,  auf 
der  anderen  Seite  a})pr  auch  solche,  deren  Leuchtkraft 
weniger  als  '/uiuou  der  Sonnenleuchtkraft  ist. 

2.  Unter  Eigen bewegung  eines  Sternes  versteht  man  eine  fort- 
schreitende Verschiebung  am  Himmel.  .Sie  wird  nach  Bogensekunden 
im  Jahr  gemessen.  Die  grOsste  bekannte  Eigenbewegung  beträgt  etwa  10". 
Fflr  viele  der  helleren  Sterne  ist  aber  die  Eigenbewegung  fast  unmerk- 
fich  (0.0 oder  noch  weniger).  Die  Eigenbewegung  an  sich  ist  kein 
Mass  ibr  die  wahre  Geschwindigkeit  eines  Sternes  im  Raum.  Ein  naher 
Stern  wird  eine  grossere  Eigenbewegung  aufweisen  als  ein  eben  so  schnell 
bewegter  weit  entfernter.  Können  wir  aber  annehmen,  dass  die  wahre 
Geschwindigkeit  der  Sterne  im  Mittel  dieselbe  ist,  so  ist  die  Grosse  der 
Eigenbewegung  für  das  Mittel  einer  grosseren  Zahl  von  Sternen  ein 
Mass  ÜQr  deren  mittleren  Abstand  von  uns.  Sterne  mit  grosser  Eigen- 
bewegung stehen  uns  nahe,  Sterne  mit  kleiner  Eigenbewegung  meistens 
ferne.  Meistens,  denn  die  Bewegung  des  Sternes  kann  „zufällig"  direkt 
auf  uns  2U  oder  vonmns  fort  gerichtet  sein,  oder  der  Stern  kann  auch 

*Me  ffeMiie  Zahl  iac  uita  lof  M  «  2:512  ... 
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relativ  zur.  Sonne  nahezu  ruhen,  d.  h.  die  gleiche  räumliche  Bewegung 
haben*  Die  Sonne  bewegt  sich  auch.  Stünde  sie  still,  so  würden  wir, 
wenn  die  Bewegung  der  Sterne  in  regellosem  Durcheinander  erfolgte, 
keine  Vorzugsrichtung  der  Eigenbtewegung  der  Sterne  entdecken.  Bewegt 
sich  aber  auch  die  Sonne  —  und  mit  einer  (jieschwindigkeit  von  dor- 
selben  Grössenordnung  wie  die  anderen  Sterne  — ,  so  sehen  wir  ausser 
den  regellosen  Spezi albeweguniren  einen  gemeinsamen  Zug 
der  Sterne.  Sie  scheinen  von  dem  i\inki,  auf  den  die  Bewegunjj  der 
Sonne  geriehtet  ist,  auseinander  und  in  seinem  (legenpunkt  /u  .mim«  n 
zulaufen.  <  Punkte  nennt  man  Apex  und  Antapex  der  Sonnen- 
bewegimg;  sie  liei^^en  in  der  Leier  bzw.  im  Orion,  t^berall  zwischen 
diesen  beiden  Funklen  i^eht  die  allgemeine  Sterntrift  vom  Apex  zum 
Antapex  und  ist  am  grössten  aul  dem  Symmetriegürtel  zwischen  diesen 
beiden  Gegen  [)unkten. 

Die  Eigenbe\\  egung  eines  Sternes  setzt  sich  demnaeli  aus  zwei  Einzel- 
bewegungen  zusammen,  erstens  der  dem  Stern  se/bst  eigenen  BewejETung 
—  diese  ist  regellos  verteilt  — ,  zweitens  einer  scheinbaren  Bewegung, 
hervorgerufen  durch  die  Wanderung  des  Sonnensystems;  diese  hejsst 
die  parallaktische  Bewegung  und  ist  nach  dem  Antapex  gerichtet 
Wie  gross  sind  aber  die  Geschwindigkeiten  der  Sonne  und  der  Sterne? 
Die  Bewegung  eines  Stemc;^  auf  uns  zu  oder  von  uns  fort,  also  in  der 
.GesichtUnie,  können  wir  mittels  des  Spektroskopes  messen.  Diese«  Be- 
wegung heisst  Radialgeschwindigkeit  und  wird  in  Kilometern  pro 
Sekunde  (km/sec)  gemessen.  Die  mittlere  Radialgeschwindigkeit 
von  Sternen  in  der  Nähe  des  Apex  (oder  Antapex)  muss  uns  aber  auch 
die  Geschwindigkeit  des  Sonnensystems  liefern.  Diese  ergibt 
sich  zu  etwa  20  km/sec.  Die  durchschnittliche  Eigengeschwindig- 
keit der  Sterne  ist  von  derselben  Grössenordnung»  wie  die  des  Sonnen- 
systems, ausser  für  die  sehr  weissen,  heissen,  sog.  Helium  Sterne, 
lür  die  sie  beträchtlich  kleiner  ausfällt  Es  i^iht  vereinzelte  Sterne, 
;  deren  Gcschwindicrkeit  ein  Vielfaches  des  Mittelwertes  betrflgt,  nämlich 
bis  zu  etwa  400  km/sec.  Von  dirs(.-n  wenigen  Schnelläulern  abi^eschen. 
sind  aber  die  Geschwindigkeiten  der  einzelnen  Sterne  ziemlich  schärt 
nach  oben  begrenzt 

Wir  können  jetzt  in  zweifacher  Weise  bei  «-in«  r  Sterngnippe  an- 
der Bewegung  auf  die  Kntfernung  schlicssen:  l-incrst-its,  nach  Abzug  ■ 
der  parallaktischen  Bcwcuun^,  aus  der  mittler»  n  Grösse  der  Spe- 
zialbe we  gu  n  iiic  n  ,  an(i(  i(  IM  its  aus  der  (ii o^se  der  zum  Antapex 
gerichteten  parallaktischen  Bewegung.        •  '  ' 

Wir  können  mit  dieser  Methode,  die  —  wie  gesagt  —  nur  Mittelwerte 
liefert,  zu  viel  grösseren  Entfennmgen  vordringen,  als  bei  der  Messim^^ 
der  trigonometrischen  Parallaxe.  Unsere  Kenntnis  von  der  Entfernung 
und  absoluten  Helligkeit  der  vorhin  genannten  Heiiumsteme  (und 
mancher  anderen  Klassen)  beruht  nur  auf  diesen  statistischen' Me- 
^oden. 
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In  einem  Spezialfälle  aber  kann  man  aus  der  Eigenbewegung  mid  Radial- 
geschwindigkett  doch  individuelle  Parallaxenwerte  ableiten. 
Es  gibt  gewisse  Gruppen  von  Sternen,  die  durch  gleichartige  Eigen- 
bewegungen sofort  ihre  organische  Zusammengehörigkeit  verraten.  Dazu 
gehören  die  Barengruppe,  die  Hyaden,  die  Perseusgruppe,  die 
Plejaden,  sowie  einige  noch  weniger  erforschte  Gruj^n.  Am  ehesten 
bekannt  war  die  Bärengruppe.  5  der  7  Hauptsteme  im  grossen  Bären 
zeigten  eine  gemeinsame  Kigenbewegung.  Eine  genaue  Untersuchung 
zeigte,  dass  die  Bewegungen  nicht  genau  parallel  gerichtet  waren,  son- 
dern in  einem  Punkte  zusammenliefen.  Es  war  der  berühmte  Astronom 
Klinkerfues,  der  zuerst  die  Vermutung  aussprach,  dass  diese  Sterne  sich 
parallel  und  mit  gleicher  Geschwindigkeit  durch  den  Raum 
bewegten  und  ihre  Eigenbewegungen  nur  perspektivisch  zusammen- 
liefen, wie  etwa  (  ine  Schar  paralleler  Eisenbahngleise,  wenn  wir  darüber 
entlarii^^  nach  dem  I-'Iuchtpunkt  blicken.  Verbinden  wir  unser  Auge  mit 
dem  Kon\  eri^enzpunkt,  so  haben  wir  die  Bewe.üunqsrirhtimq;  der  Stern- 
gruppe im  Räume  «gefunden.  Kennen  wir  nur  von  einem  einzigen  Stern 
die  Kadialgeschwindigkeit  (in  der  Regel  misst  man  mehrere,  um  eine 
Kontrolle  zit  iiabenl.  so  kann  man  aus  dem  Winkelabstand  des  Sterns 
vom  Kunvergenzpunkt  und  aus  der  gemessenen  Radialgesc  hwindigkeit 
die  Geschwindigkeit  de.-5  Systems  berechnen  und  dann  für  jeden  ein- 
zelnen Stern  aus:  Abstand  vom  Konvergenzpunkt,  Grösse  der  Eigen- 
bewegung und  der  Geschwindigkeit  des  Systems,  mittels  einer  einfachen 
trigonometrischen  Formel  die  Parallaxe  berechnen.  Diese  Parallaxenwerte 
sind  viel  genauer  als  die  trigonometrischen  es  sein  können,  aber  es 
steckt  in  ihnen  die  Hypothese  von  der  Parallelität  und  gleichen  Grösse 
der  Bewegungen  der  einzelnen  Gruppenmitglieden 

Bisher  sind  auf  diese  Weise  erst  2  Gruppen  erschöpfend  behandelt 
worden,  die  Bärengruppe,  der  mindestens  15  Sterne,  die  Ober  den 
Himmel  weit  verteilt  sind,  sicherlich  angehören,  darunter  der  Sirius, 
tuid  die  Hyaämgruppe,  der  noch  mehr  Sterne  angehören,  die  aber 
auf  einem  engeren  Raum  zusammenstehen.  Von  der  Perseusgruppe  sind 
bisher  nur  angenäherte  Werte  zu  erhalten,  und  der  Konvergenzpunkt 
der  Plejaden  ist  heute  noch  völlig  unbekannt.  Diese  beiden  Gruppen 
waren  aber  besonders  wichtig,  weil  sie  uns  Parallaxen  von  den  Helium- 
stemen  liefern  könnten. 

So  setzen  uns  die  Stemgruppen  mit  gemeinsamer  Eigenbewegung  in 
Stand,  unsere  Kenntnisse  von  den  Fixsternparallaxen  in  wenigen,  aber 
nidit  unwichtigen  Fallen  zu  erweitem. 

Es  gibt  noch  einige  Fälle,  in  denen  wir  aus  Beobachtungen  von  Doppel- 
sternen die  Parallaxe  ableiten  können,  doch  sind  dies  bisher  nur  ver- 
dozelte  Fälle,  auf  die  wir  hier  nicht  eingehen  wollen. 

Einen  ungeheueren  Fortschritt  aber  stellen  die  sog.  spektrosk»- 
pischen  Parallaxen  dar,  die  auf  Untersuchungen  von  Kohlschfitter 
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und  Atlams  zurückgehen  und  auf  dem  Mount  Wilson  ausgeführt 
worden  sind.  - 

Wir  müssen,  um  diese  Methode  zu  verstehen,  ziemlich  viel  Erklärungen 
geben.  Die  Sterne  zerfallen  ihrer  Farbe  nach  in  weisse,  gelbe  und  rote.  . 
Dies  sind  nur  die  Haupttypen,  aber  es  kommen  alle  möcrliclien  Ab- 
stufungen vor.  Doch  treten  nur  die  Farben  auf,  welche  in  der  natür- 
lichen Abknhiungfsreihe  der  Metalle  vorkommen:  VVeiss.i^lut, 
Gclbgiut,  Rotglut.  Farben  wie  grün  odei-  blau  gibt  es  nicht.  (Wt-nn  , 
man  gelegentlich  von  blauen  Sternen  redet,  so  bedeutet  das  nur,  dass  ' 
in  dem  we issglühenden  Stern  viel  blaue  Strahlen  sind,  die  infolge  '. 
der  Unvollkommenheit  unserer  Fernrohre  d^s  weisse  Zentralbild  als  ein  ; 
blauer  Saum  umgeben.)  ' 

Die  wei ssen  Sterne  sind  die  heissesten,  die  roten  die  kühlsten,  j 
Die  Sonne  ist  ein  gelber  Stern.  Die  Temperaturen  liegen  bei  den  ; 
heissesten  Sternen  oberhalb  lOOÜO       bei  der  Sonne  um  6000     bei  ; 
den  kühlsten  roten  Sternen  unter  3000 Zerlegen  wir  das  Licht  dieser  ' 
Sterne  mittels  des  Spektroskopes ,  d.  h.  entwerfen  wir  ejn  Spektrum 
(dieses  wird  neuerdings  stets  phoiographiert),  so  finden  wir  zwischen 
den  3  Farbtypen  erhebliche  Unterschiede.  Nicht  nur,  (la.-,s  bei  den  gelben  ; 
und  roten  Sternen  sukzessive  das  blaue  luide  mehr  und  mehr  fehlt,  in  ! 
dem  Spektrum  befinden  sich  auch  dunkle  Linien.  Aus  der  Lage  dieser 
Linien  schÜessen  wir  auf  die  Stoffe,  welche  in  der  Atmosphäre  dieser 
Sterne  in  Gaszustand  vorhanden  sind.  In  den  weissen  Sternen  treten 
Helium  und  WasserstofT  hervor  (1.  Typus).  In  den  gelben  Kalzium  | 
(ausserdem  sehr  viele  andere  Stoffe,  vor  allem  Eisen)  (II.  Typus).  In  den 
roten  Sternen  finden.sich  Linien,  die  nicht  mehr  den  Elementen,  sondern  ' 
chemischen  Verbindungen  angehören  (Titanoxyd,  III.  Typus). 

Danach  nahm  man  an,  dass  die  weissen  Sterne  ein  frühes,  die  roten 
ein  spätes  Lntwickelungsstadiuin  darstellten.  Die  weissen  müssten 
danach  die  hellsten,  die  roten  die  lichtschwächsten  Sterne  sein.  Dies 
ist  aber  nur  teilweise  richtig.  Die  schwächsten  Sterne  sind  sämtlich**  rot. 
und  die  weissesten  Sterne  sind  sämtlich  sehr  hell.  Aber  es  gibt  unter 
den  (absolut)  hellsten  Sternen  auch  rote  vom  IIL  Typus.  Bei  diesem 
Typus  gibt  es  Oberhaupt  nur  sehr  helle  oder  sehr  schwache.  Wir  werd^ 
vielleicht  in  einem  anderen  Aufsatz  einmal  davon  reden,  wie  man  sich 
.  das  Zustandekommen  dieser  eigentamlichen  Erscheinung  denkt  Soviel  , 
steht  fest:  die  weissen  Sterne  zeichnen  sich  alle  durch  grosse  und  in  . 
ziemlich  engen  Grenzen  schwankende  absolute  Helligkeit  aus.  Wir  können 
also  für  diese,  besonders  für  die  Heliumsterne,  allein  aus  der  scheinbaren 
Helligkeit  die  G rOsse n Ordnung  der  R!ntfernung  abschätzen.  An- 
ders bei  den  gelben  und  roten  Sternen.  Hier  aber  hatten  sich  die  oben* 
genannten  Autoren  die  Aulgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  ob  bei  Sternen 

*  Die  MctMDgcn  sind  bter  wlir  uosicKer. 

**  Von  cinigea  noch  nicht  ganz  sicheren  Ausaabmen  sehen  wir  hier  ab. 
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von  dem  gleichen  Spektraliyp,  von  denen  der  eine  ein  Kiese,  der  andre 
ein  Zwerg  ist,  sich  nicht  teinere  Unterschiede  im  Spektrum  zeigten. 
Ihre  Vermutung  bt  siaiigte  bich.  So  konnten  sie  sich  durch  genaue  Unter- 
suchung der  Spektren  der  Sterne,  deren  Entfernung  und  somit  ab- 
solute Helligkeit  bekannt  war,  eine  Skala  schaffen  und  dann  um- 
gekehrt von  jedem  Stern,  von  dem  ihnen  ein  gutes  Spektrum  vorlagt 
die  absolute  Helligkeit  und  daraus  die  Entfernung  bestimmen. 
Der  Fortschritt  diesem  Methode  leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  wir  hier  bis  zu  viel  weiteren  Entfernungen  in  den  Weltraum  vor- 
dnngen  können,  als  bei  den  trigonometrischen  Parallaxenbestimmungen. 
Die  Methode  ist  fllr  all  die  Sterne  brauchbar,  welche  hell  genug  sind, 
um  gut  messbare  Spektren  zu  liefern.  Ist  die  absolute  Helligkeit  mit 
einem  Fehler  von  einem  gewissen  Prozentsatz  behaftet,  so  wird  die 
daraus  errechnete  Entfernung  auch  um  einen  entsprechenden  Pro- 
zentsatz falsch  sein.  Dieser  mittiere  Fehler  in  Parallaxe  oder  Entfer- 
nung wird  zu  20*^/0  angegeben  und  entspricht  einem  mittleren  Fehler 
der  Helh'gkeit  von  0.4  Gr össenklass'en.  Einf  (ngonomeirische  Par- 
allaxe von  0.03" ±0.01"  könnte  0.02"  oder  0.U4"  betragen,  eine  solche 
von  0.01"  ±0.01"  gar  0.00"  odtr  0.02";  dies  entspräche  Entfcrnun-en 
von  50  Sternweiten  bis  „unendlich".  Eine  solche  I*arallaxe  ist  also  schon 
illusorisch  und  rechnerisch  nicht  mehr  zu  gebrauchen.  Eine  spektro- 
skopische Paralla.xe  0.0I"±20";ü  heisst  aber  O.Ol"  ±0.002",  ist  also 
noch  durchaus  zuverlässig. 

Wir  können,  wenigstens  was  die  Riesensterne  betrifft,  mittels  der 

spektroskopischen  Methode  bis  zu  Entfernungen  vordringen,  die  etwa 
das  zehnfache  der  mit  der  trigonometrischen  Methode  erreichbaren 
Grenze  darstellen.  Bisher  liegen  mehr  als  1600  auf  dem  Mount  Wilson 
auf  diese  Weise  gemessener  Fix'^tprnentfernungen  vor.  Sie  sind  sicher 
nicht  fehlerfrei,  auch  kommen  i^i  k  oentlich  noch  grobe  Fehler  vor;  im 
grossen  ganzen  aber  ist  der  Fortschritt  ungeheuer,  wenn  man  bedenkt, 
dass  auf  trigonometnsclien  Wege  noch  nicht  die  Hälfte  exakter 
Messungen  vorliegen  und  von  diesen  Parallaxen  höchstens  300  gross 
genug  sind  (m  tidestens  0.03"),  dass  wir  mit  diesen  Wertep  wirklich 
rechnen  köniu  n.  V 

Wir  schliessen  die  Betrachtung  mit  einem  kurzen  Verzeichnis  der  Sterne, 
die  höchstens  5  Sternweiten  von  uns  entfernt  sind;  das  suid  —  nach 
unseren  bisherigen  Kenntnissen  —  21  Stemsysteme,  von  denen  7  dop- 
pelte, 2  dreifache  Systeme  sind,  so  dass  die  Liste  im  ganzen  32  Sterne 
enthält  Es  sind  alles  Sterne  mit  gut  bestimmter  Parallaxe.  Die  Zusammen- 
stellung ist  einem  Artikel  von  Hepburn  (Journal  uf  the  British  Astro- 
nomical  Association  1918)  entnommen. 

Um  die  grossen  Helligkeitsunterschicdr  der  verschiedenen  Sterne  noch 
deutlicher  zu  zeigen,  sind  oberhalb  des  Striches  einige  Riesensteme 
mit  anderweitig  bestimmten  oder  geschätzten  Parallaxen  angeftihrt 
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Es  bedeutet:  Spalte  1  Name  des  Sternes;  2  ischeinbarel  GrAssr-  (Gr.l; 
3  Spektraltypus  ii  weiss,  II  irelb.  Hl  rotl;  4  Parallaxe  (pl;  5  EnUcnuing 
in   Ijchtjahren   (D) ;  6  -absolute   Helligkeit  (Hl;    7  jährliche  Eigen- 

brW»  ^^uHi,  il'iil. 

Man  ^ieht,  dass  dir  Kiesensteriir  .sicli  diirrh  klein*  .  (in  ^.chwacht-n 
Stt  rnr  iich  im  allgemeinen  durch  grössere  Eigen bewegung  aus- 
zeichnen. 


Name 

'  Rigel  {ß  Orion is) 

.  Bet»  ifjriizo  {a  Oriotiisl 

,    Algenib  (al'i  rsti)* 

*>  Persei* 

r  Ursae  majore* 

;  Alkor" 


Grö6o 

Spektrum 

P 

D 

H  ' 

1*3  ; 

1 

(0  uo:-)) 

(fi50> 

i  15000) 

0.003 

III 

0.0 10 

320 

6000 

0  03 

II 

0  008 

400 

3000 

Ü.04 

I 

O.OIO 

320 

600 

0.05  ; 

1.7 

1 

0.042 

80 

120  : 

0.12  j 

4.Ü 

iMh 

0.042 

80 

14  , 

0.12  : 

Sirius  A 

-  1.6 

I 

0.376 

n  Aqnit.H  I.Atair) 

0.9 

ti-IU 

0.222 

a  Can.  min  (Prokyonj 

0.5 

II 

0.304 

a  Centanri  A 

0.3 

Ii 

0.759 

Sonne 

26.6 

11 

«•  Eridani  .\  ^ 

4.5 

II 

0.201 

a  Crntauri '  B 

1.7 

III 

0.759 

r  Oti 

3.6 

III 

0.319 

Eri(i;ini 

3.8 

III 

0.312 

^  Booiis  A 

4.7 

m 

0,230 

«  Indi 

4.7 

III 

0.284 

61  ryi:ni  A 

5.6  ■ 

III 

0  .'>o;^ 

4  Boöii.s  B 
61  Cygni  B 

6.6 

III 

0.230 

6.3 

III 

0.303 

Lac.  9352  ! 

7.4  , 

III 

0.292 

Groombr.  34  A 

7.7 

in 

0.281 

Lal.  21258 

8.6 

III 

0.203 

o  Eridani  B 

9  1 

'i 

0.201 

AOc  11677 

0.2 

m 

0.198 

Cord.  5  h  243 

8.3 

III 

0.319 

Lal.  21  185 

7.6 

III 

0.414 

PM  2164  A 

8  8 

III 

0.290 

Krüger  60  A 

9.1 

III 

0.256 

Sirius  B 

(8.4)  i 

'i 

0.376 

A(^-  174156 

9.5 

III 

0.245 

PM  2164  B 

.  9.3 

? 

0  291 

Groombr.  34  B 

10.0  . 

? 

0.281 

o  Eridani  C 

10.8 

V 

« 

0  201 

Krüger  60  B 

10.5 

0.'256 

Pfeilstcrn  im  Ophiuchu> 

9.7 

lii 

0.532 

Prokyon  B 

a  Centaurt  C  , 

(13.0) 

•> 

0.304 

ILO  : 

III 

0.784 

1 

8.6  30. 

14.7  88 


10.1 
4.3 

16.2 
4.3 
10.2 
10.4 
14.2 
M.5 
10.8 
14.2 
10.8 
11.1 
11.6 
16.0 
16.2 
164 
10.2 
7.8 
9.4 
126 
8.6 
13.4 
11.2 
11.6 
16.2 
12.6 
6.1 
10.7 
4.2 


70 
1.28 

1 .00 
(.  41) 
0..>7 
0.34 
0.31 
0.25 
0.16 
0.065 
0.044 
0.033 
0.012 
0.010 
0.0084 
0.0058 
0.0053 
O.0048 
0.00 
00037 
0.0036 
0.0030 
0  0025 
0  0023 
0.0013 
0.0012 
0.0010 
0.00048 
O.000O7 
0.00006 


1.32 

0  65 
1.25 
3.66 

4.08 
3.66 
1.93 
0.99 
0.17 
4.67 
5.2S 

■  o.n 

5/25 
7.(12 
2.85 
i.52 
4.08 
3.03 
8.70 
4.76 

?:28 

0.92 
1.32 
1.31 
2  28 
285 
4.08 
0.92 
10^30 
1.25 
3.85 


*  Parmallxc  tui«  PerMiugntppe. 


J 

Piir«ll«se  aas  BAreugmpfe. 
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ÜBER  DIE  ENTFERNUNG 

DER  HELLEREN  MILCHSTRASSEN STER N E 

Von  ARNOLD  KOHLSCHÜTTER 

In  der  interessanten  Jubiläumsnummer  der  Astronomischen  Nachrichten» 
die  anlässlich  des  hundertjährigen  Bestehens  (lieser  Zeitschrift  im  Sep- 
tember 1921  herausgegeben  wurde,  berichtet  Ö.  Bergstrand  über  einen 
neuen  Versuch,  die  Entfernunu:  der  hf;!leren  Milchstrassensteme  zu  be- 
stimmen. Als  Reobachtungsgrundlage  dient  ihm  die  Messung  der  „elfek- 
tiven  Wellenlängen"  von  Sternen. 

Um  zu  verstehen,  was  die  effektive  Wellenlilnge"  eines  Sternes  bedeutet, 
inuss  man  sich  daran  erinnern,  dass  es  Sterne  von  sehr  verschiedener 
Farbe  gibt;  es  gibt  alle  (Jbergänge  von  den  bläulich-weissen  Sternen,  wie 
z.B.  /  Oripnis  (Bellatrix),  bis  zu  den  stark  rötlich  gefärbten  Sternen,  unter 
denen  a  Orionis  (Beteigeuze)  der  hellste  ist.  Zieht  man  mit  Hilfe  eines 
Prismas  das  Sternlicht  in  ein  Spektrum  auseinander,  so  wird  sich  die  ver- 
schiedene Farbe  der  Sterne  dadurch  äussern,  dass  die  Intensitätsverteilung 
auf  die  einzelnen  Farben  oder  Spektralgebiete  von  Stern  zu  Stern  ein 
wenig  schwankt  Die  roten  Sterne  werden  im  roten  Teil  des  Spektrums 
besonders  stark  leuchten,  wahrend  die  Intensität  im  blauen  Teil  des  Spek- 
trums gering  erscheint;  umgekehrt  wird  bei  den  blaulich-weissen  Sternen 
der  blaue  Teil  des  Spektrums  stark  hervortreten,  während  der  rote  Teil 
schwach  erscheint  £s  gibt  so  für  jeden  Stern  eine  bestimmte  Farbe^ 
in  der  er  am  stärksten  leuchtet,  d.  h.  im  Spektrum  lässt  sich  eine  Stelle 
finden,  für  welche  die  Intensität  des  vom  Stern  ausgestrahlten  Lichtes 
einen  Maximalwert  erreicht.  Da  wir  nun  die  Farben  od(  r  die  einzelnen 
Gebiete  des  Spektrums  durch  die  Wellenlängen  des  betreffenden  Lichtes 
kennzeichnen,  so  gibt  es  für  jeden  Stern  eine  bestimmte  Wellenlänge, 
fbr  welche  die  Intensität  seiner  Strahlung  am  grössten  ist  Diese  Wellen- 
länge nennt  man  die  „effektive  llenlänge**  des  Sternes.  Da  dem  roten 
Teil  des  Spektrums  längere  Wellenlängen,  dem  blauen  kürzere  ent- 
sprechen, ist  die  effektive  Wellenlänge  der  roten  Sterne  grösser  als  die 
^er  blauen;  die  effektive  Wellenlänge  ist  also  nichts  anderes  als  ein 
bestimmtes  Mass  für  die  Farbe  der  Sttmc  iVn  weissesten  Sternen 
(Spektralklasse  Ol  ents|)richt  dir  <  fT(  ktive  Wellenlänge  411  M«>  den  roten 
Sternen  (Spektralklas&e  M)  eine  sn|(  he  von  439/'//. 
Die  effektive  Wellenlänge  \ on  Sternen  ISs^t  sich  aus  plK>togr;ii)hisi  hen 
Aufnahmen,  die  mit  Anwendunt^  eirn--  Übjektivcfitters  aufg«  nomint-n 
wurden,  ermitteln.  soll  hier  nicht  näher  daraul  cingegangea  werden, 
wie  dies  geschielu.  Hergstrand  hat  sich  zu  seinen  Messungen  eine  Ge- 
gend des  Hunmels  gewählt,  die  mitten  in  der  Milchstrasse  in  der  grossen 
Stemwolke  des  Schwans  gelegen  ist  Auf  den  etwa  vier  Quadratgrade 
am  Himmel  Oberdeckenden  photogi  aphischen  Platten  konnte  er  die 
effektiven  Wellenlängen  von  rund  800  Sternen  bis  herab  zur  14.  Grösse 
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messen.  Nach  der  gemessenen  ctTektiven  Weih  nlängr  teilt  er  die  Sterne 
in  zwei  Abteiliint:«^?! :  die  eine  enthalt  alle  Sterne,  deren  eftektive  Wellen- 
länge^ kleiner  alh  421/'/'  '■^t  —  'I"  nennt  diese  die  „wei-^^sen  Sterne"—, 
und  die  andere  iimfasst  alle  Sterne  mit  einer  etTekti\  en  Wellenlänge 
grösser  als  421  /<//,  diese  nennt  er  die  „gelben  Sterne".  Indem  er  nun 
die  gemessenen  Sterne  nach  ihrer  Grosse  in  7  Gruppen  eintt  ilt  und  für 
jede  Gruppe  den  Prozentsatz  der  „weissen  Sterne"  (bezogen  aul  dk 
Gesamtzahl  der  Sterne  der  betreffenden  Gruppe)  ausrechnet,  findet  er 
folgende  Tabelle: 

GruDoe  Mittlere  Gr(tese  Prozentsatz  der 

•    m  „weissen  Sieme" 

I  7.5  58  % 

II  9.5  68 

III  10.4  58 

IV  11.4  60 
V  12.2  44 
Vi  12.8  52 

VII  13.4  48 

Wenn  auch  die  als  Prozentsätze  <  rhaltenen  Werte  im  einzelnen  be- 
trächtlich schwanken,  so  ist  aus  der  Reihe  doch  als  allgemeiner  Cha- 
rakter deutlich  zu  erkennen,  dass  Gruppe  I  bis  IV  hohe  Prozentsätze. 
Gruppe  V  bis  X'^II  wesentlich  niedrigere  Prozentsiltze  aufweisen.  Der 
plötzliche  Sprung  zwischen  Grup{)e  IV  und  \'  ist  auffallend,  und  dieser 
Sprung  bildet  den  Schlüssel  für  die  Abschätzung  der  Entfeniung  der 
Sterne. 

Um  den  Gedankengang,  der  uns  nun  auf  die  Entfernung  der  Sterne 
führen  soll,  zu  verstehen,  müssen  wir  etwas  weiter  aushoh-n.  Man  denke 
sich  ein  Sternsystem,  eine  WVlt  von  einzelnen  Sternen,  die  beliebig  weit 
ausgedehnt  sei,  die  aber  folgenden  zwei  Bedingungen  genügen  soll. 
Erstens  sollen  alle  Sterne  geiiau  die  gleiche  absolute  Leuchtkraft  haben, 
d.  h.  wenn  wir  alle  Sterne  uns  aus  der  gleichen  Entfernung  ansehen 
würden,  würden  sie  uns  von  derselben  Grösse  (Helligkeit)  erscheinen. 
Zwdtens  sollen  die  Sterne  in  unserer  gedachten  Stemwelt  genau  gleich- 
mässig  verteilt  im  Räume  stehen,  Überall  gleich  dicht  Die  uns  am 
nächsten  stehenden  Sterne  werden  uns  am  hellsten  erscheinen,  sagen 
wir  als  Sterne  1.  Grösse.  Die  weiteren  Sterne  erscheinen  uns  schwächer, 
sagen  wir  2.  Grösse»  wieder  weitere  noch  schwächer,  sagen  wir  3.  Grösse, 
und  so  fort  bis  zu  ganz  weiten  Sternen,  die  tms  nur  noch  eine  ganz 
geringe  scheinbare  Helligkeit  zeigen.  Wenn  wir,  mitten  in  diesem  ge- 
dachten Sternsystem  stehend,  die  Sterne  der  verschiedenen  scheinbaren 
Grössen  abzählen  würden,  so  müssten  diese  Zahlen  eine  stetige  Reihe 
bilden,  ohne  jeden  Sprung,  von  den  hellsten  Sternen  an  bis  herab  zu 
den  schwächsten,  die  wir  noch  beobachten  können.  Dies  gilt  aber  nur, 
so  lange  wir  uns  das  Stemsj'stem  als  genügend  weit  ausgedehnt  denken. 
Nehmen  wir  jetzt  an,  das  Stemsystem  höre  in  einer  bestimmten  £nt- 
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fernuHL:  \  on  uns  pir>tzlirh  auf,  so  da5;s  ausstThalb  dieser  Entfernung 
überhaupt  keine  Sterjic  mehr  stehen,  so  würde  die  Zahlenreihe  der 
Sterne  verschiedener  Grössen  folgendermassen  aussehen:  zuerst  von 
den  hellsten  Sternen  an  würden  wir  zwar  wieder  dieselbe  stetiefe  Reihe 
wie  vorhin  haben,  bei  einer  bestimmten  scheinbaren  Grösse  aber  müsste 
die  Reihe  jetzt  plötzlich  abbrechen.  Nämlich  bei  der  scheinbaren  Grösse, 
in  welcher  uns  gerade  die  Sterne  erscheinen,  die  an  der  Grenze  unseres 
gedachten  Sterns}  stems  stehen.  WOrde  man  abo  die  beiden  oben  ge- 
nannten Bedingungen  unseres  gedachten  Stemsystems  als  wirklich  be- 
stehend voraussetzen,  so  mGsste  eine  Begrenzung  des  Stemsystemes 
sich  dann  äussern,  dass  die  Anzahl  der  Sterne  verschiedener  scheinbarer 
Grosse  zunächst  eine  stetige  Reihe  bildet,  dann  aber  plötzlich  abbricht, 
so  dass  Sterne  schwächer  als  eine  bestimmte  scheinbare  Grösse  nicht 
vorkommen.  Nun  sind  die  beiden  Bedingungen  in  unserem  wirklichen 
Stemsystem  zweifellos  nicht  erfüllt  Insbesondere  wissen  wir,  dass  es 
Sterne  von  sehr  verschiedener  absoluter  Leuchtkraft  gibt.  Jedoch  auch 
wenn  man  die  Bedingung,  dass  alle  Sterne  gleiche  absolute  Leuchtkraft 
haben  sollen,  fallen  lässt,  kann  das  eben  geschilderte  Prinzip,  aus  reinen 
Sternabzählungen  nach  der  scheinbaren  Grösse  auf  eine  Begrenzung 
des  Sternsystems  zu  schliessen,  durchixe  arbeitet  und  verwendet  werden. 
Beginnend  mit  Herschel  ist  das  auch  in  zahlreichen  eingehenden 
stellarstatistischen  Untersuchungen  bis  zum  heutigen  Tage  eeschehen, 
und  es  hat  zu  der  sicheren  ErkeiiiiUns  geführt,  dass  wir  unser  Stern«. 
System  als  begrenzt  ansehen  müssen. 

Die  Schlussfolgerung  Bergstrands  beruht  auf  dem  eben  geschilderten 
Prinzip.  Wesentlich  ist  nur  der  Unterschied,  dass  er  nicht  wirkiiciie 
.Vbzählungen  der  Sterne  verschiedener  scheinbarer  Grösse  benutzt, 
sondern  seine  üben  angegebenen  „Prozentsätze  der  weissen  Sterne". 
Den  in  der  Tabelle  zwischen  Gruppe  IV  und  V,  d.  h.  ungefähr  bei  der 
12.  Grosse,  erkennbaren  Abfall  in  den  Prozentzahien  et^lart  er  dadurch, 
dass  die  Sterne  von  der  grössten  absoluten  Leuchtkraft,  nämlich  die 
weissen  Sterne,  uns  gerade  als  Sterne  12.  Grösse  erscheinen,  wenn  sie 
an  der  Grenze  unseres  Sternsystemes  stehen.  Da  die  weissen  Sterne 
grossere,  die  gelben  Sterne  geringere  absolute  Leuchtkraft  haben,  ent- 
stehen die  Prozentzahlen  einer  jeden  Gruppe  (also  einer  bestimmten 
scheinbaren  Grosse)  dadurch,  dass  weisse  Sterne  in  grösserer  Entfernung 
mit  gelben  Sternen  in  geringerer  Entfemtmg  vereinigt  werden.  Kommt 
man  an  die  Grenze  des  Stemsystemes,  so  müssen  also  in  der  Tat  zu- 
nächst die  weissen  Sterne  gegenüber  den  gelben  an  Anzahl  abnehmen. 
Die  absolute  Grössenklasse  der  weissen  Sterne  kennt  man  ziemlich 
genau.  Bergstrand  legt  seiner  Rechnung  den  Wert  0.0  zugrunde ; 
dies  bedeutet,  dass  ein  weisser  Stern  die  scheinbare  Grösse  0.0  zeigt, 
wenn  er  aus  einer  Entfernung  entsprechend  der  Parallaxe  0.1"  an- 
gesehen wird.  Die  Berechnung  der  Entlernung  der  weitesten  weissen 
Sterne  geschieht  nun  folgendermassen:  Nach  der  Dehmtion  der  Grössen- 
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klasse  beträgt  das  Verhältnis  der  Lichtintensitat  zweier  Sterne»  die  einen 
Heltigkeitsunterschied  von  einer  Grössenklasse  haben,  genau  2.512 
Zwisdien  einem  Stern  der  Grösse  0  und  einem  der  Grösse  12  besteht  also 
ein  Intensitätsverhältnis  der  Lichtstrahlung  vom  Betrage  2.512**.  Nach 

dem  Ausbreitiingstres(  tz  des  Lichtes  nimmt  nun  die  Lichtintensität  mit 
dem  Quadrat  der  Entfernung  ab,  oder,  umgekehrt  ausgedrückt,  die  Ent- 
fernung wnchst  in  dem  Masse,  als  die  Quadratwurzel  aus  der  Licht- 
intensität abnimmt  Hat  man  also  zwei  Sterne  von  der  gleichen  absoluten 
Leuchtkraft,  von  denen  uns  der  eine  die  scheinbare  Grösse  0,  der  andere 
die  scheinbare  Grösse  12  zeigt,  sojiat^as  Verhältnis  der  Entfernungen 
der  beiden  Sterne  den  Wert  Y^  ^'^''^.  Die  Ausrechnung  dieser  Qua- 
dratwurzel ergibt  rund  den  Wert  250.  Die  weitesten  weissen  Sterne 
sind  also  etwa  250  mal  so  weit  entfernt  als  ein  Stern,  dei-  in  einer  Ent- 
fernung entsprechend  der  Parallaxe  0.1"  steht.  Als  Kntt"ernunü:seinheit 
ist  jetzt  allL^emein  die  „Sternweite"  üblich,  die  einer  Parallaxe  von  1" 
entsprietu  (rund  3>ilü'^  Kilometer).  Die  Entfernung  der  weitesten 
weissen  Sterne  ist  daher  etwa  2500  Stenivveitcn. 

Die  auf  diese  Weise  ausgerechnete  Entfernung  ist  naturgemäss  noch 
mit  sehr  gro.-5ber  Unsicherheit  behaftet.  Die  .crrüsste  Unsicherheit  ist 
durch  den  Wert  bedingt,  den  man  der  absoluten  Grösse  der  hellsten 
weissen  Sterne  beilegt;  Bergstrand  charakterisiert  den  hierdurch  vor- 
handenen Spielraum  dadurch,  dass  er  wohl  auch  das  Doppelte  oder  nur 
die  Hälfte  der  angegebenen  Entfernung  als  zulässig  erachtet  Mir  persön- 
lich erscheint  diese  Schätzung  des  Spielramries  viel  zu  gering,  imd  ich 
halte  die  Unsicherheit,  die  in  der  Wahl  des  zugrunde  gelegten  Wertes 
fbr  die  absolute  Grösse  beruht,  für  sehr  viel  grösser. 
Der  erhaltene  Wert  von  2500  Stemweiten  erscheint  aber  der  Grössen- 
ordnung  nach  als  recht  plausiln  I.  Er  bedeutet  aber  nur,  dass  unser 
engeres  lokales  Stemsystem  in  dieser  Entfernung  seine  Grenze  hat 
Die  eigentliche  Stemwolke  im  Sternbild  des  Schwanes  besteht  haupt- 
sächlich aus  schwäch r  rt  n  Sternen  und  ist  daher  in  der  vorliegenden  Unter-  i 
suchung  Bergstrands  nicht  mit  erfasst  Sie  liegt  wahrscheinlich  ausserhalb  j 
der  berechneten  Grenze  unseres  engeren  lokalen  Stemsystemes. 

t 

i 

RELATIVrrÄTSTHEORni  UND  PHILOSOPHIE  \ 

1.  EIN  BKRICIIT  I 
Von  AUG.  HOFMANiN  ' 

Die  Berichte  der  Tagungen  von  V^ertrelern  der  deutschen  Philosophie  \ 
zeigen,  wenn  es  sich  um  Stellungnahme  zu  Einsteins  Relativitätstheorie  , 
handelt,  fast  alle  eine  skeptische  bzw.  ablehnende  Haltung  der  Philosophie.  ' 
Am  29.  Mai  1920  fand  in  Halle  im  Anschluss  an  die  Jahresversammlung  i 

! 
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der  Kantgesellschaft  ein  Vortrag  von  Dr.  Kraus-Prag  statt  über  „Fiktion 
und  Hypothese  in  der  Einsteinschen  Relativitätstheorie'*.  Die  Ausfbh> 
Hingen  erregten  die  Aufmerksamkeit  aller  Beteiligten  ;  als  Diskussions- 
redner sprachen  Dr.  Linke,  Dr.  Lipsius  und  Dr.  Petzold.  Eine  ausführliche 
Darstellung  dieser  Vorträge  erschien  in  den  Annalen  der  Philosophie  II  3. 
Es  soll  versucht  werden,  die  Hauptgesichtspunkte  dieser  interessanten 
Darstellungen  im  Folgenden  klarzulegen. 

Prof.  Kraus  führt  als  Grund  für  das  ungewöhnliche  Aufsehen,  das  die 
Relativitätstheorie  I'insteins  auch  in  der  philosophischen  Welt  erregt, 
die  als  iinistürzeiid  angesehene  Zeitauffassun^  lunsteins  an,  die  besagt, 
das<^  zwei  Kreignisse,  die  relativ  zu  einem  Koordinatensystem  gleich- 
zeitig stattlinden,  relatix'  zu  einem  Jenem  gegenüber  gleichförmig  bewegten 
System  ungleichzeitig  seif-n.  Diese  NtMierung  vensiusst  zvörtlich  genommen 
gegen  die  bisiierigen  1  Jt  iikgewohnheilt  n  und  hätte,  dem  Wortlaut  nach, 
die  für  den  Philosophen  katastrophale  Wirkung,  Kants  Satz  vom  W'ider- 
spruch  zu  erschüttern.  Denn  wenn  für  den  A  gleichzeitig  sein  kann,  was 
für  den  ß  nicht  gleichzeitig  ist,  so  verliert  der  Satz  des  WiderspiTichs 
und  damit  die  Logik  ihre  objektive  Gültigkeit.  Lorentz,  der  sich  sehr 
grosse  Verdienste  tun  die  Relativitätstheorie  erworben  hat  und  dessen 
Formebi  den  Ausgangspunkt  für  Einstein  bilden,  stellt  in  Abrede,  dass 
die  Relativitätstheorie,  falls  ihre  Richtigkeit  Tatsache  wäre,  zu  den  eben 
angefbhrten  Sätzen  zwinge.  Das  zeigt,  dass  die  Formeln  der  Relativitäts- 
theorie vigiäeutig  sind. 

Ausgangspunkt  für  Einstein  ist  der  Michelsonversuch,  der  die  Gültigkeit 
des  mechanischen  Relativitätsprinzipes  auf  dem  Gebiete  der  Optik  hätte 
erweisen  sollen.  Das  berühmte  Experiment  fiel  bekanntlich  genau  so  aus, 
wie  es  nach  Newton  hätte  ausfallen  müssen;  es  zeigte  sich  nicht  der 
geringste  Einfluss  der  Bewegung  der  Erde  bzw.  der  auf  ihr  postierten 
Lichtquelle  auf  die  Relativgeschwindigkeit  des  Lichtes  gegenüber  der 
Erde.  Die  Physiker  standen  nun  vor  folgendem  Dilemma:  einerseits 
fordert  die  Lorentzsche  Grundanschauung  vom  ruhenden  Äther  die  Un- 
gültigkeit des  mechanischen  Relativitätsprinzipes  Ic  =  constans,  ob  Licht- 
quelle ruht  oder  bewegt  ist],  anderseits  lässt  sich  aus  dem  Experiment 
auch  das  Gegenteil  beweisen. 

Nun  kann  man  sagen,  das  Miclielsonexpenment  ist  so  ausgefallen,  als 
ob  das  meclKanische  Rehitivitätsprinzip  auch  für  die  Optik  Geltung  hätte, 
(l.  h,  der  Lichtstrahl  nimmt  in  dem  mit  der  Geschwindigkeit  v  relativ 
zur  Sonne  bewegten  System  an  dieser  Geschwindigkeit  teil.  Ks  lässt 
sich  aber  auch  behaupten,  der  Versuch  ist  so  ausgefallen,  als  ob  der 
Weg  zwischen  Eniplcuigsstation  und  Sendestation  sich  im  Verhältnis 
\'.y\~v*]c  verkürzt  hätte  (Loreiiiz-Kontraktion),  wenn  die  Unabhängig- 
keit der  Lichtgeschwindigkeit  von  der  Bewegung  der  Lichtquelle  voraus- 
gesetzt wird.  Oder  aber,  bei  gleicher  Voraussetzung,  ist  der  Zeitverlauf 
im  bewegten  System  ein  anderer,  als  im  ruhenden  (Lorentz-Ortszeit). 
Lorentz  war  sich  dabei  des  fiktiven  Charakters  der  Ortszeit  wohl 
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bewusst,  dagegen  hielt  er  die  Kontraktion  üir  t  iiif  Knusatrrklänmg  de> 
Michelsoneffektes.  Also  Ortszeit  ist  Fiktion,  Kontraktion  eine  kausale 
Hypothese.  Dabei  ist  unter  Fiktion  ein  Vorstellungsgebilde  zu  verstehen, 
dem  nichts  Objektives  entspricht  (z.  B.  Schönheit,  Zufriedenheit,  Koordi- 
natensvsteme  iisw .),  das  aber  als  Hilfsmittel  im  Denken  und  F'orschen 
sehr  wertvoll  ist.  Einstein  nun  verwirft  die  Kontraktion  als  kausale 
Hypothese  und  macht  aus  der  Fiktion  der  Ortszeit  die  Zeit  selbst,  um 
durch  die  Hypothese  der  verschiedenen  Zeiten  die  K«  Inn'vierung  Her 
Zeit  kausal  /u  crklflren.  Ks  herrscht  vielfach  die  AnschaiiiiniT,  als  lial»  - 
Kinstf'in  den  bisherigen  Zcid){.griff  gesti^rzt.  V'om  ])hilosophi^,chen  StaiKl- 
punkL  aus  hat  ab^'r  die  Relativ)tat>th( ori«'  noch  keine  Hegrifl'sanalyse 
der  Glt  ichzcitigkeit  geliefert.  Finsteins  Dehmtionen  sind  keine  Detinitioncn 
im  Sinne  einer  BegriH^hfstininning. 

Einstein  unterscheidet  h  rnrr  mjui  spezielles  Relativitätsprin/ip  von  dem 
klassischen  durch  da:-  VLialigemeinerte  Postulat  von  der  Konstanz  der 
Relativgeschwindigkeit  des  Lichtes  gegenüber  jedem  gleichfür  ini^  i^eracie 
bewegten  Koordinatensystem.  Diese  Forderung  und  die  Relativität  der 
Gleichzeitigkeit  aber  sind  vom  apnonschen  Standpunkt  aus  paradox. 
Dieses  verallgemeinerte  Konstanzprinzip  als  Ges^  der  Lichtgeschwindig- 
\it\Xmessung  muss  abgeleugnet  werden.  Denn  es  wird  die  Ausreehnmg 
von  Messungsergebrnssen  unter  geivissen  fiktiven  Bedingungen  mit  tai- 
sikhlicher  Messung  verwechselt.  Die  Relativierung  der  Masse  ist  aber 
die  Aufhebung  des  Wahrheitsbegrifies  selbst  ' 
Kraus  deutet  dann  Einsteins  verallgemeinertes  Konstanzprinzip  und  die 
damit  verbundene  Relativ  ii  iung  der  Gleichzeitigkeit,  als  mathematische, 
komplementäre,  fiktive  Hilfssätze,  deren  Paradoxien  sich  gegenseitig 
fordern.  Das  Einsteinsche  Konstanzprinzip,  das  grundverschieden  ist  von 
dem  vorrelativistischen,  bis  heute  allgemein  üblichen,  ist  als  ph3'sikalisches 
Gesetz  genommen  absurd.  Die  Eorentz  Fe-mieln  sind  nichts  anderes  als 
ein  Verlegenheitsbehelf;  die  Ableitung  des  Quantums  der  Lorentz-Kon- 
trakdon  ist  kein  heuristisches  W  rdienst  der  Einsteintheorie,  ihr  heuri- 
stischer Wert  ist  noch  nicht  klargestellt. 

Einstein  fordert  die  vierdinienbionale  Hetrarhtiini^  der  Welt  (Minkowski- 
Welt),  und  Minkowski  betont  ausdriirklirh.  tla^N  e!>  Mch  dal)ei  nur  um 
symbolische  I  )arstelluni:e!i  L^ewisser  analyti^-eher  Beziehiitii;eii  /wischen 
vier  Varial)eln  hniuh  Ii,  »ilso  um  eine  geometrische  Umschreibung  des 
Einsteinscht  II  l\rhiti\  itiUsprinzi|)es.  Die  Wesensvei-schiedeiilieit  zeitlicher 
und  räumlicher  Be.^Limmunuen  der  l.>ini^<  hat  mit  Relati\"itätsthe<)nP 
nichts  zu  tun.  Die  Einsteintheorie  steht  m  kLiiier  Beziehung  mit  der 
Frage,  ob  Ruhe  und  Bewegung  absolut  oder  relativ  sei,  sie  lässt  unsere 
Zeitauffassung  unberührt;  denn  der  konditionale  Charakter  der  Sätze 
Einsteins  ist  nicht  zu  übersehen:  wenn  die  Masseinheiten  der  Zeit  sich 
in  einem  gewissen  Verhältnis  ändern  würden,  so  bliebe  die  gemessene 
Lichtgeschwindigkeit  konstant  Es  wird  aber  nichts  darüber  gesagt,  ob 
die  Masseinheiten  der  Zeit  sich  tatsächlich  ändern. 


Zum  Schhiss  zeigt  Kraus,  wit-  die  aUf^nneine  Relativitätstheorie,  nach 
seiner  Mi  iiiung  die  eigeiulu  iie  Leistung  liinsteins,  eine  Verallgemeinerung 
der  speziellen  ist,  in.solern  der  Gedanke  der  symbolischen  Äquivalenz 
von  der  Minskowskischen-Euklidischen  Welt,  auf  eine  allgemeinere  nicht 
euklidische  erweitert  wird,  so  dass  die  spezielle  als  Spezialfall  in  jener 
verallgemeinerten  enthalten  bt 

Bekanntlich  ergibt  die  allgemeine  Relativitätstheorie  als  erste  Näherung 
(notwendigerweise)  die  Newtonschen  Bewegungsgleichungen,  als  zweite 
Näherung  den  genauen  quantitativen  Betrag  der  Perihelbewegung  des 
Merkur.  Auch  •der  EinsteinefTekt  ist  scheinbar  ein  deduktives  Ergebnis 
dieser  Theorie.  Aber  hier  ist  Analogie  mit  Identität  nicht  zu  verwechseln 
und  die  mathemati>che  AbU  itungder  Grösse  der  Perihelbewegung  nicht 
mit  einer  physikalischen  Erklärung  zu  identifizieren.  Gerbers  Theorie 
der  Perihelbewegung  —  Seeligers  Einwände  hält  Gehrke  für  nicht  stich- 
haltig —  ist  den  Forderungen  einer  wissenschaftlichen  Erklärung  •voll- 
kommen gewachsen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  eine  Stelle,  die  Kraus  von  I,otzP  zitiert:  „Ich 
kann  mich  durchaus  nicht  überreden,  dass  viele  mt  incr  philosophischen 
Fachgenossen,  welche  auf  die  neue  Thcnri*-  beifällii^  t  ingehen,  wirklich 
das  so  sehr  verstehen,  was  mir  cranz  unverständlich;  ich  fürchte,  dass 
sie  aus  Schüchternheit  ihres  Amtes  nicht  walten  und  auf  diesem  Grenz- 
gebiete zwischen  Madiematik  und  Philosophie  die  schweren  Bedenken 
nicht  geltend  machen,  welche  sie  im  Namen  der  letzteren  gegen  manche 
mathematische  Spekulation  der  Gegenwart  erheben  sollten." 
Um  klarzulegen,  wie  die  Formeln  xon  Lorentz-liinstein  nicht  verstanden 
werden  dürlen,  hat  Kraus  ein  sehr  anschauliches  Märchen  ersonnen: 
^  war  einmal  ein  Zauberer,  der  lebte  in  dem  undurchdringlichen  Ur- 
wald der  mathematischen  Wissenschaft.  Den  ganzen  Tag  zog  er  die 
schwersten  Wurzeln  und  murmelte  Zauberformeln.  Eines  Tages  kam 
eine  Jungfrau  zu  ihm  und  sagte:  »Grosser  Zauberer,  ich  bin  jung  und 
will  nicht  altem;  mache,  dass  ich  jung  bleibe!'  Da  sagte  der  Zauberer: 
«Setze  dich  zu  mir  auf  diesen  Stein,  es  ist  der  Stein  der  Weisen.  Wir 
werden  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  der  des  Lichtes  nahekommt,  durch 
das  Weltall  fliegen,  da  wirst  du  nicht  altem.  Während  unserer  Reise 
erkläre  ich  dir  die  Relativitätstheorie.!  Und  so  q:eschah  es.  Nachdem 
sie  drei  Jahre  mit  gleichförmiger  geradliniger  Translationsbewegung 
geflogen  waren,  merkte  die  Jungfrau,  dass  sie  noch  kaum  eine  Sekunde 
älter  und  klüger  geworden  war  und  die  Relativitätstheorie  noch  immer 
nicht  verstand.  Ausserdem  bemerkte  sie,  dass  sie,  die  früher  kugelrund 
war  und  einen  Kubikinhalt  von  \r^^Jr'^  besess(  n  hatte,  zu  einer  papier- 
dOnnen  Scheibe  abgeplattet  war.  Da  sagte  der  Zaub<  p  t:  Ja,  da^  kommt 
auch  von  der  raschen  Bewegung,  sie  erhält  jung,  maclit  abt^r  mager.* 
Die  Jungfrau  begann  zu  weinen;  ,was  nützt  es  mir,  wenn  ich  jung  bleibe, 
aber  so  dünn  bin,  wie  eine  Wurstscheibe  im  jaiiic  1920,  da  krieg  ich 
doch  keinen  Bräutigam.'  Der  Zauberer  überreichte  ihr  ein  Fernrohr  und 
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sagte:  ,BUcke  durch  dieses  Rohr,  du  kannst  mit  ihm  durch  die  ganze 
Welt  schauen  ;  suche  dir  damit  einen  Bräutigam.'  Die  Jungfrau  nahm 
das  Rohr  und  blickte  krampfhaft  nach  allen  Richtungen.  Plötzlich  sagte 

sie:  ,Da  geradeaus  vor  mir  in  weiter,  weiter  Feme  sehe  ich  ein  Wesen, 
das  ist  qff  rade  so  dünn  wie  ich,  vielleicht  ist  das  eine  passende  Partie  ?' 
Da  Uiclulte  ckr  böse  Zauberer  iriftiir  und  sagte:  ,Ha!  Ha!  Hundertmal 
liabe  ich  dir  erklärt,  dass  nach  der  R(  lati\  itätstheone  der  Raum  krumm 
ist;  wenn  du  also  geradeaus  durch  die  \\\  lt  blickst,  so  siehst  du  krumm 
immer  rundherum,  und  die  platte  Scheibe,  die  du  vor  dir  siehst,  da> 
bist  du  von  hinten  gesehen.  Aber  schau  mich  an,  ich  bin  s^erade  so  dünn 
wie  du,  wozu  in  die  Ferne  schweifen?  —  uinim  mich.'  Darüber  erschrak 
die  juniiirau  so,  dass  sie  den  bösen  Zauberer  mit  dem  letzten  Aufgebot 
ihrer  Krälte  vom  Stein  huiunterwarf  Der  Zauljerer,  dadurch  erbost,  i^ab 
dem  Stein  einen  Stoss,  so  dass  dieser  eine  Geschwindigkeit  erhielt,  die 
die  des  Lichtes  erreichte,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die  Jungfrau  akbald 
so  vöHig  komprimiert  wurde,  dass  rein  nichts  von  ihr  übrig  blieb." 
„Wenn  man  Einsteins  Theorie  kunseciuent  /u  lüide  denkt,  so  ergibt  bich, 
dass  die  Kraft  zwar  unabhängig  von  der  Matene  bestehen  kann,  aber 
selbst  Materie  besitzt,  dass  sich  also  ein  Körper  erwärmt,  wenn  zu  seiner 
Materie  noch  die  Materie  der  Kraft  hinztikommt."  Das  ist  eine  groteske 
Zumutung  an  unser  Vorstellungs-  und  Denkvermögen  (Dickel,  Auferstehung 
des  Abendlandes).  Petzold,  ein  Anhänger  Einsteins,  meint,  wenn  die 
Theorie  selbst  hinfällig  würde,  „ihr  ästhetischer  Reiz  wird  bestehen 
bleiben,  wie  die  Poesie  der  alten  Heldengedichte  j  und,  so  könnte  man 
hinzufügen,  wie  die  Poesie  der  Kindermärchen  , Alice  in  Wonderland***. 
Wie  dem  auch  immer  sei,  sagt  Kraus,  die  Relativitätstheorie  stellt  eine 
wundervolle  Harmonie  zwischen  der  reinen  Mathematik  und  der  Physik 
her,  eine  Analogie  geometrischer  imd  physikalischer  Gesetzmässigkeiten, 
die  Erfüllung  platonisch-pythagoreischer  Ahnungen  durch  Einstein. 

Linke  stimmt  in  den  Hauptpunkten  bezüglich  der  Deutung  und  Bewertung 
der  Theorie  mit  Kraus  überein  und  erklärt  die  „Zeitrelativierüng**  fbr 
logisch  unmöglich. 

Auch  Lipssus  erblickt  in  Einsteins  Theorie  hauptsächlich  mathematische 
Fiktionen  als  Hilfsmittel  des  Denkens. 

Petzold  (Mechanistische  Naturauffassung  und  Relativitätstheorie)  bespricht 
die  Erweiterungstheorie  von  Holst  und  hält  an  der  Notwendigkeit  und 
Richtigkeit  von  Einsteins  Theorie  fest  Er  bezeichnet  es  als  keinen  ge- 
ringen Vorzug,  dass  sie  mit  dem  alten  unklaren  Ursachbegriff  so  gründ- 
lich aufräumt  Wir  brauchen  keine  Träger  von  Ursachen  oder  Vermittler 
von  Wirkungen  im  Sinn  Newtons.  Für  den  apriorischen  Euklidischen 
Raum  sei  in  der  neuen  Theorie  kein  Platz  mehr.  Unser  Denken  ist 
gänzlich  biologisch  fundiert,  nach  Oberwindung  der  gegenwärtigen  Ent- 
wicklungsphase des  Denkens  werde  auch  eine  transzendente  mechanische 
Unterlage  alles  Naturgeschehens  gefunden  werden.  Kant  und  seine  Nach- 
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lul.uvr  bt  irehen  den  grossen  Fehler,  von  sich  aus  über  die  Wirklichkeit 
zu  vtrl Ligen.  Um  die  notwendige  V^erständigung  zwischen  den  physika- 
lischen und  biologisch-psychologischen  Gebieten  zu  erzielen,  muss  mit 
der  mechanistischen  Naturauffassung  vollkommen  gebrochen  werden. 
Die  Grundlagen  der  Relativitätstheorie  sind  der  Ausdruck  von  Erfahrungs- 
tatsachen.^ „Ein  engerer  Anschluss  an  die  Erfährung,  als  die  Relativitäts- 
theorie ihn  vornimmt,  ist  gar  nicht  möglich,  soweit  Koordinatensysteme 
für  die  Beschreibung  jener  Änderungen  verwendet  werden." 

Petzold  rühmt  die  grosse  Anschaulichkeit  der  Einsteintheorie,  man  darf 
nur  nicht  die  gegeneinander  bewegten  Systeme  der  beiden  Beobachter 
in  einen  dreidimensionalen  Obergeordneten  Raum  versetzen.  Mit  Modell^ 
die  Einsteinsche  Theorie  anschaulich  machen,  heisst  ihre  Anschaulichkeit 
aufgeben.  Bei  jeder  physikalischen  Theorie  muss  man  Absurditäten  mit 
in  Kauf  nehmen,  da  jede  noch  eine  einseitige  Absli  aktion  von  der  Er- 
fahrung gewesen  ist.  Die  monadologische  Geschiedenheit  (keine  absolute 
wie  bei  Spinoza  und  Leibniz)  der  Koordinatensysteme  ist  der  Relativitäts- 
theorie westntlich,  . 

Der  Verfasser  sieht  in  der  Relativitätstheorie  eine  neue  Methode,  die 
Dinge  zu  sehen,  in  sie  anders  und  tiefer  einzudringen.  Von  der  relativi- 
stischen Methode  muss  man  nur  den  Aufstieg  zu  immer  grösserer  Voll- 
endung erwarten. 

2.  ERWIDERUNG 
VOM  RELATIVISTISCHEN  STANDPUNKTE  AUS 

Von  H.  REICHENBACH 

Df !  \  urstehende  Aufsatz  ist  ein  Referat  über  die  Ansichten  der  fiktio- 
nistisehen  Schule.  Eine  Entgegnung  kann  sich  also  nicht  gegen  diesen 
Aufsatz,  der  über  das  Original  Zutreffendes  berichtet,  sondern  nur  gegen 
die  fiktionistische  Schule  selbst  richten.  Aber  es  versteht  sich,  dass  eine 
solche  Auseiiiandersetzunc;  nur  in  i^rüsst  rcni  Rahmen  möglich  ist  und 
nur  an  die  Originalarbeitcn  selbst  angeschlossen  werden  kann;  ich  be- 
schranke mich  daher  an  dieser  Stelle  auf  die  Richtigstellung  eimger 
sachlicher  Irrtümer,  die  der  fiktionistisc  h(  ii  Schule  unterlaufen. 

Es  wird  behauptet,  die  Einsteinsche  (Jllt^it'hzeitigkeTt  verstf^sst  gegen  den 
logischen  Satz  des  Widersi>ruchs,  denn  wenn  zwei  Dinge  .iiirichzeitig 
sind,  können  sie  nicht  ungleichzeitig  sein.  D'ws  ist  ein  Irrtum.  Für  einen 
Beobachter  kann  ein  Ding  A  rechts  von  B  liegen,  für  einen  audeien 
Imks  Von  B;  es  wird  von  den  Relativistm  nur  behauptet,  dass  „gleich- 
zeitig" ein  relativer  Begriff  ist,  so  wie  „Iniks"  und  „rechts".  Dies  ist  logisch 
sehr  wohl  möglich.  Man  muss  sich  nur  daran  gewöhnen,  mit  diesem 
Begriff  der  Gleichzeitigkeit  zu  arbeiten,  dann  wird  er  ebenso  „evident" 
wie  der  alte  absolute  Begriff. 
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Liuf,  fteuf  Thforte  des  Sehvorgangs 


Es  wird  von  den  Fiktionisten  behauptet,  die  Einsteinschen  Veränderungen 
der  Uhren  und  Massstäbe  seien  nicht  „real",  sondern  „fiktiv".  D.  h.  eine 
wirkliche  Uhr  würde  nicht  langsamer  gehen,  wenn  sie  bewegt  wird, 
diese  Annahme  sei  nur  kOnsdich  gesetzt,  um  besser  rechnen  zu  können. 
Woher  haben  die  Fiktionisten  diese  Kenntnis  über  wirkliche  Uhren? 
Sie  können  kein  Experiment  dafür  anführen.  Dageuen  können  die  Re- 
laüvisten  sehr  exakte  Experimente  anführen,  die  zu  ihren  Gunsten 
sprechen,  wenn  auch  diese  Fragen  noch  nicht  abschliessend  erledigt 
sind.  Auf  jeden  Fall  aber  gilt  das  eine:  die  Kelativisten  behaupten,  dass 
die  wirklichen  Uhren  und  zvirk/tchni  Massstilbe  sich  so  ah  in  rii.  dass 
die  Lichtgeschwindigkeit  stets  =  300  000  km  wird,  umi  miweder  haben 
die  Rolativisten  Recht,  oder  die  Fiktionisten.  Wer  ixhw  Recht  hat,  dar- 
über kann  nur  die  Physik  entscheiden,  und  nicht  dif  Philosophie.  Schon 
einmal  hat  die  l^hilosnphir  in  astrophysikalische  FratTMi  f  i umreiten  wollen: 
Hegel  1*  !t<  te  aus  philosnphist  hr  n  Erwägitniren  ab,  da.^.>  t  s  nur  7  Planeten 
geben  kuiiiic.  Kurz  nat  hhcr  w  in  de  allerdiUi^N  der  8.  Planet  entdeckt: 
das  war  für  die  Hegelschc  I^liilosophi.-  -^r'hr  p<"mli(  h.  In  der  fiktioni-.tiM  hen 
Schule  macht  abermals  die  Piiilui>uphie  tleii  Aii'-pnu  h,  ülx  r  phy>ikali.-^che 
Fragen  ein  Urteil  zu  tällen.  Dieser  ÜbergriH  aul  ein  fremdes  Gebiet 
muss  auf  das  Bestimmteste  zurückgewiesen  werden. 


EINE  NEUE  THEORIE  DES  SEHVORGANGS 


Die  Frage,  wie  „das  Sehen  vor  sich  geht",  hängt  eng  mit  der  astrono- 
mischen Forschung  zusammen.  Doch  drängte  sie  sich  drm  Bewusstsein 
bei  weitem  nicht  so  früh  und  gebieterisch  auf,  wie  die  Frage  nach  dem 

Wesen  und  den  Wegen  der  kosmischen  Lichtsender.  So  sind  denn,  j 

wahrend  sich  die  Astronomie  rasch  < ntw  ickelte,  in  der  Wissenschaft  der  j 

physikalischen  und  physiologischen  Optik  nur  langsam  Fortschritte  ge-  j 

macht  worden.   Die  naturwissenschaftliche  Forschung  des  Altertums  I 

beschränktf"  sich  auf  die  Beobachtung ;  das  wissenschaftliche  Flxperiment  ! 

kannte  ^^ic  ni(  lit.  Deshall)  l)rnchte  die  Beschäftigung  mit  d(  n  scheinbaren  i 

Bewegungen  der  G'^-'^tirne  weit  mehr  Krfolg,  als  die  Erw'ägungcn  über  ! 
das  Ficht  und  dd^  Sehen.  Immerhin  kannten  die  Alten  die  geiadlinii:e 

Fortptlanzung  des  Lichtes,  wursten,  dass  der  Lichtstrahl  an  polierten  : 

Oberflächen  reflektiert  wird  und  dass  der  Einfallswinkel  gleich  dem  Aus-  j 

fallswinkel  ist.  Den  Sehakt  aber  stellte  n  sich  aui  ii  die  Platoniker  norh  ! 
inatencli  vor.  Im  Tmiaiis  des  Plato  finden  wir  folgende  Stelle  (in  der 

Ubersetzung  v.  Helmholtz'):  „Unter  allen  Organen  bildeten  die  Götter  ; 
die  strahlenden  Augen  zuerst.  Ein  Organ  des  Feuers,  das  nicht  brennt, 

sondern  ein  mildes  Licht  gibt,  jedem  Tage  angemessen,  hatten  sie  bei  ' 


Von  ILSE  HEYDORN 
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dieser  Bildung  zur  Absicht  Wenn  des  Auges  Licht  um  den  Ausfluss 
des  Gesichtes  ist,  so  entwirft  sich  in  der  Richtung  der  Augen  ein  Körper,  wo 
immer  das  aus  dem  Innern  ausströmende  Licht  mit  dem  äusseren  zusammen- 
iriflFl  Wenn  aber  das  venyandte  Feuer  des  Tages  in  die  Nacht  vergeht,  so 
ist  auch  das  innere  Licht  verhalten ;  denn  in  das  Ungleichartige  ausströmend 
verändert  es  sich  und  erlischt,  indem  es  durch  keine  Verwandtschaft  der 
Luft  sich  anfügen  oder  mit  ihr  Eins  werden  kann,  da  sie  selbst  kein 
Feuer  hat"* 

Alter  als  diese  erste  Form  der  „Strahlungstheorie"  ist  die  mechanische 
„Bildertheorie*',  wie  sie  Demokrit  und  Epikur  vertreten.  Sie  meinen,  dass 
von  den  Objekten  körperliche  Bilder  ausgeschleudert  würden**,  Aristoteles, 
dass  das  Licht  eine  Bewegung  st  i,  die  von  dem  leuchtenden  Körper 
ausgehe  und  sich  der  Aim  enflossigkeit  mitteile,  wodurch  die  Wahniehmung 
hervorgerufen  werde.  Weit  b»  s^er  waren  die  anatomischen  Kenntnisse 
entwickelt.  Sclion  um  430  v.  Chr.  kennt  Hippokrates  den  Sehnerven  und 
die  Linse,  Herophiios  (307  v.  Chr.)  entdeckt  die  Netzhaut  , 

Das  Mittelalter  stand  der  Naturwissenschaft  ganz  fem,  es  versuchte  die 
Gesetze  des  Wel^Us  a  priori  aus  dem  eignen  Bev^sstsein  abzuleiten 
und  lehnte  auch  die  Beobachtung,  als  rii  undlage  der  Hypothesen,  ab, 
Überliess  sie  h  vielmehr  unkritisch  der  absoluten  Autorität  des  Aristoteles. 
So  schreibt  Lactantius:  „Nach  der  Ursache  der  Dini^e  zu  .^lu  hm;,  zu 
fragen,  ob  die  Sonne  so  gross  sei,  wie  sie  scheint ;  ob  der  Mond  konvt  x 
oder  konkav  sei;  ob  die  Sterne  am  Hipimel  feststehen  oder  frei  in  der 
Luft  schweben,  von  welcher  Gestalt  und  aus  welchem  Stoff  der  Himmel 
sei;  ob  er  in  Ruhe  oder  in  Rt^wegung;  w(  Irhes  die  Grösse  der  Erde; 
auf  welchem  Gninde  sie  schwebe  oder  hänge;  —  über  solche  Fragen 
zu  streiten  oder  X't  rmutungen  aufzustellen,  ist  gerade,  als  ol)  wir  daran 
dächten,  darüber  zw  verhandeln,  was  wir  von  einer  Stadt  in  einer  fernen 
Gegend  denken,  von  dt  r  wir  nur  den  Namen  gehört  haben." 

Erst  vom  13.  Jahrhundert  an  gibt  es  im  Abendland  „Naturwis'^enschaft", 
und  bald  l«>lgt  eine  Entdeckung  der  anderen  in  Astronomie  und  Optik, 
Anatomie  und  Physiologie. 

Heute  sehen  wir  das  Licht  als  einen  imdulatorischen  elektromagnetischen 
Vorgang  an,  dessen  Träger  der  hypothetische  Äther  ist.  Die  etwa 
millionenmal  grössere  Wellenlänge  unterscheidet  die  elektrischen  von 
den  thermischen  und  optischen  Wellen,  und  unter  diesen  entscheidet  die 
Zahl  der  Schwingungen,  was  wir  als  Wärme  oder  JLicht  empfinden. 


'Leichter  veistAndl ich  ist  die  Übertragung  W.Wundls 
inSianltcbe  nad  Obersinnliche  Welt",  S.  ia9| :  „Unter 
den  SimicMrerkxeiUKn  sdiufien  die  GOner  luern  die 
KdkvollMi  Aufcn.  Sie  lieseea  Polier,  nicht  eolehei, 
du  zu  brennen  Ahig  ist,  sondern  ein  mildes  Licht, 
wie  esdeinTa^e  eigen  i«t,  zu  einem  KOrper  Werden. 
..  Dieses  Licht,  das  dem  Aujrc  cnt^strömt,  verdichtet 
-i'  h  (1.1.  wo  cii<  Ki'TiK  r  i:i  drin  verwandten  Licht 
<i«^  1  .iKcs  i:''-<:li«?n  %vcrfieci,  uidfin  sich  das  Cilcich- 

**  Diese  alte  1  heoric,  die  das  Sehen  iuit  materielle 


KinstrOmiing  infolge  v(>nSti>ss  unil  Ik-wepung  zurOcIc- 
fahrt,  lileidet  der  rdnÜMhe  Dichter  Lucrrtius  Cani« 
in  seinem  Lehrgedicht  »Ober  di«  Natur  der  Dinge"  in 
die  Worte :  „Diiige  Ecben  von  Dingen  in  bestflndieem 
AbduBs  nach  j<.-{clicher  Seite.  Nicht  Rsst  04*cb  Ruh 
ist  der  EntstrOmung  vergOnnt ;  dson  Empfindung  ist 
immer  vorhanden,  alle*  zu  sehen,  au  necheo  und 
Töne  zu  hören  .  .  Wenn  wir  ein  Viereck  bei  nicht* 
lirheni  Dunkel  betnsten  und  wahrnehmen,  wa»  kann. 
Wenn  wir  im  Lichttr «  ■^  tu  n,  noch  anderes  zu  dieser 
Oestüll  hin/.ukomtuen,  als  das  Bild  von  dem  Viereck  ?" 
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Eine  tif'iie 


Iheorte  des  Sehvorgangs 


O  C.  AUfi  -fJA: 
~  -.1  *  V-i^Vf 


Die  Sinnesorgane  sind 
dazu  bestimmt,  die 
Reize  der  Energie 
aufzunehmen;  die  Sin- 
nesnerven leiten  sie 
zum  Zentralorgan, 
zum  psychosensoriel- 
len  Zentrum,  wo  die 
Unnvandlunu  der 
ph y  s  i  s  c  h  <  •  n  K  rrt^  gu  ng 
in  j).syrhischc  \'or- 
gängc  geschieht.  Im 
Auge  ist  der  aufneh- 
mende  Apparat  die 


-   \  Netzhaut  Sie  ist  die 

Endausbreitung  des 
Sehnerven,  der  in  dem  Zentralorgan  entspringt 
Die  Netzhaut  besteht  aus  10  Schichten  verschiedener  Zellen  und  enthalt 
in  diesen  3  nervöse  Schaltstationen.  Schicht  1  (vgl.  .die  Abbildung)  ist 
das  braunschwarz  aussehende  Pigmentepithe],  das  aus  einer  Reihe  fast 
kubischer  Zellen  besteht,  die  Pigment,  d.  h.  einen  natürlichen  Farbstoff, 
enthalten.  Schicht  2  »  nthrdt  die  Stäbchen  und  Zapfen,  die  eigentlich  licht- 
empfindlichen Teile  der  Netzhaut;  Schicht  3  ist  eine  elastische,  siebartig 
durchlöcherte  Membran,  durch  die  Stäbchen  und  Zapfen  hindurchtreten 
und  sich  zurückziehen  können.  Schicht  4  enthält  die  erste  Ganglien- 
(Nervenzellen-)Schicht,  als  deren  penphere  Aiislüufer  man  Stäbchen  und 
Zapfen  betrachten  mus.s.  In  zenti-aler  Kiehtiini;  i^eht  aus  jeder  Ganglienzelle 
ein  Ast  hervor,  der  sich  in  Schiciit  5  aufsplittert  und  die  leinen  Verästelungen 
der  [)erii)lieren  Ausläufer  der  Gan.qlicn/r-llen  von  Schicht  6  umirreift. 
Schicht  7  zeigt  einen  gleichartigen  Kontakt,  Schicht  8  grosse  Ganglien- 
zellen, deren  zentrale  Aii->läuler  (Schiciit  9)  den  Sehnerven  bilden. 
Schicht  10  ist  eine  elasti-^ehe  ( ireiizinembran.  Die  erste  Schaltstation  (I) 
sind  Schicht  2  und  4,  die  zweite  (II)  Schicht  6,  die  dritte  (III)  Schicht  8; 
Schicht  5  und  7  stellen  die  Kontaktflächen  dar.  Zu  jeder  Sehnerveniasei 
gehören  7—8  Zapfen,  etwa  100  Stäbchen  und  7  Pigmentepithelzellen. 
Der  Lichtstrahl  dringt  in  Richtung  des  Pfeiles  ein,  d.  h.  er  durchdringt 
die  Netzhaut  und  erregt  Stäbchen  und  Zapfen,  die  die  Erregung  auf 
dem  eben  beschriebenen  Wege  weitergeben. 

Wie  geht  nun  diese  Erregung  vor  sich?  Es  sind  viele  Theorien  auf- 
gestellt worden ;  ich  hebe  nur  die  beiden  wichtigsten  heraus:  die  Theorie 

von  Hering  iPIiysiologe,  Leipzig  1834—1918)  und  die  von  Young-Helm- 
holtz.  Beide  Theorien  bezwecken  die  Aufklärung  der  Farbenwahmeh- 
mung,  haben  aber  zur  Lichtenii)findung  im  allgemeinen  eine  grundsätz- 
lich verschiedene  Einstellung.  Hering  nahm  eine  besondere  Sehsubstanz 
an,  die  wie  jede  KOrpersubstanz  dem  Stoffwechsel  unterliegt  Ihren 
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Zerfall,  der  durch  das 
Licht  bewirkt  wird, 
empfinden  wir  als  hell 
(weiss),  ihren  Ersatz 
als  dunkel  (schwarz). 
Die  Young-Helmholtz- 
sche  Theorie  spricht 
von  Elementen  der 
Netzhaut,  die  durch 
Licht  verschiedener 
Wellenlänge  verschie- 
den erregt  werden. 
Die  Erregung  stellt 
man  sich  vor  als  her- 
vorgerufen  von  den 
Lichtwellen.  ' 

Physiologen  und  Ophthalmologen  haben  lange  ftkr  und  wider  diese 
Theorien  gestritten»  heute  ist  die  Heringsche  Theorie  fiast  allgemein 
angenommen,  da  sie  am  besten  mit  den  Beobachtungen  übereinstimmt 
Sie  erklärt  gut  die  farbigen  Nachbilder,  den  Simultankontrast  und 
die  Zweifarbenblindheit  Immerhin  gibt  es  auch  einige  wenige  Er- 
scheinungen, die  sich  nicht  mit  dieser  Theorie  decken.  Eine  neue 
Theorie  ist  von  dem  Dresdener  Augenarzt  Dr.  Schanz  aufgestellt 
worden. 

Schanz  ^^eht  aus  von  der  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  menschliche 
Linse.  Diese  fluoresziert  im  Lichte;  durch  diese  Fluoreszenz  — das  ist 
die  L'mwandlung  von  Licht  ,ü;t  rinirerer  VVellenklnge  in  solches  grösserer 
Wellenli\n,üfe  —  wird  Energie  frei,  die  im  Linseneiweiss  Venindemngen 
bewirkt.  Durch  Versuche  von  Chalupecky  angeregt,  wies  Schanz  nach, 
dass  infolge  der  Lichtwirkung  aus  den  leicht  löslichen  Eiweissverbin- 
dungt-n  schwer  lösliche  werden,  dass  der  Kern  der  Linse  sich  zu  verharten 
beginnt;  schliessHch  kommt  es  zur  Trübung  der  ganzen  Linse,  dem  Alters- 
star. Die  Untersuchung  schritt  nun  zunächst  zu  dem  Nachweis  fort,  dass 
das  Licht  auch  auf  andere  Eiweissköiper  in  dieser  Weise  einwirkt  Zahl- 
reiche Experimente,  unter  den  versdiiedensten  Bedingungen  angestellt 
erbrachten  diesen  Beweis.  Da.  nun  nur  das  vom  Eiweiss  absorbierte 
ultraviolette  Licht  chemisch  wirksam  werden  kann,  war  zu  erklären,  wie 
denn  das  in  der  Natur  vorkommende  Licht  das  langwellig  imd  zumal 
in  der  Tiefebene  arm  an  ultravioletten  Strahlen  ist,  biologisch  wirksam 
wird.  Das  geschieht  durch  Sensibilisatoren.  Das  sind  Farbstoffe,  die 
diejenigen  Strahlen' absorbieren,  die  zu  ihrer  eigenen  Farbe  komplementär 
sind.  Da  die  Sensibilisatoren  mit  dem  Eiweiss  enge  Verbindungen  ein- 
gehen, wird  nicht  nur  das  vom  Eiweiss  absorbierte  ultraviolette  Licht, 
sondern  auch  das  vom  Sensibilisator  absorbierte  langwellige  Licht  bio- 
logisch wirksam. 
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Die  physikalische  Erklärung  ist  (olgende:  Lässt  man  kurzwelliges  Licht 
auf  eine  Metallplattc  lallen,  so  werden  aus  dem  Metall  Elektronen 
herausgeschleudert  (Hallwachs-Effekt).  Schon  zu  Beginn  des  Jahrhunderts 
war  bekannt,  dass  auch  organische  Substanzen  diesen  Effekt  zeigen. 
Besonderer  Gegenstand  der  Forschung  wurde  die  Tatsache,  dass  flu- 
oreszierende Stoße,  unter  ihnen  viele  bekannte  Sensibilisatoren,  den 
lichtelektrischen  Effekt  in  hoKem  Masse  aufweisen.  Daran  knüpft  Schanz 
an.  Er  fasst  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  so  zusammen:  j^Die 
Strahlen,  die  von  den  Sensibiiisatoren  absorbiert  werden,  schleudern 
aus  diesen  negative  Elektronen  heraus.  Diese  werden  von  dem  Eiweiss- 
molekül  aufgefangen  und  erzeugen  an  demselben  Verfinderungen."  Wenn 
man  nun  fragt,  wie  beim  Sehakt  das  Licht  wirksam  wird,  so  wird  man 
danach  suchen,  welcher  Teil  der  Netzhaut  imstande  ist,  Licht  zu  ab- 
sorbieren. Das  kann  allein  das  Pigmentepithel.  Das  Pigment  absorbiert 
das  Licht  und  wirkt  als  SensibiUsator,  indem  aus  ihm  Elektronen  heraus- 
geschleudert werden.  Diese  Elektronen  werden  von  den  Stäbchen  und 
Zapfen  autgefangen  Die  dadurch  erzeugte  „nervöse  Erregung*'  wird  dann 
in  dem  bescliriebenen  Gange  von  Schalf^tation  zu  Schaltstation  und  somit 
ziiti^  Sehnerven  und  zum  psychüsensoriellen  Zentrum  weitergeleitet.  „Dass 
dem  Licht  verschiedener  Wellenlänge  verschiedenartige  Erregungen  im 
Sehnerven  entsprechen,  lässt  sich  aus  der  verschiedenen  Geschwindigkeit 
der  Elektronen  erklären.  Am  Sehnerven  vermögen  wir  die  elektrische 
Erregung  als  Aktionsstrom  zu  messen.* 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  Sehen  der  Albmos,  deren  Farblosigkcit 
auf  Pigmentmangel  beruht?  Schanz  führt  eine  Reihe  Ergebnisse  von 
Untersuchungen  dieser  Frage  an;  sie  zeigen,  dass  auch  bei  sonstigem 
völligem  Pigmentmangel  im  Pigmentepithel  noch  Spuren  normalen  oder 
wenigstens  eines  als  Sensibilisator  in  Frage  kommenden  Farbstoffes 
vorhanden  waren. 

Die  weitere  Klärung  der  wahren  Verhältnisse  wird  wesentlich  von  der 
Entwicklung  des  noch  jungen  Studiums  der  optischen  Sensibiiisation 
abhängen.  Jedenfalls  ist  die  Schanzsche  Theorie  biologisch  ungemeio 
interessant  (Bewährt  sie  sich,  so  dürfte  sie  auch  auf  astronomischem 
Gebiete,  z.  B.  bei  der  Auswertung  visueller  Beobachtungen  von  Stern- 
färben,  fruchtbar  werden.  Anm.  d.  Schriftl.) 


Spruch 

Ich  selbst  muss  Sonne  sein.  Ich  muss  mit  meinen  Strahlen 
Das  farbenlose  Meer  der  ganzen  Gottheit  malen.  ^Angeln«  sticttiN) 
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Mondnacht  an  den  Schrammsteincn.  Nach  Aufnahme  von  Dr.  Kuhfahl  Dresden. 


STERN 

DIE  PLANETEN  IM  JANUAR, 
FEBRUAR  UND  MÄRZ  1922 

XIERKUR  wird  in  den  ersten  drei  Mo- 
naten des  Jahres  mit  kleinen  Instrumenten 
schwer  zu  beobachten  sein.  Am  29.  Januar 
hat  er  seine  grösste  östliche  Elongation 
von  der  Sonne,  sie  beträgt  aber  nur  IS'/i  *, 
weil  der  Planet  am  2.  Februar  durch  sein 
Perihel  geht.  Infolge  des  geringen  Winkel- 
abstandes vom  Tagesgestirn  wird  Merkur 
kaum  mit  freiem  Auge  oder  dem  Feld- 
stcchcT  am  südwestlichen  Abendhimmel 
aufzufinden  sein,  obwohl  er  eine  um  fast 
6 '  nördlichere  Deklination  als  die  Sonne 
hat.  Am  12.  März  findet  die  grösste  west- 
liche Elongation  statt,  die  dieses  Mal  den 
grossen  Betrag  von  2T/t"  erreicht;  aber 
gleichzeitig  ist  die  Deklination  um  lO"«* 
südlicher  als  die  der  Sonne.  Merkur  wird 
daher  in  unseren  Gegenden  als  Morgen- 
stern ebenfalls  kaum  zu  beobachten  sein. 

Auch  VENUS  bietet  keine  besonders 
fünstigen  Beobachtungsverhältni.sse  dar. 
Sie  ist  zu  Anfang  des  Jahres  Morgenstern 


S      C      H      A  U 

und  geht  40  "  vor  der  Sonne,  und  zwar 
an  demselben  Punkte  des  Horizontes  wie 
diese,  auf.  Am  9.  Februar  steht  sie  mit 
ihr  in  oberer  Konjunktion  und  wird  danach 
Abendstern.  Bemerkenswert  ist  die  Kon- 
junktion mit  dem  Monde  am  29.  März  um 
4'^  nm.  MEZ,  da  kaum  26*^  vorher  eine 
Sonnenfinsternis  stattfindet.  Mit  Hilfe  des 
Planeten  wird  es  vielleicht  möglich  sein, 
die  äusserst  zarte  Sichel  deszunehmenden 
Mondes,  die  im  Durchschnitt  erst  60h  nach 
dem  Neumondtermin  sichtbar  wird,  in  der 
Abenddämmerung  schon  wahrzunehmen. 
Derartige  Beobachtungen  verdienen  auf- 
gezeichnet zu  werden.  Die  Venus  steht 
bei  der  Konjunktion  vom  Mittelpunkt  der 
Erde  aus  gesehen  nur  T  nördlich  des 
Mondmittelpunktes.  Dieser  Betrag  wird 
allerdings  durch  die  Parallaxe  des  Mondes 
erheblich  vermehrt,  bei  schwächster  Fern- 
rohrvergrö.sserung  wird  man  aber  doch 
beide  Gestirne  gleichzeitig  im  Gesichts- 
felde haben.  Die  Deklination  von  Mond 
und  Venus  wird  hierbei  um  mehr  als  3' 
nördlicher  als  die  der  Sonne  gein,  was 
für  den  Zeitpunkt  des  Unterganges  von 
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VENUi>  :  Bahn,  bcbeiDrngröa&e  zu  den  MunAtsaniangcb,  i  haaeii 
Halt  man  di*  Zeichnung  in  45  cm  Entfernung  vom  Au|rr,  so  entsprechfn 
die  dargestellten  Bilder  der  Venus  einer  etwa  ISOfachcn  V'ergrösserung 

im  Fernrohr. 


Bedeutung  ist;  der  Rektaszensionsuntor- 
schied  ge^en  die  Sonne  wird  45""  b<- 
tragen.  Die  Planetenscheibe  hat  »  inen 
scheinbaren  Winkeldurchmesser  von  10". 
MARS  steht  zu  Beginn  des  Jahres  am 
Morgenhimmel  im  Siernbildc  der  Jung- 
frau, tritt  jedoch  schon  vor  Mitte  Januar 
in  das  Tierkreisbild  der  Wage  über.  Am 
21,  Januar  hat  er  seine  Konjunktion  mit 
dem  abnehmenden  Monde,  der  sehr  nahe 
nördlich  an  ihm  vorübergeht.  Die  Zu- 
sammenkunft findet  lun  Qh  50"'  vm.  statt. 
Ein  Vergleich  der  Färbung  des  Lichtes 
beider  Weltkörper  ist  int«'ressant.  Die 
Beobachtung  würde  in  ilie  Morgenstunden 
fallen.  Der  Winkelhalbmcsser  des  roten 
Wandelsterns  wächst  langsam  von  5"  auf 


II"  an.  Einzelheiten  auf  der  Flaneten- 
schcibe  werden  also  in  kleinen  Instrumen- 
ten kaum  zu  sehen  sein.  Am  20.  Februar 
steht  Mars  in  Quadratur  zur  Sonne,  er 
geht  dann  g<  gen  6''  mg.  durch  d«  n  Me- 
ridian. Zwei  Tage  spitter,  am  22.  Fei>ruar, 
steht  er  1'  südlich  des  hellen  Sterns  fi 
Scorpii,  was  im  Fernrohr  einen  hübschen 
Anblick  gewilluen  wird,  wenn  aiicli  die 
grösste  Annäherung  beider  für  die  (,)rte 
Europas  unterhalb  des  Horizonts  statt- 
findet. 

JLPITER  ers<*heint  dagegen  unter  sehr 
viel  günstigeren  Heobachtungsbcdingun- 
gen,  und  zwar  kaiui  er  in  den  ersten 
r«  Monaten  in  der  zweiten  Nachthälftf, 
späterdic  .'  ganzcNarlit  hitiditrch  beubat:htet 
werden.  Er  steht  zwischen  den  Stenicn 
n  und  V  in  der  Junpfi  au  und  ist  um  den 
8.  Januar  herum  g<  g<Mi  6''  mg.  im  Siuien 
zu  finde  n.  Mitte  Jamiar  erselirint  er  um 
Mitternacht  über  dem  Horizont,  Mitte 
Februar  bereits  um  10»'  abds.,  und  F.nde 


Marz  geht  er  schon  bald 
nach  Sonnenuntergang  am 
( )^ti;immel  auf,  immer  nahe 
d«  in  Ostpunkte  des  Hori-  • 
zonts,  da  seine  Deklination 
sich  in  der  ganzen  Zeit  nicht 
sehr  erhebli»  h  ändert  (sir 
betragt  im  Mittel  5 *).  Der 
scheinbare  Winkeldurch- 
messer der  Planetenscheibe 
betrögt  am  Jahresanfang 
33",  er  nimmt  in  den  näch- 
sten drei  Monaten  um  8"  zu. 
In  Gegenschein  zur  i^onn« 
gelangt  Jupiter  am  4.  April. 

Für  SATURN,  der  gleich- 
falls im  .Sternbilde  der  Jung- 
frau und  zwar  wenige  Grad» 
Süd  westl.  des  Sterns steht, 
bieten  sich  noch  günstigere 
Beobachtungsbedingungen 
dar,  denn  seine  Opposition  zur  Sonne 
findet  am  25.  März  statt.  Am  Jahresanfang 
geht  er  um  Mitternacht  auf,  Ende  Januarum 
10h  und  Ende  Februar  schon  um  abds. 
Der  Winkeldurchmescr  der  Planeten- 
scheibe verändert  sich  nur  wenig,  er 
wächst  von  16"  auf  17'/»".  Die  äusseren 
Durchm«'sser  der  Ringellipse  betragen  zur 
Zeit  der  Opposition  44"  und  4".  Das  Ring- 
system erscheint  mithin  noch  äusseret 
schmal,  so  dass  von  einer  „Öflnung"  des- 
selben noch  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Dies  entspricht  der  geringen,  nur  etwa  5* 
betragenden  Erhebung  der  Erde  über  die 
Ebene  des  Ringes,  auf  dessen  beleuchtete 
nördliche  Fläche  wir  blicken. 

URANUS  kaim  im  Januar  noch  am  West- 
himmel aufgefunden  w<Tden ;  er  steht  als 
Stern  6.  (iröss«'  ein  wenig  nördlich  der 
Verbindungslinie  n  und  Ä  dt^s  Wasser- 
manns, etwas  näher  dem  ersten  dieser 
Sterne.  Man  find(  t  ihn  bei  klarer  Luft 
leicht  mit  Hilfe  d«  s  Feldstechers.  Im  Fe- 
bruar wird  man  seiner  schwerlich  mehr 
habhaft  werden,  denn  genau  am  Schlüsse 
dieses  Monats  steht  i  r  mit  der  Sonne  in 
Konjunktion.  .Aus  dies«  m  (irunde  wird  er 
auch  im  Marz  nicht  zu  beobachten  sein. 

NEPTUN  befindet  sich  in  langsamer  rück- 
iiiufiger  Bewegung  im  Tierkreisbild  des 
Krebs«  s  und  griangt  am  4.  Februar  in 
Oppnsition  zur  Soime.  In  der  zweiten 
Jauuarh;lifte  ist  er  gt-nau  1  •  nördlich  des 
.St(  t  ii.s  5,0.  Grosse  jt  zu  finden.  Er  entfernt 
sich  in  den  nächsten  Monaten  nur  sehr 
Willig  von  diesem  Ort.  Bei  schwacher 
V«Tgr<>sserung  wird  man  ihn  zusammen 
mit  (if'm  g«  iiaiuitiMi  und  dem  Stern  6,4. 
Grö.ssr  Nummer  81  im  Gesichtsfelde  ha- 
b<  n,  er  bildet  mit  ihnen  zur  Zeit  der 


Opposition  ein'  nahezu  gleichschenkliges 

Dreieck,  an  dessen  nördlich  gerichteter 
Spitze  er  als  Sternchen  8.  Grosse  steht. 

W.V. 

DIE  SONNE 

Die  trde  bctindei  sich  am  3.  Januar  in 
Sonnennahe.  Der  scheinbare  Winke1halb> 

üif^sser  desTaj:esj^(;stirns  «  rreicht  infolge- 
dessen seinen  grössten  Wert  von  16'  18". 
Am  1.  Februar  beträgt  er  16*  16",  am 
I.März  16'  10"  und  am  Schluss  (i<  s  Vit  r- 
teljahres  16' 2".  Am  21.  März  um  H)!i  49"' 
vm.  geht  die  .Sonne  durch  den  Frühlings- 
ptmlct 

Die  Fleckenersehcinungen,  die  in  der 
letzten  Zeit  vcrh!lltnismäs,sifi  wenig  zahl- 
reich waren,  nähern  sich  dem  Minimum. 
Im  allgemeinen  ist  sonach  mit  einer  wei- 
teren .Ahnahme  zu  rechnen;  jedoch  ist  es 
erfahrungsgcmäss  keineswegs  ausge- 
scUoas^,  dass  trotzdem  plötzlich  einmal 
eine  grössere  Gruppe  aufbricht. 

Von  dem  am«  rikani^ -hi  n  Astronomen  See 
wurde  kürzlicii  ui  den  „.Astronomischen 
Nachrichten"  die  bedeutsame  vorlaufige 
Mitteilung  ver'>n'rntlicht,  dass  es  gelungen 
sei,  die  Sonnenlleckenperiode  aus  der 
siderischen  Umlaufszeit  des  Jupiter,  der 
Periode,  nach  der  Jupiter  und  Saturn  zu 
einander  in  Konjunktion  und  in  Opposi- 
tion gelangen ,  und  den  Massen  dieser 
beiden  Planeten  abzuleiten.  Die  Sonnen- 
fecke  sollen  durch  Metcormassen  hervor- 
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gerufen  werden,  die  in  die  Sonne  stürzen. 
Es  soll  nicht  nur  niAglich  sein,  die  durch- 
schnittliche Sonnenlleckenperiode  darzu- 
stellen, sondern  auch,  was  besonders 

hl  rvc^rzuheben  ist,  deren  Schwanlaingen. 
Man  darf  auf  die  angekündigten  näheren 
Ausführungen  gespannt  sein.  W.V. 

FINSTERNISSE 

Am  28.  März  wird  eine  ringförmige  Son- 
nenfinsternis statttinden.  Die  Linie  der 
zentralen  Bedeckung  der  Sonne  durch  den 
Mond  beginnt  in  Peru  und  gelit  durch 
Brasilien,  den  Atlantischen  Ozean,  Nord- 
westafrika und  Arabien ;  sie  endigt  am 
Golf  von  Persien.  Für  die  Bewohner  Euro* 
pas  kommt  lediglich  eine  partielle  Finster- 
nis zustande,  und  zwar  wird  für  sie  in 
den  Nachmittagsstunden  der  südliche  Teil 
der  Soniu-nscheibc  bedeckt  werden.  IJij- 
sere  Le.ser  werden  sich  ermnern,  dass  bei 
der  letzten  hier  sichtbaren  Sonnenfinster- 
nis  (am  8.  April  des  letzten  Jahres)  ge- 
rade umgekehrt  der  nördliche  Teil  der 
Sonnenscheibe  verfinstert  wurde.  Die  Li- 
bration  des  Mondes  inLiSnge  beträgt  zwar 
3  ".2,  so  dass  wieder  hohe  Bergspilzen 
im  Mondrande  liegen  werden,  sie  geh«>ren 
aber  nicht  dem  nördlichen  Mondrande  an 
und  werden  daher  in  Deutschland  nicht 
vor  der  Sonnenscheibe  zu  sehen  sein. 
Die  nflheren  Umstfinde  der  Finsternis 
seien  hier  für  folgende  drei  Orte  ange- 
geben : 


VerUaf  der  Sonneofiasternh  am  28.  MArz  1922. 
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Stuttgart 

Beginn  2>k  21.1»  beim  Posttionswinkel  204*3  oder  Abstand  vom  Scheitelpunkt  iSlM 
Ende    4li27,8»«    „  lir.2     „         „         „  „  7P2 

Grösste  Phase  0.31  um  3h  26.6>n  ; 

Berlin 

Beginn  2^3\.l'^  beim  Positionswinkei  I99'.5  oder  Abstand  vom  Scheitelpunkt  1"4*.7 
Ende     4^  20.3"«    „  „  .    118M  „         „  „  S3*.z 

Grösste  Phase  0.24  um  3h  27.5« ; 

Hamburg 

Beginn  2^  31*3"  beim  Positions winket  195*.5  ode.  Abstand  vom  Scheitelpunkt  173*6 
Ende     4h  13.4-"    „  „         .   121  ».3     „         „         „  „ 

GrOsste  Phase  0.20  um  3t»  23.6"«« 


2.  Januar  Mond  in  Erdfeme 


MONDLAUF 

t 

18,Tebrua 


6. 

n 

Uli  24 m  vm.  Erstes  Viertel  im 

'  Widder 

13. 

ff 

3h  Sö"!  nm.  Vollmund  im  Krebs 

Ü. 

» 

Mond  in  Erdnähe 

20. 

n 

7h  0»  vm.  Letztes  Viertel  in 

der  Wage 

28. 

n 

I2h  43m  jng.  Neumond  im 
Wassermann 

30. 

M 

Mond  in  Erdferne 

5.  Februar  5^  52<n  mg.  Erstes  Viertel  im 

Stier 

12. 

2h  18««  mg.  Vollmond  imLö wen 

12. 

• 

Mond  in  Erdnähe 

r  7h  18«  ab.  Letztes  Viertel  im 

Skorpion 

Mond  in  Erdferne 

7h  48'"  ab.  Neumond  in  den 
Fischen 

6.  Marz   8h  22>"  ab.  Erstes  Viertel  in 

den  Zwillingen 

Mond  in  Erdnälie 
12h  i4ni  um.  Vollmond  in  der 
Jungfrau 

9h  43'n  vm.  Letztes  Viertel  im 

Sihtitzen 

Mond  in  Erdferne 
2h  3«n  nm.  iNenmond  lAVidder. 


26. 
26. 


13. 
13. 

20. 

25. 
28. 


t* 


n 


STERNSCHNUPPEN 

In  den  ersten  drei  Monaten  des  Jahres  ist  der  der  Quadrantiden,  er  hat  seinen 
pflegen  die  Sternschnuppen  nicht  sehr  Radiationspunkt  im  Bootes  und  erscheint 
zah&eich  zusein.  Der  wichtigste  Schwärm    am  2.  und  3.  Januar.  W.V. 


ALGOLMINIMA 

Z*;iten  des  kleinstem  Liclitc--  im  Jahre  l')22  (sowrit  die  Verdunkelung  oder  Aullicllung 
mindestens  teilweise  in  den  Abend-  nderMor^eiistund(  u  bcobadiltt  werden  kann);  MEZ.: 


1922  \     Kleinstes  Licht      1922  j    Kleinstes  Licht  1922 

Kleinstes  Licht 

4.1. 
6.L 

9.  1. 

12.  I. 
21. 1. 
24.  1. 
26.  I. 
29. 1. 

12%  l'hr  morgens  j 
9'/t    „    abends  ' 

ey*  .      .  : 

3  V«  n 

5 '/»    „     morgens  ! 

2 '/  

1 1  ',t    „  abends 

8       »         »  1 

l.JI. 
13.11. 
16.11. 
18. 11. 
21.  H. 

1 

5      IJin  abends       5.  III. 
4  ',4    „     morge  ns    8.  III. 
«       n         .         10.  III. 
10            abends  13.111. 
6V.    „         „  16.111. 

28.  III. 
'31.  III. 

5*/4  Uhr  morgens 
2%  » 

1 1 ' 'i    M  abends 

8 '/«    'f  w 
5  /«     w  » 

4  '/t  morgens 

1 

I 
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MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


DIK  PARTIFM.E  MONH- 
F1NSTERN1S1921  OKTOBER  16 

i"!  in  Altona  unter  voiv-ttglich  günstigen 
Wittcriingsumstän(ii;a  beobachtet  worden. 
Infol^t  cirssf  n  hing  es,  den  sonst  schwer 
zu  brobaciitt  iicicn  Tlalbschatten,  in  dm 
der  Mond  unxi^^  1-2'"  MEZ  eintrat,  schon 
verhtitnismässig  früh  wahrzunehmen.  Be- 
reits um  91^  So"  hatten  Crimaldi,  RiccioU 
und  der  Ostrand  des  Oceanus  Proccllarutn 
eine  sattere  Fftrbung  angenommen.  Um 
9h44ia  traten  die  dunklen  Flecken  im 
Oceanus  Procellarum  bis  zum  Kepler  hin 
stärker  hervor.  Um  9''  49»"  wurde  der 
Osfirand  des  Mondes  merklich  brauner; 
dies  war  schon  ffir  das  blosse  Auge  be- 
merkbar, deutlicher  noch  im  Feldstecher. 
Gegen  9*»  52«  'wurde  der  Oitrand  des 
Oceanus  Procellanim  immer  dunkle  i  ,  rr 
war  so  satt  gefdrbt,  wie  der  dunkle  Ost- 
rand  im  Grimaldi.  Um  10i>  3«  waren  auch 
Jif  helleren  Teil r  des  Nordostrandcs  de  r 
Mondscheibe  wie  mit  einem  leichten  Rauch 
überzogen  und  merklich  dunkler  als  die 
anderen  Gegenden  am  Rande.  Um  lOb  9n< 
trat  dies  noch  starker  hervor.  Eine  Jinsscre 
Grenze  hatte  der  Haibschatten  jedoclv 
rucht,  selbst  im  Femrohr  nicht.  Cr  nahm 
vielmehr  von  aussen  nach  innen  stetig  zu. 
Pünktlich  uro  lO^  14«  wurde  der  Eintritt 
in  den  Kernschatten  der  Erde  wahrge- 
nommt  n.  Um  10^»  17"»  war  das  Se<:jmcnt 
des  Kernschattens  sehr  deutlich  ausge- 
prägt. Der  Rand  der  Mondscheibe  ver- 
schwand an  der  Eintrittsstelle  in  dem 
schwachen  gelblichen  D.lmpfglasc,  das  zur 
Milderung  des  grellen  Vollmondliclucs  im 
2%>ZöUer  diente.  Auf  folgende  Krater* 
antritte  wird  weiter  unteli  zurOclczukom- 
men  sein: 

llt^  20.0«  der  Kernschatten  geht    B  -  R 

I  durch  Riccioli    -  0.6«» 

23.^  durch   die  Mitte  des 

Aristarch   -f',0.2" 

23.4™  durch    die    Mitte  des 

Grimaldi   —  0.5" 

37.3»  der  Ostrand  des  Plato 

ist  erreicht   -f  I.l»" 

38.9«  der  Westrand  des  Plato 

ist  erreicht   -f-  O-^'"* 

39.8™  Copernikus  Mitte   +  '2,üm 

II*  3.1«  Dionys   -(-1.7» 

18.5«  Tycho  Mitte   -|-  5.9« 

Her  Kernscliattenrand  lie.ss  sicli  so  scharf 
abschätzen,  wie  ich  es  nicht  erwartet 
hatte.  Sein  innerer'Rand  hatte  einen  sehr 
Ivdten  dunklen,  sdiwarxgrauen  Saum, 


dessen  Farbe  bla.sser  schwarzer  Tinte 
glich  und  zur  Zeit  der  grössten  Phase 

einen  zarten  stahlblauen  Scliimrner  hatte. 
Diejenigen  Teile  des  Mondes,  die  am  wei- 
testen im  Kemschatten  lagen,  hatten  da- 
gegen eine  .schöne  rötliche  Färbung  und  ^ 
schienen  heiler  als  der  Kernschattensaum 
zu  seni.  Zwei  Aufnahmen,  die  mit  einem 
sehr  lichtstarken  Petzvalobjektivvon  40  cm 
Brennweite  und  dem  ÖflTnun^sverhaltnis 
1 :3.8  mit  einer  BcUchtuneszeit  von  3  und 
4Vt  Sek.  auf  einer  gewöhnuchen  Agtaplatte 
gemachr  wurden,  zeigen  noch  j^it  die  i!e 
der  Mondscheibe,  tSe  von  dem  breiten 
schwarzgrauen  inneren  Saum  des  Kern- 
Schattens  bedeckt  waren,  abrr  keine  Spur 
von  dem  Feile,  der  in  seinem  kupferig- 
rötlichen  Lichte  für  das  Auge  deutlidier 
war.  In  dem  bedeckten  Teil  trat  der  Rand 
der  Mondsclieibe  auffallend  d'  iitlich  her- 
vor, was  sich  auch  auf  den  Flu  i  uii  aphicn 
zeigt,  auf  denen  aUerdfaigs  in  d(  n  rötlich  ^ 
b(  leuchteten  Gegenden  der  Mondrand  ^ 
^gleichfalls  nicht  herausgekommen  ist. 

Zur  Zeit  der  grössten  I^hase  gewann  man 
dl  n  Findruck,  als  habe  der  verfinsterte 
r«  11  der  Mondscheibe  einen  grösseren 
Halbmesser  als  die  schmale  unverhnsterte 
Sichel.  Diese  sah  geradezu  wie  ein  Aus« 
wuchs  an  dem  verdunkelten  Monde  aus; 
ähnliches  nimmt  man  hAuhg  bei  den  Pol- 
kappen des  Mars  im  Femrohr  wahr.  Die 
Sterne  traten  lebhaft  hervor,  desgleichen 
die  Milchstrasse  wie  in  einer  mondschein- 
losen Nacht.  Selbst  schwache  Sterne  wur^ 
den  in  der  Nahe  des  Mondes  sichtbar. 
Um  12*1  37"»,  als  die  Verfinstr  rnng  nur 
noch  etwa  */•  des  Monddurchmessers  be- 
trug, schien  es  dagegen,  als  sei  der  Halb- 
messer des  hellen  Teils  grösser  als  der 
des  verfinsterten.  Um  12'>  40'»  war  die 
Farbe  der  Verfinsterung  eine  Mischung 
von  schwarzgrau  und  rot,  der  Mond  sah 
schmutzig  ans  und  hatte  jetzt  entschieden 
eine  Misslarbe. 

Ausserhalb  der  Mondscheibe  wurde  keine 
Spur  des  Erdachattens  bemerkt. 

Das  Ende  der  Finsternis  wurde  persön- 
licher Umstände  halber  nicht  mehr  beob- 
achtet 

Die  bei  den  Kraterantritten  vermerkten 

Grösse  n  ..Beobachtung  minus  Rechnnnc:" 
beziehen  sich  auf  die  von  den  Herren 
W.  Mals(^h  und  H.  Heinemann  im  Heft  3.4 
des  vori^rn  Jahrgangs  gegebene  Voraus- 
berechnung. Sie  zeigen  einen  positiven 
Gang,  der  anscheinend  so  zu  erklären  ist, 
dass  bei  der  Rechnung  zwar  der  Positioas- 
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Winkel,  den  die  Mondachsr  mit  dem 
Stundenk reise  des  Himmels  bildet,  hin- 
gegen nicht  die  Libration  des  Mondes  in 
Länge  brnlrksiehtigt  worden  ist,  die  —  4.4° 
beträgt,  intolge  der  Libration  erscheinen 
alle  Funkte  aer  Mondoberflache,  die  von 
un-  tinhezii  in  orlhographiücher  1'  I  tion 
gesehen  wird,  etwa»  vcrsch  bei),  und 
zwar  am  meisten  die  der  mittleren  Gosen- 
den.  Die  genauere  rechnerische  Mnnilte- 
lung  dieser  Verschiebung  gegenüber  dem 
Bilde,  dns  die  Mnndkartcn  zeigen,  ist  eine 
sehr  umständliche  .Sache,  die  su  h  ;iller- 
dinirs  fni-  dm  vorliegenden  Fall  d*  >liail> 
ein  wenig  einlacher  gestaltet,  weil  gleieii- 
zeirig  die  Libration  in  Breite  sehr  gering 
ist  und  (l.ilit  r  Wnhl  rfim  ivhIi  v m  iku  Ii- 
lüssjgt  werden  kann,  zumal  es  Iii«  r  ohne- 
hin nicht  auf  äusserste  Strenge  ankommt. 
Falls  obige  Annahme  zutrifft,  ist  »  s  ohne 
weiteres  verständlieh,  dass  diejenigen 
Mond<»bj«  ktc,  die  in  der  Nähe  der  Ein- 
trittsstelle liegen,  nicht  merklich  später 
in  den  Erdschatten  t:  .iten.  wo!il  abfT  die 
dem  scheinbaren  /ii  lUiahneritliaii  naher 
liegenden. 

Die  Lilji  atiV'ii  d'-.  Mondes  in  Lrmq;?  kann 
übrigens  lür  den  genauen  VuUmondtcnnin 
ebenso  leicht  mit  Hilfe  bekannter  Tafeln 
die  Lichtgrenze  des  Mondes  <'rmitrelt 
werden,  wie  lür  den  Neumondlermin, 
also  für  eine  Mondfinsternis  (bei  der  die 
Libration  in  Breite  immer  sehr  klein  »ein 
muss)  in  derselben  einfachen  Weise  wie 
für  eine  Sonnenfinsternis,  wie  bei  anderer 
Gelegenheit  gezeigt  wertk  n  .soll. 
Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  iiiU.i^. 
der  östlichen  Libration  des  Mondes  in 
Länge  das  d'Alembert-Gcbirge  am  Ost* 
rande  in  prächtigster  Weise  hervortrat 
und  ebenbo  das  charakteristische  Profil 
des  langen  Dörffelberges  sowie  die  hohen 
Gipfel  des  Leibnizgcbirges  in  der  .Süd- 
polargegend des  Erdtrabanten.  Wer  die 
Sonnenfinsternisse  der  letzten  Jahre  auf- 
mcrlcsam  bcobacluf  t  iiat,  wird  alle  diese 
B«  rgzacken  b«  im  Anblick  d«  i  \'wtImon(l- 
scheibe  mit  Interesse  wiedererkannt  haben. 

W.VOSS. 

DIE  PARTIELLE  MOND- 
FINSTERNIS  AM  16.  OKT.  1921 

kotmte  in  Hamburg  bei  ausserordentlich 
klarem  Himmel  beobachtet  werden.  Als 
ich  um  0li50">  den  H^  oliariitimt^splatz  be- 
trat und  die  Vollmondscheibc  betrachtete, 
war  schon  deutlich  der  Halbschatten- 
scM'  i<  r  dort  am  Ostrand  /n  licmerken, 
wo  die  Emsternis  10^»  14"»  iliren  Anfang 
nehmen  sollte.  Ich  beeilte  mich  in  der 


Herrichtung  der  App;n  atr,  und  es  gelang 
mir  noch  lüh  09"'  den  Mond  in  diesem 
.Stadium  photographisch  aufzunehmen.  Die 
Abdunklmii;  dieser  R;iiui]iartic  nahm  dann 
stetig  zu,  bis  lüh  14"»  der  Kernschatteii 
an  die  Scheibe  trat.  Mit  der  zunehmenden 
Verfinsteru^ig  nahm  die  Erleuchtung  d<  r 
Atmosphäre  schnell  ab,  so  dass  die  Milch- 
Strasse  bereits  lO^SO«  recht  schön  sicht- 
bar war.  Inzwischen  entwii  kelle  sich  auf 
der  Mondscheibe  eine  herrluhe  Fart)en- 
pracht,diezurZeitdesMaximums<  1 1  54"') 
ihren  höchsten  Glanz  erreichte.  Während 
d 'S  winzige  Stil' k  (Irs  tmv<  iTm-^torten 
Mondrandes  durch  den  Halbschatten  leicht 
bläulich  geerbt  schien,  entwickelte  der 
anr^-'  n7>  M(!i-    Saum  Kr rn Schattens 

eme  bläulichgrauc  Färbung,  die  nach  dem 
Schattenzentrum  Ober  grOnlich  und  hell- 
orange in  ein  tiefes  orangerot  hinüber- 
spielte.  Die  Randpartien  blieben  dabei  et- 
was heller.  Nach  iieendigung  der  Finster- 
nis um  P>34"»  beobachtete  ich  noch  den 
Halbschatten,  dessen  Spuren  im  abgeblen- 
deten Fernrohre  noch  bis  2h  15«»  sichtbar 
bUeben.  MAX  BEYER 

LUSTIGES  VON  DER  MOND- 
FINSTERNIS 

Die  „MQnchener  Neuesten  Nachrichten*' 
verleihen  in  ihrem  Finstemisbericht  (Nr. 
439,  1921)  äim  Monde  ns^eHes  Licht,  das 
„auch  durch  den  Kernsi  hattcü  auch  durch- 
schimmerte".  Die  ,.I)Qsseldorfer  Nach- 
'  irlitm«.  ,la^-  vt  rbnMtetste  Blatt  dc>  I,and- 
ki  <  isi  s  1).,  halten  Ai>trcuiomie  und  Astro« 
logie  für  identisdi  und  schreiben  (17.10.21): 
„T  >i'  .Xstrologen  werden  wohl  währt  iid  der 
Mondtiiisteniis  zahlreiche  wissenschaftlich 
wertvolle  Beobachtungen  haben  machen 
kr»nnen."—  Das  sind  Zeichen  dergleichen 
.Wcltf  remdheit",  die  die  Frage  eines  sonst 
hoch  gebildeten  Mannes  verriet;  „Ja,  wird 
denn  der  Mond  nicht  bei  jedem  jNtumomä 
7>(>m  Ef  iischatti  >t  verdiifikeli?'^ .  .  . 

Wie  dem  B.d.St.  ferner  mitgeteilt  wird, 
fanden  sich  in  Berlin  zahlreiche  gläubige 
Käufer  und  Benutzer  der  Schrift  eines 
„Naturforschers"  j.  T.  F<nrst<  r,  die  auf 
42  Oktavsciten  nichts  Gciingeres  bieten 
will,  als  „das  bisherige  Geheimnis  der 
Natur"  f  nthnürn  und  die  Quintessenz  der 
Physik  und  Kosmologie  darbieten.  Es  wird 
wohl  das  Geheimnis  des  Verfassers  bleibcm, 
wieso  j:«  mäss  seinem  Bild  und  Ti  \t  bin- 
nen je  zwei  Monaten  Sonne  und  Mond 
einmal  in  entgegengesetzten  Richtungen 
um  dir  Krde  kreisen  und  dabei  jedesmal 
zwei  Mond-  und  zwei  Sonnenfinsternisse 
(„od.  vielmehr  Frdfinsternisse" !)  erzeugen. 
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Vergleicht  man  alte  volkstümliche  Lite* 
ratur,  etwa  EinUattdrudce  naturwissen* 

schaftlichen  Inhalts,  so  gewinnt  man  trotz 
aller  Anzeichen  handfesten  Aberglaubens 
niweOen  die  Empfindung,  als  wäre  die 
Spannung  zwischen  dem  wis^t  nschaft- 
gehen  Weltbilde  der  Zeit  und  der  Anteil« 


nähme  der  Laien  an  ihm  ehedem  auch 
relativ  minder  gross  gewesen,  als  nach  der 

VollcndunfT  des  „  Jahrhunderts  der  Natur- 
wissenschaften". Die  meistens  gute,  wenn 
nicht  künstlerisch  hochwertige  Äussere 
Druckerscheinung  der  alten  Blätter  muss 
uns  Heutige  ja  jedenüalls  beschfimen. 


Fiasterui&daratellungen  auf  einem  Linblatidi uck  cirr  Siaatsbibliolhck  zu  bcrlin  aus  dem 
Jaln«  MM.  Sdiematische  Darstellung  der  Ekliptik.  Aufsteigender  und  abateiKfliidcr  KnoMR 
der«  Mondbahn  «Is  Dracheokopf  und  Drach^schwaai. 


DAS  ZODIAKALLICHT  IM 
OKTOBER  1921 

Wie  bekannt,  war  das  Zodiakallicht  im 
Frühling  vorigen  Jahres  ausserordentlich 
heH  Als  aber  dann  die  mondlosen  Nächte 
des  Oktobers  eintraten,  war  diese  Kr- 
scheinung  am  frühen  Morgrnhiinmel  der- 
art lichtstark,  dass  sie  einem  Laien  sofort 
«iffidlen  mitsste. 

Ein  hpller  dreieckiger  Ausschnitt  des  öst- 
lichen Himmels  war  bis  hoch  hinauf  zur 
Prtsepe  und  über  sie  hinaus  sichtbar.  Die 
Dreieckspitze  lag  bei  155*  und  4>23*,  dir 
Nordscite  lief  etwa  2°  nördlich  von  und 
Iconis  und  hob  sich  gegen  den  Himmel 
ziemlich  scharf  ab.  Die  Südseite  berQhrte 
den  Rr^ulus  und  p  virginis,  war  aber 
lange  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  die 
Nordseite,  vidnnehr  war  der  Raum  sQd« 
lieh  derselben  bis  zur  Milchstrasse  mit 
difiosem  Licht  erfallt,  welches  diese  an 
Hdligkeit  fast  erreichte. 

Der  Kern  der  Erscheinung  war  erheblich 

heller  wie  die  Milchstrasse  in  Argo. 

Die  aufgehende  Vt  nus  beeinHusstr-  weder 
unter  noch  über  dem  Horizont  das 
Phänomen. 

Zeit  der  Beobachtungen:  von  4^40"  vni. 
an  (MKZ.)  vom  10.  bis  14.  Oktober  1921. 

Der  Bcobacbtungspunkt  (Sachsa  a.  Marz) 
liegt  in  345  m  Meereshohe,  meilenweit  ab 
von  stierenden  Lichtquelh-n. 

FRANZ  WEEREN 


,  METKÜRMELÜUNGEN  ' 

1.  Unte  r  He/uiinnhme  auf  den  Artikel 
-Ziele  und  Wege  der  Meteorlorschung" 
im  Oktober-Heft  1921  der  »Sterne"  Ober- 
sende ich  Ihnen  einen  Bericht  tlbcr  ein 
besonders  schönes  Meteör,  den  ich  der 
Einfachheit  halber  genau  in  der-ReSKen- 
folge  der  20  Fragen  von  Wülfing  gebe. 
Ich  hatte  /.ufallig  den  Artikel  einen  Abend 
vorher  mit  meiner  Frau  gelesen  und  war 
am  nächsten  Abend  gleich  im  Bilde,  welche 
Tatsachen  zu  notieren  waren. 
Datum  :  IP2I,  Oktober  20,  7»»  25°»  MEZ. 
StuttgarL-Degeiloch. 

Helligkeit :  Mond,  oder  wie  eine  100- 
kerzige  elektrische  Lampe  auf  50  m  Ent- 
fernung. 

Gestalt:  Birnenförmig j  funkensprühend, 
wie  eine  ausserordentlich  grosse  Rakete, 
zerplatzend  erst  in  zwei,  dann  in  fünf 
Teile  (siehe  Skizze). 


Farbf  :  Zuerst  weiss  bis  weissgelb,  etwa 

wie  Mond. 

Dauer:  Nach  Zählung  5 '/t  Sekunden,  Be- 
wegung gleichmassig,  majestätisch  lang- 
sam. 
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erstattcr,  dass   die  Naiht   plötzlich  auf 
mehrere  Sekunden  taghell  erhellt  wurd» 
und  dass  bald  darauf  ein  starker  Schlag 
mit  weitherum  fühlbarer  Erschütterung 
erfolgte. 

2.  Ausserdem  sandten  Meteormeldungen, 
di«?  der  Zentralstelle  ülx  rgeben  wurden 
und  für  die  hiermit  den  Einsendern  ge- 
dankt sei :  Dr.  P.  Götz,  Arosa.  E.  Freiherr 
I  V.  Hake,  Hasperde.  F.  Clicver,  Hannover. 
Artnr  Mod«  l,  München.  A.  Passer,  Prag, 
j.  Tritschler,  Heuweiler. 


Sonnenfinsternis  1921  April  8,  vorm.  9  h  30 m. 
Aufnahme  von  A  Dorr,  Stuttf^art. 

Schweif:  Langer  Schweif,  rotgelb  leuch- 
tend, rasch  verschwindend. 
Bahn:  Ei-ste  Sichtbarkeit  etwa  beim  An- 
dromedanehel  (a  =  0^45'",  f>  =  -\-  41»), 
Schluss  bei  a  Camelop.  (a  =  5^»0«»,  6  = 
+  65«). 

Sehallwirkung :  Nach  nicht  ganz  6  Minuten. 
Wie  zwei  kurze  Kanonenschläge  auf  weite 
Entfernung  sofort  hintereinander. 
In  Stuttgarter  Zeitungen  konnte  ich  merk- 
würdigerweise nichts  über  dieses  Meteor 
lesen,  wohl  stand  aber  eine  Bemerkung 
darüber  im  ,,Grenzer",  Freudenstadt. 

OTTO  WEITBRECHT. 

Uber  dasselbe  Meteor  berichteten  Herr 
Dr.  P.  Götz  (Göppingen)  und  Herr  H.  Bruy 
(Ostelsheim  O.-A.  Calw).  Dieser  schützte 
die  Dauer  auf  4  Sekunden,  bis  zum  Zer- 
platzen auf  3  Sekunden,  die  Helligkeit  wie 
die  einer  Kerze  in  2  m  Entfernung,  nahm 
Schattenbildung  wahr. 

Die  „Schwäb.Tagwachf'schrieb  am  22.10.: 
Ein  Meteor  von  ausserordentlicher  Gross«' 
wurde  am  Donnerstag  abend  gegen  'i8 
Uhr  in  verschiedenen  Orten  des  Schur- 
waldes, des  Welzheimervvaldes  und  des 
Frankenlandes  beobachtet.  Aus  Göppingen 
wird  berichtet,  dass  das  Meteor,  das  schein- 
bar die  Grösse  <  iner  elektrischt-n  Bogen- 
lampe hatte,  langsam  in  nördlicher  Rich- 
tung dahinschwebte,  und  zwar  so  tief, 
dass  man  hätt<  annehmen  können,  es 
müsse  die  Häuser  berühren.  Etwa  fünf 
Minuten  nach  dem  Erscheinen  erfolgte 
eine  Explosion  in  zwei  aufeinanderfolgen- 
den Schlägen,  die  drn  Eindruck  macht«  n, 
als  ob  zwei  Geschütze  abgefeuert  worden 
wären.  Aus  Gaild>rf  meldet  ein  Bericht- 


SICHTBARKKIT 
DKK  SATURNMONDE  IN 
KLEINEN  FERNROHREN 

Zu  den  Ausführungen  auf  Seite  160  des 
Astronom.  Handl)uch«  s  betr.  die  Sichtbar- 
keit der  Satummonde  in  kleineren  Fefn- 
röhren  möchten  v.'ir  mitteilen,  dass  wir 
im  Frühjahr  1921  sowohl  Rhea  wie  auch 
Japetus  beobachten  konnten,  und  zwar 
mit  Merz'schen  Schulfernrohren,  also  nur 
5,4  cm  Oflnung.  Allerdings  gelang  uns 
die  Wahrnehmung  nur  bei  durchsichtigster 
Luft.  Da  Rhea  infolge  ihrer  4 '/t  tägigcn 
Umlaufszeit  alle  2 '  4  Tage  in  Konjunktion 
mit  Saturn  ist  (von  der  Erde  aus  gesehen), 
fanden  wir  s'w  meist  nur  jeden  zweiten 
Abend  abwechselnd  östUch  oder  westlich 
von  .Saturn,  im  ganzen  nicht  Ober  zehn 
Male,  im  März  und  April.  Daraus,  dass 
die  Erdi;  zu  dieser  Zeit  ziemlich  genau 
in  der  Äquatorebene  Satums  lag,  ergab 
sich  als  günstiger  Umstand  für  die  Auf- 
tindungRheas  das  Fehlen  der  überstrahlen- 
den Helligkeit  des  Ringes,  ferner,  dass 
Rheas  Bahn,  wie  die  der  Jupitermonde, 
zum  Strich  zusammengeschrumpft  er- 
schien. Japetus  fanden  wir  am  1.,  2.,  3., 
4.,  10.  und  30.  April  in  ziemlich  grosser 
\V-Elongation  von  Saturn.  —  Beide  Monde 
schätzten  wir  um  eine,  höchstens  einein- 
halb Grössenklasse  schwächer  als  Titan. 
Anschliessend  möchten  wir  bemerken, 
dass  wir  24.  Februar  nur  auf  der  W-Seite 
•Saturns  einen  feinen  Strich  von  dem 
wiedererscheinenden  Ring  wahrnehmen 
konnten,  erst  am  folgenden  Abend  auch 
aufderO-S(:ite,aber  immer  noch  schwächer 
angedeutet  als  auf  d«  r  W-Seite.  In  den 
folgenden  Tagen  glich  sich  der  Helligkeits- 
nnterschied  aus.  Immerhin  ist  bei  dieser 
Bet)bachtung  eine  Täuschung  nicht  aus- 
geschlossen. —  Sämtliche  Beobachtungen 
m;ichten  wir  gewöhnlich  zwischen  9  und 
'/i  1 1  Uhr,  unabhiingig  von  einander  unter 
Benutzung  einer  72  fachen  Vergrösserung. 

L.  1.  GINSBERG.  ARTUR  MODEL 
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Anm,  ä*r  SehriftkUung.  Der  Satummond 

Rhea  ist  9,8  ter,  Japetus  (vt  tnnderlich 
zwischen  10.0<b  und  llydin)  iu  westlicher 
Elongaiion  10.  GrOsse.  Nach  dem  Astro- 
nomischen Handbuch  S.30  gibt  ein  2 Zöllen 
einen  Gewinn  von  5.2  Grössenklassen 


gegen  das  unbewaffheCe  Auge,  reidit  also 

nalie  bis  zur  11.  GrO'^se.  Die  Sichtbarkeit 
der  beiden  Monde  bei  verschwundenem 
Saturnring  ist  demnach  nicht  aufl^llig.  Die 
Angabt  n  S.  160  des  Handbuches  beziehen 
sich  auf  mittlere  Ringsteilung. 


BUND     DER  ST 

BRIEFVERKEHR.  Der  Eincang  an 
Briefen,  Anfragen  usw.  beim  Bmnä  d*r 

Sternfreunde  ist  derart  nng<nvachscn,  das> 
es  leider  nicht  möglich  ist,  aul  alle  Zu- 
sdiriften  zu  antworten,  die  Bundesleitung 
mOsste  sonst  ihre  ganze  Arbeitskraft  lecli^^- 
lich  dieser  Aufgabe  widmen.  Sie  bittet 
dringend,  unnötig  t  Am  fragen  (über  An- 
||elegenheiten,  die  durch  Bekanntmachung 
in  den  ..Sternen"  geregelt  sind,  nber  den 
Erscheinungsterrain  angekündigter  Unter- 
nehmongen,  den  wir  angesichts  der  Zeit- 
um-^tände  -rlh'-*  TiiM  ii  ni[-ht  wi-'^rn  krifiTvii 
USW.)  SU  UHitr lassen  und  Buchäes/eilun^en 
f Astronom.  Handbuch,  astronom.  Schriflen, 
Himmelsatlas  usw.)  geinäfj  den  Bekannt- 
maohungen  öei  den  öetrfffenden  Vtrlags» 
anstaiten,  jiicht  bei  der  Geschäftsstelle  des 
Bundes^  aufzugeben. 

Briefe  ohne  Rüchporfn  und  Abschnitt  der 
Mitgliedskarte  können  nicht  mehr  berück- 
sichtigt werden. 

Leider  ist  es  nidit  zu  vermeiden,  dass  in» 
folge  der  übermässigen  Inanspruchnahme 
der  ehrenamtlich  tätigen  ßundesleitung 
seUist  wichtige  und  eilige  Angelegenheiten 
ZHweilen  Verzögerung  erlr ;  t !  n  Wir  dürfen 
dafür  wohl  auf  das  Verständnis  der  Mit- 
^ieder  rechnen. 

BUND  DER  STERNFREUNDE 

MITGLIEDSKAR  r EN  werden  aus  Erspar- 
nisgründen nicht  alljährlich  erneuert.  Die 
als  Auswf  is  bei  Anfragen  vnid  Bestellungen 
erforderlichen  .Abschnitte  für  1922  werden 
den  Mitgliedern  mit  diesem  Heft  zusammen 
flbersandt. 

INGEDELIA.  Der  Bund  der  Sternfreunde 
hat  mit  der  „IngedeUa",  Berlin,  ein  Über- 
einkommen getroffen,  nach  dem  die  Mit- 
glieder dieser  Vereinigung  die  Veröffent- 
lichungen des  Rundes  zu  denselben  Vor- 
zugsbedingungen durch  den  Verlag  be- 
riehcn  können,  wie  Mitglieder  des  Bundes 
dfr  Sternfreunde.  Unsere  Mitglieder  er- 
halten dagegen  das  Recht,  ohne  weiteres 
den  »Arbeitsgruppen"  der  „Ingedelia"  bei« 
I  TOtreten.  Meldungen  hierzu  und  Anfragen 
sind  unmittelbar  an  die  Gruppenleiter  zu 


ERNFREUNDE 

richten:  Sonnen^ruppt,  Herr  GOntlier  von 
Stempell,  Charlottenotirg,  Leonhardstr.4II. 

Munä-  und  Flanetfvs^ruppe.  Herr  Philipp 
Fauth,  Landstuhl  (RiieinpfaU).  Gruppe  iOr 
veränäerUckt  Siemewnäiilkäsirasse,  Herr 
E.  Leiner,  Konstanz  a.  B.,  Paradiesstr.  1. 
Meteorjoruppe,  Herr  C.  Hoffmeister,  Sonne- 
berg S.  M.,  Robertstr.  7.  Rechnergruppe, 
Herr  R.  Sommer,  Berlin  SW.  47,  Hagel» 
bergerstr.7.  V(im  nächsten  I  left  an  werden 
die  „Sterne"  . auch  regelmässig  Inhaltsan- 
gaben des  „Sirius*,  des  Organs  der 
gedelia",  bringen. 

MITGLIEDER  IM  VALT'TASTARKEN 
AUSLAND  kömieu  infolge  bestehender 
Verordnungen  unsere  VeröffentMdiungen 

(Handbuch,  Astronomische  Schriften)  nur 
unter  Aufrechnung  des  vorgeschriebenen 
Aufschlags  auf  die  Mitgliederpreise  er- 
halten. 

Dieser  Aufsehlag  beträgt  zur  Zeit  loa  •/« 
in  folgenden  Ländern:  Belgien,  Dänemark^ 
England,  Frankreich,  Niederlande,  Ver- 
einigte Staaten  und  den  Kolonien  dieser 
Länder,  Luxemburg,  Norwegen,  .SeJiwe- 
den,  Schweiz,  Ägypten,  China,  Haiti,  Ja- 
pan, Mexiko,  Persien,  Siam. 
<5ö»/o  in:  Italien,  Portugal,  Spanien  und 
dien  Kolonien  dieser  Lander,  Griechenland, 
Arabien,  Liberia,  Argentinien.  Brasilien, 
Clule  und  allen  anderen  südlich  von  Mexiko 
liegenden  Staaten,  ferner  in  nllen  ehe- 
maligen deutschen  Kolonien.  (Dazu  1  M 
für  Verpackung  und  das  Porto  fllr  500  gr 
Drucksache.) 

SCHURIGS  S  rKRN ATLAS  wird  unseren 
Mitgliedern  für  II  Mark  geliefert  (statt 
Ladenpreis  26.40  Mark).  Mit  der  Bestellung 
glrirfi;--  \\vz  ist  ein  Abschnitt  di-r  Mitglieds- 
karte unmitteibar  an  den  Verlag,  Eduard 
Gaeblers  Geograph.  Institut  in  Leipzig- 
Neustadt,  einzusenden  und  der  Betrag  auf 
des!sen  Pnst.=;cheekkonto  .Amt  Leipzig  8187 
einzuzahlen.  Voraus-  oder  Nachnahme- 
lieferungen können  nicht  erfolgen. 

Für  das  vt^taslarke  Ausland  gilt  unseren 
Mitgli»  dern  gegenüber  derselbe  Preis  von 
17  Mar^,  zu  dem  der  bekannte  Aufschlag 
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von  lOO«/«  oder  60 «i  hinzutritt.  Für  die 
Tschechoslowakei  gilt  der  Inlandspreis. 
Es  kann  an  jedes  Mitglied  nur  ein  Exem- 
plar des  Atlas  abgegeben  werden,  und 
nur  gegen  Einsendung  des  Abschnitts  der 
Mitgliedskarte  an  den  genannten  Verlag 
in  Leipzig.  Darüber  hinausgehende  Be- 
stellungen werden  zum  Ladenpreis  aus- 
geführt. 

PHOTOGRAPHISCHE  AUFNAHMEN 

fingen  bei  der  Leitung  des  Bundes  der 
ternfreunde  ein  von :  Joh.  Schmidt-Char- 
lottenburg, K.  Ginsberg-München,  W.  Del- 
lien-Hamburg, M.  Beyer- Hamburg.  Sie 
wurden  der  Sammlung  des  Bundes  ein- 
gefügt und  sollen  bei  gegebener  Gelegen- 
heit verwertet  werden.  Den  Einsendern 
Dank ! 

INSTRUM  ENTEN  VERKEHR.  Silber- 
Spiegelteleskop  (Merz),  fast  neu,  azimutal, 
Spiegel  6  cm,  1  m  Bw.,  Feinbew.,  Guss- 
fuss, Sucher,  Sonnenbl.,  Okulare  37-,  74- 


und  148  fach,  Sonnenbl.,  für  mindestem» 
3000  Mark  zu  verkaufen  oder  in  Tausdi 
zu  geben  gegen  parallaktischeu,  3-  bis  5- 
zoll.  Hefräklor.  T.  S.  O^iermann,  Bielschr»- 
witz,  O.-S.  —  Objektiv  von  125  mm  Öffn.. 
235cm  Bw.,  mit  vermmdertem  sekundärem 
Spektrum  (Heyde)  verkauft  G.  Koiif,  Ha- 
nau. —  Drei  Okulare,  30  mm,  15  mm, 
10  mm  Bw.  sowie  Stutzen,  Trieb-  und 
Anschraubllansch  zur  Verwendung  an  6- 
zöll.  Spiegtitel,  sucht  billig  E.  Jurt,  Rue 
des  Envers,  Le  Locle  (Schweiz).  —  2- bis 
jZOller,  gebraucht,  gesucht  von  H.  Jür- 
gens, Lübeck,  Hansastr.  98.  —  Spie/^fi- 
/e/«>to^(  150  —  200  mm)  gesucht.  A.  Harting, 
Breslau  2.  —  Azimutales  Fernrohr  (Heydej 
von  90  mm  Öfln.,  108  cm  Brennw.,  2Zeiss- 
sche  Okulare  (Kellner  43f.,  orthosk.  I20f  i. 
Grüngl.,  Gelbgl.  zu  tauschen  gesucht  gegen 
paralhikt.  mont.  kleineres  Instr.  mit  Auf- 
suchungskreisen. R.Wahncaju,Hamburg  23, 
Hasselbrookstrasse  51 


Mars.  Balm  von  Kndc  1921  bis  September  1922.  Koniniiklion  mit  Scnrpii  am  22.  Febr.  1922.  iMar«  nur 
1  •  sOdlich).  Stellung  der  Sternbilder  Skorpiou  und  Wa|tc  am  Südhimnu  l  Knde  Januar  niorvcns  7,  Endi. 
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adfinbtemi-s  1921  Oki.  16:  1  bis 3  Aiiln.  v»>n  AI.  Bcyt'i-I laiiibuig,  4  hisö  vi>n  Dr.  1 1.  Krcuslt*r-M»'rlin 
iLReflektor,  Pcrutz-Diapos.-Plalton).  1  Anfangs-,  2  Kndpjhasrn.  3  ober«' Reihe :  aiit  deii  IM.atcn 
'  lete  sich  der  blaugraue  Randjiürtel  des  Kc  rjiJst  haUrns  •;ul  al»,  der  zentrale  nilliclu- Teil  dagt  ^'en 
anflusstedie  Platten  nicht  (Bei.  2  -  3  Sek.l;  utilt  n:  tli»  den  Aiil  iialinu  n  rMi>|)rci  ht  ntii.-n  Kinst(  rnis- 
en.- 4:10h  401",  Bei.  1.5 Sek.  -  5:  1  M' 25ni,  Bei.  5Sck.     (>:  1 1    54"»  (Maximum),  Bei.  l5St  k. 
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ASTRONOMIE  UND  TÄGLICHES  LEBEN 

Vortrag  zur  Einwiikung  der  Volks^tmwarft  in  Stuttgart  om  8.  t*  1922 

Von  H.  ROSENBERG 

Astronomie  und  tägliches  Leben!  Diese  Zusammenstellung  mag  seltsam 
erscheinen.  Gilt  doch  der  Astronom  heutzutage  als  ein  unpraktischer 
Schwärmer,  als  ein  weltabgeschiedener  Sonderling,  der  fernab  von  dem 
Treiben  des  täglichen  Lebens  seine  geheimnisvolle,  in  ein  mystisches 
Dunkel  gehüllte  nächtliche  Tätigkeit  am  Femrohr  ausübt,  von  deren  Art 
sich  der  Laie  meist  gar  keine  oder  eine  höchst  phantastische  Vorstellung 
macht;  als  ein  Träumer  und  Idealist,  dessen  Oaseinsberechtigung  in 
unserem  eisernen  Zeitalter  von  den  Männern  des  praktischen  Lebens 
häufig  genug  nicht  erkannt  oder  bestritten  wird. 

Astronomie  und  tägliches  Leben I  Wenn  jemand  noch  vor  300  jähren 
einen  Vortrag  gleichen  Themas  angekündigt  haben  würde,  so  hätte  kein 
Mensch  daran  Anstoss  genommen.  Denn  der  Zusammenhang  zwischen 
(lern  Lauf  der  Gestirne  und  dem  Eintreten  selbst  der  geringfügigsten 
Kreiirnisse  war  in  der  damaligen  Zeit  eine  in  die  Seele  der  Menschheit 
tief  cingegral)«'ne  ÜberzeugunL^.  Der  Kinfluss  der  Planeten  auf  das  Schick- 
sal des  Einzelnen  sowohl  als  ganzer  X'olker  galt  als  feststehende  Tat- 
5.ache ;  man  befragte  die  Sterne  vor  jtder  Reise,  vor  jeder  wichtigen 
oder  unwichtigen  Unternehmung,  und  man  begnügte  sich  mit  der  Fest- 
stellung des  Astrologen,  dass  Mars  die  Stund»-  regiere,  ohne  weiter  nach 
Ursache  und  Schuld  an  einem  Kriege  zu  liagcn. 

Diese  Zeiten  sind  vorbei ;  und  als  Torheit,  wenn  nicht  vielleicht  als  etwas 
Schlimmeres,  erscheint  uns  heute  die  Weisheit  der  alten  Astrologen. 
Damit  soll  nicht  etwa  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen 
den  Bewegungen  der  Gestirne  und  den  Ereignissen  auf  unserem  kleinen 
Planeten)  der  Erde,  rund  heraus  abgeleugnet  werden;  dn  solches  Unter- 
fangen wäre  unwissenschaftlich  —  denn  Naturwissenschaft  bedeutet  ja 
gerade  das  Aufsuchen  von  Zusammenhangen  in  der  Natur  und  Zurück- 
fbhrung  derselben  auf  ihre  einfachste  Deutung  —  nur  hat  uns  die  bis 
ins  Unglaubliche  verfeinerte  Beobachtungskunst  unserer  Tage  noch 
keine  Tatsachen  kennen  gelehrt,  die  auf  einen  derartigen  Zijsammenhang 
schliessen  lassen.  Noch  liegen  dit  Fäden  dieses  Gewebes  —  heute  wie 
je  —  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  und  wenn  irgendwo,  so  gilt 
hier  das  Wort  des  Goetheschen  Faust: 

Gehcminisvoll  am  lichten  Tag 

Lässt  sich  Natur  des  Schlei*  rs  nicht  berauben. 

Und  was  sie  Deinem  Geist  nicht  oflenbaren  mag, 

Das  zwingst  Du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben. 

Doch  nicht  davon  wollte  ich  sprechen.  Wohl  aber  will  ich  Ihnen  /t  ii^^en, 
class  auch  heute  noch  ein  enger,  realer  Zusammenhang  zwi.sclien  Astro- 
nomie und  täglichem  Leben  besteht,  dass  eine  Reihe  der  grössten  Kultur- 
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errungenschaften  nie  ohne  die  Mitarbeit  des  Astronomen  zustande 
gekoiiimen  wären;  ja,  dass  ein  jeder  von  Ihnen  täglich  und  stündlich 
aus  den  Ergebnissen  der  Sternkunde  Nutzen  ^zieht,  freilich  meist  ohne 
sich  darüber  klar  zu  sein,  dass  zwar  nicht  mehr  Mars,  wohl  aber  noch 
immer  der  stille  Mann  am  nächtlichen  Fernrohr  „die  Stunde  regiert", 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes. 

Sie  wollen  eine  Reise  tun.  Sie  sehen  im  Kursbuch  nach,  wann  Ihr  Zug 
geht  Sie  schauen  auf  die  Uhr,  um  Ihren  Zug  rechtzeitig  zu  erreichen  — 
und  Sie  erreichen  ihn  auch.  Der  Zug  verlässt  pünktlich  auf  die  Minute 
den  Bahnhof  und  trifft  genau  zur  vorher  festgesetzten  Zeit  am  Bestim- 
mungsorte ein,  mag  dieser  auch  hunderte  von  Kilometern  \om  Aus- 
gangspunkt der  Reise  entfernt  liegen.  Wie  einfach,  wie  alltäglich!  und 
doch  im  .Grunde  wie  wuFKlcrbar! 

Täglich  um  die  Mittagsstunde  und  am  Feierabend  geben  die  Fabriken 
ihren  Angesteliten  weithin  lir»rbare  Zeichen,  dass  die  Zeit  der  Tätigkeit 
vorbei  und  der  Augenblick  d(  r  Erholung  gekommen  ist  Täglich  um 
die  gleiche  Zeit;  niul  nicht  nur  in  einer  einzigen  l-'abrik,  nicht  nur  in 
Stuttgart  oder  Schwaben,  sondern  gleichzeitig  in  allen  deutschen  Lctnden 
und  weit  über  deren  Grenzen  hinaus.  Einfach,  alltäglich,  und  im  Grunde 
doch  merkwürdig! 

Ein  Schiff  verlässt  den  Hamburger  Hafen,  um  die  Reise  über  den  Ozean 
anzutreten.  Der  Kapitän  weiss  genau,  wie  lang  der  Weg  ist,  den  er 
zurückzulegen  hat,  trotzdem  das  Weltmeer  die  Anlegung  von  Mess- 
ketten nicht  gestattet,  und  bemisst  darnach  den  mitzunehmenden  Kohlen- 
vorrat; er  weiss,  welche  Richtung  er  einzuschlagen  hat,  um  die  kürzeste 
Bahn  zu  durchmessen,  auf  welche  Fahrtdauer  er  sich  gefasst  machen 
muss,  -—  und  er  findet  seinen  Weg  durch  die  weglose  Wasserwüste 
trotz  Strömungen  und  Stürmen,  und  er  kommt  pünktlich  drüben  an,  um 
mit  der  ebenfalls  vorausberechneten  Flut  in  den  Bestimmungshafen  ein- 
zulaufen. 

Ich  könnte  diese  Beispiele  noch  beliebig  vermehren;  aber  ich  denke, 
das  Gesagte  wird  genügen,  um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  eng  tägliches  Leben 
und  Weltverkehr  mit  der  Zcitnirssitm^  und  Rrdnicssmig  verknüpft  sind. 
Wissen  Sie  aber  au(^h,  was  alles  da/u  gch(:'»rt,  diese  Übereinstimmung 
der  Uhren  in  weit  vt>iit  inand<'r  enth  i  nten  Orten,  diest-n  über  die  ganze 
bewohntf  l'>de  ,Lrercg(a[t^.i|  Z<  it(iit  nst  und  die  Vermessung  des  ganzen 
Erdballes  zu  urganisn  ren,  und  wem  Sie  sie  verdanken? 
Sie  wissen,  dasb  ganz  g*  iiau  um  12  Uhr  mittacrs  die  Sonne  den  höchsten 
Punkt  ihrer  Bahn  ei  reicht,  der  für  einen  jtdrn  Brol)achtungsort  unserer 
nürdliclun  Halbkugel  genau  in  südlicher  Richtung  liegt.  Da  durch  die 
vereinigte  Arbeit  zahlreicher  Sternwarten  die  Abstände  aller  helleren 
Sterne  des  nächtlichen  Himmels  von  der  Sonne  in  aller  Schärfe  bekannt 
sind,  so  kennt  man  auch  ebenso  genau  die  einzelnen  Zeiten,  zu  welchen 
diese  Sterne  die  Nord-Sod-Ebene,  den  sogenannten  Meridian,  passieren. 
Die  Ursachen  dieser  Stembewegungen  sind  uns  ebenfalls  bekannt  Wir 
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wissen,  dass  dieselben  nur  scheinbare  sind,  vorgetäuscht  durch  die  täg- 
liche Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse,  und  dass  im  Grunde  genommen 
die  Erde  selbst  die  genaue  Uhr  ist,  deren  Gang  sich  seit  Jahrhunderten 
auch  nicht  um  den  tausendsten  Teil  einer  Sekunde  geändert  hat>  deren 
Zifferblatt  der  Himmel  und  deren  Zeiger  die  Sterne  bilden. 
Wilde  Völkerschaften  pflegen  noch  heute  aus  der  Stellung  der  Gestirne 
ziemlich  genau  die  Zeit  bestimmen  zu  können;  dem  modernen  Kultur- 
menschen, der  den  grössten  Teil  seines  Lebens  zwischen  Steinmauern 
zuzubringen  pflegt  und  den  nächtlichen  Himmel  meist  nur  bruchstück- 
weise und  überstrahlt  durch  die  Beleuchtung  unserer  Städte  zu  sehen 
bekommt,  ist  diese  Kunst  verloren  gegangen.  1  Her  setzt  die  Arbeit  des 
Astronomen  ein,  um  die  Zeitangaben  der  Gestirne  auf  unsere  mecha- 
nischen Uhren  zu  übertragen. 

Allnächtlich  sitzen  auf  einer  grossen  Zahl  von  Sternwarten  die  Beob- 
achter an  besonders  dazu  konstruierten  Fernrohren,  dem  Meridiankreis 
und  dem  Passageninstrument,  und  vergleichen  ihre  Normaluhren  mit 
den  Zeiten,  zu  welchen  bestimmte  Sterne  den  Meridiim  passieren,  so 
den  Fehler  ihrer  Uhren  bis  auf  den  hundertsten  Teil  einer  Sekunde 
feststellend.  Die  nach  dieser.  Methode  ermittelte  „astronomische  Ortszeit" 
wird  umgerechnet  in  die  heute  Qbliche  Zonenzeit  (bei  uns  in  Deutsch- 
land in  Mitteleuropäische  Zeit)  und  telephonisch  oder  telegraphisch  an 
Zentralstellen  weitergegeben,  von  diesen  den  Post-  und  Eisenbahn- 
behOrden  mitgeteilt  und«  durch  Bahnhofs«,  Kirchturm-  und  Normaluhren 
weiterverbreitet,  so  dass  ein  jeder  in  die  Lage  versetzt  ist,  seine  Uhr 
nach  „richtiger  Zeit"  stellen  zu  können.  In  Hafenstädten,  wo  die  genaue 
Zeit  eine  viel  wichtigere  Rolle  spielt,  als  z.  6.  hier  in  Stuttgart,  pflegt 
ein  von  der  nächsten  Sternwarte  bedienter  „Zeitball"  die  genaue  Mittags- 
stimde  anzuzeigen.  In  neuester  Zeit  ist  sogar  die  drahtlos  Telegraphie 
in  den  Dienst  der  Zeitverbreitung  gestellt  worden. 
In  Deutschland  sendet  die  Grossfunkstation  Nauen  täglich  zweimal 
—  um  P  mittags  und  1  ^  nachts  —  drahtlose  Zeitsignale  in  die  Welt, 
<:lie  durch  eine  Anzahl  Sternwarten  kontrolliert  eine  Genauigkeit  von 
wenigstens  ^ho  Sekunde  aufweisen;  und  in  einem  Umkreis  von  10000  km 
Radius  ist  eine  jede  Empfangsstation  in  der  Lage,  diese  Zeitzeichen 
aufzufangen  und  den  Fehler  ihrer  Uhren  f<  stzustel!en.  Besonders  für 
die  Schiffe  auf  hoher  See,  für  welche  die  drahtlose  Telegrafihif  die 
einzige  Kommunikationsmöglichkeit  bedeutet,  ist  diese  Finnchtung  \'on 
ungeheurer  Tragweite.  Aber  die  drahtlosen  Empfangsstationen  sind 
lit  utzutage  derartig  kleine,  einfache  und  auch  bilhge  Apparate,  dass  ein 
jt-des  Schulhaus,  ein  jeder  Uhrmacher  in  die  Lage  versetzt  ist,  sich  eine 
solche  anzusel lallen  und  damit  der  Verwihh  rung  der  Zeit  —  aucii  in 
dem  einsamsten  Albdürfchen  —  vorzubeugen. 

Ebenso  wie  Nauen,  arbeitet  auch  eine  Station  auf  dem  KifTelturm  in 
Paris,  arbeiten  eine  Reihe  anderer  über  die  Erde  gleichmässig  verbreiteter 
Grossfunkstationen,  so  dass  es  heute  auf  dem  ganzen  Erdball  keinen 
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Punkt  nit  hr  cribt.  an  dem  man  nicht  tfVcrürh  wenigstens  zwcinial  die 
richtige,  astF< »nomisch  kMnii  ( filierte  Welt/eil  i  rhalten  kann.  .Einer  Riesen- 
arbeit hat  rs  l)cdurlt,  diese  Oiganisatiun  ins  Leben  zu  rufen ;  der  Ertblu 
ist  aber  von  welthistorischer  Bedeutuns^.  Völkerrechtsbestimmungen 
können  gebrochen  werden  —  die  letztr  Zrit  hat  das  zur  Genüge  be- 
wiesen — ,  der  astronuinisrhe  internationale  Zeitdu  n>t  hat,  aller  Ent- 
zweiung der  X'ölker  zum  1  rotz,  weiter  lunktionicrt  inid  wird  weiter 
funktionieren  als  unvciändcrlicher  Pulsschlag  des  Weltgctriebes,  der 
den  Verkehr  regelt 

Aber  nicht  nur  die  kleine  Einheit,  den  Tag  mit  seinen  Unterabteilungen: 
Stunde,  Minute  und  Sekunde,  regelt  die  Astronomie,  sondern  auch  Be* 
rechnung  und  Erhaltung  der  grösseren  Einheiten  unseres  Kalenders 
unterliegen  ihrer  ordnenden  Hand.  So  wie  die  Achsendrehung  der  Erde 
das  Mass  des  Tages  liefert^  so  bilden  die  Umlaufszeiten  von  Sonne 
und  Mond  unter  den  Gestirnen  das  Mass  des  Jahres  und  des  Monats. 
Wenngleich  diese  Einteilungsprinzipien  schon  in  den  ältesten  historischen 
Zeiten  benutzt  worden  sind,  von  den  Babyloniern,  Ägyptern,  Indem, 
Chinesen,  so  hat  es  doch  mehrerer  Jahrtausende  starker  geistiger  Arbeit 
und  verfeinerter  astronomischer  Beobachtungen  bedurft,  bis  die  Jahres- 
rechnung  in  aller  Schärfe  mit  dem  Lauf  der  Gestirne  in  Übereinstimmung 
gebracht  war. 

Damit  sind  aber  die  praktischen  Aufq^ahen  der  Astronomie  nicht  erschöpft. 
Die  Lage  eines  Ortes  auf  der  Erdoberlläche  wird  bekanntlich  durcli 
Angabe  seiner  g(\)gr(iphischni  Läui^i'  und  Breite  eindeutig  bestimmt 
Ich  nux-Iitr-  aber  daran  zweifeln,  nb  allgemein  bekannt  ist,  dass  hin- 
wiederum diese  Grössen  nur  mit  Hülfe  astronomiscl}er  Beobachtungen 
festgeleq^t  werden  können. 

Der  Län^cnunterschied  zweier  Orte  auf  der  Erde  ist  gleich  dem  Unter- 
schied ihrer  astronomisclu  n  ( )rts/eiten  in  einem  gegebenen  Augenblick, 
Die  Methoden  der  Längenbestnnmungen  sind  alho  die  gleicht  n  wie  die! 
der  Zeitbestimmung;  hinzu  kommt  noch  die  Zeitvergleichung  für  beide 
Orte,  die  durch  Uhrenübertragung,  mit  Telephon,  Telegraph  oder  durciij 
drahtlose  Zeichen  erfolgen  kann.  1 
Die  geographische  Breite  eines  Ortes  ist  gleich  der  Höhe  des  sichtbat\ii 
1  linimelspoles.  Wenn  Sie  in  einer  klaien  Nacht  ihr  Auge  nach  denfl 
Nordpol  des  Himmels  richten,  so  zeigt  sich  Ihnen  dort  in  einer  Höh« 
von  etwa  48  ^  ein  heller  Stern  2.  Grösse,  der  Polarstern.  Wandern  Sij 
nach  Norden,  so  steigt  dieser  Stern  hoher  und  höher,  bis  er  —  wen! 
Sie  am  Nordpol  der  Erde  angelangt  sind  —  senkrecht  über  Ihrem  Haupl 
steht  Wandern  Sie  dagegen  gen  Süden,  so  sinkt  der  Polarstern  tiefd 
und  tiefer,  bis  er  —  wenn  Sie  am  Äquator  anlangen  —  gerade  aJ 
Horizont  verschwindet  1 
Da  die  Polhöhe  gleich  der  geographischen  Breite  ist,  so  dienen  dij 
astronomischen  Methoden,  die  zur  Ermittelung  der  ersteren  angewand 
werden,  gleichzeitig  zur  Bestimmung  der  zweiten.  Die  Genauigkeit  diesJ 
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Methoden  ist  heute  eine  so  grosse,  dass  —  wenn  es  Ihnen  beispiels- 
weise mögbch  wäre,  meine  Sternwarte  ohne  mein  Wissen  nur  um 
3-4  Meter  auf  der  ErdüberOäche  zu  verschieben,  —  mir  meine  nächt- 
lichen Beobachtunjren  dies  bereits  mit  Sicherheit  anzeigen  würden. 
Auch  die  geographisch-astronomische  Ortsbestiminimg  greift  tief  in  das 
tägliche  Leben  ein,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  unmittelbar,  wie  die 
Regulierung  der  Zeit. 

Der  Forschungsreisende,  der  unbekannte  Länder  dem  Verkehr  erschliesst, 
der  Seemann,  welcher  feststellen  muss,  wie  weit  ihn  Wind  und  Strömung 
aus  vorgeschriebenen  Fahrstrasse  abgetrieben  haben,  der  Geograph, 
der  mit  der  Konstruktion  von  Landkarten  und  Globen  beauftragt  ist, 
der  Landmesser,  welcher  die  Grenzen  von  Kolonien  abstecken  soll  — 
sie  alle  können  der  Himmelskunde  nicht  entraten  und  müssen  in  den 
astronomischen  Beobachtungs-  und  Rechenmethoden  ausgebildet  sein, 
tun  die  ihnen  gestellten  Aufgaben  erfüllen  zu  können;  die  Leitung  eines 
Luitschüfes  oder  einer  Flugmaschine  Ober  dem  Wolkenmeer,  die  Er- 
reichung des  Nord-  oder  Südpoles  unserer  Erde,  sie  sind  ohne  astro- 
nomische Kenntnisse  undenkbar. 

Je  weiter  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  fortschreitet,  um  so 
klarer  zeigt  sich  das  Ineinandergreifen  und  die  Wechselwirkung  ihrer 
verschiedenen  Teile.  Schon  lange  ist  bekannt,  dass  Ebbe  und  Flut  durch 
die  in  den  verschiedensten  Kombinationen* auftretenden  Anziehungskräfte 
von  Sonne  und  Mond  auf  die  W^assermassen  unserer  Erde  verursacht 
werden;  Astronomen  haben  die  Theorie  dieser  Erscheinungen  aufgestellt 
und  die  erforderlichen  Rechnungen  ausgeführt.  In  neuerer  Zeit  mehren 
sich  die  Anzeichen,  dass  auch  gew'isse  Vorgänge  in  unserer  Atmosphäre 
in  fngem  Zusanniienhang  mit  den  Phänomenen  der  Sonnenobertläche, 
he-onders  mit  dem  Aufti-rten  grösserci-  St)nnenllerken.  stdien :  so  bildet 
sich  ein  allmählich  nninrr  enger  werdender  Zusammenschhiss  zwischen 
Astronomie  und  W^itterungskunde  aus,  des  vielleicht  dazu  beitragen 
wird,  die  ll'^ffcrvor/icrs/ii^m  auf  eine  festere  Grundlage  zu  stellen,  als 
dicä  zurzeit  möglich  ist.  Ich  brauche  wühl  kaum  hervorzuheben,  von 
wie  eiiischn(  idender  Wn  kung  ein  solcher  Erfolg  für  viele  praktischen 
Berufe  sein  würde. 

Sogar  zwischt  n  Medizin  und  Himmel.'^.kunde  tinden  r^ich  ikrührungs- 
punkte,  dir  ins  tägliche  Leben  herüberspielen.  ■ 
Es  fiel  dem  im  18.  Jahriumdert  lebenden  englischen  Astronomen  MasKe- 
lyne  auf,  dass  sein  Assistent  die  Durchgänge  von  Sternen  durch  den 
Meridian  Vs — später  beobachtete,  als  er  selbst;  derselbe  wurde  daher 
wegen  „unrichtigen  Beobachtens"  seiner  Stellung  enthoben.  Etwa  20  Jahre 
spater  wurde  durch  die  grundlegenden  Untersuchungen  des  Königsberger 
Astronomen  Bessel  die  Ursache  dieser  Verzögerung  in  dem  veränder- 
lichen Zeitintervall  gefunden,  das  bei  verschiedenen  Menschen  ein  Sinnes- 
eindruck erfordert^  bis  er  sich  zu  einem  Gedanken  bzw.  zu  einer  Hand- 
lung entwickelt,  imd  wir  wissen  heute,  dass  diese  —  unter  dem  Namen 
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„persönliche  Gleichung"  bekannte  —  Erscheinung  durchaus  nichts  Un- 
gewöhnliches ist  Von  diesen  ersten  Untersuchungen  ausgehend  hat  sic^ 
allmählich  in  der  Psychologie  eine  eigene  Wissenschaft  der  Stmes- 
wahmehmtmgeti  ausgebildet,  die  noch  heute  vielfach  von  den  astro> 
nomischen  Arbeitsmethoden  Gebrauch  macht;  und  es  gibt  viele  Falle 
in  der  Praxis,  bei  denen  die  Kenntnis  der  „Reaktionszeit"  eines  Menschen 
von  «ausschlaggebender  Wichtigkeit  werden  kann.  Der  Arzt,  der  Jurist 
wird  Ihnen  hier  bessere  Beispiele  anführen  können,  als  der  Astronom. 
Sie  sehen :  Wir  begegnen  der  Astronomie  im  täglichen  Leben  auf  Schritt 
und  Tritt,  und  die  als  zwecklos  verschrieene  astronomische  Wissenschaft 
weist  eine  Fülle  derartig  praktischer  und  nützlicher  Seiti  n  auf,  dass  yiele 
uns  heute  als  wichtig  und  unentbehrlich  erscheinende  Einrichtungen  im 
Verkehr  der  Völker,  zur  Wohlfahrt  und  Sicherung  des  Lebens,  ohne 
sie  nicht  vorhanden  sein  würden. 

So  befriedigend  diese  Feststellung  für  uns  Astronomen  auch  ist,  so  sollte 
doch  der  praktische  Nutzen  allein  niemals  den  Massstab  für  die  Weri- 
schätzunir  einer  Wissenschaft  abgeben ;  denn  das  wahre  Ziel  einer  jeden 

Wissenschaft  besteht  in  der  Vertiefunu  unserer  FCrkenntnis,  in  der  Er- 
helnniL^  unseres  Geistes,  in  der  Veredelung  unserer  Kräfte  und  in  der 
SehafTunjr  einer  Wt  ltanscliauung. 

Laasen  Sie  mich  auf  diese  Seite  der  Astronomie  noch  einen  kurzen 
Blick  werfen.  Denn  der  hier  ausgesprochene  GrunclL;*  danke,  ob\vi)hl 
unmittelbar  in  keiner  Bezieliung  zu  dem  läglichen  Leben  stehend,  kann 
sich  dennoch  mittelbar  zu  einer  eminenten  Bedeutung  für  dasselbe  aus- 
war h^(•n. 

'  Seit  jeher  haben  I  )ichtrr  und  Philc»>()phen  die  Astronomie  als  die  „Königin 
der  Wissenschaften"  gipricscn.  Und  in  der  Tat:  sie  enlhält  das  Grösste 
und  Höchste,  was  dem  Menschen  als  Gegenstand  seiner  Forschung 
gegeben  werden  kann,  und  keine  Wissenschaft  ist,  wie  sie,  imstande, 
die  Wunder  der  Schöpfung  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  und  in 
ihrer  gegenseitigen  Wechselwirkung  erkennen  zu  lassen.  Denn  hier, 
losgelöst  von  den  Grenzen»  die  Kaum  und  Zeit  aller  irdischen  Forschung 
gesetzt  haben,  frei  von  dem  kleinen  Massstab,  mit  dem  wir  die  Unter- 
schiede irdischer  GrOssenordnung  zu  messen  gewöhnt  sind,  bekommt 
der  Mensch  eine,  ich  möchte  sagen  sinnfällige  Vorstellung  von  der  Un- 
endlichkeit, wo  das  kleine  Geschehen  unseres  Erdenlebens  in  einer 
reineren  und  vollkommeneren  Einheit  verschwindet.  Hier  wird  der  Geist 
zur  Aufnahme  aller  wahren  Erkenntnisse,  zur  Bekämpfung  von  Vor- 
urteilen und  Irrtümern,  zur  Entfernung  aller  Illusionen  und  zur  Verwerfung 

'  aller  halbverstandenen  Annahmen  in  würdigster  Weise  vorbereitet  End- 
lich und  das  sollte  gerade  in  unseren  Tagen  nicht  zu  gering  ein- 
geschätzt werden  —  bietet  die  Beschüftigimg  mit  den  Gestirnen  die 
angemessenste  Gelegenheit,  unsere  geistige  Kraft  zu  üben  und  unseren 
Sinn  für  d:r<  Höchste,  was  uns  angeht,  für  Recht  und  Wahrheit,  zu 
wecken  und  zu  stählen.  Denn  wer  sich  erst  zui*  Erkenntnis  des  Vor- 
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handenseins  einer  physischen  Weltordnuni^  clurchucruni^en  hat,  dem 
kann  auch  das  Bestehen  einer  sittlichen  Weitordnung  nicht  im  geringsten 
zweifelhaft  sein. 

Schätzen  Sie  diese  Krkenntnis  nicht  zu  gering  ein.  Sir  bildet  die  Vor- 
bedingimg,  dass  die  Menschheit  den  infolge  von  lilutdunst  und  Goldgier 
kranken  und  in  sich  .selbst  zerfallene^  Zeitgeist  überwinden  lernt  und  » 
der  Gesundung  entgegengeführt  wird. 

Physische  und  sittliche  Weltordnung!  Es  ist  kein  Zufall,  wenn  ich  diese 
beiden  ßegrifle  hier  nebeneinander  gesetzt  habe;  denn  gar  eng  sind 
beide  verbunden. 

„Zwei  Dinge  gibt  es/'  sagt  der  grosse  Philosoph  Kant,  „die  vor  allen 
anderen  wOrdig  erscheinen,  die  Aufmerksamkeit  des  menschlidien  Geistes 
zu  fesseln,  und  die  ihn  mit  immer  neuer  Bewunderung  erfüllen:  Das 
moralische  Gesetz  in  uns  und  der  gestirnte  Himmel  über  uns." 

DIE  AUFGABE  DER  VOLKSSTERNWARTE 

Anspracht  »ur  Einweihung  der  Volkisternwarte  in  Stuttgart  am  8.  /.  1922 

Von  R.  HENSEUNG 

Wir  geben  der  kleinen  Beobachtungsstätte,  die  der  Verein  „Schwäbische 
Sternwarte"  heute  weiht,  keinen  eigenen  Namen.  Doch  unsichtbar  stehe 
über  ihr  der  Name  eines  Mannes,  der  vor  gerade  300  Jahren  in  dieser 
Stadt  weilte,  der  Name  des  Schwaben  Jo/iduitrs  k'tp/rr.  Mij.ue  in  der 
Arbeit  der  Volkssternwarte  immer  ein  Hauch  seines  Westns  zu  spüren 
sein.  Möire  etwas  von  der  Tiefe  und  Feinheit  seines  Geistes,  \nn  der 
Reifte  und  dem  Reichtum  seiner  Menschlichkeit  für  immer  das  Werk 
leiten* 

IV OS  ist  die  Aufgabe  der  Volkssteni  warte? 

Sie  soll  jedermann  Gelegenheit  geben,  mit  eigenen  Augen  die  Körper 
des  Weltalls  zu  sehen^  so  weit  sie  der  unmittelbaren  Beobachtung  am 
Fernrohr  zugänglich  sind.  In  gleicher  Weise  soll  die  Volksstemwarte 
der  astronomischen  Belehrung  in  den  Schulen  dienen.  Die  freiwilligen 
Helfer,  auf  deren  uneigennütziger  Mitarbeit  der  Betrieb  beruhen  wird, 
sehen  ihre  Aufgabe  in  der  möglichst  getreuen  Einführung  der  Besucher 
in  die  Ergebnisse  der  astronomischen  Forschung  und  darin,  Ober  den 
Gcwissheitsgrad  imd  die  Tragweite  dieser  Ergebnisse  auf/^uklären. 
Aber  mit  dieser  ersten  und  ein/igen  unmittelbaren  Aufgabe  erschöpft 
sich  der  Wirkungskreis  der  Volksstemwarte  nicht 
Denn  der  Mensch  pflegt,  wenn  er  den  P»li*  k-  zu  grössten  Fernen  und 
Körpern  lenkt,  noch  mehr  zu  suchen,  als  die  möglichst  vollkommene 
Erfassung  des  sinnlich  Erfahrbaren.  Er  blickt  über  Raum  und  Zeit  hinaus 
in  die  Rätsel  des  Unendlichen.  Er  will  Antwort,  ob  sinrij^febende  Welt- 
ursache sei  und  wie  sie  sei.  Er  forscht  danach,  wie  sich  Bewusstsein 
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Die  Aufgabe  der  Volkssternwarte 


und  sittliche  Freiheit  zur  Erfahrungswelt  des  „Laplaceschen",  des  natur- 
wissenschaftlichen Geistes  verhalten. 

Mit  der  Popularisierung  tritt  die  Wissenschaft  in  den  irrationalen  Ge- 
samtzusammenhang des  Lebens  ein.  Darum  ist,  wer  popularisiert, 
Rechenschaft  darüber  schuldig,  wie  er  es  in  Sachen  der  Weltanschauung 
halten  will. 

W^ir  kennen,  wo  diese  Dinge  in  unseren  Arbeitskreis  treten,  nur  eine 
verpflichtende  Regel:  Unbedingte  Achtung  vor  jeder  Meinung,  die  auf 
subjektiver  Wahrhaftigkeit  beruht! 

Aber  darüber  hinaus  liegt  unserer  Arbeit  eine  Überzeugung  zugrunde, 
die  weltanschaulich  bedingt  ist.  Wir  meinen:  Je  vollkommener  der 
Mensch  aus  eigenem  Anschauen  heraus  das  wundervolle  Gefüge  der 
millionensternigen  Welt  als  Lebenseinheit  erkennt,  deren  Massstäbe 
und  deren  Grundwesen  freilich  unser  Begreifen  überfordern,  desto  reifer 
und  fester  werden  sich  ihm  die  Massstäbe  bilden  können,  nach  denen 
er  den  Mikrokosmos  menschlicher  Daseinskreise  und  Entwicklungen  be- 
trachtet Und  desto  tiefer  können  sich  ihm  die  sozialen  Tugenden,  ohne 
die  wir  nicht  genesen  werden,  mit  klarer  Einsicht  verbinden.  Johannes 
Kepler  spricht  von  diesen  Tugenden  in  der  volkstümlichen  Schrift  über 
eine  Planetenkonstellation,  die  sich  in  unseren  Jahren  unter  ähnlichen 
Zeitverhältnissen  ähnlich  wie  vor  300  Jahren  wiederholt  hat.  Er  sagt: 
„Man  muss  sich  selber  in  privatis  wehe  tun  können,  damit  nur  das  all- 
gemeine Heil  befördert  werde." 

Der  Blick  auf  solche  Auswirkungen  hat  uns  in  den  zwei  Jahren  der 
Vorarbeit  für  die  Volkssternvvartc  geleitet.  Sie  ist  nicht  das  Werk  von 
Einzelnen,  sondern  Dutzende  von  Freunden  der  Sache  haben  in  un- 
verzagtem Gemeinsinn  der  Ungunst  der  Zeit  die  Stirn  geboten  und  das 
Ziel  erreichen  helfen.  So  stehe  denn  der  Turm  und  diene  als  Wahr- 
zeichen dieses  Sinnes  und  des  X'ertrauens  in  guten  Gang  der  W^elL 


Sonnenfinsternis  am  8.  April  1921 
9  h  57  m  MEZ  unmittelbar  nach  Act  grösstcn  Ph.isc. 
Aufnahme  der  „Ho5lato"-Stcmwarte  Höchst  a.  M. 
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STERN 

DIE  PLANETEN  IM  APRIL,  MAI 
UND  JUNI  1Ö22 

MERKUR  steht  am  24.  April  in  oberer 
Konjunktion  zur  Sonne.  Genau  eine  Woche 
später»  also  am  1 .  Mai,  geht  er  durch  das 
Perihel.  Der  Planet  befindet  sich  jetzt  auf 
der  östlichen  (linken)  Seite  des  Taijes- 
gestims  und  geht  infolgedessen  nach  ilim 
unter.  Wc  grOsste  östhche  Winkelentfer- 
ntm^  von  ihm  erreicht  er  am  23.  ^Tai.  Si«- 
beträgt  zwar  nur  22\»*,  gieichzeiti|;  ist 
aber  seine  Deklination  etwa  5  *  nOrdhcher 
als  die  der  Sonne.  Er  verschwindet  des- 
halb erst  gegen  9"j  ^  ab.  nach  Ortszeit 
am  nordwestlichen  Horizont.  Man  muss 
üm  also  um  den  23.  Mai  herum  bei  gfln- 
stiger  I.üft  in  der  Abenddämmerung  un- 
gemhr  zwischen  8*;4  und  9'/*^  im  West- 
nordwesten auffinden  kOnnen. 
Am  7.  Juni  bietet  sich  fflr  die  Besitzer 
kleiner  Femrohre  eine  besonders  günstige 
Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  schwer 
zu  erhaschenden  Planeten  bei  Tage,  weil 
er  dann  bei  östlicher  Stellung  von  der 
Sonne  dieselbe  Deklination  wie  diese  hat. 
Man  versehe  das  fest  aufgestellte  Fern- 
rohr mit  dein  schwächsten  Okular,  bringe 
die  Sonne  mitten  in  das  Gesichtsfeld  und 
entferne  jetzt,  nachdem  die  Uhrzeit  ver- 
merkt ist,  vorsichtio;  das  Blendglas,  ohne 
dabei  jedoch  die  Stellung  des  Fernrohrs 
im  geringsten  zu  ändern.  Dann  wird  die 
am  Tageshimmel  nur  blass  leuchtende 
Planetensichel  Ih  4in  nach  der  Sonne 
durch  das  Gesichtsfeld  ziehen.  Sollte  der 
Versuch  nicht  gleich  das  erstemal  gelingen, 
80  wiederhole  man  ihn.  Der  scheinbare 
Winkeldurchmesser  des  Planeten  beträgt 
an  diesem  Tage  II". 
In  dtr  zweitt  II  Juniwoclie  nähert  sich 
Merkur  für  den  Erdbewohner  sehr  rasch 
wieder  der  Sonne,  obwohl  seine  lineare 
Entfernung  von  ihr  noch  bis  zum  14.  Juni 
?wnimmt.  Einige  Tage  später,  am  18,  Juni, 
rindet  schon  die  untere  Konjunktion  mit 
der  Sonne  statt 

VENUS  ist  wahrend  der  nSchsten  drei 

Monate  Abmdstcrn.  Sie  geht  Anfang  April 
kurz  vor  8^,  Ende  desselben  Monats  kurz 
vor  im  Westnordwesten,  Mitte  Mai  um 
9';il>  und  den  Juni  hindurc  h  g^  gen  10>>  ab. 
im  Nordwesten  unter.  Am  23.  April  geht 
sie  durch  den  aufsteigenden  Knoten  ihrer 
Bahn  auf  der.  EkUptik.  Die  grösste  nörd- 
liche heliozentriscne  Breite,  die  3*  24' 
betragt,  erreicht  sie,  wie  hier  erwähnt 
sein  möge,  am  17.  jfum.  Der  sdieinbare 


SCHAU 

Winkeldurchmessrr  d(  r  Planetenscheibe 
Wächst  von  Anfang  April  bis  Ende  Juni 
lan^am  von  10"auri3Vt"  an.  Bei  diesem 

geringen  Betrage  sind  —  von  Helligkeits- 
bestimmungen abgesehen  --  physische 
Beobachtungen  der  Planetcnoberfläche  mit 
mftssig  grossen  Instrumcrt  n  kaum  anzu- 
stellen. Am  26.  Mai  hat  der  schöne  Abend- 
Stern  in  seiner  Balm  um  die  Sonne  seinen 
kürzesten  Abstand  von  dieser.  Sowohl 
am  13.  als  audi  am  H.Juni  hat  V'enus 
naliezu  dieselbe  Deklination  wie  der  Mittei- 
punkt  der  Sonnenscheibe ;  sie  kann  daher, 
weil  sie  bei  der  tfiglirhen  Bewegung  des 
Sternhimmels  dem  Tagesgestirn  (nach 
Verlauf  von  2h  15«")  folgt,  in  derselben 
Weise  am  Tage  beobachtet  werdeuj  wie 
dies  vorher  beim  Merkur  beschrieben 
worden  ist.  Infolge  ihres  grossen  Winkel- 
abstandes von  der  Sonne  wird  es  bei 
völlig  heiterem  Himmel  librigens  nicht 
schwer  fallen,  sie  ohne  weiteres  mit  Hilfe 
des  Feldstediers  und  selbst  mit  blossem 
Auge  aufzufinden,  während  die  Sonne  sich 
noch  oberhalb  des  Horizontes  befindet. 
Mit  dri  ^jchnialen  Sichel  des  zunehmenden 
Mondes  steht  sie  am  28.  April,  28.  Mai  und 
27.  Juni  in  Konjunktion;  in  allen  diesen 
Fällen  geht  der  Mond  durchschnittlicli  6  * 
sOdlich  an  der  Venus  vorüber.  Besonders 
bei  den  ersten  beiden  dieser  Zusammen- 
künfte loluit  es  sich  aus  dem  S.  23  der 
^Sterne*  angegebenen  Grunde,  nach  der 
zarten  Sichel  des  jungen  Mondes  Aus- 
sehau  zu  halten,  weil  der  Neumondtermin 
\V(  niger  als  60''  voraufgeht,     •  ' 

MARS  ist  das  ganze  V'ierteljahr  liindurch 
im  sfldliehsten  Teile  des  Ophiuchus  zu 
finden,  anfangs  rechtlfiufig,  \'oni  7.  Mai  an 
'  jedoch  in  rückläufiger  Bewegung.  Es  wird 
in  den  nächsten  drei  Monaten-  interessant 
zu  beobachten  sein,  wie  er  hierbei  eine 
längliche  Schleife  um  df-n  hellen  .Stern 
d  Ophiuchi  beschreibt,  indem  er  im  April 
rechtläufig  und  nördlich,  im  Juni  dagegen 
rückläufig  und  südlich  an  ihm  vorbeig»  ht. 
Am  1.  April  erscheint  er  um  Mitternacht  . 
über  dem  Horizont.  Am  I.  Mai  geht  er 
bereits  um  lO'/«*»  ab,  auf  und  um  67«  ^  mg.  . 
unter.  Am  I.Juni  geht  er  um  8*/4*»  ab. 
auf  und  um  Vfi^  mg.  unter;  endlich  am 
Sehluss  des  Vierteljahres  geht  er  gleich 
nach  6''  ab.  auf  und  um  2'/»''  mg.  unter. 
Die  Opposition  zur  Sonne  fällt  auf  den 
10.  Juni.  Man  findet  den  Planeten  dann 
nl-o  um  Mitternacht  im  Süden.  Da  n  da- 
bei der  Erde  verhältnismässig  sehr  nahe 
komm^  so  wächst  der  scheinbare  Winkel» 
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durchmesser  der  Planctenscheibe  von 
10.6"  am  I.April  auf  20.5"  Mitte  Juni; 
am  Schluss  des  Vi(  rt(  Ijahrcs  hf  tt  n^t  <  r 
noch  20".  Leider  v.  cid<  n  cli<  ULobadi- 
tungsvcrhältnisse  in  unseren  Gegenden 
dadurch  srlir  ungünstig  beeinflusst,  c!,iss 
Mars  sich  im  sQdUchsten  Teile  derEkhptik 
aufhflit  In  den  Sommernächten  wira  er 
durch  seinen  roten  Glanz  auffallen,  d<  r 
durch  die  Wirkung  der  JJünstc,  die  über 
dem  Horizont  zu  lagern  pflegen,  noch 
verstärkt  werden  wird.  Da  Einzelheiten 
auf  der  Oh*  rflAche  des  Mai*s  in  kleinen 
Iiibtrumi  nien  nur  bei  bester  Luft  zu  er- 
kennen sind,  so  ist  es  sehr  fraglich,  ob 
die  Beobachtungsrrg;*  bnisse  unser»  Li  ><  r 
bei  dem  tiefen  Stande  des  Planeten  trotz 
seines  grossen  Winkelhalbmessers  befrie- 
digen werden.  Die  Rotationsachse  des 
Mars  wird  zur  Erde  eine  solche  Lage 
haben,  dass  die  nördliche  Polkappe  uns 
ein  wenig  mehr  zugewendet  ist  als  dir 
südüche.  Konjunktionen  mit  dem  abneh- 
menden Monde  finden  am  16.  April  und 
13.  Mai  statt ;  am  9.  Juni,  einen  Tag  vor 
dem  Oppositii>nstermin,  tritt  eine  Kon- 
junktion mit  dem  V^oihnonde  ein. 
JUPITER  steht  im  Stembüde  der  Jung- 
frau in  der  Nfthe  (südlich)  des  Sterns 
er  gelangt  am  4.  April  in  Opposition  zur 
Sonne  und  bietet  infolgedessen  sehr  gün- 
stige BeoliachtungsverhiUtnisse  dar,  zumal 
seine  südliche  Deklination  nur  gering  ist. 
Anfang  April  geht  er  um  5'/|ii  mg.  unter, 
Anfang  Mai  um  S'/t^*  m?.,  Anfang  Juni 
um  l'  ih  mq:.  und  am  Sidilnss  des  Viertel- 
jahres ^egen  Mitternacht.  Vom  6.  Juni  au 
wird  seme  Bewegung  wieder  rechtläufig. 
Da  die  Opposition  mit  der  Sonnenferne 
Jupiters  zusammenfallt,  so  erreicht  der 
äquatoriale  Winkeldurchmcsser  der  Pla- 
netenscheibe  nur  den  massigen  Betrag 
von  44";  er  vermindert  si.-Ii  huii^^ain  bis 
auf  37"  Ende  Juni.  Die  Konjunktionen 
mit  dem  Monde  finden  am  1 L  April,  8.  Nfai 
und  4.  Juni  statt.  Am  16.  Mai  und  28.  Juni 
steht  Jupiter  mit  dem  hellen  Stern  Vir- 
ginis  in  Konjunktion. 
SATURN  hat  erst  am  25.  MiU  z  in  Opposi- 
tion zur  Sonne  gestanden  und  kann  d<  «^lKilh 
zunächst  noch  die  ganze  Nacht  hnidut  i  Ii 
beobachtet  werden.  Man  findet  ihn  un- 
gefähr 1  bis  2 "  nördlich  des  Sterns  »/Vir- 
ginis.  Seine  rückläulige  Bewegung  halt 
noch  bis  zum  4.  Juni  an.  Am  Anfang  des 
Viei  teljahres  geht  er  um  1 1' ♦  ^  ab.  durch 
den  Meridian,  Anfang  Mai  um  9'«'»  ab  , 
Anfang  Juni  um  7  7t"  ab.  und  Ende  Juni 
gegen  5Vth  nm.  Von  Mitte  Mai  an  kann 
man  ihn  nur  noch  in  d(  r  erst'  n  Naclit- 
hälftc  beobachten,  denn  Ende  Mai  gclit 
er  um  Vi%^  mg.  und  Ende  Juni  bereits 


gleich  nach  Mittemacht  unter,  und  zwar 

ziemlich  genau  im  Westen.  In  östlicher 
Quadratur  zur  Sonne  steht  er  am  23.  Juni. 
Der  Polat  durchmesser  der  Planetenscheibe 
betrögt  I6",dcr  Äquatoriale  19".  Die  grosse 
Ai  Iise  des  äusseren  Ringes  erscheint  unter 
dem  Winkel  von  44  " ;  sie  nimmt  im  Laufe 
des  Vierteljahres  um  4"  ab.  Wegen  der 
geringen  l^rhebung  der  Erde  über  die 
Ebene  des  Ringes  (4  *  nördlidi)  ersdieint 
dieser  sehr  .schmal ;  die  kleine  Achse  des 
äusseren  Ringes  misst  infolgedessen  kaum 
3".  Die  Konjunktionen  mit  dem  ztmchmrn- 
den  Monde  linden  am  lü.  April,  7.  Mai  und 
4.  )uni  statt. 

UR  ANUS  i>t  im  Sternbilde  des  Wasser- 
manns nördlich  der  Verbindungslinie  der 
Sterne  X  und  tp  zu  finden.  Seine  Bewegung 
ist  noch  bis  zum  19.  Juni  rccluläufi^'.  Am 

4.  Juni  steht  er  in  westHcher  Quadratur  zur 
Sonne.  Er  geht  Anfang  Mai  um  2*'»  mg., 
Ende  Juni  allerdings  schon  kurz  vor  Mitter- 
nacht auf.  Da  er  aber  als  Ster  n  6.  (ii  össe 
erscheint  und  die  Sommerjiaciite  nicht 
völlig  dunkel  sind,  ausserdem  die  südliche 
Deklination  des  Planeten  sein  Aufsteigen 
zu  grösserer  Höhe  verhindert,  so  lohnt 
sich  seine  Aufsuchung  kaum.  Der  Winkel* 
durchmesser  des  Planetenscheibchens  be- 
tn'Vet  ührigi  ns  3'/»  " 

NEPTUN  b(  tindet  sich  im  Sternbild  des 
Krebses.  Vom  24.  April  an  wird  die  sehr 
langsame  Iii  wegung  wieder  rechtl.lufig. 
Am  4.  Mai  hat  er  seine  östliche  Quadratur 
zur  Sonne,  flberschreitet  dann  silso  gegen 
6'»  ab.  den  Meridian.  Anfang  April  geht 
er  gegen  3* « mg.  und  Anfang  Mai  um 
mg.  unter;  er  kann  mithin  nur  noch 
im  April  beobachtet  werden.  Er  bildet 
mit  den  Sternen  n  und  o  Cancri  ein  nahe- 
zu gleiclischenkJiges  Dreieck,  an  dessen 
stu  rnpfer  nördlicher  Spitze  er  als  Sternchen 

5.  Grösse  stehL 

DIE  SONNE 

Am  22.  Juni  um  6ii  mg.  MEZ  erreicht  die 
Sonne  ihre  grOsste  nördliche  Deklination. 

Dt  r  st  hritibare  Sonnenhalbmesser  beträgt 
am  i.  A[)i  il  !6'  2",  ;un  1.  Mai  15'  54",  am 
I.Juni  15' 4h"  mid  am  30.  Juni  13'  46". 
Die  sehr  geringe  Ahnalnne  dieser  Grösse 
im  Juni  erklärt  sich  dadurch,  dass  sjrh 
die  Erde  am  2.  Juli  um  10 h  ab.  im  Aphel 
befindet.  Am  20.  April  um  10)»  29«  ab. 
tritt  die  Sonii<  in  das  Tierkreiszeidicn 
des  Stieres,  am  21.  Mai  um  10 II"»  ab. 
in  das  Zeichen  der  Zwillinge  und  am 
22.  Juni  um  6)»  27"  vm.  in  das  Zeichen 
des  Krebses  ein. 

Von  den  Fleckencrscheinungen  gilt  das 
im  vorigen  Heft  Gesagte,  wonach  im  lül- 


Dlgitized  by  Google 


SUmschau 


43 


■ 


femeinen  nicht  mit  einer  erheblichen 
ledtenbildung  zu  rechnen  ist.  Erwähnt 

sei  hier  noch,  dass  Mitte  Februar  aus- 
nahmsweise eine  sehr  grosse  Gruppe  auf 
der  Sonne  zu  sehen  war,  die  so^r  ohne 
Fernrohr,  lediglich  mit  Hilfe  emes  ein- 
fachen Dämpfglases  wahrgenommen  wer« 
den  konnte. 

MONDLAUF 

&  April  6^  46™  vm.Krstf  s  Viert« !  i.Krrhs 
iQh  vm.  Mond  in  Erdnahe 
9h  44m  ab.  Vollmond  in  derWage 
Ih  54m  mg.  Letztes  Viertel  im 

Steinbock 

11^  vm.  Mond  in  Erdferne 
6h  4in  vm.  Neumond  im  Stier 
Ih  56°)  nm.  Erstes  Viertel  im 
Löwen 

81>  vm.  Mond  in  ErdnShe 

7h  fjni  vm.  Vollmond  im  Skorpion 
7h  i7ra  ab.  Letztes  Viertel  im 
Wassermann 
6h  mg.  Mond  in  Erdferne 
7h  4n  ^5,  Neumond  in  den  Zwil- 
lingen 

7h  10>i>  ab.  Erstes  Viertel  in  der 
Jungfrau 


10. 
11. 

' — • 

4.  Mai 


11. 
1& 

26. 


» 
» 


a  Juni 


3.  Juni      ab.  Mond  in  Erdnähe 

nm.  Vollmond  i.SdiQt2en 

16.  „      12h  ab.  Mond  in  Erdfern« 

17.  «     Ih  3in  nm.  Letztes  Viertel  in  den 

Fischen 

25.    „     5h  20"«  mg.  Neumond  im  Krebs 
mg.  Mond  in  Erdnahe 

FINSTERNISSE 

In  den  nächsten  drei  Monaten  wird  weder 
dir   Sonne  noch  der  Mond  verfinstert 

werden. 

STERNSCHNUPPEN 

In  der  Zeit  vom  19.  bis  23.  April  sind  die 
mit  dem  Konteicn  1861  i  zusammenhängen- 
den Lyridenmcteore  föllig.  Ihre  Ersoiei- 
nung  wird  in  diesem  Jahre  wenig  vom 
Mondlicht  beeinträchtigt.  Der  Radiations« 
punkt  liegt  in  A.  R.  270  •  und  DckL  +34*. 
Am  deutlichsten  wird  dieser  nach  chi- 
nesischen Berichten  bereits  687  v.  Chr. 
beobachtete  Schwärm  zwischen  Mitter- 
nacht und  Mondaufgang  beobachtet  werden 
können. 

Anfang  Mai  sind  auch  zalilreiche  Stern- 
schnuppen «US  der  Gegend  von  ;y  Aauarii 
zu  erwarten.  W.  V, 


ALGÜLMINIMA 

Zeiten  des  kleinsten  Lichtes  im  Jalire  1922  (soweit  die  Verdunkelung  oder  Aufhellung 
mindestens  teilweise  in  den  Abend-  oder  Morgenstunden  beobachtet  werdenkann);  MEZ: 


1  1922  •     Kleinstes  Licht 

;  1922 

Kleinstes  Licht 

{  1922 

Kleinstes  Licht  | 

2.  IV. 

5.1V. 
I7.1V. 
20.  IV. 

10     Uhr  abends 

6      „  morgens 

3       »  (. 
11'/«    V  abends 

125.  IV. 
;28.IV. 

'  13.  V. 
1 V. 

8     Uhr  abends  ' 

1  %  Uhr  morgens 
10  V«    „  abends 

'  2. VI. 
4.  VI. 
25.  VI. 

;27.VI. 

i 

3  '/t  Uhr  morgens  1 
12       „  abends 

1  */♦    9  morgens 
10  V«    ,  abends 

BEDECKUNG  EINES  HELLEN  S  l  ERXS  DURCH  DEN  MOND 


Während  es  sicii  häufig  ereignet,  dass 
beim  Wandern  des  Mondes  vor  dem  Fix- 
stemgrunde  schwach*  Sterne  hint*  r  der 
Mond'-cheibe  unsichtbar  Wf-rden,  diese 
l,,nach  links'',  ostwärts)  an  ihnen  vurüber- 
gewandert  ist,  finden  natui^cmSss  nur 
selten  Bedeckungen  hel/er  Sterne  statt. 


Für  1922  nennt  das  Berliner  Jahrbuch 
6  Bedeckungen  des  Siems  erster  Grösse 
Aldebaran  im  Stier.  WicHerrDr.Strehlow 
für  die  „Strrne"  berechnete,  sind  jedoch 
nur  folgende  drei  in  Berlin  siciitbar.  Die 
anderen  kommen  wohl  auch  för  das  Qbrige 
Mitteleuropa  kaum  in  Frage. 


1    Tag  1922 

Ein-  und  Austritt,  MEZ.  |  Positionswinkel 

Mond 

1  August  17. 

E.:    4h  2'n  \ 
A.:  5  h  14-  i 

81  " 
255» 

15.  VIIL  Letztes  Viertel 

November  6.,7. 

E.:  Uh24»  \  „^^ht« 
A.:  12h  39-»  )  ^^^^ 

94' 
243» 

4.  XL  VoUmond 

Dezember  4. 

E.:  7h 45»"  1 

A.:  8  h  35  m/  morgens 

79* 
275« 

4.  XII.  Vollmond 
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^1./  illi'iiioii'rn 


ff  it!ui  Lrben 


Der  Positionssvinkel  wird  vom  Punkte 
grOsster  Deklination  am  Mondrande  ge- 
zählt, entgegen  dem  Sinn  der  Uhrzeiger- 
bewegung. Den  Ausgangspunkt  der  Zäh- 
lung findet  man  also  ungefähr,  indem  man 
die  Mondmitte  durch  eine  gerade  Linie 


mit  dfm  Nordstern  vetbiadot,  als  Schnitt- 
punkt dieser  V'erbindungsHnie  mit  dem 
Mondrand.  Denkt  man  sich  den  Mondrand 
wie  ein  Zifferblatt  geteilt,  so  hegt  z.  B. 
der  EintrittsiMinkt  des  Sterns  am  1 7.  A  ugust 
(81 ')  bei  Min.  46.5  des  Zifferblattes.  R 


MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


DAS  ZODIAKALLICHT  1921 

In  A.  N.  2i5|5I44  berichtet  J.  Yamamoto, 
über  die  ungewöhnlich  glänzende  Erschei- 
nung des  1  ierkreislichtts,  die  Ende  De- 
zember (25.,  26.,  27.»  28.,  30.,  31.)  abends  in 
Okayama  mui  Su  wn,  Jnpan,  zu  beobachten 
war.  Uber  den  klaren  Westhorizont  er- 
hob es  sich  bis  zum  Widder,  mit  der  Milch* 
Strasse  zugleich  den  Himmel  zierend.  Die 
hellste,  mittlere,  Zone  schloss  sich  dem 
Tierkreis  unmittelbar  an.  Die  inS  .Anfang 
ausserordentliche  Höhe  (Ober  100  °)  und 
Breite  (Anblick  am  28.  wie  ein  <:1(  ich- 
seitigcs  Dreieck)  naimi  in  Ucn  Heubach- 
tungstagcn  ab,  Anfang  Januar  behauptete 
sich  dif  H(  lli^kcit  d»  r  Kr-cheinung  selbst 
gegenüber  dem  Licht  der  Mondsichel. 

DIE  GROSSEN  SONNEN- 
FLECKE VOM  MAI  1921 

hat  (A.  N.  2/5, 5144)  Nils  Tamm  darauf 
untersucht,  ob  der  Anfang  Juni  1921  am 

Ostrand  erschienene  Fleck  als  Rest  und 
Fei  tl'il(!nnff  eines  bestimmten  Teils  d«'r 
M.iiyiiippe  angesehen  werden  kann.  Er 
glaubt  die  Fra^e  bejahen  zu  können.  Da- 
nai  Ii  liattc  der  hetrefTendc ,  nnlir  ficm 
Soimenäquator  bcündlichc  Fleck  emen 
synodischen  Umlauf  von  26.5,  einen  side* 
rjschen  von  24.'7  Tagen.  Die  Fieckengrnpj^e 
(Abb.  in>Slerne"  i921,  Heft  2)  stand  mit 
prachtvollen,  bis  nach  Mitteldeutscliland 
Achtbaren  Nordlichterscheinungen  im  Zu* 
sammenhang. 

ÜBER  DIE  ENTFERNUNG 
DER  SIERNHAUFEN  h  UND 
PERSEI 

l.'nscre  Kenntnisse  über  die  Entfernung«  n 
der  sogenannten  „olfenen"  Sternhaufen, 
von  denen  die  bekanntt  sten  die  Plejaden, 
die  Ilyaden,  Praesepe,  h  und  X  P^rsci 
sind,  sind  zurzeit  noch  selir  gering.  Di- 
rekte Parallaxenmcssungen  haben  nur  in 
einem  Fall  zu  einem  positiven  Ergebnis 


geführt,  nämlieh  bei  dm  Tlyaden,  deren 
Paralla.\e  von  Küstner  und  Kapteyn  zu 
0.023",  entsprechend  einer  Entfernung 
von  rund  40  Stern  weiten,  gc  ir.rss»  n  wurde. 
Man  versucht  sich  deshalb  aut  mdirektem 
Wege  ein  Urteil  Ober  die  Entfernung  dieser 
offenen  Sternhaufen  zu  verschaffen,  wozu 
sich  znnfif  hst  als  am  zweckmässi^sten  die 
Eigenbewegungen  darbieten,  deren  Grösse 
zweifellos  ein  wenigstens  der  Grössen- 
ortliinnc^  nncfi  /uverlSssiges  Mass  für  die 
Entfernung  abgibt.  H.  F.  Macklin  hat  nyn 
versucht,  die  Eigenbewegungen  derSteme 
der  beiden  Sternhaufen  h  und  /  P.  r- -i 
abzuleiten  (Monthly  Notices,  Band  81,  5). 
Auf  3  Platten  wurden  die  Positionen  von 
5500  Sternen,  die  teils  in  den  beiden 
Sternhaufen  selbst,  teils  in  der  nächsten 
ITmgebung  lagen,  gemessen.  Zur  Ablei- 
tung t!rr  Etgenbewegungen  wurden  als 
Vergleich  frühere  pliotographi^^rhr  Mes- 
sungen iierangezogen,  erstens  solche,  die 
in  den  Jahren  1870  bis  1874  von  Ruther- 
furd,  und  zweitens  solrhe,cIi<  von  Donner 
in  Ilelsingfurs  ausgeführt  w-ordcn  sind. 
Da  auf  diesen  älteren  Platten  aber  nur 
wenige  Sterne  gemessen  waren,  konnten 
nur  etwa  1700  Sterne  zur  Ableitung  von 
Eigenbewegungen  beimtzt  werden.  Es 
ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Eigen- 
bewegung der  beiden  Sternhaufen  h  und 
X  Persei  äusserst  klein  ist.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  dass  die  Entfernung 
dieser  beiden  Sternhaufen  sehr  sross  ist. 

K. 

INNERE  BEWEGUNGEN 
IN  SPIRALNEBELN 

Ein  Problem,  das  auch  den  Laien  besondcr.s 
fesselt,  ist  die  Frage  nach  der  kosmischen 
Stellung  der  Spiralnebel.  Haben  wir  sie 
als  selbständig»'  Milchstrassensysteme  in 
Million!  ti  Lichtjahren  Entfernung  zu  suchen 
(„Weltiiist  Itlu  c^ric"),  oder  gehören  sie  als 
Gebilde  ge  ringer  Grflssenordnung  dem 
Bau  d<r  Milehstrassenwelt  an,  «o  dass 
diese  alles  überhaupt  Sichtbare  in  der  Well 
umscliliesst?  Beide  Auffassungen  können 
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starke  Argumente  Airsich  geltend  machen, 

ab*  r  gv^cn  beide  lassen  sich  auch  schwere 
Einwände  erheben.  Zu  ernsten  Bedenken 
^egen  die  „Weltinscltlieorie"  führen  z.  B. 
Untersuchungen  über  iniK  r<;  Bewegungen 
in  Spiralnebeln,  wie  sie  A.  v.  Maantn  vor 
einigen  Jahren  bei  M  101  und  M33,  neuer- 
dings (Astrophysical  Journal  54,  1921)  bei 
M51  und  M  81  anstrllie.  Fr  verglich  Auf- 
nahmen der  Nebel,  die  eine  Reihe  von 
Jahren  ausemdnder  liegen,  und  konnte  bei 
zahlreichen  Lichtknötchen  der  Spiralen 
eine  Bewegung  gegenüber  dem  (iesamt- 
nebel  feststellen.  Die  Nebel  rotieren,  und 
die  Bewegung  in  den  Spiralen  ist  nach 
aussen  gerichtet;  ihr  Retrnp;  verringert 
sich  nach  den  äusseren  Teilen  des  Nebels 
zu.  Bei  M  101  (im  Gr.  Bftren,  Rekt  1900 
13h  59.6™,  Dekl.  +  54*50',  Dun  hm.  16') 
beträgt  die  Rotationsperiode  in  5'  Ent- 
fernung von  der  Mitte  85000  J.,  filr  M  81 
(Rekt.  1900  9h47.3'n,  Dekl.  -f  69"  32', 
Durchm.  16' und  10')  ergaben  sich  öMOöO  \. 
M81  tNGC3031)  ist  nach  A.  P.  J.  54  auf 
Tafel  2  wiedergegeben.  Die  Pfeile  ent- 
sprechen einer  Bewc^nn;^  in  etwa  13000 
Jahren.  Die  in  Kreise  eingeschlossenen 
Sterne  sind  die  zur  Feststelltmg  der  Be* 
v..-^i;i^L',-ii  benutzten  \'cfgloichssterne. 
bei M  33  (im  Triangulum  i  konnte  v.  Maantn 
Entfernung  und  Durchmesser  des  Nebels 
derCrCssenordnung  nach  bestimmen.  Für 
diesen  N<  l)f  I  hat  Fease  auf  Grund  des 
Doppiereht  kts  an  zwei  §eei§neten  Knoten 
die  Rotationsgeschwindigkeit  (100  km  sec) 
geines.sen.  Nach  Abschätzung  der  Neigung 
unserer  Gesiclitslinie  zur  Ebene  der  Spi- 
rale  konnte  v.  Maamn  also  den'absoluten 
Betrag  der  in  Bogenmass  festgestellten 
seitlichen  Verschiebungen  berechnen.  Dar- 
aus folgte  eine  Entfernung  von  nur  60U0 
Lichtiahren,  ein  Durchmesser  von  nur 
100  Lj.  .  H. 


HELLES  METEOR 

(Beobachter:  M.  Reichelt,  München;  Zelt: 

1922  März  2.  abends  7h45n')-  Ursprung 
h  Ursae  maioris,  Endpunkt  der  Bahn  etwa 
5*  westlich  ö  Cancri,  Helligkeit  fünfmal 
Jupiter.  Durchmesser  etwa  6'  (V»  Voll- 
mond), der  Strahlenkranz,  der  es  umgab, 
war  ca,  3'  im  Durchmesser,  das  ganze 
Meteor  etwa  11-12'  %  VoUmond). 
Farbe  wie  Jupiter  fg<  11))  ;  sdiweillos. 
3»  nach  Sichtbarwerden  teilte  es  sicli 
westiich  bei  t  Cancri  in  zwei  Teile:  das 
kleine  Stflck  war  ein  wenig  dunkler  als 
Jupiter,  blieb  zurü(  k  (etwa  nur  noch  halbe 
Geschwindigkeit)  und  wich  ein  wenig  von 
der  Bahn  ni^ch  Osten  ab  und  erlosch  nach 


ca.  r/<  ^ ;  das  grosse  StQdc  lief  mit  gleicher 

Geschwindigkeit  weiter,  teilte  sich  nach 
ca.  '  s  s  |)ei  V  Cancri  in  vier  oder  fünf 
StiU  ke,  von  denen  jedes  die  Helligkeit 
des  Saturn  hatte,  sie  liefen  mit  allmählich 
sich  verringernder  Geschwindigkeit  auf 
gleicher  Bahn  weiter  und  erloschen  nach 
ca.  IV«».  Die  Stocke  vom  zweiten  Teil- 
pnnkt  l)is  zum  Bahnenende  waren  mit 
einer  leuchtenden"  Spur  verbunden,  die 
gleichzeitig  mit  Erlöschen  der  vier  oder 
fünf  Meteoritenteite  verschwand  (nach 
ca.  1  "j " ).  Keine  Sehallerscheinung.  Bahn- 
länge  etwa  50 Gesamtsichtbarkeitsdauer 
etwa  b*.  Bewegung  ziemlich  rasch.  Luft 
diesig. 

DIE  VOLKSSTERNWARTE 
STUTTGART 

wurde  nach  zweijähriger  Vorarbeit  durch 
dm  Verrin  ,,Sch\väbisrhc  Sternwarte"  am 
8.  Jaiiuar  1922  der  Benutzung  übergeben. 
Das  Untergeschoss  des  Turmes  enthalt 
eine  Ausstellung  von  Hiinrnelsphotogra« 

{}hien,  das  Zwischengcschoss  eine  Samm« 
ung  transparent  beleuchteter  astronomi« 
scher  Diapositive.  Beide  Sammlungen  sind 
methodisch  geordnet  und  enthalten  das 
für  Sternfreunde  wie  für  Schulen  wich- 
tigste An^cliaunngsmaterial,  etv.'a  200 
Bilder.  Im  Obergeschoss,  unter  der  Dreh- 
kuppel von  5'/»  m  lichter  Weite,  steht 
das  Haaptinstniment,  ein  von  Professor 
Dr.  A.  Staus- Esslingen  zunächst  auf  fünf 
Jahre  dar^^elichener  Achtzöller.  Das  Mittel- 
gesdioss  ist  durch  einen  Steg  mit  dem 
flachen  Dach  des  Einsteighauses  zu  einem 
Wasserhochhehäller  verbunden.  Diese 
„AuÄsichtsplalte"  dient  zur  Aufstellung 
kleiner  Instrumente.  Vorerst  stellten  Herr 
F.  Morhart  einen  Kometensucher,  der 
Bund  der  Stemfreunde  ein  Zeisssches 
Asegur-  und  ein  Merzsches  Schulfemrohr 
zur  Verfügung.  Die  Sternwarte  ist  Mitt- 
wochs bis  Sonntags  (bei  günstigem  Wetter) 
abends  8—10  Uhr  geöftnet,  Sonntags  auch 
3  -5  zu  besichtigen.  Die  Montage  und 
Dienstage  sind  Schulen  und  Vereinen 
vorbehalten.  Am  ersten  Dienstag  jedes 
Monats  hndet  (in  einem  grösseren  Saal 
in  der  -Stadt)  »  in  I'i l.lnterungsvortrag 
statt,  in  ^em  die  jeweils  zu  zeigenden 
Beobachtungsobjekte  besprochen  werden, 
au^S'M  t!'  in  in  der  gt  1  ein  Vortrag  über 
ein  selbständiges  astronomisches  Thema 
geboten  wird.  Die  Bedienung  der  Instru- 
mente und  die  Fülinnig  der  Besucher 
besorgen  nach  festem  Dienstplan  etwa 
20  freiwillige  Helfer,  die  den  verschieden- 
sten Berufen  angehören  und  die  sich. 
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w^^«^nd  mthrtrcr  Monate  in  wöchent- 
Ikhen  Zusammcnkünfifrn  für  die  Aufgabe 

>er  Entwurf  d^^  Bauwerks,  das  trotz 
»*iner  Kleinheit  eine  künstlerisch  wert- 


des  Vereins  ideell  förderten,  sind  beson- 
ders zu  nennen:  A.  Einstein  (dessen  Vor- 
trag in  Stuttgart  zum  Besten  der  Volks- 
sternwarte den  Grundstock  der  Baukassc 
ergab»,  Prof.  Dr.  v.  Hammer,  Prof.  Dr. 


VolkBsfernwarte  Stuttg.irt.  (Arch.  Rep.-Bautncister  W.  Jost.) 


volle  Bcrcichrrunp:  drs  .Stuttgnrter  Stadt- 
bildes darstellt,  rührt  von  Krgicrungs- 
Baumcister  W.  Jost  her,  der  auch  die 
Bauausführung  une  ntgeltlich  leitete.  Unter 
den  Persönlichkeiten,  die  dasUntcrnehm«  n 


Roscnbrrg,  Prof.  Dr.  M.  Wolf,  Prof.  Dr.  F. 
Boll,  Prof.  Dr.  Wildermuth,  Prof  Dr.  Re- 
g<Mi(  r,  1  )r.  1 1.  Reii  henbach.  I^ic  städtischen 
B<hOrdcn  (Direktion  des  Wasserwerks  und 
des  Klektrizit.llswerks)  förderten  bei  der 


Digitized  by  Google, 


Pftrhrrfa  fr! 


« 

B!i)id  der  Stern  frr\nuic 


47 


Beschafiung  des  Bauplatzes  und  bei  der 

Herstellung  des  Stromanschlusses.  Die 
ehemalige, V^otksstätte  für  Naturkunde  und 
Tedinik"  flberUess  dem  Verein  „Schwab. 
Sternwarte"  ihr  Rcstvcrmöt^cn,  ciiir  R<  ihe 
von  tinzelpersönlichkeiien  und  Firmen 
stiftete  Beiträge  von  1000  Mark,  die  Firma 
R  I'  sch  und  die  Herren  C.  V.  Maur  und 
F.  Morhart  je  5000  Mark.  Die  unermüdliche 
Tätigkeit  des  zuletzt  Genannten  stützte  das 
Werk  ganz  besonders.  Die  zahlreichen 
Stiftungen  von  Material  und  fn  iwilligcr 
Arbeitsleistung  einzela  aufzuzälüen,  ist 
nidit  möglich.  Dodi  muss  besonders  her^ 
vorgehoben  werden«  dass  zahlreiche  Hand* 


werker  und  Arbeiter  darunter  sind.  Bei 
der  mühevollen  Arbeit  des  Aufstrllens  von 
Instrument  und  Kup{>el  machten  sich  neben 
Prof.  Staus  namentlich  Maschinenmeister 
Mezger  und  Schli)--srrmt  ister  Waibfl  ver- 
dient, bei  der  Einricluung  der  Bcleuclitung 
und  der  Herrichtung  des  Hauptinstruments 
Öberingenieur  A.  Utzinger,  bei  der  Ein- 
übung der  Helfer  am  Instrument  Mathe- 
matiker J.  Heinrich.  Der  Erolinungsfeier 
wohnten  Vertreter  des  Staatspräsitlenten, 
dt  r  Ministeiit  n,  der  städtischen  Relujrden, 
der  Technischen  Hochschule,  zahlreicher 
Vereine  und  mehrere  Hundert  Vereinsmit« 
gUeder  und  sonstige  Sternfreunde  bei.  H. 


BÜCHERTAFEL 

EINGÄNGE  (Besprechung  bleibt  vorbehalten) : 


Paul  Meth,  Theorie  der  Planetenbewegung. 
2.  Aufl.  Mit  14  Figuren.  54  S.  Mathem.- 
Bibliothek.  Leipzig,  B.  G. 


physikalische 
Teubner. 


Ditslerivegs  populäre  Himmetskunde  nnd 
math.  Geographie.  24.,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Herausg.  Prof.  Dr.  A. 
Schwassmann.  Mit2Sternkarten,39  Tafeln, 
Ober  100  Textbildem.  XIX  und  530  S. 
Hamburg,  Henry  Grand.  1921. 

A,  Sekwassmann,  Rtlativitäisthtorii  und 
Astronomie.  Mit  15  Abb.  64  S.  Hamburg, 
Henry  Grand,  1921. 


IV.  Brunner,  Asironomie.  Eine  erste  Ein- 
führunj:;;  für  Schulen  und  zum  Selbst- 
btudiuni.  Zweite  durchgesehene  Auflage. 
Mit  134  Abb.  VIII  und  196  S.  ZOrich,  Aft. 

Inst.  Orell  Füssli. 

Frans  Rusch,  Himmelsbeobachtungen  mit 
blossem  Auge.  2.  Aufl.  Mit  30  Abb.  und 
einer  Sternkarte.  164  S.  Leipzig,  B.  G. 

Teubner  1921. 

K.  ZtegUr  und  S.  Oppenheim,  IVeilunler' 
gang  in  Sage  und  Wi9smachaft.  Aus 
Natur  und  Geisteswelt  Bd.  120.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  1921. 
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ASTRONOMISCHE  SCHRIFTEN.  Es 
sind  nunmehr  erschienen: 
Wtriz :  Sternhaufen,  Nebelflecke  und  Welt- 
räum.  Mit  18  Abb.  auf  12  Kunstdrucktafeln 
nach  Originalaufiiahmen  von  M.  Wölfl 
F.  Boll:  Die  Sonne  ivt  Cl  iuben  und  in 
der  WeUanschauung  der  alten  Völker.  Mit 
18  Abb.  im  Text  und  auf  8  Kunstdruck- 
lafeln.  Pi  -  i  jedes  Heftes  9.60  Mk.,  filr 
Mitgl.  7.80  Mk.  (Bestellung  tinter  Ein'''="n- 
dung  eines  Ausweiskartenabschnittes  bei 
der  Franckbschen  Verlagshandlung,  Stutt* 
gart,  Pfizerstrasse  5.) 
SCHURIGS  STERN  ATLAS  kostet  jetzt, 
einsdil.  Porto  und  Verpackung,  ftlr  Mitgl. 
21  Mk ,  bei  Nachn.  23.25  Mk.  Bestellung 
'nur  1  Exemplar  zum  Vorzugspreis,  Aus- 
weisabschniit  einsenden)  bei  Ed.  Gabler, 
Leipzig,  Neustädterstrasse  36. 
SIRII  'S.  Bis  Anf.  Mar/  lieijt  nur  das  Januar- 
heft vor.  Inh. :  Kritzinger,  Kosmische  Ein- 


ilflase  u.  irdische  Krisen.  Die  Ursache  der 

Sonnenflcckenperiode.  Zur  Il^'pothese  e. 
Atmosphäre  des  Stern raumes.  De  i^er, 
Über  gesetzmässige  Anordnung  der  Ring* 
bildungen  bei  Mondkratem  und  kQnsd. 

Aufstür;^krntcrn  u.  a.  Mondprobleme.  Zur 
Statistik  der  Sonnenfl.  Zur  Rel.-Theorie. 
Rundschau. 

METEORMELDUNGEN  UND  PHOTO- 
GRAPHIEN (Mondfinsternis  16.  M).  21) 
sandte  ein:  M.  ReidieU,  München. 

INSTRUMENTE.  KMntr  Rffraktor  ge- 
sucht, möglichst  DRiznller,  Standstativ, 
parall.  Mont.  Bis  5000  M.  i  I.Weber,  Hilden, 
Rhld.,K  W.Str.  1  ".—  CArowow^/^r gesucht. 
R.  Hensi  liuL',  Stuttgart,  Ecklenstr.  18.  — 
Parall.  DreizölUr  m.  Teillcr.  u.  Feinbc\<'., 
sowie  einige  tnoiiok.  Feld.-^iecher  {Zciß 
4  X  20,  Gesichtsfeld  etwa  10  Lichtst.  25) 
verkauft  günstig  H.A.  Hahne,BerlinNW21,  ' 
Wilsnackerstrasse  52. 
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FERIENKURS.  OSTERWOCHE 

Mitgliedern  von  geeigneter  Vorbildung  ist  Gelegenheit  geboten,  vom  18.  bis 
22.  April  1922  in  Tübingen  die  astronomisch  -  physikalischen  Vorlesungen 
eines  Ferienkurses  zu  hören,  den  die  Württ.  Ministerialabteilung  für  die 
höheren  Schulen  veranstaltet.  Themen:  Striettgesetae  und  Quanten  {Prof. 
Dr.  Paschen,  4  Std.).  Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Astronomie  und 
Astrophysik  und  ihre  Anwendung  auf  die  Probleme  der  Stellarastronomie 
(Prof.  Dr.  Rosenberg,  2  Std.).  Astronomie  in  der  Schute,  Schulsternwarten 
und  Beobachtungen  mit  einfachen  instrumentellen  Hilfsmitteln  (Prof.  Dr.  Rosen- 
berg, 2  Std.).  Besichtigung  der  Sternwarte  und  Beobachtungen  an  ihren  In- 
Strumenten  (Prof.  Dr.  Rosenberg,  2  Std.).  Die  Behandlung  physikalischer  und 
astronomischer  Au/gaben  im  Mathematikunterricht  (Stud.-Rat  Dr.Wildermuth, 
5  St.).  Unterkunft  in  Tübingen  (nicht  Verpflegung),  ein  Teil  der  Reisekosten 
(bis  zu  100  Mark),  sowie  die  Gebühr  für  Teilnahme  am  Kurs  werden  aus 

Bundesmitteln  bestritten. 

SOFORTIGE  MELDUNG,  MÖGLICHST  BIS  L  APRIL. 

BUND  DER  STERNFREUNDE 

Stuttgart,  Ecklenstrasse  18. 


Spiralnebel  (M  8Il  N.  G.  C,  3031. 
RencKtoraiifnahme  von  M  Wolf,  1910  Marz  6.  Belichtung  12  Stunden  30  Minuten. 
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Innere  Bewegungen  in  dem  Spiralnebel  M  81,  N.  G.  C.  3031,  von  A.  v.  Maanen 
auf  Grund  der  Vergicichung  zweier  Aufnahmen  von  1910  und  1921  (Mt.  Wilson) 
festgestellt.  Die  eingekreisten  Sterne  sind  die  Vcrgicichssterne.  Die  Pfeile  geben 
die  Bewegung  der  betreffenden  Nebeltcile  in  etwa  13000  Jahren  wieder.  — 
Reproduziert  nach  Astrophysical  Journal  vol.  54  (1921). 
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SCYLLA  u  n;d  C  H'A  R  Y  B  D  I  s  • 


Zur  Entivickliingsgeschichte  der  Sterne 

Von  ELIS  STRÖMGREN 

Seit  man  für  die  Fixsterne  die  verschicdenot^Spcktraltypen  aufgestellt 
hatte,  erschien  es  selbstverständlich,  dass  diese  Spektraltypen  auch  ge- 
wissennassen die  Eutivicklioigsgcschichte  der  Sterne  repräsentierten. 
Die  Srcchi- yogcische  Einteilung  operierte  mit  3  Typen,  den  weissen  (I), 
gelben  (II)  und  roten  (III)  Sternen.  Die  mehr  detaillierte  neue  Harvard- 
Klassifizierung,  die  jetzt  allgemein  gebräuchlich  ist,  braucht  in  der  ent- 
sprechenden Reihenfolge  die  Bezeichnungen  O  B  A  F  G  K  AI.  Beide 
Systeme  gehen  von  den  weissen  (heissesten)  Sternen  aus  und  enden 
mit  den  roten  (kühleren). 

* 

Wie  denkt  man  sich  die  Erklärung  dieser  Entwicklung? 
Hier,  wie  in  allen  kosmogonischen  Problemen  hat  die  sog.  Nebular- 
hypothese  die  Grundlage  für  unsere  Vorstellungen  von  der  Entwicklung 
der  Sterne  gebildet.  Man  denkt  sie  sich  aus  Gasnebeln  entstanden  und 
durch  Wärmeausstrahlung  und  daraus  folgende  Kontraktion  zu  sehr 
hohen  Temperaturen  erhitzt,  dass  sie  in  diesem  Stadium  (als  weisse 
Sterne)  durch  fortgesetzte  Wärmeausstrahlung  an  Temperatur  wieder 
abnehmen,  um  nach  und  nach  alle  Abkühlungsstadien  zu  durchlaufen, 
von  den  weissen  bis  zu  den  roten  Himmelskörpern,  um  zuletzt  zu  ver- 
löschen. 

Eine  wissenschafdiche  Stütze  hat  diese  Auffassung  durch  die  berühmten 
Untersuchungen  des  Physikers  Lanc  erfahren,  der  bewiesen  hat,  dass 


*  Der  Aufsatz  Scylla  und  Charybdis  ist  mit  Cieneh- 
iaigun|r  de»  Verfassers,  des  Übersetzer«  und  des 
Verlars  den  „AslroHomiscfim  Mimalttrctt"  eiitrxun* 
Ben  tBerlin,  J.  Springer,  36  M)  Der  Kopenhnpciier 
Astronom  Prof  Etis  üiroHigrett,  der  sich  besonders 
Mhrend  der  Kriegszeit  hohe  Verdienste  um  die 
<leutscbe  und  die  internationale  Wissenschaft  er* 
warben  hmt,  gibt  in  dieser  Sammlung  von  sieben 


Aufsätzen  leicht  verständliche  und  doch  grflndliehe 
Einblicke  in  Probleme  und  Ergebnisse  der  Astrono- 
mie, namentlich  der  modernen  Fixsteriikunde.  Das 
buch  ist  1921  in  schwedischer  Sprache  erschienen 
und  soeben  in  guter  deutscher  Cbersctzung  von 
A'.  F.  bottUugtr  bei  J.  Springtr,  Berlin,  berausge. 
kommen  (87  S.,  14  Abb.). 
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ein  ciasförmiger  Himmelskr)r[)<  r  durch  Kontraktion  Wärme  erzeugt,  und 
dass  diese  Wärmeerzeiii^un.i;-  bei  eiii'^ni  Kr)rper  von  geringrer  Dichte  die 
WärmeausstrahkiriL:  üIh  rwie^^t,  die  die  Kontraktion  xcriirsachte,  so  dass 
der  Körper  iiijoli^i'  .^ruier  IVai meansstrahliuti^  närnur  und  wärmer 
xctrci.  D.  h.  bis  zu  einer  gewissen  Grenze :  Wenn  der  Körper  sich  SO 
sehr  zusammengezogen  hat,  dass  er  eine  bestimmte,  näher  anzugebende 
Grenze  emeicht,  so  wird  die  durch  Kontraktion  erzeugte  Wärme  ge- 
ringer als  die  Wärmemenge,  weiche  die  Zusammenziehung  verursachte, 
und  daher  muss  man  sich  nun  die  Entwicklung  notwendigerweise  so 
denken:  Fortgesetzte  Kontraktion imd  beständijge  Abkühlung,  bis  schliess- 
lich das  Endstadium  erreicht  wird,  ein  dunkler  und  kalter  Körper.  Bei 
der  gesamten  Entv^ncklung  ist  die  Temperatur  im  Mittelpunkt  am  höchsten 
und  an  der  Stemoherfläche  am  niedrigsten. 

In  der  Za/i^chen  •Theorie  liegt  eigentlich  der  ganze  Entwicklungsgang 
klar.  Aber  nun  kommt  das  Merkwürdigt .  Bei  allen  Diskussionen  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Sterne,  die  sich  auf  das  Studium  der  Spek- 
traltxpen  gründeten,  übersahen  die  Astrophysiker  einen  ganzen  Ast  der 
Entwicklungsgeschichte.  Die  weissen  Sterne  bedeuteten  ihnen  immer  das 
Anfangs-,  die  roten  das  Schlussstadium. 

Niemals  war  von  etwas  anderem  (lie  Rede  als  von  einv-m  AhkühhAni^<- 
pro'.ess.  Jahr/t  hnte  und  Jahr/ehnt(  daclite  man  fulgendermassen :  weisse 
Sterne,  gelbe  Sterne,  rote  Sterne.  Nie  fragte  man  sich,  was  jenseits  des 
weissen  Stadiums  liege. 

Von  unserem  heutigen  Standpunkt  erscheint  uns  dies  geradt  /u  unbe- 
greiflich. Und  doch  war  e-^  so.  Ein  einzelner  Mann,  der  Englander 
Nonnnn  Lorhyrr,  versuchte  einmal  eine  Diskussion  über  die  Vor- 
geschichte der  weissen  Sterne  ins  Leben  zu  rufen.  Aber  er  fand  kein  i 
Gehör,  Später  regte  Ludemiorff  in  Potsdam  wieder  diese  Frage  an, 
aber  erst  in  den  letzten  Jahren  ist  der  entscheidende  Umschwung  ge- 
kommen. 

Die  Entdeckung  von  Hertzsprung  und  Russell,  dass  tmter  den  Sternen 
zwei  verschiedene  Arten  existieren,  die  Riesen  imd  die  Zwerge,  mit 
dem  wichtigen  Zusatz,  dass  der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  ; 
immer  grösser  wird,  je  inefir  wir  uns  in  der  Spektralserie  den  roten 
Sternen  nähern,  hat  der  richtigen  Erkenntnis  zum  Sieg  verhelfen.  Der  : 
Inhalt  dieser  Entdeckung  kann  dn  Hauptsache  nach  auf  folgende  Weise 
charakterisiert  werden.  Es  gibt  bei  den  verschiedenen  Spektraltypen 
—  insbesondere  bei  den  roten  Sternen  —  zwei  Gruppen  von  sehr  ver- 
schieden* n  Dimensionen.  Die  eine  Gruppe  mit  geringer  Dichte  und 
ungeheurer  Ausdehnung,  die  andere  mit  Sternen  grosser  Dichte  und 
gennger  Grosse.  Der  Unterschied  bezieht  sich  also  auf  die  Dichte,  nicht  i 
auf  die  Mnssr. 

Diese  l',nt(i«  (  kunj^  passL  nnn  an^scrordentlirh  gut  zu  der  Entwicklung: 
geschiclUe  der  Sterne,  <li<:  .sieh  aus  ein-  r  k* »nsequi  iiten  Durchführung 
der  Laiusdxtn  Theorie  ergibt.  Die  Entwicklung  eines  Sternes  beginnt  j 
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mit  dem  Nebetstadium,  bei  ausserordentlich  geringer  Dichte  und  riesigen 
Dimensionen.  Mit  fortschreitender  Aiisstrahlung  steigt  die  Temperatur 
infolge  der  Kontraktion,  und  der  Stern  wird  weisser.  Diese  Ent\yicklung 
schreitet  fort  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Stern  eine  so  grosse- Dichte 
erreicht  hat,  dass  die  durch  Kontraktion  erzeugte  Wärme  nicht  mehr 
mit  der  Ausstrahlung  Schritt  hält  Die  Entwicklung  kehrt  um/  und  der 
Stern  durchläuft  —  in  umgekehrter  Reihenfolge  —  dieselben  Spektral- 
stufen ein  zweites  Mal. 

Sowohl  im  auf-  wie  im  absteigenden  Aste  finden  wir  alle  Spektralklasscn 
wieder;  jeder  Spektraltyp  repräsentiert  im  aufsteigenden  Aste  einen 
Stern  von  geringer  Dichte,  im  absteigenden  Aste  einen  Stern  von 
grosser  Dichte.  Je  näher  wir  dem  roten  Stadium  kommen,  desto  grösser 
wird  der  Unterschied  zwischen  den  Sternen  der  beiden  Entwicklungsäste. 

* 

Die  /.«//rsche  Theorie  wurde  in  letzter  Zeit  durch  den  berühmten  eng- 
lischen Astronomen  Prof  Eädin^foii  in  Cambridge  einer  Revision  unter- 
zogen. Eine  vollständige  Darstellung  dieser  Untersuchungen  Eddinirfous 
in  populärer  Form  zu  geben,  ist  nicht  möglich.  Die  Theorie  ist  in  phy- 
sikalischer wie  mathematischer  Hinsicht  derart  kompliziert,  dass  ein 
solcher  Versuch  von  vornherein  missglQcken  muss.  Auf  der  anderen 
Seite  sind  die  Folgen ;  zu  denen  Eddingtons  Theorie  führt»  so  ausser- 
ordentlich interessant,  dass  von  diesem  Gesichtspunkte  iaus  in  der  mo- 
dernen Astronomie  kaum  ein  Gegenstück  zu  ihr  existiert  Wir  wollen 
daher  im  Folgenden  versuchen,  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  den 
Hauptpunkten  der  Theorie  zu  geben. 

Unter  den  Modifikationen  der  äten  Theorie,  die  sich'  bei  Eddingtons 
Untersuchungen  als  nötig  erwiesen,  ist  besonders  eine,  die  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielt.  Die  Grundlagen,  auf  denen  die  Theorie  vom 
Zustand  der  Sterne  aufgebaut  worden  war,  waren  hauptsächlich  folgende : 
Die  Gesetze  von  Licht*  und  Wärmestrahlung  innerhalb  eines  Sternes 
und  die  Ausstrahlung  von  seiner  Oberfläche,  ferner  gewisse  aus  der 
Physik  bekannte  Beziehungen  zwischen  Druck.  Dichte  und  Temperatur 
**iner  Gasmasse  und  schliesslich  ein  Gesetz  für  den  Druck,  welchen  die 
äusseren  Schichten  eines  Sternes  wegen  ihrer  Schwere  auf  die  darunter- 
liegenden Schichten  ausüben. 

Während  der  Untersuchungen  stellte  es  sich  als  notwendig  heraus,  einen 
ganz  neuen  Faktor  in  die  Theorie  einzuführen.  Aus  der  modernen  Physik 
ist  bekannt,  dass  jede  Strahlung  einen  gewissen  Druck  auf  die  Materie 
^lusQbt,  auf  welche  sie  trifft.  Dieser  sog.  Strahlungsdruck  ist  um  so 
grösser,  je  stärker  die  Stralilung  ist. 

Es  zeigte  sich,  dass  dieser  Strahlungsdruck  im  Innern  der  Sterne  eine 
derartige  Stärke  erreichen  muss,  dass  die  gesamte  Theorie  von  Grund 
auf  geändert  werden  muss. 

Wir  landen  also  unter  anderm,  dass  im  Innern  der  Sterne,  ausser  der 
gegen  den  Mittelpunkt  gerichteten  Schwerkraft,  überall  eine  andere 
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Kraft  existiert,  der  Strahlungsdnick,  der  der  Schwerkraft  entgegenwirkt 
Wir  kommen  spJlter  auf  wichtige  allgemeine  Schlüsse  zurück,  die  wir 
aub  der  Existenz  dieser  der  Schwere  entgegenwirkenden  Kraft  im  Innern 
der  Sterne  zielien  können. 

Auch  \  on  anderen  Gesichtspunkten  bedeutet  E(i{lingtoiis  Arbeit  ein  - 
Umwälzung  der  alten  Grundsatze.  Nach  der  älteren  Theorie  sah  man 
in  der  Zu  (inurienziehnni^  die  t  in/ige  \Varmet|uelle  für  die  Kntvvicklungs- 
reihe  der  Sterne.  Aus  manrherlei  Gründen  kann  es  als  sicher  gelten, 
dass  diese  Wännetjuellt-  iiiclit  annähernd  ausreicht,  um  die  lüntwicklung 
der  Sterne  zu  erklären,  und  Eddmgton  ft^hrt  daher  in  seine  mathemati- 
schen lüitwicklungen  einen  neuen  wäriiun /.<  ugenden  Faktor  ein,  der 
von  der  Masse  des  Sternes  abhängt,  aber  dessen  physikalische  Ursache 
er  unbestimmt  lässt  Und  fernerhin  war  es  nötig,  um  die  Betrachtungen 
auch  auf  die  5/d/«r<r;i  Entwicklungsstadien  der  Sterne  (den  absteigenden 
Ast  mit  grosser  Dichte)  anwenden  zu  können,  die  Theorie  auch  von 
einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  umzubauen:  So  lange  ein  Stern  sich 
im  ersten  Entwicklungsstadium  befindet  (mit  geringer  Dichte) ,  konnte 
man  die  allgemeinen  i,idealen"  Gasgesetze  anwenden,  die  den  Zusammen- 
hang zwischen  Druck,  Dichte'  und  Temperatur  in  höchst  einfacher  Weise 
ausdrucken.  Für  die  Untersuchung  der  späteren  Entwicklung  hatte  man 
kompliziertere  Formeln  einzuführen. 

Pie  ganze  Theorie  ist,  wie  schon  gesagt,  von  sehr  verwickelter  Be- 
schaffenheit, und  ein  Teil  der  Konstanten,  die  in  das  Problem  eingehen, 
mussten  indin  kt  bestimmt  werden,  nflmUch  durch  Vergleich  zwischen 
Theorie  und  Beobachtungsresultaten  der  astronomischen  Forschung  in 
den  letzten  Jahren. 

Aber  als  Entgelt  dafür  können  wir  seither  aus  der  fertigen  Theorie 
Schlussfolgerungen  ableiten,  die  in  höchst  bemerkenswerter  Weise  mit 
einer  ganzen  Reihe  moderner  Beobachtungen  Obereinstimmen. 
Um  ein  konkretes  Beispiel  zu  geben,  wollen  wir  zunächst  nach  Edding' 
ton  einige  der  Resultate  mitteilen,  die  er  für  einen  Stern  mit  der  andert- 
halbfachen Sonnenmasse  und  einer  mittleren  Dichte  von  */»•<►  des  Wassers 
erhalten  hat 

Höchste  Temperatur  (im  Mittelpunkt  des  Sternes)  =  4  700  000  ^  C. 
Grösste  r>irhto  (im  Mittelpunkt  des  Sternes     —  l'o  des  Wassers. 
Grösstei-  Druck  um  Mittelpunkt  des  Sternes)    =  21  MilL  Atmosphären. 
Auf  hallx  m  W(?ge  zum  Mittelpunkt  beträgt  die 

l  emperatur  =  1300000'^  C. 

Die  Oberllächentemperalur  =        6500"  C. 

Von  allgemeinen  Resultaten  der  Theorie  wollen  wir  folgende  anführen: 
1.  Die  höchste  Oberilächentemperatur,  die  ein  Stern  erreichen  kann, 
hänirt  a]i(  in  von  seiner  Masse  ab.  je  grösser  die  Masse  ist,  eine  umso 
höhere  Temp- ratut  kann  er  erreichen.  Die  maximale  Temperatur  wird 
erreicht,  wenn  die  Dichte  0,1  bis  0,5  der  Wasserdichte  beträgt 
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2.  Hin  Stern,  dessen  Masst-  \"  iiiLrer  als  der  Sonnenmasse  beträgt, 
kann  an  seiner  Oberfläche  niemals  die  Temperatur  von  3000  ®  erreichen, 
die  ungefähr  die  Grenze  dafür  darstellt,  bei  der  ein  Stern  überhaupt 
sichtbar  werden  kann. 

3.  Solange  ein  Stern  sich  auf  dem  aufsteigenden  Aste  der  Entwickltmg^ 
reihe  befindet,  ändert  sich  seine  gesamte  (absohite)  Helligkeit  sehr  wenig, 
da  die  zunehmende  Oberflachenhelligkeit  fast  genau  ,  die  abnehmende  ' 
Dimension  kompensiert 

4.  Nachdem  ein  Stern  den  Gipfel  überschritten  hat»  nimmt  seine  Licht- 
starke relativ  schnell  ab,  da  nun  sowohl  Dimension  wie  Oberflächen- 
helligkeit  abnehmen. 

5.  Die  Riesensterhe  haben  im  Mittel  eine  Lichtstarke,  welche  die  der 
Sonne  um  das  etwa  100-fache  übertrifft 

6.  Die  Sonne  hatte  einstens  eine  Ausspntemperatur  von  9000°;  die^e 
beträgt  jetzt  6000  °  und  befindet  sich  im  Abnehmen. 

7.  Um  die  Temperatur  der  B-Steme  (15000^)  zu  erreichen,  ist  etwa  die 

2'^,ifiic\\^  Sonnenmasse  nötig-. 

8.  Zwischen  den  Riesen  und  den  Zweri^^en  M  l  vpus  besteht  ein 
Unterschied  von  etwa  9  Grössenklassen  in  absoluter  Helligkeit. 

Der  unter  2.  anq-eführte  Satz  ist  besonders  interessant  Die  Theorie 
7t  i^te,  tlass  ein  llinunelsk(»rper  eine  irewisse  Minimalmasse  besitzen  muss, 
um  während  seiner  Entwicklung  jeinal.>  eine  Temperatur  zu  erreichen, 
die  ihn  zu  einem  sichtbaren  Stern  macht.  ' 
Was  wir  heute  aus  Beobachtungen  über  Sternmassen  wissen,  bebtätigt 
dieses  Resultat.  Aber  wir  wissen  noch  mehr.  Eineb  der  interessantesten 
Ergebnisse  der  modernen  Forschung  ist  dieses:  die  alte  Vorstellung, 
dass  unter  den  bekannten  Sternen  alle  möglichen  Massenwerte  vor- 
kommen, hat  sich  als  völlig  irrig  erwjesen.  Wenn  wir  am  Himmel  Sterne 
mit  Äusserst  verschiedener  scheinbarer  Lichtstärke  feststellen^  so  beruht 
dies  teilweise  darauf,  dass  diese  Sterne  eine  sehr  verschiedene  Entfer- 
nung von  uns  besitzen»  teilweise  darauf,  dass  sie  sich  in  verschiedenen 
Entwicklungszustanden  befinden.  Die  Stemmassen  dagegen  scheinen  von 
bemerkenswert  gleichartiger  Grösse  in  unserem  ganzen  Stemsystem  zu 
sein.  Das  ist  ein  auffallender  Satz,  und  man  hat  viel  darüber  nachgedacht, 
wie  er  zu  erklären  wäre. 

Eines  haben  wir  aus  vorigem  ersehen:  Wenn  ein  Himmeiskörper  eine 
Masse  hat,  die  unter  einer  gewissen  Grenze  liegt,  su  kann  seine  Ober» 
flache  niemals  eine  Temperatur  erreighen,  die  ihn  als  Stern  sichtbar 
werden  lässt  Und  so  können  wir  verstehen,  wie  es  kommt,  dass  für 
die  Stemmassen  eine  untere  Grenze  existiert,  obwohl  diese  Grenze 
schliesslich  nur  scheinbar  ist.  Es  steht  uns  natürlich  frei,  uns  dunkle 
bt( nie  zu  denken,  so  klein  wir  nur  wollen. 
Abrr  wie  steht  es  um  di»-  ohrre  Grenze  der  Sternmassen? 
L(iiH}ii^(ous  Theorie  uibt  liit-r  die  Antwort,  dass  diese  obere  Grenze 
nicht  nur  notwendig  existiert,  sondern  dass  sie  auch,  im  Gegensatz  zur 
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unteren  Grenze,  reell  ist.  Sterne  mit  einer  Masse,  die  das  tausendfache 
der  Sonnt  nmasse  betrüge,  existieren  nicht  —  und  können  nickt  existieren. 
Wir  sahen  aus  dem  vorigen,  dass  wir  in  der  neuen  Theorie  der  Pln  sik 
der  Sterne  mit  dem  Strahlungsdruck  2U  rechnen  haben,  einer  Kraft,  die 
Oberall  im  Innern  des  Sternes  der  Schwere  entgegenwirkt. 

Unter  Anwendung  der  Formeln  für  den  autsteigenden  Entwicklungsast 
—  und  auf  den  kunimt  es  hier  an  —  iiat  I^tititn^i^tmi  eine  zahlenmässige 
Untersuchun.u-  über  die  Stärke  dieser  Kraft  Jin  Verglt  ieh  mit  d(-r  Sehwer- 
kraft  ausgeführt,  fj  Ixrechnet  die  Grösse  der  Kralt  füi-  einen  „Stern", 
dessen  Masse  nur  10  g  beträgt,  und  findet,  dass  der  Strahlungsdruck 
im  Verhältnis  zur  Schwerkraft  völlig  verschwindet  Kr  wiederholt  die 
Rechnung  für  eine  Masse  von  100  g,  1000  g  —  oder  wie  man  mathe« 
matisch  saft  10*  g,  10^  u  usw. 

Erst  bei  Massen  von  10*''^  g  wird  der  Strahlungsdruck  so  gross,  dass 
er  Vio  der  Schwerkraft  beträgt.  Gehen  wir  aber  auf  IC^  g,  so  wird 
der  Strahlungsdruck  so  gross,  dass  er  */«  der  Gravitation  aufhebt  Das 
heisst  aber- mit  anderen  Worten:  Ein  Stern  von  solcher  Grösse  ist  sehr 
wenig  s'tabi/.  Der  Gravitation  mrkt  eine  Kraft  entgegen,  die  den  Stent 
in  Stücke  zu  sprengen  bestrebt  ist.  Es  ist  also  nur  eine  kleine  Kraft 
nötig  —  beispielsweise  eine  durch  Rotation  erzeugte  Zentrifugalkraft  — 
um  den  Stern  wirklich  zu  sprengen.  Und  nun  kommt  das  allerwichtigste; 
Massen  'vott  30^  g  bis  10^  g  das  sind  Massen,  die' 5  bis' 50  mal  so  gross 
sind  —  eUs  die  der  Sonne.  Hier  nähern  wir  uns  der  oberen  Grenze? 
Also,  auf  der  einen  Seite:  damit  wir  einer?  Stern  sehen  kOnnen,  muss 
er  eine  Masse  haben,  die  zum  mindesten  '  t  der  Sonnenmasse  beträgt, 
und  auf  der  anderen  Seite,  wenn  wir  zu  Massen  gelangen,  die  ein  hohes 
Vielfaches  der  Sonnenmasse  sind,  so  können  derartige  Sterne  nicht  mehr 
existieren.  Das  heisst  mit  anderen  Worten,  wenn  die  Theorie  Edding- 
toffs  richtig  is^  niässm  die  Massen  der  sielitbarat  Sterne  zwischen  zwei 
Grenzwerten  eingeschlossen  sein,  die  auf  der  einen  Seite  ein  gewisser 
Bruchteil,  auf  der  anderen  ein  gewisses  Vielfaches  der  Sonnenmasse 
sind.  Der  Spielraum  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  ist  nicht  eben 
gross,  und  das  Ganze  passt  vollkommen  zu  dem,  was  wir  aus  neueren 
Beobachtungen  über  die  Massen  der  sichtbaren  Sterne  wissen. 
Machen  wir  zum  Schluss  noch  ein  kleines  Gedankenexperiment 
NeliuK  n  wir  an,  dass  diese  beiden  Grenzen  der  Stemmassen,  die  eine, 
welche  die  Massen  der  sichtbaren  Sterne  nach  unten  abgrenzt,  und  die 
andere,  welche  die  grösste  Masse  angibt,  bei  der  ein  Stern  tlberhaupt 
existieren  kann,  einander  näher  lägen  —  oder  gar,  dass  diese  beiden 
Grenzen  zusammenfielen! 

Dann  wäre  unser  Firmament  dunkel  geblieben.  Uns  Menschen  hätte  das 
nicht  cre stört,  denn  wir  hätten  natürlich  niemals  existieren  können.  Aber 
für  die  Sterne  hing  es  an  einem  Maar,  dass  e^^  ihnen  glückte,  sich  am 
Himmel  zwischen  dieser  Scylla  und  dieser  Charybdis  hindurchzubugsieren! 
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WELTALL    UND    W  Ä  R  M  E  T  O  D 

Von  E.  V.  d.  PAULEN 

Ober  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  lastet,  seit 
ungefähr  einem  halben  Jahrhundert»  eine  schwarze  Wolke:  ein  Satz,  der 
mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  der  Erlahrung  zu  fliessen  scheint 
und  sich  dennoch  im  unverkennbarsten  Widerspruche  mit  dem  eigent- 
lichen Geiste  der  ganzen  auf  dieser  Erfahrung  begrQndeten  Wissenschaft 
befindet  —  der  Satz  von  der  Degradation  der  Energie  und  dem  Wärme- 
tode  des  Universums.  Die  zahlreichen  Versuche,  diesen  inneren  Gegen- 
satz, der  so  ziemlich  von  allen  Gelehrten  empfunden  wird,  zu  über- 
winden, sind  bis  jetzt  immer  erfolglos  geblieben,  und  nur  in  allerjüngster 
Zeit  scheint  endlich  ein  erster,  schüchterner,  aber  verheissungsvoller 
Lichtstrahl  in  das  unheimliche  Dunkel  eingedrungen  zu  sein.  Und  dieser 
Lichtstrahl  kommt  von  den  Sternen! 

Bei  der  ungeheueren  Tiefe  und  Tragweite  des  hier  berührten  Problems 
wird  es  begreiflich  erscheinen,  dass  wir  bei  einem  Ver^^uche,  den  jetzigen 
Stand  dieser  Frage  zu  schildern,  w*eit  ausholen  und  auf  ihre  Geschichte 
zurückgreifen  müsse  n,  die  uns  bis  zu  den  Grundpfeilern,' auf  denen  imsere 

Naturwissenschaft  ruht,  hinabführen  \vird. 

Im  Gegensatze  zu  den  Mythologien  beinahe  aller  Völker,  die  von  einer 
Weltschöpfung  und  einem  in  Zukunft  zu  erwartenden  VV^eltuntergange 
7x\  berichten  wissen,  hat  sich  das  rein  wissenschaftliche  Denken  von 
Anfang  an  immer  gezwungen  gefühlt,  die  materit  lle  Welt  als  unzerst<u-- 
bar,  von  Kwigkeit  zu  Ewigkeit  bestehend  zu  betrachten.  Der  Gmnd 
dafür  ist,  zweifellos,  in  der,  schon  auf  den  frühesten  Stufen  der  Wissen- 
schaft vorhandenen,  dunklen  Ahnung  des  kausalen  Zusammenhanges 
alles  Weltgeschehens  zu  suchen,  welche  im  Laufe  der  Entwicklung  immer 
grössere  Deutlichkeit  gewann  und  schliesslich,  in  der  Physik  des  neun- 
zehnten Jahi liunderts,  unter  Verdräui^ung  aller  anderen  Gesichtspunkte 
vor  allem  des  teleologischen  —  in  der  Form  des  die  ganze  Natur- 
wissenschaft beherrschenden  allgemeinen  Kausalitätsprinzips  zur  vollen 
BlQte  gelangte.  Auf  die  Frage  der  Weltschöpfung  und  des  Weltunter- 
ganges angewandt,  besagt  dieses  Prinzip,  dass  beide  gleich  unmöglich 
sind,  weil  ein  physikalisches  Phänomen  ebensowenig  ohne  eine  ihm  zeit- 
lich vorangehende  Ursache  in  Erscheinung  treten,  wie  ohne  gewisse  ihm 
nachfolgende  physikalische  Wirkungen  hervorzubringen,  \erschwinden 
kam  Aber  die  unserer  Erfahrung  zugängliche  materielle  Welt  besitzt 
dne  Eigentümlichkeit,  die  in  der  blossen  Aussage  ihres  ewigen  Bestehens 
noch  nicht  enthalten  ist  —  sie  lebt,  d.  h.  sie  bietet  Uns  ein  äusserst  bunt- 
scheckiges Bild  nie  aufhörender  Bewegungen  und  Veränderungen,  die 
nach  dem  Prinzip  der  Kausalität  nicht  aus  einem  Anfangszustande  voll- 
kommener Ruhe  entstanden  sein  können  und  auch  sicher  nicht  zu  einem 
solchen  Endzustande  führen  werden.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es 


Digitized  by 


56  WellaU  und  H^4ni$^(Ht 


aber,  ob  der  allgemeine  Charakter  der  in  der  Welt  stattfindenden  Be- 
wegungen und  Änderungen  erhalten  bleibt^  oder  sich,  möglicherweise, 
mit  der  Zeit  ständig  ändert,  und  gerade  auf  diese  Frage  gibt  die  moderne 
Physik  die  höchst  befremdliche  Antwort,  dass  das  Weltall  als  Ganzes 
einem  bestimmten  Endstadium  zustrebt,  bei  dem  alle  von  uns  jetzt  wahr- 
genommenen physikalischen  Prozesse,  ausser  den  thermischen,  aufhören 
müssen  und  nie  wi«  der  entstehen  kOnnen.  Dieser  unheimliche  Schluss 
fliesst  mit  Notwendigkeit  aus  einem  in  der  Mitte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts au fi^r stell trn  allgemeinen  Naturprinzip  —  dem  sogenannten 
zweiten  Hauptsatze  der  Thermodynamik  —  und  wir  werden  daher,  um 
uns  ein  klares  Urteil  über  seine  Hej^^rnndung  und  Bedeutung  zu  bilden, 
zunächst  einen  llüchti.Lr<  n  Blick  auf  das  System  der  sprossen  Prinzipien 
Werfen  müssen,  die  unst-re  moderne  Physik  beherrschen. 
Die  KwiL^keit  und  Unzerstörbarkeit  der  Welt  findet  im  ältesten  dieser 
Prinzipien,  dem  Satze  von  der  Erhaltung  der  Materie,  ihren  Ausdruck, 
der  in  wissenschafthch  strenger  Form  schon  Knde  des  achtzehnt»  n  hihr- 
hunderts  von  Laxorsier  aufgestellt  wurde  und  se  ither  die  Grundlaue  der 
chemischen  Wissenschaft  gebildet  hat.  Bei  diesem,  allen  l.esi  rn  sicher 
wohlbekannten  l'rinzipe  brauchen  wir  un.^  wohl  nicht  langer  aufzuhalterL 
Ihm  zur  Seite  steht  das  nicht  minder  wichtige  Prinzip  der  Erhaltung 
der  Energie,  welches  dem  Verständnis  schon  etwas  grössere  Sciiwitrig:- 
kciten  bietet,  weil  der  Begriff  der  Energie  kein  so  unmittelbar  gegebener 
zu  sein  scheint,  wie  derjenige  der  Materie.  Zuiiachi.t  auf  dem  Gebiete 
der  Mechanik  entstanden,  besagt  dieses  Prinzip  dort,  dass  für  jedes 
materielle  System,  dessen  Zustand  durch  eine  Anzahl  von  Grössen 
(Parameter),  wie  z.  B.  gegenseitige  Entfernung  der  Teile,  Gesch^nndig- 
keiten  usw.,  charakterisiert  ist,  aus  diesen  Grössen  nach  bestimmten 
Regeln  eine  Zahl  berechnet  werden  kann,  die,  solange  das  System  sich 
selbst  überlassen  wird,  d.  h.  solange  es  allen  äusseren  Einwirkungen 
entzogen  ist,  bei  allen  in  ihm  stattfindenden  Bewegungen  konstant  bleibt; 
findet  dagegen  eine  äussere  Einwirkung  statt,  so  verändert  sich  auch 
diese  Zahl,  und  zwar  wächst  sie,  wenn  die  äusseren  Einflüsse  am  System 
eine  bestimmte  Arbejt  verrichten,  und  nimmt  umgekehrt  ab,  wenn  dieses 
selbst  an  anderen,  äusseren  Systemen  Arbeit  leistet  Diese  dem  System 
zugehörige  Grösse,  deren  Änderung  ein  Mass  für  die  von  ihm  an  äusseren 
Gegenständen,  oder  von  diesen  an  ihm  geleistete  Arbeit  darstellt,  heisst 
seine  mechanische  Energie.  Im  einfachsten  Falle  der  freien  Bewegung 
eines  massiven  Körpers  berechnet  sich  die  Energie  bekanntlich,  indem 
man  das  F^rodukt  aus  seiner  IMasse  und  seiner  zum  Qnadrate  erhobenen 
Geschwindigkeit  bildet  und  dieses  durch  die  Zahl  2  dividiert.  Erhält 
der  Körper  von  einem  anderen  Körper  einen  Stoss,  durch  den  seine 
Gescln\  in(]iL:keit  vergrössert  wird,  so  wächst  auch  entsprechend  seine 
Energie;  dann  muss  nlxr  die  Energie  des  zweiten  K(»rpers  um  den 
gleichen  15etrag  abnehmen,  denn  beide  Körjx  r  zusammen  können  als 
ein  abgeschlossenes  System  betrachtet  werden,  und  da  dieses  beim  Zu- 
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sammenstosse  keinen  äusseren,  von  dritter  Seite  herr&hrenden  Einflüssen 
unterworfen  war,  muss  seine  Gesamtenergie  unverändert  bleibea 
Dieses  aus  der  Betrachtung  rein  mechanischer  Vorgänge  abgeleitete 
Prinzip  hat  sich  nun  der  weitgehendsten  Verallgemeinerung  Mag  er- 
wiesen, zu  der  die  Behandlung  gerade  derjenigen  Fälle  geführt  hat,  in 
denen  es  scheinbar  nicht  erfüllt  war.  Hierzu  gehören  alle  Fälle,  in  denen 
mechanische  Vorgänge  in  Begleitung  \  on  anderen  physikalischen  Pro- 
zessen aüfh*eten.  Bewegt  sich  z.  B.  ein  Körper  in  einer  Flüssigkeit,  deren 
Reibungswiderstand  er  bei  seiner  Bewegung  Oberwinden  muss,  so  nimmt 
bekanntlich  seine  Geschwindigkeit,  und  somit  auch  seine  Energie,  ab, 
ohne  dass  wir  einen  anderen  Körper  angeben  könnten,  dessen  Bewegungs- 
energie einen  entsprechenden  Zuwachs  erfahren  hätte.  Hier  scheint  zu- 
nächst das  Energieprinzip  zu  versagen;  betrachten  wir  aber  das  aus 
dem  Körper  und  der  Flüssigkeit  zusammt  n  gebildete  System  etwas 
^^enauer,  so  sehen  wir,  dass  in  ihm,  als  Ersatz  für  die  verschwundene 
BewecrunjL^senergie,  eine  Erwärmung  stattgefunden  hat.  Dank  den  genialen 
Experimenten  und  Arbeiten  von  Joule  und  R.  Meyer  wissen  wir  jetzt, 
da^^  di<*  in  allen  solchen  Fällen  auftretende  Wärmemenge  der  verbrauchten 
mechanischen  iuiergie  streng  proportional  ist,  so  dass  wir  in  der  Wärme 
in  Wirklichkeit  nur  eine  andere,  der  mechanischen  völlig  äquivalente 
Form  der  Energie  vor  uns  haben.  Den  Satz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  können  wir  daher  jetzt  schon  in  der  allgemeineren  Form  aus- 
sprechen, dass  in  einem  abgeschlossenen  (äusseren  Einwirkungen  ent- 
zogenen) System  die  Summe  der  mechanischen  und  der  in  Gestalt  von 
Wärme  vorhandenen  Energie  bei  allen  Veränderungen  konstant  bleibt 
Dieses  auf  Wärmeerscheinungen  verallgemeinerte  Energieprinzip  pflegt 
man  mit  dem  Namen  des  Ersten  Hauptsatz^  der  Thermodynamik  zu 
bezeichnen.  Auf  ihm  ist  die  ganze  moderne  Wärmelehre  begründet,  die 
zu  den  schönsten  und  am  weitesten  ausgebauten  Theorien  der  Physik 
gehört  und  auch  in  der  Technik  eine  grossartige  Anwendung  gefunden 
hat  —  Aber  damit  ist  die  Erweiterungsfähigkeit  des  Energieprin/ips 
noch  lange  nicht  erschöpft  Wie  die  Entwicklung  der  Physik  in  den 
letzten  50  Jahren  gezeigt  Hat,  besteht  auch  für  andere,  weite  Gruppen 
von  physikalischen  Erscheinungen  (elektromagnetische  Felder,  chemische 
Reaktionen  usw.)  dieselbe  Äquivalenz  zwischen  den  bei  ihnen  beob« 
achtbaren  Zustandsänderungen  t  inerseits  und  der  zu  ihrer  Erzeugung 
Dotwendigen  mechanischen  Arbeitsleistung  andererseits»  so  dass  es  einen 
^anz  bestimmten  Sinn  hat,  von  elektromagnetischer,  chemischer  usw. 
Kneife  zu  sprechen.  Da  die  ganze  Welt  mit  allen  in  ihr  enthaltenen 
Körpern  und  Erscheinungen  als  ein  abgeschlossenes  System  aufgefasst 
trerden  kann,  so  muss  das  in  allgemeinster  Eorm  ausgedrückte  Energie- 
Drinzip  dahin  lauten,  dass  die  Gesamtheit  der  in  der  Welt  vorhandenen 
Kr.ergie,  ganz  gleich  welcher  Art,  ebenso  wie  die  Gesamtheit  der  Materie, 
'-fitlich   unveränderlich  bleibt  und  alle  Naturerscheinungen  nur  in  Ver- 
ftandlung^en  der  Energie  aus  einer  ihrer  Formen  in  eine  andere  bestehen. 
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Wir  hielten  eine  etwas  ausführlichere  Besprechung  des  Satzes  von  der 
Erhaltung     r  Energie  für  notwendig,  da  eine  ganz  klare  Vorsteiluni: 
von  dif  scni  fundamentalen  Prinzipe  für  das  Verständnis  des  Weiterea 
unumsän.tilich  nötig  ist  Wir  wollen  ihm  zum  Schlüsse  noch  eine  letzir, 
negative  Fassnnc:  crpbon,  die  dadurch  vrm  Irucn'sse  ist,  da^^^^  sie  unser 
Prinzip  zu  «  int  iii  bt  rühnUcu  tt  rhnisch«  n  Pn»l)lfni  in  Beziehung  setzt 
lim  dessen  L(>suni:  sich  die  In  i  Norragcndstcii  Geister  vergans^ener  Zeilm 
jalii  liuiidt  l  U  lang  vergelx  n^  bemüht  haben.  Wenn  alle  Naturplianomtnr. 
ganz  gleich  welcher  Art,  nur  Umsetzungen  \  u[i  Eii<  r^it^  aus  einer  Form 
in  die  andere  darstellen,  dann  ist  es  in  keiner  W  »  i>f  moglicli,  f  iiv 
Maschine  zu  konstnueren,  die  dauernd  ohne  Enn  ci'  zufuhr  vuu  J-icli 
aus  mechauisrhf  Arix  it  leistru  könnte.  Das  .,{)<  r[)ctuum  niubiie**.  des.st-n 
Entdeckung  für  die  miLlelalLcrlichen  Gelehrlrn  den  höchsten  J  numj»! 
der  Wissenschaft  bedeutete,  ist  —  auf  Grund  des  Satzes  von  der  Er- 
haltung der  Energie  —  ein  Ding  der  Unm(»glichkeit. 
Die  von  vielen  Generationen  zur  Lösung  dieses  Problems  aufgewandte 
MOhe  dürfen  wir  aber,  trotz  der  klaren  Einsicht  seiner  Unlösbarkeit,  zu 
der  wir  jetzt  gelangt  sind,  dennoch  nicht  als  ganz  vergebens  betrachten, 
denn  nur  durch  das  Misslingen  so  zahlreicher  Versuche  hat  sich  die 
Menschheit  ganz  allmählich  zur  Erkenntnis  unseres  grossen  Prinzip» 
der  Erhaltung  der  Energie  durchgerungen,  und  ein  ähnlicher  Weg  hat 
auch  zur  Aufstellung  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Thermodynamik 
geführt,  der  den  eigentlichen  Inhalt  unserer  Betrachtung  bilden  soll  und 
zu  dem  wir,  nach  dieser  etwas  weidäufigen  Vorbereitung,  jetzt  über- 
gehen. 

Wenn  eine  Maschine  nur  dann  imstande  ist,  dauernd  Arbeit  zu  ver* 
richten,  we  nn  sie  aus  irgend  einer  Quelle  dauernd  mit  Energie  ^^espei^t 
wird,  und  ein  perpt  tuum  mobile  im  strengen  Sinne  unmöi^lü  Ii  t,  sollte 
es  nicht  doch  möglich  sein,  eine  ftlr  praktische  Zwecke  unbeschränkte 
Arbeitsleistung  umsonst  zu  gewinnen,  indem  man  mit  Hülfe  einer  ge- 
eignet gebauten  Maschine  einen  der  in  der  Natur  vorhandenen  beinahe 
unerschöpflichen  EntM-giebehalter  anzapft?  Dass  dies  in  der  Tat  geht» 
Wenn  es  sich  um  in  der  Natur  vorkommende  mechanische  Prozesse 
handelt,  beweist  jede  Wind-  oder  Wassermühle.  Nachdem  aber  die  Äqui- 
valenz von  mechanischer  Energie  und  Warme  klar  erkannt  war,  musste 
man  sich  die  Erage  vorleben,  ob  nicht  auch  /..  B.  aus  dem  ungeheueren 
Etiermebehäller,  den  das  Wasser  d-  Oz'-an'^,  welches  t  ine  von  Null 
verschiedene  Temperatur  besitzt  und  tialier  ganz  gewiiltiue  W\nrnv 
mengen  enthalten  nuiss,  darstellt,  mechanische  Arbeit  gewonnen  werJca 
kann. Mit  dem  Energieprinzip  würde  die  Existenz  einer  solchen  Ma>.chine, 
die  WH  i)assend  :fls  „{)erpetuum  mobile  zweiter  Art"  bezeichnen  können, 
durchaus  vei  Uagiich  sein,  denn  dieses  Prinzip  verlangt  nur  die  Kunstanz 
der  Summe  allei-  im  System  enthaltenen  Eneruicarten,  ohne  etwas  über 
die  Verwandlung^mögliclikeit  eim  r  Eik  i;^:eai  L  m  eine  andere  auszusagen. 
Jedoch  schon  die  Betrachtung  des  oben  angeführten  einfachen  Beispiels 
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lehrt  uns,  dass  sich  die  verschiedenen  Energiearten  in  dieser  Hinsicht 
durchaus  verschieden  verhalten.  Bei  der  Bremsung  eines  sich  in  einer 
Flüssigkeit  bewegenden  KOrpers  verwandelt  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  Teil  seiner  Bewegungsenergie  in  Wärme,  und  derartige  Ver- 
wandlungen treten  uns  in  der  Natur  in  Tausenden  von  Fällen,  ja  Über- 
haupt bei  allen  in  Wirklichkeit  stattfindenden  Bewegungen,  die  ja  nie- 
mals ganz  reibungslos  verlaufen,  entgegen.  Es  würde  uns  aber  sicher 
im  höchsten  Masse  iiherra.schen.  wenn  wir  einmal  den  umgekehrten,  mit 
dem  Energieprinzip  ebensogut  verträglichen  Prozess  beobachten  sollten, 
dass  nJimlich  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  plötzlich  von  selbst  fd.  h. 
ohne  Energieznfuhr  von  aussen!  zuzunehmen  anfinge,  während  sich  die 
Flüssigkeit,  in  der  er  sich  bewegt,  abkühlte.  Wir  sehen  also,  dass  es 
in  der  Natur  ausser  solchen  Prozessen,  die  ebensogut  in  der  einen  wie 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  verlaufen  können,  auch  noch  andere 
gibt,  die,  wrnn  sie  t  innial  stattgetimden  haben,  nicht  mehr  rückgängig 
gemacht  weixien  können,  und  durch  die  das  Weltbild  daher,  wenn  auch 
zunächst  in  einem  winzig  kleinen  Teile,  für  immer  \Trändert  wird.  Die 
Bewegung  einer  im  luftleeren  Räume  lliegenden  vollkommen  elastischen 
Kugel  kann  z.  B.  immer  in  eine  ^entgegengesetzt  gerichtete  verwandelt 
werden,  indem  man  diese  ein&ch  an  einer  harten  Wand  zurückprallen 
Idsst,  sie  ist  abo  umkehrbar  oder  reversibel r  rollt  die  Kugel  aber  auf 
einem  Billardtische,  so  wird  ihre  Geschwindigkeit  durch  die.  Reibung 
an  der  Oberflache  des  Tisches  allmählich  aufgezehrt  imd  die  dabei  als 
Ersatz  auftretende  Wärmeenergie  kann  sich  nie  wieder  von  selbst  in 
Bewegungsenergie  zurQctcverwandeln.  Ein  mit  Reibung  verbundener 
Prozess  ist  also  irreversibel  (d.  h.  nicht  umkehrbar)  und,  da  Reibung 
eigentlich  bei  jeder  in  der  Natur  beobachtbaren  Bewegung  mit  im  Spiele 
ist,  können  wir  auch  gleich  verallgemeinernd  sagen,  dass  die  allermeisten, 
wenn  nicht  überhaupt  alle  von  uns  wahrgenommenen  Bewegungen,  im 
Weltbilde  gewisse  Spuren  hinterlassen,  die  nie  wieder  ausgemerzt  werden 
können.  Die  streng  wissenschaftliche  Erfassung  dieses  Gedankens  ist 
das  Verdienst  zweier  Gelehrten,  deren  Tätigkeit  in  die  Mitte  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  fällt,  Clausius  und  W.  Thomson  (Lord  Kelvin), 
und  der  Weg,  der  sie  zur  Aufstellung  des  ihn  ausdrückenden  physika- 
lischen Prinzips  führte,  erinnert  insofern  an  den  bei  der  l-^ntdeckung  des 
Energieprinzips  befolgten,  als  auch  hier  die  aus  der  I-j-fahrung  gewc)nnene 
Überzeugung  von  der  ünmugÜchkrit  eines  perpetuum  mobile  —  dies- 
mal des  oben  erwähnten  (thermisclienl  perpetuum  mobile  zweiter  Art  — 
den  Ausgangspunkt  bikU  tc  In  der  Formulierung,  die  ilnu  von  Clausius 
gegeben  wurde,  lautet  dieser  „Zweite  Hauptsatz  der  Thermodynannk' 
folgendermassen :  Ks  kann  in  der  Natur  keinen  zw  ischen  nur  zwei  Wärme- 
bcliältern  verschiedener  Temperatur  \erlaulrnden  Prozess,  ganz  gleich 
welcher  Art,  geben,  dessen  einziges  Kesullai  dai  in  bestehen  würde,  dass 
bei  seinem  Ende  die  Temperatur  des  wärmeren  Reservoirs  noch  erhöht, 
diejenige  des  külüeren  noch  tiefer  herabgedrückt  würde,  oder,  kürzer 
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ausgedrückt:  Wärme  kann  nie  von  selbst  von  niederer  zu  höherer 
Temperatur  übergehen."  Die  Thomsonsche  Fassung  des  zweiten  Haupt* 
Satzes»  die,  wie  sich  zeigen  lässt,  der  Clausiusschen  vollkommen  äqui- 
valent ist»  benutzt  im  Unterschiede  zu  dieser  nur  einen  einzigen  Wärme- 
behälter und  behauptet,  dass  sich  aus  einem  solchen  nicht  fortwährend 
mechanische  Arbeit  gewinnen  lässt,  indem  seine  Temperatur  immer 
tiefer  und  tiefer  herabgedrückt  wird,  ohne  dass  dabei  noch  irgendwelche 
andere  dauernde  ^^"^ä^dp^^n.c^e^  in  der  Natur  zurückbleiben.  Die  An- 
wendung dieses  Satzes  in  der  mathematischen  Warmetheorie,  die  wir 
hauptsächlich  Clausius  verdanken,  und  auf  die  hier  natürlich  nicht  ein- 
gegnngen  werden  kann,  ergab  nun  das  äusserst  wichtige  Resultat,  dass 
jedem  physikalischen  System,  ausser  seiner  En'-rgie,  noch  eine  andere, 
nur  von  seinem  jeweiligen  Zustande  abhängige  Grosse  zugeordnet  werden 
kann,  die  von  Clausius  den  Namen  „Entropie"  erhalten  hat  und  die  die 
merkwürdige  Eigenschalt  besitzt,  dass  sie  bei  allen  im  System  statt- 
findenden reversiblen  Prozessen  ihren  Wert  beibehält,  bei  irreversiblen 
Prozessen  aber  immer  grösser  wird  und  in  keinem  Falle  abnehmen 
kann.  Mit  Hülfe  dieses  neuen  Begriffes  kann  nun  der  zweite  Hauptsatz 
der  Thermodynamik  auch  in  positiver  Form  ausgedrückt  werden,  und 
zwar,  da  die  reversiblen  Prozesse»  wie  oben  erwähnt,  nur  ideale,  in  der 
Natur  eigentlich  nicht  vorkommende  Grenzfälle  sind,  in  den  Worten: 
„Bei  allen  in  einem  abgeschlossenen  physikalischen  System  verlaufenden 
Prozessen  nimmt  dessen  Entropie  immer  zu."  Wenn  man  die  ganze  Welt 
als  abgeschlossenes  System  betrachtet,  wozu  uns  der  Satz  von  der  Er- 
haltung ihrer  Gesamtenergie  berechtigt,  muss  das  eben  formulierte 
„Prinzip  der  Vermehrung  der  Entropie"  in  seiner  allgemeinsten.Fassung 
folgendennassen  lauten:  ,J)ie  Entropie  der  Welt  strebt  einemMaximum  zu.** 
Dieser  Satz,  so  unschuldig  er  auf  den  ersten  Blick  auch  erscheinen  mag, 
enthält  nun  aber  gerade  das  Todesurteil  für  die  materielle  Welt  Da  so- 
wohl der  Übergang  von  mechanischer  Energie  (und  auch  der  anderen 
Energiearten)  in  Wärme,  wie  der  Ausgleich  der  Temperaturunterschiede 
zwischen  verschiedenen  Teilen  eines  Systems  irreversible,  also  mit  En- 
tropiezunahme verbundene  Prozesse  sind,  strebt  die  Welt  als  Ganzes 
unwiderstehlich  einem  Endzustande  entLrei;on,  hei  dem  keine  andere 
Energieform  ausser  Wärme  in  ihr  vorhanden  und  alle  Temporaturunter- 
«^chiede  aus^t  ^lirhrn  sein  werden.  In  diesem  Zustandf^  würde  natürlich 
keiner  von  den  zahlrru  hni  pliysikalischen  Pro/es^en,  die  das  Leben 
der  von  uns  jetzt  wahrgenommenen  Welt  ausmaclien,  von  neuem  t  nt- 
stehen können,  da  dies  eine  Abnahme  der  EiUropie  der  Weit  bedeuten 
würde  —  der  Wilrmetod  dei-  Welt  wäre  eingetreten. 
So  zwingend  diese  Überlegung  zu  sein  scheint,  hat  sich  der  mensch- 
liche Geist  doch  nie  mit  der  trostlosen  Aussicht,  zu  der  sie  führt,  zu- 
frieden geben"  können,  und  die  Moffnuiig,  dass  das  der  Welt  verkündete 
Todesurteil  in  iri^end  einer  Weise  doch  noch  rückgilngig  gemacht  werden 
könnte,  ist  bei  den  Gelehrten  eigentlich  nie  verschwunden,  trotzdem  die 
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zahlicicii  unternommenen  Revisionsversiiche  bis  jetzt  noch  zu  keinem 
tncl.t^ültigen  Edolge  geführt  haben.  Da  es  von  vornherein  ganz  aus- 
sichtslos erschien,  an  den  Prinzipien  der  Erhaltimg  der  Materie  und  der 
Energie  zu  rütteln,  richteten  sich  nattirlich  alle  AngritTe  zunächst  gegen 
den  zweiten  Hauptsatz.  Einer  der  frtthesteri  und  schaifsinnigsten  dieser 
Angriffe  staiunit  vun  Maxwell,  dem  berühmten  Begründer  der  modernen 
Elektrodj'namik,  und  verdient  hier  erwähnt  zu  werden,  weil  er,  trotzdem 
er  sein  Ziel  auch  nicht  voll  erreicht,  einen  äusserst  fruchtbaren  neuen 
Gedanken  enthalt^  und  eine  neue,  im  höchsten  Grade  bedeutsame  Ent- 
wicklung in  der  physikalischen  Wissenschaft  anbahnt  Maxwell  bemerkte 
nämlich,  dass  der  zweite  Hauptsatz,  der  vom  Standpunkte  der  reinen 
Energetik  zweifellos  die  Bedeutung  eines  zwingenden  Naturgesetzes 
beanspruchen, kann,  diesen  Charakter  der  AUgemeingflltigkeit  zum  Teile 
wieder  verliert,  wenn  man  ihn  mit  der  Lupe  betrachtet,  die  uns  die 
Atomistik  in  die  Hand  gibt  Diese  lehrt  bekanntlich,  dass  die  Wärme- 
energie der  Bewegungsenergie  nicht  nur  äquivalent  ist,  sondern  dass 
sie  mit  dieser  geradezu  als  identisch  betrachtet  werden  kann,  da  die 
Wärme  ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes  ist,  als  die  regellose  Be- 
wegung der  die  Körper  bildenden,  für  im  ^  auch  im  stärksten  Mikroskop 
unsichtbaren,  kleinsten  Teilchen  —  der  Moleküle.  Nach  der  schon  \K)n 
Clausius  begründeten  und  von  Maxwell  weiter  entwickelten  kinetischen 
Theorie  der  Gase  ist  z.  B.  die  in  einem  Gasvolumen  enthaltene  Wärme- 
menge einfach  gleich  der  Bewegungsenergie  seiner  frei  herumschwirren- 
den und  beständig  aufeinander  prallenden  Moleküle,  und  seine  Temperatur 
ist  der  mittleren  Energie  dieser  Moleküle  direkt  proportional.  Denken 
wir  uns  nun  eine  in  einen  Kasten  ein.jjresrhlossene  (iasmassc,  und  in 
diesem  eine  mit  einer  ÖfFnuni^  versehene  Wand,  zu  deren  beiden  Seiten 
das  Gas  anfänglich  verschieden«  Temperaturen  hat,  so  müssi  n  sich, 
nach  dem  zweiten  Hauptsatze,  nach  einer  gewissen  Zeit  die  'rem|)era- 
turen  beider  Teile  ausgleichen,  was  nach  der  eben  gegebenen  Erklärung 
der  Temperatur  nur  auf  dem  Wege  geschehen  kann,  dass  mehr  schnell 
bewegte  Gasteilchen  aus  dem  mit  ht  isserem  Gase  gefüllten  Räume  in 
den  kühleren  eindringen  als  umgekehrt  und  dachirch  die  mittU  re  CiC- 
schvvindigkeit  der  Moleküle  in  letzlerem  vergriKssert,  während  sie  in 
ersterem  verkleinert  wird.  Diesen  Prozess  können  wir  natürlich  nicht 
verhindern,  w'eil  wir  die  Bewegung  der  einzelnen  Gasmoleküle  weder 
verfolgen  no<ih  beeinflussen  können,  sondern  nur  eben  die  Temperaturen, 
d.  h.  statistische  Mittelwerte  beobachten.  Denken  wir  uns  aber  die  Öff- 
nung in  der  Wand  mit  einer  äusserst  leichten,  aber  festen  Klappe  ver- 
sehen, die  von  einem  sehr  kleinen  Wesen,  einem  „Dämon"  nach  der 
Ausdrucksweise  Maxwells,  dem  die  einzelnen  Teilchen  etwa  wie  Tennis- 
bälle erscheinen  würden,  aiif-  und  zugemacht  werden  könnte,  so  wäre 
ein  solches  Wesen  wohl  imstande,  einen  Prozess  herbeizuführen,  der 
dem  vom  zweiten  Hauptsatze  verlangten  direkt  entgegen  verliefe.  Unser 
J)ämon"  brauchte  dazu  nur  die  Klappe  jedesmal  zuzumachen,  wenn 
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aus  dem  heisseren  Kaume  ein  srhnellbrwpsjtes  Teilchen,  oder  aus  dem 
kälteren  Räume  ein  lancifsam bewegtes,  na.  ii  der  Öffnung"  gcllogen  käme, 
und  sie  uffen  zu  lassen  für  aus  dem  kälteren  Räume  kommende  schnell- 
bewegte,  oder  aus  dem  heisseren  Räume  kommende  langsam  bewegte 
Moleküle.  Dadurch  würde,  nach  einer  gewissen  Zeit,  ^ne  Ansammlung 
schnellbewegter  Teilchen  im  ursprQnglich  höher  temperierten  Räume  und 
langsam  bewegter  Teilchen  im  anderen  bewirkt  werden,  d.  h.  die  mittlere 
Geschwindigkeit  der  MolekQle,  und  also  auch  die  Temperatur  des  Gases 
im  ersteren,  würde  noch  zugenommen  haben,  während  sich  das  Gas  im 
anderen  Teile  noch  weiter  abgekühlt  haben  würde.  Dies  wäre  aber,  wie 
wir  schon  wissen,  ein  nach  dem  zweiten  Hauptsatze  unzulässiger  Über- 
gang von  einem  Zustande  grösserer  zu  einem  Zustande  kleinerer  Entropie  ? 
Dieser  von  Maxwell  nur  hingeworfene  Gedanke  ist  von  Boltzmann  kon- 
sequent zu  Ende  gedacht  und  in  genialer  Weise  mathematisch  entwickelt 
worden.  Ilim  verdanken  wir  den  äusserst  wichtigen  Begriff  der  IVahr- 
sckemlichkeit  eines  physikalischen  Zustmuics,  der  in  der  modernen  Physik 
eine  geradezu  dominierende  Rolle  spielt.  Wenn  die  physikalischen  Eigen- 
schaffen,  die  unserer  groben  („maskroskopischen")  Beobachtung  zugäng- 
lich sind,  wie  z.  B.  die  Temperatur  eines  Gases,  oder  sein  Druck  gegen 
die  Wände  eines  Gefässes,  in  Wirklichkeit  Mittelwerte  sind,  die  nur  in 
ganz  rdher  Weise  den  allgemt-inen  Charakter  der  tatsäclilich  stattfinden- 
den feinen  („mikroskopischt  n")  Hewegungeri  der  (iasm^i]f'küle  bestimmen, 
so  können  die  für  uns  identischen  Zustände  zweier  Gasmassen,  oder 
auch  einer  einzii;en  Gärmasse,  an  der  wir  zeitlich  keine  V  eränderungen 
wahrnehmen,  noch  die  g^^^sste  Mannigfaltigkeit  von  Kombinationen  der 
Bewegungen  der  einzelnen  Moleküle  aufweisen,  wenn  sie  nur  eben  die 
unserer  Beobachtung  allein  zn.L;anglichen  Mittelwerte  unverändert  lassen. 
Die  Anzahl  der  Kombinationen,  welche  einen  bestimmten  „maskrosko- 
pischen"  Zustand  realisieren,  ist  aber  natürlich  je  nach  der  Art  des  zu 
realisierenden  Zustandes  eine  ganz  verschiedene,  oder,  mit  anderen 
Worten»  die  verschiedenen  physikalischen  Zustände  haben  auch  ver- 
schiedene  Wahrscheinlichkeiten.  Die  bahnbrechende  Entdeckung  Boltz- 
manns  besteht  nun  gerade  darin,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  eine  äusserst 
einfache  Beziehung  zwischen  der  nach  den  Methoden  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechiiung  berechneten,  von  ihm  mathematisch  streng  definierten 
Wahrscheinlichkeit  eines  vorgegebenen  Zustandes  einer  Gasmasse  und 
derjenigen  Grösse,  die  wir  oben  als  seine  Entropie  bezeil:hnet  haben, 
abzuleiten.  Es  erwies  sich,  dass  letztere  einfach  dem  Logarithmus  der 
Wahrscheinlichkeit  des  Zustandes  proportional  i>t.  Diese  Beziehung^ 
liefert  aber  gleich  die  vollständige  Erklärung  des  Prinzips  von  der  Zu- 
nahme der  Entropie,  an  dem  so  lange  ein  mystischer  Nimbus  der  Un- 
begreiflichkeit gehaftet  hatte.  Theoretisch  sind  alle  mit  den  Gesetzen 
der  Mechanik  (also  auch  dem  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie)  ver- 
träglichen Übergange  zwischen  den  verschiedenen  Bewegungszuständen 
eines  Systems  von  Molekülen  möglich,  iu  Wirklichkeit  werden  aber  nur 
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solche  zu  beobachten  sein,  die  von  weniger  wahrscheinlichen  zu  wahr- 
scheinlicheren Zuständen  führen.  Es  wäre  zum  Beispiel  mechanisch  wohl 
denkbar,  dass  sich  die  Moleküle  eines  in  einer  geschlossenen  Röhre 
befindlichen,  auf  eine  bestimmte  Temperatur  gebrachten  Gases  zu  einer 
bestimmten  Zeit  zufällig  so  bewegten,  dass  die  Hälfte  der  Moleküle 
nach  einem  Ende,  die  andere  Hälfte  nach  dem  entgegengesetzten  Ende 
der  Rohre  flögen,  wodurch  sich  die  Gasmasse  von  selbst,  ohne  äussere  • 
Einwirkung,  in  zwei  Teile  spalten  imd  unter  gewaltiger  Temperatur- 
zunähme  an  den  beiden  Enden  zusammenballen  würde.  Ein  solcher 
Fall  ist  aber  m€  beobachtet  worden  und  wird  wohl  auch  nie  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  eintreten,  da  die  Wahrscheinlichkeit  des  zu- 
fälligen Entstehens  einer  solchen  „geordneten"  Bewegung  vieler  Milli- 
arden von  Teilchen  natürlich  ganz  ungeheuer  \  iel  geringer  ist,  als  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  Bewegungszustandes,  bei  dem  sie  alle  regellos 
durcheinander  laufen,  und  für  praktische  Zwecke  direkt  gleich  Null  be- 
trachtet werden  kann.  Nun  wird  uns  auch  die  „Degradation"  der  Energie, 
d.  h.  ihre  einseitige  Tendenz,  in  Wärme  Oberzugehen,  durchaus  ver- 
ständüch,  denn  jede  sichtbare  Rewesrung  ist  immer  als  eiüe  in  hohem 
Masse  „geordnete"  Bewegung  der  zahllosen,  einen  Körper  zusammen- 
setzenden Teilchen  zu  betrachten,  die  ja  dabei  gleiche  oder  doch  sehr 
Ahnhche  Bahnen  mit  wenig  verschiedenen  Geschwintliijrkt  iten  beschreiben, 
und  dies  ist  ein  viel  unwahrscheinlicherer  Hewe.i^ungszustand,  als  die 
unsichtbare,  reg-ellose  Wärmebe\N'firnn£,^  Das  Prinzip  der  Vermehrung 
der  Entropie  besagt  also  in  Wirklichkeit  nichts  anderes,  als  dass  die  in 
der  Welt  tatsächlich  beobachteten  Prozesse  immer  in  einer  solchen  Rich- 
tung- Verlaulen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  des  in  der  Welt  herrschenden 
Z'jstanfles  immer  erhöht  wird.  Wenn  so  krasse  Abweichungen  von 
di'sem  X'erlaufe,  wie  der  oben  s^eschilderte  Vorgang  einer  spontanen 
Spaltung  einer  Gasmasse,  unter  Temperaturerhöhung,  in  zwei  räumlich 
getrennte  Teile  wegen  ihrer  immensen  UnWahrscheinlichkeit  natürlich 
niemals  vorkommen  werden,  ist  es  doch  anzunehmen,  dass  uns  das  Bild 
des  Weltgeschehens  ab  und  zu  doch  auch  einige,  wenn  auch  seltene 
bieten  muss,  in  denen  das  Entropieprinzip  eine  Ausnahme  erleidet, 
und  da  dieses  seinem  Wesen  nach  auf  statistische  Erscheinungen  be- 
schränkte Prinzip  auf  die  Bewegung  der  einzelnen  Moleküle  keine  An- 
wendung findet  werden  wir  die  Ausnahmefälle  am  ehesten  bei  Körpern 
finden  können,  -deren  Dimensionen  mit  denjenigen  der  Moleküle  ver- 
gleichbar sind.  Nun  ist  es  schon  seit  langer  Zeit  beobachtet  worden,  dass 
sehr  kleine,  in  einer  Flüssigkeit  schwebende  materielle  Partikeln  äusserst 
unregelmässige,  aber  zuweilen  mit  grosser  Geschwindigkeit  erfolgende 
Zuckungen  ausführen,  die  unter  dem  Namen  „Brownsche  Bewegung" 
bekannt  sind  und  durch  das  Anprallen  der  auch  im  stärksten  Mikroskop 
unsichtbaren  Moleküle  der  Flüssigkeit  erklärt  werden-  Ein  eingehendes 
Studium  dieses  Phänomens  hat  gezeigt,  das»  hier  tatsächlich  auch  Fälle 
vorkommen,  in  denen  einzelne  besonders  „glückliche"  Partikeln  durch 
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aie  Brownsche  Bewegung  sehr  erhebliche  Beschleunigungen  ihres  Be- 
wegungszustandes erfahren  können,  wobei  also  auf  Kosten  der  Wärme- 
energie der  Flüssigkeit  eine  mechanische  Arbeit  geleistet  wird,  und  eine 
Zählung  solcher  „Glückspilze'*  hat  ergeben,  dass  sie  um  so  seltener 
sind,  je  grösser  die  mit  der  ihnen  mitgeteilten  Beschleunigung  verbundene 
Entropieabnahme  ist  Die  Richtigkeit  d«  r  von  Boltzmann  gegebenen  Er- 
klärung der  Entropie  findet  somit  auch  eine  glänzende  Bestätigung  durch 
die  Erfahrung. 

Welche  Schlüsse  lassen  sich  nun  aus  der  bahnbrechenden  Entdeckung 
Holtzinanns  inhezug  auf  den  dem  Universum  drohenden  Wärm»  tod 
ziehen  ?  Zunächst  noch  k(  inr  besonders  tröstlichen.  Die  zwingende 
Notwendigkeit,  die  dem  Entropieprinzip  in  seiner  ursprünglichen 
Foini  anhaftete,  ist  zwar  erschüttert,  die  Wahrscheinlichkeit  seiner 
Gültigkrit  in  den  allermeisten  Fallen  erweist  sirh  aber  als  «-;o  über- 
wültigend  j^i  oss,  dass  wir  so  gut  wie  gar  keine  1  hitfniing  hege  n  dürfen, 
seinen  schlimmen  Folgen  zu  entrinnen.  Statt  einer  Begnadigung  nni<-*"n 
wir  uns  zunächst  mit  dem  schwachen  Tröste  begnügen,  die  liinrirhtuiif4 
könne  durch  irgendwelche  höchst  imw  ahiscluinlirhr  (dikkstalie  bri 
jedem  Versuche  ihrer  Vollstreckung  im  letzten  Aug<  nl)liekt'  immer  ver- 
eitelt werden.  Ininicrhin  ist  eine  noch  so  unwahr:?chcuiliche  Kettungs- 
möglichkeit  doch  besser  als  gar  keine,  und  wir  werden  gleich  sehen, 
was  die  allerneucste  Forschung  aus  dieser  Möglichkeit  zu  machen  ver- 
steht 

Durch  die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Physik  ist  die 
Sachlage  scheinbar,  wenn  möglich,  noch  verschlechtert  worden.  Die 
Entdeckung  der  Radioaktivität  und  die  zum  grossen  Teile  auf  ihr  fussende 
Erforschung  der  Struktur  der  Atome  lehrt  uns  einen  neuen,  frOher 
ungeahnten  Prozess  kennen,  den  man  wohl  als  „Degradation  der  Ma- 
terie" bezeichnen  kann.  Es  zeigt  sich,  dass  die  Atome  der  schwersten 
Elemente,  die  sicher  auch  die  komplizierteste  Struktur  besitzen,  spontan, 
und  ohne  dass  wir  es  durch  irgend  welche  uns  bekannte  Mittel  ver- 
hindern oder  auch  nur  verzögern  könnten,  unter  Aussendung  von 
Strahlung  und  Auswerfen  von  Heliumatomen  zerfallen  und  dabei  in 
solche  kleineren  Atomgewichts  übergehen.  Diese  Zerfallsprozesse,  deren 
zeitlicher  Ablauf  für  die  verschiedenen  Elemente  mit  sehr  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  eriblgt,  sind  schon  über  viele  Stufen  des  Periodischen 
Systems  verfolgt  worden  -  vom  schwersten  aller  uns  bekannten 
Flemrnt«',  dem  Uran,  bis  zu  dem  Blei,  dessen  scheinbare  l^ermanen/ 
wahrscheinlich  nur  dadurch  vorgetäuscht  wird,  dass  seine  Zertall>/eit  im 
X'ergleich«'  zu  der  Zeit,  auf  die  sich  unsere  Beobachtungen  erstrecken, 
eine  ganz  uuLit  hener  lange  ist.  Ist  nun  die  Radioaktivität,  wie  wir  jetzt 
an/unrhiiicn  j«  den  Cii  und  haben,  in  mehr  oder  weniger  starkem  Masse 
(  int  ailyrnicine  Eigene  halt  aller  Elemente,  so  scheu  wir  eine  neue 
1  odesgefahr  für  die  Wi.ll  entstehen,  indem  sich  die  ganze  Materie  all- 
mälilich  iji  fielium  (oder  vielleicht  Wasserstoff)  zu  vei  wandeln  droht 
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Zwar  ist  die  beim  radioaktiven  Zerfall  der  Atome  emittierte  Strahlung, 
wie  jede  Strahlung  überhaupt,  als  eine  Form  der  Energie  zu  betrachten, 
woraus  auf  so  ungeheuere  Energievorräte  innerhalb  der  Atome  ge- 
schlossen werden  muss,  dass  im  Vergleiche  zu  ihnen  die  bisher  bei 
physikalischen,  Prozessen  beteiligten  Energiemengen  ganz  unbedeutend 
erscheinen,  aber  dadurch  wird  nur  der  Eintritt  des  Wärmetodes  des 
Universums  um  viele  JahrmiUionen  verschoben,  die  Aussicht  auf  ein 
endgOltiges  Absterben  jedoch  scheinbar  durch  die  hinzukommende  De- 
gradation der  Materie  nur  verdoppelt  Aber  wenn  die  Not  am  grOssten, 
ist  Hülfe  am  nächsten!  Die  allgemeine  Revision  der  Grundprinzipien 
unserer  Naturwissenschaft, .  die  vor  etwa  15  Jahren  mit  dem  Entstehen 
der  Relativitätstheorie  ihren  Anfang  genommen  hat,  ist  auch  ^  den 
beiden  Grundpfeilern  dieser  Wissenschaft,  den  Sätzen  von  der  Erhaltung 
der  Materie  und  der  Energie,  nicht  spurlos  vorbeigegangen,  sondern 
hat  vielmehr  eine  Verschmelzung  dieser  beiden  fundamentalen  Begriffe 
herbeigefiihrt  Dureli  die  Erkenntnis  der  Wesensgleichheit  von  Energie 
und  Masse  und  die  Berücksichtigung  der  Radioaktivität  wird  aber  das 
Problem  des  Welttodes,  wie  Nernst  in  einem  tief  durchdachten,  kürzlich 
gehaltenen  Vortrage*  gezeigt  hat,  in  ein  ganz  neues  Licht  gerückt  und 
gleichsam  aus  dem  engen  Räume  des  physikalischen  Laboratoriums  in 
die  unermesslichcn  Weiten  kosmischer  Räume  hinauscretrairen,  in  denen 
sich  noch  eanz  ungeahnte  Möglichkeiten  eröflnen  können.  Rechnet  man 
die  von  der  Sonne  ausgestrahlte  Energie  nach  der  Enisteinschen  Formel 
in  Masse  um,  so  kommt  man  zu  dem  höchst  bedeutsamen  Resultate, 
dass  die  Sonne  jährlich  nicht  weniger  als  hundert  Billionen  Tonnen 
ihrer  Masse  in  Form  von  \\^arniestrahlung  in  den  Weltraum  hinaus- 
srhleudert.  Dass  der  zur  Unterhaltung  dieser  riesigen  Strahlung  erforder- 
liche Energievorrat  der  Sonne  nicht  von  der  durch  die  Gravitationskräfte 
bei  ihrer  Kontraktion  geleisteten  nifchanischen  Arbeit  herrühi-en  karm, 
wie  es  noch  Helmholtz  annahm,  kann  jetzt  wohl  als  bewiesen  betrachtet 
werden.  Die  auf  diesem  Wege  im  Sonnenkörper  aufg^espeicherte  Energie- 
menge würde  zur  Aufrechterhaltung  einer  so  mtensi\en  Straiiluiig 
während  der  durch  die  geologische  Forschung  für  die  Entwicklung  der 
Erde  ermittelten  riesigen  Zeiträume  nicht  im  entferntesten  ausreichen. 
Eine  völlig  befriedigende  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sonnenenergie 
ist  bis  jetzt  auch  noch  nicht  gefunden  worden;  angesichts  der  ungeheueren 
Ergiebigkeit,  der  neuen,  im  Inneren  der  Atome  entdeckten  Energiequelle 
drängt  sich  aber  die  Vermutung  auf,  dass  auch  die  Sonnenstrahlung  dem 
radioaktiven  Zerfalle  materieller  Atome  ihren  Ursprung  verdanken  kannw 
Da  aber  die  Strahlung  der  anderen  Sterne  (deren  es  in  unserem  Milch- 
strassensystem  über  60  Millionen  gibt)  ungefähr  von  derselben  GrOssen- 
ordnung  ist,  wie  die  der  Sonne,  ist  es  klar,  dass  der  Weltraum,  ob  man 
ihn  nun  mit  dem  vielumstrittenen  hypothetischen  Medium,  das  man  mit 
dem  Namen  «Lichtäther"  zu  bezeichnen  pflegt,  angefüllt  denkt,  oder 

*  W.  Kenu^  Du  Weltfcbiude  im  Uchie  der  neueren  Fortchang^,  Berlin,  Jutlus  Sprinter,  1921. 
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nicht,  ganz  ungeheuere  Mengen  von  Energie  enthalten  muss,  die  voriier 
zu  irgend  einer  Zeit,  an  irgend  einem  Orte,  auch  als  Materie  eines 
Sternes  in  Erscheinung  getreten  ist.  Der  wichtigste,  an  Bedeutung  alle 
anderen  weit  überragende  physikalische  Prozess,  der  unserer  Erfahrung 
in  der  materiellen  Welt  zugänglich  ist,  besteht  also  in  einer  einseitigen, 
von  den  Sternen  als  Knotenpunkten  ausgehenden  »Verflüchtigung"  der 
Materie  und  ihrer  Umwandlung  in  die  jedes  Volumelement  des  Welt* 
raumes  in  allen  Richtungen  durchsetzende  Strahlung  —  oder  wie  sie 
Nernst  aus  bestimmten,  hier  nicht  näher  angebbaren  Gründen  nennt  — 
in  „Nullpunktenergie  des  Lichtäthers*.  Und  nun  erblicken  wir  in  unserer 
Bedrängnis  endlich  den  ersten  Hoffnungsstrahl.  Wenn  uns,  in  der  kurzen 
Zeitspanne,  auf  die  sich  unsere  Beobachtungen  der  Natur  erstrecken, 
nur  solche  physikalische  Vorgänge  bekannt  geworden  sind,  die  man  als 
„Degradationen",  als  Übergänge  vom  weniger  Wahrscheinlichen  zum 
Wahrschein h"cheren,  bezeichnen  kann,  Wclre  es  da  nicht  möglicli,  dass 
wir  bis  jetzt  sozusat^fcn  nur  eine  Hillke  der  Ph\'sik  erforscht  hätten  — 
eben  nur  den  abstr*inrendf'n  Ast  der  Entwicklung  der  Energie,  von  der 
höchst  komplizierten  btruklur  der  stark  radioaktiven  Atome  der  schwersten 
chemischen  Elemente  bis  zur  Nullpunktenergie  des  Lichtäthers,  während 
uns  der  andere,  aufsteigende  Ast,  der  sich  aus  lauter  unwahrbcheinlichen, 
äusserst  selten  vorkommenden  Ereignissen  zusammensetzt,  vollständig 
verborgen  geblieben  wäre?  Dies  ist  in  der  Tat  der  Gedanke  Nernsts. 
Er  macht  die  sehr  kühne,  aber  mit  keiner  bekannten  Tatsache  im  Wider- 
spruch stehende  Hypothese,  „dass  im  WelttMiraume,  durch  gelegentliche 
Schw  cUiivur.gen  des  Energieinhalts  des  Eichtathers,  Atome  chemischer 
Elemente  sich  bilden  können"  und  „dass  fast  odei  ganz  ausschliesslich 
sich  Elemente  von  sehr  hoher  Ordnungszahl,  also  Elemente,  die  ober- 
halb des  Urans  in  der  Reihe  der  Elemente  stehen,  zugleich  also  sehr 
stark  radioaktive  Elemente,  bilden''.  Wenn  sich  solche,  im  Weltenraume 
ganz  vereinzelt  entstandene  Atome  an  einem  Orte  vereinigen,  ist  der 
von  Kant  und  Laplace  als  Ausgangspunkt  ihrer  kosmogonischen  Theorie 
vorausgesetzte  ursprüngliche  kalte  Nebel  vorhanden,  allerdings  mit  dem 
sehr  wesentlichen^  die  ganze  weitere  Entwicklung  bestimmenden  Unter- 
schiede, dass  die  Materie  dieses  Nebels  in  hohem  Masse  radbaktiv  ist. 
Aus  solchen  Nebeln  entstehen  nun  durch  weitere  Verdichtung  und  da- 
mit verbundene  Temperaturerhöhung  Riesensteme  und  durch  weitere 
Kontraktion  die  heissen  upd  sehr  dichten  Zwergsterne,  die  aber  zunächst 
noch  sehr  grosse  Mengen  von  stark  radioaktiver  Substanz  enthalten. 
Erst  wenn  dieser  Vorrat  durch  radioaktiven  Zerfall  und  Ausstrahlung 
erschöpft  ist,  setzt  die  Abkühlung  ein,  aber  auch  die  Materie  des  er- 
kalteten Sterns  fährt  fort,  wenn  auch  äusserst  langsam,  radioaktiv  zu 
zerfallen,  bis  seine  ganze  Masse,  allerdings  nur  nach  ungeheuer  langer 
Zrit.  gänzlich  verbraucht  ist  und  sirh  wieder  vollständig  in  die  Null- 
punktenergie de-^  I.irhtäthers  zurin     t  rw  andclt  und  im  Weltenraume 
zerstreut  hat.  Es  lindct  auf  diese  Weise  cm  ewiges  Kommen  und  Gehen 
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der  Materie  statt;  von  einem  Endstadium  der  Welt,  einem  Aul  hören  des 
Weltgeschehens  kann  nicht  meiir  die  Rede  sein.  Trotz  ihrer  ausser- 
ordentlichen Kühnheit  befindet  sich  diese  Hypothese,  wie  gesagt,  mit 
keiner  einzigen  bekannten  Erfahrungstatsache  im  Widerspruche.  Den 
Haupteinwand,  dass  wir  niemals  die  Bildung  von  Atomen  beobaciitet 
haben,  beseitigt  Nernst  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  ein  solches 
Phänomen  nur  ganz  ungeheuer  selten  vorzukommen  braucht,  um  die 
Menge  der  in  der  Welt  vorhandenen  Materie  konstant  zu  erhalten.  Die 
Lebensdauer  der  meisten  Elemente  ist  sicher  viel  grösser  als  lausend 
Jahrmillionen,  während  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Materie  m  unserem 
Milchstrassensystem  ungefähr  so  gross  ist,  als  ob  cLwa  immer  in  hun- 
dert Litern  ein  Uranatom  sich  befände.  Die  „Masse  der  Welt"  würde 
sich  im  Mittel  nicht  ändern,  wenn  sich  in  einem  solchen  Räume  in  der 
genannten,  oder  einer  noch  viel  längeren,  Zeit  ein  einziges  Uranatom 
bikien  würde.  Vermutlich  aus  demselben  Grunde  ist  auch  die  letzte 
Stufe  auf  dem  absteigenden  Aste  der  Entwicklung,  nämlich  die  Verwand- 
lung von  Helium  und  Wasserstoff  in  Nullpunktsenergie,  ebenso  noch 
niemals  beobachtet  worden. 

Eine  Prüfung  dieser  wundervollen  Theorie  steht  selbstverständlich  noch 
aus.  Sie  wäre  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  auf  astronomischem 
Gebtete  zu  suchen,  wie  z.  B.  in  der  Statistik  der  Sterne  der  verschie- 
denen Spektraltypen,  die  wohl  ein  Oberwiegen  derjenigen  Sternzustände 
zu  zeigen  scheint,  deren  Lebensdauer  gemäss  der  Theorie  die  längste 
sein  muss,  in  der  Erforschung  der  neuen  Sterne  und  der  Meteoriten. 
Vielleicht  kann  uns  auch  die  Untersuchung  der  in  den  oberen  Schichten 
der  Atmosphäre  vorhandenen  harten  radioaktiven  Gammastrahlung  wert- 
volle Aufschlüsse  über  die  Nullpunktsenergie  des  Lichtäthers  geben. 
Eine  vollständige  Einsicht  in  den  Kreislauf  des  Weitgeschehens,  falls  ein 
solcher  wirklich  besteht,  werden  wir  aber  nur  dann  gewinnen,  wenn 
neben  unserer,  aus  der  Beobachtung  und  Erforschung  der  allerhäufigst 
vorkommenden,  wahrscheinlichsten  Naturphänomene  entstandenen  Physik 
eine  ihr  ebenbürtige  „Physik  des  Unwafirschcinlichen"  stehen  wird,  die 
sich  zurzeit  noch  im  allerersten  Stadium  ihrer  Entwicklung  betindet. 


DAS    WESEN    DES  LICHTES 

Von  MARGARETE  GUSSOW 

Der  einzige  Bote,  der  uns  vun  den  Fixsternen  und  Nebelgebilden  Kunde 
bringt,  ist  das  Licht  Auf  dies  .sind  wir  bei  der  Erforschung  der  fernen 
Weltkörper  allein  angewiesen.  Es  haben  daher  nicht  nur  Physiker, 
sondern  auch  Astronomen  ein  grosses  Interesse  an  der  Kenntnis  vom 
Wesen  des  Uchts.  Die  Vorstellungen,  die  man  sich  dartkber  machte, 
haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  geändert,  man  hat  die  verschieden- 
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artigsten  Tlieorit  n  entworfen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  gerade 
in  der  Oi)tik  sehr  tiefgehende  Untersuchungen  auf  theoretischem  wie 
experimentellem  Wege  von  den  grössten  Physikern  aller  Länder  an- 
gestellt worden.  Trotzdem  ist  man  noch  nicht  in  der  Lage,  eine  klare 
Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Natur  des  Lichtes  zu  geben. 
Jede  Theorie  ist  unvolikommen  und  nur  solange  gültig,  als  sie  mit  den 
Ergebnissen  der  Erfahrung  nicht  in  Widerspruch  gerat  Die  Erfahrung, 
d.  h.  die  Beobachtungen  und  Experimente,  gibt  einzelne  Tatsachen.  Auf- 
gabe der  Theorie  ist  es,  diese  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu- 
sammenzufassen. Je  grosser  der  Bereich  von  Erfahrungsergebnissen  ist; 
über  den  sich  die  Theorie  erstreckt,  um  so  näher  kommt  sie  der  Wahr- 
heit Umgekehrt  müssen  auch  alle  aus  einer  Theorie  entspringenden 
Folgerungen  durch  die  Erfahrung  bestätigt  werdea  Erst  wenn  es  ge- 
lungen ist,  sämtliche  Erscheinungen  eines  Problems  in  einer  Theorie  zu 
vereinigen  und  sämtliche  Folgenmgen  der  Theorie  erfahrungsgemäss 
nachzuweisen,  kann  das  Problem  als  gelöst  betrachtet  werden.  Dies 
gilt  für  alle  Zweige  der  exakten  Naturwissenschaften.  Aber'es  gibt  kein 
Gebiet,  das  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  aufzu- 
weisen hat  wie  die  Optik.  Es  ist  deshalb  einleuchtend,  dass  es  gerade 
hier  sehr  schwierig  sein  wird,  alle  Vorgänge  unter  einen  Hut  zu  bringen 
und  eine  einheitliche  Theorie  der  Natur  des  Lichts  aufzustellen.  Wir 
werden  sehen,  wie  weit  das  bis  jetzt  gelungen  ist 
Um  die  geradlinige  Ausbreitung  des  Lichts  zu  erklären,  stellte  Newton 
die  sogenannte  Emissionstheorie  anf.  Nach  ihr  besteht  der  Vorgang'  auf 
einem  Lichtstrahl  darin,  dass  auf  ihm  win/ii;  kleine,  unwägbare  Körperchen, 
die  vom  leuchtenden  Punkt  aussjestossen  sind,  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  300000  km  pro  Sekunde  forttliegen.  Will  man  mit  Hilfe  dieser  Theorie 
die  Interferenz  des  LiclU.>  erklJtren,  so  ^tössL  man  aber  auf  ungehenrr 
Schwierigkeiten.  Unter  Interferenz  versteht  man  die  Erscheinung",  dass 
zwei  l.i(  htstrahlen,  die  von  einem  leuchtenden  Punkt  F  aus  an  dieselbe 
Stelle     des  Raumes,  z.  B.  einer  Wand,  aber  auf  verschiedenen  Wegen 
gelangen,  sich  nicht  zu  verstärken  brauchen,  sundern  sich  untei  g<  wissen 
Bedinguniren  >ui;ar  aufheben  köntien,  so  dass  jene  Stelle  der  Wand 
dunkel  1)1«  ilit.  Dieser  Vorgang  ist  durch  die  Erfahrung  gegeben.  Nimmt 
man  nun  mit  Newton  an,  dass  in  6^  zwei  materielle  leuchtende  Teilchen 
zusammenstossen,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  sie  sich  gegenseitig 
neutralisieren  können. 

Aber  gerade  die  Interferenzerscheinung  ist  eine,  man  möchte  fast  sagen 
direkte  Bestätigung  einer  wesentlich  andern  H>^othese  Ober  die  Natur 
des  Lichts,  nämlich  der  von  Huygens  ausgebildeten  ündulations-  oder 
Wellentheorie.  Huygens  nahm  an,  dass  das  Licht  von  einem  leuchtenden 
Punkt  aus  sich  ebenso  ausbreite  wie  etwa  die  Erregung  des  WasserSi 
wenn  man  einen  Stein  hineingeworfen  hat.  Was  sich  auf  der  Wasser- 
fläche nach  allen  Richtungen  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  bewegt, 
sind  nicht  die  Wasserteilchen,  sondern  die  Wellenberge  und  -täler,  also 
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nicht  die  Materie  selber,  sondern  ein  bestimmter  Zustand  der  Materie. 
Jedes  Wasserteilchen  bleibt  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  und  führt 
nur  geradlinige  Schwingungen  senkrecht  zur  Fortpflanzungsrichtung  der 
Welle  aus.  Huygens  dachte  sich  nun  den  ganzen  unendlichen  Raum 
mit  einer  sehr  feinen  Materie,  dem  sogenannten  Lichtäther,  ausgefüllt, 
der  auch  alle  Körper  gleichmftssig  durchdringt  Von  einer  Lichtquelle 
aus  pflanzt  sich  das  Licht  wellenförmig  nach  allen  Seiten  gleichmässig 
fort,  wobei  jedes  Atherteilchen  an  seinem  Orte  bleibt  und  geradlinig ' 
hin  und  her  schwingt,  während  die  Welle  selbst  sich  mit  300000  km 
Geschwindigkeit  bewegt  Die  Form  einer  solchen  Welle  ist  aus  Ab- 
bildung 1  ersichtlich.  Der  Pfeil  deutet  die  Fortpflanzungsrichtung  an. 
Die  oberhalb  der  Geraden  G  liegende 
Hälfte  der  Welle  heisst  der  Wellen- 
berg, die  untere  das  Wellental.  Die 
Strecke  LL\  nennt  man  die  Weilen-  G- 
länge  {X),  die  für  jede  Farbe  eine  an- 
dere ist.  Die  Strecke  BB\  oder,  was 
dasselbe  ist,  TT\  heisst  die  Ampli- 
tude der  Welle.  Je  länger  sie  ist,  je 
höher  also  der  Wellenberg,  bzw.  je  tiefer  das  Wellental  ist,  um  so  grösser 
ist  die  Lichtstärke,  die  Intensität  Die  Wellenlängen  sind  unnif-'^sbar  klein. 
Man  drückt,,  sie  entwedt-r  in  Milliontel  Millimetern  {^ii)  o  It  r  den  so- 
genannten Angströmeinheiten  (Vio  aus.^  So  hat  rotes  Licht  eine 
We}lenlänge„  von  etwa  600  (au,  bzw.  6000  A,  für  violettes  istx  =  400/iyu 
bzw.  4000  A.  Die  Zahl  der  in  einer  Sekunde  zurückgelegten  Wellen 
heisst  die  Schvvingungszahl  {v)  des  Lichts.  Sie  ist  ebenfalls  für  die  ein- 
zelnen Larben  verschieden,  und  /war  um  so  kleiner,  je  grösser  die 
Wellenlänge  ist,  also  für  rotes  Licht  kleiner  als  für  violettes.  Ks  ist  z.B. 
Ar  rote  Strahlen  v=  16000,  für  violette  f  =  25000.  Da  die  Lichtwellen 
sich  vom  Erregungszentrum  nach  allen  Richtungen  i^leiclunässig  aus- 
breiten, so  liegen  alle  Punkte  der  einzelnen  Wellenzüge,  weldie  sowohl 
die  gleiche  Entfernung  vom  Zentrum  als  auch  den  gleichen  Abstand 
von  der  Geraden  G  oder,  wie  man  auch  sagt,  die  gleiche  Phase  haben 
(in  der  Figur  z.  B.  der  Punkt  A)t  auf  einer  Kugeloberfläche.  Man  spricht 
deshalb  von  der  Ausbreitung  des  Lichts  in  konzentrischen  Kugelwellen. 
Um  nun  die  Erscheinung  der  Interferenz  zu  erklären,  denke  man  sich 
von  einem  leuchtenden  Punkte  P  aus  zwei  Lichtstrahlen  von  gleicher 
Wellenlänge  (d.  h.  gleicher  Farbe)  und  gleicher  Amplitude  (d.  h.  gleicher 
Intensität)  ausgehen  und  auf  verschiedenen  Wegen  an  dieselbe  Stelle  5 
des  Raumes  gelangen,  und  zwar  so,  dass  die  Weglängen  PS  der  beiden 
Strahlen  nicht  gleich  sind.  Dies  kann  man  auf  verschiedene  Arten  er- 
reichen. Man  kann  z.  B.  vor  die  punktförmige  Lichtquelle  P  g\\  \<-  ( i laslinse 
setzen.  Geht  nämlich  ein  Lichtstrahl  von  einem  Medium,  z.  B.  Luft,  in 
ein  anderes,  z.  B,  Glas,  über  oder  umgekehrt  aus  Glas  in  Luft,  so  wird 
er  beim  Eintritt  von  seiner  Richtung  abgelenkt  Man  nennt  diesen  Vor- 
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gang  die  Brechung  des  Lichtes.  Der  in  Abbildung  2  von  P  in  der  Rich- 
tung PM\  verlaufende  Strahl  hat  in  der  Linse  die  Richtung  MxMz  und 
erleidet  beim  Austritt  wieder  eine  Ablenkung,  so  dass  er  nicht  nach 
sondern  nach  5  gelangt.  Die  Grösse  der  Ablenkung  hängt  von  der 
Einfallsrichtung  ab.  Ein  Strahl,  der  genau  mitten  durdi  die  Linse  geht, 


wird  gar  nicht  abgelenkt,  sondern  gelangt  direkt  nach  5.  Auf  diese  Weise 
können  zwei  Lichtstrahlen,  die  von  demselben  leuchtenden  Punkt  P  aus- 
gehen, auf  verschiedenen  We.G:en  dieselbe  Stelle  S  der  Wand  erreichen. 
Man  kann  auch  einen  Schirm  mit  einem  engen  Spalt  6'  vor  den  leuchten- 
den Punkt  P  steilen  (Abbildung  3).  Man  sollte  erwarten,  dass  das  von  P 
sich  geradlinig  nach  allen  Seiten  ausbreitende  Licht  durch  den  Schirm 
abgeblendet  wird  und  nur  ein  schmales  Lichtbündel  durch  S'  nach  S 
gelangt.  Dies  beobachtet  man  in  der  Tat,  solange  der  Spalt  S'  ziemlich 
breit  ist.  Verengert  man  ihn  aber  mehr  und  mehr,  so  verbreitert  sich 
das  Spalthild  in  S,  wobei  es  an  den  Rändern  verwaschen  wird.  Diese 
Erscheinung,  die  man  als  die  BeujBnmg  des  Lichts  bezeichnet,  erklärt 
sich  dadurch,  dass  bei  sehr  kleinen  Öfifnungen  das  Licht  sich  nicht  mehr 
geradlinig"  Ibrtpilanzt,  sondern  sozusagen  um  die  Ecke  geht.  Jeder  von  P 
an  den  Spalt  gelangende  Lichtstrahl  (wegen  der  unendlichen  Schmalheit 
eines  Strahls  gehen  immer  noch  sehr  viele  von  P  an  den  Spalt)  wird 
gebeugt  Man  muss  sich  die  Lichtbewegung  hinter  dem  Spalt  so  vor- 
stellen, als  ob  er  aus  einer  Reihe  dicht  nebeneinander  liegender  leuchten- 
der Punkte  bestände,  die  alle  in  gleicher  Phase  schwingen  und  nach 
allen  Seiten  hin  Wellen  oder  Strahlen  hin  aussenden.  Abbildung  4  stellt 
den  Spalt  stark  vergrössert  dar.  Die  punktierten  Linien  geben  die  vom 
oberen  Spaltrand  nach  allen  Richtungen  verlaufenden  Lichtstrahlen  an. 
In  5  wirken  sehr  viele  Strahlen  zusammen.  Denn  von  allen  den  Spalt 
erfüllenden  Punkten  gelangt  ein  Strahl  nach  S,  Man  kann  von  diesen 
leicht  zwei  Lichtstrahlen  herausgreifen,  die  verschiedene  Länge  haben. 
Liegt  nun  auf  dem  längeren  Wege  genau  eine  oder  zwei  oder  drei  usw., 
jedenfalls  eine  ganze  Anzahl  von  Wellen  mehr  als  auf  dem  kürzeren, 
so  trifft  ein  Wellenberg  der  einen  Welle  mit  einem  Wellenberg  der 
andern  Welle  zusammen,  ein  Wellental  der  einen  mit  einem  Wellental 
der  andern.  Wir  erhalten  eine  neue  Welle  von  der  gleichen  Wellenlänge 
wie  die  beidt  n  ursprünglichen,  aber  mit  doppelter  Amj)1itude.  Die  Hellig- 
keit in  wird  also  verstärkt.  Liegen  aber  auf  dem  kuigeren  Wege  Va 
oder      oder  ^/a,  . . .  Wellenlängen  mehr  als  auf  dem  kürzeren,  so  trifft 
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ein  Wellenbergf  der  einen  Welle  mit  einem  Wellental  der  andern  zu- 
sammen. Die  Folge  davon  ist,  dass  die  beiden  Lichtstrahlen  sich  gegen- 
seitig  auslöschen  und  di-  St«  lle  S  dunkel  bleibt.  Diese  einfache  Erklämng 
des  zuerst  sehr  merkwürdig  erscheinenden  Phänomens,  dass  zwei  Licht- 
strahlen sich  gegenseitig  aufheben  können,  verhalf  der  Uiidulationstheorie 
zum  Siege.  Auch  viele  andere  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiet  der  Optik,  J 
wie  die  oben  erwähnte  Brechung  und  py^!^^:ß:'^- 

Bcugung,  Hessen  sich  zwanglos  mit     ^gilj^^         ■  -:^^^s 

ihrer  HUSfe  erklären.  Das  Problem  der  ^  ^ 
Natur  des  Lichts  schien  gelöst  Die  ] 
Wellentheorie  war,  wie  Heinrich  H^rtz  Abbad««  4 

am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 

sagte,  Gewissheit,  dn  Zweifel  nicht  mehr  möglich,  eine  Widerlegung 
dieser  Anschauung  ftkr  den  Physiker  undenkbar. 

Vor  30  Jahren  hatte  Hertz  ein  Recht  zu  diesen  triuni[jhierenden  Worten. 
Denn  alle  optischen  Vorgänge,  die  ciaiiiais  bekannl  waren,  folgten  ohne 
weiteres  aus  der  Annahme,  dass  das  Licht  eine  Wellenbewegung  sei. 
Seitdem  ist  aber  eine  Reihe  neuer  Tatsachen  entdeckt  worden,  die  das 
stolze  Gebäude  der  Undulationstheorie  in  seinen  Grundfesten  erschüttert 
haben.  Ich  meine  den  grossen  Komplex  der  photoelektrischen  Erschei- 
nnngen,  d.  h.  der  Loslösung  von  Elektronen  aus  Gasen,  Metallen  und 
anderen  Substanzen  durch  die  Einwirkung  des  Lichts.  Lasst  man  Licht 
auf  ein  Metallstück  fallen,  das  sich  in  einem  evakuierten  Raum  befindet, 
so  wird  aus  dem  Metall  eine  gewisse  Menge  Elektronen  mit  mehr  oder 
minder  grosser  Geschwindigkeit  herausgeschleudert  Und  zwar  hängt 
die  Elektronengeschwindigkeit  nicht,  wie  man  annehmen  sollte,  von  der 
Intensität  des  auffallenden  Lichtes  ab,  sondern  von  der  Farbe.  Je  kürzer 
die  Wellenlänge,  d.  h.  je  grösser  die  Schwingungszahl  ist,  um  so  grösser 
ist  die  Geschwindigkeit  der  herausgestossenen  Elektronen.  Rückt  man 
daher  das  Metall  in  immer  grössere  Entfernung  von  der  Lichtquelle,  so 
fliegen  trotz  der  schwächeren  Beleuchtung  die  Elektronen  doch  immer 
mit  derselben  Geschwindigkeit  heraus.  Der  einzige  Unterschied  ist  der, 
dass  mit  der  Abnahme  der  Lichtstarke  die  Zahl  der  in  der  Sekunde 
fortgeschleuderten  Elektronen  immer  geringer  wird.  Man  wird  nattlrlich 
annehmen  müssen,  dass  die  Energie  der  Lichtstrahlen  sich  in  die  kine- 
tische Energie  der  Elrktronrnbfwe.tj^ung-  verwandelt.  Die  Schwierigkeit 
liegt  aber  in  der  Reant,wortung  der  Frage:  Woher  nimmt  ein  hrrav.s- 
Hiegendes  Elektron  seine  Bewegungsenergie,  wenn  schliesslich  die  Ent- 
fernung von  der  Lichtquelle  so  gross  wird,  dass  die  Lichtintensität  last 
ganz  verschwindet,  während  doch  die  Elektronen  keine  Spur  emer  Ver- 
minderung ihrer  Geschwindigkeit  zeigen? 

Dieser  Froge  steht  die  Wellentheorie  ratlos  gegenüber.  Denn  da  nach 
ihr  die  strahlende  Energie  sich  in  Kugelwellen  ausbreitet,  empfängt  das 
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weit  tntfernte  Mctallstückchen  nur  verschwindend  wcnii,^  davcm.  Man  hat 
berechnet,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  eine  niiiiuten-,  ja  btunden- 
lange  Bestrahlung  notwendig  wäre,  um  einem  einzigen  Elektron  seine 
durch  die  Farbe  des  Lichts  bedingte  Geschwindigkeit  zu  erteilen,  während 
tatsächlich  die  Wirkung  äusserst  schnell  erfolgt.  Dagegen  finden  dieser 
und  alle  ähnlichen  Vorgänge  ihre  Erklärung  durch  die  Quantentheorie, 
die  von  Planck  im  Jahre  1900  bei  der  Ableitung  des  Gesetzes  der 
schwarzen  Strahlung  aufgestellt  wurde.  Auf  die  photoelektrischen  Er- 
scheinungen hat  sie  zuerst  Einstein,  der  Begründer  der  Relativitäts- 
theorie, angewandt  Danach  setzt  sich  alle  Lichtenergie  aus  unteilbaren 
„Strahlungsquanten"  zusammen.  Bei  der  Ausbreitung  vom  erregenden 
Zentrum  verteilt  sich  die  Energie  nicht  stetig  in  Form  von  Kugelwellen 
auf  immer  grössere  Räume  und  mit  zunehmender  Verdünnung,  sondern 
bleibt  in  einer  endlichen  Zahl  von  Energiekomplexen  konzentriert,  die 
sich  wie  materielle  Gebilde  bewegen  und  nur  als  Ganzes  emittiert  und 
absorbiert  werden  können.  Ihre  Grösse  wird  durch  die  Farbe  des  Lichts 
bestimmt  Es  leuchtet  ein,  dass  ein  solches  Lichtquantum,  wenn  es  auf 
ein  Elektron  tritTt,  diesem  stets  dieselbe  Bewegungsenergie  erteilen  muss, 
ganz  gleich,  ob  die  Lichtquelle,  von  der  es  ansgcstossen  ist,  sich  in 
grösserer  oder  l^' ringerer  Entfernung  von  dem  MetalUtück  befindet 
Die  Geschwindigkeit  hängt  nur  von  der  Grösse  des  Energiequantums, 
also  von  der  Farbe  des  auffallenden  Lichtes  ab. 

Sehen  wir  uns  diese  Theorie  der  Lichtquanten  etwas  genauer  an,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  sie  eigentlich  die  Newtonsche  Emissioos- 
theorie, nur  in  etwas  anderer  Form,  ist  Bei  Newton  bestand  das  Licht 
aus  winzig  kleinen  substantiellen  Partikelchen,  welche  durch  den  Raum 
hinfliegen;  hier  sind  es  Energiequanten.  Aber  was  der  Emissionstheorie 
den  Untergang  bereitet  hat,  das  stellt  sich  auch  der  Lichtquantenhypothese 
als  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit  in  den  Weg.  Denn  man  würde 
gegen  das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie  Verstössen,  wollte 
man  annehmen,  dass  zwei  gleich  beschaffene  Knergieteilchen,  welche 
an  einer  Stelle  des  Raumes  zusammenstossen,  sich  gegenseitig  neutrali- 
sieren können.  Eine  starke  Stütze  erhält  sie  aber  dadurch,  dass  bei  der 
theoretischen  Erklärung  der  Entstehung  des  Lichts  jene  Energiequanten 
eine  grosse  Rolle  spielen. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  zusammen,  indem  wir  an  das  anknüpfen, 
was  in  der  Einleitung  gesagt  ist:  Wir  können  auf  die  Frage  nach  der 
Natur  des  Lichts  keine  endgültige,  klare. Antwort  geben,  weil  es  keine 
einheitliche  Theorie  gibt,  welche  ai/e  optischen  Vorgänge  zu  erklären 
imstande  ist  Vielmehr  stehen  sich  zwei  Theorien  gegenüber,  die  Wellen- 
theorie und  die  Quantentheorie.  Jede  besitzt  grosse  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  indem  sie  der  Forderung  genügt,  möglichst  viele  Einzeltatsachen 
zusammenzufassen.  Aber  sie  schliessen  einander  aus.  Keine  Brücke  führt 
hinüber  von  der  alten  Welt  der  Wellen  zu  der  neuen  Welt  der  Quanten. 
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Von  wo  aus  sie  geschlagen  werden  wird,  ist  zurzeifhoch  in  tiefes  Dunkel 
gehallt  Erst  die  Versöhnung  beider  wird  das  Problem  vom  Wesen  des 
Lichts  losen. 

NACH  T 

Von  HANS  THOMA 

Es  war  oben  aul  der  Hochebene  Her  Baar  in  Dürrheim  im  heisstrockenen 
Sommer  1911.  Das  ganze  Firmament  war  wie  ein  blauer  Schleier  über 
der  Erde  Rund  ausgebreitet  .  . .  ein  wunderl^ares  Blau,  das  aber  auch 
jedes  weisse  Wölklein,  das  sich  zu  zeii^cn  wagte,  im  Handumdrehen 
verschlan.e:.  Man  jammerte  nach  Regen  und  sah  in  die  trockenkiare 
Blauheit  des  Himmelszeltes  hinein. 

Da,  in  der  finsteren  Hochsommermittemacht,  bin  ich  zufällig  aufgewacht 
und  bin  auf  den  Balkon  hinausgetreten,  und  da  hat  mich  die  Pracht  des 
Sternhimmels  geradezu  erschreckt  und  erschüttert  ...  In  solcher  Fülle 
und  Klarheit  hatte  ich  ihn  noch  nie  gesehen,  in  solcher  Einsamkeit  unter 
und  q:I  eichsam  wandelnd  zwischen  den  Sternen  habe  ich  mich  noch  nie 
gefühlt. 

Die  blaue  Decke  des  Tages  war  weggezogen,  und  nun  erglänzte  auf 
der  purpurnen  Finsternis  der  Unendlichkeit  Stern  an  Stern  in  aller  Fülle 
des  Lichts  —  vom  Zenit  bis  zum  Horizont,  von  Ost  über  Süd  bis  zum 
West  in  aller  Klarheit  stand  das  Bild  der  l^nermesslichkeit  der  Ewig- 
keit, des  Allmächtigen  vor  mir.  Es  war  mir,  als  stünde  ich  mutterseelen- 
allein vor  der  Herrlichkeit  des  Herrn,  und  die  funkelnden  Sterne  wären 
meine  Brüder,  und  ich  fühlte  tief  das  Menschenglück  dieses  Schauens 
der  unsagbaren  Sch^'inheit,  mit  dem  sieh  mir,  dem  Frdenwurm,  die  All- 
macht Gottes  oflenbartc.  in  dieser  feierlichen  Stunde  ging  es  nucli  nichts 
an,  was  und  wie  die  Sterne  sind;  ich  war  so  ganz  ohne  Kund«-  von 
ihnen,  und  nur  meine  Augen  nahmen  diese  Wunderwelt  ui  meine  Seele 
auf  Kein  Wissensgedanke  st(irte  mi' b.  ob  ich  der  Bruderschaft  mit  den 
Sternen  würdig,  ob  ich  klein  oder  i^ross  sei;  aber  mit  Ehrfurcht  fühlte 
ich,  dabs  ich  sei,  und  dass  auch  mich,  wie  den  Sternhimmel,  des  Schöpfers 
Wille  auf  meinen  Wegen  leite  .  .  .  Ja,  es  kam  übt  r  mich,  als  ob  auch 
ich  teil  hätte  am  schauenden  Auge  Gutles,  des  ewig  Schaft'enden. 

Aua:  Hans  Tiionu,  Jahrbuch  der  Seele.  Jeoa,  Oiedericha,  1922 
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DIE  PLANETEN  IM  JULI, 
AUGUST  UND  SEPTEMBER 
1922 

MERKUR  ist  Anfang  Juli  Morgenstern. 
Am  11.  desselben  Monats  steht  er  in 
grösster  westlicher  Elongation  von  der 
Sonne.  Der  Winkelabstand  erreicht  dies- 
mal nur  den  mässigen  Betrag  von  kaum 
21".  Gleichzeitig  ist  die  Deklination  fast 
2"  südlicher  als  die  der  Sonne.  An  diesem 
Tage  geht  er  uYn  2  \ mg.  im  Nordosten 
auf  In  Sonnennähe  befindet  Merkur  sich 
am.  28.  Juli,  Am  7.  August  steht  er  schon 
wieder  in  oberer  Konjunktion  mit  der 
Sonne  und  wird  danach  Abendstern.  Der 
Zeitpunkt  seiner  Sonnenferne  fällt  auf  den 
10.  September.  Am  19.  dieses  Monats  steht 
Merkur  1'  Monddurchmesser  südlich  des 
Sterns  a  V'irginis.  Am  Tage  darauf  erlangt 
er  seine  grösste  östliche  Winkelentfernung 
von  der  Sonne,  die  zwar  den  recht  grossen 
Betrag  von  26'  .."erreicht,  aber  doch  keine 
günstigen  Sichtbarkeitsverhältnisse  im  Ge- 
folge hat,  weil  der  schwer  aufzufindende 
Wandelstern  gleichzeitig  eine  um  12',*" 
südlichere  Deklination  als  die  Sonne  hat. 
Aus  diesem  Grunde  geht  er  trotz  des 
grossen  Winkcia bstandes  von  der  Sonne 
bereits  eine  Stunde  nach  ihr  unter.  Im 
ganzen  sind  sonach  für  die  Aufsuchung 
ohne  Fernrohr  die  Umstände  in  den 
nächsten  drei  Monaten  wenig  günstig;  am 
aussichtsvoUstcn  sind  noch  die  Tage  um 
den  1 1.  Juli  herum. 

VENUS  strahlt  das  ganze  nächste  Viertel- 
jahr hindurch  am  Abendhimmel.  Sie  ver- 
schwindet Anfang  Juli  erst  um  10^,  am 
1.  August  bald  nach  9'',  am  1.  September 
gegen  8'  ^  und  am  Schluss  des  Viertel- 
jahres schon  um  7 '  ab.  unter  dem 
Horizont.  Der  Durchmesser  der  Planelen- 
scheibe beträgt  anfangs  13.7",  er  nimmt 
im  Laufe  der  nächsten  drei  Xlonate  bis 
auf  31.3"  zu.  Die  grösste  östliche  Elon- 


gation von  der  Sonne  erreicht  „Hcsperus" 
am  15.  September.  Die  Winkelentfcrnung 
erreicht  den  hohen  Betrag  von  46  weil 
Venus  gleichzeitig  in  Sonnenferne  steht. 
Nur  wenn  die  Erde  sich  zu  derselben 
Zeit  im  Porihel  befände,  würde  uns  der 
Abstand  der  Venus  von  der  Sonne  unter 
einem  noch  grösseren  Gesichtswinkel  er- 
scheinen. Mit  der  schmalen  Sichel  des  zu- 
nehmenden Mondes  steht  Venus  am  27.  Juli, 
26.  August  und  24.  September  in  Konjunk- 
tion, Bei  der  ersten  dieser  Zusammen- 
künfte befindet  der  Planet  sich  nördlich, 
bei  den  letzten  beiden  dagegen  südlich 
des  Erdtrabanten.  Eine  Konjunktion  mit 
Saturn  findet  am  15.  August  und  eine 
eben  solche  mit  Jupiter  am  27.  Augu.st 
.statt;  Venus  geht  in  ungefjlhr  2'  schein- 
barer Winkelentfcrnung  südlich  an  den 
genannten  beiden  Wandelsternen  vorüber. 
In  der  zw-eiten  Augusthälfte  werden  also 
die  drei  hellen  Planeten  nahe  bei  ein- 
ander stehen.  Diese  „grosse"  Zu.sammcn- 
kunft  findet  im  Sternbilde  der  Jungfrau 
statt,  unweit  der  Sterne  y  und  a.  Am 
31.  August  steht  Venus  l  Monddurchmesser 
nördlich  der  Spica.  Bis  Mitte  September 
wird  die  Planetenscheibe  mehr  als  halb 
erleuchtet  sein.  Am  13.  September  ist  in 
dem  Dreieck  Erde  —  Venus  —  Sonne  der 
Winkel  an  der  Venus  gleich  90^',  die  Phase 
des  Planeten  wird  dann  also  der  unseres 
Mondes  zur  Zeit  des  ersten  Viertels  ent- 
sprechen. Erst  von  diesem  Zeitpunkte  an 
erscheint  der  Planet  von  der  Erde  aus  in 
Gestalt  einer  „Sichel".  Die  Deklination 
der  Venus  ist  bis  10.  August  noch  nörd- 
lich, Ende  September  wird  sie  dagegen 
bereits  22 '/i"  südlich  sein. 

MARS  ist  noch  bis  zum  17.  Juli  in  rück- 
läufiger Bewegimg  im  südlichsten  Teile 
des  Ophiuchus  zu  finden  und  tritt  in  der 
ersten  Septemberhälfte  in  das  Sternbild 
des  Schützen  über.  Er  würde  im  nächsten 
Vierteljahre  noch  günstige  Beobachtungs- 
verhältnissc  bieten,    wenn  nicht  seine 


Das  Bild  auf  dieser  Seite  ist  wie  das  auf  Seite  49  mit  Erlaubnis  des  Verlai?s  und  ^flti^er  Genehmigung 
des  Künstlers  dem  „Jahrl>uch  der  Seele"  vun  Hans  Thoma  eutnommen.  (Verlag  E.  Diederichs,  Jena.) 
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grosse  südliche  Deklination  für  unsere 

Gegeiid'  T.  srhr  st<''rend  wäre.  Der  schein- 
bare Winkeldurchmesser  der  Pianeten- 
sdieibe  beträgt  nflmlich  am  1.  Juli  noch 
20";  Anfang  Aui^ust  \>t  er  auf  16"  ge- 
sunken, Anfang  September  schon  auf  I2V  .." 
undamSchluss  desselben  Monats  auf  10'  ,  j". 
Bis  Ende  des  Vierteljahres  befindet  dieser 
interessante  Planet  sich  mehr  als  26"  süd- 
lich des  Äquators.  Sein  Durchgang  durch 
den  Meridian  findet  Anfang  Juli  um  10^, 
Anfang  August  um  f^^,  Anfan.:;  September 
gegen  7  und  am  Schluss  des  Vjertcliahres 
schon  gleich  nach  6 1>  ab.  statt.  Der  Pnasen- 
dt  :Vkt  der  Planetenscheibe  wird  von  Nfitte 
Augr.st  an  selbst  in  kleineren  Fernrohren 
daran  zu  erkennen  sein,  dass  der  Ostrand 
einen  merklich  schwächeren  Glanz  hat 
und  die  Scheibe  länglich  oval  erscheint. 
Mitte  Juli  wird  uns  der  Nordpol  der  Mars* 
achse  am  stärksten  zugewendet  sein,  die 
.Neigung  gegen  die  Erde  hin  sviid  "^egen 
10"  betragen.  Mitte  September  dagegen 
imrd  die  Erde  sich  in  der  Ebene  des 
Marsäquators  befinden,  beide  Marspole 
werden  dann  also  für  uns  im  Rande  der 
Planetenscheibe  liegen,  was  für  die  Sicht- 
Inikeit  der  hell  glänzenden  Polarkalotten 
von  Bedeutunn;  ist.  Mit  dem  mehr  als 
halb  erleuchteten  Monde  steht  Mars  am 
<>.  Juli,  2.  und  30.  August  sowie  am  28.  Sep- 
t  niber  in  tCnnjunktinn ;  in  allen  diesen 
Fällen  geht  der  Mond  zwischen  8  und  9*^ 
Di^rdlich  an  ihm  vorüber. 

Die  nächste  Marsopposition  tindet  ani 
23.  August  Id24  statt.  Der  Durchmesser 
der  Planetensrheihe  wird  dabei  25"  be- 
tragen^ also  noch  etwas  grosser  erscheinen 
als  bei  der  letzten  gtlnsti^en  Opposition 
vom  24.  September  1909,  bei  der  der  schein- 
bare Winkeldurchmesser  24"  war.  Auch 
die  darauf  folgende  Opposition  am  4.  No* 
vember  1926  mit  einem  scheinbar«  n  Winkel- 
durchmesser des  Planeten  von  20.4"  wird 
fiir  unsere  Gegenden  noch  günstig  sein, 
weil  Mars  infolge  der  dann  sich  ergeben« 
den  n<'<rdiiehen  Dekh'nation  eine  ansehn- 
liche Höhe  über  dem  Horizont  erreichen 
wird. 

JUPITER  steht  Anfang  Juli  l«/,»  südlich 

d»s  sehöncn  Poppelsterns  •>  \'irginis,  rr 
bewegt  sich  rechtläufig  aut  die  Spica  zu 
und  geht  am  17.  September  3'  3"  nördlich 
«n  diesem  Stern  vorüber.  Am  2.  Juli  steht 
«^r  in  östlicher  Quadratur  zur  Sonnr  und 
ist  dann  also  um  6^  ab.  im  Süden  zu 
finden.  Am  I.  Juli  geht  er  kurz  vor  Mitter- 
nacht,  am  1.  August  kurz  vor  10'',  am 
I.September  bald  nach  und  endlich  am 
ScMuas  des  Vierteljahres  gegen  6  '  >>i)  ab. 
Qoter.  Der  scheinbare  Polardurchniesser 


7^ 


vermindert  sich  in  dieser  Zeit  langsam 

von  38"  auf  29".  Die  südlich.  Deklination 
des  Planeten  stei^  allmählich  von  2^»^* 
aufSVj*.  Die  Konjunktionen  mit  dem  zu* 

nehmi  nden  Monde  fallen  auf  den  2.  und 
29.  Juli,  26.  August  imd  22.  September. 
Am  26.  August  kommt  es  liierbti  zu  einer 
Bedeckung  für  diejenigen  Gegenden  der 
iiurdlichen  Erdhemisphärc,  die  den  Mond 
und  Jupiter  über  dem  Horizont  haben 
werden  (Nordamerika).  Die  auf  den  27.  Au* 
gust  fallende  Konjunktion  mit  der  Venus 
wurde  bereits  vorher  erwähnt.  Die  Phasen* 
erscheinung  ist  infolge  der  grossen  Ent- 
fernung nur  gering,  kann  aber  selbst  in 
müssig  grossen  Fernrohren,  wenn  sie  nur 
ein  scharies  iiild  geben,  deutlich  daran 
wahrgenommen  werden,  dass  der  Ostrand 
der  Planetenscheibe  etwas  weniger  hell 
erleuchtet  ist 

Fflr  SATURN  bringen  die  nächsten  Mo* 

nate    ganz  ähnliche  Sichtbarkeitsbedin- 

Sui^en  wie  für  Jupiter.  Am  i.  Juli  steht 
er  ringgeschmückte  Wandelstern  nord* 
westlich  des  Sterns  t]  Virginia.  Auch  er 
bewegt  sieh  rt  chtlaufig,  wenn  auch  merk- 
lich langsamer  als  Jupiter,  und  geht  am 
29.  Juli  fast  genau  1  ^  nördlich  an  dem 
eben  genannten  Fixstern  vorbt  i  auf -»Vir- 
ginis  zu,  an  dem  er  am  23.  September 
so  nahe  sOdlich  vorübergeht  (in  98'  Ent- 
fernung), dass  beide  glt  ichzeitig  im  Ge- 
sichtsfelde zu  seilen  sind.  Es  wird  aller- 
dings nicht  leicht  sein,  die  Gestirne  in 
d«  r  Abcnddämmenmg  aufzufinden,  weil 
Saturn  Ix  reits  am  4.  Oktober  seine  Kon- 
junktion mit  der  Sonne  hat.  Am  I.Juli 
geht  er  um  IP/»^»  Mitti  August  schon 
kurz  vor  9^  unter.  Gegen  Ende  Septem* 
ber  entschwindet  er  in  den  Strahlen  der 
untergehenden  Sonne.  Am  18.  August  wird 
die  Deklination  eine  sndliclu: ;  erst  nach 
Ablauf  vtn  fast  15  Jahren  wird  der  Planet 
wieder  nordlich  des  Äquators  stehen.  Die 
Konjunktionen  mit  der  Sichel  des  zuneh- 
menden Mondes  finden  am  28.  Juli,  25.  Au- 
gust und  22.  September  statt.  Bei  allen 
diesen  Zusammenkünften  geht  der  Mond 
südlich  des  Planeten  \'ornber.  Der  am 
15.  August  stattfindenden  Konjunktion  mit 
der  Venus  wurde  bereits  vorher  gedacht. 
Der  scheinliari  Polardurchmesscr  vermin- 
dert sich  kaum  merklich,  er  beträgt  etwa 
15".  Die  gros.se  Achse  der  äusseren  El- 
lipse des  Ringes  misst  38*,  die  kleine 
.Achse  3  bis  4".  Wir  blicken  unter  einem 
Winkel  von  4V/'  auf  die  nördliche,  be- 
leuchtete Fläche  des  Ringes.  Da  die  Sonne 
2'  .'*höher  über  der  Rinirebrnc  steht  als 
die  Lrde,  so  wird  man  einen  schmalen, 
tiefschwarzen  Schattenstreifen  des  Ringes 
sfidlich  des  Satumäquators  sehen  können. 
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URANUS  steht  Anfang  Juli  in  nSchster 

Nähe  des  Sterns  82  im  Wassermann.  Er 
bewegt  sich  das  ganze-  Vierteljahr  liindurch 
rQckIftufig  langsam  auf  den  Stern  ?.  zu, 
mit  dem  vv  Ende  September  gleidizeitig 
im  Gesichtslelde  des  Fernrohrs  zu  sehen 
ist.  Man  findet  ihn  dann  in  einem  Abstände 
von  %  Monddurchmesser  südw  .--tlich 
dieses  Sterns.  Seine  Opposition  zur  Sonne 
findet  am  4.SeDtember  statt,  er  kulminiert 
dann  also  um  Mitternacht  und  wird  jetzt 
am  ijOnst!!]jstpn  zu  beobachten  sein.  Es  sei 
daran  erinnert,  dass  er  als  Stern  6,  Grösse 
erscheint  und  einen  Winkeldurchmesser 
von  3'/..  *  hat. 

NEPTUN  behalt  noch  das  ganze  Viertel- 
jahr hindurch  seine  rechtiaulige  Bewegung 
|jei.  Er  befindet  sich  noch  im  Tierkreisbild 
des  Krebses,  an  dessen  östlicher  Grenze 
er  Ende  September  anlangt.  Seine  Beob- 
achtung  ist  nicht  möglich,  weil  er  am 
9.  August  seine  Konjunktion  mit  der 
Sonne  hat  • 

DIE  SONNE 

Die  Deklination  des  Tagesgestirns,  die 
Anfang  Juli  noch  +  23**  9'  beträgt,  nimmt 
im  Laufe  dieses  Monats  um  genau  5"  ab, 
im  August  dao^egen  lr»st  um  das  Doppelte. 
Am  23.  Juli  um  5''  um.  iriil  die  Sonne  in 
das  Zeiclien  des  Löwen  ein  und  am 
23.  August  um  Mitternacht  in  das  Zeichen 
der  Jungfrau.  Am  23,  September  geht  sie 
um  9 1«  ab.  durch  den  Herbstpunkt  und  tritt 
damit  in  das  Zeichen  der  Wage  ein.  l>ie 
Zeitgleichung  erreicht  am  23.  Juli  ihren 
grOssten  positiven  Wert  von  6"  19.5», 
d.  h.  dass  an  diesem  Tage  die  wahre  Sonne 
um  diesen  Zeitunterschied  später  kulmi- 
niert als  die  mittlere  Sonne,  nach  der 
unsere  Uhren  sich  richten  müssen.  Am 
1.  September  wird  die  Zeilult  iehung  Null, 
dann  gehen  also  die  wahre  und  die  ge- 
dachte mittlere  Sonne  zugleich  durch  den 
Meridran.  Kndf-  S.  jiteinber  ist  die  Zeit- 
gieichung  bereits  wieder  auf  den  Betrag 
von  minus  10  gestiegen. 

©ie  Erde  hat  am  2.  Juli  ihren  grössten 
Abstand  von  der  Snnne.  Info!u<xh  -sen 
hat  der  Winkelhalbmesser  der  Sonne  an 
diesem  Tage  seinen  kleinsten  Wert,  näm- 
lich 15M5";  er  nimmt  dann  zunfn  ii-^i  nur 
sehr  langsam  zu  und  betrügt  am  1.  August 
15' 47",  am  I.  Sej^tember  dagegen  schon 
15'  53"  und  am  bchlusse  dieses  Monats 
genau  16' 0". 

Die  Fieckenerscheinungen  auf  der  Sonne 
werden  im  allgemeinen  nicht  erheblich 
zunehmen,  da  wir  uns  dem  Minimum 
immer  mehr  nähern. 


MONDLAUF 


1.  Juh 

llh52inab.  Erstes  Viertel 

in  der  Wage 

4h  Im  rng.     Vollmond  im 

•Steinboek 

6*'  ab.  Mond  in  Erdferne 

17.  » 

6H  1  Im  vm.  Letztes  Vierte! 

im  Widder 

24.  „ 

1  >>  47"*  nm. ,  Neumond  im 

Löwen 

26.  „ 

5h  nm.  Mond  in  Erdnähe 

31.  „ 

5h  22»  mg.  Erstes Viertelim 

Skorpion 

7.  August 

5h  i9m  nm.    VoUmond  im 

Wassermann 

II. 

10^  vm.  Mond  in  Krdferne 

15.  „ 

9h  46m  ab.  Letztes  Viertel 

im  Stier 

22.  . 

9h  34"»  ab.    Neumond  im 

Löwen 

23.  „ 

9h  ab.  Mond  in  Erdnahe 

29.  , 

i2h  55'"  nm.  Erstes  Viertel 

im  Schätzen 

6.  September  8h  47*"  vm.  Vollmond  in  den 

FiHchen 

7. 

7''  ab.  Mond  in  Erdferne 

14.  . 

llh  20">  vn».  Letztes  V'iertel 

in  den  Zwillingen 

2L  , 

5h  38n>  mg.  Neumond  in  der 

Jungfrau 

21.  . 

7h  vm,  Mond  in  Erdnähe 

27.  „ 

llh40n>ab.  Erstes  Viertel 

im  Steinbock 

Am  17.  August  wird  der  Fixstern  Aide- 
baran  in  im  Stier)  durch  den  Mond  bedeckt. 
Nähere  Angaben  .s.  „Sterne"  1922  S.  43. 


FINSTERNISSE 

Am  20.September  wird  eine  totale  Sonnen- 
finsternis stattfinden,  die  aber  in  Europa 

nicht  zu  beobachten  s<  in  wird.  Sie  wird 
im  östlichen  .'\frika,  in  Arabien,  den  süd- 
lichen Ländern  Asiens,  dem  Indisclien 
Ozean,  auf  den  Sundainseln  und  in  ganz 
Australien,  das  von  der  Zone  der  zen- 
tralen Bedeckung  durchquert  wird,  sicht- 
bar sein.  Diese  Finsternis  ist  bemerk ens* 
wert  rhu  eh  die  lange  Dauer  d<  r  totalen 
Bedeckung  von  6.4%  die  hauptsächlich 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass  der  Mond 
sich  während  der  Finsternis  gerade  in 
Erdnahe  befindet  und  deshalb  einen  grossen 
scheinbarenWinkeldurchmesserhat.  Inter« 
e>sr  V*  ;  (ift  II  n  die  Aufnahmen  der  Somien* 
korona,  die  bei  dieser  Finsternis  gewomien 


Digitized  by  Google 


Sieims€kau  —  Äfitfethm/^en  aus  Wissmtschafi  und  Leben 


77 


werden,  weil  die  Form  der  Korona  von 
dem  Stande  der  Fieckenbildung  auf  der 

Sonne  abhängig  zu  sein  scheint  und  die 
zeitliche  Entfernun«:  vom  Fleckenminimum 
nicht  betrachtlich  ist.  Erwälmt»sei  noch, 
dass  das  Mondprotil  dieses  Mal  fast  genau 
der  mittleren  Libration  entsprechen  wird. 

.  STERNSCHNUPPEN 

In  den  Monaten  Juli  und  August  sind 

!'  bhafte  Meteorschwarme  fällif^.  Der  be- 
kannte Perseidenschwarm^  dessen  Ra- 


diationspunkt bei  Ii  Persei  liegt,  hat  sein 
Maximum  vom  9.  bis  11.  August.  Der 
Schwärm  steht  mit  dem  Kometen  1862  III 
in  pno:em  Zusammenhang.  Die  Beobach- 
tung wird  in  diesem  Jahre  durch  das 
Licht  des  fast  voll  erleuditeten  Mondes 
stark  beeinträchtigt  werden. 

Von  Ende  Juli  bis  Ende  August  erscheinen 
die  Aquariden,  deren  Ausgangspunkt  sich 
bei  K  und  X  Aquarii  befimlet 

Ein  ande^rer  Radiationspunkt  liegt  bei  a 
Cygni.     ^  W.V. 

'AI.GOLMINIMA 

Zeiten  des  kleinsten  Lichtes,  soweit  die  Verdunkelung  oder  die  Aufhellung  mindestens 
teilweise  in  den  Abend-  oder  Morgenstunden  beobachtet  werden  kann,  Angaben  in  MEZ: 


,  Kleinstes  Licht 

1  J922 

1  Kleinstes  Licht  \\  1922      Kleinstes  Licht 

J  Tvin. 

9.  VIII. 

'  i2.vm. 

,21.VIIL 

8  

2    Uhr  morgens 
10^/4   „  abends 

TA  .       .  1 
S'/a    „    morgens  | 

'30.Vin.l  l2Vi  Uhr  morgens 

I.IX.  J  97*   ,   abends  | 
4.IX*  1  6      »    .    »  1 

16.  IX. 
19.  IX. 
21.  IX. 
24.  IX. 

5^4  Uhr  morgens 
27«  » 

11       „  abends 
'  i*    n  » 
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DIE 

FLECKENERSCHEINUNGEN 
AUF  DER  SONNE 

Das  letzte  Sonnenfleckenmaximum  fand 
im  August  1917  statt.  Die  ?vlaxima  der 
einzelnen  Fleckenperioden  fallen  bekannt- 
lich sehr  verschieden  aus,  sowohl  hinsicht- 
lich ihrer  Höhe  —  Intensität  —  als  auch 
hinsichtlich  ihrer  Breite  —  Dauer.  Das 
letzte  Maximum  gehört  zu  den  hohen. 
Nach  den  Mitteilungen  Professor  Wol- 
fers in  Zürich  zeichnete  es  sich  durch 
die  ungcw  >!nilich  scharfe  ZuspitTtnn«,'  der 
Flcckeiikurve  aus.  Im  Durcii^clmiti  ver- 
gehen zwischen  einem  Maximum  und  dem 
darauf  folgenden  Minimum  5.96  Jahre. 
I>emnach  ist  damit  zu  .rechnen,  dass  das 
Minimum  ungef^r  in  das  Jahr  1923  fallen 
wird.  Dieser  Sachlage  entsprechend  ist 
gegenwflrtio:  eine  gr^ringe  Flrckf>nbildung 
zu  erwarten,  besonders  niedrig  waren 
lic  Sonnenfleckenrelati  vzahlen  auch  in  den 
M  nat.  n  Dezember  v.  Is.  und  Januar  d.  Js. 
Im  Februar  und  im  März  hat  die  „bonnen- 
tatigtceit"  dagegen  wieder  merklich  zu* 
i  nommen,  während  sie  im  April  aber- 
inals  nachgelassen  hat.  Es  hat  sich  also 
nur  um  em  vorübergehendes  Wiederan- 


schwcllen  vor  dem  ei<;entliehen  Minimum 
gehandelt.  Die  völlig  tleckenfreien  Tage 
waren  bisher  im  April  d.  Js.  am  zahl- 
reichsten. Verschiedentlich  waren  in  den 
letzten  Monaten  mehrere'  nussergewöhn- 
lieh  grosse  Fleckengruppcn  sichtbar,  be- 
sonders Mitte  Februar  und  Anfang  März. 
Vereinzelt  kommt  dir^  immer  m_  den 
Zeiten  geringer  Fleckcnbildung  vor.  Über- 
haupt weist  die  Fleckenkurve  durchaus 
keinen  regelmässigen  Gang  auf.  Eine 
srlione  grosse  Gruppe  entwickelte  sich 
mit  ungeheurer  Schnelligkeit  auf  der  uns 
zugewendeten  Sonnenhalbkugel  in  der 
Zeit  ^wi'^chen  dem  29.  Apri!  nnehmittags 
und  dem  I.Mai.  Am  24.  Apnl  morgens 
war  am  Ostrande  in  aufteilend  niedriger 
heliographischer  Brf  if  -in  kl<  ines  un- 
scheinbares schwarzes  Fleckchen  erschie- 
nen ;  am  27.  April  wurden  in  der  Nahe 
ausserdem  Fackeln  und  eine  kl(  ine  Pore 
bemerkt.  Am  29.  April  nm.  5^  \  erzeich- 
nete ein  anderer  Beobachter  an  dieser 
Stelle  inmitten  einer  grossen  Fackel  nur 
eine  Pore.  Dann  trat  Bewölkung  ein  und 
erst  am  1.  Mai  nm.  5^»  konnte  in  einer 
Wolkenlflcke  wieder  beobachtet  werden. 
Jf  t/.t  wurde  an  der  betre  ffenden  Steile 
eine  sehr  grosse,  ausgedehnte  Gruppe 
gesichtet,  die  ^ch  also  im  Verlaufe  zweier 
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Tage  entwickelt  hatte.  Sie  überschritt  in 
der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  Mai  den 

Zentialincridian  di  i-  Si ■nin'n'^ilirihe  und 
Ang  bald  daraui  au,  sich  aUinählich  wieder 
aufzulösen.  Am  8.  Mai  war  nur  noch  ein 
iTiittelgrosser  Hof  mit  l'ackeln,  die  ihm 
im  Sinne  der  Snnnenrotation  folgten,  übrig. 
Am  9.  Mai  muss  dieser  letzte  Rest  die 
diesseitige  Sonnenhalbkugel  am  West- 
rnnde  vrrlnsscn  haben.  Auf  derartige  Aus- 
brüche ptlegt  stets  eine  mehr  oder  weniger 
lange  Eischöpfungspause  zu  folgen. 

Mit  der  Abnahme  der  Fleckenbildung  Hand 
in  Hand  geht  ein  Nachlassen  der  Fackel- 
crscheinungen.  In  c'er  'i'at  sind  diese  jetzt 
recht  selten  gcwoidcn,  besonders  gilt  dies 
für  die  allein  —  nicht  in  der  Umgebung 
von  Flerk«"n  ~  vorkommenden  Fackeln, 
im  Laufe  des  nächsten  Jalires  wird  man 
darauf  zu  aohten  haben,  wann  die  ersten 
Flecke  wieder  in  hoher  h'  lioL,raphischer 
Breite  aufti'eten,  weil  sich  damit  in  ge- 
wissem Sinne  der  Beginn  einer  neuen v 
Periode  ankQndigt.   <  W.  V. 

SONNKNFLECKK  I  Nn 
GEWITTERERSCHEINÜNGEN 

Ab  gelegentlich  des  VorQbergangs  einer 

gros <r  n  Fleckengruppe  am  !3.  Mai  vorigen 
Jahres  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands ein  glanzvolles  Nordlicht  gesehen 
wurde,  sollten  im  Mecklenburgischen  be- 
sonders schwf  rr  Gt-witter  niedergegangen 
sein.  Wenn  aui  li  die  Konstruktion  eines 
Zusammenhangs  dieser  Gewitter  mit  den 
Vorgängen  auf  der  Sonn'-  aus  diesem 
einen  Falle  etwas  gewagt  ersctiicn,  so  hat 
doch  die  Wahrscheinlichkeit  dadurch  zu* 
genommen,  dass  ein  ganz  ähnlicher  Fall 
in  diesem  Jahre  bfohachlet  v/urde. 

Im  Laufe  des  30.  April  1922  entwickelte 
sich  auf  der  Osthälfle  der  Sonnenscheibe 
eine  recht  ansehnliche  FIcckcngruppe,  in 
der  .im  1.  Mai  bereits  26  Fleck'"  zu  sehen 
waren.  Die  Beobachtung  durch  Wolken- 
lOcken  Hess  leider  nur  einige  recht  rohe 
Messnn[;rn  zu,  dennoch  konnte  festgestellt 
werden,  dass  die  Gruppe  hart  am  Sonnen- 
dquator  lag  (zw.  -f  '  und  -f  4"*  heliogr. 
Breite).  Da  diese  Gruppe  somit  am  Morgen 
des  3.  Mai  dem  Sonnenmittelpunkte  sehr 
nahe  kommen  musste,  war  mit  der  Mög- 
lichkeit von  Nordiichterscheinungen  zu 
rechnen.  Wahrend  aber  das  erwartete 
Nordlicht  hier  in  Hamburg  vOllig  ausblieb, 
ging  am  2.  Mai  abends  8 h  ein  kurzes  aber 
heftiges  Gewitter  nieder,  das  hi  i  dem 
ausserordentlich  kalten  und  windigen 
Wetter  allgemeia  überraschend  wirkte. 


Das  zu  frühzeitige  Eintreffen  des  Gewitters 
(etwa  10  Stunden  vor  dem  Durchgang  der 

Gruppe)  ist  niclit  bosund«  rs  befi .  indend, 
da  das  vorjährige  Nordlicht  auch  schon 
13  Stunden  vorher  zu  voller  Entfaltung 
kam. 

Es  wAff  nun  v<^n  besonderem  Interesse 
zu  erfahren,  ob  und  wann  in  die.'sen  Tagen 
an  anderen  Orten  ähnliche  Gewitter- 
erscheinungen  aufgetrt  tcn  sind,  um  fest- 
zustellen, ob  es  sich  um  allgemeinere  oder 
lokale  Gewitterbildungen  gehandelt  hat. 
Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwi- 
schen Fleckentäti^keit  der  Sonne  und 
meteorologischen  Erscheinungen  wird  be« 
kanntlich  von  verschiedenen  Seiten  be- 
hauptet. M.  BEYER 

DAS  ZODIAKALLICHT 

konnte  in  diesem  Frühjahr  am  17.  März 
und  21.  Mftrz  1922  besonders  gut  beob> 

achtet  werden.  Wiihrend  im  vergangenen 
ahre  wegen  der  überstrahlenden  Hellig- 
eit  der  Venus  nur  visuell  beobachtet 
werden  konnte,  gelang  es  mir  an  den  bei- 
r!r  II  nben^enannten  Ta^en,  di<  Hiiriint'is- 
ersclieinung  photographiscii  Icbizuhaiien 
(1922  Mitr/  17«»  Sh'lO»  ^  8h4ün»  mit  fest- 
stehender Camera;  März  21<^  8'»  25"'  - 
9  h  25"»  mit  nachgeführter  Camera.  UO- 
nungs Verhältnis:  l  :2,5).  Beide  Aufnahmen 
lassen  zwar  keine  scharfen  Grenzen  er- 
kennen, jedoch  lasst  sich  die  Achsenlage 
des  Lichtkegels  gut  bestimmen.  Die  grosse 
Achse  föUt  danach  recht  genau  mit  der 
Ekliptik  zusammen.  Als  Mitte!  rm'=  den 
visuellen  und  photographischon>ßeobach- 
lungen  ergeben  sich  etwa  folgende  Grenzen 
für  den  21.  Mürz  1922:  Die  abgerundet.. 
Spitze  la^  bei  k  Tauri.  Von  dort  führte 
die  nördliche  Grenze  über  ß  Arietis,  die 
südliche  nhcv  n  Ceti  zum  Horizont.  Di^- 
grOsste  Helligkeit  wurde  an  beiden 
Abenden  um  (S  Arietis  beobachtet.  Pas 
etwas  gelbliche  Licht  war  hier  intensiver 
als  der  Schimmer  der  Milchstrasse  in  der 
Cassiopeia.  Die  „Lichtbrückc'*  sowie  der 
„Gegenschein"  konnten  nicht  gesehen 
werden.  Die  Auizeii  hnnngen  aus  dem 
vorigen  Jahre  ergaben  vereint  mit  den 
diesjährigen  Beobachtungen  ein  recht 
gutes  Bild  von  der  scheinbaren  Bewegunü 
des  Zodiakalliclites  in  der  Ekliptik.  \V<1h- 
rend  die  .Sjjitze  am  7.  .Mürz  in  der  Gegend 
um  63  Anetis  lag,  war  sie  am  21.  März 
bereits  bis  «Tauri  vorgerückt,  eine  Stroi  ke. 
die  mit  der  scheinbaren  Bewe^un^  der 
Sonne  in  der  Ekliptik  genau  ttbereinstimmt 
Die  stumpfe  Spitze  des  Ti(  i  krei>lichtfs 
bleibt  dabei  etwa  6ü "  vom  Sonnenkörper 
entfernt  M.  BEYER 
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KOMET  1922  b  (SKJELLERUP) 

Am  17.  Mai  entdc<'kte  Sk}rl(erup  in  Kap- 
stadt rinen  Kometen,  der  nahe  vvestlicii 
b(  i  df^in  Stern  fdcs  Krebses  an  der  Grenze 
d<.r  Zuilliiij^e  stand.  Das  äusserst  licht- 
schwache Objekt  (nach  einer  Ephemeride 
■von  M.  B^u  ergibt  sich  ftlr  den  Juni  eine 
z\x  f  rwartende  Helligkeitsabnnlimc  von 
11,2 .  Gr.  auf  11, 1 .  Gr.)  bewegte  sich  nach 
Beobachtungen  von  j/.  Afiinatrr  in  Heidel- 
berg-Königstuhl nordostwärts,  stand  Ende 
Mai  bereit?  jf*nseits  des  Krebses  im  Kleinen 
Löwen,  soll  Mitte  Juni  südlich  der  iJtichsel 
des  Wagens  in  den  Jagdhunden  seine  nörd- 
lichste Stellung  erreichen  und  Knde  Juni 
im  nördlichstea  Teil  des  Bootes  (bei  fi) 
stehen. 

DIE  OBERFLÄCHE  JUPITERS 

In  Beob.;2:irk.  12  (vom  19.  Mai)  teilt  Fr. 

Kaiser  eine  Beobarluiin^^  des  Unrn  Stu- 
dienrats Z/V'/v-/'///f7////I)anzig  mit,  nach  der 
sich  am  5.  Mai  au l  Jupiter  in  70*  nördl.  Br. 
«in  dunkler  Fleck  gezeigt  hat,  der  scharf 
Hliptisrh  begrenzt  und  iluiiklt  r  als  die 
^Vqualorialstreifen  war;  am  b.  erschien  der 
Pieck  nur  noch  blass  mit  verwaschenen 
Rändern.  K.Graß' h cm rr]fii  dazu  in  Beoh  - 
Zirk.  15:  „Die  dauernde  Überwachung  des 
Planeten  am  60-cm'Refraktor  (Bcrj^edorf) 
hat  bislu  r  keine  ungewöhnlich'  n  l^rschci- 
nungen  in  der  gegenwärtigen  Opposition 
ergeben.  Insbesondere  war  die  Nordhülfte 
des  Jupiter  bis  Mai  2  und  von  Mai  6  an 
fast  völlig  detniüns.  l'm  die  Zeit  di  [■  Dan- 
ziger  Beobachtung  war  hier  der  iiinimel 
bäe<^t  Letzter  IXirchgang  des  stark  aus» 
geprägten  ,Rotea  Flecks«  1922  Mai  28, 
ll'iM.  Z.  Gr.« 

DIE  ENTSTEHUNG 
DER  OBERFLÄCHENFORMEN 
DES  MONDES 

(Krater,  Marc,  Strahlensysteme,  Adern 
und  Rillen)  ist  Gegenstand  zahlreicher 

eingehender  lTntersuchuri;^'Mi  and  IMx  r- 
legungeo  gewesen.  Die  Erklärungsver- 
sudie  ziehen  vor  allem  vier  Möglichkeiten, 
einzeln  oder  auch  in  Kombinationen,  in 
Betracht:  1.  Vulkanismus  des  Mondes. 
2.  Aufstur/.  von  Meteormassen,  3.  Aul- 
blähung und  Platzen  blasenartiger  Auf- 
wAlhungen  in  drr  Mondrinde,  4.  Gezeitigt:- 
übertlutungen  durch  Magma.  AWXv- 
Bremen  macht  in  A.  N.  215^  5145  einen 
neuen  Versuch,  die  „MeteorhypotlnM  als 
wahrscheinhchste  zu  erweisen.  Er  geht 
von  der  Annahme  aus,  der  Mond  habe 


sich  (wahrend  der  Glutperiode  der  Erd- 
vergangenheit)   aus  KTondensationspro* 

dukten  der  Erdatmosphäre  gebildet,  aller- 
dings in  anderer  Weise,  als  Laplace  die 
„Abschleuderung"  von  Planeten  und  Mon« 
den  darstellte.  Er  zeigt,  wie  unter  durch- 
aus zulässigen  Annahmen  eine  allmähliche 
Erweiterung  der  Mondbalm  gefolgert  wer- 
den kann.  Dabei  ergeben  sich  zwanglos 
Möglichkeiten  des  „  Aufstui  zi^s"  weiterer 
Kundeiisationsprodukte  der  ursprüng- 
lichen Erdatmosphäre  in  solcher  Art  und 
Folge,  dass  die  wesentlichen  Eigentümlich- 
keiten der  Mondkrater  und  ihrer  Vertei- 
lung sich  erklären.  Die  Mare  entstehen 
dann  so:  Die  zur  Erde  gerichtete  Achse 
des  Mondknrpers,  die  noch  heute  einige 
Kilometer  langer  ist,  als  die  zu  ihr  last 
senkrechte  Drehungsachse  des  Mondes, 
muss  einst  hfdtiUrnd  p;r(^s<?er  l^ewesen 
sein.  Mit  wachsender  EnUernung  rausste 
aber  der  Mond  sich  immer  mehr  der  Kugel- 
gestalt  nähern;  die  der  Erde  zugewandt' 
„Haube"  musste  in  den  Mondkörper  zu- 
rücksinken, so  entstanden  rings  um  die 
Mitte  der  uns  zugewendeten  Mondscite 
Brüche,  die  an«^  der  Tiefe  aufquellenden 
Magjuamassen  überfluteten  das  Gebiet  der 
heutigen  Mare,  die  Verschiebungen  der 
Schollen  an  ihren  Rand«  i  n  erzeugten  die 
liohen  Gebirge.  Die  umstrahlten  grossen 
Krater  können  auf  den  Einsturz  spät  „ein- 
gefangener" äusserer  Mondkörpcrchen  der 
Erdatmosphäre  oder  kosmischer  Meteore 
zurückgeführt  werden,  die  Adern  und 
Rillen  auf  Abküblungs-und  Schrumpfungs- 
Vorgänge.  Ii. 

DAS  DOPPKLSTKRNSYSTEM 
DES  SIRIUS 

Eines  der  interessantesten  Doppelstern- 
systeme, das  schon  verschiedentlich  für  die 
astronomische  Forschung  fruchtbringend 
gewesen  ist,  ist  das  System  des  Sirius. 
Schon  im  Jahre  1844  h;ute  Bt  ssel  durch 
eine  sorgfältige  Vergleichun^  derMcridian- 
kreisbeobachtungen  des  Sirius  erkannt, 
dass  dieser  helle  Stern  perii)dise!it- 
Schwankungen  um  eine  mittlere  Lage 
ausftlhrt.  Trotz  eifrigen  Suchens  am  Fern- 
rohr gelang  es  zunächst  nicht,  einen  Be- 
pli  itcr  in  der  Nachbarsehafi  des  Sirius  rvi. 
linden,  der  den  Anlass  /.w  tln  sen  Schwan- 
kung;« n  e«*ii'"ben  habt  n  krinnic  l-.rst  nach 
(l<;ni  'Vo(\i  l:i«-sr!s  rnt«!'  ckte  C.  A.  F.  l'f  ti^r^ 
diesen  Begleiter  als  emen  Stern  9.  Grösse 
in  einem  Abstand  von  wenigen  Bogen* 
sekundt-n  vom  Sirius.  Die  Schwierigkeit, 
diesen  Begleiter  zu  sehen,  liegt  nicht  etwa 
in  seiner  geringen  Helligkeit  —  ist  doch 
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Mitieilunf^en  aus  IVtssevschaft  und  Lehen -'i^] : 


ein  Stern  9.  Grösse  selbst  in  kleinsten 
Fernrohren  mühelos  erkennbar  —  sondern 

darin,  dass  durch  die  aTisserordcntlich 
grosse  Helligkeit  des  Sirius  die  Umgebung 
stark  aufgehellt  und  von  Licht  Oberstrahlt 
wird,  und  dass  zur  Beseitigung  dieser 
verstreuten  Lichtfülle  ein  besonders  gutes 
Fernrohr,  starke  Vergrösseruiig  und  gün- 
stige Luftverhältnisse  nötig  sind.  Seit 
seiner  Entdeckting  ist  das  Doppcl^^tf^rn- 
bystem  des  Sirius  von  vielen  Beobachtern 
eifrig  verfolgt  und  gemessen  worden,  so 
dass  t'ie  Bahn  der  beiden  umeinander 
kreisenden  Korper  genau  bekannt  ist.  Alle 
bisher  ausgefahrten  Messungen  dieses 
Systemes  hat  nun  B.  Meyennann  einer 
Prüfung  unterzogen,  die  zu  einem  wich- 
tigen Resultat  geführt  hat,  üUer  das.  er  in 
A.N.  5137  kurz  berichtet.  tA  zeigt  sich 
nämlich,  da>s  <o\vnh]  die  «gemessenen  Di- 
stanzen als  auch  die  gemessenen  Positions- 
winkel der  beidenSteme  periodisch  von  den 
Werten  abweichen,  die  sie  bei  Bewegung 
nach  den  Keplerschen  Gesetzen  zeigen 
mOssten.  Die  Perlode  ergibt  sich  sowohl 
in  den  Distanzen  wie  in  den  Positions- 
winkeln übereinstimmend  zu  etAva  5'  - 
Jahren,  also  etwa  ' m  der  Umlaufszeil 
der  beiden  Körper  umeinander,  die  49*/« 
Jahre  beträgt.  Als  Grund  für  diese  periodi- 
sche Abweichung  muss  man  annehmen, 
dass  zu  dem  System  des  Sirius  noch  ein 
dritter  bislier  imbekannter  K("rper  gehört, 
der  die  Bewegung  der  bisher  bekannten 
zwei  Körper  stOrt  K. 

DIE 

PHYSISCHEN  MITGLIEDER 
DER  PLEJADEN-GRUPPE 

Den  Sternen  der  Plejaden- Gruppe  ist 

von  R.  Tn'impler  eine  einziehende  Unter- 
sudiung  gewidmet  worden  (Lick  Obser- 
vatory  Bulletin  Nr.  333).  Unter  den  „phy- 
sischen Mitgliedern"  <  iner  Sterngruppc 
vorsteht  man  die  Sterne,  die,  räumlich 
nahe  zusammenstehend,  ein  zusammen- 
gehörifies  System  bilden ;  von  den  „phy- 
sischen Mitgh'edern"  zu  unterscheiden  <ind 
die  Sterne,  die  von  uns  aus  gesehen  wohl 
scheinbar  auch  innerhalb  der  Gruppe  I  iegen, 
aber  räumlich  entweder  sehr  weit  vor 
oder  sehr  weit  hinter  den  physischen 
Gruppenstemen  stehen,  die  sich  uns  also 
nur  auf  die  Grni)[M  [M  i  ii/i-  ren.  Um  dii 
Nichtmitgheder  v<»n  den  physischen  Mit- 
gliedern zu  trennen,  benutzt  man  die 
Kigenbewegungen  der  Sterne.  Je  weniger 
die  Eigen  l>t  wrt^nng  eines  einzehien  Ster- 
nes von  der  mittleren  Eigeubewegung  der 
Gruppe  abweicht,  um  so  gr4)sser  ist  die 


Wahrschemlichkeit,  dass  dieser  Stern  ein 
physisches  Mitglied  der  Gruppe  ist  Die 

sehr  genau  Renicssencn  Eigenbewegungen 
der  Plejadensterne  ermöglichen  es,  diese 
Trenniuig  mit  grosser  Sidicrheit  auszu- 
führen, und  Trümpier  sondert  auf  diese 
Weise  246  Sterne  als  physische  Mitglieder 
aus,  die  er,  je  nach  der  Abweichung  der 
EÜgenbewegung, in  „sehr  wahrscheinliche*, 
„wahrsclx  inli<  he"  und  „unsichere"  Mit- 
glieder gruppiert.  Von  den  Sternen  bis 
zur  Grösse  11.5">,  die  vom  Zentrum  der 
Gruppe  (nahe  dem  Stern  Akyone)  nicht 
weiter  als  1  *  entfernt  stehen,  gehören 
fast  alte  physisch  zur  Gruppe,  sind  doch 
von  diesen  Sternen  nicht  weniger  als96'/» 
als  „sehr  wahrscheinliche**  physische  Mit- 
glieder zu  bezeichnen. 

Die  nflhei*e  Untersuchung  der  so  ermittel- 
ten Gruppensterne  führt  zu  folgendem 
Bild  über  die  Konstitution  der  Plejaden- 
Gruppe.  Die  Gruppe  mag  aus  etwa  300 
bis  aüO  Sternen  bestehen,  die  in  einem 
Räume  von  etwa  10  Sternweiten  (34 
Lichtjahre)  Durchmesser  verstreut  sind. 
Die  Entfernung  von  der  Sonne  mag  etwa 
100  Siernweit^  n  betragen.  Dir  Sterne 
Stehen  innerhalb  der  Gruppe  mindestens 
zehnmal  dichter  beieinander  als  durch- 
schnittlich in  der  Nachbarschaft  der  Sonne. 
Der  hellste  der  Sterne,  Alkyone,  hat  <  ine 
Leuchtkraft,  die  600  mal  grösser  als  die 
der  Sonne  ist.  Von  diesem  heilsten  Stern 
angefangen  sind  unter  den  Mit<;liedcrn 
schwächere  Sterne  aller  Grussenklassen 
vertreten,  bis  herab  zu  den  schwächsten 
bekannten  Mitt,flie(l(  rn ,  die  wenigstens 
y  Grössenklassen  schwächer  als  AJkyonc 
sind.  K. 

DIE 

ÄUSSEREN  PLEJ ADENNEBEL 

sind  mehrere  Jahre  hindurch  ein  Streit- 
objekt in  der  astronomischen  Forschung 
gewesen.  Nachdem  Prof  Barnard  im  Jahre 
1893  diese  Nebelmassen  photourapliisch 
entdeckt  hatte,  versuchten  mehren  andere 
Forscher,  wie  Wilson,  Bailey  und  Roberts, 
diese  Wahrnehmungen  zu  bestätigen.  Das 
Ergebnis  dieser  Untersuchungen  fiel  je- 
doch irrlit  vt  rschiedrn  aus;  allein  die 
Tatsache,  das.*»  es  selbst  dem  erfolgreichen 
Roberts  nicht  gelang,  diese  Nebligkeiten 
n. ichzuweisen,  mag  genügen,  um  die  Sub- 
tilität  dieses  Objektes  hervorzuheben. 
Direkte  Reproduktionen  der  Originalauf- 
nahmen sind  bis  heute  nicht  bekannt  ge- 
worden. Es  dürfte  eben  technisch  unmög- 
lich sein,  derartig  geringe  Kontrastunter- 
schiede hinreichend  gut  zu  reproduzieren. 


Digrtized  by  Google 


Mittf 


mts  JVissniscJtaft  loui  liehen 


81 


Daf&r  findet  'man  in  einigen  Bfldiern 

Zeichnungen  dieser  Gebildf?,  Von  denen 
eine  Zusammenstellung  von  Herrn  Ge- 
heimrat Wolf  (s.  Brenner :  Beobachtungs- 
objekte) die  schönste  und  detaiireicfaste 
ist.  Leider  ist  auf  dieser  Zeichnung:  nur 
der  zentrale  Teil  der  Nebelmassen  wieder- 
'  gegeben,  höchstwahrscheinlidi  weil  das 
Ausmass  der  verwende  ten  photographi- 
üchen  Platten  dieses  Gesiciitsfeld  vor« 
sdirieb. 

Das  grosse  Zeichnungsft  Id  meiner  gleich- 
falls sehr  lichtstarken  Camera  verlockte 
midi,  Versuche  in  dieser  Umsicht  anzu- 
stellen. Infolge  der  notwendig  langen  Be-^ 
lirhtung^zcit  musstedie  Arbeit  auf  mehrere 
Nächte  verteilt  werden.  Die  erste  Auf- 
nahme wurde  am  30.  September  1921  von 
I0i>  aO"«  -  15h  5m  (MKZ)  4"',  Stnnden  be- 
lichtet. Darauf  tru^  ich  das  Fernrohr  mit 
der  Astrocamera  m  die  Dankelkammer, 
wo  es  bis  zum  nächsten  Abend  stehen 
blieb.  Am  1.  Oktober  1921  wurde  von 
llli45m  _  15h  oOm  Stunde  w.  itcr- 
beliditet,  nachdem  die  parallaktische  Au^ 
Stellung  des  Fernrohres  mit  Hilfe  des 
Polarstems  justiert  worden  war.  Die  Ge- 
saratbelichtung betrug  somit  8  Stunden. 
Die  entwickt'lte  Platte  zeigte  bereits  eiin- 
gros?r  Menge  ausserordenuich  schwacher 
nebelhafter  Abdunklungen.  Jedoch  Hess 
sich  auf  Grund  dieser  einzigen  Platte  nicht 
feststellen,  inwieweit  zufällige  Schleier- 
bildungen  und  Unregelmässigkeiten  der 
Plattenschicht  in  Frage  kämen.  Ausser- 
dem lag  in  der  zweiten  Nacht  einsah  wacher 
Bodennebel^  der  die  Gläser  allmälilich  mit 
einem  leichten  Tau  belegte,  so  dass  die 
Exposition  abgebrochen  werden  musste. 
So  entschloss  ich  mich,  besonders  angeregt 
durcli  das  Anfiicten  ciinger,  für  unser 
Klima  ung<  weli  Ii  Ii  klarer  Nächte,  eine 
zweite  Aufnahme  derselben  Gegend  zu 
beginnen,  die  ich  über  drei  Nädite  ver- 
teilte und  in  denen  ich  möglidist  nahe 
am  Meridian  photographierte.  Als  Gesamt- 
beUchtungszcit  ergab  sich  1  l7*Std  Leider 
ist  die  Atmosphäre  Ober  Hamburg  durch 
li'  nächtliche  Strassenbeleuchtung  so  er- 
hellt, dass  die  Platten  nach  einpr  derartig 
langen  B<  lii  hinn^szeit  recht  undurchsich- 
tig sind.  I  )i  nno(  h  brachte  diese  Aufnahme 
einen  Fortschritt,  indem  di<  fra^^liehen 
nebelhaften  Stellen  deuüicher  hervortraten 
und  nun  ihre  Lage  nach  der  8- Stunden- 
Platte  verglichen  werden  konnte.  Der  Ver- 
gleich beider  Platten  zeij^te  eine  ausser- 
'ordentlich  grosse  Cberemstimmung.  Da 
die  Nebel  aMrselbstauf  drr  1 1 '  .-Stunden- 
Platte  noch  recht  unauffällig  blieben,  ent- 
schloss ich  mich,  eine  möglichbt  genaue 
Zeichnung  der  gesamten  Kegion  anzu* 


fertigen,  die  ich  auf  einer  matten  Brom* 

-:'!)(  rvergrösserung  d  -  Originals  aus- 
folirte.  Diese  Arbeit  war  allerdings  sehr 
mOhsam,  da  jedes  Fleckchen  auf  beiden 
Platten  eingehend  untersucht  werden 
miisst(\  Ich  vermied  absichtlich  bis  zur 
vollendeten  Reproduktion  dieser  Zeich- 
nung jeden  Vergleich  mit  anderen  Zeich- 
nungen, um  möglichst  objektiv  zu  bleiben. 
Zum  Vergleich  konnte  ich  später  ausser 
der  eingangs  erwähnten  Aufnahme  von 
Prof.  Wolf  eine  Zeichnung  von  Barnard 
(Meyer:  Weltgebaude)  und  von  Calvert 
(Brenner:  Beobachtungsobjekte)  heran- 
ziehen. Die  Einzelheiten  der  beiden  letzt- 
genannten Arbeiten  lassen  sich  mühelos 
mit  denen  meiner  Zeichnung  identifizieren. 
Audi  sind  die  Hauptflecke  der  Wolfschen 
Zeichnung  richtig  eingetragen.  Hier  zeigt 
jedoch  Wolfs  Bild  infolge  des  viel  grösseren 
Massstabes  mehr  Einzelheiten.  Leider  er* 
strecken  sich  diese  Zeichnungen  nur  Ober 
höchstens  10  Bogengrade,  so  dass  mir  ein 
Vergleich  der  äusseren  Nebelteile  (meine 
Zeidinung  Oberspannt  weit  Ober  15  Bogen- 
grade)  gegenwärtig  nicht  möglich  ist. 
('her  die  djmamische  Form  dieser  Nebel- 
massen hat  man  bisher  nichts  Bestimmtes 
feststellen  können.  Es  ist  vielleicht  nicht 
ansgf  si  blossen,  dass  man  es  mit  einem 
Gegenstück  zur  grossen  Orionspirale  zu 
tun  hat.  Das  Gesamtbild  memer  2feichnung 
verfüln  t  leicht  dazu,  auf  einen  spiraligen 
Charakter  dieses  Nebels  zu  schliessen. 
Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
die  kreisförmige  Abdunklung  am  Rande 
grösstenteils  von  der  Miruh  rb( üehtung 
dieser  Partien  herrührt  und  in  Wirklich- 
keit nicht  vorhanden  ist.  In  diesem  Punkte 
wüidf-n  liclitstarki'  Apparatr-  mit  noch 
kürzerer  Brennweite  und  grösbei  cm  Zeich- 
nungsfelde vielleicht  endgültige  Aufklä- 
rung schaffen.  Leider  ^iml  ausser« >rd(  in- 
lich  lange  Belichtungszeiten  nötig.  Es  war 
eine  harte  Geduldsprobe,  mein  Femrohr 
(ohne  Uhrwerk  und  Feinbewegimgen  1) 
nah«  zu  20  Stunden  mit  der  freien  Hand 
nachzufüiiren.  NL\X  BEYER 


HUGO  VON  SEELIGER 

beging  am  28.  Mai  di<  scs  Jahres  in  be- 
neidenswerter geistiger  und  körperlicher 
Frische  das  seltene  akademische  rest  des 
goldi  II'  11  I^rjktorjiibil.änms.  Es  ^var  für 
ihn,  im  Ablauf  weniger  Monate,  der  mitt- 
lere in  einer  Dreizahl  von  Gedenktagen: 
1921  waren  es  25  Jahre,  dass  er  ununter- 
brochen Vorsitzrndrr  c!t  r  Internationalen 
Astronomischen  Ge.si  llsciiaft  war,  im 
kominenden  Herbst  werden  es  40  Jahre, 
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dass  er  Direktor  der  Bogenhauser  Stem- 
wartf^  und  ord.  Professor  der  As.troiioiiiie 

in  München  ist. 

In  den  „Münchencr  Neuesten  Nachrichten" 
.  widmet  K.  A.  v.  Müüer  dem  Jubilar  die 

folgenden  Worte : 

Ein  selten  harmonischer  Lebensgang,  für 
dessen  Beständigkeit  und  Treue  diese 
Erinnerungstage  langer,  niemals  abge- 
rissener Wirksamkeit  und  gesamni»  Iter 
Ernten  kennzeichnend  sind.  1849  in  Biala 
(Öslerreichisch-Schlcsien)  geboren,  hat  er 
sein  Lebensziel  früh  erkannt  und  dann 
mit  ruhiger  Sicherheit  IcJx  n-^Ling  verfolgt. 
Nach  aussen,  ftir  weitere  Kreise,  ist  seine 
aussergewöhnliche  astronomische  Befähi- 
gtin^  zuerst  hervnrp:rtr(~'tf'n,  als  er  1874, 
ein  Fünfundzwanzigjähriger^  als  Führer 
und  erster  Astronom  an  emer  der  Ex' 
pcditionen  teilnahm,  die  zur  Beobachtung 
des  Venusdurchgangs  nach  den  Auck- 
landsinseln  (sOdhch  von  Australien)  ge- 
sandt wurden ;  seine  Unternehmung  war 
von  allen  die  mOhcvcilI-te,  dir  br  stirtleitete 
und  die  crlolgiLichste.  Vorher  war  er 
bereits  Assistent  l^ruhns  an  der  Leipziger 
Sternwarte  tmd  Observator  in  Bonn  ge- 
wesen, nachher  war  er  zunächst  Dozent 
in  Bonn  und  Leipzig,  1881  schon  übernahm 
er  die  Leitung  der  Sternwarte  in  Gotha, 
1882,  als  Nachfolger  Lamonts,  die  in 
Bogenhausen.  Seitdem  ist  sein  Wirken 
mit  unserer  Stadt  verknüpft  geblieben. 
Glänzende  und  (Iirrnvolle  Rufe  nach 
Strassburg  (ISööj,  naeii  Wien  und  Berlin 
(1908)  hat  er  abgelehnt. 

Obwohl  die  hiesige  Sternwarte  es  an 
äusseren  Hilfsmitteln  werlrr  mit  der 
Strassburgcr  noch  volk  uda  b[)attrr  mit 
dem  reich  ausgestatteten  Astrophysikali- 
sehen  Institut  in  Potsdam  aufnehmen 
konnte,^  hat  sie  unter  semer  Leitung  sicii 
doch  einen  Weltruf  erworben  und  ist  zu 
einer  Hm  hlnirg  der  astronomischen  Wis- 
senschaft und  des  astronomischen  Stu- 
diums, nicht  nur  ßlr  Deutschland,  gewor- 
den. Kein  anderer  Astronom  an  deutschen 
Hnrhsrhnh  11  hat  «o  vi»'!f'  jOngerc  Crf  Irhrte 
und  Obst  rvatoren,  iiil.iiulische  und  aus- 
ländische, herangebildet  wie  SeeUger.  In 
sf  inni  Vorlesungen  \\  i<  in  i!<  r  ausser- 
ordentlichen Fülle  scHier  wissenschatt- 
tichen  Arbeiten  hat  er  fast  alle  Gebiete 
der  Astrontitnie  behandelt;  in  vielen  ist 
er,  im  Ergebnis  wie  in  der  Metliude,  ein 
schöpferischer  Bahnbrecher  gewesen,  in 
allen  von  durchdringender  Klarheit,  Gründ- 
lichkeit und  Umsicht.  Ki  iiv  «meiner  Hypo- 
ihesf  n,  so  konnte  ein  1  a«  iigenossc  rüh- 
nv  tid  ft  ststellen,  ist  bisher  durch  neue 
Tatsachen  widerlegt  worden. 


Unterseinen  früheren  Forscliuiigen  waren 
es  von  Anfang  an  die  iiher  die  Theorie 
der  Störungen  (besonders  der  sog.  Säkular- 
störungen), Ober  die  Bewegung  imSvstem 
von  zwei  oder  drei  Stei  nen,  die  Üni<  r- 
suchung  über  den  Einiluss  der  dioptrisdiea 
Fehler  des  Auges  auf  astronomi^e  Mes- 
sungen, die  photometrischen  Untersuchun- 
gen hauptsächlich  zur  Theorie  der  Hellig- 
keiten im  Sonnensystem,  die  Forschungen 
über  die  Verteilung  der  Sterne  im  Raum, 
welche   in   dt  r   Wiss<  nschaft    vielseitig  ' 
fruchtbar  gewirkt  und  vielfach  neue  Wege 
gewiesen  haben.  Von  den  späteren,  meist 
m  den  Schriften  der  Münchener  Akademie, 
den  „Astronomischen  Nachrichten^  u.  a. 
erschienenen  Abhandlungen  seien  hier 
mn  di<  jcnigen  über  die  Photometrie  zer- 
streut ref1<  ktif^render  Substnnzen,  über 
die  Theorie  der  Beleuchtung  staubförmiger 
kosmischer  Massen,  die  Betrachtungen 
über  die  räumliche  ^^  iteilung  d<  r  Fix- 
sterne, die  Theorie  des  Heliometers  er- 
wflhnt.  Sie  haben  ihm  einen  dauernden 
Ehrenplatz  in  d<  r  Grsrhiclite  einer  der 
ältesten  und  wichtigsten  menschlichen 
Wissenschaften  gesichert.  Die  Akademien 
von  Berlin,  Göttingen,  Wien,  Budapest,. 
London,  Rom.  Sto(  kholm  haben  ihn  zu 
ihrem  Mitglied  ernannt.  Seit  langem  ist 
er  Herausgeber  der  Neuen  Annalen  der 
MOnchener  Sternwarte,  Leiter  und  Or- 
ganisator der  bayerischen  Kommission 
fbr  die  internationale  Erdmessung,  Mit* 
glicd  des  Kuratoriums  der  Physikalisch- 
technischen   Reichsanstalt,  Träger  der 
beiden    höchsten    deutschen  Auszeich- 
nungen,   des    bayerischen  Maximilians^ 
Ordens  für  Wissenschaft  und  Kunst  und 
des  preussischen  Pour  Ic  inerite.  1919 
wählte  ihn  die  bayerische  Akademie  der 
Wi^srnsi  iuifl«  n    zu   ihrem  Pr;i.-.identcn, 
das  Ministerium  ernannte  ihn  gleichzeitig 
zum  Generaldirektor  der  Wissenschaft' 
lirlien    Sammlungen    des  bayerischen 
Staates. 

Eine  kaum  übersehbare  Fülle  wi^en- 

schaftücht  r,  pädagogischer  und  praktisch« 
orr:nni'^ritori--rlipr  Arbeit:  Seeliger  hat  si<' 
in  rullig  zu^anunengefa^stcr  Klarheit  und 
regelmässig  verwandter  Tatkraft  ohne 
Aufseilen,  ohne  unnützen  Aufwand,  ja  fast 
oluie  sichtbare  Anstrengung  bewältifiU 
Immer  noch  fand  er  daneben  Zeit  luf 
weitausiiedehnte  Studien  in  allen  benach- 
barten Wissenschaften,  für  vielseitig  aus- 
gebreitete Lektüre,  vor  allem  philosophi- 
scher und  geschichtlicher  Werke.  Die 
hei-voi-^techendstenZüC'  in  seinem  Wesen 
sind  wohl  die  tiefe  Gewissenhaftigkeit, 
die  Pünktlichkeit,  die  unbeirrbar  saehliche 
Zuverlässigkeit  und  RedlichkeiL  Wer  je 
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einen  Blick  in  die  noch  beute  falkenartig 

klaren  und  ruhigen  Augen  getan  hat, 
weiss,  dass  kein  unlauterer,  kein  klein- 
licher Gedanke  in  diesem  Manne  wohnt- 
Im  Innersten  eine  friedliche  Natur,  obwohl 
er  zeitlebens  in  der  Wissenschaft  wie  im 
Leben  keinem  Kampfe  ausgewichen  ist, 
von  tiefer  menschlicner  Milde  und  Gflte. 
Trotz  eines  lebhaften,  noch  heute  manch- 
mal jugendlich  überschäumenden  Temjie- 
raments  von  unerschQtterlicher  Gerechtig- 
keit. In  der  Universität  ist  er  oft  das 
„Gewissen  seiner  Fakultät*  genannt 
worden. 

Wer  ifie  gelehrte  Welt  kennt,  hat  erfahren, 

dass  die  stille  Grösse  der  Wissenschaften 
kcineswrc^  immer  abfärbt  auf  den  mensch- 
lichen Charakter  ihrer  Träger.  Aber  auf 
ihn,  dem  es  wie  wenigen  vergöimt  war, 
in  die  Gclicirnnisse  drs  Wt  Ualk  r*inzu- 
dnngen,  scheint  in  der  Tat  -  seine  Be- 
scheidenheit möge  uns  diesen  Ausdruck 
verzeihen  —  etwas  nber£:rf::angen  von  der 
Harmonie  der  Sphären^  denen  die  For- 
schung seines  Lebens  gilt.  Treu  tuid  zu- 
veriässig  wie  seine  Sterne  geht  er  heute 
wie  immer  den  Weg  seiner  Pflichten. 
Innerlich  zurückhaltend,  von  der  Beschei- 
denheit der  wirklich  Tatigen,  hat  er  es 
nie  geliebt,  hi  rvorTüitrctrn  und  im  Ausser- 
liehen  zu  glänzen.  Lediglich  durch  seine 
Leistungen  und  seinen  Inneren  Wert  aW 
Charakter  ist  er  t  iiit-  d<  r  bedeutendsten 
Gestalten  der  deutschen  Wissenschaft. 


HEITERES 

K;ne  fahrende  Hamburger  Tageszeitung 
verufientlicht  längere  Aufsätze  eines  Zivil- 
Ingenieurs,  der  sich  berufen  fQhlt,  beson- 
dere Anregungen  zu  astrophysikalischen 
For^ichnn^pn  zn  »eben.  In  dem  bi*;  jet^t 
vorliegenden  I.  Teil  wird  das  Thema:  „Ist 
die  Sonne  feuerflOssig?*  besprochen.  Der 
geniale  Forscher  weist  an  dt  r  Hand  sehr 
instruktiver  Zeichnungen  darauf  hin,  dass 
dieSoime  „keine  reinen  Wärme.strahlen* 
aussenden  kann.  Zum  Beweis  \ergleicht 
>er  die  Entfernung  der  Erdpole  und  de«« 
Erdäquators  von  der  Sonne  .  (z.  Zt.  des 
Äquinoktiums).  „Nimmt  man  nun  an,  dass 
Gif  Strahlen  von  der  Sonne  rnit  einer 
Temperatur  von  10000  Grad  Celsius  ab- 
gehen und  in  dem  kalten  Weltflther  si^h 
b<  im  Erreichen  des  Er(l>iquators  bis  auf 
50  Grad  Celsius  abgekühlt  haben  würden, 
so  müssten  sie  an  den  Polen  immer  noch 
mit  49,575  Grad  Celsius  ankommen,  denn 
ist  anzimehmen,  dass  die  Abkühlung 
der  Strahlen  mit  der  Entfernung  von  der 
Sonne  ini  gleichen  Verhältnis  zunimmt 


Wenn  die  Strahlen  der  Sonne  wirklich 

W'irmesfrahlen  wären,  so  könnte  deren 
Temperatur  bei  den  Polen  nicht  so  v;c! 
geringer  geworden  sein,  wie  es  doch  tat- 
sächlich der  Fall  ist."  Zieht  maji  nun  noch 
die  verschiedenen  Eiitfernimgen  der  Erde 
von  der  Sonne  im  Aphel  und  Perihel  in 
Betracht,  „so  klafift  nier  eine  gewaltige 
Lncke  in  der  Erkenntnis".  Unverständlich 
ist  nurj  wie  der  Verfasser  mit  einer  so 
niedrigen  Sonnent^mperatur  operieren 
kann,  nachdem  er  gerade  vorher  gesagt 
hat:  „Von  Zeit  zu  Zeit  gt  lit  durch  die 
Zeitungen  eine  ISoiiz,  dass  irgend  ein 
namhafter  Forscher  die  mutmasslielu: 
Temperatur  der  Sonne  wissenschaftlich 
berechnet  habC|  und  es  werden  da  Tem- 
peraturen von  7500,  10 ODO,  300000  und 
Millionen  Gi  adeti  ^,'enannt  —  solche;  .\n- 
gaben  sind  garnidu  ernst  zu  i;}ehmen,  und 
Männer  von  Weltruf  sollten  mit  derartigen 
Hypothesen  nicht  an  die  ÖüentUchkeit 
treten,  da  sie  damit  ihrem  Ruf  in  ernst  7n 
nclunenden  Kreisen  nur  schaden  können 
und  Laienkretse  nur  verwirren.  Wir  kön* 
nen  gegen wSrti^  mit  unseren  unvollkom- 
menen menschlichen  Apparaten  schon 
Temperaturen  bis  etwa  5—6000  Grad  er- 
zeugen und  da  soll  die  mächtige  Massc 
der  Sonne,  vorausgesetzt  dass  sie  über- 
haupt feurig  ist,  nur  7500  bis  10000  Grad 
Wftrme  besitzen?"  Gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  Sonnentheorie  von  Herschel 
hören  wir:  „diese  Ansicht  Hei-schels  hatte 
allgemeine  wissenschafttiche  Geltung  bis 
zur  Zeit  Galileis"  (der  zwar  200  Jahre  vor 
Herschel  lebte).  In  den  weiteren  Ausfüh- 
rungen verwirft  der  Autor  die  Spektral* 
anal^'se  und  möchte  an  ihrer  Stelle  lieber 
einen  Dichter  wissen.  „Die  meisten  ir- 
dischen Stoff  e  kommen  auf  der  Sonne  vor, 
aber  nicht  alle,  z.  B.  fehlt  das  Gold  gänz* 
lieh  "  und  docli  siiigen  di.  Dichter  (wenn 
auch  aus  anderen  Gesichtspunkten)  von 
,Sonnengold*,  .goldener  Abendsonne'  usw. 
Dichter  sind  Seher,  und  gerade  in  bezns; 
auf  den  Kosmos  sollte  die  sogenannte 
,exakte*  Wissenschaft  sich  etwas  mehr 
von  einer  rein  realistisch-materialistischen 
T'Jenkungsweisc  freihalten  und  auch  dem 
ahnenden,  geistigen  Scliauen  einen  Platz 
neben  den  dem  Auge  und  unsem  getstvdl 
erdachten  Instrumente  n  zugSngigen  Be- 
obachtungen einräumen." 
Wenn  auch  diese  zweifellos  gutgemeinten 
„Anregungen"  in  erster  Linie  für  Forscher 
bestimmt  sind  (denen  sie  nicht  gefährlich 
werden),  so  dienen  sie  aber  doch  der  Irre- 
führung der  unbefangenen  Leser,  die  (wie 
auch  die  Schrifili  ituiii:)  niclit  ahnen,  dass 
der  wiösensciiartliehe  i  eil  der  Zeitung  zu 
einem  Witzblatt  geworden  ist      M.  B. 
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So  sehr  der  groteske  „Bentfinrnfall"  des 

Blattes  (das  auch  im  Ausland  virl  grlrsr  n 
wirdi)  zunächst  die  Heiterkeit  heraus* 
fordert  —  im  Grunde  handelt  es  sich  da- 
bei doch  um  eine  Erscheinung,  die  alles 
andere  als  heit(  r  ist.  Hie  Rt  (Taktion  df^r 
technischen  Sondcrbcilagc  des  VVdtblattes 
bemerkt  zwar  in  einer  eigenen  Vomotiz 
zu  der  Aufsatzfolgc  sehr  i  iclitii;,  f^s  werde 
wohl  nicht  alles  Behauptete  unangetbchten 
Ueiben.  Aber  sie  ahnt  nicht,  dass  der 
ganze  erste  Aufsatz  eine  einzige  Konfusion 
über  einfachste  Grundbcgrifie  der  Physik 
und  der  mathematischen  Geographie  ist, 
über  Grundbegriffe,  die  in  jeder  Elementar- 
schule njclrhrt  werden  und  ohne  die  es 
unmöglich  die  (iruniiltixt  h  unseres 

naturwissenschaftlichen  W^eltbildes  zu  be- 
greifen, geschweige  denn  die  Probknir, 
die  es  eutliält  Wenn  derlei  an  solcher 
Stelle  mögflich  ist,  so  ist  das  ein  traiuriges 
Zciclicn  darrii-,  w'v  wenig  sicher  gefügt 
das  Naturbegreifen  ist,  das  unser  Schul- 
drill vermittelt,  und  mit  welch  wurzellosem 
H(  wu--si<i  in  zahllose  Zeitgenossen  der 
Natur  und  dem  Dasein  gegenüberstehen. 


Da  MMvder  Aberglaube  jeder  Art  wuchern. 

Ende Mä rz \ r r ^l a n d » It <  ( I a s S r h üffe n ge rieh t 
Berlin-Mitte  gegen  einen  Horoskopsteller 
imd  Wahrsager  des  Berliner  Nordens,  der 
einen  ganz  ungeheuren  Zulauf  von  An- 
gehörigen aller  Gesellschalt-^'^chichten  ge- 
habt und  die  Gläubigen  nut  d'  m  lächer- 
lichsten Hokuspokus  geprellt  hatte.  Dto 
Gericht  meinte,  es  sei  nicht  zum  Schutze 
der  Menschen  da,  die  dumm  genug  seien, 
iQr  offenkundigen  Unsinn  Geld  auszogeben, 
und  sprach  den  Biedennann  und  seinen 
Helfer  frei  Wir  glauben  auch,  dass  die 
Gerichte  nicht  die  gt  gebenen  Stellen  sind, 
derlei  Cbel  zu  beseitigen.  Aber  wir  halten 
es  nicht  für  gleichsülticj,  \\■<■^^n  in  (^inem 
gesellschaftlieh  und  wii  tsctiattiich  auf  harte 
Proben  gestellten  Gemeinwesen  ein  be- 
d'  iitrnd' r  Teil  der  Angehörigen  <n  dumpf 
und  instaiktlos  dahinlebt,  dass  sie  jedem 
anmassend  vorgetragenen  Unsinn  und 
jedem  oh -kuren  Betnis;  prrisL'«  geben  sind. 
—  Wenn  wir  uns  bemübcn,  die  Kenntnis 
des  astronomischen  Weltbildes  verbreiten 
zu  helfen,  so  ist  das  Dienst  an  der  geistigen 
Gesundung  der  Zeit.  R.  U. 


BUCHERTAFEL 


S{ht'iner  (Traff\  As(yoph\  sil'  (3.  Aufl.  von 
J.  ächeinci's  Populärer  Astrophysik,  be- 
arbeitet von  K.  Graff).  Leipzig,  B.  G.  Teub- 
ner,  1922,  VIII,  459S.,  16  Tafehi,  gb  145M. 
Diese  Neuauflage  ist  von  vieh  n  Stern- 
freunden  sehnlich  erwartet  worden.  In 
den  zehn  bzw.  dreizehn  Jahren  s<  it  dem 
Er-<  h-  inen  dr  s  Scheinerschcn  Werkes 
sind  die  Methoden  und  die  Ergebnisse  der 
Astrophysik  so  ausserordentlich  fortge- 
sriiiiltt  11,  dass  das  Verlangen  nach  (Muem 
vcrlässlidien  und  neuen  Führer  auf  diesem 
interessantesten  Felde  der  modernen 
Astronomie  mir  natürlich  ist.  Das  Werk, 
trotz  Anlehnung  an  den  alten  Plan  ein 
Völlig  neues  Hurh,  /j.7  dieser  Führer.  Es 
di«  nt  dem  i  nsten  Laien  ebenso  wie  dem 
a u f  N  a chba rge t)i  e ten  t : 1 1  i  ir i  1 1  W i ss e n seh aft- 
1er.  Bei  der  Wahl  eint  s  neuen  Bearbeiters 
anstelle  des  verstorbenen,  um  die  Astro- 
physik hoch  verdienten  Verfassers  konnte 
der  Verlag  kaum  glücklicher  sein.  Gerade 
ditvse  Aufgabe  forderte  jene  Verbindung 
von  vielseitigster  faehmAnniseher  Stofl- 
beherrscluing  und  darstellerisehein  Ge- 
schick, tlie  dt  r  Laie,  der  b<  im  Kaclimann 
Rat  sucht,  nur  m  so  ^>elt(  ii n  Cilücksfällen 
antrifft.  Das  Werk  behandelt  zunächst  die 


astrcplix  -ikalisi  li'n  ii'<r!nmgsmethoden 
und  ihre  Grundlagen,  dann  die  Ergebnisse; 
Sonne,  Planeten,  Monde  und  Kometen, 
Fixsterne,  Nebelflecke  und  Sternhaufen. 
Üb<'rall,  auch  wo  es  sich  um  verwickei- 
tere Beziehungen  handelt,  wie  z.  W.  in 
der  Erklärung  der  speklralanalytisehen 
Theorien  oder  d(rr  Sternt?ntwiekliuip:  na>"h 
Ru.ssell-Eddington,  verliert  die  Darstellung 
nichts  von  ihrer  sicheren  Klarheit.  In- 
teresse- und  Auffassung  des  Le^ors  !>!<  i- 
ben  dauernd  in  fruchtbarer  Spannung. 
Das  reich  und  vortrefflich  illustrierte  We« 
bietet,  zusammen  mit  der  neu-  n  (st  ,  hstcn) 
Auflage  von  .\tiri(>mb  Kni^thnanns  J'i)f*u- 
hirrf  Astronom it\  dem  anerkannten  Moister- 
\V  '  rk  des  deutschen  volkstümlich- wissen- 
schaftlielieu  Seln  ifttums,  ein  vollständiges, 
tren<>s  Bild  tl<'S  hentigeii  Wissens  vom 
W(  hall  und  s(.  iner  Grundlagen.  R.  H. 
7')-.  \olki'.  Das  Problem  der  EnfN'tcklurii^ 
unseres  riaiiei<tns\skms.  ICine  kriti^sche 
Studie.  2.  Aufl.  Bfn.,  Springer,  1919.  XIV, 
387  S.  16  Fig..  g(  h.  168  M.  Erörtert  in 
seharfcr,  methodisciier  Kritik  alle  bisheri- 
g»  n  kosmogonischtn  Versuche, stellt  syste- 
matisch die  widerspruchfreien  Annahmen 
heraus  und  gewinnt  so  als  positives  Er- 
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gebnis  der  Kritik  eine  cin^cnc  kosmogoni- 
sche  Theorie.  Diese  bedarf  naturgemäss 
verhAltnismässig  detaillierter  Aiisgangs- 
bedingungen  (7  rf  illender,  S-förmiger  Ur- 
nebel,  Gravitaüoiiswachstum  bei  der  Zu> 
samroenballtftig  der  Etnzelmassen  usw.). 
Es  i.st  weitaus  die  umfassendste'  uiul 
gründlichste  Arbeit  über  den  Gegenstand, 
die  wir  haben.  Sie  wird  auch  dann  ihren 
Wert  behalten,  wenn  die  neuesten  Wand- 
langen des  physikalischen  Weltbildes  für 
kosmogonische  Überlegungen  allgemein 
fnichmir  geworden  seu  werden.  th 

W,  Nemsl,  Das  We^bmtde  im  Uchte  der 

neueren  Fprschunx'-.  Bln.,  Springer,  1Q21. 
12  M.  Jeder,  der  nur  ein  wenig  Sinn  für 
schöpferische  »wissenschaftliche  Phanta- 
sie* hat,  wird  diese  Schrift  mit  gröbstem 
Genuss  lesen.  Der  berühmte  Bciiin<  r 
Physiker  entwickelt  Gedanken  von  ganz 
ausserordentlicher  Tragweite.  Das  Pro- 
blem, das  er  sich  stellt,  ist  kein  g(  ringeres 
als  dies:  dem  Entropiesatz  und  deriii  der 
Radioiürtivitat  sich  ankOndi^enden  allge- 
meinen „Entwertung  der  Mutfrie"  zum 
Trotz  auf  exakt-naturwissenschafdichem 
Wege  dem  naturphilosophischen  Bedürf- 
nis Genüge  leisten:  man  müsse  sich  den 
Zu'itand  der  naturwissenschaftliclK  ii  Ce- 
samterfahrungswelt  als  stationär  vorstellen 
dürfen.  Der  Lichtfither  wird  in  cüescn 
Überlegungen  zum  Speicher  ungehmrer 
Lnergien,  aus  denen  sich  die  entwertete 
Masse  wie  die  entwertete  Energie  ersetzt. 
Es  ist  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  dassrlhe 
wie  Heraklits  Kosmos,  der  „immer  war, 
ist  und  sein  wird,  nach  Mass  sich  ent- 
zündend nnd  verlöschend  nnrh  Mass". 
In  den  Anmerkungen,  die  dem  allgemein- 
verständlichen (nach  einem  Vortrag  nieder- 
geschriehr  non)  Text  angefügt  sind,  werden 
in  ausführlicherer  und  elfterer  Form 
Einzelfragen  (wie  z.  B.  die  nach  der  Le- 
bensdauer der  Fixsterne)  behandelt,  th 

A.  Hüßers  Hmmeh};le>hus  aus  Modellier- 
netzen.  10  M.  —  A.  Höfler,  DidahÜk  der 
UimmeUkunde  utui  der  astronomischen  (ieo- 
grathie.  XII  und  414  S.,  2  Taf.  80  Fig. 
Gen.  66  M.  —  F.  Ruse/i,  Hhnmelsbeobadi- 
tunffn  mit  blossem  Auge.  164  S.,  2.  Aufl. 
1921.  Geb.  20  M:  —  SftmUich  bei  B. 
G.Teubner,  Leipzig.  Diese  Hilfsmittel  (vor 
allem  auch  dir  schon  älteren  von  I  löfler) 
verdienen  uic  .^lufmerlisamkeit  aller  Stern- 
ireunde,  ganz  besonders  der  pädagogisch 


tätigen.  Der  Ansser'-t  sr^rgfaltig  herge- 
stellte Globus  kann  iiacii  der  ausführlichen 
Anleitung  leicht  von  jedem  in  PapfMO'beiten 
etwas  geübten  Schüler  aus  den  zum  Aus- 
schneiden vorgedruckten  Zweiecken  zu- 
sammengeklebt werden.  Er  hat  etwa  23  cm 
Durchmesser  und  umfasst  den  Himmel 

/ür  50*'  n.  Br.,  also  bis  40 südl.  Dekl. 

'Die  Stempunkte  werden  aiisgestochen, 
und  so  entsteht  ein  plastisches  Bild  des 
Sterngewölbes,  das  man  im  Gegensatz  zu 
den  Sterngloben  gemäss  dem  wahren 
Anbli^  »von  innen"  betrachten  kann.  — 
Höflers  erprobte  „Didaktik''  ha*^  ihren 
pAdagogiscnen  Erfolg  wohl  der  klugen 
Art  zu  danken,  in  der  sie  auf  eigenem 
Anschauen  imd  ausreichendem  sinnlichem 
Einleben  der  Schüler  aul~baut.  Höfler  ver- 
teilt den  Stoff  auf  4  Stufen  zu  je  2  Jahr- 
gangen (16.— 18.  Lebensjahr)  und  weist 
ciie  Belehrung  über  Himmelskunde  zu- 
nächst der  Hemiatkunde.dann  der  Physik, 
der  Mathematik  und  wieder  der  Physik 
zu.  —  Ruschs  kleines  Buch  gibt  in  ge- 
schickter Form  Anleitimgen  zu  zweck- 
massiger systematisdier  Beobachtung  der 
verschiedenen  Objekte  und  Erscheinungen. 
Elementare  mathematische  Überlegungen 
(der  Primareife  entsprechend)  werden 
nicht  gescheut  R.  H. 

H.  lAeHmann,  Anleitunx^  zur  Hiinmelsbeob- 
arktun,'^  mit  klrinrn  Firnrt'hrt'ti.  60  S., 
59  Abb.  Jena,  G.  Fischer.  12  M.  Ausser 
einigen  allgemeinen  Anleitungen  Aber 
Fernrohre,  Ililfsmittel  und  Beobachtungen 
gibt  das  kleine  Buch  eine  Zusammen- 
stellung der  für  kleine  Instrumente  loh- 
nendsten Objekte  (Doppelsterne,  Nebel 
usw.)  und  leitet  zu  ihrer  Auffindung  an. 
Die  Karten  (denen  durchweg  Massstäbe 
beigednidct  sind)  madien  die  Arbeit  auch 
einem  völlig  Ungeübten  leicht.  Die  Form 
der  Darstellung  lässt  stellcnweiseWünsche 
offen,  die  eine  neue  Auflage  erHiUen  mag 
(„Lassen  wir  durch  die  Lmse  einen  sehr 
weit  entfernten  Gegenstand,  am  einfaeh- 
.sten  die  Sonne,  hindurehfallen,  .  ."!).  el 

AstronomiSihi'  Ansuhtspostkarten  mit  Tex- 
ten. Jena  1921,  Pallasverlag.  Erste  Folge 
(10  Karten),  30  M.  Bn  »msilberwiedergaben 
von  Himmelsaufnahmen  (M.Wolfs scliönstc 
Aufnahmen,  wie  Müchstrasse  bei  aCygni, 
Nordamerikanebel,  Komet  Morehouse), 
eine  Saturnz(!ichnung  (Lowcll)  u.  a.  Bei 
weitem  die  schönsten  „astronomischen 
Postkarten",  die  wir  kennen!  H. 
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BUND     DER  ST 

DER  FERiEiNKÜRS  ia  Uer  Osterwoohc 
in  Tobingen  wurde  von  Bundesmitgliedern 
nus  Ilarhurij.  llcilhronn,  Hohenheim,  Il- 
menau und  Kaiserslautern  besucht.  Die 
Teilnahme  an  dem  Kurs  war  dem  Bande 
durch  das  Kntgegenkommcii  der  VVürtt. 
„Ministerialabtfilung  für  die  höheren  Srhu- 
Jen"  ermöglicht  worden.  Dieser  Bt  liurde, 
wie  den  Dozenten,  sei  auch  an  dieser 
Stt  llr  Wclrmstens  gedankt.  Die  Teilnehmer 
waren  vom  Verlauf  und  Erfolg  der  an- 
regimgsreidien  Tage  sehr  befriedigt  Einen 
ausführlii-hcn  Irrlicht  zu  grlum,  müssen 
wir  uns  aus  Kauminan^cl  versagen.  Der 
Bund  betrachtet  es  als  eme  seiner  wesent» 
liebsten  Aufgaben,  künftig  selbständig 
grössere  Kurse  Ober  das  astronomische 
Weltbild  der  Gegenwart  und  seine  Ent- 
stehung, insbesondere  für  Lehrer,  zu  ver- 
anstalten. T  )i  rh  wird  ihm  die  Durchführung 
dieser  Aufgabe  nur  möglidi  sein,  wenn 
ihm  Mitglieder  und  Freunde  dazu  beson- 
d-  i  e  Mittel  zur  Verfügung  stellen.  Schmi 
in  diesem  Jahre  wurden  die  Kosten  des 
Kurses  aus  einer  kleinen,  eigens  fOr  den 
Zweck  bestimmten  Stiftung  bestritten. 

LICHTBILDSTELLE.  In  den  letzten  Mo- 
naten ist  besonders  am  Ausbau  unserer 
Lichtbildstclle  gearbeitet  worden.  Sie  wird, 
astronomiscli  und  photographisch  fach- 
männisch geleitet»  uewahr  dafilr  bieten, 
dass  jedes  einzelne  von  ihr  grlii  f<  rte 
Diapositiv  allen  wissenschaftlii  lica  und 
technischen  Anforderungen  gerecht  wird. 
Diese  doppelte  Gewähr,  die  gerade  bei 
astronomischen  Lichtbildern  schwer  zu 
erfötlen  und  daher  besonders  nötig  ist, 
leistet  U.W.  bisher  kein  einziger  Lieferant. 
Überdies  wird  jedem  Diapositiv  ein  kurzer 
Erläutcrungstext  beigegeben.  Für  die  Her- 
stellung der  farbigen  Diapositive  haben 
wir  eine  dt  i'  tiii  IitiL^^ten  und  gewi'^'sen- 
haftesten  FachkuiiMU  rinnen  gewunncn. 
In  Heft  4  hoffen  wir  die  Betriebserötlnung 
anzeigen  und  Einze!h<-Il<  ii  mitteilen  zu 
können.  —  Der  Kaufpreis  für  die  bereits 
früher  herausgegebenen  (Benzingerschen) 
Serien  (1.  Beobachtungen  am  Sternhimmel, 
2.  Der  Bau  des  Weltalls,  54  und  72  Bilder) 
beträgt  jetzt  (Juni  1922)  30  M  für  jedes 
Bild,  farbig  mehr.  Den  Lcili|)reis  für 
Bilder  und  Texte  mO^^c-n  wir  künftig  für 
einmalige  Benutzung  auf  1 OO  M  (einschliess- 
lich Zusendungsporto  usw.)  pro  Serie  fest- 
setzen. 

BEOBACHTER  -  RUNDBRIEF,  l'nsere 
Auskunftsteile  (Prof.  Dr.  Graff,  Bergedorf 


ERNFREUNDE 

l>ei  Hamburg)  will  Mitgliedern,  die  an 
eigenem  Instrument  beobachten,  nach 
Möglichkeit  dm  rfi  Rufnfh  ii  fr '\v  wi:-\\^  prak- 
tisdie  Angaben  in  Form  von  schriftlichen 
Mitteilungen,  Kärtchen  u.  dergl.  zugäng- 
lich machen:  Sichtbarkeit  des  Merkur, 
Dnrrhgang  des  roten  Flecks  auf  Jupiter, 
der  gr.SyrteaufMars,  Stellung  von  Neptun, 
Ceres»  Pallas  u.  a.  am  Himmel,  usw.  — 
Interessr-ntrn  wollten  ihre  .Anschrift  der 
Auskuidi:>telie  mitteilen.  Der  Rundbriel 
ist  von  jedem  Teilnehmer  mit 'nächster 
Post  an  den  fni^enden  Empföngrr  porto- 
frei weiterzusenden.  Jedem  Rundbriefe 
wird  eine  Teilnehmerliste  beigefügt,  deren 
Reihenfolge  Streng  einzuhalten  ist.  Die 
Meldung  zur  Teihiahme  verpllichtot  7\\ 
genauer  Befolgun^i  dieser  Vorschriften. 

LEIfllNSTRUMENTE.  Gemäss  §  1  Abs. 6 
der  Satzuns?  verleiht  der  Bund  Instrumente 
an  Arbeitsgemeinschaften  vön  Mitgliedern 
f.nirh  z.  B.  an  von  Mitgliedern  g<  leitete 
Volkshochschulkurse).  Anfragen  (an  Uie 
Geschäftsstelle)  ohne  Einsendung  des  Ar- 
beitspinn's  und  drr  Teilnehmerliste  (diese 
bei  Volkshochschulen  nicht  erforderlidi) 
müssen  unberüdcsichtigt  bleiben.  Zur  Ver* 
fllgung  stehen  vorläufig: 

1.  ZeisS'Asegur  Reisemodell  (Obj.  60  mm). 

2.  Merz^.  ti<^  Schulfemrobr  (54  mm,  mit 

Tcilkrrisriij. 

3.  Merzsches  Zugfernrohr  (43  mm). 

4.  Pprträtobjektiv  ftr  Himmelsaufnahmen 
(Öflh.  40  mm,  Brennpunktsabstand  von 

der  Hinterlinse  13  cm). 

fS.  1  Sterfn<skf»p. 

/ni  /.'  it  .^ind  l  und  2  vergeben. 

ARBEirSBEDARF,  Um  mehrfach  ge- 
äusserten Wünschen  zu  entsprechen,  gibt 
der  Bund  (ausschliesslich  an  Mit^lit  u-  i) 
ab :  }*hfltflip  <if>hischt'  Qiiadratnctze  5 : 5  mm, 
präzise  Teilung  bis  ö'  >xlO  cm  Platten- 
grösse,  ungefasst  und  unlackiert  I5M. — 
iVicfßi^-.  Millimiterskalen  auf  Diapositiv- 
.sljx  iten  5  cm  lang  6M,  8  cm  10  M,  10  cm 

12  M.  Porto  und  Verpackung  besonders. 
Niiheres  bei  der  Auskunfi>t<He  (Professor 
Dr.  Graft",  HfTjjedorf  bei  liarnl)tirg). 

I  lANDZEICHN  UNGEN  VON  PLANETEN 
(Mars,  Jupiter.  Saturn)  in  Sepia  oder  farbig, 

13  :13  cm,  unter  Glas  gefasst,  kann  der 
Bund  an  Mitglieder  dank  dem  Entgegen- 
kommen eines  Vorstandsmitgliedes  für  je 
100  M  abgeben.  Anfragen  an  die  Aus- 
kunftstelie. 
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ASTRONOMISCHES  HANDBUCH.  Der 
Preis  ist  auf  60  M  fgehcftet)  und  90  M 
{gebunden)  erhöht  worden,  für  Mitjgheder 
54  und  75  M.  BesteOimgen  und  xahlung 
4jttsschliesslich  an  die  Franckhsch^e  Verlag 
handlung,  Stuttgart. 

„STERNE"  1921  werden  von  der  Geschäfts- 
stelle an  neue  Mitglieder  nachgeliefert. 
Preis  40  M  (Voreinsendung  an :  Bund  der 
Sternfr.  Postsch.  Stutt£pEirt  28470). 

IN  HAMBURG  finden  seit  etwa  2  Jahren 
zwanglose  monatliche  Zusammenkünfte 
einiger  astronomisch  interessierter  Laien 

mit  Fachleuten  statt:  Wissenschaftliche 
Brriolite  ,  Resprri  hungen  ,  gern»  infame 
Arbeiten.  Mitglieder  des  Bundes,  die  die 
Himmelskunde  ernster  pflegen  und  Fach- 
vortragen folgen  k^^nnen,  sind  j  rl  rzrtt 
willkommen.  Näheres  durch  die  Auskunlt- 
stelle. 

ARBEITEN  UND  BEOBACHTUNGEN 

VON  MITGLIEDERN  :  Herr  Ernst  Böhme 
in  Bruck  a.  M.  (Steiermark)  sandte  ein  von 
ihm  erdachtes  und  ausgeführtes  kleines 
Gerät  zur  genäherten  Besfimmuttg  der  Fin- 
sternisse eines  b(^liebigen  Jahres  ein.  Die 
Ablesung  erfolgt  auf  Grund  der  Einstellung  ' 
einer  „Kfonatsscheibe"  gegen  einen  zu  ihr 
konzentrischen,  zweckgemüss  konstruier- 
ten. „Datenring",  ist  freilich  bei  der  bisher 
vorliegenden  Form  des  hQbsch  erdachten 
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Geräts  noch  wenig  zuverlässig.  —  Herr 
H.  Kaemmerer  in  Sorau,  N.-L.,  stellte  ein 
stereoskopisüus  Bildpaar  von  selbstgefer» 
tigten  Saiumzei^nun^  zusanunen  und 
vervielfältigte  es  photographisch.  Er  ist 
bereit,  Abzügeder  instrutitiven  Darstellung 
an  Mitgl  gegen  Kostenei"satz  abzugeben. — 
rhotoi^ruphische  Aufnahmen  sandten  ein: 
M.  Bevei-llambihg  (ausgezeichnet  gelun- 
gene Aufn.  von  Sternspektren,  sowie  Szin* 
tülogramm  von  Kapeila),  J.  Buser^Inner« 
arosa  (Sonnenfinsternis  vom  28.  3.),  E.  O. 
Naake*NeuköUn  (SonneoUecken),  C.  Frhr. 
V.  RacknitZ'Kartsruhe  (Sonnenf.  v.28. 3.).  -> 
Die  Arbeiten  wurden  der  Sammlung  des 
Bundes  einverleibt;  diese  soll  bei  der 
nächsten  Mitgliederversammlung  ausge> 
Stellt  werden. 

METEORBEOBACHTUNGEN  lieferten: 
O.  Dobenecker-Eisenberg,  S.-A.,  E.  Dörr- 
Herne  i,  W.,  H.  Pauli-Weinlelden  i.  Thg., 
F.  Weeren  -  Bad  Sachsa ;  eine  Beob.  des 
Zodiakallichtes  F.  Titze-Reichenau.  Trotz- 
dem es  in  der  Regel  aus  Raumnot  un- 
möglich ist,  solche  Beobachtungen  abzu- 
drucken, bitten  wir  doch  die  Mitglieder 
um  rege  Tätigkeit  und  Einsendung.  Alles 
ein|;ehende  Material  geht  an  die  Zentrale 
weiter  und  wird  dort  gewissenhaft  aus- 
gewertet. Soweit  dabei  besonders  beacht- 
liche Ergebnisse  zutage  treten,  wird  in 
den  ^Sternen*  darüber  berichtet  werden. 
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Di€  Beobachtung  der  Ver  ander  liehen  Sierne 


O  Gott,  ich  prcM«  dieh  in  dir  uod  aUcq  deinen  Werken»  und 
Inebeeendere  wepen  meiner  Brader.  des  Monde«  und  der  Sterne ; 
denn  sit-  vrrkl.ln-n  ilic  N.n  ht,  und  Frieden  trtnJst  die  Seele,  wenn 
sie  zu  ihnen  aut blickt;  denn  sie  schaut  das  Bild  der  Ewigkeit 
tonittea  der  wandelnden  Zeit. 

(Aus  dem  SooneofeMiif  de«  Heiligen  Franxiskiia.) 

DIE  BEOBACHTUNG  DER  VERÄNDERLICHEN  STERNE 

VoD  FRIEDRICH  BECKER 

Ein  Arbeitsgebiet,  das  den  Freunden  unserer  Wissenschaft  besonders 
em[>r<  »hlf'n  werden  kann,  ist  die  Beobachtung  der  veränderlichen  Sterne. 

sind  dazu  ausser  einer  gewöhnlichen  Taschenuhr  keinerlei  Hilfsmittel 
erforderlich,  wer  indessen  über  ein  Opernglas  oder  ein  kleines  Fernrohr 
verfügt,  wird  dieses  mit  Nutzen  in  den  Dienst  der  Sache  stellt  a  können. 
Theureiiicher  Vorbildung  bedarf  es  ebenfalls  nicht,  denn  die  Argelander- 
sche  Stufenschntzuncrsmethode,  die  hier  in  Frage  kommt,  kann  jeder, 
der  sich.überhauiJt  dazu  eignet,  in  verhältnisniüssig  kurzer  Zeit  erlernen. 
Dabei  handelt  es  sich,  wie  man  nach  der  Schlichtheit  und  Anspruchs- 
losigkeit des  Beobachtungsverfahrens  glauben  könnte,  keineswegs  um 
unwichtige  Dinge;  im  Gegenteil,  der  Beobachter  darif  versichert  sein, 
dass  er  an  der  Lösung  von  Problemen  beteiligt  ist,  die  fbr  die  Ent- 
wicklung der  Astrophysik  von  höchster  Bedeutung  sind.  Im  folgenden 
sollen  nun  fbr  Liebhaber,  die  zur  Mitarbeit  bereit  sind,  die  nötigen  An- 
weisungen gegeben  werden.  Zur  allgemeinen  Orientierung  sei  ein  Über- 
blick über  die  sonstigen  Beobachtungsmethoden,  sowie  über  die  wich* 
tigsten  Ergebnisse  und  Theorien  auf  dem  Gebiete  der  Veränderlichen 
vorangestellt 

-\ls  veränderlich  werden  solche  Sterne  bezeichnet,  deren  Helligkeit  sich 
mit  der  Zeit  ändert  Um  1600  wurde  als  erstes  Objekt  dieser  Art 
«  Ceti  bekannt,  der,  als  Stern  2.  Grösse  entdeckt,  im  Verlaufe  weniger 
Monate  unter  die  Sichtbarkeitsgrenze  herabsank,  sich  später  aber  wieder 
aufhellte;  es  folgten  ß  Persei,  x  Cygni,  Aquilae  und  eine  Reihe  anderer 
der  mit  freiem  Auge  erkennbaren  Sterne;  zahlreiche  schwächere  wurden 
flurch  die  teleskopische  Beobachtung  zutage  gefördert.  Schönfeld  zählt 
in  seinem  Katalog-  von  1875  insgesamt  143  Veränderliche  auf,  während 
wir  heilte  dank  der  verfeinerten  Beobachtuniisnu  thoden  und  der  wach- 
senden Zahl  von  Astronomen,  die  sich  der  Sache  widmen,  deren  über 
4300  kennen. 

Wollen  wir  ff  ststellen,  ob  und  m  welcher  Wei^t-  ein  Stern  ver- 
änderlich ist,  so  müssen  wir  seme  Helligkeit  zu  verschieden«  n  Zeiten 
messen  und  dit  erhaltenen  Werte  miteinander  vergleichen.  Jede  Messung 
«•rtbrdert  aber  emen  Massstab,  in  unserem  Falle  also  eine  andt  rc  und 
zwar  konstante  Lichtquelle,  mit  (1<  i-  wir  den  Veränderlichen  zu  ver- 
gleichen haben.  Ein  solcher  I\Iass~,iab  ist  nun  bald  j^t  funden,  denn  in 
der  UmgebunLT  jedes  Veriindi-i  licht  n  uibt  es  ja  genug  andere  Sterne, 
die  nicht  veränderlich  sind  und  unter  denen  wir  leicht  einen  oder  mehrere 
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geeignete  auswählen  können,  die  uns  als  ,,\'ergleichssteme"  dienen. 
Dieses  Prinzip  liegt  allen  Methoden,  die  bei  der  Beobachtung  der  ver- 
änderhchen  Sterne  Anwendung  finden,  zugrunde,  verschieden  ist  nur 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Yergleichung  angestellt  wird.  Es  lassm 
sich  hier  im  wesentlichen  drei  Gruppen  unterscheiden,  nämlich  die  der 
photometrischrn ,  der  photographischen  und  der  lichtelektrischen  Me- 
thoden, über  die  nun  im  folgenden  kurz  berichtet  werden  soll. 
Bei  den  photom einsehen  Methoden  tritt  das  Auge  selbst  als  Messin>tru- 
ment  in  Tätigkeit.  Nun  sind  wir  bei  der  Betrachtung  zweier  Lichtcjut  llen 
zwar  wohl  imstande,  anzugeben,  ob  überhaupt  die  eine  von  ihnen  licller 
oder  schwächer  ist  als  die  andere,  aber  wir  können  im  allgemeinen 
nicht  zahlenmässig  ausdrücken,  wie  gross  der  Helligkeitsunterschied 
zwischen  beiden  ist  Nur  in  einem  Falle  wird  dies  in  aller  Strenge 
möglich:  den  Helligkeitsunterschied  Null,  also  die  Gleichheit  zweier 
Lichtquellen,  vermag  das  Auge  sehr  sicher  zu  beurteilen.  Aus  diesem 
Grunde  beruhen  alle  Photometer  (so  heissen  die  Apparate,  in  denen 
die  Lichtmessung  vorgenommen  wird)  auf  dem  Prinzip,  dass  einer  der 
beiden  Sterne,  entweder  der  Veränderliche  oder  der  Vergleichstem, 
durch  irgend  eine  Vorrichtung  soweit  abgeschwächt  wird,  bis  er  dem 
anderen  gleich  erscheint  Der  Betrag  der  Abschwächung,  der  an  einer 
Skala  abgelesen  werden  kann,  entspricht  dann  dem  Helligkeitsunter 
schiede  der  beiden  Sterne.  Als  abschwächendes  Mittel  benutzt  man  ent- 
weder einen  verschiebbaren  Keil  aus  Rauchglas  oder  man  macht,  wie  es 
in  neueren  Photometern  geschieht,  von  der  Polarisation  des  Lichtes 
Gebrauch.  Das  Instniment,  das  an  den  Tubus  eines  Fernrohres  an- 
geschraubt wird,  enthält  ausserdem  noch  einen  sog.  künstlichen  Stern 
in  Form  einer  kleinen  elektrischen  Glühlampe.  Anstatt  nämlich  den  Wr- 
gleichstem  unmittelbar  an  den  Veränderlichen  anzuschliessen,  vergleicht 
man  jeden  von  ihnen  einzeln  in  der  oben  angegebenen  Weise  mit  dem 
künstlichen  Stern.  I  lat  sich  so  z.  B.  ercreben,  dass  man  den  Veränder- 
lichen um  zwei  Gr()ss<  nklassen  abschwächen  musste,  um  ihn  auf  die 
Helligkeit  des  künstlichen  Sternes  zu  brinijen,  den  Vergleichstern  da- 
ucn  nur  um  eine  hnibe,  so  folgt  tlai  au:^,  dass  der  Wränderliche  an 
drin  Ix  trelTenden  Abend  um  2  —  V«  =  l  V«  Grössenklassen  heller  war 
als  der  Vergleichstern. 

Wesentlich  anders  ge>taltet  sich  dir  P)cubachtunLr  der  Veränderlichen 
mit  liiUc  der  Phutu^raphie.  Die  zahlreichen  Methoden,  die  hier  im  Ge- 
brauch sind,  beruhen  alle  auf  der  Krscheinung,  dass  jeder  Stern  auf  der 
photographischen  Platte  ein  kreisförmiges  Scheibchen  erzeugt,  dessen 
Durchmesser  und  Schwärzung,  abgesehen  von  der  Belichtungsdauer, 
im  wesentlichen  nur  von  der  Helligkeit  des  Sterns  abhängt.  Vergleichen 
wir  also  mehrere  an  verschiedenen  Abenden  mit  gleicher  Belichtungs- 
zeit erhaltene  Aufnahmen  ein  und  derselben  Himmelsgegend,  so  werden 
sich  etwaige  Veränderliche  leicht  durch  die  von  einer  Platte  zur  anderen 
wechselnde  Grösse  und  Schwärzung  ihrer  Scheibchen  kenntlich  machen. 
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Misst  man  nun  auf  de  n  einzelnen  Platten  die  Durchmesser  dieser  Scheib- 
cht  n  und  vergleicht  sie  mit  denen  der  Scheibchen  nicht  veränderlicher 
Sterne,  so  lässt  sich  der  Verlauf  der  Lichtänderungen  ohne  weiteres 
bestiinmen,  und  zwar  um  so  besser,  je  grösser  die  Zahl  der  Aufnahmen 
ist,  und  je  länger  der  Zeitraum,  über  den  sie  verteilt  sind.  So  besitzt 
die  Harvard-Sternwarte  in  Cambridge  (Nordamerika),  wo  dieses  Ver- 
fahren schon  seit  30  Jahren  in  grossem  Stile  betrieben  wird,  ein  Archiv 
mit  Hunderttatisenden  von  Platten,  in  denen  die  Geschichte  zahlloser 
Veränderlicher  des  ganzen  Himmels  geschrieben  steht 
Wahrend  hier  also  die  eigentliche  Messarbeit  vom  Femrohr  an  den 
Arbeitstisch  verlegt  wird,  erhält  man  bei  der  lichtelektrischen  Methode 
das  Beobachtungsergebnis  wieder  unmittelbar  am  Femrohr,  aber  man 
vergleicht  nicht,  wie  im  Photometer,  direkt  die  Helligkeiten  zweier  Sterne, 
sondern  die  Wirkung,  welche  sie  auf  die  sog.  Photozelle  ausüben.  Eine 
solche  Zelle  besteht  aus  einem  luftleer  gepumpten  und  mit  Edelgas  ge- 
iüUten  Glasgefäss,  dessen  innere  Wandung  bis  auf  ein  kleines  Fenster 
mit  einer  dünnen  Schicht  Alkalimetall  belegt  ist  Gelangt  nun  Licht 
durch  das  Fenster  in  das  Innere  der  Zelle,  so  spaltet  sicli  von  dem 
Metallbelag  negative  Elektrizität  ab,  deren  Betrag  genau  der  Intensität 
des  auffallenden  Lichtes  entspricht  und  durch  ein  mit  der  Zelle  ver- 
bundenes Elektrometer  gemessen  werden  kann.  Befesticrt  man  nun  die 
Zellf  mit  dem  Klektrometer  in  geeigneter  Weise  am  Okularende  eines 
Fernrohres,  wobei  vor  allem  auf  Fernhaltung  störenden  N<  benlichte? 
7U  achten  ist,  und  lässt  nacheinander  das  Licht  des  Veränderiii  lien  und 
das  des  Ver.icleichsternes  auf  sie  wirken,  so  ist  es  leicht  mr)iilich,  aus 
den  verschiedenen  Ausschläg'en  des  Elektn »meterzei.irers  den  Ilelliirkrits- 
unterschied  der  beiden  Sterne  zu  ermitteln.  Diese  von  Gulhnick  au>- 
t'ebildete  Methude,  dir  an  Emphndlichkeit  und  Genauigkeit  alle  anderen 
•veit  übertrifft,  hat  in  dem  nahezu  verflossenen  ersten  Jahrzehnt  ihre.^ 
Ikstehens  unser  Wissen  von  den  veränderliciien  Sternen  bedeutend  ver- 
lieft und  erweitert. 

Eine  wichtige  Ergänzung  zu  allen  diesen  Methoden,  die  lediglich  die 
Beobachtung  der  Helligkeit  der  Veränderlichen  zum  Gegenstand  haben, 
bildet  die  Untersuchmig  ihrer  Spektren.  Wie  sich  später  zeigen  wird, 
hat  gerade  das  Zusammenwirken  von  Licht«  und  Spektralbeobachtungen 
wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Ursachen  der  Helligkeitsschwankungen 
geliefert,  und  dies  wird  in  Zukunft  vielleicht  in  noch  höherem  Masse 
<ier  Fall  sein. 

Sobald  nun  eine  hinreichende  Zahl  von  Messungen  eines  Veränderlichen 
vorliegt,  entsteht  die  Aufgabe,  das  Ergebnis  rechnerisch  zu  verwerten 
undp  soweit  möglich,  das  Gesetz  des  Lichtwechsels  daraus  abzuleiten. 
Dabei  bt  es  vor  allem  notwendig,  die  an  den  einzelnen  Aben(l<  n  ge- 
|niessenen  Helligkeitswerte  übersichtllrli  anzuordnen.  Schon  seit  vielen 
jähren  bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  graphischen  Darstellung, 
Zeichnet  man  auf  einem  Bogen  Millimeterpapier  ein  sog.  Achsenkreuz^ 
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Beispie!  für  dir  jjraphisi  he  Ht  stirüiiuiiii:  t  ii^cr  Lii  litkurve  (Minimum  «m 
24.  Juni,  Maximum  am  1.  Au^iust,  Uaterscbied  lO^btufeiil.  —  Dir-ee  und  die 
übrigen  Abbildim^j-n  in  dirscm  Aufsatz  sind  Beitragen  von  Prof.  Dr  Guth- 
nick  iumI  Prof.  Dr.  GralT  im  „Aatroitoioi»chen  Handbuch"  des  Bunde«  der 

Stemfteunde  entnontBMn. 


d.  h.  zwei  zueinander 
senkrechte  gerade  Li- 
nien, von  denen  die 
wagerechte  als  Mass- 
Stab  der  Zeit,  die  an» 
dere  als  Massstab  der 
Helligkeit  dient,  so 
iässt  sich  jede  Mes- 
sung in  diesem  Achsen- 
system durch  einen 
Punkt  veranschau- 
lichen, der  so  weit 
rechts  von  der  Mellig- 
keitsachse  lieyt,  wit- 
es  dvv  Heobachtungs- 
zeit,  so  hoch  über  der 
Zeitarhse,  wie  es  der 
Helligkeit  entspricht.  Verbinden  wir  alle  diese  Funkle  miteinander,  so 
entsteht  eine  Kurve,  die  so^.  I  Jchtkurvr  des  Veränderlichen,  deren  genaue 
Kenntnis  für  alle  weiteren  l  'nter.suchungen  unt  liiisslich  ist.  Aus  der  Gestalt 
der  Lichtkurve  erkennt  nuui,  wie  die  Helligkcitsänderungen  verlaufen,  ob 
sie  schnell  oder  langsam,  stetig  oder  mit  Unterbrechungen  vonstatten 
gehen,  welchen  Umfang  sie  erreichen  und  wieviel  Zeit  darüber  vergeht. 
Wichtig  ist  nun  \  or  allem  die  Frage,  ob  der  Lichtwechsel  regelmässig 
oder  unregelmässig  verläuft.  Im  ersten  Falle  wiederholen  sich  die  Hellig- 
keitsänderungen  immer  von  neuem  derart,  dass  die  Zeit,  in  der  die 
Gesamtheit  der  verschiedenen  Lichtphasen  einmal  durchlaufen  wird  (man 
nennt  sie  die  Periode  des  Ltchtwechsels),  konstant  bleibt,  während  die 
Veränderlichen  der  zweiten  Art  in  ihrem  Verhalten  scheinbar  jeder 
Gesetzmässigkeit  entbehren.  Sieht  man  von  diesen  ab,  so  lassen  sich  im 
wesentlichen  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden,  nämlich  die  physischen 
und  die  Bedeckungsveränderlichen. 

Beispiele  der  ersten  Art  sind  die  Sterne  vom  Typus  Cephei  und  > 
Gemtnorum,  sowie  die  langperiodischen  Veränderlichen.  Von  diesen  stehen  i 
zurzeit  namentUcti  die  beiden  erstgenannten  Gruppen  im  Vordergrunde 
des  Interesses,  \V(  il  bei  ihnen  die  Deutung  der  beobachteten  Erscheinungen 
ungewöhnliche  Schwierigkeiten  bereitet-  Die  Lichtkurven  der  beiden 
Hauptvertreter,  <^ Cephei  und  >  Geminomm,  sind  nebenst«  hend  abgebildet.' 
Wie  man  erkannt,  erfolgt  bei  Cephei  der  An'-tir  g  zur  grösste 
keit  sehr  rasch  und  steil,  der  Abfall  zum  Lichtminmium  d 
tlai  )ie  r  und  sanitär.  h«i  manchen  St(  rn('^n  (Hr^er  Art  nntrr  mehr  odtT 
weniger  ausgepräglen  Schwankungt^n ;  hingt  gen  /»  igt  dit-  Lichtkurve 
von  .C  Geminoruin  in  der  Steilheit  des  auf-  und  ab^leigenden  Z\ven:<"ij 
keinerlei  Unter.bcinede.  Der  Umfang  des  Lichtwechsels  ist  bei  die 
und  den  verwandten  Sternen  ziemlich  gering,  im  Mittel  etwa  0.6  Grössen* 
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Llehtkurve  von  S  Cephei. 


klassen^  die  Perioden  sind  kurz,  z.T. 
nur  nach  Stunden  zählend.  Das 
Merkwürdi.i^ste  sind  aber  die  Ände- 

ningen,  die  das  Spektrum  im  Ver- 
laufe des  Lichtwechsels  erleidet  Es 
treten  nämlich  periodische  Linien- 
V  erschiebungen  auf.  die,  nach  dem 
I  )<  »pplersclien  Prinzip  tredeutet,  be- 
sagen würden,  dass  der  Stern  im 
Lirhtmaximum  seine  gröbste  i\n- 
iiäherungsgeschwindigkeit  relativ 
zum  Sonnensystem  erreicht,  sich  im 
Lichtniinimuni  dagegen  mit  ebenderselben  Geschwindigkeit  von  uns 
entternt  Dazu  tritt  ein  Wechsel  in  dem  allgemeinen  Charakter  des 
Spektrums,  demzufolge  der  Stern  zur  Zeit  der  grossten  Helligkeit  eine 
weit  höhere  Temperatur  besitzen  müs'^te,  al>  im  Stadium  des  kleinsten 
Lichtes.  Bis  jetzt  ,..,,..•■•*  t  • 
ist  es  noch  nicht  it 
gelungen,  die  Ur- ^  ' 
Sachen  all  dieser  ^  . 
Vorgänge  restlos 
aufzuklaren.  Zu-  ^  - 
nächst  war  man  ge-  ^  - 
neigt,  die  beobach- 
teten Linienver-  o  j 
Schiebungen  auf  das  ^ 
Konto  einer  Bahn- 
bewegung  zu  setzen  und  dementsprechend  die  ö  Cephei-  und  >  Gcminorum- 
Steme  als  Doppelsysteme  zu  betrachten,  in  denen  eine  helle  und  eine  dunkle 
Komponente  um  ihren  gemeinsamen  Schwerpunkt  kreisen.  Der  helle  Stern 
soll  nun,  wie  die  einen  glauben,  durch  Reibung  in  der  sehr  ausgedehnten 
Atmosphäre  des  dunklen  auf  seiner  Vorderseite  zu  grösserer  Hitze  und 
Leuchtkraft  erregt  werden,  während  nach  anderer  Ansicht  die  eine  Kom- 
ponente jedesmal  bei  der  Annäherung  an  die  andere  auf  dieser  Lichtaus- 
i  rüche  hervomift.  die  dann  ihre  grösste  Stärke  erreichen,  wenn  letztere  in 
isirer  Bahnbewegung  auf  uns  zueilt  Indessen  scheint  es,  dass  die  Doppel- 
stemtheorien.  insbesondere  die  erstgenannte,  gewisse  Schwierigkeiten 
iTiit  sich  bringen,  und  dies  hat  einzelne  Forscher  veranlasst,  sie  fallen 
>' 1  lassen  und  statt  des  l)(ii)pelsystems  nur  einen  einfachen  Stern  an- 
zunehmen. Dieser  soll  periodische  Schwingungen,  sog.  Pulsationen  aus- 
'tnren,  im  Verlaufe  deren  er  sich  abwechselnd  ausdehnt  und  wieder 
^'u>ammrnzieht  Die  Linienverschiebungen  im  Spektrum  wären  dann 
nicht  durch  Bahnbewegung  des  ganzen  Strnies,  sondern  durch  die  ab- 
wechselnd nach  innen  und  nach  aussen  gerichtete  Ik'wegung  der  Materie 
des  Himmelskörpern  zu  erklären,  grösstes  und  kleinstes  Licht  müssten 
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also  im  Augen- 
blick der  «stärk- 
sten Aubdtl> 
nun  ST  bzw.  Zu- 
samnienziehun.s: 
eintreten.  Aber 
aucb  diese  Theo- 
rie kann  nicht  in 
allen  Punkten  bc* 
friedigen ,  und 
deshalb  denken 
wieder  andere 
an  einen  rotieren- 
den Stern  mit 


Ltehtkurve  Algol«. 

hellen  und  dunkleren  Gebieten,  die  sie  sich  durch  das  Vorhandensein  heisser 
aufsteigender  und  kühlerer  absteigender  Gasströmungen  hervorgerufen 
denken.  Jedenfalls  bedarf  es,  um  das  Problem  seiner  Lösung  entgegen- 
zuführen, in  noch  höherem  Masse  als  bisher  gleichzeitiger  Beobachtungen 
des  Spektrums  und  der  Helligkeit  dieser  Veränderlichen.  Es  sei  noch 
erwähnt,  dass  die  ö  Cephei-  und  .C  Geminorum-Steme  ausnahmslos  sehr 
weit  entfernt  sind  und  zur  Klasse  der  Giganten  gehören,  also  im  Ver- 
gleich zu  unserer  Sonne  geringe  Dichte,  grosses  Volumen  und  grosse 
Leuchtkraft  besitzen. 

Dir  langperiodischen  Sterne  vom  Typus  o  Ceti  stehen  wahrscheinlich 
mit  der  eben  besprochenen  Gnippp  in  irq*ondeinem  Zusammmhanp*  : 
äusserlich  unterscheiden  sie  sirh  durch  ihre  weit  längt-n  ii  Perioden  unü 
den  grössprr^n  Umfang:  des  Lichtwechsels,  ferner  siiul  die  Lichtkurven, 
obwohl  sie  in  ihren  I' urm»  n  vielfach  an  jene  cnnnern,  nicht  so  rei:<  1- 
massig  wie  dort  Bei  o  Ceti  s(  l})st  unifasst  die  Periode  loind  331  Tac 
il«-r  l^etracr  der  Lichtänderungen  kann  im  günstigsten  Falle 7  bis  8  Grössen- 
klasscn  tTi'picht-n. 

Während  mm  bei  den  bisiier  betrachteten  Klassen  von  \'f  rändrrliclien, 
denen  sicii  noch  einige  weitere  hin/ulügcu  Hessen,  der  Licluvvechsel 
durch  ein  physikalisches  Ereignis  au!  den  betrelTt  ridt^n  Sternen  hervor- 
gemfen  wird,  handelt  es  sich  im  Falle  der  jcLzl  zu  besprechenden 
Bedeckungsveränderlichen  um  einen  rein  geometrischen  Vorgang.  Schon 
die  blosse  Betrachtung  der  Lichtkurve  legt  den  Gedanken  nahe,  dass 
hier  ein  heller  Stern  durch  seinen  dunklen  oder  schwächer  leuchtenden 
Begleiter  verfinstert  wird.  Bei  ß  Persei  (Algol)  z.  B.,  dem  Hauptvertretcr 
dieses  T}  pus,  bleibt  die  Helligkeit  während  etwa  59  Stunden  nahezu 
unverändert,  und  jedesmal  nach  Ablauf  dieser  Zeit,  die  sehr  genau  inne- 
gehalten wird,  tritt  ein  ganz  gleichmässiges  Minimum  von  etwa  9  Stunden 
Dauer  ein,  in  dessen  Verlauf  der  Stern  um  1.2  Grössenklassen  schwächer 
wird.  Dass  es  sich  hierbei  tatsächlich  um  einen  Bedeckungsvorgang 
handelt,  wird  durch  den  spektroskopischen  Befund  in  aller  Strenge  be- 
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städgt  Parallel  roitdem  Lichtwechsel 
und  in  gleicher  Periode  wie  dieser  So 
finden  nämlich  Verschiebungen  der 
Spektrallinien  statt,  die  nach  Lage 
der  Dinge  nur  in  der  Doppelstem-  ^ 
natur  dieser  Veränderlichen  begrOn- 
dct  sein  können.  Jedesmal,  wenn 
der  dunkle  Begleiter  in  seiner  Bahn  ^  ^ 
zwischen  uns  und  dem  hellen  Haupt-      'iii    i  Itiii' 
Stern  vorbeigeht,  verfinstert  er  die-  oo  o^*  a   i.i   r&  zo  im 

sen.und  zwar  um  so  stärker,  je  kleiner  i-ichikurve  von }hrcuM.. 

der  Winkel  ist,  den  die  Bahnebene  des  Systems  mit  der  Gesichtsliiiie 
bildet,  und  je  grösser  das  Volumen  des  Begleiters.  Umgekehrt  wird 
auch  die  Bedeckung  des  Rck1(  itcrs  durch  den  Hauptstrrn,  falls  f  rsterer 
noch  merkHches  Kigenlicht  besitzt,  eine  Verminderung  der  Gesamiiiellig- 
keit  des  Systems  zur  Folge  haben,  die  sich  in  der  Lichikurve  als  zweites, 
kleineres  Minimum  in  der  Mitte  zwischen  zwei  aufeinamlerfolgenden 
Hauptminimis  bemerkbar  machen.  Besonders  ausgeprägte  Fälle  dieser 
Art  bilden  die  Veränderlichen  vom  P  Lyrae-Typus.  (Vgl.  die  abgebildete 
Lichtkurve  von  u  Herculis.l 

Wenn  w*ir  nunmehr  darangehen,  dem  Liebhaber  einige  Anweisungen 
für  die  eigene  Arbeit  auf  unserem  Gebiete  zu  geben,  so  muss  von 
vornherein  bt  merkt  werden,  dass  es  sich  hier  nur  um  den  ersten  An- 
fängerunterricht  handeln  kann.  Alles  weitere  findet  man  in  den  ausführ- 
lichen Anleitungen  von  Guthnick  (Snius,  Sonderheft  1916  und  Astron. 
Handb.  des  Bundes  der  Sternfreunde)  und  von  Plassmann  (Mitteilungen 
derV.A.R  2.  Jahrg.  1892). 

Die  Argelandersche  Beobachtungsmethode,  die  ftr  unsere  Zwecke  allein 
in  Frage  kommt,  lasst  sich  mit  wenigen  Worten  so  charakterisieren. 
Man  wähle  sich  aus  der  Umgebung  des  Veränderlichen  v  einen  passenden 
Vergleichstem  a  aus  und  suche  nun  durch  Schätzung  zu  ermitteln,  um 
wieviel  Stufen  (eine  Einheit,  deren  Definition  sogleich  folgen  wird)  sich 
die  beiden  Sterne  an  Helh'gkeit  unterscheiden,  wobei  man  sich  an  fol- 
gende Regeln  zu  halten  hat:  Erscheinen  beide  Sterne  entweder  immer 
gleich  hell,  oder  möchte  man  bald  den  einen,  bald  den  andr  en  ein 
wenig  heller  schätzen,  so  nennt  man  sie  gleich  hell  und  bezeichnet  dies 
durch  die  Schreibvveise  (lOv.  Erscheinen  zwar  auf  den  ersten  Anblick 
beide  Sterne  gleich  hell,  erkennt  man  aber  bei  aufmerksamer  Betracht 
tung  und  wi«  derholtem  Übergange  von  a  zu  i>  und  von  i'  zu  n  entweder 
immer  oder  doch  nur  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  a  für  eben  bemerk- 
bar heller,  so  nennt  man  a  um  eine  Stufe  heller  als  v  und  bezeichnet 
dies  durch  «h',  ist  hingegen  <'  der  hellere,  durch  via,  so  dass  immer 
der  hellere  vor,  der  schwächere  hinter  der  Zahl  steht.  Erscheint  der  eine 
Stern  beim  aufmerksamen  V'erq-leirlien  stets  und  unzweifelhatt  hellLr 
als  der  andere,  so  wird  dieser  Unterschied  für  2  Stuiea  angenommen 
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und  durch  a2v,  wenn  hingegen  durch  v2a,  wenn«'  der  heUere  ist 
Eine  auf  den  ersten  BÜck  ins  Auge  fallende  Verschiedenheit  gilt  iflr 
3  Stufen  und  wird  durch  aSv  oder  v3a  bezeichnet  Endlich  bedeutet 
a4v  eine  noch  auffallendere  Verschiedenheit  zugunsten  von  a*  Grössere 
Unterschiede  zu  schätzen,  ist  nicht  ratsam,  weil  dann  physiologische 
Fehlerquellen  in  stärkerem  Masse  zu  fliessen  beginnen ;  man  wähle  des- 
halb nach  Möglichkeit  die  X'ergleichsterne  so  aus,  dass  die  zu  schätzen* 
den  Unterschiede  4  Stufen  nicht  überschreiten. 

Für  den  Anfänger  ist  es  nun  zunächst  erforderlich,  ein  Urteil  darüber  ztt 
gewinnen,  ob  ihm  die  Methode  überhaupt  liegt  und  welches  Helligkeits- 
intervall von  ihm  als  1  Stufe  aufgefasst  wird.  Von  einem  geübten  Beob- 
achter verlangt  man,  dass  der  Betrag  seiner  Stufe  ein  Zehntel  der  Grössen- 
klassp  nicht  übersteige,  sollte  es  also  diesem  oder  jenem  trotz  längerer 
Übuni^  nirht  üfelingen,  diese  Genauigkeit  zu  erreichen,  so  ist  sein  Auge 
eben  ni< in  zur  Auffassung  «;ehr  kleiner  Helhgkeitsunterscliiede  geeignet, 
und  die  Methode  kommt  tüi  ihn  nirht  in  Betracht.  Um  dies  zu  priifen  und 
gleichzeiticr  die  Methode  •  inzuübcn,  benutzt  man  zweckmässig  die  sieben 
helle  reii  Sltrne  im  Stiml)ild  des  Mi'J">-^en  Bären,  die  das  ganze  Jahr  hin- 
durch beobachtet  werden  können,  keine  instrumentellen  Hilfsmittel  erfordern 
unti,  abgesehen  von  nur  wenig,  abtr  doch  merkbar  an  1  lelligkeit  ver- 
schieden sind.  Man  wähle  sich  vollkommen  klau  .  mnndsclicinlose  Nächte 
aus  und  einen  Standort,  der  von  irdischen  Beleuchtungsanlagen  möglichst 
fern  liegt,  und  versuche  dann,  diese  Sterne  unter  Anwendung  der  oben 
mitgeteilten  Regeln  nach  abnehmender  Helligkeit  zu  ordnen,  ein  Verfahren, 
das  man  solange  wiederholt,  bis  man  die  Oberzeugung  gewonnen  hat,  dass 
das  Ergebnis  durch  weitere  Schätzungen  nicht  mehr  zu  verbessern  sei. 
Man  wird  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  zwei  Sternen,  die  erst  nach 
längerem  Anschauen  mit  Sicherheit  geordnet  werden  können,  mit  2  Stufen 
bezeichnen,  solche,  die  auf  den  ersten  Blick  ungleich  hell  erscheinen,  sind 
um  wenigstens  3  Stufen  verschieden,  während  für  Sterne,  bei  denen 
sich  die  Reihenfolge  nur  mit  IVahrschein/ichkeit  herstellen  lässt,  1  Stufe  , 
als  Unterschied  anzusetzen  wäre.  Vergleicht  man  zum  Schluss  die  er- 
haltenen Schätzungen  mit  den  einem  photometrischen  Verzeichnisse  ent- 
nommenen I  h  lligkeiten  der  Sterne,  so  kann  man  sich  schon  ein  Bild  davon 
machen,  ob  die  erreichte  Beobachtungsi::r  nauigkeit  einigermassen  der  oben  \ 
aufgest(  llten  Forderung  entspricht  Ist  das  Ergebnis  günstig  ausgefallen  I 
so  empfiehlt  es  sich .  zur  weiteren  Obung  den  einen  oder  anderen  der 
helleren  Veränderlichen  vorzunehmen.  Für  Beobachter,  denen  kein  Fern-  ; 
röhr  oder  nur  ein  Opernglas  zur  X'erfügung  steht,  käme  etwa  <">  Cephei 
in  Frage.  Als  X'ergleichsterne  seien  emf^fohlen :  i  Cephei  (4"'  .5),  ^  Cephei 
(3"'.7K  /  Cephei  <4'".4l,  /  Cephei  (3'".6l  und  7  Lacertae  (4"'.0),  alIe^ 
hellere  Sterne,  dii  ,  w'o  mich  der  Veränderliche  selbst,  in  jedem  Steni- 
ntlas  ]<  icht  zu  hndcn  sind.  Man  vergleiche  den  X'erändrrlichrn  nnch 
Möghciikeit  j\  drsnial  nut  t  inem  schwächeren  und  einem  hellertn  Stei  n, 
notiere  Datum  und  genaue  Zeit  der  Beobachtung  und  vergesse  auch  | 
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nicht.  Ang'aben  über  das  Aussehen  des 
Himmels,  etwaige  StAnmg"  durch  lielies 
Mondlicht  und  dergleichen  in  das  Beob- 
achtungsbuch einzutragen.  Für  den  Be- 
sitzer eines  kleinen  Fernrohres  ist,  ab- 
gesehen von  einigen  langperiodischen 
Sternen,  die  sich  aber  in  den  kommen- 
den Monaten  durchweg  in  utigunstigen 
Sichtbarkeitsverhältnissen  befinden,  der 
Bedeckungs  -  Veränderliche  RZ  Cassio- 
peiae  ein  sehr  geeignetes  Übungsobjekt 
Man  trifft  auf  den  Stern»  wenn  man  die 
Verbindungslinie  von  b  und  t  Cassiopeiae 
Qber  i  hinaus  um  etwa  ihren  doptpelten 
Betrag  verlängert,  der  genaue  Ort  für 
1922  ist:  «  =  2*»  41'"  51«,  d  «  +  69 » !8'.5, 
die  Helligkeit  schwankt  zwischen  6*". 5 
und  8*".  1.  ZurVergleichung  benutze  man 
die  in  dem  nebenstehenden  Kärtchen  mit 
Buchstaben  bezeichneten  Sterne.  Die 
Heiligkeiten  sind  nach  der  Bonner  Durch- 
rnu-^terung:  h  (6""  .2),  c  (6'"  .8),  /(7"'  .4), 
/H7'".4),  /M7'".5),  ;;M7'V9).  Der  hellste  Stern  der  Karte  ist  /  Cassio- 
peiae. Im  Schurigschen  Atlas  sind  ^  /»,  a  und  RZ  (in  der  Karte  als  un- 
gefüllter Kreis  abgebildet)  zu  finden.  Wen  diese  einfachen  Übungen  zu 
weiterer  Arbeit  auf  dem  Gebiete  anregen  sollten,  der  sei  nochmals  auf 
die  oben  genannten  ausführlichen  Schriften  verwiesen,  die  alles  enthalten, 
was  für  die  Tätigkeit  des  Liebhabers  in  Frage  kommt 


.UimrrkuKg  tirr  St  lirifUcüting  Hau  <  ■  >  ,.Ih<tiit<  -  der 
iirrnfrtunJif'.  AJie  Letter  diese»  Auisnucs,  die  Lust 
lwi><;ii,  sich  ander  B«obacht(mK  VerAiuirrlichor  Sterne 
;ii  beitrilijrt-n.  werden  j:«jbcten,  die  einlachen  hier  vor- 
ifeschl.igenen  lieobachtuiii,'en<Wapei»steriie,')  Ccplici, 
r  tcrnrohrbesitzer  auch  RZ  Cassiopeiae)  durcli- 
i  iiiUiren  «ad  das  Ergeboi»  der  „AuAkunfisteUe"  dea 
Bunde»  der  Slenifreuade  (Prof.  Dr.  GralT,  BerB«dorf 
bei  Hanbttr^)  mitzuteilen.  FUr  die  beiten  LAaiingen 


der  Aufgabe  stehen  einige  Kxcmpl«re  di  s  „Astr««- 
ijomi-^chen  Handbuchs"  als  „Prciic"  zur  Verfüguin; 
Für  die  Verteilung  kommen  iiaturjiCcmAss  nur  Kiu- 
sender  ia  Fr«f(e,  die  I.  bisher  nocii  Iteioerlei  Übung 
itfi  Beobachten  vnn  Sternbdiif  Iceiten  haben,  2.  ani- 
drOcklich  mitteilen,  dass  ihre  Krjttbiiis«e  .  Ii:i<  irgend- 
welche audei«  Lntcrlagcii  und  iiili'sDiittel  als  die 
eig^ene  BeobAchtuit^  gewoniMn  worden  und  (ander« 
Einsendungen  wären  zweekloe). 


DIE  WEL  T 

Wenn  ich  die  Welt  im  ganzen  und  grossen  betrachte,  so  glaub'  ich's, 

Dass  sie  von  Ewigkeit  ist  und  allein  durch  sich  selbst; 

Wenn  ich  mir  aber  sodann  das  Einzelne  näher  beschaue, 

Kommt  sie  mir  vor  wie  der  Witz  eines  gewaltigen  Ichs.    Friedrich  Hebbel 


6' 
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ATOMBAU  UND  SPEKTRALLINIEN 

Von  MARGARETE  GUSSOW 

Schon  die  alten  Griechen  waren  zu  der  Überzeugung  gekuniiiT  n.  d  iss 
die  waiirnL-hnibarcri  Körper  aus  kleinsten  Hausteinen  bestehen,  und  bil- 
deten aus  ihr  heraus  den  Begriflf  des  atomon,  des  unteilbaren  Körperchens. 
Dieser  Begriff  des  Atoms  hielt  sich  Jahrhunderte  hindurch  aufrecht  und 
ist  erst  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  durch  die  Erfahrungen  der  Physik 
ins  Wanken  gekommen.  Die  Entdeckung  mehrerer  Erscheinungen  ibhrte 
zu  der  Erkenntnis,  dass  das  chemische  Atom  ein  Individuum  darstellt, 
'welches  selbst  wieder  aus  mehreren  Einheiten  zu  einem  in  sich  ge- 
schlossenen Ganzen  zusammengesetzt  ist  Wir  wissen  heute,  dass  das 
Atom  aus  einem  positiv  elektrisch  geladenen  Kern  besteht,  der  von 
negativen  Elektronen  umkreist  wird.  Und  zwar  ist  im  neutralen  Zustande 
die  Anzahl  der  Elektronen  gleich  der  Zahl  der  positiven  Elementar- 
quanten im  Kern.  Bei  diesem  Begriff  der  Elementarquanten  der  Elektri» 
zität  müssen  wir  ein  wenig  verweilen. 

Die  Elektrolyse  hat  gezeigt,  dass  sow  ohl  die  positive  wie  die  negative 
Elektrizität  in  bestimmte  elementare  Oiiaiua  +  »  geteilt  ist.  Diese  Ele- 
mentarquanta  nennt  man  auch  l-lenicntariadungcn,  auch  Hin  heilen  der 
Lailu;.g  öder  der  Elektrizitat-siiieni^e.  Sie  sind  gleichkam  die  Atome  der 
Elektrizität,  wobei  hier  der  Begriff  Atom  in  dem  alten  Sinne,  als  des 
unteilbar  kleinsten  Teilchens,  zu  verstehen  ist  Zwischen  positiver  und 
negativer  Elektrizität  besteht  aber  ein  grosser  Unterschied.* Die  positive 
Elektrizität  kennen  wir  nur  als  Ion,  d.  h.  in  unlösbarer  Verbindung  mit 
gewöhnlicher  Materie.  Die  negative  Elektrizität  kann  als  Ion,  aber  auch 
im  freien  Znstande,  losgelöst  von  aller  gewöhnlichen  Materie,  sozusagen 
als  abstrakte  Elektrizität,  vorkommen.  Deswegen  bezeichnet  man  das 
negative  elektrische  Elementarquantum  mit  einem  besonderen. Namen: 
Elektron.  Ein  Ion  ist  also  ein  positives  oder  negatives  elektrisches 
Elementarquantum,  das  mit  Materie  verbunden  ist,  ein  Elektron  ein  freies 
negatives  Elementarquantum,  unbeschwert  von  gewöhnlicher  Materie. 
Damit  scheint  im  Widerspruch  zu  stehen,  dass  man  von  der  Masse  eines 
Elektrons  spricht.  Aber,  wie  wir  aus  der  Relativitätstheorie  wissen,  bringt 
das  blosse  Vorhandensein  von  elektrischer  Ladung,  allgemeiner  von 
Energie  jeder  Art,  auch  eine  gewisse  Massenwirkung  mit  sich.  Die 
solcherweise  mit  dem  Elektron  verbundene  Masse  bezeichnet  man  kurz 
als  Eiektronenmasse.  Sie  ist  etwa  1800  mal  kleiner  als  die  des  Wasser* 
Stoffions. 

Wir  kehren  nun  zu  unserm  Ausgangspunkt,  dem  Atom,  zurück.  Es  ist 
neutral,  wenn  die  Zahl  der  negativen  Elementarquanten,  d.  h.  der  Elek- 
tronen, gleich  der  der  positiven  Quanten  im  Kern  ist  Es  heisst  einmal 
ionisiert,  wenn  auf  irgendeine  Weise  ein  Elektron  aus  dem  Atomverband 
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enüernt  ist,  zweimal  ionisiert,  wenn  zwei  Elektronen  fehlen.  So  spricht 
man  von  einmal  und  zweimal  ionisiertem  Helium,  Calcium,  usw.  Die 
Zahl  der  Kemladtmgen  bleibt  aber  bei  der  Ionisation  erhalten.  Wir 
sehen  daraus»  dass  for  ein  chemisches  Element  das  Wesendiche  nicht 
die  negativen  Elektronen  sind,  sondern  der  positive  Kern.  Nach  dem, 
was  wir  soeben  Ober  die  Elementarquanten  der  Elektrizität  gehört  haben, 
leuchtet  das  unmittelbar  ein,  da  die  positive  Elektrizität  nur  mit  Materie 
verbimden,  die  negative  gerade  im  Atomverbande  frei  vorkommt  Die 
einzelnen  Elemente  unterscheiden  sich  geradezu  durch  die  Zahl  der 
positiven  Elementarquanten  im  Kern.  Anderseits  unterscheiden  sich  die 
Elemente  durch  ihr  Atomgewicht,  nach  dem  sie  im  periodischen  System 
dt  r  Elemente  geordnet  sind.  Man  hat  nun  gefunden,  dass  die  Zahl  der 
positiven  Elementarladungen,  die  der  Kern  enthält,  gleich  ist  der  Ord- 
nungszahl des  betreffenden  Element  im  periodischen  System;  die  Ord- 
nungszafil  gibt  etwa  das  halbe  Atomgewicht  an.  So  hat  Wasserstoff, 
das  erste  Element,  et'ne  positive  Kernladung  und  das  Atomgewicht  1, 
dann  folgt  Helium  mit  zwei  positiven  Kernladungen  und  dem  Atom- 
gewicht 4,  an  dritter  Stelle  steht  Lithium  mit  (/rei  positiven  Kernladungen 
und  dem  Atomg^ewicht  7,  usw.  \'on  der  Gn"ssenor(lnung  eines  Atoms 
können  wir  uns  keine  Vorsteliun.u-  mehr  machen.  Ks  ist  n:lmlich  der 
Radius  des  behelfsweise  als  kiigellönnig  angenuminenen  Atoms  ungefähr 
lxlO~'*cm,  und  die  Zafil  10"^  cm  ist  der  zehnmillionte  Teil  eines 
Millimeters.  In  einem  Kubikzentimeter  Gas  sind  bei  Atmosphärendruck 
27,2  Tnllioneii  Atome  enthalten. 

Wir  wollen  uns  jetzt  mit  dem  inneren  Bau  eines  Atoms  beschäftigen 
und  zwar  speziell  des  Wasserstotl'atoms.  Es  ist  das  einfachste,  da  es 
nur  ein  I*]lektrün  und  eine  positixe  Elementarladung  im  Kern  besitzt. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  aucli  am  besten  erforscht  und  so  die  Gi  uikI- 
lage  der  modernen  Atomtheorie  geworden.  Wie  ein  Planet  um  die  Sonne, 
so  bewegt  sich  das  Elektron  in  einer  Ellipse,  in  deren  einem  Brenn- 
punkt der  Kern  steht.  Es  gelten  die  drei  Keplerschen  Gesetze  in  ihrer 
strengen  astronomischen  Form.  Denn  da  die  Masse  des  Elektrons  1800 mal 
kleiner  ist  als  die  des  Kerns,  der  ja  ein  positives  Ion  darstellt,  kann  sie 
bei  dynamischen  Untersuchungen  gegenüber  der  des  Kerns  vernach- 
lässigt werden,  ebenso  wie  die  Masse  eines  Planeten  gegen  die  der 
Sonne.  Dem  Elektron  des  WasserstofTatoms  ist  nun  nicht  nur  eine  einzige 
Bahn  vorgeschrieben,  sondern  es  stehen  ihm  verschiedene  Ellipsen  zur 
Verfügung,  in  denen  es  sich  um  den  Kern  bewegen  kann.  Aber  im 
Gegensatz  zum  Sonnensystem  kann  nicht  jeder  beliebige  Abstand  vom 
Kern  Radius  einer  Bahn  sein;  sondern,  wie  die  Quantentheorie  gezeigt 
bat,  sind  unter  allen  mechanisch  möglichen  Bahnen  ganz  bestimmte 
aasgezeichnet,  die  von  dem  Elektron  durchlaufen  werden.  Für  unsere 
Retrachtungen  genQgt  es,  wenn  wir  Kreisbahnen  annehmen.  Deren 
Radien  sind  quantentheoretisch  festgelegt  und  durch  folgendes  Gesetz 
I  gegeben:  Bezeichnen  wir  den  Radius  des  kleinsten  (innersten)  Kreises 
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mit  a\t  so  sind  die  Radien  des  zweiten,  dritten,  vierten, . . .  M-ten  Kreises: 

az  =  2rai  «  2^a\  =  4*öi,  . ...  an  =  if*fli. 
Die  Radien  der  Quantenbahnen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadrate 
der  ganzen  Zahlen.  Die  Zahl  n  nennt  man  die  Quantenzahl  des  be- 
treffenden Kreises.  Wir  sehen,  dass  eine  Bahn  um  so  weiter  vom  Kern 
entfernt  ist,  je  grösser  ihre  Quantenzahl  ist  Wie  die  Radien,  so  können 
auch  die  Geschwindigkeiten,  die  das  Elektron  in  den  verschiedenen 
Kreisen  hat,  nur  ganz  bestimmte,  quantentheoretisch  ausgezeichnete 
Werte  annehmen.  Ist  v\  die  Geschwindigkeit  in  der  ersten  Bahn,  so  ist 

I'l     .    .  X*\     .  . 

i'2  =  2  ^^'^  zwriten,      ~      die  in  de  r  dritten  Bahn,  usw.  Da 

wir  es  mit  Anziehung  zu  tun  haben,  so  besitzt  das  Elektron  ausser  der 
kinetischen  Energie,  die  ihm  ja  vermöge  seiner  Umlaufsgeschwinciigkeit 
innewohnt,  auch  eine  potentielle  Energie,  die  durch  seinen  Abstand  vom 
Kei*n  bedingt  ist.  in  jeder  Quantenbahn  hat  das  Elektron  also  eine  ganz 
bestimmte,  für  die  betreffende  Bahn  charakteristische  Energie.  Die  Ra- 
dien und  Energien  der  emzeincu  Kreise  stehen  in  ganzzahligen  Ver- 
hrlltnissen. 

Diese  Ouantenbahnen  sind  stationilre  Jiewe^ungszusUuKlr  ;  d.  h.  die  Be- 
we.^uncf  des  Elektrons  in  ihnen  (  rtnk:  t  ohne  Fnergieabgabe  udcr  autnahme. 
Bi  iHLit  man  das  IH*  ktron  aln  r  aus  einer  kernnahen  in  eine  ciitfernteie 
1  iah  11,  so  inu>>  man  gegen  die  Anziehungskraft  Arbeit  k  istm,  dem 
El'  kiiun  alsu  Energie  zuführen.  Infolgedes^^en  ist  die  inntihtc  Bahn  die 
stabilste,  in  der  es  sich  in  der  Regel  bctiiidcL  und  (iu-  seinen  Nnnn.il- 
zustand  darsLcHt.  Umgekehrt  kann  das  Elektron  nur  unter  l*jicrgieabgabe 
aus  einer  kernfernen  in  eine  kernnahe  Hahn  übergehen.  Wird  es  durch 
eine  äussere  Anregung  aus  der  innersten  in  eine  entferntere  Bahn  heraus- 
gehoben, so  durchläuft  es  diese  zwar  auch  stationär,  aber  mit  geringerer 
Stabilität  Sich  selbst  überlassen  fällt  es  früher  oder  später  in  die  innerste 
Bahn  oder  allgemeiner  in  eine  mehr  nach  innen  gelegene  Bahn  zurück. 
Dabei  gibt  es  eine  bestimmte  Energiemenge  ab,  die  gleich  dem  Energie* 
unterschied  zwischen  der  Anfangs-  und  der  Endbahn  des  Elektrons  ist. 
Diese  Abgabe  erfolgt  aber  nicht  stetig,  sondern  sprungweise,  quanten- 
hafL  Die  Energie  wird  auf  den  Äther  übertragen,  welcher  in  Schwin- 
gungen gerät.  Deren  Zahl  in  einer  Sekunde  ist  eine  ganz  bestimmte, 
mit  andern  Worten:  es  entsteht  eine  Spektrallinie.  Die  Diskretheit  und 
Schärfe  der  Sjx  ktrallinicn  sind  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  derquanteii- 
th(-oretischen  Hy  pothesen  der  diskreten  Bahnen  und  der  sprungweisen 
AI  »gäbe  ganz  bestimmter  Energiemengen. 

1  illt  beim  WasserstofTatom  <la^  Kk  ktion  aus  der  dritten  in  die  zweite 
Bahn,  sn  c  ntst(  ln  die  Linie  Z^.  Der  Übergang  von  der  vierten  in  die 
zweite  Bahn  gibt  J/i,  von  der  fünften  in  die  zweite  Bahn'//;  ,  usw. 
Kurz,  der  Sprung  des  Elektrons  von  der  dritten,  vierten.  . . .  Bahn  in 
die  zweite  Bahn  ergibt  die  bekannten  Einit  n  des  Wasserstoti'spektrums 
im  sichtbaren  Spektralgebiet  Unter  den  1  nllionen  von  Atomen,  die  in 
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einem  Kubikzentimeter  Wasserstoff  vorhanden  sind,  werden  alle  mög- 
lichen Fällt  des  Überganges  sehr  oft  vorkommen.  Es  werden  viele 
tausend  Maie  Elektronen  von  der  dritten  nach  der  zweiten  Bahn  gestossen 
werden,  andere  tausend  werden  von  der  vierten  oder  fünften  Balm  in 
die  zweite  springen.  Das  Ergebnis  des  gleichzeitigen  Zutreffens  solcher 
Be\vei?iin,cren  sehen  wir  als  die  Spektrallinien,  die  der  Wasserstoff  aus- 
strahlt. Nun  wird  man  fragen:  Warum  f:\llt  das  Elektron  aus  emem 
entfernteren  Kreis  gerade  in  den  /wcitrn  und  nicht  auch  in  den  ersten 
oder  dtitten?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet,  dass  st)lche  l-her- 
ufinge  natürlich  ebenso  oft  \  orkonunen.  dass  aber  die  auf  diese  Wei^e 
hervorsrebrachten  Spektrallinien  nicht  in  das  sichtbare  Gebiet  fallen. 
Die  Linien,  die  dadurch  entstehen,  dass  das  Elektron  aus  dem  zweiten, 
ilriiten. . . .  Kreis  in  tlen  ersten  fallen,  lit-gen  im  Ultravioletten  und  sind 
von  Lyman  experimmtell  nachgewiesen.  Diejenigen,  die  emittiert  werdrn, 
wenn  da:>  Elektron  aus  dnu  vierten,  fünften,  . . .  Kreis  in  den  dritten 
springen,  liegen  im  uiirarotea  Gebiet;  die  beiden  ersten  sind  von  Paschen 
experimentell  gefunden  worden. 

Die  Grundbedingung  fisr  die  Emission  des  Linienspektrums  des  Wasser- 
stoffs ist  also  die,  dass  die  Eletoonen  der  einzelnen  Atome  aus  ihren 
stabilsten  innersten  Bahnen  herausgeworfen  werden.  Dies  kann  auf 
zweierlei  Arten  geschehen,  entweder  durch  thennische  oder  durch  elek- 
trische Anregung/  Nach  der  kinetischen  Gastheorie  besteht  der  Wärme- 
gehalt eines  Gases  darin,  dass  die  einzelnen  Atome  geradlinig  durcheih- 
anderschwirren  Je  hoher  die  Temperatur  des  Gases  ist,  um  so  grösser 
ist  die  Geschwindigkeit  der  Atome.  Um  so  häufiger  wird  es  also  vor- 
kommen, dass  die  Atome  aneinanderprallen,  wodurch  die  Elektronen  aus 
ihren  stabilsten  Bahnen  herausgeschleudert  werden.  Unter  elektrischer 
Anregung  versteht  man  den  Elektronenstoss,  d.  h.  den  Anprall  von  im 
elektrischen  Felde  der  Entladungsrohre  beschleunigten  Elektronen.  Je 
höher  also  die  Temperatur  eines  Gases  oder  je  grösser  die  Geschwindig- 
keit, d.  h.  die  kinetische  Energie  der  Stosselektronen  ist,  mit  denen  man 
da^  Gas  bombardiert,  um  so  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Elektronen  aus  der  innersten  Bahn  herausgeworfen  werden,  und  um  so 
weiter  können  sie  vom  Kern  entfernt  werden.  Man  bezeichnet  als  An- 
regungsspannung eines  Elementes  diejenige  Spannung-  in  \%)lt,  die  den 
Stosselektronen  eine  Geschwindigkeit  erteilt,  gerade  i^ross  genug,  um 
^as  Elektron  aus  seiner  stabilsten  in  die  nüchstlu ihere  l>ahn  zu  bringen. 
\>X  (he  kinetische  Energie  der  Stosselektn mcn  aber  so  gru.NS,  dass  das 
Elektron  giuizlich  aus  dem  Atom  verband  tnilVrnt  wird,  wodurch  das 
Atom  ionisiert  wird,  so  nennt  man  die  Spannung,  weK  lie  den  Sto?»6- 
elektronen  diese  Gebchwindigkeit  erteilt,  die  lonisierunus>l)annunq-  des 
betreffenden  Elementes.  Es  ist  klar,  dass  die  lonisierung.^spannung  eines 
Gases  grösser  ist  als  seine  Anregungsspannung.  Für  Ouecksilberdampf 
ist  z.  B.  die  Anregungsspannung  4.9  Volt,  die  lonisierungsspannung 
10.4  Volt  Die  Linie,  welche  zuerst  erscheint,  also  die  niedrigste  An- 
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regung  braucht,  heisst  die  Resonanzlinie;  das  ist  bei  Natrium  die  be^ 

kannte  D-Linie. 

W^ie  die  Emission  einer  Spektrallinie  dadurch  entsteht,  dass  das  Elektron 
unter  Knerjjieabgabe  aus  einer  äusseren  in  eine  innere  P>ahn  s{)ringt, 
so  bedeutet  umgekehrt  die  Absorption  den  Übergang  des  Elektrons 
aus  einer  kemnahen  in  eine  kernfernere  Hahn.  Wie  wir  früher  gesehen 
haben,  ist  ein  solclier  Übergang  nur  möglich,  wenn  dem  F^lektron  Energie 
zugelührt  wird;  und  Absorption  bedeutet  ja  auch  Ener,i,deaufnahine. 
Bei  Elementen  mit  höherer  Ordnungszahl,  d.  h.  einer  grr>ss(  ren  Anzahl 
von  Elektronen  im  Atomverband,  haben  wir  innere  und  äussere  Elek- 
tronen zu  unterscheiden.  Die  inneren  sind  so  fest  an  den  Kern  gebunden, 
dass  sie  mit  den  uns  bis  jetzt  bekannten  Mitteln  nicht  losgerissen  werden 
könnerL  Dagegen  können  die  äussersten  durch  thermische  oder  elek- 
trische Anregung  aus  ihren  stabilsten  Bahnen  herausgestossen  werden 
und  bei  ihrer  Rückkehr  das  charakteristische  Linienspektrum  des  be- 
treffenden Elementes  aussenden.  Diese  locker  gebundenen  Elektronen 
sind  es  auch,  mit  denen  in  chemischen  Verbindungen  ein  Atom  sich  an 
ein  anderes  heften  kann.  Sie  heissen  daher  Valenzelektronen;  sie  geben 
uns  den  Beweiss,  dass  die  Emission  und  die  Absorption  Vorgänge  sind» 
die  sich  an  der  Peripherie  d^r  Atome  abspielen. 
rfit  vhlftg  Betrachten wirdas  Linien- 

Spektrum   des  Wasser- 


Stoffs,  so  fällt  sofort  eine 

_      Gesetzmässigkeit  in  der 

^  ^'^      ^'i  Anordnung  der  Linien 

auf.  Die  Abstände  der  aufeinanderfolgenden  Linien  nehmen  nach  dem 
violetten  Ende  des  Spektrums  hin  in  regelmässiger  Weise  ab;  die  Linien 
häufen  sich  an  einer  bestimmten  Stelle,  jenseits  der  keine  mehr  auftritt 
Eine  solche  Folge  von  Spektrallinien  nennt  man  eine  Serie,  den  Häufungs- 
punkt die  Seriengrenze.  Die  Linien  einer  Serie  sind  an  Intensität  um 
so  schwächer,  je  näher  sie  der  Grenze  sind.  Es  war  der  Schweizer 
Balmer,  der  diese  Gesetzniclssigkeit  im  Wasserstoffspektrum  auf  enii)i- 
rischem  Wege,  n9nüich  durch  reines  Probieren,  erkannte  und  in  einer 
Formel  zum  Ausdruck  brachte.  Sie  heisst  nach  ihm  die  Balmersche 
Formel  und  gibt  die  Sehw  iniiungszahlen  v  sämtlicher  Linien  des  sicht- 
baren Wasserstoffspektrums  an: 

_  109(377,69  _  109677.69 

heisst  die  Laut'/ahl  der  Formel.  Man  erhalt  ^»Umtliehe  Linien  der  Serie, 
wenn  man  der  Reihe  nach  =  3,  /;/  =  4,  ;//  —  5,  . . .  setzt.  Für  /A,  ist 
wi  —  3,  für  li^  ist =  4,  usw.  Nach  dem,  was  oben  über  die  Entstehung 
der  Linien  //a,  A/^,  ...  gesagt  ist  (//«  entsteht  ja,  wenn  das  Elektron 
aus  dem  dritten  in  den  zweiten  Kreis  fällt,  /^^j»  wenn  es  aus  dem  vierten 
in  den  zweiten  Kreis  springt,  . . .),  ist  der  Bau  der  Formel  vollkommen 
klar.  Sie  besteht  aus  einem  konstanten  Term,  in  dessen  Nenner  die 
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Quantenzahl  2  der  Endbahn  steht,  und  einem  variablen  Term,  welcher 
im  Nenner  die  Quantenzahl  m  der  Anfangsbahn  enthalt»  von  dem  aus 
das  Elektron  in  die  zweite  Bahn  Obergeht  Nun  hatten  wir  vorhin  ge- 
sehen, dass  dem  Wasserstoifatom  noch  andere  Linien  zukommen  als 
die,  die  wir  im  sichtbaren  Spektrum  kennen.  Es  sind  dies  einerseits  die 
Linien»  die  dadurch  entstehen,  dass  das  Elektron  aus  dem  zweiten, 
dritten,  ...  Kreis  in  den  e'rsten  herunterfallt  Die  Balmersche  Formel 
stellt  auch  ui  se  Linien  dar;  wir  brauchen  nur  im  Nenner  des  konstanten 
Terms  die  2  durch  eine  1  zu  ersetzen,  was  ja  nichts  anderes  bedeutet, 
als  dass  die  erste  Quantenbahn  die  Endbahn  für  die  Sprünge  des  Elek- 
trons ist  Die  formelmässige  Darstellung  dieser  Linien  ist  somit  . 

109677,60       109677,69  ^  . 

V  =  ~  TT —  w  =  2,  3,  4,  . . . 

Auch  die  durch  diesen  Ausdinick  darge'^teliten  Linien  bilden  eine  Serie 
des  Wasserstoffs.  Sie  heisst  die  Lyrnan-Scric  und  lieijt  im  llltraviolette^n. 
Ersetzen  wir  andrerseits  die  2  im  Nenner  des  konstanten  Terms  durch 
eine  3,  womit  wir  saiien  wollen,  dass  das  Elektron  aus  dem  vierten, 
fünften,  ...  Kreis  in  den  dritten  übergeht,  so  erhalten  wir  eine  dritte 
Sene  des  Wasserstoffs  im  ultraroten  Gebiet,  dargestellt  durch  die  Formel; 

109677.69        109677,69  .  .  ^ 

I)ie  beiden  ersten  Linien  dieser  Serie  sind,  wie  schon  erwähnt,  von 
Paschen  experimentell  gefunden  w^orden.  Was  uns  an  der  Balmerschen 
Formel  besonderb  interessiert,  ist  die  Darstellung  der  Schwingungszahl 
als  Differenz  zweier  Terme,  welche  den  Unterschied  gibt  zwischen  den 
Energien  des  Elektrons  in  seiner  Anfangs-  und  Endbahn. 
Eme  solche  zahlenmassige  Darstellung  aller  Spektrallinien  ist  bisher  bei 
keinem  weiteren  Element  geglückt  Das  hängt  natürlich  mit  dem  kom- 
plizierteren Bau  der  übrigen  Atome  zusammen.  Ober  die  Anordnung 
der  Elektronen  bei  den  Elementen  höherer  Ordnungszahlen  weiss  man 
noch  sehr  wenig.  Man  hat  angenommen,  dass  mehrere  Elektronen  auf 
einem  Ringe  in  gleichen  Winkelabstanden  verteilt  sind  und  ein  solcher 
Ring  als  Ganzes  um  den  Kern  rotiert  Doch  ist  man  durch  die  neuesten 
Forschungen  von  dieser  Ringanordnung  wieder  abgekommen.  Solanue 
man  aber  die  Bahnen  der  Elektronen  nicht  kennt,  kann  man  auch  nichts 
Uber  die  Entstehung  der  Spektrallinien  aussagen,  die,  wie  man  wohl  als 
ziemlich  sicher  annehmen  darf,  ausgesandt  werden,  wenn  die  äusseren 
Elektronen  von  einem  stationären  Bewegungszustand  in  einen  andern 
Qbeigehen.  Physiker  aller  Nationen  arbeiten  an  diesem  Problem,  dessen 
Lösung  uns  zur  langersehnten  Erkenntnis  vom  Aufbau  der  Materie 
lühren  wird.  Als  ein  sehr  wertvolles  Hilfsmittel  wird  sich  die  Atom- 
iheorie  den  Astronomen  bei  der  Erforschung  der  fernen  XW'ltkörper 
erweisen.  Was  von  diesen  zu  uns  gelangt,  i'^t  allein  das  Licht,  das  zur 
g-^naueren  Liiorschung  seiner  Natur  in  ein  Spektrum  ausgt  bi'eitct  w  ird. 
Kennen  wir  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Spektralimien  emittiert 
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und  absorbiert  werden,  so  können  wir  einen  Rockschluss  ziehen  auf  die 
physikalischen  Verhältnisse  auf  den  Fixsternen.  Ein  erster  diesbezQglicher 
Versuch  bt  kürzlich  von  dem  Inder  Saha  gemacht  worden,  der  auf  Grund 
atomtheoretischer  Forschungsergebnisse  Stemtemperaturen  berechnet  hat. 

DIE  ASTRONOMISCHEN  JAHRBÜCHER 
UND  DAS  ASTRONOMISCHE  RECHEN-INSTITUT 

Von  P.  V.  NEUGEBAUER 

Der  Sternfreund,  der  sich  als  Liebhaber  mit  Himmelskunde  beschäftigt, 
weiss  wohl  von  den  Sternwarten  und  deren  Arbeiten,  aber  kaum  etwas 
von  den  Instituten,  deren  Tätigkeit  für  die  Arbeit  des  messenden  Astro 
nomen  eigentlich  die  Voraussetzung  ist.  Das  sind  die  Institute,  in  denen 
die  astronomischen  jahrhücher  bearbeitet,  also  die  Positionen  der  Gestirne 
vorausberechnet  werden.  Krst  durch  den  \%  i-yleich  mit  der  Voraus- 
berechniHig  gewitmen  die  Beol)arhtuiii:en  ihirii  WVrt,  indem  aus  den 
Abweichungen  entweder  eine  Verlein»  l  um;  der  Gruntlla^eii  oder  eine 
X'erbes'^erunt;-  der  Arbeitsmethoden  getol.i^ ort  wird.  I)ic  unentbehrlichen 
Anwendungen  der  Astronomie  auf  das  prakiisclic  Leben,  in  erster  Linir 
auf  dii"  .S(  hitfahi  t.  sind  ohne  Vorausberechnungen  des  Laufes  der  Gestirne 
überiiaupt  nicht  denkbar. 

Als  in  den  Zeiten  des  Kolumbus  die  Srhitfahrt  über  den  freien  Ozean 
sich  zu  entwickeln  begann  —  die  tollkühnen  Fahrten  der  Normänner 
nach  Island,  Grönland  und  der  Labradorküste  waren  inzwischen  wieder 
in  Vergessenheit  geraten  — ,  da  stellte  sich  sofort  das  Bedürfnis  nach 
astronomischen  Ephemeriden  (d.  h.  Zusammenstellungen  von  Gestirn- 
positionen für  eine  Folge  von  Daten)  ein;  ohne  astronomische  Orts- 
bestimmung ist  eine  Orientierung  in  der  Wasserwüste  nicht  möglich, 
kegiomontanus  gab  1474  die  ersteh  Ephemeriden  heraus,  die  auf  den 
für  die  damalige  Zeit  recht  guten  Alphonsinischen  Tafeln  beruhtea  Von 
da  an  sind  in  ununterbrochener  Folge  zahlreiche  Ephemeriden  erschienen, 
und  es  darf  uns  m\t  berechtigtem  Stolz  erföllen,  dass  bei  der  Mehrzahl 
von  ihnen  deutsche  Städte  als  Erscheinungsorte  genannt  sind.  1 
Diese  Ephemeriden  sind  zunächst  immer  aus  d<  r  Initiative  einzelner  I 
Personen  hervorgegangen,  weshalb  sie  zum  Teil  recht  kurzlebig  gewesen  ; 
sind.  Ihre  B*  (leiitung  für  das  Leben  war  aber  so  gross,  dass  mit  Beginn  | 
des  18.  Jahrhunderts  die  Regierungen  von  Preussen  und  Frankreich  sich  i 
veranlasst  sah(  ri,  die  H(  rausgabe  von  Ephemeriden  zu  sichern,  indem  | 
sie  sie  selbst  in  die  Hand  nahmen.  In  Paris  entstand  1702  die  Connaissmuc 
des  Tciiips,  die  heute  noch  erscheint,  in  Berlin  wurde  noch  ein  Jahr 
früher  durch  die  Bemühungen  von  Leibniz  ein  .  Istrononiischcr  Kalnuio'  < 
ins  Leben  gerufen,  den  die  eben  erst  begründete  Akademie  der  Wissen-  , 
Schäften  herausgab.  Seine  Berechnung  lag  bis  zum  Jaiirgang  1775  in  den  | 
Münden  der  Astronomenfamilie  Kirch.  \'on  1776  an  übernahm  Bode.  ; 
von  Lambert  unterstützt,  die  weitere  Herausgabe  als  Beriitter  Asim-  , 
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uomtsc/u's  Jahrbuch.  Lambert  ging  auf  die  von  Bode  vorgeschlagenen 
Enveiterungen  um  so  bereitwilliger  ein,  als  seit  dem  Jahre  1767  auch 
in  London  eine  Ephemeride,  der  Nautical  Almanac,  erschien.  Lamberts 
1777  erfolgter  Tod  war  Akr  Bode  ein  schwerer  Verlust;  die  Akademie 
wollte  von  1780  an  in  kurzsichtiger  Weise  das  Unternehmen  als  zu  kost- 
spielig aufgeben;  es  ist  Bodes  Verdienst  gewesen,  das  Jahrbuch  dadurch 
zu  erhalten,  dass  er  es  auf  eigene  Gefahr  weiter  herausgab.  Der  letzte 
von  ihm  bearbeitete  Jahrgang  war  der  ftkr  1829. 
Nach  Bodes  Tode  wurde  das  Jahrbuch  der  Berliner  Sternwarte  an- 
gegliedert, deren  Leiter  Encke  geworden  war.  Bis  1875  blieb  es  mit 
der  Sternwarte  verbunden,  und  immer  mehr  stellte  sich  die  Notwendig- 
keit heraus,  ein  selbständiges  Institut  für  das  Jahrbuch  zu  schafft  n.  So 
entstand  6bs  Astronomische  Rtrhen-Jnstitut,  das  zunächst  noch  bis  1912 
in  lockerer  äusseriicher  \'(  rbindung  mit  der  Sternwarte  blieb.  Als  jedoch 
die  Sternwarte  nach  Babelsberg  übersiedelte,  erhielt  das  Rechen-Institut 
sein  jetziges  Heim  in  Berlin-Dahlem. 

Neben- Connaissance  des  Temps,  Berliner  Jahrbuch  und  Nautical  Almanac 
waren  noch  1792  in  San  Fernando  der  ^/«m/m<///^' AV7////W>  und  1855  in 
Washiivu^Lon  die  Anter icati  K^hcweris  entstanden.  Mit  ihnen  sind  die 
grobst  ri  Ephemeriden  erschöpft;  kleinere  Ausgaben  (z.  B.  in  Coimbra, 
Tacubax  a,  Rio  de  Janeiro  usw.)  haben  nur  untergeordnete  Bedeutung 
und  .'-tehen  inhalllicli  wes<  ntlirh  zurück. 

I>it  ;^M  ossen  Eph(  meriden  werden,  wie  schon  anged«  utt  t,  in  besonders 
datür  gr>chafTenea  Instituten  bearbeitet.  Früher  war  das  rtwas  eiiitacln  r; 
noch  Bode  war  imstande,  die  ganze  Arbeit  des  Jahrbuchci.  alltiii  zu 
erledigen.  Schon  zu  Enckes  Zeiten  war  das  nicht  nu  hr  möglich.  Die 
zur  i^x  rt'i  hnung  dienenden  1  at<  Iwcrke  nahmen  mit  dem  Wachst  n  der 
Genauigkt^it  uanz  gewaltig  an  Umfang  /u,  wunut  natürlich  eine  rasch 
steigende  Arbeitslast  erwuchs;  es  beansprucht  lieute  z.B.  die  Berechnung 
.der  genauen  Mondephemeride  allein  zwei  volle  Arbeitskräfte.  So  ver- 
ftgen  die  in  Frage  kommenden  Institute  über  eine  ziemlich  bedeutende 
Zahl  von  Mitgliedern. 

Die  fortwährende  Steigerung  in  den  Anforderungen  hat  dazu  geführt, 
dass  zwischen  den  Instituten  von  Berlin,  Paris,  London»  Washington  und 
San  Fernando  ein  Austausch  der  Arbeiten  eingeführt  wurde.  Damit 
konnten  endlich  die  zwecklosen  mehrfachen  Rechnungen  vermieden 
werden,  und  jedes  Institut  erhielt  mehr  Freiheit  für  seine  besonderen 
Aufgaben.  Das  ist  bei  dem  deutschen  Rechen- Institut  die  Bearbeitung 
der  kleinen  Planeten,  deren  Zahl  heute  die  1000  fast  erreicht.  An  Sonder- 
aufgäbet  anderer  Institute  seien  genannt:  Bei  dem  Nautical  Almanac 
die  Vorausberechnungen  für  Beobachtungen  der  Planetcnoberflächen,  bei 
der  Connaissance  des  Temps  die  Berechnung  der  Planetenörter  nach 
Leverrier  und  Gaillot  usf  Der  Austausch  der  Arbeiten  war  gerade  ein- 
mal glücklich  erfolgt,  als  der  Ausbruch  des  Weltkrieges  alle  Bande 
wieder  zerriss.  Heute  sind  sie  erst  teilweise  wieder  neu  geknüpft. 
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Von  der  Tätigkeit  des  astronomischen  Rechen-Institutes  einen  Begriff 
zu  geben,  ist  nicht  ganz  einfach.  Sie  unterscheidet  sich  nicht  unwesent- 
lich von  der  Arbeit  der  Sternwarten.  Auch  der  wissenschaftliche  Betrieb 
einer  Sternwarte  ist  ohne  Rechentätigkeit  nicht  denkbar,  aber  das  Rechnen 
wird  wirkungsvoll  unterbrochen  durch  die  mehr  technische  Tätigkeit  des 
Beobachtens.  Letztere  fällt  beim  Rechen-Institut  ganz  fort,  und  daraus 
folgt  schon,  dass  die  Arbeit  wenig  Abwechselung  gestattet  und  recht 
ermüdend  ist.  Bei  gewissen  Gebieten,  wie  z.  B.  den  kleinen  Planeten, 
tritt  das  allerdings  weniger  in  Erscheinung,  weil  dort  jede  Aufgabe  neue 
Verhältnisse  bietet,  an  denen  sich  auch  der  Scharfsinn  des  Praktikers 
manchmal  lange  vergebens  versucht.  Dabei  kommen  übrigens  zuweilen 
köstliche  Entdeckungen  heraus,  die  erfrischend  erheitern.  So  hatte  ein 
bekannter  Astronom  beim  Beobachten  der  Saturnsmonde  einen  neuen 
Planeten  gefunden,  dessen  Bahn  das  Institut  bestimmen  sollte.  Mehrere 
Tage  machte  ich,  dem  diese  Aufgabe  zufiel,  vergeblich  alle  möglichen 
Versuche,  bis  mir  ein  finsterer  Verdacht  kam.  In  wenigen  Minuten  hatte 
ich  jetzt  die  Abstände  des  neuen  Planeten  vom  Saturn  berechnet  und 
konnte  aus  dem  Jahrbuch  ablesen,  dass  der  neue  Planet  der  gute  alte 
Mond  Japetus  war!  Die  ständige  Abwechselung,  die  die  kleinen  Planeten 
bieten,  fehlt  bei  der  eigentlichen  Jahrbucharbeit,  die  noch  dazu  alljähr- 
lich wiederkehrt,  vollständig.  Eerner  muss  eine  Menge  mechanischer 
Arbeit  getan  werden,  die  gleichwohl  zum  grössten  Teil  dem  Astronomen 
vorbehalten  bleibt,  weil  den  Hilfskräften  sowohl  die  Kenntnisse  als  auch 
die  erforderliche  Kritik  fehlen.  Zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass  die 
Leistungsfähigkeit  auch  des  geübtesten  Rechners  von  mannigfachen 
äusseren  Umständen  stark  beeinflusst  wird  und  dass  die  Arbeit  trotzdem 
—  im  Gegensatz  zu  der  der  Sternwarten  —  in  bestimmter  Zeit  fertig- 
gestellt sein  miiss,  so  wird  man  sich  wohl  ein  Bild  von  einer  Tätigkeit 
machen  können,  die  zwar  im  einzelnen  nicht  immer  angenehm  ist,  im 
Dienste  der  Wissenschaft  aber  im  stillen  treulich  geleistet  wird.- 


Attischo  V.-isenbild  aus  der  zweiten  HAlfte  des  5.  Jahrhunderts,  mit  Helios  (rechts),  Eos  (links  von  der 
Mitte),  Kephalos  mit  Huitd,  Selrnc  (^anz  links),  Endymion  <in  der  Mitte  oben)  und  Sternen  (die  ins  Meer 

springenden  Knaben). 
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DIE  PLANETEN  IM  OKTOBER, 
NOVEMBER  UND  DEZEMBER 

1922 

MERKUR  ist  Anlaut:  Oktober  Ah»  ndstern. 
Vom  3.  bis  23.  dies^^s  Monats  ist  seine 
sdieiniMire  Bewegung  rflckläufig.  Seine 
untere  Konjunktion  mit  der  Sonne  findet 
am  15.  Oktober  statt;  16  Tage  später  er- 
reicht er  schon  wieder  seine  grösste  west- 
liche Wiokeientfernung  vom  Tagesgestim. 
Di^er  kurze  Zwisrlienraum  hat  seinen 
Grund  dat  in,  dass  Merkur  zwischen  diesen 
beiden  I  »  rniinen,namlich  am  24.  Oktober, 
in  Periht  Ist»: Iking  grlanst.  Die  westliche 
Elongation  erreicht  den  Betrag  von  I8"38' ; 
gleicfizeitig  ist  die  Deklinalton  mehr  als 
8\'  niirdlirher  als  die  der  Sonne  Rei 
klarem  Himmel  muss  man  ihn  inlolge- 
desscn  Ende  Oktober  und  Anfang  No- 
vember •/'♦  bis  '  ..h  vor  Sonnenaufgang  am 
Morgenhimmel  im  Ostsüdosten  mit  freiem 
Auge  sehen  können.  Sein  scheinbarer 
Durchmesser  beträgt  um  diese  2reit  etwa 
6'  . ".  nie  Wlnkelenifernnng  von  der  Sonne 
verringert  sich  jetzt  wieder,  beide  Ge?>tirne 
gelangen  aber  erst  am  6.  Dezember,  also 
y>  I  nge  nach  der  grössten  westlichen 
Üongatinn  des  Planeten,  wieder  in  Kon- 
junktion (nitein<^nder.  AmTage  nach  dieser 
~  oberen  —  Konjunktion  steht  Merkur 
in  Sonnenferne.  Erwähnenswert  ist  die 
Konjunktion  mit  Jupiter,  die  am  Abend 
des  10,  November  stattfindet.  Merkur  über- 
holt in  rcchthliifiger  B-  um  f^ung  den  Riesen 
unter  den  l*laneten  47 '  nördlich.  Obwohl 
seine  Deklination  fast  II  sQdlich  ist,  wird 
inan  ihn  hiernach  bei  gfinstiger  Witterung 
imFernrohr  naninden können. Sein  schein- 
barer Winkeldurchraesser  beträgt  umdi(  -;e 
Zeit  etwa  5'  i". 

VENUS  bleibt  den  ganzen  Oktoher  hin- 
durch und  auch  noch  bis  Milte  November 
Abendstern,  hält  sich  aber  wfthrend  dieser 
7.&.  im  südlielisten  T'^ile  der  Ekliptik  auf. 
Da  sie  sich  infolgedessen  für  uns  nie  lit  in 
frösserer  Höhe  Ober  den  Horizont  erhebt, 
i5tsie  nicht  gerade  «^ünsti?^  zi\  beobachten. 
Die  grösste  südliche  I)f  klination  von27"31' 
iiat  sie  am  31.  Oktober.  Vom  4.  Novciuber 
bis  14.  Dezember  bewegt  sie  sich  rück- 
läufig unter  den  Sternen.  Am  25.  November 
steht  sie  in  unterer  Konjunktion  zur  Sonne 
und  wird  danach  Moi^enstem.  Als  solcher 
kann  sie  den  ganzen  Dezember  hindurch 
am  Üsthimmel  beobachtet  werden,  be- 
merkenswert ist  die  schöne  Sicholgestalt, 
die  der  Planet  bis  Mitte  Novemher  als 
Abeadstern  und  im  Dezember  als  Morgen- 


Stern  zeigt.  Der  scheinbare  Durchmesser 
der  Plaiietenscheibe  betrHgt  Anfang  Ok- 
tober 31"  und  Ende  desselben  Monatb  46" ; 
kurz  vor  der  Zusammenkunft  mit  der 
Soin'  nberschreitet  er  sogar  d'H  Betrag 
von  1  '.  Bis  Ende  des  Jahres  smkt  er  dann 
wieder  bis  auf  40W'.  Etwa  35  Tage  vor 
und  nach  d<  r  nntei  en  Konjunktion  mit 
der  Sonne  hat  Venus  ihren  grössten  Glanz. 
Diese  Zeitpunkte  fallen  nach  dem  Nautical 
Almanac  auf  den  21.  Oktober  und  den 
31.  Dezemliei.  Man  hat  sich  allerdings 
keine  übertriebene  Vorstellung  hiervon 
zu  machen,  denn  nach  den  photome  trischen 
Beobachtungen  schwankt  die  Helligkeit 
der  Venus  während  ihrer  Sichtbarkeit 
überhaupt  nur  um  eine  GrOssenklasse,  so 
dass  also,  entgegen  drr  früher  geltenden 
Meinung,  ein  besonders  auffallender  „grös.s- 
ter  Glanz"  gar  nicht  eintritt.  Kurz  vor  und 
naeh  der  unteren  Konjunktion,  wenn  der 
Planet  als  schmale  Sichel  erscheint,  hat 
man  öfters  ein  Übergreifen  der  Sichel- 
spitzen auf  den  von  der  Sonne  abgewen- 
deten Rand  wahrgenommen,  was  auf  <  ii;e 
Venusatmosphäre  hindeutet  Derartige 
Beobachtungen  können  zwar  unter  gün* 
stigen  Umständen  schon  in  müssig  s>(  ti 
Fernrohre^  gelingen,  im  nächsten  Viertel- 
jahre brauclien  unsere  Leser  sich  aber 
keine  Hoffnung  hierauf  zu  machen,  weil 
der  Planet  in  d- r  Dammernnü;  zu  tief' 
steht  und  daher  auf  die  erforderiiche  Ruhe 
des  Bildes  im  Fernrohr  nicht  zu  redinen 
s(  in  wil  d.  Mit  der  Sichel  des  zurehmen- 
den  Mondes  steht  Venus  am  23.  Oktober 
und  19.  November,  mit  der  des  abnehmen- 
den Mondes  am  16.  Dezember  in  Kon- 
junktion. Bei  der  ersten  dieser  Zusamme.i- 
künfte  liai  der  I Jeklmationsunterschicd 
beider  Gestirne  den  ungewöhnlich  grossen 
Betmg  von  mehr  als  10'  was  darauf 
zurückzuführen  ist,  dass  der  Mond  einen 
grossen  nördlichen,  die  Venus  dagegen 
«  inen  ungef^.hr  eben.so  gros'^en  sfldlieiirn 
Winketabstand  von  der  Ekliptik  (Breite) 
hat. 

MARS  steht  noch  bis  zum  27.  Oktober 
im  .Sternt)ild<'  des  Selultzen;  an  diesem 
Tage  tritt  er  in  das  1  lerkrcisbild  des 
Stembocks  über,  das  er  bis  zum  5.  De- 
zember din<  liwandert,  um  dann  in  das 
Sternbild  des  Wassermanns  einzutreten. 
Seine  Bewegtmg  bleibt  das  ganze  Viertel- 
jahr hindurli  rechtläufig.  Anfang  Oktober 
geht  er  um  10'  ab.  unter;  die  Unter- 
gangszeit ändert  sicli  merkwürdigerweise 
bis  zum  jahresschJuss  nur  sehr  wenig, 
denn  Ende  Dezember  verschwindet  der 
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Planet  gleich  luu-b  10'>ah,  unter  dem 
Horizont.  Man  wird  ihn  also  nach  Sonixen« 
Untergang  im  Südwesten  sehen  können. 
Infolg.  der  .t,'rossrn  südlichen  Deklination 
wird  die  Flanetenoberfläche  in  kleineren 
und  mittleren  Fernrohren  in  unseren  Ge- 
genden nicht  mit  Erfolg  zu  beobachten 

-sein.  Wie  bereits  im  vorhersehenden 
Vierteljahre,  so  wird  auch  in  diesem  die 
rote  Päjrbe  infolge  des  tiefen  Standes  be* 
sonders aunallt  ndhervortrcten.  Am  lO.Ok- 
tober  steht  Mars  in  östlicher  (Quadratur 
zur  Sonne  und  geht  dann  gegen  6t>ab. 
durch  den  Meridian.  Wenige  Tage  später, 
am  13.  desselben  Monats,  hat  er  sein  Pe- 
rihel.  Der  scheinbare  Winkeldui  chmesser 
betrügt  zu  Beginn  des  Vierteljahres  etwas 

'  Über  10",  er  nimmt  nun  ständig  ab  und 
beträgt  Ende  Dezember  nur  noch  etwas 
Ober  6".  Zu  Beginn  des  Vierteljahres  steht 
die  Erde,  vom  Mars  aus  gesehen,  4"  süd- 
lich des  Mars.'iquators,  am  Schlüsse  des 
Vierteljahres  24'*  südlich,  d.  h.  dass  uns 
die  Süd  polar  kalotte  in  demselben  Grade 
zugeneii^'^t  ist. 

Die  lvoiijuakiiuiii.u  mit  dem  zunehmen- 
den Monde  fallen  auf  den  27.  Oktober, 
25.  November  und  21.  zimber.  Im-I  allen 
diesen  Zusammenkünften  ist  Mars  südlich 
des  Erdtrabanten  zu  finden.  Am  25.  De- 
zember hat  der  rötlii  Iit  Wandelstern  auch 
eine  Konjunktion  mit  Uranus;  der  letzlere 
steht  hierbei  1'  nördlich  des  Mars,  man 
muss  a\y,o  beide  ^1<  i(  !)zeitig  im  Gesichts- 
felde  des  Fernrohrs  sehen  k. innen;  aller- 
dings wird  das  Licht  des  etwa  14  '  davon 
entfernt  stehenden,  beinahe  halb  erleuch* 
teicn  Mnnd-  '^  di( --e  F^  obarhtung  recht 
erachweren.  Die  anfangs  noch  sehr  grosse 
södlicheAbweichung  vom  Himmelsdquator 
nimmt  im  Laufe  der  nächsten  drei  Monate 
übriii'Mis  in  w.u  li^endein  Masse  abj  sie 
betr.i^l  /ul<  t/t  luii  noch  6'  .>". 
jUPlTLR  steht  Anlang  Oktober  3"  öbt- 
iich  der  Spica.  Lr  beweist  >\c\\  sehr  lang- 
sam rechtläulig  auf  das  Sternbild  der  Wage 
zu,  in  das  er  in  den  ersten  Dezember- 
tagen übertritt.  Er  g<*ht  Anfang  Oktober 
bald  nach  der  Sonne  unter  und  bietet 
keine  günstigen  Beobachtimgsverhältnisse. 
Am  23.  Oktober  mittags  findet  seine  Kon- 
junktion mit  der  Sonne  statt,  die  ihn  in 
ihrem  scheinbaren  Lauf«  überholt.  In 
der  ersten  Novemberwoche  wird  er  am 
Morgcnhimmel  etw.T  1     vor  Sonnenauf- 

Sang  sichtbar.  Seine  südliche  Deklination, 
ie  dann  schon  etwa  1 1  beträgt,  wächst 
bis  zum  Jahr«'ssehlnsse  auf  14  '  j"an;  in- 
folged^^ssen  wird  die  Kernrohrbeobachtinig 
für  die  Besitzer  kleim.r  Instrumente  wenig 
lohnend  sein.  Dei'  scheinbare  Durchmesser 
der  Flanetenscheibe  ändert  sich  in  den 


nächsten  Monaten  nnr  sehr  wenig,  An- 
fang Oktober  beträgt  er  2Ö.7  am  Jahres- 
schlüsse 30.7".  Die  Konjunktionen  mit 

unserem  Mnnde  finden  am  20.  Oktober, 
n.November  und  15. Dezember  sl  itt.  Die 
erste  dieser  Zusammenkünfte  kann  wegen 
der  kaum  3  Tage  später  stattfindenden 
Konjunktion  mit  der  Sonne  ni*  In  i^- 1  h- 
achtet  werden;  in  den  anderen  beiden 
Fällen  steht  Jupiter  2  bis  2'^*  südlich 
der  Siebi  !  d.  s  abnehmenden  Mondes.  Der 
Konjunktion  mit  Merkur  am  10.  November 
wurde  bei  diesem  Planeten  bereits  ge- 
dacht. Die  Verfinsterungen  und  Vorüber- 
ganuf  der  4  grossen  Monde  sowie  ihre 
ScliaiLcnerscheinungen  auf  der  Jupite^ 
Scheibe  können  von  Mitte  November  an 
wieder  beobaciiK  t  wrrden. 
SATURN  hat  seme  Konjunktion  mit  der 
Sonne  am  4.  Oktober  und  ist  deshalb  zti- 
nä'  h^t  unsirlitbar.  Man  findet  ihn  in  der 
zweiten  Oktohcrwoche  am  Morgenhimmel 
ungefähr  im  Osten ;  er  geht  dann  etwa 
um  6'»  mg.  auf.  Kr  befindet  sich,  eben.^^o 
wie  I  ipiier,  im  Sternbilde  der  Jungfrau, 
in  dem  er  sich  rechtlüutig  voni  Sleni  y 
her  langsam  auf  die  Spica  zu  bewegt 
Mitte  X  )V**mber  steht  er  fn^t  genau  in 
der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Sternen. 
Der  Polardurchmesser  der  Saturnkugel 
erscheint  urts  Mitte  Oktober  unter  einem 
Winkel  von  14";  er  wachst  bis  zum  fnlirev. 
sclilu5ss<^  nur  äusserst  wenig,  nämlich  kaum 
um  1.5".  .Milte  November  geht  der  ring* 
geschmückte  Planet  bereits  um  4  mii. 
auf,  Ende  Dezember  schon  gleich  nacli 
|h  mg.  Seine  Bewegung  ist  zwar  auch, 
wie  die  des  Jupiter,  auf  den  südlichsten 
Punkt  der  Ekliptik  zu  gerichtet,  da  sie 
aber  viel  lanasimer  vor  sich  seht,  so 
nimmt  auch  die  südliche  Deklination  nicht 
so  raseil  zu.  Bei  der  ersten  Sichtbarkeit 
am  Morgenhinnnel  tx  trägt  sie  2'  am 
Jahresschlüsse  5'  .(".  Die  Konjunktionen 
des  Salni  ii  mit.  tK  in  abn<  limenden  Monde 
fallen  auf  den  19.  C)ktober,  16.  November 
und  13.  Dezember;  der  Mond  geht  in  allen 
Fällen  südlieh  an  dem  Planeten  vorüber. 
Für  die  südlichen  Gegenden  der  Erde 
kommt  CS  am  13.  Dezember  zu  einer  ße- 
deckimg  des  Saturn  durch  den  Mond. 
Die  grosse  iinssi-rf  Achse  des  Ringsystems 
misst  Mitte  uixiubcr  35 '  Ende  Dezem- 
ber 38'  Die  kleine  äussere  Achse 
wächst  in  demselben  Zi  itraiun  von  5'  .•" 
auf  etwa  8".  Die  schembare  Otinung  des 
Ringes  nimmt  also  schon  merklich  zu. 
Die  Frde  erhebt  sich  Mitte  Oktob«  r  f.ist 
9"  hoch  übei-  der  nördlichen  Flache  dts 
Ringes,  atn  Jahre.^sohlusse  schon  3"  höher. 
Die  Erhebung  der  Sonne  über  der  nörd- 
lichen Flache  betragt  Mitte  Oktober  S',«", 
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ist  also  während 


des  ganzen  Vierteljahres  kleiner.  Infolge- 
dessen wird  man  auf  der  sfldlichen  Halb- 

kngel  des  Planett^n  dt-n  auf  S.  75  unten 
erwähnten  sdiwarzen  Strich,  der  vom 
Ringschatten  herrührt,  nicht  mehr  sehen. 
URANUS  im  Stembil  de  des  Wassermanns 
bewegt  sich  noch  bis  20.  November  rück- 
iautig.  Am  10.  Oktober  steht  er  26 '  süd- 
lich des  Sterns  A.  In  rechtläufiger  Bewe- 
guncr  passiert  er  fast  genau  denselben  Ort 
zum  zweiten  Male  am  29.  Dezember.  Seine 
scheinbare  Ortsverftndemng  anter  den  Fix- 
sternen geht  entsprechend  seiner  grossen 
Entfernung  ausserordentlich  langsam  von 
statten.  Am  2.  Dezember  steht  er  in  öst- 
licher Quadratur  zur  Sonn^  unci  geht  dann 
um  6^»  ab.  durch  dm  Meridian.  Wegen 
der  südlichen  Deklination  von  etwa  8'/a" 
wird  man  ihn  nur  bei  ganz. durchsichtiger 
Luft  in  ein*  m  guten  Feldstecher  oder  klei- 
nen Fernrohr  aulfmden,  wenn  der  Mond 
nicht  am  Himmel  steht.  Jm  übrigen  bietet 
er  al>  Sternehen  6.GrOsse  von  nur  3'  /«*' 
Scheib'ndur«hme-scr  un«;rrpn  Lesern 
nichts  besonderes.  Bemerkenswert  ist  die 
beim  Mars  bereits  erwflhnte  Konjunktion 
mit  diesem  Planeten  am  25.  Dezember, 
weil  der  kürzeste  Winkelabstand  beider 
weniger  als  '  «  des  Durchmesser«*  der 
Mondscheibe  betragen  wird. 
NEPTUN  tritt  mit  P.rginn  desVierti  Ijabrrs 
in  rechtläufiger  Bewegung  aus  dem  blcni- 
bildc  (Ii  s  Krebses  in  das  des  Löwen  ein. 
Seine  Aufsuchung  ist  trot?:  drr  nördlirhen 
Deklination  von  15 -^a"  nicht  ganz  leicht, 
weil  hellere  Sterne  nicht  in  der  Nahe 
stehen  und  (  r  sf  Ibst  nur  8.  Grösse  ist. 
Man  findet  iim  mit  Hilfe  des  Fernrohrs 
ungefähr  mitten  zwischen  den  Fixsternen 
«  Cancri  und  ^  Leonis,  anfangs  etwas 
näher  dem  ersteren,  zuletzt  jedoch  nfther 
dem  letzteren.  Vom  21.  November  an  wird 
er  rOcklAufig.  Seine  scheinbare  Ortsver* 
and'-ruim  unt»  r  cb  n  Stern«  ii  ist  aber  ohne 
.Mc2i:>uiig  kaum  festzustellen,  so  langsam 
geht  »e  vor  sich. 

DIE  SONNE 

Die  Deklination  der  Soiuie  beträgt  .An- 
fang Oktober  —  2  "50',  sie  sinkt  im  Laufe 
des  Monats  um  volle  U  ".  Am  1.  Novem- 
ber beträgt  sie  —  14"  16';  im  Laufe  dieses 
Monats  sinkt  si'-  um  weitere  7'  T'.  Ihren 
Südlichsten  Wert  von  23"  2T  erreicht  sie 
am  22.  Dezember.  Nach  der  Wintersonnen- 
wende nähertdieSonne  sieh  dem  Himmels- 
aquator  znn.Trhst  nur  selir  lan'jsani  wieder, 
bis  zum  Jaliressehiusse  naniiich  nur  um 
IB'.  Am  24.  Oktober  um  6t>  mg.  tritt  das 
Tagesgestim  in  das  Zeichen  des  Skorpions 


ein  und  am  23.  November  um  3*»  mg.  in 
das  Zeichen  des  Schützen.  Das  Winter* 
solstitium  fiUltauf  den22.Dezember  3h  nm.,. 
gleichzeitig  tritt  die  Sonne  in  das  Zeichen 
des  Steinbocks  ein.  Die  Zeitgleichung 
bleibt  bis  zur  letzten  Dezemberwoche  ne- 
gativ. Sie  betragt  am  LOktober  —10«"  7»; 
ihren  grössten  negativen  Wert  von  16"* 
21.1«  erreicht  sie  am  S.November.  Am 
I .  Dezember  beträgt  sie  —  1 1  «5  • ,  am  25. 
desselben  Monats  nur  noch  -  5 « ,  am 
letzten  Tage  des  Jahres  dagegen  -1-2  "'52  » . 
Die  Zeitgleichung  ist  zur  wuiren  Sonnen- 
zeit unter  Berücksichtigung  ihres  Vor- 
zeichens hinzuzufügen,  um  die  mitdere 
Ortszeit  zu  erhalten. 
Der  Abstand  der  Erde  von  der  Sonrie 
nimmt  in  den  nächsten  drc  i  Monaten  ste- 
tig ab,  seine  Sonnemiähe  erreicht  unser 
Pltoet  am  zweiten  Taji^e  des  nächsten 
Jahres.  Infolgedessen  nimmt  di  r  Winkel- 
halhmesser  der  Sonne  ständig  zu.  Fr  l)e- 
tragi  nach  dem  Berliner  Jahrbuch  am 
LOktober  15' 59",  am  I.November  16' T% 
am  I.Dezember  16' 13"  und  am  letzten 
Tage  des  Jahres  16'  16". 
Mit  einer  standigen  Zunahme  der  Flecken- 
bildung auf  der  Sonne  ist  noch  nicht  zu 
recluien,  weil  das  Minimum  kaum  vor 
1923  zu  erwarten  ist.  Freilich  ist  der  Ver- 
lauf der  FJeckenerscheinuugen  im  einzel- 
nen nicht  so  regehunssig,  dass  eine  sichere 
Voraussage  möglieli  wäre. 


4. 

6. 

13. 

19. 
20. 

27. 

L 
4. 

12. 

!7. 
19. 

26. 

2S. 
4. 

11. 

14. 


MONDLAUF 

Oktober    9  h  ab.  Mond  in  Erdfeme 
lh58n>  mg,  Vollmond  im 

Widder 

10h  55m  ab.  Letztes  Viertel 
im  Krebs 

6'»  ab.  Mond  in  lüxiunhe 
2h  40  in  nm.  Neumond  in  der 
Wage 

2^'  Z(>fn  nm.  Erstes  Viertel 
im  Wassermann 
November  4 >>  mg.  Mond  in  Erdfeme 
7''  36  m  ab,  Vollmond  im 

Stier 

8'»  52"'  vm.  Letztes  Viertel 
im  Lowen 

1''  mg.  Mond  in  Erdnahe 
|h6'»  mg.   Neumond  im 
Skorpion 

O*^'  16'"  vm.  Erstes  Viertel 
in  den  Fischen 
„         8*»  ab.  Mond  in  Erdfeme 
Dezember  I2h24"'  nm.  Vollmond  in 
den  Zwillingen 
5'»  41"»  nm.  Letztes  Viertel 
in  der  Jungfrau 
5  h  nm.  Mond  in  Erdnähe 


II 

» 
»» 

» 


n 


tt 


n 
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19.  Dezember  I  ><  20    nm.  Neumond  im 

Schützen 

26,      „        61'  53«  vm.  Erstes  Viertel 

im  Widder 
26.  nm.  Mond  in  tidferno 

Im  nächsten  Vierteljahre  kommt  es  zu 
ke^^incr  Verfinsterung  der  Sonne  oder  des 
Mondes. 

STERNSCHNUPPEN 

In  drn  Ta.ufn  vom  12.  M-  17.  X<iv'  mhfr 
erscheint  der  Leonidentichwarm,  dessen 
Radiattonspunkt  etwa  m  a  »  151*'  und 
=  +23"  liegt.  Die  Erscheinung  diese  s 
von  Berberich  eins;«  licnd  untersuchten 
Meteorschwarms  liai  allerdings  infolge 
wiederholter  Störungen  durch  Jupiter 
ganz  ("I  h(  blich  nachgela.sscn,  verdient  aber 
immernoch  beobachtet  zu  werden.  Die.scr 
Meteorstrom  ist  seit  dem  Jahre 902 n.Chr. 
bekannt  und  am  gründlichsten  erforscht; 
er  wandert  in  der  bahn  des  Kometen 


von  1866  (Tempel)  um  die  Sonne.  Von 
allen  bekannten  Sternschnuppen  liabto 
diese  die  grOsste  mittlere  Höne  des  Auf* 
leuchtens  |  I55  km)  und  des  Erlöschens 
(98  km),  weil  sie  iipfolge  ihrer  rückläufigen 
Bewegung  mit  der  relativ  grössten  Ge- 
schwindigkeit in  die  Erdatmosphäre  ein* 

Im  .Monat  November  erscliemen  ausser- 
dem noch  einige  kleinere  Schw&rme, deren 
Radiationspunkti  i;n  Stier  liegen. 
In  der  Zeit  vom  9.  bis  16.  Dezember  sind 
die  Geminiden  zu  erwarten,  deren  Ra- 
dintionspunkt  in  a  ^  1 10*'  und  d  ^  +  33"* 


iK'gt. 


Die  Siclitbarkeit  der  Leoniden  wird  in 
diesem  Jahre  in  der  zweiten  NachthSlfte 
durch  das  Mondlielit  immerhin  etwas  he- 
einlrachtigl  werden;  das  letzte  Mouti- 
viertel  fällt  nämlich  auf  den  12.  Dezember. 
Für  den  ersten  Teil  der  Geminiden  er- 
geben sich  älinhdie  Umstände.  VV.V. 


ALGOLMINIMA 

Zeiten  des  kleinsten  Lichtes»  soweit  die'Vcrdunkelung  oder  die  Aufhellung  mindestens 
teilweise  in  den  Abend*  oder  Morgenstunden  beobachtet  werden  kann.  Angaben  in  MEZ: 


1922 


KJemstcs  Licht 


1922 


Kleinstes  Licht 


1922 


Kleinstes  Liciit 


9.  X. 
12.  X. 
14.  X. 
17.  X. 
29.  X. 

l.XI. 


4 

12^  . 

9'  . 
6'  , 


Uhr  morgens  1;  3.  XL  II';*  Uhr  abends   '  29.  XI 

"  6.  XI.    8      „        „       |,  11.  XII. 
abends        9.  XI.    4  -,    „        „         14.  XII. 

„         21.  XI.    4      „   morgens  16.  XII. 
morgens  Ii  24.  XI.    1       „        „         19.  XII. 
„       ]|^26.  XI. ,  9  >    „   abends  ;|22.XII. 


O'/ä  Uhr  abends 
5  '  ,    „    morgens  _ 


n 


2' 

ir 

8' 
5 


abends 


I, 


xMITTEiLUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


SONNKNFLFrKi:  rxi) 
GEWITTERERSCHEINÜNGEN 

Die  aitf  Seite  78  wiedergegcbenen  Be- 
merkungen von  M.  Beyer  üijer  „.Sinnen- 
flecke  und  Gcwitterer-sclieinungeii"  halien 
mehrere  teilweise  recht  interessante  ICin- 
Sendungen  veranlasst  (erwähnt  s(  ien  be- 
sonders Mitteilungen  von  Rudolf  FisclKi« 
I^armstadt  und  von  C.  Morsche wsky- 
M«  iiiingen),  die  atier  leider  aus  Raum- 
mangel nicht  abgedriK-kt  werden  könii'H. 
Weitere  Mitteilungen  bei  g'  t^ebeiK  r  Ge- 
legenheit sind  jedoch  erwünscht.  Wir 
belialt«  II  mi<  vor,  auf  den  Gegenstand 
zurückzukommen. 

Die  Frage,  welcher  Art  die  Beziehungen 
zwi-<  Ijeii  dl  r  I'I-  ,  k<  ntütigkeit  der  Sonne 
und  meteorologischen  Ereignissen  auf  der 


Erde  peg<  benenfa!Is  sein  könnten,  wird 
durch  Beobachtungen  beleuchtet,  die  der 
Sonnenphysiker  Abbot  und  seine  Mit- 
arbeiter im  Frühjahr  1920  während  des 
Durchgangs  der  ero«*sen  Sonnenflecken- 
gru])pe  Vom  22.  unu  23.  Mar/  jenes  Jahres 
auf  (iem  Berge  Calama  in  Chile  (Höhe 
2250  ini  nnd  auch  sonst  noch  oh  ge- 
macht haben.  Sie  fanden,  dass  die  Durch- 
sichtigkeit der  Erdatmosphäre  zur  Zeit 
des  Flet  kondurehgangs  deutlich  abnimmt. 
Nach  Ilales  l'nt«.  rsuchungen  müssen  wir 
uns  die  Sonnenflecken  als  ungeheure 
W  irbel  elektrisch  geladener  Teilchen  in 
der  ionisirrten  .Sonnenatmosphäre  vor- 
stdien, üilcnbar  gelangen  abgeschleudertf 
Teile  der  Fleckenwirbel  in  die  Erd 
atnv  s]>]u'ire  und  ionisieren  sie.  Die 
Mitleidenschaft  gezogenen  Moleküle  der 
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Änderung:  der  Luftdtirchsichtigkeil  beim  Durchgang 
der  Sonaenaeekengruppe  1920  Marz  22. 

AtmosphSre  erhalten  dabei  die  Fähigkeit, 
^andere  Gasttilchen  anzuziehen  und  zu 
Tcondensieren;  die  Fo\^e  ist  eine  Trübung 
dr-r  bölK'K  n  Luftschichten.  Gegenüber 
den  gewaltigen  magnetischen  Stönmgen 
und  den  ungewöhnlich  prachtvollen  Nord- 
lichtern (vgl.  «Steine*  1921,  Taicl  3i,  die 
die  Fleckengruppe  vom  Marz  1920  hrr- 
vorgerufen  hat,  ist  die  beschriebene  me- 
teorologische Wirkung,  die  Abnahme  des 
sog.Tran^nii^sionskooffizifnten  der  Atme* 
sphär^  allerdings  nicht  auffällig. 
Allgemein  wird  man  beachten  mfl^seen^ 
dass  die  Verknüpfung  lokaler  Ereignisse, ' 
wie  es  die  Gewitl<'r  sind,  mit  kosmisrh^'n 
Vorgangen  stets  ihre  Bedenken  hat.  .Man 
wird  dabei  die  kosmischen  Ereignisse  in  der 
Regel  nicht  als  erzeugende,  sondert!  nur 
als  auslosende  Ursachen  ansehen  dürfen. 

DAS  MÄRZ-ZODIAKALLICHT 

Dem  Unterzeichneten  sei  es  gestattet,  den 
interessanten  Ausführungen  Ober  das  Zo- 
diakallicht  im  März  einen  Beitrag 

anzuschliessen.  Un**eren  Ausführungen 
strlien  aus  drei  Jalirzehaien  über  lUOO 
Zodiakallichtaufnahmen  zur  Verfügung,  so 
dass  sich  dir  Ergehnisse  des  Beobachters  in 
Hamburg  mit  einer  r  riehen  Auswahl  März- 
aufnahmen  direkt  vergh  ichen  lassen.  Dar- 
unter f.  lilt  auch  d.  r  17.  M.'irz  1922  nicht, 
während  der  21.  Marz  hier  vcrsngtr.  Wir 
Wählen  an  seiner  Stelle  die  vollständige 
Nachlserie  vom  21.  22.  Marz  1920.  Über- 
einstimmende Beobachtungen  verschiede- 
ner Jahre  ergeben  am  21.  März  für  die 
Spitzenlage  ziemlich  nahe  die  Stelle  von 
«Tauri,  wie  sie  der  Brohaohter  von  Ham- 
burg aus  gese  hen  hat.  Dagegen  hndet  sich 
för  den  Anfang  März  aus  unseren  Beob- 
achtungen nicht  eine  Aufnahme,  wo  die 
Zodiakallichtspitze  sich  der  Gegend  von 
^  Arietis  nähert.  Schon  zu  dieser  Zeit 
erreicht  sie  die  Höhe  der  l  lyaden  (Spitze 
nr^rdlich  derselben  in  der  Ekliptik),  so  dass 
^3  Arietis  zienUich  tief  in  der  Pyramide  liegt. 
*  Sie  Stcn»  Heft  3  m  S.1«. 


falls  breiter,  als  in  Hamburg.  (Wohl 
eine  Folge  der  günstigeren  Lage.) 
Ich  notiere  z.B.  für  den  21. Marz  1920 
20^30"»  folgt  Ilde  Noimalgrenzen : 
Südschrnkcl  EridaniöfTauri,  Spitz« 
72  Tauri  (21  ^  30«  r  Tauri)^  Nord- 
schenkel y  b  Triangulum,  Richtung 
a  Andromedae  (n(jch  eingeschlos- 
sen). Die^Lichtachse  fallt  im  Monat 
März  in  Übereinstimmung  mit  dem 
OAt  Hamburger  Beobachter  sehr  nahe 
mit  der  Ekliptikebene  zusammen. 
Zu  anderen  Jahreszeiten  konsta- 
tieren wir  auf  unseren  nördlichen 
Breiten  speziell   beim  Ostzodiakallichte 
zum  Teil  erhebliche  Nordabweichungen. 
Bei  allen  Grenzangaben  ist  in  ein  tmd 
derselben  Nacht  grösste  Vorsicht  geboten. 
Theoretisch  änciVrn  sie  von  St\indc  zu 
Stunde.  Der  Raum  gestattet  es  hier  nicht, 
auf  alle  Komplikationen  einzugehen.  Den 
Haupteinflussbildetdie  Grösse  der  Sonnen- 
depression  und  der  in  Verbindung  ste- 
hende Donkelheitsgrad  des  Nadithimmels. 
Es  ergeben  sich  für  die  Westpyramide 
stündliche  Spitzen  Verlängerungen  bis  zu  6*' 
und  beim  Ostzodiakallidit  smd  Verktlr* 
Zungen  bis  zu  10"  beobachtet  worden. 
Auch  die  Seitengrenzen  ergeben  analoge 
Veränderungen,  doch  zeigt  nach  vielen 
Untersuchungen  die  Spitze  die  grössten 
Werte.  Um  Schlüsse  zur  scheinbaren  Son- 
nenbewegungv  in  der  Ekliptik  zu  ziehen, 
muss  womöglich  dieselbe  Sonnendepres- 
sion gewählt  werden.  Die  Zeit  vom  7.  bis 
21.  März  ist  in  Anbetracht  der  sehr  dif- 
fizilen Untersuchung  wohl  etwas  kurz. 
Zudem  föllt  für  unsere  nördlichen  Breiten 
die  zweite  Hälfte  Mftrz  schon  teilweise 
in  das  erste   Umbildungsstadium  zum 
sömmerlichen  Nachtschein,  wo  das  West- 
zodiakallicht  !)e(leutende  Verflndi  rungen 
erleidet.  Für  diese  Untersuchungen  wählen 
wir  besser  eine  möglichst  weite  Spanne 
ar.s  der  stabileren  Ilauptperiodc  der  West- 
pyramide. Ich  \vahlt<   dir  Zeit  vom  8.  De- 
zember bis  9.  März  und  fand  eine  sehr 
erhebliche  Retardation  der  Zodiakallicht* 
spitze  hinter  der  Snnnenbewegung,  die 
mit  annähernd  50"  jeden  Zweifel  aus- 
schliesst,  dass  das  Fortschreiten  der  Zo* 
diakaHichtspitze  der  scheinbaren  Sonnen- 
bewegung m  der  Ekliptik  nicht  entspricht. 
Ähnliche  Resultate  ergeben  auch  ent- 
sprechende Untersuchungen  am  Ostzodia- 
kallicht.  Der  Gegenschein  konnte  hier  im 
März  1922  re^elmä>sig  aufgenommen  wer- 
den und  in  einzelnen  Fällen  wurde  früher 
auch  die  Lichtbrücke  bmbarhtet,  so  nticl 
in  der  klaren  Beobachtungsnacht  vom 
21./22.  März  1920.  Ihre  Sichtbarkeit  fällt 
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hauptsächlich  in  die  Mitternachtsstunden, 

also  in  die  Zeit  der  ^;r?is=:ten  Sonnen- 
depression.  Noch  sei  erwähnt,  dass  am 
26.  Marz  1922  mit  einbrechender  Nacht  bei 
recht  rnittelmassigcn  Lichtverhflltnir^^<  ii 
dr  r  Kern  der  Wesipyramide  in  ganz  aui- 
talli  lulrr  Intensität  in  wcisslich- gelbem 
Lichtf  <  rscliieo,  wie  ich  das  innert  mehr 
als  30  Jaliirn  zn  dieser  Zeit  nie  beob- 
achtete. Schon  nach  einer  Stunde  sank  die 
Intensität  auf  die  normalen  Werte  zurOclt. 
Die  Lage  der  Lichtachse  und  dif^  Grenzen 
4er  Pyramide  erliuen  keine  Veränderung. 
Ober  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
können  nur  Vermutungen  aufgestellt  wer* 
den  ;  es  folgte  bald  eine  ausgesprochene 
meteorologische  Storungspei  iode. 

OberhelfenswU  (Toggenburg)/  Dr.F.SCH. 

NEUE  DEITUNG 
DER  PERIIIELBEWEGÜNG 
DES  MERKUR 

Die  Störune  in  der  Perihelbewcgung  des 

Planftcn  Nbjrkur  hat  in  nnierer  Zeit  da- 
durch an  Interesse  gewonnen,  dass  es 
der  Einsteinschen  Relativitätstheorie  ge- 
lungen ist.  ttii  inr  rkwlrdigp  Abweichung 
der  Grösbc  und  dem  Vorzeichen  nach  zu 
erklären.  Da  indessen  die  Deutung  der 
Störung  auf  Grund  der  Relativitätstheorie 
auch  ihri  wissenschaftlichen  Gegner  ge- 
kmuMi  i»at,  j^reift  neuerdings  der  englische 
Astronom  Smart  auf  die  alte  Levcrriersche 
Hypotlicse  zurück,  dt«  die  «xeselzmäsüige 
Abweichung  der  Merkurbewegung  auf 
einen  störenden  Planeten  in  grösserer 
Sonnennähe  ^Vulkan)  zurüi  k iVihi  t. 
Da  Leverrier  bereits  eine  ganze  Reihe 
von  Hypothesen  ftlr  Abstand  und  Masse 
u'  -  niibekaunt«  n  Planeten  gerechnet  hat, 
bezielu  sich  Smart  auf  ein  ganz  neuzeit- 
liches Siörungsproblem,  das  die  sog.  Tro- 
janergruppe unter  den  kleinen  Planeten 
(.laibietet.  Planeten,   von  denen 

man  bis  jetzt  seclis  gefunden  hat  (Achil- 
les, Patroklus,  Hektor,  Nestor,  Priamus, 
Ai^ameninonl  haben  einen  Sonnenab>tand, 
tler  dir  Entfernung  des  Jupiter  ausser- 
ordentlich  nahe  konnni.  Ihre  Bi^wegung 
unter  dem  Einflüsse  der  Anzit  hung  von 
Sonne  und  Jupit» f  '^ti  llt  einen  besonderen 
Fall  des  Dieikorperproblems  dar,  den 
theoretisch  bereits  Lagrange  gelöst  hat. 
Die  B.'ilmen  elf  r  betr.  Planeten  bleiben 
nämlich  nur  dann  stabil,  wenn  die  drei 
Ecken:  Sonne,  jupit«  r,  Planet  dauernd  ein 

fleichseitiges  l)n  leck  bikl«  n.  Wird  die 
orderuiig  nicht  stiftig  *  rfüllt,  so  treten 
beträchtliche  Störungen  ein,  die  bcliliesa- 
lich  ein  periodisches  Hin-  und  Herpendeln 


des  gestörten  Körpers  um  den  theoreti- 
schen Kckpunkt  (Libration)  verursachen. 
Ist  nun  ein  ähnliches  System  von  zwei 
Planeten  im  Bereiche  der  Merkurbahn 
denkbar  und  wann  würde  es  fiegebenen- 
falls  die  Pcrihelanomalic  des  Merkur  er- 
klären? Das  ist  die  Frage,  die  Smart  zu 
klären  versucht.  Er  findet  für  die  Masse 
seines  im  Meikurabstand,  d.  h.  in  einer 
„Trojanerbalm"  sich  bewegenden  hypo- 
thetischen Planeten  Vr  der  Merkurmasse 
bzw.  rund  -  .i  r  Mi*ridnia-se  Mit  der 
unteren  Grenze  U.065  f  ür  die  sog.  Albedo 
und  der  höchsten  plausiblen  Dichte  1.5 
erhält  er  '  eine  grösste  Helligkeit ,  die 
zwischen  0.0  und  1.2  liegt,  also  dem 
Durchschnitt  der  Sterne  erster  Grösse 
entspricht.  Es  unterliegt  kt  inem  Zweifel; 
dass  ein  Planet  von  den  beredinetm 
Dimensionen  bei  photographischen  Auf- 
nahmen totaler  Sonnenmistcmisse  langst 
entdeckt  worden  wäre;  die  Wahr^clu  in- 
lichkeit,  dass  sich  innerhalb  der  Merkur- 
bahn noch  ein  weiterer  grösserer  Wandel- 
stern befindet,  ist  also  auch  nach  der 
Smartschen  Untersuchung  überaus  gering. 

(Monthly  Not.  Bd,  82  > 

BEOBACIITrXGKN  DER 
VENUSSiCHEL 

sind  wiihrend  der  sehr  günstigen  Kon- 
junktion des  Planeten  im  April  1921  von 
K.  Graft  am  60  cm  •  Refraktor  der  Ham- 
burger Sternwarte  in  Bergedorf  angestellt 
worden,  und  zwar  <o\\i,Iil  y.wva  wecke 
einer  Durchmesserbestimmung  als  auch 
zwecks  Feststellung  eines  etwaigen  Über- 
greifens der  Sichelspitzen  in  .  die  Nacht- 
sejte  des  Planeten.  Dieses  Übergreifen 
ist  von  verschiedenen  älteren  Beobachtern 
(Schröter,  Mädler,  Secchi  u.a.)  wiederholt 
hl  iKiiiptet  worden,  während  N'njiel  eine 
Verlängerung  der  Hornerenden  nadi  der 
unbeleuchtet»  n  Seite  zu  aus  den  am  Tage 
angestellten  Messungen  der  Venus  nicht 
naciiwciscn  konnte. 

Die  in  Bergedorf  bei  hellem  Tageslicht 

ausgeführt<-n  niikroin( irischen  Messungen 
las--cn  k(nn(  II  Zweifel  an  der  Tatsüchlich- 
keit  der  Erscheinung  übrig.  Die  Übt  r- 
ra<;uiig  der  Beleuchtungspole  durch  die 
Sii'hel  wurde  bereits  am  9.  April  deutlich 
bemerkt,  als  die  Sichel  eine  Breite  von 
3.2  '*  und  einen  Durchmesser  von  56"  hatte. 
Der  überseliUssigc  Teil  der  Lichtlinie  war 
um  diese  Zeit  merklich  matter  als  die 
normalen  Sichelspitzen.  An  den  folgenden 
Taigen,  b<  sonders  während  der  eigent« 
lieh*  n  Konjunktion,  wtirden  Sichelwciten 
bis  220'  Ausdehnung  gt  incssen.  Dass  es 
sich  auch  dabei  lediglich  um  Minimalwerte 
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handelt,  ergeht  man  daraus,  dass  jedes- 
mal,  wenn  während  der  Rt  obarhtung^n 
eine  Wolke  die  Sonne  verdeckte,  die 
Licbtf^den  merklich  aber  die  Einstellung 
<K'r  Mikromctt  i  fTidcn  hinaus  verfoli^t  wer- 
den konnten.  Am  dunklen  Nachthimmel 
würdeum  diese  Zeit  die  Venus  sich  zweifel- 
los im  vollen  Umriss  vom  Hintergrunde 
abheben.  Von  derFf  inheit  der  Venussichel 
in  der  Konjunktion  1921  erhält  man  eine 
Vorstellung,  wenn  nian  bedenkt,  dass  sie 
am  22.  April  an  der  breitesten  Stelle  0.3" 
bei  einem  Durchmesser  von  62"  umfasste. 
Am  1.  Mai  ist  der  unbeleuchtete  Teil  des 
Planeton  einige  Male  in  dnnkleifr  Tiinnu^i 
als  der  Himmelsgrund  beobachtet  worden. 
Die  Erscheinung  ist  zweifellos  nicht  reell, 
sondern  stellt  cim  n  rein  phjRSioIogi sehen 
Eftekt  dar,  d»  rart.  dass  in  einem  fast  ge- 
schlo.ssenen  Liehtreifen  das  innere  Feld 
dem  Auge  stets  dunkler  erscheint  als  die 

für  den  Durchmesser  der  Venus  in  der 
Entfemungseinheit  ergeben  die  Bergedor- 
fer Messungen  17.22"  '  0.11",  was  einer 
wahren  Länge  von  0.98  des  Erddurch- 
messers oder  12485  km  entspricht. 

(Mitt.  der  Stw.  Bgdf.  Nr.  15.) 

DIE 

OPPOSITION  DES  SATURN 
1920-1921 

hat  wenig  neue  Einzelheiten  Ober  das 

Kinusystem  ergeb«  n,  dafür  aber  einige 
Inklarheiten,  die  in  bezug  auf  die  Kanten- 
stellung der  Ringe  noch  herrschten,  be- 
seitigt. Der  erste  Durchgang  der  Erde 
durch  die  Rin^ie  bcne  wurd**  /.wischen 
1920  Nov.  6.7  und  Nov.  7.7  MZGr.  von 
Ainslie  und  Bamard,  der  zweite  1921 
Febr.  21.9  MZGr.  von  GrafT,  Slipher  u.  a. 
beobachtet.  Beide  Erscheinungen  waren 
von  einem  so  gut  wie  plOtzuchen  voll- 
kommenen Verschwinden  bzw.  Wiedcr- 
•  r«chein»'n  des  Ring<^yslems  begleitet. 
i^Iitraus  lasst  sieh  scliliessen,  dass  die 
Einzelkörper  des  Ringes  nahe  in  einer 
idealen  Ebene  angeordnet  sein  müssen; 
die  Schätzung  der  Dicke  dieser  Ebene 
aufnind  20  km,  wie  sie  Russell  ausgefohrt 
hat,  dürfte  den  wirklichen  Verhältnissen 
durchaus  entsprechen. 
Die  völlige  Unsichlbarkeit  der  Ringe  dau- 
ert stets  nur  wenige  Tage.  Sobald  sieh 
die  Erd(  um  wenige  Zehntel  eines  Grades 
i  jtr  die  unbeleuchtete  Seite  des  Systems 
erhebt,  wird  die  Nachtseite  des  Ringes 
in  Form  eines  matten  Striches  mit  zwi  i 
Uchtknoten  erkennbar  (vgl.  „Sterne"  1921 
^  21).  Der  Ring  ist  also  durchscheinend, 
^  die  Knoten  geben  die  Stellen  an,  wo 


Lage  der  Lichtknoten  auf  der  Scliatteoseite 

des  Saturnrioges  (nach  Graff). 

die  Bestandteile  des  Systems  am  locker- 
<5ten  angeordnet  sind.  Bond,  Barnnrd, 
Loweli  und  Graif  haben  durch  Messungen 
die  Lage  dieser  Punkte  im  Ringsystem 

zu  ermitteln  versucht  Die  Ergebnisse 
weichen  ein  wenig  von  einander  ab,  da 
die  Einstellungen  der  sehr  matten  und 
obendrein  strichförmigen  Knoten  sehr 
schwierig  sind.  D.t^  Bergedorfer  Erge1>nis 
ist  insolern  bemerkenswert,  als  es  für 
die  Abstflnde  der  betr.  Ringstellen  vom 
Planet'  nzriitt  um  in  der  mittleren  Satum- 
entfernung  (9.5389  a.str.  Einh.)  ergibt: 
Aussenknoten,  Mitte  =  17.26" 

hmenknotcn,  Aussenrand    =  12.86 
Nach  den  gogf-nwai  ti"  besten  Messungen 
des  Saturn  liegen  an  dieser  Stelle  die 
Rin^halbmesser: 

Mitte  der  Cnssinispalte  =  17.28" 
Äuss,Rand  des  Kreppringes  =  12.96 
Die  Übereinstimmung  ist  fast  absolut  Es 
folgt  daraus  in  erster  Linie,  dass  die  Cas- 
sinische  Lücke  im  Ringsystem  die  Kon- 
stitution des  Kreppringes  hat,  d.  Ii.  mit 
loser  Materie  erfüllt  ist.  Man  hat  früher 
die  Cassinispaltp  thforetiseh  dadurch  zu 
erklären  versucht,  dass  die  in  diesem  Ab- 
stand befindlichen  Teilchen  sich  nach  den 
Keplerschen  Geset/en  snbew<  rrcn  mHs'^i'n, 
dass  die  Bahnen  durch  den  Eintiuss  des 
Trabanten  Mimas  rasch  instabil  werden  und 
in  die  äusseren  bzw.  inneren  Ringteile  ab- 
geschleudert werden,  indessen  hat  neuer- 
dings Greaves  nachgewiesen,  das.sdie  Stö- 
rungen durch  den  sehr  kleinen  Mimas  kaum 
imstande  sind,  eine  derartige  Wirkung  rtus- 
zuüben.  Damit  sind  auch  die  theoretischen 
Bedenken  der  Angelegenheit  beseitigt 
Die  Doppelknott^n  der  Dunk.  Ist-ite  der 
Ringe  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den 
einrachen  Verdickungen  der  erleuchteten 
Ringseile,  di«;  durch  die  ungleichmüssige 
Helligkeit  der  einzeln  -  n  RinL^teile  hervor- 
gerufen werden  (vgl.  Abb.  „.Sterne"  1921, 
S.bl).  Eine  Ausdehnung  des  Ringsystems 
V\h'  r  die  bisher  bekannten  (»renzrn  liin- 
aus  hat  sich  trotz  sorgfältigster  Nadilor- 
schungen  nicht  feststeUen  lassen. 
(Monthly  Not  Bd.  82,  Mitt  d.  St  Bgdf.  Nr.  15.) 
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Mars  am  30.  Mai  1922 
gezeichnet  von  Prof  Dr.  K.Graff  an«  grossen  Refraktor 
der  Hamburger  Sternwarte  in  Bergedorf. 


Mars  am  7.  Juni  1922 
gezeichnet  von  Prof.  I>r  K  G  raff  am  grossen  Refraktor 
der  Hamburger  Sternwarte  in  Bergedorf. 


DER  PLANET  MARS 

ist  während  .seiner  diesjährigen  Opposition 
nur  wenige  Wochen  hindurch  («egenstand 
allgemeiner  Aufmerksamkeit  gcwisen. 
Trotz  seiner  bedeutenden  Helligkeit,  die 
von  Ende  Mai  bis  Ende  Juni  den  Glanz 
des  hellsten  Fixsterns,  Sirius,  noch  merk- 
lich übertraf,  ist  er  in  unseren  Gegenden 
nur  selten  aus  dem  Dunstkreise  des  Süd- 
horizontes so  weit  herausg<'treten,  dass  er 
eine  auffillligere  Erscheinung  am  Stern- 
himmel gebildet  hätte.  Fast  ganz  aussichts- 
los gestaltete  sich  bei  der  tiefen  Dekli- 
nation des  IManeten  ( —  24  bis  —  27  ")  seine 
Beobachtung  im  Fernrohr.  Zwei  Skizzen, 
die  um  die  Oppositionszeit  am  60  cm- 
Refraktor  der  Hamburger  .Sternwarte  in 
B«  rgedorf  erhalten  wurden,  sind  in  der 
Abbildung  wiedergegeben.  Obwohl  sie 
nur  einige  gröbere  Einzelheiten  der  Mars- 
umrisse enthalten,  be.stätigeii  sie  doch  im 
wesentlichen  das  FlatK  tenbild  von  1920: 
die  tieie  Tönung  und  den  scharfen  Ab- 
schluss  der  Grossen  Syrte  und  den  hohen 
gelben  Glanz  der  „Insel"  Hellas  (Mai  30). 
die  fast  kreisrunde  Begrenzung  des  Fleckes 
Elysium  und  die  dunklen  Gebilde  Nepen- 
thes,  Aleynnius  und  Hor«  (tsyrtis  westlich 
von  der  Syrtis  Maior  (Juni  7)."  Eine  wesent- 
liche Veränderung  haben  die  iXstronomen 
des  Lowellobservatoriums  in  FlagstatV 
lediglich  an  der  Bucht  des  (hier  nicht  dar- 
gestellten) Margarilifer  Sinus  bemerkt, 
deren  südlicher  Teil  am  9.  Juli  von  einem 
grossen  glänzenden  Fle«k  von  etwa 
800000  (jkm  Fläche  eingenommen  wurde. 


DER  URSPRUNG 
DES  SOG.  ME'I  EORKRATERS 
IN  ARIZONA, 

über  den  bereits  eine  sehr  umfangreiche 
Literatur  existiert,  wird  von  dem  Kurator 
der  geologischen  Abteilung  des  National- 
museums in  Washington,  P.  Merrill,  von 
neuem  einer  Betrachtung  unterzogen. 
Die  Aufmerksamkeit  der  geologischen 
und  astronomischen  Fachwelt  v.'urde  auf 
den  Krater  um  1891  gelenkt,  als  sich  heraus- 
stellte, dass  einige  in  der  Nähe  gefundene 
Eisenstücke  meteorischen  Ursprung  zeig- 
ten. Eine  genauere  Untersuchung  der 
Ortlichkc  it  hat  leider  erst  um  1895,  etwa 
9  Jahre  nach  Entdeckung  der  ersten  Me- 
teoriten, eingesetzt,  nachdem  bereits  ein 
grosser  Teil  derselben  voti  unberufener 
Hand  fortgeschleppt  worden  war. 
Der  in  der  sog.  (Joconino-County  unweit 
des  Canon  Diablo  gelegene  Krater  hat 
einen  Dmchmcsser  von  1.2  km  und  eine 
Tiefe  von  über  200  m  und  eine  Wallhöhe 
von  40  —  50  m.  Auf  seinen  ev.  Zusammen- 
hang mit  dem  Meteoritensturz  wurde  man 
dadurch  aufmerksam,  dass  die  Gegend 
weit  und  breit  keine  Spur  einer  vulkani- 
schen Tätigkeit  besitzt  und  im  ganzen 
Umkreis  die  üblichen  vulkanischen  Aus- 
wurfprodukte  wie  Asche,  Lapilli,  Lava 
V()llkommen  fehlen.  Alle  Anzeichen  deuten 
darauf  hin,  dass  der  Krater  durch  eine 
Explosion  der  oberen  Fels.schichten ,  die 
grösstenteils  aus  Kalkgestein  karbonischen 
Urs|)rungs  bestehen,  entstanden  ist.  Wäh- 
rend in  einer  Tief«*  von  etwa  300  m  unter 
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dem  Kraterboden  die  Sedimente  horizon- 
tal und  vCUig  ungestört  lagern,  sind  die 
Sdiichten  an  den  ICraterwanden  steil  auf- 
gerichtet, z.  T.  «oi^ar  übt  r  die  Lotrirhtung 
übergekippt.  Das  lehJende,  einst  die  Ün- 
nung  des  Kraters  ausfüllende  Material 
Inldet  um  den  Ringwall  ein  grossartiges 
Felsenmeer.  Die  mikrosk^pischr  Unter- 
suchurig  zeigt,  dass  das  herausgeschleu- 
derte Gestein  metamorphosiert,  d.  h.  in 
seinem  molekularen  Aufbau  infolge  Ein- 
wirkung hoherTemperaturen  vollkommen 
verflndertist  An  einer  katastrophenartigen 
Entstebun^j  der  Vertir  Ain^^  kann  demnach 
kein  Zweifel  bestehen;  strht  aber  das 
geologische  Ereignis  mit  dem  Meteorfall 
m  unmittelbarer  Beziehung,  oder  liegt  nur 
ein  zufällige*^  Zusammentreffen,  etwa  ein 
zeitliches  Hintereinander  der  beiden  Er- 
scheinuni^en  vor? 

Mau  halle  gehoflt,  durch  Bohrnnc^cn  im 
Inneren  noch  grössere  Eisenmassen  unter 
der  Sohle  des  Kraters  feststellen  und  da* 
mit  seinen  meteorischen  Ursprung  un- 
mittelbar nachweisen  zu  können.  Aber 
nur  einige  wenige,  gänzlich  belanglose 
Brocken  wurden  dabei  gefunden.  Dafür 
stellte  man  in  Schichten  zwischen  150  und 
220  m  Tiefe  metaUi.schen  Staub  fest,  in 
dem  man  Eisen,  Nickel  und  Phosphor, 
a^so  zweifellos  meteorische  Bestancfteile, 
nachweisen  konnte.  Leider  ist  diese  Tat- 
sache ft»r  die  Herkunft  des  Kraters  nirfit 
^tsdieidend ;  denn  zweifellos  ist  ein  be- 
trfiohtlicher  Teil  der  um  den  Wall  ancre- 
hauften  Eisenstückc  —  nocli  um  1890  nia{4 
es  sidi  insgesamt  um  etwa  20  Tonnen 
Metcoreisen  gehandelt  haben  —  im  Laufe 
der  Zeit  verwittert  und  ins  Innere  des 
Kraters  geweht  worden. 
Auch  heute  no<-li  ^^laubt  Merrill  an  seiner 
vor  14  Jahren  geäusserten  Ansicht  fest- 
halten zu  müssen,  dass  ohne  Annahme 
einer  Susseren  Ursache,  in  diesem  Falk 
des  Metenrstnrzes,  der  Krater  ein  geo- 
logisches Katstl  bildet.  Trotz  einiger 
physikalischen  Schwierigk*  it«  n,  die  auch 
dann  noeh  übri;^  bleiben,  scheint  also  der 
kosmische  Ursprung  der  merkwürdigen 
Vertiefung  ziemlich  gesichert  zu  sein, 
eine  .Ansicht,  der  sich  auch  einige  Astro- 
nomen, insbesondene  der  Direktor  der 
Lickstem warte,  Campbell,  gegenwärtig 
lebhaft  anschliessen. 

(Publ.  Astr.  Soc.  Pacitic  Bd.  32) 

DIE  STRUKTUR 
DER  SONNENKORONA, 

insbesondere    die*  dabei  auftretenden 

Strahlen-  und  Büschclformen  hat  der  nor- 
wegische Geophysiker  Störmer  durch  das 


Vorhandensein  eines  ma<::netischcn  Feldes 
ausserhalb  der  Photosphäre  zu  erklären 
versucht.  Dabei  konnte  eine  Beziehung 
zwischen  der  Starke  dieses  Äusseren  ma- 
gnetischen Feldes  der  Sonne  einerseits 
und  einigen  Elementen  (Masse,  Ladung  und 
Geschwmdigkeit)  der  elektrisch  geladenen 
Teilchen  festgestellt  werden,  die  die  Polar- 
lichter erzeugen,  wenn  mau  die  Voraus- 
setzung gelten  Hess,  dass  beide  Erschei- 
nungen, Korona  wieI^olarlichter,aufgleich- 
artige  Ursachen  zurückzuführen  seien.  Nun 
lassen  sich  die  an  den  Polariichtem  beob- 
achteten Erscheinungen  heute  am  best(  n 
deuten,  wenn  man  ihren  Urspung  in 
Kathodenstrahlen  suclu.  Bei  diesen  ist  das 
Verhältnis  Masse:  Ladung  bekannt,  ausser^ 
dem  weiss  man,  dass  sie  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  etwa  120000  km  in 
der  Sekunde  fortpflanzen.  Unter  dieser 
Annahme  lasst  sich  für  die  Olir  rnäeh»'  der 
Sonne  die  Intensität  der  magnetischen 
Kraft  in  der  dynamischen  Achsenrichtung 
und  in  der  dynamischen  ÄquBtorcbene 
bestimmen.  Sie  beträgt 

1.2.  0.6^ 

Tö»  *****  W 

Werte  von  gleicher  Grössenordnung  fand 
auf  einem  anderen  Wege  bereits  Des- 
landres  im  Jahre  1911,  so  dass  damit  das 
Vorhandensein  eines  äusseren,  allerdings 

srbr  geringfügigen  magnetischen  Feldes 
auf  der  Sonne  sehr  walirscheinlich  gewor- 
den ist. 

Dass  in  den  Sonnenflecken,  also  schon 
im  Bereiche  der  Photosphäre,  stärkere  • 
magnetische  Felder  auftreten,  hat  vor  etwa 
15  Jahren  Haie  in  Amerika  durch  Beob- 
aclitnng  von  Linienspaltungi  n  im  Sinne 
des  sog.  Zeemaneflektes^  festgestellt.  Es 
hat  indessen  den  Anschein,  dass  die 
innerhalb  der  Photosphäre  beobachteten 
magnetischen  Ei-scheinungen  mit  dem  . 
äusseren  Kraftfeld  der  Sonne  in  keinem 
Zusammenhange  stehen. 

(Comptes  Rendas  Bd.  174.) 

GESCHWINDIGKEi  r  UND 
ZIELRICHTUNG  DERSONNEN- 
BEWFGUNG  IM  RAl^M 

Die  Frage  nat  b  der  Geschwindigkeit  und 
der  Richtung  der  Sonnenbewegung  im 
Weltraum  beschäftigt  die  Astronomen  be- 
ff-it«  seit  mehr  nls  einem  Jnhrhimd*  rt, 
naclidcm  bereits  Fui^teix  lle,  liracilcy, Tob. 
Mayer  und  Lambert  ciie  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Orisflnderung 
des  ganzen  Sonnensystenis  erkannt  hatten. 
Die  Astronomie  bietet  hier  zwei  Wege, 
um  zu  einem  Ergebnis  zu  gelang*  n,  und 
zwar  auf  Grund  der  langsamen  Ortsände- 
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rungen  (Eigen be\v^•f^tln gen)  (I>  r  Sterne  an 
der  Himmelssphare  eint^rseits  und  auf 
Grund  der  Bewegunge  n  in  derBlickrich* 
tunu  (Radialgcschwindi:jki  it(  n)  anderer- 
seits. Es  liegt  in  der  Natur  der  Aufgabe, 
dass  auf  dem  ersten  Wege  nur  der  Ziel- 
punkt der  Sonnenbewegung,  auf  dem 
zweiten  die  Geschwindigkeit  und  di<  Rirh- 
tung  sich  mit  einem  hohen  Graclc  der 
Sicherheit  ableiten  lassen.  Wie  gut  die 
L'Ijt  I (  in^jimmung  der  aus  den  Radial- 
geschwinijjgkeiten  gewonnenen  Zahlen- 
werte  bereits  ist,  zeigt  die  folgende  sum- 
marische Übersicht: 

»  •      t,  Zielpunkt  (iescinv. 

Beobachter      Jahr  Sternzahl    ^    '     \  , 

U         o  km 

Campbell    1911  1180  268'  -f  25"  19  5 

B.Boss       1914  1321  269  +  29  21.t> 

Gyllenberg  1914  1596  270  +29  19.8 

Strömberg  1918  1405  271  -t  29  21.5 

Korbes       1922  1922  210  +  21  22.0 

DIE  BAHN  DES 
DOPPELSTERNS  KASTOR 
(o  GEMINORUMJ 

Unter  den  hellen  Objekten  der  nördlichen 

Himmel-shalbkugel  verdient  a  Geminorum 
durch  seine  Doppelsternnatur  besonderes 
Interesse,  und  es  gibt  kaum  einen  Lieb- 
haber der  Astronomie,  der  nicht  in  den 
\Vint<  rmouaten  des  öft»  ren  sein  Fernrohr 
nach  diesem  Stern  hchicie. 

Die  Doppelsternnatur  Kastors  (Helligkeit 
2.0«n  und  2.8'n)  wurde  zu  Begiini  des 
18  Jahrhunderts  von  Bradley  und  Poimd 
entcicckt,  und  W.  Ilerschel  wurde  duich 
die  relative  Bewegung  der  Komponenten 
dieses  Systems  auf  die  ri<  luiu'  Krkenntiiis 
des  physischen  Zusammenhanges  der 
Doppelsternc  gcftlhrt.  Trotz  dieser  früh- 
/eitig(^n  Beobachtungen  herrschte  über 
die  wahre  Bahn  S\  stems  bis  in  die 
neueste  Zeil  Liiklai  lü  u,  und  die  Angaben 
über  die  Umlaufszeit  schwankten  zwischen 
26ft  r.iid  502  j.ilu''  n.  Diese  Zw-  i*'-  !  sind 
jetzt  durch  enie  Untersuchung  von  W.Rabe 
behoben,  der  das  gesamte  Bcobachtungs- 
material  über  a  Geminorum  ge-, unit  elt 
und  einheitlich  bearbeitet  hat.  Die  wich- 
tigsten Elemente  der  wahren  Bahn  lauten 
danach : 

Grosse  Halbachse  .  .  .  .  =  6.06" 

Exzeiitrizit.'U  —  0.5593 

Neigung  .  .  .  .  ;  «  66.79" 

Mittler»' jiihrl.  Be  wegung  —  1.115" 
Nächstes  Poriastron  .  .  .  =  1954.128 
l'mlaufszcit  306.2S'* 

Die  scheinbare  Bahn  des  Beul«  iters  um 
d<  u  1 1  iKi  tstern  ist  im  Bilde  dargestellt. 
Ei>  folgt  daraus,  dass  die  wahre  Bahn- 
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Schciabare  B.1I.1:  'i''<^  l)Mp;'.pUtens  Kactor 

it.  (l.'u  /lw»ll»t)c''ii. 

ellipse  fast  genau  um  die  kleine  Achse 
gegen  die  Blickrichtung  gekippt  erscheint 
Das  sog.  Periastron,  der  kürzeste  Al>-tand 
der  beiden  Sterne,  liegt  rechts  im  Bilde 
der  Ellipse,  so  dass  der  Begleiter  jetzt 
mit  erheblicher  Beschleunigung^  diesem 
Punkt'^  zueilt  I  m  die  Mitte  des  laufenden 
Jahrhunderts  werden  die  beiden,  jetzt 
sehr  leicht  trennbaren  Sterne  nur  noch 
einen  Abstand  von  etwa  1"  haben* 
Da  jede  der  bcicl'  11  Komponenten  ein 
spektrosknpischtr  Doppelstern  von  3  bzw. 
9  l  agen  (  rnlaufszeit  ist,  kann  Kastor  als 
v  if  rfaches  System  gelten.  .\u>-^er(lf  rn 
ninmit  Rabe  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen das  Vorhandensein  eines  wei- 
teren diinkkfi  Begleiters  bei  der  schwä- 
cheren Komponente  an.  Nach  einer  .Arbeit 
von  Adams  und  Joy  gehört  ein  roter 
Stern  9.5  Grösse,  dc"r  13"  Abstand  hat, 
auch  noch  physisch  zi:m  Ka-^tor.  Da  er 
gleiclifall.s  ein  spektroskopischer  Doppel- 
stern ist,  so  haben  wir  hier  ein  sieben- 
faches System  vor  Augen. 

Die  Parallaxe  von  Kn-^tor  ist  ge^mu-ärtig 
bereits  auf  etwa  ::iü.0l"  gebichert.  Als 
wahrscheinlichsten  Wert  findet  Rabe 
p  —  0.014",  d.  h.  einen  Abstand  \  on  44 
Lichtjahren.  Die  grosse  Halbachse  der 
Bahn  betragt  81.3  astrononnische  Ein- 
heiten, und  als  Gesamtsumme  der  Massen 
erluilt  man  5.14  der  Sonnenmasse.  Davon 
diu  lten  3.3  Sonneumassen  auf  die  hellere 
und  2.4  auf  die  schwächere  Komponente 

entlali«  II.  / 

( Astr.N  achr.  B.2 1 6,  Publ.Astr.SocPaÄ.fi.32) 
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DIE  HIMMELSLEITER 

Das  Vorstellungsvermögi  n  dc^  Menschen 
für  Strecken  ist  ähnlich  beschränkt,  wie 
die  Fähigkeit  unserer  Sinnesorganei  auf 
Ätherschwingungen  zu  reagieren.  So  wie 
es  hier  nur  ein  geringer  Teil  der  über- 
haupt vorkommenden  Wellenlängen  ist, 
den  wir  als  Licht  andWflrme  wahrnehmen, 
so  versagt  dort  das  anschauliche  Erfassen 
schon  ?ehr  viel  früher,  p.l^  die  untere  und 
obere  Gren/j  der  un mittelbaren  oder 
mittelbaren  Messbark  ei  t  erreicht  ist.  Man 
kann  es  bei  t  iniger  Übung  wohl  dahin 
brineeü,  dass  man  Strecken  von  einigen 
httndert  Metern  als  Einheiten  anschaulich 
erfasst.  In  günstig<'in  Gchlndr-  in;ig  das 
sogar  auf  mehrere  Kilometer  auszudehnen 
seuL  Aber  Strecken,  die  über  solche 
GrOssenordnungen  hinausgehen,  kann  man 
nur  durch  Aneinanderreihen  mehr  oder 
miaUcr  verwickelter  Erfahrunes-  oder  Er- 
innerungseinheiten, also  mittelbar,  in  Vor- 
stellung fii ssen,  z.  B.  indem  man  sich  die 
Kette  der  Bilder  und  Erlebnisse  vergegen« 
wartiet,  die  dem  Bewusstsein  wUirend 
der  Wanderung  oder  Fahrt  zwischen  zwei 
weit  auscinandcrliegeiulen  Orten  zu- 
strömen. Und  nach  imten  findet  das  An- 
schauun^svermogen  für  Strecken  seine 
Gfcn/e.  \)<:\  P>ruclUril(. II  (.ines  Millimeters. 
Ein  geschickter  Zeichner  mag  allenfalls 
Genauigkeiten  bis  auf  ein  Zehntel  MiUi- 
mcter  verbürgen  können;  alx  r  vvi  s( utli*  h 
kleinere  Strecken  können  wir  uns  nur  mit 
Hilfe  massstäblicher  Übertragung  sehr  un- 
voUkommen  fasslich  machen,  etwa  in* 
dem  wir  «^niien:  Ein  Bakterienkörper  von 
' :  ram  Lange  verhält  sich  zum  Milli- 
meter, wie  I  mm  zu  1  m. 
Einen  sehr  hübschen  Vorsching,  sic  h  Vi  >n 
allen  in  denNaturwissenschaften  überhaupt 
gemessenen  oder  erschlossenen  Streckcn- 
tnassen  eine  Art  indirektes  Vergleichs- 
mode)! herzustellen,  veröft'entlicht  nach 
Anreguagi  n  von  Herrn  Geh.  Rat  Prüf.  Dr. 
G.  Lockcmann,  Berlin,  das  .,Sternbüclilcin 
fQr  1922^  Er  nennt  das  Hilfsniiit^  I  „Him- 
raelsleiter*.  Um  das  Wesen  dieses  An- 
sdiauungsniittels  zu  verstehen,  muss  man 
über  den  Bcji^riß  des  Lo^arit/nfi//  <  klar  sein. 
Was  nennen  wir  den  Logarithmus  einer 
Zahl?  Um  das  zu  verstehen,  muss  man 
zunächst  eine  vereinfachende  Schreibart 
kennen  h  rnt  ii,  die  dir  Mathematik  hfi 
fortgesetztem  Multiplizieren  mit  ein  und 
derselben  Zahl  (d.  t.  beim  „Potenzieren") 
anwendet: 

Es  wird  z.  B.  geschrieben: 

statt  7x7  T-* 

.   7x7x7  7« 

•   7x7x7x7  7* 


Dabei  zeigt  die  hochgcstr Ute  kleine  Zift'er 
der  einfacheren  Schreibart  rechts  an,  wie 
oft  die  gegebene  Zahl  ,,mit  sich  selbst 
multipliziert  \V(  rden  soll",  matlu  matis(  h 
gesprochen:  zu  welcher  „Potenz"  sie  er- 
hoben werden  soll.  Diese  kleine  Ziffer, 
der  „Potenz-Exponent*',  ist  also  ein  Hilfs- 
mittel, grosse  bestimmte  Zahlenwerte  aut 
einfache  Weise  niederzuschreiben. 
Kennt  man  diese  vereinfachende  S(d)reib> 
weise  für  Potenzen,  so  hat  man,  um  das 
Wesen  di  r  Logarithmen  zu  begreifen,  nur 
noch  folgendes  zu  bedenken: 

1.  7*:^«7■ 
7=':7  =  7-; 

d.  h.  Verniinderun;^  di^s  Pctenzexponenten 
um  1  bedeutet  Division  durch  die  „Grund- 
zahl^  es  ist  also  49  =  7»-,  7  =  7S  I  =7% 
'  :  ^  7~',  '  7  "■-  usw.  Die  Zahl  1  hat 
den  Poteuzexponenten  Null,  ohne  Rück- 
sidit  auf  die  Grösse  der  gewählten  „Grund- 
zahl*. 

2.  Unser  Zahlensystem  ist  auf  die  Zehn 
als  massgebende  Einheit  aufgebaut.  Die 
höheren  ^nheiten  (10,  100,  1000  usw.) 
sind  immer  das  Zehnfache  der  niederen 
(1,  10,  100  usw.):  100  ist  10^  1000  ist  10* 
usw.  Wählen  wir  nun  die  Zehn  ein  für 
allemal  als  „Grundzahl",  so  können  wir 
jedr  beliebige  Zahl  durch  die  blosse  An- 
gabe des  ilir  zukommenden  Potenzexpo- 
nenten  kennzeichnen.  100  wird  durch  2 
gekennzeichnet;  drnn  IQ-  oder  10  x  10 
ist  100.  1000  wird  durch  3  gekennzeich- 
net; denn  10^  oder  10  x  10  x  10  ist  1000. 
0.01  wird  durch  —  2  gekennzeichnet :  denn 

.  ,  1 
es  ist  —  ;  usw. 

Auf  der  (willkürlichen,  aber  in  unserem 
Zahlsystem  zweckmässigen)  Festsetzung, 
da-s  «-in  für  allemal  die  Zrhn  als  „Grund- 
zaiil"  dienen  solle,  beruht  das  Wesen  der 
üblichen  „Logarithmen" :  2  istderLogarith- 
mus  von  100,  :1  der  Logarithmus  von  1000; 
der  Logarithmus  cmcr  Zahl  N  ist  derjenige 
„Pot'»nzexponent",  den  die  Zahl  10  er- 
lialten  niuss,  damit  sich  die  Zahl  N  ergibt, 
(jt).  nbcu-  liegen  D.  die  Logarithmen 
aller  Zahlen  von  lUÜ  bi.s  1000  zwischen  2 
und  3,  und  die  Zahl  1000000  wird  durch 
dcnLogarithmus6,dieZahl  1 000000  000000 
durch  den  Logaritlimus  12  eindeutig  be> 
stimmt,  usw.  Vom  Logarithmus  einer  ^  Zahl, 
dir  nic  ht  in  dem  Sinne  „rund"  ist,  wi«? 
etwa  iUÜ  oder  1000,  z.  B.  der  Zahl  500 
oder  der  Zahl  637,  lässt  sich  nicht  ohne 
weiteres  der  genaue  Wert  angeben.  In 
den  beiden  Beispielen  (500,  637)  ist  nur 
klar,  dass  der  Wert  des  Logarithmus 

grosser  als  2,  kleiner  als  3  sein  muss,  da 
ie  Zahlen  zwischen  100  und  1000  liegen. 
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Dociriässt  bich  der  Logaritl)mus  mit  be- 
liebiger Genauigkeit  bertclnun.  iJas  Lr- 
p  bnis  sololi..  !-  li<Technung(  n  sind  die 
Logantiuneiitaicin.  Aus  .  in-  r  fünli^trllj^rn 
i-oganthmentafcl  kann  man  ohiu.-  wcitJres 

500  den  W  rrl  2.09897  hat,  der  Loearith- 
mus  von  637  d<  n  VVVrt  2.80414. 
Soviel  überden  Bcgriirdc.sLo^?arithnins.  - 
Wählt  man  eine  bestimmt»  Str.  ck<  t 
Mass-Emhat,  etwa   dos  /.inti,nrt,,\  » 
kommt  allen  Strecken,  deren  Grösse  iib*  i 


gemein  üblich  ist,  das  Zentimeter  als 
Masseinhett.  Der  kleinste  Wen  der  Leiter, 
der  Durchm.  SS.  r  des  Wasserstöffltems, 
betragt  2x  10       cm.  der  grössle,  die 
eventuelle  Maximalentternung  von  ^iral- 
nebehi,  300  M  illionen  Lichtjahre:  3  *<IO»^fflL 
Der  LoLj.iritInnus  von  10-'"  i.st  um  42  Ein- 
heiten grösser  als  der  von  10  Bildet 
man  jede  Einheit  als  Strecke  von  1  cm 
(2  cm)  ab,  so  wird  die  Leiter  42  (84)  an 
hoch.  Man  tr.lgt  nun  diese  Strecke,  etwa 
auf  Millimeterpapier,  ab  und  markiert  in 
ihr  die  Werte,  die  den  Logarithmen  der 
einzelnen  Mnssr  zukommen.  Heim  „Lesen" 
dieser  graphischen  Darstellung  ist  natür- 
lich zu  beherzigen,  dass  jeweik  das  Fort- 
schreiten um  eme  Einheit  (eine  „Spros.se" 
der  Leiter)  eine  Multiplikation  mit  10  be- 
deutet. 

Hier  die  wichtigsten  Werte : 

Wassi  rstoft  kem  (Durchm.)  2x10""*«  cm 

Elektron  (T>urchmes>^er)  4  x  I0~'^  cm 
Röntgenstraliltnwelien  (0.1  bis  750  A£) 


so 


haupt  angebbar  ist,  eine  b<MimnUe  Zahl 
a^s  Massangabe  /u:  d.  m  Ab  t.  r  die  Zahl 
100,  dem  Milhmetcr  die  Zahl  '  Statt 
nun  diese  Masszahlen  selbst,  etwa  gra- 
phisch in  einem  b.  stimmten  Massstab, 
abzubifd,-n,  sf,-llt  t/,r  .J fimni,hl,itrr"  di 
Umritfim  n  der  MasszahU  n  KroNus.  h  dar 
Dabei  dient,  wie  es  in  der  Phy.^ik  all- 


.10  "  bis  10  *  cm  „ 
I  Angström-Einh.  it  f  \E),  zugleich  Durch- 
messer des  VVoüserstoffatoms:  10  *  cm 
1  tm  10"*  cm 

Eiweissmolekül-Durchmesser  2  //// 
Bereich  des  l  "Itramikroskops  6,«//  bis  200.h/< 
Grenze  der  tnikroskopischt^n  Sidubarkeit 
0.2  // 

Ultraviolette  Wellen  90  bis  3vS0  tm 
Wellen  des  sichtbaren  Lichtes  3ÖÜ  bis  760 
Kugelbakterien  0.5  bis  0.9  « 

/'  10  *  em 
Ultrarote  Wellen  760  //«  bis  300  n 
Blutkörperchen  (Durchmesser)  7  « 
Elektrische  Wellen  I  mm  bis  12  km 
1  „Schnellzugsekunde"  2  x  10^  cm  =  20  m 
1  „  Nervtnleituiigssekunde"3x  lO^cm  =3Üra 
I  „Schallsekunde"  3  x  10«  cm  —  300  m 
Krddur,'hme<;srr  12  7.5     10^-m  =  12750  km 
1  „Lichtsekunde"  3  X 10"'  cm  =  300000  km 
Soiinenweite  I.5x  IO»»cm  =  150  Millionen 
Kilometer 

Neptunsvveite  4.4956  x  10'*  cm  =  449S.6 

Millionen  Kilometer 
1  „Lichtjahr"  9.467  >:  10"  cm  =  9.467  Bil- 

lio'lf  II  Kiiometr-r 

L  n  L 1 1  i  Ii  un  g  0  e  r  ti  e  I  i  s  t  e  n  M 1  i  chs  trassenstern- 

w.>lken  7000  Lichtjahre 
Entfernung    kugelförmict  1  StemhaufeD 

22000  bis  220000  Uchtjahre 
Entfernung  des  Andromedanebels  600000 

Liehtjahre  (.■') 
Entfernung  des  fernstf-n  Spiralnebels  viel- 
leicht 300  ÜOO  000  Licliijahre  =  2.84  x  10- "an. 

R.a 

SrERNWARTENBESUCHE.Beim„B«Bd 

der  Strrnli  cnnde"  laufen  oft  Anfrac.«  n  nach 
der  Möglichkeit  von  Sternwartenbesich- 
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ü^;uQ£en  ein.  Wir  haben  deshalb  durch 
eine  Umfrage  festzustelfen  versucht,  wie 

weit  die  wissenschaftlichen  Institute,  die 
für  den  hauptsflchliclien  Verbrcitiino;s- 
bereich  des  Bundes  in  Fraj^i-  kommen, 
öffentiich  zugänglich  sind.  Im  folgenden 
trilcn  wir  die  Auskünfte  mit,  die  wir  er- 
hielten und  für  die  den  Leitungen  der  Stern- 
warten auch  an  dieser  Stelle  gedankt  sei. 
Allgemein  inuss  bemerkt  werdrn,  dass 
die  Sternwarten  natürlich  nur  tagsQber 
von  Laien  besichtigt  werden  können.  Die 
Abend"  und  Nachtzeiten  müssen,  zumal 
in  unserem  nn^Onstipjen  Klima,  den  Be- 
obachtungen vorbehalten  bleiben.  Aul  die 
Umfrage  antworteten: 
BabclsJ^er^  V'  Wn  :  Dienstag  mid  Frcltar;: 
II— i  Uhr  mittags.  Für  eine  grössi  re 
Anzahl  von  Besuchern  nach  vorheriger 
Vereinbarung  auch  ausserhalb  der  ße- 
suchszeitf^n.  Bi'ri:;t'd(yrf-\\urx\h\\v^:  F(jh- 
rangen  vnm  I.  April  bis  30.  Scpiembei* 
.Sonriabentis  nachm.  2'  Ühr.  Voi-herige 
Anmeldung  erforderlich,  da  die  Teilneh- 
merzahl  beschränkt  sein  muss.  —  Bonn: 
Wahrend  derTagesstunden  nach  Meldung 
beim  Hausmeister.  —  Frankfurt a.  J/..-  Die 
Universitätssternwarte  ist,  als  Eigentum 
des  Physikalischen  Vereins,  zunächst  für 
dessen  Mitglieder  bestimmt,  soweit  sie 
nicht  wissenschaftlich  beanspnirht  ist. 
Gäste  können  in  grösserem  Umfang  vor- 
läufig nidit  zugelassen  werden.—  Götimgen: 
Tagi  shrscrh  durch  grössere  Gruppen  von 
Interessenten,  Vereine  usw.  nach  vor- 
heriger Vereinbarung  mit  dem  Hausver- 
walter unterdessen  Führung.  —  Jlviddberg- 
KAnigstuM :  Jeden  Freitag  (hohe  Feiertage 


ausgenommen)  3—5  Uhr  unter  sachkun- 
diger Führung  öflfentlich  zugänglich;  zu 
anderen  Zeiten  nur  ausnahmsweise  nach 
schriOlichcr  Anfrage.  —  yena :  Sternwarte 
der„L  rania**,  e.  G.  m.  b.  ll.,  als  Volksstern- 
warte Öffentlich  zugänglich.  Universitats- 
sternwarte  nur  für  fachlich  Interessierte 
tags  zu  besichtigen,  nach  Anfrage  bei  der 
Direktton.  —  König^frf^  i.  Pr,:  Mittwodis 
3— 4Uhr.  —  Z^//>2/;(,'^.-  Sonnabends2— 3l'hr, 
Ilöchstzahl  der  Besut  her  bei  einer  Füh- 
rung 5;  Meldung  beim  Kastellan.  —  Mar- 
burg: Beobachtungsturm  (früher  Stern- 
warte) nach  -Aufraffe  beim  Direktor  des 
physikal.  Instituts  zugänglich,  aber  Besuch 
nicht  lohnend.  —  J^«^/T^Boffenhausen : 
Dien«;tags  und  Freitags  2—4  Uhr  gegen 
jerinees  Entgelt  (bisher  1  M),  nur  Mai 
MS  Oktober.  —  Potsdam,  Astrophysika- 
isches  Observatorium:  Freitags  nachm. 
von  3  Uhr  an,  Meldung  beim  Pförtner.  — 
Pruf^:  Nach  vorheriger  Meldung  jederzeit 
zu .  besichtigen ;  do<m  ist  die  .Sternwarte 
nach  dem  l'msturz  von  den  Tschechen 
beschlagnahmt  worden  und  ist  zurzeit  ein 
tschechisches  Institut.  —  Ufsakt:  Keine 
öffentlich!  II  Besichtigungen.  —  Wilht-Inis- 
havcn  (Marineobservatoriuni) :  Vorherige 
telephonischc  Anfrage,  Rufnummer  Post74 
oder  Werft  660,  Dienststunden  8—3,7-8 
Uhr.  rtruppenbildvniii  von  20  bis  höclmtens 
30  Teilnehmern  empfohlen.  Vorläufig  un- 
entgeltlich. —  Zürich  (Eidgen.  Sternwarte) : 
Täghch  aus'^f  r  Samstags  2 — 4  Uhr  nachm. ; 
von  Anfang  Mai  bis  Ende  September 
Montags  abends  9—11  Uhr  bei  hellem 
Wetter  unentgdtliche  Ofientlicbe  Demon- 
strationen. 


BUCHERTAFEL 


R,  Grammel,  Die  mechanischen  He  weise  für 
die  Bewegung  der  Erde.  Berlin>  Verlag 
von  Julius  Springer,  1922.  Dieses  mit  25 
Textbilder ii  is-yeschmttckte,  71  Seiten 
starke  Buch  st(  11t  uine  ergänzte  und  er- 
weiterte Neubearbeitung  des  vom  Ver- 
fasser im  Au|;;ust  1921  m  der  Zeitschrift 
.Die  Naturwissenschaften'  veröffentlich- 
ten gleichnamigen  Aufsatzes  dar.  Es  gibt 
in  knapper,  aber  äusserst  klarer  und  auch 
für  den  mathematisch  weniger  vorgebil- 
deten Leser  durchaus  verständlicher  Form 
einen  Cberbhck  über  die  verschiedenen 
nethatiischen  Versuche,  welche  die  Ro- 
tation der  Erde  um  ihre  Achs<  f»  stznstellen 
gestatten,  deren  Zahl,  wie  Verfasser  be- 
merkt, weit  grösser  ist,  als  ^emeinhm 
angenommen  wird.  In  der  Einleitimg  wird 
die  prinzipielle  Bedeutung  derartiger  Ver> 


suclie  vom  .Standpunkte  der  klassischen 
Mechanik  sowie  der  allijcmeinen  Rela- 
tivitätstheorie erörtert,  und  eine  kurze 
Übersicht  über  die  mechanischen  Grund- 
sätze (.Schwerpnnktsatz,  Flächensatz, 
Schwungsatz)  gegeben,  auf  denen  sie  be- 
ruhen. Letztere  ergeben  dann  das  natar> 
liehe  Schema  für  die  Einordnuni^  cli  r  ein- 
zelnen Versuche.  Da  die  Erddrehung  in 
jedem  Punkte  der  Erdoberfläche  in  zwei 
Komponenten  zerlegt  werden  kann,  von 
denen  dir  erste  eine  Drehung  der  Hori- 
zontaiebene  um  die  LoUinie  (Azimutal- 
drehung), die  zweite  eine  Drehung  dieser 
Ebene  um  eine  durch  d(  n  Erdmittelpunkt 
parallel  zur  Nordlinic  des  Beobachtungs- 
ortes gezogene  Achse  (Vertikaldrehung> 
darstellt,  ergibt  sieh  hieraus  ein  weiteres 
Einteilungsprinzip  fOr  die  Versuche,  je 
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nachdem  sie  das  Vorliandensein  der  einen 
oder  der  anderen  Komponente  festzu- 
stfllon  gestatten.  Bei  den  in  Knpitr  1  III 
besprochenen  Kreiselexperinieatcn  wird 
dann  noch  eine  dritte  Untergruppe  von 
Versudirn  abfjcsondi  rt ,  be  i  denen  die 
Gesamtdrchung  der  Erde  nachgewiesen 
werden  kann,  m  den  Schlussbemerkungen 
wird  endlich  die  Möghchkeit  des  experi- 
mentellen Nachweises  der  jahrlichpn 
Revolution  der  Erde  um  die  Sonne,  smvie 
der  Schwankungen  der  Rotationsaclise 
der  Erde  (Prazession  und  Nutation)  be- 
sprochen. Das  anregende  und  unterhal- 
tende Werkchen  kann  allen  Freunden  der 
exakten  NalurwissenschaiVen  nur  warm 
empfohlen  werden.  P 


WKI  TKRE  EINGÄNGE  (Besprechung  vor- 
behalten) : 

C<iil  Stt  rinrr.  Not^*"^  re^latlves  nux  aurore<i 
boreales  iGeot  vsiskc  i  'ubhkationer  Vol.  11 
Nr.  8,  utgit  av  den  geofysiske  Kommissionp 
Kristiania  1922).  ^f ütaiu  ni:i  n  d.V^  ^W^x-w. 
Somien warte  St.  ßiasien-Höchenschwand^ 
herausgeg.  von  Dr.  Fr.  Baur,  Heft  2:  Die 
Veränderhchkeit  d«  r  Temperatur  aufein- 
anderfolgender Monate  \\.  die  periodisrhrn 
Sclivvankungen  der  lahrcstcnipcratiir  ;n 
Deutschland  (Braunschweig,  Viewcg&S  l. 
—  IL  l  Vv;  /,  Eis  ein  Weltenbaustoff.  Gemein- 
fas^iiche  Einlührung  in  Ph.  Fauths  Hör- 
bigers  Gladalkosmogonie  (WelteislehreK 
Mit  einem  Atlas.  Zweite,  er\V(  itert<-  u.  v>  r- 
besserte  Autl.  (Berlin  1922,  Herrn.  Paettl). 


DIE  SCHÖNHEIT  DER  tVELT 

Weiss  ich  nicht,  wie  du  entsprungen, 

WViss  ich  doch,  was  dich  erhält, 
Was  den  Streit  in  dir  bezwungen 

Und  mit  ihm  den  Tod,  o  Welt 

Der  Zerstörung  wilde  Triebe, 

Die  kein  Selbsti^eniiss  noch  band, 
Sind  erloschen  in  der  Liebe, 

Wo  du  dich  als  schön  erkannt! 

Dem  Adon,  der  sterben  wollte, 

Zeigt  sein  erstes  Bild  das  Grab, 
Das  im  Fluss  ihn  decken  sollte. 

Und  er  springt  nicht  mehr  hmab.        Friedrich  Hebbel 
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DIE  SICHTBARKEIT  DER  PLANPITEN  IM  JAHRE  1923 


Dicl'laneien  am  südöstlichen  und  südlichen  Moi  jrcriliiiiancl  in  der  ci  Mm  fanuarhalfie  1923 
(um  den  10.  morgens  '/tl  Uhr):  links  Venus,  in  der  Mitte  Jupiter,  rechts  Saturn.  Unter 
Venus  Antares,  unter  Saturn  Spika,  nm  oberen  Bildrande  Arktur.  Mondbahn  votn 

9.  Januar  (rechts)  bis  zum  13.  Januar. 


MERKUR,  kann,  als  sonnennächster  Planet, 
immer  nur  für  kurze  Zeit  in  der  hellen 
Dämmerung  gesehen  werden.  Wegen 
seiner  raschen  Bewegung,  die  schneller 


götter,  dem  Schreibergott  und  Verwalter 
der  Schicksalstafeln,  zugeteilt. 
Im  Jahre  1923  kann  Merkur  zu  folgenden 
Zeiten  gesehen  werden : 


Merkur  (uuteiil  un.l  .M.u    i  ,i,  ..um  i  .m.      -.li^licu  Moigcnhiniiiul  Mitic  Ukiober  1923 
(am  15.  '  lö  Uhr).  Oben  rechts  Kegulus,  in  der  Uildmitte  Denebola. 


erfolgt  als  die  irgend  eines  anderen  Pla- 
neten, heisst  Merkur  in  babyloni.'^chfMi 
Texten  „der  Planet"  schlechthin;  er  wird 
dem  geistig  beweglichsten  aller  Gcstirn- 


Er-ste  Januarhalfte  abends  bis  zu '  Stunde 
im  Südwesten, 

erste  Kcbruarhalfte  einige  Minuten  mor- 
gens im  Südosten, 
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Dil  Sil  htlxirku  it  der  IHaneten  im  Jahn  i^2j 


zweite  April-  und  erste  Maihalfle  am 

Abend  bi?;  zu  1  Stunde  im  Westen, 

im  Oktober  bis  zu  7*  Stunde  morgens 

im  Osten, 

Ende  Dezember  etwa      Stunde  abends 

im  Südwesten. 

Die  schmale  Mondsichel  geht  in  der  Nähe 
des  Planeten  vorüber:  18. Januar^  13. Fe> 

bruar,  9.  Oktober. 

Merkur  steht  zu  Be^^inn  des  jahres  im 
Schätzen  und  durchläuft,  der  Sonne  fol- 
gend, den  ganzen  Tierkreis  bis  wi<  di  r 
zum  Schützen.  Diese  rechÜäuHge  (von 
West  nach  Ost  gerichtete)  Bewegung  wird 
durch  Rückläungkcit  des  Planeten  (Be- 
wegung in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West)  unterbrochen:  19.  Januar  bis  9.  Fe- 
bruar, 17.  Mai  bis  10.- Juni,  16.  September 
bis  7.  Oktober.  In  unterer  Konjunktion, 
ali>o  zwischen  Sonne  und  Erde,  befindet 
sich  der  Planet  am  29.  Januar,  29.  Mai  und 
29.  September,  in  oberer  Konjunktion,  also 
jenseits  der  Sonne,  am  8.  April,  22,  Juli 
und  16.  November.  Den  grössten  östlichen 
Abstand  (die  grösstc  Ostliche  Elongation) 
erreicht  Merkur  am  13.  Januar,  5.  Mai, 
2.  September  und  27.  Dezember,  den 
grössten  westlichen  Abstand  am  23.  Fe- 
bruar, 23.  Juni  und  14.  Oktober. 
VENUS  steht  Anfanfj  1923  im  Stcrnbilde 
Skorpion.  Sie  beweist  sich  bis  zum  Jahres- 
endc  reehflilun^'  uiul  gdanj^t  dabei  über 
den  Skorpion  wieder  hmaus  bis  /.um  Stein- 
bock. Die  grüsste  westliche  Elongation 
erreicht  sie  am  4.  Februar;  so  erscheint 
Venus  in  den  ersten  acht  Monaten  des 

iahres  als  Morgenstern.  Dabei  nimmt  die 
>auer  der  Sichtbarkeit  von  Anfang  Januar, 
\vn  der  Planet  besonders  praclilvöll  ,ql!lu.zt, 
von  3  Stunden  bis  auf  etwa  V«  Stunde  im 
April— Mai  ab,  um  dann  bis  Mitte  Juli  auf 
"  4  Stunde  zuzunehmen.  Da  Venus  am 
10.  September  in  obere  Konjunktion  mit 
der  Sonne  gelangt,  ist  sie  von  Endt  August 
bis  Knd<'  Oktofx  r  unsichtbar.  Dann  er- 
scheint sie  als  Alx  ridstern  und  ist  Ende 
Dezember  l'/.-  Stunde  sichtbar. 
Mondvorflbergänge:  13.  1.,  II.  2.,  13.  3., 
12,4.,  13.5.,  12.6.,  12.7.,  1 1.8.,  9. 1 1.,  9. 12. 
MARS  ist  1923  am  besten  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  zu  sehen.  Er  steht 
bei  Einbruch  der  Dunkelheit  hoch  im 
Soden.  Da  die  Abenddämmerung  immer 
später  eintritt,  verkürzt  sich  die  Dauer 
der  Sichtbarkeit  vor  dem  Untergang  des 
Planelen  von  etwa  4 '  4  Stunden  bei  Jahres- 
beginn auf  3Vi  Stmide  Ende  Februar, 
ly»  Stunde  Ende  April,  und  Ende  Mai 
wird  Mars  in  den  .Strahlen  der  .Sonne 
unsichtbar.  Die  Konjunktion  mit  der  .Sonne 
Hndet  am  S.August  statt.  Mitte  September 
erscheint  der  nanet  wieder  am  üstlichcn 


Morgenhimmel.  Dort  kann  man  ihn  für 
immer  löngere  Zeit  nufiinden,  Ende  Ok- 
tober V/»,  Ende  Dezember  etwa  3  Stunden 
lang. 

Mars  befindet  sich  Anfang  1923  im  Stern- 
bild Wassermann.  Seine  Bewegung  ist 
das  ganze  Jahr  hindurch  rechtläufi|,  und 
er  erreicht  gegen  Mitte  Januar  die  tische, 
Ende  Februar  den  Widder,  Anfang  April 
den  Stier,  Ende  Mai  die  Zwillinge,  Mitte 
Juli  den  Krebs,  Mitte  August  den  Löwen, 
,^nfanf^  Oktober  die  Jungfrau,  Mittf.!>»- 
zember  die  Wage.  Mit  der  Konjunktion, 
am  August,  erreicht  der  Planet  seinen 
K  rOssten  A  bsta  n  d  \  (mi  d  er  Erd  e ,  398  MUl.  km. 
MondvorObergänge:  22.  1.,  20.  2.,  21.  3.. 
19. 4  ,  18.  5.,  8.  10.,  6.  1 1.,  5.  12.  Begegnung 
mit  Saturn:  2.  12. 

JUPITER  ist  1923  in  den  Frühjalirs- 
inonaten  am  gOnstigsten  zu  beobachten, 
anfangs  in  den  letzten  3V>  Stunden  vor 

Sonnenaufgang,  also  zugl»  ich  mit  Venus 
als  „Morgenstern",  Anfang  Februar  schon 
5  Stunden  lang ;  von  Anfang  März  an  er« 
scheint  Jupiter  schon  vor  Mittemacht  am 
Ostliorizont,  und  von  Ende  April  bis  Mitte 
Juni  steht  er  die  ganze  Nacht  am  Himmel  ; 
am  5.  Mai  ist  der  Planet  in  Opposition 
7ur  Sonne  (Entfernung  von  der  Krtie 
657  MilL  km).  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Juni  steht  Jupiter  bei  Sonnenuntergang 
hoch  im  Scdm,  dann  <,'elit  er  innner  früher 
vor  der  Sonne  unter,  und  von  Mitte  Juli 
an  bis  Mitte  Oktober  sieht  man  ihn  nur 
noch  abends  am  westlichen  Himmel,  Ende 
Juli  P/i,  Ende  .\ugust  kaum  nocli  1  Stunde, 
Anfang  Oktober  V»  Stunde  lang.  Am 
22.  November  erreicht  er  die  Konjunktion 
mit  der  Sonne  f.\hstand  von  der  Erde 
948  Mill.  km),  daher  ist  er  von  Ende  Ok« 
tober  bis  Anfang  Dezember  unsichtbar  j 
dann  erscheint  er  am  Südöstlichen  Morgen- 
himmel, wo  man  ihn  zu  Ende  d<  .s  jalu 
bereits  reichlich  1  Stunde  lang  tief  um 
1  lorizont  leuchten  sieht. 
Der  Planet  bleibt  den  Hauptteil  des  Jahrr - 
im  Bilde  Wage,  gegen  Ende  November 
tritt  er  in  das  Gebiet  des  Skorpions  ein. 
Vr>u  Anfang  März  bis  Anfang  Juli  ist  er 
rückläufig. 

Konjunktionen  mit  dem  Monde:  11.  1., 
8.  2..  7.  3  .  3  4.,  I.  und  28.  5.,  24.6.,  21.1, 

18.  8.,  14.  M..  12.  10. 

SATL'RN,  der  nicht  sehr  weit  westlich 
von  Jupiter,  im  Sternbilde  Jungfrau  steht, 
i-i  1Q23  <  h-  !ir-il!s  am  b-  sten  im  Frühjahr 
zu  sehen.  Arn  Anfang  des  Jahres  ist  Saturn 
morgens  5  '  Stunde  lang  zu  seilen,  steht 
also  bei  Sonnenaufgang  hoch  im  Süden. 
Bald  ab(  r  erscheint  i  r  schon  vor  Mitter- 
nacht am  östlichen  Horizont,  und  von  der 
zweiten  Mflrzhfllfte  an  bis  zum  Beginn 
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Bewegungsfeld  des  Plaoetea  Neptun  i.  J.  1923,  zwischen  Löwe  (linkt) 
und  Krebs  Du  nit  Schraden  beiefcfanet«  G«bie«  tot  das  der  Sonder- 

karte  „Bahn  des  Neptun  i.  J.  1923". 

des  Juni  kann  man  ihn  die  ganze  Nacht  7.  April) ;  er  bleibt  deshalb  von  Anfang 
sehen.  In  der  Folge  geht  der  Planet  immer  September  bis  Anfang  November  unsicht- 
froher  vor  Sonnenaufgang  unter,  Ende    bar  und  wird  erst  dann,  tief  am  östlichen 


Bahn  des  Planeten  Neptun  L  J.  1923.  Die  scbWAcluteD  Abgebildeten  Sterne  aind  etwa  10.  Grösse. 

Juni  findet  man  ihn  nur  noch  2  Stunden  Morgenhimmel,  wieder  sichtbar,  Ende 
am  w^tUchenAbendhinunel,  Ende  August  November  bereits  für  3,  Ende  Dezember 
bnun  noch  V«  Stunde.  Am  17.  Oktober    47«  Stunden. 


Bewegungsfeld  des  Planeten  iTr  iuus  I  J.  1923,  im  Wassernftna ; 

rechts  das  Uild  des  Steinbocks. 

ist  Saturn  in  Konjunktion  mit  der  Sonne  Das  Strmbilti  Jungfrau  verl.lsst  Saturn 
(Absland  von  der  Erde  1594  Mill.km^  gegen  wahrend  des  ganzen  Jahres  niciit.  Von 
1289  MüL  km  zur  Zeit  der  Opposition,  am    Ende  Januar  bisMitte  Juni  ist  er  rQcklaufig. 
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Bahn  des  l'Uneten  Uranus  von  Anfang  Mai  bis  Ende  1923. 
Die  schwächsten  Sttroe  der  Rute  tlnd  tOl  GrOtse. 


Konjunktionen  mit  dem  Monde:  10.  1., 
6  2.,  5.  3.,  J.  und  29. 4.,  26.  5.,  22. 6.,  2".  ^., 
16.8.,1.  ll.,4.  und31. 12.  Am  2.  Dezember 
Bejje£jn',Tng  mit  Mars  (Abstand  etwaS  VoU- 

mondbrcitcn). 

Das  Rinjgsystem,  von  dem  wir  gegen- 

w?irtig  die  nurdüche  Fläche  sehen,  zeigt 
nur  määsige  Oti'nung,  wird  aber  allmäh- 
lich breiter, 

URANUS  steht  im  Wassermann.  Von 
Mitte  Juni  bis  nach  Mitte  N'  vt  nifjer  ist 
er  rückläufig.  Seine  Konjunkiiuii  mit  der 
Sonne  findet  am  5.  März  statt  (Abstand 
von  der  Erde  3141  MilL  km),  die  Opposition 


am  9.  September  (Abstand  2Ö44  Mill.  k^.^ 
Die  günstigste  Zeit,  den  Planeien  tim 
einem  kleinen  Instrument  aufzilStickt»^ 
ist  also  der  Herbst. 
NEPTUN  behndet  sich  im  Krebs,  er  M 
vom  Anfang  des  Jahres  an  bis  Ende  Aprftl 
rOckIftufig,  {^elnnöt  dann  Anr;m^-  Augl|^- 
in  den  Löwen  und  wird  dort  Lade  No* 
vembcr  wieder  rOcMftufig.  Die  Opposition 
des  Plam  ten  ist  am  6.  Februar  (Entfernung 
4335  Mill.  km),  die  Konjunktion  am  1 !.  Au- 
gust (Entfernung  4634  Mill.  km),  beste 
Beobachtungszeit  sind  also  die  ersteft 
Monate  des  Jahres. 
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ÜBER    DAS  AUFTRETEN 
NEUER  STERNE 
Von  WALTJIER  NERNST*) 

Das  Aufflammen  neuer  Sterne  am  Kixsternhimmel  ist  ein  sehr  augen- 
fälliges Merkmal  von  Weltkastastrophen,  die  sich  allerdings  in  meistens 
ganz  ungeheuer  großen  Entfernungen  abspielen,  aber  schon  deshalb 
unsere  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen,  weil  es  sich  hier  um 
Energieänderungen  von  fast  unfaßbar  großen  Dimensionen  handelt. 
Der  Physiker  und  Chemiker  soll  allerdings  auch  Phänomenen  von 
winziger  Kleinheit  nachgehen.  Als  Oersted  die  Ablenkung  einer  leicht 
beweglichen  Magnetnadel  entdeckte,  die  sich  in  einer  im  Kopenhagener 
physikalischen  Institut  noch  heute  als  kostbare  Reliquie  aufbewahrten 
Bussole  befindet,  trat  zum  ersten  Male  der  Elektromagnetismus  in 
Erscheinung,  der  jetzt  in  den  zahllosen  Motoren  der  Elektrotechnik 
täglich  die  gewaltigsten  Wirkungen  ausübt,  wie  ja  überhaupt  die  Ge- 
schichte der  Naturwissenschaft  reich  an  zunächst  recht  unschein- 
baren Entdeckungen  ist,  die  später  industrielle  Verwendung  im  aller- 
größten Maßstabe  fanden.  Und  auch  dort,  wo  an  eine  praktische 
Verwertung  im  Dienste  des  Menschengeschlechts  wohl  kaum  je  zu 
denken   ist,  verlangt  das  theoretische  Bedürfnis  des  Naturforschers 

*)  Die  vorliegende  Arbeit,  die  uns  Herr  Geheimrat  Nernst  freundlichst 
zum  Abdruck  zur  Verfügung  stellte,  ist  einer  Rektoratsrede  an  der  Berliner 
Universität  vom  3.  Auguät  1922  entnommen.  Gegenüber  der  bisher  herr- 
schenden Betrachtungsweise,  nach  der  die  Neuen  Sterne  .Ausnahmeerschei- 
nungen  im  Sterndascin  darstellen,  gewinnt  neuerdings  die  hier  ver- 
tretene Auffassung,  daß  das  Aufleuchten  als  Nova  zu  den  normalen 
Erscheinungen  des  Sternlebens  gehöre,  an  Boden.  Unsere  Leser  werden  djeni 
Verfasser  für  seinen  geistvollen  Versuch,  diese  neue  .Auffassung  statistisch  zu 
beleuchten  und  zu  stützen,  dankbar  sein.  Hoffentlich  gelingt  es  bald,  diese 
Gedanken  weiter  zu  klären,  vor  allem  auch  die  bis  heute  rätselhaften  physi- 
kalischen Vorgänge  auf  den  Neuen  Sternen  aus  der  neuen  Betrachtungsweise 
zu  deuten  oder  durch  ihre  weitere  l'nfersuchung  neue  Gesichtspunkte  zu 
gewinnen.  Die  Sc  hriftl. 
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häutig  mit  Rcclu  die  sorgfältigste  Untersuchung.  Trotzdem  aber 
scheint  es  andererseits  durchaus  zweckmäßig,  daß  man  Erscheinungen 
von  unerhörter  Mächtigkeit  besonders  eingehend  nachspürt,  weil 
sicherhch  gewaltige  Vorgänge  auch  von  Naturgesetzen  fundamentaler 
Art  beherrscht  werden. 

Das  Auftreten  eines  neuen  Sternes  war  ursprünglich  dadurch  charak- 
terisiert, daß  ziemlich  plötzlich  an  einer  Stelle  des  Himmels,  woselbst 
vorher  kein  Stern  zu  entdecken  war,  ein  solcher  aufleuchtete,  um 
nach  einer  mehr  oder  weniger  langen  Periode  der  Sichtbarkeit  ent- 
weder ganz  zu  verschwinden  oder  bei  aufmerksamer  Prüfung  der 
betreffenden  Stelle  des  Himmels  als  schwaches  Sternchen  sichtbar 
zu  bleiben.  Eine  der  ältesten  Beol^achiungen  auf  diesem  Gebieie 
verdanken  wir  dem  großen  Vorläufer  der  modernen  Astronomie 
Tycho  de  Brahe.  Diese  „Tychonische  Nuva**  tauchte  gegen  ICndc 
November  1572  im  Sternbilde  der  Kassiopeia  plötzlich  auf  und 
wnirde  der  Venus  an  Helligkeit  gleich,  so  daß  er  teilweise  auch  schon 
am  Tage  sichtbar  war,  um  dann  allmählich  wieder  zu  verblassen  und 
bereits  nach  etwa  IV^.  Jahren  für  da^  unbewaffnete  Auge  unsirbthar 
zu  werden.  I  brigens  ist  T\  -  neuer  Sit  rn  auf  den  heutigen 
Tag  der  hellste  geblieben,  indem  er  alle  anderen  Fixsterne  in  seinem 
Kulminationspunkte  weit  überstrahlte.  In  der  Folgezeit  ist  ei)ie  i^nAk 
Anzahl  analoger  Er->(  heiiuniL-en  beobachtet  und  ni  neuerer  Zeit  he 
sonders  mit  Hilfe  der  Spektroskopie  sehr  genau  untersucht  worden, 
leider  aber  doch  noch  in  7ai  geringerer  Anzahl,  um  nicht  inancherki 
Liickcu  zu  bieten,  immerhin  können  folgende  allgemeine  Schlüs>c 
als  sicher  gehen. 

Daß  es  sich  nicht  etwa  um  neu  entstandene  Fixsterne  handelt, 
sondern  nur  um  eine  starke  Zunahme  der  Helligkeit  sehr  schwacher, 
weil  weit  entfernter  Sterne,  wird  nirgends  mehr  bezweifelt.  Häufig 
hat  man,  besonders  durch  nachträgliche  Untersuchungen  photogra- 
phischer Aufnahmen,  nachweisen  können,  daß  genau  an  der  Stelle, 
woselbst  der  sogenannte  „neue  Stern**  auftauchte,  vorher  bereits  ein 
schwaches  Sternchen  gestanden  hat;  in  einigen  wenigen  Fällen 
leuchtete  auch  ein  schon  vorher  untersuchter  Stern  auf,  d.  h.  trat, 
wie  man  sich  ausdrückt,  in  das  „Novastadium**  ein. 
Die  Entwicklungsgeschichte  der  neuen  Sterne  verläuft  so  weitgehend 
parallel,  daß  sich  in  kurzen  Zügen  eine  Beschreibung  geben  läßt, 
die  im  wesenthchen  auf  alle  mehr  oder  weniger  genau  bishe  r  bei^b 
achteten,  etwa  40,  Exemplare  paßt.  Das  Anwachsen  der  Helligkeit 
geschieht,  wenn  man  bedenkt«  daß  es  sich  bei  einem  Stern  um 
einen  Körper  von  ungeheurer  Masse  handelt,  überaus  schnell,  nämlich 
innerhalb  weniger  Tage;  und  innerhalb  ein  bis  zwei  Stunden  kann 
sich  die  Helligkeit  verzehnfachen,  ein  sicherer  Beweis,  daß  es  sich 
hier  um  XOrgänge  ausgesprochen  katastroj>haler  \atur  handelt. 
Nach  dem  erstmaligen  plötzlichen  Aufleuchten  folgt  ein  mit  deui- 


Ueber  das  Auftreten  neuer  Sterne  5 


lidiem  Farbenwechsel  verbundener,  etwas  langsamerer  Abfall  der 
Helligkeit,  indem  letztere  innerhalb  etwa  eines  Monats  auf  ungefähr 
den  hundertsten  Teil  sinkt;  hierauf  folgen  kleinere,  ziemlich  unregel- 
mäßige Schwankungen  von  einer  Periode,  die  nach  wenigen  Tagen 
zählt  und  deren  Betrag  mehrere  Größenklassen  ausmachen  kann. 
Sehr  bemerkenswerterweise  ist  die  Periode  dieser  Schwankungen  wie 
ihr  Betrag  bei  verschiedenen  „Novae**  stets  von  derselben  Größen- 
ordnung. Ob  schließlich  der  Stern  wiederum  auf  wenigstens  annähernd 
diejenige  Helligkeit  zurücksinkt,  die  er  vor  dem  ersten  Aufleuchten 
besessen  hat,  ist  natürlich,  da  es  hierzu  offenbar  sehr  langer  Zeiträume 
bedarf,  nicht  sicher  zu  entscheiden,  darf  aber  nach  dem  ganzen 
Verlaufe  der  Erscheinung  und  auf  Grund  einzelner  Beobachtungen  als 
wahrscheinlich  angenommen  werden. 

Die  den  Abfall  begleitenden  Farbänderungen  spielen  sieh  ebenfalls 
im  wcsenilu  hen  ziemlieh  gleichartig  ab;  der  anfänglich  hellweiße 
neue  Stern  wird  mit  dem  a^bsinken  der  Helligkeit  weißlich,  gelb 
bis  rötlich  und  schiießlieh  wieder  weißlich. 

Der  SU  plutzlirhe  Anstieg  der  Helligkeit  erschwert  natürlich 
die  nähere  ^pektroskcipr  *  fi  l  ntersuehung  der  auf  dem  Stern 
bei  beginnender  Katastrophe  sich  abspielenden  Vorgänge  außer- 
crdentlich;  in  der  Kegel  steht  der  neue  Stern  bei  seiner 
Entdeckung  schon  unmittelbar  vor  dem  Höhepunkt  seiner 
Helligkeit,  so  daß  für  die  Zeit  vor  dem  Maximum  nur  spärliche  Beob- 
achtungen vorUegen,  dem  Umstände  entsprechend,  daß  es  sich  unter 
der  ungeheuren  Zahl  der  Sterne  um  einen  einzigen  handelt,  der  plötz- 
lich und  in  nicht  vorauszusehender  Weise  die  oben  be- 
schriebenen Erscheinungen  zeigt.  Wohl  aber  kann  wenigstens  in 
den  Fällen,  in  denen  der  Stern  vor  der  Katastrophe  bekannt  war,  die 
Zunahme  der  Helligkeit  von  ihrem  ursprünglichen  Zustande  bis  zum 
Kulminationspunkte  angegeben  werden;  dieselbe  beträgt  meistens  10  bis 
15  Größenklassen,  d.  h.  der  Stern  wird  infolge  der  ihn  betreffenden 
Katastrophe  etwa  10000 — 1000 000 mal  so  hell,  als  er  vorher  war. 
Wenn  wir  daran  denken,  wie  ungeheure  Energiemengen  jeder  gewöhn- 
liche Fixstern  pro  Sekunde  in  den  Weltenraum  entsendet,  und  wenn 
wir  uns  diese  Energiemenge  während  eines  Tages  z.  B.  verhundert- 
tausendfacht  denken,  so  bekommen  wir  einen  Begriff  von  der  Unge- 
heuerlichkeit der  Katastrophe,  um  die  es  sirh  l)ei  dem  Aitftreten 
eines  sogenannten  neuen  Sterns  handelt  und  die  an  Gewaltigkeit 
weit  alles  übersteigt,  was  uns  sonst  in  der  Naturbeirachtung  ent- 
gegentritt. 

Was  nun  die  Auffassungen  anlangt,  die  man  sich  über  die  Bl's<  haften - 
iieit  jenes  kata>tr(>phalen  lüeignissr-,  machen  kann,  so  hat  srhon  dvi 
Direktor  der  Babelsberger  Sternwarte,  unser  Kolk-gc  (iuthnu  k.  xov 
längerer  Zeit  betont,  dab  die  ganzen  Erscheinungen  den  l-'indruck  er- 
wecken, als  ob  es  sich  um  einen  normalen,  mit  der  Entwicklung  des 
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Sterns  eng  zusammenhängenden  Vorgang  handle.  Damit  würden  d.tnii 
alle  diejenigen  Erklärunj^en  entfallen,  welche  den  plötzlichen  kolossalen 
Anstieg  der  Helligkeit  eines  Sterns  auf  äußere  Ursachen,  also  etwa  auf 
den  Zusammenstoß  zweier  Sterne  oder  auf  das  ICindringen  eines  Sterns 
in  eine  Wolke  kosmischen  Staubes  oder  dergleichen,  zurückzuführen 
suchen.  In  vcvllcr  Übereinstimmung  mit  vielen  Astronomen  muß  man 
zunächst  es  physikalisch  für  schwer  vor-tcllh.ir  erklären,  daß  derartige 
Zusammenstrißc  in  der  Zeit  \  nn  wenii;L'n  Stuiuicn  d,is , Aussehen  eine^ 
Sterns  so  durc  ligrcifcnd  \(_Tandt  rn  k(»nntrn,  und  tlaLi  hierauf  ein  so 
schneller  Abfdll  der  Helligkeit  einsetzte^  wie  es  bisher  alle  Beobach- 
tungen gek'hrf  haben. 

Nfuh  mehr  Wert  aber  möchte  ich  auf  folgenden  Umstand  leecn. 
Die  verschiedenen  Fixsterne  ^ind  zwar  von  wenigstens  annalunid 
gleicher  Masse,  aber  außerordentlich  verschiedener  Dichti^^kcit  un  1  j 
daher  au(  h  von  aiißerordt  uilu  h  vcrx  liiedcner  räumlicher  Ausdehnun',. 
dergesiali.  daß  man  bekanntlich  zwischen  Riesensternen  und  Zwer^- 
sternen  unterscheidet.  Die  Erscheinungen  müßten  also  gänzlich  ver- 
schieden ausfallen,  je  nachdem  Zwergsterne  oder  Riesensteme  koUi- 
dieren  oder  je  nachdem  ein  Zwergstern  oder  ein  Riesenstern  in  eine 
Wolke  kosmischen  Staubes  eintritt.  Der  Umstand,  daß  dies  nicht 
der  Fall  ist,  macht  alle  derartigen  Erklärungsversuche  von  vornherein 
unwahrscheinlich. 

Eine  andere,  wohl  vorzuziehende  Auffassungsweise  setzt  das  Auftreten 
mächtiger  Ausbrüche  sehr  hoch  erhitzter  Substanzen  aus  dem  Innern 
des  Sterns  voraus^  die  in  kurzer  Zeit  den  Stern  einhüllen  und  so  für 
kurze  Zeit  sein  Ausstrahlungsvermögen  gewaltig  erhöhen.  Damit 
würde  das  Auftreten  neuer  Sterne  in  Parallele  gesetzt  werden  zu  einer 
Erscheinung,  die  wir  auch  auf  der  Sonne  fortwährend  beobaclnen 
können,  nämlich  den  sogenannten  eruptiven  Protuberanzen,  nur  daii 
es  sich  bei  den  neuen  Sternen  um  Vorgänge  ganz  anderer  Größen- 
ordnung; handelt.  In  experimenteller  Hinsicht  wird  diese  Auffassung 
dadurch  sehr  gestützt,  daß  gewisse  Absorptionslinien  des  neuen  Sterns 
stark  nach  violett  verschoben  sind,  ein  wohl  sicherer  Reweis  dafür, 
daß  aus  dem  Sterne  riesige  Gasmassen  mit  ungeheurer  (iestlnvin- 
digkeit  herausstürzen.  Auch  noch  andere  Einzelheiten,  auf  die  wir 
hier  nicht  eingehen  können,  scheinen  gut  in  den  Rahmen  dieser 
.•\uffassungsweis('  hineinzupa-^-^«  !!,  wenn  natürlich  auch  manche  begkii- 
erscheinungcn  uns  noch  rätselhaft  bleiben.  Da  nach  Eddington  im 
Innern  des  Siems  Temperaturen  von  nulncten  Millionen  Gra! 
herrschen,  so  wird  es  ohne  weiteres  verständlit  h,  daß  bei  einer  Tm 
hüllung  eines  vSterns  durch  derartige  mit  riesiger  Geschwindigkeit 
herausstürzende  Massen  jene  koln^vale  LiclUentwicklung  erzeugt  wird, 
die  zur  Zeit  das  Auffälligste  am  ganzen  Vorgange  ist.  Die  hohen 
Temperaturen  der  herausstürzenden  Massen  bedingen  bekanntlich  auch 
sehr  große  Ausstrahlungen  von  Energie,  und  dies  erklärt  wiederum 
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sehr  einfach,  daß  eine  rasche  Abkühlung  erfolgt,  die  wir  in  dem 
schnellen  Sinken  der  Helligkeit  der  entflammten  neuen  Sterne  beob- 
achten. Ob,  wie  bei  sehr  hoch  erhitzten  Massen  es  der  Fall  sein 
muß,  seitens  der  neuen  Sterne  sehr  kurzwelliges  Licht,  d.  h.  sogenannte 
Röntgenstrahlen,  emittiert  werden  und  ob  vielleicht  auch,  falls  —  wie 
nicht  unwahrscheinlich  —  die  aus  dem  Innern  des' Sterns  stammenden 
Massen  stark  radioaktive  Substanzen  enthalten,  zugleich  eine  sehr 
harte,  sogenannte  y-Strahlung  vom  neuen  Stern  entsandt  wird,  ist 
bisher  nicht  untersucht  worden.  Es  scheint  empfehlenswert,  daß  man, 
wenigstens  in  einigen  Sternwarten,  sich  mit  Meßinstrumenten  auszu- 
rüsten sucht,  um  beim  künftigen  Auftreten  eines  neuen  Sterns  zur 
Prüfung  dieser  ungemein  wichtigen  Fragen  vorbereitet  zu  sein;  aller- 
dings wird  es  nicht  ganz  leicht  sein,  hauptsächlich  wegen  der  stö- 
renden Ab'iorption  unserer  Erdatmosphäre,  derartige  Meßinstrumente 
vun  genügender  Empfindlichkeit  zu  schaffen. 

Alle  bisher  beohachtcten  neuen  Sterne  waren  so  weit  von  uns  ent- 
fernt, daß  eine  sichere  Parallaxenbestimmung  nicht  möglich  war; 
d.  h.,  daß  wir  darüber  im  unklaren  sind,  wie  weit  der  betreffende» 
plötzlich  zu  so  h«>h(  i  Glut  gelangte  Stern  nun  wirklich  von  uns 
tuifernt  ist.  Unwülkurlich  hat  man  bisher  sich  wohl  meistens  vorge- 
stellt, daß  ein  an  sich  dunkler  Stern  plötzlich  zu  großer  Helligkeit 
gelangte.  Das  ist  aber  offenbar  eine  willkürliche  Annahme.  Von  vorn- 
herein ist  es  ebenso  gut  möglich,  daß  der  betreffende  neue  Stern 
vor  dem  Aufflammen  bereits  ein  sehr  heller  Stern  war  und  uns 
nur  deshalb  so  lichtschwach  erschien,  weil  er  eben  ungeheuer  weit 
von  uns  entfernt  war.  Wir  werden  sogar  alsbald  sehen,  daß  gerade 
diese  letztere  Annahme  zurzeit  als  die  wahrscheinlichere  bezeichnet 
werden  muß. 

Die  gegenwärtig  herrschende  Auffassung  des  Fixstemhimmels  be- 
steht darin,  daß  man  annimmt,  ein  Stern  bildet  sich,  wie  bereits 
Kam  es  aussprach,  aus  Verdiditung  von  Weitenstaub;  die  Masse 
gerät  hierbei  unter  immer  fortschreitender  Verdichtung  zunächst  in 
Kotglut,  dann  in  Gelbglut,  schließlich  in  hellste  Weißglut,  um  dann 
vieder  allmählich  unter  weiterer  Kontraktion  infolge  der  ungeheuren 
Wärmeabgabe  durch  Strahlung  zu  erkalten  und  so  auf  dem  Wege 
des  gelben  und  des  roten  Sterns  in  einen  dunklen  Stern  sich  zu  ver- 
v.-andeln.  Da  der  Stern  in  seiner  Entwicklung,  wie  gesagt,  immer 
dichter  wird  und  daher  immer  mehr  zusanmienschrumpft,  so  ist  «dn 
rr»ter  oder  gelber  .Stern  im  .\nfangsstadiuin  der  Entwicklung  sehr  viel 
iusgedehnter  als  im  späteren  Stadmm,  im  Anfangsstadium  daher 
:'tlbstverstandlich  auch  sehr  viel  heller  als  im  späteren  Stadium.  Zu- 
nächst ist  er  also  ein  srhr  heller  Rieser)st(  rn.  später  verwandelt 
er  sich  in  den  sehr  viel  kleineren  und  daher  viel  lichlschwächeren 
/wergstern.  Eine  allerdings  nicht  sehr  reichhaltige  Erfahrung  hat 
gelehrt,  daß  die  Massen  der  Sterne  nicht  sehr  voneinander  verschieden 
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sind,  was  dann  neuerdings  dem  englischen  Astronomen  Eddington  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  plausibel  zu  machen  gelungen  ist. 

Ferner  hat  wohl  bisher  jeder  Forscher,  der  sich  eingehender  mit  der 
Entwicklung  des  Fixsternhimmels  beschäftigt  hat,  sich  auf  den  Boden 
der  Hypothese  des  stationären  Zustandes  des  Fixsternhimmels  gestellt, 
nämlich  der  Annahme,  daß  im  Mittel  ebenso  viele  Sterne  durcb 
Erkaltung  ausscheiden,  wahrscheinlich  sogar  unser  Milchstraßensystem 
verlassen,  wie  sich  neue  bilden.  Ohne  diese  Vermutung  zu  Hilfe  zu 
ziehen,  sind  wir  überhaupt  kaum  imstande,  über  kosmische  Fragen 
nachzudenken,  aber  andererseits  hat,  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  Sternstatistik,  diese  Vermutung  sich  qualitativ  und  quantiutiv 
außerordentlich  bewährt.  Freilich,  die  physikalische  Erklärung  der 
Möghchkeit  jenes  stationären  Zustandes  macht  außerordentliche 
Schwierigkeiten,  immerhin  s(  iK-iiit  si(  h  eine  DenkmögUchkeit  gegen 
wärtig  gefunden  zu  haben.  Wohl  aber  heß  sich  die  Zeitdauer  der  Ent- 
wicklung eines  Sterns  und  ihrer  einzelnen  Stufen  ziemlich  sicher 
abschätzen^). 

Es  ist  nun  gewiß  merkwürdig,  daß  man  auf  Grund  der  eben  ent- 
wickelten, wie  man  w(^hl  i  reu  kann,  einfachen  und  durch  ihre  Ein- 
fachheit  einleuchtenden  Autfassungen  unnuttelbar  zu  einer  wenigstens 
ungefähren  Berechnung  der  Zahl  der  sogenannten  neuen  Sterne  und 
damit  zn  einer  neuen  quantitativen  Prüfung  jener  Auffassungen  ge 
langen  kann.  Wir  gehen  also  davon  aus,  daß  das  plötzliche  Auf- 
flammen eines  Sterns  (lur<  h  oineii  riesigen  Ausbruch  der  im  Innern 
befüidhchen  iin^elieuer  lieil.ien  Massen  erfolgt,  und  wir  w^oUen  zu- 
nächst die  Annahme  nia(  lien.  daI5  jeder  Stern  in  seinem  Entwicklungs- 
gange einmal  einen  solchen  Ausbruch  erleidet.  Dann  können  wn 
sofort  fol^^ende  einfache  ('berschlar^srechnung  anstellen.  Die  Zahl 
der  Sterne,  die  nach  ihrem  Autflammen  zum  Teil  uns  überhaupr 
erst  sichlbar  werden,  zum  .mdern  Teile  aus  einem  schwachen  Stern 
in  einen  relativ  hellen  sich  verwandehi  können,  kann  rund  auf  eine 
Milliarde  gescliätzt  werden;  die  große  Mehrzahl  der  Sterne,  die  man 
zu  zählen  vermag,  sind  natürlich  die  hellen  Riesensterne,  weil  die 
Zwergsterne  sich  unserer  Beobachtung  großenteils  entziehen.  Pas 
Entwicklungsstadium  des  Riesensterns  läßt  sich  aber  ebenfalls  auf 
etwa  eine  Milliarde  Jahre  ansetzen.  Wenn  aber  von  einer  Milliarde 
Sternen  zufällig  gerade  jeder  ebenfalls  innerhalb  einer  Milliarde  von 
Jahren  einmal  aufflammt,  so  müssen  wir  schließen,  daß  etwa  jedes 
Jahr  im  Durchschnitt  ein  neuer  Stern  am  Himmel  erscheinen  muß. 
Sieht  man  z.  B.  in  der  kürzlich  erschienenen  Monographie  unseres 
Kollegen  Guthnick  über  den  Fixsternhimmel  nach,  so  finden  wir 


')    Vgl.   hierzu   und    überhaupt    zu   den   im    Vorstehenden    benuUten  An- 

seh.tmini^'eri  meine  kleine  Srlirift:  ..Das  Wekgebäude  im  Lichte  der  netteren 
l'orbchung"  \l\yii  bei  Jul.  Springer). 
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tatsächlich  die  Angabe,  daß  erfahrungsgemäß  im  Mittel  ein  bis  zwei 
neue  Sterne  pro  Jahr  auftauchen. 

Die  Möglichkeit,  numerisch  die  Zahl  der  Weltkatastrophen,  mit  denen 
wir  uns  hier  beschäftigen,  wenigstens  schätzungsweise  zu  berechnen, 
ist  gewiß  eine  überraschende  Perspektive,  und  der  soeben  erreichte 
Erfolg  muß  uns  ermutigen,  der  obigen  Übereinstimmung  mit  der  Er- 
fahrung näher  nachzugehen  und  sie  womöglich  genauer  zu  prüfen, 
als  in  der  eben  angestellten,  etwas  rohen  Überschlagsrechnung  ge- 
schehen. Der  in  die  Rechnung  eingesetzte  Zeitraum  von  einer  Milliarde 
Jahren  dürfte  einigermaßen  zuverlässig  sein;  die  Zahl  der  in  Be- 
tracht kommenden  Sterne  ist  vielleicht  etwas  groß  angenommen  und 
die  erfahrungsmäßige  Statistik,  daß  pro  Jahr  ein  bis  zwei  neue 
Sterne  im  Mittel  auftreten,  unterliegt  dem  Bedenken,  daß  sehr  weit 
entfernte  neue  Sterne  häufig  nur  die  achte  bis  zehnte  Größenklasse 
erreichen,  so  daß  zweifellos  eine  Anzahl  neuer  Sterne,  weil  nur 
durch  empfindliche  Beobachtungsmethoden  nachweisbar,  der  Wahr- 
nehmung entgehen.  Alle  die  eben  erwähnten  Umstände  sprechen 
dafür,  daß  ein  Stern  in  seiner  Entwicklung  zwar  kaum  sehr  häufig, 
aber  immerhin  mehrere  Male  aufflammt.  Ehe  wir  dazu  übergehen, 
das  über  neue  Sterne  vorhandene  Beobachtungsmaterial  genauer  rech- 
nerisch zu  verwerten,  als  in  unserer  vorherigen  Überschlagsrechnung 
geschehen,  wollen  wir  uns  fragen,  ob  wir  nicht  über  die  Entstehung 
der  gewaltigen  Eruptionen  etwas  aussagen  können. 
Die  von  Kant  zuerst  aufgestellte,  später  gelegentlich  von  Helmholtz 
weiter  ausgearbeitete  Hypothese,  daß  ein  heller  Stern  durch  das 
Zusammenballen  von  Weitenstaub  infolge  der  Newtonschen  Anziehung 
entsteht,  vermag  wohl  kaum  uns  hier  einen  Wink  zu  geben.  Aber 
wir  wissen  heute,  daß  die  durch  Kontraktion  infolge  der  Newtonschen 
Gravitation  entwickelte  Wärme  für  die  Energiebilanz  eines  Fixsterns 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  ist,  und  daß  im  Innern  der  Sterne, 
zumal  im  Anfangsstadium,  d.  h.  im  Innern  der  Riesensterne,  Wärme- 
mengen entwickelt  werden  müssen,  die  die  ungeheure  Wärme- 
strahlung des  Sterns  überhaupt  erst  ermöglichen.  Die  zur- 
zeit wahrscheinlichste  und  durch  mancherlei  Betrachtungen  zu  er- 
härtende Annahme  besteht  darin,  daß  die  Wärmestrahlung 
durch  den  radioaktiven  Zerfall  sehr  hochatomiger  Elemente 
j;edeckt  wird,  da  jener  Zerfall  bekanntlich  unter  gewaltiger  Wärme- 
entwicklung verläuft.  Im  Riesensternstadium  ist,  wie  die  Beobachtung 
lehrt,  die  Wärmeentwicklung  rund  100  mal  größer  als  im  späteren 
Zwergsternstadium,  indem  der  Vorrat  an  radioaktiver  Substanz  nach 
bekannten  Gesetzen  allmählich  aufgebraucht  wird.  Es  drängt  sich  der 
Gedanke  auf,  daß  die  gewaltigen  Eruptionen,  die  das  Aufflammen 
eines  „neuen  Sterns"  hervorrufen,  mit  den  radioaktiven  Prozessen 
oder,  wenn  wir  diese  spezielle  Annahme  als  zu  hypothetisch  lieber 
ausschalten  wollen,  mit  der  rätselhaften,  aber  sicher  vorhandenen 
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gewaltigen  Wärmeentwicklung  im  Kiesensternstadium  zusammenhängt. 
Wir  gelangen  also  zu  der  Auffassung,  daß  jene  ungeheuren  Aus- 
brüche eine  Eigenschaft  der  Ricsensterne  sind. 

Dies  wird  sich  im  Laufe  der  Zeit  zuverlässig  experimentell  prüfen 
lassen:  gegenwärtig  reicht  zu  einer  völlig  sicheren  Entsrhcidung  das 
Beobachtungsmaterial  kaum  au^.  Ynn  dem  Assistenten  an  der  Stern- 
warte in  Ncu-Babel>bcrg.  Herrn  Dr.  Pavel,  auch  hierbei  freund- 
lichst unterstützt,  hat  die  Durchmusterung  der  bisherigen  Beob- 
achtungstatsachen folgendes  ergeben: 

1.  Von  einem  einzigen  Sterne  ist  bisher,  bevor  er  aufflammte,  das 
Spektrum  uniersucht;  dasselbe  entsprach  in  der  Tat  dem  späteren 
Kiesensternstadium. 

2.  Acht  Sterne  sind  vor  ihrem  Aufflammen  sicher  bekannt  gewesen; 
bei  allen  diesen  Sternen  ergab  sich  die  Parallaxe  unmeßbar  klein, 
d.  h.  sie  sind  sehr  weit  von  uns  entfernt.  Da  sie  trotzdem  vor  dem 
Aufflammen  deutlich  sichtbar  waren,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  sie  sämtlich  vor  dem  Aufflammen  im  Riesensternstadiuni 
sich  befanden. 

3.  Auch  an  der  berühmten  Nova  AquUae  vom  Jahre  1918  hat  man  mit 
den  allerfeinsten  Hilfsmitteln  die  Entfernung  zu  messen  gesucht;  da 
letztere  sich  aber  trotzdem  unmeßbar  groß  ergab,  so  ist  es  kaum  zu 
bezweifeln^  daß  es  sich  hier  um  einen  Riesenstem  handelte. 

4.  Schon  langst  ist  aufgefallen,  daß  die  neuen  Sterne  hauptsächlich 
in  der  Nähe  der  Milchstraßenebene  auftraten,  genau  wie  die  B-Steme 
und  wie  die  Wolf-Rayet-Steme,  und  da  letztere  dem  (spateren) 
Kiesensternstadium  angehören,  so  liegt  es  wohl  nahe,  das  gleiche 
für  die  neuen  Sterne  anzunehmen. 

Wie  oben  bemerkt,  für  absolut  entscheidend  möchte  ich  die  vor* 
stehenden  Gründe  nicht  ansehen,  aber  immerhin  berechtigen  sie  uns, 
bis  auf  weiteres  bei  allen  künftigen  Betrachtungen  die  Annahme 
zu  machen,  daß  der  plötzliche  ungeheure  Zuwachs  an  Helligkeit 
eine  Erscheinung  des  Riesensternstadiums,  und  zwar  hauptsächlich 
des  späteren  Riesensternstadiums,  ist,  daß  also,  wie  oben  bereits 
geschehen,  rund  eine  Milliarde  jähre  im  Leben  eines  Sterns  anzu- 
nehmen sind,  während  welchen  Zeitraums  die  Möglichkeit  eines  starken 
plötzlichen   Aufflammens   gegt  ben  ist. 

Nunmehr  sind  wir  in  der  Lage,  euie  ziemlich  zuverlässige  Statistik 
neuer  Sterne  aufzustellen.  Im  Zeitraum  von  1860  bis  1920.  also 
während  60  Jahren,  wurde  der  Pinniuel  durch  viele  Sternwarten  stei^ 
unter  so  genauer  Kontrolle  gehalten,  daß  das  Aufflammen  eines  neuen 
Sterns,  der  mindestens  bis  zur  Helligkeit  fünfter  Größe  emporstieg, 
wohl  kaum  je  übersehen  werden  konnte.  Wenn  wir  ferner  nur 
solche  Sterne  zählen,  d  ie  vor  dem  Auftlanunen  mindestens  13.  bis 
14.  Größe  waren,  so  haben  wir  eine  sichere  Unterlage  für  die  Zahl 
der  in  Betracht  kommenden  Sterne.  Es  gibt  deren  rund  10  Millionen, 
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unter  denen  sich  etwa  8  Millionen  Riesensterne  befinden*).  Von 
diesen  8  Millionen  Sternen  sind  in  dem  erwähnten  Zeiträume  vier 
aufgeflammt,  im  Mittel  also  immer  einer  alle  15  Jahre.  Würde  von 
8  Millionen  Sternen  in  dem  ihiK  ti  zur  Verfügung  stehenden  Zeiträume 
von  einer  Milliarde  Jahren  jeder  einzelne  einmal  in  das  Novastadium 
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gelangen,  so  würde  1^ — jqö~  ^-'^J       Miiiel  alle  125  Jahre  ein  Stern 

der  von  uns  herausgeschnittenen  Sterngruppe  (Sterne  bis  mindestens 
13. — 14.  Größe)  aufgeflammt  sein.  Da  aber,  wie  wir  oben  sahen,  alle 
15  Jahre  im  Mittel  ein  Aufflammen  erfolgt  ist,  so  bedeutet  dies, 
daß  jeder  einzelne  Stern  während  des  Ricscnsternstadiums,  d.  h. 
während  einer  Milliarde  Jahre,  etwa  acht  Ausbrüche  erlebt,  anstatt 
eines  einzigen,  \mc  wir  zunächst  versuchsweise  angenommen  hatten. 
Daß  wir  bei  einem  und  demselben  Sterne  ein  mehrmaliges  Auf 
flammen  direkt  beobachten  könnten,  würde,  wenn,  wie  gesagt,  acht 
Ausbrüche  sich  auf  eine  Milliarde  Jahre  verteilen,  nur  zu  erwarten 
sein,  wenn  das  Menschengeschlecht  den  Sternhimnu  1  etwa  hundert 
Millionen  Jahre  lang  beobachten  könnte.  Einige  Giduld  würde  also 
dazu  erforderlich  sein.  Auf  der  anderen  Seiten  kann  die  beruhigende 
Zusicherung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gegeben  werden,  daß 
die  klimatischen  Verhältnisse  der  Erde  die  Existenz  des  Menschen- 
geschlechts, wenigstens  in  der  Nachbarschaft  des  Äquators,  noch 
mehrere  hundert  Millionen  Jahre  zu  gestatten  scheinen. 
Es  dürfte  die  obige  statistische  Berechnung  auf  einem  einigermaßen 
sicheren  Boden')  sich  befinden;  da  es  sich  um  eine  Wahrscheinlich- 
keitsberechnung handelt,  so  bedeutet  es  allerdings  ein  gewisses  Manko, 
daß  nur  vier  neue  Sterne^)  zur  Beobachtung  gelangt  sind,  die  den 
erforderlichen  Bedingungen  genügten,  was  für  statistische  Berech- 
nungen natürlich  etwas  wenig  ist.  Wir  können  zum  Glück  als  wert- 
volle Ergänzung  eine  zweite  analoge  Rechnung  anstellen. 
Beschränken  wir  uns  auf  den  Zeitraum  von  1900 — 1920,  so  könn^ 
wir  hier  dank  der  besonders  durch  die  vortreffliche  Ausbildung  photo- 


')    Vgl.    hierzu    die    Tabelle    bei    Newcomb-Engelmann,    Populäre  Astro* 

nomie.  herausgegeben  von  H.  Ludendorff,  S.  540  (Leipzig  1921). 

*)   Indem    wir   die   dem   Rlesensternstadium   sugemessene   Zeit   auf  eine 

Milliarde  Jahre  abschätzen,  müssen  wir  uns  bewußt  bleiben,  d.\ß  dieselbe 
vielleicht  auch  nur  halb  so  groß,  kaum  noch  kürzer  sein  kann  und  d<iü  anderer- 
seits mit  der  Möglichkeit  einer  etwas  längeren,  aber  wohl  kaum  doppelt  so 
langen  Zeit  gerechnet  werden  muß.  Hierbei  wird  allerdings  vorausgesetzt,  daß 
die  Bestimmung  des  Alters  der  Erde  mit  Hilfe  der  ranblciniethode"  (vgl, 
darüber  z.  B.  meine  oben  zitierte  Schrift;  die  Zu\ criässigkeii  besitzt,  die  ihr 
allgemein  zugesprochen  wird.  —  Der  Umstand,  daß  meine  oben  mitgeteilten 
Rechnungen  sich,  wie  es  scheint,  zu  einem  in  sich  widerspruchsfreien  Bilde 
zusammenschließen,  durfte  aufs  neue  die  Zuverlässigkeit  obiger  Methode  er- 
harten. Wie  man  aber  auch  darüber  denken  mag,  zurzeit  gibt  es  gewiß  keine 
andere  Basis  für  derartige  Rethnungen,  als  die  von  mir  benutzte. 
*)  Es  sind  dies:  Nova  T  Coronae  ilS(>6),  Nova  Persei  Nr.  2  {l\)01)t  Nov«t 
Lacertae  (1910),  Nova  Aquilae  Nr.  3  (lüis);  vgl.  Newcomb-Engelmann  S.  662. 
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graphischer  Methoden  vorgeschrittenen  Technik  wohl  annehmen,  daß 
auch  Sterne,  die  nach  dem  Aufflammen  nur  bis  mindestens  9.  Gröfie 
anstiegen,  der  Aufmerksamkeit  der  Astronomen  nicht  entgangen  sind. 
Zählen  wir  daher  alle  beobachteten  neuen  Sterne  in  dem  erwähnten 
Zeiträume,  die  vor  dem  Aufflammen  mindestens  15. — 16.  Größen- 
klasse waren,  su  handelt  es  sich  hier  um  rund  40  Millionen  Sierae, 
die  in  diese  Kategorie  fallen,  von  denen  in  dem  erwähnten  Zeitraum 
sieben^)  aufgeflammt  sind,  also  rund  all«'  drei  Jahre  einen  Da  wir 
annehmen  dürfen,  daß  darunter  etwa  80  Millionen  Riesensteme  sich 
befindrn.  so  kommen  wir  zu  ziemlich  demselben  Resultat  wie  vorher, 
nämhch,  daß  von  der  herausj^eschnittcnen  Oiippe  jeder  Stern  während 
drs  ihm  zur  Verfügung  stehendi-n  Zeitraumes  von  einer  Milliarde 
Jahren  etwa  zehn  Au^-brui  he  t-riehi  hat.  Ich  denke,  wir  ^'e^fab^f•n 
Mjrsichtig  und  tragen  der  l  nsic  herhrit  derartii^er  .Siaii^iik  weitgehend 
Rechnung,  wenn  wir  srhiießhrh  zusarinnenlas^end  sagen:  es  ist  un- 
wahrscheinlirh.  daß  ein  RiCbciibtern  weniger  als  drei  und  mehr  al-« 
zwanzig  Aufbruche  erlebt,  die  seine  Helligkeit  vorübergehend  auf  den 
zehntausendfachen  bis  mülionentachen  Betrag  steigern,  und  wahr- 
st heiiilich  erlebt  jeder  Riesen^tern  sechs  bis  zwölf  derartige  Ausbrüche. 
.Als  ich  vor  einigen  Wt^hcn  Cielegenheit  fand,  mit  einem  unserer  füh- 
renden auswart i^^en  Astronomen  die  vorstehend  skizzierte  Berechnungs- 
methode zu  besprechen,  machte  er  mich  sofort  darauf  aufmerksam, 
daß  ja  nunmehr  auch  klargestellt  sei.  warum  inuner  nur  sehr  weit 
entfernte,  dem  unbewaffneten  Auge  \  öllig  unsichtbare  Sterne  die 
plötzliche  Helligkeitszunahme,  die  das  Nova-Stadium  charakterisiert, 
aufweisen;  die  Zahl  der  uns  hinreichend  benachbarten  Sterne  ist 
eben  zu  klein,  als  daß  nach  den  Wahrscheinlichkeitsgesetzen  Aussicht 
vorhanden  wäre,  diese  Erscheinung  zu  erleben. 
Indem  wir  diesem  Gedanken  näher  nachgehen,  können  wir  etwa 
folgende  Überschlagsrechnung  anstellen.  Mit  bloßem  Auge  sehen  wir 
etwa  sechstausend  Sterne  am  gesamten  Fixsternhimmel,  von  denen 
etwa  fünftausend  Riesensterne  sind.  Würde  einer  dieser  Sterne  auf- 
flammen, so  würde  er  hell  genug  werden,  um  auch  bei  hellem 
Tage  als  stark  leuchtender  Punkt  (weit  heller  als  Tychos 
Stern)  die  Aufmerksamkeit  der  Menschcit  hervorzurufen.  Die 
l-rscheinung  wäre  so  merkwürdig  und  überraschend  gewesen, 
daß  die  Tradition  sie  uns  sicherlich  aufbewahrt  hätte.  Wir 
dürfen  annehmen.  daß  diese  Erscheinung  in  den  letzten 
dreitausend  Jahren  si(  h  nicht  ereignet  hat.  In  der  Tat.  daß  von 
fünftausend  .Sternen.  \  ()n  denen  jeder  zehnmal  wahrend  emcr  Milliarde 
Jahre  atifflarnnu.  einer  ni  emcm  gegebenen  /.t-itraunie  von  dreitausend 
Jahren  diese  Katastrophe  erfährt,  ist  ziemlich  unwahrscheinlich,  wemi 

I  Es  sind  dies:  Nova  Persei  Nr.  2  ISX)!  ).  N()\a  Circini  (liKX.  Xova  SagiUarii 
.\r.  n  (1010).  Nova  I.a.enac  (1010  .  Noxa  Geminonim  Nova  Mono- 

vtrotis  (lOlii),  Nova  .\quilae  Nr.  3  (^lOliSj. 
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auch  durciiauh  möglich  gewesen  wäre;  denn  man  findet  leicht, 
daß  daü  betreffende  Ereignis  nur  alle  zwanzigtausend  Jahre  im  Mittel 
einmal  zu  erwarten  ist^). 

Unser  leider  kürzlich  verstorbener  Kollege  Rubens,  mit  dem  ich  der- 
artige Fragen  zu  besprechen  pikö^^^»  fragte  einmal:  Was  würde 
passieren,  wenn  die  Sonne  plö^lich  ein  neuer  Stern  würde?  Wenn 
die  Sonne  auch  nur  während  eines  Tages  plötzlich  mit  hunderttausend- 
facher Kraft  der  Erde  ihre  Wärme  spendete,  so  würde  das  für 
letztere  natürlich  katastrophal  sein,  die  gewaltige  Tempeiatursteigerung 
würde  ihre  sozusagen  sterilisierende  Wirkung  ausübe  und  alles  orga- 
nische Leben  ertöten.  Nach  unserer  Theorie,  die  alle  gewaltigen 
Ausbrüche  auf  eine  Zeit  beschränkt,  in  der  die  Sonne  noch  einen 
mehrfach  größeren  Durchmesser  als  heute  besaß  und  mit  etwa  dreißig- 
bis  fünfzigfacher  Intensität  strahlte,  ist  oine  derartige  Katastrophe  so 
gut  v.'p  nusgeschlossen,  im  Einklang  übrigens  mit  den  Ergebnissen 
der  Geologie  und  Paläontologie"),  die  mit  einer,  wenn  auch  nur 
vorübergehend,  auf  das  hunderttaiisendfache  gesteigerten  Sonnen- 
>trahlung  ganz  unverembar  sind;  mindestens  während  der  letzten 
fünfhundert  Millionen  Jahre  kann  ein  solches  Kreignis  nicht  statt 
gefunden  haben.  Die  Sonne  befindet  sich  bereits  mehr  aK  f me 
Milliarde  von  Jahren  im  Stadium  eines  Zwergsterns,  und  wir  sehen 
also,  daß  das  Ausbleiben  von  riesigen  Ausbrüchen  mindestens  während 
der  zweiten  Hälfte  dieses  Stadiums  ebenfalls  vollkommen  in  den 
Ralimen    unserer   Betrachtungen  hineinpaßt. 

Die  Zahl  der  Ausbrüche,  die  wir  einem  Riesenstern  und  dalier  natürlich 
aiuh  der  Sonne  in  ihrem  Aiifangsstadium  zuschreiben  müssen,  stimmt 
etw.i  mit  der  Zahl  der  großen  Planeten  überein.  Dies  kann  Zufall 
sein;  aber  da  die  Bildung  der  Planeten  noch  m  tiefes  Dunkel  gehüllt 
ist,  erwächst  zweifellos  der  astrophysikalischen  Forschung  die  Auf- 
gabe, sorgfältig  zu  prüfen,  ob  nicht  etwa  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  Riesenprotuberanxen,  die  nach  der  gegenwärtig  großenteils  herr- 
sehenden  Auffassung  das  Aufflammen  neuer  Sterne  bedingen,  und  der 
Planetenbildung  besteht. 

Von  allen  Wissenschaften  erfreut  sich  die  messende  Astronomie  —  ich 
erinnere  z.  B.  an  die  absolut  exakte  Vorhersage  der  Sonnenfinsternisse 
—  einer  ganz  ungewöhnlichen  Sicherheit,  die  sie  fast  der  Mathematik 
ebenbürtig  macht.  Das  Bild  ändert  sich  aber,  wenn  man  anstatt  mes- 

^öOÜOO  Fälle,  auf  eine  Milliarde  Jahre  verteilt,  geben  im  Mittel  einen  Fall  auf 
»ODO  Jahre. 

»  Darauf,  daß  die  äheren  Schätzungen  des  Alters  unseres  Sonnensystems  auf 
,      10  bis  20  Millionen  Jahre  unhaltbar  sind,  indem  die  geologischen  Beobachtungen 
mindestens  mehrere  hundert  Millionen  Jahre  verlangen,  hat  meines  Wissens 
nerst  Hr.  A.  Penck  (1895)  mit  voller  Entschiedenheit  hingewiesen;  der  Um- 
stand, daß  die  gleichen    Btoli.u  htunpcn    n-  hr<   von   einer  so  katastrophalen 

1 Änderung  erkennen  lassen,  wie  sie  cm  Kiesenausbruch  der  Sonne  nach  sich 
ziehen  würde,  spricht  in  der  Tat  wohl  sehr  dafür,  daß  diese  Ausbrüche  auf 
I     das  Anfangsstadium  der  Sonne  sich  beschränkt  habfen. 

I 
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x  nder  Astronomie  Astrophysik  zu  treiben  versucht;  dann  sinkt  aus  vielen 
(.runden  die  Sicherheit  der  Schlußwei^e  weit  unter  diejfnige,  mit  der 
etwa  Physiker  und  Chemiker  zu  operieren  pflegen.  <  »Imc  gewagte 
Hypothesen  kommt  man  liier  nicht  vorwärts;  aber  man  ki>nimt  vor- 
wärts, wenn  unerwartet  quantitative  Beziehungen  sich  aufdecken  lassen, 
an  deren  Realität  kaum  zu  zweifeln  ist. 

Schließlich  möchte  ich  noch  das  Resultat  einer  einfachen  Rechnung 
mitteilen,  die  uns  ziffernmäßig  die  Ungeheuerlichkeit  der  von  uns 
betrachteten  Weltkatastrophe  darlegen  soll  und  fast  mit  physikalischer 
Exaktheit  durchgeführt  werden  kann.  Als  unsere  Sonne  im  späteren 
Riesenstadiimi  sich  befand,  emittierte  sie  eine  etwa  dreißigmal  größere 
Wärmemenge  als  heute  (40*10«^  £rg.).  Nehmen  wir  an,  daß  sie 
während  dieser  Zeit  einen  Ausbruch  erlebt  hätte,  der  während  eines 
Tages  ihre  Strahlung  auf  den  hunderttausendfachen  Betrag  gebracht 
hätte,  so  würde  während  dieses  Tages  gerade  das  Zehnfache  der- 
jenigen Wärmemenge  in  den  Weltenraum  ausgestrahlt  sein,  die  ent- 
wickelt worden  wäre,  wenn  die  ungeheure  Masse  der  Sonne  ganz 
aus  rauchlosem  Pulver  bestanden  und  plötzlich  sich  entzündet  hatte. 
Wir  sehen  also,  auch  jene  ungeheuren  Weltkatastrophen,  mit  denen 
wnr  uns  heute  beschäftigt  haben,  lassen  sich  numerischen  Berech- 
nungen unterwerfen;  darauf  aber  muß  stets  das  Bestreben  der  exakten 
Naturforschung  gerichtet  werden,  für  die  nun  einmal  die  Zahl  das 
Maß  aller  Dinge  sein  und  bleiben  muß. 


Wie  schlafend  unterm  Flügel  ein  Pfau  den  Schnabel  halt. 
Von  luft  gen  Vogelträumen  die  blaue  Brust  geschwellt. 

Geduckt  auf  eiinem  Fuße,  dann   plötzlich  oft  einmal 
Im  Traume  phantasierend  das  Funkelrad  erstellt: 
So  hing  betäubt  und  trunken,  ausre(  kern!  Berg  und  Tal, 
Der  große  Wundervogel  in  tiefem  Schlaf,  die  Welt; 
So  schwoll  der  blaue  Himmel  von  Träumen  ohne  Zahl, 
Mit  leisem  Knistern  schlug  er  ein  Rad:  das  Sternenzelt. 


TROST  DER  KREATUR 
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GRAPHISCHE  BESTIMMUNG  DES  VEKLAUES 
EIN£A  MONDFINSTERNIS 
Von  W.  MALSCH. 


Für  die  Mondfinsternis  am  16.  Oktober  1921  gab  ich  zusammen  mit 
Herrn  K.  Heinemann  in  den  „Sternen",  1921,  Heft  3/4,  eine  Voraus- 

brrcc  hnung  der  Antrittszeiten  des  Erdschattens  an  einige  Mondkratcr. 
Im  folgenden  will  ich  die  dabei  benutzte  Methode  darlegen,  wie  sie 
an  der  Heidelberger  Sternwarte  seit  langem  in  (Gebrauch  ist;  ähnlich 
findet  sie  sich  auch  im  Wiener  Astronomischen  Kalender",  Jahrg. 
1921.  Der  Zweck  emer  derartigen  ICphemeride  iiat  der,  bei  der  Beob- 
achtung von  Kraterbedeckungen  durch  den  Erdschatten  die  unge- 
fähre  Zeit    von    dessen    Antritt   zu  kennen. 

Als  bekannt  werden  die  ,J  Icinenie  der  Finsternis"  vorausgesetzt,  wie 
sie  sich  z.  B.  im  „BerUner  Astronomischen  Jahrbuch"  finden.  Die 
hier  gegebenen  Koordinaten  sind  geozentrische;  sie  geben  also  den  Ort 
des  Mondes  so,  wie  ihn  ein  Beobachter  vom  Erdmittelpunkt  aus 
sehen  würde.  Eigentlich  müßten  wir  die  Koordinaten  für  unseren 
Beobachtungsort  in  lopozentrische  umrechnen;  da  jedoch  Erdschatten 
und  Mond  die  gleiche  paiallaktische  Verschiebung  am  Himmel  er- 
fahren, dürfen  wur  die  geozentrischen  Werte  benutzen.  Lediglich 
für  den  Fall,  daß  wir  wissen  wollten,  welche  Sterne  etwa  der  Mond 
bedeckt,  wo  er  also  von  uns  aus  gesehen  am  Himmel  steht,  müßten 
wir  die  Einwirkung  der  Parallaxe  auf  Rektaszension  und  Deklination 
berücksichtigen.  (Hierzu  benutzte  Formeln  finden  sich  z.  B.  im  Lehr- 
btrch  der  Astronomie,  I.  Bd.  S.  89,  von  W.  Läska.)  Zunächst  seien 
folgende  Bezeichnungen  festgesetzt:  aO,dO,aC,  =  Koordinaten  von 
Sonne  und  Mond  zur  Zeit  ihrer  Opposition  in  Rektaszension,  /I  a 
^^Oi^oCi^^C  =  Änderungen  der  Koordinaten  in  einer 
Stunde  mittlerer  Zeit;  p  Horizontalparallaxen  von  Sonne  und 
Mond,  ^,  r  =  Radien  dieser  Gestirne  (in  Bogenmaß).  Der  Winkel  R, 
unter  dem  man  von  der  Erde  aus  den  Halbmesser  des  Kreises  sieht, 
den  der  Kemschatten  der  Erde  in  der  Entfernung  des  Mondes  bildet, 
ist  dann 


Dies  wäre  die  aus  geometrischen  Überlegungen  folgende  (iroße.  die 
aber  infolge  der  Brechung  der  Sonnenstrahlen,  die  tangential  an  der 
Erde  vorbei  durch  die  Atmosphäre  gehen,  sich  noch  etwas  ändert  in 


wobei  der  Faktor  —  einen  aus  vielen  Beobachtungen  abgeleiteten 
Wert  darstellt.  Femer  müssen  wir  die  Entfernung  in  Deklination 


R  =  »  +  p  —  g. 


(1) 


(2) 


öl 


Digitized  by  Google 


14 


dt'b  iMondniitielpunkies  \  om  Erdschatk-nzcnirum  zur  Zeit  der  Oppo- 
sition von  Sonru'  und  Moud  berechnen.  Der  Mittelpunkt  des  Erd- 
schattens ( Koordinaten  o  <5  ist  natürhch  gerade  am  Gc^^^ü- 
punkt  der  Sonne  zu  suchen,  es  ist  also  a$  =  aO  +  12^,  d6~""^0* 
Wir  bilden  nun 

ac  — <Jä=OM,  (3) 

welcher  Wert  die  gesuchte  Winkelentfemung  der  Zentren  von  Moiid 
und  Erdschatten  ist.  Ebenso  müssen  wir  denselben  Wert  nach  einer 
Stunde  kennen;  wir  betrachten  den  Krdschallea  als  feststehend  und 
berechnen  nur  die  Änderung  der  Stellung  des  Mondes  relativ  zum  Erd- 
schatten. A  6^  ist  natürlich  wieder  —  —  A  6  I^ic  stündliche 
Fortbewegung  des  Mondmittelpunktes  vom  Schattenzentrum  ist  also 

J<5C—         =^MA.  (4) 

die  Entfernung  der  Zentren  eine  Stunde  nach  der  Opposition  ist 
demnach 

<>C)H-(^^C  — ^^5)  =  0M  +  MA  =  0A.  (ö) 

Die  Bewegung  von  Sonne  und  Mond  in  Rektaszension  verläuft  jeweils 
im  Sinne  zunehmender  Rektaszension,  ebenso  wächst  auch  a  Wir 
haben  also  (auf  den  Aequator  projiziert)  die  stündliche  Entfernung 
von  Erdschatten  und  Mond  in  aalsJaC  —  Aa^\  dieser  Wert 
muß  noch  mit  dem  ungefähren  Wert  (ev.  unter  genäherter  Berück 
sichtigung  der  topozentrischen  Koordinaten)  von  cos  multipliziert 
werden,  um  ihn  auf  den  Parallel  des  Mondes  zu  reduzieren.  Wir 
nennen  die  Größe 

(J  a  C  —   «$)  cos  d  C  —  AB.  (6) 

Wir  haben  so  alle  Daten  berechnet,  um  mit  der  Zeichnung  zur 
graphischen  Auswertung  zu  beginnen,  lediglich  ein  linearer  Maßstab 
fehlt  uns  noch.  Wir  könnten  etwa  1'  ^  1  cm  setzen;  da  wir  jedoch 
eine  bestimmte  Mondkarte  zugrunde  legen  wollen,  so  verwenden  wir 
am  besten  deren  Maßstab.  Der  Radius  der  Karte  sei  x  mm,  der  Mond* 
radius  in  Bogensekunden  sei  r,  dann  ist  die  lineare  Größe  einer  Bogen- 
sekunde ^  =  ^  mm.  Mit       müssen  jetzt  noch  die  in  Bogensekunden 

ausgedrückten  Werte  R'^  OM,  OA  und  AB  multipliziert  werden,  um 
sie  in  bequemem  linearen  Maß  zu  erhalten. 

Nun  beginnt  die  zeichnerische  Arbeit:  Der  Erdschatten  wird  auf 
Pauspapier  gezeichnet  und  entsprechend  über  der  Mondkarte  ver- 
schoben. Wir  zeichnen  zunächst  einen  Kreis  mit  dem  Radius  R'. 
sein  Mittelpunkt  sei  O.  Durch  diesen  wird  eine  Gerade  zur  Bezeich- 
nung der  Nordsüdrichtung  gezogen  und  eine  zweite  hierzu  senk- 
rechte, die  einen  Parallclkreis  darstellt.  Zur  Zeit  der  Opposition  in 
Rektaszension  stehen  die  Mittelpunkte  von  Mond  und  Erdschatten 
auf  dem  gleichen  Deklinationskreis.  Wir  tragen  also  ihre  Entfernung 


.  ij  .  ..cd  by  Google 


OM  auf  der  durch  ü  gehenden  Geraden  ab  nach  ,,oben**,  wenn  der 
Mond  Mordlich,  nach  „unten",  wenn  er  südhch  vom  Sc  hattenzentrum 
steht.  Nach  einer  Stunde  ist  die  I  )rkliiiaiu)nsentfernung  heider  Mittel- 
punkte gleich  OA;  auch  diese  Strecke  tragen  wir  auf  unserem  De- 
kiiiiatioiiskreis  ab.  In  Rektaszension  hat  sich  aber  der  Mond  relativ 
zum  Schalten  um  das  Stück  AB  nach  Osten  verschoben;  diese 
Strecke  wird,  parallel  zum  Parallelkreis,  nach  links  i^Üsten)  vom 
Punkt  A  aus  abgetragen.  Am  Endpunkt  B  steht  das  Mondzentrum 
eine  Stunde  nach  der  Opposition,  wo  es  bei  M  stand.  Der  Mond  weg 
in  einer  Stunde  relativ  zum  Erdschatten  ist  also  gleich  der  Ver- 
bindungsstrecke  MA,  welche  Linie  wir  gleich  nach  beiden  Seiten  ver- 
längern. Durch  passende  Teilung  der  Strecke  MA  bringen  wir  hierauf 
eine  Ein-  oder  Zweiminutenteilung  an,  die  wir  auch  nach  den  beiden 
Seiten  weiter  abtragen.  Von  O  aus  schlagen  wir  noch  einen  Kreis 
mit  dem  Radius  R'  +  r;  wo  dieser  die  Mondbahn  schneidet,  liegt 
rechts  (westlich)  der  Ajsfangspunkt  links  der  Endpunkt  „e". 
An  diesen  Punkten  steht  nämlich  das  Mondzentrum  zu  Anfang  mid 
Ende  der  Finsternis.  Bis  zu  diesen  Punkten  muß  also  die  Zeiteinteilung 
reichen.  Den  Punkt,  an  dem  das  Mondzentnmi  zur  Zeit  der  größten 
Verfinsterung  steht,  also  den  geringsten  Abstand  vom  Schattenmittel- 
punkt hat,  finden  wir  dadurch,  daß  wir  von  O  aus  eine  Senkrechte 
auf  die  Mondbahn  ae  fällen.  Der  Schnittpunkt  heiße  „m".  Hiermit 
wäre  auch  der  zeichnerische  Teil  erledigt.  Natürlich  ist  die  Methode 
nicht  völlig  streng,  namentlich  ist  die  Mondbahn  relativ  zum  Erd- 
schatten keine  Gerade,  doch  ist  deren  \l)weichung  von  der  wahren 
Kur\e  so  gering,  daß  wir  für  unsere  Zwecke  ohne  Bedenken  obige 
Konstruktion  wählen  können. 

Die  Mondachse  ist  nun  aber  gewöhnlich  nicht  parallel  zu  den  ivekli- 
nationskreisen  am  Himmel,  sondern  bildet  mit  ihnen  einen  Positions- 
winkel   //,  den  wir  dem  Jahrbuch  entnehmen  oder  berechnen  aus 

.      rr  .     .  cos  (a'  —  Q') 

sm  11^  ^  sm  I  i  5; — (7) 

cos  ß* 

wobei  bedeutet:  i  die  Neigung  des  Mondaequators  gegen  den  Erd- 
aequator,  a*  die  scheinbare  Rektaszension,  ß'  die  scheinbare  Breite 
des  Mondes  und  die  scheinbare  Rektaszension  des  aufsteigenden 
Knotens  der  Mondbahn.  27  wird  positiv  von  Nord  über  Ost,  Süd,  West 
gezählt.  Auf  der  Mondkarte  wird  nun  i7  vom  Mittelpunkt  so  abge- 
tragen, daß  eine  auf  der  Karte  zu  zeichnende  Gerade  den  Dekli- 
nationskreis darstellt,  der  den  einen  Schenkel  des  Winkels  bildet, 
während  der  andere  die  Mondachse  ist.  Nun  legen  wir  unsere  Pause 
mit  dem  Erdschatten  derart  über  die  Karte,  daß  der  Punkt  M  mit  dem 
iMondmittelpunkt  und  die  Linie  OM  mit  dem  Deklinationskreis  auf 
der  Karte  zusammenfällt,  wobei  wir  darauf  zu  achten  haben,  daß 
auch  der  Nordpunkt  des  Mondes  wirklich  nach  der  „Nordseite"  unserer 
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Figur  zeigt.  Die  Lage  ckr  Mondbahn  ae  wird  nun,  etwa  durch  zwei 
Nadelsiirhc,  auf  der  Mt)ndkarte  markirrt.  Die  \'erbindung  der  zwi-i 
Punkte,  die  natürlich  durch  den  Mondiiuttelpunkt  gehen  muß,  blclit 
nun  die  Cierade  vor,  längs  der  wir  unsere  Pause  mit  dem  Erdschatten 
über  die  Muudkarie  verschieben  müssen.  >.hjndbaiiii  auf  der  Karte 
und  Linie  ae  müssen  sich  also  unmer  decken.  Auch  hier  kann  bei 
der  verlangten  Genauigkeit,  die  mit  der  Zeit  erfolgende  Veränderung 
von  //  vernachlässigt  werden. 

Jetzt  kann  die  graphische  Auswertung  \(jr^cnommen  werden.  Wir 
fähren  die  Paiisezeichnung  über  die  Mondkarte  hinweg,  wobei  die 
Zeit  durch  die  Lage  des  Mondmittelpunktes  auf  der  mit  Zeiteinteilung 
versehenen  Strecke  ae  bezeichnet  wird.  Wir  stellen  zuerst  die  Stelle 
und  die  Zeit  fest,  wo  der  Erdschatten  den  Mondrand  berührt  (dieser 
Punkt  kann  auch  durch  Angabe  des  Positionswinkels  bezeichnet 
werden),  dann  schieben  wir  die  Pause  weiter,  bis  der  Rand  des 
Schattenkreises  einen  Krater  scheidet;  die  am  Mondaentrum  abge- 
lesene Zeit  wird  jeweils  notiert.  Liegt  der  Mondmittelpunkt  bei  „m", 
so  lesen  wir  Zeit  und  Größe  (in  Teilen  des  Monddurchmessers) 
der  Maximalverfinsterung  ab.  Ebenso  werden  auch  die  Austritts- 
zeiten der  Objekte  aus  dem  Schatten  berechnet.  Es  ist  zu  be- 
achten, daß  wir  alle  Zeiten  in  der  Zeitangabe  der  Jahrbuchelementc, 
nach  dem  Berliner  Jahrbuch  also  als  M.  Z.  Greenwich,  erhalten. 
Natürlich  darf  man  nur  solche  Objekte  des  Mondes  zur  Beobachtung 
heranziehen,  die  bei  Vollmond  gut  sichtbar  sind.  Die  Liste  der  von 
Herrn  Heinemann  und  mir  in  der  erwähnten  Ephenieride  gegebenen 
Krater  stellt  eine  Auswahl  dar,  deren  Brauchbarkeit  durch  langjährige 
Erfahrungen  erwiesen  ist. 

Da  unsore  Mondkarten  den  Mond  bei  mittleren  I.ibrationsverhältnissen 
darsielieii,  kann  man  bei  der  Auswertung  auf  eine  etwa  zur  Zeu 
der  Finsternis  vorhandene  stärkere  Libration  keine  Rücksicht  nehmen. 
Auf  diese  Weise  erklären  sich  die  von  Herrn  Voß  in  ,, Sterne  "  1V322.  1. 
erwähnten  Korrektionen   zu   unserer  Ephemeride.    Natürlich   ist  der 
Einfluß  dieser  Vernachlässigung  auf  Objekte  nahe  der  Mondmitte  am 
größten.   Eine  Berücksichtigung  der  Libration  Hesse  sich  nur  auf 
rechnerischem,  recht  lunständlichem  Wege  erreichen.  Da  wir  nur  un- 
gefähr die  Zeit  des  Ein-  und  Austritts  der  Objekte  in  den  Erdschatten 
berechnen  wollen,  genügt  die  graphische  Methode  völlig. 
Zum  Schlüsse  sei  als  Beispiel  die  Mondfinsternis  vom  2.  März  1923 
gewählt.  Das  Berliner  Jahrbuch  gibt:  Opposition  in  Rektaszension  = 
Iff»  57«  27.0»  M.Z.  Greenwich. 

Fenirr  durrh  Iiitcr- 
polation  erhalten 

aC  lO^'öl"^  57.7t>  d  C  +6^  21'  59.4"  p  GO'  43.2"  1  i  240.909 
JaC        2   23.70    Ad^—    11    0.7    77       8.9    aMO»»'  51°^  50^ 

a0  22  51  57.76  dO  —7  13  50.1  r  10  81 .9  M2' 359^.437 
JaG  9.a4izl<50  +         57.2    el6   8.0  | — 1^002. 
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Gr^^ßisehe  Bestimmui^f  des  Verimfs  emer  Mondfinsternis 
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2684.1  ";R'=  2737.8";  GM 


10.7 


Wir  erhallen  demnach:  R  = 

M.V  -  —  6ü;3.5";  OA  -  —3714.2";   AB  -  2(KJ3.9"    mit  de 
irisch);  ferner iJ=  23°  53',1.  Der  Radius  der  Franz'schen  Mondkarte 

J_ 
10 

Wir  erhallen  nun  lu  MüUmetcr:  R'  =  218.0;  OM=-  247,8:  OA  = 


im  Himmelsatlas  von  Schurig  ist  79  mm  groß,  demnach 


geozcn- 


0,0796. 


-295,8;  AB  =  159,6.  Eine  Zeichnung  in 
egeben,  die  Zeitskala  ist  von  5  2u  5 


1  / 


nat.  Größe  ist  hier  an- 
Minuten  gezeichnet. 

isacli  der  Fertigstellung 
der  Pause  tragen  wir 
den  Winkel  II  (rund  24") 
auf  der  Mondkarte  auf. 
Der  „Nordpunkt*'  des 
Mondes  liegt  in  der  Ver- 
längerung der  Linie 
Mittelpunkt — Strabo  im 
NW.  -  Quadranten.  Die 
Lage  der  Mondbahn  auf 
der  Karte  '  wird  dann 
etwa  bezeichnet  durch 
die  Punkte  Langrenus, 
Reinfaold  und  Olbers. 
Aus  der  graphischen 
Auswertung  erhielt  ich 
folgende  Ephemeride 
in  Mitteleuropä- 
ischer Zeit.  Die  Nummern  beziehen  sich  auf  die  Karte  im  Atlas 
von  Schurig, 


I 


-Vr.  Name 

.\nfang  (P.W.  64«) 
Sinus  Iridum  NE.Rd. 
79  Plato  NE.Rd. 
79     ..  SW.Rd. 
60  Endymion  N.Rd. 
60        „  S.Rd. 
63  Hercules  N.Rd. 
«2  S.Rd. 
40  Arisrilhis 
102  .Aristarch  Mitte 
83  Archimedes 
108  Herodot 
63  Struve 
43  Linnö 
67  Hahn 
46  Menelaufi 
Nfanilius 
itj;i  Herodot 


»> 
»» 


Zeit 

15h  27m  7 
Eintr.  37.0 
40.2 
42.0 
60.2 
53.2 
54.2 
56.0 
fi6.0 
67Si 
68.0 
1559.0 
16  3.8 
6.7 
14.0 
22.0 
23.0 
Austr.  Ifi  25.5 


** 
* » 

$* 
tf 
jf 
»» 

tt 
j> 
tt 
t* 
t* 
t* 


Nr.  Name 

47  Plinius 
lOS  Aristarch  Mitte 

Größte  Phase  (0.38) 
74  Condorcet  Mitte 

48  Manilius 

46  Menelaus 

47  Plinius 

83  Archimedes  Mitte 

Sinus  Iridum  Mitte 
40  Aristillus 
43  Lion^ 

79  Plato  Mitte 

74  Condorcet  « 

H2  Hercules 
60  Endemien 
67  Hahn 
63  Struve 

Ende  (P.VV.  340  '^) 


Zeit 

Eintr.  16^  25^,8 
Atistr.  88.0 


Eintr. 
Auijtr. 

i* 
»* 
f* 
ff 


n 
»1 


»» 


»» 


31.8 

36.2 
44.0 
54.7 
57.4 
58.2 
1659.0 
17  4.6 
5.1 
10.0 
17.0 
2Ö.0 
30.0 
31.1 
31.8 
17  35.8 


Die  Zeiten  von  Beginn,  größte  Phase  und  Ende  stimmen  mit  den 
Angaben  des  Jahrbuchs  überein.  Die  Finsternis  beginnt  also  nach 
bürgerlicher  Rechnung  am  3.  Marz  um  3  Uhr  28  Minuten  morgens. 
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V'!}}  r;i  Sfern 


VON   STERN   ZU  STERN 

EIN  GESPRÄCH. 
(Auf  einem  Berge.  Dunkelheit.  Klare  Sterne.) 

„Ich  mag  die  Nacht  nicht.  Es  ist  ja  wahr:  Die  Ruhe  tut  wohl,  wenn 
die  Abendluft  über  letzter  Zwiesprache  mit  den  Zweigen  der  Wipfel 
enisi  liläft.  und  schön  glänzen  die  Sterne.  Aber  mir  wird  kalt  dabei. 
Wenn  man  sich  die  Sonne  einmal  wegdenken  müßte  aus  der  Welt  " 

„Sterne  sind  auch  Sonnen.'* 

„Ja,  den  kuriosen  Wesen,  die  viele  Billionen  Kilometer  von  uns  andere 
Erden  bewohnen,  mögen  sie  als  Sonnen  scheinen.  Ich  kann  mich  an 
dem  Gedanken  nicht  berauschen,  daß  all  die  Sterne  unzählige  Sonnen 
sind.  Das  ist  ein  gedachtes  Gefühl.  Die  Gefühle,  die  im  Kopf  geboren 
sind,  haben  kalte  Hände,  blasse  Gesichter  und  glanzlose  Augen.'* 

„Ich  glaube,  das  ist  nicht  ganz  gerecht/* 

„Wenn  die  Farben  und  tausend  Formen  des  Tages  weggesunken  sind, 
wenn  ich  ins  Grenzenk>se,  Dunkle  sehe,  wird  mir  bange.  Der  Welt- 
raum ist  die  Kalte  selbst.  Mir  ist,  als  zöge  er  mich  an  sich,  und  das 
Blut  müßte  mir  in  den  Adern  erfrieren.** 

„Ich  muß  zugeben,  so  ähnliche  Gefühle  habe  ich  auch  schon  gehabt. 
Aber  seit  langem  ist  mir  Unbehagen  solcher  Art  fremd  geworden.  Es 
kann  sein,  daß  ich  zuviel  „gedacht"  habe  über  die  Welten  da  oben. 
Aber  'mir  will  das  nicht  als  Mangel  erscheinen.  Wenn  man  seine  Ge- 
danken nur  ausdenkt,  bis  ans  erreichbare  Ende,  und  sie  sich  so  zu 
eigen  macht,  daß  sie  nicht  fremd  und  einzeln  im  Gedächtnis  stehen, 
sondern  i<  h  einstimmen  und  einklingen  in  die  Symphonie  da  drinnen, 
so  bleibt  kein  störender  Rest.  Geklärte  Einsicht  macht  das  Empfinden 
feiner  und  fester.  Minder  entwickelte  Einsicht  hängt  mit  ihren  Ge- 
fühlen mehr  an  den  verbindungsreichen  sinnlichen  Erscheinungen,  wie 
sie  das  Ungefähr  des  alltäglichen  Lebens  gibt,  und  hält  zuweilen  für 
gedanklich  und  unlcbendi^;,  was  in  Wahrheit  ihr  nur  unverstanden 
bleibt,  weil  sie  im  Gedanklichen  haftet,  es  nicht  in  die  Einheit  des 
eitrenen  Selbst  verarbeitet.  —  Freilich,  zwischen  den  Sternen  sind 
Ozeane  des  Nic  hts,  Kw  ii^keiten  undurchsrhreitbarer  Wege  in  den  Raum 
hinein.  Jeder  Stern  ist  ein  Herz  voll  Glut,  majestätisch,  überwältigend, 
eine  ewicje  Heimat  von  Licht  und  wärmendem  Glanz.  Aber  die 
grenzenlu^se  Einsamkeit  jedes  Sterns  zu  denken,  das  bedruckt  in 
der  Tat  " 

—  —  Ist  es  mit  dem  Menschen  nielit  ähnlich?  Wenn  man  sich 
einmal  auf  den  Kern  seines  Wesens  besinnt  und  ganz  darauf  zurück- 
zieht, dann   findet  man  sich  emsam,  zum  Erschrecken.  —  —  — 

Und  es  ist  doch  ein  Trost:  Wo  immer  Sonnen  einsam  strahlen«  da 
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strömt  Licht  zu.  Aus  Milliarden  Einsamkeiten  dringen  Strahlen  her 
—  feine  Stimmen,  die  von  gleichem  Schicksal  tröstend  reden  '* 

..Menschen  und  Sterne  —  gleiches  Los.  Aber  sprechen  wir  ohne 
weichliche  Empfindsamkeit:  Eine  erhabene  Vorstellung,  nein,  Wirk- 


it BUDZINSKI:  PHA.VTASIE 
(Ans  dem  ^OreifeiikaUnder"  lil23,  (.Treifenvcriag,  Rudolstadt) 


lichkeit  —  das  miUiardenfache  Grüßen  herüber  und  hinüber,  .-i^ 
nüchterner  ich  mich  bemühe,  dieses  Empfangen  und  Senden  des  Li(jilB 
zwischen  Millionen  und  Abermillionen  Sternen  in  seiner  Tatsäi  hHA 
keit  vorzustellen  und  auszudenken,  desto  mehr  finde  ich  mich  unfl|j|j;i 

das  fabrlhafte  Weben  des  Lichtes  in  innere  Anschauung  zu  fassen. 
Milliarden  fliegende  Sonnen  empfangen  ohne  Unterlaß  von  Milliarden 
Fliegenden  stetig  strömend  Licht.  Sie  strahlen  stetig,  stündlich  aus 
von  eigener  Fülle." 

„Der  Raum  ist  nicht  kalt  und  tot  und  dunkel.   Er  ist  erfüllt  von 

Glanz.    Er  ist  lebendes  Licht    ^icht  ist  dein  Kleidj   das  du 

anhast/"  R.  H. 


EWIGER  WANDEL. 

Am  geschäftig  wirren  Tag  umdrängt  dich  das  Nahe,  das  Kleine, 
das  Laute  und  Streitende.  Die  Nacht  ist  still.  Tiefen  erwachen. 
Das  Dauernde  wird  kund.  Den  Sonnenweg  im  Westen  gleitet  Stern 

auf  Stern  hinab;  vom  Osten  quellen  sie  empor  und  gehen  Schar  auf 
Schar  der  Brüder  Pfad:  Ein  ewiges  Wandeln.  Ewiger  Friede.  Ewig 
unverbrüchliches  Gesetz.  So  fährt  des  Mondes  Glanzgestalt  den  Sterne- 
Strom  entlang  und  kündet  wachsend  und  schwindend,  nimmer 
trügend.  Zeit  und  Maß. 

Sternfunkelnder  Himmel  —  unsteter  Menschheit  Trostborn,  der  du 
Glauben  gibst  an  gültiges  Gesetz,  an  unzerstörbare  Macht  der  Wahr- 
heit, an  guten  Sinn  der  Welt  —  du  bist  nicht  tot.  Steigendes,  nei- 
gendes Leben:  Atem  des  Höchsten  bist  du.  R.  H. 

(Aua  R.  HenaoUn^s  «StemweUer",  QreifanverlAg,  Badolxtadt) 


„LICHTZEIT." 

Was  nah,  ist  spät  —  was  fem,  ist  früh. 
Alles  ist  fem  und  doch  immer  hie. 
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MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


LICinVVECHSEL  DES  PLANETEN 
(44)  NYSA 
Aus  photometrischen  Beobachtungen, 
die  1918  und  1U20  an  der  Univcrsitäts- 
sternw-arte  in  Rom  von  Bianchi  und 
Padova  angestellt  worden  sind,  geht 
hrrvor,  daß  der  Kleine  Planet  Nysa 
in  den  genannten  Oppositionen  einen 
merklichen  Lichtwechsel  gezeigt  hat. 
Werden  die  Messungen  auf  die  mittlere 
Entfernung  des  Planeten  von 
Sonne  und  Erde  bezogen  und 
für  den  Phasenwinkel  ver- 
bessert, so  kommt  für  die 
Monate  März  und  April  1913 
eine  Lichtschwankung  von 
einer  halben  Größenklasse 
und  eine  Periode  von  36 
Tagen  mit  gut  ausgeprägten 
heraus.  Vollkommen 
verhielt  sich  der 
im  Jahre  1920.  Die 
und  Februarbeobach- 
lassen  hier  sehr  kurze 
erkennen,  die  einen 
Umfang  der  Lichtändeningen 
von  0.35  Größen  und 
Periode    von     3  h  12  m 


Jahre  1901  gewonnen  hat,  sprechen 
einige  Gründe  für  die  größere  Wahr- 
scheinlichkeit   der    zweiten  Annahme. 


DIE  PRÄSEPE  UND  DIE  IIYADEN 

Bereits  im  Jahre  1913  hatte  Schwarz- 
schild auf  einige  Eigentümlichkeiten 
hingewiesen,  die  die  beiden  bekann- 
testen   zerstreuten    Sternhaufen,  die 


Minima 
anders 
Planet 
Januar- 
tungen 
Wellen 


eme 


ver- 


raten. 

Mit  der  regelmäßigen  Ro- 
tation eines  Wcltkörpers  sind 
derartige     Änderungen  der 
Periode,  in  diesem  Falle  von 
36   Tagen   auf  3.2  Stunden, 
ganzlich    unvereinbar.  Man 
^ird   viel    eher  anzunehmen 
haben,  daß    weder   mit  den 
36  Tagen  noch  mit  den  3.2 
Stunden   die    wahre  Umdrc- 
hungszcit  erfaßt  ist,  sondern 
irgend  ein  V^ielfaches  bzw.  ein 
Bruchteil  derselben.    Entweder  haben 
einzelne   Oberflächenstellcn   der  betr. 
Kleinen  Planeten  von  der  Umgebung 
stark    verschiedene  Rückstrahlungsfä- 
higkeit,  oder  sie  weichen  merklich  von 
der   Form    einer    Kugel    bezw.  eines 
Rotationsellipsoides  ab.  Nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen,  die  man  insbe- 
sondere  an   dem    Planeten   Eros  im 


Die  holleren  Stemo  der  PrHsopc  nach  dem  Katalo|( 
der  Bonner  Durchmasti'ranf;. 

Präsepe  und  die  Hyaden,  mit  ein- 
ander gemeinsam  haben  und  dabei  die 
Frage  nach  einer  etwaigen  gemein- 
samen Bewegung  im  Raum  erörtert. 
Die  Hauptschwierigkeit,  die  einer 
sicheren  Entscheidung  der  Angelegen- 
heit im  Wege  stand,  lag  darin,  daß  die 
jährUche  Eigenbewegung  der  Präsepe- 
gruppe  damals   noch    durchaus  nicht 


Google 


Müdlungen  am  Wi$$emchaft  umi 


mit  der  glrirhrn  Sii  lict hcit  feststand, 
wie  die  Bewegung  der  Hy.ich  ii. 

Aus  einer  soeben  erschienenen  Ar- 
beit von  HeriKsprung,  die  die  astrono- 

mi-^rh  recht  wi<  htitre  Frage  noch  ein- 
mal kritisch  beleuchtet,  ergibt  sich  nun 
mit  größter  Wahrscheinlichkeit  eine 
Triftbewegung  der  Präsepesterne  nach 
dem  Fluchtpunkte  (dem  snv:.  schein- 
baren Vertex)  der  I  Jyatlenbewcgung 
unweit  »  Orionis.  Daraus  folgt,  daß 
beide  Gruppen  sich  in  parallelen 
Bahnen  durch  den  Raum  bewegen, 
demnach  auch  physisch  miteinander 
zusammenhäng  e  n . 

Steht  einmal  diese  Tatsrnlip  fest, 
so  kann  mit  Hilfe  der  selu  genau 
bekannten  mittleren  Parallaxe  der  Hy>' 
.vden  (0.0*27"  ^  120  I.irhrjahre)  aurh 
die  Entfernung  der  Prasepegruppe  be- 
rechnet werden.  Sie  beträgt  540  Licht- 
jahre, entsprechend  einer  Parallaxe 
O.0060".  Die  Präsepe  ist  demnach 
1,5  mal  soweit  von  der  Sonne  entfernt 
wie  die  Hyadcn.  Die  äußer»  Ahn* 
lichlvcit  beider  Sternhaufen  i'\'crt(-ilun;^ 
der  helleren  Sterne,  Durchmesser 
usw.)  wird  recht  auffällig,  wenn  man 
beide  auf  die  gleiche  Entfernung  bc 
zieht,  also  bei  einer  Zeichnung  bei* 
sptelsweise  das  Netz  für  die  Hyaden 
4.5  mal  kleiner  wählt  als  für  die  Prä- 
sepe. Dir  I!r!li;^ki'it  der  iMn/i-lstcme 
müßte  dabc!  der  Lutlciuuu^  an^^epabi 
werden:  eine  elementare  Rechnunt; 
zeigt,  daß  der  Licht\  er!ust  bei  4  .")- 
facher  Entfernunj^  3.3  Größenklassen 
beträgt.  Berücksichtigt  man  bei  Prä- 
sepe  Sterne  bis  zur  11.  <jröße,  so 
wären  demnach,  um  vergleichbare  V'er- 
hältnisse  zu  erzielen,  bei  der  Hyaden- 
darstellung  nur  Sterne  bis  7.7m  mitzu- 
nehmen. 

Die  genaue  Erforschung  der  Steriv- 
ströme  verspricht  interessante  astro- 
nomische Aufschlüss<'  insofern,  als 
die  gemeinsame  Bewegung  stets  auch 
mit  einer  physischen  Verwandtschaft 
der  Teilsysteme  verkiuipft  zu  sein 
scheint.  Die  Sterne  der  bekannten 
Bärengruppe  sind  fast  durchweg  von 
der  gleichen  absoluten  Größenordnung 
und  enge  Doppelsterne,  die  Plejaden  fol- 
gen mit  abnehmender  Helligkeit  einem 
bestimmten  spektralen  Gesetz,  die 
helleren  Sterne  im  Sternhaufen  h  und 
Z  im  Perseus  zeichnen  sich  durch 
besondere  Schärfe  der  Metallinien  im 
Spektrum  aus  usw.  T.rider  sind  die 
schwächeren  Sternhaufen  weder  mikro- 
inetrisch     noch     photometrisch  so 


gründlich  untersucht,  daß  man  in  :ih 
sehbarer  Zeit  auch  dort  sichere  Spuren 
von  gemeinsamen  Triftbewegungen  er- 
warten könnte. 

(BuiL  Astr,  hu^  NttherL  Nr.  äS.J 

EIN    STERN    VON  UNGEWÖHN- 
LICH  GROSSER  MASSE 

ist  von  Plaskett  am  Dominion-Obser- 
vatorium in  Viktoria  (Kanada)  bei 
der  Suche  nach  spektroskopischen 
Doppelsternen  gefunden  worden.  Es 
handelt  sich  um  den  Wolf  Rayetstem 
(i.  Größe  +  mm)  der  Bonner 
Durchmusterung  bei  a  =  OhM*" 
^  (1925.0),  unweit  d.>  Stern- 
haufens NGC  2244  im  Sternbilde  des 
Einhorns.  Nach  den  spektrographi- 
schcn  rntcrsuchunj^cn  deutet  die  Ra- 
dialbe wcgung  aut  zwei  nahe  gleich 
helle  Sterne  vom  gemeinsamen  Spek- 
traltypus hin.  die  sich  in  14.4  Tagen 
in  einer  nahe  kreisförmigen  Bahn  um 
den  geineiiisanien  Schwerpunkt  be- 
wegen. Aus  den  Geschw indigkeitsmes- 
sunt^'en  in  der  Blickrichtung  fedgt  rtn 
Bahnhaibmcsser  von  etwa  yOOOÜUR^ 
Kilometern,  was  fast  dem  Sonnenab- 
stand der  \'enus  im  Planetensystem 
entspricht.  Letztere  hat  bekanntlich 
eine  Umlaufszeit  von  225  Tagen,  so- 
daß  die  Bewegung  bei  CISW 
rund  l.'imal  so  rasch  erfolgt,  wie 
unier  den  gleichen  .Abstantlsv  »  rhali- 
ni^st  ti  in  unserem  Sonnensystem  der 
I  all  sein  würde.  Ilierrius  ergil>t  -,irh 
als  Gesamtmasse  des  Systems  etwa 
das  160  fache  der  Sonnenmasse.  Nach 
Plaskett  wäre  dabei  für  den  helleren 
Stern  mindestens  das  8U  fache^  für  den 
schwächeren  mindestens  das  72  fache 
der  Sonnenmasse  anzunehmen. 

Dns  Ergebnis  ist  in^ofi  rTi  recht  be- 
laerkcaswert,  als  im  aligt-ineinen  ge- 
rade die  Masse,  also  die  Quantität 
der  in  jedem  Stern  vereinigten  Ma- 
terie, sich  im  Weltall  als  merkwürdig 
konstant- herausgestellt  hat.  Das  3>  bis 
4  fache  der  .Sonneinna^se  kommt  schon 
recht  sehen  vor;  der  bisher  bekannte 
..schwerste"  Stein,  V  Puppis,  übertraf 
in  be^ug  auf  Masse  die  Sonne  um  das 
:y.',  fache. 

Neben  der  großen  M.isse  ist  auch 
die  bedeutende  absolute  llt  lUgkeit  des 
Dojjpelsternsystems  4"  ß^lJW)  be- 
merkenswert. Sie  beträgt  im  Gesamt- 
licht  —  6.3  Großen.  In  der  dabei  an- 
genommenen FJnheits<-ntferming  \.in 
33  Lichtjalircn  würde  unsere  Sonne 
nur  als  ein  Stern  4.8»»  am  Himmel 


M>Heihtnq^7}  aus  ]lVs>'f*w.sc/M//?  wid  Leben 


leuchten.  Von  dem  Unterschied  (11 
Größenklassen)  ninrht  mnn  sich  eine 
\orstellung.  wenn  man  bedenkt,  dab 
er  dem  Helligkeitsverhältnjs  des  hoch- 
stehenden \'ol!nu)ndc-s  zur  auf-  oder 
untergehenden  Sonne  an  einem  klaren 
durchsichtigen  Tage  entspricht. 

(Monfftfy  Kol,  Bä.  83). 

ZWEI  MERKWt  RDIGE  „NEUE 
SlEKNi:  • 

In  den  Verzeichnissen  der  Verän- 
derlichen Sterne  werden  seit  einigen 

Jahren  zwei  Objekte  des  Himmels  ge- 
führt, die  ganz  besonderes  Interesse 
verdienen,  aber  eigentlich  weder  zu  den 
Veränderlichen,  noch  zu  den  Neuen 
Sternen  im  eigentlichen  Sinne  dieses 
Wortes  gehören. 

Im  Jahre  1917  fand  M.  Wolf  in 
Meidelberg   beim   Nachforschen  nach 

dem  Planeten  Boliviana  in  der 
Schlange  einen  Stern,  der  aut  frü- 
heren Platten  nicht  aufzufinden  war. 
Der  Stern  ist  eine  Weile  wenig  be- 
achtet worden,  bis  er  von  Barnard 
1919  unabhängig  wieder  entdeckt 
v-urde.  Nach  Absurhun^  des  gesamten 
von  der  Gegend  vorhandenen  Platten- 
materials steht  die  Geschithte  von 
RT  Serpentis.  wie  das  neuerschienene 
Objekt  seitdem  heißt,  nunmehr  recht 
sicher  fest.  Danach  war  der  Ver- 
änderliche vor  dem  Jahre  1909  un- 
sichthnr.  jedenfalls  schwächer  als 
16.  Größe.  Die  erste  Spur  findet  sich 
auf  einer  Harvardplatte  von  1909, 
Juli  9.  Seitdem  ist  ein  langsamer 
Aufstieg  unverkennbar.  Die  visuelle 
HelUgkeit  war  bereits  im  .\u^ust  VMS 
etwa  11»  und  blieb  so  bis  1913.  Ein 
zweiter  langsamer  .Aufstieg  bis  10.6  ^ 
macht  sich  erst  zwischen  1913  und  1915 
bonerkbar.  Unter  geringfügigen 
Schwankungen  hat  der  neuerschic- 
Qene  Stern  seitdem  diese  Helligkeit 
innegehalten.  Ob  er  als  ein  dauerndes 
neues  Mitglied  am  Sternhimmel  ver- 
bleiben wird,  kann  erst  die  Zukunft 
lehren. 

Ein  Stern  mit  ganz  ähnlicher  Vor- 
geschichte ist  der  Veränderliche  VV 

Pegasi.  Er  erschrint  im  Juli  IfOS 
zwn  erslcn  Male  aut  den  Ileldelberi^ti 
Platten,  beharrt  aber  in  der  geringen 
Anfangshellipkeit  15"»  bis  1917.  Im 
Sommer  1918  war  er  12,,  1920  etwa 
It.  Größe.  Gegenwärtig  nimmt  er 
wieder  r  isch  ab  und  niemand  \ermag 
TO  sagen,  ob  er  bei  dem  nächsten  Auf- 


tauchen der  Gegend  in  den  Morgen- 
stundeii    des    kommenden  Frühjahrs 
noch  sichtbar  sein  wird. 
Die    Erklärung  dieser  besonderen 

Klasse  von  ,, neuen"  Sternen  bereitet 
einige  Schwierigkeiten.  Die  Annahme 
der  physischen  Entstehung  eines  neuen 
Weltkörpers  in  so  kurzer  Zeit  würde 
allen  unseren  Anschauungen  über  dir 
stetige  Evolution  der  Fixsterne  wider- 
sprechen. Entweder  handelt  es.  sich 
also  um  iK  iir  Typen  \  on  Verander« 
liehen  Sternen,  oder  um  durchaus  nor- 
male  unveränderliche  Himmelskörper, 
die  zeitweilig  durch  dunkle  Xrbel- 
massen  verdeckt  werden.  In  !<  r 
nächsten  Nähe  des  Orionnebcls  gibt 
es  einige  Dutzend  Veränderliche,  die 
monatc-,  ja  j;ihrel  ing  unveränderlich 
sind,  dann  aber  plötzlich  merklich  hin 
und  herflackcm,  zweifellos  infolge  des 
Vorljti/iehens  von  dutikUr  .Nrbcl- 
matcrie.  Die  Gegend  von  RT  Ser- 
pentis ist  daraufhin  von  Shapley  sy- 
>t(niitisch  nach  Nebeln,  nach  der 
durchschnittlichen  Sterndichtij;keit  usw. 
abgesucht  worden.  Obwohl  die  Arbeit 
ergebnislos  verlaufen  ist,  scheint  die 
Erklärung  drr  /eitvveihgen  Sichtbar- 
keit bzw.  IJnsichtbarkeil  der  beiden 
Sterne  durch  dunkle  nicht  leuchtende 
N<  bei  vorläufig  am  wahrscheinbchsten 
zu  sein. 

per  wichtigste  Unterschied,  der  die 
beiden  seltsamen  Sterne  von  den  üb- 
lichen Nnicn  Sternen  trennt,  besu-ht, 
abgesehen  von  dem  viel  langsameren 
Aufstieg,  darin,  daß  die  Neuen  Sterne 
systematischen  spektralen  Veränderun- 
gen unterliegen,  wrihrend  bei  R  T  Ser- 
pentis und  V  V  I'cga.si  bisher  in  dieser 
Beziehung  völlige  IJnveränderlichkeil 
beobachtet  worden  ist.  RT  Si  rpcnti^ 
gehört  sicher,  VV  Pcgasi  sehr  wahr- 
scheinlich dem  Spektraltypus  F  (früher 
Sonnentypus  i  .m.  ulme  Andeutung  von 
irgend  welchen  Besonderheiten, 

DIE  NEBELLINIEN 
IM  SPEKTRUM  VON  R  AQUARII 

Bei  der  Untersuchung  des  Spek- 
trums  des    veränderlichen    Sterns  K 

Acinarii  fand  Mnri!  im  Jahre  192() 
eine  j;i  ubere  Auz.ihl  von  hellen  ( Emis- 
si<ins- )Linien,  die  sich  als  identisch 
mit  den  Limeti  der  (iasi  ( Ix  l  und 
der  Neuen  Sterne  im  sog.  i«asncbcl- 
stadium  erwiesen.  Da  sonst  kein  dn- 
zigcr  Stern  am  Hinmiel  diese  Linien 
auch  nur  andeutungsweise  enthält,  er- 


weckte  du-  Knld(ikung  t'inij,'es  Auf- 
sehen. r>rii.1\  |)hoto>;raphtsche  Auf- 
tiahiiien  inu  dem  gnjürn  2.ö-m  Spicgci 
des  Mt.  Wilson-Observatoriums  ist  die 
Krs('hcinunf;  nuntuehr  völlig  aufgeklärt 
worden:  Der  Stem  ist  von  einem 
echten  Gasnebel  umgeben,  so  daß  die 
Linien  diesem  und  nicht  dem  Ver- 
änderlichen zuzuschreiben  sind.  Das 
Nebulium,  wie  man  das  unbekannte 
Gas,  dem  jene  Linien  /u/us<  hreiben 
siiid.  t,'»Miannt  hat,  bleibt  also  vorlaulig 
weiter  aut  die  Gasnebel  und  die  Neuen 
Sterne  beschränkt.  Eine  der  schwä- 
cheren Ncbuliuinlinicn  (/.  4nr>^^  scheint 
allerdings  auch  in  dem  Milchstraßen- 
Stern  —  12«  5045  (Größe  8.6»)  deutlich 
aufzutreten;  möglicherweise  gehört  sie 
einem  besonderen  Element  an. 

(Puhl  Aatr,  Soc.  l'acif.,  Bd.  34,) 

DIE  NÄCHSTEN  FIXSTERNE 
F.in  ^'(•r/^•'h  htiis  der  uns  nächst- 
stehenden Fixsterne  ist  kürzlich  nach 
den  besten  gegenwärtigen  Messungen 
vfin  r.  Charlier  und  I',.  McrT7=:prun^' 
aufgestellt  worden.  Die  folgende  Liste 
enthält  einen  Auszug  aus  der  Hertz- 
sprungschcn  Parallaxen-Tafel;  sie  er- 
streckt «;irlt  auf  alle  Sterne,  die  ein 
scharfes  Au^^e  im  günstigsten  Falle  am 
Himmel  noch  deutlich  erkennen  kann. 
Der  Abstand  in  Lichtjahren  ergibt  sirh 
aus  der  Parallaxe  p.  indem  man  den 
Abstand  für  pq  =  1",  rund  3.26  Jahre, 
durch  p  dividiert. 


^  gung  \*on  Centraul :  i.iinml  noch  ein 
Stern  10.  Cröße  teil,  der  ft\v-i  2''  vom 
ilauptSN  Stern  entfernt  steht  und  zurzeit 
wahrscheinlich  einen  noch  geringeren 
.\bstanfl  ctw  i  4. '2  Lichtjahre)  von  un- 
serem Staixdpunkt  im  Weltall  hat. 
Dieser  Stern  ist  1916  von  Innes  in  Jo- 
hannesburg entdeckt  und  vorläufig 
als  „Proxima  Cenirauri"  bezeichnet 
worden. 

(Bhü.  A»tr.  Inat.  Xefherl.  Xr. 

DIE     VVICHTU.STEN  ASTRONO- 
MISCHEN ERFOLGE 
DER  LETZTEN  HUNDERT  JAHRE 

Di  l  Cf  le>;enheit  der  IIuiHlrrtiahrfcier 
der  englischen  Astronomischen  Gesell- 
schaft in  London  (Ko>al  Astronoroical 
Society),  Ende  Mai  r.f22,  wurden  in 
einer  Rede  des  Präsidenten  Fddnigton. 
als  wichtigste  Marksteine  der  astro- 
nomischen Forschung  in  den  letzten 
100  Jahren  hervorgehoben: 

lti3U.  Die  erste  Bestimmung  einer 
Stementfemung  aus  der  jährlicheD 
Parallaxe  durch  Besse!  in  Königs- 
berg. 

1846.  Die  theoretische  Entdeckung 

des  Neptun  durch  Adams  und  l.e- 
verrier  und  die  Auffindung  des  Pla- 
neten   durch  Galle. 

18154— 1KG8.  Die  Begründung  der 
S[uktrn^kopie  durch  Kircbhoff  und 
Bunsen  und  ihre  erste  astronomische 
Anwendung  durch  Huggins  und 
Lockyer. 
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Außer  diesen  hellen  Sternen  licycn 
bis  zu  15  Lichtjahren  Sonnenabstand 

im  Kaum  nnrh  rtw.i  VI  -.i  liw  .-fhcrc, 
darunter  der  Barnards(  he  „Pleilstern" 
im  Schlangenträger,  der  die  größte 
bis  jetzt  bekannte  Eigenbewegung  am 
Himmel  (halbe  Mondbreiie  üi  einem 
Jahrhundert)  besitzt.  Die  Sterne 
n  Centauri.  Sirius,  Prokyon  und 
81  Cygni  sind  bekannte  Doppelstern- 
Systeme.    An  der   kosmischen  Bewc- 


1882-1887.  Die  Anwendung  der 
Photographie  in  der  Himmelskunde, 
rini^i  leitet  durch  (jills  Aufnahmen 
des  hellen  Kometen  von  18b2  unii 
abgeschlossen  durch  die  Vorarbdtni 
zur  .\u-fiilirun<;  der  photographi* 
sehen  Himmelskarte  1887. 

1W4.  Kapleyns  Entdeckung  der 
beiden  Stemströtne,  als  Anfang  einer 
u.  Erforschung  unseres  Sternsystem>. 
neuen  Periode  in  der  Untersuchuni. 
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1920.    Die   erste   Messung  eines 

Fixsterndur«  iiinessers  ■Brtrit^euze) 
nach  der  Michelsonschen  Interfe- 
renzmethode. 

Wenn  auch  über  die  gi<''ßere  oder 
geringere  Wichtigkeit  einer  wissen- 
schaftlichen Entdeckung  selbst  in 
Fachkreisen  oft  Meinungsverschieden« 


heiten  bestehen  können,  wird  man  zu- 
geben mü^'ien^  daß  der  hrwor- 
ragende  englische  Theoreiikcr  hier 
die  zweifellos  bedeutendsten  Etappen 
der  letzten  astronomischen  Forschung 
glücklich  herausgegriffen  hat. 

(Monthli/  Xot,  Bd,  83.) 


BÜCHERTAFEL 


Jl.  S^Udc^  Baum  nnd  Zeit  in  der  getfeiH' 

icärtigen  Physik.  Juliu'-  Springer.  Berlin 
id22.  Das  bekannte  Schlicksche  Buch, 
welches  nunmehr  in  vierter  Auflage 
erscheint,  wird  von  allen,  denen  die 
Verbreitung  der  Einsteinschen  Ge- 
danken am  Herzen  liegt,  mit  Freude 
begrüßt  werden.  Dieses  etwa  100  Seiten 
umfassende  Werkchen  ist.,  wie  wenig 
andere  geeignet,  dem  denkenden  Laien 
die  schwierigen  relativistischen  Ge- 
dankengänge verstäiid'ich  zu  machen. 
Die  neue  Auflage  dürfte  diesem  Ziele 
um.  dnen  weiteren  Schritt  näher  ge- 
komtnen  sein,  als  ihre  Vorgängerinnen, 
da  sie  zur  .\ufklärung  solcher  Punkte, 
die  erfahrungsgemäß  dem  Vtr?>t.iiuinis 
Schwirigkeiten  bereiten,  durch  zahl- 
rptrhe  Eins«  hiebungen  und  Ergän- 
zungen erweitert  worden  ist.  Es  ist 
kaum  möglich,  den  mathematisch  nidit 
vfir.i^tbildeten  Leser  auf  bequemerem 
und  direkteren  Wege  in  das  Ge- 
dankengebäude der  RelativitätsÖieorie 
einzuführen,  als  es  der  Verfasser  zu 
tun  versteht.  Der  philosophisch  vor- 
gebildete Leser  wird  zwar  den  letzten, 
die  erkenntnistheoretisrhf  Bedeutung 
dieser  Theorie  behandi-liuleii  .Ab- 
ächnittj  etwas  kurz  und  skizzenhaft 
finden,  was  aber  wohl  darin  seinen 
Grund  hat,  daß  eine  ausfülirlic  he  Dar- 
legung der  philosophischen  Konse- 
(juenzen  der  Einsteinschen  Theorie  in 
der  Absicht  des  Verfassers  weder  lag, 
noch  dem  allgemeinen  Zwecke  des 
Buches    entsprechend,    liegen  konnte. 

P, 

iL  Ihirring,  Die  Idee  der  Relativitäta- 
^eork,  Verlag  von  Julius  Springer  in 
Berlin  1921.  Der  Zweck  dieses  Buches 
Ist:  „den  gedanklichen  Kern  der  Re- 
1  itivitätstheone  lierauszuschälen  und  so 
gründlich  darzustellen,  als  es  bei  völ- 
'\;<T  \  eriTicidxmg  aller  mathematischen 
Hiltsmittei  möglich  ist".  In  sehr  leicht 


faßlicher,  nur  das  Wesentliche  heraus- 
greifender Form  zeigt  \"(ifasscr,  wie 
die  konsequente  Durchführung  des 
alten,  auf  Galilei  zurückgehenden  Re- 
lativitätsprinzips der  Bewegung  in  Ver- 
bindung mit  der  empirischen  'I'at- 
sache  der  Konstanz  der  Lichtgeschwin- 
digkeit notwendig  zu  einer  Revision 
des  Zeitbegriffs-  führen  mußte,  woraus 
sich  dann  auch  die  übrigen  Konse- 
quenzen der  speziellen  Relativitäts- 
theorie in  natürlirhster  Weise  er^^eben. 
Besonders  wertvoll  dürften  für  den  An- 
fänger die  zahlreichen  Beispiele  und 
An.ilogiebilder  sein,  welche  die  Dar- 
stellung beleben  und  die  reichlich  ab- 
strakten Gedankengänge  dem  Ver- 
ständnis näher  bringen  sollen,  wobei 
aber,  wie  bei  allen  Popularisierungs- 
versuchen der  Relativitätstheorie,  die 
Gefahr,  daß  der  Leser  die  Analogien 
weiter  treibt,  als  es  der  Verfasser 
beabsichtigt  hatte  und  als  zulässig  ist, 
nicht  ganz  vermieden  werden  kann. 
Ebenso  anschaulich,  und  für  den  ma* 
thematisch  nicht  vorgebiId(  len  Le?5er 
im  allgemeinen  durchaus  veraiäudlich. 
wird  im  zweiten  Teile  des  Buches  die 
allgemeine  Relativitätstheorie  in  ihren 
Hauptzügen  dargestellt,  obwohl  es, 
wegen  der  sehr  großen  Schwierig- 
keiten, die  gerade  dieser  Teil  der 
Theorie  bietet,  kaum  möglich  sein 
dürfte,  ohne  den  Gebrauch  von  mathe- 
matischen Hilfsmitteln  dem  Leser  einen 
von  Mißverständnissen  ganz  freien  Be- 
griff der  Einsteinschen  Graviiations- 
theorie  und  der  von  ihr  geforderten 
Raumkrümmung  zu  geben.  Jeden- 
falls muß  das  Thirringsche  Buch  als 
ein  neuer,  recht  gelungener  Versuch 
zur  Verbreitung  des  Einst einsi  hen  Ge- 
dankens unter  den  gebildeten  Nicht- 
mathematikem  betrachtet  werden.  Es 
enthält  wirklich  alles  begrifflich  We- 
sentliche, was  der  Physiker  über  Raum 
und  Zeit  zu  sagen  hat,  in  einer  flu 
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jeden  denkenden  Menschen  faßlichen 
Form  und  ist  daher  au<  h  wohl  ge- 
eignet, als  Grundlage  tur  eine  philo- 
sophische Diskussion  über  die  Rela- 
tivitätstheorie zu  dienen,  P. 

H.  Reirh''nhnrh,  Jit  lafintaffffhenrif  und  Er- 
kmntnM  Apriori,  Berlin,  \  trlax  von  Ju- 
lius Springer,  1920.  Daß  zwischen  den 
inodernen.  auf  der  Einst  einsehen  Re- 
lativiiätstheone  begründeten  Anschau- 
ungen über  Raum  und  Zeit  und  der 
die  Philosophie  hebt  rrschenden  Lehre 
Kants  ein  Widerspruch  besteht,  wird 
trotz  mehrfacher  Versuche,  einen 
solchen  zu  leugnen,  zurzeit  wohl  von 
allen  emphinrlen.  Das  Reichenhnrh- 
sche  Buch  stellt  einen  anerkeiniens- 
werten  Versuch  dar,  in  diese  für  die 
Stellungnahm«'  der  TMiilnsophie  zur 
neuesten  Entwicklungsrichtung  der  Na- 
turwissenschaft äußerst  wichtige  Frage 
ciw.is  Licht  zu  werfen,  diejenigen 
Punkte  aufzudecken,  in  denen  beide 
Lehreu  tatsächlich  unvereinbar  sind, 
und  die  Abänderungen  /u  iunnulieren, 
dip  nn  der  KnntsrluMi  Erkenntnis- 
theorie vorgenonnnen  werden  müssen, 
um  sie  den  modernen  Forderungen 
anrupassen.  Von  den  zwei  Bedeu- 
tungen, die  der  Begriff  des  Apriori 
bei  Kant  besitzt,  nämlich  erstens  des 
..apodiktisch,  für  alle  Zeiten  gültigen" 
und  zweitens  des  ,,den  Gegenstands- 
begriff konstituierenden*',  halt  Ver- 
fasser nur  die  zweite  für  wesentlich 
und  fruchtbar,  da  sich  S\steme  von 
Prinzipien  aufstellen  lassen,  von  denen 
jedes  dem  Kriterium  der  Evidenz  ge- 
nük^t,  akd  apodiktisch  gültifc  i'^l,  und 
die  trotzdem  gemeinsam  mit  den  ex- 
perimentellen Beobachtungen  unver- 
einbar  sind.  Die  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Kantschen  Lehre  bil- 
denden Prinzipien  der  absoluten  Zeit 
und  des  unendlichen,  euklidischen 
R^uime»-  bilden,  mit  dem  ..Prinzip  der 
normalen  Induktion**  kombiniert,  ge- 
rade ein  solches  „implicite  wider- 
spruch<^vollr  s  System".  \'erfasser 
unter  dem  Prinzip  der  normalen  In- 
duktion versteht,  läßt  sich  am  einfach* 
sten  durch  das  folgende  von  ihm 
(S.  11,  1'))  angeführte  Beispiel  er- 
Liulern:  ..Denken  wir  uns  ...  die 
Werte  der  kinetischen  Klnergic  des 
F.lektrfui--  für  GtM  luv  iiKliL^keiten  von 
ü— 1)Ul',o  der  Lichtgesc  hwuidigkeit  ex- 
perimentell bestimmt  und  graphisch 
aufgetragen,  so  dnß  sir  eine  Kur\e  er- 
geben, die  sich  bei  lÜO»>o  offensxchthch 


einer    Asymptote    ansihtniegt.  Dann 
wird    wohl    nirmrind    behauptm.  daß 
die  Kur\e  zwischen  99üo  und  lüO"!) 
noch  einen  Knick  macht,  so  daß  sie 
erst  für  unendlich  große  Geschwind]^ 
keiten    ins    I  nendHche    geht,"     Da.^  | 
Prinzip  der  Relativität  der  Zeit-  und  ■ 
Längenmaße,    welches  sich  auf   den  i 
durch  normale  Induktion  aus  der  Er-  j 
fahrung    gewonnenen    Satz    von    a«;  ' 
Konstanz     der  Lichtgeschwindi^kiK 
stützt,  smxio  von  der  allgemeinen 

Relativitätstheorie  aufgestellte  PriDzii> 
der  Nichteuklidizität  des  Raumes  in 
einem  Gravitationsfelde  stellen  gerade 
diejenigen    .Abänderungen    des    K.'Uii-  : 
sehen  Systems  von  aprioren  Prinzipien  j 
dar.  welche  den  Widerspruch  mit  der 
Erfahrung    Ijpseitigen.     Verfasser  gc-  \ 
langt     auf     diese     Weise    zu     dem  ; 
Schlüsse,  daß  das  System  der  aprioren. 
die   ..Erkenntnis   als   Zuordnung"  vcr 
mittelnden    Prinzipien    mcht,    wie  es  | 
Kant  glaubte,  ein  für  allemal  aus  dner  ; 
Untersuchung   der    fiesetze    der  \  or 
nunft  gewonnen  werden  kann,  sondern  : 
durch  die  Erfahrung,   d.  h.  die  Er-  , 
gebnisse  von  Beobachtung  und  Experi-  : 
mont  beeinflußt  und  tnodifiziert  wird.  , 
Wenn  auch  manche  vom  V'erfasser 
äußerten  Ansichten  vermutlich  von  ver- 
schiedenen S(  iten  Widerspruch  hervor 
rufen  werden,  scheint  doch  die  scharu 
Betonung  de»  Prinzips  der  ».normalen  ; 
Induktion",  die  in  der  neuen,  nachkan  , 
tischen    Naturwissenschaft    eine  ganz 
hervorragende     Bedeutung  gewonnen 
hat,  und  ohne  die  letztere  schlechter 
dings   nicht   möglirh    wäre,   den   rieh-  • 
tigeu  W^cg  zu  bilden  zur  Aufdeckuui,  ; 
der  Wurzel  der  zwischen  Philosopiue 
und  theoretisrher   Physik  gegenwärtig 
bestehenden   Widersprüche  P. 

M.  Planck.  Ein  führ  utig  in  die  Theorie  dar 
Elektrtzit'it  und  fhs  MagneHmuiMt  «um  Ge-  ■ 

braui  h  liei  Vorträgen,  sowie  zun 
Selbstunterricht.  Verlag  von  S.  Hirzel 
in  Leipzig,  1922.  Dieses  neue  Lehr« 
bu'  li  (!<  s  ICle'ktronvi.C'netismu?.  aus  der 
Feder  einer  der  grdliten  Leuchten  der 
deutschen  Wissenschaft,  welches  den 
ii.  Band  \on  Prof.  Plancks  Einfüb 
rung  in  die  Theoretische  Physik  bilde:, 
ist  sicher  berufen,  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  physikalischen 
Lehrbüchern  einzunehmen,  und  v<.ird 
sowohl  vou  Studierenden  wie  vor 
Fachgelehrten  mit  Freuden  begrübt 
werden.  .Auf  kiinpi^  20()  Seiten  wini 
hier  das  klassische  System  der  eiektio- 
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niisgiieüschcn  Sätze  in  deduktiver 
Weise,  von  einigen  Definitionen,  dem 
Prinzip  der  Nahcwirkunf^  und  dem 
Lnergtesatz  ausgehend,  cniuickcit,  so 
daß  der  Leser  einen  Überblick  über 
das  ganze  (iebiet  dr-r  Theorie 

und  den  inneren  Zuüamntcnhung  direr 
Teile  mit  einem  Minimum  von  Ar- 
beitsaufwand gewinnt.  Ein  weiterer 
\orzug  dieser  Dar.stellungsnicthode 
liegt  darin,  daß  die  Einführung  der 
verschiedenen  elektrischen  und  mag- 
netisrhen  Maßsysteme,  die  alle  U  tztrn 
Endes  auf  dein  Energiepruizjp  tußen^ 
uttinittelbar  verständlich  wird  und  sich 
\on  selbst  dem  Gedächtnis  einprägt. 
Line  am  Schhisse  des  Buches  be- 
findlidie  Verglcichsiabelle  der  Zahlen- 
werte  und  Dimensionen  der  wich- 
t'gsff:i  elektrischen  und  magnetischen 
•  »röüci;  in  den  verschiedenen  Maß- 
systemen trägt  zum  Verständnis  dieser 
trfahrungsmäßig  <h:■\^\  Anf.iiipfr  t'roBc 
Schwierigkeitea  bietenden  Frage  be- 
deutend bei.  Den  Abschluß  des 
Werkes  bilden  firii;4c  Bcincrkungen 
über  die  Grenzen  der  Maxwell-Herta- 
sehen  Elektrodynamik  und  die  sich 
^us  ihr  ergebenden  Widersprüche, 
welche  zur  Aufstellung'  der  Lorentz- 
S' hen  Thetjrie  des  ruhenden  ,\thers  und 
schließlich  zur  EÜnsteinsc  hcn  Relati- 
vitdistheorie  führten,  wodurch  das 
Buch  auch  als  Einleitung  in  das  ver- 
ständnisvolle Studium  dieser  die  mo- 
di-rnc  Physik  beherrschenden  Lehre 
her\-orragende  Bedeutung  gewinnt.  P» 

P.  F.  yewjebaner,  Tafeln  zur  astfonomischen 
Chronologie,  Leif)/ig,  Hinrichs.  \'on 
diesem   nützlichen    Werk,   das  nicht 


nur  Historikern  und  Philologen, 
sondern  auch  Astronomen  und 
Sternfreundcn  wertvolle  Hilfe  h-istet. 
ist  dank  der  Unterstützung  der 
Notgemeinsrhafr  deutscher  Wissen- 
de haft  der  seit  HHÜ  in  der  1  I  iiidschrift 
vorliegende  dritte  Teil  im  Druck  er- 
schienen. Teil  1  (Wlt)  bietet  die 
örter  der  hellsten  Sterne  bis  zurück 
zum  Jrdire  Um  v.  Chr..  Teil  2  (1911) 
gibt  'laklu.  auf  Cirund  deren  für  be- 
liebige Daten  in  diesem  ganzen  Zcit- 
r^h<^rhnitt  die  Örter  \nn  Sonne.  Mond 
und  Planeten  berechnet  werden 
können.  Die  Erläuterungen  machen 
den  (*.ehr.iu<h  di-r  Tafeln  liir  jeden 
Laien  leicht,  besonders  auch  den 
von  Teil  3,  Mathematische  Voraus- 
setzungen werden  nicht  gemaiht.  nur 
ausnahmsweise  kommen  Logarithmen 
zur  .Anwendung.  Welche  Fülle  von 
Aufgaben  sii  Ii  mit  den  Tatein  des 
dritten  Bandes  losen  laßt,  davon  gibt 
folgende  Übersicht  eine  Xor^iellung: 
Tägliche  Auf-  und  Untergänge  von 
S'enien.  Planeten.  Sonne  und  Mond. 
Anfange  der  veränderlichen  Tages- 
und Nachtstunden.  Anfang  und  Ende 
der  bürgerlichen  und  astronomischen 
T>ammerung.  Azimut  und  Höhe  der 
Humnelskörper.  Azimut  des  Auf-  und 
l'ntergangs,  Neulicht  und  Altlicht. 
Jährli«  lie  .\lif-  und  l'nter^aii^^e  von 
Sternen.  Sichlbarkeitsverhaltnisse  der 
Planeten.  Schattenlängen.  Finsternisse. 
Alle  diese  und  noch  andere  .\n>;.iben 
lassen  sich  aus  den  Tafeln  für  jede 
Zeit  von  -KKX)  bis  f  'MH)  (für 
Orte  in  nördlichen  Breiten)  in  wenigen 
Minuten  auf  einfachste  \Veise  finden. 

th. 


BUND    DER  STERNPREUNDE 


HAI  PTVERSA M M IJ  \  ( .  l  nter  Teil- 
nahme von  54  Mitgliedern  aus  allen 
Teilen  des  Reiches  fand  am  23.  Sep- 
tember 1922  in  I^)t^clam  die  zweite 
Miigliedervereammlung  des  Bundes  der 
Stemfreunde  statt.  Vor  der  Sitzung 
konnten  dank  dein  außertjrdeiitüchen 
Entgegenkommen  der  Direktionen  die 
Stmwarten  Potsdam  und  Babelsberg 
beschtigt  werden.  Die  Führungen  Jei- 
toten  in  liebenswürdigster  Weise  in 
Potsdam  die  Herren  Prot.  Dr.  Luden- 
iorff  und  Prof.  Dr.  Eberhard,  in 
Babelsberg  die  Herren  Dr.  Pavel  und 


Dr.  Dieck.  Abende,  nach  der  Ver- 
sammlung, fand  em  otteniücher  Vor- 
trag von  K.  Henseling  über  ...Astro- 
logie und  .Astronomie"  statt,  den  der 
Bund  gemeinsam  mit  der  Leitung  der 
Volkshochschule  Potsdam  veran- 
staltete. 

Der  \orsitzcnde  erstattete  den  Tätig- 
keits-  und  Rechenschaftsbericht  des 
Vorstandes:  Der  Bund  wächst  Stetig 
weiter  <nm  Ende  des  2.  \'ereinsjahres: 
12(X)  Kmzelmilgliedcr).  Dem  Beirat 
traten  auf  Bitte  des  Vorstandes  neu 
bei  die  Herren  Prof.  Dr.  Ludendorff, 
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Direktor  des  Astrophysikal.  Obs.  Pots- 
dam (der  der  Versammlung  bei- 
wohnte', und  Prof.  IV.  Strömgren, 
Dir.  d.  Sicruw.  Kopenhagen.  Zeil- 
-schrift,  .\uskunft  stelle  (Prof.  Dr. 
O  iff  ,  l-i(  htbildstelle.  rnic  r-tüTzung 
entstehender  Volkssternwartcn,  Vorbe- 
reitung von  Kursen  über  das  astr. 
Weltbild  der  Gegenwart,  Ausbau  pro- 
duktiver Unternehmungen  zur  mate- 
riellen Förderung  der  ßundcszicie 
(Herausgabc  von  sechs  Himmelsauf n. 
nach  ( )riu'inalen  von  Prof.  Dr.  M. 
Wolf,  l  otibeizg.  d.  „Astronom.  Schrif- 
ten", öffcntl.  \  orträge')  belasteten  die 
Arbciiski  ,ift  der  ehrcnamtlirh  triti>;en 
V'orstandmitgheder  fast  über  Vcrmögei^ 
Doch  wächst  alles  trotz  der  Ungunst 
der  Zeit  verhältnismäßig  gut.  Eine  Ar- 
biitsgemeinschaft  dt.  V'olkssternwarten 
ist  im  Entstehen.  Zu  einem  Zusammen- 
schluß mit  den  andern  \  t  reinen  von 
Sternfreunden  haf  der  Bund  das  Mög- 
liche getan,  aber  ohne  Erfolg.  —  Die 
Einforderung  des  Jahresbeitrags  1923 
bis  ITi.  Okt.  1922  wird  von  der  \'crs. 
einstuumig  gutgeheißen,  der  Vorstand 
ausdrücklich  zu  etwa  notwendiger  wei- 
terer Erhöhung  ermächtigt.  —  Der 
vorgelegte,  von  den  Herren  Reg.Rt. 
Dr.  Küstner  und  Kunsthändler  M, 
Schaller-Stuttgart  geprüfte  Kassenbe- 
richt wird  ^(Miebmigt.  dem  Vorstand 
einsliiiiuiig  Jdnilahluug  erteilt.  —  Die 
Neuwahl  des  Vorstandes  ergab 
^einstinuniL,' ) :  St  In iftsteller  R.  Hcnse- 
ling.  Vors.;  Prot.  Dr.  K.  Graff,  Stellv.; 
Studienrat  A.  Weil!,  Schriftf.:  Frl.  Dr. 
V.  Bronsart,  Stellv.;  Reg.Rt,  Dr. 
Franckc,  Kassenwart.  Dein  Beirat  ge- 
hören an:  Prof.  Dr.  P.  Guthnick, 
Prof.  Dr.  H.  Lud.ndorff,  Prof.  Dr. 
Strömgren,  Prof.  Dr.  C.  W'irtz,  Prof. 
Dr.  M.  Wolf.  Den  ausscheidenden 
Vorstandsmitgliedern  Dr.  ti.  Dybeck 
und  \'erl.-Bu<  lih.  W.  Keller  u  ird  der 
herzliche  Dank  der  Versammlung  aus- 
gesprochen. —  Zwei  Anträge  mtißten 
zu  .illgenieinem  Bedauern  au^  finan- 
ziellen Gründen  abgelehnt  werden 
(Ahnert:  Monatliches  Erscheinen  der 
...Sterne'",  Adam:  Lieferung  des 
..Stf  rnliürhlritis"  an  alle  Mitgl.  gegen 
Kiholiung  des  Beitrags).  Ein  Antrag 
(Henseling:  Sit/.verlegung  von  Stutt- 
gart nnrh  Potsdam  und  ent- 
sprechende Änderung  der  Satzung 
u.  d.  Eintragung)  wurde  ein- 
stimmig aTi;;cn- MiinuTi.  Herr  M. 
Beyer-Hamburg  berichtete  zum  Schluß 
warm  und  fesselnd  über  seine  bis- 
herige Üebhabertätigkeit.  —  Eine  Aus- 


strllung  aller  bisher  beim  Hunde 
gegangenen,    namentlich  photo 
sehen    Arhriten    von  Mitgliedern 
auf  Bildiatehi  und   1  ischcn  zu 
sorgfältig  vorbereitet  von  den 
Weill,     Ohlendorf,      f)ttf).  Fbeu^i 
hatten  sich  die  Mitgl.  Adam,  Ba«ier' 
meister,  Popper  verdient  gemacht.! 

AUSKUNFTSTELLE    (Prof.  Dr. 

Graff,  Bergedorf  b.  Hamburg), 
fragen  deren  Erledigung  Zeit 
.\rbeitsmaterial  erfordert  ^^Aus 
aus  russ.  Werken,  Preisverz 
nisscn,  Anfertip;iinu'  von  K.irtdSCT 
usw.)  müssen  aut^er  dem  freige- 
machten Briefumschlag  (besser:  Post- 
kartei  mindestens  das  Fünffache  des 

icweiligen  Briefportos  enthalten,  ab 
Jeitrag  zu  den  allg.  Unkosten,  für 
die  der  Bund  nicht  mehr  aufkommen 
kann.  Bei  Anfragen  aus  dem  .Aus- 
land: Portoersatz  ni  der  Landes- 
währung. 

AKPEITSGERAT.  \Orhanden:  Glas- 
skaien, Gla^netze,  astronomische  Wand- 
bilder u.  Photographien,  Wolkenauf- 
nahmeii.  Diapositive,  niimtiert  und  in 
Rohabzug en,  Kopien  der  Honner  Durch- 
musterung. Bei  Anfragen  genau  alle 
Sonderwünsche  angeben!  Die  Preise 
werden  im  allgemeinen  dem  doppelten 
Materialwert    angepaßt.  BesteUungcn 

und  Zahlungen  nur  nacb  Bergedoff  (an 
Prof.  Dr.  Graff). 

VERGüNSTlGUNGEiN.  Die  Mit- 
glieder erhalten  SO^'o  Preisnachlaß  auf 

die  jeweils  gültigen  Preise  folgender 
Werke:  Astronom.  Handbiuh.-  Astro- 
nom. Schrillen  (1.  W'irtz  Stei niiauten, 
Nebelflecke  und  Weltraum.  2.  M. 
Wolf/l>ie  Sonne,  F.  Holl  Die  Sr,nne 
im  Glauben  und  m  der  Wcltansch«iu- 
ung  der  alten  Völker.  4.  Brochmann 
Mondkarto  mit  \'er/i  i  -'inis  und  Na- 
menerklärung von  oUO  Emzclformeu. 
Alle  vier  sind  nun  ersduenenl).  — 
Himmelsaufnahmen  in  phot.  W  rgrÜBe- 
rungen  (Nach  Orig,  v.  M.  Wolf; 
1.  Milchstraße  im  Schwan,  2.  Nord- 
amerikariclie!.  3.  Gr.  Andromedanebel. 
1.  Spiralm  bei  M  51  in  den  Jagd- 
hunden, Ononncbel,  6.  Komet  Morc- 
house  (1908).  —  Sternbüchlein  von 
R.  Henseling.  —  Stern. »tla-  \on 
Schurig-Gütz.  Alle  Bestellungen 
nur  noch  bei  Heidkamp.  Aus- 
weisabschnitt unerläßlich. 
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„UNENDLICH" 


Von  K.  O.  ERDMANN 


Unendlichkeit.  Ewigkeit.  Welch  eine  Flut  von  erhabenen  Vor- 
stellungen und  Gefühlen,  von  Träumen  und  Ahnungen  zieht  durch  unsere 
Seele,  wenn  wir  diese  Worte  hören!  Aber  auch  welche  Unklarheit, 
welcher  trübe  Gedankennebel,  welche  Fülle  einander  widersprechender 
Behauptungen  wird  durch  sie  wachgerufen.  Die  ,,Welt**  ist  unendlich, 
sagen  die  einen;  nein,  sie  ist  endlich,  Gott  allein  ist  unendlich,  sagen 
die  anderen.  Man  hat  einen  unbegrenzten  Urstoff,  eine  unendliche 
-Materie,  eine  unerschöpfliche  Kraftmenge,  eine  unendliche  Substanz, 
mit  unendlichen  Attributen,  eine  unendliche  Gottheit  mit  unendlichen 
Kigenschaften  angenommen  oder  postuliert" :  aber  man  hat  mit  der- 
selben Sicherheit  auch  die  entgegengesetzten  Behauptungen  aufgestellt. 
I3ald  erklärte  man,  es  gebe  unzählig  viele  Welten,  bald  meinte  man, 
es  dürfe  vernünftigerweise  nur  von  einer  Welt  geredet  werden.  Hier 
hielt  man  die  Zahl  der  Dinge  für  endlich  und  bestimmt,  dort  für 
unendlich  groß.  Der  Begriff  des  Unendlichen,  Schrankenlosen,  floß 
vielfach  mit  dem  der  Totalität,  mit  dem  Inbegriff  alles  Seins  zu- 
sammen; oder  mit  den  Begriffen  des  Unbestimmbaren,  Unfaßbaren, 
Unbedingten,  Absoluten,  Vollkommenen,  Erhabenen.  Es  ist  kaum 
möglich,  sich  in  dem  Gedankenwirrwarr  von  Jahrtausenden,  in  diesen 
metaphysischen,  transzendenten,  oft  mystischen  Spekulationen  zu- 
rechtzufinden. 

Abel  in  den  exakten  Wissenschaften,  in  der  Mathematik,  in  der 
-Vstnmomie,  wo  es  sich  im  Grunde  nur  um  Raum,  Zeit  und  Zahlen 
handelt,  hat  doch  der  Begriff  der  Unendlichkeit  immer  einen  einfachen 
klaren  Sinn.'  Leider  läßt  sich  auch  diese  Frage  nicht  ohne  Ein- 
^chtänkung  bejahen.  Selbst  auf  diesen  (xebicten  gibt  es  auch  heute 
«illcrTiand  irrationale  Reste  und  wirkliche  oder  scheinbare  Antinomien. 
Und  schon  in  ganz  elementaren  Fragen  stößt  man  auf  Schwierigkeiten 
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-der  begrifflichen  Fassung  und  der  Aiisdrucksweise.  Auf  einige  der 
einfachsten  soll  in  den  folgenden  Betrachtungen  hingewiesen  werden. 

* 

Zahl,  Raum.  Zeil  stehen  in  en;^ern  Zubammenhan^.  Kant  hal  den 
Begrift  der  Zahl  auf  den  der  Zeit  zurückgeführt;  und  es  ist  sachltcb 
kein  Unterschied,  ob  ich  einen  Raum  oder  eine  Zeit  schlechthin 
klein,  groß,  unendlich  nenne,  oder  ob  ich  sage,  sie  enthielten  eine 
kleine,  große,  unendliche  Anzahl  von  Metern  oder  Stunden. 
Immerhin  bedarf  man  keines  Zahlbegriffs,  um  die  Frage  zu  beant- 
worten, was  es  heißt:  ein  räumliches  Gebilde,  etwa  eine  Gerade  „ist*' 
unendlich  groß.  Diese  Ausdrucksweise  erscheint  auffällig,  weil  uns 
ja  nur  begrenzte  Gerade  in  der  Erfahrung  gegeben  und  auch  nur 
begrenzte  Gerade  vorstellbar  sind.  Der  Satz  bedeutet  aber  nur^  daß 
die  Gerade  insofern  kein  Ende  habe,  als  man  sie  immer  verlängern 
kann.  Es,  ist  unmöglich,  sich  einen  Punkt  auf  ihr  vorzustellen,  über 
den  hinaus  sie  sich  nicht  fortsetzen  ließe.  In  diesem  Sinne  ist  ihre 
Unendlichkeit  eine  Denknotwendigkeit;  womit  natürlich  nicht 
behauptet  wird,  daß  alle  Menschen  oder  auch  nur  alle  Völker  sieb 
diese  Talfache  zum  Bewußtsein  gebracht  hätten. 

Zunächst  ist  also  der  Begriff  ».unendlich''  rein  negativ  und  besag: 
nur  soviel  wie  „nicht  endlich'*  oder  „ohne  Ende*'.  Nun  bildet  man 
aber  auch  die  Substantive  „die  Unendlichkeit'*,  „das  Unendlich- 
große**, „das  Unendlich-ferne";  und  mit  diesen  Worten  verbindet  sich 
bereits  ein  positiver  Sinn:  „im  Unendlichen"  heißt  noch  etwas  anderes 
und  etwas  mehr  als  „nicht  im  Endlichen".  Denn  auch  von  zwei 
sich  „kreuzenden",  d.  h.  im  Räume  aneinander  vorüberlaufenden 
Ger<idcn  (man  denke  an  eine  bcHebig  zu  verlängernde  Grundkantc 
eines  Wurtels  und  eine  ihr  gegenüberliegende  Seitenkante)  darf  man 
mi'  Kacht  behaupten,  sie  träfen  sich  nicht  iiTi  Endlichen  ".  Aber 
nicht  von  diesen,  sondern  nur  von  zv^ei  Parallelen  sagt  der  Mathe- 
matiker, sie  schnitten  sich  „im  Unendlichen  Dieses  Unendlichfer... 
eri^chtint  also  als  ein  positiv  gekennzeichneter,  bestimmter  On. 
flc  fitilich  unserer  sinnlichen  Erfahrung  nicht  zugänglich,  sondern 
riu.-  eine  gedankliche  Konstruktion  ist;  wie  etwa  die  Vorstellun;; 
des  ,,l)mg.s  an  sich",  der  Seele,  eine^  Teufels,  eines  Gotte-..  de^ 
Lichtäther«-  der  Atome.  Und  über  die  ..re.ilr  Ivsistenz"  solrlier  nicht 
durch  sinnliche  Wahrnehmung,  sondern  durch  Reflexion  j^ewonncn  r 
Begrifft  pflep;en  inuner  wieder  Zweifel  aufzutauchen  und  die  Sireilig- 
keitcn  nie  aufzuhören.  Und  Ent^prerhendes  gilt  von  den  Begriffv:n: 
„der  unendlich  ferne  Punkt  einer  C^raden",  ,,die  unendlich  fcriic 
Gci'iid«'  einer  Ebene",  ..die  unendlich  ferne  Ebene  im  Raum".  Ahi< 
che  ich  auf  den  Sinn  der  genannten  Ausdrucksw eisen  eingehe,  notii 
ein  p<iar  Feststellungen  sprachlicher  Natur. 
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.Meist  pfkgt  man  „Ende"  mit  „Grenze",  daher  auch  „unendlich"  mit 
„unbt-grenzt"  als  gleichbedeutend  zu  gebrauchen.  Aber  das  Bedürfnis 
7,:  untcrbdieiden  macht  sich  schon  geltend,  wenn  man  die  geome- 
tris(  lirn  T  e  i  1  g  e  b  i  1  d  e  den  (durch  unbeschränkte  Verlängerung)  ent- 
standenen (1  esamtgcb  ilden  gegenüberstellt.  Em  Kreisbogen  ist 
ein  Teil  der  Vollkreislinie  und  von  ihr  durch  zwei  Punkte  abge- 
grtnzi.  \'erüingert  man  den  ersteren  soweit  möglich,  so  enlslelu  die 
ieiztere,  die,  da  sie  nicht  mehr  verlängert  werden  kann,  , .unbegrenzt" 
heißt.  Al)er  sie  ist  nicht  unendlich  groß;  ihre  Länge  beträgt,  wie 
I'-Kcinnt,  etwa  das  SV't  fache  des  Durchmessers.  Anders  liegt  es  bei 
der  (reraden,  die  nach  gewöhnlicher  Auffassung  nicht  in  sich  selbst 
zurückläuft.  Ihre  Teile,  die  man  Strecken  nennt,  sind  wie  der  Kreis- 
bogen durch  zwei  Punkte  begrenzt;  das  ( ksanugcbilde  aber  ist  un- 
begrenzt und,  weil  es  unbeschränkt  verlängerbar  ist,  gleirlizeilig  uneud 
lieh  lang.  Ebenso  sagt  man:  die  Kugeil iai^iie  sei  unbegrenzt,  aber 
endlich,  während  die  ebene  Fläche  unbegrenzt  und  unendlich  ist. 


Alan  unterscheidet  ferner  zwischen  dem  unendlich  Großen  —  für  das 
das  Zeichen  üblich  ist  —  und  dem  unendlich  Kleinen,  das  man 
bald  als  Differential  bezeichnet,  bald  der  Null  gleichbedrutend  setzt. 
Kin  logisches  Unbehagen  ist  bei  dieser  Gleichsetzung  unverkennbar: 
solange  etwas  noch  unendlich  klein  ist,  empfindet  man  es  von  0 
verschieden,  aber  anderseits  erscheint  alles,  was  von  0  verschieden 
ist,  als  eine,  wenn  auch  sehr  kleine,  doch  immerhin  endliche  Größe. 
Hierüber  hat  man  immer  wieder  gestritten,  zumal  bei  der  Be- 
gründung der  Differentialrechnung.  Aber  der  Widerstreit  ist 
nur  durch  die  Ausdrucksweise  hervorgerufen:  man  spricht  von  einem 
fertigen  Zustand,  von  einem  S  ein,  wo  es  sich  in  Wahrheit  um 
einen  Vorgang,  um  ein  Werden  handelt.  Hieruber  wird  noch  so- 
gleich zu  reden  sein. 

■» 

Was  geht  eigentlich  in  unserem  Bewußtsein  vor,  wenn  wir  die -Vor- 
stellung yyUnendlich**  bilden?  Wird  irgendwie  etwas  Anschau- 
liches erzeugt?  Kann  man  denn  einen  negativen  Begriff  durch 
eine  Anschauung  illustrieren? 

Denken  wir  zunächst  an  die  Verneinung  eines  konkreten  Gegenstandes. 
In  Goethes  Johanna  Sebus  heißt  es  im  letzten  Verse: 

Kein  Damm,  kein  Feld!    Nur  hier  und  dort 
Bezeichnet  ein  Baum,  ein  Turm  den  Ort. 

Was  kann  man  bei  diesen  Worten  innerlich  sehen  ?  Nur  eine  große,  leere 
Wasserfläche?  Aber  dann  wäre  ja,, kein  Damm,  kein  Feld"  ganz  gleich 
bedeutend  mit    kein  Haus,  kein  Dorf",  -  -  wJihrrnd  der  Eindruck  beider 
Aussagen  offenbar  verschieden  ist.   Wird  überhaupt  etwas  angescliaut, 
dann  ist  es  zunächst  doch  sicher  nur  ein  Damm  und  cm  Feld,  die 
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aber  sogleich  verschwinden,  um  in  die  EndvorsteUung  einer  Wasser 
fläche  überzugehen.  Die  Anschauung  besteht  also  nicht  in  rtw  ^ 
Abgeschlossenem,  sondern  in  etwas  Entstehendem.  Entsprechendes  güt 
von  den  negativen  Vorstellungen  eines  zugeschütteten  Brunnens,  einer 
abgestumpften  Pyramide,  eines  verbrannten  Tisches.  „Ein  verbrann:?  r 
Tisch"  regt  eine  andere  Vorstellung  an  als  ,,ein  verbrannter  Stuhl  , 
obgleich  das  Endergebnis,  ein  Häufchen  Asche,  in  beiden  Fällen 
das  gleiche  ist. 

Niemals  bedeuten  ne^^ative  Ausdrücke  einen  fertigen  Zustand,  ein 
gegenständliches  Sem;  immer  nur  einen  Pro/eb,  der  entweder  in 
einen  uns  bekannten  und  vorstellbaren  luid/ustand  ubergeht,  oder 
si(  h  einem  soh  lien  unbesdiränkt  nähert  nder  aber  \'on  dem  ab> 
irakien  (jcda.nken  begleitet  ist,  dali  er  beliebig  lange  lurtgcseiz( 
werden  kann. 

Das  gilt  auch  von  dem  negativen  Au'^druc  k  ..unendlich".  ¥Änc  un- 
endlich kleine  Strecke  ist  eine  Sirerke,  die  immer  kleiner 
und  kleiner  wird  und  als  ( /renz/ustaml  die  Null  hat.  Der  unendliche 
Raum  wird  veranschaulicht,  indem  man  die  Grenzen  eines  end 
lichei»  K.i Lines,  etwa  eines  Saales,  inmier  weiter  zurückweichen  läl3t 
und  L;leichzeitig  eiu.igt,  daß  dieser  XOri^ang  beliebig  lange  fort- 
gesetzt werden  kann.  Der  Satz:  ..die  (i  er  ade  ist  ein  Kreis 
mit  unendlich  großem  Radiub"  bcsagi  nur,  daß  mit  un- 
beschränkt wachsendem  Radius  die  Krümmung  des  Kreises  unbe- 
schränkt abninimt,  d.  h.  daß  jeder  Bogen  des  Kreises  sich  un- 
beschränkt der  Form  einer  Strecke  annähert.  Auch  wenn  die  Erde 
eine  vollkommene  Kugel  wäre,  würde  uns  ein  Gang  längs  dem 
Aequator  als  ein  geradliniger  Weg  erscheinen.  Die  Gerade  ist  also  der 
Grenzzustand,  dem  die  Gestalt  des  Kreises  zustrebt,  wenn  er  ohne 
Aufhören  vergrößert  wird.  Immer  handelt  es  sich  um  eine  Bewegung, 
einen  „Progressus"  oder  „Regressus". 

Wenn  Anfänger  in  der  Arithmetik  zum  ersten  Male  die  Forme) 
hören:  1  : 0  =  oo 

können  sie  in  der  Regel  beim  besten  Willen  nichts  Vernünftiges 
dabei  denken;  es  erscheint  sinnlos  zu  sagen,  die  Null  sei  unendlich- 
mal in  der  Einheit  enthalten;  oder  Null  mit  unendlich  multipliziert 
ergebe  eine  endliche  Zahl.  Da  sie  gewohnt  sind,  unter  Zahlen  be- 
stimmte feste  Werte  zu  verstehen,  setzen  sie  dies  naturgemäß  bei  0 
und  CO  ebenfalls  voraus.  Und  in  der  T  u  ist  auch  die  Formel  sinnl(K». 
wenn  man  mehr  aus  ihr  herausliest  als  die  Tatsache,  daß  der  Wert 
eines  Quotienten  unbeschränkt  zunimmt,  wenn  der  Divisor  unbe- 
schränkt abninmit. 

'  ■liö=l'^=  »  ■■  lUÖÖÖO  ^  »«'"^^  1  =100(i)00ü  ^  '«<^000  usw. 
Den  bekannten  geometrischen  Lehrsatz:  „Parallele  Gerade 
schneiden  sich  im  Unendlichen'*  gewinnt  man  nur  durch 
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Überführung  zweier  einander  schneidender  Geraden  in  die  parallele 
Lage:  also  etwa  dadurch^  daß  man  die  eine  AB  um  einen  ihrer 
Punkte  A  so  lange  dreht,  bis  sie  der  anderen  6C  parallel  wird.  Die  auf 


der  letzteren  entstehenden  Schnittpunkte  Bi,  B..,  B^  u.  s.  f.  rücken  beim 
Drehen  immer  weiter  hinaus,  die  Entfernungen  BBi,  BB«,  BB«  u.s.f. 
wachsen  unbeschrankt,  wenn  die  gedrehte  Gerade  sich  unbeschränkt 
der  zu  BC  parallelen  Lage  nähert.  Nichts  liegt  näher,  als  zu  sagen, 
daß  nach  dem  Erreichen  der  parallelen  Lage  der  Schnittpunkt  „ins 
Unendliche  gerückt**  sei,  daß  die  Geraden  „sich  im  Unendlichen 
schnitten**. 

Auch  die  elementarsten  Betrachtungen  der  projektiven  Geometrie 
fähren  zu  der  Annahme  „des'*  (also  eines)  unendlich  fernen  Punktes 
auf  jeder  Geraden;  sowie  zur  Auffassung,  daß  die  beiden  Enden 
der  Geraden  im  Unendlichen  sich  vereinigen;  so  daß  -r  co  mit  —  oo 
zusammenfällt. 

A  und  B  seien  zwei  einander  in  S  schneidende  Gerade,  deren  Punkte 
dadurch  einander  zugeordnet  werden,  daß  man  die  eine  von  einem 
Zentrum  C  aus  auf  die  andere  projiziert:  dem  Punkt  Ai  entspricht 
6|,  dem  Punkt  A^  entspricht  Bs  u.  s.f.  S  ist  beiden  Geraden  ge- 
meinsam. Die  Zuordnung  der  Punkte  ist  eindeutig,  nur  zwei  Punkte 
machen  anscheinend  eine  Ausnahme:  auf  der  Geraden  A  der  Punkt  X, 
der  entsteht,  wenn  der  Projektionsstrahl  CX  parallel  der  Geraden 
A  lauft,  und  auf  der  Geraden  B  der  Punkt  Y,  der  entsteht,  wenn  der 
Projektionsstrahl  OY  parallel  zu  B  ist.  Welcher  Punkt  auf  der  Geraden 
A  entspricht  nun  dem  Punkt  Y,  welcher  Punkt  auf  der  Geraden  B  dem 
Punkt  X?  Liegen  zwei  Punkte  A,  und  auf  beiden  Seiten  von  X 
in  dessen  unmittelbarer  Nähe,  dann  sieht  man  die  entsprechenden 
Punkte,  Bi  und  Bs  sehr  weit  entfernt  von  S  liegen,  aber  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Man  denke  nun  einen  Punkt  von  Ai  ausgehend 
über  X  hinaus  nach  Aj  sich  fortbewegen  und  verfolge  die  ent- 
sprechende Bewegung  des  Punktes  B^  nach  B«.  Dann  ist  die  folgende 
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Aui^drucksweisc  ohne  weiteres  verständlich:  Bj  riirkt  zunächsi 
in  der  Richtung  1).  ins  IJnendhche,  springt  in  dem  Augenblicke, 
da  der  Strahl  auf  der  Geraden  A  durch  X  hindurchgehl,  auf  die 
andere  Seite  der  Geraden  B  über  und  rü*  ki  d:mn  über  B,.  nach  B:. 
übh(  her  noch  ist  es  zu  sagen,  die  beiden  linden  der  Cicraden  bc 
rühren  einander  im  Unendh- lien,  so  daß  nur  ein  unendlich  ferner 
Punkt  der  Geraden  B  angentjmmen  wird,  der  dem  endlichen  Punkt 
X  auf  der  Geraden  A  entspricht. 

Verwickelter,  aber  reicher  und  interessanter  liegen  die  Verhältnisse, 
wenn  man  zwei  Ebenen  auf  einander  projiziert.  Dann  entspridit 
jede  Pankt-rcihe,  jede  Linie  (z.  B.  eine  Ellipse)  auf  einer  Ebene  einer 
Linie  (z.  B.  einer  Parabel)  auf  der  anderen*).  Einem  unendlich  fernen 
Punkt  hier  entspricht  ein  endlicher  Punkt  dort,  das  unendlich  Feme 
wird  ,,ins  Endliche  projiziert''  oder  ^,im  Endlichen  abgebildet*';  man 
kann  das  Unendliche  im  Endlichen  studieren.  Und  es  ergeben  sich 
dann  folgerecht  die  Annahme  nur  einer  unendlich  fernen  Geraden 
in  jeder  Ebene;  und  Aussagen  wie:  „Die  Parabel  bt  eine  Ellipse  mit 
einem  unendlich  fernen  Punkt*';  —  oder  »»Beide  Arme  der  Parabel  ver 
einigen  sich  im  Unendlichen"  u.s.f.  Aber  immer  handelt  es  sich 
hier  um  eine  zwar  sehr  nützliche  und  fast  unvermeidliche,  aber 
immerhin  nur  um  eine  symbolische,  uneigentliche  Ausdrucksweise: 
ein  fertiger  Zustand  steht  an  Stelle  eines  Annäherungsprozesses. 
Und  man  stößt  gelegentlich  auf  Widersprüche,  wenn  man  von  ver- 
schicdenen  Entstehungsweisen  der  geometrischen  Gebilde  ausgehi 
Wir  hatten  z.  B.  bisher  zwei  Parallele  dadurch  entstehen  lassen,  daß 
wir  zwei  einander  schneidende  Gerade  in  den  Zustand  der  parallelen 
Lage  überführten.  Wählen  wir  jetzt  (  inc  andere  Erzeugungsweise. 
Auf  einer  Geraden  GL  stehe  ein  Lut  AB,  das  als  1  km  lang  an- 

A 




B 

genommen  werden  mag.  Verschiebt  man  das  Lot  so,  daß  es  immer 
seine  senkrechte  Lage  beibehäh  und  mit  H  auf  der  Geraden  GL  entlani^ 
gleitet,  dann  beschreibt  A  eine  Parallele  zu  GL;  auch  wenn  AB  ins  l'n 
endliche  rückt,  behalten  die  Parallelen  dort  den  Abstand  eines  Kilo- 
meters: sie  schneiden  sich  nicht  im  Unendlichen.  Wie  ist  diese 
Behauptung  mit  der  entgegengesetzten  vereinbar?  Soll  man  sagen:  im 


*)  Mail  luhiiit  einen  Kreiskegcl  und  zwei  Ebenen,  von  denen  die  eine  E,  ali> 
Erzeugenden  trifft,  so  daß  als  Srhnittfigur  eine  Ellipse  entsteht,  während  du* 
andere  £•  einer  Erzeugenden  parallel  läuft,  so  dab  die  SchniutiKur  eine  Parabel 
vMid.  Faßt  man  die  Kegelspitzc  als  Projektionsiicntrum,  die  Erzeugenden  als 
f'rojektionsstrahlen  auf,  dann  ist  die  Parabel  die  Projektion  der  Ellipse  und 
umgekehrt. 
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Unendlichen  beschreibe  Punkt  A  eine  krumme  Linie?  Oder  im  ünend 
liehen  ,,sei"  eine  Strecke  von  1  km  ein  Punkt?  h\  Wahrheit  beruht  der 
Widerspruch  nur  auf  einer  mißverständHchen,  wörtlichen  Auslegung 
der  symbolischen  Ausdrucksvveise.  Streng  genommen  erschöpft  sich 
der  Sinn  des  Satzes:  „zwei  Parallele  schneiden  einander  im  Unend- 
lichen" völlig  in  den  zwei  Behauptungen: 

1.  die  Parallelen  schneiden  sich  nicht  im  Endlichen;  d.  h.  soweit 
unsere  sinnliche  Erfahrung  reicht,  kann  kein  Schnittpunkt  festgestellt 
werden; 

2.  wenn  zwei  Gerade  sich  unbeschränkt  der  parallelen  Lage  nähern, 
nimmt  die  Entfernung  des  Schnittpunktes  unbeschränkt  zu. 

Die  erste  verneint  einen  Sachverhalt,  ist  also  negativ;  die  zweite  ist 
positiv,  aber  sie  schildert  nicht  einen  Zustand,  ein  Sein,  sondern  nur 
einen  Annäherungsprozeß,  ein  Werden.  Der  unendlichferne  Punkt 
hat  nicht  eine  wirkliche  Existenz,  eine  Realität  in  dem  Sinne  wie  sie 
ein  gewöhnlicher  endlicher  Punkt  hat;  er  ist  nur  ein  Hilfsbegriff  des 
Denkens,  eine  Fiktion  im  Sinne  der  Philosophie  des  Als-Ob  Vaihingers, 
wie  wir  sie  auch  anderweit  verwenden,  und  die,  richtig  festgehalten, 
zu  widerspruchfreien  Ergebnissen  führt;  eine  überaus  zweckmäßige, 
bequeme,  kaum  entbehrliche  Annahme,  aber  immerhin  eine  Fiktion. 
Eine  analoge  Fiktion  wäre  die  Annahme  eines  unendlich  fernen 
Augenblicks,  in  dem  Anfang  und  Ende  der  Zeit  zusammenfielen. 
Bemerkt  muß  freilich  werden,  daß  diese  Auffassung  vielfach  bestritten 
wird.  Viele  sehen  in  dem  Parallelen -Satze  eine  transzendente  E  r  - 
kcnntnis,  sie  glauben  an  den  unendlich  fernen  Punkt  als  ein  ganz 
bestimmtes  reales  Gebilde,  das  uns  zwar  nicht  vergönnt  ist,  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen,  das  als  vorhanden  vorauszusetzen  uns  aber  folge- 
rechtes Denken  zwingt.  Hierüber  zu  diskutieren  ist  natürlich  im 
Rahmen  eines  kurzen  populären  .'Vufsatzes  nicht  angängig.  Man  müßte 
nicht  nur  auf  schwierige  mathematische  Untersuchungen  eingehen, 
sondem  auch  auf  alte  erkenntnistheoretische  Fragen,  auf  eine  Kritik 
des  Seins-Begriffs.  Wer  die  jahrhundertelangen  Bemühungen  der 
Philosophen  kennt,  das  Sein  hier  gegen  den  Schein,  dort  gegen  die 
Vorstellung  abzugrenzen,  der  versteht,  wie  aussichtslos  es  wäre,  auf 
eine  Verständigung  in  der  Frage  zu  hoffen:  ob  dem  unendlichfernen 
Punkt  „wirkliche  Existenz"  zuzusprechen  sei. 


Für  praktische  Zwecke  ist  es  natürlich  ganz  unbedenklich,  „un- 
endlich" im  Sinne  von  „sehr  groß",  parallel  im  Sinne  von  „fast"  oder 
..anscheinend"  parallel  zu  gebrauchen.  Betrachten  wir  an  einem  be- 
ülinmiten  Ort  zwei  Gerade,  die  sich  etwa  in  einer  Entfernung  von 
10  000  Meilen  schneiden,  dann  können  wir  keinen  Unterschied  von 
parallelen  Geraden  mehr  feststellen.  Zwar  nicht  für  unser  Denken,  aber 
für  unsere  Sinnesorgane  und  Meßwerkzeuge  „sind"  die  Sonnen- 
strahlen parallel. 


» 
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Mißverständlich   isl  es   dagegen,   den   Parallolensatz   in  Zu>ainmen- 
hang  mit  der  Sinnestäuschung  der  malerischen  Per>j)ekiive  zu  bringen 
Spengler  schreibt  im  ersten  Bande  seines  bekannten  Werkes  „Der 
Untergang  des  Abendlandes"  die  folgenden  Zeilen: 
„Trotz  des  Laienvorurteils  vun   der   unmittelbaren  mathematischen 
Evidenz  der  Anschauung,  wie  es  sich  bei  Schopenhauer  findet,  stimmt 
die  Euklidische  Geometrie,  welche  mit  der  populären  Geometrie  aller 
2^tten  eine  oberflächliche  Identität  besitzt,  nur  in  sehr  engen  Grenzen 
(„auf  dem  Papier'*)  mit  der  Anschauung  annähernd  überein.  Wie 
es  bei  großen  Entfernungen  steht,  lehrt  die  einfache  Tatsache,  daß 
Parallelen  sich  am  Horizont  berühren.  Die  gesamte  malerische  Per- 
spektive beruht  auf  ihr.  Trotzdem  ging  Kant,  der  für  einen  abend- 
ländischen Denker  in  unverzeihlicher  Weise  vor  der  „Mathematik  der 
Femen"  auswich  und  sich  stets,  ganz  antik,  auf  winzige  Figuren  berief, 
an  denen  gerade  ihrer  Kleinheit  wegen,  das  spezifisch  abendländische, 
das   infinitesimale   Raumproblem  gar  nicht  in  Erscheinung  treten 
konnte,  von  einer  naiven  Größcnverj^leic  hung  aus." 
Meines  Erarhtcns  trifft  diese  Polemik  daneben,  sie  ist  nur  möglich, 
wenn  man  die  Mehrdeutigkeit  und  Unklarheit  des  Wortes  Anschauung 
ausbeutet.  Durfte  Schopenhauer  etwa  auch  nicht  behaupten,  die  A  n  - 
schauunn;  lehre  ihm,  daß  sein  Spazierstork  gerade  sei,  weil  es  in 
gewissem  Sinn  auch  richtig  ist  zu  sagen:  die  Anschauung  zeigt,  daß 
der  ins  Wasser  getauchte  Stock  gebrochen  ,,ist**  ?   Was  soll  es  heißen, 
es  sei  „eine  Tatsache",  daß  sich  endliche  Parallelen  am  Horizonte  be- 
rühren ?  Woher  weiß  denn  der  Betrachtrr,  daß  es  Parallele  sind?  Er 
dürfte  d()(h  nur  sagen:  die  Anschauung  ieliri  nnch,  daß  die  Geraden, 
die  ich  sehe,  etwa  die  Ränder  einer  schnurgeraden  Chaussee,  zu- 
sammenlaufen. Erst  wenn  er  an  das  Ende  der  Chaussee  läuft,  findet 
er,  daß  die  Chausseeränder  parallel  sind,  und  daiui  zeigt  ilun  —  wiederum 
die  Anschauung,  —  daß  sie  sich  nicht  berühren.    Soll  man  sich 
überhaupt  nicht  mehr  auf  Anschauung  beziehen  dürfen,  weil  sehr  oft 
Anschauung  gegen  Anschauung  steht?  Sollte  dieser  Begriff  wirklicii 
nicht  kritisch  zu  gebrauchen  sein,  so  daß  Sinnestäuschungen  nicht 
unter  ihn  fallen?  Hatte  Schopenhauer  einmal  behauptet,  sein  eigener 
Körper  sei  nur  einmal  in  seinem  Zimmer  vorhanden,  und  sich  für  diese 
Tatsache  auf  die  anschauliche  Gewißheit  berufen,  wäre  es  da  sinnvoll, 
diese  Berufung  deshalb  als  Naivität  zu  bezeichnen,  weil  ein  Blick  in 
den  Spiegel  den  Philosophen  belehre,  sein  Körper  sei  zweimal  vor- 
handen?  Schopenhauer  und  Kant  waren  doch  vielleicht  nicht  die 
naiven  Trottel,  als  die  sie  Spengler  hinzustellen  beliebt. 

Wie  der  Begriff  des  unendlichfernen  Punktes,  so  muß  auch  der  der 
unendlich  großen  Anzahl  mit  besonderer  Vorsicht  verwendet  werden. 
\lan  verstrickt  sich  andernfalls  in  die  wunderlichsten  Paradoxien. 
Das  geschieht  z.  B.,  wenn  man  von  der  Anzahl  der  Punkte  (also 


Gebilde  ohne  oder  mit  unendlich  kleiner  Dimension)  auf  Linien  oder 
Flächen  wie  von  etwas  Bestimmtem  spricht.   Man  betrachte  z.  B. 

nochmals  die  Verhältnisse  der  zweiten  auf  Seite  '.V.i  erläuterten  Figur. 
Dreht  man  den  Strahl  CA,  um  C,  bis  er  die  die  Lage  CAg  einnimmt, 
dann  rückt  der  Schnittpunkt  auf  der  Geraden  A  nach  A^,  der 
Schnittpunkt  B,  auf  der  ( rcraden  B  nach  Bo,  wobei  alle  Punkte  ohne 
Ausnahme  auf  beiden  Strecken  durchlaufen  werden.  Da  nun  jedem 
Punkt  auf  AjA«  immer  nur  ein  einziger  Punkt  auf  BiB*  entspricht, 
folgt,  daß  beide  Strecken  genau  gleich  viel  Punkte 
haben.  Anderseils  ist  aber  die  Strecke  BiB,  kleiner  als  AjA«,  sie  ^äßt 
sieh  etwa  zweimal  auf  A^A^  abtragen,  woraus  wieder  folgt,  daß  A1A2 
mehr,  etwa  noch  einmal  soviel  Punkte  enthält  als 
B,B-.  —  Noch  auffälliger  erscheint  der  Widerspruch,  wenn  man  die 
Halbgerade,  die  von  S  aus  in  der  Richtung  nach  B5  ins  Unendliche 
läuft,  als  Projektion  der  Strecke  SX  auffaßt.  Man  kann  denn  schließen: 
diese  Halbgerade  habe  genau  soviel  Punkte  wie  SX;  aber  auch:  sie 
enthalte  unei\dlichmal  soviel  Punkte  wie  SX.  — 
Auf  solche  Widerspräche  stößt  man  immer  wieder,  wenn  man  Punkte 
wie  endliche  Größen  und  »^unendlich**  wie  eine  bestimmte,  feste 
Anzahl  behandelt. 

Oft  erweist  er  sich  als  nützlich,  verschiedene  Stufengrade  oder  Dimen- 
sionen des  Unendlichen  auseinanderzuhalten.  Enthalt  z.  B.  eine  Strecke 
a  unendlich  viele  Punkte,  dann  liegen  auf  dem  über  a  errichteten 
Quadrat,  in  dem  sich  parallel  zu  einer  Seite  unendlich  viel  Strecken 
von  der  Lange  a  ziehen  lassen,  oc  X  ^  =  Punkte;  und  ebenso  in 
dem  über  diesem  Quadrat  errichteten  Würfel  00*  Punkte.  —  Zu  ent- 
sprechenden Mannigfaltigkeiten  höherer  Ordnung  gelangt  man  durch 
Betrachtung  von  Größen,  die  von  anderen  (untereinander  unabhän- 
gigen) Größen  abhängen.  Wird  z.  B.  der  Zustand  eines  Gases  nur 
durch  Druck  und  Temperatur  bestimmt,  die  beide  unendlich  viel  Werte 
annelinien  können,  dann  ^'ibt  es  co-  solcher  Gaszustände.  Oder 
nehmen  wir  an,  ein  durrh\\eg  rechtwinklig  begrenzter  Körper  werde 
in  seiner  Art  nur  durch  die  Länge  seiner  drei  Kanten,  x.  y,  z,  durch 
sein  Gewicht  u  und  seine  Farbe  v  (von  der  es  unendlich  viel  ver- 
schiedene Schattierungen  gibt;  gekennzeichnet.  Bleiben  vier  von 
diesen  fünf  Größen  x,  y,  z,  u,  v  fest,  gibt  es  schon  unendlich  viel 
solcher  Körper;  betrachtet  man  aber  alle  fünf  als  veränderlich,  ist 
die  Anzahl  dieser  rechtwinkligen  Körper  rv,^  —  Sagt  man:  ein  Punkt 
in  einer  begrenzten  Ebene  habe  unendlich  viele  Möglichkeiten  der 
Lage,  dann  können  zwei  Punkte  cn^-  verschiedene  Lagen  einnehmen, 
und  für  zehn  Punkte  gibt  es  00^®  verschiedene  Arten  der  Gruppierung. 
Aber  diese  Symbole  sind  natürlidi  nur  relativ  zu  verstehen.  In  ge- 
wissem Sinne  z.  B.  ist  die  Anzahl  der  Punkte  in  jeder  Gesamt- 
geraden 00.    Da  aber  auch  jede  Teibtrecke  unendlich  viel  Punkte 
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hat,  und  da  diese  Strecken  w  ii  dcruiu  unendlich  ol  i  m  der  Gesamt 
geraden  enthalten  sind,  liebe  sich  auch  sagen;  diese  Gesaniigcrade  habe 
c^j-  Punkte. 

♦ 

Nach  alledem  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  bei  Spekulationen 
über  das  Unendliche  Trugschlüsse  auf  das  üppigste  gedeihen.  Sie 
finden  sich  auch  bei  namhaften  Philosophen,  zumal  wenn  diese  wenig 
Sinn  für  Mathematik  haben.  So  hat  z.  B.  Nietzsche  für  seine  bekannte 
Lehre  von  der  ewigen  Wiederkunft  des  Gleichen  eine  Art  „Beweis" 
aufgestellt: 

,,Wenn  die  Welt  als  bestimmte  Größe  von  Kraft  und  als  bestimmte 
Zahl  von  Kraftzentren  gedacht  werden  darf  —  und  jede  andere 
Vorstellung  bleibt  unbestimmt  und  folglich  unbrauchbar  —  so  folgt 
daraus,  daß  sie  eine  berechenbare  Zahl  von  Kombinationen,  im 
großen  Würfelspiel  des  Daseins,  durchzumachen  hat.  In  einer  tmend- 
liehen  Zeit  würde  jede  mögliche  Kombination  irgendwann  einmal 
erreicht  sein;  mehr  noch:  sie  würde  unendliche  Male  erreicht  sein.  Und 
da  zwischen  jeder  Kombination  und  ihrer  nächsten  Wiederkehr  alle 
überhaupt  noch  möglichen  Kombinationen  abgelaufen  sein  müßten  und 
jede  dieser  Kombinationen  die  ganze  FoIkc  der  Komhinationcn  in 
derselben  Reihe  bedingt,  so  wäre  ckimit  ein  Kreislauf  von  absolut 
identischen  Reihen  bewiesen:  die  Welt  als  Kreislauf,  der  sich 
unendlich  oft  bereits  wiederholt  hat  und  der  sein  Spiel  in  infinitum 
spielt,  — " 

Was  mag  sich  wohl  Nietzsche  unter  „Kombinationen"  gedacht  haben? 
In  arithmetischem  Sinn  versteht  man  unter  Kombinationen  die  Anord- 
nungsmöglichkeiten einer  Anzahl  Dinge  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Reihenfolge,  also  ganz  unabhängip;  von  ihrer  Lage  im  Rauinc.  8  Dinge 
haben  ()  Kombinationen,  nämlich:  1.  J.  8  —  1.  3.  2  —  2.  l.  8  — 
2.  8.  1  —  8.  1.  2  —  8.  2.  1;  4  Dm.uc  haben  21  Kombinaiioiien, 
n  Dinge  1  v  2  x  3  X  4  X  .  .  .  .  n  Kombinationen,  während  die  Grup 
pierun-Miiuglichkeiten  im  Räume  für  3  Punkte  oder  auch  Dmge  (wit 
soeben  ausgeführt)  oc^  ist,  für  t  Dinge:  fx;*,  für  n  Dinge:  oo"  .  Die 
Kombinationen  einer  bestiniiiuen  Anzahl  Elemente  sind  in  der  Tai 
immer  endlich  und  berec  henbar,  ihre  Lagoriingsmcigli*  likeiu^n  im 
Räume  ^.iiid  immer  unendlich,  und  zwar  mit  wachsender  Zahl  dci 
Elemente  in  immer  höherer  Dimension.  Setzen  wir  also  außer  der 
endlichen  Anzahl  n  von  Kraftzentren  nur  noch  den  Raum  voiavi^ 
(ganz  gleichgültig,  ob  er  unendhrh  oder  endlich  angenommen  wird' 
und  denken  wir  uns  jeden  augenbli(  klichen  Weltzu  umd  m  der  .dler- 
naivsten  Weise,  etwa  im  Sinne  de^  Denioknlischen  Atoniismus,  allein 
von  der  Lagerung  der  Kraftatome  abhängig:  dann  gäbe  es  bereits  eine 
n-fache  Mannigfaltigkeit  unendlich  vieler  —  'Xi^  —  Weltzustände, 
denen  nur  eine  einfache  Mannigkaltigkeit  —  c?o*  —  von  Zeitaugen- 
blicken gegenüberstände.   Es  könnte  also  nimmermehr  geschlossen 
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werden,  daß  jede  Atomgruppierung  in  der  unendlichen  Zeit  einmal, 
iieschweige  denn  unendlich  viele  Male  erreicht  werden  müßte*).  Ich 
wage  die  Hypothese,  daß  Nietzsche  die  Kombinationen  von  n-Atomen 
im  Sinne  der  Arithmetik  mit  ihren  Gruppierungsmöglichkeiten  im 
Räume  vermengt  hat.  — 

« 

Einer  der  beliebtesten  Denkfehler  ist  es,  die  Bezeichnungsmöglich- 
keiten des  Unendlichkeitsbegriffs  nicht  auseinanderzuhalten:  aus  der 
Unendlichkeit  in  irgend  einer  Hinsicht  folgert  man  die  Unendlichkeit 
in  anderer  Hinsicht.  So  halten  es  Anfänger  in  der  Mathematik  meist 
für  unbegreiflich,  daß  eine  unendliche  Reihe  (d.  h.  eine  Summe  mit  un- 
endlich viel  Summanden)  einen  endlichen  Wert  haben  soll.  Sie 
schließen  aus  der  unendlichen  Zahl  der  Glieder  immer  auf  eine  unend- 
liche Summe.  Und  doch  ist  die  Endlichkeit  einer  unendlichen  Reihe 
nur  die  Umkehrung  der  geläufigen  Vorstellung  der  unendlichen  Teil- 
barkeit der  Größen.  Läßt  sich  z.  B.  eine  Strecke  in  unendlich  viel 
Teile  teilen,  so  muß  man  auch  durch  Summieren  dieser  unendlich 
vielen  Teilstrecken  wieder  die  endliche  Gesamtstrecke  erhalten.  Man 
denke  dabei  die  Teilung  in  gesetzmäßiger  Weise  vorgenommen,  indem 
man  z.  B.  von  einer  Strecke  von  2  m  Länge  erst  die  Hälfte 
(l  m)  abschneidet,  vom  Rest  wieder  die  Hälfte  m\  vom  jetzigen 
Rest  wieder  die  Hälfte  (^Ai  m),  vom  neuen  Rest  wieder  die  Hälfte 
('  ,  m )  u.  s.  f.  ohne  Ende. 

2  m 

-Man  erhält  als  Summe  der  Maßzahlen  der  abgeschnittenen  Stücke  die 
Reihe: 

\+  V2  +  \\  -\-  \U  +  Vi«  +  V32  +  V64  H-VioH  +  ins  Unendliche. 

Niemals  kann  die  Summe  dieser  Glieder  g  r  ö  ß  e  r  als  2  werden,  aber  es 
läßt  sich  auch  kein  kleinerer  Wert  angeben,  der  nicht  durch  Fort- 
setzung der  Summierung  überholt  werden  könnte.  Man  sagt  dem 
gemäß:  „die  Summe  dieser  unendlichen  Reihe  ist  2.  Aber 
auch  dieser  Satz  gibt  uns  im  Grunde  nicht  die  Erkenntnis  eines  zu- 
ständlichen  Seins,  sondern  eines  Werdens;  er  besagt,  daß  sich  mit 
unbeschränkt  wachsender  Gliederzahl  die  Summe  unbeschränkt 
dem  Grenzwert  2  nähert. 

In  Zusammenhang  hiermit  steht  eines  der  bekannten  Sophismen  des 
Zeno  (um  50()  v.  Chr.),  der  die  Theorie  vertrat,  daß  die  Annahme 
von  Bewegung,  von  Vielheit  und  Teilbarkeit  der  Dinge,  von  der 
Wahrheit  unserer  Sinneswahrnehmungen  zu  unauflösbaren  Wider- 
sprüchen führe,  womit  er  die  Richtigkeit  der  Eleatischen  Alleinslehre 


*)  Vgl.  P.  Mongre,  St.  Ilaiio. 


apagogisch  erweisen  wollte.   Das  Sophisma  tritt  gewöhnlich  in  fol- 
gender Form  auf:  Eine  Schildkröte,  die  ein  Stadion  Vorsprung  hat. 
wird  von  Achilles  verfolgt,  der  zwölfmal  so  schnell  läuft  wie  die 
Schildkröte,  so  daß  diese  also  nur  den  zwölften  Teil  der  Weglänge 
zurücklegt,  die  Achilles  in  derselben  Zeit  durchläuft.    Befindet  sich 
beim  Beginn  des  Wettlaufs  Achilles  in  A,  die  Schildkröte  in  B,  so  wird, 
wenn  Achill  nach  B  gekommen  ist,  die  Schildkröte  in  C  angelangt 
sein  (wobei  BC  =-  ^,2  AB);  kommt  Achilles  nach  C,  so  befindet 
sich  die  Schildkröte  in  D  (wobei  CD  ^  '/,.  BC),  kommt  Achilles  nach 
D,  ist  die  Schildkröte  in  E,  u.  s.  f .  ins  l^nendliche:  denn  jedesmal, 
wenn  Achilles  dort  anlangt,  wo  sich  die  Schildkröte  beim  Verlassen 
ihrer  letzten  Station  befand,  ist  sie  nicht  mehr  da,  sie  hat  bereits 
wieder  eine,  wenn  auch  immer  kleiner  werdende,  Strecke  zurückgelegt.  I 
Also  —  so  lautet  die  Folgerung  —  wird  Achilles  die  Schildkröte 
nie  einholen.   Die  Alten  wufiten  die  Unsinnigkeit  des  Ergebnisses  I 
mit  der  anscheinenden   Richtigkeit  der  Schlußfolgerung   nicht  zu- 
sammenzureimen und  sie  hielten  das  Sophisma  für  unlösbar.  In  Wahr 
heit  folgt  aber  der  Schlußsatz  gar  nicht  aus  den  Prämissen.  Er  durfte 
nicht  Umten:  „Also  wird  Achilles  die  Schildkröte  nie  einholen",  sondern 
nur:  „Also  besteht  der  Weg,  den  Achilles  vom  Ausgangspunkt  des 
Wettlaufs  bis  zum  Erreichen  der  Schildkröte  zurücklegen  muß,  aus 
unendlich  vielen  Teilen";  diese  Teilung  entsteht  dadurch,  daß  wir 
willkürlich,  in  Gedanken,  unendlich  viele  Stationen  einschalten.  Aus 
der  unendlichen  Anzahl  von  W^egteilen  folgt  aber   natürlich  weder 
die  unendliche  Länge  des  Wegs,  noch  die  Unendlichkeit  der  Zeit, 

die  für  das  Durchlaufen  dieses  Wegs  erforderlich  ist. 

* 

In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  einen  Denkfehler,  wie  wir  ihm 
häufig  auch  bei  anderen  relativen  Begriffen  begegnen.  Aber,  wie  schon 
dargelegt,  gibt  es  Schwierigkeiten  und  Irrationalitäten,  die  dem  Un- 
endlichkeitsbegriff eigentümlich  sind.  Bei  fast  allen  Spekulationen, 
die  zu  positiven  Aussagen  gelangen  wollen  und  über  Grenzbetrach 
tungen  hinausgehen,  stoßen  wir  auf  einen  Rest,  den  wir  nicht  be- 
seitigen können.  Kein  Wunder.  Wie  unsere  Sinnesorgane,  so  ist 
auch  unser  Verstand  nur  für  das  Endliche  eingerichtet,  wir  sind  nur 
auf  das  Endliche  eingestellt  und  an  ihm  geschult.  Das  Unendliche 
erfassen  zu  wollen,  bleibt  —  in  gewissem  Sinne  —  immer  ein 
Versuch  mit  unzulänglichen  Mitteln.  , 
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DIE  HOLLÄNDISCH-DEUTSCHE  SONNEN- 
FINSTERNIS-EXPEDITION 
IsAOH  CHßlSTMAS  ISLAND  BEI  JAVA 

Von  A.  KOPFF,  Heidelberg-Königstahl 

Die  Relativitätstheorie  hat  die  Astronomie  vor  eine  wichtige,  nur 
während  des  X'crkuifs  einer  totalen  Sonnenfinsternis  auszuführende 
Aufgabe  gestellt.  Früher  wandten  sich  die  Astrcniomen  bei  Sonnen- 
finsternis-Expeditionen im  wesentlichen  der  Sonne  selbst  zu;  Korona 
und  Flashspeklrum  waren  vor  allem  pht>t(jgraphisch  lesizuhalten.  Den 
Gestirnen  in  der  Umgebung  der  Sonne  wurde  nur  soweit  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  als  es  sich  darum  handelte,  unter  ihnen  nach  intramer- 
kuricllen  Planeten  zu  suchen.  Hierbei  war  an  die  instrumenteile 
Ausrüstung,  die  für  die  Festlegung  der  Sternörter  auf  photogra- 
ph;s(  hem  Wege  notwendig  ist,  keine  besonders  hohe  Anforderung 
zu  stellen. 

Letzteres  hat  sich  nun  durch  die  Relativitätstheorie  vollkommen  ge- 
ändert. Die  Gedankengänge  dieser  Theorie  haben  unsere  Auffassung 
vom  Wesen  der  Energie  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt.  Die  Energie 
hat  Eigenschaften  erhalten,  die  wir  früher  nur  der  Materie  zu- 
schrieben. Bereits  die  Beobachtungen  an  Kathodenstrahlen 
haben  ergeben,  daß  der  strahlenden  Energie  Trägheit  zu- 
kommt, und  das  spezielle  Relativitätsprinzip  hat  diese  Beobach- 
tungstatsache in  einfacher  Weise  theoretisch  zu  begründen  vermocht. 
Die  allgemeine  Relativitätstheorie  hat  nun  die  Gleichheit  der  trägen 
und  schweren  Masse  zum  Prinzip  erhoben.  Die  Energie,  welche  die 
Eigenschaft  der  Trägheit  besitzt,  muß  dann  auch  die  der  Schwere 
zeigen.  Ein  Lichtstrahl,  der  von  einem  Stern  zu  uns  gelangt  und 
unterwegs  in  der  Nähe  der  Sonne  vorbeikommt,  muß  demnach  von 
dieser  angezogen  werden  und  erfährt  dabei  eine  Krümmung.  Photo- 
giaphiert  man  die  Sterne  in  der  Umgebung  der  total  verfinsterten 
Sonne  und  vergleicht  die  Aufnahme  mit  einer  solchen  derselben 
Gegend  am  Nachthimmel,  so  müssen  die  Sterne  der  ersten  Aufnahme 
eine  kleine  Verschiebung,  verglichen  mit  der  Nachtaufnahme,  zeigen. 
Der  von  der  Theorie  geforderte  Betrag  der  Verschiebung  ist  sehr 
gering.  Ein  Stern  am  Sonnenrand  wird  infolge  der  Gravitationswirkung 
der  Sonne  scheinbar  um  1,7  Bogt'nsekunden  radial  nach  außen  ver- 
Mhoben.  Nach  außenhin  nimmt  die  Ablenkung  umgekehrt  pro- 
portional mit  der  Entfernung  vom  Sonnenniittelpunkt  ab,  so  daß  sie  in 
3''  Distanz  auf  etwa  eine  Zehntel  Bogensekunde  herabgesunken  ist. 
Trotzdem  sind  diese  Beträge  mit  den  heutigen  aütrunomischen  Hilfs- 
mitteln unter  Beachtung  der  notwendigen  Vorsichtsmaßregeln  noch 
gut  meßbar,  vor  allem,  weil  es  sich  um  rein  differentielle  Messungen 
handelt.  Man  hat  die  während  der  Finsternis  erhaltenen  Aufnahmen 
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mit  denen  des  Nachthimmels  zu  vergleichen,  wobei  beide  Arten  von 
Aufnahmen  mit  demselben  Instrument  und  unter  möglichst  denselben 
Bedingungen  durchgeführt  werden  müssen.  Vor  allem  sind  sie  bei  , 
gleichem  Stundenwinkel  herzustellen,  damit  die  Einflüsse  der  atmosphä-  I 
risrhen  Strahlenbrechung  möglichst  dieselben  sind.  Man  kann  dann 
durch  Einschalten  einer  Zwischen  platte  die  Unterschiede  der 
Sternörter  auf  beiden  Arten  von  Aufnahmen  unmittelbar  bestimmen 
und  ist  nicht  gezwungen,  die  Sternörter  der  T^insternisplatten  und 
der  nächtlichen  Vergleichsplatten  getrennt  abzuleiten. 

Seitdem  es  nun  den  beiden  englischen  Expeditionen  bei  der  totalen 
Finsternis  vom  29.  Mai  1919  anscheinend  gelungen  ist,  Abweichungen  | 
der  Sternörter  im  Sinne  der  Einsteinschen  Relativitätstheorie  nach-  : 
zuweisen,  hat  sich  das  Interesse  der  Astronomen  in  erhöhtem  Maße 

  I 

dem  vorliegenden  Problem  zugewandt.  Die  Ergebnisse  der  englischen 
Expeditinjieii  von  1919  sind  noch  nicht  als  endgültig  anzusehen. 

Die  Anzahl  der  photographisch  festgelegten  Orter  war  nur  sieben,  und 
die  benützten  Intrumente  zeigten  Mängel,  die  bei  zukünftigen  Expe 
ditionen  zu  beseitigen  waren.  Es  galt,  die  Ergebnisse  der  cnL;li-rhcn 
Expeditionen  zu  ])estälii::cn  tmd  den   Retrag  der  Ablenkunii  für  die  ' 
verschiedensten    I'ntferninr^en   von   der   Sonne   genauer  herzuleiten. 
Die  VersammhmL;  der  A'-trunomischen  Gesellschaft,  die  im  August  19*21  . 
in  Poistlarn  statifand,  beschäftigte  sich  nalürlirli  mit  der  Frage  der  I 
Ausrüstung   einer   Expedition   zur  Beobarlituni^   der   Ablenkung  des 
Lichtes  der  Sterne  während  der  totalen  Finsternis  vum  21.  Sepiembcr  . 
1922.  Die  Totalitälszone  verlief  durch  den  indischen  Ozean  und  das 
australische  Festland,  und  die  Möglichkeit  der  Aussendun^^  einer  Ex- 
pedition nach  einer  im  indischen  Ozean  gelegenen  Beobachtungsstelle 
war  durch  einen  Umstand  besonders  nahegerückt. 

Unter  den  in  Niederländisch-Indien,  vor  allen\  m  Java,  leliendcn 
Holländern  ist  ein  außerordentlich  reifes  Iniercs^t-  für  Astroni)nue  vor- 
handen, das  zur  (Gründung  eüier  ..Astronornisi  In  n  VereiniL;ung  von 
Niederländisch-Indien"  und  sogar  zur  Süflung  einer  mit  bedeutenden 
Instrumenlcn  ausgestatteten  Sternwarte  in  Lenibang  bei  Bandoen^ 
(Java)  geführt  hat.  Herr  J.  \'oüte,  der  Astronom  des  Magnet. -meteoro- 
logischen Observatoriunis  in  Batti\  ia  und  jetzige  I.(  iter  der  neuen 
Sternwarte,  der  in  P<jtsdam  anwesend  war,  biclkc  die  Unterstützung  ' 
der  Expedition  durch  die  wissenscliaftlich  interessierten  Kreise  Javas 
in  solchem  Umfang  in  Aussicht,  daß  hierdurch  die  Kosten  für  die 
Fahrt  von  Java  nach  dem  Beobachtungsort  und  für  den  dortigen 
Aufenthalt  gedeckt  waren.  Die  Versammlung  der  Astronomischen 
Gesellschaft  betraute  eine  besondere  Kommission  mit  den  Vorarbeiten, 
und  die  instrumentelle  Ausrüstung  konnte  bald  aus  Mitteln  beschafft 
werden,  die  vor  allem  durch  Stiftungen  von  deutscher  Seite  zusammen-  '. 
gebracht  wurden. 
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Als  Beobachtungsort  für  diese  holländisch-deutsche  Sonnenfinsternis- 
expedition (Teilnehmer  von  holländischer  Seite  J.  Voüte,  E.  Weber 
und  H.  Gastmann,  von  deutscher  Seite:  E.  Freundlich,  J.  Hopmann 
und  der  Verfasser)  wurde  die  kleine,  300  km  südlich  von  Java  gelegene, 
in  englischem  Besitz  sich  befindende  Weihnachts-Insel  gewählt.  Für 
diesen  Platz  sprach  außer  der  Nähe  Javas  eine  Reihe  anderer  Um- 
stände. Die  Wetteraussichten  schienen  nach  den  vorliegenden  meteoro- 
logischen Beobachtungsreihen  für  den  Monat  September  sehr  günstig; 
die  Sonne  stand  zur  Zeit  der  totalen  Verfinsterung  fast  im  Zenith;  eine 
gute  Möglichkeit  des  Landens  und  des  Transports  der  schweren  In- 
strumentenkislen  war  infolge  der  auf  der  Insel  bestehenden  tech- 
nischen Einrichtungen  ohne  weiteres  vorhanden.  Christmas  Island 
besitzt  reiche  Lager  an  Phosphat,  der  dort  gebrochen  und  als  Dünge- 
mittel verfrachtet  wird.  Außer  der  holländisch-deutschen  befand  sich 
auf  Christmas  Island  auch  die  vom  Greenwicher  Observatorium  aus- 
icerüstete  englische  Expedition  (H.  S.  Jones  und  P.  J.  Melotte).  Die 
Expedition  des  Lick-Observatoriums  (W.  W.  Campbell  und  R.  Trümp- 
ier) hatte  ihren  Beobachtungsplatz  in  WoUal  an  der  Westküste 
Australiens  gewählt.  Eine  indische  Expedition  unter  Führung  von 
J.  Evershed  vom  Kodaikanal-Observatorium  wollte  zuerst  ihre  Beob- 
achtungsinstrumente auf  einer  der  kleinen  Koralleninseln  der  Male- 
diven aufstellen.  Infolge  der  Schwierigkeiten  des  Landens  und  der 
l'nterbringung  schloß  sie  sich  jedoch  der  amerikanischen  Expedition 
in  WoUal  an.  Alle  diese  Expeditionen  hatten  sich  die  Prüfung  der 
allgemeinen  Relativitätstheorie  als  Hauptaufgabe  gestellt. 
Die  von  der  holländisch-deutschen  Expedition  mitgenommenen  In- 
strumente —  die  Vorbereitung  der  von  der  Firma  Carl  Zeiß  gelieferten 
wissenschaftlichen  Ausrüstung  lag  in  den  Händen  von  E.  Freundlich  — 
waren  der  besonderen,  bereits  eingehender  dargelegten  Aufgabe  an- 
Kepaßt  worden.  Die  Ergebnisse  der  englischen  Expeditionen  von  1919 
halten  deutlich  erkennen  lassen,  daß  die  Benützung  eines  Coelostaten- 
"spiegels  große  Gefahren  in  sich  birgt.  Durch  die  direkte  Bestrahlung 
mit  Sonnenlicht  erleidet  ein  solcher  Spiegel  möglicherweise  Defor- 
mationen, die  zu  einer  Verzerrung  in  der  Abbildung  der  Sterne  auf  der 
phc  tographischen  Platte  führen  würden.  Die  genaue  Festlcgimg  der 
Stemörter  in  der  Nähe  der  Sonne  kann  hierdurch  in  Frage  gestellt 
werden.  Es  gilt  also  den  Coclostatenspiegel  entweder  ganz  zu  ver- 
meiden oder  doch  unter  scharfe  Kontrolle  zu  stellen. 
Den  ersteren  Ausweg  erreicht  man  durch  Benutzung  eines  gewöhn- 
lichen parallaktisch  montierten  photographischen  Refraktors,  wie  er 
an  festen  Sternwarten  immer  Verwendung  findet.  Es  wurde  ein  solcher 
von  21  cm  Öffnung  und  3,5  m  Brennweite  ausgewählt.  Die  Optik 
bestand  aus  einem  von  der  Firma  Zeiß  besonders  berechneten  Triplet, 
das  ein  möglichst  großes  Gesichtsfeld  gut  auszeichnen  sollte.  In 
der  Tat  bildete  das  Objektiv  ein  der  Plattengrößc  45x45  cm  ent- 
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sprechendes  Gesichtsfeld,  das  am  Himmel  einem  Quadrat  von  7* 
Seite  entspricht,  einwandsfrei  ab.  Eine  eingehendere  Prüfung  der 
Optik  wird  noch  auf  Grund  der  erhaltenen  Vergleichsaufnahmen 
möglich  -ein.  Von  besonderem  Wert  hierbei  ist  es,  daß  es  Herrn 
R.  Toepter  (A^kania Werk«-.  Berlin-Friedenau)  gelungen  war.  ein 
Kopiergitter  von  der  Grobe  der  benutzten  Platten  anzufertigen.  Von 
diesem  Gitter  wurde  auf  jeder  der  Platten  eine  Koniakikopie  her 
gestellt,  wodurch  die  Vermessung  und  die  Knntrolle  der  Platten 
weientlu  h  erleichtert  wird.  Das  gewählte  Instrunieui  gestattete  also, 
die  I.ichtabknkung  bis  auf  eine  Entfernung  von  über  S^.t^  von  der 
Sonne  zu  ermitteln. 

Immerhin  hat  ein  photographischer  Refraktor  von  3^  m  Brennweite 
noch  den  Nachteil,  daß  der  Maßstab  auf  der  Pbtte  ein  Verhältnis* 
mäßig  geringer  ist  (1  mm  entspricht  60  Bogensekunden),  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Beträge  von  einigen  hundertstein  Bogensekunden  \ 
festzulegen.  Parallaktisch  montierte  Fernrohre  von  erheblich  längerer  | 
Brennweite  kann  man  aber  wegen  der  Größe  der  Montierung  nicht 
mehr  auf  Expeditionen  mitnehmen.  Will  man  trotzdem  eine  längere  | 
Brennweite  benützen,  so  muß  man  wieder  zum  horizontal  montierten  ; 
Femrohr  in  Verbindung  mit  einem  mit  Hilfe  eines  Uhrwerks  dem  Stern  j 
himmel  nachzuführenden  Coelostatenspiegcl  übergehen.    Ein  solche^ 
wurde  aurh   als   zweites   Expeditionsinstniment   mitgenommen.    Die  | 
Hnrizonlalkaiiiera  hatte  eine  Öffnung  von  Iri  rni  und  S,(5  m  HreTlT^^^■e!^ 
i>ie  Plaitcngrobe  war  dieselbe  wie  bei  dein  Refraktor:  das  abgebiUieu.  | 
(^)uadrat   halle   am    Himmel   3."   Seite.    Im   Gegensatz   zu   früheren  ■ 
solchen  Finsternis  Insiruiiicnten  lag  die  Horizontalkamera  nicht  fest, 
sondern  war  um  einen  unter  der  Mitte  des  Coelostatenspiegels  lie  ; 
genden  Zapfen  auf  horizontal  gelagerten  Schienen  drehbar.  Hier- 
durch war  es  möglich,  innerhalb  eines  gewissen  Bereirhes   Sterne  • 
beliebiger  Deklination  in  die  Kamera  zu  bringen,  was  für  Versuchs-  ' 
und  Vcrglcichsaufnahmen  von  großer  Bedeutung  war.  ; 

Voi  allem  war  es  wichtig,  den  Coelostatenspiegel,  besonders  während 
der  Sonnenfinsternis,  unter  Kontrolle  zu  halten.  Zu  diesem  Zweck  war 
mit  der  H()riz<5nt:ilk;5mcra  ein  thermisch  geschütztes  Kollimatorfemrohr 
von  1,7  m  Hreiiinveile  verbunden.  In  der  Brennebene  des  Kollimalor- 
objektivs  befand  >\ch  eine  künstlich  beleuchtete  t/riiterplatte,  die  unter 
Benutzung  der  gesamten  Optik  der  Horizontalkamera  ^^einschließlich 
des  Spiegels)  auf  dieselben  Platten  abgebildet  werden  konnte,  auf 
welche  die  Sternaufnahmen  kamen.  Durch  eine  besondere  Vorrichtung;  ' 
war  es  möglich,  das  KoUimatorrohr  für  die  Gilleraufnahmen  so  autzu 
richten,  daß  der  Coelostatenspiegel  dieselbe  Lage  wie  während  der 
Totalität  einnahm.  Durch  Gitteraufnahmen  vor  und  nach  der  Finsterni^ 
sollte  es  erreicht  werden,  irgendwelche  etwa  enstandenen  Defor- 
mationen des  Spiegels  dem  Betrag  nach  festzustellen. 


hoüändiach-detäache  Smneiißnstemis-Expedition  45 


Ebenso  wie  der  photographische  Refraktor  hat  sich  die  in  ihrer 
Konstruktion  z.  T.  neue  Horizontalkamera,  von  einigen  noch  zu  be- 
hebenden Mangekl  abgesehen,  bei  den  Probe-  und  Vergleichs- 
aufnabmen  gut  bewährt,  so  daß  wir  Anfang  September  —  in  den 
ersten  Augusttagen  waren  wir  auf  Christmas  Island  eingetroffen  —  die 
Instrumente  für  die. Finsternis  bereit  hatten. 

Schon  wahrend  der  ersten  Vorbereitungen  im  August  war  das  Wetter 
für  unsere  Zwecke  jedoch  sehr  ungünstig.  Der  Himmel  war  entgegen 
unseren  Erwartungen  stets  wolkig,  und  die  Versuchsaufnahmen 
konnten  fast  nur  durch  Wolkenlücken  erhalten  werden.  Die  auf 
der  Insel  schon  länger  lebenden  Engländer  vertrösteten  uns  auf  den 
September.  In  der  Tat  trat  eine  geringe  Besserung  ein;  es  kam  vor, 
cLiD  der  Nachthimmel  eine  halbe  Stunde  und  selbst  länger  wolkenlos 
blieb.  Aber  der  Finsternistag  war  einer  der  schlechtesten.  Nach  einem 
starken  Tropenregen  am  frühen  Morgen  klärte  es  am  Vorniittag  wieder 
soweit  auf,  daß  die  ersten  Kontakte  der  Finsternis  beobachtet  werden 
konnten.  Auch  der  Begicui  der  Totalität  war  noch  wahrzunehmen. 
L.-  war  ein  unvergeßlicher  Anblick,  wie  die  Sonne  —  allerdings 
/.wischen  schweren  Wolken  —  nur  noch  als  hell  leuchtender  Stern  am 
Himmel  stand,  das  imtrr  uns  ausgebreitete  Meer  und  die  na(  h  Westen 
sich  weithin  ersti  ^  (  knide  Insel  in  fahlem  Dämmerlicht.  Plötzlic  h  ging 
ein  Zittern  durch  die  Luft,  die  so  oft  beschriebenen  fliegenden  Scliatten 
huschten  gespensterhalt  über  den  wciljen,  ans  Koralh^ikalk  gebildeten 
Boden,  und  mit  eineniinal  bland  die  Koruua  iii  mildem,  grünlichem 
Licht  am  Himnicl.  Im  Sucherfernrohr  der  Horizontalkamera  konnte 
ich  große,  hell  leuchtende  Protuberanzen  erkennen;  aber  nach  wenigen 
Sekunden  war  die  ganze  Erscheinung  in  den  Wolken  verschwunden. 
Es  war  nur  gelungen,  mit  jedem  der  Instrumente  eine  kurze  Aufnahme 
der  Korona  und  der  Protuberanzen  zu  erhalten;  Sterne,  die  allein  für 
uns  von  Wert  waren,  sind  auf  den  Platten  nicht  abgebildet  worden. 
Vom  Glück  mehr  begünstigt  war  die  Expedition  in  WoUal  (Australien). 
Der  Himmel  war  klar,  und  es  gelangen  Aufnahmen  der  Sterne  in 
der  Umgebung  der  Sonne.  Wie  weit  die  Instrumente  den  besonderen 
Aufgaben,  die  bei  der  Prüfung  der  Relativitätstheorie  vorliegen,  an- 
gepaßt waren,  ist  nicht  bekannt.  Es  wird  immerhin  noch  einige  Zeit 
dauern,  bevor  die  Ergebnisse  dieser  Beobachtungen  fertig  vorliegen. 
Neben  den  als  Vorbereitung  für  die  Finsternis  notwendigen  Beobach- 
tungen sind  von  einzelnen  Expeditionsmitgliedern  auch  Beobachtungen 
anderer  Art  durchgeführt  worden.  J.  Voüte  hat  vor  allem,  zusammen 
mit  den  Herren  Weber  und  Gastmann  erdmagnetische  Messungen 
angestellt;  J.  Hopmann  photometcische  Beobachtungen  der  Milch- 
straße und  des  Merkur  erhalten. 
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NIKOLAUS  COPPERNICUS 

Gedenkworte  in  ck  r   Sit/un^   der  Physikalischen  Gcseilscbali 

in  Berlin  am  23.  Februar  1923 

Von  H.  LUDENDORFF 

Der  Jünger  der  exakten  Wissenschaften  hat  im  allgemeinen  wenig 
oder  j^Mr  kein  Interesse  an  der  Geschichte  seiner  Disziplinen.  Der 
reißende  Fortschritt,  den  die  (,e-einvart  für  dioc  Wissensgebiete  mit 
sich  brincrt,  rauht  ihm  die  Besrii-iiüi.  likeit,  die  zur  Vertiefung  in 
vergangene  Zeiten  notwendig  ist.  l'nd  doch,  meine  ich.  ist  es  eine 
Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  die  Manner.  die  die  C^rundi.i-en  uni^erer 
Wissenschaften  gelegt  liaben,  daß  \\  ir  sie  nie  ht  vergessen  und  daß  wir 
etwas  mehr  von  ihnen  wissen  als  ihre  l)l()LV'n  Namen.  So  ge- 
stalten Sie  mir  denn  heule,  daß  ich  anläßlich  des  450  jährigen  Ge- 
burtstages des  Cuppernicus  diesem  großen  Manne  einige  wenige 
Worte  widme.  Ich  folge  damit  einem  Wunsche  des  Vorstandes 
der  riiysikalischen  Gcsellscliafl. 

Nikolaus  Koppernigk  wurde  am  19.  Februar  1473  als  Sohn  eines 
Großkaufmannes  geboren.  Auf  national  heißumstrittenem  Boden  liegt 
sein  Geburtsort,  die  alte  Hansestadt  Thom,  und  so  ergibt  sich  sofort 
die  für  die  Wissenschaft  gleichgültige  und  uns  menschlich  doch  so 
sehr  interessierende  Frage;  War  der  Reformator  der  Himmelskunde 
ein  Deutscher  oder  ein  Pole?  Die  Polen  betrachten  ihn  unbedingt 
als  den  ihrigen,  und  sie  haben  daher  auch  den  diesjährigen  Ge- 
denktag ausgiebig  gefeiert.  Wir  Deutschen  stehen  ja  allen  solchen 
Fragen  mit  einer  bewundernswerten  Objektivität  gegenüber,  immer 
bereit,  der  Gegenpartei  Recht  zu  geben.  Im  vorliegenden  Falle  aber 
kommen  wir  doch  auf  Grund  einer  vorurteilslosen  Prüfung  des  Ma- 
terials unweigerlich  zu  dem  Schlüsse:  Coppemicus  war  ein  Deutscher. 
Die  Familie  Koppernigk  stammt  aus  dem  Dorl'e  Köppernig  bei  Neiße 
in  Schlesien*).  Dieser  Ortsname  ist  zweifellos  slawischen  Ürspnmges. 
wie  so  viele  unserer  Ortsnamen.  Aber  um  die  Zeit,  als  es  in  jenen 
Gegenden  üblich  wurde,  daß  Auswanderer  sich  nach  ihrem  Heimatsori 
benannten,  etwa  um  1850,  war  Köppernig,  wie  urkundlich  feststeht, 
schon  längst  von  Deutschen  bewohnt.  Ein  Vorfahr  unseres  Copper 
nicus  wanderte,  wohl  etwas  vor  1400,  nach  Krakau  aus,  das  daniab 
eine  überwiegend  deutsche  Gemeinde  war.  Der  Vater  des  Astronomen 
siedelte  um  1450  von  Krakau  nach  Thnrn  über,  gerade  als  Krakau 
im  Begriffe  stand,  polonisiert  zu  werihn.  und  als  auch  zahlreichv- 
andere  angebt  lu  ne  deutsche  Bürger  dieser  Stadt  den  Kücken  wandten 
Tiiorn  war  damals  in  seinen  unteren  l>e\ olkerungsschit  hten  zu  neuti 
Zehnteln,  m  den  oberen  ganz  deutsch.  An  diesem  deutschen  One 

*)  Vgl.  G.  Bender,  Heimat  und  Volkstum  der  Familie  Koppernigk.  Breslau. 
F.  Hirt,  1920. 
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wurde  Koppernigk  der  Vater  zum  Geri<  litsx  hoftcn  gewählt  —  schon 
das  ist  ein  unwiderleglicher  Beweis  seines  Deutschtums.  Kr  ver- 
mählte sich  mit  Barbara  Watzelrode,  der  Tochter  einer  hodiange- 
sehenen  deutschen  Familie,  und  aus  dieser  Ehe  ging  als  viertes 
Kind  Nikolaus  Coppernicus  hervor.  Auch  rein  äußerlich  genonunen 
ist  er  als  Angehöriger  des  Deutschen  Reiches  geboren  und  ge- 
.■>lurbcn,  denn  Westpreußen  und  I^nnland  IulII«  ii  sich  zwar  dem 
König  von  Pulen  unterstellt,  ihre  Zugehörigkeit  zum  Deutschen 
Reiche  aber  keineswegs  aufgegeben.  So  bezeichnet  denn  Coppernicus 
auch  einmal  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1537  die  Soldaten 
des  deutschen  Königs  Ferdinand  als  ,,nostri*',  die  Unsrigen.  Nicht 
ein  polnisches  Schriftstück,  nicht  ein  polnisches  Wort  von  seiner 
Hand  besitzen  wir,  wohl  aber  Schriftstücke  und  Briefe  in  deutscher 
Sprache.   Kurz,  Coppernicus  war  ein  Deutscher. 

Coppernicus'  Jugend  verlief  unter  glücklichen  äußeren  Verhältnissen. 
18  jährig,  bezog  er  die  damals  hochberühmte  Universität  Krakau,  doch 
'.vissen  wir  nii  hts  Näheres  über  seine  dortigen  Studien.  14%  begab 
sich  zur  I'ortsetzung  seiner  Ausbildung  nach  Italien,  und  zwar 
zunächst  an  die  Universität  Bologna,  wo  er  sich  dem  Studium  der 
Rechte  hingab,  nebenbei  aber  schon  in  enge  Verbindung  mit  dem 
berühmten  Astronomen  Dominicus  Maria  da  Xuvara  trat.  Übrigens 
gehörte  er  in  Bologna  der  deutschen  und  nicht  der  dort  gleich- 
falls bestehenden  polnischen  Landsmannschaft  an.  Nach  kurzem 
Besuch  in  der  Heünat  studierte  er  in  Padua  hauptsachlich  Medizin  und 
wurde  schließlich  1503  in  Ferrara  zum  Dr.  des  Kirchenrechts  pro- 
moviert. Auch  Griechisch  hat  er  gelernt,  kurz  er  stand  durch  seine 
vielseitige  Ausbildung  auf  der  Höhe  des  Wissens  seiner  Zeit. 

S(  hon  während  des  italienisc  hen  Aulenlhaltes  ist  Coppernicus  auf 
Fietreiben  seines  Oheims  mütterlicherseits,  des  Bischofs  von  Ermldud, 
Lukas  Watzehode,  zum  i)oiiiherrn  in  Frauenburg  gewählt  wurden, 
•  lü  Posten,  mit  dem  ein  stattliches  Einkommen  verbunden  war  und 
als  dessen  Inhaber  er  die  niederen  Priesterweihen  empfing.  —  Nach 
der  endgültigen  Rückkehr  lu  die  Heimat  war  Coppernicus  mehrere 
Jahre  Leibarzt  meines  bischoflichen  üheims  in  Heilsbcrg,  1512  aber 
siedelte  er  nach  Frauenburg  über  und  behielt  dort  seinen  Wohnsitz 
afe  Domherr  bis  zu  seinem  Tode  am  24.  Mai  1543.  Mehrere  Jahre 
lang  war  er  freilich  Administrator  von  Alienstein,  kurze  Zeit  sogar 
Genueraladministrator  des  Bistums  Ermland.  Er  hat  also  dem  prak- 
tischen Leben  keineswegs  fern  gestanden,  und  auch  als  Arzt  ist  er 
oft  tatig  gewesen.  Politische  Sorgen  sind  ihm  nicht  fremd  geblieben, 
denn  die  Zeiten  waren  wirr  und  unruhig.  Aber  im  großen  ganzen 
komite  er,  dem  seine  Einkünfte  als  Domherr  ein  behagliches  Leben 
ermöglichten,  sich  doch  ungestört  seinen  astronomischen  Unter- 
suchungen hingeben.  Luthers  Reformationswerk  stand  Coppernicus 
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als  geistlicher  Würdenträger,  wie  wir  wohl  verstehen  können,  ab 
lehnend  gegenüber,  jedoch  ohne  Fanatismus. 

Soviel   über  das   Leben  des  Copperrnrub;  wenden  wir  uns   nun  m 
dem  eigentlichen  Inhalt  dieses  Lehen'^.  den  astronomischen  Studien. 
Fast  der  Gesamtsrhat^^  astrononuh«  hrn  W  issens  lag,  ehe  Coppernicu^ 
auftrat,  beschlossen  im  Abnagest,  suzii  agcn  dt-r  astronomischen  Bibel, 
die  \m\  140  nach  Chr.  von  Ptolemäo    iii  Akxandria  verfaßt  vvurtien 
war.  Dieses  Buch  enthält  vor  allem  die  Darlegung  des  Ptolemaischen 
Weltsystems:  Die  Erde  steht  fest  und  ohne  zu  rotieren  in  der  Mitte, 
sie  wird  umkreist  vom  Monde,  der  Sonne,  den  Planeten  und  der 
Sphäre  der  Fixsterne.    Um  die  beobachteten  Bewegungen  der  Ph* 
nelen  rechnerisch  darzustellen,  war  Ptolemäos  zu  äußerst  kompli- 
zierten Annahmen  genötigt.  Er  setzte  nämlich  die  Bewegung  eines 
jeden  Planeten  aus  einer  Anzahl  übereinander  gelagerter  Kreisbewe- 
gungen zusammen.    Ganz  angenähert  gesprochen  war  seine  An- 
schauung die  folgende:  Zunächst  .bewegt  sich  jeder  Planet  auf  einem 
Kreise,  dem  Deferenten,  um  die  Erde,  der,  wie  wir  heute  wissen, 
der  Bahn  des  Planeten  um  die  Sonne  entspricht.  Aber  der  Planet 
befindet  sich  nicht  auf  dem  Umfange  des  Deferenten  selbst,  sondern 
er  bewegt  skh  längs  eines  kleinen  Kreises,  des  Epizykels,  dessen 
Mittelpunkt  sich  auf  dem  Deferenten  fortbewegt.  Die  Bewegung  des 
Planeten  auf  dem  Epizykel  ist  in  Wirklichkeit  nur  das  SpiegelbiM 
der  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne.  Diesen  lezten  Umstand  nun 
durchschaute  Coppernicus.   Er  sah,  daß  die  erwähnten  Epizykel  in 
Fortfall  kommen,  und  daß  das  ganze  System  daher  viel  einfacher 
wird,  wenn  man  statt  der  Erde  die  Sonne  in  den  Mittelpunkt  der 
Bewegung  setzt  und  die  Erde  sich  als  Planet  um  die  Sonne  bewegen 
läßt.   Den  24 stündigen  Umschwung  der  Fixsternsphäre  beseitigte  er 
durch  Annahme  der  taglichen  Rotation  der  Erde.    Im  übrigen  ist 
aber  auch  sein  Weltsystem  noch  sehr  kompliziert:  er  halt  nämlich 
im  allgemeinen  an  dem  Prinzip  fest,  daß  nur  Kreisbewegungen  \\\ 
Frage  kommen  dürfen,  und  kann  so  der  kleinen  Epizykel  und  der 
übrigen,  hier  nicht  zu  erörternden  Hilfsmittel  des   Ftc^lemäos  nicht 
entraten.  Aber  man  darf,  wie  ein  Biograph  des  Coppernicus  bemerkt, 
von    diesem    nicht    verlangen,   daß  er  zugleich  auch   Kepler  und 
Newton  sein  solle.   Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  hat  sich  das 
Coppernicanische  Systejn  vollkommen  organisch  aus  dem  des  Pto- 
lemäos entwickelt;  die  Arbeit  des  Coppernicus  wäre  nicht  möglich 
gewesen,  wenn  nicht  die  des  Ptolemäos  vorausgegangen  wäre. 
Coppernicus  ist  schon  um  1506  zur  Aufstellung  des  heliozentrischen 
Systems  gelangt,  und  schon  vor  1512  hat  er  eine  kleine  Schrift  darüber 
verfaßt,  die  aber  nicht  gedruckt,  sondern  nur  handschriftlich  ver- 
breitet wurde  und  erst  im  19.  Jahrhundert  wieder  entdeckt  worden 
ist.  Sein  großes  Buch  „De  revolutionibus  orbium  coelestium  libri  Vr*  er- 
schien erst  1543,  in  seinem  Todesjahre.  Es  enthält  die  vollständige 
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Ausarbeitung  des  heliozentrischen  Systems,  und  schon  wenige  Jahre 
später  wurden  von  Erasmus  Reinhold  astronomische  Tafeln  veröf- 
fentlicht, welche  auf  dem  Werke  des  Coppernicus  beruhten  und  eine 
weit  bessere  Berechnung  der  ()rter  der  Himmelskörper  ermöglichten, 
als  die  bis  dahin  in  Gebrauch  befindlichen  -  Alfonsinischen  Tafeln. 
Das  gelehrte  und  schwierige  Werk  des  Coppernicus  wurde  von  den 
Fachgenossen  mit  Zurückhaltung  aufgenommen,  und  erst  Kepler  und 
Cialilci  traten  mit  F'euer  für  das  heliozentrische  System  ein.  Es  ist 
kulturgeschichtlich  höchst  interessant,  die  Geschichte  des  allmäh- 
lichen Sieges  der  Coppernicanischen  Lehre  zu  verfolgen;  leider  muß 
ich  mir  das  hier  versagen.  Ich  erwähne  nur,  daß  Coppernicus'  Buch 
1616  auf  den  Index  der  verbotenen  Bücher  kam,  und  daß  die  Index- 
Ausgabe  von  1835  die  erste  ist,  die  es  nicht  mehr  enthält. 
Wie  wenige  Forscher,  hat  Coppernicus  sein  ganzes  Leben  einetn 
einzigen  Ziele,  der  Begründung  und  Ausarbeitung  seines  Systems,  ge- 
widmet. Von  unerhörter  Kühnheit  war  sein  Gedanke  für  seine  Zeit, 
und  sein  Verdienst  wird  dadurch  nicht  verringert,  daß  schon  dem 
.\ltertum  die  Vorstellung  der  bewegten  Erde  nicht  ganz  fremd  ge- 
wesen ist.  Was  die  Tat  des  Coppernicus  für  die  Wissenschaft,  und 
zwar  nicht  nur  für  die  Astronomie,  bedeutet  hat,  das  brauche  ich  vor 
diesem  Kreise  nicht  zu  erörtern.  Wir  wollen  seiner  in  Dankbarkeit 
gedenken. 


Für  die  Erlaabnif  zum  Abdruck  der  vorsteheaden  Aiiitfitbninffen  sind  wir  dem  Verfasser,  der 
bokmnntlich  Autoritttt  auf  dem  Gebiete  der  Qesckichte  der  Astronomie  ist,  eu  bodonderem 
Danke  verpflichtet.  Die  Schriftleitung. 


MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


PHOTOMETRIE     DER  MAREGE- 
BIETE    DER  MONDOBERFLÄCHE 
UND  DIE  ERDALBEDO 

Die  Frage  nacli  der  Intensität  der 
Maregebiete  des  Mondes  in  den  ver- 
schiedenen Phasen  hat  von  jeher  die 
Selenographen  eingehend  beschäftigt. 
Zu  einer  Zeit,  als  man  sich  lediglich 
auf  unzuverlässige  Schätzungen  stützte, 
ist  behauptet  worden,  daß  die  großen 
Mondebenen  mit  wachsendem  Sonnen- 
stande an  Helligkeit  im  großen  und 
ganzen  nicht  zu-,  sondern  abnehmen, 
und  noch  heute  wird  das  gleiche  von 
einigen  Flecken  der  Mondoberfläche 
(Inneres  von  Plato,  Flecken  im  Al- 
phonsus,  Alias  u.  a.)  behauptet.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  diese 
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Die  t.'bcrsicht  zeigt  zunächst,  daß 
die  Mondmare,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten  war.  mit  steigender  Sonne 
immer  heller  werden  und  im  Ma.\inium 
sehr  nahe  die  gleiche  Helligkeit  er- 
reichen. Für  den  irdischen  Beob- 
achter, der  die  auffallenden  Sonnen- 
strahlen je  nach  der  Lage  der  Mond- 
gegend schräg,  unter  dem  sog.  Ema- 
nationswinkel, erhält,  tritt  dieses  Maxi- 
mum aber  nicht  bei  h  —  WO"  ein. 
sondern  dann,  wenn  der  Einfallswinkel 
der  3onnP"strahlen  gleich  dem  Ema- 
nationswinkel  wird.    \'erwandelt  man 


.Ansicht  den  Tatsachen  ni(ht  entspricht, 
ohne  daß  man  versucht  hätte,  das 
Gegenteil  durch  Messungen  nachzu- 
weisen. 

Neuerdings  (Astr.  Nachr.,  Bd.  21S) 
hat  nu.i  der  Charkower  .Astronom 
|{arabaschoff  durch  einige,  allerdings 
nicht  sehr  zahlreiche,  photometristhe 
Reihen  die  Frage  nach  der  Intensität 
der  Maregebiete  des  Mondes  bei  wech- 
selnder Sonnenbeleuchtung  zu  ent- 
scheiden versucht  und  dabei  ein  wohl 
zu  erwartendes,  aber  immerhin  sehr 
bearhtenswertes  Ergebnis  erhalten. 
Bezeichnet  man  mit  h  die  Höhe  der 
Sonne  über  dem  Osihorizont  des  bc- 
(rachtoten  Gebietes,  so  erhält  man  in 
einer  hier  nicht  näher  zu  erläuternden 
Einheit  die  Intensitäten: 
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die  Höhen  h  in  Zenitdistanzen  (z  = 
h  --  iM)")  und  vergleicht  sie  mit  dem 
Bogenabstand  a  der  gemessenen  For- 
mationen \on  der  scheinbaren  Mitte 
der  Mondscheibe  (letztere  liegt  ein 
wenig  süd*)stlich  vom  Krater  Tries- 
necker  B),  so  erkennt  man.  daß  beide 
nahe  identisch  sind.  Der  B<}gen  a  ist 
aber  gleich  dem  Emanationswinkel 
im  Vollmond,  so  daß.  von  gcringfii- 
gigen  örtlichen  .Abweichungen  abge- 
sehen, alle  Mondmare  im 
N'ollmond  die  größte  und 
nahe  die  gleiche  Helligkeit 


Jfttf^lungen  aus  Wissenschaft  und  Lehen  51 


annehmen,  obwohl  sie  in  dieser 
Phase  unter  sehr  verschiedenen  Win- 
keln das  Sonnenlicht  erhalten. 

In  derselben  Arbeit  wird  aus  Beob- 
achtungen des  Erdlithtes  im  Monde 
die'  Eraalbedo  berechnet,  d.  h.  der 
Betrag  dos  von  der  Erde  in  den  Welt- 
raum reflektierten  Sotinenlicbtes,  be- 
zogen auf  das'  auffallende  Licht  als 
Einheit.  Barabaschoff  findet  hierfür 
die  Zahl  0.43,  die  darauf  hindeutet, 
daß  die  Erde  bezüglich  ihres  Ruck- 
strahlungsvermögens den  Mars  (O.ld) 
flicrküch  übertrifft  und  nur  wenig 
hinter  der  Venus  (0.09)  zurück- 
steht. Eine  einfache  Rechnung  zeigt, 
daß  danach  die  Erde  einem  Beob- 
achter auf  der  \  enus  bei  größter  An- 
näherung als  ein  Stern  —  fi.  Größe, 
also  noch  um  2  Größenklassen  heller 
erscheinen  würde,  als  die  Venus  dem 
irdischen  Beschauer.  K.  G. 

MOND  At  EN  AHMEN 
MIT  DEM  2,6-m-SPlEGEL  DES 

MT.  WILSONOBSERVATORIUMS 
Unter  den  're>iobjektcn,  die  mit  dem 
j^roßten  Icicbkup  der  Welt,  dem 
Hookerspicgel  des  Mt.  Wilsonobser- 
v'.toriums  in  Kalifornien  im  l.autC  <ier 
letzten  4  Jahre  aufgenommen  worden 
sind,  befindet  sich  auch  der  Mond, 
dessen  feinere  Einzelheiten,  wie  Rillen, 
kleine  Kraler  usw.  an  die  Güte  der 
Luft  und  die  Definition  des  Instru- 
ipcnts  bereits  recht  hohe  Ansprüche 
stellen.  I  eider  hat  die  Fülle  der  neuen 
Aufgaben,  die  das  ebenso  große  wie 
optisch  vollkommene  Spiegelteleskop 
2u  bewältigen  hat,  es  verhmdert.  d  iß 
etwa  eine  pnnze  Lunation  aufge- 
nommen wurde.  Veröffentlicht  ist  so- 
gar nur  eine  einzige  Photographie  des 
letzten  Viertels.  Sie  ist  am  IT).  Sep- 
tember 1919  von  F.  G.  Pease  bei 
Lttft  3  der  lOteiligcn  Skala  erhalten 
irdin  und  stellt,  wie  der  Leiter  der 
i):ernwarte  G.  E.  Ilale  in  einem  Be- 
richt (PubL  Astr.  Soc.  Pacif.,  Bd.  32) 
ausdrücklich  betont,  keineswegs  eine 
ff  1' hstU  istimg  dar.  Trotzdem  ist  der 
Lorischnit  so  gewaltig,  daß  man  ohne 
(^bertreibunff  fortan  jeden  Versuch,  in 
unserem  Klima  an  mittleren  Insiru- 
inenien  zeichnerisch  tiefer  in  den  Bau 
der  Mondoberfläche  dringen  zu  wollen, 
von  vornherein  als  überflüssig  und 
zwecklos  bezeichnen  darf.  Der  \'er- 
gleich  einiger  Gegenden  mit  den 
besten  Spezialdarstellungen  zeigt  auf 
den  ersten  Blirk  die  ('berlegenheit  der 
neuen   photojjrapUischen  Wiedergabe. 


Die  Situation  ist  nicht  nur  absolut 
richtig  dargestellt,  auch  die  Zahl  der 
kleinen  und  kleinsten  Gebilde  ist 
größer  als  auf  den  bekannten  .Spezial» 
darsteliungen  der  Mondobertlache.  Die 
Krater  im  Innern  des  Plato  und  Archi« 
medes.  der  nT.irakrer  der  Pcrlen- 
schnürc  des  Stadms,  die  kleinen  Krater 
und  tassenformigen  Vertiefungen  des 
Ptolemäus,  die  RDlcn  und  dunkten 
Flerke  des  Alphonsus,  alle  feineren 
Einzelheiten  der  Birirille  sind  schon 
auf  den  amerikanischen  Autotypien 
nicht  7.U  verkennen.  Auf  den  Ori^'inal- 
abzügen  treten  sie  überaus  deutlich 
hervor.  Daß  auch  Gegenden,  die  von 
der  Li<  htgrenise  recht  weit  entfernt 
sind,  gut  herausgekommen  sind,  liegt 
daran,  daß  die  Kandpartien  kürzer 
belichtet  worden  sind,  die  Gegend 
der  Lirhtgrenze  länger.  Die  dem  Auge 
geläufigen  lielligkcitsverhältnisse  der 
Mondscheibe  sind  daher  auf  den  Mt. 
Wilsonaufnahmen  zugunsten  der  Wie- 
dergabe der  Feinstruktur  der  Ober- 
fläche   nicht    korrekt  dargestellt. 

K.Gr. 

ROTATIONSGESETZ  DER  SONNE 

Das  der  Fleckenbewegung  zugrunde 

liej^ende  Rtttatioiisgesetz  der  Sonnen- 
kugel ist  bereits  sehr  oft  untersucht 
worden,  ohne  daß  es  geglückt  wäre, 
mehr  als  eine  formale  Daristellung 
der  \'er/.ögerun^  der  Bewegung  in  der 
Richtung  nach  den  Polen  zu  erzielen. 
Nun  sind  sehr  sorgfältige  Messungen 
der  täglichen  Lage  der  Sonnenflecken 
seit  etwa  35  Jahren  in  Greenwich  an- 
gestellt worden,  in  der  berechtigten 
Hoffnung,  daß  dieses  genaue  und  zahl- 
reiche Material  die  ganze  Frage  merk- 
lich fordern  würde.  Die  letzte  strenge 
Ausgleichung  der  Beobachtungen  für 
die  einzelnen  heliogra plii^^rlien  Rreiten- 
zonen  hat  neuerdings  Subbotm  in  No> 
wotscherkask  ausgeführt  (Astr.  Nachr., 
Bd.  218)  und  zwar  auf  Grund  eines 
hereits  \i)r  neun  Jahren  von  Akesson 
in  i-und  zusannnengestelltcn  und  be- 
nutzten Materials,  d.is  die  (ireenwiclu  r 
Mcs-^ungen  zwischen  ltS8(»  und  l'JUl' 
um  l  aßt.  Teilt  man  die  Beobachtungs- 
ergebnisse in  zwei  Perioden,  so  erhält 
man  für  den  täj^di<  lien  Rotationswinkel 
der  Sonne  in  der  .Abhängigkeit  von 
der  heliographischen  Breite  b: 

I.  Periode,  1886—1897. 

^  :=  14.603«'  +0.029»  sin  b  -  2.5060  sin»  b 

oder 

I  =  14.6040  -  2.516''  sin2  b 
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II.  Periode,  1897 

14.519» -0.082»  sin  b-  1.Ü8Ü"  sin- b 
oder 

|-  M.r.lS'^     I,!>}()  Mi!-b 

,  Die  jeweiligen  Forniclgruppen  ge- 
nügen den  Beobachtungen  fast  gleich 
gut.  Die  numerischen  Koeffizienten 
der  Ausdrüt  ke  wrirhen  aber  dt  rartig 
stark  ab,  daü  auch  diese  neueste 
Darstellung  nur  als  rein  formal  gelten 
kann.  in.  a.  Woiim  ert^ibt  sich, 
daß  das  wahre  Kotationsgesetz  der 
Sonne  durch  Strömungen  in  der  Photo - 
Sphäre  und  trifiatt.^t  Bewegungen  der 
Flcrkcn,  die  hich  durch  eine  allge- 
meine Formel  nicht  erfassen  lassen, 
sehr  wesentlich  beeinflußt  wird, 
l'ntersucht  man  die  Rotationsgcschw  iii- 
digkeit  zonenweise  und  getrennt  für 
die  Nord-  und  Südhalbkugel  der 
Sonne,  so  findet  man,  daß  die  Be- 
wepiin}::  beim  Cbergang  von  Periode  1 
zu  Ii  zwischen  b  =-  —  und  b  — 
4-  30*  rascher,  in  den  anderen  Ge- 
bieten vielleicht  ein  wenig  langsamer 
geworden  ist. 

Nach  diesen  Erfahrungen  wird  es 
sich  für  die  Zukunft  empfehlen,  die 
Beobachtungen  für  derartij;c  Berech- 
nungen niclu  Willkürlich  zusammen- 
zufassen, sondern  bei  der  Abgrenzung 
des  Materials  nach  strenger  den  Be 
ginn  und  das  Ende  einer  Flecken- 
periode zu  berücksichtigen.  Die 
AÜrcher  Relativzahlen  geben  als  letzte 
Fleckenminima  l88i).B,  1*.>01.7  und 
iyi3.4.  Zweifellos  wäre  das  Er- 
gebnis der  umständlichen  Rechnung 
noch  wertvoller,  wenn  zum  Ausgang 
der  Rechnung  genau  diese  Epochen 
gewählt  woren  wären.  K.  G. 

DIE  ZAHL  DER  KLEINEN- 
PLANETEN 

zwischen    Mars    und  Jupiter,  deren 

Bahn  aus  den  Beobachtungen  abge- 
leitet werden  konnte,  ist  durch  29  Neu- 
entdeckungen zwischen  dem  1.  Juli 
1921  und  dem  gleichen  Dalum  1922  auf 
979  angewachsen,  so  dab  in  der  aller- 
nächsten Zeit  mit  der  Sicherung  des 
tausendsten  Planeten  der  Gruppe  ge- 
rechnet werden  kann.  Dabei  muß 
allerdings  betont  werden,  daß  einige 
bereits  berechnete  und  benannte  Pla- 
neten wieder  verlorengegangen  sind. 
Die  vom  Astronomischen  Rechen- 
institut in  Berlin  herausgegebenen  ali- 
jährlichen Ephemeriden  zählen  im 
Jahrgang  1923  bis  zur  Nummer  9()() 
im  ganzen  89  Asteroiden  auf,  die  vor- 


läufig nicht  wiedergefunden  vorcir 
sind.  Von  älteren  helleren  1  Lüccii 
sind   darunter  enthalten; 

'i:?2  Aethra).  l.V>  Scylla,  220  Sie- 
phania.  2^5  Regina,  309  Fraiefm- 
tas.  315   Constantia,  333  Brada. 
im  .'\da!b.  rta. 
Daß   der    \'erlust    einzelner  Pianeten 
nur  TOrübergehend  ist,  zcigi  das  Bei- 
spiel von  (i:;2),  der  Ende  195i2  neu  ent» 
deckt,    aber    schon    nach    der  ersten 
Bahnbestimmung   sofort   als   der  seit 
1873  vermißte  Planet  Aethra  erkannt 
worden  ist.  K.G-  ' 

LICHTKURVK    UND  I'ERIODEN 
VON    7  TND   a  AQI  ILAE 

Der  helle,  in  jedem  Sternatlas  ein 
haltenc  Veränderliche  vom  S  Cephe 

Tyinis,  /;  Aquilae  {4.  Größe)  ist  von 
C._  C.  VN  ylie  ( Illinois-Ol)scrvatoriuru 
mit  einer  photoelektrischcu  Zelle  neu 
untersucht  worden  (  Astroph.  Journ , 
Bd.  58).  Aus  den  111  Be. .hachtungtr 
folgt  ein  Umlang  der  Lichtänderungtii 
von  1.12  Das  sekundäre  Maximum  in 
Form  eines  Stillstände^  ctw.i  1  >;  bis  2.-1  <^ 
nach  dem  sehr  scharfen  Maximuiu 
wird  vollauf* bestätigt. 

Aus  \'ergleichungen  mit  früberfn 
Beoharhrungen  ergibt  sich  eine  An 
derung  der  Lichtkurve  in  dem  Sinnt, 
daß  tler  Aufstieg  vom  Minimum  zum 
Maximum  steiler  geworden  ist.  Die 
Periode  i  7.14li  dj  hat  seit  18ü2  ali- 
mählich  zugenommen,  was  mit  den 
Forderungi-n  der  sog.  Pulsationstheorie 
(rhythmische  .Ausdehnung  und  Schrum- 
pfung der  d  Ccphei-Slernc)  nicht  recht 
vereinbar  ist. 

nie  iwichsten  gut  zu  beobachtenden 
Maxima  von  »  Aquilae  sind  am  ti. 
und  29.  April  d.  J.  zu  erwarten. 

Nach  demselben  Beobachter  i>i 
auch  a  Aquilae  f(jröße  .').2)  veränder- 
lich und  zwar  ein  typis«  lu-r  ^  Lyrat- 
Stern)  von  1.950^  Peri<nlendauer.  Der 
Umfang  des  Lichtwechscls  ist  sehr 
gering,  denn  er  beträgt  nicht  ganz  U.2 
Größenklassen.  Für  Beobachter,  die  im 
Schätzen  geübt  sind,  dürfte  es  trotz 
dem  nicht  schwer  sein,  diesen  Abfall 
zu  beobachten.  Die  Minima  können 
nachträglich  durch  die  Wyüesch* 
Formel 

Haupt-Miu.  24  22  48Ü.797  -f-  1.9Ö  026  E 
kontrolliert  werden.  K.  G. 

SPEKTROSKOPISCHE  PARAL- 
LA.XEN  VON  WEISSEN  STERNEN 

N.iili  der  bekannten  von  A.  Kohl- 
schutter  begründeten  und  durch  Adaiiis 
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und  Joy  am  Mt.  W  iisonobücrvatorium 
weiter  ausgebildete  Methode  ist  es 

in  drn  letzten  10  Jahren  gelungen, 
aus  dem  Charakter  bestimmter  Linien 
im  Spektrum  der  gelben  und  roten 
Sterne  '  Spektrum  (i-M  i  Schlüsse  auf 
die  absolute  Leuchtkraft  derselben  zu 
ziehen.  Kennt  man  die  letztere  z.  B. 
in  Einheiten  der  Sonnenhelligkeit  und 

'.erfüllt  auch  über  die  scheinbare 
Größe  des  betr.  Sterns,  so  läUt  sich 
sehr  einfach  der  Abstand  des  Gestirns 
vom  Sonnensystem  rechnerisch  ab- 
leiten. Die  weißen  und  gelblich  weißen 
Sterne  (Spektrum  A  -F)  hatten  der 
sinngemäßen  Anwendung  der  Methode 
bisher  unüberwindliche  St hwierigkeiten 
in  den  Weg  gestellt,  zunächst  weil 
diese  Sterne  überhaupt  hur  geringe 
absolute  Helligkeitsunterschiede  auf- 
weisen, ferner  aber,  weil .  charakte- 
ristisdie  ..Leitlinien"  für  die  Erken* 
nung  der  wahren  Helligkeit  in  ihrem 
Spektrum  fehlten. 

Nun  haben  Adams  und  Joy  auf 
Grand  der  geringeren  oder  stärkeren 
Verwas«  hcnheit  der  Wasscrstoffbiinder 
in  we^en  und  gelblichen  Sternen 
bekannter  Parallaxe  Beziehungen 
zur  absoluten  Helligkeit  aufgestellt 
Astroph.  Journ.,  Rd.  ')(!).  und  zwar 
ergaben  sich  die  Sterne  als  absolut 
nin  so  heller,  je  schärfer  die  Li* 
nien  der  Wasserstoffserie  hervortraten. 
.Nach  der  Ansicht  der  beiden  ame- 
likantschen  Astronomen  liegt  kein 
Grund  vor.  die  Ergebnisse  geringer 
zu  bewerten  als  diejenigen  für  die 
iruher  behandelten  gelben  und  roten 
Sterne. 

Von  helleren  oberhalb  der  (iröße 
iJi  liegenden  Objekten  enthält  das 
nahe  fifiO  Nummern  umfassende  Ver- 
zdduis  die  folgenden  Sterne  (m 
sdieinb.  Größe.  M  absolute  Größe 
für  den  Normalabstand  von  32.6  Licht- 
jahren, p  ^  Parallaxe,  e  Abstand 
in  Lichtjahren) : 
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e 

L.T. 
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1.7 

().".» 
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2.4 

LI 
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23 

0.9 

0.ÜÖ2 

«  Ophhichi 

2.1 

0.7 

Qjm 

63 

a  Lyrae 

0.1 

O.fi 

0.123 

2G 

«  Aquilae 

0.9 

1.7 

0.145 

22 

Bei  der  Betrachtung  des  Gesamt- 
ergebnisses zeigt  es  sich,  daß  die  weit- 
aus meisten  der  .A-  und  F- Sterne  eine 
absolute  Helligkeit  zwischen  0  und 
-4-2.6*  haben,  also  sehr  wenig  dif- 
ferentiiert  sind.  Die  äußersten  .Ab- 
weichungen (  -  1.2"'  und  4-2.9'")  be- 
stätigen nur  das  Ergebnis.  Eine  .'\us-. 
nähme  bilden  lediglich  einige  offen- 
bar am  galaktischen  Rande  unserer 
Sterninsel  liegende,  dem  Abstände 
nach  nicht  bestimmbare  weiße  Sterne 
vom  Typus  a  Cygni,  die  eine  aus 
der  Reihe  völlig  herausfallende  Scharfe 
der  Absorptionslinien  aufweisen  und 
wesentlich  heller  sein  müssen,  nach 
der  .Schätzung  von  Adams  etwa 
—  4""  oder  — Ö*  absolut.  Für  a  Cygni 
würde  sich  danadi  ein  Abstand  von 
400—600  Lichtjahren  ergeben.  K.G. 

WIEDER  EINMAL:  DIE  MARS- 
BEWOHNER 

Zeitungen    berichten    wieder  einmal 
aus  Amerika,  man  sei  dort  beschäft- 
tigt,  für  die  Opposition  des  Mars  im 
Jahre  1924  \'orbereitungen  zu  treffen, 
um  dann  „mit  seinen  Bewohnern  in 
Lichtsignalverkehr    zu    treten".  Zu 
diesem   sonderbaren   Zweck    will  an 
geblich    ein    in    Brooklyn  wohnhafter 
•Amerikaner    200    Scheinwerfer    zu  je 
1000000    Kerzen     zum  Aufflammen 
bringen.      Das     Licht,     das     die  200 
Scheinwerfer  aussenden,  soll  dann  vom 
Mars    aus  in   der   Helligkeit  eines 
Sternes  7.  Größe  w.ahrzuiiehmen  sein. 
Freilich:  Auch   wenn  man  den  Mars 
als    bewohnt    betrachten   wollte  und 
wenn    die    angenommenen  Marsbe- 
wohner Fernrohre  hätten,  würden  sie 
diese    am    Tage    der  Marso})j)o'-ition 
nicht   auf   den   Himmel    richten,  um 
die   Erde   zu   suchen.    Denn   falls  sie 
Ferngläser    besitzen,    sind    sie  auch 
wahrscheinlich  genügend  astronomisch 
gebildet,  um  zu  wissen,  daß  am  Tage 
der    Opposition    ihres    Planeten  mit 
der  Sonne  (und  diese  Opposition,  die  die 
günstigste  in  (  i.   1.')  Jahren  ist.  fällt 
eben  in  das  Jahr  1921),  die  Erde  für 
ihren  Planeten  in  Konjunktion  mit  der 
Sonne  steht  und  daher  unsichtbar  ist. 
Leider   geht    aber,    wie    so   oft.  viel- 
leicht auch  in  diesem  Fall:  „Probieren 
über  ein  wenig  studieren**.       K.  O.  W, 

ASTRONOMIE  UND  VOLKSHOCH- 
SCHULE 
Unter     den     .Arbeitsgebieten  der 
Volkshochschule  gehört  die  Hiinmels- 
kunde  gewili  zu  den  besonders  frucht- 
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baren.  Nach  unserer  Erfahrung  wird 
sie  aber  in  Wirklichkeit  viel  zu  wenig 
gepflegt.  Es  fehlt  an  geeigneten 
Kräften!  II<jffentIich  können  unsere 
„Aslronomischen  Wochen  '  für  \  olks* 
hochschullehrer.  Volksstemwartenhelfer 
und  an(l(ic  Sttrnfreunde  bald  ein 
wenig  zur  Besserung  der  Verhältnisse 
beitragen.  In  einigen  Fällen  machten 
wir  die  Erfahrung,  daß  \'olkshoch> 
Schulleitung  und  -N^hrcr  die  X'orausset- 
zungen  für  eine  erlciigrcicht  Pflege  der 
Himmelslninde  nicht  erkatintt d.  Mei- 
stens \eranstaltet  m.in  planlos  Vor- 
tragsreihen je  lür  einen  Lehrabschnitt. 
Vnseres  Erachtens  kann  aber  in  einer 
solchen  \'ortragsreihe  odtr  ,. .Arbeits- 
gemeinschaft" im  ersten  Semester  oder 
Quartal  kaum  die  nötigste  Anschau- 
ungs-  und  Begriffsgrundlage  erreicht 
werden;  erst  in  weiteren,  mindestens 
zwei  Lehrabschnitten  kann  es  gelingen, 
die  nötigen  Elemente  getiügend  zu 
fe«;tigpn  und  tu  den  ,, Lebenswerten" 
vorzudringen  {■so  weit  diese  der  er- 
habene Gegenstand  nicht  schon  ohne 
alles  Belehren  jedem  Empfänglichen 
darbietet).  Meistens,  besonders  in 
Großstädten  mit  stärker  fluktuieren- 
der Hörerschaft,  werden  die  Volks« 
horhsi  hulrn  /weckmäRifj  ihre  ein- 
/t'liieii  VfraUbtaUungt'ii  iinlil  über 
imdir  als  drei  Lehrabschnitte  aus- 
tlchiien.  So  haben  wir  es  bei  cii^enen 
\  ersuchen  als  das  Beste  empfunden, 
in  drei  aufeinanderfolgenden  Halb« 
jähren  mit  ein  oder  /uti  .Abenden  in 
jeder  Woche  die  Themen  zu  verar- 
beiten: 1.  Der  Bau  des  Wehalts. 
2.  Hilfsmittel  und  Probleme  der  Astro- 
nomie. 3.  Sternhimmrl  und  Mf-nsrh- 
heit.  Das  erste  Thema  zieht  alle  an, 
die  eine  erste  Einführung  und  eine  all* 
.gemeine  t'hcrsirht  uün;s<lirn.  Im 
zweiten  Halbjahr  bleiben  von  denen, 
die  so  mit  einer  ersten  Grundlage  ver- 
seilen wurden,  die  ern=;ter  für  den 
Gegenstand  Interessierten  iibrig,  und 
sie  halten  wohl  größtenteils  auch  ein 
drittes  Semester  aus.  in  dem  die  ver- 
tieften Eiiisichten  in  die  Kragestel- 
lungen, die  .\rbeiisa;iacl  und  Methoden 
der  .\stronomen  durch  geisiesge- 
hi<  lillii  ]\c  netriiflitungen  ergänzt 
wurden:  Betrachtet  man  das  Ver- 
hältnis des  Menschen  zu  den  Ge- 
stirnen, wie  es  sieh  von  der  ..(ic- 
dankenlosigkeit"  und  dem  Allekt  des 
nbstraktionslosen  ..Naturmenschen*'  zu 
der  heiligen  St  h»  u  vor  den  Clestirnen 
entwickelt,  die  trüben  Kulturen  eigen 
ist,  dann  zu  der  immer  reiner  abge- 


lösten wissenschaftlichen  ..Tatsachen'  j 
Ermittlung  und  dem  tiefer  und  tiefer  | 
dringenden  Suchen  der  Denker  und  ! 
Dichter  nach  dem  geheimnisvollen  ' 
Kern  des  großen  kosnnschen  Daseins-  ! 
ganzen  —  macht  man  ,,quellenmäKg*\  | 
auf  Grund  \<)n  ( )rip:in,ilx.euL;ni5Scri 
diesen  gcistesgcschichtUchcn  Weg,  so  i 
kommt  man  erst  damit  an  die  Quellen  | 
der  Werte  heran,  um  derentwilku  [ 
wir  Volkshochschulen  nötig  haben  ' 
und  ohne  deren  Pflege  diese  Eiiuich-  ! 
tungen  kein  Lebensrecht  hätten.  ' 

Allerdings  sind  die  I'nterlnjjen.  obn- 
die  dieser  letzte  Lehrabschnitt  nicht  zu 
leisten  wäre,  für  den  Volkshochschul-  - 
lehrer   weit   weniger   brf[uem   zu  er- 
reichen  als   die    Unterlagen    für  die  | 
beiden   stofflich   einführenden  Kurse. 
Was    wir    beim    „Bund    der  Stern 
freunde"  in  unserer  eigenen  Arbeit  an 
Material     zusanmtengetragen  haben, 
steht    Volkshochschullehrcm    bei   Hc-  : 
darf  zur  Verfügung.  R.  H. 

STERNF(>H  RUNGEN.  Dieser  Aus- 
druck ist,  soviel  wir  wissen,  neu 
Wir  wenden  ihn  seit  einigen  Jahren 
auf  eine  Tätigkeit  an,  die  uns  beim 

..Bund  der  Sternfreunde'*  ganz  beson-  i 
dere  Freude  bereitet  und  sich  als  un- 
gewöhnlich  huchtbar  erwiesen  hat. 
gibt  nichts   Einfacheres:    Wer   in  die 
allererste  Kmnuiis  der  Sternbilder  und 
Stemnamen  eingetuhri  werden  möchte, 
wird  auf  einen  geeigneten  Abend  an 
einen  geeigneten  Ort  eingeladen,   i  Die 
Zeitungen  pflegen  solche  kurze  An- 
zeigen im  „redaktionellen  Teil"  gern 
umsonst    wiederzugeben.)     Man  .^.eig; 
den  Polarstern  und  die  Hauptgesiirnc 
des  ,,N'ordkreises",  man  lehn  auf  d!e 
täglichen  und  jährlichen  Bewegungen 
nefit  haben,   man   geht   dureh  zweck 
mäßiges   „Alignemcut"    von   den  zu 
kumpolaren   Gestirnen   oder  anderen 
geeigneten    fhellen'     rixsternen  ode; 
von  gerade  sichtbaren  Planeten  zu  den 
abendlichen  Sternbildern  der  Jahres- 
zeit   über.     .NL'in    deutet    auf  Mond 
Planeten-  und  Sonnenlauf  in  der  Ekl  }' 
tik,  zeigt  deren  \'crlaut   i^und  den  de> 
.Äquators).    Man  flicht  Geschichtliches 
über  Sinn  und  I'rsprung  des  Namen 
Werks    ein;    .Mythen    des  klassischen 
.Altertums,     Urweisheit      des  alten 
()rirnrs.    arnhisrhc    !  "herset  .<ungs-  uii'l 
Absehrcibekuriositätcn    in  bekannieu 
Fixsternnamen.  Man  greift  auf  Stem- 
geschichten  der  Naturvölker,  der  Chi 
nesen,    der    Inder,    auf    den  ganzeü 
Reichtum  der   ethnographischen  Litt- 
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ratur  zurück.  Man  fiij^t  nivst  haulichf 
Bilder  ein,  zu  denen  die  moderne 
Astronomie  fahrte  (Seeligers  all- 
.i;tmeines  „Milchstraßenmodell"  und 
Üchwarzschilds  hübsche  Vergleiche  für 
die  Sternv erteilungsdichte,  ferner:  Gi- 
ganten und  Zwerge  in  passendem 
Maßstab,  Beschaffenheit.  Entfernung 
und  Bewegung  des  Plejadenschwarmes, 
und  so  weiter  aus  dem  Unerschöpf- 
lichen). Man  veranstaltet  sol- 
che Sternführungen  plan- 
mäßig: etwa  alle  Monate  einmal; 
man  legt  sich  einen  IMan  für  den 
rein  astronomij^rhen.  den  geistesge- 
-chichthchen  (vielleicht  auch:  poe- 
tischen) Stoff  zurecht,  der  die  Stern- 
abende reicher  machen  soll  -  und 
man  wird  staunen,  wieviel  Freude 
man  selbst  erlebt  und  bei  anderen  er* 
vs'cckt.  Unsere  Versndie  in  Stuttgart 
wurden  manchmal  j^anz  von  selbst  und 
ohne  alle  Sentimentalität  zu  wahren 
kosmischen  Andachten"  (wäre  Wil- 
helm \.  Scholz  zu^'e^'cn  ;j(\v('sen  — 
Gottfried  Kellersche  tiefe  Wcltallsdich- 
tnng,  aus  seinem  Munde  über  die 
Miiischen  hin  in  die  Nacht  gespro- 
chen, hiitte  pcwiß  den  .A.bschluß  ge 
bildet  und  liattt-  noch  ganz  anders  ge- 
\\irkt  als  bei  unseren  .,Astr!»noinischen 
\benden"  im  Ciusta\  Su  L^li  h  ius' i.  Zu- 
weilen  waren  zu  den  „Sterntuhrungeu" 
wohl  fünfhundert  Menschen  auf  der 
ühlandshöhe  in   Stuttgart  beisammen. 

Wir  wissen  schlechthin  nichts,  was 
für     Volkshochschulen,  Volksstern- 


w:irten  und  alle  Sternbundarbeit  so 
grundlegend,  so  fruchtbar  sein  könnte, 
wie  diese  „Stemführungen".  Jedem, 
der  Gleiches  tun  will  (sieherlirh  j;e- 
schieht's  schon  längst  ahnhch  an  man- 
chem Ort)  und  der  auch  das  Zeug 
dazu  hat,  stehen  unsere  Erfahrungen 
und  Ratschläge  auf  Wunsch  zur  \  er- 
fügung.  R.  H. 

DIE  \01.KSSTERN  WARTEN.  Es 
liegen  Berichte  vor,  die  leider  aus 
Platzmangel  für  Heft  3  zurückgestellt 
werden    mußten.     Wer    gibt  kleine 

ältere  (auch  reparaturbedürftige'  Re- 
fraktoren, etwa  2-  oder  3-Zöller,  für 
Volkssternwarten  und  zum  Verleihen, 
an  Volkshochschulen  her  ? 

HELLES  METEOR.  In  der  Dämme- 
rung wurde  20"'  (rt  ein  sehr 
helles  Meienr  gesehen,  das  zuerst  in 
der  Gegend  zwischen  Perseus  und 
Cassiopeia  bemerkt  wurde  und  sehr 
langsam  über  den  Iliniinel  hinweg 
ins  Sternbild  Adler  zog,  wo  es  etwa 
5"  (in  Höhe)  unter  Atair  erlosch.  Die 
Helligkeit  glich  der  \'enus  in  ho-  listeni 
Ghmzc.  Das  Meteor  hatte  einen  sicht- 
baren Durchmesser  und  zog  einen 
sprühenden  S(  Inveif  von  etwa  3"  Länge 
nach  sich.  Die  Zeit  vom  ersten  Er- 
blicken um  bezeichneten  Ort  bis  zum 
Erlöschen  schätzte  ich  auf  mindestens 
!()•.  Farbe:  blnmveiß.  Keine  akusti- 
schen Hegleiierschemungen.  Altona- 
Ottensen,  V.)22.  Dez.  23.  M.  Beyer. 


BUND    DBE  STERNFREUNDE 


Ortsgruppen!  Auf  Wunsch  von 

Mitgliedern  kommen  wir  auf  die  Krage 
zurück.  Bei  der  großen  \  crbreitung 
dfs  Bundes  ist  es  unmöglich,  daß 
•ich  der  Vorstand  in  jedem  Fall,  wo 
^er  VVuns<  }i  na<  h  Bildung  einer  Orts- 
;;ruppe  auttritt,  die  notwendige  Ge- 
A-ähr  verschafft,  daß  nicht  der  Name 
des  Bundes  für  wertlose  rntrrneh- 
mungen  und  rein  personliche  Zwecke 
mißbraucht  und  unserer  Arbeit  ge- 
schadet wird.  Leider  ist  das  erfah- 
rungsgemäß ni<  ht  imtner  ;ms;j;e- 
hlosscn.  Außerdem  würde  der  Zu- 
'  achs  an  Verwaltungsarbeit  in  keinem 
Verhältnis  zum  Nut7en  stehen.  Natiii 
lieh  ist  CS  sehr  erwünscht,  daß  die 
Mitglieder  an  den  einzelnen  Orten 
f  ühlung  miteinander  nehmen  und  sich 
gegenseitig  anregen  und  fördern,  viel«. 


leicht  auch  Stemführungcn  und  öffent- 
liche Vorträge  veranstalten.  Wird 
dann  die  Bildung  eines  Vereiiis  un- 
vermeidbar, so  empfehlen  wir  im  all- 
gemeinen, u  n  a  b  h  ä  n  K  1  K  •  \  ei  ( iue  zu 
bilden,  etwa  mit  dem  Namen:  \' er- 
ein  von  Stern  freunden  in  X. 
So  wurde,  um  die  Einrichtung  und  Si- 
cherung einer  Volksstemwarte  in  Stutt- 
gart dun  h/usct/en.  der  Verein 
..Schwab.  Siernwarte"  gegründet,  der 
bald  über  5(K)  Mitglieder  hatte,  und 
ähnlich  schuf  Ci.  Tümmler  in  Dresden 
den  .,\'erein  \'olkssternwarte  Frantz". 

Süll  aus  Zweckmabigkeitsgründen 
dennoch  eine  .,()rtsgruppe  des  B.  d.  S." 
gebildet  werden,  so  ist  vorheriges 
Einversiaii-lnis  der  Bnndesleitung 
selbstverständlich    crfordcrht  h. 
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BEOBACHTENDESTERNFREÜNÜE 
f'mden   Anleitung   und   Anschluß  an 

<ileichsirebende  durch  die  „Auskunft- 
steile".  Es  bestehen  zurzeit  Arheits- 
gruppen  für  Beob.  d.  Mondes,  der 
Sonne,  der  Veränderlichen. 

niE  RUNDBRIEFE  für  Beobachter 

laufen  wegen  der  starken  \.l<  1)1  ra^'e 
zurzeit  iu  einem  halben  Dutzend  Be- 
nutzerkreisen nebeneinander.  Sie  er« 
scheinen  nicht  in  bestimmten  Zeitab- 
ständen, sondern  zwanglos  nach  Be- 
darf. 

AN  DIE  AUSKUNFTSTELLE  DES 
BUNDES  DER  STERNFREUNDE 
(Prof.  Dr.  Graff,  Bergedorf  bei  Ham- 
burg) sind  zu.  richten:  1.  Wissen- 
schaftliche Anfragen.  —  2.  Gesuche 
um  fachmännische  K;it  bei  Bücher- 
und  Instrumentenerwerb.  —  3.  Wün- 
sche, betreffend  astronomisches  An- 
-schauungs-  und  ArbeitsmateriaL  — 
?.  Angebote  von  älterer  Literatur,  von 
ij(  brauchten  Instrumenten  und  deren 
Feilen,  insbesondere  für  den  Tausch- 
verkehr. —  5.  Zusammensteüiitrf^^rn 
\on  gelegentlichen  und  systematischen 
Beobachtungen.  —  6./8.  .Anmeldungen 
für  tlit-  Brob.ichtrrrundbrirff.  für  die 
Arbeitsgruppen  und  zur  Teilnahme  am 
Hamburger  astronomischen  Kränzchen. 

.Mlc  übrigen  Bundesangelegenheiten 
ohne    Nennunp:    eines    Nnmrn»;  ans 
schließlich     an:     Cicschaftssteilt-  des 
Bundes  der  Stemfreunde»  Potsdam. 

HAMIU  RG.  Herr  E.  Wiemer.  Alster. 
d'>rfi  r  Str.  4ti  I,  hat  sich  bereit  er- 
klart, Anfänger  zum  Beobach- 
ten anzuleiten:  Mittw..  Sonnab. 
von  .S  Uhr  abends  an,  Sonnt.  10—12 
vorm.  Kleines  Stativfernrohr  vorh. 
Anmeldg.  -erforderlich.  -  Herr  fJbcr- 
Sekretär  Schwiecker.  Hamburg  24.  Müh- 
lendamm 74.  ist  bereit.  Daten  für 
Sternbedeckungen  durcli  d. 
Mond,  berechnet  fiir  die  alte  Ham- 
burger Sternwarte,  mitzuteilen 

DIE  HT  1.FKRI1R1EFE  für  die  Helfer 
beim  \  olkssternwartendienst,  die 
letzten   Herbst  erstmals  an  die  ein- 

/■  Ini  Ii  \'olksstern\varten  imsgegebcn 
wurden,  kann  ich  wegen  L  berl.isiung 
vorläufig  leider  nicht  fortsetzen, 
..Beobachterbriefe".  Stern  büch  lein. 
Siernuei^C!  u.  ..Sienie"  mögen  in- 
zwi«-<heii    .III    ihre    Steile    treten.  IL 

LNSTKl  .MKNTE!  Von  \  olks>tern- 
Avarten,  .\rbeitsgemeinschaftcn  und 
%1-issenschiiftlich  vorgebildeten  Einzel- 


mitgliedern, denen  die  Mittel  zur  An- 
Schaltung  eu>es  Fernrohrs  fehlen,  wird 
der  Bund  der  Sternfreunde  gebeten, 
Fernrohre  leihweise  abzu^^ebi  n.  Da 
wir  bisher  nur  drei  kleine  Leihinstru- 
mente haben,  können  wir  dem  Be- 
dürfnis auch  nicht  annähernd  gerecht 
werden.  Wie  wäre  es,  wenn  sirh 
Mitglieder,  die  kleine  Instrumcnti' 
(Zeiß*  Asegur,  Kosmosfemrohr.  Merz' 
Schulfernrohr)  besitzen,  zu  z  c  i  r  w  ei 
liger  Hergabe  entschlossen,  etwa 
auf  */,  Jahr?  Die  Instrumente  muBten 
natürlirh  gut  und  sicher  tran-^in  rtabe! 
sein.  Die  Entleiher  hätten  für  Fracht 
aufzukommen  und  für  die  Instrumente 
zu  bürgen.  Die  Besitzer  geeigneter 
Fernrohre  mögen  sich  erinnern,  N\a>^ 
für  glückliche  Stunden  ihiun  gcradi- 
die  ersten  Zeiten  eigenen  lieobachtens 
gebracht  haben;  dann  wird  ihnen  klar 
sein,  wieviel  Segen  sie  stitten  hellen, 
wenn  sie  sich  an  dem  Verleih  betei- 
ligen. L'm  .Angebote  bittet  die  Ge- 
schäftsstelle des  B.  d.  S. 

GROSSE  STERNKARTE  mit  i.r  i 
netz  wurde  wiederholt  von  Mitglieder» 
gewünscht.  Wir  kennen  keine,  die  vir 
empfehlen  konnten.  Falls  mindestens 
100  Mitgl.  sich  zur  .Abnahme  eines  .\b 
zugs  verpflichten,  wollen  wir  eine 
Karte  des  Himmels  für  SO»  n.  Br. 
'also  bis  zu  -  tO"  Dekl.'.  mit  .dien 
Sternen  bis  zur  Gr.  15.0  i,  Epoche 
1930.0)  zeichnen  lassen  und  Ver\ieKä1- 
tigungen  an  Mitglieder  abgeben.  i-)er 
Durrhniesser  der  Karte  soll  .tO  bi^ 
(K)  tni  benagen.  Meldung  bis  1.  M.n 
192H.  Grundpreis  etwa  1  M.  (zu  ver- 
vielfältigen mit  der  jeweils  im  Buch 
handel  geltenden  „Schlüsselzahl".  .-Viil. 
März  2000). 

D I E  L I CH TB I L 1)  .STK 1 .1 . K  hat,  ii a .  hdem 
bei  der  Anfertigung  der  Glasdiaposiüu 
zu  M.  Wolfs  Schrift  „Die  Sonne"  auf- 
getretrnr  zeitraubende  te<-hn;Mi^ 
Schwierigkeiten  (Reduktion  auf  unsere 
Einheitsform  8V«XlO  cm  quer)  über- 
wunden sind,  nun  folgende  Rciln-i  -r 
Verfügung:  Mondaufnahmen  .2*.»  Hil 
der).  Die  Sonne  (45  Bildet).  Kos- 
mische Nebel  (24  Bilder).  (;iuiul- 
preis  jedes  Bildes  xitrzeii  1  .\L.  tur 
.Mitgl.  SO  Vi,  (X  Schlüsselzahl^  Be- 
stellungen bei  der  Geschäftsstellr.  \oti 
dort  auch  X'er/cii  linisst-  gegen  Kr 
btatlung  der  Selbstkosten.  Licierlnit 
etwa  2  Wochen.  Weitere  Reihen  sina 
in  Vorbereitung. 


i 
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MITGLIEDER  MIT  TECHNISCHEN 
FERTIGKEITEN  (Geometrisch.  Zeich- 
nen, zahlenmäßiges  Rechnen.  Lieb- 
hab er  pho  t  og  ra  p  h  i  e .  V  er  V  i  e  If  n !  t  i  g  u  n  g  s  - 
erfahren,  Lithographie,  Feinini*^lia- 
nik).  die  bereit  wären,  deA  Vorstand 
im  Notfalle  zu  unterstützen,  werden 
ijebeten,  der  Gcschattssielle  ihre  An- 
schrift mitzuteilen. 

I'REISE.  Der  Bund  setzte  getniiß  dem 
Erfahren  des  Buchhandels  .,CiTutu!- 
preise"  fest,  die  mit  dem  jeweils  gel- 
lenden Entwertungsfaktor  (Anf.  März 
5)f)0)  zu  !nu!tip!i/.irren  sind:  .,H  i  m - 
m  c  i  s  a  uj  u."  je  0.50,  MitgL  Ü.-K)  M. 
.Sterne"  1921  und  1922»  jeder 
jahrg.  für  Mitgl.  IM  M.,  Nichtmilgl 
-.20  M.  D  r/u  als  Krsntr  der  Ver- 
-■>endiuigsspcsen  da»  Duppclu:  lics  je- 
weils geltenden  Briefportos.  Den  Ent- 
nTrtungsfaktor  f ..SchHisseizahl")  teilt 
Buchhai.clluiij.':  mit. 

DIE  VOKTLIl.i:  DER  MITGLIED- 
•>CH.AFT  ( Treisvergünstigungen,  Be- 
obachter rmuibriefe,  I.cii.instrumente 
ubw.^  kunucti  nur  gewahrt  werden, 
veiin  ein  Ausweisabs^nitt  der  Mit- 
gliedskarte eingesandt  wird. 

ANZEIGEN  für  Tausch  und  Kauf 
können  von  Heft  3  an  nur  noch 
i^egen  Et  stattung  der  Selbstkosten  ab- 
i^'edruckt  werden.  Heft  2  wird  allein 
lür  Papier,  Satz  imd  Druck,  also 
jhne  Spesen,  Bilder,  Wrsandkosten, 
Honorare  usw.  rund  8(XK>i)f)  M.  er- 
lordern.  die  Klein/eile  danach  bei  der 
jetzigen  Auflagenhöhe  300  .M.  Selbst- 
kosten venirsacheo. 

SCHREIBMASCHINE,  gut  erhilicne. 

.,ebrauchte.  für  Leitung  u.  (ieschäfts- 
:>teUe  des  B.  d.  S.  günstig  zu  Kauten 
gesucht. 

BÜRORAUM  für  B.d.S.  in  Potsdam 
4)der  Berliner  Westen  gesucht. 

TAUSniVERKEHR.  Zu  verk.  ersikl. 
-Cassegrainäpiegel,  parabol.,  3h  cm 
Barchm..  1:6.    Ferner  «u  verk.  oder 

geg.  gleichw.  Optik  zu  t.iu^«lun: 
•5  Zugfcmi  von  47.  40  u.  35  mm  Uff- 
iiung  und  ein  ält.  Theodolit,  neu 
herger.,  Silberkrcis  20*  an  Nonicn  ab- 
l'sbar.  Einige  neuere  pop.  a'^tr  Werke 
«eg.  geogr.  u.  naturw.  Lii.  ab^^^u^t  bcn. 
.\ngeb.  an  die  Auskunftstelle.  —  Zu 
•  erk.  ()  zöll.  Komctcnsucher,  Reinfeldcr 
u.  Hertel,  azimutal  mont.,  3  ÜK., 
i>es.  geeignet  f.  d.  Beob.  schwacher 
Veränderlicher.  Ferner  .Asirokam«  :  i 
Zeiß.  Tessar.  D.  «iO  mm.  V.  3üö  mm; 
;i  .Metallkasseiteu  Uxli.  Dr.  M.  Mund- 


icr,  Sternw,  Heideiberg-Kömgstuhl.  — 
Zu  verk.  Katalog  d.  Astron.  Gesellsch. 

Stücke  1-15.  Anfr.  an  H.  Lamhrrrht, 
Weimar,  Kirschbachstr.  ö.  Zu  verk. 
Klein:  .-^str.  .Vbende,  Wund.  d.  Sternw. 
lyOfl;  Diesterweg:  Pop.  Himmelsk., letzte 
Aufl.:  'rpsnrht  New comb-Engelm.  UV22, 
Schemer-Graff,  Astroph.  1922.  Dr.  H. 
Koschmieder,  Flugplatz  Fürth.  < — 
Gesucht  kl.  .Iii.  Fornr.,  ev.  werden 
gute  Ausg.  Goethe  (10  Bd.)  u.  Lessing 
(5  Bd.)  in  Kauf  gegeben.  R.  Jaenicke, 
Langenw  eddingen  b.  Mngdebg. 
Suche  altes,  kraft.  Uhru  erk  z.  Antrieb 

e.  Dreizöll.,  ferner  kui  zbrtunu .  Linsen 

f.  Himmelsphot.  U.  Prismen  f.  Ok. 
Ang.  m.  Preisen  erb.  G.  Fr.  Beck, 
Mannheim.  H.  7  25. 

DRUCKFEHLER.  In  Ileü  1  bUeben 
beim  Druck  mehrere  Korrekturen  un- 
berücksichtigt, bes.:  .S.  21  sind  die 
letzten  beiden  Klein zeilcn  rechts  um- 
zustellen. S.  28.  Z,  13  r.  nicht  „mss.", 
sondern    u  isM  enschaftlirhen) . 

PO.STBEZIEHER  (und  Buchhan- 
delsbezieher), die  für  Heft  l.u.  2 
weniger    als    je    760    M.  bezahlt 

haben  fdio  Bestimmungen  der  Post 
nötigen  zur  Preisfestsetzung  län^^st 
ehe  die  Selbstkosten  sich  schätzen 
lassen),  müssen  wir  um  Nach- 
zahhmp  des  l 'nter»-chtrdrs  bitten 
(unnnttelbar  an  den  .,Hund  der  Stern- 
freunde",  Potsdam,  Postsch.  Stuttgart 
28  170).  Wollen  sokhe  Be/ieher  in- 
nerhajb  des  Jahres  .Mitglieder  des  B. 
d.  S.  werden,  so  haben  sie  die 
,, Sterne"  h(  i  der  Post  oder  dem  Buch- 
händler abzubestellen,  für  den  Rest 
des  Jahres  den  Beitrag  an  den  B.  d.  S. 
zu  überweisen  (»/j  J.  löOO  M.)  und  der 
Os(  häffssteHe  (etw  a  auf  dem  Cber- 
wcisungsabschnitt)  ihren  Beitritt  zum 
B.  d.  S.  zu  erklären. 
JAHRESBEITRAG  der  Mitgl.  des  B. 
d.s.:  3000  M.  (Schüler.  Studierende. 
Pensionäre  2000  M.).  Die  Miigliedei 
werden  diese  zur  Deckung  der  Kosten 
unerläßliche  Erhöhung  verstehen.  F.ine 
weitere  Nachforderung  findet  nicht 
statt.  Mitgliedern,  die  die  Restzahlung 
nicht  bis  spätestens  ,\nfanK  M;ii 
leisten,  kann  Heft  3  nicht  zugesicUt 
werden.  Spätere  Nachliefe- 
r  u  n  g  ist  voraussichtlich  un- 
m  ö  g  l  i  e  h  .     .  '  i  '     '  '■  i  ' 


'  I  I 
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sprechend  herabgesetzt 
werden  muß.  B.d.S. 
Vcr/.ögenmg  scliädij^t  unsere  AfbcitI 
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zu  MAX  WOLF'S  60.  GEBURTSTAG 


.\m  21.  Juni  vollendet  Max  Wolf  sein  sechzigstes  Lebensjahr.  Bei 
den  großen  Verdiensten,  die  sich  dieser  unermüdliche  Astronom  um 
die  Wissenschaft  erworben  hat,  ist  es  eine  schöne  Pflicht,  an  diesem 
Tage  seines  bisherigen  Lebenswerkes  zu  gedenken,  und  ihm  dadurch 
gewissermaßen  Dank   und  Glückwünsche  zugleich  zu  entbieten.  Ge- 
rade der  Bund  der  Sternfreunde,  für  dessen  Ziele  Wolf  stets  die 
größte  Sytnpathie  hatte  und  dessen  Arbeiten  er  jederzeit  tatkräftig 
unterstützte,  möchte  ihm  so  seine  dankbare  Verehrung  bezeigen. 
Max  Wolf  wurde  als  Sohn  des  hochgebildeten  praktischen  Arztes 
Franz  Wolf  am  21.  Juni  1863  in  Heidelberg  geboren.   Er  wuchs 
unter  günstigen  äußeren  Verhältnissen  auf,  und  als  sich  schon  früh- 
zeitig sein  großes  Interesse  an  astronomischen  und  physikalischen 
Studien  bemerkbar  machte,  erfuhr  er  sowohl  durch  seinen  Vater 
als  auch  durch  den  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  Heidel- 
berg, Prof.  Henrici,   reiche  Förderung.    So  konnte  sich  der  junge 
Wolf  1879  im  Garten  seines  Elternhauses  mit  Unterstützung  durch 
seinen  Vater  eine  kleine  Sternwarte  erbauen,  die  zuerst  nur  cineli  sechs- 
zölligen  Refraktor  als  Hauptinstrument  besaß,  nach  und  nach  aber 
immer  reicher  ausgestattet  wurde  und  Wolf  bis  zur  Übersiedelung  nach 
dem  Königstuhl  (1898)  als  Arbeitsstätte  diente.    Hier  entdeckte  er 
F^s^    einen    periodischen    Kometen  mit  Hilfe  eines  selbsigcbaulcn 
Äquatoriales.  Neben  dieser  Tätigkeit  wurden  aber  die  Studien  an  der 
Universität  Heidelberg  nicht  vernachlässigt.    Wolf  horte  Physik  bei 
G.  Quincke,  Mathematik  bei  L.  Königsberger,  Chemie  bei  Bunsen, 
und  bereits  1888  konnte  er  das  Düktorcxameii  maclicn.   IJie  nächste 
Zeit  verlebte  er  dann  als  Privatgelehrler  in  seiner  Vaterstadt,  teils 
fleißig  an  seiner  Sternwarte  beobachtend,  teils  physikalische  Unter- 
suchungen mit  Ph.  Lenard  zusammen  ausführend.   Das  Jahr  1889  90 
wurde  zu  theoretischen  Studien  bei  Gyldt'n  in  Stockholm  verwendet, 
und  Wolfs  Habilitationsschrift  (1890)  ist  die  Frücht  dieses  Aufeni- 

rtes.    Aber  trotz  der  guten  mathematischen  Ausbildung,  die  Wolf 
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bei  Köiügsberger  und  Gyid^n  erhielt,  hat  er  sich  spater  nicht  wieder 
'  mit  theoretischen  Untersuchungen  beschäftigt.  Seine  große  Begabang 
für  praktische  Astronomie  wies  ihm  den  weiteren  Weg  in  der  Wissen- 
schaft, den  er  bis  heute  nicht  'wieder  verließ,  und  auf  dem  er 
die  schönsten  Erfolge  erzielt  hat. 

Wolf  erkannte  schon  sehr  früh  den  Wert  von  photographischen 
Objektiven  mit  großem  Gesiditsfeld,  die  es  ermöglichen,  große 
Flächenraume  des  Himmels  auf  einer  einzigen  Aufnahme  scharf  ab- 
zubilden. Damit  stellte  er  sich  freilich  in  Gegensatz  zur  Meinimg 
der  meisten  anderen  Astronomen  (mit  Ausnahme  von  Pickering}, 
die  die  Ansicht  vertraten,  daß  solche  Objektive,  die  von  den  Photo- 
graphen  bereits  längst  venwendet  wurden,  sich  für  exakte  astrono* 
misdhe  Arbeiten  nicht  eigneten.   Aber  Wolfs  Ansicht  erwies  sirh 
als  richtig,  gerade  Aufnahmen  mit  solchen,  große  Flächen  abbildenden 
Objektiven  sind  für  die  Weiterentwicklung  der  Astronomie  von  der 
größten  Bedeutung  geworden,  und  die  Erfolge  Wolfs  sind  fast  ohne 
Ausnahme  auf  die  Wrvvendung  dieser  Objektive  zurückzuführen.  Narh 
versf  hiedenen  Vorversuchen  begann  er  1890  Milchstraßen  teile  aufzu 
riclimen    und    kleine    Planeten    aufzusuchen;    bereits    am   22.  De- 
zember 1891  entdeckte  er  den  ersten  (323  Brucia).  Als  er  sich  dam 
nach  und  nach  auch  ^rol.^ere  und  bessere  Objektrv^e  beschaffen  konnie 
(1892   eine    sechszöliige    Voigtländer- Port  rätlinse,   1895  eine  zweite 
solche,  usw.),  mehrten  sich  seine  Entdeckungen  in  immer  rascherer 
Folge.  Daneben  versäumte  er  nicht,  wieder  verloren  gegangene  Pla- 
neten von  neuem  aufzusuchen  und  srhf>n  Inkannte  photographisch 
zu  beobachten,  um  eine  sichere  l^ahnbe^nrnmung  zu  ermöglichen. 
Bis  zur  Zeit  hat  Wolf  zusam  ien  mit  seinen  Mitarbeitern  mehr  als 
420  Planetoiden  entdeckt,  und  gerade  dadurch  ist  er  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  geworden.   Und  das  mit  vollem  Recht,  denn  durch 
die  Einführung  der  photographischen  Methode  hat  die  Astronomie 
der  Planetoiden  einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen.   Vor  ihrer 
Einführung  vmr  das  Auffinden  eines  neuen  Planeten  mit  sehr  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  verbunden.  Die  bei  weitem  meisten  derselben 
sind  sehr  lichtschwdcfa.  Um  einen  von  ihnen  zu  suchen,  mußte 
man  die  Position  an  zahlreichen  Sternen  mit  Genauigkeit  fesdegen 
und  dann  an  den  folgenden  Abenden  nachsehen^  ob  einer  derselben 
seinen  Ort  gegen  die  andern  verändert  hatte,  der  also  dann  als 
Planet  anzusprechen  war.  Zwar  gab  es  schon  Karten  mit  schwachen 
Sternen,  die  Zur  Aufsuchung  eines  Planeten  mit  dem  Himmel  verglichen 
werden  konnten,  aber  diese  Karten  waren  nur*  für  die  helleren 
Sterne  vollständig,  so  daß  sie  nur  für  die  Aufsuchung  hellerer  Plane- 
toiden  ausreichten,  de  ren  Hauptmenge  indessen  bald  erschöpft  war. 
Mit  abnehmender  Helligkeit  dieser  Himmelskörper  nahm  daher  die 
Arbeit  des  Aufsuchens  und  die  dazu  nötige  Zeit  außerordentlich 
zu,  da  die  Zahl  der  schwachen  Fixsterne  mit  abnehmender  Hellig- 
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keh  äußerst  lasdk  wächst.  Im  riditigeii  Zeitmpmente,  als  diese  Schwie* 
rigkeiten  sehr  groß  geworden  waren,  begann  Wolf  seine  photo- 
graphische  Nachsuchung.  Mit  einem  Objektive,  welches  eine  große 
Flache  des  Himmels  abbildet  (seit  1900  mit  dem  von  Miss  Wolfe- 
Bruce  gestifteten  16  zölligen  Doppelfemrohr),  wurde  eine  mehrstündige 
Äofnalmie  der  abzusuchenden  Gegend  gemacht,  während  welcher  die 
Kamera  mit  Hilfe  eines  mit  ihi*  fest  verbundenen  Femrohres  auf  einen 
lieUen  Fixstem  gehalten  wurde.  Nach  Entwickelung  der  Platte  er- 
scheinen dann  die  Fixsterne  als  runde  Punkte,  die  Planeten,  da  sie 
sich  ja  im  Verlaufe  der  Exposition  bewegen,  als  kurze  Linien.  Diese 
Verschiedenheit  des  Aussehens  ermöglichte  dann  das  Aussondem  der 
Planeten  aus  der  Schar  der  Fixsterne.  Die  Arbeit  des  Aussuchens  war 
aber  immer  noch  sehr  anstrengend  und  zeitraubend,  da  zahlreiche 
Platten  mit  unzähligen  Sternen  durchmustert  werden  mußten.  Wolf 
ann  daher  nach,  wie  sie  sich  vereinfachen  ließe.  Ein  sehr  glück- 
licher Gedanke  von  ihm,  den  von  Pulfrirh  in  Jena  konstruierten 
Stereokomj>arator  zusammen  mit  seinem  Krfinder  so  umzugestalten, 
er  hierfür  geeignet  %\urde,  führte  zu  vollem  Erfolg.  Wenn 
iieute  dieses  Instrument  auf  den  Sternwarten  heimisch  geworden  ist 
'md  in  seiner  immer  weiter  verbesserten  (iestalt  auch  noch  zur  Be- 
wältigung anderer  wichtiger  Arbeiten  zur  Verwendung  kommt,  bo 
vcrd;inkt  man  dies  hauptsächhch  Wolf,  dessen  Begabung  für  die 
Kunstrukiioii  von  Apparaten  und  dessen  mechanische  Geschicklich- 
keit dem  bekannten  Konstrukteur  der  Zeißwerke  immer  neue  Aiif- 
.i,aben  stellten  und  die  Mittel  zu  ihrer  Lösung  mit  ihm  zusaniium 
fanden.  Eine  weitere  Arbeit,  die  Wolf  ebeiitalL  schon  frühzeitig 
mit  großer  Energie  und  mit  ebenso  großem  Erfolge  in  Angriff 
nahm,  ist  die  Photographie  der  Milchstraße  und  der  in  ihr  befind- 
Heben  großen  unregehnäßigen  Nebel.  Auch  hierfür  waren  wieder  die 
von  Wolf  bevorzugten  Ohjektive  mit  großem  Bildfeld  besonders 
geeignet.  Eine  stattlichie  Reihe  herrlicher  Aufnahmen,  z.  (B. 
von  den  Nebelgegenden  in  Orion«  Cygnus,  Auriga,  in  den  Plejaden 
usw.,  denen  nur  die  von  Bamard  gleichkommen,  waren  das  Resultat, 
das  freilich  wieder  einen  sehr  erheblichen  Aufwand  an  Arbeit  er- 
forderte, indem  meist  mehrere  Nächte  nötig  sind,  um  von  diesen  so 
schwachen  Objekten  ein  gutes  Bild  zu  erhalten.  Auf  Grund  dieser 
Aufnahmen  konnte  Wolf  die  Beobachtung  Herschels  bestätigen,  daß 
diese  Objekte,  im  Gegensatz  zu  den  Spiralnebeln,  stets  von  sternarmen 
Gegenden  (Sternleeren)  umgeben  sind.  Ein  analoges  Verhalte  n  fand 
Wolf  noch  bei  anderen  Objekten  der  Milchstraße,  den  von  ihm  Höhlen- 
neber* benannten  Gebilden.  £s  sind  dies  kleinere  Nebel,  die  am 
l.nde  eines  nahezu  stemleeren  Kanales,  wie  in  einer  Höhle  sitzen, 
^ianz  offenbar  weist  diese  Eigenschaft  der  beiden  Nebelgattungen 
auf  eine  Beziehung  dieser  Gebilde  zum  Milchstraßensystem  Ii  in  Man 
oimmt  heute  an,  daß  große  Nebelmassen,  von  denen  nur  kleine 
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Teile  selbstleuchtend  sind»  uns  die  dahinter  liegenden  Sterne  der  Milch- 
straße verdecken.  Diese  Nebel  gehören  somit  letzterer  an  und  sind 
weniger  weit  von  uns  entfernt  als  die  schwachen  Sterne  der  Milch- 
straße selbst. 

Später  Wendete  Wolf  noch  einmal  sein  Interesse  diesen  merkwür- 
digen Objekten  zu.  Er  konnte  mit  Hilfe  des  1906  von  Ftaa  Böhm- 
Waltz  gestifteten  Reflektors  (76  bm  Öffnung)  in  Verbindung  mit 
einem  Spektrographen  nachweisen,  daß  zahlreiche  dieser  Nebel  ein 
Spektrum  mit  hellen  Linien,  das  sogenannte  Gas-Nebelspektnim, 
besitzen. 

Aber  auch  den  Ideinen  und  kleinsten  Nebeln  spürte  Wolf  nach,  und 
auch  da  konnte  er  eine  reiche  Ernte  einbringen,  wie  seine  und 
seiner  Mitarbeiter  zahlreiche  Nebcllisten  (seit  1901)  beweisen,  welche 
Örter,  Helligkeiten  und  kurze  Beschreibungen  dieser  Objekte  enthalten. 
Als  besonders  interessantes  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  zu 
erwähnen,  daß  sich  diese  kleinen  Nebel  an  gewissen  Stellen  des 
Himmels  anzuhäufen  pflegen.    So  fand  Wolf  z.  B.  am  Pol  der  Milch 
Straße  auf  einem  Flnchcnraum  von  7"x5*^  nicht  weniger  als  1528 
solcher  Xebel,  von  denen  vorher  nur  SI   bekannt  waren.  Freiiich 
waren  auch  diese  Erfolge  nicht  ohne  groben  Fleiß  zu  erringen,  denn 
das  Gewinnen  der  Aufnahmen  von  meist  äußerst  schwachen  Gebilden 
und  vor  allem  die  Festlegung  ihrer  Orter  erfordeft  ungemein  viel 
Arbeit.    In  der  richtigen  Erkenntnis,  cLiß  es  keinen  Zweck  hat,  die 
orier  dieser  /;ihlloscn  Nebelfetzen  mit  der  höchst  erreichbaren  Gc 
nauigkeit  zu    In.sunnnen    (dies   ist  häufig   schon   allein    durch  die 
Unregelmäßigkeit  ihrer  Gestaltung  unmöglich),  benutzte  Wolf  zu  der 
Positionsbestimmung   den   von   Kapteyn    erfundenen  parallaktibciu;i 
jNleßapparat,  wodurch  er  die  nötige  Arbeit  des  Messens   und  Be 
rechncns  auf  ein  erträgliches  Maß  herabsetzen  und  doch  genügend 
genaue  Örter  erhalten  konnte.  Gerade  in  solch  vernuntüger  Beschrän- 
kung zeigt  sich  nun  wieder  Wolfs  hervorragende  Begabung  als  prak 
tischer  Astronom^  ganz  ebenso  wie  in  der  restlosen  Ausnützung  der 
Beobachtungen.  So  ist  das  reiche  Plattenmaterial,  welches  sich  bei 
der  Aufsuchung  der  kleinen  Planeten  und  der  Nebel  anhäufte,  nach 
Erfüllung  des  Hauptzweckes  nicht  liegen  geblieben,  sondern  zur  Auf- 
findung zahlreicher  Veränderlicher  und  zur  Herstellung  ddr  so  wert- 
vollen Wolf-Palisa  Sternkarten,  welche  Sterne  bis  zur  14.  Große 
enthalten,  benutzt  worden. 

Aber  die  wertvollsten  Resultate  ergaben  sich,  als  von  derselben  Stero- 
gegend  zwei  oder  mehrere  Platten  vorhanden  waren,  deren  Aufnahme 
um  einen  Zeitraum  von  einigen  Jahren  auseinander  lag,  so  daß  sie 
zur  Aufsuchtmg  und  genäherten  Bestimmung  der  Eigenbewegung 
der  Fixsterne  dienen  konnten.  Wolf  hat  so,  wieder  unter  Nutzbar- 
machung  des  Stereokomparators,  aus  zahlreichen  Gegenden  des 
Himmels,  die  Sterne  mit  großen  Eigenbewegungen  heraussuchen  und 
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letztere  messen  können;  auf  diese  Weise  hat  er  die  für.  die  weitere 
Entwicldung  der  Stellarastronomie  so  wichtige  Kenntnis  der  Eigen- 
bewegungen schwacher  und  sdiwgchster  Sterne  ganz  iMesentlich 
gefördert. 

Es  ist  nkht  möglich,  alle  einzelnen  Untersuchungen  Wölfs  hier  zu 
besprechen,  wo  nur  ein  allgemeiner  Überblick  über  sein  an  wissen« 
sdhaftlichen  Erfolgen  so  überreiches  Lebenswerk'  gegeben  werden 
soll,  aber  auch!  hier  güt  der  Ausspruch  eines  englischen  AstrcHiomeni 
bei  der  Überreichung  der  gold«»ien  Medaille  der  Royal  Astronomical 
Society  in  London  (1914)  an  Wolf:  of  häm  it  may  be  trulyj  said,  that  he 
has  touched  nothing  he  has  not  improved.  Alle  diese  wohlverdienten 
Erfolge  hat  Wolf  errungen  dadurch,  daß  er  stets  ein  offenes  Auge 
für  die  jeweiligen  Bedürfnisse  der  Astronomie  hatte,  daß  er  die  einmal 
begonnene  Arbeit  trotz  aller  dabei  auftretenden  Schwierigkeiten  mit 
voller  Energie  imd  vorbildlichem  Fleiße  bis  zum  Ende  führte,  und  daß 
er  schließlich  stets  die  richtigen  Wege  herausfand,  die  auf  möglic  hst 
ökonomische  Weise  das  Ziel  erreichen  ließen.  Gerade  letzteres  mag 
ihm  nicht  selten  große  Schwierigkeiten  bereitet  halKMi,  da  er  nicht 
iiber  große  Mittel  verfügte  und  manchen  Apparat  erst  selbst  in  seiner 
wühlemgerichtetcn  Werkstatt  erbauen  oder  für  den  beabsichtigten 
Zweck  herrichten  mußte,  ehe  die  Inangriffnahme  der  eigentlichen 
Arbeit  beginnen  konnte.  Dabei  ist  ihm  seine  große  (ieschickiiclikeit 
in  technisch-mechanischen  Arbeiten  und  sein  Sinn  für  Apparat-Kon- 
sirukiionen  von  größtem  Nutzen  gewesen. 

Über  seinen  äußeren  Lebensgang  ist  noch  nachzutragen,  daß  er 
1893  außerordentlicher,  1Ü02  ordentlicher  Professor  de/r  Astronomie 
und  Geophysik  an  der  Universität  Heidelberg  wurde,  als  welcher 
er  zahlreiche  Schüler  heranbildete.  Berufungen  nach  Göttingen  und 
Wien  'tieX  er  abgelehnt.  An  der  Ausarbeitung  der  Plane  für  den 
Bau  der  neuen  badiscben  Landesstem-warte  auf  dem  Königstuhl  war 
er  in  hervorragendem  Maße  beteiligt^  wozu  ihm  sein  Besuch  der 
großen  amerikanisdiien  Sternwarten  (1^)  sicher  von  großem  Nutzen 
war.  Von  der  Eröffnimg  der  Sternwarte  (1898)  an  bis  1909  war 
Wolf  der  Direktor  der  Astrophysikalischen  Abteilung,  von  da  ab 
wurde  Qun  die  Leitung  beider  Abteilungen  übertragen. 
Mehrere  stattliche  Bande,  Veröffentlichungen  der  Sternwarte  zu  Heidel- 
berg, sowie-  zaMreiche  Atifsatze  in  den  Astronomischen  Nachrichten 
nnd  in  anderen  in-  und  auslandisch^en  Zeitschriften  geben  Zeugnis 
von  seiner  und  seiner  Mitarbeiter  rastloser  .Tätigkeit.  Möchte  es  Max  Wolf 
vergönnt  sein,  der  sich  immer  noch  mehrenden  Schwierigkeiten, 
welche  der  Heidelberger  Sternwarte  in  gleichem  Grade  wie  den  andern 
deutschen  Sternwarten  durch  den  unglücklichen  Krieg  erwachsen  sind, 
Herr  zu  werden  und  auch  weiterhin  in  gleich  hervorragender  Weise  • 
zur  Förderung  der  Astronomie  beizutragen. 

G.  Eberhard 
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Dir  Durchmi-<srr  der  Fix^Ume 


DIE  DUliCHMESSER  DER  FIXSTERNE 

Von  W.  KRUSE  -  Bergedorf 

Es  ist  das  Ziel  der  Fiscsternastronomie,  neben  dem  Studium  der 
räumlichen  Verteilung  und  der  Bewegungen  der  Fixsterne  auch  za 
Vorstellungen  über  die  Große,  die  Masse,  die  Dichte,  den  physi- 
kalisdhen  und  chemischen  Zustand  der  Weltkörper  zu  kommen.  Eine 
vollkommene  Kennmis  eines  Sterns  ist  erreicht,  wenn  wir  für  jedeü 
Punkt  in  seinem  Innern  Temperatur  und  Dichte  und  außerdem  seine 
Gesamtgröße  oder  seine  Gesamtmasse  angeben  können.  Die  Zustände 
im  Innern  des  Stemkörpers  können  nicht  beobachtet  werden,  die  physi- 
kalische Theorie  des  Gleichgewichts  einer  solchen  Gaskugel  hefert 
aber  diese  vollständige  Übersicht,  wenn  außer  der  Größe  (Volumen) 
oder  der  Masse  imd  der  mittleren  Dichte  die  Gesamtstrahlung  und 
die  effektive  Temperatur  bekannt  sind.  Von  diesen  Daten  ist  uns 
die  effektive  Temperatur  als  die  Temperatur  eines  als  Quelle 
der  beobachteten  Sternstrahlun^  angenommenen  vollkommenen 
(sch\varzen)  Strahlers  unmittelbar  durch  das  Spektrum  gegeben.  Die 
Gesamtstrahlung  (absolute  Helligkeit)  ergibt  sich  aus  der  beobachteten 
Strahlungsintensität  (scheinbare  Helligkeit),  sobald  die  Entfernung 
des  Sterns  bekannt  ist.  Gänzlich  imbekannt  bleiben  uns  aber  im 
allgemeinen  Falle  die  Dichte  und  das  Volumen  (und  deren  Produkt, 
die  Masse). 

Bei  einem  einzigen  Fixstern,  der  Sonne,  läßt  sich  der  Durchmesser  ;^als 
Maß  der  Größe)  bestimmen,  wie  wir  in  irdischen  Verhältnissen  zu 
messen  gewöhnt  sind.  Der  Radius  R  folgt  aus  dem  Wuikel  s,  unter 
dem  er  uns  erscheint,  und  der  Entfernung  g  der  Sonne:  R  =  .  sin  s. 
Dieselbe  einfache  Formel  isi  naiuilich  auf  jeden  beliebigen  Fixstern 
anwendbar,  wenn  wir  nur  in  dei  Lage  sind,  den  scheinbaren  Durch- 
messer (in  Winkelmaß)  zu  messen.  Daß  das  aber  die  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Instrumente  übersteigt,  ist  leicht  einzusehen.  Selbst 
wenn  wir  einem  Stern  den  zehnfachen  Sonnendurchmesser  zuschreiben 
und  mis  diesen  Stern  in  einer  Entfernung  von  1  Stemweite  (206265  o) 
denken^  also  näher  als  alle  bekannten  Fixsterne,  so  haben  wir  als 
scheinbaren  Durchmesser  einen  Winkel  von  0.1"  zu  messen,  also 
einen  Betrag,  der  auch  bei  großen  Instrumenten  die  Größe  des  Bea- 
gungsbfldes  eines  punktförmigen  Objekts  nicht  übersteigt.  Zweifellos 
gibt  es  so  große  imd  noch  größere  Fixsterne;  da  sie  aber  in  weit 
größeren  Entfernungen  liegen,  entziehen  sich  ihre  Durchmesser  der 
direkten  Messung. 

Dieser  tote  Punkt  hätte  längst  überwunden  sein  können,  wenn  man 
die  Interferenzmethode  Milchelsons,  die  schon  vor  Jahrzehnten  mit 
Erfolg  auf  die  Jupitermonde  angewandt  worden  ist,  auch  bei  Fix- 
sternen versucht  hätte.  Anscheinend  hat  aber  das  Gefühl,  einer 
prinzipiell  und  technisch  sehr  schwierigen  Aufgabe  gegenüberzustehen. 


Dir  Dtd  chrni  s.<cr  dfr  Fi^rsternc 


von  einem  sokhen  Versuch  abgehalten,  bis  die  Entwicklung  der 
Stellarastronomie  schließlich  eine  direkte  Bestimmung  von  Fixstern- 
durchmessem  dringend  machte. 

Die  exakte  Theorie  der  Michelsonschen  Interferenzmetfaode  kann  nur 
mit  mathematischen  Hilfsmitteln  dargestellt  «werden.  Es  ist  aber  mög- 
lich, wenigstens  die  prinzipiellen  Züge  der  Methode  durch  einfache 
Überlegungen  zu  verstehen.  Wir  wollen  zunächst  annehmen,  daß 
wir  es  tnit  einer  punktförmigen,  monochromatischen  Lichtquelle  zu 
tun  haben.  Befindet  sich  ein  solcher  Lichtpunkt  in  Fixsternentfer- 
nung, so  fallen  alle  Strahlen  parallel  auf  das  Femrohrobjektiv. 
Setzen  wir  nun  vor  das  Objekt i\  einen  Deckel,  in  dem  zwei  parallele, 
sy^nmetrisch  zum  Mittelpunkt  liegende  Spalte  ausgespart  sind,  so 
wirken  die  vom  Sternlicht  erlciu  hteten  Spalte  als  selbständige  Licht- 
quellen, von  denen  Lichtstrahlen  nach  allen  Richtungen  ausgehen 
I Huyghenssches  Prinzip).  Je  rw^ei  parallele  von  Si  undS^  kommende 
Strahlen  werden  durch  das  Objektiv  in 
einem  Punkte  der  Brennebene  vereinigt. 
iJie  ganze  Brennebene  müßte  von  Licht- 
punkten erfüllt  sein,  wenn  nicht  die  Tnter- 

ferenz  der  Lichtstraiilen  durch  die  Inten-  - '  ^   

sitätsvertcilung  eine  wirkliche  Abbildung 
zustande  brächte.  Es  ist  leicht  zu  seilen, 
<laß  der  in  der  Zeichnung  über  So  lau- 
fende Lichtstrahl  einen  Ljroßeren  Weg 
zurückzulegen  hat  als  der  ihm  pa-  ** 
rallele  über  Sj  gehende  Strahl.  Der  ( ian^Huiterschied  ist  /I  D  •  sin 
(D  bezeichnet  den  Spaliabslaiid,  y  den  Winkel  der  beiden  parallelen 
Strahlen  gegen  die  optische  Achse.)  In  jedem  Bildpunktc,  für  den 
der  Gan^untersc  hied  A  ein  L-anzes  Vielfaches  der  Wellenlänge  ist, 
summieren  sich  die  Lichlu  ji  kungen  der  beiden  Strahlen,  in  jedem 
Punkte  jedoch,  für  den  J  ein  ganzes  \  iclfaches  der  halben  Wellen- 
längen beträgt,  löschen  sich  die  Wirkungen  ans.  r<u allel  zur  Ver- 
bindungslinie der  beiden  Spähe  zieht  sich  daher  durch  die  Brenn- 
ebene ein  Band  von  Indien  und  dunklen  Streifen.  Die  Lage  der 
Lichtmaxima  ergibt  sich  aus  der  Formel: 

sin7i^=t=^  (n  =  0,  1.  .  .  .). 

Man  hat  es  also  in  der  Hand,  durch  Veränderung  des  Spaltabstandes 
eine  beliebig  enge  oder  wfeite  Streifung  herzustellen.  Je  weiter  man 
die  Spalte  auseinanderrückt,  um  so  enger  rücken  die  Interferenz- 
'  streifen  aneinander.  Wenn  wir  gelbes  Licht  von  der  Wellenlänge 
W  fifi  voraussetzen,  haben  wir  als  Streifenabstand  (Abstand  der 
Maxima)  beiD  =  lm  0.1" 

bei  D  =  10  m  O.Ol" 

zu  erwarten. 
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Wir  wollen  uns  nun  vorstellen,  daß  in  der  Zeichenebene  außer  der 
in  der  optischen  Achse  liegenden  Lichtquelle  noch  zwei  andere  punkt- 
förmige Lichtquellen  vorhanden  sind,  deren  Strahlen  unter  dem 
kleinen  Winkel  a  gegen  die  optische  Achse  einfallen  (das  heißt 
umgekehrt:  sie  sind,  von  der  Mitte  des  Objektivs  aus  gesehen,  um 
a"  von  dem  mittleren  Lichtpunkt  entfernt).  Alle  unsere  Überlegungen 
bleiben  für  diesen  Fall  bestehen.  Wir  müssen  aber  beachten,  daß 
die  beiden  parallel  auf  Sj  und  So  treffenden  Strahlen  jetzt  schon  mit 
einem  Gangunters(  hied  .1'  =  D  •  sin  a  die  Spalte  erreichen,  der  bei 
der  in  der  Figur  1  gezeichneten  Lage  von  dem  vorher  bestimmten 
D  •  sin  abzuziehen  ist.  Der  Gangunterschied  beträgt  also  für 
Strahlen,  die  von  einer  seitlichen  Lichtquelle  herrühren, 

A<=D  (sin  y  —  sin  a). 

Für  diese  Lichtquelle  liegen  also  die  Maxima  der  Interferenzstreifeo 
bei  den  Werten  von  sich  aus 


ergeben,  also  bei 


nl     D  (sin    —  sin  a) 
I  nX 

sin  y  ^  sm  a  -j-  — . 


Das  n      0  entsprechende  Maximum  I  das  Hauptinaximum )  liegt  dem 
nach   um    den    Winkel    a   (oder   die   entsprechende   Strecke    in  der 
Brennebene ;  neben  dem  Haupt maxiimun  der  in  der  optischen  Achse 
liegenden  Lichtquelle.   Sy^runetrisch  dazu  liegt  das  Hauptmaximuni 


l_ 
V 


< — ► 


>  < 


a  a 
Abb.  2. 


D 


des  auf  der  anderen  Seite  liegenden  Lichtpunktes.  Genau  das  gleiche 
Bild  bietet  jedes  Nebenniaximum.  Nehmen  wir  nun  weiter  an,  daß  nicht 
drei  diskrete  Lichtpunkte  vorhanden  sinfl,  sondern  statt  dessen  eine 
sie  verbindende  Lichtlinie,  so  wird  im  hiterferenzbikle  der  Raum 
zwischen  den  auberen  Grenzen  <ler  Maxinialstreifen  gleichmäßig  au^ 
gefüllt.  Zwischen  diesen  ALixiinalstreifen  vereinigen  sich  die  zum 
Minimum  abnehmenden  Intensitäten  zu  einer  schwächeren  Lichl- 
wirfcung.  Jetzt  schließen  wir:  Die  Mitten  der  Maximalstreifen  haben 
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den  Abstand        die  JKänder  von  den  Mitten  d<en  Abstand  a.  Geben 

wir  den  Spalten  einen  solchen  Abstand  D,  daß 

 2  a 

D 

wd,  so  stoßen  die  Maxima  aneinander»  die  Interferenzstreifen  ver- 
schwinden. Das  Verschwinden  der  Interferenzstreifen  ist  es,  wa|5  sich 
praktisch  beobachten  läßt,  und  damit  ist  die  (Winkel  »Länge  der 
Lichtquelle  durch  den  Spaltabstand  gemessen.  Die  Verhältnisse 
werden  dadurch  komplizierter,  daß  wir  es  in  der  Praxis  nicht  mit 
Lichtlinien,  sondern  mit  leuchtenden  Flächen  zu  tun  haben.  Die 
Theorie  liefert  für  kreisförmige,  gleichmäßig  leuchtende  Flächen  die 
Formel: 

Es  ist  leicht  abzuschätzen,  daß  zur  Messung  der  zu  erwartenden 
Sterndurchmesser  Spaltabstände  nötig  sind,  die  sich  bei  keinem  Ob- 
jekthr  verwirklichen  lassen.  Es  kommt  aber  auch  nicht  darauf  an, 
daß  das  Objektiv  einen  großen  Durchtnesser  hat,  da  ja  seine  Fläche 
gar  nicht  ausgenutzt  <wird.  Notwendig  ist  nur,  daß  zwei  hinreichend 
weit  auseinanderliegende  Strahlenbündel  eingefangen  und  auf  irgend 
einem  Wege  vereinigt  werden.  Zu  diesemi  Zwecke  hat  man  auf  die 
Öffnung  des  150  cm-Spiegels  auf  dem  Mount  Wilson  einen  eisernen 
Träger  gesetzt,  der  zwei  längs  des  Trägers  verschiebbare  S{Megel 
trägt.  Diese  unter  45**  geneigten  Spiegel  werfen  die  Strahlen  auf 
zwei  in  der  Nähe  der  Achse  angebrachte  Spiegel,  die  die  Strahlen 
in  den  Objektiv-Spiegel  leiten.  Die  ungewohnte  Apparatur  hat  den 
Beobachtern  (Micheison  und  Pease)  viele  Mühe  verursacht,  bis  sie 
zu  Resultaten  gelangten.  Bisher  liegen  für  zwei  Sterne  sichere,  für 
einen  dritten  vorläufige  Ergebnisse  vor,  die  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt sind,  die  auch  die  unter  der  Annahme  der  wahr- 
^heinhchsten  Parallaxen  sich  ergebenden  linearen  Durchmesser  enthält. 

a  Orion is  a  Hootis  a  Scoipii 

Kffektive  Wellenlänge    .   .  .  575  560  575  /iju 

Spaltaf^stand   3.1  5.9  3.3  m 

Durchmesser   0.047"  0.024"  0.040" 

Parallaxe   0.018"  0.116"  0.023" 

Linearer  Durchmesser     .  .  380000000  31000000  250000000  km 

Durchmesser:  D.  der  Sonne  270  22  ISO 

Abstand  Erde  —  Sonne  2.5  0.2  1,7 


nie  Bedeutung  dieser  ohne  jede  hypothetische  Annahme  gemessenen 
Durchmesserwerte  ist  gewiß  sehr  hoch  zu  bewerten.  In  Anbetracht 
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der  großen  technischen  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Inteiferenz- 
methode  verbunden  sind,  kann  aber  leider  nicht  erwartet  werden, 
daß  wir  in  absehbarer  Zeit  eine  erhebliche  Zahl  von  solchen  Be- 
stimmungen erhalten  werden.  Es  Ist  deshalb  nach  wie  vor  nötig, 
auch  auf  anderen  Wegen  diesem  Ziele  zuzustreben.  Der  allgemeinste 
gangbare  Wege  führt  über  die  Helligkeit  und  die  effektive  Tem- 
peratur, Es  bietet  hier  keine  Schwierigkeiten,  sich  die  bestehenden 
Beziehungen  klarzumachen. 

Die  Flächenhelligkeit  einer  Strahlungsquelle  ist  proportional  der  vierten 
Potenz  der  effektiven  Temperatur.  Ehi  sie  sich  als  Quotient  aus  der 
Gesamthelligkeit  J  und  der  leuchtenden  Fläche  ergibt,  so  ist  sicher 

auch  ^  propurtional  t      Dasselbe  gilt  für  die  Sonne:  prupor- 
K.  R0 

tional  to*-  Es  ist  also 

'     .     Jo     VR/  Vto/" 
Die  eflfektive  Temperatur  ergibt  sich  durch  spektralphotometrische  oder 
kolorimetrische  Messungen  aus  der  Intensitätsverteüung  im  kontinuier- 
lichen Spektrum  und  ist  für  eine  größere  Zahl  von  Sternen  von 
Wilsing  sehr  zuverlässig  bestimmt  worden.  Das  Verhältnis  der  Hellig* 

keiten  y-  kann,  wenn  die  Entfernung  des  Sterns  bekannt  ist,  aus  den 
Jo 

scheinbaren,  beobachteten  Helligkeiten  errechnet  werden,  indem  ^it 
Stern  und  Sonne  in  dieselbe  Entfernung  versetzt  denken.  Wie  die 
Helligkeiten,  ändern  sieb  aber  bei  einer  solchen  Versetzung  auch 
die  scheinbaren  Durchmesser;  der  Winkeldurchmesser  ändert  sich 
lungekehrt  wie  die  Entfernung,  die  Helligkeit  wie  das  Quadrat  der 
Entfernung.  Auf  diese  Weise  erkennt  man,  daß  die  obige  Formel  in 
Wirklichkeit  eine  Beziehung  zwischen  den  beobachtbaren  schein- 
baren  Helligkeiten,  den  scheinbaren  Durchmessern  und  den  effek- 
tiven Temperaturen  ist: 

1«  r-  to* 

daß  also  auch  bei  dieser  Methode  die  scheinbaren  Durchmesser  unab- 
hängig von  der  Entfernung  bestimmt  werden.-  Die  Übereinstimmung 
der  indirekt  erhaltenen  mit  den  durch  das  Interferenzverfahnen  ge- 
messenen Werten  ist  eine  bedeutende  Stütze  für  die  Verweihdbarkeit 
der  indirekten  Methode. 

Auch  durch  diese  indirekte  Methode  kommen  wir  aber  im  allge- 
meinen Falle  nur  zur  Kenntnis  des  scheinbaren  und^  wenn  die  Ent- 
fernung bekannt  ist,  des  wahren  Durchmessers,  wogegen  das  andere 
wichtige  Datum,  die  Masse  (oder  die  Dichte),  unbekannt  bleibt. 
Eine  vollständige  Kenntnis  aller  dieser  Größen  ist  nur  in  speziellen 
Fällen  von  Doppelsternen  zu  erreichen. 
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fiel  visueUen  Doppelstemen  liefern  die  Beobachtungen  den  Winkel- 
wert  der  großen  Halbadise  der  Bahn.  Wenn  die  Entfernung  bekannt 
ist  oder  die  Geschwindigkeit  in  der  Bahn  durch  spektroskopische 
Messungen  (Radialgeschwindtgkeiten)  in  km/sec  erhalten  worden  ist, 
ist  auch  der  lineare  Wert  der  großen  Achse  bekannt.  Da  man 
das  für  die  Bewegung  der  Erde  gültige  dritte  Keplersche  Gesetz 
auch  für  die  j[X)ppelsterne  gültig  ansieht,  ergibt  sich  aus  Umlaufs- 
zeit und  großer  Achse  die  Masse  des  Doppelstemsystcms.  Aber  nur, 
wenn  die  Bewegung  jeder  Komponente  um  den  Schwerpunkt,  nicht 
nur  die  relative  Beweg.ung,  gemessen  worden  ist  (was  den  Anschluß 
an  außerhalb  des  Systems  liegende  Sterne  voraussetzt),,  kann  jede 
\Ia«;«:e  für  sich  berechnet  werden.  Wenn  nun  auch  noch  die  effektiven 
Temperaturen  der  beiden  Sterne  zur  \'erfügung  stehen,  so  können 
in  diesem  sehr  speziellen  Falle  auch  die  Durchmesser  und  die  Dichten 
leHigeiegt  werden. 

Bei  spektroskopischen.  T)oj)pelsternen  liegen  zwar  von  vornherein 
lineare  Maße  \or,  aber  statt  der  groben  Achse  ergibt  die  Bahnbestim- 
mung das  Produkt  a  •  sin  'i,  so  daß  die  Länge  der  großen  Achse 
nur  angegeben  werden  kann,  wenn  sich  die  Neigung  der  Bahnebene 
i^egen  die  Blickrichtung  bcsiiinnu'n  l;i(.'t.  Das  ist  aber  nur  in  dein 
Falle  möglich,  daß  die  Neigung  klein  ist  und  die  beiden  Korper 
infolgedessen  bei  jedem  Umlauf  zweimal  in  der  Blickrichtung  liintcr- 
emander  stehen,  also  einer  den  anderen  ganz  oder  teilweise  verdeckt. 
Liegen  ausreichende  photometrische  Beobachtungen  des  dadurch  ver- 
ursachten Lichtwechsels  vor,  so  können  aus  der  Lichtkurve  die 
Durchmesser  in  ihrem  Verhältnis  zum  Abstand  djbr  beiden  Körper 
berechnet  werden.  Außerdem  ergibt  sich  die  Neigung  der  Bahn, 
so  •  daß,  falls  die  spektroskopische  Bahnbestimmung  das  Produkt 
a.sin'i  geliefert  hat,  der  Abstand  der  beiden  Körper  und  damit 
ihre  Durchmesser  bekannt  werden.  Es  gibt  leider  nur  ganz  wenige 
Fälle,  m  denen  alle  notwendigen  Bedingungen  erfüllt  sind.  Einen 
solchen  Fall  bietet  z.  B.  der  Bedeckungsveranderliche  u  Herculis. 
Bei  ihm- stellen  sich  die  Durchmesser  der  beiden  Sterne  als  mindestens 
nahezu  gleich  groß  heraus;  sie  haben  jeder  eine  Länge  von 
8000000  km,  sind  also  etwa  6  mal  so  groß  wie  der  Sonnendurch- 
messer.  In  den  meisten  Fällen  ist  nur  das  Spektrum  der  einen 
Komprjnente  sichtbar,  und  da  sich  dann  nur  der  Abstand  der  sicht- 
baren Komponente  vom  Schwerpunkt  ergibt,  muß  obendrein  eine 
Annahme  über  das  Dichteverhältnis  (z.  B.  gleiche  Dichte)  gemacht 
werden,  wenn  man  7U  Werten  für  die  Durchmesser  kommen  will. 
M'\x  dicker  hy])othetis(  hen  Voraussetzung  ergibt  sich  z.  B.  bei  Algol 
der  Dur(  hmesser  des  Hauptsterns  =  2  300 000  km,  der  des  Begleiters 
-  1  MX)  000  km. 

i^aä  .Material,  das  bis  heute  über  die  I  )ur<  lnness(M-  der  Fix^^terne 
vorliegt,  ist  noch  recht  spärlich.  Eine  ^taii-iische  L'bcrsicht  der  Wil- 
^ingschen  Resultate  gibt  die  folgende  Tafel. 
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J)ir  Durchvicsscr  drr  Fixsterne 


Spektralklassc 

Slernzahl 

1  )iircliniesscr  (K 

B 

12 

8.Ü 

B— A 

4 

Ö.9 

A— F 

8 

2.1 

F 

12 

5.0 

(} 

14 

8.9 

K,  höhere  Teinp. 

21 

16.7 

K,  tiefere 

12 

32.1 

Ma 

10 

50.6 

Mb 

9 

61.0 

Immerhin  hat  sich  aus  dem,  was  bis  heute  verwertbar  ist,  ergeben, 
daß  wir  bei  der  Anordnung  der  Sterne  nach  ihrem  Spektrum  oder 
nach  ihrer  Farbe  zwei  Reihen  unterscheiden  müssen,  die  der  Riesen, 
deren  Durchmesser  zunehmen  (bei  abnehmender  Dichte),  wenn  wir 
von  den  weißen  über  gelbe  zu  /Jen  roten  Sternen  fortschreiten  l  in  der 
Tafel  kommen  nur  solche  Riesensterne  vor),  und  die  der  Zwerge, 
deren  Durchmesser  beim  Durchlaufen  derselben  Farbenfolge  abnehmen 
(bei  zunehmendter  Dichte).  Die  Konsequenzen,  die  sich  für  die  physi- 
kalische Theorie  der  Fixsterne  aus  dieser  Vorstellung  ergeben,  sind 
von  so  W'esentlicher  Bedeutung,  daß  eine  schnelle  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  über  die  Sterndimensionen  dringend  erforderlich  ist.  Der 
Hauptteil  des  Materials  wird  durch  die  indirekten  Methoden  geliefert 
werden  müssen.  Den  anderen  Methoden,  besonders  der  direkten  Be- 
stimmung durch  die  Interferenzmethode,  fällt  die  wichtige  Aufgabe 
der  hypothesenfreien  Kontrolle  zu. 


Interfcrometer  am  10()-zölli;,'en  Hookcr  Kcflckior  des  Mt.  Wilson- 
(^bscrvaioriiims    Interfcromctcr-'I'rä^^fr ;  M,.  Mj.  Mg,  .Spicj^'cl 

unter  45* . 
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ZUß  ERKLÄRUNG  UND  DEUTUNG 
DER  MONDGEBILDE 

« 

Kritische  Bemerkungen  von  K.  GRAFF  -  Bergedorf 

In  einigen  Arbeiten  über  den  Krdniond,  die  in  der  Tagespresse,  in 
popuLaren.  Zeitbchriften  u.  a.  in  der  letzten  Zeil  erschienen  sind, 
werden  allerhand  unverantwortliche  Behauptungen  aufgestellt,  die  den 
Zweck  haben,  gewisse  Theorien  zu  stützen,  imd  die,  ohne  Widerspruch 
vorgetragen,  den  Unkundigen  kicht  irreführen  können.  Wie  es  bei 
Laien  oft  geschieht,  werden  nach  einem  flüchtigen  Blick  durchs 
Fernrohr  oder  auf  einige  Mondphotographien  auf  Grund  iton  irgend- 
welchen irdischen  Erfahrungen  neue  Anschauungen  über  die  Ober- 
fläche unseres  Trabanten  entwickelt.  Bann  erst  wird  mit  größter 
Sorgfalt  die  Mondliteratur  nach  Stützpunkten  durchsucht,  die  dann 
ohne  jede  Kritik  —  auf  keinem  Gebiete  der  Himmelskunde  haben 
so  vi^e  Unberufene  mitgeredet  —  zu  den  seltsamsten  Schlüssen 
benutzt  werden. 

Aus  meiner  allerdings  erst  26  jährigen 'Erfahrung  an  Instrumenten  von 
30  bis  60  cm  Öffnung  und  den  Kenntnissen,  die  man  aus  dem  pfaoto- 
graphischen,  mir  zum  größten  Teil  in  Originalabzügen  vorliegenden 
Material  gewinnen  kann,  sollen  einmal  in  gedrängter  Kürze  einige 
angebliche  Tatsachen  der  Mondkunde  hier  erwähnt  und  auf  das  rich- 
tige Maß  zurückgeführt  werden. 

Der  Mond  hat  bestinmit  keine  Atmosphäre.  Eine  Luftschicht,  die  die 
Sterne  am  Rande  um  weniger  ab  0.1"  verschiebt  und  ihr  Licht  an  der 
gleidien  Stelle  um  weniger  als  0.1  trübt,  ist  ein  Faktor,  der  aus  allen 
selenographischen  Betrachtungen  ausgeschaltet  werden  kann.  Die  an- 
geführten Grenzzahlen  sind  durch  Messungen  völlig  verbürgt.  Die 
Luftleere  der  Mondumgebung  ist  auch  durch  die  Gesetze  der  Idne- 
tischen  Gastheorie  so  wahrscheinhch  gemacht,  daß  man  alles,  was 
mit  der  Atmosphäre  aufs  engste  zusammenhängt,  also  rezente  Dampf- 
l>ildung,  Niederschläge,  Vegetation  usw.  auf  der  Oberflache  unseres 
Trabanten  gar  nicht  erst  zu  diskutieren  braucht. 

Beim  Fehlen  einer  Atmosphäre,  bzw.  richtiger  nach  dem  Verschwinden 
der  letzteren  ist  nach  allen  uns  bekannten  physikalischen  Gesetzen 
'las  Vorkommen  bzw.  Zurückbleiben  \  nn  Wasser  oder  Eis  auf  dem 

Munde  unni(jglich.  Eine  derartige  Antiahme  widerspricht  aber  auch 
allen  Bcobachtungstatsachen.  Die  Rückstrahlungsfähigkeit  (Albedo) 
des  Fimeises  ist  selbst  bei  .Annahme  von  starken  Vcrimrciniguni^cn 
größer  als  0.5,  etwa  der  Albrdf)  von  W(>lken  cntsprcrhcnd.  Die 
mittlere  Rückstrahlungsfahi^keii  der  Mundoberfläche  beträgt  aber 
kaum  den  zehnten  Teil  ddvon.  Selbst  das  Innere  des  Aristarch, 
des  glänzendesten  Punktes  auf  dem  Mondt-,  erreicht  bei  weitem  nicht 
den  geforderten  Glanz,  wie  die  photometrischen  Messungen  zeigen. 
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Fehlen  instrumenteUe  Hilfsmittel,  so  vergleiche  man  einmal  bei  ent- 
sprechender Konjunktionsstellung  den  Krater  Aristarch  mit  der  \'enus 
Scheibe,  wenn  man  etwa  der  subjektiven  Augenschätzung  mehr  traut 
als  einem  physikalischen,  die  physiologischen  Fehler  auf  ein  Mi- 
nimum zu riu  kd rängenden  Meßwerkzeug. 

Zu  den  ph\'>ik;ilisrh  erfaßbaren  Eigenschaften  eines  nnzu^^änglichen. 
aber  im  refleivüerten  Li*  lite  leu<  htenden  Körpers  irehöri  au(  h  der  sog 
Polarisationswinkel.  Bei  der  diffusen  /iirückwcrfung  des  Li(  lites  vcr 
Heren  nach  der  Ätherlheorie  die  Strahlen  teilweise  ihre  Fähigkeit, 
sich  durch  S«  liw  in^i;un.L;en  in  allen  beliebigen  Ebenen  zu  äußern.  Bei 
einem  bestinunten  Retle-xion^winkcl  i  für  Glas  7.  B.  55")  bleibt  über 
haupt  nur  noch  eine  Schwingungsel)ene  bestehen.    Dieser  Polan 
salionsvvaikcl  isi  auch  beim  Monde  sehr  ^ciiau  bcätimmbar  und  beträgi 
hier  nach  Landerers  Messungen  33"  17',  mit  einem  mittleren  Fehler 
von  rf-       Eis  h.it  dagegen  einen  Polarisationswinkcl  \nn  37^  20'.  Dcl 
l  lUcrichied  beträgt  das  30-  bis  40  fac  he  des  mittleren  Fehlers  de-^ 
Beobachtimgsergcbnisscs,  kann  albo  nicht  ohne  weiteres  überganger, 
werden. 

Noch  eine  Tatsache  läßt  die  £ish>'pothese  als  ein  Unding  erscheinen. 
Der  Erdtrabant  wird  zweifellos  am  Mondtage  sehr  stark  erwärmt 
Nach  Milankovic,  der  die  Temperaturverhältnisse  der  Planeten  sehr 
ausführlich  studiert  und  theoretisch  behandelt  hat,  steigt  die  Temperatur 
bei  geringer  Zenitdistanz  der  Sonne  auf  etwa  100*  C,  um  gegen  Mitter- 
nacht bis  auf  rund  —  55*  zu  sinken.  Die  direkten  Beobachtung^ 
der  Wärmestrahlung  des  Mondes  deuten  sogar  auf  einen  noch  be- 
trächdicheren  Unterschied  hin.  Trotzdem  ruft  dieser  enorme  Tem- 
peraturanstieg und  -abfall,  soweit  wir  feststellen  können,  nicht  die 
geringstel  Änderung  der  Mondoberflache  hervor;  die  Formationen 
tauchen  ganz  gleichartig  in  den  Nachtschatten  wie  aus  der  Finsternis 
hervor.  Solange  alle  diese  Tatsachen  bestehen  und  das  Auge  am 
großen  Fernrohr  auch  sonst  keine,  auch  nur  oberflächliche  Stütze 
für  die  Eistheorie  entdecken  kann,  muß  man  letzterer  auch  fernerhin 
jede  wissenschaftliche  Grundlage  absprechen. 

Über  die  Belcuchtungsverhältnisse  des  Mondes  sind  in  Heft  2  der 
„Sterne",  S.  50,  nähere  Angal>en  enthalten,  die  durch  photographische 

und  mikro-photometrische  Messungen  vollkonmien  bestätigt  werden 
Da-  Grundergebnis,  daß  alle  Maregebiete  im  Vollmond  die  größte 
und  dabei  sehr  nahe  die  gleiche  mittlere  Helligkeit  erreichen,  gilt 
auch  für  alle  innerhalb  des  Hochlandes  verstreute  oder  das  Innere  von 
Kratern  bildende  dunkle  Flecken.  Damit  ist  auch  das  alte  Märchcr 
daß  z.  B.  das  Innere  von  Platn  bei  Sonnenaut  .^anc;  heller  ersrheiiu- 
als  bei  Vollmond   (in  dieser  Pha-i'    soll    es    angeblich    schwarz  er 
scheinen!!),  ab^^etan.  srmie  alle  Theorien,  die  auf  dieser,  anscheinend 
von  Nei'^nn  7uersi  eroricrten  Ik'haujniHT:;  beruhen.  Ein  Blick  auf  cini^io 
über  die  halbe  Lunation  vom  ersten  bis  zum  letzten  Viertel  verteiUf 


Digitized  by  Coogfe 


Zur  Erhlärung  und  Deutung  der  Mondgchüde  71 

photographische  Aufnahmen  zeigt  die  völlige  Haltlosigkeit  der  Be- 
hauptung. 

Die  Farbenunterschiede  auf  dem  Monde  sind  visuell  kaum  wahr- 
nehmbar. Es  kommt  nur  reines  Weiß  bis  zu  einer  schmutzigen 
Gelbfärbung  in  Frage.  Die  roten,  blauen,  violetten  u.  a.  Töne  ver- 
schwinden sofort  bei  Anwendung  sehr  langbrennweitiger  Objektive 
oder  bei  Benutzung  von  Apochromaten,  d.  h.  bei  Zurückdrängung 
des  sekundären  Spektrums,  sind  also  zweifellos  nicht  reell.  Nach 
den  in  vortrefflicher  farbiger  Reproduktion  zugänglichen  Aufnahmen 
des  Volhnondes  durch  Farbfilter,  \^ie  sie  Miethc  und  Segert  1913 
iuigcfertij^l  lialjcn,  sind  alle  rohen  visuellen  Versuche  zur  Feststellung 
von  Farbenverteilungen  auf  dem  Erdtrabanten  als  ganz  aussichtslos 
m  bezeichnen. 

(jehen  wir  noch  zu  den  Kinzclformationen  der  Mundkrusie  über, 
N'  muß  zunächst  testgestellt  werden,  daß  man  Kettengebirge  oder 
orographische  Bildungen,  die  solchen  auch  nur  entfernt  älinlich  sehen, 
auf  dem  Monde  vergeblich  sucht.  Ein  Beobachter,  der  nur  halb- 
V  eL;s  die  Grundzüge  der  rieoniorpliologie  beherrscht,  wird  in  den 
moninenartig  zusannncngeschobenen  Kratertrümmern  der  Apenninen, 
Alpen,  des  Kaukasus  u.  a.  ebenscjwunig  Analoga  zu  irdischen  Gebirgen 
erblicken,  wie  er  etwa  auf  den  Gedanken  kommen  wird,  die 
Rillen  als  Flußbetten  anzusprechen. 

Daß  die  letzteren  nicht  immer  einfach  abzubilden  und  zu  beschreiben, 
geschweige  denn  sfU  deuten  sind,  soll  ohne  weiteres  zugegeben 
werden.  Wenn  aber  die  Rill^  genannt  werden  unter  gleichzeitiger 
Betonung  des  Fehlens  von  Reihenkratem  und  Verwerfungen  auf  dem 
Monde,  so  zeugt  das  von  einer  sehr  flüchtigen  Beobachtung  dieser 
Gebilde.  Nicht  alle  Rillen  sind  durch  Senkung  der  benachbarten 
Maregebiete  (Mare  Serenitatis,  Mare  Humorum)  oder  durch  das  Aus- 
einanderklaffen von  weiten  Kontinentalschollen  (Alpental),  die  einst 
auf  dem  flüssigen  Magma  trieben,  entstanden.  Viele  Rillen  sind 
überhaupt  nichts  anderes  als  Kraterreihen  und  umgekehrt,  -wie  jeder- 
mann sich  übj&izeugen  kann,  wenn  er  die  Stadius-  oder  gar  die 
BuUialdus  D-Gegend  an  der  Lichtgrenze  genauer  studiert.  Für  das 
Vorhandensein  von  Verwerfungen,  also  Diskontinuitäten  der  äußeren 
Mondscholle,  liegen  gar  einige  Musterbeispiele  vor.  Es  sei  nur  an  die 
Jangen  Wände  bei  Thebit,  Couchy  und  Bürg  erinnert,  wo  dem  flachen, 
ebenen  Rillenufer  ein  Steilhang  unmittelbar  gegenüberliegt. 
Daß  man  inuner  wieder  versucht,  die  rcätselhaf teste  Bildung  der  Mond- 
kruste, die  Strahlensysteme  des  Tycho,  Copernicus,  Kepler  n.  a. 
fvinggebir;^e  bzw.  Krater  irgendwie  zu  deuten,  ist  crklärlicii.  Es 
darf  nur  nicht  derart  auf  Kosten  der  Beobachtungstatsachen  ge^chelien. 
daß  man  für  die  Aufstiir/theorie  ein  ganzes  Register  von  Tatsaclien 
anführt,  die  schon  auf  Grund  \-i)n  einigen  guten  Mondphou^graphien 
als  unrichtig  erkannt  werden  können.  So  ist  z.  B.  die  Behauptung, 
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daß  alle  Krater^  von  denen  Strahlensysteme  ausgehen,  elliptisch  ver- 
längert sind  hzvf.  in  die  Lange  gestreckte  Zentralberge  besitzen, 

vollkommen  aus  der  Luft  gegriffen.  Copernicus,  Kepler  und  Aristarch 
sind  Muster  von  Kreisformen,  desgl.  auch  Ty<:ho,  Prcclus,  Menelaos 
u.  a.  Ihre  Zentralberge  stehen  weder  zu  der  Kraterfotjm  noch  zu  der 
strahlenbedeckten  Umgebung  in  irgend  einem  Zusammenhange.  Nicht 
einmal  eine  völlig  gleichartige  Entstehung  kann  nach  dem  bloßen 
Anblick  den  hellen  Streifensyfetemen  zugestanden  werden;  in  den 
gebirgigen  (hegenden  enUNnckelten  sich  geradlinige,  mehr  im  größten 
Kreise  \  f*rlaufende  Strahlen,  in  den  Kbcneii  meist  ein  feines  überaus 
symmeirist  Ii  gelagertes  System  von  gekrümmten,  mehrfach  netzartig 
verschlungenen  (Gebilden,  wie  man  es  am  ausgeprägtL-^ten  auf  \\>11- 
mondnufnahmen  der  Copernicusgegend  vorfindet.  Ein  ursächlicher 
Zusauunenhang  beider  Streifensysteme  bzw.  der  betr.  Herde  —  man  ver 
gleiche  z.  B.  Tycho  und  Kepler  —  ist  naturlich  vorhanden.  Was  uns 
luer  aber  besonders  interessiert,  ist  die  Tatsache,  daß  die  Maregebiete 
die  Entstehung  der  geraden  Streifen  im  großen  und  ganzen  ge- 
hindert haben.  Die  strahlenfreien  Sektoren,  die  wieder  einmal  für 
die  Meteoritenh>t>othese  ins  Feld  gezogen  werden,  sind  demnach 
auf  einen  Einfluß  der  großen  gebirgsfreien  Nachbargebbte  zurück- 
zuführen und  so  wenigstens  formal  gedeutet  ohne  weitere  kühne 
Annahmen.  Es  möchte  mir  scheinen,  daß  in  der  Angelegenheit  der 
hellen  Streifensysteme  der  Worte  mehr  wie  genug  gewechselt  worden 
sind,  während  Beobachtungen  fehlen.  Das  genaue  Studium  des  Boden- 
reliefs an  den  Stellen,  über  die  sie  hinziehen,  ist  für  die  ganze  Frage 
vielleicht  doch  nicht  überall  so  aussichtslos,  wie  es  allgemein  be- 
hauptet wird. 

Die  physische  Selenographie  der  letzten  Jahrzeh me  ist  kein  besonders 
erfreuliches  Kapitel  der  astrophysikalischen  Forsc  hung.  Wenn  auch 
rein  formal  durch  hervorragende  photographische  Aufnahmen 
„Sterne"  1923,  S.  51).  durch  erschöpfende,  z.  T.  überaus  geschickte 
zeichnerische  Einzeldarstellungen  das  Allgemeinbild  der  Mädlerschen 
Mappa  Selenographica  sehr  wesentlich  berichtigt,  ergänzt  und  erweiter: 
worden  ist,  so  hat  sich  unter  den  Nachfolgern  des  Meisters  der 
Mondkunde  kein  ebenbürti^jer.  auch  geophysisch  und  geologisch  ge- 
schultt^r  Geist  gefunden,  der  imstande  gewesen  wäre,  das  Wesen 
der  l)in;j,f  auf  unserem  Trabanten  ir;-;cndwie  einheitlich  zu  einer 
pluMschen  Silciit  »logie  zusammenzufassen  und  durch  seine  wissen- 
schaftliche Autorität  zu  \Lrtretcn.  Es  besteht  keine  grobe  Hoff- 
nung, daß  (lic-c.  den  ( ie<jph\ siker  vielleicht  mehr  als  den  Astro- 
physiker inteits^iuiende  Lücke  in  unseren  kosmischen  Anschauungen 
in  absehbarer  Zeit  verschwindet. 


MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


ATMOSPHÄRE  DES 
\'EN'US 


PLANETEN 


Nach  den  älteren  visuell  spcktrosko- 
pischen  Beobachtungen  von  Vogel 
aH74)  und  Scheiner  (1894)  galt  es 
als  feststehend,  daß  die  Venus  eine  der 
unsrigen  ähnliche  Atmosphäre  habe. 
Nach  dem  hohen  Glanz  des  Planeten 
und  dem  Obergreifen  der  Hörner- 
spitzen zu  urleilen  (vgl.  ,, Sterne"' 
l\f22,  S.  112)  muß  auch  fernerhin  an 
der  Anschauung,  daß  das  Licht  des 
Morgen-  bzw.  Abendsicrns  von  einer 
Wolkendecke  herrühre,  festgehalten 
werden.  Dagegen  hat  eine  gründliche 
pholographische  Untersuchung  des 
Venusspektrums,  die  St.  John  und  B.  Ni- 
holson  am  Mt.  Wilsonobservatorium 
kürzlich  durchgelührt  haben,  den  Be- 
weis geliefert,  daß  wir  über  die  Zu- 
sammensetzung der  V'enusatmosphäre 
vorlaufig  noch  so  gut  wie  nichts  aus- 


sagen können.  (.Astroph.  Joum., 
Bd.  ÖG.) 

Für  die  Untersut  hung  wurde  eine 
Zeit  gewählt,  in  der  Erde  und  Venus 
gegeneinander  eine  starke  Bewegung 
in  der  Bli<  krichtung  aufwiesen,  so  daß 
der  Unterschied  in  der  Lage  der  un- 
bewegten irdischen  Linien  und  derer 
der  Vcnusaimosphäre  stark  auftreten 
mußte.  Besondere  Hoffnungen  wurden 
auf  die  Wasserdampflinien  bei  X  590() 
und  die  Sauerstoftbänder  n  und  B  ge- 
setzt, doch  haben  die  mit  großer  Dis- 
persion ausgeführten  Spektralaufnah- 
men (in  der  Reproduktion  liegen  die 
beiden  D-Linien  um  10  mm  ausein- 
ander) keine  Spur  von  W^asserdampf 
oder  Sauerstoff  auf  dem  Planeten  er- 
geben. 

Danath  müssen  die  bisherigen  An- 
schauungen über  unseren  nächsten  Pla- 
neten nicht  unwesentlich  geändert  wer- 
den.   Die    .Ausführungen    über  Lufi- 


S 


Mondgegend  bei  Clavius  und  .Moreius,  nach  einer  Aufnahme  von 
F.  G.  Peasc  mit  dem  200  cm -Spiegel  des  Mt.  Wilson-Observatoriums 
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Miiteilungen  aus  Wissensehaß  und  Leben 


fi'uc  htigk*  it.  Niederscliläge  \  <  Inflation 
und  Lebensdauer  der  Organibinen  auf 
der  Venus  (Arrhenius,  Schicksal  der 
Planeten)  verliririi  z.  B.  jede  (Grund- 
lage. Am  wahrscheinlichsten  erscheint 
gegcnvärtig  die  Annahme,  daß  das 
Sonnenlicht  von  sehr  hohen  /.irrus- 
artiLTfr»  Wolkenschiciern  reflektiert 
wird.  Aber  selbst,  wenn  für  letztere 
eine  Bodenhöhe  von  1,'  km  ange- 
nommen wird,  ist  der  Schluß  not- 
wendig, daß  die  darüber  liegenden 
Schichten  der  Vennsatmosphare  noch 
nicht  des    irdischen,    in  dieser 

Höhe  n^icbweisbaren  Sauerstofigehaltes 
bergen. 

Es ,  wäre  wie<ler  völlig  verfrüht, 
wollte  man  uif  dic^c  (irundlagen  eine 
neue  Theorie  d«  i  X'enusatmosphurc 
und  -meteorologie  gründen.  Letztere 
hängt  natürlich  sehr  evj:  mir  der  Rota- 
tion des  betr.  Himmelskörpers  zu- 
sammen. ( 'her  diese  geben  die  er* 
wähnten  M:  W'ü^cii M«  ^ungen  aber 
keine  .'\uskunft.  Line  kürzere  Periode 
als  etwa  15  Tage  wäre  allerdings  wohl 
•kau!«  unbemerkt  ;jeblieben.  so  daß  wir 
über  *li<  I 'rndrehuiigszeit  der  Venus 
ge^'eii  V.  ariij^  nur  soviel  aussa^^en 
können,  daß  Sie  zwischen  1.")  und 
2ib  Tagen  liegt.  K.  G. 

BESTIMMUNG    VON  FIXStERN- 

DL'RCn MESSERN  NACH  DER  IN- 

T i: K P  E R E N Z M  i:i" H  ( ) I ) E 

Im  Anschluß  an  die  Darstellung  der 
Interferenzmethode  zur  Messung  von 
Fixsterndutchmessern  in  dem  vorlie- 
genden Urft  Aufs  if,!  !  >r  Kruse  ) 
mag  daran  ermnci  t  w  eiden.  d  iL'  d.is 
V'crfahren  bereits  187}  von  Siri.h;in 
vor^ (schlafen,  aber  damals  noch  ohne 
Erfolg  auf  den  Himmel  angewendet 
wuide.  Die  ersten  praktischen  Er- 
gebnisse erzielte  erst  Michelson. 
es  ihm  gelang,  an  der  I  ickstcrnwarlc 
die  Durchmesser  der  JupitersatcUiten 
und  des  Planeten  Vesta  zu  bestimmen. 
Eine  IWsläligung  der  Ergebnis^^e  er- 
folgte nach  demselben  X'crlahren  durch 
Hamy  in  Paris  im  Jahre  WM.  Erst 
v.'rh  weiteren  2»  Inhrcn  uurdc  die 
iiiee  von  Michelson  wieder  aufgc- 
^liffen  und  weitere  Versuche  am 
Croßen  102  cm  i  Refraktor  der 
Yerkessiernwaric,  am  löO  cm-  und 
schließlich  am  260  cm- Spiegel  des 
Mt.  \\  iIsonobser\ atoriuins  anKcsiellt. 
letzirre  unter  der  lalkiäftigen  Hdte 
zweier  ei  probier  Beobachter,  J.  A.  An- 
derson und  F.  G.  Pease.   Die  wich- 


ltt;-frn  l"rf;ebnisse  der  letzten  Jahn 
betreffen  die  überaus  genaue  Bestim- 
mung der  Bahn  des  visuell  oder  photo- 
graphis(h  nicht  trennbaren  Doppcl- 
sterns (\Tpella  und  aller  astronomi- 
schen und  astrophysikalischen  Ele- 
mente des  Systems,  die  Ableitung  des 
scheinbaren  Durchmessers  von  'lu-m- 
geuze,  Amarcs,  .Aldebaran.  Arkturui 
und  ß  Pegasi  und  neuerdings  die  Fest- 
stellung \on  merklichen  Durchmesser- 
änderungeu  bei  Heteigeuze,  ticren  Zu- 
sammenhang mit  der  unregelmäßigen 
\'erändcrlichkeit  des  Sterns  überaus 
wichiif;  wäre,  aber  noch  nicht  ge- 
klärt ist. 

Nach  dem  Interferenzverfahren  hofft 

.VIich<*ls'in  neben  den  niirc  hine^'^eri': 
der  Sterne  auch  ihren  Hclhgkcitsabi.iU 
nach  dem  Rande  zu  bestimmen  zu 
können.  Freilidi  erweist  sich  der 
Durchmesser  des  großen  Mt.  Wilson- 
spiegcls  für  die  meisten  Sterne  als  zu 
klein.  Kür  die  vfjrliegenden  .Aufgabt-n 
wird  auf  dem  Mt  Wilscin  gegenwärtig 
ein  besonderes  Intcrferometer  gebaut, 
das  den  Spaltabstand  bis  auf  etw  i 
1")  m  zu  treiben  gestattet  und  nach 
vorläufiger  Schätzung  etwa  30  bis  40 
Sterndurchmesser  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  bringen  wird.  K.  G. 

LINIEN  UNBEK.\NNTE>i  UR- 
SPRUNGS  IN  STERNSPEKTREN 

Von  dem  rni^lischen  .Astronomen 
Baxandall  sind  die  Spektra  der  meisten 
typischen  Himmelsobjekle  auf  den 
Ursprung  der  <  harakierislischen  I.i 
nien  hin  untersucht  worden.  (Monthlv 
Not..  Bd.  83).  Die  Zusammenstelluiij: 
ist  in  mancher  Beziehung  von  In- 
teresse und  mag  in  kurzem  Auszug 
hier    mitgeteilt  werden. 

Von  den  kräftigeren  Sonnenlinien 
•^ind  i:i(H.-iC.  un.l  i:'.OI.10  no<  h  nicht 
identifiziert.  Die  Chromosphare  eutliaU 
5,  die  Korona  4  unbekannte  Linien. 
In  den  ('.asnebeln  und  dem  Wolf- 
R;iye(-iO  -.-Stern.  BD  -f-  IM^ 
i,  Kern  eines  roten  Nebels),  sind  je  H,  in 
dem  novaartigen  Veränderlichen  17  Ar- 
gus H)  Enn>sionen  bzw.  Absorptionen 
noch  zu  deuten.  Die  eigentlichen 
Neuen  Sterne  bieten  sonst  in  dieser 
Beziehung  keine  besonderen  Rätsel. 
Die  Nova  Persei  iliKB)  zeigt  die 
Nova  Geminorum  (1913)  im  ganzen  3. 
die  Nova  Acjuilac  il'.US)  eine  unbi 
katmle  Linie.  Im  Spektrum  von  Mira 
Ceti  harren  noch  8  Emissionen  einer 
Deutung.  Was  sonst  noch  übrig  bleibt« 
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sind  Einzellinicn  bei  a  Can.  ven,, 
a  Cygni.  9  Aurij^ae  und  f  Orionis. 

In  den  Kreis  der  Betrachtungen 
sind  nur  die  kräftigeren  und  einwand- 
frei gemessenen  Linien  hincinbezogen, 
aber  nnrh  so  bleibt  die  Liste  nicht 
gerade  sehr  reichhaltig,  m.  a.  VV.,  der 
größte  Teil  der  Spcktrallitiien  der 
Himmrlsohjckte  ist  in  unstrcm  ter- 
restrischen Elcnientensystem  bereits 
untergebracht.  Es  läge  nun  nahe,  bei 
den  bisher  nicht  identifizierten  Linien 
-in  neue  Elemente  zu  denken,  die 
bisher  auf  der  Erde  nicht  entdeckt 
worden  sind.  Von  dem  Gesichtspunkte 
■lus  eröffnet  die  Brixandallsclu-  Liste 
nur  wenig  Hoffnunuen.  Überblickt 
man  die  in  der  Onj^inalarbeit  mit- 
Kfteilten  Wellenlängen  der  uiige- 
deuteten  Linien.  so  findet  man, 
daß  auch  nicht  eine  derselben  in  zwei 
oder  gar  mehr  Sternen  wiederkehrt. 
Selbst  wenn  man  ganze  Linien^riippcn 
einem  einzigen  Element  zuweist,  sucht 
man  vergeblich  für  das  so  geschaf- 
fene Dutzend  neuer  Grundstoffe  nach 
dem  erforderlichen  Platz  im  Perio- 
dischen System,  Danach  ist  es 
nidit  notwendig,  ja  nicht  ein- 
mal wahrsrheinlirh.  daß  z.  B.  die 
hypothetischen  Klemente  Koronium 
und  Nebulium,  für  die  man  sogar  be- 
reits die  Atomgewichte  abzuleiten  ver- 
sucht hat,  wirklich  existieren.  Die 
betr.  Linien  können  ihren  Ursprung 
auch  bekannten  unter  besonderen  Be- 
dint:ungen  leuchtenden  Elementen  ver- 
danken. K.  G. 


BESTaTIGL'NG      DLR  LICHIAK- 

lp:nkun(;    im    gka\  itai  ionö- 
le lde  DKK  SOXNK 

Wie  aus  einer  Mitteilung  der  Lick- 
stemwarte  hervorgeht,  hat  (Ue  un- 
abhängige Ausmessung  der  austra- 
lischen Sonnenfinsternisplatten  vom 
-1.  September  1922  durch  Campbell 
und  Trümpier  die  voA  Einstein  auf 
Grund  der  Relativitätstheorie  voraus- 
gesagte Ablenkung  der  Lichtstrahlen 
im  Anziehungsfelde  der  Soime  zwei- 
felsfrei dargetan.  Es  handelt  sich  um 
3  Paare  von  Platten  mit  je  ü2  bis 
•S4  Sternen,  so  daß  irgend  cm  Zweifel 
an  dem  Ergebnis  nicht  mehr  möglich 
lät.  Die  beobachtete  Randabweichung 
beuägt  1.74",  in  absoluter  Überein- 
stimmung mit  der  Einsteinschen  Vor- 
aussage. K.  G. 


PLÖTZLICH K  HELIGKEITS-  . 
ZI  NAHME  VON  ß  CETI? 

Am  Abend  des  13.  Februar  1023 
ist  von  einem  astronomischen  Lieb- 
haber in  .Athen,  W.  Abbott,  der  Stern 
2.  Größe,  ß  Ceti,  etwa  um  eine 
GröJienkiasse  heller  als  son.st,  etwa 
gleich  Mars,  beobachtet  worden.  Am 
16.  Februar  soll  er  bereits  schwächer 
als  Aldebaran,  aber  noch  heller  als 
5»  Cassiopeiae  gewesen  sein.  Eine  ein- 
wandfreie,  präzise   Bestätigung  i(>lilt. 

Der  Stern  ß  Ceti  vom  Spcktral- 
typus  K  hat  normalerweise  die  Hel- 
ligkeit 2.24"'.  Da  Mars  am  13.  Fe- 
bruar den  Glanz  1.35'"  h.Ttte,  wrire 
die  erste  Angabe  durch  eine  Schätzung 
begründet.  Die  zweite  ist  wegen  des 
großen  .Xbstandes  der  *  Vergleichsterne 
recht  unsii  her  und  führt  am  16.  Fe- 
bruar auf  die  liclUgkeit  1.7,  wenn  man 
annimmt,  daß  der  Beobachter  in 
beiden  Fällen  auf  die  Extinktion  des 
Lichtes  in  der  Erdatmosphäre  Rück- 
sicht genommen  hat. 

Man  wird  gut  tun,  die  Mitteilung^  mit 
Vorsicht  aufzunehmen.  Vor  allem  wird 
man  unwillkürlich  fragen:  1.  Warum 
hat  der  Beobachter  nicht  sofort  die 
Sternwarte  in  Athen  verständiget? 
2.  Warum  wird  bei  den  Vergleichun^en 
der  Veränderliche  o  Ceti,  der  Mitte 
Februar   etwa   2.    Größe    war.  nicht 


genannt  ? 


K.  G. 


FALSCHE  NOVA  -  MELDCNGEN. 
Nachdem  sciujn  im  Dezember  1922 
die  Anzeige  einer  Nova  Lyrae  als 
lirtuni  nachgewiesen  wurde,  konnte 
muerdings  die  Auffindung  einer  Nova 
Cygni  durch  Anderson  am  lO./ll.  Mai 
d.  J.  weder  in  Bonn,  noi  h  in  Pots- 
dam oder  anderwärts  bestätigt  werden. 

DEUTSCHE  SONNENFINSTERNIS- 
EXPEDITION  192S.    Auf  Einladung 

der  mexikanischen  Regierung  wird  zu 
der  am  10.  September  1923  stattfin- 
denden totalen  Sonnenfinsternis  eine 
deutsche  E.xpedition  entsandt  werden. 
Ihre  H.iuin.iufKahe  ist  die  nochmalige 
I^rüfung  der  Einstemschcn  Theorie,  da- 
neben sind  Untersuchungen  der  Co- 
rona beabsirhtigt.  Die  Beteihgten 
werden  unter  Fuhrung  von  Prof.  Lu- 
dendorff am  11.  Juli  DcuUcWand  ver- 
lassen. 

DER   EINFLUSS    DER  PLATTEN- 
EMPFINDLICHKEIT  AUF  STERN- 
.\UFNAHMEN 
In    der    überaus    klaren   Luft  des 
Hochschwarzwaldes  machte  ich  häufig 
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Stcrnaiifn.ihmcn  mit  meiner  Astroka- 
mera  von  4ü  mm  Öffnung  und  15,5  cm 
Brennweite.  Eine  AutnalimLseric 
wurde  im  letzten  Herbst  erhalten  mit 
den  Plcjadrn,  wobei  u:h  drei  verschie- 
dene Plauensorten  verwendete,  sonst 
aber  Belichtungszeit  (l  Stunde),  Stun- 
denwinkel und  Luftdun  hvi(  !uij4k<"it 
völlig  gleich  waren.  Ich  verwendete 
Agfa  „Chromo-IsO'Rapid"  (Empfind- 
lichkeit etwa  17«  Scheiner).  S.hliuß- 
ner  „Moment"  (etwa  IH")  und  Hauff 
„Ultra-Rapid"  (etwa  21").  Entwickelt 
wurden  alle  drei  Platten  gemeinsam 
in  Metol-Hydrochinnii  .')  Minuten  lang. 
Hochinteressant  war  nun,  den  Einfluß 
der  Plattenempfindlichkeit  in  bezug 
auf  (lif  Abbildung  schwarhstrr  Sterne 
zu  studieren.  Hierbei  stand  die  Hauff - 
platte  unbedingt  an  erster  Stelle;  sie 
zeigte  noch  etwas  schwächere  Sterne 
als  11.  Größe,  während  die  Schleuß- 
ner-  und  Agfa-Platte  sich  ziemlich 
gleich  verhielten  und  bis  zu  Sternen 
10.5  '"  gini,'pn.  Die  angegebenen  Werte 
sind  die  unterste  Grenze,  die  Sterne 
waren  also  nicht  mehr  völlig  ge- 
schwärzt; die  llauffplatte  ^ei^^te  jedoch 
die  Sterne  10^  ^  noch  ganz  schwarz. 
Bemerkenswert  war  das  Verhalten  der 
orthorhr(itn.itischen  Agf-t- I'^itte 
übcr  den  beiden  nur  blauempfindlichen 
Platten.  Da  die  Platten  eine  Fläche 
von  22*  Radius  umfassen,  enthalten 
sie  auch  noch  die  Hyadeii  mit  Aldr- 
baran.  Auf  der  Schleuünci-  und 
Hauff- Platte  unterschied  sich  Alde- 
hnran  niiht  \c)n  den  andern  Hyaden- 
siernen  in  semer  Helligkeit  (etwa  3  "*), 
die  farbenempfindliche  Platte  zeigte 
ihn  jedoch  bedeutend  i'etwa  t?  f'.rößen- 
klassen)  heller:  eine  Folge  seiner  rot- 
gelben Farbe.  Eigentümlid»  ist  auch 
das  Wrhalten  der  Plätten  gegen 
Srhleierbildung.  Während  Agfa  und 
SthltuLiucr  glasklar  blieben,  wies  die 
Hauffplatte  einen  ziemlichen  Schleier 
auf.  Dieser  Schleier  scheint  mir  jedoch 
ein  Vorteil  zu  sein,  da  er  (^wenn  er  natür- 
lich nicht  zu  dicht  isll)  die  schwäch- 
sten Sterne  It  ichter  erkennen  laßt.  .\uf 
allen  Platten  zeigte  sich  übrigens  auch 
der  Meropenebel;  auch  hierbei  war 
die  llauffplatte  den  andern  überlegen, 
indem  auf  ihr  der  Nebel  viel  ausge- 
dehnter sichtbar  war.  Auch  sonst  sind 
die  Uhra-Rapid-Platten  für  Ncbelauf 
nahmen  sehr  i^eeitrnet:  i'h  erhielt  auf 
ihnen  z.  1>.  ^vhi  ^uu-  UslUt  r  des  Ame- 
rika- und  Cirrusnebels  im  Sihwan  (tJ 
bzw.  IVs  Stunden  behchtct) 

W.    .vl.iib«  h. 


V.  CERILLI  IM  \ORSTAND  DER 
ASTRONOM! C I  i  i:N  GESELL- 

SCHAFT 

Der  Vorstand  der  Astronomischen 
Gesellschaft  hat  in  einer  kürzlich  in 
Potsdam  abgehaltenen  Sitzung  an 
.Stelle  des  in\  voriijen  Jahre  verstor- 
beneu berühmten  hollandischen  Astru- 
nomen Kapteyn  den  Präsidenten  der 
italicnisrhen  Astroiiotnischen  Gesell- 
schaft, Professor  \ .  Cerulli,  als  Vor- 
standsmitglied zuge  wählt. 

Professor  Cerulli  hat  einen  in  der 
internationalen  Astronomie  wohlbe 
kannten  Namen.  Bei  der  letzten  Vor 
Sammlung  der  von  den  alliierten 
Astronomen  gei;  rundeten  ,.Lnior. 
Astronomique  Internationale"  (Rom. 
Mai  1922)  hielt  er  eine  große  Rede, 
die  verdient,  in  diesem  Zus.irninen- 
hange  besonders  hervorgehoben  zu 
werden.  Wir  geben  den  letzten  Teil 
dieser  Rede  in  Übersetzung  nach  dein 
offiziellen  V'ersammlungsbericht  wieder: 

..Unsere  Institution,  meine  Herren, 
ist  also  in  mehr  als  einem  Haupt- 
punkte lobens\\prr.  und  wir.  die  wir 
ihr  anzugehören  schon  die  Ehre  und 
das  Glück  haben,  müssen  mit  ebenso- 
\iel  Stolz  wie  Liebe  auf  sie  blicken. 
Dies  enthebt  uns  aber  nicht  der 
Pflicht,  ihr  dieselbe  kritische  Betrach- 
tung zuzuwenden,  die,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  unzertrennliche  Be- 
gleiterin unserer  Unternehmungen  sein 
muß.  Sie  werden  mir  also  gestalten, 
auf  den  Schritt  hinzuweisen,  der  un> 
noch  von  der  Vollkommenheit  trennt. 
„Gestatten"  sage  ich  —  schtieße  ich 
aber  von  meiner  Gesinnung  auf  die 
Ihrige,  so  glaube  ich,  daß  es  heute 
nach  Ihrer  aller  Meinung  eine  Pflicht 
ist,  einem  hohen  Gedanken  .Ausdruck 
zu  geben,  der  seit  einiger  Zeit  Ihre 
Geister  ohne  .Ausnahme  beschäftigt. 

Lebensbedingung  für  unsere  I  nion. 
meine  Herren,  ist  cHe  Universalität. 
Soll  Urania  aus  ihr  Nutzen  ziehen, 
sie  nicht  fallen  lassen  als  eitien  Orga- 
nismus weni;;er  bolier  .\rt  nls  :  e 
selbst  und  deshalb  unfähig,  ihren 
Zwecken  zu  dienen,  so  ist  es  unerläß- 
lich, daß  die  Union  sich  auszudehnen 
suche  auf  alle  Kulturvolker.  Die 
Unterscheidung  zwischen  ihr  angehv  • 
n  nden  und  ihr  nicht  angebttreiKi»  u 
Ländern  muß  verschwinden.  W  enn  d:( 
Union  lebenstalug  sein,  d.  h.  den  l  oi- 
gerungen  der  Logik  entsprechen  »oll. 
so  müssen  alle  Länder  si<  h  .ils  ihr  an- 
gehörend betrachten,  da  jede  Beschiiii 
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l«ingf    jede    Ausschließung   auf  die 

Dauer  absurd  sein  würde,  und  nirhts 
fürchten  die  Männer  der  Wissenschaft 
nidhr,  als  das  Absurde,  ja  es  ist  das 
cinzigo.  was  sie  fürchten.  Stellen  Sie 
sich  vor.  meine  Herren,  welcher 
Gipfel,  welcher  Exponent  des  Ab- 
sorden :  eine  Relativitatskommission 
ohne  Einstein' 

Es  ist  ja  richtig,  dab  die  Lnion 
unheilvollen,  kritischen  Zeiten  ihren 
Trsprung  verdankt,  aber  es  ist  unsere 
höchste  Pflicht,  sie  nunmehr  gerade 
von  dem  Fehler  zu  befreien,  der  ihr 
von  jenen  Zeiten  her  anhaftet.  Heute, 
meine  Herren,  müssen  wir  uns  des 
schonen  Lobspruches  des  pälignischcn 
Dichters  erinnern»  den  er  an  die  Astro- 
nomen von  vor  2000  Jahren  richtete: 

„Credibüe  est  iUos  pariter  vitüsque 

locisque 

Altivs  hunuuiis  exemisse  caput.** 
Ovid,  fast  l,  299  f. 

Es  ist  mehr  denn  je  die  Zeir.  meine 
Herren,  diesen  Lobspruch  zu  ver- 
dienen. Ovid  schreibt  uns  die  Fähig- 
keit zu  —  und  wir  sollen  das  wahr 
machen  —  nicht  nur  unsere  Augen 
über  die  irdischen  Räume,  sondern 
auch  unsere  Geister  über  die  mensch- 
lichen Fehler  zu  erheben.  Die  mensch- 
lichen Fehler  und  Schwächen  führen 
nottRrendig  zu  nationalen  Rivalitäten, 
zu  nationalem  Haß.  Wir  Astronomen 
aber  pflegen  neben  unserer  angebo- 
renen Nationalität  eine  solche  der 
Wahl,  eine  Supernationalität,  die  uns 
für  immer  mit  Randen  der  Brüderlich- 
keit veremigi  und  keine  Ausnahmen 
kennt.  ,,Sic  petitur  caelumi**  Nur 
durch  diese  Supernationnlisierung  dr-r 
Astronomen  darf  Uraniens  Wissen- 
sdiaft  sich  einen  klaren,  ungestörten 
Aufstieg  versprechen:  denn,  wie  alle 
anderen  reinen  Wissenschaften,  hat 
auch  sie  ein  unpoliüsfhcs  Feld  nötig, 
auf  dem  die  spekulativen  Geister  aller 
Stämme  sich  in  heiterer  Ruhe  ver- 
schmelzen und  gegenseitig  ergänzen 
können. 

VN'rnn  irh  also  die  \'i  rvollsliindi- 
gung  der  Union  durch  Einladung  der 
noch  abwesenden  Nationen,  sich  ihr 
anzuschließen,  als  das  schönste  Ziel 
bezeirhne.  zu  welchem  unsere  heutigen 
Besprechungen  führen  sollen,  so 
glaube  ich  nicht  nur  meiner  eigenen 
und  der  Gcsinmuip  incincr  italimischm 
Facbgenossen,  sondern  auch  der  aller 
hier  versammelten  illustren  Gäste  Aus* 
druck  zu  geben. 


Dieser  Wunsch,  meine  Herren,  lag 
srlion,  wie  gesagt,  seil  einiger  Zeit 
in  unseren  Seelen  verborgen.  Mir.  der 
ich  die  Ehre  habe,  in  Rom  zu  Ihnen 
2U  sprechen,  lag  die  Verpfli«  htung  ob. 
diesem  Wunsche  öffentlich  und  feier- 
lich Ausdruck  zu  geben,  denn  Roms 
Name  ist  für  erleuchtete  Geister  das 
Sinnbild  jener  Supernationalität,  die 
wir  anrufen. 

Hiernach  bleibt  mir  nur  noch  übrig, 
meine  herzliche  Begrüßung  zu  wieder- 
holen, indem  ich  sie  auch  auf  jenen 
illustren  und  integrierenden  Teil  der 
astronomischen  Welt  ausdehne,  der  bei 
unserer  Zusammenkunft  fehlt,  und  in- 
dem ich  die  Zuversicht  ati.ssprerhe. 
daß  der  nächste  Kongreß  der  Union 
sich  der  Anwesenheit  Aller  wird  er- 
freuen können.'* 


ZUM  TODE  E.  F..  BARVARDS  UND 
J.   C.  K.M'TEYNS 

Mit  Edward  Emerson  Bar- 
nard und  Jacob  US  Cornelius 
Kapteyn  hat  die  Astronomie  zwei 
Miinner  verloren,  die  zwei  grundver- 
schiedene Seiten  der  Forschung  in 
äußerster  Vollendung  verkörperten. 

E.  E.  Barnard  besaß  eine  un- 
p'r'wöhnlirhe  kr>rp(  rli<  he  und  geistige 
Ücobachiungsfahigkeit,  eine  tiefe  Lei- 
denschafty  Neues,  Unbekanntes  zu 
sehen,  und  eine  prrinpo  thcorrtisrhe 
Vorbildung.  So  wurde  er  der  größte 
Himmelsbeobachter  seiner  Generation. 
Er  begann  mit  einem  1 -Zöller  und 
mußte  sTch  bis  zu  seinem  '?0.  Lebens- 
jahre mit  einem  5-Zöller  und  e»f»em 
H-ZöUer  begnügen.  Die  damit  voll- 
brnrhten  I.eistuntrm  öffneten  ihm  den 
Weg  zum  Lick-Ubservatorium.  Von 
dessen  86-Zöller  schied  er,  weil  er  an« 
den  40-Zöller  des  \'erk  es- Observato- 
riums gerufen  wurde.  Barnard  ent- 
deckte 16  Kometen,  den  5.  Jupitcr- 
satelliten,  die  Durchsichtigkeit  des 
Krepp-Ringes,  den  (iegenschein  und 
eine  Menge  andere  Dinge.  Er  hat 
zuerst  einen  Kometen  auf  photogra- 
phiMhem  Wege  entdeckt,  zuerst  durch 
Photographie  die  Veränderung  in  Ko- 
metenschweifen gezeigt  und  zuerst  auf 
die  dunklen  Nebel  hingewiesen.  Bar- 
nrtrd  hat  un-.':rihli<::e  Mikronntrrnips- 
sungen  von  i'ianeien  und  Saltlhten, 
Kometen,  Doppelsternen,  Nebeln  und 
in  Sternhaufen  ausgeführt,  hat  Par- 
allaxen gemessen  und  veränderliche 
Sterne  beobachtet.  Aus  seinem  Nach- 
laß  erwarten    wir    einen  phologra- 
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phisrhcii  Atlas  der  Mil.  hstraßc,  dessen 
Aufnahmen  Wolf  für  besser  hält,  als 
seine  eigenen.  Bamard  starb  am 
6,  Febr.  1923  im  Alter  von  (>ö  Jahren. 

T  *  "  K  a  p  t  e  y  n  ist  durrh  seine 
Bciututij;  nach  Groningen,  wo  es 
eine  Sternwarte  weder  gab  noch  gibt, 
frühztitii;  verhindert  worden,  sirh  der 
unmittelbaren  Beobachtung  /u  widmen. 
Er  mußte  das  \-on  anderen  gelieferte 
Bri>b;n  htungsmaterial  als  Grundlage 
seiner  Tätigkeit  wühlen  und  setzte  als 
Ziel  ein  Grundproblem  der  Fixstern- 
astronomie: Ausdehnung  und  Bau 
unseres  Stcrnsyslems.  Dieses  Ziel  hat 
Kapteyn  uiii  unvergleichlicher  Kon- 
sequenz vom  Anfang  bis  zum  Ende 
seines  astronomischen  Lebens  verfolgt. 
Alle  Arbeiten  Kapieyns  und  seiner 
Schute  steuern  letzten  Endes  diesem 
Ziele  zu.  Im  Lichte  des  großen  Pro- 
blems erwiesen  sirh  die  \  <  trhaiidenen 
Beobat  hiuiigi  ii  als  lu<  kcnh  ifr  und  un- 
zureichend. .\us  der  .Auti;.il)e  heraus 
entwickelte  K.qiteyn  tli«-  I'ordrrun.qfMi , 
die  er  der  Beobachtung  zu  stellen 
hatte,  und  die  astronomische  Welt  be- 
obachtete im  Rahmen  des  Kapteyn- 
schcn  Planes.  So  wurde  Kapteyn, 
dem  nie  eine  Sternwarte  unterstand, 
der  geistige  Leiter  astronomis(  her  .Ar- 
beit in  .'iTlen  Teilen  der  Welt.  \m 
Ende  seines  Lebens  koiuue  er  als  Er- 
gebnis des  gesamten  bis  heute  verfüg 
baren  Materials  ein  Bild  tuT^errr  Fix- 
stemwelt  entwerfen,  das  in  scmcn  we- 
sentlichen Zügen  auch  durch  spätere 
Forschungen  nicht  mehr  verändert 
werden  wird.  .\ls  .Abschluß  seiner 
Lebensarbeit  unternahm  er  einen  Ver- 
such, die  ellipsoidische  Dichteverteihing 
der  Sterne  aus  ihren  Beucu'un^'en  zu 
.  erklären,  und  diese  Erklärung  gab 
ihm  die  Deutung  der  beiden  Ströme, 
die  er  in  den  Bewegungen  der  Sterne 
unserer  Nachbarschaft  entdeckt  hatte. 
Kapteyn  starb  nach  Vollendung  des 
71.  Lebensjahres  am  18.  Juni  1922. 

ARBEITSGEMEINSCHAFT  DEUT- 
SCHER VOLKSSTERNWARTEN 

In  .Anlehnung   an   den    .,Bund  der 

Sternfrcumle**  ist  eini^  \rbeit^i;cmein- 
Schaft  deutscher  Volksslernwarten  in 
der  Bildung  begriffen.  Vorträge  und 
persönliche  .Aussprachen  in  Stuttgart. 
Dresden,  Jena,  Köln  und  anderwärts 
im  Herbst  1922  legten  den  Grund.  Zu 
den  ersten  l'nkosten  trugen  der  Verein 
Urania  in  Jena  3427  M..  Herr  Dr. 
Demmcnng  in  Glauchau  iOOO  M.  bei; 


die  Beiträge    ^ü*  ]\en    >i>  h    leider  mit 
einem  Stuttgarter   Fehlbetrag  aus. 

Die  Mitgliedschaft  der  Ar- 
beitsgemcinschaft  (A.  D.  V.)  steht  allen 
dt  ut~.(  hen  X'olkssternwartcn  und  ähn- 
lichen Arbeitskreisen  offen,  in  deren 
Namen  eine  führende  Persönlichkeit  de» 
Helferkreises  unter  Z.thUing"  mindesten- 
des  dreifachen  Kinzclbettrags  Mitglied 
beim  B.  d.  S.  wird. 

L  e  i  s  t  u  n  g  e  n  d  e  s  B.  d.  S. :  1.  Ilel- 
ferkursc  zur  Au-^bilduni:  und  Forlbil- 
dung von  lieivvjl!i>;e!i  Ihdterii  an 
Volkssternwarten  usw.  Die  Kurse 
werden  auf  Kosten  des  B.  d.  S.  ein- 
gerichtet. —  2.  Beitragfreiheit  der  frei- 
willigen (unentgeltlich  tätigen)  Stcm- 
wartenhelfer  beim  B.  d.  S.  Vorsrh! 
durch  die  ..Führer"  jeweils  für  1  Jahr. 
Beschränkung  der  Zahl  seitens  des 
B.  d.  S.  vorbehalten.  -  3.  Lesegemein- 
schaft für  in-  und  ausländische  perio- 
dische Literatur,  unentgeltlich.  —  4,  Un- 
entgeltlicher Verleih  aller  vom  B.  d.  S. 
he^.  liafften  Gl-Tsdiapr-isitive  (zurzeit 
224  Bilder  in  ö  Serien)  auf  1  bis 
53  Wochen.  —  5.  Lieferung  astronom. 
Bilder  (  Pai>ierkopien  beliebiger  Groß<"> 
zu  .Ausstellungs-  und  1 'ntcrnchts- 
zwecken  gegen  Ersiaiiuug  der  Selbst- 
kosten. R.  H. 

BERICHTE   VBKR  VOLKSSTERN- 
WARTEN 

Stuttgart*'):  Der  Verein  „Schwa- 
bische Sternwarte"  errichtete  1921  auf 

der    Uhlandshöhe    in    Stutiii.irt  eine 
Volkssiernwarte,  die  als  Hauptinstru- 
ment einen   von    Prof.   Dr.   A.  Staus 
dargeliehenen    achtzölligen  Refraktor 
et  hielt.    Wir  erinnern  an   einiges  au> 
unscrra  damaligen  Bericht:  ..Der  Turm 
ist  ein  Wahrzeichen  des  .Aufbaus  in 
Gt  >innung  und  'I'.it.    Die  Opferwillig 
keit  derer,  die   sich   Ende   1910  zur 
..Schwäbischen  Sternwarte,  E.V."  zu- 
sammenschlössen, schuf  ihn.    Die  Ar- 
beit der  Volkssternwarte  soll  an  ihrem 
Teil   helfen,   die    Not    der    Zeit  von 
innen  her  zu  überwinden.  Diese  .Arbeit 
wird    ni' In    um    rasch  vergehender 
Schaulust  willen  getan,  und  nicht  zur 
bloßen  Belehrung.  Die  Besinnung  auf 
Erscheinungen,  Maßstäbe  und  Gcsct^ce 
des  sichtbaren  Weltalls  ist  im  höchsten 
Maße  geeignet,   eine   geistig,  sittlich, 
religiös    tut     erschütterte      Zeit  an 
Ovicllen    der    Gesundung    zu  führen 
iau.sende   fühlen    das.     .Aber  wo 


*)  Mitteilungen  brachten  die  ., Sterne'* 
11)21,  S.  G2,  1922,  S.  33,  39,  45. 
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ihnen  Gelegenheit  geboten,  sich  an- 
schauend mit  dem  Weltorganismus  ver- 
traut  zu  machen,  in  den  unser  Leben 
gestellt  ist  ?  .  .  .  Eine  „Volkssteni' 
warte"  ist  diese  ine  Beobachtungs- 
statte  nach  ihrer  Entstehung  und  nach 
ihrer  Betriebsart.  Aus  Icleinen  Bei- 
trägen Vieler,  die  Geld,  Material  oder 
Arbeit  beisteuerten,  entstand  sie.  Der 
Volksgesamtheit  soll  sie  dienen.  Frei- 
^villige  Mitarbeit  eines  Kreises  von 
Helfern.  die  sich  während  des 
Sommers  und  Herbstes  1921  eigens 
für  die  Aufgabe  schulten,  sichert  den 
Betrieb."  ,  .  .  „Die  Unterhaltungs- 
und Betriebskosten  sollen  aus  Eintritts- 
geldern und  (notfalls)  aus  Zuschüssen 
des  Vereins  Schwab.  Sternwarte  ge- 
deckt werden." 

Seit  Januar  1922  ist  die  Sternwarte 
in  Betrieb.  Zahllosen  Vereinen  und 
Schulen  konnte  sie  nun  schon  dienen; 
vor  allem  aber:  An  allen  klaren 
Abenden,  dazu  Sonntags  nachm.,  steht 
sie  jedermann  gegen  ein  kleines  Ent- 
gelt offen.  Sternführungen.  Vortrag*». 
Versorgung  der  Presse  mit  astrono- 
mischen Monatsberichten  usw.  si  blossen 
si>  h  dieser  Arbeit  an.  Wenn  die 
Voikssternwartc  Stuttgart  blüht,  trotz 
einer  bedauerlichen  Epoche  der  Ge- 
fahrdung, so  ist  das  in  allererster 
Linie  dem  unverwüstlichen  Idealismus 
und  Opferwillen  der  etwa  20  „Helfer" 
zu  danken,  unter  denen  an  erster  Stelle 
Frl.  Dr.  v.  Bronsart  und  die  Herren 
Heinrich,  Bühler,  Nestel,  Rößle,  Keiger 
zu  noinen  sind.  R.  H. 

Verein        „V  olksstern  warte 


wurde  am  11.  März  1922  von  einer 
kleinen  Gemeinschaft  gegründet,  mit 
dem  Ziele:  Himmelskunde  muß  wieder 
Gemeingut  des  Volkes  werden!  Herr 
Ingenieur  Frantz  stellte  dieser  Bestre- 
bung seine  im  Werden  begriffene  Be- 
triebsstem warte  2ur  Verfügung.  Am 
11.  Juni  1922  konnten  wir  die  erste 
Volksstemwarte  Sachsens  weihen.  Das 
Unternehmen  fand  nah  und  fern,  in 
allen  Volkskreisen,  in  der  Presse  und 
bei  den  Behörden  freundlichste  Beur- 
teilung und  fördernde  Unterstützung. 
Gans  besonderen  Dank  müssen  wu- 
Herrn  Henseling  ausspredien,  der  uns 
von  Anfang  an  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  stand  und  uns  durdi  den  Vor- 
trag Entwicklungsgeschichte  des 
astronomiscbrn  Wehbildes"  in  die  Öf- 
fentlichkeit cmtuhric.  Das  Unterrichts- 
ministerium erklärte  uns  schriftlich,  daß 
unsere  Bestrebungen  denen  der  Volks- 
hochschule gleichzustellen  seien.  Da- 
raufhin stellte  uns  das  Schulamt  Unter- 
richtsräume zur  Verfügung,  und  das 
Steucramt  erklärte  sich  bereit,  unsere 
V^eranstaltungen  von  der  Vergnügungs- 
Steuer  freizulassen.  Um  alle  die  den 
Volkshochschulen  gewährten  Vorteile 
ausnutzen  und  regelmäßige  Einfüh- 
rungs-  und  Fortbildungskurse  in  Him- 
melskunde durcliführen  zu  können, 
haben  wir  uns  nunmehr  der  Volks- 
hochschule als  Körperschaft  ange- 
schlossen. Die  allwöchentUchen  Vor« 
träge,  Sternführungen  und  Stern- 
wartenbesuche für  Mitgheder  tmdcn 
trotzdem  wie  früher  statt,  da  der  Ver- 
ein si^  seine  Selbständigkeit  gewahrt 
hat.  Ci.  Tümmler. 


BÜCHERTAFEL 


ymconil/-£r^elntannf  Populäre  Aatronoimt!, 
7.  Aufl.  In  Gemeinschaft  mit  Prof.  Dr. 

Eberhard,  Dr.  Freundlich,  Dr.  Kohl- 
schütter  herausgegeben  von  Prof.  Dr, 
H.  Ludendorff.  Mit  210  Abb.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1922.  Grundzahl  geb. 
23  M.  (.Ausl.  23  Schweizer  Fr.V  Die 
neue  Auflage  dieses  Werkes  konnte 
der  vorangehenden  schon  nach  Jahres- 
frist folgen.  weist  daher  .mßer 
der  \'eränderung  einzelner  Angaben 
uud  Zahlenwerte  gemäß  dem  neuesten 
Stande  und  einer  eingehenden  Zusam> 
rnenstellung  der  Forschungsergebnisse 
des  Jahres  1921/22  keine  wesentlichen 
.\nderungen  auf.  Unter  den  Gesamt- 
darstellungen der  Astronomie  nimmt 


4er  „Newcomb  -  Engelmann"  bei 
weitem  die  erste  Stelle  ein.  Vollstän- 
digkeit des  Übcrbli(ks,  luW-hstt'  Zu- 
verlässigkeit. s(  hin  hte  und  überaus 
klare  Darbtellung  machen  das  Buch 
für  jeden,  der  tiefer  eindringen  will» 
zu  einem  kaum  je  versagenden  Führer 
und  Nachschlagewerk.  Daß  sich  die 
Darstellung  dort,  wo  es  dem  Verständnis 
dienlich  ist.  au<  h  auf  die  geschicht- 
lichen Vorstufen  der  heutigen  Anschau- 
ungen erstreckt,  ist  ein  weiterer  Vor- 
zug, der  ebenfalls  zu  der  hohen  Wert- 
schätzung beigetragen  haben  dürfte, 
deren  sich  das  Buch  in  der  i  achweii 
wie  in  Latenkreisen  erfreut. 

H, 
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Sternatlas,  nach  der  vierten  Aufla^'e  von 
Littro WS  Atlas  des  gestirnten  Himmels 
vollständig     neubearbeitet     von  Kr. 
Becker.   Mir  einer  Einleitung  von  J. 
Plaßmnnn.  Berlin.  F.  Dümmler,  in23. 
Dali  sich  Herausgeber  und  Verleger 
zur   'Veröffentlichung    dieses  Atlas 
entschließen  konnten,  erscheint  unver- 
ständlich.   Wir  Ivabcn  den  ganz  vor- 
züglichen, wohlfeilen  Himmelsatlas  (Ta- 
(bulae  caelestes)  von  Schurig -Götz,  der 
in  jedem   Betracht   diese   Arbeit  weit 
übertrifft,  sowohl  m  der  Reichhaltig- 
keit und  Klarheit  der  Kartenbilder,  bei 
denen  schon   der   wesentlich  größere 
Maßstab   ins  Gewicht  fällt,  als  auch 
an  Sorgfalt  und  Schönheit  der  tech- 
nischen Herstellung.    Mir  will  es  als 
ein    Mangel    beider    Atlanten  er- 
scheinen, daß  sie  in  der  verbreiteten 
Art  die  Sterne  für  die  Helligkeitsdv- 
stelhmi;  in  (Inippcn  teilen  und  diesen 
verschiedene      zeichnerische  Gestalt 
geben;  statt  dieses  grobem,  beim  Ge- 
brauch oft  störenden  Verfahrens  sollten 
alle  Sterne  als  Kreisflächen  entsprc- 
<^end  den  (etwa  auf  0.2"*  abgerun- 
deten) Größenklassen  abgebildet  wer- 
den. Schurig-Gut/  kommt  diesem  Ideal 
freilich   nahe,   und    daher    sind  seine 
Karten   bei   aller   Reichhaltigkeit  (er 
geht  bis  6.3",  Littrow-Herkcr  nnr  bis 
6.5™)    wahrhaft  wohltuend  klar  gegen- 
über den   sehr  dürftigen   des  neuen 
W^erkcs.      .A.uf     Kennzeichnung  der 
Doppelsterne    hat    dieses    ganz  ver- 
zichtet.    Übrigens    ergab    schon  eine 
flüchtige  Prüfung  sa<  hli(  he  Mangel  wie 
das  Fehlen  von  a   C(^rvi  auf  Tafel  8. 
Die  Einleitung  von  Plaßmann  (Erläu- 
terung astronomischer  Grundbegriffe, 
Einiges  über  Stemhildpr,  ferner  Ver- 
zeichnisse u.  a.)  kann  für  die  Mängel 
des  Werkes  nicht  entschädigen.     R.  H. 

Klfiner  M(jnditlas  \on  K.  Debes,  Leiuzij^, 
H.  Wagner  und  E.  Debes.  Das  kleine 
Werk  ist  allen  \nf;in_L'ern  in  der  l^e- 
trachtung  des  Mondes  mit  kleinen  op- 
tischen Mitteln  wärmstens  empfohlen. 


Es  bietet   einleitend   eine    Reihe  von 
Darstrllunj^en  zum  \'crständnis  der  Be- 
wegungen des    Mondes,    der  Finster- 
nisse, der  Ersclieinungen    von  Ebbe 
und  Fhit.  u.  a.   Den  Hauptinh.ilt  bilden 
photographische  und  zeichnerische  Ge- 
samt-   und    Einzeldarstellungen  der 
Mondoberflät  he.    denen    der  Pariser 
Mondatlas    und    amerikanische  Auf- 
nahmen  zugrunde  liegen.    In  äußerst 
klarer  und  zweckmämger  Weise  sind 
die  Namen  aller  wichtigeren  Cehild. 
beigefügt.      Lehrreich     ist     eine  xu 
den  Schluß  gestellte  Reliefdarstellung 
der  Schweizer  Alpen  im  Maßstab  der 
Kmzelkanrn  V(>m   Monde.  R.H. 

E.  Debes'  Wandkarte  des  Mondes.  Leip 
zig,  H.  Wagner  und  E.  Debes.  1U22. 
Die  Karte,   1:20  000  000,  entspricht  I) 
=  174  mm,  80  maliger  Fernrohr-\  er- 
größerung.   Die  schöne,  klare  Rehef- 
Zeichnung  ist  von  allen  störenden  Ein 
trapungen    frei;    eine  ,,Skelcttkart€" 
gibt  die  Namen.    Dieselbe   Karte  (D 
154    mm  I     konnte   dem  .Astron. 
Handbu«  h"  untl  der  Nr.  4  Her  ,,.\srrnn 
Schriften  des   B.  d.  S."  i^lirochniann, 
Mondkarte  mit  Verzeichnis  und  Na- 
nitnserklärung  von  500  Einzelformen) 
bei^t7;Lben   werden.  R.  H. 

Diestcnce^s  Jfopuläre  Himmelskunde  und 
mathemaUsdie  Geographie.  24.,  verbesserte 
und   vermehrte    .Aufl.    von    Prof.  Dr. 
A,  Schwaßmann.  Hamburg,  H.  Grand, 
1921.    Gemäß  seinem  Ursprung  und 
seiner  Eigenart   entspricht  dieses  ge- 
diegene, von   hoher  ethisch-päda.qogi- 
scher  Aufiabsung   getragene   Werk  m 
erster  Linie  den  Bedürfnissen  von  Leh 
rern.    die    mit    der    Darbietun;.,^  de? 
Stoffes   für    ihren    persönlichen  Ge- 
brauch zugleich   praktische  Anregun- 
gen für  die   Brli.mcllun^    de«^  Gegen- 
standes im  I  nierncht  wünschen.  Die 
neue  .\uflage  ist  gegenüber  der  vorher- 
gehenden namentlich  durch  neue  Bild- 
tafeln und  eine  Abhandhing  ..Relativi- 
tätstheorie und  Astronomie"  erweitert 
worden.  Tb. 
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ZERSPLITTERT  NG.  Von  Mitglie- 
dern der  ,.V  .  .\.  P."  und  der  „Inge- 
delia**  werden  wir  Öfters  gefragt,  ob 
nirht  ein  Anschluß  dieser  Vereinigun- 
gen an  den  B.  d.  S.  möglich  sei.  Auch 
wir  glauben,  daß  ein  Zusammengehen 
würdiger  und  besser  wäre.  .Aber:  Hei 
von  der  V.  A.  P.  angeregten  Verhand- 


lungen im  vorigen  Jahre  stellte  diese 
Vereinigung  schließlich  als  erste  B  e  - 
dingung:  Die  „Sterne"  sollten  nicht 
mehr  er^^  heinen.  und  der  1^>.  d.  .S.  solU- 
das  Blatt  der  V.A.P.  annehmen;  über 
etwaige  Ausgestaltung  dieses  Blattes 
könne  jedoch  erst  c::e';prorben  werden, 
wenn  jene  Verptlichtung  feststehe.  Da- 
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bei  seigte  sich  i  unals,  daß  die  Auf- 
lage der  „Sterne"  zehnfach  größer 
war  und  daß  der  B.  d.  S.  doppelt  so- 
viel Mitglieder  hatte,  als  V.  A.  P.  tind 
logedelia  zusammengcti  n::nien.  (In- 
zvnschen  ist  der  B.  d,  S.  noch  ganz 
bedeutend  gewachsen.)  Positive  Vor- 
schläge des  B.  d.  S.  (Rücktritt  der  ver- 
schiedenen Vereinsleitungen  und  Neu- 
bildung eines  Vorstandes  für  dea  Ge- 
s^tverein,  mögKchst  unter  Ot^r> 
leitung  eines  namhaften  Fachmannes, 
der  an  keinem  der  Kinzelbünde 
fShrend  beteiligt  war)  wurden  abge- 
lehnt.  —  Wegen  der  „Ingedelia"  be- 
richteten wir  1922,  S.  31  und  1923, 
S.  28  a*).  Übrigens  wird  unsere  Aus- 
kanftstelle  von  Mitgl.  der  V.  A.  P.  nnd 
der  I.  nicht  selten  in  Anspruch  ge- 
nommen und  dient  ihnen  gern,  so  weit 
sie  kann.  H. 

EINRICHTUNGEN    DES  BUNDES 
DER  STERNFREUNDE 

1.  Viertel jahrssrhrift  ,,Die  '  Stcme", 
Leitung:  R.  Hensehng. 

2.  Auskunftstelle  (VVissenschaftHche 
Anfragen,  Gesuche  um  fachmänn. 
Rat  bei  Bücher-  und  Instrumenten- 
erwcrb,  astron.  ArbeitsmateriaJ, 
Sammlung  v.  Beobachtimgen  der 
Mitglieder).  Leitun>(;  Prof.  Dr. 
K.  Graff,  Bcrgcdort  b.  Hamburg. 

3.  Meteormeldestelle.  Leitung:  C. 
Hoffmeister,  Sonnebei^  i.  Thür. 

I.  Beobachterpruppen  (rwrze'M  für: 
Beob.  d.  Mondes,  der  Sonne,  der 
\'er;inderlichen).  Leitung:  Prof. 
Dr.  K.  Craff. 

5.  Beobachterbriefe  (nach  Bedarf  cr- 
sdieinende  Rundbriefe  mit  Mittei- 
lung; r-n  und  .XnlcilunKcn  für  alle 
an  kleineren  Instrumenten  mög- 
lichen Beobachtungen).  Heraus- 
geber: Prof.  Dr.  K.  Graff. 

6.  Arbeitsgemeinschaft  deutscher 
Volksstemwarten  (Förderung  des 
Hetferwesens;  Lesegemeinschaft 
für  in-  und  ausländ,  periodische  T.i- 
reratur;  Mittelstelle  für  (ilasdia- 
positive,  Photographien  u.  a.  Aus- 
stellungsmaterial).  Leitung  tR.Hen- 
?eling. 

7.  Literarische  Unternehmungen  (zur- 
zeit: Astronom.  Handbuch,  astro« 
nom.  Schriften,  Himmelsaufnahmen 

*)  Ober  subjektive  Mißverständnisse 

dessen,  was  die  ..Stemf"  %\v\d  vnid 
sollen  und  was  „Sternfreunde"  sind 
(Sir.  Id23,  S.  90  u.  79),  streiten  wir 
nicht. 


in  phot.  Vergrößerungen).  Leitung: 

R.  Henseling. 
8.  Durch  die  Geschäftsstelle  (Pots- 
'daro,    Luckenwalder    Straße  8): 

Vermittlung  von  Lichtbildern  (zur- 
zeit drei  Leihserien:  1.  Beohneh- 
tungen  am  Sternhimmel.    2.  Der 
Bau  des  Weltalls.    3.  Die  Sonne. 
Ferner   Kauf  Vermittlung    zu  Vor- 
zugsbed.    f.    MitgL:     45  Bilder 
„Sonne",    29     Bilder  „Mond*\ 
24  Bilder  ..Kosmis.hc  Nebel").  — 
Vorträgevermittiung  (Rednernach- 
weis). —  Vermittlung  des  Tausch- 
verkehrs (für  Bücher,  Instrumente 
usw.)  unter   den  Mitgliedern. 
KÖLN.    Dia  Ortsgruppe  des  B.  d.  S. 
.  entfaltet  eine  außeroraentlich  lebhafte 
und  fruchtbare  Tätigkeit.   Von  Januar 
bis  Mai  fanden  H  Vorträge  statt  (Red- 
ner: J.    Pfaffenholz,   Dr.   Münzel,  K. 
Glitscher,  Dr.   Laven,   M.  Corsepius), 
außerdem    ein    Kinführunpskurs  (Dr. 
Laven,  K.  Glitscher,  J.  Pfaffenholz,  Dr. 
Münzel,  W.  Padberg)  und  Stemfäh- 
ruti     :i    (mit    Beobachtungen    an  In- 
strumenten). 

BRüSL.A-U.  Herr  K.  Steiner,  bisher 
Vorsitzender  der  Ortsgruppe  der  In- 
gedelia in  Breslau,  schreibt  uns:  ..Die 
in  Breslau  bisher  bestehende  Orts- 
gruppe der  Ingedelia  hat  sich  auf- 
gelöst. An  ihre  Stelle  ist  ein  neuer 
Verein,  die  „Breslauer  astronomische 
Vereinigung",  getreten,  die  sich  in 
gleicher  Weise  an  alle  Freunde  der 
Himmolskunde  wendet.  Näheres  durch 
den  Schriftführer,  Herrn  Wolfgang 
Gleißberg,  Breslau  XIII,  Körner- 
straße •22."  Wir  wünschen  der  neuen 
Vereinigung  herzlich  ein  gutes  Ge- 
deihen und  empfehlen  unseren  Mit- 
gliedern, sich  ihr  anzuschließen. 
KLEINE  MITTEILUXGEX  über 
außergewöhnliche  Erscheinungen:  Ko- 
meten, Novae  usw.  (§  7,  Abs.  2  der 
Satzung),  konnten  der  hohen  Kosten 
wegen  seit  .^nfanp:  1922  nicht  mehr 
versandt  werden.  Mitglieder,  die 
schnelle  Sondemachrichten  wünschen, 
wollen  ihre  genaue  Anschrift  der  Ge- 
schäftsslelle  angeben.  Diese  „Kleinen 
Mitteilungen"  sollen  bei  ausreichender 
BeteiÜL^un^  wieder  aufgenommen  wer- 
den. Die  Empfänger  haben  für  jede 
Mitteilung  den  der  Auflage  entspre- 
chenden Teil  der  Hcrstellungs-  und  Ver- 
sendun^'^sko5;tpn  zu  erstatten.  Ein  be- 
stimmter Betrag  laßt  sich  angesichts 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nicht 
im  voraus  nennen. 
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DAS  BUNDESZEICHEN 

Das  Zeichen  des  B.  d.  S.  mußte 
ein  Sinnbild  des  Verhältnisses  des 
Menschen  zum  All  sein  und  konnte 
gleichzeitig  auf  mathematisch-astro- 
nomische und  symbolische  Elemente 
Bezug  nehmen.  Die  praktische  Ver- 
wendbarkeit forderte  knappste  Be- 
schränkung auf  wesentliche  und  ein- 
deutige Form. 

Der  Sternhimmel  ist  für  den  Men- 
schen ein  elementares  Erlebnis.  Naiv 
schauend  und  vergleichend  steht  das 
Kind  unter  seinem  Eindruck,  ihm 
gelten  feurige  Weltkörpcr  gleich  Ker- 
zenlichtern, ihm  ist  Endlosigkeit  ein 
paar  Häuser  hoch.  Nicht  viel  weiter 
gehen  die  räumUchcn  und  zeitlichen 
Vorstellungen  des  Wilden;  Stellung 
und  Lauf  der  Gestirne  sind  ihm  wich- 
tige Weg-  und  Zeit  weiser;  seinem  Ab- 
hängigkeitsgefühl aber  sind  jene  dunk- 
len Räume  und  flammenden  Stemen- 
tnale  zugleich  Sitz  dämonischer  Mächte 
und  drohender  Gewalten,  Quell 
schrecklichsten  Entsetzens.  Erste  Kul- 
turen schöpften  freier  und  stärker  reli- 
giöses Erleben  aus  dem  All,  ver- 
knüpften mit  dem  Weltenraum  und 
seinen  leuchtenden  Sonnen  Götter-  und 
Mcnschenschicksalc.  Im  Zusammen- 
hang mit  dieser  legendarischen  An- 
schauung schuf  ihre  Phantasie  sym- 
bolische Namen  und  Zeichen,  deren 
Geltung  und  Simi  noch  heute  in  uns 
lebendig  ist. 

Dem  aufgeklärten  Zeitgenossen 
öffnete  die  Forschung  manches  Ge- 
heimnis; er  entgottete  die  Gestirne,  — 
und  doch  führen  auch  ihn  die  Welt- 
allsrätsel ins  Metaphysische,  auch  ihm 
ist  der  Sternhimmel  Symbol. 

Es  entstanden  eine  ganze  Reihe  von 
Entwürfen,  von  denen  neun  hier  ab- 
gebildet sind.  Aus  meinen  Vorschlägen 
wählte  der  Bund,  dem  die  aus  der 
Stemschau  uns  zufließende  Freude  und 
Kraft  im  Mittelpunkte  seines  Strebens 
steht,  das  Zeichen  Nr.  8  aus,  von 
dem  Nr,  7  eine  Variante  ist.  Es  drückt 
allgemein  verständlich  und  knapp  die 
Sehnsucht  nach  dem  Stern  aus,  jenes 
Sehnen,  das  der  Urquell  von  Freude, 
Sittlichkeit,  Religiosität  ist.  Mir  selbst 
hätte  die  Wahl  des  Entwurfes  Nr.  9, 
der  die  Planetcnzeichen  der  Erde  und 
der  Sonne  und  fünf  Sterne  aufweist, 
nähergelegen.  A.  Niemann. 

Nachwort.  An  der  Feinheit,  der 
persönlichen  Eigenart  und  der  künst- 
lerischen Reife  dieser  kleinen  Werke 
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•der  Schwarz weißkuast  dürften  alle  Be- 
schauer ihre  Freude  haben.  FühU 

man  ihnen  doch  unmittelbar  ab,  daß 
sif  ,uis  tieferen  Erlebnissen  heraus  gr- 
itaitet  sind.  Der  Künstler,  dem  der 
B.  d.  S.  diese  außerordentliche  Gabe 
verdankt,  der  Maler  und  Graphiker 
Alfons  Nieniann,  ist  zurzeit  Leiter  der 
buchgewerblichen  Abteilungen  der 
Staat).  Kunstgewerbeschule  m  Cassel. 
Er  bat  uns  die  Wahl  nicht  leicht 
gemacht,  indem  er  nicht  weniger  als 
17  Entwürfe  spendete,  von  denen  hier 
10  in  Origin.Tlholzschnitten  de-  Künst- 
lers abgebildet  sind.  Für  die  Verwen- 
dung als  Bundeszeichen  spielten  na- 
türliih  !i«'b<Mi  rein  ästhetischen  auch 
praktische  Jb^rwägungen  eine  Rolle. 
Einige  dieser  vortreffUchai  symbofi- 
'Schen  Bilder  gäben  übrigens  Buch- 
eigenzeiehen  von  unp:ewöhnlichcn"i 
Wert.  Der  Küti>t!er  hat  sich  auf  un- 
sere Anfrage  hin  bereit  erklärt,  auf 
Wunsch  i:\iibris  auf  Grund  dieser  Ar- 
beiten zu-  entwerfen.'  H. 

METEORItfELDUNGEN  sind  aus- 
schließlich an  Herrn  C.  Hoffmeister 
in  Sonneberg,  Thür.,  zu  richten. 

EIN      ALLGEMEINER  EINFÜH- 

RüNGSKURS  ^FERIENKURS),  auf 
den  wir  unsere  Mitglieder  aufmerk- 
sam Uiachen  möchten,  findet  in  der 
ersten  Augusthälftc  unter  Leitung  von 
Hof  rat  Prof.  Dr.  Knopf,  Direktor  der 
Universiläissternvvarte  iu  Jena,  statt  :  an 
12  Tagen  einstündig  „Populäre  Astro- 
nomie" und  zweistündig  ..TM-ilitische 
Übungen  iu  der  Zeit-  und  Urtibcstim- 
mung  (Beobachtung  mh'  Sextant  und 
Theodolit  und  Reduktion  der  Be- 
ob.)*".  Der  vom  B.  d.  S.  angesagte 
Kurs   (27.   S.   bis   1.  wird  völlig 

auf  die  Bedürfnisse  der  Helfer  an 
Volkssternwarten  eingestellt  st  in.  Mit 
gheder,,  die  eine  erste  Einfuhrung  und 
Anleitung  zu  Messungen  wünschen, 
würden  also  in  diesem  ..Ferienkurs" 
«her  das  Gesuchte  fiuden,  als  in 
unserer  „Hclferwoche**.  Beihilfen  «um 
„Ferienkurs**  Jcann  der  B.d.  S.  aller- 
dings nicht  gewähren,  zur  ,,IIclfer- 
wochc"  nur  den  Hellern  der  A.  D.  \'. 
(Arbeitsgemeinschaft  deutscher  Volks- 
Sternw  arte  n  i.  Anmeldungen  für  die 
HcUervvochc  beim  B.  d.  S.,  Potsdam. 
.Anfragen  wegen  des  Ferienkurses,  von 
<!(  IU  Kin/.elheiten  noch  nicht  feststehen, 
1k  )in  Sekretariat  <1(  i  I  crienkursc,  Frl.  Bio-  ^ 
meycr,  Jena,  C.  Zciuplatz  3. 
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STERNKARTE  (s.  S.  06):  Die  Zahl 
der  bisher  eingegangenen  BestellungCR 
ennöglicht  die  Herstellung  noch  nicht. 

NORDISK  ASTRONOMISK  TIDS- 
SKRIFT  Auf  eine  sehr  dankenswerte 
Anregung  von  Prof.  Stronigrca  hin 
sind  wir  mit  der  ausgezeichneten  OMT» 
dischcn  Zr  'srhrift  ..Nordisk  astrooo* 
misk  Iidb:>krili"  (Astronomisk  Seit» 
kab,  Kopenhagen)  in  ein  oigeres  Ver 
hältnis  j^eircien;  ,,N.A.T."  und  „Sterne" 
geben  emander  das  allgemeine  Recht 
zu  Übersetzungen;  die  Rechte  der  Ver- 
fasser bleiben  unberührt.  Wir  ver- 
dank(n  der  N..\.T.  bereits  den  .Auf- 
satz von  Fischer- Petersen  über  New- 
tons und  Einsteins  Gravitationsgesetz 
(1921,  S.  71)  und  die  ausgezeichnete 
Arbeit  von  J.  H.  H.  Brochmann  über 
die  Namen  der  Mondgebilde  (Heft  4 
unserer  ^Astronomischen  Schnften"). 

MIT  UNREGELMÄSSIGKEITEN  in 
der  Zustellung  der  Sterne"  «soweit 
sie  durch  Posieuiw  ei:>ung  erfolgt;  kann 
sich  die  Geschäftsstelle  erst  dann  be- 
fassen, wenn  der  Empfänger  vor« 
her  seine  Beschwerde  beim  zustän- 
digen Postamt  angebracht  und  da* 
mit  keinen  Erfolg  gehabt  hat. 
.MJSI.ANDSBEITR.'VG.  Der  Jahres- 
beitrag für  Mitglieder  im  valutastarken 
Ausland  beträgt  dies  Jahr  4  M.,  Pa- 
rität von  1111 J.  --  5  Schweizerfranken. 
(Vgl.  „Sterne"  lt>22,  S.  120a.)  Wir 
bitten  um  baldige  Übersen- 
dung der  noch  rückständi 
gen  Beitragsreste.  Per  seiner- 
zeit festgesetzte  licirag  erweist  sich 
angesichts  der  wirtschaftlichen  Verän» 
deriiiiLTcn  als  verh;ilinisnicißi>;  /u  hoch, 
besonders,  da  wir  entgegen  dem  ur- 
sprünglichen Wunsche  die  Beigabe  von 
Kunstdrucktafeln  aufgeben  mußten. 
Pie  Beiträge  stellen  also  gutenteü» 
enie  i)esondere  Förderung  unserer  Ar- 
beiten dar,  die,  uric  wir  aus  vielen 
Zuschriften  wissen,  gern  gewährt  wird 
utid  für  <lie  wir  herzlich  danken. 
TAL  seil  U.  KALK.  Glassilberpara- 
bolspiegel, 220  mm  Durchmesser.  I 
172  cm  verk.iuft  preiswert  Kmsi 
Rinneberg.  Heideiberg,  Sternwarte. 
ALLE  ZUSCHRIFTEN  bitte  mit  deut- 
lich geschriebenem  Namen,  vollstim- 
digcr  Anschrift  (und  Angabe  des  Stan- 
des, sofern  dieser  bei  der  Anmeldung 
nicht  genannt  wurde).  Die  Beachtung 
dieser  l'i'tc  würde  der  Geschäftsstelle 
viel  Mühe,  dem  B.  d.  S.  Kosten  er- 
sparen. 
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ÜBER  DIE  DEUTUNG  DER  HARVARDSKAL^ 

NACH  DER  THEORIE  VON  SAHA 

Von.G.  SCHNAUDER 

In  dem  folgenden  Aufsatze  ist  von  den  Spektren  der  Sterne  die  Rede, 

und  es  wird  in  Anbetracht  der  Schwierigkeit  des  Themas  vorausgesetzt, 

daß  der  Leser  ungefähr  weiß,  was  ein  solches  ist,  wie  es  zustand^ 

kommt  imd  wie  ungefähr  ein  Sternspektrum  aussehen   kann.     In  ' 

allen  populären  Schriften  über  Astronomie  und  Astrophysik  findet  er     *  < 

durchaus   genügend  Aufklärung  über  »diese  Voraussetzungen.  Alle 

tiefergehenden  Einzelheiten  werden  unten"  erklärt  werden. 

,X)as  Spektrum"  eines  Sternes  umfaßt  die  gesamte,  spektral  zerlegte 

Stemstrahlung.  Nach  dem  bloßen  Anblicke  zerlegt  man  es  gewöhnlich 

in  zwei  Teile,  nämlich  in  den  kontinuierlichen     Hintergrund**,  ein 

lückenloses,  farbiges  Lichtband,  und  in  den  „Spektraltyp**,  d.  i.  die 

Gesamtheit  der  sich  auf  dem  Hintergrunde  abhebenden  zahlreichen, 

meist  dunklen  Fraunhoferschen  Linien.  Es  bleibt  zunächst  eine  offene 

Frage,  ob  diese  willkürliche  Trennung  astrophysikalisch  irgendwie 

berechtigt   ist,   und   inwieweit   Zusammenhänge   zwischen  Typ  und 

Hintergrund  bestehen. 

Was  zunächst  den  Hintergrund  anlangt,  so  enthält  er  bei  weitem  die 
Hauptmasse  der  Stcrnstrahlung  und  ist  —  vielleicht  abgesehen  von 
den  ganz  roten  Sternen  —  vor  allem  verantwortlich  für  die  Farbe 
fies  Sternes.  An  ihm  ganz  ausschließHch  werden  die  Temperatur- 
bestimmungen der  Sterne  vorgenommen  auf  Grund  des  berühmten 
Planckschen  Strahlungsgesetzes,  worüber  an  anderer  Stelle  zu  berichten 
sein  wird.  Nun  werden  die  meisten  Leser  wissen,  daß  nur  sehr  dichte 
Materie  —  man  sagt  oft  fälschlich  ein  „fester  Körper"  —  imstande 
ist,  ein  kontinuierliches  Spektrum  auszusenden.  Man  könnte  also  auf 
Grund  der  Tatsache,  daß  die  Sternspektren  stets  einen  Hintergrund 
haben,  schon  ganz  allein  schließen,  daß  irgendwo  auf  den  Sternen  sehr 
dichte  Materie  sitzen  muß. 

Der  Leser  wird  weiter  wissen,  daß  Linien,  wie  sie  der  Spektraltyp 
zeigt,  wesentlich  das  Charakteristikum  von  leuchtenden  Gasen  sind. 
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D>e  Fraunhoferschen  Linien  in  den  Sternspektren  deulcn  also  ander- 
seits direkt  tkiiaaf  hin,  daß  irgendwo  auf  den  Sternen  auch  leuchtende 
Gasmassen  sitzen  müssen. 

Physikalisch  Hegen  die  Dinge  nun  so  (s.  a.  den  Aufsatz  von  M.  Gussow 
in  lieft  I V/1922  dieser  Zeitschrift),  daß  die  Atome  eines  Korpers 
die  Strahlung  im  Äther"  anregen.  Sind  sie  dabei  im  Durchschnitt 
weit  Voneinander  entfernt,  haben  sie  also  \  iel  Spielraum,  so  werden 
sie  sich  gut  ausbilden  können  und  werden  daher  auch  dem 
Äther  ganz  den  Typus  ihrer  speziellen  Eigenart  aufprägen.  Der 
Beobachter  wird  also  ein  wohlausgeprägtes  Linienspektrum  sehen. 
Liegen  die  Atome  in  dem  strahlenden  Körper  aber  sehr  eng  gepackt, 
so  werden  sie  sich  alle  Augenblicke  stoßen  und  stören,  und  der 
Äther  wird  in  ganz  unregelmäßiger  Weise  angeregt  werden,  so  daß 
praktisch  alle  Wellenlängen  vorkommen  und  ein  Beobachter  daher  eine 
kontinuierliche  Strahlung  erblickt. 

Es  existiert  nun  ein  wichtiger  Satz  von  Kirchhoff,  der  folgendes 
besagt:  Wenn  man  eine  kontinuierliche  Strahlung  von  einem  Körper 
hoher  Temperatur  durch  ein  Gas  niedrigerer  Temperiatur  leitet,  so 
wird  man  nach  Austritt  der  Strahlung  aus  dem  Gase  gerade  an  den 
Stellen  dunkle  Linien  beobachten,  wo  das  Gas  für  sich  helle  Linien 
aussenden  (emittieren)  würde.  Da  wir  nun  gerade  in  den  Stemspektren 
—  von  einigen  Fällen  abgesehen  —  einen  dunklen  Typ  vor  hellem 
Hintergrunde  beobachten,  so  schließen  wir,  ein  Stern  bestehe  aus 
einem  dichten  heißen  „Kerne**  und  einer  dünnen,  kühleren  „At- 
mosphäre".  Ersterem  entspringt  der  kontinuierliche  Hintergrund,  letz- 
terem der  Spektraltyp. 

Nun  liegen  die  gemessenen  Stemtemperaturen  in  dem  Bereiche  von 
etwa  2500*'  bis  25000*'  abs.  und  das  ist  so  hoch,  daß  wir  nach 
irdischer  Erfahrung  nur  sagen  können,  daß  auch  der  Kern  aus 
gasförmiger  Materie  von  freilich  sehr  hoher  Dichte,  also  sehr  hohem 
Drucke,  bestehen  muß.  So  sehr  es  also  einerseits  berechtigt  ist. 
die  Trennung  eines  Stemspektrums  in  Hintergrund  und  Typ  vor- 
zunehmen, so  wenig  kann  man  erwarten,  daf5  zwischen  Kern  und 
Hülle  eine  auch  nur  entfernt  so  scharfe  Scheidung  besteht,  wie 
etwa  auf  der  Erde  zwischen  Luft  und  Boden.  Es  wird  ein  stetiger 
Übergang  von  au(5cn  nach  innen  stattfinden,  und  schon  dies  allein 
legt  die  Vcrmutnug  sehr  ii;!h<\  daß  zwisclu-n  spektralem  Hintergrund^' 
und  Speklrahyp  gewisse  ZusarniTMinhänge  bestehen  werden.  Die 
Eigenart  des  Hintergrundes  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Sternfarbc 
oder  teniperatur,  diejeui'^c  des  Types  in  seiner  Stellung  in  der 
gleich  zu  besprechenden  Harvardskala.  Wir  vermuten  also  eine  Be- 
ziehung zwischen  den  Klassen  der  Harvardskala  und  der  Stern leni 
peratur.  Mit  der  theoretischen  luarbeitung  dieser  Beziehung  befassen 
sich  iUi  allgemeinen  die  Schriften  des  indischen  i  hysikers  M.  N.  Saha. 
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fMer  die  DetOung  der  Harvardshala  nach  der  iTieorie  von  ScAa  87 

Betrachten  wir  zunächst  einmal  die  Harvardskala  germuer.  Vor  einem 
halben  Jahrhundert  ncn  h  schien  die  Fülle  der  beobachteten  Linien  in 
der.  Stemspektren  jeder  Bemühung  um  eine  Systematisierung  spotten 
zu  wollen.  Die  Astrophyisik  schuldet  daher  den  mühm  ollen  und 
erschöpfenden  Arbeiten  von  Secchi,  Vogel,  Pickering  und  Alib  Cannon 
außerordentlich  viel,  da  es  ihhen  gelungen  ist,  die  Gesamtheil  und 
die  Vielheit  der  Ty|)en  in  ein  ziemlich  einfaches  System  -  die  llarvard- 
^kala  zu  bringen.  Danach  werden  die  S[>eklraitypen  in  der  Haupt- 
sache eingeteilt  in  sechs  Klassen  i  B,  A,  F,  G,  K.  W),  die  9nf>n  aller 
bekannten  Ty|>en  überhaupt  umfassen.  Sie  bilden  eine  einfache  und 
stetige  Kette  der  Art,  daß  -/\vis(  hen  je  zwei  Klassen  (z.  B.  F  und  K; 
sich  niemals  Spektren  finden  mit  Merkmalen  von  Typen,  die  in  der  Skala 
nicht  ebenfalls  zwischen  diesen  Klassen  stehen  i  also  im  Beisi)icle  etwa  A- 
üder  JVI-Merkmale  besitzen).   Die  einzelnen  Klassen  zerfall -n  wieder 

in   verschiedene    L  nterkkissen. 
Deren  Bezeichnung  sowie  die 
der  Klassen  überhaupt  ist  ein 
Überbleibsel   aus    einer  Zeit, 
wo  die  Verhältnisse  noch  nicht 
so  geklärt  waren  wie  heute;  sie 
hat  sich  so .  fest  eingebürgert, 
daß  man  nicht  mehr  daran 
rühren  wird,  so  wenig  zweck- 
mäßig sie  auch  ist. 
Das  ordnende  Prinzip  der  Har- 
vardskala ist  einfach  folgen- 
des:   Es   wird   lediglich  auf 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
und   auf   die   Intensität'  be- 
stimmter ausgesuchter  Spektral- 
linien  geachtet.    Die  Figur  soll 
ganz  schematisch  einen  Überblick  über  die  Sachlage  geben,  ohne  hin- 
sichthch  der  Linienzahl  erschöpfend  und  nach  der  Intensität  der 
Linien    richtig   sein   zu    können.    Die   punktierten   Kurven  deuten 
ganz   roh   den   Anstieg,   die   größte  Stärke   und  den   Abfall  der 
»leiuresrhriebenen    Si)ektrallinien   an,    wenn   man    in    der   Folge  der 
Hanardklassen  nach  B  oder  M  hin  geht.  Die  Ziffern  bei  den  Linien 
Indeuien  Wellenlangen  in  AK,   die    "   werden  später  erklärt,  die 
Biu  h -laben  bedeuten  nach  der  Schreibweise  der  Chemiker  die  betr. 
Klemenie.    Wir  entnehmen  der  Figur,  daß  das  Vorhandensein  von 
He  Linien    stets    auf    Typen    vom   B    oder   dem   seltenen,  diesem 
vorangehenden  O  Charakter  ^rhließen  lassen,  während  starke  (^a  Linien 
->tets  auf  die  K   oder  M-K lasse  ikniten.    Man  sieht  wohl  ohne  w  c  iieres 
ein,  daß  ein  sauberer  Ausbau  dieses  Einteilungspnnzipes  in  der  Tat 
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he m) fragend  geeignet  sein  kann,  um  einem  gegebenen  Spektrum  m 
der  Harvardskala  einen  recht  sicher  bestimmten  Platz  anzinveisen. 
F;ißt  man  nun  Sterne  gleicher  Klasse  von  bekannter  Temperatur  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  daß  die  letztere  von  M  nach  B  (O)  ganz 
regelmäßig  zunimmt.  Ks  besteht  also  tatsächlich  ganz  offenbar  em 
enger  Zusammenhang  zwischen  Ty^  (Atmc^sphäre )  und  Temperatur 
(Kern),  wie  wir  schon  vermuteten  (s.  a.  Tab.  S.  *J3).  Danach  haben  also 
die  Intensitäten  der  für  die  Harvardskala  maßgebenden  Linien  die 
folgende  fundamentale  Eigenschaft:  Bei  einer  bestinunten  Temperatur 
fangen  die  Linien  überhaupt  erst  an,  bemerkbar  2n  werden»  dann 
wachsen  sie  bis  zu  einer  höheren  Temperatur  und  nehmen  bei  noch 
höheren  Wärmegraden  wieder  ab  bis  zum  Unsichtbarwerden.  Mit 
der  physikalischen  Deutung  dieser  ganz  präzise  gefaßten  Tatsache 
haben  wir  den  Angelpunkt  der  Theorie  von  Saha  herausgeschält, 
die  wir  nun  naher  betrachten. 

Sie  baut  sich  auf  ganz  modernen  Errungenschaften  auf,  indem  sie  die 
Atomtfaeorie  und  die  Theorie  der  Gasreaktionen  heranzieht,  und  wir 
müssen  daher  zuerst  diese  beiden  hinlänglich  betrachten,  wora'uf 
uns  die  Schlußweise  von  Saha  von  selber  zufallen  wird.    Über  das 

Zustandekommen  von  Spektrallinien  brauchen  wir  kaum  etwas  zu 
sagen,  da  der  Aufsatz  von  M.  Güssow  in  Heft  IV/1922  der  „Sterne" 
hierüber  alles  Nötige  enthält.  Dagegen  ist  über  den  Atombau  allerlei 
hinzuzufügen.  Ein  Atom  wird  bestehend  gedacht  aus  einem  positiv 
geladenen,  sehr  schweren  „Kerne"  und  einer  „Wolke'*  von  mehr 
oder  weniger  zahlreichen,  sehr  leichten,  negativen    Elektronen",  deren 
Gesamtlndimg  genau  che  des  Kernes  ausgleicht,  so  daß  das  Atom  als 
Ganzes  nach  außen  ungeladen  erscheint  (neutrales  Atom).    Die  Elek- 
tronen der  Wolke  laufen  um  den  Kern  etwa  wie  die  Schar  der  kleinen 
Planeten  um  die  Sonnt-,  gehalten  vuu  der  elektrischen  Anziehungskraft  de-^ 
Kernes  und  der  ,./.enirjfugalkraft  (Trägheit),  die  sie  am  Hineinstiirzen  in 
den  Kern  hindert.  Gerade  so,  wie  nun  etwa  ein  periodischer  K«)rnet 
auf  seiner  Bahn  um  die  Sonne  starke  Störungen  erfahren  kann,  wenn 
ihm  ein  grulier  Planet  Energie  zuführt  oder  entzieht,  so  kann  das  auch 
jedem  einzelnen  El  kiii)n   passieren.     Die   drulk*,   Lage  und  Form 
seiner  Hahn  kann  dadurch  völlig  vcraudert  werden.    Es  stören  sich 
zunächst  einmal  die  Elektronen  in  einer  Wolke  gegenseitig,  es  können 
aber  auch  von  außen  an  das  Atom  Störungen  herantreten.  Zwischen 
den»  Sonnensysteme  und  einem  Atome  besteht  insofern  ein  funda- 
mer  taler  Unterschied,   als  z.  B.  ein  Komet  prinzipiell   in  jede 
Bahn   gelenkt   werden   kann,   wenn   nur  die   Stellung   des  ab- 
lenkenden   Planeten    entsprechend    ist.     Dagegen    bt    man  ge- 
zwungen  anzunehmen,  daß  die  Elektronen  eines  Atomes  nur  auf 
ganz  bestimmten  ausgewählten  Bahnen  (Quantenbahnen)  zu  laufen 
vermögen.  Nun  entspricht  ja  jeder  Bahn  ein  ganz  bestimmter  Energie- 
inhalt des  sie  durchlaufenden  Elektrons  (bzw.  Planeten).   Also  kann 
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ein  Efektron'  nur  sprungweise  Energie  aufnelmien,  was  in  bekannter 
Weise  zur  Erklärung  der  Spekttallinien  benutzt  wird. 
Es  gibt  für  jedes  Atom  einen  bestimmten,  sog.  „unerregten"  Zustand, 
dem  es  beständig  zustrebt 'und  der  dadurch  gekennzeichnet  bt,  daß 
die  Gesamtenergie  der  Elektronenwolke  dabei  so  klein  wie  nur  irgend 
denkbar  ist.  In  diesem  Zustande  angelangt,  vermag  also  ein  Atom 
von  selber  keinerlei  Energie  mehr  abzugeben,  insbesondere  also  auch 
den  „Äther**  nicht  mehr  zu  erregen,  d.  h.  Strahlung  zu  emittieren. 
Damit  es  dieses  kann,  muß  es  also  zuvor  erst  irgendwie  Energie 
von  außen  aufgenommen  haben  und  zwar  in  der  Weise,  daß  dabei 
ein  Elektron  (mindestens)  auf  eine  „höhere"  Bahn  gehoben  wird.  Denn 
nur  wenn  ein  Elektron  aus  einer  höheren  in  eine  tiefere  Quantenbahn 
sinkt,  vermag  es  '  den  Äther  zu  Schwingungen  anzuregen.  Jemef 
Energieaufnahme,  die  vor  der  Emission  nötig  ist,  kann  nun  auf 
zweierlei  Weise  erfolgen,  nämlich  entweder,  indem  ein  Elektron  aus 
der  den  Raum  durchsetzenden  Strahlung  Energie  aufnimmt  (Ab- 
sorption) oder  indem  es  gelegentlich  einer  sehr  starken  Annäherung 
eines  anderen  Atomes  —  die  Atome  eines  Gases  sind  frei  im  Räume 
beweglich  und  allein  von  Gasen  sprechen  wir  hier!  —  diesem  „sto- 
ßenden" Atome  Energie  entzieht,  sei  es  auf  Kosten  von  dessen  Elek- 
trunenwolke  oder  von  dessen  Gesamtbewegung.  Im  er'iteren  Kalle  wird 
zwar  der  Strahlung  für  einen  Augenblick  Energie  entzogen,  aber 
das  gehobene  Elektron  bald  unter  Ausstrahlung  des  gesamten,  soeben 
aufgenommenen  Energiebetrages  zurückfallen  wird,  so  bedeutet  diese 
Art  von  Energieimisatz  für  das  Strahlungsfeld  als  Ganzes  keinen 
Verlust.  Hingegen  tritt  bei  der  Energieaufnahme  aus  einem  anderen 
Atome  zunächst  wenigstens  in  ganz  gleicher  Weise  ein  Zuwachs  der 
Strahlungsenergie  auf  Kosten  der  Bewegungsenergie  der  Atome  ein, 
wodurch  die  Strahlung  überhaupt  erst  sichtbar  wird. 
Die  Anordnung  der  Elektronen  in  einer  Wolke  und  ihre  zeitliche 
Veränderung  liegt  noch  sehr  im  Diinkcln,  doch  sind  die  Verhällrnsse 
ioimerhin  so  weit  geklärt,  daß  man  eine  gewisse  Gruppeneinteilung 
der  Elektronen  erkennt,  die  z.  B.  für  die  Deutung  der  chemischen 
Eigenschaften  der  Elemente  von  ungeheurer  Bedeutung  ist.  Die  Elek- 
tronen einer  ganz  bestimmten  dieser  Gruppen  haben  nun  die  Eigen- 
schaft, sich  auf  ihren  Bahnen  im  allgemeinen  viel  weiter  vom  Kern 
zu  entfernen,  als  die  anderen.  Sie  sind  am  wenigsten  fest  gebunden 
und  daher  den  von  außen  kommenden  Störungen  weitaus  am  meisten 
ausgesetzt.  Sie  müssen  daher  in  allererster  Linie  den  Absorptions- 
prozeß und  das  Auffangen  der  Atomstöße  übernehmen  und  werden 
(laher  ganz  von  selber  auch  am  Emissionsprozesse  weitaus  am  meis;ten 
beteiligt  sein.  Sie  werden  also  in  allererster  Linie  das  Spektrum  des 
>etr.  Elementes  bestimmen  und  heißen  deshalb  die  ,,Leuchtelektronen**. 
Diese  Leuchtelektronen  spielen  für  die  Theorie  der  (optischen) 
Spektren  fast  die  allein  maßgebende  Rolle,  sie  bedingen  also  auch;  die 
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Spektralt ypcn  der  Sterne.  Durch  diese  Überlegung  wird  die  sonst  un- 
übersehbar verwickelte  Fülle  der  Möglichkeiten  zur  Bildung  von  Spek- 
trallinieii  ganz  außen  irdentlif  h  eingetlanimt,  und  es  werden  verhältnis- 
mäßig einfache  Betrachtungen  ermöglicht. 

Es  kann  nun  sein,  daß  ein  Elektron  so  viel  Energie  aufgezwungen  hc- 
konimt.  daß  es  ganz  aus  dem  Atomverbande  herausgesclileudert  wird, 
gcrado  wie  im  Sonnensv.st<Mne  ein  eine  Zeillang  periodischer  Komet 
durch  besonders  starke  Störungen  in  eine  hyperbolische  Bahn  ge- 
worfen werden  kann,  auf  der  er  das  Sonjiensyslem  für  immer  verläßi. 
Man  nennt  diesen  Prozeß  beim  Atome  „Ionisation".  Er  ist  für  die 
ganze  Atomphysik  von  besonderer  Bedeutung  und  spielt  in  der 
Theorie  von  Saha  die  entscheidende  Rolle.  Zunächst  einmal  ist 
wesentlich,  daß  bei  der  Ionisation  ein  bisher  neutrales  Atom  sich  in 
zwei  geladene  Teilchen  spaltet,  nämlich  in  das  abgerissene  negative 
Elektron  und  in  den  übrigbleibenden,  nunmehr  einfach  positiv  ge* 
ladenen  „Trümmer*".  Die  Zahl  der' freien,  unabhängigen  Teilchen  wird 
also  bei  der  Ionisation  vermehrt.  Nun  besteht  in  der  Physik  eine  von 
Avogadro  aufgestellte  und  bis  heute  nicht  widerlegte  Hypothese,  auf 
der  die  ganze  theoretische  Chemie  aufgebaut  ist,  die  lautet:  Unter  sonst 
gleichen  Druck-  und  Temperaturverhältnissen  enthalten  gleiche  Volu 
mina  gleich  viele  freie  Teilchen.  Wenn  also  bei  der  Ionisation  die  iSahl 
dieser  Teilchen  vermehrt  wird,  so  muß  dadurch  eine  Änderung  der 
Druckverhältiüsse  und  z\Nar  ^eine  Steigerung  bewirkt  werden.  Es 
werden  eben  mehr  Teilchen  in  denselben  Raum  eingepreßt  sein. 
Der  Vorgang  der  Ionisation  entspricht  in  dieser  Hinsicht  ganz  den  che 
mischen  Vorgängen  bei  einer  Zersetzung,  und  es  ist  bezeichnend  und 
b's  7u  einem  hohen  Orade  epochemachend,  daß  unter  solchen  Be 
tra(  htungen  di<'  u})rigcns  zuerst  der  GreifswaklcT  Physiker  Eggert 
angestelk  hat  —  die  Chemie  Einzug  gehalten  hat  in  die  Hallen  der 
Astrophysik.  Saha  hat  den  Eggertschen  Gedanken  aufgegriffen  und 
s'rne  ganze  Theorie  darauf  basiert. 

Zweitens  i:ji  bei  der  loni-ali^n  furulamental  wichtig,  daß  durch  da^ 
Abreißen  eines  Elektrons  nulwendig  da-  ( ".Icichgewirht  der  Elektroneii 
wölke  schwer  gesiurt  werden  nuil.'i.    Mau  weiß,  daß  bis  zu  vier  Leucht 
clektronen  vorhanden  sein  k<»nnen,  also  eine  recht  kleine  Zahl.  Nehmen 
wir  an^  das   neutrale   Atom   habe   8   Leuchte  h.ktr  . neu.   so  dürfen 
wir  gewiß  sein,  daß  bei  der  Anordnung  von  deren  15alui.  ii  dir  Zahl 
sicher  eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  wird.    \\  u  ti  nun  eine- 
davon  abgetrennt,  so  wird  sicher  das  Atom  einem  neuen  Cdeich- 
gcwichtszustande  seiner  inneren  Verhältnisse  zustreben,  bei  dem  nun 
der  Zahl  2  dieselbe  Rolle  zukommen  wird  wie  vorher  der  Zahl  »S. 
Nun  sahen  wir  aber,  daß  gerade  von  den  Leuchtelektronen  das 
Spektrum  in  erster  Linie  abhängt,  also  werden  wir  erwarten  dücfen, 
daß  bei  der  Ionisation  das  Spektrum  des  Elementes  sich  völlig  ändert. 
Dieser  Schluß  wird  durch   die  Tatsachen  vollauf  bestätigt  Es 
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war  schon   lange   vor  dem   Entstehen  einer  Atomtheorie  bekannt, 
daß  ein  und  dasselbe  Element  bei  verschiedener  Anregung,  sei  es  im 
Lichtbogen,  durch  Fimkenentladungen  oder  gar  durch  besonders  ver- 
stärkte  Entladungen   ganz  verschiedene   Spektren    aussenden  kann. 
W'r  wissen  nun,  was  dies  bed*  uu  t,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  daß 
durch   besonders   hettiL^e   Entladungen   oder   außerordentlich  heftige 
Zusammenstt  iße  bei  höchsten  Temperaturen  einem  Atome  auch  mehr 
als  ein  Elektron  entrissen  werden  kann,  so  daü)  man  \un  demselben 
Elemente  n.  U.  drei  oder  gar  vier  Spektren  erhalten  kann.^) 
Saha  wendet  nun  auf  den  lonisationsvorgang  die  Prinzipien  der  Tlieorie 
der  Gasreaktionen  an,  die  wir  sofort  verstehen  werden.   Man  stelle 
sich  eine  große  Masse  eines  chemisch  euiheitlichen  Gases,  also  x.  B. 
von  Calciunidampi   (Ca)  vor.    Die  Atome  dieses  Damptes  bewegen 
sich  alle  untereinander;  es  gibt  dabei  schnell  und  langsam  bewegte; 
bei  Gelegenheit  von  „Zusammenstößen",  d.  h.  sehr  starker  Annäherung 
zweier  Atome  werden  sie  ihre  Geschwindigkeiten  gegenseitig  ver- 
ändern, aber  im  Mittel  wird  sich  eine  bestinunte  Geschwindigkeits- 
Verteilung  einstellen.  Eine  Atomgeschwindigkeit  wird  die  häufigste 
sein,  und  es  wird  eine  gewisse  mittlere  Atomgeschwindigkeit  geben. 
Diese  deliniert  physikalisch  die  Temperatur  der  Gasmasse:  Infolge 
der  gegenseitigen  Stöß^  werden  die  Elektronenwolken  der  Atome 
erregt  werden  und  also  auch  Strahlung  aussenden»  und  die  Strahlung 
wird  ihrerseits  wieder  Atome  zu  erregen  vermögen.    Es  wind  sich, 
wenn  nichts  anderes  passiert,  so  nach  einiger  2^it  ein  mittlerer 
Erregungszustand  einstellen,  den  wir  uns  einmal  so  denken  wollen, 
daE  die  weitaus  größte  Zahl  der  Atome  nicht  so  stark  erregt  wird, 
daß  Ionisation  eintritt.  Es  werden  freilich  stets  auch  Atome  mit  sehr 
hohen  Gesch^sidndigkeiten  da  sein,  die  zu  so  heftigen  Stößen  führen, 
daß  tun  und  wieder  einmal  ein  Atom  ionisiert  wird,  aber  in  der  im- 
gdieuren  Zahl  der  übrigen  Atome  werden  diese  wenigen  zunächst 
nicht  zur  Geltung  kommen.  Wir  werden  also  auch  nur  das  Spektrum 
des  neutralen  Elementes  zu  sehen   meinen,   weil   die   Linien  der 
baisierten  Atome  viel  zu  schwach  sein  werden.    Nun  denken  wir 
uns  die  Gasmasse  durch  Wärmezufuhr  von  außen  langsam  erhitzt, 
d.  h.  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  freien  Teilchen  langsam  ge- 
steigert.   Dann  wächst  deren  mittlere  Stoßkraft  ebenfalls,  und  es 
wird  infolgedessen  immer  häufiger  und  häufiger  vorkommen,  daß 
Atome  ionisiert  werden.  Dadurch  wird  also  auch  die  Emission  des 

'}  Man  beseichnet  den  Grad  der  Ionisation  durch  an  das  Elementzcic  hen  angehängte 
l^reuze,  also  z.  B.  Ca-^+  =  zweifach  ionisiertes  Calcium.  Auch  in  der  Fig.  S.  87  tritt 
^ter  Tatbestand  deutlich  hervor,  sehen  wir  doch,  d;(ß  iWr.  —  Linien  (Ca-+- 3984  und 
Me+  4686)  stets  erst  bei  wesentlich  höheren  i  cmperaturen,  also  bei  stärkerer  An- 
regung auftreten,  als  die  Bogenlioien  desselben  Elementes  (Ca  und  He  4471). 
Bei  Wasserstoff  können  s  Linien  überhaupt  nicht  auftreten,  denn  das  H-Atom 
^^sitzt  überhaupt  nur  ein  Elektron,  und  wird  es  desselben  beraubt,  so  ist  es  ganzlich 
Hrahlungsunfahig  geworden. 
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Funken-  im  Vergleiche  zum  Bogenspektrum  des  Elementes  verstärkt 
werden,  imd  es  wird  eine  Temperatur  geben,  von  der  ab  man  die 
Funkenlinien  deutlich  neben  den  Bogenlinien  im  Spektmm  erkennen 
wird.  Treiben  wir  die  Erhitzung  weiter  und  weiter,  so  werden  schließ- 
lich die  bnisierten  Atome  den  neutralen  an  Zahl  gleich,  und  un- 
gefähr in  diesem  Zeitpunkte  werden  auch  die  Funken-  den  Bogenlinito 
an  Stärke  gleich  werden,  und  bei  noch  höheren  Temperaturen  werden 
sogar  die  Funkenlinien  überwiegen,  bis  schließlich  die  Bogenlinien 
„ganz"  verschwinden.  Der  Zustand  ist  dann  so,  daß  infolge  der  hohen 
durdischnittlichen  Geschwindigkeit  der  Atome  fast  alle  Zusammen- 
stöße so  heftig  sind,  daß  Ionisation  eintritt,  aber  es  gibt  natürlkh 
auch  dann  noch  so  langsam  bewegte  Atome  und  Stöße  so  schwacher 
Kraft,  daß  einzelne  Atome  neutral  bleiben  können. 
Um  es  ganz  richtig  zu  verstehen,  wolle  der  Leser  beachten,  daß  ja 
zwischen  den  abgerissenen  Elektronen  und  den  Trümmern  elektrische 
Anziehung  stattfindet,  auf  Grund  deren  die  Trümmer  das  „Verlangen" 
haben,  irgend  ein  Elektron  sich  wieder  einzufangen,  wodurch  sie 
wieder  neutral  werden.    Bei  der  ungeheuren  Schnelligkeit,  mit  der 
sich  alle  diese  Vorgänge  ini  Atornbereiche  abspielen,  m:ig  es  wohl  sein, 
daü  ein  und  dasselbe  At<im  in  der  Sekunde  mehrere  hundert  Male 
ionisiert  wird  und  sich  wieder  zu  neutralisieren  vermag.    Aber  das 
Verhältnis   der   (Gesamtzeit,   während  deren   das   Atom   ionisiert  ist 
zu  der,  wo  es  neutral  ist,  verschiebt  sich  mit  steigender  Temperatur 
immer  mehr  zugunsten  der  ersteren.    Und  diese  Vorstellung  auf  eine 
sehr  große  Anzahl  von  Atomen  angewandt,  berechtigt  zu  der  Aussage, 
wie  wir  sie  oben  taten,  daß  man  nämlich  bei  höherer  Temperatur 
„mehr"  ionisierte  als  neutrale  Atome  sähe.   Betrachtungen    wie  diese 
sind  charakteristisch  für  die  Gastheorie  überhaupt;  es  sind  ,. statistische" 
oder  „WahrscheinlichkeitsijLberlegungen"  einfachster  Art.    Indem  wir 
sie  hier  vorführten,  haben  wir  im  wesentlichen  die  Theorie  von  Saha 
dargelegt.  Als  roter  Faden  zieht  sich  durch  das  Ganze  die  Frage  nach 
der  Intensität  der  Spektrallinien,  von  der  wir  bei  Besprechung  der 
Harvardskala  ausgingen.  Die  Tatsiache  der  Zunahme  und  des  Wisder- 
verscbwindens  von  Linien  mit  wachsender  Temperatur  scheint  nun  vor 
unseren  Augen  in  einem  einfachen  und  naturgemäßen  Lichte  auf 
Grund  von  Vorstellungen,  die  Allgemeingut  der  Physik  geworden  sind. 
Ehe  wir  den  Ring  schließen,  indem  wir  den  Anschluß  an  die  Beob- 
achtungen wieder  2u  gewinnen  versuchen,  müssen  wir  noch  einige 
wenige  Bemerkungen  nachholen.  Wir  d^±ten  uns  oben  die  Tem- 
peratur der  Gasmassc  gesteigert.    Die.se  Vorstellung  trifft  bei  Sternen 
nicht  unbedingt  zu.    Bis  jetzt  ist  jedenfalls  noch  bei  keinem  Sterne 
—  von  den  Novae  abgesehen  —  eine  Temperaturveränderung  blei 
bender  Art  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.    Am  Himmel  sind 
wir  daher  gezwungen,  immer  Verschiedene  Sterne  miteinander  zu 
vergleichen,  und  da  geht  es  nicht  ohne  die  Annahme  ab,  daß  im 
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Mittel  wenigstens  die  Zusammensetzung  der  Sterne  nicht  aHzu  ver- 
schieden ist,  eine  Hyt[x>the$e,  die  vorläufig  kaum  als  prüfbar  erscheint. 
Unsere  ^tracbtungen  oben  beschränkten  sich  überhaupt  auf  ein 
chemisch  einheidiches  Gas.  Dieser  Mangel  läßt  sich  theoretisch  völlig 
über^^'inden,  ebenso  wie  man  auch  mehrfache  Ionisation  leicht  berück- 
sichtigen kann. 

Die  Theorie  von  Saha  würde  auf  schwachen  Füßen  stehen,  wTcnn  sie 
sich  der  Prüfungsmöglichkeit  entziehen  würde.  Aber  gerade  dieses 
tut  sie  nicht.  In  den  Laboratorien  der  Physiker  ist  es  leicht  möglich, 
jedes  Gas,  jeden  Dampf  einzeln  vorzun^men  und  festzustellen,  bei 
welchen  Temperatur-  und  Dnickverhaltnissen  die  Emission  dieser 
oder  jener  Linie  beginnt,  wann  die  erste,  zweite  usw.  I<inisation  eintritt. 
Es  werden  auf  diese  Weise  aus  irdisrhen  Verliältnissen  heraus  die 
Verhältnisse  auf  den  Sternen  Ix^stirnmt  werden.  Freilich  ist  man 
heute  noch  lanc^e  nicht  so  weit;  nur  die  ersten  Schritte  smd  getan, 
aber  bereits  diese  erscheinen  sehr  verheißungsvoll.  Nach  der  Theorie 
von  Saha  muß  es  im  Ansclihisse  an  die  von  den  Physikern  ge- 
lieferten Daten  möglich  sein,  im  Sinne  der  Harvard^ikala  die  Tcmi>e- 
raturen  der  Sternatmospliaren  -zu  ermitteln.  Saha  hat  dieses  ver- 
sucht; seine  Ergebnisse  befriedigen  quantii;iti\  uorh  nicht  ganz,  denn 
pr  erhält  für  die  nach  dem  Kirchhof f sehen  Satze  ganz  sicher  kühleren 
Hüllen  Temperaturen,  die  z.  T.  erheblich  höher  liegen,  als  die  sich 
auf  den  heißeren  Kern  bezieiiendeu  Temperatuien,  wie  die  nach- 
stehende Tabelle  zeigt. 


Temperatur 

Typ 

des  Kernes 

der  Hülle 

nach  Wilsing-Scheiner 

nach  Saha 

BO 

15  0000  (?) 

18  000° 

AO 

10  500 

12  000 

FC 

7  500 

9  000 

GO 

5  000 

7000 

KO 

4  2(K) 

Ma 

3100 

5  000 

Eine  der  Hauptschwierigkeiten  für  die  Anwendung  der  Theorie  be- 
steht darin,  daß  man  die  Schichtungs-  und  Mischungsverhältnisse  der 
verschiedenen  Elemente  auf  den  Sternen  auch  vom  theoretischen 
Gesichtspunkte  aus  noch  gar  nicht  zu  übersehen  \  ermag.  Hier  bleibt 
nur  die  eine  Möglichkeit,  die  von  Eddington  aufgeführte  Theorie  des 
Stemaufbaues  mit  der  von  Saha  zu  verbinden.  Wir  sagen  wohl  kaum 
y.u  viel,  wenn  wir  behaupten,  daß  in  dieser  Richtung  die  ganze 
Zukunft  der  Astrophysik  sich  bewegen  werde. 

Mm  wr^viek»  m  diM«ini  Anfi«!*  mwik  di«  Abbildang  typisehw  StonipsklMn  auf  Seit»  lOK. 
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DIE  ABLENKUNG  DES  LICHTES 
IM  GRAVITATIONSFELD  DER  SONNE! 

nach  Beobachtungen  der  aiiu  rikaiUi  litu  Sonnenfinsternis -Lxpedition  i 

des  Jahres  1922. 

Von  A.  KOPFF,  Heidelberg-Königstuhl. 

In  der  Geschichte  der  Physik  wird  die  totale  Sonnenfinsternis  vom  ' 
'29.  Mai  1919,  bei  welcher  zum  ersten  Male  der  Nachweis  £ür  die  i 
Krümmung  der  Lichtstrahlen  durch  das  Gravitationsfeld  der  Sonne 
erbracht  wurde,  immer  ein  besonders  wichtiges  Ereignis  bleiben. 
Die  Schwere  dex  Lichten  er  gie  war  aus  einer  Hypothese  zu 
einer  Erfahrungstatsache  geworden,  und  damit  unsere  Erkenntnis  über 
das  Wesen  des  Lichtes  einen  entscheidenden  Schritt  weitergeführt.  ; 
Freihch  gab  es  beim  Bekanntwerden  dieser  Ergebnisse  Zweifler  genug: 
Zweifler  an  der  Genauigkeit  der  Beobachtungen,  die  eine  gute  Über- 
einstimmung mit  der  Gravitationstheorie  Einsteins  zeigten,  und  Zweifler 
an  der  Deutung. der  Erscheinung  eben  als  Gravitationseffekt. 
Für  die  Astronomie  erwuchs  so  die  Aufgabe»  die  Beobachtungen 
mit  mögHchster  Schärfe  zu  ^wiederholen,  um  die  Tatsache  und  den 
Betrag  der  Ablenkung  vor  allem  sicherzustellen.   Die  Sonnenfinsternis 
vom   2L  September   1  922  bot  dazu   die  nächste  Gelegenheit. 
Von  den  ausgesandten  Expeditionen  hat  aber  nur  die  amerika 
n  i  s  c  h  e    des    L  i  c  k    O  b  s  e  r  v  a  t  o  r  y    ( W.  W.  C  a  ni  p  b  e  1 1  und 
R.  Trüni[)lerj,  die  als  I^obachtungsort  Wallal  ran  dr-r  wcstaustra- 
lisdien  Küste)  gewählt   liatte,  einen  Erfolg  zu   verzeichnen').  Di(^ 
bereits  vor  einiger  Zeit  in  einer  kurzen  Mitteilung  veröffentlichten 
Resultate  ergaben  wieder  die  denkbar  beste  t^^bereinstimnnmg  der 
beobachteten  Werte  mit  der  Einsteinschen  Relativitätstheorie.  Nun 
mehr  bringt  das  L  i  c  k  ( )  b  s  e  r  v  a  t  o  r  y  Bulletin  Nr.  3  4  6  einen 
au-iuhrlu  hen  Bericht  über  die  Beobachtungen,  soweit  sie  bis  jetzt 
fertig  bearbeitet  vorliegen.    In  den  Publicatioiis  of  the  Astron« »mical 
Society  of  the  Pacific.  Vol.  B5  (1923)  waren  schon  vorher  Einzelheiten  über 
die  benutzten  Instrumente  und  den  äußeren  Verlauf  der  Expedition 
gegeben  worden. 

Die  Ausrüstung  der  Expedition  bestand  aus  zwei  photographi-^rhi  n 
Doppelkameras;  einer  langbrennweitigen  von  4,5  m  und  einer  kurz 
brennwcitigen  von  1,5  m.  Beide  Insiruuiente  waren  parallaktisch 
montiert.  Hierdurch  war  die  Unsi(  herheit  vermieden,  die  sich  bei  den 
englischen  Expeditionen  von  1919  infolge  der  horizontalen  Lagerung 
der  Kameras  und  der  hierdurch  notwendigen  Benutzung  von  Coe 
lostatenspiegeln  in  den  Ergebnissen  bemerkbar  gemacht  hatte.  Die  ini 

*)  VcigL  den  Bericht  „Die  Sterne    1023  April ,  S.  41,  in  welchem  auch  die  hier 
vorliegende  Aufgabe  im  einielnen  erorten  ist. 
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Lick  Observatory  Bulletin  Nr.  346  erhaltenen  Angaben  beziehen  sich 
nun  allein  auf  die  Aufnahmen  mit  der  langbrennweitigen  Doppel- 
kamera. Während  der  Totalität  gelangen  zwei  Paare  von  Aufnahmen 
von  2"  und  2"*  5*  Dauer.  Für  die  Wahl  dieser  Expositionszeit  waren 
V^ersuche  maßgebend  gewesen,  die  vorher  am  Crossley -Reflektor  der 
[Jck-Stemwarte  ausgeführt  worden  sind.  Nach  besonders  hergestellten 
Slernaufnahmen  in  der  Nähe  des  X'ollmondes  war  zu  erwarten,  daß  bei 
'2"  Exposition  während  der  Finsternis  eine  störende  Verschleierung 
'i*M  Platten  noch  ni^ht  eintreten  würde.  In  der  Tat  komilen  auf 
den  Finsternisautnahnien  Sierne  bis  zur  Größe  10.6  gemessen  werden. 
Die  2^hi  der  vermessenen  Sterne  liegt  bei  den  einzelnen  Platte^ 
zwischen  62  und  85  f92  verschiedene  Sterne  im  ganzen).  Diese  hohe 
Zahl  beobaehtPter  Sterne  bedeutet  einen  wesentlichen  Erfolg  gerade 
dieser  Expedition. 

Unter  besonderen  Vorsichtsmaßregeln  waren  natürlich  die  Ver- 
gleichsäuf nahmen  der  Finsternisgegend  am  Nachthimmel 
herzustellen.  Der  Stundenwinkel  der  Sterne  mußte  derselbe  wie  der 
mr  Zeit  der  Finsternis  sein,  ebenso  war  möglichste  Ähnlichkeit  der 
meteorologischen  Verhältnisse  anzustreben.  Diese  Verglcichsauf- 
nahmen  wurden  nun  nicht  in  Wallal  selbst  ausgeführt,  sondern  wegen 
der  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  auf  der  unter  derselben 
-geographischen  Breite  liegenden  Südseeinsel  Tahiti.  R.  Trümpier, 
der  7:un-*i(hst  die  Reise  allein  antrat,  erhielt  im  Mai  8  brauchbare 
Aufn^ilniien  der.  Finsternisgegend  mit  der  langbrennweitigen  Doppel- 
kamera.  Die  Nachtaufnahmen  dieser  Gegend  wurden  3"'  exponiert 
und  zeigten  etwa  ebenso  viele  vS lerne,  wie  die  Finsternisaufnahmeri 
von  2" ;  wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  gerade  eine  leichte  Ver- 
schleierung der  Platte  die  schwächsten  Sterne  noch  herausbringt. 
Fm  instruinentelle  Änderungen,  die  durch  den  Wechsel  des  Beob- 
achtungsortes oder  durch  sonstige  Einflüsse  hätten  verursacht  werden 
können,  nachträglich  festzustellen,  wurden  neben  den  Aufnahmen 
der  Finsternisgegend  zugleich  solche  einer  Kotur  )llL;Lgend  hergestellt 
und  zwar  jeweils  auf  eine  Platte  zugleich  eiüc  Aufnahme  der  Fin- 
stcmisgegend  und  der  Kontrollgegend.  Als  solche  wurde  die  Gegend 
bei  TOOphiuchi  gewählt;  da  sie  dieselbe  Deklination  wie  die  Finsternis- 
Gegend  (bei  ß  Virginis)  hat,  so  war  eine  Deklinationsänderung  des 
Instruments  nicht  notwendig.  Auf  Tahiti  wurde  die  Finstemisgegend 
am  Abend,  die  Kontrollgegend  am  Morgen  jeweils  derselben  Nacht 
aulgenonunen.  Die  Aufnahmen  der  Kontrollgegend  auf  die  während 
der  Totalität  erhaltenen  Platten  wurden  am  Abend  vor  und  nach 
der  Finsternis  ausgeführt. 

Für  den  Vergleich  standen  demnach  zur  Verfügung:  Aufnahmen 
der  F  i  n  s  t  e  r  n  i  s  g  e  g  e  n  d  zur  Zeit  der  Totalitat  und  am  Nacht- 
himmel, und  auf  denselben  Platten  jeweils  nahe  gleichzeitig  erhaltene 


Digitized  by  Google 


Aufnahmen  der  Kontroll  gcgenid,  von  der  die  Sonne  stets  über 
90"  entfernt  war.  Waren  keine  instrumenteilen  oder  andere  Ände- 
rungen eingetreten,  so  durfte  sich  bei  der  Kontrollgegend  auch  keine 
Anderuü^  m  der  Lage  der  Sterne  zeigen,  lui  die  Finsternisgegend  aber 
mußten ,  die  Sterne  zur  Zeit  der  Totalität  yom  Sonnenmittelpunkt 
radial  nach  außen  verlagert  erscheinen. 

Die  sämtlichen,  während  der  Finsternis  erhaltenen  Sternaufnahnieii 
zeigen  nun  eine  deutlich  ausgesprochene,  radial  nach  außen 
richtete  \'erschiebung  der  Sterne,  die,  solange  man  sich  allein  act 
die  Aufnahmen  der  Finsternisgegend  beschränkt,  völlig  der  von  der 
Relativitätstheorie  geforderten  Verschiebung  entsprii  ht.  Die  folgcnilL' 
Tabelle,  bei  welcher  die  Sterne  gruppenweise  zusammengefaßt  sind, 
läßt  dies  sofort  erkennen. 

Relative  radiale  Verschiebung  der  Sterne  in  bczug 

auf  den  Sonnenmittelpunkt. 


ruppe 

Anzahl  der 
Steme 

Entfernung  von 
der  Sonne 

Beobachtete  rad. 
Veischiebung 

Theorie 

1 

8 

0.64«» 

+  0.64" 

+  0.70" 

2 

11 

1.06 

-f  0.35 

+  0.87 

8 

1.40 

+  0.80 

+  0.24 

4 

8 

1.66 

+  0.16  ' 

-1-  0.17 

5 

9 

1.90 

H-  0.17. 

4-  0.13 

f; 

8 

2.00 

+  0.15 

+  0.11 

7 

11 

2.22 

+  0.08 

+  0.08 

8 

18 

2.55 

—  0.09 

H-  0.02 

9 

14 

2.97 

—  0.04 

—  0.03 

Die  in  der  Tabelle  enthaltenen  beobachteten  radialen  Verschiebungen 
sind,  ebenso  wie  die  theoretischen  Werte,  relative;  sie  sind  bei  der 
Reduktion  der  photographischen  Aufnahmen  in  der  Weise  hergeleitet, 
daß  für  die  Sterne  in  einer  Entfernung  von  etwa  2,7'' die  Verschiebun.u 
Null  an^enonuTien  wurde.  Setzt  niati  voraus,  daß  die  Verschit-buiiL 
der  Sterne  nach  dem  Ein'-tf  inschen  Gravitationsgesetz  erfolgt,  ^  ' 
^  läßt  si(  h  aus  den  Sternen  jeder  einzelnen  Aufnahme  der  Wert  dt  f 
Radialverschiebung  herleiten,  den  ein  Stern  am  Sonnenrand  eriahrcn 
würde.  In  einer  Tabelle  haben  Campbell  unnd  TruMtj)ler  diese  fiir 
jedeo  Plattcnpaar  erhaltenen  Werte  zusammengestellt^  su  wie  sie  sich 
aus  jeder  von  beiden  Beobachtern  getrennt  ausgeführten  Messungsreihi 
ergeben  haben.  Auch  diese  Tabelle  sei  hier  wiedergegeben,  da  sie 
einen  guten  Einblick  in  die  erreichte  Genauigkeit  ergibt.  Die 
eingeklammerten  Werte  stellen  hierbei  die  wahrscheinlichen 
Fehler  dar. 
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Lichtablenkung  am  Sonnenrand. 

Platten.     r^^r^u^u  Anzahl  d.  Anjsahld.  pu^^^i^^i 

paaie       Campbeil     g^^^^       Trumpler  Plattenmittel 

I  L72"  (=b  0.32")  62  1.88"  (=b  0.27")  69  1.80" 

H  1.85  (±0.22  )  77  1.62  (;lz0.22  )  81  1.48 

m  1.78  (dbO.22  )  80  1.91  (d=0.19  )  84  1.85 

IV  —  —  1.76  (±0.22  )  85  1.76  (Gew.  0.9) 

Als  Mittel  aus  allen  Platten  ergibt  sich  am  Sonnenrand  eine  Ab- 
lenkung von: 

1.72"  (dfc  0.11"). 

Die  Relativitätstheorie  verlangt  den  Wert  1".745.  Die  Überein- 
stimmung ist  also  eine  sehr  befriedigende. 

Jedoch  stellen  sich  bei  der  Diskussion  der  Beobachtungen  gewisse 
Schwierigkeiten  heraus,  auf  die  noch  naher  eingegangen  werden  muß. 
Die  angegebenen  Werte  für  die  Lichtablenkung  sind  ledig  Ii 
aus  den  Aufnahmen  der  Finsternisgegend  hergeleiltt 
wie  sie  teils  während  der  Totalitat,  teils  am  Nachthimmel  gewonnen 
wurden.  Die  gefundenen  radialen  Verschiebungen  wurden  als  reelle 
Verschiebungen  am  Himmel  gedeutet.  Nun  sind  aber  auf  denselben 
Platten  auch  Aufnahmen  der  Kontrollgcgend  bei  70  Ophiuchi  vor- 
handen. Hier  darf  eine  radiale  Verschiebung  der  Sterne  nicht  auf' 
treten,  wenn  Verlagerungen  instrumenteller  oder  ähnlicher  Natur  nicht 
erfolgt  sind.  Es  zeigt  sich  aber  gerade  beim  Vergleich  der  Auf' 
nahmen  der  Kontrollgegend  allein  eine  geringe  Verschiebung,  die  dem 
Sinne  nach  entgegengesetzt  der  aus  den  Aufnahmen  der  Finsternis- 
gegend hergeleiteten  ist.  Die  folgende  Tabelle  gibt  über  die  Beträge 
Auskunft. 

Radiale  Verschiebung  der  Sterne  der  Kontrollgegend. 

Campbell  Trünipier 


ruppe 

Sterne 

Fntfern.  v. 
der  Sonne 

Verschieb. 

Kntfern.  v. 
der  Sonne 

Verschieb. 

1 

7 

0.760 

—  0.16" 

0.760 

—  0.05" 

2 

6 

1.24 

—  0.15 

1.24 

—  0.09 

3 

6 

1.79 

~  0.10 

1.79 

-  0.02 

4 

6 

2.17 

-  o.oi 

2.17 

^  O.Ol 

5 

6 

2.72 

4-  0  .16 

2.71 

+  0.04 

6 

6 

3.08' 

-^  0.02 

3.12 

+  O.Ol 

Zwei  Erklärungsmöglichkeiten  bestehen.  Während  der  Aufnahmen 
der  Kontrollgegend  allein  an  den  Abenden  vor  und  nach  der  Finsternis 
in  Wallal  könnten  irgendwelche  Veränderungen  eingetreten  sein, 
welche  instrumenteilen  oder  terrestrischen  Ursprungs  sind  und  welche 
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die  in  der  letzten  Tabelle  angegebenen  radialen  Verschiebungen  ver 
ursacht  hätten.    In  diesem  Fall  wären  die  Verschiebungen,  die  an 
sich  schon  an  der  Grenze  der  Meßgenauigkeit  liegen,  bei  der  Db- 
kussion  der  Finsternisauf  nahmen  gar  nicht  zu  berücksichtigen. 
Wahrscheinhc  her  ist  aber,  daß  die  Verschiebungen  eine  j^enieinsame 
Veränderung  der  beiden  jeweils  auf  dieselbe  Platte  aufgenonimenfn 
Sterngegenden  darstellen.  Campbell  und  Trümpier  denken  z.  B.  daran^ 
daß  die  Finsternisplatten,  die  in  der  Mitte  die  stark  geschwärzte 
Korona  enthalten,  vielleicht  von  innen  nach  außen  getrt)rknet  seien. 
Kui   Verschieben  der  photographischen  Schicht  nach  innen  könnte 
dadurch  hervorgerufen  sein.     Auch  auf  das  Vorhandensein  syste 
matischer  persönlicher  Messungsfehler  der  beiden  Beobachter  weisen 
die  bei  der  Kontrollgegend  gefundenen  Werte  hin.  Die  Verlagerungen 
sind  nämlich  bei  Trümpier  erheblich  kleiner  als  bei  CampbelL  Sind 
Ursachen  solcher  Art  vorhanden,  welche  die  Sterne  auf  den  Platten 
mit  den  Finsternisaufnahmen  für  beide  Gegenden  scheinbar 
nach  innen  drängen,  so  ist  die  reelle  Verschiebung  der  Sterne 
ad  der  Sphäre  noch  größer,  als  sie  zuerst  angegeben  wurde.  Der 
Betrag  der  LichtkrümmungamSonnenrand  würde  sich  dann 
im  Mittel  zu  2.05"  ergeben.   Dieser  Betrag  übersteigt  den  von  der 
Relathritatstheorie  geforderten  um  17 o/o.  So  bleibt  in  den  vorliegenden 
Beobachtungen  ein  ungeklärter  Rest  bestehen,  über  den  vielleicht  schon 
die  mit  der  kurzbrennweitigen  Doppelkamera  erhaltenen  Aufnahmen 
eine  Aufklärung  zu  geben  vermögen.  Die  getroffenen  Vorsichtsmaß- 
regeln waren  doch  nicht  ganz  ausreichend'),  und  die  erhaltenen  Beob 
aclitungen  sind  auch  jetzt  noch  für  das  Problem  nicht  völlig  ab- 
schließend. 

Als  Beobachtungstatsache  steht  aber  jedenfalls  fest:  die 
Sterne  in  der  Umgebung  der  total  verfinsterten  Sonne  zeigen  eine 
radiale  Verschiebung  nach  außen,  die  mit  zunehmender  Entfernung 
vom  Sonnenmittelpunkt  umgekehrt  proportion^il  mit  dieser  Entferniini^ 
abnimmt.  Die  Größe  des  Betraj^es  und  der  Verlauf  der  Verschiebung 
na<-h  außen  entspricht  sehr  nahe  den  von  der  i"2insteinschen  Cin- 
vilatiunstheorie  geforderten  Werten.  M()gli(  lierweise  ist  ein  geruiger 
—  aber  bis  jetzt  in  keiner  Weise  sichergeslelher —  Effekt  tiarüber  ge- 
lagert, der  die  Verschiebung  noch  etwas  vergrößert.  Hier  werden  noch 
weitere  Beobachtungen  zur  Kntscheidung  notwendig  sein. 
Die  einfachste  und  ungezwungenste  Erklärung  der  beobachteten 
Erscheinung  ist  zweifellos  die,  daß  es  sich  in  der  Hauptsache  um  eine 

^)  Wie  a.  a.  O.  ausgeführt  wurde,  sollten  bei  der  holländisch-deutschen  Expediticm 
Aufhahnien  mittels  eines  Kollimators   unmittelbar  vor  und  nach  der 

Totalität  zum  Nachweis  evcnl,  instrumenteller  Änderungen  hcrangvzogcn  werden. 
Bei  dif>^rr  .^norcInunK'  wrirrn  ilie  Kontrollaufnnhmen  fnst  t^ifirhzritiLf  mit  den  Finsternis 
aufnahmen  crtoigt,  wahrend  die  amerikanische  E.xpedition  diese  Autnahinen  auf  die 
Abende  vor  und  nach  der  Finsternis  verlegt  hat. 
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Gfavit^tionsableiikung  handelt,  die  nach  dem  Einsteinschen  Gravi- 
Ution$gesetz  erfolgt.  Andere  Hy|>othesen  sind  versucht  worden,  sie 
haben  sich  jedoch  nicht  als  stichhaltig  erwiesen.  Insbesondere  hat  man 
an  eine  Lichtbrechung  durch  die  Korona  der  Sonne  gedacht.  Aber  die 
innere  Korona  ist  auf  den  Finsternisaufnahmen  nur  bis  zu  einer  T^nt- 
fcmimg  von  0.5°,  die  äußere  bis  1.2ö^  wahrnehmbar.  Die  Ver- 
schiebung der  Sterne  reicht  dagegen  erheblich  weiter  nach  außen, 
unc  ist  dem  Betrag  nach  viel  größer  als  sie  bei  einigermaßen  wahr- 
scheinlichen Annahmen  über  die  Bescliaffenheit  der  Korona  sein 
könnte.  Wir  dürfen  also  die  auf  einer  großen  Anzahl  von  Sternen 
beruhenden  Beobachtungsergebnisse  der  amerikanischen  Sonnen- 
finstemisexpedition  von  1922  als  eine  ganz  wesentliche,  neue  Be- 
stätigung der  Forderungen  der  allgemeinen  Relativitätstheorie  ansehen. 


ZÜB  MAIiSOPPOSITION  IM  JAHEE  1924 

Von  O.  BIRCK 

Das  Sonnensystem  gleicht  einer  Rcnnbaliii,  auf  welcher  acht  große 
Pferde  um  die  Wette  laufen.  Jedoch  sind  die  Pferde  sehr  ungleiche 
Renner.  Je  größer  der  Halbmesser  ihrer  Bahn  ist,  desto  langsamer, 
d.  h.  desto  weniger  Kilometer  pro  Sekunde  laufen  sie;  z.  B.  Merkur 
lauft  €ast  neunmal  so  rasch  wie  Neptun.  Da  ereignet  es  sich  denn 
öfters,  daß  ein.  Planet  einen  anderen  einholt  und  überholt  (überrundet), 
so  daß  eine  Zeitlang  die  beiden  Planeten  mit  der  Sonne  auf  einer 
geraden  Linie  stehen.  Man  kann  das  sehr  schön  mit  dem  bekannten 
drehbaren  Modell  des  Planetensystems  studieren.  Von  besonderem 
Interesse  ist  für  uns  der  Fall,  daß  die  Erde  den  Mars  überholt, 
so  daß  sie  eine  Zeitlang  zwischen  Sonne  und  Mars  sich  befindet. 
Zu  diesen  Zeiten  ist  nämlich  der  Mars  der  Erde  besonders  nahe  und 
kann  daher  am  besten  erforscht  werden,  zumal  er  dann  ja  obendrein 
auch  die  ganze  Nacht  über  dem  Horizont  ist.  Diese  Überholungen 
des  Mars  durch  die  Erde  nennt  man  Marsoppositionen,  weil 
dann  von  der  Erde  aus  gesehen  die  Richtungen  zur  Sonne  und  zum 
Macs  einander  entgegengesetzt  (lat.  oppositae,  frz.  opposees  sind. 
Die  nächste  Opposition  des  Mars  findet  am  23.  August  1924  statt, 
gegen  6  Uhr  M.E.Z.  abends;  sie  wird  vielleicht  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erbngen,  da  diesmal  die  Erde  dem  Mars  ganz  be- 
*^<>nders  nahe  kommen  wird,  nämlich  bis  auf  0,372i)  Erdbahn 
halhiiiesser,  so  daß  wir  den  Mars  im  Fernrohr  als  eine  Scheibe  von 
25.5  Bogensekunden -Durchmesser  werden  anstaunen  können.  Abge- 
sehen von  den  uiucrmeidlirhen  Hiindstagsnielduiv^en  über  drahtlf>se 
Hilferufe  und  anderen  Spuk  der  Marsbewohner,  wird  virtleirhl  doch 
auch  die  ernste  Marsfurschung  diesmal  wieder  eine  gute  Ernte  haben. 


Jnhrr  1924 


obwohl  es  ja  gerade  in  ihr  wohl  noch  mehr  auf  die  pcrsonlicjie 
Eignung  des  F'orschers  ankommt,  als  aul  die  etwas  größere  oder  ge- 
ringere Nahe  des  Mars. 

Es  soll  in  nachstehendem  versucht  werden,  diejenigen  ( iesetze  in> 
Licht  zu  rücTcen,  nach  welchen  sich  die  Wiederkehr  der  Mars 
t)  p  ])  ()  s  i  t  i  o  n  e  n  ,  sowie  der  Wechsel  zwischen  günstigen 
und  ungünstigen  Oppositionen  vollziehen.  Wie  wir  sehen 
werden,  ereignen  sich  nämlich  so  günstige  Marsuppusitionen,  wie 
diejenige  von  1924^  nur  alle  71)  Jahre,  Marsoppositionen  überhaupt 
aber  alle  2\'-,  Jahre.  Wollten  wir  aus  Eigensinn  dem  Mars  nur  zu 
den  Zeiten  seiner  günstigsten  Oppositionen  Beachtung  schenken,  d.  h. 
iiür  dann,  wenn  er  uns,  wie  1924,  eine  Scheibe  von  mehr  aL» 
25.4  Bogensekunden-Durchmesser  zeigt,  so  hätten  wir  also  noch  etwas 
langer  auf  ihn  zu  warten,  als  auf  eine  Wiederkehr  des  Halleyschen 
Kometen  mit  seiner  76  jährigen  Umlaufszeit.  In  Wirklichkeit  wartet 
der  Marsforscher  natürlich  nicht  so  lange,  sondern  nimmt  aus  noch 
zu  erörternden  Gründen  auch  mit  den  ungünstigen  Marsoppositionen 
vorlieb,  bei  denen  der  Mars  ihm  manchmal  eine  Scheibe  von  nur 
14  Bogensekunden-Durchmesser  zeigt.  Die  überaus  günstige  Oppo- 
sition von  1924  hat  ihre  letzte  ebenso  günstige  Vorgängerin  in  der 
Marsopposition  vom  17.  August  1845  gehabt.  Doch  steht  auch  die 
berühmte  Marsopposition  von  1877  (mit  25.B"  Durchmesser),  bei 
welcher  A.  Hall  die  beiden  Marsmöndchen  und  Schiaparelli  seine  sog. 
„Marskanäle"  entdeckte,  derjenigen  von  1924  nur  wenig  nach. 
Wenn  wir  die  Folge  der  Marsoppositionen  verstehen  wollen,  kbmnu 
es  vor  allen  Dingen  auf  eine  bestimmte  Zahl  an,  nämlich  auf  das 
Verhältnis  des  Marsjahres  (686,980  Erdentage)  zum  Erd 
jähr  ^365,266  Erdentage).  Nun  findet  man  leicht,  daß  686,980: 
366,256  -  1,88082  ist.  Es  gilt  nun,  sog.  „Näherungsbrüche"  für 
diese  Verhältniszahl  zu  bekommen,  d.  h.  zwei  kleine  ganze  Zahlen 
zu  finden,  die  zueinander  nahezu  (nur  nahezu)  dasselbe  Verhältnis 
haben,  wie  das  Marsjahr  zum  Erdjahr.  Das  ist  zwar  eine  rechi 
elementare  Aufgabe  ( „Kettenbruch-Entwickelung"),  übersteigt  aber 
doch  das  übliche  Schulpensum,  lind  es  soll  auf  die  Regeln  hier 
nicht  naher  eingegangen  werden.  Man  findet  folgende  Näherung»* 
werte  für  das  Verhältnis  des  Marsjahres  zum  Erd  jähr: 

Tabelle  1:    Kommensurabilitäiten  zwischen  Erdjahr 

und  Marsjahr: 

2:     1  =  2,00000  (zu  ungenau!) 

15:    8  =  1,87500,  d.  h.  15  Erdjahre  nahezu  gleich   8  Marsjahren 

32:  17  ^  1,88235,  „  „  32       „  „  „17 

47:  25  -  1,88000,  „  „  47       „  „         „  25 

79:  42  =  1,88095,  „  „  79       „  „         „  42 

.284:101  =  1,88079,  „  „284       „  „  löl 

usw. 
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Wie  die  Ausrechnung  zeigt,  kommen  die  Näherungsbrüche  dem  ver 
langten  Werte  1,88082  immer  näher  und  fallen  dabei  abwechselnd 
zu  groß  und  zu  klein  aus. 

Die  79jährige  Periode.    Wir  tun  am  besten,  den  vorletzten 

Näherungswert  79:42  Ta  wählen,  setzen  also  70  Erdjahre  gleich 
42  Mars  jähren  Diese  Zahlen  sind  noch  handlich  und  doch  schon 
genau  genug  für  unseren  Z^^•e^k.  Die  Konstellation,  die  irgendwann 
Krde  und  Mars  mit  der  bonne  bilden,  wiederholt  sich  dann  alle 
79  Jahre  an  der  gleichen  Stelle  ilirer  Bahnen').  Das  gilt  insbe- 
sondere auch  von  jeder  M  a  r  s  o  p  p  o  s  i  t  i  o  n;  sie  kehrt  alle 
79  Jahre  an  denselben  Stellen  der  Mars-  und  Erdbahn,  mithin  an 
demselben  J  a  h  r  e  s  d  a  t  u  m  wieder  (in  Wirklichkeit  bis  auf  einen 
Fehler  von  wenigen  Tagen).  In  der  Zwischenzeit  ereignen  sich  freilich 
noch  36  weitere  NLarsoppositionen,  diese  Zwischenop|^)situ>nen  aber 
treten  an  anderen  Stellen  der  Mars-  und  Erdbahn  und  daher  auch 
zu  anderen  Jahresdaten  auf,  als  jene  erste,  von  der  wir  ausjjjingen. 
In  den  79  Jahren  maciu  nämlich  der  Mars  nur  11  Umläufe  um 
die  Sonne,  die  Erde  dagegen  7U  Umläufe,  so  dali  sie  den  Mars  79  — 
42  =  37  mal  überrunden  muß. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  bekannten  kniffHchen  und  doch  so  leicht 
m  beantwortenden  Frage: 

„Wann  überholt  der  Minutenzeiger  einer  Uhr  den 
Stundenzeiger?" 

Da  in  12  Stunden  der  Minutenzeiger  11  Runden  mehr  macht  als  der 
Stundenzeiger,  so  muß  er  ihn  11  mal  überrunden,  und  zwar  inner- 
halb 12  Stunden,  also  alle  >*/it  Stunden  einmal:  das  erste  Mal  punkt 
12  Uhr,  dann  immer  je  iVn  Stunde  später.  Das  ist  die  einfache 
Lösungl  Genau  entsprechend  schließen  wir:  37  Marsoppositionen  ver- 
teilen sich  auf  79  Jahre,  also  gibt  es  alle  ^Va?  =  2Vst  Jahre  eine  Mars- 
opposition I  Die  nachfolgende,  aus  dem  Berliner  Astronomischen  Jahr- 
buch  zusammengestellte  Tabelle  der  tatsächlichen  Oppositionstage 
zeigt,  daß  die  eben  gefundene  Regel  wirklich  ungefähr  stimmt: 

Tabelle  2:  Daten  der  Marsoppositionen  von  1826  bis 

1847  und  von  1905  bis  1924: 


1826  V.  5. 

28  VI.  30. 

80  IX.  19. 

32  XI.  20. 

3o  I.  2. 


1905  V.  8. 

07  VII.  6. 

00  IX.  23. 

11  XL  24. 

14  I.  5. 


1837     n.  5. 

39    III.  11. 

41     IV.  17. 

43     VI.  6. 

45  VIII.  17. 

47      X.  30. 


1916     II.  9. 

18  in.  14. 

20  IV.  20. 
22  VI.  10. 
24  VUI.  23. 


Will  man  die  Konstellationen  von  Sonne,  Erde  und  Mars  auf  mehrerejahr 
hunderte  hinaus  verfolgen,  so  versagt  auch  die  79 jahrige  Wiedcrkehrperiode  als 
iw  imKenau  und  man  hat  mit  einer  Periode  von  47 -|- 7ö -f  79  4"  79  =  2öi  Jahren  in 
den  Koustcllattonen  zu  rechnen. 
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Durch  die  zweispaltige  AnorHnung  der  Tabelle  2  ist  die  79  jährige 
Wiederkehr  per  lüde  zum  Ausdruck  gebracht.   Wie  man  sieht,  beträgt 
nun  aber  die  Zwischenzeit  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Oppo  - 
sitionen nicht  durchweg  2V3i  Jahre,  wie  wir  c;ben  berechneten,  sondern 
MC    (liwankt  zwischen  etwa  25  und  26Va  Monaten.   Das  hat  folgenden 
Gl  und:  Die  Zeiger  einer  Uhr  umkreisen  ganz  gleichförmig  da^ 
Zifferblatt.    Mars  aber  hat  eine  stark  elliptische  Bahn  und 
läuft  daher  nach  den  Keplerschen  Gesetzen  im  P  e  r  i  h e  1  seiner 
Bahti   (Sonnennähe)   rasch e.r,  als  im   Aphel  (Sonnenfeme). 
Schleicht  Mars  gerade  im  Af^cd  seiner  Bahn  dahin,  so  wird  es  der 
flinken  Erde  leichter  sein»  ihn  zu  überholen»  als  wenn  Mars  sich  im 
Perihel  seiner  Bahn  ein  wenig  mehr  beeilt.  Kein  Wunder  also,  daß  wir 
die  AphelhäUte  der  Marsbahn  etwas  dichter  mit  Op- 
positionen besetzt  finden,  als  die  Perihelhälf  te  (siehe  die 
Figur),  zum  Verdruß  der  Marsforscher.  Findet  nämlich  eine  Mais- 
opposition  nahe  am  Aphel  der  Marsbahn  statt  (sog.  „Apheloppo- 
sition"),   so  bleibt  auch  während  der  Opposition  der  Abstand 
zwischen  Mars  und  Erde  noch  so  groß-,  daß  sich  uns  Mars  nur  als  | 
eine  Scheibe  von  14"  Durchmesser  zeigt;  findet  eine  Opposition 
hingegen  nahe  dem  Perihel  der  Marsbahn  statt  („Periheloppo- 
sition'*),  so  erscheint  Mars  als  eine  Scheibe  von  mehr  als  25  Bogen- 
sekunden-Durchmesser, kann  daher  besonders  gut  beobachtet  werden. 
Je  näher  eine  Opposition  dem  Aphel  erfolgt,  desto  ungünstiger,  je  j 
näher  dem  Perihel,  desto  günstiger  ist  sie.  i 
C.  Flammarion  denkt  sich  in  seinem  Werke  „La  plannte  Mars",  Paris  j 
189*2.  Seite  496  für  jede  Opposition  ausgerechnet,  in  welchem  .Ab- 
stände vom  Perihel  sie  erfolgt,  und  nennt  jede  Opposition,  welche  dem 
Perihel  näher  liegt,  als  die  lelztverflosscne  und  die  nächstfolgcntiv 
Opposition,    daher  als  die  relativ  günstigste  in  einer  Reihe  aufein- 
anderfolgender Oppositionen  anzusehen  ist,  eine  „Periheloppo- 
sition".   Schließt  man  sich  diesem  zweckmäßigen  Sprachgebrauch  ! 
an,  so  erhält  man  folgende  Periheloppositionen  von  1608  ; 
bis  zur  Gegenwart:  1ÜÜ8,  1625,  1640,  1657,  1672,  1689,  1704,  ; 
1719,  1734,  1751,  1766,  1788,  1798,  1818,  1S80.  1845.  1860—62  (gleich-  : 
günstig),  1877,  1892,  1909,  l';):^4.    Die  Perihelop{K)sitionen  des  Mars  ' 
finden  stets  im  August  oder  September  statt,  die  Apheloppo.sitionen 
dagegen  im  Februar  oder  März.  • 
Der  Forscher,  der  die  ganze  Marsoberflache  kennen  lernen  will 
kann  nun  aber  nicht  darauf  verzichten,  auch  die  Apheloppositionen 
mit  zu  beobachten.  Gerade,  wie  die  Rotationsachse  der  Erde,  weicht  nam-  • 
lieh  auch  die  Rotationsachse  des  Mars  erheblich  vom  Lot  auf 
der  Ekliptik  ab  (etwa  25  Grad),  und  zwar  steht  die  Rotationsachse  des 
Mars  so  im  Raum,  daß  wir  bei  den  Perihelopp,ositionen  j 
überwiegend  die  SüdMalbkugel  des  Mars,  bei  den  Aphel* 
Oppositionen  seine  Nordhalbkugel  zu  Gesicht  bekommen;  ähnlich,  wie  ' 
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die  Sonne  im  Dezember  überwiegend  die  Südhalbkugel,  im  Juni  aber 
die  Nordhalbkugel  unserer  Erde  Izu  sehen  bekommt.  Für  den  Bewohner 
unserer  Breiten  wird  zudem  die  Beobachtung  der  Periheloppo- 
sitionen  durch  den  'tiefen  Stand  des  Mars  beein- 
trächtigt. Beispielsweise  beträgt  bei  der  Perihelopposition  des 
Jahres  1924  die  Deklination  des  Mars  — 18^^.  Inunerhin  wird  der 
Ifars  im  Sommer  1924  nicht  wieder  so  tief  stehen  wie  1922.  Einen 
gewissen  Ausgleich  dafür,  daß  die  Periheloppositionen  in  unseren 
Breiten  so  tief  am  Horizont  vor  sich  gehen»  können  wir  darin  finden, 
dab  die  Mar&oppositionen,  im  ganzen  genommen,  wie 

Di«  17  lf»rB-Opposition«n  ^-"-"TiEvyKl  rSTMt«^ 


erwähnt,  die  Aphelhälfte  der  Marsbahn,  also  die  nördliche  Hirn- 
melshaibkugel  bevorzugen  (vgl.  das  überwiegen  der  Plus- 
Zeichen  bei  den  Mars-Deklinationen  in  Tabelle  3). 
Die  Marsbahn  ist  streng  genonmien  eine  Ellipse;  aber  in  unserem 
Zösanunenhang  genügt  es,  sie,  wie  in  der  Zeichnimg  geschehen, 
durch  einen  gegen  die  Sonne  verschobenen  Kreis  darzustellen,  dessen  . 
Mittelpunkt  in  der  Figur  als  feines  Pünktchen  links  unter  der  Sonne 
zu  erkennen  ist.  Diese  exzentrische  Lage  der  Sonne  zur 
Marsbahn  hat  nun  noch  die  Wirkung,  daß  die  engste  Annäherung 
zwibchen  Mars  und  Erde  nicht  genau  zur  Zeit  der  Opposition  eintritt. 
In  der  nachstehenden  Tabelle  ist  deshalb  noch  für  eine  Reihe  von 
Oppositionen  das  Datum  der  größten  Erdnähe  des  Mars,  nach  Angaben 
des  Berliner  Astronomischen  Jahrbuchs,  angeführt. 
Durch  die  zweispaltige  Anordntmg  dieser  dritten  Tabelle  ist  die 
47  jährige  Wiederkehrperiode  zum  Ausdruck  gebracht.  Eine  Ver- 
gleichung  der  zweiten  und  dritten  Tabelle  zeigt,  daß  die  Differenz 
zwischen  Oppositionstag  und  Tag  der  größten  Erd- 


d«r  Figur  OBtardrllokl. 
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nähe  bisweilen  acht  Tage  erreicht,  indessen  im  Jahre  1924  nur  einen 

Tag  beträgt. 

Tabelle  3:  Mars  in  größter  Erdnähe  (von  1837  bis  1928), 
Alle  767  bis  798  Tage,  nämlich  22  mal  in  47  Erdjahren. 


Erdnähe 

Des  Mars 
DurchmJ  Dekl. 

Erdnähe 

Des  Mars 

Durchm.!  Dckl. 

1837 

II. 

r 
O. 

14.1 

1884 

I.  31. 

14.  i6 

1     Ol  10 
-f-  AI--* 

39 

III. 

15.  1 

14.0 

+ 

/.D 

86 

III.  8. 

i4uS 

41 

IV. 

24. 

lo.a 

O.O 

88 

IV.  17. 

10.« 

RA 

43 

VI. 

■1  A 

14. 

zU.o 

OK  O 
20.0 

90 

VI.  6. 

45  vnr. 

lo. 

iy.4 

92  VIII.  6. 

OQ  Ä 

47 

X. 

2Ü.9 

1 

13.3 

94 

X.  13. 

2i.  J 

_j      n  A 
-\~  u.\f 

49 

XII. 

1  o 

1  imdm 

iCi  Ä 

lb.4 

+ 

Oft  9 

96 

XII.  4. 

1  /  .u 

52 

I. 

22. 

14.4 

4- 

23.4 

I.  15. 

14.6 

-f  24  8 

54 

II. 

28. 

14.1 

12.8 

XX.  ^3. 

14.0 

-f  14.7 

56 

IV. 

7. 

15.2 

2.9 

03 

IV.  3. 

14  9 

-f  06 

58 

V. 

24. 

18.5 

19.3 

05 

V.  16. 

17.7 

—  16.5 

60 

vn. 

22. 

24^ 

27.5 

07 

vn.  13. 

23.3 

—  285 

62 

IX. 

29. 

23.5 

1.9 

09 

IX.  18. 

24.4 

-  3.8 

64 

XI. 

23. 

17.8 

23.8 

11 

XI.  17. 

18.6 

-1-  21.9 

67 

I. 

7. 

15.1 

25.7 

14 

I.  1. 

15.3 

-h  2«.3 

69 

IL 

13. 

14.0 

17.4 

II.  9. 

14.1 

-f  19.0 

71 

III. 

24. 

14.(3 

4.2 

18 

III.  18. 

14  4 

-h  6.4 

73 

v. 

5. 

16.9 

12.4 

20 

IV.  28. 

16.3 

—  9.7 

75 

VI. 

28. 

21.9 

27.7 

22 

VI.  18. 

20.9 

—  2t>.l 

77 

IX, 

2. 

25.3 

11.9 

24  VIII.  22. 

25.5 

>-  17.6 

79 

XI. 

4. 

19.7 

+ 

18.3 

26 

X.  25. 

20.9 

+  14 

81 

XII. 

21. 

15.8 

26.6 

28 

XII.  13. 

16.3 

+  26 

Die  Figur  auf  Seite  103  läßt  die  32-  und  die  47  jährige  Wiederkehr 
perindc  der  Marsoppusiliuncn,  d.  h.  die  Wiederkehr  (fast)  gleicher 
Oppi)siii()nsuinbtände,   gut   erkennen.     Die    ruhe    15  jährige  Wiodcr- 
kehrpcriode  ist  ohne  weiteres  aus  der  auf  S.   102  gegebenen  Zu 
sammenstelliing  aller  Periheluppositionen  von  1608  bis  zur  Gegenwart 
ersichllieh;  desgleichen  auch,  bei  niihereni  Zusehen,  die  32-,  47-,  79- 
und  284jährige  Periode   (z.   B.   1640  -i924j.     Cbrigeiiä  haben  die 
Zahlen  der  Tabelle  1,  S.  100,  folgendes  schöne  Bildungsgesetz; 
2  +  2X15-32  14-2X  8=  17 

15  +        32  =  47  8  4-        17  =  25 

32  H-       47 «  79  17  +       25 «  42 

47  -r  3  X  79  «  284  25  -f  3  X  42  =  151 

So  einfach  bauen  sich  die  höheren  Perioden  durch  bloßes  Zusammen- 
zählen aus  niederen  Perioden  auf.  Nunmehr  erscheinen  sie  viel« 
leicht  einem  mit  Kettenbrüchen  nicht  vertrauten  Leser  nicht  mehr 
so  geheimnisvoll. 

Zum  Schluß  geben  wir  nachstehende  Ephemeride,  die  für  die  Zeit 
von  1924  Mai  24  bis  1924  Dez.  20  von  30  zu  30  Tagen  die  lOns- 
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zeit  der  Kulmination  des  Mars,  seine  Rektaszension  und  Deklination, 
seinen  Abstand  r  von  der  Sonne  und  seinen  Abstand  A  von  der 
Erde,  beide  ausgedrückt  in  Erdbahnhalbmessern,  sowie  den  Durch- 
messer seiner  Scheibe  in  Bogensekunden  angibt.  Damit  man  die 
Schleifenbahn  des  Mars  auf  einer  Sternkarte  gut  verfolgen  kann,  sind 
Beginn  und  Ende  der  Rückläufigkeit  in  Rektaszension  noch  besonders 
angeführt.    Alle  Angaben  beruhen  auf  dem  Berliner  Jahrbuch. 

Tabelle  4:Mars-Ephemeride. 


1924 

Ortszeit 
(nach'ts) 

Rekt- 
aszens. 

Dekl. 

r 

Durchni. 

Mai  24 

512 

21''19'" 

—  18.2<' 

1.444 

0.7808 

12.2" 

Juni  23 

422 

22  13 

—  15.4 

1.414 

0.5812 

16.4 

jüli  23 

231 

22  37 

—  15.0 

1 .392 

0.4334 

21.9 

August  22 

1212 

22  21 

—  17.6 

1.382 

0.3729 

25.5 1) 

-September  21 

9— 

21  58 

—  179 

1.385 

0.4316 

22.1 

Oktober  21 

82^ 

22  15 

—  14.0 

1.400 

0.5849 

16.3 

November  20 

72i 

23  02 

—  7.6 

1.426 

0.7949 

12.0 

Dezember  20 

62Z 

0  03 

—  0.0 

1.460 

t  .0407 

9.1  ■ 

rückläufig 
von  Juli  26 
bis  Septbr.  24 

222 
9Ü 

1 

22*^38"^ 
21  57 

—  15.2^ 

-  17.7 

1.390 
1.386 

0.4226 
0.4434 

22.5" 
21.4 

Größte  Erdnähe  Aii^^ust  22;  Opposition  August  23. 


Typische  Sternsp*'''*'*'®"  Veranschaulichnng  der  Harvardskaln:  a  Bellatrix  {y  Orionis)  B  2 
-  b  Sirius  (a  Caa.  mai.)  A  0  —  c  Prokyon  (a  Can.  min.)  F  6  —  d  KapoUu  («  Anri^ae)  Q  0  — 
«  Aldebaran  (a  Tauri)  K  5.  —  (Liebhaberaal'nahmen  von  M.  Beyer  in  Hamburg;  etwa  4' o  fache 

Vergrüßernng  der  Origioale.), 
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DER    HASE    IN    DER  MOND- 
SCHEIBE 

Unter  den  zahllosen  Personifika- 
tionen, die  der  Mond  oder  seine  Ober- 
flächengebilde im  Laufe  der  Zeit  er- 
fahren haben,  ist  neben  dem  .,Mann 
im  Mond"  der  Hase  wohl  die  am 
weitesten  verbreitete  Gestalt.  Mit  ihm 
beschäftigt  sich  der  jüngst  verstorbene 
langjährige  Leiter  der  Remeisstern- 
warte  in  Bamberg.  Ernst  Hartwig,  in 
einer  seiner  letzten  Veröffentlichungen. 
Er  führt  ein  sehr  altes  literarisches 
Zeugnis  für  die  Deutung  von  Mond- 
flccken  als  Figur  eines  Hasen  an.  eine 
Tierfabel  aus  dem  indischen  Pantscha- 
tantra,  also  aus  einer  um  fünf  Jahr- 
tausende zurückliegenden  Zeit. 

Diese  Tierfabel  aus  der  dritten  .Ab- 
teilung des  Pantschatanira  erzählt,  wie 
eine  durstige  Elcfantenhcrdc  die  l'm- 
gebung  eines  Sees  verwüstete  und  für 
die  dort  hausenden  Hasen  unbewohn- 
bar zu  machen  drohte.  Die  Hasen 
nahmen  ihre  Zuflucht  zu  einer  List. 
Einer  unter  ihnen  sollte  zum  König 
der  Elefanten  gehen,  sich  als  Vidschava- 
datta,  den  im  Monde  wohnenden 
König  der  Hasen,  ausgeben  und  im 
Namen  des  Mondes  den  Elefanten  den 
Befehl  bringen,  die  Gegend  zu  ver- 
lassen. Als  dies  beschlossen  war  und 
der  Bote  sich  dem  Wege  der  Elefanten 
genähert  hatte,  „stieg  er  auf  einen 
für  jene  unzugänglichen  Platz  und 
sprach  zu  ihrem  König:  Hc,  du 
schlechter  Elefant,  wie  kommst  du 
dazu,  dich  so  behaglich  und  ohne  Be- 
denkhchkeit  in  diesen  Mondsoe  zu  be- 
geben ?  Du  darfst  ihm  nicht  nahen  und 
mußt  umkehren.  Als  der  Elefant  dies 
gehört  halte,  fragte  er  verwundert: 
Nun,  wer  bist  du  denn?  Der  Hase 
antwortete:  Ich  bin  der  Hase  \'idscha- 
yadatta  mit  Namen  und  wohne  in 
der  Scheibe  des  Mondes.  Jetzt  hat 
mich  der  erhabene  Mond  zu  dir  gc- 


sandt,  um  seine  Worte  glaublich  zu 
machen.  Da  entgegnete  der  Elefant: 
Dann  verkünde  mir.  o  Hase,  des  ff- 
habenen  Mondes  Befehl,  daß  ich  ihn 
schleunig  erfülle.  Der  Hase  sprach: 
.Als  du  samt  deiner  Herde  am  vergan 
genen  Tage  hierher  kamst,  habt  ihr 
viele  Hasen  getötet.  Weißt  du  denn 
nicht,  daß  diese  meine  Untertanen 
sind  f  Wenn  dir  also  an  deinem  Leben 
gelegen  ist.  so  darfst  du  unter  keiner 
Bedingung  zu  diesem  See  kommen. 
So  lautet  der  Befehl.  Der  Elefant 
fragte:  Wo  verweilt  denn  der  er- 
habene Mond  ?  Der  Hase  antwortete: 
Er  hält  sich  jetzt  im  See  auf.  um 
die  von  deiner  Herde  übel  mitgenom- 
menen Hasen,  soviele  ihrer  noch  leben, 
zu  trristen.  .Mich  aber  hat  er  zu  dir 
geschickt.  Der  Elefant  sprach:  Ist 
also,  dann  zeige  mir  den  Herrn,  daß 
ich  mich  vor  ihm  neige  und  ander? 
wohin  gehe.  Der  Hase  sprach:  Wohl, 
komm  allein  mit  mir,  daß  ich  ihn 
dir  zeige.  .Als  so  geschehen  war. 
führte  der  Hase  den  Elefanten  in  der 
Nacht  an  das  L'fer  des  Sees,  zeigte 
ihm  das  Bild  des  Mondes  im  Wasser 
und  i>prach:  Sieh,  da  steht  unser 
Herr,  in  Nachdenken  versunken,  im 
Wasser.  So  neige  dich  denn  still  vor 
ihm  und  geh  dann  eilig.  Sonst,  wenn 
du  ihn  in  seinem  Nachdenken  störst, 
vvnrd  er  noch  weiter  schweren  Zorn 
beweisen.  Der  Elefant  verneigte  sich 
darauf  erschrockenen  Herzens  und 
brach  auf,  um  sich  wieder  hinweg- 
zubegeben. Die  Hasen  aber  lebten 
samt  ihren  Angehörigen  von  dem  Tage 
an  vergnügt  an  ihrem  Wohnorte." 

.Astronomisch  ist  die  Stelle  aus  dem 
Pantschatantra  deshalb  bedeutsam.  weJ 
aus   ihr  hervorgeht,   daß   offenbar  m 
den  letzten  5000  Jahren  keine  wesent 
liehe    .Änderung     im     .Aussehen     der  i 
.Mondscheibe  stattgefunden  hat.  .Außer-  I 
dem  ist  der  Text  die  älteste  bekannte 
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Urkunde,  aus 
der  die  (ilcich- 
heii  von  Ro- 
tations- und 

Revolutions- 
periode des 
Mondes  foi^'t. 

Das  Bild 
selbst  deutet 
Hartwijf  recht 

einleuchtend 
so.   wie  es  die 
hier  wiedcr}»"c- 
;,'ebcne  Fi^^'ur 
zeigt. 


DAS  Sl  DLICHE  KREUZ 

In  weiten  Kreisen  besteht  die  Mei- 
nung, daß  das  sog.  Südliche  Kreuz 
das  auffallendste  und  glanzvollste 
Sternbild  des  j^an^en  Himmels  dar- 
stelle. In  Wirklichkeil  steht  die  Kon- 
stellation in  einer  an  hellen  Sternen 
so  reichen  Gegend,  daß  ihre  Umrisse 
keineswegs  auffallen  und  daß  ihre 
Aufsuchung  auf  Grund  einer  Skizze 
oder  Photographie  weit  schwieriger  ist, 
als  etwa  die  Erkennung  dds  Großen 
Bären,  des  Orion  und  anderer  Stern- 
bilder. 

Wie  der  portugiesische  Astronom 
Öom  i.Asir.  Nachr.,  Jubiläumsnummer) 
berichtet,  kennen  auch  die  Seefahrer 
des  14.  und  lö.  Jahrhunderts  das  Kreuz 
des  Südens  noch  gar  nicht.  Nach 
dem  N'org.'inge  von  Plolemäus  wurden 
damals  die  vier  oder  fünf  hellen 
Sterne,  die  heute  das  Bild  zusammen- 
setzen, zum  Zentauren  gerechnet.  Erst 
als  sich  bei  den  Fahrten  in  südlichere 
biegenden  der  Erde  immer  mehr  das 
Fehlen  eines  für  Zeit-  und  ürtsbestinc 
mungen  geeigneten  Bildes  am  antark- 
tischen Pol  herausstellte,  begann  man 
Tiarh  einem  Sternumriß  zu  suchen,  der 
für  diesen  Zweck  dem  Südpol  des 
Himmels  nahe  genug  lag  und  s.<  h 
dem  Gedächtnis  gleichzeitig  gut  ein- 
prägte. \'ersu<-he  dieser  .\rl.  für  die 
Orientierung  zur  See  einen  zweiten 
KU  inen  Bären  am  Südhinmiel  zu  kon- 
>truieren,  gehen  auf  das  Jahr  11.').') 
zurück,  scheinen  aber  zunächst  iTiiü- 
gluckt  zu  sein.  Eine  erste  unzwei- 
deutige Erwähnung  findet  das  Süd- 
liche Kreuz  in  einem  Briefe  des  .Arztes 
und  .Astronomen  Joao  (vom  1.  M:ii 
l'')'X))  an  den  Konig  Emmanuel  von 
Portugal.  Dem  Bericht  ist  eine  rohe 
Skizze  des  Bililes  beigefügt.  Prak- 
tische Regeln,  um  aus  der  Lage  des 


Kreuzes  zum  Horizont  Breite,  Zeit  und 
magnetische  Deklination  abzuleiten, 
sind  seit  l.')l-l  bekannt.  \'on  dieser  Zeit 
an  wurde  das  Bild  von  dem  Umriß  des 
Zentauren  getrennt  und  als  Sonderkon- 
stellation betrachtet.  Der  fromme,  für 
Wunder  empfängliche  vSinn  jener  Zeil 
hat  dann  bewirkt,  daß  dem  Stern- 
bild eine  Berühmtheit  angedichtet 
wurde,  die  der  .\nblick  am  Himmel 
gar  nicht  rechtfertigt. 

Das  Kreuz  steht  in  (jO'  südlicher  De- 
klination und  wird  zusammengeset«t 
von  den  Centaurussternen  31.  32,  3^i. 
31  des  Ptolemäus.  In  der  heutigen  Be- 
zeichnungsweise handelt  es  sich  dabei; 
der  Reihe  nach  um: 

'/  Crucis  Gr.   Lf»"*  rotgelb 
(i      „        „     1.5  weiß 
ö      ,,  3.1  ,, 

«  y,  1-0 

.Anschließend  an  die  Oomschen  Be- 
trachtungen erinnert  (.Astr.  Nachr., 
Bd.  217)  der  augenblicklich  in  La 
Plata  weilende  Direktt)r  der  Göttinger 
Sternwarte,  J.  llartmann.  daran,  daß 
das  Südliche  Kreuz  wohl  zwei  Um- 
ständen seine  Berühmtheil  verdankt. 
Erstens  haben  a  und  ;>  Crucis  so  nahe 
gleiche  Rektaszension,  daß  man  ihre 
X'erbindungslinie,  den  senkrechten 
Balken,  gut  zur  .Auftindung  des  Süd- 
pols verwenden  kann,  der  von  «  um 
die  4', .,  fache  Balkenlängc  entfernt 
liegt.  Zweitens  übcrsp  mnl  zur  Zeil 
der  Kulniinatioii  des  Bildes,  um  12'' 
24  Sternzeit,  die  Milchstraße  den 
südlichen  Himmel  derart,  tlaß  auf  ihr 
wie  auf  einer  Bergkuppe  das  Kreuz 
senkrecht  steht,  rechts  von  ihm  d^e 
leuchtenden  Sternmassen  um  »/  .Argus, 
links  a  und  ji  Centauri  sowie  die 
Lichtwulken  in  Circinus.  Norma  und 
Scorpius,  ein   .Anblick,  der  zweifellos 
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tiefen  Eindruck  macht  und  Ent- 
stehung des  Bildes  sehr  erklirlicfa  er- 
scheinen  läßt. 

Der  nördliche  Himmel  enthält, 
wurauf  Hartmann  gleichfalls  aufmerk- 
sam macht,  eine  Sterngruppe,  die  etwa 
dreimal  so  groß  ist,  wie  das  Süd- 
liche Kreuz,  ihm  aber  durchaus  ähnlich 
sieht.  Es  ist  das  Bild  des  Fuhrmanns, 
dessen  Sterne  ß  und  <  den  senk- 
rechten, a  und  il^  den  Querbalken 
bilden^ 

Im  Zusammenhange  imt  diesen  Mit- 
teilungen sei  noch  daran  erinnert,  daß 
ein  Polarstern"  auf  der  südlichen 
Halbkugel  fehlt.  Das  nächste  Objekt 
ist  o  Oetantis  von  der  6.6  Größe  in 
Va^^  Polabstand.  K.  G. 

DIE    GESCHICHTE    DER  NOVA 
AQUII.AE  (iyi8) 

faßt  H.  Shapley  in  sehr  über- 
sichtlicher   Form    in    einem  kurzen 

Bericht  (Nat.  Acad,  of  Sciences,  Pro- 
cecdinp^s,  I3d.  0>  zusammen,  dem  die 
wi^hugsiea  Kiuiielheiten  hier  entnom- 
men werden  sollen. 

Die  pholographischen  Aufnahmen 
der  Gegend,  die  am  Harvard-,  Yerkcs- 
und  dem  Heidelberger  Observatorium 
erhalten  worden  sind,  lassen  orkonn<  n, 
daß  die  Nova  bereits  mindestens 
30  Jahre  vor  ihrem  Aufleuchten  als  ein 
Stern  10.  bis  IL  Größe  am  Himmel 
stand  und  geringen,  aber  sicheren 
Licht  Wechsel  zeigte.  Das  Spektrum 
war  damals  durchaus  normal  und  ge- 
hörte dem  A-Typus  Siriusklasst"  >  an. 
Nimmt  man  die  absolute  Heiligkeit 
der  A-Steme  im  Durchschnitt  zu 
-t-3.5"*  an.  so  läßt  sich  die  Entfernung 
der  Nova  auf  rund  MX)  Lichtjahre 
schätzen. 

Die  Nova  Aquilae  war  der  hellste 

in  dt  II  letzten  drei  Jahrhunderten  be- 
obachtete Neue  Stern,  und  sein  Licht- 
zuwachs im  größten  Glanz  betrug  fast 
12  Größciikl.is-en.  I>cr  Aufstieg  be- 
gann 191»  Juni  7.  Zwcj  Tage  später 
wurde  die  Nova  nur  durch  Sirius  an 
Helligkeit  überiroffen.  Der  .Abstieg 
erfolgte  auße rordi  nt!i<  h  rasch.  Bis 
zum  2ö.  Juni  betrug  der  Abfall  be- 
reits 4  Größenklassen,  dann  setzten 
periodisi  he  Srh\van1a!nt;en  des  Lichtes 
ein,  die  vier  Monate  anhielten  und  in 
deren  Verlauf  die  mittlere  Helligkeit 
um  weitere  2  Größen  herunterging. 
S(it  (^)ktobcr  IU18  hat  die  Nova  all- 
n.ahUch  fast  die  aUe  Größe  CIO"  bis 
11")  erreicht. 


Die  Änderungen  des  Spektrums  in 
der  Nähe  des  Maximnmft  und  will*  i 

rend  der  Licht  Schwankungen  im  ab- 
steigenden Lichte  waren  sehr  ver-  ' 
wickelt.  Der  Aufstieg  zeigte  in  erster 
Linie  die  Funkenlinien  des  Eisens  und 
Titans,  der  Abstieg  nach  d^m  Auf- 
leuchten das  typische  Novaspcktnun 
mit  den  breiten  Absorptions*  «nd  . 
Kmissionsbandern,  dem  schließlich  das 
Spektrum  der  gasförmigen  Nebel 
folgte. 

Nadi  den  beobachteten  FarbenSs- 

derungen   müßte    man    eigentlich  nul 
sehr  starke  l'nterschiede  zwischen  dci 
visuellen  und  photographischen  Licht- 
kurve  gefaßt    sein.     Die  Vermutung 
bestätigt    sieh     jedoch     nicht;  beidf 
Kurven    ähneln    einander    sehr.  Die 
pbotographischen     Helligkeiten  siiid 
während  der  er<^ten  fünf   Monate  ein  • 
wenig  größer,  später  etwas  geringer 
gewesen  als  die  visuellen.  Größer« 
Lü(k(n    in    den  Beobachtungsreihen 
sind  nicht   vorhanden,   denn   an  den 
visuellen  Beobachtungen   haben  sich 
fast  250   Fach-    und  Licbhaberastro 
namen  beteili^^t  und  zur  Ableitung  det 
photographischen    Lichtkurvc  standen 
mehr  als  1000  Platten  zur  Verfügung. 

K.  G. 

SIND  AUF  PHOTOGRAPHISCHEN 
PLATTEN  GENAIE  MESSUNGEN 
MC  GI  ICH.' 
Die  Frage  nach  der  Verziehung  der 
photographischeo    Schicht    beim  Ent 
wickeln.  Fixieren.   Härten   und  even- 
tuellem Verstärken  ist  bereits  wieder- 
holt    Gegenstand  wissenschaftlicher 
L'ntersuchungen    pcwesen,  besonder^ 
von    astronomischen  Gesichispunkicu 
aus.    Man  hat  wiederholt  gefunden, 
daß  die  mittleren   Fehler   der  photo 
graphisch-astronomischen  Messungser 
gcbnisse     (Spekirallinicn,  Parallaxen 
usw.)  außerordentlich  genns  sind,  und 
daß   trotzdem   die   von  verschiedenen 
Beobachtern    gewonnenen  Ergcbnissf 
um  ungewöhnliche    Beträge  unterem 
ander  abweichen.    Es    I  ii,'    n  ihr  d,e 
Schuld  daran  allgemeinen  Schichtver 
Zerrungen    der    benutzten  photogra- 
phischen Platten   zuzuschreiben,  doch 
haben  die   z.   T.   sehr  umfangreichen 
experuuentellen  Versuche    von  Schle- 
singer,   Perrine,    .\lbrccht    u,    a.  den 
Beweis   geliefert,    daß    die  photogr.i 
phische  Emulsion  als  solche  nicht  die 
Schuld  trifft.  Die  Schichtverzemingen 
erwiesen  sich  im  großen  und  ganzen 
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ab  außerordentlich  geringfügig,  so  daß 

die  erwähnten  Abweichungen  zufäl- 
ligen, rein  örtlichen  Verkigerüngen 
der  Schicht  nnd  der  Silberkömer  sowie 

Einstcllungsfehlcm  zuzuschreiben  sind. 

Die  neueste  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete, die  der  Photochemiker  der  East- 
man Kodak  Company,  Roß,  veröffent- 
licht hat  (Asrroph.  Journ.,  Bd.  57) 
bestätigt  von  neuem  die  außerordent- 
liehe  Unveränderlichkeit  der  photogxa- 
phischen  Schicht,  ja,  es  gehören  die 
genauesten  mikroskopischen  Meß- 
metboden dazu,  um  die  Verlagerungen 
nachzuweisen.  Auf  direkten  Himmels- 
aufiiahmen  sind  wegen  der  geringen 
Scharfe  der  Bilder  überhaupt  keine 
Verziehungen  feststellbar.  Es  mußten 
daher  künstli<  he  Sterne  verwendet 
werden,  die  bei  Belichtung  der  Schicht 
durch  eine  eng  angepreßte,  mit  winzigen 
Öffnungen  versehene  MetallplatCe  er- 
halten wurden.  Die  Messunj?  be- 
stimmter Funktabstände  (bis  zu  30  mm) 
wurde  auf  der  noch  nassen,  der  ge- 
trockneten, der  gehärteten  und  der 
verstärkten  Platte  vorgenommen.  Die 
Reihen  ergaben  sehr  geringe  Unter- 
schiede, me  erst  in  den  Zehntau- 
scndsteln  einp^  MilhiTuter«  merklich 
werden.  Auf  dünner  Schicht  sind  die 
1  (hier  kleiner  als  auf  Platten  mit 
mehrfacli  gegossener  Emulsion,  aber 
auch  hier  noch  sehr  geringfügig.  Die 
Ergebnisse  gCiten  bis  auf  wenige  Milli" 
meter  (2  bis  3)  vom  Plattenraiule. 
In  seiner  nächsten  Nähe  werden 
die  Fehler  sehr  merklich,  k&nnen 
aber  durch  Trocknen  mit  Alkohol 
oder  durch  Härtung  mit  For- 
jnalin  bedeutend  herabgedrückt  wer- 
den. Dagegen  zeigten  kleine  Platten 
2.7 '3. 7  cm,  die  in  einem  Trocken 
schrank  (also  nirht  mit  Alkohol)  rasch 
getrocknet  wurden,  sehr  starke  Ver* 
Ziehungen  der  Emulsion,  verloren  sie 
aber  nach  crnfiitem  Wässern  und  nor* 
maleni    Trocknen  vollkoiunien. 

Der  mittlere  Fehler  eines  einzelnen 
Messungsatzes  der  künstlichen  Sterne 
betrug  0.0005  mm,  d.  h.  genau  soviel 
wie  die  mittlere  Sciiichtverziehung  bei 
Benutzung  von  dünn  gegossenen 
Platten  beträgt.  Damit  ist  der  Nach- 
weis geliefert,  daß  der  Verwendung 
von  photographischen  Platten  für  die 
genauesten  Messungen  in  der  Physik  und 
Astronomie  nichts  im  Wege  steht. 
Diese  Feststellung  ist  gerade  im  Au- 
genblick für  die  Beurteilung  des  von 
den  Amerikanern  im  September  1922 


erhaltenen  Einsteineffektes  von  nicht 

gerint::rr  Bedeutung. 

Diesen  Ergebnissen  und  den  Lei- 
stimgen  der  Asfroi^iotographie  der 
letzten  Jahrzehnte  gegenüber  ist  es 

nicht  ohne  Interesse,  ein  Urteil  über 
die  photo^^raphischen  Methoden  in  der 
Astronomie  aus  älterer  Zeit  zu  ver* 
nehmen.  In  einer  Festrede  von  Auwers 
aus  dem  Jahre  ItiHä  heißt  es  bezüg- 
lich der  Verwendung  der  Photographie 
beim  Venusdurchgang  1882  wörthch: 
,,Wir  haben-  sie  (die  Photographie) 
ausgeschlossen,  nicht  indem  wir  die 
Treue  und  Schärfe  des  speziell  photo- ' 
graphischen  Prozesses  oder  die  In  Ver- 
änderlichkeit seiner  Erzeugnisse  ir- 
gendwie bemängeln  wollten,  sondern 
weil  wir  durch  den  unparteiisch  und 
auf  breitester  Basis  durchgeführten 
Versuch  zu  der  Einsicht  gelangt  sind, 
daß  die  Verbindung  der  photogra- 
phischen Platte  mit  dem  astrono- 
mischen Meßapparat  wider  die  Natur 
sei  und  ihre  Unnatürlicbkeit  nur  immer 
mehr  hervortreten  kann,  je  größere 
Fortschritte  einerseits  die  Herstellung 
und  Behandlung  photographisdier 
Platten  mit  Bezug  auf  ihre  legitime 
Verwendung  macht  und  je  feiner  an- 
dererseits die  Technik  des  Messens 
am  Himmel  und  die  Anforderungen 
an  dieselbe  sich  ausbilden."      K.  ü. 

DIE  SONNEXFINSTERNIS- 
EXPEDITION, 

die  unter  Führung  von  Prof.  H,  Lu-, 
dendorff  die  Fmt>i«ins  vom  ip.  Sep- 
tember 1923  in  Nrexiko  beobachtete, 
war  vom  Wetter  begünstigt;  über  ihre 
Ergebnisse   werden  wir  berichten. 

NELER  KOMET  1023  a 
Die  Astronomische  Zentralstelle  in 
Kiel  meldete  am  26.  Okt.  1023:  „Nach 
brieflicher  Mitteilung  von  A.  P.  Dubiago 
in  Kasan  wurde  ein  heller  Komet  auf- 
gefunden in  der  Position  (19S3  Okt.  14, 
IQh  34m  rn.  Z.  Kasan):  a  app.  - 
7b  42  64';    d    app.   =^  _i><K>:n' 

31.2",  tägl.  Bew.  in  a  +  S.T"",  m  *> 
—  4.9''.  Komet  groß,  run  1  1  urchm. 
8'.  Cr.  8"."  Nach  später  bekanntge- 
wordener Nacluricht  hat  A.  Bernard  in 
Madrid  den  Kometen  schon  am« 
11.  Okt.  in  a  =  7»»  20"»,  d  =  —  9»  ent- 
deckt. 

EINE  ASTRONOMISCHE  GRÜN- 
DUNG IN  \^ILS 
In  Wien  hat  Professor  Dr»  Oswald 
Thomas,  von  1916  bis  1922  Läter 
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ilO  MHeihmgen  aus  Wissensekaß  und  Ldten  —  BOtMifi 


der  rraniasternwarte,  fir!<*  , Astrono- 
niisrhc  ZeJilrale  für  wiss^ciiäe  haftliche 
Liebhaberarbeit'*  gegründet,  die  sich 
zunächst  mit  der  ( )rj(nnis,i!i()n  der  Me- 
tcurbeobachtung  in  Österreich  befaßt 
und  später  eine  wesentliche  Erweite- 
rung erfahren  soll.  Sic  ist  im  übrigen 
eine  Auskunfts-  und  Beratungsstelle 
für  Wien  und  sucht  durch  Abhaltung 
von    Vorträgen,   Kursen  und  astrono- 


Wien  ohnehin  'qrhon  sehr  rege  In 
tercsse  für  die  Himmelskunde  wciici 
zu  fördern.  Die  Adresse  lautet:  Astro- 
nomische Zentrale,  Wien  III.  Sale- 
sUinergasse  8.  Über  die  offenbar  sehr 
geschickt  und  anregend  geleiteteo 
Sternu  anderungcn  nach  Pöt/le.nsdorf. 
zum  ,.Astronomenhüger*,  die  gelegcnt- 
lirh  mehr  als  1000  Teilnehmer  fanden, 
haben    die     Wiener  Tageszeitungen 


\  :ii-ht\' 
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BUCHERTAFEL 


Astronomische  BUdkarten  des  Büdarchivs 
Freiburg  i.  B.   Es  liegen  24  Karten 

nach  Aufnahmen  von  M.  Wolf  vor; 
Nebel.  Milchstraße,  Plejaden,  Mond. 
Kometen.  Die  12x18  cm  messenden 
Karten  bieten  neben  vorzügli«  hen  pho- 
fo^'raphischen  Wiedergaben  kurze  er- 
klärende Texte.  G. 

Sterne  und  Menschenschicksale,  12  Bild- 
karten mit  Texten  von  Prof.  Dr.  J. 
Drecker,  Verl.  Henri  Grand.  Hini- 
burg-Altrahlstedt,  1922.  Eine  anschau- 
liche, naturgemäß  nur  aphoristische 
Kinkiiung  in  das  Wesen,  der  Astro- 
logie G. 

Der  Feinnuf  bau  der  Materie,  von  Adolf 
Kistner  (Wissen  u.  Wirken,  Bd.  6/7, 

V.  rl  Braun.  Karlsruhe  i.  B..  15)23, 

Grundpreis  2  ^M.).  Eine  ganz  vor- 
treffliche Einführung  in  die  heutigen 
Vorstellungen  vom  Atombau  und  vom 
Wesen  der  phv?ik,ili^chen  und  che- 
mischen Erscheuiungen.  Der  Versuch, 
die  Ergebnisse  aus  ihrem  geschicht- 
lichen Werd«  n  verstehen  zu  lehren,  ist 
warm    zu    bc^nißen.  R.  II. 

J)er  Werdegang  der  Entdeckungen  und 
Erfindunqett.  herausgeg.  von  Dr.  F.  Dannc- 
mann,  Heft  1:  Dannemann,  Die  An- 
fänge der  experimentellen  Forschung 
und  ihre  Ausbreitung.  Heft  3:  Fuchs, 
Elektrische  Strahlen  und  ihre  .Anwen- 
dung (Röntgentechnik).  Verl.  \.  R. 
Oldcnbourg.  München  u.  Berlin,  l'.>22. 
Grundpr.  Heft  1  0.90  M.,  Heft  2 
1  M.  Dil  auf  Anregung  des  ..Deut- 
schen Museums"  in  München  heraus- 
gegebenen Hefte  stellen  in  einfachster 
Form  <leii  geschichtlichen  Werdegang 
von  Entdeckungen  und  Erfindungen 
dar  und  berücksichtigen  dabei  in  erster 
Linie  die  Schätze  des  ,.Deuts(hen 
Museums"  in  München.  Heft  1  ist  den 
ersten  Experimentatoren:  Gahlei  und 
seiner  Schule,  Gilbert,  Gucricke,  Boyle 


gewidmet.  Heft  3  btelU  Theorie,  .\u- 
Wendungen  und  Technik  der  Röntgen- 
strahlen dar,  einU\l<ii(l  werden  dit- 
verschiedenen  Formen  der  Elektri- 
zitätsentladung und  das  >Vesen  der 
Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  kurz 
erläutert.  R.  II. 

Praktische  Astronomie    gcograph.  Gm- 
und    Zeitbestimmung)       von     \"ii  tor 
riuiiner.    Teubners    techn.  Leitfäden 
I5d.  \:\.  Lripzi-.  !?.  G.  Teubner.  1921, 
Diese   knappe   Darstellung   der  spha 
rischen  Astronomie  ist  in  erster  Lint« 
für    Studierende    ti-rlmisi  her  Richtung; 
bestimmt.    Die  Beweisführungen  sind 
exakt  gehalten,  trotz  der  Kürze  und 
des    Strebens    nach    einfacher  Dar 
stel!uni(.    Besonders  'jfjrgfaltig  werden 
die  Korrektionen  behandelt.  C. 

7%eorie  der  Flanetenheu  egung  von  P.  Mcth. 
Mathematisch-physikal.    Bibl.,  l'-d 
Leipzig,  B.  G.   fcutmer.  2.  .Aufl.,  11)21 
Das    Heft    tului    den    mit    der  Ek 
mentarmathematik  Vertrauten  tiefer  in 
ri.is  \'frst.'i!idni-  der  Kcf)lerschen  (ic- 
sctze  und  des  Nevvtonscheu  Gravita 
tionsgesetzes  ein,  als  der  Schulunter- 
richt zu  tun  pflegt.    Einleitend  werde: 
die    unentbehrlichen     Satze    der  Me- 
chanik abgeleitet,  das  Newtonsche  .\n- 
Ziehungsgesetz  mittels   des  Hamilton- 
sehen    T  lodographen.     Das  Störung'*- 
problem    wiril   nur   gestreift.  th. 
Astronomie    und   Mathematik   in  ihrer 
Wechtdieirkung.      Von    Vrof.    Dr.  l 
Lichtenstein.    Leipzig,  S.  Hirzel.  11'-' 
Grundzahl  ü  M.    \'on  den  drei  Ka 
piteln  des  Buches  geben  die  erste» 
beiden  (Bewegung  der  Hitnmclskorp«  r 
Gestalt  und  Entwicklung  der  Hiinmeis- 
körper)  in  stark  erweiterter  Form  die 
.Antrittsvorlesung  wieder,  die  der  Verf. 
bei  der  i  hernahme   eines   Lehrstuhl  - 
für     Mathematik,  an    der  L'nivcrsiia; 
Leipzig     im     Sommersemester  X9ü 
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hielt.  Die  Darstellung  der  gegen- 
seitigen Befruchtung  von  Mathematik 
und  Astronomie  ist  a!5gPTneinversiänd- 
lich  und  geistesgeschichtiich  ungemein 
interessant.  Leidfer  ist  nur  die  Zeit  seit 
itwri  1700  berücksichtigt.  Reizvoll  und 
ioiinend  wäre  es,  dem  Thema  des 
Buches  gemäß  die  gesamte  Entwick- 
lung vom  Beginn  wissenschaftlichen 
Denkens  an  zu  zeirhnrn  oder  we- 
nigstens mit  den  Anregungen  zu  be- 
ginnen, die  die  Auseinandersetzung  der 
K'>|)("rTiikancr  mit  T'toloMi.'iu-^  ;aif  ma- 
themanschem  Gebiet  gab  (Entwicklung 
der  sphärischen  Trigonometrie).  Ein 
Hinwei'-  auf  die  ältere  Zeit,  in  der 
ht'itlr  Wissenschaften  noch  starker  auf- 
einander wirkten,  als  später,  hatte 
jedenfalls  nicht  fehlen  sollen.  Die  Zahl 
der  bisher  gefundenen  Asteroiden  ist 
nicht  400  (S.  7),  sondern  rund  lUÜÜ. 
Das  dritte  Kapitel  ist  eine  T.  auf 
ifue  Arbriten  des  Verfassers  gestützte 
l».irstenung  mathematischer  Probleme 
in  der  Theorie  der  !•  i^ur  der  Hiiuiuels- 
körper  (Gleichgewi(  lu>figuren  rotte- 
'■''Tidcr  homogener  Flüssigkeiten,  Hete- 
rogene Flüssigkeiten.  Unendlich  kleine 
SAwingungen  grantierender  Flussig* 
keiten  in  der  Umgebung'  einer  Ruhe- 
lage. Probleme  der  Dynamik  voll- 
kommen inkoharciuer  Medien).  th. 

SrnnenfMcmiate  von  600  hu  IfiOO  n.  Chr. 

Von  J,  Fr.  Schroeter.  Mit  300  Karten. 
Herausgegeben  auf  Staatskosten  durch 
Videiiakapsselskapct  i  Kristiania,  Kri- 
stiania, J.  Dybwad,  1923.  Das  vor- 
züglich :iusur<;r:irTrt'-  Werk  behandelt 
aichi  nur  die  3ü<>  totalen  Sonnen-, 
sondern  auch  die  671  totalen  Mond- 
i  nsternisse,  die  in  der  Zeit  \on  (XK) 
bis  \m)  n.  Chr.  zwischen  30<*  und  70® 
n.  Br.  und  von  —30"  bis  -f  76"> 
Länge  von  (ireenwi(  h  sichtbar  warerL 
E-  ergänzt  Ciin/cls  IHU'.»  erst  hieTien<'s 
gleichartiges  Werk,  das  die  Zeit  von 
900  V.  dw.  bis  600  n.  Chr.  umfaßt. 
Ein  für  die  chronologischen  Aufgaben 
der  Historiker  überaus  wertvolles 
Buch.  Zunächst  werden  die  nach 
Schräm  korrigierten  Elemente  des  Op- 
polzerschen  Kanons  gegeben;  es  folgen 
ausführliche  Einzelangaben  über  die 
Sichtbariceitsverhältnisse  und  den  gc- 
turn  Verlauf  der  Finsternisse.  Den 
öchiuß  bilden  Einzelkarten  der  äOO 
Sonnenfinsternisse;  sie  enthalten  die 
Zone  der  Totalität  bz.  Ringförmigkeit 
und  die  Kurven  für  \'erfinsterung 
von  0-75  des  Sonnendurchmessers. 

R.H. 


Hcveliw,  Handbuch  für  Freunde 
Astronomie  und  kosmiadten  Physik.  In 
Verbindung  mit  F.  Albrccht,  F.  Becker, 
Th.  Epstein,  J.  Hellerich,  C.  Hoff- 
meister,  Ch.  Jensen,  O.  Knopf.  H.  Kol- 
bow,  M,  Lindow,  H.  Osthoff,  E. 
Schultz  herausgegeben  von  J.  Plab- 
maun.  BerliÄ,  1922,  F.  Dömmler. 
Grundzahl  geh.  10,  geb.  12  r  Das 
Werk  steckt  sich  dasselbe  Ziel  wie 
das  ein  Jahr  früher  erschitncnc  .Astro- 
nomische Handbuch"  des  Bundes  der 
Sternfreundc  :  den  nach  praktischer,  wis- 
senschaftlich nutzbarer  Arbeit  streben- 
den Liebhaberastronomen  die  erfordcr- 
lirhen  Anleitungen  zu  bieten.  Daß  das 
buch  Vorzügliches    bietet,  dafür 

bürgt  schon  neben  der  jahrzehnte- 
langen vielseitigen  Erfahrung  des  Her- 
ausgebers die  Reihe  der  Mitarbeiter, 
die  größtenteils  erprobte  Didaktiker 
oder  Fachforscher  smd.  Allerdings  ist 
der  Inhalt  des  Werkes  ungleichartig. 
Rein  theoretische  Kapitel  wie  z.  B.  die 
über  Astropektroskopie  und  Geophysik 
haben  in  der  vorliegenden  Form  kaum 
etwas  mit  der  Aufg.ibe  rie<  Werkes 
zu  tun,  und  auch  im  übrigen  duxite  die 
übermäßige  Belastung  mit  theore- 
tischem Material  den  meisten  Be- 
nutzern kaum  als  ein  Vorzug  erschei- 
nen, um  so  weniger,  als  manches, 
wie  Z-  B.  die  Einleitung  in  die  Infinitesi- 
malrechnung, anderwärts  vollkommen 
ausrc  K  hcnd  und  leicht  zugänglich  schon 
dargestellt  ist.  Wenn  der  Herausgeber  in 
der  Einleitung  betont,  eine  brauchbare 
Zusammenstellung  des  Wissenswerten 
für  Liebhaberastronomen,  die  ernstere 
wissenschaftlirhe  Mitarbeit  erstreben, 
habe  no(  h  gefehlt,  so  muß  das  be- 
fremden angesichts  der  hervorragen- 
den Persönlichkeiten,  denen  der  Bund 
der  Sternfreuntb'  sein  -demnächst 
in  zweiter,  überarbeiteter  .\uflage 
erscheinendes)  „Aslrononusf  hes  Hand- 
burh"    verdankt.  R.  Uenseling. 

Die  SU'rnHrlf>'n  und  ihre  Bewohner,  von 
Prof.  Dr.  J.  i'ohle.  7.  Aufl.,  J.  P. 
Bachem,  Köln  (1«22).  Das  Buch 
knüpft  an  geschi»  htlirhe  und  syste- 
matische Betrachtungen  über  die  Viel- 
heit „bewohnbarer"  Weltkörper  an 
und  bietet  in  etwas  breiter  Darstellung 
eine  Einführung  in  die  Astronomie  für 
Laien,  wobei  die  kathoUsch-konfcssio- 
ncllc  Einstellung  des  Verfassers  zi<  ni 
lieh  stark  in  den  Vordergrund  tritt. 
Dem  Text  sind  zahlreiche  dankens- 
werte Hinweise  auf  (namentlich  äl- 
tere)  Literatur  angefügt.  th. 
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BUND    DER  STEKNFREUNDE 


MITGLIEDERVERSAMMLUNG.  Die 
diesjährige  Mitgliederversammlung 
fand  Sonntag,  den  S6.  August  1983, 
nachm.  5  Uhr.  im  V'olkshaus  zu  Jena 
statt.  Anwesend  waren  36  Mitglieder 
und  6  Gäste.  Nach  Sröffnung  der 
Versammlung  und  Begrüßung  der  Er* 
schicncnen  sprach  der  \'orsit/,cndc  zu- 
nächst den  bank  des  Bundes  an  die 
Firma  C.  Zeiß  und  den  Jenaer  astro* 
nomischen  Verein  ,, Urania"  für  man- 
cherlei Förderung  bei  der  Vorbereitung 
sow^oht  der  Mitgliederversammlung  als 
besonders     der     ,,IIelfer\voche"  aus. 

Dann  erstattete  er  den  Taiigkeits- 
und  Rechenschaftsbericht  des  Vor- 
standes: Die  Hauptleistung  blieb  die 
Herausgabe  der  Zeitschrift 
Sterne".  Die  wissenschaftliche  Aus- 
kunftsstelle wurde  unregelmäßig, 
durchschnittlich  aber  ziemlich  stark  in 
Anspruch  genommen.  Unter  den 
als  Beobachter  tätigen  'Mitgliedern 
standen  die  Herren  Dr.  Hen/-Wüest- 
Aarau,  Ahnert-  -  Bun  khardtsdorf  hei 
Chemnitz,  Beyer-Hamburg  und  einige 
Schülergruppen  an  höheren  Schulen 
(München,  Lübeck,  Hamburg)  in  vor- 
derster Reibe.  Die  Bemühungen, 
entstehende  Volksstemwarten  gemäß 
deren  Wünschen  zu  fördern,  wurden 
fortgesetzt  (vergl.  den  Bericht  ,, Hel- 
ferwoche*'). Vom  „Astr.  Handbuch" 
ist  eine  Neuauflage  in  Arbeit,  die 
Reihe  der  ,, Astronomischen  Schriften" 
ist  auf  vier  gewachsen  (W  i  r  t  z , 
Sternhaufen,  Nebelflecke  und  Welt« 
räum.  M.  Wolf,  Die  Sonne. 
V.  Boll,  Die  Sonne  im  Glauben  und 
in  der  Weltanschauung  der  alten 
Völker.  Brochmann,  Mondkarte 
mit  Verzeichnis  und  Namenserklärung 
von  50()  Einzelformen.).  Die  Licht- 
bildreihen wurden  ausgebaut;  es  liegen 
zum  Verleihen  an  Mitj^lieder  Tund  zum 
Verkauf)  vor:  1.  Beobachtungen  am 
Sternhimmel.  2.  Der  Bau  des  Weltalls, 
n.  Die  Sonn?.  4.  D  r  Mond.  5.  K^)s- 
mische  Nebel.  Der  Mitgliederbestand 
weist  K*^^gcß  das  Vorjahr  eine  Zunahme 
um  öO^y»  auf.  Die  Beiträge  werden 
künftig  ..wertbeständig*'  gemacht 
werden  müssen. 

Den  Kassenbericht  gab  im  Namen 
des  am  Erseheinen  verhinderten  Kas- 
senwarts ebeiifall'^  der  Vorsitzende. 
Kasse  und  Belege  waren  von  den 
Herren  Assessor  Gravenstein  und  Prof. 
Dr.  Münch  in  Potsdam  geprüft  und 


in  Ordnung  befunden  worden.  Die 
Versammlung  erteilte  auf  Grund  des 
mandlichen  Berichtes'  und  der  vorge- 
legten Ausweise  Entlastung. 

Ein  Antrag  (des  Vorsitzenden},  deD 
Vorstand  zur  Einforderuttg  emes  Tdles 
des  Jahresbeitrages  für  1924  vor  dem 
1.  Januar  zu  ermHt  htigen  (zur'  Be- 
stimmung der  /lutiagenhöhe  der 
„Sterne*^  wurde  einstimmig  ange* 
nommen. 

Hierauf  erhielt  Herr  C.  Ho{fmeistcr- 
Sonneberg  das  Wort  zu  einem  Vortrag 

über  „Die  Sternschnuppen  und  ibrr 
kosmische  Stellung".  Auf  Gnmd 
eigener  Arbeiten  beleuchtete  der 
Redner  kritisch  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Frage.  Die  wertvollen  Aus- 
führungen sollen,  wenn  möglich,  aus- 
zugsweise in  den  „Sternen"  veröf- 
fentlicht werden. 

Zum  leuten  Punkt  der  Tagesord- 
nung (Verschiedenes)  lagen  einige 
Äußerungen  .  von  Mitgliedern  vor,  diie 
ein  sichtbar  zu  tragendes  Abzeichen 
des  Bundes  wünschen.  Nach  kurzer 
Aussprache  wurde  der  Gedanke,  als 
wenigstens  vorläufig  dem  Ch.irakter 
des  Bundes  nicht  entsprechend,  ein- 
stimmig abgelehnt. 

Mit  warmen  Worten  wurde  durch 
den  Vorsitzenden  der  Jenaer  Urania", 
Herrn  Ing.  Müller,  die  Versammlung, 
besonders  die  Hörerschaft  des  Helfer- 
kursus, begrüßt  Mit  einer  kurren  Fr- 
widerung  und  .^inem  Schlußwort  des 
Vorsitzenden  fahd  gegen  7  Uhr  die 
Versammlung  ihr  Ende.  Abends 
8  Uhr  veranstaltete  der  Verein  „Ura- 
nia" im  kleinen  Saal  des  Volksnauses 
einen  öffentlichen  Vortrag  von  R.  Hen 
sehng  über  das  Thema  „Der  Bau  des 
Weltalls",  .Anschließend  konnten  die 
Mitglieder  dank  dem  Entgegenkommen 
des  Herrn  Prof.  Knopf  die  Univer- 
sitätssternwarte besuchen.  —  Am 
27.  August  vormittags  folgte  eine  ein- 
gehende Besichtigung  der  Zeißwerke. 

H. 

RÜCKKAUF  DER  „STERN E'".  Wir 
bitten  alle  Mitglieder,  denen  Exem- 
plare der  Hefte  1,  2,  3  enCbehrlieh 
sind,  um  Rücksendung  derselben  an 
die  Geschäftsstelle  (Potsdam,  Lueketi- 
walder  Straße  4),  da  infolge  der 
raschen  Zunahme  der  Mitglietler -abl 
unser  Vorrat  erschöpft  ist.  .Aut 
Wunsch  erstatten  wir  das  Porto  und 
80  Goldpfennige  pro  Heft. 


Bund  der  Sfrnifvpmidp 


HELFERWOCHE.  Im  Anschluß  an 
die  Mitgliederversammlung  fand  vom 
SR.  August  bis  1.  September  in  Jena 
ein  Kursus  von  Vorträgen  und 
übttDgen  statt,  der  der  Volksstern- 
wartenprrix  s  dionen  und  die  persön- 
liche Fühlung  zwischen  den  Arbeits« 
kreisen  anbahnen  sollte,  die  in  einer 
Reihe  von  Orten  \olksstern  warten- 
arbeit teils  schon  1- istcn,  teils  vor- 
bereiten. Der  Kutbus  wurde  von 
31  Teilnehmern  aus  Dresden^  Hof, 
Jena,  Köln,  I.auban,  Mannheim,  Stettin 
und  Stuttgart  besucht.  Herr  Prof. 
Knopf  hatte  die  Universitätsstemwarte 
in  liebenswürdiger  Weise  für  die 
Übungen  zur  \'erfüpunt,'  gestellt,  die 
Firma  C.  Zeiß  haue  unentgeltUch  Hör- 
säle im  Volkshaus  vermittelt.  Die  prak- 
tischen Übungen  leitete  Herr  C.  Hoff- 
meister, der  sich  anlBerdem  mit  Herrn 
Dr  G.  Schnauder  in  <Ue  Darstellung 
dtr  Grundsäge  des  modernen  astrono- 
mischen und  astrophysikalischen  Welt- 
bildes teilte.  R.  Henseling  sprach  über 
Aufgabe  und  Praxis  der  Volksstem- 
warte,  gab  eine  Einführung  in  das  ge- 
schichthche  Verständnis  der  Stern- 
namen und  Sternbilder  und  veran- 
staltete als  Beispiele  für  die  Praxis 
eine  Reihe  öffentlicher  Stemführungen. 
Infolge  der  großen  Versdiiedenartig- 
keit  innerhalb  des  Hörcvkr^ses  waren 
die  Dozenten  vor  eine  nicht  ganz 
leichte  Aufgabe  gestellt,  doch  hat 
wohl  jeder  Teilnehmer  neue  Einblicke 
und  fruchtbare  Anregungen  mitge- 
nommen. Die  weitere  Entwicklung  der 
Volksstemwartenbewegung  bleibt  na- 
türlich in  allererster  Linie  von  der 
Begeisterungs-  und  Ofjferfähigkeit  der 
freiwilligen  „Helfer"  an  den  einzelnen 
Orten  abhängig.  Den  Herren  C.  Hoff- 
meistcr  und  Dr.  G.  Schnauder  sei  aurh 
an  dieser  Stelle  für  ilire  wertvollen 
Darbietungen  namens  des  B.  d.  S. 
wärmscens  gedankt.  H. 

ARBEITSGEME I N  S  C  H  A  FT  DEUT- 
SCHER  VOLKSSTERNWARTEN. 
Den  angeschlossenen  Volkssternwaricn 
stdien  unentgeltlich  zur  Verfügung: 
5  Serien  Lichtbilder  (leihweise  für  je 
1_2  Wochen),  femer  nach  Eingang 
ausländische  periodische  Literatur 
t  bisher  zugesagt  bz.  vorhanden: 
Nord'sk  nstronomisk  Tidsskrift,  Lick- 
Obicrvaiory-Bulietin,  PubL  d.  Astrono- 
mical  Society  of  the  Pacific).  Die 
Fiihrer  der  Helfergemeinschaften 
werden  gebeten,  dem  B.  d,  S.  bis  An- 
fang Dezember  die  Nam«i  und  An- 
schriften derjenigen  freiwilligen  Helfer 


mitzuteilen,  für  die  beitragfreie  Mit- 
gliedschaft gewünscht  wird. 

BEITRAG  1924.  Der  Beitrag  für  1934 

ist  auf  3  Goldmark,  für  das  Ausland 
ö  Schweizerfranken  (oder  deren  Wert 
in  Landeswährung)  festgesetzt  worden. 
Um  die  Auflagen  höhe  der  ,,Steme** 
bestimmen  zu  können,  müssen  wir 
mindestens  ein  Drittel  des  Beitrage« 
bis  spätestens  1.  Dezember  erbitten 
(Ausland:  am  besten  in  Einschreib- 
brief), den  Rest  in  2  Teilen  spätestens 
1.  Marz  und  1.  Juni  1984.  Mitgßeder, 
die  dieser  Bitt2  nicht  nachkommen, 
müssen  aus  der  Mitgfiedcrliste  ge- 
strichen werden  und  können  die 
„Sterne**  nicht  erhalten. 

ALS  WEIHNACHTSGABEN  emp- 
fiehlt der  B.  d.  S..  die  durch  Vermitt- 
lung der  Geschäftsstelle  erhältlichen 
Himmel  sauf  nahmen  nach  Ori* 
ginalen  von  M.  Wolt"  zu  benutzen 
(1  Milchstraße  im  Schwan,  2.  Nord- 
anurikanebel,  3.  Gr.  Andromedanebel, 
4.  Spiralnebel  M  51»  5.  Orionnebel, 
6.  Komet  Morehouse;  Format  jedes 
Bildes  etwa  24x30  cm,  Preis  je  1.50 
Goldmark,  für  Mitglieder  1.20  M.). 

KLEINE  MITTEILUNGEN.  STERN- 

K.\RTE  (s.  S.  56,  81).  Die  Heraus- 
gabe hoffen  wir  im  Laufe  des  Jahres 
1924  ermöglichen  zu  können. 

KAUFGESUCHE:  Spiegelteles- 
kop, 6—8*',  ev.  Teile  zur  Selbst- 
herstellung, sucht  Ing.  Adolf"  Reiß- 
mann, Erfurt,  Krampf erstr.  12.  Ev.  in 
Tausch  zu  geben:  Chemiker- Analysen- 
wage mit  sehr  reichl.  Gewic  htss.itz, 
in  verschließb.  Glasschrank.  —  Surhe 
(auch  gebraucht) :  1.  K  o  p  e  r  n  i  k  u  s. 
Übet  die  Kreisbewegungen  der  Wett- 
körper. Übersetzt  von  L.  Menzzer. 
Thorn  1879.  2.  Newton.  Die  ma- 
them.  Prinzipien  der  Naturlehre. 
Deutsch  von  Wolfers.  Berlin  187S. 
8.  D'Alembert.  LJntersuchungen 
über  die  Präzession  der  Nachigleichen 
und  die  Nutation  der  Erdachse. 
Deutsch  von  Seuffert.  Nürnberg  IK.')?. 
4.  W.  Herschel.  Samthche 
Schriften.  (Über  den  Bau  des 
Himmels  usw.)  Dresden  u.  Leipzig 
182Ü.  Arnoldische  Bui  hhandlung. 
cand.  phil.  Wilhelm  Kaiser,  Subiagen, 
Kt.   Solotfaum  (Schweiz). 

DIE  SCHRIFTLEn  LNG  DER 
„STERNE"  hat  fur  1924  zur  Ent- 
lastung des  V^orsitzenden  Herr  Prof, 
Graff  in  Bergedorf  frei^ndlichst  über- 
nomm«i. 


Dl 


Astronomisdie  Instrumente 


340  mm  LIppert-Astrograph 
der  Hamburger  Sternwarte  in  Bergedorf 


Ausrüstungen  für  Liebhaber-Astronomen 
Terrestrische  Fernrohre 
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MITTEILUNGSBLATT 
DES  BUNDES  DER  STERNFREUNDJB 

In  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  K.  Graff  und  Baron  Dr.  E  v.  d.  Pahlen 

herausgegeben  von  R.  Henseling 

Vierteljährlich  ein  Heft 


DIE  STERNE 

1923       *       HEFT  1 

AUFS&TZE  UND  VERWANDTES 

Über  das  Auftreten  Neuer  Sterne  /  Von  Prof.  Dr.  W.  Nemst 
Trost  der  Kreatur  /  Von  Gottfried  Keller 

Graphische  Bestimmung  des  Verlaufs  einer  Mondfinsternis  /  Von  W.  Matedi, 

Beobachter  der  Peldbergwetter«rarte  (Schwarzwald) 
Von  Stern  zu  Stern  /  Von  Robert  Henseling 
Phantasie  /  Von  R  Budzinski 
Paradoxon 

HITTfilLUNGEM  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 

Lichtwechsel  des  Planeten  (44)  Nysa  ♦  Die  Präsepe  und  die  Hyaden  ♦  Hin 
Stern  von  ungewöhnlich  jj;roüer  Masse  *  7\vci  merkwürdige  „Neue  Sterne*  ♦ 
Die  Ncbellinien  im  Spektrum  von  R  Aquaui  ♦  Die  nächsten  FL\sterne  ♦  Die 
wichugsicn  astrünoiinschcn  Erfolge  der  letzten  hundert  Jalire 

BÜCHERTAFEL 

BUND  DER  STERNFREUNDE 

Zuschriften  für  die  Schriftleitung  an  R.  Henseling  in  Potsdam,  Kaiser- 
Wilhelm-Straße  II.  Für  unverlangte  Arbeiten  haftet  die  Schriftleitung  nicht 

Durch  alle  BuchhandUhigen  und  Postanstalten  zu  beziehen 

Kommissionsverlag: 
FRANCKHSCHE  VERLAGSHAN  ÖLUNG  /  STÜTTGÄRT 


Digitized  by  Google 


BUCHHANDLUNG  DES  B.  D.  S. 
ist  K.  Heidkamp,  Potsdam.  Die 
Firma  liefert  aMr  Bücher  und  Bilder, 
besonders  astronomische  Literatur.  Be- 
ratung, sofern  sie  nicht  erheblichen 
Zeitaufwand  fordert,  umsonst  'freige- 
machten Brief uiiiscbiag  mitsenden). 

„STEIRXE"  1921  und  1922  werden  nur 
durch  die  Geschäftsslelle  nachgeliefert. 
Preise  vom  1,  Januar  1923  an  vor- 
läufig:   1921   m   M.,   1922  300  M. 

ORTSr.Rl7PPEN  sind  mehrfach  von 
Mitgliedern  eigenmächtig  ins  Leben 
jgerufen  worden.  Aus  zwingenden 
Gründen  kann  die  Bildung  von  Orts- 
gruppen vom  Vorstand  im  allgemeinen 
grundsätzlich  nicht  anerkannt 
werden,  .\usnahmen  sind  dem  Vor- 
stand nur  in  ganz  besonderen  Aus- 
nahmefällen möglich.  Ortsgruppen  be- 
stehen nur  in  Berlin  und  Köln. 

BERLIN,  ^m  12.  Oktober  1922  ist 
auf  Wunsch  von  etwa  40  Mitgliedern 

des    n.    d.    St.    eine   Ortsgruppe  ge 
gründet    worden.    Zum  Vorsitasenden 
wurde  Herr  Studienrat  Weill  und  zum 
Schrift  wart      Herr      Anke  gewählt. 

Einige  Mitglieder  haben  sich  bereit  er- 
klärt, ihre  Instrumente  für  Beobach- 
tungen   zugänglich  zu   machen.  Bei 

klarem  Wetter  werden  allwöchentlich 
foltiendc   Arbeitsgruppen  tätig  sein: 

Herr  Anke,  Zwanglose  Beobach- 
tungen. Wilmersdorf,  Landauer 
Straße  10,  Montags.  Tel.:  Wilhelm 
G070.  App.  52, 

Herr  Kutscher,  Zwanglose  Beobach- 
tungen, Berlin,  Mühlenstr.  47  a, 
Sonnabends  8  Uhr.  Treffpunkt  Re- 
staurant Matzat,  Mühlenstr.,  Ecke 
Fruchtstr. 

Herr  Weill  (Bhi. -Grunewald,  Ilme- 
oauer  Str.  9bJ,  Übungen  im  Ge- 
braudi  des  Refraktors  und  Durch' 
musterung  des  Himmels  (Schulstern- 
warte des  Kleist-Kealgynmäbiums, 
Schmargendorf,  Cranzer  Straße  3). 
Sonnabends  8  Uhr.  Besondere  Ar- 
beit szielc  nach  späterer  Vcrein- 
b.irutig. 

Weitere  Anmeldungen  zu  den  Arbeits- 
gruppen    nehmen     die  Gruppenleiter 

entgc^xf-n.  Besondere  Veranstaltungen 
;  V'orträge  usw.)  werden  durch  Rund- 
schreiben bekanntgegeben.  Interes- 
.  nten  wollen  ihre  Anschrift  Herrn 
.Vnke  mitteilen,  soweit  es  mcht  schon 
geschehen  ist.  -  • 


KÖL.N.  Meldung  des  Beitritts  zur 
Ortsgruppe  bei  Herrn  O.  Kreuer,  Sülz, 
Arnulfstr.  6. 

DIE  ..IXGKDEI.IA"  hat  das  in 
„Sterne"  1922,  S.  31,  mitgeteilte  Ab- 
kommen nicht  erfüllt;  ihr  Vorsitzender, 
Herr  Dr.  Kritzioger,  antwortete  auf 
eine  sachürhe  Berichtigung  im  ..Si- 
rius" mit  einem  albernen  persönlichen 
Ausfall.  Das  Abkommen  ist  erloschen. 
—  R.  Henseling. 

TAUSrilVERKEIIR.  Astrokamcra. 
9x12  mit  Obj.  Hermagis,  Paris,  75  nun 
öffn.,  2  Kassetten,  Brennw.  3(5,5  cm,  ver- 
kauf 1.  oder  zu  tauschen  geg.  astr. 
Obj.  10  cm.  D.  E.  Rinneberg,  Sternw. 
Heidelberg.  —  Azimutales  Fernr. 
auf  zusammenklappb.  Tischstativ, 
35  mm  Öffn..  2  Okulare  (28x  terr., 
56x  astr.),  Messing,  verk.  Bauamtm. 
Feldner,  Sdiweinfurt  a.  M.,  Kultur- 
bauamt. —  Gebr.  Femrohr,  ev,  Tubus 
ohne  Mont.,  sucht  Chr.  Jürgensen, 
BüUingstedi,   Po.it  Jubek  (Schleswig). 

GESCHÄFTSSTELLE  des  Bundes  der 
Stemfreunde:  Potsdam.  Wilhelm- 
platz 5.  Die  Mitgl.  wollen  bedenken, 
daß  die  Verwaltung  des  Bundes  sehr 
bedeutende,  größtenteils  der  Sache  zu* 
lieb  umsonst  geleistete  Arbeit  verur- 
sacht. Sie  fördern  die  Bundesziele, 
wenn  sie  1.  bei  allen  Zuschriften 
die  volle,  deutlich  geschriebene 
Adresse  wiederholen,  2.  bei  Woh- 
nungswechsel Nachsendung  veranlassen 
und  neue  Anschrift  rechtzeitig  mit- 
teilen, .3.  u  n  g  c  m  ahnt  die  Beiträge 
einsenden  und  Rechnungen  begleichen. 
Mahnwesen  und  Nachnahmen  ver- 
schlingen Zeit  und  Geld. 

BEITRAG  1923  (200  M.,  Schüler,  Stu- 
dierende und  Pensionäre  120  M.)  ist 
1.  Januar  1923  zum  vollen  Betrag 
fällig.  Eine  Nachforderung  im  Laufe 
des  Jahres  wird  wegen  der  Geldent- 
wertung unvermeidlich  sein.  Im  In- 
teresse der  Bundesarbeit  empfehlen 
wir,  im  Januar  mindestens  100  M. 
freiwillig  vornnsruzahlen.  Der  Betrag 
wird  für  die  künftige  Nachft)rderuug 
gutgesdirieben.  Diese  wird  um  so 
mäßiger  sein  können,  je  mehr  Mitgl. 
den   Rat  Ixtolgen. 

FÜR  ZAHLUNGEiN  zwei  .\nschriften: 
1.  Bd.  d.  Stemfr.,  Potsdam.  Post- 
scheckkonto  Stuttgart  2S 1  70,  2.  Conv 
merr-  u.  Privatbank  Potsdam  ^uner- 
läßlicher Vermerk:  für  das  Konto  des 
Bd.  d. .  Stemfr.). 


An  alle  Fernrohre  anzupassen 


Berlin,  Hamburg,  Wien,  Paris  London, 
Mailand,  New  York,  Tokio,  Buenos  Aires 
Montreal  usw. 
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In  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  K.  Graff  und  Baron  Dr.  K.  v.  4.  i'ahlen 

herausgegeben  von  R.  Henseling 

Vierteljährlich  ein  Heft 


DIE  STERNE 


1923 


HEFT  2 


AUFSÄTZE  UND  VERWANDTES 
«Unendlich''  /  Von  Prof.  K.  O.  Erdmann 

Die  holländisch-deutsche  Sonnenfinsternisexpedition  nach  Chrisfmas  Island  bei 

Java  /  Von  Prof.  Dr.  A.  KopK 
Nikolaus  Coppernicus  /  Von  Prof.  Dr.  H.  Ludendorff 

HITTEILUN6BN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBBM 

Photometrie  der  iMaregebiete  der  Mondoberfläche  und  die  Erda]t)edo  ♦  Mond- 
aufnahmen  mit  dem  2,6-m-Spicgel  des  Mt.  WUsonobservatoriums  •  Rotations- 
gesetz der  Sonne  «  Die  Zahl  der  Kleinen  Planeten  •  Lichtkurve  und  Periode 
von  n  und  <»  Aquilae  *  Spektroskopische  Parallaxen  von  weißen  Sternen  « 
Wieder  einmal:  Die  Marsbewohner  •  Astronomie  und  Volkshochschule  «  Stern- 
ffihrungen  •  Die  Volksstemwarten  «  Helles  Meteor. 

BUND  DER  STERNFREUNDE 

♦ 

Schriftleitiinj^:  Roh.  Henseling,  Potsdam.  Kaiser-Wilhelm-Straße  H 

KnmrDivsionsverlag:   1  itiiu  khsche   \  ci kiiisbandlunu,  StultL!art 
Buchhandlung  des  H.  d.  S.:  K.  Heidkamp,  Poi-dani.  Humboiduurabe  1 

Anschriften  des  Bundes  tl(  i   Su  rnfreunde: 
Geschäftsstelle  Potsdam,   Luckenwaidcr  ijtr.  4         rj>sts<  heckkonlo 
Stuttgart  28470        Bankkonto  Kommerz-  und  Privatbank,  Filiale 
Potsdam  ::  Auskunftstelle  für  wissenschaftliche  Fragen:  Prof.  Dr.  Grafi, 

Bergedorf  bei  Hamburg. 

Wir  bitten,  die  Notiz  auf  der  dritten  Umschlag^eitc  wegen  des  Mii^- 
j^htdsbeitiiii^es  zu  beachten.  B.  J. 
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In  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  K.  (rrali  und  Ikuon  Dr.  E.  v.  d.  Pahlen 

herausgegeben  von  R.  Henseling 

Vierteljährlich  ein  Heft 

DIE  STERNE 

1923       *       HEFT  3 

AUFSÄTZB  ÜND  VERWANDTBS 

Zu  Max  Wolfs  60.  Geburtstag    Von  Prof.  Dr.  G.  Eberhard 
Die  Durchmesser  der  Fixsterne     Von  Dr.  W.  Kruse 

Zur  Erklärung  und  Deutung  der  Mondgebiide     Kritische  Bemerkungen  von 
Prof.  Dr.  K.  ürair 

MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT   UND  LEBEN 

Atmosphäre  des  !^l?vneten  X'enus  «  Hestirnmnni^  von  Hixsterndurclimesscrn 
nach  der  Interferenzmethode  ♦  Linien  unlv. kannten  Ursprungs  in  Stern- 
spektren «  Restätit'^ung  der  Lichtablenkung  im  üravitationsfelde  der  Sonne  ♦ 
Plötzhchc  Helligkeitszunahmc  von  »Ceti?  *  F^'alsche  Novameidungen  »Deutsche 
Sonnenfinsternisexpedition  1023  »  Der  Einfhiü  der  PlatteneiTipfindlichkeii  aui 
Sternaiifnalmien  ♦  \'.  Cerulh*  im  Vorstand  der  Astronomischen  üesellscliaft  ♦ 
Zum  Tode  E.  L.  Barnards  und  .1.  C.  Kapteyns  ♦  Arbeitsgemeinschaft  deutscher 
Voikösicrnwarten  *  Berichte  von  Volkssiern werten 

bOchbrtafel 

bund  der  sternfreunde 

Schriftleitung:  Robert  Henseling,  Potsdam,  Kaiser-Wilhelni-Stlraße  11 

Kommissionsverlag:  Franckhsche  Verlagshandlung,  Stuttgart 
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nachm.  5  Uhr,  im  kl.  Saal  des  Volkshauses  zu  Jena  stattfindenden  Mitglieder- 
versammlung des  Bundes  der  Stemfreunde  hiermit  geziemend  eingeladen. 
TAGES  ( )  R  D  NU  N  G  : 

I.  Tätigkeits-  und  Rechenschafts-Bericht  des  Vorstandes.    2.  Kassenbericht. 
3.  Entlastung  des  \'orstandes.    4.  Anträge.   5.  Vorträge  und  Berichte  aus 
der  Arbeit  der  Mitglieder.  6.  Vendiiedenes. 
Anträge  sind  gemäß  $  11  der  Satzung  bis  spätestens  Anfang^ August  schriftlich  einzureichen. 
^Titg^Heder.  die  zu  5,  sprechen  wollen,  werden  um  vorherige  schriftlirhe  MittfiluiiK  j^cbetcn. 

t Vertretung  Abwesender  gemäß  S  12  der  Satzung.  Ausweis  zur  Teilnahme  an  der  Tagung: 
Mitgliedskarte  des  B.  d.  S.  ,    Der  Vorstand  des  B.  d.  S. 

Die  Firma  C.  Zciß  hat  in  entgegenkommender  Weise  für  Monta>,'.  27.AUJ;.,  vormittags,  eine 
Rührung  in  ihren  Werkstätten  zugesagt.  Mitglieder,  die  Vermittlung  privater  Unterkunft 
ifrünscben,  wollen  dies  der  Geschäftsstelle  mitteilen. 


ly  TT^T  CODI/"!  mo  Anschluß  an   die  Mitj^^liederversaininlung  «;oll  in  Jena  vom 

fTCl^r*ClU\Ul\0*  27.  August  bis  1.  September  ein  Lehrgang  für  Helfer  an  Volks- 
Itemwarten  stattfinden.  Freiwillige  Helfer  der  „Arbeitsgemeinschaft  deutscher  Volksstem- 
rarten'*  erhalten  Ersatz  fiir  Reisekosten  und  Unterkunft  aus  Bundesmitteln.  Für  Verpflegung 
zu  mäfiigen  Preisen  wird  gesoigt.  Die  TeUnahme  an  dem  Lehfgang  ist  unentgeltlich  und 

ht  .'illen  Mi^liedero  des  B..d.  S.  frei.    Schluß  der  Meldungen:  i.  August, 
ARBEITSPLAN:   Aufgabe  und  Praxis  der  Volksstemwarte.    Sternführungen.  Das 
ironomische  und  nsrrophysikalische  Weltbild  der  Gegenwart.    Einleitung  in  die  Geschichte 
'er  Sternbilder  und  Stemnamen.    Über  die  Behandlung  und  PAege  astronomischer  Instru- 
ente,  mit  Übungen.* 

HBKHJIFTE:  R.  Henseling-Potsdam,  C.  Hoffmeister-Sonneberg,  Dr.  G.  Schnauder- 
otsdam. 
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DER  UNENDLICHE  WELTRAUM 
UND  DIE  RELATIVITÄTSTHEORIE 

Von  E.  V.  d.  PAHLEN 

Ist  unser  Weltall  endlich  oder  unendlich?  Diese  Frage  beschäftigt 
schon  seit  mehreren  Jahrtausenden  die  erhabensten  Geister  unter  den 
Menschen,  ohne  daß  es  ihnen  bis  zum  heutigen  Tage  gelungen  wäre, 
eine  endgültige  Antwort  auf  sie  zu  finden.  Und  dies  ist  kaum  zu 
verwundern,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  gestellte  Problem  wohl 
als  das  ausgedehnteste  bezeichnet  werden  kann,  welches  der  mensch- 
liche Geist  überhaupt  zu  fassen  imstande  ist.  Da  die  astronomische 
Wissenschaft,  von  der  man  in  erster  Linie  eine  Antwort  auf  diese 
Frage  erwartet,  und  die  in  unseren  Tagen  so  tief  in  den  Weltraum 
eingedrungen  ist,  daß  sie  schon  mit  nach  hunderttausenden  von  Licht- 
jahren zählenden  Entfernungen  rechnen  muß,  doch  nur  einen 
kleinen  Teil  der  für  uns  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt  erforscht  hat, 
kann  es  sich  bei  der  Lösung  dieses  Problems  stets  nur  um  einen 
Schluß  vom  Teile  aufs  Ganze  handeln,  der  sich  niemals  mit  voller 
Sicherheit  ausführen  läßt,  sondern  immer  mehr  oder  weniger  unbe- 
friedigend bleiben  muß.  Daher  tragen  auch  alle  Lösungsversuche, 
an  denen  es  in  der  jahrtausendelangen  Geschichte  der  Wissenschaft 
nicht  gefehlt  hat,  einen  provisorischen  Charakter,  und  spiegeln  zum 
Teile  nur  die  philosophischen  Ansichten  und  Stimmungen  derjenigen 
Epochen  wieder,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken. 
Den  griechischen  Philosophen  des  sechsten  und  fünften  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  die  sich  wohl  als  erste  zur  Auffassung  deö  Weltalls 
als  eines  Systems  durchgerungen  hatten,  ist  die  Welt  ein  Kosmos**, 
d.  h,  ein  klaren,  einfachen  Gesetzmäßigkeiten  unterworfenes,  har- 
monisch organisiertes,  in  allen  seinen  Teilen  vollkommenes  Ganzes. 
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Das  Kennzeichen  der  Vollkommenheit  ist  aber  für  sie  die  Begrenztheit, 
denn  der  zu  dieser  entfernten  Zeit  noch  junge,  zum  Bewnißtsein  seiner 
eigenen  Kraft  erst  Vor  kurzem  erwachte  menschliche  Geist  sieht  sich 
noch  schüchtern  in  der  Welt  um  und  fürchtet  es,  >^ieder  in  da$ 
Chaos  zurückzufallen,  dem  er  eben  entronnen  ist.  Wie  der  Schiffe 
kapitän  jener  Zeit  sich  mit  Vorliebe  auf  die  Besegelung  des  Mittel 
meercs  beschränkt  und  sich  nur  äußerst  ungern  hinter  die  Säulen  des 
Hercules  hinauswagt,  so  scheut  sich  auch  der  Astronom  vor  endlosai 
Weiten,  und  die  Welt  schließt  sich  für  ihn  in  eine  Kristalllaigel.  an 
der  die  P'ixsterne  als  entfernteste  sinnlich  wahrnehmbare  Körper  be- 
festigt sind  und  hinter  der  nur  noch  übersinnliche,  an  Raum  und  Zeit 
nicht  mehr  gebundene  Geister  im  r -iTicn,  immateriellen  Feuer  ihren 
Aufenthalt  haben.  .\n  ähnlichen  Anschauungen  hat  die  ganze  antike 
Wissenschaft  festgehalten,  und  auch  die  christlich-scholastische  Philo 
Sophie  hat  an  ihnen  keine  Kritik  geübt,  indem  sie  sich  nur  darauf 
beschränkte,  das  himmlische  Paradies  an  Stelle  des  klassischen  Empy- 
räums,  als  äußerste  Berandung  des  räumlichen  Weltalls  zu  setzen. 
Hanz  anders  die  Renai'^^ance.    Dem  Menschen  dieser  wunderbaren 
Kulturepoche,  deren  I'>rungenschaften  auch  noch  heutzutage  ein  gut 
Teil  unseres  geistigen  Reichtums  und  unserer  W'chanschauung  aus 
machen,  und  die  sich.  trDtz  ihres  historisrh  eingebürgerten  Namens  und 
ihrer  Mufrirhticren  Be-t  isicrung  tur  die  klas'iisrlu'  griet  hisch-nmiische 
Kultur,   in  vielen,   und   gerade  den   wesentluhsten   Zügen   zu  dieser 
in  einem  an  Schrot theit  gar  nicht  zu  überbietenden  (".egensalze  be- 
findet, i>i  jede  Sehrnnke  oder  Grenze,  als  Einengung  des  Feldes  der 
Betätigung  der  freien  nien.selilK  hen  Persönlichkeit  von  vorniierein  un^ 
erträglich  und  verhaßt.    Dem  CiCiste,  der  die  kühnen  Seefahrer  dieser 
Periode,  in  Verfolgung  oft  ganz  nebelhafter  Ziele,  zur  Durch^u^•rl!n)^' 
der  Weltmeere  trieb,  kann  auch  die  das  Wehall  umfassende  Glaskuu- 1 
auf  die  Dauer  nicht  wider^^tehen.    Nachdem  sie  durch  dw  u  elt(  rsrhu.- 
lernde  Kntdeckung  eines  K:)(K  rinkus  bis  an  die  äußerste  Grenze  ihrer 
logisrhen  Dehnbarkeil  erweitert  worden  war,  fällt  sie  endgültig  der. 
von  einem  typischen  Sohne  ^^einer  Zeit,  (liordano  Bruno,  begründeten 
und    durch    seinen    Märlyiertod   besiegelten    neuen  WcUaUicliauuiig 
zum  Opfer,  nach  der  sich  das  Universum  grenzenlos  ins  Unendliche 
erstreckt  und  von  ungezählten  Planetensystemen  inii  üiren  uns  wesens- 
gleichen Menschheiten  bevölkert  ist.   Wenn  auch  \  iele  von  den  im 
ersten  Taumel  der  Wiederbelebung  entstandenen  Gedanken  vor  der 
nüchternen  Erkenntnis  der  nachfolgenden  Jahrhunderte,  mit  iliren 
beispiellosen  Fortschritten  auf  dem'  Gebiete  der  exakten  Wissen* 
Schäften,  haben  weichen  müssen,  so  schien  doch  gerade  diese  Vor- 
stellung von  der  räumlichen  Unendlichkeit  der  Welt,  nachdem  sie  auch 
die  zersetzende  Analyse  der  kritischen  Philosophie  Kants  glücklich 
überstanden  hatte,  auf  ewige  Zeiten  zu  einem  Grundpfeiler  der 
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menschlichen  Weltanschauung  geworden  zu  sein.  Um  so  größer  war 
die  Überraschung,  ja  die  Entrüstung  vieler  Gebildeten,  als  zu  unserer 
Zeit  plötzlich  bekannt  wurde,  daß  die  exakte  Naturwissenschaft,  in  der 
allenieuesten  Phase  ihrer  Entwicklung,  an  dieser  scheinbar  logisch  un- 
eischütterlich  fest  begründeten,  ihrer  Kompetenz  unwiderruflich  ent- 
zogenen Anschauung  zu  rütteln  wagt  und  die  Frage  der  Endlichkeit 
t)dcr  Unendlichkeit  der  Welt  als  ein  durch  die  Erfahrung  zu  lösendes 
Problem  betrachtet   Wie  ist  es  möglich,  und  dazu  noch  aus  physika- 
lischen Gründen,  so  sagte  sich  tlct   mit  den  Elementen  'der  Kan- 
tischen Phüosophie  vertraute,  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
aber  ferner  stehende  gebildete  Zeitgenosse  ernstlich,  an  der  Unend- 
lichkeit des  Weltraumes  zu  zweifeln,  wo  doch  dieser  eine  „reine 
Form"  unserer  Anschauung  ist,  also  vor  jeder  Erfahrung  in  unsenem 
Denkvermögen,  unserer  Vernunft,  vorhanden  sein  muß,  ^nd  nachdem 
die  einschneidendste  logische  Untersuchung  dieser  „reinen  Vernunft** 
ergeben  hat,  daß  wir  unsere  Raumvorstellung  über  jede  beliebige 
gezogene  Grenze  nicht  nur  fortsetzen  können,  sondern  sogar  müssen,? 
Ist  denn  etwa  die  Geometrie,  diese  rein  deduktive  I.ehre  vom  Ruume, 
seit  Kants  Zeit  eine  andere  geworden?  Ihul  nun  erfährt  der  Laie,  zu 
seiner  wachsenden  Verwunderung,  daß  die  Geometrie  tatsächlich  eine 
..andere"   geworden   ist,   nachdem   sie   im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts so  liefgehende  Umwandlungen  erfahren  hat,  wie  kaum  ein 
anderer  Zweig  der  Mathematik,  daß  es  den  Maiheniaiikern  schon  seit 
ungefähr  hundert  Jahren  bekannt  ist,  daß  die  VVinkelsumme  eines 
Dreiecks  nicht  notwendig  gleich  zwei  rechten  Winkeln  sein  muß, 
und  daß  sie  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert  mit  endlichen, 
^^.krummten,  ringftirmigen,  schraubenförmigen  und  älmlich  phanias- 
tiachen  Räumen  spielen,    von    denen   aber   bis    zu  unserer  Zeit  in 
weiteren  Kreisen  nur  äußerst  selten  die  Rede  war,  weil  sie  in  der 
wirklichen  Welt  keine  Anwendung  zu  haben  schienen.   Aber  gerade 
dieses  ist  in  der  allerjüngsten  Zeit  nun  auch  anders  geworden,  seit- 
dem   die    konsequente    Durchführung    des  allgemeinen  Kelativitäts- 
prinzips,  die  wir  Einstein  verdanken,  zu  der  Erkenntnis  geführt  hat, 
daß  ein  Gravitationsfeld,  wie  z.  B.  das  um  ciu    Erde  oder  die  Sonne 
bestehende  Schwerefeld,  als  ein  Raum  auf^LlaLi   werden  kann,  in 
dem  eine  von  der  gewöhnlichen  Schulgeometrie  Eukhds  abweichende 
Geometrie  herrscht.    Wollen  wir  uns  daher  im  Gewirr  von  neuen 
Tatsadien  und  widerstreitenden  Meinungen  zurechtfinden  und  uns 
über  die  verschiedenen  heutzutage  zulässig  erscheinenden  Lösungen 
des  Problems  von  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Welt  Rechen- 
schaft geben^  so  müssen  wir  dieses  Problem  von  vornherein  in  zwei 
getrennte  Fragen  «erlegen:  1.  Ist  ein  endlicher  Raum  überhaupt  logisch 
denkbar,  d.  h.  kann  man  eine  in  sich  widerspruchslose,  mit  def 
Euklidischen  Geometrie  gleichberechtigte  „Nichteuklidische  Geometrie'* 
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konstruieren,    die   auf   einen    nicht  unendlich  ausgedehnten  Raum 
führt?  und  2.  Welche  phyMk<tlischen  Gründe  können  für  die  Not 
wendigkeit  der  Anwendung  gerade  einer  srdchcn  Geometrie  in  unserer 
Welt  angeführt  werden?  Wir  wollen  diese  beiden  Fragen  einer  ge- 
sonderten Betrachtung  unterziehen. 

« 

Das  geometrische  Lehrgebäude  des  Euklid  genießt  seit  zwei  Jahr- 
tausenden einen  so  wohlverdienten  Ruf  und  ist  auch  in  der  neueren 
Philosophie  so  oft  als  das  geradezu  ideale  Beispiel  einer  rein  deduk- 
tiven Wissenschaft  gepriesen  worden;  die  Ketten  seiner  logischen 
Schlüsse  sind  so  zwingend,  und  das  System  der  Axiozne,  welche 
die  Ausgangspunkte  dieser  logisdien  Ketten  bilden^  scheint  ein  so 
unbestreitbares  und  notwend&ges  zu  sein,  daß  es  wohl  auf  den  ersten 
Blick  als  kaum  denkbar  erscheinen  muß,  auch  nur  die  germgste  Än- 
derung ''an  diesem  starren  Gebilde  vorzunehmen.  Und  doch  enthält 
dieses  kunstvolle  Gerüst  eine  nur  bei  sehr  genauem  Zusehen  bemerk- 
bare Lücke,  die  schbn  einigen  der  Mathematiker  des  Altertums  auf- 
gefallen war,  und  an  deren  Ausfüllung  einzelne  besonders  kritisch 
veranlagte  Geister  immer  wieder  und,  rätselhafter  Weise,  immer 
erfolglos  gearbeitet  haben,  bis  *  schließlich  das  anbrechende  neun- 
zehnte Jahrhundert  plötzlich  den  Schlüssel  des  Rätsels  fand,  der  dann 
auch  zu  einer  ganz  ungeahnten,  und  in  ihrer  vollen  Tragweite  erst 
in  unserer  Zeit  richtig  eingeschätzten  Entwicklung  den  Weg  öffnete. 
Unter  den  euklidischen  Grundannahmen  befindet  sich  nämlich  eine, 
die  schon  den  griechischen  Mathematikern  des  ersten  nachchristlichen 
Jalhrhimderts,  wenn  nicht  gerade  zweifelhaft,  so  doch  auch  nicht 
genügend  einleuchtend  erschien,  um  als  selbstverständliches  Axiom 
betrachtet  zu  werden,  weshalb  sie  ihr  den  bescheideneren  Namen  eines 
„Postulats"  gaben,  und  deren  strenger  Beweis,  durch  Zurückführung 
auf  die  anderen  Axiome,  den  Gegenstand  zahlreicher,  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter  bis  in  die  Neuzeit  erstreckender,  aber  immer  frucht- 
loser V'ersuche  gebildet  hat.  Es  ist  das  berühmte  fünfte  euklidisrlip 
PostuUit,  welches  sirh  auf  die  Eigenschaften  der  sich  nirgends  im  End- 
lichen treffenden,  parallelen"  geraden  Linien  bezieht  und  (in  etwas 
abgeänderter  Form)  aussagt,  daß  durch  einen  außerhalb  einer  geraden 
Linie  gelegenen  Punkt  immer  eine  und  nur  eine  Parallele  zu  dieser 
Geraden  gezogen  werden  kann.  Mit  dieser  „Forderung"  gleichbedeu- 
tende Aussagen  in  l  z.  B.  die,  daß  zwei  gerade  Linien,  \wlrhe 
unter  rechten  Winkt-ln  von  den  beiden  Enden  eines  Geradenab- 
schnittes ausgehen,  mit  diesem  zus.immen  kein  endliches  Dreieck 
bilden,  d.  h.  zueinander  parallel  sind,  oder  daß  die  Winkelsumine 
eines  aus  geraden  Linien  gebildeten  Dreiecks  immer  gleich  zwei 
rechten  Winkeln  sein  muß.  Was  für  weitgehende  Forderungen  an  der, 
Raum    durch    dieses     scheinbar    so    harmlose    und  unbedeiikiicnc 
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Postulat  in  Wirklichkeit  gestellt  werden,  kann  man  wohl  am  besten 
daraus  erselien,  daß  es  nichts  geringeres  als  die  Möglichkeit  der  Kon- 
struktion eines  Quadrats  verlangt,  wekhes  man  sich  z.  B.  dadurch 
asustande  gebracht  denken  kann,  daß  man  zwei  gleiche,  gleichsehen- » 
kelig  rechtwinkelige  Dreiecke  mit  den  Hypothenuscn  an  einander  legt. 
Ein  Quadrat  ist  aber,  wenn  man  es  einer  genaueren  Betrachtung  unter-: 
zieht,  ein  äußerst  merkwürdiges  Gebilde.  Die  M()glichkeit  seiner 
Konstruktion  besagt,  daß  wenn  ich  vier  gleich  lange  gerade  Stühe 
habe  und  beliebige  drei  von  ihnen  in  einer  Eigene  unter  rechten 
Winkeln  aneinander  lege,  die  Länge  des  vierten  genau  atisrciehen  muß, 
um  mit  seiner  Hilfe  die  <)ffene  Figur  zu  srhließen,  wol^ei  dann  auch 
noch  die  zwei  letzten  Winkel  rechte  werden-  (l^  ig.  la.}    Es  wjird 


Fig.  1. 

wohl  kaum  jemnnd  behaupten,  es  müsse  jedem  unmittelbar  klar 
-<'in,  daß  dies,  rt m  logisch  betrachtet,  die  einzige  Möglichkeit  dar- 
^tfUe,  und  daß  die  Annahme,  die  Seite,  welche  die  aus  den  drei 
ersten  Stäben  gebildete  1' igur  wirklich  schließt,  könnte  etwas  länger 
oder  etwas  kürzer  als  diese  sein  (wobei  dann  im  ersten  Falle  die 
beiden  ihr  anliegenden  Winkel  etwas  spitzer,  im  zweiten  etwas 
stumpfer  sein  könnten),  als  vollständig  undenki)ar  zu  bezeichnen 
sei.  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  Spezialisierung,  deren  ganze 
Tragweite  uns  aber  erst  dann  voll  bewußt  wird,  wenn  wir  die  Kon- 
struktion aus  der  Ebene  uhe  man  einen  zweidimensionalen  Raum 
nennen  kann)  in  den  Raum  von  drei  Dimensiorken,  in  dem  sirh  unsere 
physikalische  Flrfahrung  abspielt,  übertragen  und  einen  \\  ticl  kon- 
struieren. Dazu  brauchen  "wir  nicht  weniger  als  zwölf  gh  u  h  lange 
gerade  Stäbe,  und  legen  zunächst  vier  von  ihnen  zu  einem  ebenen 
Quadrat  zusammen.  In  den  vier  Ecken  dieses  Quadrates  stellen  wir 
nun  vier  weitere  Stäbe  senkrecht  zu  dieser  Ebene  auf,  dann  können 
wir,  wie  frühei^«  mit  üilfe  von  drei  der  noch  übrigbleibenden  vier 
Stabe,  drei  der  nach  oben  zu  noch  offenen  senkrechten  Figuren  zu 
Quadraten  schließen;  und  nun  muß  der  letzte  noch  freibleibende 
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Stab    nicht    nur    das    \ierte    noch    offene    SeiteiK|uadrat,  sondern 
zugleich  auch   die   aus  den  drei  oberen   horizontalhegenden  Stäben 
gebildete,  auch  noch  offene  Figur,  die  den  Deckel  des  Würfels  dar- 
stellt,  schließen    (Fig.    1  b),   wobei  diese  auch   zu   einem  Quadra*?. 
wird!    Daß  dies  geht,  ist.  wie  sich  Einstein  in  einer  seiner  populären 
Schritten  ausgedrückt   hat.   ein   wahres   Wunder.     Da  aber  dieses 
-   W^under,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  wenigstens  mit  einer  für 
un'-ere  Wahrnehmungen  hinreichenden  Genauigkeit,  immer  und  überall 
eintritt,  wo  wir  nur  ein  derartiges  Experiment  \eranstalten  —  und 
hierher  gehört  X.  B.  jede  aus  glei(  hen  Jiackaleinen  lückenl<)s  zusammen- 
gesetzte Mauer,  —  bestand  während  vieler  Jahrhunderte  keine  prak- 
tische Veranlassung,  an  der  Richtigkeit  des  Euklidischen  Parallelen- 
postulats 2U  zweifeln,  und  nur  seine  gegenüber  den  Axiomen  unvcr* 
mittelte  Stellung  wurde  als  ein  zu  beseitigender  Schönheitsfehler  am 
Bau  der  Geometrie  empfunden.  Alkin  alle  Versuche^  das  Parallekii- 
*     postulat  durch  eine  strenge  Ahleitung  aus  den  Grundaxiomen  zu 
beweisen,  erwiesen  sich  immer  bei  genauerem  Zusehen  als  illu- 
sorisch, indem  sie  entweder  die  zu  beweisende  Behauptung  in  ver- 
steckter Form  als  Voraussetzung  enthielten,  oder  zu  noch  viel  weniger 
einleuchtenden  Postulaten  ihre  Zuflucht  nehmen  mußten,  und  so  konnte 
noch  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der  berühmte  französische 
Mathematiker  d'Alembert,  in  einer  seiner  geometrischen  Abhandlungen, 
nur  mißmutig  ausrufen:  „die  Definition  und  die  Eigenschaften  der 
geraden  Linie  sowie  der  parallelen  Linien  sind  die  Klippe  und  sozu- 
sagen der  Skandal  der  Elemente  der  Geometrie'*.   Kaum  siebzig 
Jahre  später  war  aber  schon  der  große  Mathematiker  Gauß  in  seinen 
Untersuchungen  über  die  Theorie  der  Parallelen  zu  so  überraschenden 
Resultaten  gekommen,  daß  er  sie,  aus  Scheu  vor  dem  „Geschrei  der 
Böotier"  (wie  er  an  Bessel  schrieb),  gar  nicht  zu  veröffentlichen  wagte 
—  er  liatte  die  „Nichteuklidisi  he  Geometrie"  entdeckt!  Trotzdem  sich 
Gaul^  bis  an  sein  Lebensende  niemals  entschließen  konnte,  seine  Ent- 
deckungen auf  diesem  Gebiete  bekanntzugeben,  so  daß  die  Wicht- 
euklidische Geometrie  noch  zu  seinen  Lebzeiten  von  zwei  unter  seinem 
wissenschaftlichen  Einflüsse  aufgewachsenen  jungen  Mathematikern, 
Lobatschewski  und  J.  l^^lyai,  unabhängig  voneinander  wiederentdeckt 
werden  mußte,  war  er  doch  sichtlirh  bestrebt,  den  neuen  Gedanken 
den  Weg  zu  ebenen,  haujM^ächlich  dadurcli.  dalA  er  (Wv    Heweise"  des 
Euklidischen  Postulats  einer  vernichtenden  Kritik  unterwarf. 
Um    zu    /eigen,    wie    vorsichtig     hian    bei    der    Beurteilung  des 
Wertes  soh  her  Beweise  sein  muß.  wollen   wir  eirten  äußerst  gei.^t- 
reichen,  au|^  den  ersten  B]i(  k  unwidcrsprechlic  lu  n,  und  trotzdem  un 
richtigen  Beweis  des  Thenrf-ms  von  der  Winkelsumme  eines  Dreiecks 
betrachten,  w  elches,  wie  <  >b<  n  erwähnt,  dem  Inhalte  des  euklidischen 
Postulats  aequivalenl  ist.  Dieser  vom  zwölfjährigen  Pascal  erfundene 
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Beweis,  der  von  der  Definition  der  Parallelen  gänzlich  unabhängig 
zu  sein  scheint,  ist  insofern  außerordentlich  lehrreich,  als  gerade 
die  Untersuchung  eines  Falles,  in  dem  er  versagt,  uns  einen  ersten  Ein- 
blick in  das  Wesen  der  Nichteuklidischen  Geometrie  gewährt.  Der 
Paiscabche  Beweis  besteht  nun  in  folgender  Überlegung:  wenn  ich 
meinen  Spaaderstock  so  herumdrehe,  daß  der  Knopf  an  die  Stelle  zu 
liegen  ikonunt,  wo  zu  Anfang  die  Spitze  lag,  und  diese  an  die  Stelle 
des  Knopfes,  so  habe  ich  ihn  augenscheinlich  um  zwei  rechte  Winkel 
gedreht.  Nun  sei  ein  Dreieck  ABC  gegeben  (Fig.  2a),  und  ich  lege 


Fig.  2. 


meinen  Spazierstock  zunächst  längs  der  Seite  A  B,  so  daß  der  Knopf 
bei  A,  die  Spitze  bei  B  liegt.  Drehe  ich  ihn  um  den  Punkt  A  durch 
einen  Winkel,  der  dem  Dreieckswinkel  bei  A  gleich  ist,  so  kommt  er 
längs  der  Seite  AC  zu  liegen  (Fig.  2  b);  drehe  ich  ihn  jetzt  um  den 
Punkt  C  durch  den  entsprechenden  Dreieckswinkel,  so  liegt  er  nun 
län^b  der  Seite  CB  (Fig.  2  c),  und  führe  ich  noch  eine  letzte  Drehung 
um  den  Punkt  B  aus,  so  liegt  ^ließhch  der  Stock  wieder,  wie  zu 
Anfang,  längs  der  Seite  A  B,  nur  daß  jetzt  der  Knopf  bei  B,  die  Spitze 
bei  A  liegen  (Fig.  2  d),  d.  h.  er  nimmt  gegenüber  der  ursprünglichen 
Lage  eine  um  zwei  rechte  Winkel  gedrehte  Lage  ein.  Diese  Dr^ung 
ist  aber  dadurch  zustande  gekommen,  das  ich  den  Spazierstock  der 
Reihe  nach  um  drei  Winkel  gedreht  habe,  die  den  drei  Winkeln 
des  Dreiecks  ABC  gleich  sind  —  die  Sunune  dieser  drei  Winkel 
ist  also  gleich  zwei  rechten  Winkeln. 

Dieser  Bewefis  matjlit  wohl  einen  sehr  überzeugenden  Ein- 
druck, es  ist  jedoch  leicht,  qinen  Fall  zu  konstruieren,  in 
dem  eiiid  [;anz  ähnliche  (''herlegimg  zu  einem  sicher  ganz 
falschen  Resultate  führt.  Denken  wir  uns  auf  einem  großen 
Globus  em  aus  Bögen  größter  Kreise  gebildetes  Dreieck  gezeichnet 
(Fig.  .3).  mit  den  Spitzen  im  Nordpole  (Punkt  A),  einem  Punkte  auf 
deui  Aequatt)r  im  Staate  Kongo  (Punkt  B)  und  einem  gleichlalls  am 
Aequaiof  belegenen  Punkte  in  der  Republik  Equador  (Punkt  C), 
Denken  wir  uns  nun  weiter,  der  Spazierstock  sei  aus  einem  biegsamen 
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Rohre   gemacht  und   lasse  sich   leicht  zu  einem   Kreisbogen  vom 
selben   Durchmesser  wie  der  Globus  verbiegen.     Wiederholen  wir 
mit  diesem  gekrümmten  Stocke  am  Kreisbogendreiecke  ABC  die- 
selben Operationen,  die  wir  vorhin  mit  dem  geraden 
Stocke  am  ebenen  Dreiecke  ausgeführt   haben,  so 
kommen  wir  in  ganz  analoger  Weise  zum  Schlüsse, 
daß  die  Winkelsumme  des  Kreisbogendreiecks  auch 
gleich   zwei   rechten   Winkeln   ist.    In  Wirklichkeit 
ist  sie  aber  viel  größer,  und  zwar  gleich  drei  rechten 
Winkeln,  da  die  beiden  Meridiane  mit  dem  Aequator 
natürlich  rechte  Winkel  bilden,  und  auch  der  Winkel 
am  Nordpole  ein  rechter  ist,  weil  die  Längendifferenz 
unserer  beiden  am  Aequator  liegenden  Punkte  90* 
Fig.  3.         beträgt.   Der  Beweis  von  Pascal  würde  also  hier  zu 
einem  ganz  falschen  Schlüsse  führen. 
Warum  ergeben  sich  aber  in  den  beiden  betrachteten  Fällen  so  ver- 
schiedene Resultate  ?  Offenbar  doch  darum,  w^eil  wir  im  ersten  Falle  eine 
Ebene,  im  zweiten  aber  eine  Kugeloberfläche  vor  uns  haben  und  den 
Stock  durch  die  Drehungen  auf  dieser  Oberfläche  verschieben.  Hätten 
wir  den  gekrümmten  Stock  um  einen  seiner  Punkte  gedreht,  dessen 
Lage  auf  der  Kugel  festgehalten  worden  wäre  (also  um  eine  im  Räume 
feststehende  Axe),  so  hätte  auch  in  diesem  Falle  eine  Drehung  um 
zwei  rechte  Winkel  genügt,  um  ihn  in  die  genau  entgegengesetzte! 
Lage  zu  bringen.    Bei  einem  Dreiecke  werden  die  Winkel  durcll 
Drehung  um  die  in  seinen  Spitzen  errichteten  Senkrechten  zu  der 
Fläche,  auf  der  das  Dreieck  liegt,  gemessen;  im  ersten  Falle,  der  Ebene, 
sind  diese  Senkrechten  alle  untereinander  parallel  —  hier  kommt 
beim  Pascalschen  Beweise  der  Begriff  der  parallelen  Linien  also  doch 
wieder  zum  Vorscheine  —  und  die  drei  Winkel  summieren  sich  genau 
zu  einer  ,,Umkehrung".  Bei  der  Kugel  aber  bilden  die  in  den  Spitzen 
errichteten  Senkrechten  zur  Kugeloberfläche  um  so  größere  Winkel 
miteinander,  je  länger  die  Seiten  des  Dreiecks  (im  Verhältnis  zu  ihrem 
Durchmesser)   sind:  der   Überschuß  der  Winkelsumme   des    , .sphä- 
rischen"  Dreiecks  wird  also  durch  die   gegenseitige  Neigung  der 
Senkrechten  zur  Oberfläche  der  Kugel,  d.  h.  durch  den  Charakter  dei 
Krümmung  dieser  Oberfläche,  bedingt.    In  der  Tat  ist  auch  be- 
kanntlich die  Winkelsumme  eines  ^,sphärischen",  aus  Bögen  größter 
Kreise  auf  einer  Kugel  gebildeten  Dreiecks,  im  Gegensatze  zum  ebenen 
Dreiecke,  immer  größer  als  zwei  rechte  Winkel,  we^nn  sie  sich  auch 
mit   abnehmender  Länge  der  Dreieckseiten   (im   Verhältnisse  zum 
Radius)  auch  immer  meöir  dem  Werte  180®  nähert.  Daher  gilt  auch 
auf  einer  Kugel  nicht  die  euklidische  Planimetrie,  sondern  die  s.  g 
„sphärische  Trigonometrie",  welche  allerdings   durch   einen  Grenz- 
übergang in  die  euklidische  Planimetrie  übergeführt  werden  kann. 
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indem  man  den  Radius  der  Kugi  1  unendlich  groß  werden  läßt*).  Er- 
setzt man  den  schwer  zu  definn  i'  aden  Begriff  der  geraden  Linie 
durch  den  allgeme'ineren  der  , .geradesten  Linie",  der  also  auf  der 
Ebene  die  rrerade,  auf  der  Kugcl(jberfliiciie  den  Bogen  eines  größten 
Kreises  (als  kürzeste  Verbindungslinie  zwischen  zwei  Punkten)  be- 
deutet, so  läßt  sich  unschwer  zeigen,  daß  auch  die  sphärische  Trigo- 
nometrie auf  genau  denselben  Axiomen  wie  die  Planimetrie  aufgebaut 
ist.  mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß  in  ihr  gerade  das  euklidische 
i'arallelenpostulat  keine  Anwendung  findet,  sondern  durch  den  Satz 
ersetzt  werden  muß:  durch  einen  au-ücilialb  einer  getadubten  Linie 
liegenden  Punkt,  kann  zu  dieser  keine  einzige  parallele  geradeste  Linie 
gezogen  werden,  d,  h.  keine  solche,  die  sie  in  endlicher  Entfernung 
nkfht  treffen  würde.  Die  Geometrie  auf  der  Kugel  erweist  sich  daher 
einibdi  als  die  Geometrie»  in  der  keine  Parallden  voricommen.  In  der 
Tat,  betrachten  wir  zwei  Meridiane,  die  vom  Aequator  natürlich  imter 
rediten  Winkeln  ausgeben»  so  sehen  wir,  daß  sie  sich  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  einander  mehr  und  mehr  nahern  und  skh  schließlich 
in  einer  ganz  bestimmten  endlichlen  Entfernung»  nämlich  nach  Durch- 
laufen genau  eines  Viertels  ihres  Krebumfanges,  am  Pole  schneiden. 
Ans  diesem  Grunde  ist  ^udi  die  Konstruktbn  eines  »»g^radestenlinigen** 
Quadrates  auf  einer  Kugel  tinmöglich,  denn  wenn  wir  auf  den  beiden 
eben  betrachteten  Meridianen  Längen  abtragen»  die  dem  von  ihnen 
eingeschlossenen  Aequatorbogen  gleich  sind»  so  ist  die  \  ierte,  die 
Figur  schließende  Seite  immer  kürzer  als  der  Aequatorabschnitt»  und 
die  Winkel,  die  sie  mit  den  beiden  Meridianen  bildiet,  erweisen  sich, 
wie  die  Rechnung  zeigt,  als  stumpf.  Ja  es  ist  hier  sogar  der  Fall 
möglich,  und  diesen  Fall  haben  wir  gerade  bei  dem  vorhin  mit 
dem  Globus  und  dem  gekrümmten  Stocke  vorgenommenen  Experi- 
mente vor  uns,  daß  jeder  von  diesen  Winkeln  für  sich  zwei  rechten 
Winkeln  gleich  wird,  wobei  die  vierte  Seite  zu  Null  werden  mr.ß,  da 
sich  schon  die  aus  den  drei  geradesten  I.inirn  gebildete  Figur  von 
"^elbst  -clilieBt.   Wir  sehen  also,  daß  das  liuklidische  Parallelenpositulat 
in  keinem  Falle  eine  notwendige   logisc^he  Folge  aus  den  Grund- 
axiomen der  Geometrie  sein  kann,  da  seine  Abänderung  in  dem  oben 
angegebciirn  Sinne  zu  einer  in  sich  vollkommen  widerspnichslosen, 
und  sogar  anscliaulit  h  vorstellbaren  Geometrie  führt,  die  sich  in  einer 
Reihe  von  wesentlichen  Punkten  von  der  euklidischen  unterscheidet: 
die  W' inkelsumme  eines  aus  geradesten  Linien  gebildeten  Dreiecks  ist 
immer   größer  als  zwei  rechte  Winkel  und  hängt  von  der  Länge 
der  Seiten  ab,  die  Konstruktion  eines  Quadrats  ist  unmöglich,  alle  gera- 
desten Linien  schneiden  sich  im  Endlichen,  und  die  unendliche  eu- 

'  C  Kk  t  die  Bedeutung  der  mathematischen  Begriffe  eines  Grenzüberganges  und  des 
In  CFK  Iiichen,  s.  den  Aufsatz  von  K.  O.  Erdmann  in  der  vorjährigen  Aprilnummer 
der  »Sterne*. 


Digitizod  by  G<.jv.' .ic 


10 


Per  uyuntillu'hr  Wrlfrnmv  vn(f  'Vi''  J^'  Jr/firffäMh'-ma 


klidisthe  Ebene  verwandelt  sich  4n  eine  in  sich  zurücklaufende, 
ges(  hlossene  Kugelobertläche,  die  zwar,  wie  jene,  in  dem  Sinne  un- 
begrenzt genaiini  werden  darf,  als  mati  sich  auf  ihr  in  jeder  behebigen 
Richtung  behebig  lange  bewegen  kann,  ohne  auf  eine  Grenze  zu 
stoßen,  hinter  der  sie  aufhörte,  die  aber  keineswegs  unendlich  groß 
ist,  sondern  einen  ganz  bestimmten,  vom  Radius  der  Kugel  ab- 
hängigen, in  Quadratmetern,  oder  Quadratkilometern,  oder  Quadrat- 
lichtjahren  angebbaren  endlichen  Flächeninhalt  hat.  Allerdings 
kann  durdi  immer  weitere  Vergrößerung  des  Kugelradius  dieser 
Flächeninhalt  immer  großer  und  die  Krümmung  der  Kugeloberflache 
imiher  kleiner  und  kleiner  gemacht  werden,  so  daß  die  parallelenlose 
Geometrie  gan2  stetig  in  die  euklidische  Geometrie  übergeht 
mit  der  sie,  im  „Grenzifalle"  einer  Kugel  von  unendlich  großem 
Radius,  identisch  wird.  So  schneiden  sich  z.  B.  zwei  unter  rechten 
Winkeln  von  einer,  dritten  ausgehende  geradeste  Linien,  wenn  die 
Kugel  immer  größer  wird,  in  immer  größerer  Entfernung  von  ihren 
Ausgangspunkten,  um  schließlich  (auf  der  unendlich  großen  Kugel) 
parallel  zu  werden,  d.  h.  sich  überhaupt  in  keiner  endlichen  Ent- 
fernung zu  treffen. 

Wenn  sich  nun'  die  Euklidische  Planimetrie  einerseits  als  Grenzfaü 
der  sphärischen  Trigonometrie  für  eine  unendhch  große  Kugel  deuten 
läßt,  so  läßt  sie  sich  andererseits  auch  als  Grenzfall  derjenigen  Geo- 
metrie auffassen,  welche  man  erhält,  wenn  man  das  euklijdisthe 
Parallelenpostulat  in  der  Weise  abändert,  daß  man  die  Möglichkeit 
7ut^ibt,  durch  einen  außerhalb  einer  geradesten  Linie  liegenden  Punkt 
mehr  als  eine  (und  zwar  gleich  unendlirli  \iele  in  einem  bestimmten 
Winkelraume  eingeschlossene  )  sie  nicht  s<  lineidende  geradeste  Lünen 
zu  ziehen  (Fig.  Trotzdem  diese  neue  (ieometrie  eine  viel  schwie- 
rigere und  verwickehere  ist,  als  die  beiden  oben  betrachteten,  ist  dies 
gerade  die  erste  Form  ider  Nichteuklidisf  hen  Geometrie,  die  von  ihren 
Entdeckern,  Lobatschewski  und  J.  B<>iyai  auf  rein  deduktivem  Wege, 
aus  den  eukliciisrhen  Axiomen,  nur  mit  der  einzigen  oben  er- 
wähnten Abänderung  des  Parallelenpostulats,  mit  bewunderungswür- 
digem Si  liarfsinn  und  Folgerichtigkeit  entwickelt  wurde,  noch  bevor 
man  es  ahnte,  daß  man  in  der  seit  Jahrhunderten  bekauaten  sphä- 
rischen Trigonometrie  auch  eine  Form  der  Nichteuklidischen  Geo- 
metrie vor  sich  hatte.  In  der  Lobatschewski-Bolyaischen  Geometrie  ist 
die  Konstruktion  eines  Quadrates  ebenso  unmöglich,  wie  in  der  paral- 
lelenlosen Geometrie,  nur  ist  hier  die  Abschließende  einer  aus  drei 
gleich  langen,  unter  rechten  Winkeln  zueinander  gelegten  Geradesten- 
abschtiitten  gebildeten  Figur  nicht  kürzer,  sondern  länger  als  diese, 
und  die  ihr  anliegenden  Winkel  demnach  etwas  spitz.  Die  Winkel- 
summe eines  Geiadestendreiecks  wird  wieder  als  von  der  Länge 
der  Seiten  abhangig  gefunden  und  zwar  immer  kleiner  als  zwei  rechte 
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Winkel.  Es  ist  auch  für  'diese  Geometrie  gelungen,  eine  krumme 
Fläche  zu  finden,  auf  der  sie  gilt,  und  zwar  muß  diese  Fläche^  der 
Existenz  von  Parallelen  entsprechend,  eine  nicht-geschlossene,  sich 
ins  Unendliche  erstreckende  r  liehe  sein.  Es  ist  die  s.  g.  Pseudo- 
sphäre,  die  durch  Rotation  der  in  Fig.  ^>  <i  irgestellten  Kurve  LM'N 
um  die  Axe  AA  erzeugt  wird,  und  die  Eigentümlichkeit  besitzt, 
daß  alle  ihre  Punkte  (mit  Ausnahme  der  Kante  MM'  Sattelpunkte 
sind.  Solche  Flächen  pflegt  man  als  Flächen  negativer  Krümmung 
zu  bezeichnen.  Die  Eigentümlichkeiten  einer  Geometrie 
auf  einer  derartigen  Fläche,  die  verschiedenen  Arten  der 
auf  ihr  vorkommenden  Cyklen  usw.  brauchen  wir  nicht 
näher  zu  erörtern,  da  sie  für  uns  im  Weiteren  nicht  in 
Betracht  kommen.  Wir  bemerken  nur,  daß  ebenso  wie 
eine  kleine  Kugel  stärker  gekrümmt  ist,  als  eine  große,  es 
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auch  verschieden  stark  gekrümmte  Pseudosphären  geben  kann,  und 
(laß  bei  abnehmender  negativer  Krümmung  die  auf  der  Pseudosphäre 
geltende  Geometrie  sich  immer  mehr  der  Euklidischen  Geometrie 
nähert,  bis  sie  für  die  Krümmung  Null  in  diese  übergeht,  um  bei  der 
kleinsten  positiven  Krümmung  schon  in  die  auf  der  Kugel  geltende 
sphärische  Trigonometrie  nmzusrhlagen. 

Der  Leser,  der  bis  hierher  diese  reichlich  trockenen  mathematischerr 
Ausfühnmgen  verfolgt  hat,  köimte  sich  vielleicht  sagen:  ..Ks  ist  natür- 
lich sehr  \vf)hl  zu  verstehen,  daß,  wenn  eine  der  ( irundannahmen  unserer 
Geunutru  willkürlich  abgeändert  wird,  man  zu  einer  neuen,  in  ver- 
sfhiedenen  wesentlichen  Zügen  von  der  alten  abweichenden  Geo- 
metrie kommen  nniL),  die  dann  nicht  mehr  in  der  Ebene,  wie  die  eukli- 
dische Planimetrie,  sondern  nur  auf  irgend  einer  mehr  oder  weniger 
verwickelt  aussehenden  gekrümmten  Flät  he  gelten  kann.  Es  ist 
zweifellos  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit,  die  die  Mathematiker  liier 
gelebtet  haben,  erschütternd  ist  aber  das  Resultat  keineswegs,  und  ich 
vermag  auch  nicht  einzusehen,  wieso  diese  I'rkenntnib  unsere  her- 
kömmliche Raumlehre  prinzipiell  beeinflussen  konnte."  Ein  solches 
l  rieil  müßte  aber  als  ein  recht  oberflächliches  bezeichnet  werden, 
da  es  eine  Verwechselung  des  eigentlichen  Gegenstandes  mit  seinem 
Bilde  bedeuten  würde.  Die  Deutung  der  Nichteuklidischen  Geo- 
metrien unter  Zuhilfeiialmie  der  Lagerungsverhältnisse  auf  gekrümmten 
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Flächen  war  nur  aus  dem  Grunde  möglich,  weil  wir  uns  bis  jetzt  noch 
ausschließlich  mit  zweidimensionaler  (reometrie  beschäftigt  haben, 
und  uns  dalier  auf  den  „höheren"  Standpunkt  eines  Beobachters 
stellen  konnten,  der  ül)er  die  unmittelbar?  Anschauung  eines  drei- 
dimensionalen Raumes  verfügt.  Wie  wenig  die  Tatsache,  dai5  die  zur 
Veranschaulichung  der  Nichieuklidischen  Geometrie  herangezogenen 
Flächen  uns  in  diesem  als  gekrümmt  erscheinen,  das  Wesen  der  Sache 
trifft,  kann  man  schon  daraus  ersehen,  daß  es  auch  zahlreiche  krumme 
Flächen  gibt,  auf  denen  die  Euklidische  Geometrie  ihre  Gül- 
tigkeit behält,  wie  le.  6.  die  Oberfläche  eines  Kreiszyilinders,  oder  eines 
Kegels,  oder  die  durdi>  ein  •weUenfÖrmig  verbogenes  Blatt  Papier 
dargestellte  Fläche,  überhaupt  alle  krummen  Flächen,  die  sidi  durch 
bloßes  Verbiegen,  und  wenn  nötig.  Aufschneiden,  ohne  Dehnungen  auf 
eine  Ebene  ausbreiten  lassen.  Die  Gültigkeit  der  einen  oder  der  an« 
deren  Geometrie  wird  also  durch  eine  andere,  viel  tiefere  und  ent- 
scheidendere Eigenschaft  der  durch  die  Flache  dargestellten  ,,zwei- 
dimensionalen  Mannigfaltigkeit  von  Punkten"  bestinmit,  als  die,  welche 
unsere  räumliche  Anschauung  mit  den  Ausdrücken  krumm  oder  eben 
bezeichnet.  Diese  Eigenschaft  wird  durch  eine  von  der  Natur  der 
Flädhie  abhängige  Mathematische  Größe  gemessen,  die  man  <ihre 
„Gauß'sche  Krümmung'*  nennt,  und  welche  die  äußere  Gestalt  der 
Flache  noch  gar  nicht  eindeutig  bestimmt,  da  sie  bei  allen  dehnungs- 
losen Verbiegungen  der  Fläche  ihren  Wert  unverändert  beibehäit. 
Hat  diese  Gauß'sche  Krümmung  einen  positiven  Wert,  so  werden 
in  der  betreffenden  zweidimensionalen  Mannigfaltigkeit  die  Lagerungs- 
verhältnisse durch  eine  parallelenlose  Geometrie  dargestellt,  hat  sie 
genau  den  W'ert  Null  —  so  gilt  die  Euklidische  Geometrie,  und 
nimmt  sie  endlich  einen  negativen  Wert  an,  so  werden  die  in  ihr  be- 
stehenden Lagerungsverhältnisse  durch  die  Beziehungen  der  Geo- 
metrie Lobatschewskis  ausgedrückt.  Diese  drei  Geometrien,  die  man 
aus  gewissen,  hier  nicht  näher  angebbaren  Gründen  die  sphärisch- 
elliptische*),  die  parabolische  und  die  hyperbolische  nennt,  sind  ein- 
ander <h!rrhaus  gleichwertig  und  unterscheiden  sich,  wenn  die  Gauß- 
sche  Krümmung  genügend  klein  ist,  beliebi«;  wenig  voneinander.  Wir 
werden  daher  zu  dem  Schluß  gedrängt,  daß  wenn  wir  das  Eukli- 
dische Postulat  gewöhnlich  immer  von  vornherein  als  ric  htip:  voraus- 
setzen, d.  h.  die  ganz  spesaielle  Annahme  machen,  die  Gauß'sche 

')  Die  paralletenkise  Geometrie  zerfällt  in  iwci  verschiedene  Typen,  die  bei  Beschiän» 

Uun^  auf  kleinere  Hf  reiche  übereinstimmen,  sich  aber  durt  b  die  -Zii'^nrnmenhanprs- 
verhältnissc '  der  Mannigfaltigkeiten,  auf  die  sie  Anwendung  nnden.  unterscheiden. 
In  der  »sphärischen«  Geometrie  schneiden  sich  alle  ^^eradcste  Linien  in  zwei  Punkten 
(den  beiden  Polen  der  Kugel),  während  sie  in  der  elliptischen  Geometrie,  die  durch 
ein  komphziertcs  /ueidiinensionales  Gebilde  veranschaulicht  wird,  nur  einen  einzigen 
Schnittpunkt  liaben.  Im  folgenden  werden  wir  die  paralielenlose  Geometrie  immer 
mit  dem  Namen  '^elliptische  Geometrie-  bezeichnen. 
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Krümmung  sei  mit  absoluter  Genauigkeit  gleich  Null,  dieses  nicht  auf 
der  logischen  l'nmöglichkeit  einer  anderen  Annahme  beruht,  sondern 
allein  auf  der  Tatsache,  daß  die  sich  auf  dieser  Voraussetzung  auf- 
bauende Geometrie  die  einfachste  ist  und  sich  bei  der  praktist  hon 
Anwendung  auf  die  materielle  Welt,  in  der  die  geradesten  Linien  durch 
nicht  zu  lange,  gespannte  Seile  und  Lichtstrahlen,  die  Ebenen  durch 
nicht    zu   ausgedehnte    ruhende    Wasserflächen    usw.  physikahsch 
realisiert  sind,  in  der  täglichen  Erfahrung  als  brauchbar  e^iAveist. 
Die  Lageningsverhältnisse  ainer  Mannigfaltigkeit,  als  eine  ihrer  wesent- 
lichsten Eigenschaften,  können  nicht  nur  von  einein  außerhalb  der  Man- 
nigfaltigkeit befind! irhen  Beobachter  festgestellt  werden,  sondern  auch 
von  einein  solchen,  der  sich  ganz  in  ihr  befindet,  ohne  sie  jemals 
verlassen  zu  können.     Ein   Wesen,   dessen   physikalische  Wahrneh- 
mungen  sich  in  eine  zv/eidimensionrile   Majmigfaltigkeit  einordnen 
ließen,  so  wie  sich  unsere  Wahrnehmungen  in  eine  dreidimensionale 
Örlannigfaltigkeit,  den  physikalischen  Raum,  einordnen,  wäre  wohl  im 
Stande,  durch  Beobachtungen  -zu  entscheiden,  ob  es  sich  auf  einer 
Ebene  oder  einer  Fläche  mit  positiver  oder  negativer  Gauß  scher  Krüm- 
mung befindet,  denn  es  brauchte  dazu  nur  die  Winkelsumme  eines  aus 
geradesten  Linien  gebildeten  Drt  icx  ks  auszumessen  und  zuzusehen, 
ob  und  in  welchem  Sinne  sie  von  zwei  rechten  Winkeln  abweicht. 
In  einer  mit  der  Lage  eines  solchen  ,, vollkommen  flachen"  Wesens 
vergleichbaren  Lage  würde  su  h  die  Menschheit  befinden,  wenn  die 
Erdatmosphäre  so  dicht  wäre,  daß  sie  uns  den  Ausblick  in  das  Weltall 
vollkommen  versperrte.    In   diesem  Falle  wäre  der  unserer  sinn- 
lichen Erfahrung  zugängliche  Raum  auf  eine  im  Vergleiche  zu  ihrer 
flächenhaften  Ausdehnung  äußerst  dünne  kugelförmige  Schicht  be* 
schränkt,  und  trotzdem  könnten  wir,  mit  Wie  von  auf  der  Erd- 
oberflache gespannten  Meßketten  und  Winkelmeßapparaten,  die  Krüm- 
mung der  Erde  feststellen  und  daraus,  sogar  wenn  wir  die  zu  einer  XJm- 
segelung  der  Erde  nötigen  technischen  Mittel  nicht  besaßen,  durch 
einen  SchJuß  vom  Teile  aufs  Ganze  zu  der  Vermutung  gelangen^  daß 
sie  eine  Kugel  sein  müsse,  deren  Radius  und  Flächeninhalt  auch  be- 
rechnet werden  könnten.  Allerdings  müßten  wir  dazu  unsere  Beobach- 
tungen doch  schon  auf  einen  ziemlich  betrachtlichen  Teil  der  Erdober- 
fladbe  erstrecken,  denn,  wenn  auch  ein  Dreieck  von  10000  Kilometer 
Seitenlange,  mit  den  Spitzen  am  Nordpol,  in  2Sentral-Afrika  und 
Zential-Amerika«  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Winkelsunune  von  un- 
geßUir  d  rechten  Winkeln  liefert,  so  würde  sich  bei  Seitenlängen  von 
etwa  50  Kilometern  nur  ein  Überschuß  von  etwa  V'^  Bogenminute  über 
180°  ergeben.  Die  „nüchtern  denkenden"  Bewohner  einer  solchen  in 
undurchdringliche  Nebel  gehüllten  Erde  würden  sich  also  wahrschein- 
lich bedeutend  länger  gegen  die  phantastische  Lehre  von  ihrer  Kugel- 
gestalt gesträubt  haben,  da  sie  diese  ganz  kleine  Abweichung  von  der 


.  ij  .  ..cd  by  Google 


14 


Euklidischen  Gcometrir  leicht  als  das  Resultat  von  Reobachiuiig>- 
fehlem  erklären  k  [inifn  Trut^dem  ist  aber  der  Standpunkt  des 
,,1'hantasten".  der  die  l-.ndli<  hkeit  der  von  ihm  bewohnten  Fläche  be- 
hauptet, in  Wirklichkeit  ein  viel  unangreifbarerer,  als  derjenige  des 
..nüchternen**  Vertreters  der  Theorie  ihrei'  unendlichen  ebenen  Aus- 
dehnung, da  ersterer  durch  eine  vollständige  ,,XJmsegelung"  schließlich 
doch  einmal  die  Ansicht  seines  Gegners  widerlegen  kann,  während 
letzterer,  wegen  der  unvermeidlichen  Unvollkummcnheu  aller  prak- 
tischen Messungen,  den  Einwand,  diese  Fläche  sei  so  ungeheuer  groß, 
Sure  Krümmung  so  außerordentlich  schwach^  daß  sie  bei  der  zurzeit 
erreichbaren  Beobachtungsgenauigkeit  noch  nicht  feststellbar  sei,  wohl 
niemals  zu  entkräften  in  der  Lage  wäre. 

Und  nun  machen  wir  den  letzten  entscheidenden  Schritt.  Was 
müßten  wir  von  unserem  uns  so  vertrauten  dreidimensionalen  Räume 
halten,  wenn  uns  einmal  das  Experiment  der  Würfelkonstruktion  mit 
Hilfe  von  zwölf  gleich  langen  geradlinigen  Strecken«  die  jedes  Kind 
und  jeder  Handwerker  im  praktischen  Leben  mit  unfehlbarem  Erfolge 
ausführen,  in  ganz  großem,  also  sagen  wir  in  astronomischem  Maß- 
stabe nicht  gelingen  sollte?  Dann  würden  uns  wohl  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten offen  stehen,  um  diese  überraschende  Tatsache  zu  er- 
klären. Wir  könnten  erstens  annehmen,  daß  auf  unsere  Maßstäbe  (also 
in  diesem  Falle  wohl  Lichtstrahlen),  schwache,  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannt gebliebene  Kräfte  wirken,  die  ihre  Gestalt,  bei  genügend  großer 
Ausdehnung,  in  der  zur  Erklärung  der  beobachteten  Discrepanz 
gerade  erforderlichen  Weise  verändern,  ebenso  wie  wir  z.  B.  hei  der 
Untersuchung  eines  beschränkten  Teils  der  Erdoberfläche  uns  hinter 
der  Annahme  verschanzen  könnten,  daß  diese  in  Wirklichkeit  voll- 
kommen ehen  sei,  und  nur  unsere  Meßvorrichtungen  —  die  auf  ihr 
gespannten  Seile  oder  Meßketten  —  von  einem  kaum  merklichen 
geheimnisvollen  Kraftfelde  in  solcher  Weise  gercrrt  und  verbogen 
werden,  daß  sie  genau  die  Form  derjenigen  Kreisbögen  annehmen, 
als  \vel<  he  sie  auf  einer  geographischen  Karte  der  Gegend  bei  v/inkel- 
treuer  (z.  B.  stereographischer)  Projektion  erscheinen.  Diese  Ayt  der 
Erklärung  erscheint  uns  reichlich  gekünstelt  und  unbef riedi^^end, 
wir  werden  ihr  aber  trotzdem  später,  bei  der  Betrachtung^  von  Gravi- 
tationsteldern,  noch  euinial  hege,L;nen.  Die  zweite  KrklärunL;snioL;lich- 
keii  konnte  nur  in 'der  Annahme  bestehen,  daß  die  Lagerungsverhälit- 
nisse  des  tatsächlich  gegebenen  Raumes  von  denjenigen  des  theore 
tischen  Raumes  der  Schulgeometrie  /'der  Stereotnetrie)  in  aiinlirher 
Weise  abweichen,  wie  die  I.agerungsvcrhaltnisse  einer  krummen  Fläche 
mit  nicht  verschwindender  Gauß'scher  Krümmung  von  denjenigen 
einer  euklidischen  Kbene.  In  der  Tat  lassen  sich  alle  Betrachtungen, 
welche  wir  für  Ebenen  und  Fliehen,  also  zweidimensionale  Mannig- 
faltigkeiten, angestellt  haben,  auch  leicht  auf  dreidimensionale  Maunig- 
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feiltigkeiten  und  sogar  solche  mit  einer  noch  höheren  Dimensionenzahl 
verallgemeinem. 

Die    mathematischen    Ausdrücke,    welche    die  Lageningsverhalt- 
alte  einer  Mannigfaltigkeit  charakterisieren,  sind  für  das  zwei- 
diinensionale  (flachenhalte)  und  das  dreidimensionale  (räumliche) 
Problem  vollkommen  analog  gebaut  ,und  bestimmen  gewisse  Größen 
(die  wir  bei  der  Fläche  als  ihre  Gauß'sche  Krümmung  bezeiclMiet 
haben),  deren  Nullwerden  dem  Falle  der  Erfüllung  des  euklidischen 
Postulats  entspricht.   Auch  in  einem  dreidimensionalen  Räume  kann  ^ 
daher  nur  dann  die  euklidische  Stereometrie  streng  gelten,  wenn  er  die 
durch  das  Verschwinden  dieser  Größen  bedingten  Eigenschaften  hat. 
In  diesem,  und  nur  in  diesem  Sinne  ist  es  also  keine  Absurdität,  von 
einem  ,;gekrümmten**  dreidimensionalen  Räume  zu  sprechen,  trotzdem 
mar.  sich  einen  solchen  selbstverständlich  nur  äußerst  unvollkommen 
anschaulich  vorstellen  kann.    Logisch  aber  ist  die  Annahme  der  Mög- 
lichkeit solcher  nichleuklidisrher  dreidimensionaler  Räume    ganz  un- 
bedenkli<-b.  denn  sie  führt  sicher  zu  keinen  inneren  Widersprüchen  in 
der   neuen   Raiimgeometrie,   da   ja  das   Parallelenpostullat,   wie  wir 
gesehen  haben,  von  den  übrigen  Axiomen  gänzlich  unabhängig  ist 
und  daher  abgeändert  werden  kann  ohne  den  ganzen  Bau  zu  gefährden, 
in  der  in  dieser  Weise  verallgemeinerten  Stereometrie  sind  auch  die- 
selben, schon  für  die  zweidimensionale  Geometrie  gefundenen,  drei 
Fälle  inciglich,  nämlich  der  sphärisch-elliptische,  welcher  für  Räume 
mit  positiver  Gauß'scher  Krümmung  gilt,  der  parabolische,  mit  der 
Krümmung   Null,   welcher   auf   den    klassischen   euklidischen  oder 
ebenen"  Raum  führt,  und  der  h\*perbolische,  für  den  die  Raumkrüm- 
mung eine  negative  ist.    Auch  hier  gehen  die  drei  Fälle,  bei  Ver- 
änderungen der  Raumkrümmung,  stetig  ineinander  über,  so  daß  sich 
die  bei  sehr  kleiner  Krümmung  in  einem  nicht  zu  großen  Raumteile 
gültigen  Geometrien  beliebig  wenig  voneinander  unterscheiden.  Wenn 
wir  daher,  zur  Erklärung  einer  etwa  durch  astrpnomische  Beobach- 
tungen festgestellten  Abweichung  von  der  euklidischen  Geometrie, 
nur  eine  so  schwache  'Kaumkrümmung  anzunehmen  braudhen,  daß 
sie  im  Maßstabe  unserer  sonstigen  physikalischen  Beobachtungen  un- 
merklkb  bleiben  muß,  so  ist  auch  die  Übereinstimmung  der  neu 
eingeführten  Geometrie  mit  der  ganzen  Erfahrung  gewährleistet. 
Von  den  drei  möglkrhen  Raumtypen,  hat  für  das  uns  hier  beschäf- 
tigende Problem  der  elliptische  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  da  er 
der  einzige  ist,  welcher  ein  endliches  Volumen  besitzt.  Die  Eigen- 
schaften eines  solchen  Raumes  können  an  Hand  der  Formeln,  die  die 
in  ihm  herrschenden  Lagerungsverhältnisse  ausdrücken,  genau  studiert 
werden,  wir  werden  uns  hier  aber  damit  begnügen,  nur  einige  von 
den  wichtigsten  und  bemerkenswertesten  von  ihnen  zu  erwähnen: 
die  geradesten  Linien  eines  elliptischen  Raumes  sind  alle  Kreise,  die 
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,. ebensten'"  Fläc  hen  alle  Kugeloberfläc  hen.  und  zwar  von  einem  und 
demselben  Radius,  den  man  als  den  Radius  des  Raumes  bezeichnet; 
alle  Punkte  eines  solchen  Raumies  sind  gleichwertig  (in  demselben 
Snine  wie  auch  auf  der  euklidischen  Ebene  oder  einer  Kugeloberfläche 
kein  einziger  Punkt  etwas  vor  den  anderen  voraus  hat);  der  Raum 
isi  unbegrenzt,  und  doch  endlich,  genau  in  demselben  Sinne  wie  wir 
dies  bei  der  Kugeloberf lache  gefunden  hatten,  mit  dem  Unterschiede, 
daß  sein  Inhalt  natürlich  iii  kubischen,  und  nicht  quadratischen  Ein- 
heiten, also  Kubikkilometem,    Kubiklichtjahren,  ausgedrückt  wird. 
Alle  geradesten  Linien,  die  durch  einen  und  denselben  Punkt  gehen, 
(ein  Bändel  bilden],  entfernen  sich  zunächst  voneinander  bis  sie  eine 
gewisse,  durch  den  Radius  des  Raumes  bestimmte  Länge  erreicht 
haben,  und  nähern  sich  dann  wieder,  um  schließlich  in  einem  Punkte 
zusammenzulaufen.  Man  könnte  geneigt  sein,  den  hier  beschriebenen, 
uns  natürlich  sehr  fremdartig  erscheinenden  Raum,  mit  Hilfe  einer 
Verallgemeinerung  unserer  Vorstellung  von  einer  im  gewöhnlichen 
(euklidisdien)  Räume  liegenden  Kugeloberfläche,  als  dreidimensionale 
Oberfläiclbe  einer  in  einem  vierdimensionalen  euklidischen  Räume 
eingebetteten  Kugel  zu  deuten,  und  eine  solche  Deutung  hat  auch, 
trotzdem  sie  nicht  allen  mögUchen  Verhältnissen  Rechnung  tragt, 
beim  mathematischen  Studium  solcher  schwer  vorstellbarer  Räum^ 
einen  gewissen  praktisclien  Wert.  £s  muß  jedoch  niemals  vergessen 
werden,  daß  es  sich  hierbei  immer  nur  um  ein  Bild  zur  Veran- 
schaulichung der  dem  elliptischen  Räume  eigentümlichen  Lagerungs- 
verhältnisse  handelt,  auf  die  es  allein  ankommt.    In  diesem  P\i]le  ist 
das  Bild,  da  wir  uns  einen  vierdimensionalen  Raum  erst  recht  nicht 
vorstellen  können  und  gar  keine  \'eranlassung  haben,  ihn  unbedingt  als 
euklidisch  vorauszusetzen,  wohl  nur  wenig  anschaulicher  als  der  Be- 
griff des  gekrümmten  Raumes  selbst. 

Die  mathematische  Theorie  der  gekrüii  ii  ien  Räume,  welche  eines  der 
anziehendsten,  aber  auch  der  schwersten  Probleme  der  moderner! 
Geometrie  bildet,  ist  von  Riemann  um  die  Mitte  des  verflossenen 
Jahrhunderts  begründet  worden,  und  zwar  gleich  in  einer  das  hier 
Wiedergegebene  noch  übertreffenden  AllgemeinhcU,  indem  Rieiiumu 
auch  solche  ivaume  üi  den  Kreis  semer  Untersuchungen  zog,  deren 
Krümmung  nicht,  wie  in  den  oben  betrachteten  Fällen,  konstant  isu 
sondern  sich  von  Punkt  zu  Pxmkt  ändert.  Solche  „Riemann'sche 
Räume**  spielen  lieut^tage  in  der  allgemeinen  Relativitätstheorie 
eine  ^roße  Rolle,  wie  denn  audi'  Riemann  selbst,  in  genialer  Vor- 
almung,  seine  Theoiien  nur  als  eine  mathematische  Vorarbeit  für 
eine  ^künftige  Physik  betrachtete. 

Von  all  dem  ist  in  Kants  Kritik  der  Reinen  Vernunft  allerdings  nichts 
zu  finden,  wa»  ja  auch  ohne  weiteres  verstähdli|ch  bt,  da  Kant 
diese  ganze  so  bedeutungsvolle  Entwicklung  nicht  mehr  erlebt  hat.  Es 
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liieße  aber  dem  Könige  der  Pliilosophen  einen  schlechten  Dienst 
erweisen,  wollte  man  behaupten,  daß  er,  der  wie  kaum  ein  anderer 
Denker  auf  der  Höbe  des  Wissens  seiner  Zeit  suiiid  und  besorgt 
war,  alle  neuen  wissenschaftlichen  Errungenschaften  fui  seine  Er- 
kenntnistheorie zu  verwerten,  an  dieser  Fülle  neuer,  wichtiger  Tat- 
sachen gleichgühig  vorbeigegangen  wäre,  oder  sie  rundweg  ab- 
lehnen, weil  sie  zum  Teile  den  von  ihm  ausgesprochenen  Ansichten 
widerspredhen.  Das  ist  doch  gerade  das  charakteristische  Kenn* 
zekbeii  einer  großen  Entdeckung,  wie  Kants  Erkenntnistheorie  zweifei- 
los  eine  war,  daß  sie  imstande  ist,  ihre  eigene  Zeit  zu  überleben  und 
das  neu  hinzuströmende  organisch  in  sich  aufsunehmen.  Wir  wollen 
nicht  königstreuer  als  der  König  sein,  und  von  Kants  Raumlehre 
das  übemehknen,  was  einen  Ewigkeitswiert  hat  —  nämlich  die  tiefe 
Einsicht,  das  der  Raum  eine  reine  Form  unserer  sinnlichen  Erkenntnis 
ist.  Mag  man  im  achtzehnten  Jahrhundert  noch  gedacht  haben, 
daß  diese  Form  in  der  Geometrie  des  Euklid  ihren  einzigen,  für  alle 
Zeiten  gültigen  Ausdruck  gefunden  hatte,  das  eingehendere  Studium 
dieser  Form  durch  vier  Generationen  der  genialsten  Mathematiker  hat 
uns  eines  besseren  belehrt.  Wir  wissen  heute,  daß  es  unendlich  viele  ^ 
gleichberechtigte  Geometrien  gibt,  und  daß  es  kein  Widersinn  ist,  im 
oben  dargelegten  Sinne,  von  einem  gekrümmten  und  geschlossenen 
Räume  zu  sprechen,  da  ein  solcher  durchaus  denkbar  ist.  Wenn  wir 
aber  keinen  logischen  Grund  haben,  einen  der  verschiedenen  knöglichen 
Raumtyt>en  ^en  anderen  vorzuziehen,  so  kann  die  Entscheidung, 
welcher  von  ihnen  in  unserer,  nur  einmal  vorhandenen  realen  Welt 
denn  wirklich  gilt,  nur  von  einem  genauen  Studium  dieser  Welt,  d.  h. 
von  der  [^'ysikalischen  Erfahrung  erwartet  werden,  imd  wir  müssen 
jetzt  versuchen,  die  allerdings  noch  sehr  spärlichen  Andeutungen,  die  . 

wir  aus  ihr  entnehmen  können,  aufzulesen  und  zu  verwerten. 

« 

Der  erste  Versuch,  den  geometrischen  Typus  unseres  physikalischen 
Raumes  experimentell  genau  zu  untersuchen,  rührt  von  Gauß  her, 
welcher  mit  Hilfe  genauer  Meßapparate  die  Winkelsumme  eines  aus 
Lkrhtstrahlen  gebildeten  Dreiecks  mit  den  Spitzen  auf  drei  hohen 
Bergen,  dem  Brocken,  dem  Hohen  Hagen  und  dem  Inselbcrge  aus- 
messen ließ.  Diese  Summe  ergab  sich  so  nahe  gleich  180",  daß  man 
die  sehr  kleine  Abweichung  mit  vollem  Rechte  auch  als  das  Resultat 
kleiner,  unvermeidlicher  Bcobachnmgsfehler  betrachten  konnte.  Gauß 
zog  aus  seinem  Experimente  den  einzigen  Schluß,  daß  die  Raum- 
krümmung, falls  eine  solche  wirklich  \'orhanden  sein  sollte,  jedenfalfs 
zu  klein  sein  mufi,  um  durch  auf  der  Erde  ausgeführte  Beobachtungen 
festgestellt  werden  zu  können.  Eis  bestand  auch  zu  seiner  Zeit  gar 
keine  reale  Veranlassung,  eine  Abweichung  von  der  euklidischen  Geo- 
metrie von  bestuiunter  Größe  anzunehmen,  deim  wenn  auch  der  Krüm- 
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nmn^swcrt  Xul],  der  auf  diese  Geometrie  führt,  gewissermaßen  ein 
zufällig  gewählter  bctr.u  htet  werden  krinnte,  so  konnte  doch  die  da- 
malige Wissenschaft  auch  keinen  triftigen  Grund  anführen,  um  diesen 
Wert  durch  ir^cn  lpinen  anderen  zu  ersetzen.    In  dieser  Beziehung 
hat  erst  die  wissens*  haftliche  Entwicklung  des  lelzten  Dezenniums  eine 
entsrheidende  Wendung  gebracht,  indem  die  von  Einstein  aufge 
stelhe,  der  modernen  physikalisi  hen  Erfahrung   entsprungene  Rela- 
livit  itstheorie  uns  gelehrt  liai,  m  den  (he  gravitierenden  Massen  um- 
gebenden Schwerefeldern  solche  gekrümmten  Räume  zu  erkennen.  Es 
kann  natürHrh  nicht  unsere  Aufgabe  bein,  im  Rahmen  dieses,  schon 
unverh-iUni->mäl3ig  langen  Aufsatzes,  eine  Darstellung  der  Relativitäts- 
theorie zu  geben,  um  so  weniger,  als  es  bereits  sehr  zahlreiche,  zum 
Teile  ganz  vorzügliche  gemeinverständliche  Einleitungen   in  diese 
Theorie  gibt.  Wir  werden  uns  daher  damit  begnügen,  durch  eine  (aUer- 
.  dings  in  vielen  Beziehungen  ungenaue)  Analogie,  dem  Leser  diejenigen 
Züge  der  Relativitätstheorie  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  für  das 
uns  hier  interessierende  Problem  des  Weltraumes  in  Betracht  konunen. 
Zu  diesem  Zwecke  nehmen  wir  das  oben  betrachtete  Bebpiel  der  Aus- 
messung eines  nicht  zu  großen  Teils  der  Erdoberfläche  mit  HÜfe  von 
auf  dieser  Oberflache  gespatmten  Meßketten  wieder  auf.  Wir  hatten 
gesehen,  daß  ein  der  Astronomie  unkundiger,  für  die  Annahme  einer 
ebenen  Erde  voreingenommener  Beobachter,  die  Abweichungen  der 
Winkelsummeii  seiner,  das  von  ihm  untersuchte  Flächenstück  über- 
deckenden sphärischen  Dreiecke  von  zwei  rechten  Winkeln,  zur  Not 
durch  die  Hypothese  eines  geheimnisvollen  Kraftfeldes  zu  erklären 
versuchen  könnte,  welches  die  Meßketten  gerade  in  der  Weise  dehnt 
und  krümmt,  daß  sie  tatsächlich  die  Form  derjenigen  Kreisbögen 
annehmen,  als  welche  sie  bei  einer  Winkeltreuen,  z.  B.  der  stereogra- 
phischen Projektion  erscheinen.   Nun  denken  wir  uns,  daß  in  nicht 
zu  großen  Entfernungen  von  ihm,  noch  mehrere  andere  Beobachter 
ihre  Zelte  aufgeschlagen  hätten,  deren  Beobachtungsgebiete  sich  teil 
weise  nnt  seinem  eigenen  überlagerten,  so  daß  sie  zum  Teil  dieselbe^ 
Mefiketten  in  ihren  Dreiecknetzen  benutzen  könnten,  die  zu  ^^rinen 
Untersuchungen  dienen.  Zeichnet  jeder  von  diesen  He<  )bacluern  eine  Karle 
der  (legend,  wobei  sie  alle  genau  dasselbe  Verfahren  zur  Berü(  k^i»  hti- 
gung  des  Kraftfeldes  anwenden,  aber  jeder  seinen  eigenen  Standpunkt 
natürlich  Tum  Mittelpunkt  der  Karte  macht,  und  vergleichen  sie  nachher 
diese  verschiedenen  Darstellungen  desselben  ph\ sikalischen  Objekte>,  <;o 
werden  sie  feslstelUMi  müssen,  daß  dieselben  Ketten  auf  einer  Karte  als 
gerade  Linien,  aul  eleu  aiidcicu  als  Kreisbogen  verschiedener  Durch- 
messer erscheinen  können.  Die  hypothetischen  KralUclder,  die  .-^ie  alle  zur 
Rettung  der  Situation  eingeführt  haben,  und  die  alle,  von  jedem  Zehe 
aus  betrachtet^  dasselbe  Gesetz  befolgen,  erweisen  sich  daher  für  eine 
und  dieselbe  Gegend  bei  den  verschiedenen  Beobachtern  als  gänzlich 
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verschieden.  Würden  denn  diese  Beobachter  die  Entdeckung,  alle 
«wischen  ihnen  bestehenden  Widersprüche  nur  scheinbare,  durch  die 
Versdhkdenhelt  ihrer  Standpunkte  bedingte  Abweichungen  darstellen, 
die  Kraftfelder  gar  keine  reale  Existenz  haben,  und  die  einzige 
objektiv  besteh^ende  Tatsache  die  Krümmung  des  von  ihnen  untere 
suchten  Flächenstückes  ist,  nicht  als  eine  befreiende  Tat  empfinden? 
Eine  solche  befneie^de  Tat  bedeutet  die  Einsteinsche  allgemeine 
Relativitätstheorie  für  die  Mechanik  und  die  Physik  im  allgemeinen. 
Nachdem  er  in  der  speziellen  Relativitätstheorie  gezeigt  hatte,  daß 
die  dreidimensionale  räumliche  Mannigfaltigkeit  und  die  eindimenV 
sionale  Zeitmannigfaltigkeit  zu  einer  krümmungslosen  vierdimensio- 
nalen  Mannigfaltigkeit,  der  „Welt",  Kusani mengefaßt  werden  können, 
die  dann,  je  nach  dem  Bewegungszustande  des  Beobachters  in  ver- 
schiedenen Weisen  wieder  in  Raum  und  Zeit  zerlegt  wird  (woraus  sich 
die  Relativität  des  Begriffs  der  Gleichzeitigkeit  ergibt),  und  daß  in 
dieser  vierdimensionalen  Welt  die  „Geschichte"  eines  Massenpunktes, 
auf  den  keine  Kräfte  wirken,  durch  eine  gerade  „Weltlinie'*  dargestellt 
wird,  gelang  es  Einstein  in  der  allgemeinen  Relativitätstheorie  den 
Reweis  zu  erbringen,  daß  auch  einem  unter  dem  Einfhissc  eines 
Xewtonschen  Gravitationsfeldes  beweglichen  Massenpunkie  eine  ^c- 
radeste  Linie  der  Raum-Zeit-Mannigfaltigkeit  entsprichi,  die  nun  aber 
eine  gewisse,  von  Null  verschiedene,  j)<)sitive  Krümmung  haben  muß. 
Die  Newtonsche  Gravitatiions-,, Kraft"  erweist  sich  auf  diese  Weise 
als  eine  Fiknon,  die  nur  wegen  der  gänzlich  unbegründeten  MeimniL', 
daß  die  Krümmung  der  Raum -Zeit -Mannigfaltigkeit  unbedingt  gleich 
Null  sein  müssen,  notwendig  gewesen  war.  Die  allgemeine  Relativitäts- 
theorie lehrt  uns  auf  diese  Weise  dasjenige  kennen,  was  in  der  Natur, 
trotz  der  den  verschiedenen  Standpunkten  f  I3ewegnngszuständen)  an- 
haftenden Relativität,  ol)jektive  Bedeutung  hat  —  nämlich  die,  bei  be- 
liebiger Wahl  des  Standpunktes,  in  den  verschiedensten  Formen  zum 
Ausdruck  kommenden  Krümmungen  der  raum-zeitlichen  Mannig- 
faltigkeit, und  es  wäre  daher  entschieden  zutreffender,  sie  eine  Theorie 
der  Weltinvariaiueu  zu  nennen,  statt  den  jetzt  ühli(  hen.  etwas  irre- 
führenden, rein  negativen  Namen  zu  gebr,iih  li<  ri.  Es  ist  bekaiiiu,  daß 
die  Darstellung  der  Bewegungen  der  Plane icn  und  der  Ausbreitung 
des  Lichtes  in  der  Nähe  von  gmßen  Massen  auf  Grund  der  Einstein- 
schen  Relativitätstheorie  einen  nioch  engeren  Anschluß  an  die  Er- 
fahnmg  liefert,  als  die  klassische  Himmelsmechanik  und  Optik,  so  daß 
von  ihren  Voraussagen  zurzeit  nur  noch  eine  (die  s.  g.  Rotverschie-' 
bung  von  Spektrallinien  in  einem  Gravitationsfelde,  auf  die  wir  hier 
nicht  eingehen  können)  einer  experimentellen  Bestätigung  bedarf. 
Untersucht  man,  wie  es  Einstein  und  Schwarzschild  getan  haben;  die 
Lagerungsverhältnisse  eines  m  einer  gekrümmten  Raum-Zeit-Mannig- 
ialtigkeit  gehörigen  dreidimensk^nalen  Raumes,  so  einweist  sich,  daß 
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au(  h  er  eine  positive  Krümmung  besitzt.  Der  eine  gravitierende  Masse 
uniiiebcnde  Kaum  gehört  alscj  zum  Riemannsrhen  Typus,  und  wenn 
seine  Krümmung  überall  denselben  Wert  lialte,  niüliie  dieser  Raum 
ein  gcs<  lilosscncr  (elliptischer  )  sein.  In  Wirklichkeit  nimmt  aber  die 
Krümmung  mit  tler  Entfernung  von  der  Masse  ständig  ab,  so  daß  sich 
die  geometris«  hen  Eigen^(  iiaftcn  des  Raumes  ganz  allmählich  den- 
jenigen eines  euklidischen  Raumes  nahem. 

Trotzdem  die  Relativitätstheorie  mxh  nicht  ausnahmslose  Anerkennung 
gefunden  hat,  können  wir  doch  schon  sagen,  daß  die  moderne 
sikahsche  Wissenschaft  mit  der  realen  Existenz  nichteuklidischer,  und 
zwar  elliptischer  Räume  unbedingt  rechnen  muß,  und  daß  die  Raum- 
krümmung nat  h  der  neuen  Auffassung  nicht  als  willkürliche  Gabe 
„von  oben",  sondern  als  numerisch  angebbare  Folge  der  im  Räume 
an  verschiedenen  Orten  zusammengeballten  Materie,  oder  Energie  (da 
diese  ja  auch  gerade  nach  der  Relativitätstheorie  mit  der  Materie 
wesensgleidk  ist)  erscheint. 

Mit  diesen  neuen  Tatsachen  bewaffnet,  können  wir  nun  an  eine  Re- 
vision der  Frage  nach  der  endlichen  oder  unendlichen  Ausdehnung 
der  Welt  herantreten.  Stellen  wir  uns  zunächst  auf  den  Standpunkt, 
daß  der  Raum  die  ihm  gewöhnlich  zugeschriebenen  Eigenschaften 
hat,  also  überall  euklidisch  ist  und  sich  in  allen  Richtungen 
ins  Unendliche  erstreckt,  und  versuchen  wir  in  ihm  unsere 
materielle  Welt  unterzubringen.  Die  mittlere  Dichte  der  Ma- 
terie im  uns  bekannten  Teile  des  Weltraumes  ist  ganz  außer- 
ordentlich klein,  da  sie  im  Milchstraßensystem  im  Wesentlichen  in 
Sternen  von  Vt  bis  4  Sonnenmassen  konzentriert  ist,  die  so  spärlich  im 
Räume  verteilt  sind,  daß  sie,  gegenüber  deii  sie  trennenden  Entfer- 
nungen, beinahe  wie  ausdehnungslose  Punkte  erscheinen.  Zwar 
kommen  auch  Zusaimnenballungen  von  Sternen  vor,  die  man  als 
Sternhaufen  bezeichnet,  jedoch  ist  auch  in  ihnen  die  mittlere  Dichte 
der  Materie  ungefähr  von  derselben  Größenordnung,  und,  wenn  man 
für  ihre  Entfernungen  die  von  Shapley  gefundenen  Werte  als  richtig 
annimmt,  so  ergibt  sich  für  das  auf  diese  Weise  erweiterte  Milch- 
straßensystem eine  noch  beträchtlich  kleinere  Dichte.  Auch  die  nicht 
in  wSternen  versammelte  Materie,  also  die  ausgedehnten  Gasnebel  und 
Staubwolken,  können  an  dieser  Tatsa<  he  natürlich  nichts  ändern.  Und 
trotzdem  stößt  man,  wenn  man  diese  so  überaus  dünne  Materie  im  un- 
endlichen Räume  unterbringen  will,  wie  H.  v.  Seeliger  schon  viele 
Jahre  vor  dem  Aufkommen  der  Relativitätstheorie  gezeigt  hat,  auf 
sehr  beträchtliche  Schwierigkeiten.  Es  erweist  sich  zunächst  die  nahe- 
liegendste Anniihme.  diiß  die  Sterne  im  ganzen  unendlichen  Räume, 
wenn  auch  nicht  mit  der  gleichen,  aber  doch  mit  einer  endlichen  Dichte 
verteilt  sind,  als  unhaltbar,  da  bei  einer  solchen  Verteilung  die  von 
ihnen  ausgehenden  Anziehungskräfte,  bei  strenger  Gültigkeil  des 
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Newtonschen  Gravitadonsgesetzes,  zu  unendlich  großen  Beschleuni- 
gungen und  auch  Zerrungen  der  Materie  führen  können,  und  jedenfalls 
die  theoretisch  sehr  unbefriedigende  'Tatsache  bestehen  bleibt,  daß 
die  Bewegung  und  die  Beschaffenheit  der  Materie  an  jeder  Stelle 
des  Universums  durch  die  Verteilung  der  unendlich  fernen,  unserer 
Kenntnis  daher  für  immer  entzogienen  Massen  bedingt  ist.  Einen 
AusNveg  aus  dieser  Schwierigkeit  bietet  natürlich  die  Annahme,  daß 
die  Masse  der  Materie  in  der  Welt  nicht  unendlich  groß  ist,  jedoch 
führt  diese  Annahme  zu  der  ebenso  unbefriedigenden  Konsequenz, 
daß  unsere  materielle  Welt  eine  im  unendlichen  Räume  eingebettete 
„Weltinsel"  darstellt.  Es  läßt  sich  natürUch  über  die  Frage  streiten, 
ob  dem  diese  Weltinsel  umgebenden  unendlich  ausgedehntem 
euklidischen  Räume,  in  dem  sich  nichts  mehr  befindet,  überhaupt  noch 
irgendeine  objektive  Realität  zugeschrieben  werden  kann  —  im  Sinne 
Kants  scheint  es  wenigstens  kaum  gerechtfertigt,  das  Universum  zum 
größten  Teile  aus  einer  „reinen  Form"  unserer  Anschauung  bestehen 
zu  lassen.  Aber  auch  die  Existenz  unserer  „Weltinsel"  erscheint 
nicht  einmal  für  die  Dauer  gesichert,  da  einzelne  Sterne, 
welche  unter  dem  Einflüsse  der  Anziehung  anderer  Sterne  zufällig 
besonders  große  Geschwindigkeiten  erhalten  hätten,  imstande  wären, 
sie  zu  verlassen  und  ins  l^nendliche  zu  entweichen.  Betrachtet  man 
die  Weltinsel  als  eine  Art  (ias,  in  dem  die  Sterne  die  einzelnen  Mole- 
küle darstellen,  so  müßte  dies  sogar  unvermeidlich  eintreten,  so  daß 
die  Sternwelt  allmählich  diffundieren  und  schließlich  ganz  veröden 
müßte.  In  noch  höherem  Maße  gilt  dies  von  der  aus  den  Sternen 
entweichenden  Energiestrahlung,  welche,  wie  wir  jetzt  wissen,  mit  der 
Materie  wesensgleich  ist,  sich  aber  mit  Lichtgeschwindigkeit  bewegt; 
ihre  Zerstreuung  im  unendlichen  Räume  würde  also  mit  einem  stän- 
digen materiellen  Verluste  für  die  Weltinsel  gleichbedeutend  sein.  Man 
kann  nun  wohl  versuchen  die  Welt  aus  einer  unendlichen  Anzahl 
einander  übergeordneter  kosmischer  Systeme  aufzubauen,  etwa  so, 
daß  man  die  einzelnen  Sterne  in  Sternhaufen,  diese  wieder  in  Milch- 
straßen usw.  zusammengefaßt  denkt,  und  dabei  dafür  sorgt,  daß  die 
mttdere  Dichte  der  Materie  in  den  einzelnen  Systemen  endlich  bleibt, 
aber  mit  steigender  Ordnung  ünmer  abnimmt,  so  daß  sie  für  genügend 
große  Räume  dem  Grenzwerte  Null  zustrebt.  Die  Gesamtmasse  der 
Welt  könnte  dann  auch  unendlich  groß  sein,  ohne  daß  die  Eigen- 
schaften der  Materie  durch  die  Verteilung  imendlich  femer  Massen 
bedingt  zu  sein  brauchten,  aber  die  Schwierigkeit  mit  der  Strahlung 
würde  wohl  auch  in  diesem  Falle  bestehen  bleiben.  Ein  anderer 
Ausweg  aus  der  durch  das  Auftreten  unendlich  großer  Beschleu- 
nigungen und  Zerrungen  verursacftiten  Schwierigkeit,  den  auch 
H.  V.  Seeliger  versuchsweise  vorgeschlagen  hat,  besteht  m  der  Ab- 
änderung des  Newtonseben  Giavitationsgesetzes  durch  Einführung 
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einer  Art  Absorption  der  Gravitatioii-^kratt,  d.  h.  in  der  Annahme, 
daß    die    von    einem    niatcriellrn    K()rj>er    au>L4elieiide  Anzitiiun;i 
mit   warhsciuk'r   Entfernung   etwas   schneller   abnimmt,   als   es  das 
Newionsche  Gesetz  verlangt.    Da  die  strenge  Gültigkeit  des  Newton- 
sehen  Gesetzes  nur  für  verhält lur^niäßig  sehr  wenig  ausgedehnte  ma- 
terielle Systeme,  und  wie  die  Relaiivitätsiheurie  lehrt,  nicht  clnniai 
für  solche,  gewalirieislet  cr^cheinL  ist  er.  in  der  Tal  bei  kosmologischtii 
Betra<  htunj^en  durchaus  bereclnijj;t    und  wahrscheinlich  sogar  unver- 
meidlich, dieses  Gesetz  durch  ein  anderes  zu  ersetzen. 
Wir  sehen  also,  daß  die  unendliche  Welt,  obgleich  sie  vom  Stand- 
punkte unseres  heutigen  Wissens  durchaus  als  möglich  bezeichnet 
werden  muß,  gar  kein  so  einfaches  Gebilde  sein  kann,  \yie  man  von 
vornherein  2u  glauben  geneigt  wäre,  und  daß  die  Schwierigkeiten  zum 
großen  Teile  in  den  willkürlichen  Annahmen  liegen,  die  man  für 
die  Verteilung  der  Materie  in  unendlich  großen  Entfernungen  von 
uns  zu  machen  gezwungen  ist,  oder,  wie  der  Mathematiker  sagt, 
in  den  „Randbedingungen  im  Unendlichen**.  Die  Notwendigkeit  solcher 
„Randbedingungen"  fallt  aber  sofort  weg,  sobald  man  die  Hypo- 
these des  unendlichen  Raumes  fallen  läßt,  was  ja,  wie  wir  gesehen 
haben,  nicht  nur  logisch,  sondern  nach  der  Gravitationstheorie  Ein- 
steins auch  physikalisch  durchaus  zulässig  ist.    Jeder  Stern  bedingt 
ja  ein  Gravitationsfeld,  also,  nach  der  Relativitätstheorie,  einen,  positiv 
gekrümmten  Riemannschen  Raum,  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
daß  der  durch  die  Gesamtheit  der  Sterne,  also  durch  die  Überlagerung 
ihrer  Gravitationsfelder  bedingte  Raum,  eine,  wenn  auch  wegen  ihrer 
sparsamen  Verteilung  nur  äußerst  schwache,  aber  im  Mittel  beinahe 
konstante  positive  Krümmung  hat,  so  daß  er  im  wesentlichen  die 
Eigenschaften  eines  geschlossenen    elliptischen    (oder  sphärischen) 
Raumes  besitzt,  ebenso  wie  die  Erdoberfläclie,  trotz  der  Bergketten 
und  Meere,  im  i^robcn  und  ;4anzeii  eine  Kugel  ist.   Es  ist  Einstein  in 
der  Tat  auch  gelungen  iallerdmgs  nach  Hinzufü^^unL:;  eines  kleinen 
j.kosmolo^ischen"  Gliedes  in  seinen  ursprünglichen  Cilcichun<;en  des 
OavitaiionsfeldcSj)  zu  zeigen,  daß  dieser  Fall  dann  eintritt,  wenn  die 
Dichte  der  Materie  im  Räume  nahezu  konstant  ist,  die  Sterne  also 
überall  beinahe  gleichmäßig  verteilt  sind,  unter  der  Bedingung,  daß 
ihre  gegenscitii^en  Ges<  h\\  indigkeilen  im  Vergleiche  zur  LichtgescluMii 
digkeii  als  verschwindend  klein  betrachtet  werden  dürfen.  (Letzlere 
Bedingung   ist   in   unserem    Sternsystem    gan?.   sicher   erfüllt.)  Die 
Krümmung,  und  daher  auch  der  \  ulunieninhalt  des  endlichen  elUp- 
tischen  Weltraumes  sind  dann  ausschließlich  durch  die  ihn  bedin- 
genden, in  endlichen  Entfernungen  von  einander  liegenden  Massen 
vollkommen  eindeutig  bestimmt.  Eine  solche  Weltanschauung  bietet 
einige  wesentliche  Vorzüge,  die  wir  nur  noqh  ganz  kurz  erwahncin 
können.  Die  träge  Masse  der  Körper,  welche  nach  der  Relativitäts* 
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theorie  mit  ihrer  schweren  Masse  wesensgleich  ist,  wird  auch  aus- 
sdiließlich  durch  die  in  der  endHchen  Welt  vorhandene  Materie 
bedingt  (so  daß  es  keine  „Trägheit  gegen  den  leeren  Raum"  gibt), 
und  die  von  den  Sternen  ausgestrahlte  Energie  kann  dem  System 
nidit  verloren  gehen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  sich  die  Annahme 
einer  endUdhen  Welt  aucfi  für  die  Atomphysik  als  von  großem  Werte 
erweisen  wird^  da  die  Atome  sicher  äußerst  „unwahrscheinlichle'* 
Verknüpfungen  von  Elektronen  und  Wasserstoff  kernen  vorstellen,  und 
nur  in  einem  endlichen  Räume  auch  die  unwahrscheinlichsten  mög- 
lichen Ereignisse,  in  einem  genügend  langen  Zeitabschnitte,  mit  Sicher 
heit  zu  erwarten  sind. 

Allerdings  ist  die  von  Einstein  gegebene  Lösung  des  Raumproblefns 
nur  äußerst  wenig  'auf  empirischen  Tatsachen  und  hauptsächlich 
auf  theoretischen  Erwägungen  aufgebaut,  und  sie  stellt  auch  natürlich 
keineswegs  die  einzige  mögliche  Lösung  seiner. Differentialgleichungen 
dar^  so  daß  wir  selbstverständlich  heute  noch  in  keinem  Falle  sagen 
dürfen,  das  große  Problem  der  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der 
Welt  sei  gelöst.  Wir  sehen  aber  aus  dem  oben  Gesagten,  daß  die 
Relativitätstheorie  die  Untersuchung  auch  dieses  Problems  um  wesent- 
liche neue  Gesichtspunkte  bereichert  hat,  und  daß  wir  möglicherweise 
an  der  Schwelle  einer  neuen  Epoche  in  der  Geschichte  der  astrono- 
mischen Weltanschauungen  stehen.  Abschließend  können-  wir  den 
jetzigen  Stand  dieser  Frage  mit  folgenden  Worten  zusammenfassen: 
Die  Welt  kann  sowoM  endlich  als  unendlich  sein;  vorstellbar  ist 
keines  von  beiden,  denn  der  unendliche  euklidische  Raum  ist  als 
Ganzes  keineswegs  leichter  vorstellbar,  als  der  endliche  gekrümmte 
Raum.  Ist  die  Welt  endlich,  so  kann  es  vielleicht  einmal  gelingen, 
etwa  durch  Beobachtung  der  Rückkehr  eines  Lichtstrahles  zu  seinem 
Ausgangspunkte  (was  einer  „Umsegelung**  der  Welt,  und  nicht  einem 
Schlüsse  vom  Teile  aufs  Ganze  entsprechen  würde)  einen  strengen 
Beweis  dafür  zu  erbringen  :  ist  sie  aber  unendlich,  so  kann  dies  niemals 
•!nd  unter  keinen  Umständen  bewiesen  werden.  Das  Problem  ist  mit 
Hilfe  des  Wissens  unserer  Zeit  nicht  zu  lösen  und  wird  wahrschein* 
lieh  in  Zukunft  noch  neue,  vielleicht  ungeahnte  Gestalten  annehmen, 
denn  die  Physik,  und  sogar  die  Geometrie,  haben  ihr  letztes  Wort 
mjch  nicht  gesagt.  Wollen  wir  aber  schon  heute  zu  dieser  Jahr- 
tausende alten  Frage  Stellung  nehmen,  so  müssen  wir  niemals  ver- 
gessen, daß  der  TVgriff  des  Unendlichen,  wenn  er  eine  strenge 
Bed  eutung  annimmt  und  nicht  hlos  ein  vai^cs  Verneinen  ausdrückt, 
immer  einen  (Grenzübergang  bedeutet.  I'jn  ( Grenzübergang  ist  aber 
ein  Gedankenexperiment  und  keine  physikalisrhe  ICrkenntnis,  und  wenn 
sich  die  Naturwissenschaft  hinter  dem  Re;  riffe  des  Unendlichen  ver- 
schanzt, so  ist  sie  selbst  noch  nicht  zu  Ende. 
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heobacmtt  \gen     des     pi  \- 
neten   mars  wahrend  der 
opposition  1921 

Die  ungewöhnlichf  günstige  Oppo- 
sition dc>  Planeten  Mars  im  Soininci* 
19241),  die  für  die  Bewohner  der  nörd- 
lichen Halbkujrel  allerdings  we^en  der 
tiefen  Stellung  des  Planeten  nicht  all- 
TTiniel  verspricht,  hat  die  Aufstellung 
der  folgenden  Tafel  veranlaßt,  die 
alle  diejenigen  Zahlenwerte  umfaßt, 
flic  bot  den  physischen  Beobarh!uiiL;<"n 
des  Mars  von  Nutzen  s  nd  Die  i  h(  r- 
sicht  reicht  von  Anfang  Juin  bis  Ende 
Oktober  und  enthält  für  Mitternacht  in 
Green  wich: 

1.  Die  iielligkeit  in  Sterngrößen. 
Zum  Vergleich  kann  dienen:  Venus  im 
klrinsfrn  Licht  —3.3"'  Jupiter  in  mitt- 
lerer Opposition  — 2.3'",  Sihus  — l.ö"", 
Kanopus  —  O/J*". 

2.  Den  Durchmesser  in  Bogen» 
erkunden.  Zurzeit  der  (Opposition  um- 
faüi  1"  aut  der  Scheibcmnilte  2.SÜ  km. 

8,  Den  Abstand  Erde — Mars  in 
a  r  sehen  Einheiten  (1  £inh.  = 
l4UÜt)U(MJ()  km). 

4.  Die  Verkürzung  des  scheinbaren 
Planetendurrhmessers  durch  d'e  Phase 
in  Bogensekunden.  Der  Randdefekt 
liegt  vor  der  Opposition  im  VVesicn. 
nach  der  Opposition  im  Ost«i. 

5.  Die  Breite  des  durch  den  Erdort 


gehenden  Marsparallels,  oder,  was  das 
selbe  ist,  die  aerographischc  Breite  dr 
Scheibenmittc.    Dio    Zaldonwcrte  sind 
in   der   Beobachtungspenode  negativ, 
d.  h.  die  Erde  steht  für  südliche 
Marsbreiten   im   Zenith.    Für  den  An 
blick  von  der  Erde   jus  bedeutet  da> 
daß  der  S  ü  d  pol  des   Mars   aus  der 
Normallage  um  ebcnsoviele  Grade  ^ui 
Erde  herübergekippt  ist,  als  die  Taid 
angibt. 

In  den  letzten  Reihen  sind  noch  die 

Durchgangszeiten  von  drei  wichtigen 
und  leicht   sii  btbaren   Formationen  in 

MEZ.  niit^^eteili,  u.  /.w. 

6.  Durt  hgang  des  Nulbnehdians,  ta- 
sammenfallend  mit  der  Lage  des  Sinus 

Sabaeus, 

7.  Durchgang  der  (^ifoßen  Syrtc, 
8  r>nrrhi,'ang  des  l  .tanum  Sinus. 
Am    SihluÜ    der    Ephemerjde  sind 

no<  Ii  einige  weitere  Einzeldaten,  die 
von  Interesse  sind,  mitgeteilt.  Daß  die 
stärkste  Neigung  des  Poiflecks  nicht 
mit  der  Neigung  des  südlichen  Poh 
bzw.  derjenigen  des  Marsäquaior^ 
übereinstimmt,  lict^t  daran,  daß  die 
weiße  Pülkappe  am  Sudpol  stets  ex- 
zentrisch u.  zw.  nahe  6^  vom  Pol 
entfernt  sitrt.  Die  günstigste  Lage  zur 
Blickrichtung  wird  dabt  i  etwa  | 
2  Stunden  nach  dem  Durchgang  des  . 
Nullmeridians  erreicht.  ' 


im 

(Ir. 

Durchm. 

Abst. 

Phase 

Breite  d. 
d-Mitte  . 

Nullmer. 

Syrtis 
major 

Titan. 
Sinns 

Juni  1 

—  O.fim 

13.0" 

0.720 

1.6"W 

—  17  0» 

8li58«n 

20.0»» 

ö 

-0.7 

13.5 

0.G91 

1.7  „ 

—  18.2 

11  36 

6.8 

•22.6 

9 

—  0.8 

14.1 

0.666 

1.7  „ 

—  18.4 

14  13 

9.5 

1.2 

13 

-  0.9 

14.(5 

0.640 

1.7 

—  18.6 

16  50 

12.1 

3.8 

17 

-  1.0 

1Ö.2 

0.627 

1.7  „ 

—  18.7 

19  26 

14.7 

6.4 

21 

—  1.1 

15.Ü 

0.589 

1.7  „ 

—  18.8 

22  2 

17.3 

9.0 

2n 

—  1 .2 

16.5 

0.566 

1.6  „ 

-18.8 

19.8 

11.6 

29 

—  1.3 

i7.2 

0.644 

1.6  „ 

—  18.8 

22.4 

13.6 

»)  Vergl.  „Die  Sterne"  192ä,  Hett  4. 


Digitized  by  G( 


lungen  aus  Wissenschaft  und  Leben 


im       Gr.     Durdim.   ff     Phase     ^jf^J'  Nullmer.    ^y'''  I'^' 

o-O                    Ö -Mitte  major  Sinus 

Joli     3     —  LÖH»      17.9"     0.522     i.Q"W      —18.8°      5»»  7«  0.4»»  16.2^ 

7  -1.6       18.7      0.e08     1.Ö  „      -18.7       7  41  2.9  18.8 

11  —  1.7        19.4       0.482     1.4  „      -18.5      10  14  5.5  21.3 

15  —1.8       20.2       0.464     1.3  „       —18.4      12  4ii  8.0  2311 

19  —1.9       20.9       0.447     1.1           -  18.2      1.^17  10.5  2.3 

23  —2.0       21.7       0.4;?2     1.0  „       —  18.0      17  46  13.0  4.8 

27  —2.2  22.4  0.418  0.8  „  -17.7  20  16  15.5  7.3 
31     -2.3       23.1       0.405     0.7  „       -  17.5      22  44  17.9  9.8 

Aug.    4     —2.4       23.7      0.395     0.5  „       -^17.'^       0  34  20.4  ll.U 

8  -  2.5       24.2       0.38(i     0.3  „       ^17.0       3   1  22.8  14.0 

12  -  2.5        24.6       ().3,so     0.2  „       —16.8       6  27  0.7  16.5 

16  -2.6       24.9      0.375     0.1  „      —16,6.      7  53  3.1  18.9 

20  —2.7       25.1       0.378    0.1  „      —16.4     10  18  6.6  21.3 

24  —2.7        35. T       0.37.3     0.0          —16.2      12  43  8.0  23.8 

28  —2.6       24.9       0.37Ö     0.1  O      —16.1      15   8  10.3  2.2 
Sept.    1     —  2.6       24.6      0.380    0,2  „      — 16.1      17  33  12.8  4.6 

6  —  2.6       24.2      0.387    0.3  „      — 16.1     19  69  15.2  6.0 

9  —2.4        2T7       0.395     0.4  „          16.2      22  25  I7.t;  9.4 

13  —2.3       -23.0       0.406     0.6  „       —  16.4       0  15  20.0  11.3 

17  —  2.2       22.3       0.410     0.8       ?  —  16.6       2  43  22.4  13.8 

21  —2.1        21.6       0.434     0.9  „       —16.8       5  12  0.4  16.2 

25  — 1.9        \>().H       0.450     1.1  „       -  17.1       7  42  2.9  18.7 

29  —1.8       20.0       0.467     1.2  „       —17.5      10  12  5.4  21.2 
Okt.     3     —1.7       19.2      0.487     1.3  „        ^  17.9      12  44  7.9  23.8 

7  -  1.6  18.5  0.507  1.4  „  —18.4  15  16  10.5  2.3 
11  -  1.5  17.7  0.529  1.5  „  -  18.8  17  49  130  48 
15  —  1.3  17.0  0.552  1.5  „  — 19.4  20  24  15.6  7.4 
19  -  1.2  16.8  0.676  1.6  -  19.9  22  58  18.2  10.0 
23  —  1.1  15.6  0.601  1.6  „  —20.4  0  55  20.8  12.0 
27  —1.0  14.9  0.626  1.6  -  20.9  3  31  23.3  14.6 
31     —0.9       14.3      0.663     1.6  „       -21.4       6   8  1.3  17.2 

Größte  Erdnähe                                                  1924  Aug.  22,  13»» 

Opposition  mit  der  Sonne                                    „       „  23,  6  . 

Durchgang  durch  das  Perihel                                 „       „  30,  6 

Herbst-Tag-  und  -Nachtgleiche   „     Mai  13 

Winter-Sonnenwende   ,  ,  .     „     Okt.  6 

Größte  Phase  am  Westrand  f42.9»)   „     Anfang  Mai 

Ostrand  <'42.5'')   :  .     „         „  Dezember 

Stärkste  Neigung  des  Marsäquators  (25.P)  .  .     ,,  \  , 

„         „    südl  l^olflecks  (31<^}  .  .     ;;}  Mitte  Dezember  • 

K.G. 


DIE    FARBENINDIZES    UND  DIE 
PHASEN  KOEFFIZIENTEN  DER 
HELLEREN   PLANK lEN 

sind  am  Harvard-Observatorium  von 
E.  S.  King  neu  bestimmt  worden. 
Wr-.vendet  wurden  hierzu  pxtrnfokalc 
photographische  und  photovisuelle 
Attfeahmen,  die  gleichzeitig  bzw.  in 
rascher  Folge  ausgeführt  wurden,  um 
das  "Ergebnis  möglichst  frei  von  sy«;tc- 
roatischen  Fehlern  zu  gestalten.  D.is 
Resultat  der  Untersuchung  ist  in  der 
nachstehenden  kleinen  Tafel  vereinigt: 


Planet 


Hrößc  l*h-vis. 

phot.  ph-vis.  F'arb.ind. 
Venus,  mittl. 

obere  Konj.  —  3.11-  —  4,02"  +  O.»!«» 
Venus,  VoUbe- 

leuchti.Abst.1  —4.20  —6.20  H-0.91 

Mars,  mittl. 

Opposition       —  0.Ö6  —2,00  +1.4Ö 
Jupilcr,  mittl. 

Opposition      ^1.68  -^^M  +0.96 

Saturn,  mittl. 

Oppos-,  ringl.  -1-1.87  -4-0.65  +1.22 
Uranus,  mittl. 

Opposition      +9.86  +0.74: 
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Für  den  letzten  Wert  mußte  die  vi- 
suelle Helligkeit  des  Uranus  heran- 
gezogen werden  (ö.öl'").  Der  Farben- 
index ist  hier  als  unsicher  bezeichnet, 
weil  die  phatovisuellen  Helligkeiten 
mit  den  visuellen  nicht  absolut  iden« 
tisch  sind.  Die  visuellen  Größen  liegen 
im  allgemeinen  etwaü  tiefer  und  sind 
bei  Venus  und  Jupiter  um  O.lö"",  bei 
Mars  um  0.1 7™  und  bei  Saturn  ur» 
0.16 schwächer  anzusetzen  als  d^c 
photo visuellen.  Die  visuellen  Farben* 
indizes  für  die  großen  Planeten  haben 
danach,  sowie  (/um  Vergleich)  nach 
den  älteren  Angaben  von  Russell 
die  folgenden  Werte: 


Planet 

Venus 

Mars 

Jupiter 

Saturn 

Uranus 

Efdmond 


Farbenindex,  visuell 

n.  King  n.  Russell  Mittel 
4_  0.78m 

+  1.38 
+  0.50 
+  1.12 


-4-  0.77»n 
-hl  88 
4-0.(36 
+  1.09 
+  0.74 
—        +1.18  +1.18 


-4-  0.7(>ni 

-I-  1.28 
+  0.81 
1.06 
-i-0.74 


Der  „weißeste"  Planet  ist  danach 
Jupiter,  am  stärksten  rot  gefärbt  ist 

Mars.  Der  Erdm  ind  würde  als  Stern 
uns  ebenfalls  in  roter  Tönung  er- 
scheinen. 

Der  Einfluß  der  Phase  auf  die  Hel- 
ligkeit ist  von  King  für  Venus,  Mars 
und  Saturn  (bei  Jupiter  i^^t-  er  ganz 
unmerklich)  unter  .Anlehnung  an  die 
von  Müller  vor  30  Jahren  benutzten 
Formeln  neu  bestimmt  worden.  Be- 
zeichnet man  den  Phasenwinkel') 
(Winkel:  Erde— Planet— Sonne)  mit 
o,  so  läßt  si.  h  (lif  Abhängigkeit 
des  Glanzes  vou  der  Phase  wie  folgt» 
ausdrücken: 

Venus,  photogr.  Große  —  — 4.201'" 

+  0.01446  a       O.O0OO00  22öla» 

Mars,   photogr.  Größe  —  — O-öö"* 

+  0.0202  a 

Mars,  photovis.  Größe  =  —2.00" 

+  0.0152  a 

Saturn,  photovis.  Größe       — 0.653" 

-f    0.0411»  a  ^1.026  sinB. 

In  der  Formel  für  Saturn  ist  durch 
das  zweite  'Glied  (B  =  Neigung  der 
Ringebene  gegen  die  Blickri(  htung) 
auch  der  Einfluß  des  mehr  oder  we- 
niger geöffneten  Ringsystems  berück' 
rücksichtigt.  K.  G. 


-'■i  Xihtres  irn  ..Astronomischen  Hand- 
buch *  des  Bundes. 


DER   NKl^E   STERN*    F    (  ()RON  \E 

von  1866  ist  in  der  ganzen  Reihe 
der  40  oder  60  neuen  Sterne,  die 
man  bisher  beobachtet  bat,  zweifellos 
der  merkwürdigste.  Fast  alle  r.ndfron 
neuen  Sterne  sind  in  der  Milchstraße 
oder  in  deren  nächster  Nahe-  aufge- 
taucht: T  Corel!  ic  liegt  dngr:::f  n  mit 
+  47<>  galaktischer  Breite  bereits  dem 
Pol  der  Milchstraße  näher  als  ihrem 
Äquator. 

Vor  ihrem  Ausbruch  am  12.  Mai 
18GG  war  T  Coronae  bereits  in  Bonn 
als  ein  Stern  9— lO*"  beobachtet  und 
als  +260  2765  in  die  Bonner  Durch 
musteruns^  aufgenommen  worden.  Wie 
Lundmark  gezeigt  hat,  muß  die 
Flächenhelligkeit .  des  Sterns  im  Maxi» 
inuni  (It's  (llanzes  (2'")  die  Flü-hen- 
hclhgkeit  der  Sonne  etwa  50  000  mal 
übertroffen  haben.  Das  Spektrum 
zeigte  1866  den  üblichen  Verlauf  einer 
Novaerscheinunt; :  gegenwärtig  ist  der 
Stern  rot  und  gehört  dem  M -Typus 
der  Harvardklassifikation  an,  ohne  be- 
sonclrro  Mrrk\vür(Ii^k(.'if  rn.  .A.US  dein 
Ausseben  cmiger  Linien  läßt  sich  nur 
soviel  schließen,  daß  es  sich  wahr- 
scheinlich um  einen  Gigantenstem 
handelt. 

L.  Campbell  und  H.  Shapley 
haben  kürzlich  (Harvard  Circ.  Nr.  247) 
die  Lichtkurve  der  Nova   etwas  ge- 
nauer untersucht,  wofür  etwa  1700  Be- 
obachtungen   zur   Verfügung  standen. 
Danach   ist   der   Auf-   und  Abstieg 
von  T  Coronae  sehr  rasch  verlaufen, 
denn  schon  Anfang  Juni   1^66  hatte 
der  Stern  fast  seine  normale  Helligkeit 
erreicht.   Ein  zweiter  .\ufstieg  bis  zur 
Größe  7.7'"  fand  im  August  1866  statt 
und  ist  dann  in  der  üblichen  Wellen- 
form    abgeklungen.     Seit    1872  hat 
T  Coronae  wieder  die  normale  Hellig- 
keit U  U"* ,  doch  erscheint  es  nicht  auf- 
geschlossen, daß  h:n  und  wieder  noch 
geringfügige   Schwankungen  zwischen 
Ü.ö™,  und   lO.B""    stattfinden.    Man  hat 
derartige   Lichtanderungen   bisher  fast 
an    allen    ehemaligen   neuen  Sterne- 
beobachtet    (die    Nova    Aquilae  UH> 
und  die  Nova  Pcrsci  1901  zeigten  sie 
schon    vor  dem   Licht  ausbrach),  so 
daß  ihr  .Auftreten  auch  bei  T  Corona* 
nicht  unwahrscheinlich  erscheint. 

Der  Absland  des  Sterns  von  der 
Sonne  ist  xweifellos  sehr  in^* 
ShaplcN  -chätzt  ihn  auf  etwa  2500 
Lichtjahre.  K.  G. 
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MIRA    CETI   EIN  PHYSISCHER 

DOPPELSTKRN 

Der    veränderliche    Stern    o  oder 
Mira  Ceti  ist  auf  seine  ev.  Doppel - 
sternnatur    sehr  .  häufig  nachgesehen 
worden.    Schon  J.  Tlersrhel  fand  1877 
in  2   Abstand  von  dem  roten  Haupt- 
Stern  einen  Begleiter  9.  bis  10.  Größe, 
drr  aber  mit  Mira  \ifllci,  ht  nur  rein 
optisch  ein  System  bildet.    Nath  cn 
geren   Begleitern  haben  dann  Burn 
ham,    Aitken,    im    Jahre    1922  noch 
Barnard   vergeblich   gfsurht.  Obwohl 
die  Nachforschungen  am  größten  Re- 
fraktot   der   Well   ( Verkesobservato- 
rium)  angestellt  wurden,  könnt*  kcint 
Spur  einer  Duplizität  an  dem  Stern 
entdeckt  werden. 

Auf  Grund  des  Studiums  des  sehr 
merkwürdigen  Spektrums  von  o  Ceti 
ist  nun  neuerdings  J  o  y  vom  Mt.  Wil- 
son-Observatorium zu  dem  Ergebnis 
gekommen,  daß  die  Eigentümlich- 
keiten nur  von  einer  Überlagerung 
«Weier  Spektra  herrühren  können. 
Eine  no<  hni.ili^  t-  Revision  des  Veränder- 
lichen am  großen  Verkosrcfraktor 
dtirch  Aitken  hat  nun  /.ur  tatsäch- 
lichen Auffindung  des  Begleiters  ge- 
führt. Es  handelt  si(  h  um  einen 
weißen  (bläulichen)  Stern  von  der 
Gtöße  9.5  bis  10-  mit  breiten  Emis- 
sionsbanden von  Wasserstoff  und  He- 
lium, der  o  Ceti  südUch  folgt.  Der 
Abstand  beträgt  genau  1  Bogen- 
sekunde, der  Positionswinkel  ist  132«. 
Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  allein 
durch  das  Studiuni  des  Spektrums  der 
Positions Winkel  des  hypothetischen  Be« 
gleiter?;  von  Joy-  bis  auf  wenige  Grade 
genau  im  voraus  angegeben  werden 
konnte. 

Der  jetzige  Abstand  der  beiden 
Komponenten  ist  so  bedeutend,  daß 
bo-cits  ein  guter  Pi-cm-Refraktor  ihn 
iceigen  müßte.  Zu  Versuchen  in  dieser 
Htnsi<  ht  muß  das  närhste  Minimuni 
na  Herbst  d.  J.  abgewartet  werden. 
Augenblicklich  überstrahlt  der  Verän- 
derl-  hr  M-ximuin  Anfang  Kebr.  1924) 
den  Begleiter  vollkommen,       K.  G. 

DER  ALGOLSTERN  SX  HYDRAE 

m  •  s  .18*  40-  a      —26.4«  (1925) 

15t  insofern  bemerkenswert,  als  er  im 
•Miiumum  bis  zu  einer  ungewöhnlichen 
Tiefe  heruntersinkt.  Die  normale  Hel- 
ligkeit beträgt  S.C»",  das  kleinste  Licht 
12.6"*,  so  daß  die  Amplitude  des  Licht» 


wechseis  volle  4  Groß«  nki.issen  um- 
faßt. Die  bisher  bekannten  größten 
Unterschiede  bei  Verfinsteningsverän- 
derlichen  betrujren  3.5  Größcnklassv-n 
(RW  Tauri  und  WW  Cygni).  Kine 
Untersuchung  vbn  782  von  der  Zwe.g- 
statk>ii  des  Harvardobservatoriums  in 
Arequipa  aufgenommenen  photographi- 
schen Platten  ergab  die  Elemente 

Min  2  410001 .234«   +   2.895  697'»  E 
nach  denen  mit  den  Epochen  um  4800 

herum  die   Minima  für  den  nächsten 

Sommer  gerechnet  werden  kcinnen. 

Die  Aufsurbung  des  Veranderlit hen 
bietet  keine  S<  bw  ierigkeitcn.  Er  steht 
östlich  von  f  Hydrae,  0.7"  südlich  und 
1  Minute  vorangehend  einem  Stern 
6.7"  des  Schurigschen  Atlas.     K.  G. 

DIE  SPF.K  i  RA  UND  FARBEN  DER 

DOPPEI.STERNE 

Über  die  larben  der  Doppelsterne 
herrschen  z.  T.  noch  widersprechende 
Anschauungen.  Während  alle  mit 
größeren  Instrumenten  ausgestatteten 
Beobachter  wenigstens  einen  großen 
Teil  der  früheren,  z.  T.  sehr  merkwür- 
digen Farbenangaben  für  nirht  reell 
halten,  betonen  Besitzer  von  kleineren 
Instrumenten  immer  wieder  die  auf- 
fallenden FarbengeKensätze.  Noch  im 
Jahre  1913  schreibt  Flammarion  in 
seinem  Jahrbuch  für  Astron9inic  und 
Meteorologie:  „Man  muß  diese  Sterne 
in  einem  guten  Fertnohr  gesehen 
haben,  um  den  Eindruck,  den  sie  ge- 
währen, voll  zu  würdigen.  Diese 
leuchtenden  Farben  bieten  vinen 
herrUchen  Anblick.  Um  sie  natur- 
getreu darzustellen,  mOßte  man  den 
Pinsel  in  die  Farben  des  Regenbogens 
tauchen  und  dit  se  Tropfen  von  Him- 
mclslicht  auf  den  reinen  und  ruhigen 
Grund  des  Mittemachtshimmels 
übertragen." 

Wenn  man  auch  diese  Sätze,  sowie 
deren  Oberschrift  „Farbige  Doppel- 
sterne -  Rubine.  Granate,  Topase,  Sma- 
ragde, Saphire"  nicht  gar  zu  wiirtlieb  zu« 
nehmen  braucht,  so  kann  doch  daraus 
geschlossen  werden,  daß  der  Farben- 
einclru<k  für  nianrbe  j\ugen  außer- 
ordentlich stark  hervortritt.  Dem- 
gegenüber ist  es  interessant,  einmal  die 
Spektra  der  Komponenten  genauer 
daraufhin  zu  prüfen,  welchen  Farben 
diese  bei  alleinstehenden  Sternen 
entsprechen  würden.  Aus  einer  neu- 
eren Arbeit  von  Leonard  vom  Lick- 


l'S  Miiteihinrjen  am  Wiss-enschaft  imd  Lehm 


Observatorium  (Lick  Bull.  343/41) 
werden  Iiicr  clit-  Spr-ktr.i  aller  h«-'- 
kannteren  verschiedcntarbigen  Doppel- 
Sterne  zusainineiigestellt. 


Hierbei  ist  D  der  Absland,  Gr.  die 
Große,  Sp.  das  Spektrum  der  Kompo« 
nenten.  I)ie  hi(  r  liin/iu^rfiigte  objek- 
tive Farbe,  die  sich  an  die  Schmidt- 
Osthoff  sehe  Skala  anschließt,  zeigt, 
daß  abnorme  Farben  bei  den 
Doppelst^ernen  nicht  vorkommen,  und 
daher  alle  „dem  Regenbogen  entnom- 
menen" brechbareren  Tönungen 
(Flammarion  nennt  ^^rün,  smaragdgrün, 
blau,  hiinnieiblau,  lapis-lazuli,  violett, 
purpur,  lila)  einem  physiologischen  Ein- 
druck zuzus«  hre'.ben  :-ind,  wie  dies  be- 
reits Zöllner  im  Jahre  18<il  durch  La- 
boratoriumsversuche sehr  wahrschein- 
lich gemacht  hat. 

Die  Leonardsrhe  Arbeit  erstreckt 
sich  auf  8ö  Doppeisiernbyslcme,  bei 
denen  die  Parallaxe  bekannt  ist.  Da- 
mit ist  auch  die  alxolute  Helligkeit 
der  Teilsterne  ableitbar,  so  daß  man 
vor  allen  Dingen  ein  Bild  davon  er- 
hält, ob  man  es  mit  Riesen-  oder 
Zwergsternrn  zu  tun  hat.  Die  Zu- 
sammensiellung  zeigt  nun,  daß  die 
Begleiter  den  Hauptstemen  in  der 
Entwicklungsre  ihe  von  Russell  fast 
stets  vorausgehen  und  zwar  ist  der 
spektrale  Abstand  um  so  geringer, 
je  weiter  nach  unseren  heutigen  An- 
schauungen die  Entwicklung  des 
Hauptstems  vorgeschritten  ist.  Dar 
Untendiied  ist  also  bd  den  Rieten* 


Sternen  sehr  bedeutend  i  Begleiter 
weißer  als  Hauptstem)  bei  den  Z  veri^- 
sternen  verhältnismäßig  gering  ißt- 
gleitet  röter  als  Hauptstem),  Das  Gt- 

Objektive  Farbe 

weiül.gelb,  gelbrot 
weiß,  rotgelb 
gelb,  weiß 
rotgelb,  weiß 
weiß,  gelbrot 
weißl.gelb,  gelbrot 
gelb,  gelbLweifi  | 
rotgelb,  weiß 

gelbrot,  weiß  I 
gclbi.weiß,  gelb 
gelbrot,  rein  weiß 
gelbrot,  weißi.gelb 
weiß,  gelb  \ 
gelb,  j,' elbrot  | 
weiß,  gelb  i 
gelb,  weiß  ' 
weißl.gelb,  gelbrot 
rotgelb,  weißLgelb 
gelb,  weiß  | 

setz  gilt  für  etwa  zwei  Drittel  der 
beobachteten  Fälle.  Rund  ein  Drittel 
der  pemes-^enen  Doj>pelstrrne  zeigt  bei  ' 
beiden  Komponenten  das  gleiche  Spek- 
trum und  demnach  auch  die  gleiche 
Farbe.  K.  G.  . 

I 

DIE  MASSB  DER  DOPPELSTERNT  ' 

läßt  sich  in  aller  Strenge  nur  dann 

bererhnen.  wenn  die  Pahii  sicher  ge- 
nug bestimmt  und  die  Entfernung  des 
Systems  von  der  S^ine  bekannt  ist.  | 
Dann  läßt  sich  die  große  Halbachse  a  '■ 
der  Bnhn.  die  aus  den  Reobach- 
luui;cn  ju  Bogcnsekundea  gegeben  ist. 
in  Einheiten  des  Efdabstandes  von 
der  Sunnc  ausdrücken  und  man  hat, 
wenn  M  die  Masse  und  P  die  Um- 
laufszeit  in  Jahren  bedeutet,  nach  dem 
dritten  Keplerschen  Gesetz: 


Das  aus  dieser  Gleichung  abgeleitete 
M  stellt  die  Gesamtmasse  des  Systems 
in  Einheiten  der'  Sunhenmasse  dar 
Eine  Trennung  nach  Einzelmassen  ist 
nur  dann  möghch,  wenn  nicht  nur 
die  relative  Bahn  am  Himmel  vor- 
liecrt.  sondern  auch  die  absolute,  d.  h 
wenn  mindestens  einer  der  Teilsteine 
während  des  Umlaufs  an  Median* 
kreisen  oder  Refraktoren  an  Icate  Fun» 


Stem  D  Gr.  Sp. 

V  Cassiop.  7"  S.?"     7.4-"  F  8  K  T) 

7  Androm.  10  2.3  5.1  KO  Ii« 

w  Eridani  7  5.0  93  G6  A2 

-  (88  4.5  9.1  KO  H9 

^  \   4  9.1       10.8  B9  Md 

r  Leporis  «5  3.8  Ü.4  F  Ö  K  5 

*  Cancri  «0  4.2  6.6  G  5  A  5 

24  Comae  20  5.2  6.7  K 0  A3 

e  Bootis  3  2.7  5.1  G8  AI 

e  Scorpii  7  4.8  7.2  F2  G5 

a      „  8  1.2  7  Ma  B3 

fl  Herculis  6  3.5  5.6  .Mb  F8 

a      „  14  3.2  8.1  A3  GO 

fi  88  3.5  0.8  C,5  Mb 

95       "  6  5.1  0.2  AO  (10 

ß  Cygni  35  3.2  5.4  G5  B9 

X  26  5.0  8.1  F6  K4 

y  Delphini  11  4.Ö  5.5  KO  F8 

a  Cephei  42  4.1  GO  B8 


I 
I 
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damentalsterne  angeschlossen  wurde. 
Dann  laßt  sich  die  Laj^e  des  Schwer- 
punktes in  der  Bahnellipse  bestimmen 
und  damit  auch  die  Verhältniszahl^ 
nach  der  die  Gesamtmasse  auf  die 
Kompoaenten  zu  verteilen  ist. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  zeigen, 
daß  in  solchen  Fällen  das  Massen- 
verhältnis auch  dann  von  der  Einheit 
nicht  iehr  abweicht,  wenn  die  Kom^io- 
nente  wesentlich  lichtschwächer  ist, 
als  der  Hauptstern.  Das  bekannteste 
Paradoxon  in  dieser  Hmsicht  bildet 
der  Sirius,  dessen  Begleiter  uro  volle 
10  Größenklassen  schwächer  ist  ui  1 
doch  fast  Vs  Siriusmasse  umfaßt. 
Bei  statistischen  Untersuchungen  über 
Doppelsteme  unbekannten  Abstandcs 
pflegt  man  nuf  Grund  dieser  Erfah- 
rung die  Massen  der  Komponenten  als 
gleich  groß  und  —  allerdings  mit 
nicht  so  großer  Wahrscheinlichkeit  — 
ihre  Summe  gleich  der  doppelten 
Sonnenmasse  anzunehmen.  In  dem 
oben  mitgeteilten  Ausdruck  können 
dann  M  und  P  als  bekannt  ange- 
nommen werden,  so  daß  sich  für  a 
und  damit  auch  für  die  Parallaxe  ein 
hypothetischer  Wert  re*  hnen  läßt. 
Derartige  ., dynamische"  Abstände  sind 
für  die  meisten  bekannten  Doppel- 
steme mit  merklichen  Relativbewe- 
gungen gerechnet  worden  und  spieUn 
in  der  Fixsternastronomie  eine  nicht 
unwichtige  Rolle.  Jede  Bestätigung 
der  Annahme  oder  ihre  Widerlegung 
ist  vnn  Bedeutung,  da  sie  das  betr. 
I  uadament  der  Stellarastronomie  stützt 
bsw.  seine  Gültigkeit  in  Frage  stellt. 

Besonders  gut  eignen  sit  h  für  der- 
artige Kontrollen  einzelne  Sternströme, 
deren  Abstand  von  der  Sonne  sehr 
genau  feststeht.  Zum  Sternstrom  der 
Hyaden  gehören  z.  B.,  %\ne  Hertz- 
sprung nachgewiesen  hat,  min- 
destens 6  physische  Doppelsteme  mit 
bekannter  l'mlaufszeit.  Sie  geben 
unter  der  Annahme  M  =  2  Sonnen- 
massen  die  folgenden  hypothetischen 
Entfernungen  in  Lichtjahren 
Bumham  Nr.  2134  2154  2187 
Größe  7»u.9-   Y'-u.O»  S'-u.S.ö"* 

Entfernung       142         107         172  J. 

Bamham  Nr.  2230        2381  2383 
Grüße  6.5™  u.  9°    7'"  u.  7"  7"°  u.  10"' 

Entfernung       113  142  131  J. 

Im  Mittel  folgt  hieraus  lür  die  Gruppe 
der  Hyaden  ein  Abstand  von  130  Licht- 


jahren. Die  wahre  mittlere  Entfer- 
nung beträgt  125  Lichtjahre.  Damit 
ist  der  *  Nachweis  erbracht,  daß 
bei  Benutzung  einer  größeren  Zahl 
von  Doppelsternen  mit  bekannter 
Bahn  die  auf  dem  geschilderten  Wege 
ermittehen  Entfernungen  sehr  wohl  zur 
Erkenntnis  von  Zusamnicnhringrn 
führpn  können,  die  vielleicht  auf 
anderem  Wege  nicht  feststellbar  sind. 

K.G. 

DIE    SICHTB.\RKEIT    DER  PLE- 
JAÖENNEBEL    MIT  UNBEWAFF- 
NETEM  AUGE 

Über  die  Wahrnehmbarkeit  der  hel- 
leren Plejadennebel  findet  man  in  der 
Literatur  meist  die  Angabe,  daß  die 
betr.  Gebilde  nur  bei  besten  Luft- 
verhältnissen für  ein  besonders 
scharfes  Auge  im  Femrohr  sichtbar 
würden. 

Demgegenüber  mag  darauf  hinge- 
wiesen sein,  daß  für  ein  geübtes  mit 
durchschnittlicher  Sehkraft  begabtes 
Auge  in  eiiu-r  klartu  Nacht  die  grö- 
beren Einzelheiten  der  Majanebel  und 
der  milchige  Htnterg^nd  •  der  Ple- 
jadcn  in  jedem  lichtstarken  Fernrohr 
deutlich  hervortreten.  Die  Eintragung 
der  Einzelheiten  in  eine  Karte  wird 
darüber  keinen  Zweifel  aufkommen 
lassen.  Nicht  allgemein  bekannt  dürfte 
aber  die  Tatsache  sein,  daß  man  auch 
mit  unbewaffnetem  Auge  einen 
Eindruck  von  den  Ncbclinas>cn  der 
Piejaden  gewinnt.  Wahrend  der  Unter- 
zeichnete bei  schwachem  Mondschein 
7  Sterne  in  der  Gruppe  zählen  kann, 
sieht  er  an  besonders  klaren  .übenden 
an  der  Stelle  einen  verwaschenen, 
gekörnten  Nebel,  in  dem  nur  tf  Tauri 
deutlich  als  Stern  lu-rvcjrtritt.  Der 
Unterschied  des  .\nblicks  war  wahrend 
der  Mondfinsternis  1921  Okt.  16  be- 
sonders auffallend.  Die  Stemgruppe 
verschwamm  dabei  desto  mehr  in  un- 
bestimmten Umrissen,  je  tiefer  der 
Mond  im  Erdschatten  versank,  d.  h. 
je  dunkler  es  wurde;  nach  Schluß  der 
ITauptphase  der  Finsternis  traten  die 
Einzelsterne  wieder  deutlich  her\or. 

Daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  Täu- 
schung handelt,  lehn  die  Schätzung 
der  GcsamthcUigkeit  der  Plejadeu  an 
einem  sternklaren  Abend.  In  Oberein- 
htimmung  mit  Holetschek  liegt  das 
Ge  =  :urithcht  der  Gruppe  etwa  zwischen 
a  und  ß  Aungae  und  ist  sehr  nahe 


DIgitized  by  Google 


30 


Mitteihmffen  aus  Wissenschaft  unä 


gl.eich  a  Tauri.  Nach  dea  Harvard- 
katalogen  gibt  das 

Plejaden  =  1.14  m  aus  «  ^nd  ß  Aurigae 
Plejaden  ^  1.06  m  aus  a  Tauri 

im  Mittel  also  1.10*.  ,Dic  Gesamt- 
helligkeit läßt  sich  aber  audi  aus  der 
Einzelhelligkeit  der  Plejadensterne  be- 
rechnen. Benutzt  man  hierzu  die  12() 
hellsten  Sterne  der  Bergedorfer  Durch- 
musterun^r  —  10  5'"    im  Harvard- 

system), so  erhält  man  als  Gesamtlicht 
LIO",  also  0.8"  weniger,  als  die  di* 
rekte  Schätzung  ergibt.  Der  ^Uber- 
schuß ist  »dabei  höchstwahrscheinlich 
auf  den  Eindruck  der  Plejadennebcl 
zurückzuführen,  deren  Gesanithellig- 
keit  danath  einem  Stern  2.3"*  ent- 
sprechen wurde.  K.  G. 

REGISTRIERUNG 
UNSICHTBARER  NORDLICHTER 

Die  Erscheinung  der  Nordlichter  hat 
in  den  letzten  ]ahr/,chnten  sowohl  clic 
Metereologca  nh  au(  h  du-  Astronomen 
aufs  lebhafteste  bc^«  hatti^t ;  die  Me- 
tereolot^rn  deshalb,  \\-cii  si«  Ii  die  betr. 
Lichtvorgän^e  in  Hohen  abspielen,  bis 
zu  denen  die  üblichen  Hilfsmittel  der 
Luftfors'  huM>;  na  ht  vorzudringen  ver- 
mögen (100  bis  HOC  km),  die  .-Xstro- 
nomen,  weil  die  Polarlichter  in  engster 
Beziehung  zu  den  X'orgängen  auf  der 
Sonne  stehen.  Nach  den  wichtigen  Er- 
gebnissen von  Haie  und  seinen  Mit- 
arbeitern am  Mt.  Wilson-Observatorium 
kann  man  annehmen,  daß  die  Sonnen- 
fiecke  Wirbel  von  negativ  geladenen 
Teilchen  darstellen,  die  z.  T-  weit  in 
den  Weltraum  hinausgeschleudert 
werden.  Treffen  diese  kleinen  Projek- 
tile die  oberen  Schichten  unserer  At- 
mosphäre, so  erzeugen  sie  dort  die 
merkwürdigen  Leuchterregungen,  die 
man  unter  dem  Namen  der  Polarlichter 
zusammenfaßt^).  Die  Beziehuiigen 
zwischen  den  Sonnen-  und  Polarlirht- 
erscheinungen  sind  in  mancher  Hin- 
sicht noch  ungeklärt.  Es  fehlen  noch 
genügend  weit  nach  Norden  und 
Süden  vorgeschobeno  Bcoba«  htungssta- 
tionen,  die  'm  Mitarbeit  mit  den  vor- 
handenen Sonnen  warten  die  Erschei» 
nungen  des  Pol.irliiinmels  unter  stän- 
diger Beobachtung  halten  könnten.  In 
mittleren  Breiten  sind  Polarlichter  zu 
selten  und  treten  auch  dann  meist 


i)  Vgl.  „Die  Sterne",  1921,  S.  62. 


so  plötzlich  und  unerwartet  auf  diß 
die  Beobarhtuugbtrgebnisse  unriier 
lückenhaft  bleiben. 

Nun    ist    es    seil    langer    Zeit  be- 
kannt,   daß     in     einem  lichtstarken 
Spektroskop  oder   Spektrograph  die 
grüne    Emissionslinie    des  Nordlichts 
sehr      haufi;^'       am      kl.iren  nacht- 
lichen   Tliniinel    auch    dann  autiriit. 
wenn  das   .\uKe  keine  Spur  der  üb- 
lichen   Li«  htplianomenr,    die    die  Er- 
scheinung sonst  zu  begleiten  pflegen, 
wahrnimmt.    Lord  R  a  >  1  e  i  g  h  hat 
z.    B.    ce/eiKt.   daß   man   in  England 
die  grüne  Linie  etwa  in  240  Nächten 
des    Jahres    photographieren  könnte, 
wenn  Mond  und  Bewölkung  den  Auf- 
nahmen    nicht     hinderlich    im  Wege 
stehen  würden.    Damit  wäre  ein  Ver- 
fahren   zur    automatischen  Registrie* 
rung    aurh    der    unsii  htbarcn  Polar- 
lichter gegeben.    Die  allgemeine  An- 
wendung des  Verfahren;  verbietet  die 
Umständlichkeit  der  Apparatur  (Spalt. 
Kollimator,      Prisma      Kamera*.  In 
neuester     Zeit     hat     nun  {.Xsiruph. 
Journ..  Bd.  57)  Babcock  vom  Mt. 
W'.lson-Observatorium  die  grüne  Nord- 
Ii»  hilinie   mit   einer  Fabry-Perotplatte 
Photographien.  Zwei  ebene,  durch  Ka- 
thodenbestäubung   schwach  >i)i(i;elnd 
gemachte  Glasplatten  werden  mit  den 
reflektierenden    Flächen    einander  bis 
auf  etwa  1  mm  genähert  und  sorg- 
fältigst bezüglich  ihrer  parallelen  Taigc 
justiert.     Ein    schräg     zwischen  _  die 
Flächen  einfallender  einfarbiger  Licht- 
strahl     dringt     teilweise     durch  den 
Spiegelbeiag  in  die  „Luftplatte"  hin- 
ein, und  wird  hier  mehrfach  gesets- 
n.aßig  hin-  und  herreflektiert.  Dabei 
interferiert  er  mit  den  von  außen  ein- 
dringenden   nicht    reflektierten  Licht- 
strahlen so,  daß  in  einer  senkrecht  zu 
der  l.uftplattp  stehenden  Kanur.i  kreis- 
förmige Interferenzringe  auttreten,  die 
nach    außen    zu    immer    feiner  und 
enger    werden.     Die    Versuche  haben 
gezeigt,    daß    man    auf    diese  Weise 
mit     kurzbrennweitigen     Linsen  und 
schwach  bestäubten,  am  besten  vergol- 
deten   Platten   die   Nordlichtringe  fast 
stets  nachweisen  kann,  wenn  die  Wol- 
kendecke nicht  zu  dicht  ist  und  der 
Mond  nicht  allzu  störend  einwirkt.  Da 
das    Quccksilbcrspektrum    eine  dem 
Nordlicht  ähnliche  grüne  Linie  liefert, 
ist    sogar    ein    Vergleich    beider  und 
damit  eine  genäherte  Photometrie  der 
Erschemung  möglich.    Die  Aufnahme- 
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Zeiten  sind  natürlich  recht  lang  und 
betragen  mehrere  (fl — 10)  Stunden, 
immerhin  könnte  auf  diese  Weise  eine 
dauernde  Verfolgung  der  Polarlichter 
luch  in  mäßigen  Breiten  organisiert 
Werden. 

Mit  den  vervollkommneten  Mitteln 

des  Mt,  Wilson-Observatoriums  konnte 
i  IS  den  Aufnahmen  auch  die  Wellen- 
iaiigc  der  Nurdlichtlinie  sehr  genau 
abgeleitet  werden.  Sie  beträgt  5577.3Ö 
Angström-Einheiten,  ist  also  zweifellos 
mit  der  Linie  keines  bekannten  Ele- 
ments identisch.  Ob  vielleicht  irgend 
eines  der  atmosphärischen  Gase,  etwa 
Stickstoff  oder  Helium  imstande  i-^t. 
bei  besonderen  Anregungsbedingungen 
die  betr.  grüne  Strahlung  zu  emit- 
tieren, müssen  künftige  Labor. itoriunis- 
versuche  /e  gen.  Die  Entscheidung 
dieser  Frage  wäre  nicht  nur  för  die 
Astronomie,  sondern  auch  für  die  Coo 
physik  und  Metereologie  von  größter 
Bedeutung.  K.  G. 

KOMETENNACHRICHTEN 

Gegen  Ende  des  Jahres  \^'2'.)  sind 
7.wei  Kometen  fl*>23:i  uiul  l'.l23b) 
entdeckt  worden,  die  jcdoth  beide  m 
unseren  '  Gegenden  so  gut  wie  un- 
sichtbar f^cblieben  sind.  Der  erste  ist 
von  Dubi  kgo  in  Kasan  am  15.  und 
unabhängig  davon  von  Bemard  in 
Madrid  am  20.  Oktober  in  überaus 
rascher  südlicher  Bcwegunj^  (Jy^  täg- 
lich) entdeckt  worden.  Schon  am 
IH.  Oktober  verblieb  er  dauernd  unter 
dem  Hori7:ont  von  Mitteleuropa  und 
konnte  nur  noch  auf  den  Sternwarten 
der  Südhalbkugel  der  Erde  beobachtet 
werden.  Allmählich  (Ende  Janujir) 
kt)nimt  der  Komet  wieder  über  un- 
seren Horizont,  doch  wird  seine  Bcob- 
aditung  dann  sicher  nur  noch  an 
größeren    InstruTUcntcn    inri^'lirh  sein. 

Die  den  Kundbriefnntgliedcrn  durch 
Postkarte  mitgeteilte  Wiederentdeckung 
des  periodischen  Kometen  dWrrest 
I  l  inlauficelt  H.7  Jahre)  ist  am  1.  De- 
zember l^J2Ü  durch  Rcid  in  Kap- 
stadt erfolgt,  hat  aber  gleichfalls 
den  europäischen  Beobuhtern  eine 
Enitäusrhun^  gebracht;  m  der  tiefen 
Jitellung  am  Sudhimmel  war  der  Kunict 
Anlang  Dezember  bei  guter  Luft  nur 
noch  rds  ein  diffuser  und  licht- 
^hwacher  iNebel  etwa  l.'i.  Größe  er- 
kennbar; einige  Tage  später  wurde  er 
"uch  an  sehr  lichtstarken  Instrumenten 
vergebhch  gesucht.    Die  einzige  be- 


kanntgewordene europäische  Messung  ist 
in  P>esan(;on  am  6.  Dezember  ausgemhrt 

worden. 

EIN   VORGÄNGER    DES  „ASTRO- 
NOMISCHEN HANDBUCHES** 

Das  asirc»noniis<  hc  rlandbuch  des 
Bundes  der  Sternfreunde,  das  dem- 
nächst in  zweiter  Auflage  erscheint, 
hatte  vor  2tKJ  Jahren  einen  würdigen 
Vorgiinger  in  dem  \*on  dem  Rechts- 
gelehrten und  Litterateii  Johann 
Leonhard  Rost,  einem  Mit- 
arbeiter Wurzclbaur's.  \crt.jL')tcn 
..Astronomischen  Handbuch",  das  1718 
in  Nürnberg  zum  ersten  Male  gcdiu»  kt 
wurde,  Mädler  nennt  es  ein  mit  Recht 
weit  verbreitetes  Werk.  Im  Jahre  1727 
erschien  dazu  eine  Ergänzung  unter 
dem  'iitel  ,,Der  aufrichtige  Astrono- 
mus,  welcher  von  verschiedenen,  so 
wo!  zur  Doctnna  Sphaerica,  als  xur 
Bewegung  der  Cometen  und  zu  den 
observationibus  astronomicis  gehörigen 
Materien,  einen  ausführlichen  Unter- 
richt ertheilet.  Dabey  er  ferner  auf 
eine  überaus  deutliche  Art  lehret:  Wie 
man  die  cclipscs  pruni  satellitis  Jovis 
durch  bloßes  Addiren  erforschen:  des- 
glrifhen  alle  Momi  und  Sonnenfinster- 
nisse biß  auf  das  Jahr  17üO,  ohne 
einige  Rechnung,  Nur  durch'  Circkel 
und  Lineal  sehr  genau  anzeigen  soll." 
Zugeeignet  war  da?  Buch  ,,. .  .  den 
Liebhabern  der  Astronomie  zur  nütz- 
lich«^ Belustigung,  der  studierenden 
Jnj;cnd  zu  einem  deutlichen  Unter- 
richte  "  Das  vorzüglich  ausge- 
stattete Werk  enthält  eine  große  Zahl 
vollständig  durchgerechneter  Zahlen« 
bcispicle.  Nach  Zweckbestimmung  und 
.Anlage  kann  es  einigermaßen  mit 
unserem  Handbuch  verglichen  werden. 
Da  es  dem  Selbstunterrit  ht  dienen 
sollte.-  so  ist  eine  gewisse  Breite  der 
Darlegungen  begreiflich.  Zum  Teil  er- 
klärt sich  hierdurch  auch  der*  Um* 
fang;  eine  neue  und  vermehrte  Ge- 
samtausgabe, die  Kordenbusch  im 
Jahre  1771  veranstaltete,  umfaßte  näm- 
lich vier  Bände.  Anderer^^eit*?  hat 
augenscheinlich  auch  die  Freude  an 
wortreicher  Darstellung  mitgewirkt, 
wie  man  sie  zuweilen  bei  Juristen 
bfoh.ichtct  (vgl.  z.  B.  die  Selenotopo- 
graphischen  usw.  Fragmente  des  Amt- 
manns Schroeter).  Eme  Probe:  „Die 
4  ö.  .\  u  f  g  a  b  e.  W  i  *  die  ))  o  s  i  t  i  o 
macularum     solarium,  aui 


Digitized  by  Google 


dem  disco  der  Sonne,  ciurclx 
den  tubtim  und  eine  Secun* 

denuhr  zxi  obscr\'ircn,  und 
dieselbigc  hiernach  in  einem 
typo  richtig  vorzustellen 
ist.  §  1.  Diejenige  Materie,  vvcl< he 
ich  hier  abzuh  hkU  Ih  <jcsonnen  bin. 
würde  mir  vielleicht  langer  unbekandt 
geblieben  seyn,  wvnn  sie  mir  nicht 
aus  der  Correspondenz  des  schon 
öffter  belobten  Herrn  Professor 
Hausen  in  Leipzig  zu  Händen 
konamen  \v  are.  Da  mir  nun  daraus, 
in  verschiedenen  andern  n«;trono- 
mischcn  Dingen,  viel  nützU»  hes  er- 
wachsen dürfte,  darinnen  dieser  auf» 
richtige  und  \nn  allem  EigmiiutT: 
vollkoramen  entfernte  Mann,  durch 
seine  solide  Gelehrsamkeit,  mir  immer 
ein  helleres  Licht  anzuzünden  bemühet 
ist:  als  bin  ich  sattsam  vorpf  Hebtet, 
dergleichen  mir  ^'eschenckte  Guiigkeit 
und  Affektion,  mit  dem  danckbaresten 
Gemüthe,  hier  <"iffriitli' h  -/u "  rühmen, 
und  Gott  eiterig  zu  bitten,  daß  er 
Ihn  auf  lange  Jahre,  bey  stets  wäh- 
render guter  (Irsundheit  erhalten 
wolle,  d  imit  tlun  h  Ihn.  der  Wachs- 
thum Maihemaiisdier  Wissenschaften, 
noch  ferner  ausgebreitet  werden 
möge".  Nun  erst  beginnt  die  Behand- 
lung der  Autgabe. 

Beweglich  klagt  Rost  in  der  Vorrede 
des  Ergänzungsbandes  über  die  beson- 
deren Schwierigkeiten  einer  solrhrn 
Arbeit;  „. . .  Weil  ich  mich  in  dem 
Astronomischen  Handbnrhe  an  einigen 
Orten  verstoßen,  trug  ich  kein  hc- 
dencken,  in  dem  gegenwartigen 
Wcrcke,  wo  sich's  bequem  hat  thun 
lassen,  mich  selber  ^u  corrigiren. 
Pctm  außer  dem  daß  mich  Syrach 
K.  4,  V.  31,  erinnert;  Schäme  dich 
nicht  zu  bekennen,  wo  du  gcfehlet 
hast,  so  bediene  ich  uüih  der  Re<ht- 
fertigung  des  Augustini,  der*"  ge- 
schrieben und  weiter:  „Ist  es 
allenfalls  geschehen,  daß  ich  am  )< 
hierinnen  entweder  im  Schreiben,  oder 
im  Rechnen,  oder  bey  der  Correktur 
des  Druckes,  einen  Irrthum  begangen, 
so  beliebe  man  mi<:h  i!(  ^-^en  nadi  den 
Kegeln  des  Christenihumes,  mit  Be- 
scheidenheit zu  erinnern,  und  ver- 
sichert zu  sein,  daß  ich  es  nicht  nur 
mit  dem  grc)ßcstrn  Danck  erkennen, 
sondern  mich  auch  ein  andermal  dafür 
zu  hütten.  mit  aller  Sorgfalt  bestreben 
wt-rdc.  Es  f)r<)bi<"re  es  jciU-ind,  und 
lege  die  Hand  selber  an  dergleichen 


Arbeit,  so  wird  er  schon  erfahren, 
wie  sehr  ihm  manchesmal  das  M«- 
ditiren  und  Calkulirrn.  den  Kopf  aus 
den  Falten  rücketj  und  daß  es  eine 
Unmöglichkdt  zu  nennen  sey,  wenn 
man  allen  Fehlern  darinnen  zu  ent- 
weichen gedenckel." 

Von  einem  gewissen  hi'^torischen  In- 
teresse ist  übrigens  folgende  Anmer- 
kung: „Auf  solche  Art  nun  wird  .der 
lortis   der   vornehmsten    Fixsterne,  in 
Ansehung  der  Eklipiik  und  des  Aequa- 
toris,  aus  dem  Catalogo  fixarum  Plam- 
-tedii  bestimmet,  wie  er  in  der  .A..  1712 
zu    Londen   gedruckten    Historia  coe- 
lesti  Joannis  Flainstetlii   »  inli  ilun  ist. 
Man  hat  dabcy  wohl  zu  mcrcken,  daß 
erwehnter    Catologu-^    derjenige  nicht 
ist,  den  Flamsteed  selber  hat  mit  allen 
seinen  observationibus  heraus  geben 
w^ollen,  sondern  er  ist  durch  den  Herrn 
Halley  zum  Druck  befordert  worden. 
Wie    schlecht    Herr    Flamsteed  mit 
die- er   Edition   seiner  observatiooum 
/cufneden    gewescni    das    kann  man 
einiger  masscn  aus  den  Actis  Knidi- 
torum  Lipsiensibus  1721  Mens.  Octobr. 
abnehmen:    und    es    schrieb    mir  ein 
gewisser  Professor  Mathcscos  A.  171b 
den  14.  Octobr.  als  er  nicht  lange 
zuvor  selber  in  Londen  gewesen,  daß 
der  Herr  Flnnr^tred   von  der  Halley- 
ischen    Lditiuu    seiner  observaiionum 
so    viel    exemplaria    als    er  kriegen 
können,  in  das  Feuer  geworfen  habe, 
weil    nach    semem    Vorgeben  vieles 
wäre     verderbt     und  unterschoben 
worden:    deßwe  4«  n  eben  Herr  Flam- 
steed  sich   entschlossen,    seine  eigene 
Edition  an  das  Licht   zu   stellen,  die 
auch  nunmehr  wiircklich  in  Kiigeland 
;ius  der  Presse  kommen  ist.  Es  ist  sol- 
ches em  Werck,  welches  sich  nicht  ein 
jeglicher  Privatus  anschaffen  kan,  und 
bin   i<  h   meines    Ortes   noch   nicht  so 
glücklich       gewesen,      selbiges  zu 
sehen,   ..."   —  Diese   Notiz  berührt 
lene   verdrießliche   Angelegenheit,  die 
I  lnTisterd's     T  ebensabend  verbittert** 
und  über  die  Mädler  etwa  folgender- 
maßen  berichtet.    Flamsteed*s  Beob- 
achtungen   für    seinen     St(  rnk.italoj; 
waren   beendet;   Newton    sowohl  als 
auch    die    zur    Beaufsichtigung  des 
Druckes     ernannten  Regierungskom- 
missare    d.is    \'erzrirhnis    sollte  zur 
Längenbcatimmunj^     auf      See  nacli 
Monddistanzen  dienen)    waren  unge- 
duldiL.  d ganze  gedruckt  zu  sehen 
Flamsteed  dagegen  mochte  nicht  eilen. 
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un  der  guten  und  korrekten  Ausfüh- 
rung sicher  zu  sein.  Endlich  wurde, 
halb  gegen  Flamstccd's  Willen,  das 
Werk  ziemlich  eilig»  aber  höchst 
fehlerhaft  und  ungeordnet,  gedruckt, 
was  dann  Flamsteed  beweg,  eine 
bessere  Ausgabe  zu  veranstalten,  die 
aber  erst  sechs  J.ilirc  nach  srinoni 
1719  erfolgten  Tode  von  seinen  Krben 
beendet   wurde.  ^^^  Voss. 

ERKST  HARTWIG 

Am  3.  Mai  1988  vers<fhied  zu  Bam* 

bcrg  Prof.  Dr.  Ernst  Hartwig,  der 
langjährige  Direktor  der  dortigen 
Sternwarte,  im  73.  Lebensjahre.  Hart- 
wig war  am  14.  Januar  1851  zu 
Frankfurt  a.  M.  grboren  und  hatte  in 
Erlangen,  Leipzig.  Göttingen  und  Mün- 
chen  studiert.  Seine  praktische  Tätig- 
keit begann  1*<74  in  Straßburg  unter 
dem  Direktorat  von  Winnecke.  Im- 
Jahre  1882  nahm  er  teil  an  der  Beob- 
achtung des  Venusdurchgangs  zu 
Bahia  Bianca  in  Brasilien,  und  zwei 
Jahre  später  leistete  er  einem  Rufe  an 
die  Universität  Dorpat  Folge.  Hier 
erreichte  ihn  dann  1886  der  .Auftrag, 
dessen  Erfüllung  seine  eigentliche 
Lebensaufgabe  bilden  sollte:  die  Er- 


richtung und  Leitung  der  von  Dr. 
Kemeis  in  Bamberg  durch  Ictztwillige 
Verfügung  gestifteten  Sternwarte. 
Diesem  Institut  hat  er  bis  zu  seinem 
Lebensende,  f.ist  4  J.ihr/fluitr  lang, 
seine  beste  Kraft  gewidmet.  —  Hart- 
wig war  ein  unermüdlicher,  außer- 
ordentlich gesi  hii  ktt-r  P.cob.uihter.  Ins- 
besondere verstand  er  es,  dem  Helio- 
meter alle  Vorteile  abzugewinnen  und 
hat  mit  diesem  Instrument  lange  Beob- 
achtungsreihen über  die  Mondlihration 
und  die  Durchmesser  der  Planeten, 
femer  zahlreiche  Ortsbestimmungen 
von  Kometen,  neuen  und  veränder- 
lichen Sternen  geliefert.  Auch  hat  er 
selbst  zwei  Kometen  sowie  1885  den 
neuen  Stern  im  Andromedanebel  ent- 
deckt. Seine  Hauptarbeit  aber  galt 
den  veränderlichen  Sternen,  deren  Er- 
forschung er  nicht  aHein  durdi  eigene 
Beobachtungen  imd  Rerhnungen,  son- 
dern vor  allem  durch  die  Herausgabe 
der  jährlichen  Ephemeriden  außer- 
ordenthch  gefördert  hat.  Sein  letztes 
größeres  Werk  war  seine  Teilnahme 
an  der  Herausgabe  der  ,,(ieschichte 
und  Literatur  der  veränderlichen 
Sterne".  Ernsten  T.iehhabern  der  Ilim- 
melskundc  ist  er  zeitlebens  ein  treuer 
Freund  und  Berater  gewesen.  C,H. 


BÜCHERTAFEL 


„Bkt/thmus  d(S  Kosmos!'-  schreibt  der 
Verlag  Eugen  Dicdtrichs  auf  rlen  Re- 
klamestreifen einer  seiner  jüngsten 
Buchveröffentliehungen :  K  ü  n  k  e  1 , 
D  a  s  große  J  a  h  r.  Kostbares  P«a- 
pier,  sorgfältige  Druckarbeit.  Und  der 
Inhalt  ?  Die  unsinnige  astrologische 
•Meinung  von  charakteristischen  Ein- 
flü'^sen  der  Tierkrcisgestirnc  auf  ir- 
disches Geschehen  und  von  der  beson- 
deren Wesenheit  der  Tierkreiszwölftel 
'..Zeichen")  wird  ohne  Erörterung  als 
riditig  vorausgesetzt,  ebenso  wird  als 
selbstverständlich  betrachtet,  daß  die 
von  astrologischer  Spekulation  einst 
'.nllkürlich  geschaffene  Einteilung  der 
Ekliptik  in  zwölf  „Orte"  (Regionen 
bestimmter  Vorbedeutungen)  einen  ver- 
nünftigen Sinn  habe.  Auf  Grund  dirser 
Voraussetzungen  unternimmt  es  der 
Verfasser  (anscbeinend  anthroposophi- 
scher    ^^Gcisteswissensdiäftler"),  die 


Elemente    der    alten  astrologischen 

Technik  um  eines  zu  vermehren  und 
daraufhin  „Kultur/eitalter"  zu  konstru- 
ieren. Das  neue  Element,  das  er  ein- 
führt, ist  die  Präzession  der  Äquinok- 
tien (also  jene  kreiseiförmige  Bewe- 
gung der  Erdachse,  die  der  Rechnung 
nach  den  Pol  des  Äquators  binn<'n 
etwa  26 (XX)  Jahren  in  einem  Kreide 
von  231/2'^  Halbmesser  einmal  um  den 
Pol  der  Ekliptik  herumführt).  Jedes 
Kultur/eitalter"  ist  durch  den  .Xufrnt- 
halt  des  Frühlingspunktes  in  einem 
Ekliptikzwölftel  gekennzeichnet  und  ist 
innerstem  Wesen  nach  von  allen  an 
deren  Zeitaltern  verschieden.  Den 
Hauptteil  des  iiuches  füllen  unklare, 
bombastische  Behauptungen  über  In- 
halt und  \\*esen  der  geschichtlich  faß- 
baren Jahrtausende  und  über  das  an- 
geblich um  1800  angebrochene  „Zeit- 
alter des  Wassermanns"^  in  dessen  Mor- 
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genrot  wir  stehen  \'om  l'rspnini^  tmd 
Wesen  des  i  lerkrejses  (dessen  Heimat 
er  in  Persien  sucht!)  ahnt  der  Ver- 
fasser eben  so  wenig;  wie  vom  Wesen 
der  Präzession;  er  sagt:  „Die  Tier- 
kreiszeichen sind  die  zwölf  Sternbilder, 
die  auf  der  Ebene  der  Ekliptik  liegen, 
die  also  in  24  Stunden  srhrinbar  von 
der  Sonne  durchlaulcu  werden  "  (S.  5). 
Mehr  Unsinn  kann  man  wohl  in  einem 
Satz  nirht  \  i  relnipien.  Neben  dieser 
Stelle  ist  die  cmzige  -  weitere,  in  der 
der  Verfasser  einen  Versuch,  zwar 
nicht  zu  Begründungen,  aber  doch 
zum  Definieren  macht,  die  folgende: 
Infolge  der  Präzession  ..ändert  sich 
die  Stellung  der  Erde  zur  Ebene 
des  Tierkreises"  (S.  12  Und 
auf  diesen  beiden  Erscheinungen: 
Ekliptik  und  Präzesston,  fußt  das 
Ganze  ,  .  . 

Warum  wir  derlei  überhaupt  beach- 
ten? Weil  nicht  irgend  ein  dunkler 
Geschäftemacher  das  Buch  anbietet, 
sondern  ein  weit  bekannter,  geachteter 
Verlag.  Und  weil  wir  uns  nicht  dar- 
über täuschen  dürfen,  daß  wt  ite  Kreise 
auch  der  ..Cicbildeten"  im  haltlosen 
Suchen  nach  Offenbarung  die  Zucht 
des  Denkens  verloren  haben  und 
astrologische  Albernheiten  pflegen, 
ohne  zu  ahnen,  was  für  ein  trauriges 
Surrogat  sie  anstelle  der  kostbaren 
Werte  hinnehmen,  die  ihnen  aus  em- 
-  •cn  .i'-trrinomisi  lieri  Studien  kommen 
koiinicn.  Der  Verleger  aber  glaubt 
mit  der  Veröffentlichung  des  Buches 
.der   deutschen    Kultur   zu  dienen"! 
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Populäre  „WiSsenscJuift'  m  Zeitschnjten. 
Eine  sehr  bekannte  und  verbreitete 
Monatsschrift  hat  zur  Feier  des 
4Ö0.  Geburtstages  von  Nikolaus  Koper- 
nikus  einen  —  Dichter  aufgefordert 
über  das  „Werden  und  Wachsen" 
seiner  (des  Dichters)  gpo7pnfri«^(  hen 
Theorie  zu  berichten.  Während  also 
Germanen  und  Slaven  um  den  Besitz 
eines  ihrer  besten  S(".hne  streiten, 
üffuet  eine  angesehene  ZeitschriU  ihre 
Spalten  ohne  jede  Randbemerkung 
einer  unsinnigen  Idee,  die  jeden  un- 
kritischen Leser  kopfscheu  machen 
muß.  Das  persönliche  Verhältnis  eines 
60  jährigen  Dichters  zum  kopernika- 
Tiisrhen  Weltbild  mag  ,iu(  h  ftir  w  eitere 
Kreise  nicht  uninteressant  sein,  die 
Darstellung  dieses  Verhältnisses  wird 
aber  sofort  irreleitend,  wenn  zur  Stüt- 
zung    der     i^iypothesen  willkürlich 


astronomische  ..Tatsachen"  an;vjcfuhTt 
werden,  die  durch  nichts  als  bewiesen 
gelten  können.  Der  Unsinn,  daß  all« 
C!rr»ßeren  S->nnenflccke  auf  der  Rück- 
seite der  Sonne  entstehen,  wird  durch 
seine  dauernde  Wiederholung  nicht 
glaubhafter.  Das  vom  Dichter  m 
seinen  Cun'^ten  angeführte  Green- 
wichcr  Material,  die  umfangreicbs»ic 
Statistik  der  Sonnenflecken,  die  wir 
be^if/en,  zeigt  nicht  einmal  eine  An- 
deutung der  Bevorzugung  eines  be- 
stimmten Sonnengebietes  bei  der 
l'lcckcnbildui^  und  das  Gleiche  läßt 
sieh  aurh  \-on  den  Pri  >tnber:mzen. 
i  ackela  und  verwandten  Geb.lden  ein- 
wandfrei nachweisen.  Die  Mitteilungen 
des  LieI)b.iberbcobachters  Stef  .ui  ]^\  \ '. 
auf  die  sich  der  Dichter  beruft,  sind 
längst  von  Astronomen,  wie  Akesson, 
Fdnyi  u.  a.  auf  Grund  eine^  weit 
umfassenderen  Materials  vollkommen 
widerlegt  worden,  was  nachgerade 
auch  dem  Dichter  bekannt  geworden 
siin  sollte.  Alles,  w.'»s  sonst  noch 
in  dem  Aufsalz  sich  auf  Astronomie 
bezieht,  übergehen  wir  am  besten  mit 
Stillschweigen.  Es  ist  nicht  gerade 
erbaulich,  zu  lesen,  wie  jemand  gegen 
die  Grundlagen  einer  exakten  Wissen- 
schaft Sturm  läuft  und  dabei  auf 
Schritt  und  Tritt  verrät,  daß  ihm  die 
einfachsten  geoiueinschcn  Grund- 
begriffe völlig  fremd  sind.  Wenn  aber 
ein  der,irti(;er  Aufsatz  den  \'erfasser 
und  die  Schnftleitung  blamiert  und 
die  Leser  irreleitet,  so  fragt  man  un- 
willkürlich nach  dem  dunklen  Zweck 
derartiger  Publikationen. 

In  emem  s])ateren  Heft  derselben 
Zeitschrift  wird  neben  der  Hitnmeb- 
kunde  auch  die  Prähistorik  faustdi 
mißhandeh.  Uns  interessiert  hier  nur 
die  Unbill,  die  —  wieder  ohne  jede 
redaktionelle  Anmerkung  ~  der 
Astronomie  angetan  wird.  Ein  „Er- 
forscher" der  schwedischen  vorge- 
schichtlichen Felsenzeichnungen  hat 
unter  diesen  eingemeißelte  Punkte  und 
Kreise  entdeckt,  die  natürlich  Stern- 
bilder darstellen.  Sie  sehen  zwar  den 
jetzigen  Bildern  am  Himmel  ni*  ht  ähii 
lieh,  aber  was  tuts?  Flugs  wird  aus 
der  Not  eine  Tugend  gemacht  und  auf 
den  Abweichungen  eine  Altersbestim- 
mung der  Felsenzcichnungen 
gründet.  So  erblicken  wir  denn  aui 
einer  Tafel  den  Schwan  vor  815000, 
den  Orlnn  vor  340  (W.  den  G.roßeli 
Bäruu  vor  375  OOU  Jahren.    Die  ange- 
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nommeneu  Bewegungen  stinuncn  zwar 
mit    den    astronomisch  festgestellten 

nirgends  überein  und  es  bleibt  ein  (  ".« 
heimnis  des  Verfassers,  wie  er  zu  der 
Mtersbestimmung  gekommen  ist.  aber 
die  mystischen  Figuren  und  ihre  kühne 
Dptjrune"  haben  si<her  ihren  Eindruck 
auf  den  Laien  nicht  verfehh.  Und 
damit  ein  guter  VVitx  nicht  fehle:  Die 
bra\en  Wickinger  haben  un-,  als 
„interessantes"  Denkmal  ihrer  astrono- 
mischen Tätigkeit,  sogar  ein  Bild  des 
-  tcleskopischen  Oriomiehels  hinter- 
lassen! Nach  clcm  Sp'cl  Wv  lluiulcrt- 
t.iusenden  von  Jahren  Jra  .nuleren 
Phantasten  zu  urteilen,  die  sich  in  dem 
Aufsatz  vorfinden,  scheint  n  übrigens 
die  Kenntnisse  des  Verfassers  auf  dem 
Gebiete  der  Erdgeschichte  und  der 
I'rähistorik  seiner  astronomischen 
Weisheit  mindestens  ebenbiirtig  zu 
sein!  K.  G. 

Steme  und  Stemhiider  im  Glauben  des 

Altertums  uiul  der  Neuzeit  von 
W.  Gundcl  K,  S(  lir( »ctlpr.  Bonn  u. 
Leipzig.  11»:^^;.  Kiiie  Sammiun^  und 
vorläufige  Sichtung  des  überreichen 
Materials,  die  aufs  dankbarste  zu  be- 
iifüßen  ist.  Das  Buch  ist  jedem  ätem- 
freund  warm  zu  empfehlen.  Es  liefert 
eine  Fülle  von  Belegen  für  die  auBer- 
(irdentliche  Bednituni;.  die  die  Bc- 
Mhäftigung  nnt  ticm  gestirnten 
Himmel  für  die  geistige  Entwicklung 
'ier  Menschheit  hatte  (und  hnr!.  Für 
künftige  Neuauflagen  wäre  eine 
stärkere  Herausarbeitung  des  typischen 
v'ilkerpsychologisi  hen  Entwicklungs- 
prozesses dringend  zu  wünschen;  erst 
dann  dürfte  die  Darstellung,  die  in 
der  Fülle  des  Materials,  so  wie  sie 
vorliegt,  für  den  Leser  schwer  zu 
•T.-irh'-- f  «•'!    \~.\.    ihrer    .\ufL^^hc  iranz 


gerecht  werden.  Vollständigkeit  isi 
von  solchem  Werke  nicht  zu  erwarten; 

iIdi  h  sollten  z.  B.  zum  Kapitel  der 
Sternbeseelung  (J.  Th.  Fcchners  Ideen 
(m  Zend-Avesta)  m.  E.  nicht  fehlen; 
auch  Keplers  so  lehrreiche  persönliche 
Einstellung  dazu  müßte  wohl  erwähnt 
werden.  Dodekaoros  und  Tierkreis  im 
engeren  Sinn  werden  nicht  immer 
scharf  genug  unterschieden  {S.  Iii4 
z.  B.},  Dab  die  Sonne  als  „Planet" 
von  „zähflüssigem,  breiartigem  Zu« 
stand"  bezeichnet  wird  (S.  l(jB),  sollte 
mich  in  einem  solchen  nicht  eigent- 
lu  h  a&ironomischen  Werke  nic  ht  vor- 
kommen. Der  Ausdruck  ,, Schrift  des 
Nachthimmels"  für  die  Gestirne  hatte 
im  alten  astrologischen  Weltbilde  doch 
wohl  konkreteren  Sinn  als  S.  54  zu- 
gemhen  wird  (vgl.  z.  B.  bei  Diodorus, 
Bibl.  bist.,  2.  '29-  bnhylonischc  Benen- 
nung der  Plancien  As  ,,\  crkündiger". 
iQlttfvth).  Seite  65  unten  heißt  es  wohl 
statt  ..Blumenrin;;"  riclitii,'  Bumcrang". 
Seite  105  oben  ist  wohl  Saturn 
gemeint,  nicht  Jupiter.  Die  tägliche 
Himmelsdrehung  ist  S.  UV.)  nicht  klar 
und  zutrefff  nti  behandelt  (z.  B.:  ...Auf- 
stieg dc5  llinmiclswagens  im  Herbst 
nach  Mitternacht,  Fuhrmann  ist 
immer  7  Std.  voraus'.  Die  Mond- 
bahn kann  man  nicht  verschlungen" 
nennen  (S.  171).  Einen  „Südstern" 
im  Sinne  des  Nordsterns  gibt  es  nicht 
(S.  18()  u.  andersw.).  Die  antike 
..Emissionsthet)rie"  des  Lichtes  hat  nur 
äußerst  wenig  Ähnlichkeit  mit  den 
h--ni:L^eii  Fi.  liuhcfificn  '  S.  "ilM  l.  Solche 
klcmc  Aubstcliungen  schmälern  aber 
den  Wert  des  nützlichen  Buches,  in 
dem  eine  gewaltige  Sanim*  l  irhrit 
niedergelegt  ist,  kaum.  Wir  wünschen 
dem  Werke  recht  viele  Lc«er,    R.  H. 


BUND    DER  STERNFREUNDE 


i^EITRAG  V.V1\.  D!(  Mitglieder,  die 
fis  erste  Bearagsdrittel  noch  nicht 
tünchtet  haben  („Sterne"  1V»23, 
S.  112a).  werden  um  Einsendung  ge- 
'^^cten.  Nach  §  '6  der  Satzung  ist  bei 
lahresbegiiin  der  volle  Beitrag  fällig. 
y^nx  Erleic  hterung  kann  11)21  der  Bei 
trag  (3  M.)  in  Teilen  entrichtet 
^Verden:  1  .M.  ist  seit  1.  Dez,  1U23 
tallig.  je  1  M.  bis  1.  .März  und 
I.  Juni  l'.»24.  (Postscheckkonto  des 
B.d.  S.:    Stuttgart  ZWO).) 


ERMÄSSIGI'NCEN  des  Beitrags  ( lür 
Schüler  und  Pensioniiro)  können  für 
die  nächste  Zeit  nicht  mehr  gewährt 
werden. 

BEI   UNREGELMÄSSIGKEITEN  in 

der  Lieferung  der  ...Sterne"  durch  die 
Postüberweisung  bitten  wir  zunächst 
beim  zustimdigen  Postamt  zu  rekla- 
mieren, erst  wenn  das  erfolglo-  <  in 
sollte,  die  Geschäftsstelle  zu  bcuach- 
richtigeu. 
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Sund  der  Skmfmmk 


VERGÜNSTIGUNGEN  für  die  Mit- 
glieder: Preisermäßigungen  beim  Kauf 
von  InstrunientenV).  sowie  beim  Bezug 
folgender  Dru«  ks(  hrifteni:  Astronomi- 
sches Handbuch  des  Bundes  der  Strrn- 
freunde  (z.  Zt.  vergriffen).  —  Astronom. 
Schriften  des  B.d.S.  (1.  C.  WiTtz/Stem• 
^l,  i-t  •  Nrbrlflrcke  U.Weltraum  ^"5  Pf. 
Stull  Pf.;  2.  iM.  Wolf  Die  Sonne 
6o  Pf.  statt  80  Pf.;  3.  F.  Boll/Die 
Sonne  ira  Glauben  und  in  der  Welt- 
nnsrhauung  der  alten  X'ölkrr  (iö  Pf. 
siait  H)  Pf.;  4.  1.  H.  II.  liiuchmrinn/ 
Mondkarte  mit  Verzeichnis  u.  Namen- 
erklärung von  .'jOÜ  Einzelform rn  Pf. 
statt  80  Pf.).  —  Himmelsautnahmcn 
von  M.  Wolf  fetwa  24x80  cm  aof 
Bromsilberpapirr  :  1,  Milchstraße  im 
Schwan,  mit  t  oconnchel.  2.  Nord- 
amerikaucbcl.  3.  Gi.  Aadromedanebel 
(Refraktorauf n.  I.  K  Spiralnebel  in  den 
Jagdluiiuh'ii.  M.  .').  Cr.  f  >r',onncbrl. 
ü.  Komet  Morehou-sc  ^PJUö,  Nov.).  Uic 
ganze  Reihe,  in  Umschlag,  nur  durch 
den  Buchhand<"l  i  N'erlag  d.  Franckh- 
schen  \crlagshandlung,  Stuttgart), 
Einzelblätter  nur  durch  die  Geschäfts- 
stelle des  B.d.S.  Preis  3,H()  M.  (Er- 
mäßig, f.  Mitgl.  nicht  mögl.i,  Einzel 
blätter  0,üO  M.  statt  ü,7ö  M.^).  — 
Stembüchlein  von  R.  Henseling  1  M. 
st.ttt  l.'iO  M,  -  Dir  \'(  r-ünstigungen 
werden  nur  gewährt  bei  Bezug 
durch  die  Buchhandlung  K. 
H  e  i  d  k  a  m  p  ,  Potsdam,  Hum- 
boldtstraße  1,  mit  der  tler  B.d.S.  ein 
Abkommen  getroffen  hat. 

-Mitglieder  erhalten  LICHTBILDER 
I  (^1  i-diapositivc  H'/^xlO  cm  qner) 
durch  die  Geschäftsstelle;  5  Leihsenen 
gegen  wöchentliche  Leihgebühr  von  je 
r>  M.  -  1.  Beobachtungen  am  Stern- 
himmel. 2.  Der  Bau  des  Weltalls. 
3.  Die  Sonne.  4.  Der  Mond.  5.  Kos- 
mische Nebel.  Die  Bilder  der 
Serien  1  und  2  liefert  der  T.it  htbilder- 
verlag  Th.  Benzinger  (Stullgart,  Un- 
tere Birken  waldstraße  38)  den  Mit- 
gliedern mit  2r)<Ni  ErmäBij^urif;  ;nif  die 
jeweils  gültigen  Tagespreise,  die  der 
Serien  3-- 5  die  Geschäftsstelle  des 
B.d.S.  für  je  80  Pf.  statt  1  M. 


ÄLTERE  JAHR  GANGE  der  „Steine" 
Von  PI21  und  1922  ist  noch  ein  kleiner 
Vorrat   da;    Preis    für    Mitglieder  je 
1,50  M.  netto. 

EI  NDESABZEICIIEN.  Unsere  .Mit- 
teilung. ,, Sterne"  1023.  S.  83.  ist  mehr- 
fach mißverstanden  worden.  Unsci 
Buudeszeichen  ist  zur  Wiedergabe  auf 
uiisern  Verüffentlichung  i^üige- 
schaffen   worden,   als   tragbares  Ab- 


zeichen ahtr 
der  vorliege 


1 


weder    gcd.n  ht    nock  10 

cn  Form  geeigoct. 


M    Näheres    bn    ernster  Kaufabsicht 

durch  die  Cieschäftsstelle. 

-)  Altere  l'reisangaben  sind  ungültig. 


BESUCHS/^TEN  DER  STER.N- 
W.A.RTKN.  iM.li  denen  die  Geschifts- 
stelle  hautig  gefragt  wird,  teiltoi  vi: 
im  Jahrgang  1922,  Heft  4,  S.  Uf,  ont. 

HAMBURGER  GRUPPEN.  Mit- 
glieder  in  Hamburg  und  Umgegend 
werden  auf  die  Ortsgruppen  und  deren 
Ver;m'^taltungen  hingewiesen.  Es  be- 
stehen hier  im  Bereiche  des  B.d.S. 
eine  Astronomische  V^ereinigung  (E. 
Wiemrr.  Msterdorfer  Straße  48),  ein 
Astronom:scher  Jugendbund  (J.  Roseu- 
hagen,  B.  d.  Hammerkirche  31)  und 
das  .\stronomische  Kränzchen  (für 
Vorgeschritten  rrr,  Anmeldungen  bei 
Prof.  Gruft.  Ber^edDpfj. 

KAUF     l  ND      TAUSCH.  Astron. 
Fernrohr,     neu,     Objektiv,     61  mm, 
wertbest.   zu  verkauten  oder  gegen 
größeres  mit  Aufzahlung  zu  tauschen 
J.    llechtmann,     Schmölln     i.  Ibür., 
Stadt-Apotheke.     -      Tausche  meine 
elektrischen     Experimentier  -  A]>parate 
(näheres  auf  Anfrage)  u.  1  Paar  Lupen 
(Busch  6X  u.  4X)  gegen  kleines  Lieb- 
haberfemrohr  mit  guter  Optik  oder 
gut  erhalt.  Prismenglas  (Zeiß.  Goerz. 
Merz)    ein.    Eugen    Merz,  Konstajiä 
a,  B.,  Ten-Brinkstr.  7,  —  Zu  kaufen 
gesucht:    Siernbüchlcin  1910  bis  iy21. 
Dipl.-Ing.  P.  Seliger,  Siegen  i.  Wcstf., 
Giersbergstr.  32.     -   Sehr  gut  erhall 
astronomischer  Nachlaß,  populär  und 
.\  i-senschaftlich      (auch     Nautik  und 
Astrologie)  wird  (auch  einzeln)  gegen 
Bundesausweis  zu   ermäßigtem  Ptieb 
abgegeben.  Exportbuchhandlung  Thor- 
mann.  Hamburg,  Königstr.  14.  —  Fünf- 
zölliger  parall.   Refraktor   (Obj.  Rein- 
felder u.  Hertel)  mit  viel  Zubehör  ver- 
käuflich durch        Rodrian*Schenk  in 
Hamburg.  Lolihof  1. 
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„Die  Sterne",  Heft  2,  1924. 


Tafel  I 


Saturn. mit  Tethys,  Dione  und  Khea,  1024,  März  0,  l'/a''  morgens  (MKZ). 


Jupiter  mit  Trabant  II,  1024.  März  14, 
4V  morKcns  (MEZ). 


Planetenzeichnungen  am  00  cm-Refraktor  der  Bergedorfer  Sternwarte 

von  K.  Graff, 
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DAS  LEUCHTEN 
DER  KOSMISCHEN  NEBEL. 


Von  W.  KRUSE. 


Die  Bezeichnung  „Nebel"  paßt  im  Sinne  ihrer  ursprüngHchen  An- 
wendung auf  alle  Objekte  am  Himmel,  die  in  dem  jeweils  benutzten 
Instrumente  diffus  erscheinen,  sich  nicht  so  scliarf  wie  Sterne  abbilden 
und  auch  nicht  in  einzelne  Sterne  auflösen  lassen.  Bei  einem  solchen 
Ursprung  der  Bezeichnung  ist  es  sehr  natürlich,  daß  sehr  viele  Ob- 
jekte, die  bei  den  ersten  Durchmusterungen  des  Himmels  als  Nebel 
katalogisiert  worden  sind,  sich  später  bei  der  Beobachtung  mit 
größeren  und  besseren  Instrumenten  als  mehr  oder  weniger  dichte 
Sternanhäufungen  erwiesen  haben.  So  ist  die  große  Klasse  der  kugel- 
förmigen Sternhaufen  ausgeschieden,  während  es  bis  heute  mit  den 
größten  Mitteln  nicht  gelungen  ist,  auch  nur  einen  einzigen  der  un- 
geheuer zahlreichen  Spiralnebel  und  mit  ihnen  verwandten  Objekte  in 
Sterne  aufzulösen.  Als  mit  der  Vergrößerung  und  Verbesserung  der 
optischen  Mittel  in  so  zahlreichen  unter  den  damals  bekannten  Fällen 
eine  Auflösung  gelang,  konnte  man  wohl  zu  der  Meinung  kommen, 
daß  es  nur  einer  weiteren  Vervollkommnung  der  Beobachtungsmittel 
bedürfe,  um  schließlich  bei  allen  Nebeln  eine  Auflösung  zu  erreichen. 
Diese  Vermutung  konnte  aber  ihre  Allgemeinheit  nicht  lange  be- 
haupten. Sobald  es  gelang,  das  Spektroskop  mit  Erfolg  auf  Nebel 
anzuwenden,  stellte  sich  heraus,  daß  zwar  die  untersuchten  Spiralnebel 
ein  kontinuierliches  Spektrum  mit  Absorptionslinien  geben,  also  sehr 
wohl  als  Sternhaufen  angesehen  werden  könnten,  daß  es  aber  unter 
den  ausgedehnten,  diffusen  Nebeln  Objekte  gibt,  die  ein  aus  hellen 
I-inicn  bestehendes  Spektrum  haben,  also  als  leuchtende  Gase  an- 
gesehen und  in  diesem  physikalischen  Sinne  als  Nebel  bezeichnet 
werden  müssen.   Als  allgemeines  Scheidungsprinzip  hat  sich  aber  auch 
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das  Spektrum  nicht  bewahrt.  Denn  cincrbeilb  fehh  bei  den  durchaus  j 
slcrnniäßig  straliltMidcn  Spiralen  l)islK'r  ein  direkter  Nachweis,  dal^  ' 
sie  aus  Sternen  zusammjüngesetzt  sind,  und  andererseits  hat  sich  ; 
herausgesteUt,  daß  e^  auch  ausgedehnte  Nebel  gibt,  die  sich  in  jeder  • 
sonstigen  Jicziehung  von  den  übrigen  nicht  unterscheiden,  aber  ein  i 
koniinuierlichcs  Spieka  um  besitzen,  also  ihre  Gasnatur  durch  ihr 
Licht  nicht  verraten. 

Wenn  man  aber  nicht  ein  einzelnes  Unterscheidungsmerkmal  sucht, 
sondern  die  Gesamtheit  der  heute  vorliegenden  Beobachtungstatsacbeo 
zu  Rate  zieht,  kann  man  sehr  wohl  zu  einer  Einteilung  kommen.  • 
Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  über  große  Flächen  aus- 
gedehnten, unregelmäßig  begrenzten  Nebel  gänzlich  andere  Gebilde 
sind  als  die  spiraligen  und  spindelförmigen  Nebel.  Neben  dem  un- 
mittelbaren 'Eindruck  spricht  auch  die  Anordnung  am  Himmel  für 
diese  Teilung.  Die  ausgedehnten  Nebel  und  die  anscheinend  mit 
ihnen  verwandten  planetarischen  Nebel  kommen  fast  aussdiließlich 
in  der  Milchstraße  vor;  einige  große  planetarische  Nebel,  die  sich 
auf  den  übrigen  Teil  des  Himmels  projizieren,  sind  wahrscheinlich 
von  uns  und  der  Ebene  der  Milchstraße  nicht  weit  entfernt.  Im 
Gegensatz  dazu  findet  man  die  spiraligen  und  mit  ihnen  verwandten 
Nebel  am  ganzen  Himmel,  aber  um  so  seltener,  je  näher  man  an  die 
Milchstraße  herankommt.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  diese  Schei- 
dung in  galaktische  und  nichtgalaktische  Nebel  nur  aus  den  zufäl- 
ligen Bcobachtungsbedingungen  entspringt. 

Solange  wir  noch  die  Möglichkeit  haben,  die  Spiralnebel  als  Stern- 
haufen anzusehen,  brauchen  wir  uns  keine  Sorge  darum  zu  machen, 
wie  ilu-  I.icht  zustande  kommt.  Bei  Sternen  zögern  wir  nicht,  das 
Licht  als  .'\usdrnck  der  hohen  !'( in|K  iatur  der  leuchtenden  Materie 
anz^uselien.  Ik-i  den  ansgedclnUcn  Nebeln  stellen  sich  aber  dieser 
Vorstellung  grüße  P>edenken  entgegen.  Diese  Gaswolken  füllen  ge- 
waltige Räume  aus.  Die  photogiaphischen  Aufnahmen  mit  grobem 
Öffnungsverhältnis  haben  uns  gezeigt,  daß  die  uns  lange  bekannten 
hellen  Nebel  grolV-nteils  nur  die  hellsten  Teile  noch  weit  ausge- 
dehnterer NebeKvolken  sind.  Die  Außennebel  der  Plejaden,  die  Nebel 
im  Orion  bcdeckeu  Himmelsflächen  von  mehreren  (^uachaigraden, 
und  da  wir  zweifellos  Entfernungen  von  mehreren  hundert  Licht- 
jahren für  sie  annehmen  müssen,  liaben  wir  sie  uns  als  Wolken 
vorzustellen,  deren  räumliche  Ausdehnung  ebenfalls  nach  Lichtjahren 
zu  rechnen  ist. 

Über  die  Konstitution  solcher  Wolken  haben  wir  keine  befriedigende 
theoretische  Vorstellung.  Wenn  •  wir  sie  als  Gase  von  ähnlicher 
Dichte  ansehen  wollen,  wie  w^ir  sie  bei  Fixsternen  gewöhnt  sind, 
kommen  wir  zu  ungeheuren  Gesamtmassen,  für  deren  Vorhandensein 
uns  jedes  sonstige  Anzeichen  fehlt.  Eine  richtige  Annahme  wird  sein»  • 
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daß  die  Gesamtmasse  der  ia  einer  Nebelwolke  enthaltenen  Materie 
nicht  so  sehr  von  der  bei  Sternen  üblichen  verschieden  sein  wird, 
und  daß  dementsprecbend  die  Dichte  selbst  in  den  inneren  Teilen 
äußerst  gering  ist.  Die  Atome,  Moleküle  oder  Molekül  verbände 
Staub),  die  eine  solche  Wolke  zusammensetzen,  befinden  sich  in  leb- 
liafter  ungeordneter  Bewegung  (Wärniebewegung).  Je  dünner  das  Gas 
ist,  desto  grtißerc  Strecken  können  die  Teilchen  frei  zurücklegen, 
schließlich  wird  aber  jede  Bewegung  durch  Zusammenstoß  mit  einem 
anderen  Teilchen  unlerl)rorhen.  Die  nach  außen  gerichteten  Be- 
wegungen werden  aber  überdies  durch  die  nach  innen  gerichtete 
Schwerkraft  gebremst,  im  inneren  Teil«>  wirksamer  als  außen.  Die 
Bremsung  ist  um  so  schwächer,  je  weiter  v'om  Massenmittelpunkt  ent- 
fernt sich  der  Vorgang  abspielt,  und  da  obendrein  an  der  äußeren 
Grenze  der  Wolke,  wo  auch  die  Di(  l)te  am  geringsten  ist,  die  Aussicht 
auf  Zusammenstöße  viel  kleiner  ist,  so  kann  man  sich  wohl  vor<- 
slellcn,  daß  liin  und  wieder  ein  Teilchen  ungehemmt  in  den  freien 
Raum  hinaus  emwcicht.  Die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  der 
Moleküle  bei  ihrer  Wärmcbewegung  ist  das,  was  wir  als  Temperatur 
definieren  und  messen.  Je  höhere  Temperatur  wir  der  Wolke  zu- 
schreiben müssen,  desto  mehr  wächst  die  Aussicht,  daß  einzelne 
Teilchen  die  Wolke  verlassen.  Abschätzungen  der  möglichen  Ver- 
hältnisse luliren  zu  der  Erkenntnis,  daß  bei  den  Temperaturen,  die 
wir  aus  dem  spektroskopischen  Befund  der  für  uns  sichtbaren  Nebel, 
die  doch  sicher  äußere  Partien  der  Wolken  sind,  entnehmen  müssen, 
ein  reichliches  Ausströmen  von  Materie,  also  eine  schnelle  Auf- 
lösung der  Wolke  stattfinden  müßte.  Es  ist  also  sicher  nicht  möglich^ 
das  Leuchten  der  Nebel  aus  ihrer  Wärmebewegung,  als  Temperatur- 
stiahlung,  zu  erklären.  Es  muß  eine  andere  Art  der  Anregung  vor- 
liegen. Näcih  unseren  irdisX:faen  Erfahrungen  können  wir  an  die 
Liditerregung  beim  Durchgang  elektrischer  Ströme  durch  Gase,  an 
Fluoreszenz  und  Phosphoresasenz  und  schließlich  an  die  gewöhnliche 
Reflexion  denken.  In  allen  Fällen  ist  es  nötig,  die  Quelle  der  An- 
regung ausfindig  zu  machen.  Es  scheint,  daß  der  Ursprung  der 
Licfaterregung  nunmehr  gefunden  worden  ist  und  das  Problem  des 
Leuchtens  der  Nebel  eine  prinzipiell  recht  einfache  Lösung  findet: 
Hödhstwahrscheinlich  sind  alle  Nebel  ihce(  Natur  nach  dunkel  und 
leuchten  nur  dort,  wo  sie  von  genügend  hellen  benachbarten  Sternen 
bestrahlt  werden. 

Daß  es  dunkle  Nebel  gibt,  ist  durch  die  vielfachen  Nachweise 
fiarnards,  WoHs  und  Hagens  zur  Gewißheit  geworden.  Jeder  Beob- 
achter kennt  die  dunklen  Stellen  in  der  Milchstraße,  die,  wenn 

man  sie  aus  ihrer  Umgebung  herausblendet,  den  stemarmsten 
Gegenden  am  Himmel  ähneln,  während  rings  herum  das  Gewimmel 
der  unzähligen  Müchstraßensteme  zu  finden  ist.   Solche  Stemleeren 
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unterbrechen  iTumchnial  den  Zug  der  Milchstraße  :  Kohlensä!ckc;, 
manchmal  ziehen  sie  sich  wie  Kanäle  durch  sie  hindurch;  es  kommt 
aber  auch  vor,  daB  inmitten  eines  hellstrahlenden  Milch>traßenfelcl(.s 
ein  kleiner,  scliart  begrenzter,  schwarzer  I- leck  sich  findet,  in  dem  kein 
einziger  Stern  zu  sehen  ist.    Ursprünglich  hat  man  geglaubt,  daü 


Abbbl*  Stemverteilung  westlich  und  östlich  vom 
kleinen  Zimisnebel  bei  58  Cygni. 


hier  wirkliche  Sternleeren  vorliegen.  Die  größeren  Löchejr  konnten 
Lücken  zwischen  Milchstraßenwolken  sein.  Bei  den  schmäleren,  kanal- 
artigen steht  manchmal  ein  von  Nebel  umgebener  Stern  oder  ein 
kleiner  heller  Nebel  am  Ende  der  Furche*),  so  daß  man  fast  zu 

der  Vorstellung  kam,  es  könnte  dort  ein  Stern  oder  ein  Sternsystem 
hindurchgezogen  sein  und  die  früher  an  dieser  Stelle  vorhandenen 
Sterne  mit  sich  gerissen  haben.  Das  fortgesetzte  Studium  des  An- 
blicks, den  diese  Sternleeren  visuell  und  photo^raphisch  bieten,  bringt 


*)  Vgl.  7..  B.  Hilf!  H  in  Wirtz,  Sternhaufen  und  Nebelflecke,  Astr.  Schriften  des  Bundes 

der  üternfreunde,  Nr.  1. 
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aber  bald  auf  den  Gedanken,  daß  hier  wohl  nicht  sternleerc  Räume 
zwischen  sternreichen  klaffen,  sondern  daß  vielmehr  der  Hinlergrund, 
der  sich  von  seiner  Umgehung  nicht  zu  unterscheiden  braucht, 
durch  dunkle  Wolken,  die  uns  näher  liegen,  verdeckt  wird.  Je  näher 
uns  eine  solche  absorbierende  Wolke  ist.  desto  größere  Himmels- 
flächen und  -tiefen  verdeckt  sie  uns;  ganz  nahe  Wolken  können  uns  iix 
ihrer  Richtung  sogar  gän/hch  die  Aussicht  versperren. 
In  günstigen  Fällen  kann  e-^  möghch  sein,  die  Entfernung  und  die 
Tiefe  der  absorbierenden  Wolke  schätzungsweise  zu  bestimmen.  Wolf 
hat  einen  solchen  Versuch  bei  dem  zirrusartigen  Nebel  NGC  Gl)()()  (dem 
westlichen  der  beiden  Zirrusnebel  im  Schwan)  unternommen.  Er 
betrachtet  die  beiden  Zirrusnebel  als  Randpartien  einer  großen  dunklen 
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Abb.  2.   Verteilungsziffc  rn  der  Sterne  um  den  kleinen 
Zirrusnebel.    Abb^issen;  Größenklassen, 
I  Ordinaten:  Logarithmen  der  Stcrn^aIll. 

Wolke,  die  die  ganze  Himmelsflächle  zwischen  den  beiden  Nebeln 
ausfüllt  und  sich'  auf  lichtkräftigen  Aufnahmen  durch  schwach  auf)- 
gehellte  Stellen  bemerkbar  macht.  Jenseits  des  westlichen  Nebels 
schließt  sich  eine  bedeutend  dichtere  oder  dickere*  Wolke  an,  die 
sich  durch  verstärkte  Absorption  zu.  erkennen  gibt.  Es  ist  schon  lange 
bekannt  und  tritt  auf  Abb.  1  deutlich  hervor,  daß  die  Zahl  deü 
Sterne  pro  Quadratgrad  auf  der  östlichen  Seite  des  Zirrussireifens 
erheblich  größer  als  auf  der  westlichen  ist.  Wolf  findet  als  Zahl 
der  Sterne  pro  Quadratgrad  bis  zur  Größe  17.5'^  12902  im  unver- 
deckten  und  6203  im  verdeckten  Gebiet.  Die  Nebel  liegen  in  eiiiem 
sehr  homogenen  Gebiet  der  Milchstraße,  so  daß  gar  keine  andere 
Möglichkeit  denkbar  erscheint,  den  plötzlichen  Sprung  der  Sterae 
zahl  zu  erklären,  als  durch  Absorption.  Wolf  zahlt  auf  beiden  Seiten 
der  hellen  Grenze  die  Zahl  der  Sterne  bis  zur  11.,  12.,  13.  Große,  usf. 
Die  Resultate  zeigt   Abb.   2,   in   der  zu   der  Grenzgröße  der 
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Zählung  die  Zahl  der  Sterne,  vertreten  durch  ihren  Logarithmus,  ge- 
geben wird.  Die  obere  gerade  Linie  zeigt  das  Wachsen  der  Stem- 
zahl  im  unverdeckten  Teile,  die  bei  11™  abzweigende  und  später 
parallele  untere  Linie  den  Verlauf  im  bedeckten  Gebiet.  Die  Ab 
Sorption  setzt  ziemlich  plötzlich  bei  den  Sternen  11.  Größe  ein.  Da  die 
mittlere  Entfernung  der  Sterne  11.  Größe  etwa  1500  Lichtjahre  beträgt, 
so  müssen  wir  die  uns  zugekehrte  Seite  der  Wolke  ungefähr  in  dieser 


Abb.  8.   Nebelhöhle  bei  C  Orionis. 
(Nach  einer  Aufn.  von  M.  Wolf.) 

Entfernung  annehmen.  Bis  zur  Größe  12.5"  nimmt  die  Verdunklung 
weiter  zu,  von  da  ab  wachsen  die  Stcrnzahlen  aber  wieder  gleich- 
mäßig weiter,  nur  erscheinen  die  Sterne,  die  auf  der  einen  Seite 
12.  Größe  sind,  auf  der  anderen  Seite  als  Sterne  13.  Größe,  usw.  V'on 
der  mittleren  Entfernung  der  Sterne  12.5  ter  Größe  ab  findet  also  keine 
weitere  Absorption  mehr  statt,  dort  ist  schon  die  abgekehrte  Grenze 
der  Wolke  erreicht.  Für  diesen  Nebel  würde  sich  aus  diesen  Daten 
eine  räumliche  Tiefe  v'on  mehr  als  500 Lichtjahren  ergeben;  die  Wolke 
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verschluckt  dabei  fiOo/o  des  Lichtes  der  hinu  r  ihr  stehenden  vStcrne. 
So  weitgehende  SchätTningen  lassen  sich  nicht  immer  bewerksteUigen, 
doc  h  gibt  es  mehrere  P^ille  dieser  Art,  wo  an  einer  Nebelgrenze  ein 
ähnhcher  Absorptiemssprung  stattfindet.  Für  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit von  hellen  und  dunklen  Nebeln  sprechen  aber  auch 
andere  Eindrücke.  Wenn  man  die  grüße  dunkle  Bucht  im  Orionnebel 
betrachtet,  kann  man  sicli  kaum  des  Eindrucks  erweluen,  daß  hier  ein 
Tüll  des  hellen  Nebels  durch  eine  dunkle  Wolke  \-crdcckt  wird.  In  dem 
langgestreckten  Nebel  bei  C  Onunis  fAbb.  3j  scheml  aber  nicht  nur 
<ine  optische  Verdcckung  stattzufinden.  "Hier  scheint  tatsächlich 
eine  dunkle  Nebelmasse  in  den  helleren  Nebel  einzudringen,  denn 
die  RaMdiiiiien  des  helleren  Nebels  erscheinen  nicht  nur  durch  Kon- 
trast, sondern  auch  in  ihrer  wirklichen  Intensität  bedeutend  licllcr  als 
die  anstoßenden  Nebelgcbiete.  Verdeckungen  durch  dunkle  Wolken 
bestimmen  auch  Teile  der  Grenzlinien  des  /Vmerikanebels.  In  den 
Höhlen  finden  sich  außer  dem  hellen  Endnebel  meistens  mehrere 
scltfwach  leuchtende  Stellen^  so  daß  an  ihrer  Nebelnatur  nicht  zu 
zweifeln  ist. 

Alle  diese  Erfahaiingen  drängen  zu  der  Vorstellung,  daß  in  unserem 
Sternsystem  und  wohl  auch  in  den  Milchstraßengegenden  große  Ge- 
biete von  dunklen  Nebelwolken  erfüllt  sind^  die  stellenweise  durch  die 
Stralüung  in  ihrer  Nahe  befindlicher  'Sterne  zum  Leuchten  angeregt 
werden. 

Durch  Untersuchungen  von  Edwin  Hubble  (Mount  Wilson)  ist 
die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  in  einer  prinzipiell  sehr  einfachen 
Weise  nachgewiesen  worden.  Wenn  das  Leuchten  des  Nebels  in  jedem 
Falle  durch  einen  Stern  verursacht  sein  soll,  muß  im  aUgemeinen 
sowohl  der  Nebel  als  auch  der  bestrahlende  Stern  sichtbar  sein.  In 
solchen  Fällen,  wo  ein  Stern  mitten  in  einem  Nebel  steht,  hat  man 
kaum  jemals  an  der  Zusamrmengehörigkeit  gezweifelt,  und  durch  den 
Nachweis  Sliphers,  daß  die  Nebel  um  die  Plejadensteme  Maja  und 
Merope  dasselbe  Spektrum  wie  diese  Sterne  geben,  war  schon  ein 
Fall  bekannt,  wo  das  Leuchten  von  Nebeln  auf  einfache  Reflexion  von 
Sternlicht  zurückgeführt  werden  konnte. 

Hubhles  Untersuchung  bezieht  sich  auf  62  diffuse  galaktische  Nebel, 
d.  h.  auf  die  Hälfte  der  zwi'^'  lu  n  10  '  südlicher  Deklination  und  dem 
Nordpol  bekannten  Gebilde.  Unter  diesen  62  Objekten  findet  Hubble 
43,  bei  denen  es  mühelos  gelingt,  den  für  die  Strahlung  verantwort- 
lirhrn  Stern  anzugeben.  In  den  übrigen  Fällen  steht  kein  passender 
Stern  in  dem  Nebel  oder  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  ihm. 
Üie  genauere  Betrachtung  der  P'orm  und  Struktur  der  Nebel  führt 
aber  in  einigen  Fällen  aut  tcriiersteliendc  Sterne  bis  zu  H"  Ab- 
standj,  die  hoc:h^<t\v.ihrsclicinlich  durch  ihre  Straliluug  den  Nebel 
beeinflussen.    Ein  solches  Beispiel  ist  der  Nebel  im  Orion,  der  Kigel 
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in  S'/a"  Absland  nördlich  vorangeht.    Er  bildet  uni^efähr  einen  Bogen, 
in  dessen  Mitlelpunkl  Ri^el  steht,  und  mancherlei  Einzelheiten  weisen 
so  deutlich  radial  aut  lö-el  hin,  daß  man  an  der  Zusanuneni^ehörig- 
keit  kaum  zweifeln  wird.    Nicht  ganz  so  sicher  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  Araerikanebel  und  a  Cygni,  deren  Abstand  2',  2" 
3Vt^  beträgt.    Man  konnte  bezweifeln,  daß  ein  Kebelleuchten»  das 
durch  Bestrahlung  aus  so  großer  Entfernung  hervorgefiiSen  wird,  so 
hell  sein  soll,  wie  es  beim  Amerikanebel  zutrifft.    Doch  zeigt  der 
Vergleich  mit  bekannten  FäUen,  in  denen  sich  die  Verhältnisse  gut 
übersehen  kissen,  daß  sowohl  beim  Amerikanebel  und  a  Cygni,  wie 
bei  Rigel  und  seinem  Nebel  keine  ungewöhnlichen  Verhältnisse  vor- 
liegen. Rigel  hat  eine  um  4.7  Größenklassen  größere  absolute  Helligkeit 
als  Merope  und  ist  daher  in  der  Lage,  dieselbe  Beleuchtungsstärke 
in  neunmal  so  großer  Entfernung  hervorzurufen.   Da  Rigel  IVsmal 
so  weit  entfernt  ist,  stellt  sich  der  linear  9  mal  so  große  Abstand  als 
etwa  6  mal  so  großer  Bogenabstand  dar.  Die  Entfernung  des  Rigel- 
nebels  von  seiner  Strahlungsquelle  ist  aber  kleiner  als  das  6  fache  der 
Ausdehnung  des  um  Merope  liegenden  Nebels,  so  daß  die  Möglich' 
keit  einer  Erleuchtung  auch  auf  diese  scheinbar  so  große  Entfernung 
zugegeben  werden  muß.   Eine  prinzipiell  wichtige  Bedingung  muL'» 
jederzeit  erfüUt  sein:  Die  Helligkeit  des  Nebels  darf  an  keiner  Stelle 
größer  sein,  als  dem  Abstand  von  dem  bestrahlenden  Sterne  und 
dessen  absoluter  Hellip^ktit  entspricht.   Eine  Abschätzung,  die  Hertz- 
sprung bei   den   Plejadeimebeln  vorgenommen   hat,   ergab   da>  be- 
ruhigende  Resultat,   daß   die   Nel>elhelligkeit   be.sümmt   kleiner  ist. 
als  wenn  eine  vollkommene  diffuse  Reflexion  stattfindet. 
Unter  den  von  Huhble  betrachteten  Nebeln  bleiben  5  iibri  >.  für  die 
sich  kein  passender  Stern  finden  läßt.   iMan  muß  sich  dabei  deudich 
machen,  daß  durchaus  nicht  nur  Sterne  von  großer  scheinbarer  Hellig- 
keit in  Betracht  kommen.    Auch  zu  einem  hellen  Nebel  muß  nicht 
unbedingt  ein  heller  Stern  gehören.     Wenn   wir  den   Stern   in  die 
5  fache    Entfernung    rücken,    vermindert    sich    seme    scheinbare  In- 
tensität auf  aber  die  Flächeniu  Uigkeit  des  zugehörigen  Nebels 
bleibt   dieselbe,   weil   seine   scheinbare   i  Liehe   und   seine  Gesamt- 
heUigkeit  sich  in  demselben  Maße  verkleinern.  Wohl  aber  stellt  die 
Ausdehnung  oder  der  Abstand  des  Nebels  gewisse  Anfv>rderungen 
an  die  Helligkeit  des  zugehörigen  Sterns,  und  diesen  Forderungen  läßt 
sich  in  den  5  Fällen  nicht  genügen.    Vier  dieser  Nebel  liegen  im 
Stier,  in  einer  Himmelsgegend,  die  ganz  mit  dunklen,  die  StemzaU 
sehr  stark  vermindernden  Wolken  angefüllt  ist;  man  kann  also  sehr 
wohl  vermuten,  daß  uns  die  zu  den  leuchtenden  Nebeln  gehörigen 
Sterne  durah  diunkle  Massen  verdeckt  werden.    Die  einzige  an- 
scheinend unauflösbare  Schwierigkeit  bieten  die  beiden  schon  er< 
wähnten  Zirrusnebel  NGC  6960  und  6992  im  Schwan,  die  Teile  eines 
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großen  Bogens  zu  bilden  scheinen.  Ihre  Anordnung  macht  es  wahr- 
scheinlich, daß  das  Leuchten  beider  Nebel  auf  die  Wirkung  desselben 
Sterns  zurückzuführen  ist;  es  gelingt  aber  nicht,  in  dem  Gebiet 
zwischen  den  beiden  Nebeln  einen  passenden  Stern  aufzufinden.  Ob 
die  leichten  dunklen  Nebel,  die  dort  liegen,  eine  ausreichende  Er- 
klärung für  das  Fehlen  des  gesuchten  Sterns  bieten,  bleibt  zweifel- 
haft. Man  kann  nicht  ganz  die  Möglichkeit  ausschließen,  daß  auch 
physikalische  Vorgänge,  wie  Wolf  sie  beim  C  Orionis-Nebel  für  wahr- 
scheinlich hält,  zu  einem  Leuchten  führen  können. 
Ws  Ergänzung  zu  diesen  Ergebnissen  teilt  Hubble  mit,  daß  sich  bei 
einer  vorläufigen  Durchsicht  der  übrigen  galaktischen  Nebel  nur 
noch  zwei  zweifelhafte  Fälle  gefunden  haben.  Das  Gesamtergebnis 
spricht  also  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  die  hellen 
Nebel,  die  wir  am  Himmel  im  Bereiche  der  Milchstraße  erblicken,  kein 
eigenes  Licht  aussenden,  sondern  zufällig  durch  die  Strahlung  be- 
nachbarter Sterne  ziiin  Leuchten  erregte  Teile  weit  ausgedehnter 
dunkler  Nebelwolken  sind. 

Es  ist  Hubble  auch  gelungen,  diese  Ansicht  quantitativ  zu  stützen. 
Das  Plattenmaterial,  auf  dem  diese  Untersuchung  beruht,  ist  in  Wirk- 
licMceit  uneinheitlich  und  erfordert  mancherlei  Bearbeitung.  Für  das 
prinzipielle  Verständnis  der  Beweisführung  ist  es  aber  günstiger  und 
auch  ausreichend,  die  einfachsten  Annahmen  zu  machen.  Wir  wollen 
uns  deshalb  vorstellen,  daß  von  allen  Nebeln  Aufnahmen  mit  dem- 
selben Instrument,  derselben  'Emulsion  und  derselben  Expositionszeit 
vorhanden  sind,  so  daß  Unterschiede  der  Ausdehnung  und  Helligkeit 
tatsächliche  Verschiedenheiten  der  Objekte  bedeuten.  Auch  über 
die  Verhälmisse  im  Nebel  wollen  wir  die  einfachsten  Annahmen 
machen.  Weder  zwischen  dem  Stern  und  dem  leuchtenden  Nebel- 
gebiet, noch  zwischen  dem  Nebel  und  uns,  noch  zwischen  dem  Stern 
und  uns  soll  die  Strahlung  irgendwie  durch  Absorption  behindert 
werden.  Linter  dieser  Annahme  breitet  sich  das  Lirlit  in  der  be- 
kannten Weise  aus,  daß  ein  gleich  großes  Flächenstück  in  der  a  fachen 
Entfernung  l/a^  der  Strahlung  erhält.  Erhöhen  wir  die  Sörahlungs- 
intensität  des  Sterns  auf  das  n  fache,  so  steigt  auch  an  jeder  Stelle 
die  Beleuchtungsstäike  auf  das  n  fache.  Wir  wollen  nun  für  einen 
Augenblick  annehmen,  daß  wir  eine  Reihe  von  Objekten  haben,  die 
gleich  weit  von  uns  entfernt  sind,  so  daß  die  scheinbaren  Bögen 
am  Himmel  in  allen  Fällen  dieselben  linearen  Strecken  bedeuten. 
Dann  werden  die  äußersten  Nebelteile,  die  gerade  noch  einen  Eindruck 
auf  der  Platte  hervorrufen,  um  so  weiter  von  dem  Stern  enliernt  sein, 
je  heller  dieser  ist.  Die  absolute  Intensität  des  Sterns  sei  in  einem 
Falk  ij  in  einem  anderen  ni.  Die  Ausdehnung  des  N  abels  beträgt 
in  dein  einen  Falle  a  (irgendweif  Iut  Einheiten),  in  dem  anderen  Falle 
db.    Daim  ist  die  Grenzmtensität,  die  noch  auf  die  Platte  wirkt. 
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im  ersten  Falle    io  =  k  •  A 

a" 

im  zweiten  Falle        k  •  — i 

an" 

wobei  k  eine  von  den  Versuchsbedingungen  abhängige  Konstante 
bedeutet.  £s  ist  daher  f|  i 

log  n  —  2  log  an  —  —  2  log  a 

n  isl  d'is  V'erliäliiiis  der  Stcrnijitenbitäten,  daher  ist  der  Helligkciis- 
uiUeTbchied  in  Größenklassen 

mn  —  m  =  —  2.Ö  log  n. 
Dementsprechend  wird  die  obige  Gleichung: 

nin  —  m  +  5  log  an  ~  -~>  l<'g  a 

nin  -f-  5  log  un  =  m     ö  lo^  a  =  constans. 

Wir  werden  schnell  einsehen,  diiß  eine  sol»  lie  Beziehung  auch  er 
halten  bleibt,  wenn  die  Objekte  sich  nicht  iii  derselben  Entfernung 
befinden.    Versetzen  wir  Stern  und  Nebel  in  die  e  fache  Entfernung, 

so  sinkt  die  scheinbare  Helligkeit  des  Sterns  auf  das      fache,  seine 

e 

Grüßenziffer  \va<  hst  um  nio,e  —  nin  f>  ^  r)i^  Nebelfläche,  die 
den  Minunaleindruck  auf  der  Platte  hervorruft,  behalt,  wie  wir  uns 
früher  überlegt  liaben^  ihre  Fläclienhelligkeit  bei,  sie  hat  aber  nun 

m 

vom  Stern  die  scheinbare  Entfernung  a«,«  —       Aus  der  vorher  ab- 
geleiteten Gleichung  wird  hierdurch: 
nia  +  5  log  an  ~  constans 

nin, «  —  5  log  e  -|-  5  log  ao,  •  +  5  log  e  =  constans 
mn,  e  +  5  log  a0.  e  =  constans,  ♦ 

also  Ljfiiau  flie^clbo  Ikvichuii:;.  Das  Dianrannn  (Abb.  4)  zeigt,  in 
wcklirm  Maße  h  die  l>cobaclilun^.-!»datcn  dieser  Erwartung  anpassen. 
Die  punktierte  Gerade  stellt  eine  Grenze  dar,  die  sich  aus  theon  iiächen 
Annahmen  von  der  An,  wie  wir  sie  zur  \  creinfachui  hl  haben, 

ergibt,  und  man  sieht,  daß  oberhalb  der  Grenze  nur  wenige  Punkte 
liegen.  Nach  der  anderen  Seite  ist  eine  scharfe  Grenze  nicht  zu  er- 
warten. Mehrere  Ursachen,  z.  B.  Absorption  zwischen  Stern  und  Nebel 
oder  zwischen  Nebel  und  JBeobachter,  vor  allem  auch  wechselnde  Nei- 
gungen zwischen  den  beiden  Richtungen  Nebel — Stern  und  Stern— 
Beoba;chter,  die  doch  nicht,  wie  wir  bisher  stillschweigend  ange 
nommen  haben,  zueinander  senkrecht  zu  sein  brauchen,  führen  zu 
einem  kleineren  Werte  von  a  bei  demselben  Werte  von  m,  verlegen 


d\>o  die  Punkte  auf  die  dein  Koordinatcnanfaiig  zugekehrte  Seite. 
Aus  der  ziemlich  glatten  Einordnung  der  i'unktc  in  einen  schmalen 


denen  Fällen  nicht  all/u  verschieden 
liegen.  Die  Absurption  zwischen 
dem  Nebel  und  uns  scheint  auch 
im  allgemeinen  keine  ^rolie  Rolle 
zu  spielen.  Das  spricht  dafür,  daß 
wir  es  wohl  meist  mit  einer  Er- 
scheinung an  der  uns  zugekehrten 
Außenfläche  der  Nebel  zu  tun 
haben.  Daß  das  in  einzelnen  F^len 
nicht  zutrifft,  zeigen  die  ober- 
halb der  Grenze  liegenden  Punkte. 
Für  sie  ist  m  zu  groß,  d.  h.  die 
scheinbare  Helligkeit  zu  klein»  der 
Stern  zu  schwach.  Wenn  unsere 
sonstigen  Überlegungen  richtig  sind, 
müssen'  wir  annehmen,  daß  diese 
Sterne  innerhalb  der  Nebclwolken 
liegen  und  ihr  Licht  stärker  als 
im  normalen  Falle  durch  Absorption 
geschwächt  ist.  Diese  Ansicht 
wird  durchaus  bestätigt  durch  die 
Tatsache,  daß  diese  Sterne  sämtlich 
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Abb.  4.    Photog^r.  Helligkeiten  der  mit 
Nebeln  verknüpften  Sterne  (Abszissen)  und 
Logarithmen  der  Nebelausdehnung 
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einen  großen  Farbenexzeß  zeigen,  d.  h.  röter  sind,  als  ihrem  Spektral- 
typus entspricht. 

Es  möchte  nach  diesen  Betrachtungen  so  scheinen,  als  hätten  wir  das 
Leuchten  der  Nebel  vollkommen  auf  die  einfachste  Reflexion  zurück- 
geführt.   Daß  das  für  manche  Objekte  zutrifft,  hat  sich  bei  den 

Nebeln  um  Maja,  Merope,  q  Ophiuchi  und  in  einigen  anderen  Fällen 
durch  die  Identität  der  Spektra  von  Nebel  und  Stern  bestätigt, 
und  es  ist  vielleicht  möi^lich,  Reflexion  als  Ursache  des  Leuchtens 
in  allen  den  Fällen  anzimehmen,  wo  die  Nebel  ein  kontiniiierlii  hes 
Spektrum  geben.  Wo  ein  Emi«=isionss^]'»*ktrum  vorhanden  ist.  liegt 
ein  durch  Bestrahlung  angeregtes  selbständiges  Leuchten  vor.  T3e- 
zügli(  h  der  Beziehung  z^vischen  der  Helligkeit  des  Sterns  und  der 
Ausdehnung  des  Nebels,  die  wir  ab^<"l<Mtct  haben,  untersclieiden  sich 
die  j.kununuierlicheu"  und  die  ,,Emissions"'-Ne]:)el  in  keiner  Weise. 
Das  bestimmende  Merkmal  ist  der  Spektralt\ |)us  des  Stern-^.  Die 
Sterne,  die  mit  Emissionsnebeln  im  Zusammenhang  stehen,  gehören 
den  Typen  Oe  5  und  BO  an.  Zu  den  kontinuierlichen  Nebeln  gehören 
Sterne  der  Tyjx;n  Bi  bi»  AO  und  in  seltenen  Fällen  kältere  Tv-^en. 
Bei  den  Sternen  der  Klasse  B  1  seheint  ein  glatter,  aber  sehr  schneller 
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Übergang,  der  durch  das  Vorhandensein  beider  Spektren  gekenn- 
zeichnet ist,  stattzufinden.  Hier  liegt  die  für  die  physikalische  Be- 
trachtung interessanteste  Entdeckung  Hubbles.  Sicher  ist  es  die  bei 
den  Sternen  hoher  Temperatur  sehr  intensive  uhraviolette  Strahlung,  die 
die  Nebel  zum  Leuchten  anregt.  Dabei  ist  wohl  zu  vermuten,  daß 
innerhalb  eines  nicht  sehr  weiten  Temperaturintervalles  der  Über- 
gang von  der  Linienemission  zum  kontinuierlichen  (wahrscheinlich 
Reflexions- )Spektrum  erfolgt,  der  schroffe  Übergang  bei  Bl  bleibt 
aber  zunächst  ein  sehr  überraschendes  Faktum.  Bedeutungsvoll  kann 
auch  die  Tatsache  werden,  daß  AO-Sterne  von  der  besonderen  Art 
wie  a  Cygni  (enhanced  type,  besonders  kräftige  schmale  Wasserstoff- 
linien) Emission  anregen.  Die  besondere  Auswahl  der  emittiertea 
Wellenlängen  und  ihr  wechselndes  Intensitätsverhäitnis  harren  eben- 
falls der  physikalischen  Begründung.  Die  Linien,  die  in  den  Nebcl- 
spektren  auftreten,  gehören  hauptsächlich  dem  Wasserstoff,  dem 
Helium  und  dem  unbekannten  Nebulium  an.  Beherrschend  sind  im 
vasuellen  Spektrum  die  grünen  Linien  N„  N.,  Hß  [X  öOOl,  4959. 
4861),  im  photographischen  N,,  N.,  (Ä  3729,  372G).  Dieselben  Linien 
behei'rschen  auch  das  Spektrum  der  planetarischen  Nebel.  Während 
dort  jed;u  h  das  normale  Intensitätsverhältnis  N, :  Nj.:  H/^  =  10 :  3 :  1  ist, 
hnt  bei  ck'ii  ausgedehnten  Nebeln  H  z*)  o,-(,ßere  Intensität.  Die  Verände- 
run;_;en  tler  rcliiliven  Intensität  der  Lünen  Schemen  mit  der  effektiven 
Temperatur  des  bestrahlendeji  Sterns  parallel  zu  ;^elien.  Die  plane- 
tarischen Nebel  lassen  sieh  nach  den  bisherigen  Ertali runden  in  allen 
Beziehungen,  die  den  Leuchtvorgang  betreffen,  an  die  ditlusen  Nebel 
anschließen,  wenn  sie  vielleicht  auch  in  anderer  Hinsicht  eine  sjie- 
ziellere  Stellung  einnehmen  mögen.  An  der  Spitze  der  Fnl-e  :3ichcn 
Sterne,  deren  ultia\ lulette  .Strahlung  ihr  Maximum  in  Welieiiläne^en 
zu  haben  scheint,  die  die  Erdatmosphäre  nicht  mehr  durchsetzen 
kuruieii. 


Nebel  Stern 

Kleine  plaiu  tarist  he   Nebel    Wolf-Rayet  (Da  bis  Oc) 

(iroüe  planeiaribt  he   Nebel    Wolf-Kayel  bis  Oeö 

Ausgedehnte  Nebel  mit  Emissions» 

Spektrum    Oe5  und  BO 

Ausgedehnte   Nebel   mit  kontinuier- 

iicheni  Spektrum    B 1  und  später 

Diese  Andeutungen  >;enügen.  um  zu  zeij^en.  welche  Fülle  von  vorläufig 
noch  ganz  unlösbaren  Franca  pli>  .alkalischer  Art  zu  überw  imieii 
ist,  bis  wir  davon  sprechen  können,  das  Leuchten  der  Nebel  aut- 
geklärt zu  haben.  Durch  die  Arbeiten  von  Hubble  sind  aber  die 
Hindernisse,  die  in  unseren  Grundvorstellungen  den  richtigen  Weg 
versperrten,  aus  dem  Wege  geräumt  worden»  und  damit  ist  der 
wichtigste  Schritt  zur  Lösung  des  Problems  getan. 
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TRIGONOMETRISCHE  PARALLAXEN. 


Von  J.  LARINK. 


Die  Bestimmung  der  Entfernungen  der  Fixsterne  bildet  seit  einigen 
Jalxrhtinderten  die  Hauptsorge  der  praktischen  Astronomie.  Die 
Grundlage  aller  strengen  Messungen  bildet  dabei  die  sog.  iri^unome- 
trische.  Parallaxe,  d.  h.  der  Winkeiwert,  unter  dem  der  Erdbahn- 
halbmesser  vom  Stern  aus  erscheint.  Nur  mit  diesen  Paiallaxen,  die 
als'  Basis  den  Bafanradius  der  Erde  benutzen,  wollen  wir  uns  hier 
beschäftigen. 

Bekanntlich  ist  das  trigonometrische  Verfahren  zuweilen  zu  ent- 
behren: Das  wichtigste  \md  bekannteste  Beispiel  für  solche  Aus- 
nahmefälle bildet  der  Stemstrom  -  der  Hyaden.  Hier  wird  die  Be- 
stimmung des  Abstajides  dadurdh  möglich,  daß  eine  größere  An- 
zahl von  Sternen  in  ihrer  scheinbaren  Bewegung  einem  Konvergens&r 
punkt  am  Himmel  zustrebt.  Ihre  lineare  Bewegung  in  der  Blick- 
richtung ist  durch  Anwendung  des  Dopplerschen  Prinzips  bekannt, 
sodaß  aus  den  vier  Daten:  Sternort,  Lage  des  Konvergenzpunktes, 
Winkelbewegung  und  Radialgescbwindigkeit  sich  die  Eigenbewegung 
in  Kilometern  oder  Lichtjahren  und  damit  auch  die  Entfernung 
elementar  ableiten  laßt.  Wir  sehen  auch  von  der  Methode  ab,  die 
darin  besteht,  daß  man  die  Sonnenbahn  im  Raum  als  Basis  wählt.  Bei 
diesem  Verfahren  werden  Richtung  und  Größe  der  Sonnenbewegung  aus 
statistischen  Untersuchungen  abgeleitet.  Die  Bestimmung  der  „säku- 
laren** Parallaxen,  die  man  auf  diese  Weise  erhält,  ist  eine  Aijipgäbe 
der  Stellarstatistik.  Die  scheinbare  Bewegung  der  Sterne,  die  man 
Mer  untersucht,  setzt  sich  zusammen  aus  der  wahren  Bewegung 
der  Sterne,  der  „Pekuliarbewegung**,  und  dem  S[negelbild  der  Sonnen- 
bewegung. So  kann  diese  Metlhode  nie  sichere  Einzelparallaxe^,. 
sondern  immer  nur  Durchschnittswerte  für  bestimmte  Kktssen  von 
Sternen  liefern. 

Um  die  Entfernung  eines  einzelnen  Sterns  ohne  die  Hinzuziehung 
irgendeiner  Hypothese  zu  bestimmen,  ist  man  heute  immer  noch  auf 
die  Messung  der  jährlichen  trigonometrischen  Parallaxe  angewiesen. 
Jährliche  Parallaxen  haben  schon  Hooke,  Römer  und  Flamsteed  im 
17.  Jahrhundert  zu  bestimmen  versucht  Am  bekanntesten  unter 
'diesen  fnihen  Parallaxensuchem  ist  Bradley  geworden,  der  in  Green- 
widh  30  Jahre  hindurch  den  Stern  y  Draconis  bei  seinem  Durchgang 
dunch  den  Meridian  beobachtete  und  seine  Zenitdistanz  maß. 
Die  Messungen  waren  genau  genug,  um  eine  Ortsveränderung  von 
einer  Bogensekunde  festzustellen.  Bradley  entdeckte  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Aberration,  fand  aber  keine  Spur  einer  parallaktischen 
Bewegung. 
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Auf  dem  Wege,  auf  dem  alle  dirso  Astronomen  Parallaxen  bc^tinuntn 
wollten,  ist  man  nicht  zum  Ziele  gckummen.  Sic  versuchten  lum- 
lich  durchweg  absolute"  Paralhxen  zu  messen,  das  heiI3t,  die  paral- 
lakli.'>c:he  Verschiebung  von  Sternen  in  einem  festgelegten  Koordinaten- 
system, dem  allgemein  g:ebräuchli<  hen  System  der  Rektaszen>i«)iien 
und  Deklinationen.  Bei  allen  derartigen  W-rsuchcn  wiirden  auch 
heutf^  ni)(  h  die  Fehler,  dio  in  den  Bcobaclitungsinstrinncnicn  selbst 
oder  in  ihrer  Aufstellung  liegen,  die  vorhandenen  Parallaxen  eintach 
ubcrdec  ken. 

Auf  llerschel  geht  der  V^orschlag  zurück,  nahe  bcicuiauder;>tehende 
Sterne  auf  ihre  ..relative"  Parallaxe  zu  untersuchen.  Dabei  wird 
aber  vorausgesetzt,  daß  der  eine  Stern,  und  zwar  der  schwächere  eines 
solchen  dicht  beieinander  stehenden  „optischen"  Paares,  praktisch 
von  Parallaxe  frei  ist.  Dann  wird  der  hellere*  Stern^  wenn  man 
seinen  Ort  an  den  des  schwächeren  mikrometrisch  anschließt,  im 
Laufe  eines  Jahres  eine  „parallaktische  Ellipse"  beschreiben,  deren 
große  Halbachse  in  jedem  Falle  der  Betrag  der  Parallaxe  in  Bogeti- 
sekanden  ist.  Die  kleine  Halbachse  ist  abhangig  von  der  Breite 
des  Sterns  und  wird  schließlich  Null,  wenn  der  Stern  in  der  Ekliptik 
steht.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  engen  Stempaare,  an 
die  Herschel  im  besonderen  dachte,  fast  ausnahmslos  physisch  mit- 
einander verbunden  sind,  aber  der  Grundgedanke  ist  doch  siegreich 
geblieben.  Da  man  aber  nunmehr  Stempaare  mit  weiterem  Abstand 
voneinander  zu  wählen  hatte,  um  sicher  zu  sein,  daß  es  sich  nicht 
um  physisch  verbundene  Paare  handelte,  mußte  man  ein  Instrument 
haben,  das  größere  Abstände  zu  messen  erlaubte  als  das  gewöhnliche 
Fadenmikrometer.  Das  von  Fraunhofer  gebaute  Heliometer  erfüllte 
diese  Forderung  in  hohem  Maße,  und  es  ist  bekannt,  daß  im  Jahre 
1839  Bessel  mit  diesem  Instrument  die  erste  Parallaxe  eines  Sterns, 
u.  zw.  von  61  Cygni  bestimmte.  Das  hohe  Ziel  hat  bis  in  unsere 
Tage  hinein  die  Astronomen  inmier  wieder  zu  der  an  sich  etwas 
schwierigen  und  unangenehmen  Messung  am  Helioineter  zurück- 
geführt. Der  tüchtigste  und  erfolgreichste  Parallaxenbeobachter  am 
Heliometer  ist  ohne  Zweifel  Gill  an  der  Kapsternwarte  gewesen. 
In  der  jüngsten  Zeit  ist  die  Parallaxenmcssung  mit  dem  Ileliometer 
fast  völlig  durch  die  photographische  Meth.ide  in  den  I liniL-ri^riiiul 
gedrängt  worden.  An  sich  ist  dieses  naluiie.L;ende  Verfahren  dtncliau^ 
nicht  neu.  Es  ist  zuerst  durch  den  Anurikaner  Kutherford  kurz 
nac  h  1S7()  \  ersiu  lu  worden.  Seit  1886  machte  Pritcliard  in  ( )xtord 
zahlreiche  Parallaxenaufnahmcn.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  schlug 
Ka|>teyn  die  Methode  des  latenten  Hildes"  vor.  Sie  beruht  darauf, 
dab  man  von  derselben  Stelle  de^  Himmels  auf  dieselbe  Pkitte  mehrere 
Aufnahmen  macht,  mindestens  zwei,  die  je  um  ein  halbes  Jahr  \niicin- 
ander  entfernt  sind.  Dabei  wird  die  Platte  jedesmal  ein  wenig 
versetzt. 
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Die  gc\v()hnliche  photogniphische  Methode  ist  gleichsam  nur  die 
Übersetzung  der  heliometrischen  oder  überhaupt  der  miknjnierrischen 
Methoden  ain  Fernrohr.  Sie  beruht  auf  dem  mikronielrischcn  An- 
schluß des  Parallaxensterns  an  einen  Vergleichstern,  dessen  Parallaxe 
man  kennt,  oder  von  dem  man  anninitnt,  seine  Parallaxe  sei  ver- 
srlnviiidend  klein.  Bei  der  Kapteyiischen  Methode  dagegen  mißt 
nwn  die  Differenzen  der  beiden  Bilder  desselben  Sterns  bei  zwei 
verseil icdenen  Aufnahmen  auf  derselben  Platte;  diese  Differenzen 
kann  man  selir  klein  halten,  und  sie  dann  alle  mit  demselben 
genau  untersuchten  Stück  einer  Mikrometerschrauhe  ausmessen. 
Gegen  die  Methode  spricht  vor  allem,  daß  man  derselben  Lage 
der  Platte  bei  den  verschiedenen  Aufnahmen  sicher  sein  muß;  denn 
sonst  geht  der  theoretische  Nutzen  der  differeniiellen  Messung  wieder 
verloren  durch  das  Hinzutreten  von  Korrektionen  für  die  Drehung  der 
Platte  zwischen  den  Aufnahmen,  für  die  Änderung  der  Maßeinheit 
durch  Änderung  der  Brennweite  des  Instrumentes  usw.  Femer  tritt 
leicht  der  Fall  «ein^  daß  die  feine  Aufnahme  bei  gutem  Luftzustand,  eine 
zweite  oder  dritte  aber  notgedrungen  bei  weniger  guter  Luft  statt- 
findet; dann  wird  das  verschiedene  Aussehen  der  Stembildchen  die 
Messungsgenauigkeit  stark  herabsetzen.  Schließlich  hat  Russell  gegen 
die  Kapteynsche  Methode  noch  den  „gefühlsmäßigen*'  Einwand  er- 
hoben, fiaß  das  Aufbewahren  von  unentwickelten  astronomischen 
Platten  über  längere  Zeit  hinaus  stets  eine  Geduldsprobe  darstellt  und 
ein  unangenehmes  Gefühl  der  Unsicherheit  hervorruft. 
Während  man  bei  allen  bisher  besprochenen  Methoden  von  der  ge- 
nauen mikroskopischen  Ausmessung  einer  Distanz  in  der  Brennebene 
des  Femrohres  oder  auf  der  photographischen  Platte  das  Heil  er- 
wartete, und  teilweise  mit  Fernrohren  von  2  m  Brennweite  arbeitete, 
war  Schlesinger  der  erste,  der  auf  die  hohe  Brauchbarkeit  der  mo- 
dernen langbrennweitigen  Fernrohre  für  die  Parallaxenmessung  hinwies. 
Er  führte  eine  Messungsreihe  am  längsten  Refraktor  der  Welt,  dem 
großen  Refraktor  der  Yerkes  Sternwarte  aus.  Bei  einer  Brennweite 
von  19  m  entsprechen  hier  10  Bogensekunden  auf  der  Platte  einem 
MUHmeter,  von  dem  bei  guten  Bildern  die  Hundertstel  noch  gut 
gemessen,  die  Tausendstel  noch  geschätzt  werden  können.  Nach 
Schlesingers  Vorgang  hat  eine  ganze  Anzahl  von  Sternwarten,  haupt- 
sächlich in  Amerika,  ein  umfangreiches  Parallaxenprogramm  bei^onnen 
und  einige  Tausend  trigonometrische  Parallaxen  bereits  veröffentlicht. 
Eine  Sammlung,  Sichtung  und  Ordnung  des  Materials  hat  das 
Vale-Observatorium  übernommen. 

Sieht  man  sieh  eine  ältere  Parallaxcnarbeit  auf  die  e  rreichte  Genauig- 
keit an,  s(j  findet  man  mittlere  Fehler  angegel)en,  die  eine  hohe  Ge- 
nauigkeit zu  gewährleisten  scheinen;  sie  gehen  bis  etwa  0.02"  her- 
unter, das  heißt  also,  eine  Parallaxe  von  0.10''  wäre  bis  auf  20^/0 
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ihres  Wertes  genau  bestimmt.  Diese  reine,  innere  Mps«;un^s^enauig- 
kcit,  die  ein  Beobar'hter  erhalt,  ist  nun  leider  bloßer  Schein.  Man 
hrau(  In  nur  die  vielen  Beslirnniungen  der  Parallaxe  mitcinantl(»r  zu 
\  erL;]ei(  hen,  die  seit  I^ssels  Zeiten  von  61  Cygni  ausgeführt  worden 
sind,  um  sofort  zu  sehen,  daß  die  verschiedenen  Reobarhter,  die  ver- 
schiedenen Fernrolire,  die  abwei(  lienden  Beobachtungsmethudeii  usw. 
Resultate  er^^eben,  die  oft  um  das  Vielfache  des  mittleren  Fehlers 
auseinanderfallen,  den  die  einzelnen  Beobachter  ihren  Bestimmungen 
beileL;en.  Die  Parallaxenniessungen  müssen  also  großen  systematischen 
Tehlern  unterworfen  sein.  Der  Kamj)f  um  die  Foristhatf ung  dieser 
systematischen  Fehler,  m  dem  man  in  den  letzten  Jahren  große 
Fortschnite  geniaclii  hat,  gehört  zu  den  iniercbsantesten  Kapiteln  dei 
modernen  messenden  Astronomie.  Die  hauptsächlichsten  Fehler  und 
die  Hilfsmittel  zu  ihrer  Vermeidung  sollen  noch  kurz  besprochen 
werden,  wobei  wir  uns  auf  die  heute  allein  gebräuchlichen  photo- 
graphischen Methoden  beschränken  wollen. 

Als  gefährlichsten  systematischen  Fehler  bei  Parallaxenmessungen 
bezeichnet  Kapteyn  den  Sttmdenwiiücelfehler,  der  dadurch  entsteht, 
daß  die  Platten,  auf  denen  die  Parallaxe  gemessen  werden  soll, 
nicht  in  denselben  Stundenwinkeln  aufgenommen  wurden.  Ungleicher 
Stundenwinkel  bedeutet  ungleichie  Höhe  über  dem  Horizont,  ver- 
schiedenen Einfluß  der  Biegung  des  Femrohrs,  verschiedene  Re- 
fraktionsdifferenz  zwischen  Vergleichstem  und  Parallaxenstera,  ver- 
schiedene Extinktion  des  Sternenlichtes  und  damit  auch  unter  Um- 
ständen eine  Veränderung  im  Aussehen  der  Sternbildchen,  wenn 
die  Farbenabweichung  des  Objektivs  nicht  besonders  gut  beseitigt  ist. 
Nun  steht  aber  der  Durchführung  der  Aufnahmen  im  gleichen 
Stundenwinkel,  den  man  ijatürlich  möglichst  klein  halten  wird,  eine 
p:r\visse  praktische  Schwierigkeit  entgegen.  Denn  einmal  soUen  die 
Aufnahmen  möglichst  genau  ein  halbes  Jahr  auseinanderliegen,  d.  h., 
man  wnll,  um  einen  Fachausdruck  anzuwenden,  die  parallaktischen 
FaktxjreTi  möglidist  gr«:)ü  halten;  anderersreits  kommt  man  dabei 
unter  l'mständeii  abends  oder  morgens  zu  sehr  in  die  F)cUnmerunL: 
hinein,  wenn  man  sich  auf  denselben  Slundenwinkel  versteht.  Die 
Erfaliruni;  hat  gelehrt,  daß  man  dann  lieber  die  parallaktischen  P^ak- 
toren  <  t\vas  kleiner  wählt,  dafür  aber  unier  allen  Umständen  bei 
der  Autnahnie  denselben  Slundenwinkel  innehält. 

Eine  zweite  gefahrliche  Fehlerquelle  bildet  der  Helligkeitsunterschied 
zw  ischen  Parallaxenstern  und  Vergleii  lisiern.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dal5  der  I'andl  i'venbiern  gewöhnlich  heller  ist,  als  die 
Sterne  in  seiner  l'm;^el)un-.  Im  .iiigemeinen  mißt  mtm  ja  dir 
l'arallaxen  von  >(>l(  lieu  Sternen,  die  auch  sonst  irgendwie  interessant 
sind,  und  das  sind  zunächst  die  helleren  Sterne.  Um  nun  diese  Ilclii^- 
keitbgleichung  zu  eliminieren,  muß  man  tlas  Litht  des  i^arall^xcn- 
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Siems  irj^endwic  abschwächen.  Man  hat  das  dadurch  zu  erreichen 
versucht,  daß  man  die  Entwicklung  der  Platte  in  der  Dunkelkammer 
unterbrach,  wenn  der  Parallaxenstern  eine  gewisse  Schwärzung  zei.gte. 
Dann  fixierte  man  vorsichtig  die  Stelle  um  den  Parallaxenstern  herum 
und  entwickelte  weiter,  bis  die  Veri-^leichstcrne  dieselbe  Schwärzung 
wie  der  Parallaxenstern  aufwiesen.  \\  eit  besser  scheint  da^  V'erfaliren 
.(•n  Russell  zu  sein,  der  bei  den  Aufnahmen  den  Parallaxenstern  durch 
ein  kleines  Farbfilter  zwischen  Objektiv  und  Platte  abblcndclc.  Schle- 
singer setzte  zunächst  einen  kleinen  undurchsichtigen  Schieber  dicht 
vor  das  Bild  des  Parallaxcnbterns.  Diesen  Schieber  halle  der  Be- 
obachter am  Leitrohr  zu  bedienen,  derart,  daI5  er  das  volle  Gesichts- 
feld etwa  in  jeder  Minute  zehn  Sekunden  lang  freigab.  Bei  diesem 
Verfahren  erhielt  Schlesinger  einen  sehr  merkwürdigen  systematischen 
Fehler  der  photographischen  Abbildung.  Die  Erklärung  für  diesen 
Fehler  ist  darin  zu  suchen,  daß  der  Beobachter  am  Leitrohr  bewußt 
oder  unbewußt  besondeis  genau  führt,  wenn  er  weiß,  daß  der  Paral- 
laxenstern belichtet  wird,  während  die  Führung  sonst  mehr  dem  Uhr- 
werk überlassen  bleibt.  Heute  wird  fast  allgemein  für  die  Licht- 
Schwächung  bei  Parallaxenaufnahmen  eine  rotierende  Sektorenblende 
angewendet,  die  gleichfalls  von  Schlesinger  zuerst  vorgeschlagen  und 
benutzt  worden  ist.  Dabei  sind  zwei  konzentrische  Halbkreise  so 
gegeneinander  zu  drehen,  daß  man  Sektoren  von  0^  bis  180*  erhält. 
In  der  Praxis  zeigt  sich,  daß  man  bis  zu  einer  Öffnung  von  etwa 
0^  gehen  kann,  ohne  daß  die  Bilder  der  abgeblendeten  Sterne 
irgendwelche  Beugungserscheiniuigen  zeigen.  Man  kann  auf  diese 
Weise  das  Liebt  des  hellen  Sternes  um  6  oder  7  Größenklassen 
herunterdrücken.  Bei  den  hellsten  Sternen  des  Hinruneis  wendet 
Schlesinger  außerdem  noch  ein  grobes  Objektivgitter  an,  so  daß  man 
auf  der  Platte  nel)en  dem  direkten  Büd  des  Parallaxensterns  noch 
seine  Beugungsbilder  erhält;  diese  Beugungsbilder  liegen  symmetrisch 
7u  dem  direkten  Bild,  sind  wesentlich  schwächer  und  gut  zu  messen. 
Mau  mißt  dann  den  Unterschied  zwischen  einem  Anhaltstern  und  dem 
Mittel  aus  zwei  symmetrisch  gelegenen  Beugungsbildern  des  Paral- 
iaxenstems. 

Der  persönliche  Einstellungsfehler  des  Messenden  muß  gleichfalls 
nach  Möglichkeit  eliminiert  werden.  Das  geschieht  am  einfachsten, 
wie  bei  fast  allen  feineren  Plattenmessungen,  dadurch,  daß  man  die 
Platte  in  zwei  Lagen  mißt,  die  um  ISO"  verschieden  sind.  Oft  wird 
auch  in  vier  Lagen  gemessen,  die  sich  denn  jedesmal  um  90"  unter- 
-'"heiden. 

Imüc  besondere  Stellung  unter  den  modernen  Parallaxcnlx  >TimTnungen 
nehmen  die  Messungen  \(jn  van  Mnanen  ein.  Er  bt;nuizt  zur  Auf- 
nahme den  löO-cm-Spiegel  der  Mount-W'ilstiii-Slernsvarte,  mit  einer 
Brennweite  von  etwa  24  Metern.   Zwei  Autnahmen,  die  um  ein  halbes 
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Jahr  auseinanderliegen,  werden  in  den  Blinkkomparator  gelegt  und 
sehr  nahe  zur  Deckung  gebracht.  Ähnlich  wie  bei  der  Kapte>Tischen 
Methode  liegen  dann  die  verschiedenen  Bilder  desselben  Sterns  im 
Gesidhtsfelde  ganz  nahe  beisammen,  und  man  kann  die  kleinen 
Differenzen  bequem  und  genau  messen.  Dabei  werden  nur  0.5  mm 
der  Meßscliraube  zum  Messen  benutzt.  Die  Genauigkeit  beträgt 
hier  im  Mittel  etwa  0.005"  und  stellt  wohl  das  Beste  dar,  was  auf 
dem  Gebiete  der  Parallaxenmessungen  bisher  erreicht  worden  ist. 
Nimmt  man  an,  daß  es  gelungen  ist,  diese  Bestinmiungen  völlig  frei 
von  systematischen  Fehlern  zu  erhalten,  so  würde  die  letzte  Ziffer 
bedeuten,  daß  wir  gegenwärtig  imstande  sind,  mit  dem  größten  uns 
zur  Verfügung  stehenden  Maßstab,  dem  Durchmesser  der  Erdbahn, 
bis  zu  einer  Entfernimg  Von  rund  600  Lichtjahren  in  den  Fix- 
sternraum vorzudringen. 


Zahlreich  sinrl  bei  älteren  Schriftstellern  kurze  Bemerkungen,  die 
die  Mi](  hstral'if  bclreften,  ziemlich  selten  dagegen  Schriften  aus 
frülieren  Jahrhunderten,  die  dic-^cti  Gegensiand  ausschließlich  be- 
handeln. Da  in  den  letzten  jabrm  die  Erforschung  der  Milchstraße 
einen  neuen  Aufschwung  genonunen  hat,  möge  es  aus  ges(  hii  ht- 
lichem  Interesse  gestaiiet  sein,  vuwr  wenig  bekannten  Monographie 
zu  gedenken,  die  Kitiü  in  Ilelmstadt  erschienen  ist  und  den  Hanno- 
veraner L  u  d  o  1  ph  G  e  o  r  g  L  ü  n  d  e  n  zum  Verfasser  hat.  Linidi-n 
kam  1670  von  Helmslädt  als  Rektor  an  die  Schule  zu  Celle,  wo  er 
H)87  im  47.  Lebensjahre  starb. 

Die  Schrift  trägt  den  Titel:  Discursus  de  Via  Lactea,  ist  39  Quartseiten 
stark  und  in  lateinischer  Sprache  verfaßt.  Die  vier  Seiten 
lange  Einleitung  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Zusammenstellung 
einer  großen  2^1  von  Hinweisen  auf  ältere  und  zeitgenössische 
Autoren.  Das  1.  Kapitel  handelt  vom  Namen  der  Milchstraße  bei 
den  Griechen,  Römern,  Hebräern,  Chaldäern,  Äthiopiern  imd  Äg>  ptem; 
ferner  von  ihrer  Lage  am  Firmament,  die  nach  Ptolemäus  undRiccioU 
wiedergegeben  wird,  aber  mit  dem  Zusatz,  man  könne  sie  besser  mit 
den  Augen  am  Hinunei  in  einer  heiteren  Nacht  betrachten  (licet  oculis 
melius  in  caelp  Serena  nocte  contemplari  possimus);  das  Kapitel 
schließt  mit  den  Versen  des  Manilius  über  den  Verlauf  der  Milch- 
straße.   Das  2.  Kapitel  handelt  von  der  Lehrmeinung  der  Pytha* 


EINE  ÄLTERE  SCHRIFT 
UBEE  DIE  MILCHSTEASSE. 
Von  W.  VOSS. 
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goiüer.    Hier  wird  erörtert,  ob  die  Sonnenbahn  früher  die  Lage  der 
Milchstraße  gehabt  habe  und  diese  die  heute  nocli  sichtbare  Spur  des 
ehemaligen  Sonnenlaufes  sei.  In  den  niu  hsten  3  Kapiteln  werden  die  myr 
rhologischen.  Erklämngen   der  Alten  wiederge'^eben     Nach   der  im 
6.  Kapitel  dargelegten  Auffassung  des  Posidonius  war  die  Milchsir;il5e 
eine  Mischung  oder  besondere  Form  von  Feuer,  die  im  Stern  heller, 
im  (diffusen  ?)  Lichte  dagegen  dichter  ers<  hcint.    Im  7.  Kapitel  wird 
die  Lehre  des  Hippokrates  von  Chios  vorgetragen  und  zum  Schluß 
nachgewiesen,  ckiL^  die  Erscheinung  der  Milciistraße  kein  reflektiertes 
Sonnenlicht  sein  könne,  weil  sie  stets  dieselbe  Lage  habe,  während  die 
Sonne  ihren  Ort  verändere.    Dai>  8.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der 
Krklärung  des  Aristoteles,  der  Lichtschein  der  Milclistraße  beruhe  auf 
den  Ausdünstungen  der  Erde,  ebenso  wie  die  Kometen;  in  der  Gegend, 
wo  sie   sich   befinde,   seien   zahlreiche   Sterne  verschiedener  Größe 
vorhanden,  die  durch  ihr  Licht  und  ihre  Bewegung  die  Dünste  der 
Erde  an  sich  zögen;  die  Dünste  befänden  sich  tiefer  als  der  Äther 
und  selbst  die  Planeten.   Dies  alles  wird  kurz  und  bündig  widerlegt 
init  den  Worten:  Was  keine  Parallaxe  hat^  befindet  sich  an  der. 
Himmelswölbung;  die  Milchstraße  hat  keine  Parallaxe,  folglich  be- 
findet sie  sich  an  der  Htmmelswölbung.  Femer:  je  kleiner  die  Parallaxe 
dner  Erscheinung,  desto  größer  ist  ihre  Entfernung  von  der  Erde;  und: 
je  größer  die  Parallaxe,  desto  geringer  die  Entfernung.  Am  Himmels- 
gewölbe befindet  sich  kein  Dunst;  die  Milchstraße  befindet  sich  am 
Himmelsgewölbe^  folglich  ist  sie  keine  Ausdünstung.    Offenbar  mit 
Rücksiebt  auf  das  «fast  katK>nische  Ansehen,  das  der  Stagirite  in 
kirchlichen  Kreisen  so  lange  genossen,  beruft  Lünden  sich  nach  dieser 
Widerlegung  auf  den  bei  den  Theologen  unter  dem  Beinamen  „Cicero 
Cbristianus"  bekannten  Kirchenvater,  indem  er  fortfährt:  ,,Recte  non 
minus  quam  eUeganter  scribit  Lactantius:  Nemo  potest  esse  tam 
prudens,  tam  circumspectus,  ut  non  aliquando  labatur/*  (Niemand 
kann  so  klug,  so  umsichtig  sein,  daß  er  nicht  doch  einmal  strauchele.) 
—  Im  9.,  dem  letzten  und  längsten  Kapitel  endlich  wird  die  nach  der 
Überschrift  der  Wahrheit  entsprechende  Auffassung  Democrits  ent- 
wickelt,  wonach  die  Milchstraße  aus  einer  Anhäufung  schwacher 
Sterne  besteht,  die  wir  wegen  ihrer  großen  Zahl  und  ungeheuren  Ent- 
fernung nicht  einzeln  wahrnehmen  können.   Es  wird  hervorgehoben, 
daß  die  meisten  Mathematiker  diese  Ansicht  teilen.    Zum  Beweise 
werden  ferner  Galileis  Beobachtungen  mit  dem  Eernrohr  geschildert 
und  die  betreffende  Stelle  des  Nuncius  sidereus  zitiert.    Sodann  weist 
der  \'erfasser  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  alle  neuen  Sterne  in  der 
Milchstraße  aufgeleuchtet  seien.   Besonders  erwähnt  werden  die  Xovae 
von  1572,  16(X),  Ifjöl  und  eine  von  1264.    Auch  wird  Tycho  Brahes 
Aiisicht,   die  Materie,  der  NOva  von   1572  sei  aus  der  Milthsiralie 
bcrvorgeflossen,  der  auch  Longomoiitanus  beistimme,  unterstrichen. 


üigiiizea  by  LiOOgle 


I  ber  den  südlichen  Teil  der  Milchstraße  wird  Josephus  Acosta  nach 
der  deutschen  Übersetzung  seines  Werkes  über  die  Neue  Welt  ange- 
führt: ..Wir  mögen  au(  Ii  zu  der  Reden  unsere  Augen  mit  zu  zeugen 
setzen,  nach  dem  wir  sehen,  daß  nicht  allein  das  Gestirn  sehenlich 
heni!7ib  gedrehet  wird,  sondern  sehen  auch  das  gantze  Theil  dc> 
Hinunels  und  nicht  mir  die  so  klaar  und  glintzend  sind.  \velrhcr]«n^ 
ist  die  Via  Lactea,  sondern  auch  etliche  andere,  so  finster  und  s(  hwarrz 
sind,  uml)l;iuffen.    Am  Himmel  (n<m  dicit  in  Via  Lactea)  sind  gahr 
merckliche  i  lecken,  bin  nicht  eingcdenck,  daß  ich  die  irgend  gesehen, 
da  ich  in  Europa  war:  dieselben  bilden  ab  die  S(  hwartze  des  Monden, 
wen  er  leidet.**    Diese  interessante  Stelle  handelt  offenbar  von  den 
„Knlilensäckcn'"  und  den  ,,Magcllanischcn  Wolken".   Wenn  man  heuie 
liei  der  Ausdrucksweise  des  Josephus  Acosta  auch  an  die  , .dunklen 
Nebel" ■  denken  muß,  von  denen  neuerdings  die  Rede  ist,  so  muß  doch 
wohl  bezweifelt  werden,  daß  der  Verfasser  ernstlich  und  bewußt  dunkle 
Massen  im  Weltraum  gemeint  hat.   Immerhin  ist  anzunehmen,  daß  der 
Eindruck  auf  den  unbefangenen  Beobachter  ein  derartiger  gewesen  ist, 
daß  unwillkürlidi  zu  jenen  Ausdrücken  gegriffen  wurde.  —  Am 
Ende  des  Werkes  kommt  Lünden  zu  der  Schlußfolgerung,  die  Milch- 
straße bestehe  aus  der  ur^rünglichen  Lichtmaterie,  aus  der  die 
übrigen  Sterne  gebildet  seien  (ex  luce  primaeva,  ex  qua  reliquae 
stellae  sunt  factae).  Den  ScMuß  der  Arbeit  bildet  ein  Gedicht  von 
Pontanus. 

Wenn  die  rein  historisch-i^ilologischen  Erörterungen  auch^  dem  Cha- 
rakter der  Zeit  und  dem  Stande  des  Verfassers'  (der  ein  Schulmann 
war)  entsprechend^  einen  uns  ungebührlich  breit  erscheinenden  Raum 
der  Arbeit  einnehmen  (zur  Erläuterung  des  Begriffes  Via  »  Straße 
werden  im  Anfangskapitel  sogar  die  Definitionen  der  Rechtsgelehrten 
herangezogen!,  so  ist  die  Abhandlung  doch  eine  fleißige  Zusamment- 
fassung  der  in  der  abendländischen  Literatur  bis  dahin  entwickelten 
Kenntnisse  zu  nennen  Von  den  Arabern  wird  nur  Averroes  er- 
wälhnt,  der  durch  die  scholastische  Phüosophie  allgemein  bekannt 
geworden  war,  sowie  Aben-Rat?el,  dagegen  nicht  Ihn  al  Haitam.  der 
sich  in  seiner  Abhandlung  über  die  Frage,  ob  die  Milchstraße  sich  in 
der  Luft  oder  im  Himmelsraum  befüide,  im  zweiten  Sinne  entschied, 
weil  keine  Parallaxe  vorhanden  sei. 
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JL'PITER   TND   SATURN   IN  DER 
DIESJÄHRIGEN  OPPOSITION. 

Die  Planeten  Jupiter  und  Saturn 
stehen  in  diesem  und  den  nächsten 
Jahren  südlich  vom  Himmelsäquator, 
und  ihre  Sichtbarkeit  beschränkt  sich 
daher  auf  wenige  Sommermonate. 
Trotzdem  wird  es  unsere  Leser  in- 
teressieren, zwei  Gegenwartsbilder 
dieser  beiden  Riesen  im  Pianoten- 
system kennen  zu  lernen  (s.  ,  Tafel), 
die  im  März  d.  J.  am  ()0-<:m-Refraktor 
der  Bergedorfer  Sternwarte  erhalten 
worden  sind.  Wegen  der  tiefen  Stel- 
lung in  der  Morgendämmerung 
konnten  bei  Jupiter  nur  die  Hauptzüge 
erlaßt  werden.  Beachtenswert  ist 
die  Teilung  des  südlichen  .Aquator- 
bandcs  durch  mehrere  parallele 
Wolkenslreifcn.  Die  südli(  he  tropische 
Zone  läuft  am  Ostrande  in  ein  ovales 
helles  Gebilde  aus,  das  nichts  anderes 
ist  als  der  bekannte  sog.  Rote  Fleck 
von  1878.  Auf  der  (nicht  abgebildeten) 
Ostseite  steht  er  gegenwärtig  in  Kon- 
takt mit  dem  sog.  Schleier",  der  die 
helle  Materie  nördlich  und  südlich  von 
dem  Fleck  vorbe. drängt.  Ein  kleiner 
braunroter  Fletk  im  nördlichen  Aqua- 
torband  Legt  in  gleicher  jovizentrischer 
Länge  mit  dem  Roten  Fleck;  beide 
uberschritten  die  Planetenmitte  11)24 
April  4  um  Ki.l"  MEZ.  Die  Umdre- 
hungszeit der  betr.  Zonen  beträgt  U'' 
55"  37*.  Danach  läßt  sich  die  Wieder- 
kehr der  Durchgänge  leicht  berechnen. 

Saturn,  in  mittlerer  Kingstellung, 
bietet  jetzt  ein  überaus  eindrucksvolles 
Bild.  Die  Cassinische  Ringteilung  ist 
auch  in  kleineren  Fernrohren  deutlich 
.sichtbar  und  bei  besonders  guter  Luft 
wird  man  auch  Spuren  von  den  King- 
schatticrungen  und  vom  Kreppring  er- 
kennen können.  .*\uf  dem  Planeten 
ielbst  ist  auch  in  großen  Instrumenten 
wenig  zu  sehen:  einige  regeliüäßige 
glänzende  Wolkcnballen  in  der  Aquator- 
zone    und     eine     weit  schwächere 


Wiederholung  derselben  Struktur  in 
höherer  Breite,  das  ist  alles,  was  man 
bei  bester  Luft  hier  sicher  erkeimen 
kann.  Vergleicht  man  die  Zeichnung 
mit  der  Photographie  von  Barnard  aus 
dem  Jahre  1909  in  unserem  Handbuch 
(Tafel  11),  so  fällt  sofort  die  Vhcr- 
einstimmung  auf.  Die  Nord-  und  Süd- 
halbkugel haben  danach  im  Gegensatz 
zu  Jupiter  nahe  die  gleiche  Struktur, 
ohne  besonders  hervortretende  Einzel- 
bilduügen.  Bei  dem  jetzigen  ruhigen, 
etwa  seit  lt)04  vorherrschenden  Zu- 
stand der  Saturnatmosphare  sind  Ro- 
tationsbestimmungen hier  völlig  au.sge- 
schlossen.  Die  letzten  deutlichen 
Fleckbildungen  fielen  auf  die  Jahre 
187(i  und  1903.  K.  G. 

TELESKOPISCHE  STERN- 
SCHNUPPEN  IM   M.\RZ  1924. 

In  den  Nächten  des  9.,  10.,  11.,  12,  u. 
13.  März  sind  ungewöhnlich  viele  Stern- 
schnuppen 10.5  bis  8.  Größe  im  Gesichts- 
feld des  (30-cm-Refraktors  der  Berge- 
dorfer Sternwarte  beobachtet  worden. 
In  den  ö  Nächten  ist  insgesamt  während 
33.5  Stunden  photometriert  worden; 
wird  hiervon  die  Zeit  abgezogen,  die 
für  die  Notizen,  Einstellungen  des  In- 
struments usw.  verwendet  worden  ist, 
so  bleiben  10.3  Stunden,  während  der 
das  Auge  ununterbrochen  am  Okular 
verweilt  hat.  In  dieser  Zeit  wurden 
1(5  Sternschnuppen  in  einem  Felde  von 
100  Quadratmiiiuten  gezählt.  Der 
ganze  Himmel  enthält  nun  4  .t  r  *  = 
14H.')00  000  Quadratminuten,  wenn  r  = 
8437,75'  gesetzt  wird.  Hieraus  ergibt 
sich  unter  V'oraussetzung  einer  gleich- 
mäßigen Verteilung  über  den  ganzen 
Himmel  die  Zahl  von  35  Millionen 
Sternschnuppen  für  die  Zeit  von  24 
Stunden.  —  Einige  Betrachtungen,  die 
sich  an  die  Ziffer  anschließen  lassen, 
sind  nicht  uninteressant.  Ein  Tag  hat 
8t)  400    Sekunden,    es    entfielen  dem- 
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nudx  400  Sternschimpptu  aul  1  Se- 
kunde. Das  ist  auf  den  ersten  Blick 
sehr  \  i<>l,  in  Wirklichkeit  ih«  r  doch 
wieder  ungeheuer  wenig,  wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Erde  in  dieser  Zeit 
30  km  zurücklegt  und  e!nen  Durch- 
int-Kser  von  12  7(X)  km  hat.  Der  in 
1  Sekunde  vom  Hrdquersclwiitt  bestri- 
chene Raum  beträgt  demnach  3800 
Millionen  Kubikkilonicter,  so  daß  man 
nur  1  Sternschnuppe  auf  9  bis  10  Mil- 
lionen Kubikkilometer  rechnen  kann. 
Dabei  ist  noch  zu  beachten,  daß  viele 
der  beobachteten  Sternschnuppen  aus 
dem  benachbarten  Raum  stammen  und 
lediglich  durch  .\nziehung  in  den  Be- 
reich tler  Erdbahn  geraten  sein  mögen. 
SU  daß  die  Ncrteilungsziffer  sicher 
noch  zu  hoch  gegriffen  ist.  Noch  an- 
schaulicher ist  vielleicht  die  ftjlgciide 
\'orstellung :  Die  Oberflache  der  Erde 
umfaßt  510  M.llioncn  Quadratkilometer. 
Die  beobachtete  Ziffer  von  Mil- 
lionen Sternschnuppen  pr^  Tag  besagt 
demnach,  daß  an  den  erwähnten  "Miirz- 
daten  in  24  Stunden  über  14  bis  15 
Qu.Hlr.itkil'imrtorn  der  Erdoberfläche 
je  1   Sternschnuppe  aufgeleuchtet  ist. 

Aus  der  geschätzten  Fleli.gkeit  der 
Sternschnuppen  kann  man  unter  der 
Annahme,  daß  das  Aufleufhten  an 
der  Grenze  der  sog.  Stickstoff - 
atmosphäre,  d.  h.  in  ungefähr  90  km 
Höhe  stattgefunden  hat,  de  wahre 
Heil.gkeit  der  Kuiicelcrscheinung 
berechnen.  Sic  ergibt  sich  etwa  gleich 
einer  normalen  Ker/enflatnme.  Zur 
Erzcugunir  d  eser  I.ichtwirkung  dürften 
nicht  viel  mehr  als  ^  hk,  g  Materie  not- 
wendig sein.  Die  Gesamtmasse  der 
Sterilst  hnuppen.  d  e  zwisch.  dem 
und  i;k  Marz  in  der  Erdaimusphare  auf- 
gcleurhtet  sind,  läßt  sich  danach  unge- 
fähr auf  |  Tonnen  abs(  hatzen.  Zum 
\'erir1f';th  sei  erwähnt,  daß  der  größte 
bekahiuc  Meteort,  der  bei  Bacu- 
birito  in  .Mexiko  gefunden  worden  ist, 
ein  Gewicht  von  5;)   IVnmen  aufweist. 

Im  Jahre  iÜM'J  hat  der  .Amer.kaner 
See  eine  Statistik  der  Sternschnuppen 
aufj  <  tlt,  nach  der  im  Jahrodurchs«  hnitt 
in  24  Stunden  r2lK)  Mdlii>iien  teles. 
kopische  Sternst  Imuppen  in  die  Fird- 
ain>osphärc  treten  sollten.  Zwei- 
fellos ist  die  Zittcr  \iel  /u  lioch  ge- 
gnficii.  An  den  Instrumenten  der 
Hamburg«r  Sternwarte  sind  in  den 
let/.len  25)  j, ihren  nur  s«Iten  ttl«-- 
sk()|).srhe  Stcrii--ciinuiiprti  beobai  lit«  t 
wurden,  und       kann  iinl  ßcslumntheil 


behauptet  werden,  daii  in  dieser  Zeit 


der  Tagesdurchschnitt  kaum 


»01^ 


der 


von  See  abgeleiteten  Ziffer  er- 
reicht hat.  K.  0. 

EINE  STERNWARTE  AUF  DEM 
JUNGFRAUJOCH   IN   3400  METER 

HOHE. 

]iinrm  Hrief  von  .Alfred  de  Quervain 
an  das  Journal  de  Geueve  vom  23.  De- 
zember 1. 23  entnehmen  wir  auszugs- 
weise folgende  Einzelheiten: 

Die  schweizerische  naturwissen- 
schaftliche Gesellschaft  hatte  im 
Jahre  1921  den  Plan  gefaßt,  e.ne  me- 
teorologische Station  auf  dem  Jung- 
fraujoch zu  errichten,  der  auch  im 
folgenden  Jahre  verwirklicht  wurde. 
Die  ausgezeichneten  atmosphärischen 
Bedingungen  gaben  V'eranlassuQgi 
diese  Hohenwarte  auch  der  .Astro- 
nomie nutzbar  zu  machen.  Die  Stcm- 
w.irte  Genf  hat  daher  ihren  .'\stio- 
nonicn  Emile  Schaer,  bekannt  auch 
als  prakt-schcr  Optiker  durch  seine 
.Spiegel  und  Objektive,  im  Herbst  1' -'- 
zunat  hst  zur  vorläuf.gen  L'nter- 
suchung  der  V*erhältn.sse  dahin  ge- 
sandt. Im  Juti  1*^)23  hat  alsdann 
St  harr  im  Verein  mit  dem  riKsischen 
.Astronomen  und  Meteorologen  Bium- 
bach  die  Frage  an  Ort  und  Stelle  ein* 
gehciidt-r  i.',r|»nift.  I^oidc  Astronomen 
kamen  zu  dem  Ergcbn  s,  daß  sie  aa 
keinem  Ort  jemals  so  ausgezeichnete 
atmosphärische   Bedingungen  für 

suellc  P.cobachtun^xeM  antrafen  wie  aui 
dem  Jungfraujo*  h.  Besonders  mi 
Winter  sind  die  Luftverhälttüsse  her* 
\()rragend  I^cj  den  dort  herrschenden 
tiefen  Temperaturen  eiithaU  die  suub- 
freie  Luft  nur  Sp'jren  von  Feuchtig 
keit.  so  daß  die  Dui  i  hsichtigkeit  aus- 
rirhtnrnd  groß  ist.  Das  ZodiakalHcht 
k.iiiii  m.t  Leicht.gkcit  gesehen  werden, 
tjiid  I' txsteme  sind  noch  s.chtbar,  wenn 
die  .lulgehende  Sonne  die  Schneegiptel 
bere.is  vergoldet.  Mit  einem  Refraktor 
von  10  biS  12  cm  Öffnung  zeigen 
dort  gew.sse  Nebel  mehr  Eiri'/cihvNtcn 
als  d  e  gröüien  Instrumente  in  der 
Tiefebene. 

Gegenüber  den  dem  Äquator  näher- 
gele;4enrii  Hohcnstermv  irt<'n  w  rd  di* 
bereits  crwähnie  geringere  Luftfeuch- 
tigkeit als  Vorzug  gepr.escn,  wodurch 
die  I  i  lue  nai  h  dem  Vorhandensein 
oder  Nu  hUorh.iiidensein  voti  Wasser- 
dampf    in    den    Atmosphären  unserer 
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benachbarten  Planeten  durch  Spektral- 
untersnchungen  vielleicht  eher  gelost 

werden  kann.  D'cm'  Iktv orr.i^vnden 
atmosphärischen  Bedingungen  veraYi- 
laßten  Blumbach  zu  den\  Ausspruch, 
dftfi  es  geradezu  ein  \'erbret:hen  wäre, 
("ine  so  vorTriiglirhe  Gelegenheit  für 
die  Errichtung  euicr  Sternwarte  nicht 
attsmnützeti.    Dazu  kommt  noch  die 

Möglichkeit,  (lad  man  difM-  Si<rii- 
wartc  zu  jeder  Zeit  im  Jahre,  auch 
mitten  im  Winter,  mit  der  Jungfrau- 
bahn ohne  jede  körperliche  Anstren- 
gung errcirhcn  kann. 

Auf  Grund  der  bereits  gemachten 
Erfahrungen  hat  nun  die  schweize« 
rische  naturwissenschaftliche  Gesell- 
?«haft  hzw.  ihre  dafür  eingesetzte 
Kommission,  im  Hinblick  auf  die  be- 
t'orstehende  günstige  Marsopposition, 
mit  Unterstützung  der  Jungfraubahn- 
Gcsellschaft  einige  Plane  ausge- 
arbeitet. Die  Sternwarte  Genf  hat 
sich  bereit  erklärt,  abermals  Schaer 
abzuordnen,  der  sich  auf  dem  Jung- 
frauioch  einrichten  soll  und  dabei  so 
grode  Instrumente  benützen  würde, 
wie  es  die  örtlichen  Verhältnisse  er- 
lauben. 

Falls  sich  dieser  Plan  verwirklichen 

solltr.  darf  man  auf  die  Beobach- 
tungen und  ihre  Ergebnisse,  die  strh 
selbstverständlich  nicht  nur  auf  den 
Mars  erstrecken  wiirdent  mit  Recht 
gespannt  sein.  Staus. 

DER  ÜSTEKTERMIN  1921 

hat  vcrsrhiedcntlich  Bedenken  erregt 
und  eme  Reihe  von  Zuschriften  an 
•IC  .Austeunftstelle  veranlaßt,  die  hier 
kurz  beantwortet  sein  möj^cn.  Das 
Frühlingsaquinoktium  fiel  m  diesem 
Jahre  auf  den  29.  März  10*  20"  abends 
MEZ,  der  Vollmond  auf  den  21.  März 
^i»  3()m  vorm.  MEZ.  Narh  der  gcläuf  gen 
Regel,  daß  Ostern  auf  den  ersten 
\  oUmond  im  Frühling  folgen  soll, 
hätte  also  das  Vat  cim  2i.  März  und 
Dicht  erst  am  2J.  April  gefeiert  werden 
müssen.  Die  Festsetzung  des  diesjäh- 
rigen Osterdatums  beruht  trotzdem 
Micht  auf  «iiH-Tn  Wrsrhcn.  sondern 
auf  der  Innciialiung  einer  rein  for- 
malen kirchlichen  Regel,  die  auf  D  i  - 
onysius  Exipuu=;  ( i^eai.  etwa  Ö50 
n.  Chr.)  zurückgeht.  Danach  gilt  zu- 
nächst als  Frühlingsäquinoktium  das 
feste  Datum  des  21.  März,  rcrnrr 
werden  die  Mondphasen  kirchlich  nach 


dem  Metonschen  Mondzyklus  (19 
Jahre      835  synodische  Mondumläufe) 

bererhnet.  Bride  \'(jr  ausvct/uii>ren 
sind  bekanntlich  nur  genähert  richtig. 
In  dem  älteren  Julianischen  Kalender 
rückten  die  Tag-  und  Nachtglcichen 
allel28  Jahre  um  e'n(  n  Taj^  zurück;  im 
neuen  Gregorianischen  ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall,  doch  kann  der  Früh- 
lingsanfang hier  auf  den  21.  oder 
20.  März  fallen.  Die  Metonsche 
Periode  ist  gleichfalls  nur  eine  .An- 
lehnung an  die  wirkhchen  \' erhält- 
nissr.  so  (laß  die  von  dem  letzten 
zy kl. sehen  Neumond  berechnete  volle 
Phase  von  der  astronomischen  um 
mehrere  Suuulen  abweichen  kann. 
Trotzdem  stimmt  in  den  meisten 
Fällen  d  e  kirchliche  üsterorientieiung 
mit  der  astronomischen  überein:  in 
manchen  Jahren,  wie  z.  B.  1U24, 
kommen  jedoch  Abweichungen  vor, 
wobei  dann  die  astronomischen  Tat- 
sai  hen  gegenüber  der  zyklischen 
Rechnung  zurücktreten  nuissen. 

Der  früheste  Ostertermm,  d.  h.  in 
der  strengeren  Fassung  „der  Sonntag, 
der  auf  den  ersten  zyklischen  Voll- 
mond nach  dem  21.  März  folgt",  ist 
danach  der  S3.  März  (z.  B.  1761, 
1818),  der  späteste  der  2.5  .\j)ril  (1734, 
l^Rß,  1943).  Es  brau.ht  übrigens 
kaum  besonders  betont  zu  werden, 
daß  das  Osterdatum  längst  nicht  n^chr 
einzeln  bererhnet,  sondern  nach  Tafeln 
bestimmt  wird,  die  in  chronologischen 
Werken  (z.  B.  Ginzel,  Mathematische 
und  techn  s  he  Chronologie)  bis  auf  ein 
halbes  Jahrtausend  im  voraus  aufge- 
stellt sind.  K.  G. 


DAS  PLATIN   IN  DER  ASTRO- 
NOMIE. 

Das  peq-enw.-irtifj  sa  kostbare  Platin- 
inetall  hat  trotz  seiner  verhältnis- 
mäßig kurzen  Geschichte  auch  in  der 
.\stronomie  eine  ;4:ewis"^e  Rolle  ge- 
spielt. Entdeckt  wurde  es  um  das 
Jahr  1740,  als  man  im  Sande  ver- 
schiedener südamerikanischer  Flüsse 
neben  Gold  auch  silberähnliche  Korner 
fand,  die  bei  näherer  Untersuchung 
sich  als  ein  neues  Edelmetall  erwiesen. 
Wegen  sc'ner  hohen  Luftbeständigkeit 
fand  das  Platin  (plata  —  Silber)  schon 
wenige  Jahrzehnte  nach  seiner  Ent- 
deckung bei  der  TT<  r^telUin;^  \oti  S[)ie- 
geln  Verwendung,  u.  a.  für  astroiio- 


Digitized  by  Google 


mtsche  Zwecke.  So  teilte  Lalande 
dem  Amtnuiiin  Schröter  in  liUentlial 

mit.  man  beabsichtige  in  Pari"?  einen 
Reflektor  von  40  Fuß  Brennweite  aus 
Platin  herzustellen.  Von  der  Ausfuh- 
rung dip^ps  Planes  hat  man  inde?srn 
nichts  gehört.  In  dem  großen  La- 
landeschen  Werk  über  Astronomie 
findet  sich  aber  die  Angabe,  daß  der 
Abbe  R')rhon  einen  'IVIcskopspiej^rl 
unter  Verwendung  von  Platin  hatic 
anfertigen  lassen,  dessen  Güte  sehr 
gerühint  wurde.  Er  übertraf  nni^ddich 
alle,  d.e  man  bisher  aus  den  üblichen 
Legierungen  (meist  Kupfer  und  Zinn) 
hergestellt  hatte.  Dieser  Spiegel  hatte 
22  Fuß  Brennweite  und  war  in  La 
Muette  von  Carochtz  für  Rochen  an- 
gefertigt worden.  Den  Spiegeln  ller- 
schels  von  jx'c  (  h(  n  Dimensionen  soll 
er  völlig  ebenbürtig  gewesen  sein. 
Der  M  füßige  Spiegel  Herschels  wog 
ohne  Fassung  etwa  2000  Pfund.  Selbst 
wenn  man  annimmt,  daß  das  Platin 
nur  in  demselben  Anteil  zu  der 
Spicgellegierung  verwendet  werden 
*  sollte,  wie  sonst  das  Silber  (etwa 
V49)»  so  würden  zu  einem  40  fiißigen 
Spiegel  über  40  Pfund  Platin  gehört 
haben. 

Bei  der  Herstellung  von  Normal- 
nialien  hat  das  widerstandsfähige, 
wenig  veränderliche  Platin  von  jeher 
eine  hohe  Bedeutung  gehabt.  In 
diesem  Zusammenhange  ist  eine  Er- 
zählung von  Interesse,  die  sich  in  den 
Reisce  rinnnunu'ii  de-.  norwegischen 
Astronomen  Hanstecn  fmdet,  der  von 
1828  bis  1S30  Sibirien  bereiste,  um  die 
Gegend  des  magnetischen  Pols  zu  er- 
forschen. Hansteen  begab  sich  nach 
Beendigung  seiner  Reise  zum  Zoll- 
und  Finanzminister  Grafen  Cancrin  in 
Petersburg,  um  sich  von  diesem  rn 
vcrabsch.eden.  In  dem  lSü7  iu  deut- 
scher Sprache  erschienenen,  noch 
heute  höchst  lesenswerten  Reisewerk 
heißt  es  darüber:  ,,Als  Mitf-lied  einer 
Kommission,  welche  bcuutuagi  war, 
Vorschläge  zur  Regulierung  des  nor- 
wegischen Maß-  und  Gewichtssyslems 
zu  machen,  fragte  ich  Cancrin,  ob  man 
wohl  ein  wenig  von  der  Piatina  ani 
kaufen  bekommen  könnte,  welche  in 
großer  Menge  längs  der  Osiscite  des 
Ural-Gebirges  gefunden  wird,  und 
wovon  man  angefangen  hatte,  Rubel 
zu  prägen.  Er  erwiderte,  daß  er 
mir  einige  Pfund  verehren  wollte. 
Ich    bemerkte,    daß,    da    es  die 


Absicht     sei,     dasselbe     zu  einem 
Originahnaß     für     die    norue^ische  { 
Längeneinheit    anzuwenden,    die  Re-  ■ 
gierung    es    bezahlen    wurde.  —  1 
„Gut,  aber  wollen  Sie  nicht  selbst  1 
etwas  haben?*'  —  Ich  verneigte  mich  | 
—  „Wieviel  Pfund  wollen  Sie  haben.'  | 
Drei,  vier  Pfund?*'  —  Ich  erwiderte:  ' 
„Wie    Ew.    Exzellenz    befehlen."  —  j 
..Fünf,  sechs  Pfund?"  wiederholte  er.  | 
und   ich   auiwortete    wieder   hiclielnd:  1 
..Wie   Ew.   Exzellenz   befehlen."    Er  \ 
schricl.i  einige  Worte  auf  einen  Zettel.  | 
gab  diesen  emem  Bedienten,  uod  am 
nächsten    Morgen    bradite    mir  ein 
Berg-Offizier  zwei  Flaschen:  die  eine, 
acht    Pfund    rulus    Plat.na    in   p^roPer  ■ 
Körnern,  manche  so  grob  wie  Kusdi-  1 
kerne,    enthaltend,    die    andere,  w«l 
größere,  mit  feinen  Körnern  von  den  , 
mit  Piatina  verwandten  Metallen  (Iri- 
dium, Osmium),  welche  beim  Reinfeen 
der     Piatina     ausgeschieden  werden 
Vom  Inhalt  dieser  Flasi  hen  selienkte  itb 
BerzeLus  einen  Teil  und  ubcrlicß  der. 
Rest  dem  physikalischen  Kabinett  an  | 
unserer  Universität.     Diese  große  .Ar- 
tigkeit erwies  mir  Grat  Cancrin  ver- 
mutlich in  der  Absicht,  um  den  un- 
angenehnien   Eindruck  zu  verwiscb'^n 
den  sein  minder  höfliches  Benehmen 
früher    gegen    mich    erweckt  hatte." 
Zu  der  Schlußbemerkung  sei  kurz  er-  : 
wähnt,  daß  Hansteen  vor  Antritt  der 
Forschungsreise  gleichfalls  bei  Canain 
gewesen,  damals  aber  äußerst  tmhof* 
lieh   behandelt   worden  war. 

Auch  das  Schicksal  der  Rubelpra- 
gung  aus  Platin,  die  Hansteen  er- 
wälmt,  ihag  noch  kurz  angegeben 
werden.  Die  \''erwertung  der  reichen 
russischen  Uralfunde  für  Münzz wecke 
dauerte  von  1828  bis  184Ö.  Dieses  Ver- 
srhlcndcrn  des  heute  so  selten  gewor- 
denen Metallcs  mußte  aber  autgcgebea 
werden,  well  das  unscheinbare  Platin 
mit  d(  m  schönen  glänzenden  Silber 
.IUI  h  nicht  entfernt  wetteifern  konnte, 
und  daher,  besonders  bei  der  Baueru- 
bevölkerung,  nicht  als  vollwertig  ange- 
sehen wurde. 

Heute  werden  in  England  noch 
Schiffssextanten  in  luxuriöser  Aus> 
stattung  ani;efertigt,  deren  Gradbogen 
aus  IM.itni  l)esteht,  während  der 
Nouiuh  aus  Gold  hergestellt  ist.  Em 
solches  Instrument  kostet  75  Pfund 
Sterlmg,  d.  h.  etwa  rwci-  bis  dreim.d 
soviel,  wie  ein  gewöhnlicher  guter 
Sextant.  W.  Voss. 
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JOHANN  HOLETSCHEK. 

Am  10.  November  Vd2d  starb 
im  Wien  im  Alter  von  77  Jahren 
der   ehemalige    Adjunkt    der  Stern« 

warte,      Johann      Iloletschek.  einer 
von     den      vielseitigen  Fachleuten, 
deren  Name  auch  den  Liebhaberastro- 
nomen geläufig  zu  sein  pflegt  Als 
l^eobachter   hat   sich   Holetschck  auf 
dem  Gebiete  der  kleineren  Planeten, 
Kometen   und   Doppelsterne  betätigt. 
Nibru     den     mikrometrischen  Mes- 
sungen verdanken  wir  ihm  auch  meh- 
rere Bahnbestimmungen,  die  ihn  bei 
'ica     Kometen     zu    der  Er"k(nntiiis 
führten,  daß  zweifellos  die  Zahl  dieser 
Weltkörper  größer  ist  als  wir  anzu» 
nehmen  pflegen,  und  daß  nur  die  z.  T. 
uPG[ünstigc  Bahnlage  oft  die  Sichtbar- 
keit stark  beeinträchtigt  und  die  Ent- 
deckung verhindert.     Die  Gedanken 
finden  sich  in  einer  t*^8T  erschienenen 
Arbeit:  .,t  ber  die  Bahn  emes  Kometen, 
der  während  se.ncr  günstigen  Hellig- 
keit lücht    aus    den  Sonnenstrahlen 
heraustreten       kann",  niedergelegt. 
Die    wertvollsten  Verüftentiichungen 
Holetscheks  sind  sein  HelKgkcitsver- 
zeichnis    von    471    Nebehi    und  105 
Sternhaufen    im    20.    Bande    der  An- 
nalen  der  Wiener  Sternwarte  und  seine 
umfangreichen   „Untersuchungen  über 
die   Größe    und    Helligkeit    der  Ko- 
meten und  ihrer  Schweife*',  eine  zwei- 
bändige Monographie,   die  den  Ver- 
fasser an  d.e  Spitze  der  historischen 
Kometographcnrc  he    Hcvelius,  Lubie- 
niecki,  i'uigre  u.  a.  stellt,    Da^  Werk  ent- 
hält eine  Zusammenstellung  aller  wich- 
tigen   Einzelheiten    ::hrr    jeden  histo- 
rischen Kometen  bis  zum  Jahre  1836, 
anter  besonderer  Berücksichtigung  der 
.  Helligkeitsverhältnisse.     —  Weiteren 
Kreisen    ist    Holctschek    durch  seine 
populären  AufsaUe  bekannt  geworden. 
Der   letzte   findet    sich    im  Wiener 
Astronomischen     Kalender     für  t!>'il^ 
und  behandelt  „Zwei  Kapitel  aus  der 
Kometenkonde".  K.  G. 

HEITERES. 

Eine   größere  Hamburger  Zeitung 
hat  den  Mut,  ihren  Lesern  den  fol- 
genden astronomischen  Blödsinn  auf- 
zutischen: 

,J!>er  Riesenstern  .Andromeda  { !) 
rährrt  sich  unserer  Erde.  Mit  3^)f)00Ki- 
lom<  tern  (1)  m  der  Sekunde-  —  Aus 
Rom  ( l)  und  aus  Airizona  (Vereinigte 
Staaten)  kommt  zur  gleichen  Zeit  die 


Nachricht,  daß  zwei  Astronomen  die 
Beobachtung  gemacht  haben,  daß  der  • 
von  kosmischem  Nebel  umgebene  An- 
dromcdn<;tcrn  sich  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  3ÜU00  (I)  Kilometern  in 
der  Sekunde  der  Erde  nähere. 

Die  Andromeda  (I)  ist  einer  jener  - 
tausende  Fixsterne,  die  die  moderne 
Astronomie  als  einen  Komplex  von 
vielen  Sternen,  die  mit  unseren  unzu- 
länglichen Mitteln  schwer  zerlcj^har 
Sind,  bezeichnet;  in  ihrer  ungeheuren 
Entfernung  von  unserer  kleinen  Erde 
erscheinen  die  Sterne  der  Andromeda 
als  eine  unermeßliche  und  undurch- 
dringliche Nebelmasse. 

Der  Astronom  Sliepher  (I)  war  der 
erste,  der  sich  mit  besonderem  Eifer 
dem  Studium  der  Andromeda  (I)  ge- 
widmet hatte.  Er  konnte  vor  allem 
feststellen,  daß  die  Masse  der  Andro- 
meda V  erhundertM  h1  größer  sei,  als 
der  gesamte  Raum,  in  dem  sich  unser 
ganzes  Sonnensystem  bewegt. 

So  unermeßlich  groß  auch  die  Se- 
kundengeschwindigkeit von  30  000 
Kilometern,  mit  der  der  Andromeda- 
nebel  tmserem  Sonnensystem  näher- 
rückt,  erseheinen  mag,  ist  sie  dennoch 
im  Vergleich  zu  den  undenkbaren 
Distanzen  des  Universums  direkt  als 
Schnee  kentemixj  zu  bezeichnen.  Hie 
Astronomen  berechnen  bekanntücli  die 
Geschwindigkeit  der  Planeten  und  die 
Dauer  der  kosmischen  Ereignisse  nicht 
mit  Meilen  und  Kilometern,  sondern 
mit  Lichtjahren.  Ein  Lichtjahr  ist  jene 
unermeßliche  Distanz,  die  das  Licht 
in  einer  Stunde  (sic'l  zurück- 
legt. Da  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtstrahls  bekanntlich  in  einer  ein* 
zigcn  Sekunde  dreihunderttausend 
Kilometer  betragt,  wird  man  wohl  die 
mehrere  Billionen  Kilometer,  die  ein 
Lichtjahr  bedeutet,  mit  vielen  Nullen 
auf  ein  Stück  Papier  schreiben,  die 
Uncndhchkeit  dieser  Entfernung  mit 
unserer  menschüchen  Phantasie  doch 
nie  begreifen  können.  Jener  Licht- 
strahl, der  heute  von  dem  Riesenstern 
ins  Teleskop  des  Astronomen  gelangt, 
verließ  vor  32000  Jahren,  zu  einer 
Zeit,  in  tler  wahrscheinlich  nur  f ') 
Mamute  d  e  Lebewesen  unserer  Erde 
waren,  die  Andromeda.  Es  dürfte 
daher  selbst  im  schlimmsten  Fall 
einige  Mdlionen  Jahre  dauern,  bi«;  der 
Andromcdanebel  unser  Sonnensystem 
mit  Haut  und  Haaren  verschlucken 
würde/* 
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MUeilungen  aus  Wissensehaft  und  Lehen  —  BOekerhiß  ; 


Nach  Form  und  Inhalt  eine  Meister- 
leistung ersten  Ranges,  zu  der  uir 
den  Verfasser  vne  die  Schrtftkitung 
dfs  I!.unh\iri:rr  Blattcs  nur  beglück» 
wünschen   können  1 


Das  Horoskop  der  Dollar- 
kurvc.  l'ntcr  dieser  (berschrift 
schreibt  die  ..Frankfurter  Zeitung" 
vom  5.  Apr.l  1924:  Wir  sind  uns  als 
Redaktion  nicht  ganz  im  klaren,  ob 
der  folgende  Brief  vom  81.  März 
d.  J.  nicht  besser  mit  dem  1.  April 
datiert  worden  wäre  Jidenfalls  wollen 
wir  die  F,nlsi  hciduug  unseren  Lesern 
Überlassen.     .,lch   gestalte  mir 


anzu- 
haben für 
„Zur  Krisis 

des  Franken/  deren  astrale  Gesetz- 
mäßigkeit und  weitere  Entwicklung**? 


fragen,  ob  Sie  Interesse 
ein   Manuskript  betitelt: 


Durch  Gcgenüberstellnn:^  dt  r  Pia- 
netencinflüsse  im  Grundungshoroskoj) 
der  französischen  3.  Republik  während 
der  Jahre  1919—192'^  mit  der  I'aris-r 
Dollarkurve  während  der  gleichen  Tc- 
riode  wird  die  weitere  Evolution  der 
Frankenkrisis  in  ihren  Hauptphaseü 
zu  ermitteln  versucht.  Das  hochak- 
tuelle Thema  wird  in  gcmcmyerständ- 
lieber  Form  behandelt  und'  irgend- 
wel(  he  n'^trologische  V'orkenntnisst 
werden  bcnn  Leser  nicht  vorausgesetzt. 
Bescheid  unter  gleichzeitiger  Bekannt- 
gabe des  Honorars."  Trotz  Wallen- 
Steins  apofhkris'^her  Tbcrreugung-  ,,Die 
Sterne  lugen  jjKhi"  fehlt  uns  aber 
doch  der  Mut.  den  angebotenen  Ar- 
tikel zu  erwerben.  D«  nn  wir  trauen 
es  unseren  Börscnmanncrn  zu,  daß 
sie  selbst  den  Sternen  ein  Schnipp- 
chen schlagen. 


BÜCHERTAFEL 


Dr.  K.  Schiller,  EinfiOmimj  in  das  Studium 
der  verthiderlii  hm  Sterne.  Job.  Ambr. 
Barth.  Lci]r/.i-  1923.  (14  M.'  — 
Aus  dem  Vorwort:  „Bei  dem  unge- 
heuren Aufschwung,  den  die  For- 
schunix  -'»uf  dem  Gebiet  der  vcriinder- 
h(  hen  Sterne  in  dem  letzten  V'iertel- 
jahrhundert  genommen  bat.  n:ub  es  als 
sonderbar  bezeichnet  werden,  daß  dieser 
Zweig  der  Astrophysik  in  der  deut- 
scheu Literatur  bis  jetzt  noch  keine 
eingehendere  Darstellung  erfahren  hat, 
zumal  da  da^  Interesse  an  diesem 
Gegenstand  durchaus  nicht  auf  die 
Fachastronomen  beschrankt  ist.  son- 
dern sich  auch  Liebhaber,  oft  sogar  mit 
großem  Erfolg,  auf  dicsein  Feld  be- 
tätigt haben.  Zwar  befindet  sich 
gegenwärtig  ein  großes  Werk  über 
die  \'er."inil(  rill  hpii  von  J.  G.  Hagen 
in  Bearbeitung.  . .  Als  Nachschlage- 
werk und  als  Quellcnsammlung  ist  es 
für  den  Spezialisten  von  außerordent- 
lichem Wert,  für  den  Laikundigcn  da- 
gegen   durfte    es    weniger  geeignet 

sein  Es  bestehen  deutlich  zwei 

Lücken  in  der  astronomischen  Lite- 
ratur: 1.  fehlt  eme  kurze  zusammen- 
fassende Behandlung  des  Gebietes 
der  veriinderlii  hen  .S;rrni  und  2.  als 
Kinführnnf  in  dieses  (j<'l)it  t  eine  Dar- 


legung 


(Irr 


Forsciuiui,  ^mcthüdcn. 


Diesem  M  iip^el  sucht  tias  vorliegende 
Buch   abzuhelfen.     £s   erläutert  die 


astrophysikalischen  Beobachtungsiiie- 
thoden  und  behandelt  das  eigentNche 
Thema  n.nh  dem  neuesten  Stande, 
wobei  die  ForschungsnietlK>den  nur  in- 
soweit beschrieben  werden^  als  es 
ihre  Anwendung  auf  das  Gebiet  der 
veränderlichen  Sterne  erfordert." 

Es  mag  sogleich  hervorgehoben 
werden,  daß  das  Buch  die  Verspre- 
chungen des  Vorworts  in  jeder  Be- 
ziehung erfüllt.  Ira  ersten  Abschniit 
werden  die  astrophysikalischen  Gnind- 
Inpen.  insbesondere  die  Photr.nieirie 
und  Spektralanalyse  behandelt,  im 
zweiten  die  visuelle  und  photogra- 
phische Photometrie.  Der  oritte  Ab- 
srhnitt  behandelt  die  Bearbeitung  der 
Lichtkurven,  der  vierte  die  Licht- 
wechsclhypothesen,  der  fünfte  die 
Theorien  der  \''(Tfinsterungsvariablen 
In  emcm  Schlußabschnitt  befinden  sich 
einige  statisrische  Notizen.  Sdur  ge- 
wissenhaft ist  alles  vusammengctragcn, 
was  für  die  behandelte  Frage  irgend- 
wie von  Interesse  ist,  und  von  den 
Grundlagen  wird  man  kaum  irgend 
etwas  vermissen,  was  in  Gegenwart 
oder  Vergangenheit  im  Bereiche  der 
Veränderlichen  eine  wesentliche  Rolle 
gespielt  hat. 

Bei  der  Hervorhebung  der  Vorzüge 
des  sehr  empfehlenswerten  Buches 
wird  man  au(  h  einige  Schwächen  oidit 
übersehen,  die  darin  liegen,  daß  die 
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praktischen  Interessen  des  Verfassers 

nicht  auf  dem  Gebiete  der  Veränder- 
lichen liegen.  D<*mentsprcrhcnd  ent- 
halt das  Buch  zuviel  und  ^uu  eilen  in 
nicht  gi  rui^ond  klarer  Darstellung  ge- 
botene Theorie.  ..zehn  Gebote 
fiir  Beobachter"  wird  man  nur  z.  T, 
unttYschreiben,  ebenso  einige  der  ge- 
gebenen praktischen  Winke.  Eine 
sichere  Farbenschiitzung  erfordert  z.  B. 
5—10  Sekunden;  nach  2 — 3  Minuten, 
wie  vorgeschlagen  wird,  ist  das  Auge 
völlig  übermüdet  und  vermag  weder 
Licht-  noch  Farbenuuterschiedc  in  den 
erforderlichen  engen  Grenzen  zu  er- 
fassen. .\u(  h  einige  empfindliche 
Lücken  in  der  photographischen  Pho- 
tometrie könnten  in  diesem  oft  auch  in 
Kleinigkeiten  vollständigen  Werke 
künftighin  nusfi^^rfüllt  werden:  Bei  den 
modernen  photographischen  Methoden 
sind  z.  B.  die  Franklin-Adams-Karten, 
die  Ilarvard-StandanlKcL'ions.  die 
Kapieyn-areas,  ja  sogar  die  so  wichtige 
Folscquenz  unerwähnt  geblieben,  die 
beute  eine  rasche  Eichung  einer  jeden 
Platte  ermöglichen.  Die  Genauigkeit 
der  photographischen  Methoden  ist 
auch  eine  weit  höhere,  als  sie  der 
Verfasser  angibt,  zumal  die  Messungen 
bebcbig  oft  wiederholt  werden  können. 
Man  wird  nach  diesen  und  anderen 
Unebenheiten  (S.  4() — 41)  nicht  den 
Wert  des  Burhes.  den  es  als  Ganzes 
besitzt,  beurteilen.  Den  reiferen  und 
besonders  mit  mathematischen  Dar- 
l'gungcn  vertrauten  Mitgliedern 
unseres  Bundes  können  wir  es  nur  ein- 
dringhch  empfehlen.  Die  prakdsche 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  verändcr- 
lichf-n  Sterne  ist  oft  derartig  hand- 
werksmäßig, daß  es  nichts  schadet, 
wenn  in  der  hier  besprochenen  „Ein- 
führung" der  Schwerpunkt  r  nrnal  in 
die  Theorie  verlegt  wurden  ist. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches 
ist  musterhaft»  leider  dementsprechend 
auch  der  Preis  sehr  hoch  angesetzt. 

K.G, 

Max  Bom^  Der  Aufbau  der  Materie.  Drei 

.\ufsätze  über  moderne  Atomistik  und 
Hlektronentheorie.  2.  Aufl.  Berlin 
llt2J.  ~-  Die  drei  glänzenden  Auf- 
i«atze  des  bekannten  Physikers  be- 
handeln diC  Gej^enslätule :  ,,Das  Atom" 
—  „Vom  raechanischen  .\ther  zur  elek- 
trischen Materie"  —  „Die  Brücke 
zwischen  Chemie  und  I*h\  -.ik"  in  einer 
außerordentlich  klaren,  durch  viele  Ab- 


bildungen, Tabellen  und  Literaturnach- 
weise crlauierten  Darstellung.  Beim 
Lesen  verschiedener  in  den  ,, Sternen" 
erschienener  Aufsätze  werden  unsere 
Leser  bereits  erkannt  haben,  wie  tief 
die  moderne  I'hysik  in  die  Erfor- 
schung der  Sonne  und  der  Sterne  ein- 
greift. Eine  gründliche  Orientierung 
auf  diesem  (iehiete,  wie  sie  nur  ein 
Physiker  geben  kann,  wird  demnach 
Jedermann  willkommen  sein,  be- 
sonders, wenn  dies  mit  so  viel  didak- 
tischem Talent  gesdiicht,  wie  im  vor- 
liegenden Falle.  Eine  genaue  Inhalts- 
angabe ist  kaum  möglich.  Einige 
wenige  Abs(  hnittsüberschriftcn  m«'.gcn 
sie  ersetzen:  Die  Atomistik  der  Elek- 
trizität (Elekironenlehre)  —  Die  Inter- 
ferenz der  Röntgenstrahlen  (Lauedia- 
gramm) —  Der  Atombau  —  Die  ela- 
stische Lichtthconc  —  Die  elektromag- 
netische Lichttheorie  —  Die  loni- 
sierungsenergic  tler  positiven  Ionen 
—  usw.,  alles  Ihemata,  die  auch  für 
den  Astrophysiker  von  hober  Be- 
deutung sind  Wir  kennen  kein  an- 
deres Buch,  das  auf  so  knappem 
Raum  einen  Chemiker  oder  Astro- 
nomen so  gründlich  und  sachlich  in 
dir  Grundlagen  der  Atomphysik  ein- 
führte, wie  dieses  auch  äußerlich 
mustergültig  ausgestattete,  86  Seiten 
starke  Heft  des  Springerschen  \'er> 
lages.  K,  G. 

F.  Becker,  Am  temrohr.  Düinmiers 
Verlag,  Berün  lü24.  (2,50  M.)  —  Das 
kleine  Schriftchen  wendet  sich  an  alle 

Anfänger  der  ilimmelsbeobachtung, 
die  nach  einer  ersten  Orientierung  sich 
nach  einem  geeigneten  Arbeitsgebiet 
umsehen.  Dementsprechend  zählt  es 
muh  den  einzelnen  Sternbildern  alle 
bemerkenswerten  Objekte  für  Fern- 
rohre geringer  optischer  Kraft  auf, 
und  beschreibt  sie  älmlieli.  wie  das 
seinerzeit  tn  dem  bekannten  Klein- 
schen  „Handbuch  der  allgemeinen 
Himmelsbeschreibung"  geschehen  ist. 
Es  ist  erfreulich,  daß  dm  veränder- 
lichen Sternen  ein  so  breiter  Raum  zu- 
gewiesen worden  ist.  Karten  sind 
reichlich  den  \'erzei(  Imissen  der  V'er- 
gleichsternc  beigegeben,  allerdings  in 
einer  technisch  sehr  unschönen  Aus- 
führung. Das  Büfhiem  entlastet  stark 
die  Au-kunt  t.stelle  (le>  Slernhntideb : 
Für  Beobaciitcr  der  leichter  sichtbaren 
Veränderlichen  enthält  es  alles,  was 
für  die  .Autsu'  huti};  und  r.crbeiiung 
dieser  Sterne  notwendig  ist.      K.  G. 
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JJüchtrschau 


Hund  thr  Sil  yntrr>in>}(' 


Dan  a&tronomische  Jalnhuch  der  BrtiM 
Ast'Onnmiral  As.'^ocintion,  Die  j^niCtt- 
Gesellschaft  von  Liebhaberastronouien, 
die  „British  Astronomical  Association" 
gibt  alljährlich  ein  Handbuch  heraus, 
(Preis  2  s),  auf  das  wir  unsere  vorge- 
schiMLt  neren  Bundesfreunde  auJmerk- 
s.iiii  machen  nirxhten.  Dit-  betr. 
y.thrrshcfrn  rnthaltfu  frist  Jii(  Iiis,  was 
in  den  üblichen  astronomischen  Kaien* 
dern  für  den  ftlltäglichen  Liebhaber» 
gebrauch  enthalten  ist,  dafür  aber  eine 
Fülle  von  Daten  für  den  Beobachter 
am  Fernrohr. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Jahrganges 
1924  seien  die  ful^Mndcn  Abschnitte 
genannt:  Graph. stlie  Darstellung  der 
Auf-  und  Untergänge  der  Planeten  — 
Ephemeride  für  physishr  Sonnen- 
beobachtung    —  Merkurdurcbgang, 


Mai  7  —  Stembedeckungen 

meriden  von  Ceres.  Pallas.  Juno,  Vesta 
und  Eros  —  EphemCTiden  für  ^y- 
sische  Jupiterbeobachtangen  —  Gn* 
phische  Darstellungen  der  Bahnen  von 
Japptus.  l'ranus  und  Nc{)t\m  —  Ephe- 
mcnde  des  Kn»  kt  schen  Kometen  — 
Ergänzungen  zur  Statistik  von  Meteor* • 
radianten  —  E])hemeriden  langperk^f 
discher  Veränderlicher.  —  In  weci^. 
selnder  Folge  werd^  alljährS» 
dem  Bändrhen  auch  sonstige  nützliche 
Tabellen  beigrpeben.  Aus  den  letzten 
drei  Jahrgängen  muge  dem  Tiiel  nach 
erwähnt  sein:  Astronomische  Abkär- 
vTimpcn  —  Sternkataloge  —  A<rriv.r- 
mische  Konstanten  —  Die  nächsten 
Fixsterne  —  Stemspektra  —  Beobach* 
tungsobjckte  für  kleine  Instrumente 
—  Prüfungsobjekte  für  Ifernrohre  u.  a. 


BUND    DER  ST 

RL  NDBRIEFE  werden  fortan  an  die 
Teilnehmer  nur  bei  besonderen  An- 
lässen (Kometen,  neuen  Sternen,  grö- 
ßeren Bücher-  oder  Instnimentenange- 
boten  u.  -dergl.)  vers  h  ckt.  Auf  drm 
Gebiete  der  veränderhchen  Sterne,  der 
kleinen  Planeten  usw.  tritt  an  Stelle 
der  Rundbr'efe  kostenlose  ik  :  s  »nliche 
Bcr.ittjn^T.  D'e  T.i-tc  der  Rundbriefteil- 
nclnner  umfaßt  würzet  ö5  Mitglieder, 
von  denen  je  11  einen  Brief  erhalten. 
Wir  wtisen  darauf  hin,  daü  die  Teil- 
neluner  sich  bei  der  Anmeldung  ver- 
pflichten, die  Mitteilungen  un- 
mittelbar nat  h  Flmpfan.n  weiterzu- 
senden  und  die  Auskunf tstelh>  von  Än- 
derungen der  Ans(hrifl  in  Kenntnis 
zu  setzen. 

BKrrK.A«^  Du  Mitj^lieder.  die  mit 
der  Bezahlung  ihreü  Beitrages  für  1924 
im  Rückstand  sind,  bitten  wir  um 
l)ald:ii<'  Erledigung.  Der  Beitrag  für 
das  Jahr  l'.)21  ist  auf  3  .M.  (.Vusland 
5  .S(  hweizcrfrankcn  oder  deren  Werl) 
f  «-st  gesetzt  worden.  \'ergl.  „Sterne" 
l'.l-JH.  S,  112  a.  lV,sts(  he(  kkonto  des 
B.d.S.:  Stuttgart  Nr.  26110.  Bank- 
verbindung: Commerz-  n.  Privatbank, 
Nicderl.  Potsdam. 

POST  Kl  N  WEIST  NC).  D.c  Zustellung 
der  „Stcr?ic"  durrh  Posteinweisung, 
!i  wir  für  die  Mitglieder  im  In- 
land versui  h'^wei.se  cinf  iilii ic-u.  li,,t  s:>  h 
III*  Iii  bewahrt.  L'ic  Ge.->i  hat t>st i-' :e 
sendet  von  jetzt  an  wieder  die 
s  . nie"  allen  Mitgliedern  unmittel- 
bar zu. 


£ItNFBEUND£ 

TAUSCH  UND  KAUF.    Zum  Tausch 
bzw.  Verkauf  sind  angeboten:  mehrere 
Objektive  (  bis  150  mm  Öffn.)  zu  etwa 
*  ji   des     Neuwertes    mont  erte  Instru- 
mente im  Pn  i-r  von  ISO  bis  8i)0i)  M  . 
gr.  Sonnen- Mondkamera  von  Ste  nheil 
f Sonnenbilder  7  cm  Durchm.,  275  M.), 
Normaluhr  mit  Rieflerpendel  (.3(>8  .M  , 
Kometensucher  (4<X>  M.).  Rel  ef  . Mond- 
globus   v.    Slade    (32    M.),  schwere 
parall.    GabelmonÜerung    mit  Kreisen 
und  Feinbewegung  für  Instrumente  bis 
zu  ^  Zoll  Öffnung  (150  M.)  u.  a.  An- 
fragen mit  Rückporto  an  die  Auskunft- 
^[iWe  des  I'n       -         \  tron  Fernrohr, 
mm  Obj.  Durchrn.,  ÖüO  mm  Bre  nv^'.. 
azimutal,  auf  standfestem  Feldstativ,  für 
löO  M.  verkäuflich.   Dipl.-Ing.  Seliger, 
Siegen      in      Westfalen.       < ',ier«--heri; 
straüc  32,  —  Sp  egelteleskop,  azimutal. 
98  mm  Durchm.,  Brennw.  90  cm,  New- 
tonsche    Konstr.,    Holrfnspuncj    u.  zu- 
sammenleg b.  HolzfuB,  für  60   M.  zu 
verkaufen  durch  F.  Gärtner,  F.rfurt, 
Ad.dbertstrabc   4.   —  Spiegelteleskop, 
(ilass.lberparabohpiegel.        130  niiii 
Dur<hm.,  107  cm  Brennweite,  1  Okular 
96X,  auf  Hariholzstativ  azimutal,  ver 
k.iuft  pre.swcrt  E.  Rinneberg.  Ileidel 
berg,  Sternwarte.   Photograph  e  gegen 
0,30  M.  in  Briefmarken.    Gebe  auch 
I'.Lrabolspiegel    einzeln    ab.    —  U.utcr 
Relr.    \   b.s  ö",    ev.  aueli   Braehyt  \i'tt 
miiidrslen.s  10  cm  .Spiegeldurehtn.  oder 
Brachyteleskop,   4:  "1  (Fr.tsch-Wien) 
gr  u^ht.  Stud.-Rat  A.  Hase.  Bln.-Ober- 
schunc  weide,    Kathau^straße  43, 
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DAS  NORDLICHTSPEKTKUM 
UND  DIE  BESCHAFFENHEIT  DER  OBEREN 
ATMOSPHÄRENSCHICHT 

Von  P.  BRANDT 

Die  von  dem  norwegischen  Physiker  L.  Vegard  vor  kurzem  ditrch- 
geführten  Untersuchungen  des  NordHchts  sind  nach  seinen  in  der 
Zeitschrift  für  Phyfeik,  Bd.  16,  Nr.  5—6  (1923),  veröffcnthchten  Aus- 
führungen von  umwälzender  Bedeutung  für  unsere  Vorstellung  von 
der  Beschaffenheit  der  oberen  Schichten  der  Erdatmosphäre.  Wenn 
auch  abgewartet  werden  muß,  welche  Stellung  die  Geophysiker,  Phy- 
siker und  Meteorologen  der  Theorie  gegenüber  einnehmen  werden, 
so  berührt  sie  doch  so  wichtige  Dinge,  daß  eine  kurze  Auseinander- 
setzung der  neuen  Gedanken  zweifellos  Interesse  wecken  wird. 
Die  frühere  Ansicht  war,  daß,  entsprechend  dem  spezifischen  Gewichte 
fier  atmosphärischen  Gase  auf  das  Stickstüff-Sauerstoff,-Gemisch  an  der 
F.rdobcrfläche  allmählich  eine  Wasserstoffatmosphäre  mit  inmier  ge- 
ringer werdendem  Heliumzusatz  folge,  die  schließlich  bei  stetig  wach- 
sender Verdünnung  in  das  Vakuum  des  Weltraums  übergehe.  Man 
vermutete  außerdem  in  den  Hohen  über  etwa  \)0  km  ein  noch 
unbekanntes  Gas,  da  alle  Polarlichter,  welche  oberhalb  dieser  Grenze 
beobachtet  werden,  und  sogar  jeder  klare  Nachthimmel  gelbgrünes 
Licht  ausstrahlen,  dessen  spektroskopische  Untersuchung  die  Wellen- 
länge k  =  5577.35  ergab*),  eine  Linie,  die  mit  keiner  Emisssion  eines 
bekannten  Elementes  identisch  ist.  A.  Wegencr  hat  hier  eine  Ver- 
wandtschaft mit  der  grünen  Linie  5303  der  Sonnenkorona  vermutet 
und  das  Gas  Geokoronium  genannt.  Sorgfältige  Beobachtungen  zahl- 
reicher Nordlichter  durch  Vegard  mit  besonders  lichtstarken  Spek- 

1)  Siehe  „Sterne",  1924,  Seite  30. 
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trographen  im  Winter  1922/23  am  geophyisikallschen  Institut  in 
Tromsö  haben  ergeben,  daß  keine  einzig^  Nordlichtlinie  auch  nur 
die  Spur  der  leichten  Gase  Wasserstoff  und  Helium  anzeigt.  Sämt- 
liche identifizierbaren  31  Linien  gehören  dem  Stickstoff  an.  -Woher 
stammen  aber  die  gelb  grüne  Linie  und  drei  weitere  von  Vegard 
ermittelte  unbekannte  Linien?  Er  konnte  feststellen,  daß  die  In 
tensitiit  dieser  Linien,  einerlei  aus  welcher  Höhe  das  untersuchte 
Licht  kam,  stets  im  gleichen  Verhältnis  zu  der  Intensität  der  bekannten 
Stickstofflinien  steht.  Die  grüne  Linie  muß  also  einem  Stoff  zuge- 
schrieben werden,  dessen  Dichte  sich  mit  der  Höhe  ändert,  wie  die- 
jenige des  Stickstoffs,  d.  h.  sie  kann  nur  vom  Stickstoff  selbst  her 
rühren.  Dieser  Stickstoff  ist  aber  in  emem  besonderen  Zustande; 
er  besteht  nämlub,  so  lautet  die  kühne  Folgerung  Vegards,  aus 
elektrisrh   geladenem  Kristallstaub. 

Zu  diesem  Ergebnis   ist  Vegard  diircli  fuigendf^   (  berleguni^en  ge- 
kommen: l.  Da  die  Ursache  des  Nordlichts  von  di  i  Sonne  ausgehende 
elektrische   Strahlen  von   der  Art  der  Kathuden^^irahlen  mhcI^),  so 
müssen  die  Linien  des  ex|x.Tinientell  durch  Kathodenstralilen  crrifgten 
Slickstoffspeku  uins,  wenn  man  es  unter  Tcmperauirbedinguugen,  wie 
sie  in  den  höchsten  Schichten  der  Atmospiiare  herrschen,  erzeugt, 
auch  dem  des  Nordlichtspektrums  gleichen.    Vegard  konnte  nun  nadi- 
weiscn,  daß  tatsächlich  das  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft 
aufgenommene  Stickstoffspektrum  bereits  ganz  anders  aussieht,  als 
das  bei  Zimmertemperatur  gewonnene;  es  wird  dem  Nordli^spektnim 
sehr  ähnlich,  nur  die  grüne  Linie  fehlt  noch;  zu  ihrer  Urzeugung 
sind  also  zweifellos  noch  niedrigere  Temperaturen  nötig.  Bestünde 
die  Atmosphäre  bis  an  ihre  äußerste  Grenze  aus  Gasen,  ^  müßte 
diese  Grenze,  infolge  der  rasch  zunehmenden  Verdünnung,  Vaktisdi 
bei  etwa  300  bis  ^  km  Höhe  liegen.  Vegards  und  Störmc^  Nord- 
lichtbeobachtungen  zeigen  aber,  daß  Strahlen  sich  häufig  vp  eioer 
Höhe  von  etwa '100  km  bis  zu  Erdabständen  von  etwa  750^  ^' 
strecken,  und  dabei  hält  sich,  was  besonders  merkwürdig  '^''^ 
Lichtintensität  durch  eine  Länge  von  einigen  hundert  Ki^netem 
durchaus  konstant.    Die  über  100  km  Höhe  gelegene  Atn^ph^ie 
muß  also  in  einer  Dicke  von  mehreren  hundert  Kilometvn  von 
gleichmäßiger  Dichte  sein,  was  bei  einer  Gasatmosphäre  phy^kaliscb 
unmöglich  ist;  sie  könnte  aber  recht  wohl  aus  elektrisch  geldcnem 
Staub  von  Stickstoffkristallen  bestehen,  dessen  einzelne  Teilten  iß 
folge  ihrer  Ladung  sich  gegenseitig  abstoßen  und  sich  gki  hmäßig 
verteilt,  entgegen  der  Schwere  bis  in  die  größten  Höhen;  in  der 
Schwebe  zu  halten  vermögen.    3.  Der  Stickstoff  gefriert  lei  etwi 
60"  abs.  -  —  213«  C.   Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  di^  in  dei 

»)  Siehe  „Sterne",  1921,  Seite  62  u.  ff.,  Die  Entstehung  der  Noi/  \dncr  wfl 
JC  F.  Bottlinger.  / 
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Polarlichtregion  diese  oder  eine  noch  viel  tiefere  Temperatur  hellseht; 
der  Stickstoff  kann  also  dort  nur  in  Kristallform  auftreten.  In 
diesem  Zustand  vermag  er  SMch,  durch  elektrische  Strahlen  angeregt, 
die  gelbgrüne  Linie  auszusenden.  4.  Wenn  ein  Meteor  in  die  At- 
mosphäre eindringt,  so  Ist  seine  Farbe  erst  weiß  oder  grünlich:  dann 
plötzlich,  bei  einer  gewissen  Höhe,  geht  sie  in  Rot  über.  Das  bedeutet, 
daß  das  Meteor  zuerst  beim  Eindringen  in  die  elektrisch  geladene 
Staubatmosphäre  die  Ladung  verdichtet  und  <  lektrische  Entladungen  > 
mit  der  starken  grünen  Linie  vom  Balmkopfe  aus  aussendet.  Erst 
wenn  es  in  etwa  90  km  Höhe  in  die  Gasatmosphäre  eindringt, 
gerät  es  ins  Glühen.  5.  Neben  den  grünen  Nordlichtern  beob- 
achtet man  auch  rote  und  solche,  bei  welchen  der  obere  Teil  grün, 
der  untere  aber  rot  gefärbt  ist.  Nach  Vegard  wird  das  rote  Licht  von 
gasförmigem  Stickstoff  ausgestrahlt,  wenn  die  elektrischen  .Strahlen 
entweder  bis  in  die  Gasatmospliare  herabreichen,  oder  wenn  infolge 
de;-  Intensität  der  Strahlung  der  Stickstoffschnee  zum  Verdampfen  ge- 
bracht wird.  In  der  Tat  tritt  die  Rotfärbnng  be  iidf  rs  bei  starken 
strahlenförmigen  Nordhrhtern  mit  grofier  Straiilendichte  auf. 
6.  Vegard  hat  oft  beobachtet,  daü  Nordlichter  den  Himmel  mit 
mehrere  Minuten  lang  andauerndem,  diffusem,  grünlichem  Leuchten 
überziehen.  In  einer  Gasatmo5?phäre  müssen  sich  elektrische  Auf- 
ladungen bhtzschnell  ausgleichen,  während  bei  einer  Staubaimosphäre 
die  langsame  Entladung  dieses  Pliänomen  ohne  weiteres  verständlich 
macht.  7.  Da  die  Si<iül>atmo>phäre  auch  bei  Tage  durc  h  die  kurz- 
welligen Sonnenstrahlen  elektrisch  geladen  wird,  crfolgi  in  der  Nacht 
ein  durch  Ausgleich  elektrischer  Spannungen  verursachtes  schwaches 
Nachleuchten,  wodurch  die  auffälhge  Tatsache  erklärt  wird,  daß 
das  Licht  des  Nachthimmels  fast  stets  die  grüne  Linie  enthält. 
Vegard  versucht  noch  verschiedene  andere  auffallende  -Erschei« 
nungen  durch  Eigenschaften  der  Staubatmöspfaäre  aus  Stickstoff  in 
übenaschender  Weise  zu  erklären:  1.  Da  die  Erde  einen  großen 
Bdagnetoi  bildet,  dessen  Kraftlinien  in  den  magnetischen  Polen  zu- 
sammenlaufen, so  werden  die  durchf  das  elektrische  Feld  der  Erde 
in  die  Höhe  getriebenen  geladenen  StaubkÖmchen  die  Neigung 
haben,  diesen  Kraftlinien,  die  auf  dem  Weg  von  Pol  zu  Pol  am 
Äquator  den  liocfasten  Punkt  über  der  Erdoberflache  erreichen,  zu 
folgen.  Die  Staubatmospfaäre  wird  also  in  der  Gegend  der  Pole  nur 
niedrig  sein  und  mit  abnehmender  geographischer  Breite  immer 
höher  werdend,  sich  am  Äquator  bis  zu  außerordentlicher  Höhe  an- 
häufen. Durch  diese  Annahme  erklärt  Vegard  die  seltsame  aber, 
wie  er  angibt,  durch  zahlreiche  Messungen  bestätigte  Tatsache,  daß 
die  Strahtenhöhe  der  Polarlichter  im  hohen  Norden  nie  350  km 
überschreitet,  in  Christiania  aber  bereits  SOO  km  erreicht.  2.  Die 
Staobatmosphare  zerstreut  das  Sonnenlicht  und  erzeugt  auf  diese 


Digitized  by  Gopgle 


68  Das  Nwdliehi^ktrum  und  die  Seschaffenhat 

-  .  _  I 

Weise  die  blaue  Farbe  des  Himmels.    Da  die  Zerstreuung  eine  | 
Funktion  der  Wellenlänge  ist,  so  läßt  sich  vielleicht  an  der  Farben- 
tonung  die  durchschnittliche  GröBe  und  aus  der  Lichtstärke  des 
blauen   Himmels   die   Teilchenzahl   der  Staubkörnchen  berechnen. 
3.  Infolge  der  großen  Höht'  der  Staubatmosphiire  erhellt  zerstreutes  | 
Sonnenlicht  nachts  ihre  oberen  Srhi(  hten^  wodurch  wenigstens  teil-  | 
weise  das  Leuchten  des  Nachthimmels  erklärt  wird.    4.  Die  am  j 
Äquator  mehrere  1000  km  hochgehende  Staubatmospliäre  bildet  hier  | 
gewissermaßen  einen  Staubring  um  die  Erde.  Wegen  seiner  großen  i 
Höhe  sieht  man,  namentlich  in  niederen  Breiten,  diesen  Ring  vom  j 
Sonnenlicht  lange  vor  oder  nacK  Sonnenaufgang  oder  -Untergang  be-  j 
strahlt.  Auf  diese  Weise  ließe  sich  \  ielleicht  das  Zf)diakallicht  und  sein  | 
Gegenscliein  begreifen,  freilich  nur  dann,  wenn  man  noch  stichhaltige  | 
Gründe  für  die  Abweirhuni^  der  Erscheinung  von  der  Ebene  des  j 
maj;netis(  hen   Äquators  fände,    5.  Die  Diclite  der  Staiibatmospliare  | 
isi    natürlich   sehr   gering,   d.   h.   die   Kristallkörnchen   stehen  ver-  j 
h:iltinsmäüig  weit  voneinander  ab.    Wenn  man  nun  einen  Kix^tcm  [ 
mit  bloßem  Auge  betrachtet,  so  ])efinden  sich  in  dem  mit  seinem  | 
Lichte  erfüllten  dünnen  Zylinder  mit  dem  Durcluiiesser  der  Augen- 
pupille nur  wenige  Sticlvstuffkristalle,  die  nun  durch  ihre  Bewegung 
die   Lichünlensität   dauernd   beeilnflussen.     Dadurch    liclie   sich  das  | 
Funkeln  der  Fixsterne  erklären.    Das  8:lit/ernde  I'arhenliand.  in  das  i 
man  das  Licht  emes  hellen  T  ixsternes  durch  Betr.u  hlen  mit  einem  • 
bewegten  Feldstecher  verwandeln  kann,  w,ürdc  dann  von.  der  fort-  j 
während   sich  ändernden  Brechung  der  Strahlen  beim  Durchganj^ 
durch  die   schwebenden  Kristalle  herrühren.    Hat  ein  Stern  aber  j 
einen  meßbaren  Winkeldurchmesser,  so  wird  sein  dem  Auge  sieht-  | 
bares  Lichtbündel  von  einem  Kegel  eingeschlossen,  dessen  Quer-  | 
schnitt  in  den  Höhen  der  Staubatmosphare  bei  einem  Durchmesser  ; 
des  Sternes  von  nur  wenigen  Bogensekunden  bereits  mehrere  Quadrat- 
meter beträgt.  Die  große  Menge  der  in  diesem  Lichtkegel  wirbelnden 
Kristallkörnchen  vermag  dann  nicht  mehr  die  Intensität  des  Lichtes 
merkbar  zum  Flackern  zu  bringen,  woraus  die  Tatsache  hervorgeht, 
daß  die  Planeten  nicht  funkeln.    6.  An  der  Grenze  zwischen  Gbs- 
und  Staubatmosphare,  also  in  etwa  90  km  Höhe,  ändern  sich 
die  elektrischen  und  mechanischen  Eigenschaften  dies  Mediums  recht  > 
plötzlich,  so  daß  sowohl  elektrische,  als  auch  akustische  Wellen  eine  j 
Reflexion  erleiden.  Die  elektrisch  geladene  Stickstoff-Staubatmosphäre  ' 
bildet  also  die  für  die  Erklärung  der  Ausbreitung  der  elekt)rischen 
Wellen  angenommene 'leitende  Hülle,  die  der  amerikanische  Phyteiker 
Heaviside  zuerst  vermutet  hat.    Ohne  diese  sog.  Heaviside^Schicht 
wäre   unsere    drahtlose   Telegraphie    und    Telephonie  nach  fernen 
Punkten  der  Erde  gar  nicht  mculich.    Sie  erklärt  auch  die  häufig 
beobachtete  Schallverstärkung  auf  große  Entfernungen.    7.  Aus  der 
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von  Vegard  angenommenen  Besdiaffenheit  der  höheren  Teile  der 
Atmosphäre  kann  man  verstehen^  wartun  die  früher  vermutete  obere 
Atmospharenschicht  aus  Wasserstoff  und  Helium  anscheinend  gar  . 
nicht  existiert.  Diese  Gase  werden  wegen  ihres  außerordentlich  nie- 
drigen, dicht  beim  absoluten  Nullpunkt  gelegenen  Gefrierpunktes  nicht 
kondensiert  und  entweichen  von  der  Erde,  wenn  sie  in  ihre  höchsten 
Regionen  gelangen., 

Man  wir  erkennen,  daß  die  Vegardschen  Schlußfolgerungen  die  bis- 
herigen Ansichten  über  den  Bau  der  oberen  Atmosphäre  vollkommen 
umgestalten.  Sie  könnten  als  bewiesen  gelten,  wenn  es  gelänge,  die 
vier  unbekannten  Linien  des  Nordlichtspektrums,  insbesondere  die  helle 
Emission  im  Grün,  mit  dem  erwähnten  Stickstoffstaub  irgendwie  in 
Verbindung  zu  bringen.  Das  ist  nun  in  der  allerletzten  Zeit  anscheinend 
geschehen     Mit  Hilfe  des  bekannten  Kältelaboratoriums  von  Kam- 
merling1\    Ünnes    in    Leiden,  wo  flüssiger  Wasserstoff    von  etwa 
—  260"  C.  zur  Verfügung  steht,  konnte  Vegard    eine  Platte  aus 
festem  Stickstoff  herstellen.    Als  er  auf  diese  Kaihodenstralilen  ein- 
wirken ließ,  erstrahlte  sie  in  intensiv  grünem.  Licht,  und  das  Spek- 
troskop zeigte  genau  die  grüne  Hauptlinie  des  Nordlichts  an.  Nähere 
Einzelheiten  über  diese  Feststellung  fehlen  noch.   Sollte  es  sich  heraus- 
stellen,   daß   das   betr.    Spektrum   tatsächlich   ein    tvpisrhe.-.   Eitzen - 
Spektrum  des  festen  Stickstoffs  ist,  so  könnte  damit  der  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  ( iriuidaiii>(  hauun^en  \'egards  als  erbracht  gelten. 
Die  (leokoroniunihypothese  wäre  fi^rtan  unnötig  und  hätte  aus  der 
wissenschaftlichen  Literatur  endgültig  zu  verschwinden. 


AUS  DEM  JAHRESBERICHT 
DES  MT.  WILSONOBSERVATORIUMS  FÜR  1923 

Von  K,  GRAFF 

We  Jahresberichte  der  gröberen  Sternwarten  der  Welt  haben  auch 
för  den  Laien  Bedeutung,  schon  insofern,  als  sie  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Aufgaben  lenken,  die  im  Mittelpunkte  des  wissenschaftlichen 
Interesses  der  Fachastronomen  stehen.  Auf  denjenigen,  der  sich  noch 
^  „stillen**  astronomischen  Zeiten  um  1890  herum  erinnert,  stürmt 
^  oft  eine  Fülle  von  Arbeiten  ein,  die  fast  verwirrend  wirkt,  wenn 
die  Zusanmienhänge,  besonders  diejenigen  mit  den  Tagesfragen 
^  Physik,  nicht  standig  verfolgt  hat. 
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Mit  seinen  gewaltigen  Mitteln  an  Instrumenten  und  seinem 
Stabe  von  überaus  tatkräftigen  Mitarbeitern  -  das  letztere 
wird  in  Europa  oft  nicht  genügend  gewürdigt  —  steht  das  Mt.  Wilson- 
Observatorium  in  Kalifornien  zweifellos  an  erster  Stelle.  Das  Arbeits- 
programm ist  hier  so  gewaltig,  daß  es  an  dieser  Stelle  nur  flüchtig 
skizziert  werden  kann.  Wir  wollen  heute  nur  das  Jahr  1923  (Sep- 
tember 1922  bis  August  1923)  vornehmen  und  uns  \orbehalten. 
auf  einzelne  der  dabei  berührten  Fragen  später  noch  näher  einzu- 
gehen. 

Von  der  Sonne  wurden  regelmäßig  phoiographische  Beobachtungen 
ausgeführt  und  zwar  direkte  Aufnahmen  inid  Spektroheliogramme. 
Etwa   vortiandene   1*  lecken    und   I' leckengruppen   wurden   auf  ihre 
Polarität  hin  untersuclit,  benachbarte  Fackelgelnete  nach  sog.  unsicht- 
baren,  nur  am   Zecnum-Effekt   kenruliclien   Fleckenzentren  durch- 
forscht.   Hand  in  Hand  damit  gingen  .Arbeiten  über  das  Flecken- 
spektruni,  die  Sonnenrotation,  die  Wellenlänge  der  Linien  im  Zentrum 
und    am    Rande   der   Sonnenscheibe,   den   Druck    in  der  Sonnen- 
atniosphäre    sowie    Strahlungsmessungen.      Die    Untersuchung  der 
Wellenlängen  und  des  allgemeuien  magnetischen  Feldes  der  Sonne 
konnte  angesichts  der  geringen  Fleckentätigkeit  —  das  Jahr  war 
ein  Minimumjahr  ^  gut  gefördert  werden.  Gegen  Ende  1923  ißt  eine 
Mvichtige  Fleckentatsache  entdeckt  oder  vielmehr    neu  besSt^gt 
wordto.  Die  meist  im  Parallel  angeordneten  Fleckenpaare  zeigea  be- 
kanntlich in  der  Regel  verschiedene  magnetische  Polarität,  und  sw 
auf  jeder  der  beiden  Sonnenhalbkugeln,  der  nördlichen  sowohl  wk  der 
südlichen,  in  einem  entgegengesetzten  Sinne.   Bei  Beginn  der  naieii 
Periode   haben    nun   die   Fleckengruppen   der   beiden  Sonnen- 
hemispharen  offenkundig  den  Sinn  ihrer  Polarität  gewechselt;  neben 
dem  Auftauchen  in  hohen  Breiten  ist  damit  ein  neues  wichtiges  Kenn- 
zeichen für  die  Flecke  einer  neuen  Periode  gegeben. 
Von  St.  John  sind  einige  Hundert  Linien  des  Sonnenspektrums 
zwischen  X  3650  und  X  6750  genau  ausgemessen  worden.    Aus  dem 
Vergleich  der  Ergebnisse  mit  Laboratoriumsdaten  lassen  sich  Schlüsse 
auf  die  Dnickverhältnisse  in.  der  Photosphäre  ziehen.    In  Überein- 
stimmimg  mit  den  Betrachtungen  über  die  sog.  lonisationsspannung 
in  der  Sonnenumgebung  kommt  man  dabei  auf  überaus  geringe 
Dichten  der  in  Frage  kommenden  Gase  und  Dämpfe.    Die  von  der 
Relativitätstheorie  geforderte  Rotverschiebung  der  Sonnenlinien  ergibt 
sich  aus  den  Messungen  zwar  nicht  mit  absoluter  Sicherheit,  aber 
doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  dem  Sinne  und  der  Größen- 
ordnung nach.   Daneben  treten  noch  andere,  bisher  nicht  genügend 
geklärte  Lmienverschiebungen  am  Sonnenrande  auf.     Die  Verlage- 
rungen sind  von  den  Wellenlängen  und  von  der  Intensität  der  Linien 
abliäiigig  und  vorläufig  nicht  zu  erklären.  Die  radiometrischen  Mes* 
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sungen  mit  Thermoelementen  in  den  verschiedenen  Spektralgebieten 
lassen  deutlich  erkennen,  daß  der  Zwergstern  Sonne  im  Gebiete  der 
kurzen  Wellenlängen  eine  intensivere  Strahlung  aufweist  als  etwa 
ihr  Schwesterstern,  der  Gigant  Kapella.  Beide  haben  im  übrigen  ein 
identisches  Spektrum  und  die  gleiche  effektive  Temperatur.  Aus 
den  Messungen  folgt  trotz  gleicher  physischer  Beschaffenheit  ein  offen- 
kundiger Unterschied  in  der  Färbung  für  die  gelben  Zwergsterne  und 


Mt.  Wilson-Observatorium. 
Gebäude  für  das  große  Spiegelteleskop  ;Spiegeldurchm.  2.6  m). 


&  Riesen,  die  Zwerge  sind  also  weißer  als  die  Giganten  der  gleichen 
Spektralklasse,  eine  Erkenntnis,  auf  die  man  schon  früher  bei  photo- 
graphischen Aufnahmen  aufmerksam  geworden  ist.  Bei  dieser  Ge-  • 
legenheit  wird  beiläufig  erwähnt,  daß  die  Zölostatcnspiegel  aus  Glas 
sich  für  Sonnenaufnahmen  absolut  nicht  bewährt  haben.  Fast  alle 
Planspiegel  werden  unter  dem  Einfluß  der  Sonnenstrahlung  konvex. 
Man  verwendet  auf  Mt.  Wilson  wieder  Spiegel  aus  Metall  oder  solche 
aus  sog.  Pyrexglas,  die  sich  bei  den  Sonnenarbeiten  bei  weitem  nicht  so 
stark  verziehen,  wie  die  Blöcke  aus  Kronglas.  Bei  dem  50-Meter-Turm- 
tcleskop  erscheinen  die  Brennweitenänderungen  nunmehr  auf  wenig 
"mehr  als  ^'lo  des  ursprünglichen  Betrages  reduziert  und  selbst  nach 
einer  Exposition  von  1  Stunde  sind  die  Bilder  noch  völlig  scharf  und 
deutlich. 


72 


Aus  dem  JahresberiM  des  Mt  WilsimtAsermbriums  für  19B$ 


Die  spektrographischen  Aufnahmen  der  \^enus  zur  Ableitung  der 
Rotation  sind  fortgesetzt  und  auf  verschiedene  Positionswinkel  ausge 
dehnt  worden.   Eine  kurze  Umdrehungszeit  des  Planeten  liegt  sicher 
nicht  vor.  Wahrscheinlich  umfaßt  die  Rotationsperiode  20  Tage  oder 
mehr.    Die  Beobachtungen  sprechen  nicht  für  eine  starke  Neigung 
der  Äquatorebene  gegen  die  Bahn,  wie  sie  W.  H.  Pickering  vermutet  hat. 
Die  radiometrischen  Messungen  am  Mond  und  an  den  Planeten,  die 
Pettit  und  Nicholson  ausgeführt  haben,  lassen  bemerkenswerte  phy- 
sische Schlußfolgcmngen  zu.   Im  Ultrarot  der  Planetenspektra  befindet 
sich  zwischen  8  fi  und  14 ,«  ein  Gebiet,  das  von  Absorptionen  frei  ist. 
Diese  Strahlung  kann  durch  Fiher  isoliert  und  mit  Thermo -Vakuum- 
Zellen  gemessen  werden.   Sie  kann  al*>  Maß  der  Wärmestrahlung  der 
betr.  Planetenoberfläclie  angesehen  werden.    Drückt  man  sie  m  Hin 
heilen  der  (iesamtsttalilung  aus,  d.  h.  der  Strahlung,  die  das  ganze 
reflektierte  Licht  umfaßt,  sv)  fmdet  man.  daß  die  ultrarole  planetarisrhe 
Energie  beim  Monde  74« e,  bei  Juj)iter  und  Saturn  dagegen  nur  ()<  ) 
der  Gesiuntstrahlung  umfaßt.    Der  Planet  Merkur  zeigt  in  dieser  Be 
/  Ziehung  Verhältnisse,  die  mit  dejenigen  des  Monde?  bei  gleicher  Phii>e 
fast  identisch  bind.    lune  Kontrolle  des  Ergebnisse:>  in  den  Gebieten 
0.3  bis  1.3 /i  und  1.3  bis  ö.ö//  bestätigt  die  Beziehungen  \ olikommen. 
Die  physische  Beschaffenheit  und  Temperatur  beider  Weltkurper  kann 
demnach  nicht  sehr  verschieden  sein.    Letzteres  ist  natürlich  nur  dann 
denkbar,  wenn  .Merkur  keine  Atmosphäre  hat  und  eine  verhältnismäßig 
rasche  Rotation  zeigt.  Zum  Verständnis  der  gemessenen  Werte  sei  er- 
wähnt, daß  die  Gesamtstrahlung  eines  Flächenelements  auf  dem  Monde 
an  der  Lichtgrenze  gleich  Null  wird,  während  die  hier  besonders 
betrachtete  planetarische  Strahlung  vom  Sonnenstande  über  der  betr. 
Mondgegend  völlig  unabhängig  ist  und  auch  auf  der  Nachtseite  nach- 
weisbar bleibt 

Die  Anschauung  der  Beobachter  der  Licksternwarte»  daß  die  meisten 
außergalaktischen  Nebel  Spiralnebel  seien,  wird  von  den  Astronomen 
des '  Mt  Wilson  nicht  ohne  weiteres  geteilt.    In  groBem  Maßstabe 
unternommene  photx^;niphische  Aufnahmen  sollen  hier  Klarheit  schallen. 
Vor  etwa  40  Jahren  fand  Barnard  9<*  westlich  von  ß  Capricomi  bei 
19^  40»  und  —14.9«  (1925)  einen  lichtschwachen  Sternhaufen  von  i 
der  Größe  t6'X8',  der  den  älteren  Beobachtern  entgangen  war.  Im  ; 
N  G  C  von  Dreyer  hat  er  die  Nummer  6822  erhalten,  ist  aber  seitdem 
nicht  weiter  beachtet  worden    Jetzt  wird  bekannt,  daß  der  matte  Fleck  1 
auf  den  Aufnahmen  von  Hubble  wahrscheinlich  ein  ganzes  Sonder- 
system von   Weltkörpem   darstellt,  ähnlich   wie   die   große  und 
kleine  Kafnvolke.    Außer  einer  Unmenge  von  schwachen  Siemen, 
daninter   12  veränderlichen,  enthält  die  Gruppe  vier  diffuse  Nebel 
mit  Gasspektrum  und  mindestens  drei  planetarische  Nebel.  Shaple/ 
gibt  den  Abstand  des  Systems  zu  1  bis  V/t  Millk^nen  Lichtjahren  aa 
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Das  wäre  die  größte  astronomische  Entfernung,  die  wir  auf  Grund 
plausibler  AiMiahmen  zurzeit  noch  abzuschätzen  vermögen. 
Die  Untersuchung  der  Befwegui^svorgänge  in  Spiralnebeln  durch 
van  Maanen  ist  vorläufig  abgeschlossen.  Weitere  Ergebnisse  sind  erst 
nach  einigen  Jahren  zu  erhoffen,  wtnn  die  gegenwärtig  mit  dem 
2.5-Meter-Spiegel  ausgeführten  photograf^ischen  Aufnahmen  wieder- 
holt werden  können.  Die  bbherigen  Ergebnisse,  die  im  wesentlichen 
auf  eine  Bewegung  der  Materie  in  der  Richtung  der  Spiralanne, 
also  auf  ein  Aufrollen  der  Systeme  hinweisen,  dürften  trotz  mancher 
Bedenken  doch  reell  sein.  Ein  physiologischer  Effekt  scheint,  da 
sowohl  rechts«  wie  linksgedrehtc  Spiralen  untersucht  sind,  ziemlich 
ausgeschlossen  zu  sein.  Aus  der  Größenordnung  der  Bewegungen 
lassen  sich  Schlüsse  auf  die  Parallaxen  ziehen,  die  auf  Entfernungen 
führen,  die  bei  den  großen  Spiralnebeln  jedenfalls  kleiner  sind,  als  die 
Abstände  der  Kugelhaufen.  Sie  liegen  zwischen  einigen  Hundert 
und  einigen  Tausend  .Lichtjahren. 

Weitere  Nebeluntersuchungen  beziehen  sich  auf  Farbenindizes,  auf  die 
Kerne  der  planetarischen  Nebel  u.  a.  m.  Die  meisten  Nebelkerne  sind 
danach  normale  Sterne  der  frühesten  Typen  ohne  ungewöhnliche 
Eigentümlichkeiten.  Ein  Zweifel  könnte  höchstens  bei  N  G  C  40 
und  dem  roten  Nebel  -j-SO^  3639  bestehen,  wo  das  Spektrum  von 
hellen   Bändern   völlig   beherrscht  wird. 

Bei  der  Bestimmung  von  trigonometrischen  Parallaxen  wurden  einige 
absolut  sehr  lichtsrhwache  Sterne  gefunden.  Etliche  von  M.  Wolf 
in  Heidelberg  gefundene  SchnelLiiufer  ergaben  die  absolute  Helligkeit 
-h  13™,  cinip;c  Kerne  von  planetarischen  Nebein  +  9°^  und  H-  11*",  so 
daß  wir  hier  Iiulividuen  vor  uns  haben,  die  um  8,  4  bezw.  6  Größen- 
klassen schwficher  leuchten,  als  unsere  Sonne.  Die  Parallaxe  von 
Beteigeuze  ist  sehr  genau  zu  0.017"  bestinnnt  worden.  Der  Durch- 
messer dieses  Sterns  gleicht  etwa  dem  halben  Abstand  des  Jupiter 
von  der  Sonne. 

In  (den  sog.  Kapteyn- Arealen  siind  von  Seares  die  photographischen  Stera- 
helligkeiten  bis  auf  geringe  Reste  aufgearbeitet.  Es  handelt  sich  dabei 
um  ein  Ge&anil[)i()gramm  von  rund  100000  Sternen.  Hiervon  ent- 
fielen auf  Mt.  Wilson  60000,  auf  das  Astronomische  Laboratorium  in 
Groningen  40000  Sterne. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sternspektroskopie  wurden  zwei  große  Arbeiten 
vollendet,  die  das  Ergebnis  jahrelanger  Untersuchungen  bildeten.  Es 
smd  dies  ein  von  Adams  und  Joy  herausgegebenes  Verzeichnis  von 
1013  Radialgeschwindigkeiten  von  Sternen  aller  Spcktralklassen  unter 
Einschluß  zahlreicher  Objekte  geringer  absoluter  Helligkeit  und  eine 
weitere  gleichartige  Liste  von  113  langperiodischen  Veränderlichen,  bei 
denen  meist  £missk)nslinien  zur  Ableitung  der  Bewegung  in  der  Blick- 
richtung benutzt  worden  sind.  Bei  47  Sternen  dieser  mühevollen,  von 
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Merrill  erledigten  Arbeit  konnten  auch  .Vbsorptionslinien  hierzu  ver- 
wendet werden.  Die  Bewegungen  aus  den  Emissionslinien  zeigen 
deutliche  Beziehungen  zur  Amplitude  und  zur  Periode  des  Licht- 
wechsels, die  vermutlich  rein  physikalische  Ursachen  haben.  Aus  Jen 
Sternen,  bei  denen  sowohl  helle  wie  dunkle  Linien  gemessen  worden 


Großes  Spiegelteleskop  (Hooker  Spiegel^  auf  Mt.  Wilson. 

Öffnung  2.G  m. 


sind,  konnten  die  erwähnten  Beziehungen  genauer  festgelegt  und  die 
Radialgcsch windigkeiten  einheitlich  auf  die  (zum  Teil  unsichtbaren) 
dunklen  Linien  bezogen  werden.    Die  Bewegung  der  Sonne  im  Raum  ! 
in  beiug  auf  diese  113  Sterne  ergab  sehr  nahe  den  bekannten  .\pex,  J 
aber  eine  etwa  3  mal  so  große  Geschwindigkeit,  wie  sie  aus  den  mit  I 
den  Miraveränderlichen  verwandten  K-  und  M -Sternen  folgt  (53  bzw. 
19  km).  Die  größten  Geschwindigkeiten  wurden  bei  Mirasternen  mit 
leHodti.  von  etwa  'ifK)  Tagen  gefunden.  J 
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Die  Radialgeschwindigkeiten  cler  taerkwürdigen  R-Klasse  der  Stern- 
spektia  sind  von  Sanford  untersucht  worden.  Für  BD  +20^  6071  > 
(8.7^)  ist  dabei  die  -größte  bisher  bei  einem.  Fiicstern  beobachtete  Ra- 
dialgeschwindigkeit von  —  380  km  in  der  Sekunde  festgesteUt  worden. 
Bewegungen  von  gleichen  Größenordnungen  ergaben  auch  zwei  Ver- 
änderliche vom  Cepheidentypus,  VX  Herculis  ( — 375  km)  und  RZ 
Lylae  (--280  km).  Die  Radialgesdiwindigkett  der  Praesepe  wurde 
aus  26  Sternen  zu  -|-33  km  bestimmt.  Die  spektroskopdsche  Paral- 
laxenmethode konnte  durch  Adams  und  Joy  audi  auf  die  weißen 
B-Steme  angewendet  werden.  Sie  erfordert  lediglich  eine  genaue 
Untersuchung  des  Spektrtuns  und  Einreihung  in  die  Untergruppen 
Oeö  bis  A2  der  Draperklassifikation.  Wie  schon  früher  vermutet 
wurde,  ist  die  Streuung  der  absoluten  Helligkeiten  bei  diesen  Sternen 
sehr  hoher  Temperatur  nur  gering. 

Für  80  K-  und  130  andere  Sterne  mit  bekannten  Parallaxen  und 
Eigenbewegungen  wurden  Gruppen  gebildet  und  die  Pekuliar-  und 
parallaktischen  Bewegungen  zu  den  Parallaxen  in  Beziehung  gebracht. 
Die  spektroskopischen  Parallaxen  erwiesen  sich  dabei  als  gleichwertig 
mit  den  trigonometrisch  abgeleiteten  Werten.  Auch  bei  den  K-Sternen 
der  Gigantengruppe  hat  sich  die  Streuung  der  absoluten  Helligkeit  als 
sehr  gering  erwiesen. 

Eine  Untersuchung,  die  sich  auf  die  dy!namischen  bzw.  spektrosko- 
pischen Parallaxen  von  Doppelsternen  erstreckt  und  von  Russell, 
Adams  und  Joy  ausgeführt  wurde,  hat  wider  Erwarten  ergeben,  daß 
die  iViasse  eines  Doppelstern syfetcms  von  seiner  absoluten  Helligkeit 
abhängt  und  nicht  vom  Spektraltypus.  Die  Feststellung  ist  für  die 
ganze  Fraef»  nach  der  F^ntwicklungsgeschichte  der  Sterne  sehr  wichiiii, 
leider  ist  eine  Entscheidung  flarül>er,  ob  die  Verhältnisse  auch  bei 
Einzelstemen  zutreffen,  nicht  möglich. 

Vh^r  die  Entdecknne  des  Begleiters  von  Mira  Ceti  durch  joy  ist  hier 
bereits  berichtet  worden^).  Viele  ungekliirte  iMgentünilit  hkeiten  des 
Spckuums  werden  zweifellos  nunmehr  ihre  Deutung  finden.  Der 
periodischen  Verlagerung  des  Veränderlichen  infolge  der  Yinhn 
In  A  (  L  ung  ist  es  auch  sicher  zuzuschreiben,  daii  alle  Versuche  emer 
i  atallaxenbestimmung  bei  Mira  Ceti  bisher  zu  keinem  Ergebnis  ge- 
führt haben. 

Bei  der  Bestimniuiig  der  Fixsterndurrhmesser  nach  der  InlerlLrenz:- 
methode  sind  noch  große  Schwierigkciien  zu  überwinden.  Der  Durch- 
Utesser  von  Beteigeuze  wurde  z.  B.  1923  wesentlich  kleiner  ge- 
funden als  1920  und  1921.  Hier  ist  von  dem  neuen  in  Bau  befindlichen' 
großen  Interferoraeter  (Spiegelabstand  ca.  17  Meter)  noch  vieles  zu 
^holten. 
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Eine  sehr  wichtige  Feststellung  gelang  Pettit  und  Nicholson  bei  dem 
bekannten  Veränderlichen  /  Cygni.  Aus  Messungen  der  Gesamt- 
sirahUmg  fnit  Thermo-Vakuum-Zelien  folgt,  daß  der  Stern  in  der 

Helhgkeit  Ii"'  rund  19  000  mal  so  viel  Energie  ausstrahh,  wie  ein 
A-Stern  gleicher  Helligkeit,  in  der  Größe  4.2'"  dagegen  nur  230 mal 
so   viel.     V\'ährend   das  Licht   um   das  fache   anwächst,  steigt 

die  Gesamtstrahlunj^  nur  auf  das  1.7  fache  derjenigen  des  Minimal 
lirlitcs.    Das   Energit-niaxirnurn   hegt   im   .Minimum   im   Ultrarot,  im 
Maximum  im  visuellen  (lebiet  des  Spektrunis.    I)anaeh  niuß  ;f  Cygni 
auch  einen  starken  1*  arbenwechsel  zeigen;  im  Minimum  dürfte  er 
fast  rein  rot  sein. 

Aiuh  über  die  Aufnahmen  des  NürdlichTsj>eklrums  durch  Babcock 
haben  ..Die  Sterne"  schon  berichtet').  Ergänzend  sei  hinziii;etu,ijt.  d:iß 
die  Breite  der  griinen  Hauptlinie  bei  Ä  5577.35  spekiraltheoretisch  auf 
ein  Gas  führt,  dessen  Atomgewicht  mindestens  4  sein  muß.  Helium 
und  Wasserstuff,  a«  die  man  friaher  dachte,  kommen  nicht  mehr  in 
Frage.  In  den  letzten  Monaten  seheint  es  Vcgard  gelungen  zu  sein, 
das  Spektrum  als  ein  Fluoreszenzspektrum  des  Sti(  kstuffs  bei  sehr  nie- 
drigen Temperaturen  zu  erklären:  nach  den  zahlreichen  Fehlschlüssen, 
die  sich  an  die  Frage  des  Nordlic  htspektrums  knuj^fen,  wird  man  die 
Feststellung  i  s.  den  ersten  Aufsatz  der  heutigen  Nummer)  mit  einiger 
Zurückhaltung  aufnehmen. 

Mit  den  Arbeiten  am  Fernrohr  gehen  auf  Mt.  Wilson  Untersuchungen 
im  Laboratorium  unter  Leitung  von  King  Hand  in  Hand.  Bei  der 
Wichtigkeit,  die  das  Titanoxyd  im  Spektrum  der  Sonnenflecke  und 
der  K-Steme  spielt»  konzentrieren  sich  zurzeit  die  spektralen  Versudie 
auf  diese  Verbindung  bzw.  das  Metall  selbst.  Bei  Strontium  und  Ba- 
rium,  die  in  den  Zwerg-  und  Gigantenstemen  eine  Nichtige  Rolle 
spielen^  sind  einige  spektrale  Gesetzmäßigkeiten  aufgefunden  worden. 
Die  Zerstäubung  von  Metallen  durch  Explosionsfunken  ist  fortgesetzt 
worden.  Es  kann  als  gesichert  gelten,  daß  dabei  keine  Umwandlung 
der  Atome,  etwa  in  Helium  oder  in  ein  anderes  Element  stattfindet. 
Der  bekannte  vielumstrittene  Michelson -Versuch  von  1886  zur  Be- 
stimmung der  Lichtgeschwindigkeit  in  verschiedenen  Azimuten«  der 
die  Frage  nach  der  ev.  Teilnahme  des  Äthers  an  der  Erdbewegung 
entscheiden  soll,  konnte  wegen  der  dunstigen  Luft  und  der  zahlreichen 
Waldbrände  in  den  Sommermonaten  nicht  wiederholt  werden,  trotz- 
dem alle  Vorbereitungen  hierzu  getroffen  waren. 
Fast  sämtliche  Instrumente  des  Instituts  werden  in  der  eigenen  Werk- 
*  statt  an  Ort  und  Stelle  gebaut.  Neuerdings  ist  es  gelungen,  mit  einer 
vervollkommneten  Teilmaschine  Beugungsgitter  bis  zu  8X18  cm  her- 
zustellen, die  eine  ganz  hervorragende  Definition  und  Lichtstärke  der 
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Spektra  einer  bestimmten  Ordnimg  ergeben.  Die  hierzu  erforderlichen 
Diamantstichel  sind  auf  Grund  von  theoretischen  Krwägungen  ge- 
schliffen worden  und  gestatten  nunmehr  die  Atifertiguug  von  Gittern, 
die  fast  jeder  gestellten  Bedingung  entsprechen. 

Einige  Worte  über  die  wissenschaftlichen  Mitarbeiter  der  grobteii 
Sternwarte  der  Welt  werden  nocii  willkommen  sein.  Nacii  Abgang 
des  Begründers  des  Institutes,  E.  Haie,  ist  die  I.eitung  an  W.  S.  Adams 
ülxrgegangen.  Die  Photometrie,  die  Herausgabe  der  Veröffent- 
lichungen und  die  Leitung  der  Rechenabteilung  lagen  in  den  Händen 
von  Seares.  Dem  physikalischen  Laboratorium  steht,  wie  schon  er- 
wähnt A.  S.  King  vor,  zurzeit  unterstützt  durch  J.  A.  Anderson, 
D.  Ixibcock  und  einige  Hilfskräfte.  Die  Sonnenbeobachtungen  waren 
St.  John,  E.  Pettit  und  f.  L.  Ridgvvay,  die  Radialgesrhwindigkeiten 
P.  W.  Mrrt  ill  uik]  r.  Sanford,  die  Parallaxen  und  die  Nebelbewegungeii 
A.  van  Maaiicn  aiuertraut.  Der  wissenschaftliche  Sekretär  der  Stern- 
warte,  A.  H.  Joy,  bearbeitet  gemeinsam  mit  Adams  die  spektrosko- 
pischen Parallaxen,  G.  Strömberg  die  Raurnbewegungen  der  Sterne. 
S.  B.  Nicholson  und  £.  Pettit  widmeten  sich  der  Strahlungsmessung 
von  Sonne,  Sternen  und  Planeten  mit  Thermoelementen,  Hubble  der 
Fiagie  nach  dxssa  Ursprung  der  Nebelstrahlung  im  Raum.  F.  Eller- 
mann,  M.  L.  Humäson  waren  im  wesentlichen  mit  photographischen 
I&nmelsatifnahmen  beschäftigt.  Im  Rechenbureau,  beim  Platten- 
ausmessen  usw.  waren  1923  noch  12  Assistentinnen  tatig,  abgesehen 
von  einigen  einheimischen  und  ausländischen  Volontären,  die  mehrere 
Wochen  oder  Monate  auf  dem  Mt.  Wilson  zubrachten.  Auch  der 
Stab  der  ständigen  technischen  Mitarbeiter  ist  sehr  bedeutend.  Von 
den  Bureauangestellten  bis  zum  Bedienungspersonal  werden  nicht 
weniger  als  96  Namen  angeführt. 

Als  auswärtige  ständige  Mitglieder  und  Berater  des  Instituts  sind  einige 
hervorragende  Gelehrte  vierpflichtet:  A.  Nicholson  in  Chikago,  H.  N. 
Russell  in  Princeton  und  J.  H.  Jeans  in  Cambridge. 
Es  dürfte  wenig  bekannt  sein,  daß  die  Mt.  Wilson-Sternwarte  in  sehr 
weitherziger  Weise  auch  der  Öffentlichkeit  zur  Verfügung  steht.  Die 
Instrumente  und  Schausamhilungen  des  Instituts  sind  1923  von  12  000 
Besuchern  besichtigt  worden.  2600  Gästen  konnte  in  klaren  Abend- 
stunden die  Benutzung  des  Ld-Meter-Spiegels '  zu  visuellen  BeoU- 
achtungen  ermöglicht  werden. 

Die  Witterun|;sverhältni5se  auf  dem  Mt.  Wilson  sind,  besonders  im 
Sommer,  ausgezeichnet.  Die  Sternwarte  verfügt  in  ihrer  v<jrteil- 
haften  Lage  über  rund  230  vollkommen  klare  Nächte  im  Jahr.  Von 
Mai  bis  Oktober  sind  die  Beobachtungsbedingungen  besonders  günstig, 
in  den  betr.  fünf  Monaten  des  Berichtsjahres  standen  1355  klare 
.Stunden  (gegenüber  2%  trüben)  für  wissenschaftliche  Arbeiten  zurVer- 
iügung. 
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GUSTAV  SCHXAl  DER.  Ein  jäher 
und  unerwarteter  Tod  hat  Dr.  C 
Schnauder  dahingerafft.  Dem  Nachruf, 
den  ihm  Prof.  H.  Ludendorff  in  den 
Astron.  Nachri(  htcn"  widmet,  ent- 
nehmen wir: 

..Am  26.  April  1924  starb  plötzlich 
infolge  eines  Gehirnschlages  der  wis- 
senschaftliche Hilfsarbeiter  am  .Astro- 
physikalischen  Observatorium  zu  Pots- 
dam, Dr.  Gustav  Schnauder.  Ein  un- 
gewöhnlich begabter,  zu  den  größten 
Hoffnungen  berechtigender  junger  Kol- 
lege ist  in  ihm  dahingegangen. 

Gustav  Friedrich  Max  Schnauder 
wurde  am  9.  .April  181K^  in  Potsdam  als 
ältester  Sohn  des  damaligen  wissen- 
schaftlichen Hilfsarbeiters,  jetzigen  Pro- 
fessors und  .Abtellungsvorstchcrs  am 
Geodätischen  Institut,  Max  Schnauder, 
geboren.  Er  besuchte  das  hiesige  Vik- 
toria-Gymnasium, das  er  Ostern  1911 
mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verließ. 
Schon  während  der  Schulzeit  zeigte 
er  eine  besondere  Begabung  für  die 
exakten  Wissenschaften  und  begleitete 
und  unterstützte  mehrere  Male  seinen 
Vater  bei  dessen  astronomisch-geodä- 
tischen Feldarbeiten.  So  verstand  es 
sich  fast  von  selbst,  daß  sich  Schnau- 
der dem  Studium  der  .Xstronomic  zu- 
wandte. Nachdem  er  sieben  Semester 
in  Berlin,  Göttingen  und  Mün<hen 
V'orlesungen  gehört  hatte.  bra(  h  der 
Krieg  aus.  Schon  im  .\ugust  1914 
trat  Schnauder  beim  Garde-Jäger-Ba- 
taillon ein,  und  am  1.  November  wurde 
er  in  den  Kämpfen  an  der  Westfront 
zum  ersten  Male  verwundet.  Im  Ok- 
tober 1915  rückte  er.  wiederhergestellt, 
als  Leutnant  aufs  neue  ins  Feld  und 
wurde  bis  zum  Ende  des  Krieges  noch 
dreimal  verwundet.  Trotzdem  wider- 
setzte er  sich  allen  Bestrebungen,  ihn 
an  eine  gesicherte  Stelle  zu  bringen, 
und  kehrte  immer  wieder  an  die  Front 
zurück.    Er  wurde  mit  dem  Eisernen 


Kreuz  erster  Klasse  ausgezeichnet. 

Nach  dem  Ende  des  Krieges  nahiB 
er  seine  Studien  in    München  wieder 
auf  und  promovierte  im  Mai  1921  mit 
dem  Priidikat  summa  cun;  laude.  .Am 
1.  Oktober  1921  wurde  er,  nachdem  er 
sich    verheiratet   hatte,    .Assistent,  am 
1.  April  1922  wissenschaftlicher  Hilfs 
arbeiter    an    unserem  Observatorium. 
Schon    als    Schnauder    seinen  Dienst 
hier  antrat,   waren   wir  alle  erstaunt 
über    die    Reife    seines  wissenschaft- 
lichen I  rteils  und  über  die  Fülle  seiner 
Kenntnisse.   Mit  einer  Fortführung  der 
Wilsingschen  kolorimetrischen  Messun- 
gen  betraut,   widmete   er   sich  dieser 
Aufgabe   mit   dem    größten  Gesthick 
und  Eifer.   Daneben  entfaltete  er  eine 
reiche    anderweitige    Tätigkeit,  deren 
Ergebnisse  er  in  den  A.N.  publizierte. 
Zunächst   veröffentlichte   er   zwei  .Ar- 
beiten, die  die  Resultate  seiner  Doktor- 
dissertation    enthielten:     ,,Über  das 
mehrfaihe    System    v    Cancri**  (.A.N. 
Bd.  210,  1922)  und  „Über  abzählende 
Methoden    der   Bahnbcstimmung  von 
Doppelsterncn"  (  .A.N.  Bd.  21G,  1922  . 
welch  letztere  Abhandlung  sich  durch  | 
Originalität  auszeichnet.     Dann  folgte 
eine   von    treffender    Kritik  zeugende 
Arbeit  ,,(  bcr  das  System  der  trigono- 
metrischen Parallaxen"  (.A.N.  Bd.  217. 
1922)  und  eine  weitere,  die  ,,Zu  Wil- 
sings  kolorimetriscner  Methode"  lA.N. 
Bd.  219.  1923)  betitelt  ist.    Für  Bd.  II 
der  bei   Springer  erscheinenden  „Er- 
gebnisse   der    exakten  Naturwissen- 
schatten" lieferte  er  eine  tiefgründige 
Darstellung  ,,Entwickelung  und  Stand 
der  Parallaxenforschung",  deren  Lek- 
türe eine  Freude  ist.    In   der  letzten  I 
Zeit  beschäftigten  ihn  Versuche  über 
Filter    sowie    solche  farbenphysiolo- 
gischer Art.  .Auch  hielt  er  \'orlcsungcn 
an  der  \'olkshochschule  Potsdam  und 
nahm  teil  an  \'orarbeiten  für  die  neue  i 
Auflage  von  Müller- Pouillets  Lehrbuch 
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der  Phv  'k.  Zu  erwähnen  ist  au<  h 
noch  seine  Tätigkeit  für  den  Bund 
der  Sternfreonde,  für  dessen  Zeitschrift 
„Die  Sterne"  er  u.  a.  einen  Aufsatz 
„Über  die  Deutung  der  Ilarvardskala 
uach  der  Theorie  von  Saha"  (Jahr- 
gang 1923,  S.  85)  verfaßtei). 

Aus  dieser  erfolgreichen,  unerniüd 
Cchen  Tätigkeit  und  aus  einer  äußerst 
haniKmisdien  Ehe  ist  Gustav  Schnau- 
der nun  durch  einen  jähen,  gänzlidi 
unerwarteten  Tod  herausgerissen 
worden.  Seine  Gesundheil  war  nicht 
sehr  fest,  die  Folgen  der  zahbeichen 
Verwundungen  machten  sich  bemerk- 
bar. Aber  niemand  hätte  auch  nur 
leise  daran  gedai^t,  daß  er  würde 
von  uns  gehen  müssen.  Für  das  Ob- 
servatorium bedeutet  der  Tod  unseres 
jungen  Kollegen  emen  schweren  Ver- 
lust Wir  alle  schätzten  ihn  sehr  hoch 
wegen  seiner  seltenen  Beg^abung. 
seines  hingebenden  Eifers  und  seines 
fiebenswürdigen  Wesens.  Die  Wissen- 
schaft durfte  viel  von  ihm  erwarten." 

Die  Helfer  der  \'olksstcrnwarten 
haben  Dr.  Gustav  Schnauder  als  Do- 
zenten in  unserem  Ferienkurs  in 
Jenn  19?')  prr-önlirh  kenncnj^elcrnt.  Der 
Bund  der  Sterntreunde  verhert  in  ihm 
einen  Mitarbeiter^  der  durch  seine  her- 
votragende  Tüchtigkeit  und  seinen  lie- 
benswerten, untadeligen  Charakter 
.Achtung  und  Zuneigung  gewann  und 
von  dem  wir  für  die  Zukunft  viel  er- 
hofften. H. 


MERKURDURCHGANG  AM  8.  MAI 

1924 

Der  Merkurdurchgang  am  Morgen 
<les  8.  Mai  d.  J.  konnte  in  seinen 
letzten  Phasen  in  Altona  gut  beob- 

ihtet  werden,  obwohl  es  zunächst 
schien,  daß  uncderum,  wie  wiederholt 
in  den  lei;6ten  Jahrzehnten,  die-  W  ittc- 
rung  Wer  jede  Wahrnehmung  unmög- 
lifh  machen  würde.  Bald  nach  5  Uhr 
klarte  es  auf.  Am  Völler  fand  ich 
den  Merkur  mit  d4tacher  Vergröße> 
rung  sofort.  Am  5  ZöUcr  mit  144- 
facher  Vergrößerung  sah  man  den 
Planeten  aiä  ziemlich  große,  lief- 
schwarze,   scharf  begrenzte  Scheibe 


Die  letzten  P>u  hhesprechungen  aus 
Schnauders  Feder  (geschrieben  im 
März  d.  J.)  findet  man  auf  S.  88 
dieses  Heftes. 


(Durchmesser  12").  Im  \*crgleich  zu 
ihm  erschienen  einige  allerdings  nur 
kleine  Sonnenflecke  matt  und  grau. 
Die  sogen.  Tropfenbildung  konnte  gut 
verfolgt  werden.  Kurz  vor  dem 
dritten  Kontakt  wurde  das  bisher 
kreisrunde  Planetenscheibchen  athnah- 
lirh  birnenförmig.  Diese  Erscheinung 
trat  zu  memem  Erstaunen  nicht,  wie 
erwartet,  plötzlich  ein,  vielmehr 
nslherte  sich  das  spitze  Ende  der  Birne 
mit  einer  gewissen  Gemächlichkeit 
dem  Sounenrande.  Danach  kaim  man 
den  Verdruß  der  ersten  Beobachter 
dieser  Erscheinung  wohl  begreifen, 
denn  es  ist  in  der  Tat  recht  schwer, 
die  Antritte  des  verzerrten  Bildes 
scharf  aufzufassen  und  sich  für  einen 
bestimmten  Zeitmoment  zu  entsrheiden. 
Die  Beobachtung  in  Altona  ergab  fol- 
gende Zeiten: 

Beginn  der  Tropfenbildung:  Mai  7, 
1«"  35"  42'  M.E.Z. 

Innerer  Kontakt  (geometrisch)  nach 
Schätiung:  Mai  7.  18"  36-  4"  M.E  Z. 

Äuflerer  Kontakt;  Mai  7,  18"  38«  84' 
M.E.Z. 

Wenn  das  Chronometer   auch  mit 

dem  telephonischen  Zeitsignal  der 
Hamburger  Sternwarte  in  Bergedorf 
verglichen  mirde,  so  sind  doch  die  be- 
obachteten Zeiten  infolge  des  starken 
VVallens  der  Ränder  unsicher.  Nach 
obigen  Angaben  hätte  der  innere  Kon- 
takt 18*  und  der  äußere  43*  früher 
stattgefunden,  als  es  d^s  Berliner  Jahr- 
buch angibt. 

Bei  der  Beurteilung  des  letzten  Kon- 
taktes, der  stets  zu  früh  wahrge- 
nommen werden  muß,  dart  man  nicht 
außer  Acht  lassen,  daß  der  Planet 
,  auf  der  Sonnenscheibe  die  Strecke 
von  1"  in  ziemli-h  genau  15'  zurück- 
legt. Zum  Vergleich  sei  erwälmt,  daß 
der  Mond  sich  bei  einer  Sonnenftn- 
st  er  Iiis  ungefähr  6  mal  so  rasch 
bewegt. 

Herrn  M.  Beyer  in  Altona  gelangen 
einige  interessante  Photographien  der 
S<jnne  w.'ihrend  des  Vorübcrgnnges. 
(S.  bQ.j  Zwei  Aufnahmen  zwischen 
dem  iimeren  und  äußeren  Kontakt 
kamen  —  aus  Versehen  —  auf  die- 
selbe Platte,  sie  zeigen  den  P!.in(  t*  -' 
als  gröbere  und  klemere  Einkerbung 
des  Sonnenrandes.  Herr  W.  Gum- 
melt  in  Großborsiel  bei  Hamburg 
beobachtete  den  Austritt  am  Fernrohr 
und  fand  die  Zeitdauer  zwischen  dem 
inneren    (geschätzten)  -Kontakt  und 
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dem  äußeren  gleichfalls,  wie  oben  an- 
gegeben, gleich  2Vi  Minuten. 

W.  Voss. 

EPHEMERIDE  PERIODLSCHER  ER- 
SCHEINUNGEN AUF  DEM  MARS 

In  der  Mainummer  dor  französischen 
Zeitschrift  „L* Astronomie"  stellt  der 
bekannte  Marsbeobachter  A  n  t  o  n  i  • 
adi  eine  Reihe  von  Erscheinungen 


zusammen,  die  nach  seinen  Studien 
und  Erfahrungen  in  gewissen  helio- 
zentrischen Stellungen  des  Planeten 
immer  wieder  auftreten  imrl  d.ihrr 
auch  für  de  gegenwärtige  Upposilion 
vorausgesagt  werden  können.  Nach 
seiner  Ansicht  werden  sich  die  Ober- 
flächenverhälinisse  des  Mars  etwa  wie 
folgt  entwickeln: 

Juli  <).  Südliche  Polkappe  reicht  bis 
rtwa  45"  Breite.  —  Juli  0.  Heller 
weilicr  Fleck  auf  Nov  issima  i  hule. 
—  Juli  14.  .'\uftreten  eines  engen 
Spaltes  parallel  zw  dr»n  I,änt:rnbr»^fcn 
i»Ü"— lljO'J  im  sudlichen  Polargebiel. 
Novissima  Thüle  gleicht  einem 
stumpfen  Vor};ebirgc.  —  Juli  22.  Süil- 
kappe  erstreckt  sich  bis  etwa 
Breite  und  beginnt  rasth  abzu- 
schmefaen.  Große  Syrte  wird  allmäh- 
lieh  enger.  —  Juli  2H.  Die  Südkalottc 
läßt    ein    helles    Vorgebirge    m  der 


Richtung  auf  Thüle  I  zurück.  — 
Aug.  6.  Novissima  Thüle  trennt  weh 
als  gläifeender  Fleck  von  der  P^lar- 
kappe  ab.  —  .Aug.  7.  Cirenze  der  süd- 
lichen Polkappc  bei  biV*.  —  .Aug.  12. 
Die  Polkalotte  zeigt  zwei  .\uslaufer 
gegen  30"  und  40"  areographischer 
Länge.  —  Aug.  IH.  X<nissima  Thüle 
nimmt  ab  in  der  Richtung  Nord-Süd. 
Dunkle  Trennung  gegen  den  Polfleck 
wird  breiter.  —  Aug.  SS.  Grense  der 


Polkappe   bei   GS";   sehr   rasches  Ab-  j 

schmelzen.    Große  Syrte  verengt  sich  | 

weiter,    Pandorae    Fretum    dunkel.  —  i 

Aug.  2<J.    Der  .Ausläufer  der  Polkappe  j 

gegen    155"^    Länge    (Thüle  1}    vcr-  ; 

schwindet  bis  auf  einen  hellen  Punkt  i 
—  S'cpt.  8.    Grenze  drr  T^llkatotte  bei 

68**.     Novissima    1  hule    in     mehrere  | 

weiße    Punkte    aufgelöst.     Pandorae  | 

l'rctum     wahrscheinlich     dunkel.     -  i 

Sept.   2;$.    Grenze   der    Polkappe  bei  j 

73*'.  Große  Syrte  sehr  eng.  —  Okt.  | 
1».    25.    Potkalotte  geht   von  7(>f  bis 

7H"  Breite  zurück.  —  Nov.  3.    Große  I 

Syrte    hat    im    Westen   die    engsten  I 

Grenzen   erreicht.    —    Nov.   11.— 28.  ] 

Südliche  Polkappe  reicht  bis  lO'  oder  i 

il"    vom    Pol.    wird    aber     allniähliih  , 

schwierig  zu  beobaihtcn.   -     Dez.  lä.  \ 

Polkappc.  srfir  klein  oder  unsichtbar.  j 

Wie  tnan  sieht,  betrifft  die  X'oraus 

sage  im  wesentlichen  die  AusdcbQUQ^  | 


I 
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and  das  Aus-  t  hcn  der  uns  zugekehrten 
<;iidlirhen  Poikalottc  sowie  Änderungen 
an  der  Mundung  der  Großen  Syrte. 
Letztere  beruhen  auf  der  Wahmeh* 
muni:.  daß  das  westliche  Ufer  nach 
der  Sonnennähe  des  Planeten  in  den 
Jahren  1862,  1864,  1877,  1892  und  1909 
ia  die  dimkle  Mündung  um  etwa 
2(l0  lern  vorsprang,  während  nach  (!cr 
Sonnenferne  der  Jahre  IböH,  lis73,  l»iX) 
und  1906  die  Große  Syrte  besonders 
breit  ers<  hien.  S(  hi.iparelli  u.  a.  sahen 
an  der  Stelle  eine  grünliche  Farben- 
töoung,  woraus  Antoniadi  den  (viel- 
leicht etwas  voreiligen)  Schlut'>  auf 
V'egetationsvorgänge  zieht.       K.  G. 

DIE     ERSTEN  MARSBEOBACH- 

TUNGEN    DIESES  JAHRES 

lassen  für  kleine  Fernrohre  nicht  all- 
ntviel  erhoffen.  Die  Farbengegensätze 
sind  nirgends  besonders  stark  aosge* 
prägt  und  nur  in  der  Nähe  d<  r  Ooßen 
Syrte  und  am  Sinus  Sabacus  treten 
die  Umrisse  schärfer  hervor.  Der  süd- 
liche Polfleck  ist  noch  groß  und  sehr 
reich  gegliedert.  Er  ist  bereits  in  eine 
Reihe  glänzend  weißer  Gebilde  zer* 
faOen,  die  die  eigentliche  Polgegend 
mit  einem  Kranz  von  leuchtenden 
Flecken  umgeben.  Danach  ist  :'s 
ttahrscheinllich,  daß  der  Polfleck  dies- 
mal rascher  verschwindet,  als  es  sonst 
nnter  normalen  Verhältnissen  zu  er- 
warten wäre.  \     K.  G. 

JUPITER  UND  SATURN 

Infolge  einer  drucktechnis*  hen  Un- 
gPSchickHchkeit  sind  auf  der  1  afel  in 
Heft  2  der  ..Sterne "  die  Lichter  in 
der  .Aquatonalzone  beider  Platten 
iunkcl.  =;faft  hell  herauspekommen. 
«as  bei  der  Beurt'^ilung  der  Bilder 
wohl        beachten  ist. 

DiE  KO  I  ATIONSZEJT   DES  PLA- 
NKTEN  NEPTUN 

haben   1922—23   die   Astronomen  E. 

pik  und  R  I.ivländer  von  der 
Mern  warte  in  Dorpat  auf  photogra- 
phisch-photometrist  hcm  Wege  zu  be- 
slimmen  versucht.  Die  Aufnahmen 
wurden  ;  vt  rinrr  Pet/\ al-Kaniera  von 
ItiO  mm  Öffnung  und  7V).2  cm  Brenn- 
weite außerhalb  des  Fokus  ausgeführt 
jnd  in  der  üblichen  Weise  mit  dem 
Mikropbotometer  ausjreine^sen  Bei 
einer  Verbreiterung  der  Sternbildchcn 
auf  0^  oder  0.35  mm  reichte  eine  Ex* 


positionszeit  von  10  Minuten  aus,  um 
genüirend   gedeckte   Flächen  auf  den 
Platten  zu  erhalten. 
Die  Untersuchung  der  Fehlerquellen 

gehört  nicht  hierher.  Aus  dem  Dor- 
pater  Gesamtmatenai  einschließUch  der 
Messungen  von  G.  Müller  (1884—85), 
J.  M.  Baldwin  (1908)  und  Maxwell 
Hall  iWSVA  leiten  öpik  und  Livländer 
tut  Neptun  zwei  Rotationspenoden  ab 
und  zwar: 

P,  =  7»'  42.402" 
p2  =  7'»  50.178™ 

Der  Unterschied  wird  zurückgeführt 
auf  die  verschiedene  Rotation  von  zwei 
Hauptzonen,  ähnlich  wie  sie  beim 
Planeten  Jui)itor  und  vielleicht  auch 
bei  Saturn  beobachtet  worden  sind. 
Die  Amplitude  der  beiden  Perioden 
ist  sehr  klein.  Sie  beträgt  je  0.1  bis 
0.2  Größtnklasscn,  so  daß  bei  ent- 
bpreiheuder  Überlagerung  im  gün- 
stigsten Falle  Lichtschwankungen  von 
0.3*  entstehen  können.  .\u.s  den  be- 
obachteten Eigentümlichkeiten  haben 
die  Dorpater  Astronomen  sogar  die 
.Achsenlage  des  Neptun  gegen  de 
Blickrichtung  abzuleiten  ver?;u<ht.  Sic 
fanden  für  die  Beobachtungszeit  eine 
Neigung  von  29o. 

Wenn  auch  das  g<fundenc  Ergebnis 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hat, 
so  wird  man  ihm  doch  keine  über- 
triebene Bedeutimg  zusprechen.  Für 
kosmogonische  Untersurhungen  irgend 
welcher  Art  stehen  nach  w^e  vor  nur 
bei  Sonne,  Erde,  Mars,  Jupiter  und 
xielleiiht  bei  Saturn  sichere  Umdre- 
hungszeiten zur  Verfügung.      K.  G. 

^  HELLE  PERSEIDEN 

Im  Jahre  1023  f.el  die  Periode  des 
Perscidensrhwarmes  auf  die  Neumond- 
zeit, so  daß  die  Ersi  heuauig  recht 
günstig  beobachtet  werden  konnte.  In 
diesem  Jahre  -iiid  die  Il<'f>l)a<  htungs- 
bedingungei)  weniger  vorteilhaft.  Da 
der  Mond  um  den  10.  August  in  nahe 
voller  Ph  r  am  Himmel  Steht  (Voll- 
mond  am  14.  .\ugust\  sr»  werden  nur 
die  helleren  Sternschnuppen  dem  .Auge 
si(  htbar  werden.  Nun  sind  1923  gegen 
I'ide  der  Perseiden  Erscheinung  sol.  ho 
besonders  glänzenden  Sternschnuppen 
mehrfach  beobachtet  worden,  so  daß 
es  sieh  trotz  des  Mondscheins  lohnen 
dürfte,  auch  diesmal  den  Himmel 
einige  Stunden  hindurch  zu  über- 
wachen. 
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Zwei  am  12,  August  192H  in  Berge- 
dorf beobachtete  Sternschnuppen  dos 
Perseidcnschwannes  haben  allgemef- 
neres  Interesse.  Die  erste  blitzte  lO*" 
83""  M.E.Z.  raketenartig  in  etwa  dop- 
pelter Venushelligkeit  zwischen  a  und  fi 
Axictis  unter  Hinterlassung  eines  leuch- 
tenden Schweifes  auf.  Die  Wan- 
derung und  Veränderung  desselben  in 
der  Zeit  bis  10**  45*  ist  hier  in  einer 


Krakatauwtnd  ge|::cbcn,  da  c«  zweifel- 
los diese  Luftströmung  war,  die  im 
August  1883  den  cmporgc  wirbelten 
Staub  der  Krnkataucxplosion  in  we- 
nigen Tagen  um  die  Erde  herumtühne. 

Die  zweite  ungewöhnlich  helle 
Strrnsrhiui|)pf  des  Ab«-nd.N  flammte  10'' 
52'"  M.E.Z.  im  Rücken  des  Beobacbiers 
so  intensiv  auf,  daß  die  Gebäude  der 
Sternwarte  wie  bei  einem  Blitz  auf- 


Bewegung  eines  Stemschnuppenscbweifes  id28^  August  12,  10^  38"  bis  IG^  4S^. 


nach  dem  Horizont  os  ieiuirrten  Skizze 
dargestellt.  Während  der  12  Minuten 
ist  die  leuchtende  längliche  Uunst- 
wolke  unter  anfangs  starker,  dann 
langsamer  Lichtabnahine  um  4.3  Cirad 
im  P.ir,T!lel  weitergewandert,  während 


die  u 


r^prun; 


:  liehe  Lanzettforro  schließ* 


lieh  in  einen  verwast  henen  Ncbelballen 
überginp.  Nimmt  min  an,  daß  die 
•Sternschnuppe  an  der  Diskontinuitäts- 
stellc  der  Atmosphäre,  etwa  in  90  km 
H'.hc  aufgeleuchtet  ist,  so  entspricht 
der  Weg  von  4.3'^  einer  Strecke  von 
6700  m.  die  in  TSO"  zurückgelegt 
worden  ist.  D.is  führt  luf  eine  Wind- 
geschwindigkeit von  rund  9^/^  m  in 
der  Sekunde.  Das  Bestehen  so  starker 
Luftströmungen  in  diesen  Höhen  ist 
sehr  merkwürdig,  aber  nicht  mehr  zu 
leugnen.  Der  Meteorologe  van  Bern» 
melen  hat  bereits  vor  10  Jahren  bei 
seinen  aerolo^i  sehen  üntcrsiichuripen 
auf  Java  festgestelltj  daß  über  den 
Sundainseln  in  30  km  Höhe  ein  stän* 
diger  Orkan  von  etwa  40  m  pro  Se- 
kunde weht.  Er  hat  ihm  den  Namen 


leuchteten.   Bei  sofortigem  Hinschauen 
nach    Norden    erblickte    m-^n  hier 
der  stcrulccreu   Gegend  des  Camelo 
pardalus  einen  sehr  hellen  3*^  langen 
Schweif,   der   plötzlich,   etwa  2*  nac!'. 
dem  Aufleuchten  des  Meteors  rasche, 
schlangenartige    Krümmungen  zeigte 
und  nach  weiteren  2  bis  3  Sekunda!! 
vollkommen  verschwand.     Die  Hellii, 
keit  des  Meteors  mag  etwa   —  ge- 
wesen sein.  K.G. 


VERNACHLÄSSIGTE  VERÄNDER- 
LICHE STERNE 

Die  Auskunftstellc  des  Bundes  er- 
hält recht  häufig  Bitten  mn  Bcob- 
arhtungspläne  für  veränderliche  Sienie 
Erfahrenen  Arbeitern  hegt  dann  dar<ia. 
eine  möglichst  nützliche  Tätigkeit 
zu  enrf.Tltcn,  d.  h.  solche  Sterne  ;u 
beobachten,  von  denen  erst  wenige 
oder  noch  gar  keine  Tatsachen  vor» 
liegen.  Auf  unsere  Bitte  hin  halte  Dr 
Heise  in  Bamberg  die  Freundlichkeu, 
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eine  Liste  von  solchen  nicht  gar  zu 
schwierigen  Sternen  zusammenzu- 
heilen. Es  handelt  sich  um  i'ä)  Ver- 
änderliche, die  im  gprößtcn  Licht  die 
Grenzhelligkeit  der  Bonner  Durch- 
masterung  mindestens  erreichen.  Die 
eingeklammertea  Ziffern  begehen  sich 
auf  pbotogrmphiscbe  Besdmmungcn;  die 


betr.  Sterne  dürften  also  im  Maximum 
meist  heiler  werden,  als  hier  ange- 
geben. Die  vorausberechneten  Zeiten 
größten  Lichtes  sollen  als  ungefährer 
Anhalt  für  die  .Anordnung  der  Beob- 
achtungen gelten.  In  zweifelhaften 
Fällen  wende  man  sich  an  die  Aus- 
knnltstelle  des  Bundes. 


Stern 


Ort  i8554> 


SS  Cas 
RV  Cep 
T  And 
RX  Cep 
X  Psc 
UZ  And 
SX  And 
RR  An 
RV  And 
R  Cet 
RS  Cet 

Y  Ari 
W  Tri 
TV  Per 
RU  Per 
RT  En 
RS  Eri 
RW  Eri 
RY  Cam 
TV  Aur 
UX  Aur 
UV  Aur 
RR  Cam 
S  Ori 
SZ  Aur 
RU  Tau 
UV  Ori 
RR  Ori 
W  Cam 
RT  Cam 
RT  Gern 
W  Mon 
SW  Gern 
RS  Gern 
RS  Mon 
RV  Gern 
VX  Aur 

Y  Gern 
U  Pup 
RZ  UMa 

Y  UMa 
HZ  Hya 
ST  Hya 


ob     2.1'"  + 


8 
9 


S 
V 


LMi 

tm 


5| 

5^5 
4-3 
7-9 
24-9 
47.8 

tsi 

20.6 

32-4 
32.7 

34.9 

21.0 

27-5 
"•5 
155 
17.2 

47-2 
4*9 
12.4 
j8.o 

ai.9 

31.9 

44-  3 
46.9 

54-7 
6.1 

21.3 

45-  3 
50.5 

52.4 
59.8 

9.2 
18. 

54.1 

57-5 
58.0 

17.7 

31.2 
45.1 

45-9 


i 


4- 

+ 

-f 


+ 
+ 


-f- 


+ 


+ 

+ 

4- 


50.8» 
73.1 
26.3 
81.2 

^5 
41.0 

45.8 

22.9 

48-  2 

0.4 
30.6 

33-9 
35.6 

18^ 

64.1 
48.3 

49-  4 

32.4 

72.4 
4.8 

38.9 

15.9 
6.4 
16.4 

75-5 
64.2 
18.8 
7.0 
26.2 
30.7 

24.2 
41.3 
ao.8 

12.4 
65.6 

6.2 

20.0 
35.6 
36.8 


Peri- 
ode 


140  d 

Ul 

130 

354 

315 

337 
70? 

172 
167 
17.4? 
270 
148 

234 
181 
380 
290 
92 
132 
356 
X03 
350 
120 
412 

sio 

760 

251 

295 
370 

349 

750? 

263 
288 

3i: 


GSrößtcs  Licht  1924 


315 
133 
202 
331 

297? 


8.5 

Ii 

7-4 
8.0 
9.0 
9.1 

5-9 
8.7 
7.0 
8.6 
[10.0] 
8.2 
[9-0] 
9.0 
8.0 
8.0 
8.6 

7.9 
9.2 
S.i 

7-9 
9.2 

7-9 

[9-5] 
9.8 
[10.0] 

[9*5] 
10.0 

l9-7] 
9.0 

9-7 

9-2 

9-5 
9.8 

lO.O 

[9.5] 

8^ 
9.6 
9.2 

[9.4I 
[8.S] 
0.8 


V  20,  X  6 
il  3,  XI  4 

III  20,  XllaS 

IV  24,  IX  I 

V24 

I  25,  XII  5 

VI  7 

Unregehnäßig? 
I  29,  VII  19 
III  25,  IX  7 
Unbekannt? 
I  23/  X  19 
Halbregehnäßig? 
V20 

III  16,  IX  13 

III  15 

IX  I 

VI  ^,  TXj,  XII  4 

VI  30,  XI  9 
V24 

VII  17,  X  27 

XII  10 

VII  24,  Xi  21 

X  18 

VIII  26 

Kerne  Erscheinung 
Keine  Eradieinung 
I  28,  X  5 

VI  15 

XI  26 

IV  19 

Keine  Erscheinung 

III  12,  VIII  10 

V25 
VIII  xo 
X6 

IV  2 

IV  22 

VII  25,  XII  2 
Min.  V  3,  XI  21 

III  23 

II2 

IV  4 

III  II,  VIII  z8 


Kl. 

Licht 


11.7 

13.5 

14*2 

7.9 

14.0 

< 

14.0 

< 

13.0 

6.5 

11.4 

< 

12.0 

9.8 
ril.51 

9.0 

[11.0] 

10.8 

< 

X2«0 

9.1 

9.0 

I04> 

8.7 

lO.I 

10.6 

13.5 

<  [12.0] 

< 

14*2 

IX.O 

<  [12.0] 

14.6 

<  [12.5] 

< 

X2.2 

10.6 

10.9 

< 

12.7 

< 

X3.5 

[12.5] 

XO.4 

< 

X4.O 

10.0 

II.2 

< 

12.5 

<  [12.0] 

I24> 

Stern 


Ort  1855.0 


SY  UMa 

S  Sex 
SV  UMa 
RU  UMa 
S  Crt 
SV  Vir 
U  CVn 

V  CVn 
SY  Vir 
RV  Boo 
RR  Boo 

V  Ser 
RT  Boo 
X  CrB 
TW  Leo 
UY  Her 
UV  Her 
S  Dra 
RX  Oph 
SY  Oph 
SY  Her 
XJWHer 
TT  Dra 
SY  Dra 
SV  Oph 
VX  Sgr 
TU  Lyr 
RU  Dra 
R  Set 

V  Set 
ST  Set 
SU  Sgr 
TW  Sgr 
TX  Sgr 
T  Sgr 
TT  Sgr 
AN  Sgr 
TU  Aqi 
TT  Cyg 
RY  Aql 
XY  Cyg 
AA  Cye 
W  Vufp 
AU  Cyg 

V  Sge 
SZ  Cep 
TZ  Aql 
AD  Cyg 
RU  Vul 
U  Del 
RX  Vul 
UX  Cyg 
RV  Aqs 
RW  Aqs 
YY  Cyg 


Ah 

MmL.  Min 

+  50.5" 

10 

27-5 

•r  0.4 

37.6 

+  55-8 

ZI 

34*0 

-f  39.3 

45 '4 

—  0.0 

53.0 

9.4 

12 

40.4 

1              MM  M 

4  39.2 

13 

+  4«>»3 

5t.! 

3-9 

33-2 

Mit  Jä 

•T  39'9 

15 

0.5 

1-3 

-r  30.9 

10 

43*5 

-t  30.7 

2-2 

+  22.7 

10 

20.1 

-.^  -iR  /I 
30.4 

R 

30.0 

1  I2«4 

39*9 

-H  55.2 

45-7 

^  5*7 

40.5 

—  21.7 

55^3 

-r  22-7 

'7 

9*3 

3"-5 

10*5 

31 .1 

-r  54-1 

49*3 

4-  3-4 

10 

59-3 

—  22:2 

I5.I 

31-7 

+  59-5 

39.Ö 

—  5'9 

40.0 

■ —  I2«3 

43*4 

—  13. 1 

55.0 

—  22.9 

4.8 

—  2I.O 

5.0 

17-7 

7'9 

17-2 

i7«i 

—  20.4 

- 

lo.o 

-O  0 

—  lö.ö 

20.3 

1      .  0 
+  I.O 

35«4 

*T-  3a»3 

Iii 

1 1  -2 

43.0 

-f-  41.3 

59.1 

r  36.4 

-r  25.9 

12.9 

33-9 

X3.8 

+  20.7 

14.3 

+  7^.7 

22.7 

-  5-2 

25.8 

-r  32.1 

32.5 

4-  22.8 

38.8 

-:  17.6 

46.6 

-  22.8 

40.0 
58.4 

29.9 

—  0.8 

ai 

15.7 

-  0.2 

16.9 

-T  41  «8 

«57* 

257 

102 
252 

313 

302? 

340 

193 

235 
136? 

197 

385 
262 

239 
324 
29.1? 

343 
300? 

510 
207? 

339^ 

95 

^\ 

aio 

900 
120 
304 
laxr 

254 
306 
88? 
222 
242 
390 

334 

340 

272 
400? 

353 

305 
202 

249 
340? 

327 

73? 
365? 

159 
14.9? 
438 
560 
815 

^  1 


Gröfites  Licht  1934 


5-2 

9>2 
8.8 

8.5 
8.1 

r9.5] 
18.0J 

6.8 

9-5 
7-5 
8.0 

8.0 
8.6 
8.1 
10.0 

8.7 
8.3 

9.8 
8.2 
8.0 
7.6 
8.9 

lO.O 

l9-7] 
8.9 
9-3 

[9-4J 
4-5 
9-5 
9-7 
8.3 
9.1 

[9.2] 

[9.3I 

[9-4] 
l9-5] 
7-3 

lO.O 
lO.O 

8.4 
8.9 

r9-9] 
9-5 
9-3 
8.5 
8.8 
8.8 
6.4 
9.6 

7-4 

9-9 

8.7 

8.5 


VII  33 

II  2,  X  16 

III  26,  Vli  6,  X  16 
VII  3 

V  > 

V  8 

XI  15 

I  8,  VII  18 

vn  6 

VI  15.  X  29? 

II  23,  IX  7 

XII  30 

II  21,  XI  9 

V  II 

1X19 

II  17 

IV  30?  Unregeliii.? 

IX  21 

I  19,  VIII  13 

VII  I,  X  26 

II  4,  IX  20? 

VII  24,  Xa7 
VII  31 

V  28,  XII  30 

rv24 

III  7»  VII  5,  XI  a 

VI  25 

VI  a8,  X  27? 

IV  20,  XU  30 

X2I? 

IX  13,  XII 10 

IV  28,  XII  6 

I  I,  VIII  30 

VII  1 

III  27 

IX  17 

II  14.  XI  xa 
Min.  18 

IX  17 

VIII  12 

I  16,  VIII  5 

VII  22 
Unbekannt? 
Unregelmäßig? 

VIII  3 

VIII  35,  XI 6 

IX  II? 

III  20,  VIII  26 
Unregeknäßig? 

I  20 

1X23 

Keine  Brschciiitinfli 

II  6,  VI  2A,  XI  II 
Vl|a3 


KL 
Lidit 


< 


«.3 
11.7 

9.7 

<  14.0 

9.1 

<[I2.8] 

L12.5 
7'» 

h 

9.1 

134 
13.8 

<  13* 

9.x 

13-5 

<  13.0 

9.1 

10.7 
8a 

9-3 

<  13* 

<[I3*1 

10.3 
[12.6] 

9« 

<  130 

<  124) 

9.1 

12.7^ 

<  [11-7] 

<  131 
[12.5I 

li5-o] 

<  [l||OJ 

<  13.0 

<  14* 

9-3 

X0.3 

112.5] 

12.0 

<  140 

9-5 

9-7 
10.4 

7-5 

13-3 
13.0 

[15-01 
13*0? 
9*5 


< 
< 
< 
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Größtes  Licht  1924 


Kl. 

Licht 


UU  Pcg 
AB  Cyg 
W  Cyg 
RX  Peg 
XJWPeg 
SS  Aqs 
RV  Lac 
U  Lac 
ST  Peg 
RX  Lac 
VY  And 
RZ  And 
SS  And 
RY  And 
SV  Gas 
RT  Cas 
Z  Aqs 
TZ  Cas 
V  Cep 
TT  Peg 

Die  hier  verwendeten  Abkürzungen 
für  die  Sternbilder  sind  von  der  sog. 
Internationalen  Astronomischen  Union 

sie 
all- 


II  19 
X31 

VII  13?,  X  22 
Min.  III  30,  IX  21 

III  28,  IX  29 

VI  21 

Unbekannt? 

V  2? 

VII  21,  XII  4 
VII  28 

VI  23,  X  21 
VI  14 

V8,  X  I 

IX  21 

IV  26 
XII  10 
Unbekannt 

X  II? 

Veränderhch? 

V  9,  X  14 


[13.0] 
8.9 
7.0 
8.6 
9.8 
13.2 
11.2 
9.1 
9.4 

I9.7] 

lO.O 

9.9 
9.6 

[12.0] 
9.2 

[12.0] 

[9.5] 
9-7 
7-0 

10.3 


festgelegt    worden.  Wir 

auch  in  den  „Sternen"  in 

And  Andromeda 

Am  Antlia 

Aps  Apus 

Aql  Aquila 

Aqr  Aquarius 

Ära  Ära 

Arg  Argo 

Ari  Aries 

Aur  Auriga 

Bog  Bootes 

Cae  Caelum 

Cam  Canielopardalus 

Cap  Capricornus 

Car  Carina 

Cas  Cassiopeia 

Cen  Centaurus 

Cep  Cepheus 

Cet  Cetus 

Cha  Chamaeleon 

Cir  Circinus 

CMa  Canis  Maior  ' 

CMi  Canis  Minor 

Cnc  Cancer 

Col  Columba 

Com  Coma 

CrA  Corona  Austr. 

CrB  Corona  Bor. 

Crt  Crater 

Cru  Cmx 

Crv  Corvus 


wollen 
Zukunft 

CVn  Canes  venat. 
Cygnus 
Delphinus 
Dorado 
Draco 
Equuleus 
Eridanus 
Fornax 
Gemini 
Grus 
Hercules 
Horologium 
Hya  Hydra 
Hyi  Hydrus 
Indus 
Lacerta 
Leo 
Lepus 
Libra 

Leo  Minor 
Lupus 
L>-tix 
Lyra 
Mensa 

Microscopiuin 
Monoceros 
Ursa  Minor 
flusca 
Norma 
Octans 


Cyg 

Del 

Uor 

Dra 

Equ 

Eri 

For 

Gern 

Gru 

Her 

Hör 


Ind 

Lac 

Leo 

Lep  ■ 

Lib 

LMi 

Lup 

Lyn 

Lyr 

Men 

Mic 

Mon 

UMi 

Mus 

Nor 

Oct 


gemein  benützen,  obwohl  einige  Burh- 
stabenzusammensteilungen  nicht  nach 
jedermanns  Geschmack  sein  dürften. 
Hier  ein  Verzeichnis  der  gegenwärtig 
noch  anerkannten  Sternbilder: 

Oph  Ophiuchus 

Orion 
Pavo 
Pegasus 
Perseus 


Ori 
Pav 
Peg 
Per 
Phe 
Pic 
PsA 
Psc 
Pup 
Pyx 
Ret 
Sei 
Sco 
Set 
Ser 
Sex 
Sge 
Sgr 
Tau 
Tel 
TrA 
Tri 
Tue 
UMa 
Vel 
Vir 
Vol 
Vul 


Phoenix 
Pictor 

Piscis  Austr. 

Pisces 

Puppis 

Pyxis 

Reticulum 

Sculptor 

Scorpius 

Scutum 

Serpens 

Sextans 

Sagitta 

Sagittarius 

Taurus 

Telescopium 

Triangulum  Aüsir. 

Triangulum 

Tucana 

Ursa  Maior 

Vela 

Virgo 

V'olans 

V'ulpecula 
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KOMBINIERTF.    STERN  UND 
MITTLERE  ZEIT-L  HR 

Von  dem  Direktor  der  Kopenha- 
gener Sternwarte,  E.  Strömgren, 
und  dem  Mechaniker  Jens  Olsen 
ist  eine  laschenubr  konstruiert 
worden«  die  gleichzeitig  Stern*  und 
mittlere  Zeit  seigt. 

Das  astronomische  Jahr  rnthält 
36Ö.2422  mittlere  Sonnentage  bzw. 
366.3422  Stemtage,  die  betr.  Zeigerbe- 
wegungen sollten  sich  also  zueinander 
verhalten  wie  3()5.24  >2: 30Ü.2^22.  I  m 
dieses  Verhältnis  genau  innezuhalten, 
müßte  man  ein  so  kompliziertes  Werk 
anwenden,  daß  es  praktisch  kaum 
ausführbar  wäre.  Für  die  vor- 
liegende Uhr  sind  daher  die  Zahlen 
auf  3B5:366  abgerundet  worden. 
Dadurch  wurde  es  möglich,  dir  Uhr 
im  groöcn  Taschenforinai  hcrzusielicn. 
Der  sich  aus  der  Abrundung  erge- 
bende Konstruktionsfehler  bcdin^n  ni!v 
Abweichungen  von  5  Scjcunden  monat- 
lich, tst  also  vollkommen  belanglos.  - 

Die  Uhr,  die  von  dem  König  1.  Hof- 
instrumentenmacher  C.  Knudsen,  Ko- 


penhagen, vertrieben  und  auch  in  Ma- 
hagonikasten  mit  Glasdcckel  geliefert 
wird,  trägt  drei  Zifferblätter,  die  die 
Ablesung  der  mittleren  Zeit  auf  die 
Sekunde,  der  bternzeit  auf  das  Zehntel 
einer  Minute  gestatten.  Die  Etnstd- 
lung  der  Zcij,er  kann  einzeln  oder 
auch  gemeinsam  vorgenommen  wer- 
den. Die  Bauart  des  Werkes  ent- 
spricht den  Anforderungen  an  eint 
gut  grarbcitetr  und  zuverlässige  B«- 
obaciritungsuhr. 

Angesichts  der  Vorteile,  die  ik 
gleichzeitige  Kenntnis  von  mittlem 
und  Stcrnzelt  für  jeden  Astronomen 
bietet,  darf  der  Uhr,  für  deren  Zu- 
verlässigkeit der  Name  ihrer  Her- 
steller bürgt,  eine  recht  weite  Vtr- 
brtitung  gewünscht  werden.  Der  Be- 
obachter braucht  ständig  beide  Zeiten, 
die  eine  als  Argument  für  die  Ergeb- 
nisse, die  andere  zur  Einstellung  der 
Kreise.  Durch  die  neue  Konstrnknoa 
ist  er  der  Unbequemlichkeit  enthoben, 
bei  den  nächtlichen  Arbeiten  dauernd 
zwei  Chronometer  verwenden  bzw.  die 
beiden  Zeitarten  ständig  ineinander 
umwandeln  zu  müssen.  K.G. 


BUCHERTAFEL 


II.  2kumayr^  Erdgeschichte,  Völlig 
neu  bearbeitet  von  F.  E.  Sue6.  Erster 

Band:  Dynamische  (ieologie.  Biblio- 
graphis«  h(  s  Institut.  Preis  in  Ganz- 
leinen IG  M.  —  Die  erste  Auflage  des 
Werkes  erschien  1886,  die  zweite  1895. 
Der  Erscheinungstermin  der  dritten 
folgt  der  zweiten  nach  einer  derartig 
groBen  Zeitspanne,  daß  von  dem  Be- 
arbeiter ein  fast  völlig  neues  Buch  ge- 
schaffen werden  mußte.  Kür  Form 
und  Inhalt  bürgt  der  Name  des  Wiener 
Cidehrten,  dessen  Vater,  E.  Sueß,  bei 
I  eb/eiten  unfer  den  Geologen  eine  be- 
sonders hervorragende  Stellung  ein- 
genommen hat.  Die  Anlage  des  be- 
kannten und  weit  \crhreitet<n  zwei- 
bändigen Werkes  dürfte  bekannt  sem. 
Der  vorliegende  erste  Band  behandelt 
die  Geschichte  und  die  Grundbegriffe 
der  Cie<>1c>i:^ie  sowie  alles,  was  sich 
auf  den  dynamischen  Aufbau  der  Erd- 
kruste bezieht:  Erstarrungsprozeß,  Ge* 
bir;;^ -l'ildunp,  X'u'k.mi'^niub.  Erdbeben 
und  verwandte  \  organge.  Sicher  mu 
Recht  ausgeschaltet  sind  diesmal  alle 


kosmogonischen  Eragen.  Diese  Dinge 
sind,  heute  weniger  denn  je  gekl^ 

und  lassen  sich  in  populärer  Form 
überhaupt  nicht  darstellen,  besonders 
für  einen  astronomisch  wenig  inter- 
essierten Leser.  Diese  Ausschaltung 
einiger  allgemeiner  Dinge  aus  dem 
Gebiete  der  Uimmelskunde  hat  die 
Neuaufnahme  oder  Erweiterung  an- 
derer .\bschniite  ennöglicht,  die  für 
den  Astronomen  von  größter  Be- 
deutung sind.  Der  terrestrische  Vol- 
kanismus, die  Mechanik  der  Meteo- 
riter.falle,  die  Zusammensetzung  utiü 
Struktur  der  Meteorite,  die  fierkuntt 
der  Tektite  (Glasmeteorite),  nicht  xv- 
Ictzt  der  X'ulkanismus  de-  Mondes 
bilden  ja  Fragen,  mit  denen  sich  be- 
sonders der  Liebhaberastronom  von 
jeher  gern  beschäftigt  hat,  oft  mit 
mehr  He;jei5ferunp  als  Sa«  hkenntri!?. 
in  den  cnisprcchendeu  .Abschnitten  der 
„Erdgeschichte"  wird  er  eine  Fülle 
\on  interessanten,  dem  Nit  ht^eolo^ren 
meist  wenig  geläufigen  Tatsachen  vor- 
finden, die  so  manches  schief«  Urteil 


1 


klären  dürften.  Sueß  der  Ältere  war 
der  einzige  Gt'ologe,  der  sich  nicht  nur 
io  das  Antlitz  der  Erde,  sondern  auch 
ia  dasjenige  ihres  Trabanten  vertieft 
hat.  Was  hier  der  Sohn  des  Meisters 
über  dieses  schwierige  Problem  nieder- 
geschrieben hat.  wird  ein  erfahrener 
Astronom  und  Keimer  der  Mondober- 
fläche nur  unterschreiben  können.  Als 
Kern  bleibt  die  Auffassung  des  Mond- 
bÜdes  als  Ausdruck  eines  großartigen 
Entg.isunt:  \ '  H  i  ■nges.  ohne  das  phan- 
tasnsche  Zurückgreifen  auf  gewaltige 
darch  die  Bcobachtungsstatistik  in  kei- 
nerlei Weise  begründete  Meteoriten' 
fälle.  —  Man  findet  es  als  selbstver- 
ständlich, daß  der  Astronom  heute 
über  die  Grundlagen  der  Physik  orien> 

tiert  ist.  Nirht  niinder  >elbst\ er>t.iiid- 
iich  sollte  es  für  ihn  sem,  ein  klares 
allgemeines  Bild  von  der  Entstehung 
der  Erde  und  ihrer  Oberflächenformen 
zu  besitzen.  Ohne  diese  Voraus- 
setzung kann  man  weder  Mond-  noch 
Ptanetenkunde  treiben.  In  dem  vor^ 
liegenden,  reich  mit  Abbi!dun>;en  gc- 
schinückten  Werk  —  es  enthält  neben 
vielen  Textiüustrationen  mehrere  far- 
bige und  24  schwarze  Doppeltafeln  — 
werden  dem  Leser  die  erforderlichen 
Kermtmsse  in  so  anschaulicher  Weise 
vennittelt,  daß  das  Werk  keiner  be- 
sonderen Empfehlung  bedarf.  .\nf;'e- 
sichts  des  Inhalts  und  der  reichen 
Ausstattung  des  Buches  ist  der  Preis 
ab  redit  mäßig  zu  bezeichnen. 

K.G. 

Dr.  ./.  Flafimann,  Kleine  Bimmelskunde. 

Ferd.  Dümmlcr-BerUn  1924.  Preis 
6  M.  —  Das  offenbar  aus  populären 
Vorlesungen  hervorgegangene,  132  S. 
starke  &ch  enthält  eine  allgemeine 
Einleitung  in  die  .Vstronomie,  wobei 
der  Schwerpunkt  der  Betrachtung  aufs 
Sonnensystem  verlegt  worden  ist.  Es 
handelt  sich  um  eine  sehr  sachlich 
gehaltene  kleine- Himmelskunde,  in  der 
man  die  wichtigsten  Tatsachen  nicht 
vermissen  wird.  Einige  Ergebnisse  der 
neueren  Stellarastronomie  sind  soweit 
gestreift,  daß  sie  den  Leser  trotz  der 
sehr  vorsichtigen  Ausdrucksweise  we- 
nigstens in  großen  Zügen  darüber 
orientieren,  was  auf  diesem  (jebiete, 
besonders  in  Amerika,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  geleistet  worden  ist.  Das 
Buch  ist  in  6  Kapitel  gegliedert,  die 
die  Erde,  den  Mond,  die  Sonne,  die 
Plaaeten,  die  Kometen  und  die  Fixsterne 


behändeht.     Eine  Erläuterung  durch 

Bilder  war  nicht  beabsi«  hti^^t.  ist  aber 
dann  (offenbar  nicht  vom  \'erf asser) 
recht  wahllos  ausgeführt  worden. 
Einige  längst  vergessene  schlimme 
KHscheefossilien  des  Merkurverlages- 
Beriin,  die  das  Auge  des  Beschauers 
verletzen,  sind  für  dieses  Werk  von 
neuem  ausgegraben  worden  und  ver- 
unstalten zum  Teil  das  hübsche  und 
empfehlenswerte  Buch.  Und  doch  • 
hätten  einige  kleine,  zierliche  Fi- 
guren schon  soviel  Papierersparnis 
gebiacht,  daß  die  Kosten  der  neuen 
Bildstöcke  ohne  weiteres  gedeckt 
worden  wären.  Daß  auch  einzelne 
gute  Illustrationen  eingefügt  sind,  soll 
nicht  geleugnet  werden;  Abbildungen 
jedoch,  wie  die  Mondkarte,  oder  die 
Fig.  21—23,  27.  29.  31,  35,  44  sollten 
aus  Büchern,  die  aus  so  angesehener 
Feder  stammen,  endgültig  verschwin- 
den. K.  G. 

T.iftrryv's  Atlas  des  gestimUn  Himmels  für 
Jfreundc  der  Astronomie,  3.  Aufi.  Ferd. 
DUmmler,  Berlin.  1924.  Preis  2,50  M. 
—  Der  bekannte  Littrowsche  .'Xtlas 
liegt  in  dritter  .Auflage  vor.  Er  enthält 
eine  Einführung  in  das  Studium  des 
Sternhimmels  von  J.  Plassmann, 
Örtcr  der  Planeten  1924  und  192"),  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  Stern- 
bilder, ein  Übersichtsblatt  beider  Hirn« 
melshalbkugeln,  14  Tafeln  Sternkarten 
und  einige  Spezialdarsiellungen  der 
alten  Littirowschen  Ausgabe.  Hinzuge- 
fügt ist  eine  kleine  Mondkarte 
mit  Namenverzeichnis  Das  Format 
entspricht  einem  Notizheft  mittlerer 
Größe,  so  daß  es  bequem  auf  Fahrten 
und  Reisen  mitgenommen  werden 
kann. 

Die  ausführliche  Einleitung  ist  klar 
gehalten  und  enthält  alles,  was  der 

Laie  zur  Benutzung  braucht,  also  auch 
ein  \'erzeichnis  der  grierhisi  hen  Buch- 
staben, die  Nominative  und  Genetive 
der  lateinischen  Stcrnbildnamen.  sowie 
die  N:imen  einzelner  Sterne  und  Stern - 
gruppen  mit  ausführlichen  Erklä- 
rungen, die  manchem  willkommen  sein 
wrrdeii  ICine  Beschreibung  der  I.i- 
nienvei  bindungen  ( .Alignemenis).  die 
zur  Aufsuchung  einzelner  Sterne  und 
Gruppen  dienen,  ist  nach  Littrow 
mitgeteilt  und  angesichts  des  kleinen 
Maßstabes  der  Kärtchen  auch  kaum  ent- 
behrlich.   Die  Kartenblätter  haben  die 
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bekannte  Aiisfühntnj:: :  cnj^r-;  Set?., 
zahlreiche  Beschriftungen,  Sternbild- 
grenzen  und  Figurenumrisse.  Im  Stich 
der  älteren  Auflagen  traten  trotzdem 
die  Srcrnf  deutli' h  hervor,  in  der 
i^rubcn  Zink.itzuug  des  Neudrucks 
werden  sie  tlurch  die  vielen  Einzel* 
heilen  giinzlich  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt. Da  die  Druckstocke  nun  ein- 
mal in  dieser  Form  vorliegen,  läßt 
sich  scbwrr  t't w  as  daran  ändern  Tech- 
nisch ausführbar  und  vielleicht  für 
künftige  Autlagen  vorzuschlagen  wäre 
ein  „Lichten"  des  Netzes  und  eine  Be- 
seitigung der  Figurenumrissc.  So 
nützlich  die  Kärtchen  einem  Kenner 
des  Himmels  sein  mögen,  der  An- 
fänger wird  nicht  e  i  n  Sternbild  da- 
nach auffinden  können.  Recht  miß- 
glückt ist  auch  die  Darstellung  der 
Milchstraße,  die  nur  ein  Astronom, 
der  sie  kennt,  richtig  ..schinnmcrn" 
kann;  der  Lithograph  wird  stets  un- 
natürliche Kontraste  herausholen,  auch 
wenn  man  ihm  die  beste  \'orIage  zur 
Verfügung  stellt.  Auch  die  Mond- 
karte leidet,  wie  viele  andere,  zu  sehr 
an  der  Willkür  der  Lithographenhand. 
Es  geht  nicht  an,  dab  große,  auf- 
fällige Krater,  wie  Kopermkus.  Era- 
tosthenes,  Gassendi  and  viele  andere 
dnr.  h  gleich  gültige  Schnörkel  dar 
gestellt  werden.  In  ein  solches 
ubersichtsblatt  gehören  nur  die 
dunklen  Flecke  und  die  wich- 
tigsten Ringgebirge  hinein  Diese 
Ausstellungen  sollen  den  Nutzen  des 
Taschenbüchleins  nicht  herabsetzen; 
schon  die  Auflagenzahl  sprii  ht  d afiir, 
daß  es  sich  Freunde  erworben  ^  hat, 
die  wir  auch  der  Neuausgabe  dieses 
kleinsten  und  billigsten  astronomischen 
Kartenwerkes  zuführen  möchten 

K.  G. 

H.  (Jberth,  Die  linke te  zu  den  Ftaneten- 
räumcii.  München-Berlin  1023;  R. 
Oldenbourg.  —  Vom  technischen  Stand- 
punkte wird  hier  die  so  überaus 
intere<;<;ante  Frage  behnndelt,  oh  es 
möglich  ist,  sich  dem  Bereich  ilcr 
Erde  zu  entziehen  und  in  den  Pla- 
netenraum hinaus  zu  eilen.  Es  handelt 
sich  dabei  nicht  etwa  um  einen 
Roman,  sondern  um  die  einer  Be> 
achtung  wohl  werte  und  einer  Kritik 
zugängliche  Durchrechnung  eines  be- 
stimmten Gedankens.  Verf.  ist  der 
sehr  richtigen  Ansicht,  daß  Menschen 
sich  nicht  mittels  einer  Kanone  würden 


schießen    Ias>eii   können,    da   ihr  Or- 
ganismus    der    enormen  Anfangsbf- 
schleunigung  nicht  standhalten  kdimte. 
Er  möchte  daher  einen  Apparat  ganz 
im  Sitine  der  bekannten  Raketen  ver- 
wenden, der  mit  einer  zwar  auch  noch 
sehr    heftigen,    aber  möglicherweise 
ertragbaren  Beschleunigung  durch  au?- 
gestoßene   Gase   vorgetrieben  werden 
soll.      Bei    der    genaueren  Durch- 
arbeitung der  Frage  ergeben  sich  zahl- 
lose  und   z.    T.    überraschende  tech- 
nische   Probleme.     Da   ist   vor  allem 
der  Kanij>f  zwischen  der  notwendig  zu 
erreiehe:ulen    Endgeschwindigkeit,  die 
starke  Kräfte  crtordert,  starke  Wider- 
stände tmd  Gefahren  her\x>nruft,  und 
der    größtnK»glichen    I.eirlnij^keit  des 
ganzen   Apparates.     Eine    Kritik  der 
.\rbeit   ist   dem    Ref.    nicht  luöglitii- 
Es  müssen  die  Erfahrungen  bei  Luft- 
sThiffen   und   die   bei  Ferng**schützen 
herangezogen    werden,    auch  werden 
die  Meteorologen  in  Tragen  des  Auf- 
baues   der    Erdatin  ^sph.ire    in  hohen 
Schichten  mitzusprechen   haben.  Vor 
allem  müssen  dann  die  Techniker  zu 
den  Fc.stigkeits-  und  Stabilitätsberech- 
nungen   .Stelhmg    nehmen.      Ref.  hat 
insgesamt    *Ien     Eindruck,     daü  die 
Oberthsche  ^^beit   sehr    wohl  einer 
Prüfung  wert  i?t  und  von  voniher<iii 
durchaus  nicht  abgelehnt  werden  daH. 
Die  Frage  des  wissenschaftlichen  oder 
Mrirtschaftlichen    NSutzens    kc^mmt  erst 
an  letzter  Stelle;  «s  handelt  sich  zu- 
nächst   lediglicli    uiiK  die    Frage  der 
physikalisch-technischeÄ  Durchführbar- 
keit. Schnauder. 


jctehit^te  der 

1923.  Das 
ticht  der  T,it- 
'heorien  der 
'unter  uiig- 
den  histü- 


F.  Anevhat^.  KntwkMum 
modertmt  Fhffrik.  Berlii 
Buch  enthält  eine  Über; 
Sachen,  Gesetze  und 
gegenwärtigen  Physik 
lirhsteni  Anschlüsse  an/ 
nschcn  Werdegang.  DiA:  Darstellunjf 
ist  notgedrungen  knaj>p,  aber  klar  und 
umfassend;  sie  enthält  5 »ich  aller  nia 
thematischen  Entwickhi  niren.  Die 
wichtige  Wahrung  der  ü;ruücn,  durch 
gehenden  Gesichtspunk  le  ist  dein 
Verf.  durch  Zw  eiteihin^f  des  Buche> 
gut  gelungen.  Man  wirdTes  daher  gern 
allen  empfehlen,  die  unbeschwert  von 
Formelkram  sich  einen  vK'irklichen  Ein- 
blick in  die  moderne  \  Physik  vcj- 
schaffen    wollen.     Zahlr-fiche  Figuren 


unterstützten  den 
Papier  sind  gut. 


Leserp    Druck  und 
.'G.  Schnauder. 
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BUND    DB  EST 

FERIENKURS.  Im  Anschluß  an  die 
Mitgliederversammlungr  des  B.  d.  S.  ist 

für  die  Worhc  vom  20.  September 
bis  4.  Okotber  WM  ein  Ferienkurs 
geplant.  Es  sollen  zwei  Vorlesungs- 
reihen zu  je  sechs  ein-  bis  zwreistün- 

digen  Vorträgen  y^'chnlten  \verd«*n: 

1.  Die  Elektronentheorie  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Astronomie.  Das 
zweite  lliema  'kann  erst  später  be- 
stimmt werden. 

Für  die  Teilnehmer  hoffen  wir  ge- 
eignete Privatunterkünftc  vermitteln  zu 
können.  Wie  weit  den  durch  Mit* 
'-'lieder  der  ..Arbeit ^^^eineinst  liaft  deut- 
i<:hcr  Volksslern v/arten"  angemeldeten 
freiwilligen  Helfern  der  Volksstem- 
warten  besondere  Vergünstigungen  zu- 
:eil  werden  kr>nnen.  ist  norb  unbe- 
stimmt. Die  'Icilnahine  an  den  \'or- 
tragsreihen  selbst  ist  für  alle  Mit 
,£,'beder  des  B.  d.  S.  frei  Tvon  Nnii;- 
ontgliedcrn  wird  eine  Gebühr  von 
6  M.  für  jede  der  beiden  Vorlesungs- 
reihen erhoben). 

Interessenten  wollen  sich  mög- 
lichst bald  schriftlich  bei  der  Ge- 
schäftsstelle des  B.  d.  S.  (Potsdam, 
Lickenwalder  Strafte  4)  melden. 

DIE  STERNE"  MONATSSCHRIFT! 
<*ft  geäußerten  Wünschen  von  Lesern 
entsprechend  sollen  die  „Sterne"  von 
lö'Ä  an  statt  vierteljährlich  nach 
Möglichkeit  monatlirb,  minclrstens 
^ber  zweimal  in  jedem  \  lerteljahr  er- 
i  heinen.  —  Der  Mitgliedsbeitrag  des 
B.d.  S  für  19*25  ist  vom  \'orst;ind  auf 
t>  M,  testgesetzt  worden.  Er  kann  in 
zwei  Teilen  (bis  1.  I.  und  bis  1.  VII. 
^^'■ibj  entrirhtet  werden.  Postscheck* 
komo  des  B.d.S.:  Stuttgart  284  70. 

ARBElTSCiEMEiN  SCHAFT    DKl  "T  - 
SCHER   VOLKSSTERN  WAR  i  EN. 

Sehr  erfreulich  entwickelt  sich 
STUTTGART.   Zu  dem  im  folgenden 

«bgcdrurkten  Rerirht  fügen  wir  er- 
gänzend hinzu,  daü  sich  einige  der 
Helfer,  Studierende  der  Tcchn.  Hoch- 
schule Stuttgart,  dazu  \ercinigt  haben, 
plaiunäßig  alle  für  den  .\chtzöller  der 
Sternwarte  „lohnenden"  Nebel,  Stern- 
haufen, Doppelsteme  usw.  durchzube-. 
obachten  und  (vor  allem  als  IiT^tnik 
tionsmaterial    für    die  Helfergemein- 


ERNFREUNDB 

Schaft  und  ihren  Nachwuchs)  eine 
Kartei     dieser     Objekte  anzulegen: 

außer  einer  Situationsk.irte  nrn  Ti  dem 
Bonner  Atlas  und  ev.  einer  Skizze  des 
Objekts,  sowie  den  übUchen  katalog- 
mäuigen  Angaben  über  Ort,  Hellig* 
kcit.  Ausmaße  usw.  alle  für  den 
\olkssternwartenbeirieb  interessanten 
In  der  Literatur  erreichbaren  Einzel- 
angaben,  also  kleine  Monographien 
der  Objekte.  Nun  der  Bericht  (Ende 
März  1924): 

Von  der  Arbeit  auf  unserer  Volks- 
sternwarte zu  berichten,  muß  jedem 
eine  Freude  sein,  der  an  ihr  teihiünmt. 
Wie  schon  aus  früheren  Berichten  be- 
kannt ist,  besteht  unser  Turm  außer 
drr  Kuppel  mit  dem  Hauptrohr  noch 
aus  zwei  Stockwerken.  Im  Erd- 
geschoß, in  das  der  Besucher  eintritt, 
befindet  sich  eine  Ausstellung  von 
Himmelsphotograpbien  (IM  Bilder): 
da  wir  sehr  häufig  nach  Literatur 
gefragt  werden,  haben  wir  jetzt  hier 
auch  einen  ^ on  einer  Stuttgarter  Buch- 
handlung zur  Verfügung  gestellten 
Schaukasten  mit  jeweils  der  neueren 
astronomischen  Literatur  aufgestellt,  so 
daß  den  Besuchern  entsprechende 
Bücher  sofort  gezeigt  werden  können. 
Im  ersten  Stcjck  ergänzt  eine  Samm- 
hin;:: von  K)^  transparent  beleuc  hteten 
astronomischen  Diapositiven  das  An- 
schauungsmaterial des  Erdgeschosses. 
Durch  zwei  Stiftungen  hat  dieses  .An- 
schauungsmaterial in  den  letzten 
Wochen  erfreulich  zugenommen: 
Erstens  drei  Wandtafeln,  wie  sie  im 
hulunterricht  gebriiuchlich  sind,  an 
denen  die  einfachsten  (irundbegriffe 
der  astronomischen  Geographie  klar- 
gemacht werden  können.  Zweitens 
ein  Tellurium.  Vieles,  was  an  Bildern 
nur  schwer  erkliirt  werden  kann,  ü.  B. 
die  Entstehung  (b  s  (  iradnetzes  auf 
der  Erde,  wie  die  ?<•  i.L:ung  der  Erd- 
achse aus  den  Beubac  htungen  folgt, 
die  Entstehung  der  Jahreszeiten,  die 
Entstehung  von  Sonnen-  und  Mond- 
finsternissen und  vieles  andere  kann 
hier  auf  einfache  Weise  l<  i<  bt  \cr- 
Ständlich  gezeigt  werden. 

So  vorbenitet.  gelangt  der  Be- 
sucher in  das  Heiligtum  unseres 
Turmes,  in  die  Kuppel,  in  der  unser 
.Stausschcr  .Xchtzöller  aufgestellt  ist. 
Xtißer  diesem  haben  wir  noch  ein 
Merzsches    Schulfernrohr    und  einen 
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Kometenaucher  zur  N'erfügung.  Diese 

beiden  Rohre  stellen  wir  auf  der 
Pl.ittiorm  emci  Wasserhochbchaltcrs, 
der  mit  dem  ersten  Stork  unserer 
Sternwarte  durf  h  einen  Steg  \Vr- 
bunden  ist,  auf.  Während  wir  oben, 
am'  HattptinstTument  an  einem  Abend 
natürlich  nur  eine  'beschränkte  An 
zahl  von  Objekten  zeigen  können,  hat 
der  Besucher  an  den  kleinen  Rohren 
Gelegenheit,  in  rascher  Folge  eine 
größere  Anzahl  \<m  Objekten  zu  beob- 
achten. Außerdem  werden  auf  der 
Plattform  auch  regelmäßig  kleine 
Stemführungen  abgehalten. 

Bei  klaretn  Wetter  i<;t  un<;ere  Stern- 
warte jede  Woche  von  .Mutwoch  bis 
Sonntag,  abends  von  8  Uhr  ab,  ge- 
öffnet. Ein  gewisser  Nachteil  ist  es 
hier  für  den  Erklärenden,  daß  die 
Besucher  an  diesen  Abenden  recht 
bunt  gemischt  sind.  Während  der  eine 
fast  beleidigt  ist,  wenn  man  eine  ein- 
fache Sache  auch  erklären  will, 
schüttelt  der  andere  dabei  schon  den 
Kopf.  (Stritten  sich  doch  kurzlich 
sogar  emigc  Besucher,  von  denen  die 
Mehrzahl  behauptete,  der  Mond  sei 
mehrfach  größer  als  die  Erde!)  Die 
Zahl  der  Bcsurhcr,  die  in  den  kalten 
Winternächlea  naiuigcmaü  nicht  be- 
sonders groß  war,  hat  in  den  letzten 
W'o<  hen  überraschend  stark  zuge- 
nommen. So  hatten  wir  kürzlich  au 
einem  einzigen  Abend  119  Besucher! 
Mehrf.irli  mußten  wir  wepen  l'bei- 
tuilung  zeitweise  schließen.  Eine  be- 
sonders dankbare  Aufgabe  bringen  uns 
die  beiden  ersten  Tage  der  Woche. 
Montags  und  Dienstags  haben  wir 
geschlossene  Führungen  von  Schul- 
klassen und  Vereinen.  Hier  hat  man 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Re=^Ufhern. 
bei  denen  man  jeweils  ungefähr  weiß, 
was  man  i'oraussetzen  darf.  Führt 
man  eine  solche  Gruppe  durch  die 
ganze  Sternwarte  und  beobachtet  mit 
derselben,  so  findet  man  stets  Ge- 
legenheit, mit  den  Teilnehmern  in  nähere 
FühUnii:  /:u  traten,  so  daß  dr«  Vuh- 
ruugen  meistens  für  Besucher  und 
Helfer  zu  äußerst  anregenden  Stunden 
werden.  Auch  hier  ist  der  .Andrang  so 
stark,  daß  schon  für  viele  Wochen  die 
Abende  von  Vereinen  jeder  möglichen 
Art,  sogar  von  auswärtigen,  belegt 
sind. 

Bei  dem  starken  Besuch  der  letzten 
Zeit  hat  sich  eine  Vermehrung  un- 
serer Instrumente  als  sehr  dringend 


herausgestellt.  Glücklicherweise  sind 
wir  in  der  Lage,  besonders  d.ink  den 
im  Verein  „Schwäbische  Sternwarte" 
zusammengeschlossenen  Freunden  der 
Stuttgarter  \'olkssternwarte,  diesem 
Mangel  abzuhelfen.  Wir  habjen  bei 
Merz*München  einen  Spiegel  besteih. 
dessen  Lieferung  wir  mit  .Spannung 
entgegensehen.  Außerdem  wird  m  der 
nächsten  Zeit  ein  Dreizöller  bei  einer 
Stuttgarter  Firma  für  uns  gebaut 
werden.  .Auch  ein  phoro<;r.iphische-- 
Objektiv  haben  wir  uns  gekauft,  da» 
wir  selbst  aoi  unterem  Hauptrohr  an- 
bringen werden.  Die  Vonrende  ist 
groß. 

Den  Dienst  auf  unserer  Sternwarte 
versehen  etwa  20  freiwillige  HeUer: 

Beamte.    Kaufleute,    Studenten    u  a 
Die  Helfer  teilen  sich  in  vier  Gruppen, 
die  Mittwochs,  Dotmerstags,  Freitags 
und    Sarnstags    den    Dienst  versehen. 
Diese  vier  Gruppen  wechseln  außer- 
dem Sonntags  regelmäßig  miteinander 
ab.   Die  Vereinsführungen  werden  bo 
sonders   verteilt  an     Freiwillige".  I» 
monatlichen     Zusammenkünften  de: 
Helfer,  die  außer  einem  wissenschaft- 
lichen  Teil,  d.  h.  einem   Referat  \r\i\ 
anschließender  Besprechung,  auch  auj 
einem    netten    gemütlichen    Teil  be- 
stehen, h.dn-n  si«  Ii  diese  aui  h  ..außer 
dienstlich"  naher  kennen  gelernt  uotl 
eng  zusammengeschlossen.    Eine  Hel- 
ferbibliothek,    die  .  allerdings,  was 
Reichhaltigkeit  "  anbelangt,   noch  niolv 
ganz  auf  dem  Gipfel  der  Vollkommtu- 
heit  angelangt  ist,  steht  den  Helfern 
zur      F(>r;b:klung       zur  \'erfügunj; 
•Außerdem  dienen  dazu  auch  die  Vor- 
tragsabende,   die    der    Verein,  wenn 
möglich,  allmonatlich  veranstaltet 

Auf  die  bevorstehende  Marsoppn- 
sition  haben  wir  uns  schon  jetzt  durch 
eine  Anzahl  Bilder,  die  darauf  Bezug 
nehmen,  eingestellt.  Weitere  werden 
noch  folgen.  Ein  Teil  unserer  Be- 
sucher erwartet  da  allerdings  erheb- 
lich mehr;  denn  schon  jetzt  werden 
v^-ir  gefragt:  Was  für  Vorbereitungen 
haben  Sie  getroffen,  um  mit  Mar> 
diesen  Sommer  in  Verbindung  xu 
treten?  Wir  würden  7weifello^  aui 
diesen  Teil  der  Besucher  einen  er 
heblich  besseren  Eindruck  mit  phantasir 
reichen  Berichten,  als  mit  Erzähl.:  , 
der  einfarhen  Tatsachen  machen.  \\  tr 
^  hoffen,  tlaL'i  uns  der  bevorstehend'- 
Sonmier  recht  viele  schöne  Abende 
bringt,  damit   wir   unsere  Aufgabe. 
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rnht  vielen  einen  Einblick  in  die 
jchonste  und  erhabenste  Wissenschaft 
ztt  geben,  ganz  erfüllen  können. 

Hermann  Büfaler. 

Oer  Verein  „V'olkssternwarte  Frantz" 
in  DRESDEN  tritt  mit  mehreren  Vor- 
tragen uud  Kursen  (die  sich  den  Ar- 
beiten der  Volkshochschule  Dresden 
eingliedern)  an  die  Öffentlichkeit. 

Aus  HOF  s  1!  i:n  lüchsten  oder  über- 
nächsten Heft  der  „Sterne"  ein  Be- 
ncht  folgen.  Ein  für  die  geistige  Phy- 

iognomie  der  Gegenwart  bezeichnen- 
I^r  Vorfall  wird  uns  von  einem  Helfer 
utr  Volkssternwarte  Hof,  dem  um  ihr 
Entstehen  verdienten  Herrn  E.  Maisei, 
mitgeteilt.  Er  erhielt  von  cintm 
durchreisenden  Amerikaner  folgendes 
Schreiben:  * 

  In    hiesigen  Bibelforscher- 

kreisen  trägt  man  sich  schon  längere 
Zeit  mit  dem  Gedanken,  die  tief- 
gründigen Forschungen  der  wesens- 
verwandten Astroloj^ie  bei  den  Stu- 
dien nach  V'orausbestiinmuiig  des  Zeit- 
panktcs  des  Weltuntergangs  sich  zu- 
na-.ze  zu  machen.  Unter  Bezugnahme 
ttUt  beiliegendes  Traktat  bitte  irh  Sie. 
im  Namen  meiner  iuc^igen  Freunde, 
sich  der  von  uns  geplanten  V^er- 
einigung  „Wesley,  Kepler  und  Gali- 
lei" (Deutsche  Ortsgruppe  des 
amerik.  Bundes  „Und  sie  dreht  sich 
doch")  als  astronomisthf-r  Beirat  an- 
zuschbeßen.  Denn  für  das  Eindr!n<'*'n 
in  die  Lehren  der  Astrologie  ist  prak 
t.sche  Betätigung  mit  Astronomie  un- 
erläßUch.  Und  hier  sollen  Sie  uns 
Führer  sein. 

Aber  auch  bei  Außerachtlassung  der 
-isirologisrhcn  Lehren  (die  eigentlirh 
stchr  zu  Unrecht  als  mittelalterlich  be- 
zeichnet werden)  ist  ein  Kontakt 
-zwischen  uns  Bibelforschern  und  den 
Astronomen  unerläßlich.  .So  liat  bei- 
spielsweise unsere  Muttergememde  in 
Philadelphia  kfirzlich  von  der  be- 
rühmten  Sternwarte  in  Green wirh  die 
aufsehenerregende  Mitteilung  erhalten, 
daB  der  rechte' Fltigelstem  der  Cass!o- 
F>eia  mit  einem  noch  näher  zu  hcuh- 
ürh'enflcn.  nur  zeitweilig  sichtbar<ii. 
^  ogaDuuden  in  Kollision  zu  geraten 
|roht,  und  daß  dies  für  unsere  Erde 
Ui<    Katastrophe   bedeuten  würde 

Oerade  diese  Jetztere  Feststellung 
zeigt  deutlich  die  Richtigkeit  unserer 
neuesten  Voraussagungen.  Ich  gebe 
m;ch  der  kühnen  Hoffnung  hin.  vf»n 
Ihacii  eine  zusagende  Antwort  zu  er- 


halten, damit  in  Bälde  unsere  Arbeiten 
in  dem  Falle  Cassiopeia  gemeinsam  mit 
Ihnen,  das  heiüt,  unter  Ihrer  be- 
währten      Führung  aufgenommen 

werden  können  /' 

Es  ist  undankbar,  mit  Astrologen 
uiid  Sektierern  über  das  astronomische 
Weltbild  zu  verhandeln,  weil  die 
meisten  gar  nitht  ernstlirh  Wahrluir 
erstreben  oder  erstreben  können, 
sondern  von  vornlicrcin  alles  ablehnen, 
was  ihrem  (Glauben  im  Wet^c  steht.  — 
Um  so  ernstlicher  müssen  wir  es  uns 
angelegen  sein  lassen,  die  Kenntnis 
des  a  r:  römischen  Weltbildes,  na» 
mcntlich  unter  der  Jugend,  zu  ver- 
breiten. H. 

Ni  RNBERG.  Herr  R.  Pritzel  (Martin- 
Kichter-Straße  23)  bittet  uns  mitzu- 
tdlen,  daß  er  seine  Privatstemwarte  in 
Feucht  (Refr.  von  3*  und  2*,  Bücherei, 
Studien-  u.  Anschauungsmaterial)  nach 
vorheriger  \'erständigung  MitgUedern 
des  B.  d.  S.  zu  eigenen  .■\rbeiten  zur 
\"erfügung  stellen,  sowie  bei  Besuchen 
den  Emtrittspreis  ermäßigen  wolle 
{60  Pf.  statt  1,—  M.). 

STERNZEIT  UND  MITTLERE  ZEIT- 
UHR. Diese  ausgezeichnete  und  äußerst 
preiswerte  Uhr  (System  Strömgren- 
Olsen,  vgl,  S.  86)  erhalten  Mitglieder 
des  B.  d.  S.  .statt  für  250  für  220  dan. 
Kronen.  Bestellungen  unter  Beitugung 
eines  .Abschnitts  der  Mitgliedskarte  bei 
der  Firma  Cornelius  Knudsen,  Hofuhr- 
macher, Kopenhagen.  Ernsten  Inter- 
essenten vermittelt  die  Geschäftsstelle 
des  B.  d.s.  auf  Wunsch  eine  Druck- 
schrift mit  eingehender  Beschreibung 
der  Uhr. 

WI SSEN S CH AFTLI CI IE  ARBEITEN- 
DER STERN  BU  N  D  .M  i  T  GLIED  I:R  . 
.Alle  bei  der  .Auskunftsiclle  des  Bundes 
(Prof.  Graff.  Bergedorf,  Bez.  Ham- 
burg) einlaufenden  .Arbeiten  der  Mit- 
glieder werden  sorgfältig  auf  ihren 
wissenschaftlichen  Wert  geprüft,  ev. 
gekürzt  oder  umjc  rl).  itet  und  nach 
Einigung  mit  dem  \  ert.isser  entweder 
an  die  .\stronümisrhcn  Nachrichten 
weilergeleitet  oder  in  den  „Sternen** 
abgedruckt. 

KAUF  UND  \ERKAl'F.  Gesucht: 
Mittl.  Spiegelteleskop,  Reißmann,  Er- 
furt, Krämpterstraße  (52.  Prismenglas, 
Richtcr-Reiiizeug,  lose  üpiik  durch  die 


Digitized  by  Google 


Auskunftsielle.  —  Obj.  10  bis  10.5  cm, 
f  =  170  bis  180  cm  sucht  F.  Moihart, 
Stuttgart.  Ed.  Pfciffer-Str.  77.  —  \'er- 
käuflich:  schlichter  Theodolit  (100  M.), 
Reisefernrohr,  54  mm,  erstkl.  Optik, 
4  Ok.,  Sonncnglas,  neu  ( IHT)  M,). 
68-mm-Reinfcldcr  a.  festem  Feldstativ 
(250  M.).  desgl.  auf  Tischstativ 
(230  M).  Fernrohr,  71  mm,  mit 
Suchcrokular  (100  M.),  parallakt. 
Schulfcrnrohr  54  mm  (120  M.),  Stern- 
photometer nach  Graff,  neu  (200  M.), 
S<  hciner,  .Astrophysik.  1.  .Aufl.  neu 
(5  M.)  dun  h  d  e  Auskunftstelle. 
Aus  Nachlaß  verkauflich:  i:j5-mm-Re- 
fraktor  von  H<>vdp  mit  l  hrwcrk 
(4500  M.).  Mikrometer  (75'.)  M.). 
Kuppel  usw.  Ferner:  mehrere  Durch- 
gangsinstrumente (iiöO — :{5(K)  M  ),  zwei 
W-mm-Zeiss-Fernrohre  {l'H)  u.  hOOM.i. 
einige  l'niversalinstrumente  {250  2M(Xj 
M.),  sowie  kleineres  Gerät  durch  Frau 
Prof.  Heubach.  Dresden,  Heidenau- 
Sud. 

DIE  BESICIITIGI  NGSZEITEN  DER 
GROSSEREN  DEUTSCH E\  STERN- 
WARTEN sind  im  Jahrgang  l'.)22  der 
Sterne",  S.  118,  mitgeteilt  worden. 
Weitere  Anfragen  sind  direkt  an  die 


betr.  Institute  und  nicht  an  den  BuiM^- 
zu  richten.    Dem  Wunsche  nach  per- 
sönlichen  Führungen  durch  Yjcnnitte- 
lung  des  B.  d.  S.  kann  in  ZukujfiTt  nichn 
mehr   entsprochen   werden.  *^ 

•  <^ 

STERNKARTEN.  In  \  orbcreltung  ist 
ein  Atlas  des  gestirnten  Himmels,  vtflf 
haltend  alle  Sterne  bis  zur  9.  Größe,* 
gezeichnet  von  M.  Beyer,  herausge- 
geben von  Prof.  Dr.  K.  Graff.  Die 
Karten,  im  ungefähren  Formal  40X 
50  rm  (1"  =1  cm),  werden  in  sauberer 
lithographischer  Wiedergabe  alles  das 
enthalten,  was  von  dem  Inhalt  der 
Bonner  Durchmusterung  in  kleinen 
Fernrohren  sichtbar  ist.  Die  erste 
Serie,  enthaltend  12  Karten  der  Ge- 
gend, zwischen  —  2:^"  und  -y-  23^  Dekli- 
nation soll  Ende  1024  oder  .Anfang 
li>25  erscheinen.  Sie  wird  an  Mit- 
glieder des  Bundes  zum  ermaßigten 
Preise  von  etwa  10 — 12  M.  (1  M.  pro 
Blatt)  .'ibgegeben  werden  können.  Die 
.Auflage  ist  beschränkt.  Ihre  Höhe 
richtet  sich  nach  den  einlaufenden  Be- 
stellungen, die  möglichst  rechtzeitig  an 
die  .Auskunftsielle  des  Bundes  der 
Sn'rnfrcunde.  Bergedorf,  iiez.  Ham- 
burg, zu  richten  sind. 
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HUGO  V.  SEELIGER 

Zum  75.  Geburtstage  am  23.   September  1924. 

Von  H.  KIENLE,  Göttingen 

„I  am  glad  to  join  with  other  students  of  Seeliger  in  honor  of  bis 
anniversary,  wbich  should  be  an  occasion  for  gratulations  from 
astronomers  of  every  land"*). 

Der    äußere  Rahmen,  in  dem  dieses  typische  Gelehrtenleben  sich 
abspielte,  läßt  sich  mit  wenigen  Strichen  kennzeichnen:  eine  wohl- 
behütete Kindheit  im  Schöße  einer  Familie,  deren  Oberhaupt  in  großen 
Reisen  den  Blick  sich  geweitet  hatte;  Lehr-  und  Wanderjahre,  frefi 
von  dem  Druck  äußerer  Not.  ganz  zu  dem  einen  Ziele  hinleitend,  der 
freien     Entwicklung     der     wissenschaftlichen     Tersönlichkeit;  mit 
25  Jahren  ein  Ausflug  in  die  weite  Welt,  als  Leiter  einer  der  zur  Beob- 
achtung eines  der  größtcsi  astronomischen  Ereignisse  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausgesandten  Expeditionen  (Vorübergang  der  Venus  vor 
der   Sonnenscheibe  im  Jahre  1874);  und  dann,  in  der  vollen  Blüte 
der   NIannesjahre.  die  Entscheidung  für  das  Leben:  der  Ruf  auf  den 
Münchener  Lehrstuhl  der  Astronomie,  dem  Seeliger  treu  gcblieiben 
ist  durch  mehr  als  vierzig  Jahre  und  von  dem  aus  er  eine  Wirksamkeit 
entfaltet  hat,  die  ihm  Astronomen  aus  der  ganzen  W^lt  zugeführt  hat. 
Alle  Ehrungen,  die  die  Welt  für  einen  Gelehrten  hat,  sind  ihm  im  Laufe 
der  Jahre  zuteil  geworden:  Straßburg,  Wien,  Berlin  haben  versucht, 
ihn    als  Direktor  für  ihre  wohleingerichteten  Institute  zu  gewinnen. 
Die    Akademien  von  München,  Berlin,  Göttingen,  Wien,  Budapest, 
London,  Rom,  Stocklwlm  rechnen  es  sich  zur  Ehre  an,  ihn  unter  ihre 
Mitglieder  zählen  zu  dürfen.    Die  internationale  astronomische  Ge- 
sellschaft hat  unter  ihm  als  erstem  Vorsitzenden  ihre  glanzvollsten 

•  )  J.  Sicbbihs  in  seinem  Beitrag  zu  der  „dem  Forscher  und  Lehrer"  gewidmeten 
Festschrift, 
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Zeiten  erlebt;  und  auch  den  Präsidentenstuhl  der  Münchener  Akademie 
hat  er  innegehabt. 

Seeligers  wissenschaftliche  Leistungen  zu  umreißen,  ist  fast  gleich- 
bedeutend mit  der  Aufgabe,  eine  Geschichte  der  Probleine  der  Astro- 
nomie im  letzten  halben  Jahrhundert  zu  schreiben.  Kaum  ein  Gebiet 
bei  dessen  Studium  der  Student  nicht  auf  diesen  Namen  stieße,  zu 
dem  Seeliger  nicht  bedeutende  und  grundlegende  Beiträge  geliefed 
hätte.  Der  Mechanik  des  Himmels  galt  sein  Interesse  von  den  ersten 
Tagen  seiner  Studien  an,  und  seine  Ausführungen  über  das  Newtonsche 
Gravitationsgesetz,  über  die  Bewegungen  der  inneren  Planeten  und 
insbesondere  über  das  mehrfache  Stemsystem  C  Cancri  zählen  zu 
den  klassischen  Werken.  Die  Photometrie  verbindet  seinen  Namen 
mit  einem  oft  bewährten  Beleuchtungsgeselz,  und  seine  ausgedehnten 
Untersuchun<^cn  über  die  Photometrie  zerstreut  reflektierender 
Substanzen  haben  ihre  schönsten  Resultate  gezeitigt  in  der  Erklärung 
der  wechselnden  Lichterscheinungen  des  Saturnringes  und  der  Pla- 
neten. Die  neuen  Sterne  gaben  ihm  Anlaß  zur  Aufstellung  und  Be- 
gründung einer  Theorie,  die  sich  des  größten  Ansehen?  er 
freut.  Auch  die  Beobachtungskunst  zog  er  in  den  Bereich  >einer 
Untersvuhungen  uiul  förderte  sie  durch  eine  The  orie  des  Heliometeri. 
durch  Studien  über  den  Einfluß  dioptrischer  Fehler  des  Auges  und  de/ 
Strahlenbrechung  in  der  Atninsjih'ire  auf  die  Bei)bachtunL;en. 
Das  hier  in  groben  ZuL;en  Ani^edeuiete  würde  schon  L;enuL;en,  .Seeliger 
zu  den  l)edeuiendsten  Astronomen  aller  Zeilen  zu  zahlen.  I>anel)eii  steht 
nun  aber  noch,  außer  \'ie]cn  kleineren  Arl)eiten,  sein  HaiijJtarbeits- 
gebiei,  dem  er  wohl  die  meiste  .Mülie  ;.;e\vidmet  hat  in  seinem  langen 
bisherigen  Leben  und  da->  er  mit  nicht  ermüdendem  Interesse  weiter 
verfolgen  wird;  die  Stellarastronomie.  Kr  hat  die  ihcoretisrlien  Grund- 
lagen geschaffen  und  hat  \  iel  empiiisches  Material  zuscunmengetragen, 
um  in  einer  Reihe  von  klassischen  Abhandlungen  die  Vorstellungen 
zu  entwickeln,  die  wir  uns  \  >ni  Fixsternsvstem  machen. 
Seeliger  war  und  ist  kein  Stubengelehrter;  die  Arbeiten  am  Schreib- 
tisch niac  hen  nur  einen  ^IVil  seiner  Leben;>arbeit  aus,  eme  mindesten.^ 
ebenso  große  Bedeulun^  wie  als  Forscher  kommt  ihm  als  akade- 
mischem Lehrer  zu.  Seine  Vorlesungsmanuskripte  füllen  ein  großes 
Fach  seiner  Bibliulhek.  In  regelmäßigen  Z\klen  hat  er  die  HaupC- 
gebiete  der  Astronomie  1)ehandelt  und  daneben  )iüch  manche  reiz- 
volle SpeziaK  urle.->ung  gehalten .  Line  Reihe  werixoller  Dissertationen 
sind  durch  seine  Anregung  und  unter  meiner  L  berwarhung  ent- 
standen, und  auf  dem  vom  Meister  gegründeten  Fundament  liaben 
viele  Schüler  weitergebaut.  Nicht  Fachastronomen  allein  haben  zu 
Seeligers  Füßen  gesessen;  mancher  Mathematiker  und  Physiker  hat 
j^erne  seinen  Ausführungen  gelauscht,  vor  allem,  wenn  er  prinzipielle 
Fragen  auf  warf  und  in  großzügiger  Weise  behandelte.   Selbst  mit 
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allen  mathematischen  Hilfsmitteln  in  weitestgehendem  Maße  vertraut, 
pmnkt  er  doch  nie  in  den  Vorlesungen  damit,  sondern  operiert  mit 
dem  „gesunden  Menschenverstand",  so  weit  dies  irgend  möglich  ist. 
Darum,  zeichnen  sich .  auch  die  wenigen  allgemeinverständlichen  Vor- 
trage, die  er  in  größerer  Öffentlichkeit,  außerhalb  des  Rahmens  akade- 
mischer Vorlesungen  gehalten  hat,  durch  ihre  Klarheit  und  Ein- 
fachheit aus. 

In  fast  einsamer  Größe  ragt  Sceliger  in  die  heutige  Zeit  herein. 
Kaum  einer  von  denen,  die  in  wahrhaft  internationaler  Zusammen- 
arbeit mit  ihm  das  Gebäude  der  Astronomie  aufgerichtet 
haben  und  von  denen  er  gerne  in  traulicher  Teestunde  erzählt,  weilt 
mehr  unter  den  Lebenden.  Manchen  seiner  hoffnungsvollen  Schüler 
hat  er  dahingehen  sehen,  unter  ihnen  den,  der  dem  Meister  an 
Vielseitigkeit  und  Genialität  ebenbürtig  zur  Seite  stand:  Schvvarzsch'ild. 
Und  auch  die  Astronomie  hat  in  den  letzten  Jahren  ihr  Gesicht  be- 
deutend verändert.  Sie  ist  von  physikalischen  Gedanken  durchsetzt 
worden,  in  einer  vielleicht  viel  stärkeren  Weise,  als  dies  Seeligcr 
vorausschauend  seinerzeit  auf  der  Naturforsrhcrvcrsammhmg  in  Wien 
ausgcsf)r*)rhen  hatte.  Wenn  sich  nun  eine  stauliche  Anzahl  von 
Schülern  und  Verehrern  des  Meisters  zusammengefunden  hat.  um 
ihm  unter  dem  Motto  ,,Pr(jblcme  der  Astronomie*)  eine  Fcstsclrrift 
(larzLibringen,  so  ist  diese  Huldigung  zugleich  ein  Beketmtnis  zur 
I.ebendigkeit  und  Lebensfähig keit  der  ältesten  und  ehrwürdigstcii 
unter  den  Wissenschaften  und  ein  Zeugnis  der  Fruchtbarkeit  des 
Samens,  den  Seeliger  in  unermüdlichem  Forschen  und  Lehren  aus- 
gestreut hat. 


Für  da?  Deutsche  Museum  in  München,  dessen  großer  Neubau  im 
Mai  1925  der  Öffentlichen  Benutzung  übergeben  werden  soll,  hat  die 
Firma  Carl  Zeiß  ein  neuartiges  Planetarium  gebaut.  Zur  Benutzung 
an  anderen  Orten  soll  eine  größere  Zahl  gleichartiger  Planetarien 

hergestellt  werden. 

Dieses  Planetarium  veranschaulicht  alle  mit  bloßem  Auge  erkennbaren 
kosmischen  Bewegungen,  einschließlich  der  säkularen  Wirkungen  der 
Piazession,  im  geozentrischen  Bilde.  £s  ist  eine  Leistung  deutscher 

*)  Erschienen  bei  J.  Springer,  Berlin. 


DAS  ZEISS'SCHE 
PBOJEKTIONS-PLANETARIUM 


Von  ROBERT  HENSELING 


Digitized  by  Google 


96 


Dof!  Zeiß^sche  PfojektionS'Plandarium 


Erfindungsgabe  und  mechanischer  wie  optischer  Feintechnik,  die  in 
allen  Kulturländern  Bewunderung  erregt.  Die  Wiedergabe  der  Erschci 
nungen  ist  im  höchsten  Maße  der  Wirklichkeit  angenähert,  sowohl  hin 
sichtlich    des   ästhetischen  Eindrucks  auf  den  Beschauer,  wie  hin- 
sichthch  der  Lage-   und  Geschwindigkeitsverhältnisse  der  einzelnen 
Bewegungen  untereinander.    Ursprünglich  war  die  Absicht,  die  Auf 
gäbe  in  der  bisher  üblichen  Weise  mechanisch  zu  lösen:   An  einem 


um  den  Standpunkt  des  Beschauers  drehbaren  Fi.xsterngewölbe  sollten 
die  (etwa  durch  Glühlämpchen  darzustellenden  i  kleinen  Mi^dellbilder 
der  Sunne;  des  Mondes  und  der  Planelen  bewegt  werden.  In  diesem 
Sinne  hatte  der  Leiter  des  Deutschen  Museums,  O.  v.  Miller,  vor  dem 
Kriege  die  Aufgabe  gestellt.  Es  zeigte  sich  aber,  daß  die  auf  diesem 
Wege  zu  überwindenden  technischen  Schwierigkeiten  zu  groß  sind.  K-^ 
wurde  deshalb  ein  optisches  Verfahren  gewählt,  das  der  der  Leitung 
des  Zeißwerks  angehörende  Dr.-Ing.  Bauersfeld  erdacht  und 
durchgeführt  hat. 

Der  Beschauer  befindet  sich  in  einem  verdunkelten  Raum,  dessen 
Decke  halbkugelig  gewölbt  ist.  In  der  Milte  des  Raumes  steht 
der  Apparat,  der  etwa  3  m  hoch  ist  und  auf  einem  Achsensystejn 
außer  den  die  Bewegungen  bewirkenden  Elektromotoren  und  der  zur 
Bedienung  des  Apparates  erforderlichen  Schalttafel  zwei  miteinander 
vt-rbundenc  Projektionskörper  trägt.   Der  eine,  der  das  Ganze  krönt. 
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ist  kugelig  gebaut  und  enhalt  mehrere  Dutzend  kleine  Projekttons- 
apparate, die  in  ihrer  Häufung  dem  Apparat  ein  abenteuerlichi^elt-  • 
sames  Aussehen  verleihen;  unwillkürlich  wachen  im  Beschauer  phan- 
tastische Gedanken  auf,  wie  etwa  der  an  ein  mit  Panzertürmchen 
übersates  Kriegsinstrument  einer  kleinen  kosmischen  Rasse  -iiach  Art 
der  Laßwitzschen  Neptunmond-Idonen.  Dieser  Projektionskörper  er- 
zeugt die  Darstellung  des  Fixstemhimmek  am  Deckengewölbe. 
31  größere,  kegelföiynige  Projektionsapparate  werfen  die  auf  Dia- 
positivplatten dargestellten  Fixstembilder,  eine  Schar  walzenförmiger 
Projektionsapparate  erzeugt  den  Lichtschimmer  der  Milchstraße,  und 
eine  weitere  Schar  kleinerer  wakenförmiger  Projektionsapparate,  die 
gcs<^)ndert  schaltbar  ist,  gestattet  es,  etwa  30  Sternbildemamen  dem 
Bilde  einzufügen;  die  Namen  der  Tierkreisbüder  heben  sich  dabei 
durch  größere  Helligkeit  ab.  Der  zweite  Projektionskörper  ist  walzen- 
förmig, in  einem  Glaszylinder  eingeschlossen,  und  wiegt  etwa  zwei 
Zentner.     In    ihm    befiniden    sich,    schichtweise    angeordnet,  die 
Mechanismen  zur  Erzeugung  der  Bilder  von  Sonne,  Mond  und  Pla- 
neten.   Die  tcleskopischen  Planeten  Uranus  und  Neptun   sind  nicht 
dargestellt.   Eine  eingehendere  Beschreibung  der  Konstrtiktionen  findet 
man  in  einem  Aufsatz  von  Dr.   ing.   Bauersfeld   in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  higenieure,  Bd.  68,  Nr.  31,  dessen  Lektüre 
empfohlen  sei.    Hier  beschränken  wir  uns  auf  die  Angabe  des  Kon- 
J^tRiktionsprinzips:  Sonnen-  und  Mondbewegung  sind  geozentrisch  dar- 
gestellt, für  jeden  Planeten  dagegen  wurde  ein  kleines  Modell  gebaut, 
in  dem  sich  der  l^mlauf  der  Erde  und  des  Planeten  um  die  Sonne 
im  wahren  Größen-  und  Neigungsverhältnis  darstellt.    Der  Ort  des 
l'laneten  im  Modell  trägt  einen   kleinen  Projektionsapparat,  dessen 
optische  Achse  inmier  in  der  Richtung  Erde— Planet  liegt,  so  daß 
das  Projekiionsbild  des  Planeten  stets  an  der  richtigen  Stelle  auf  der 
künstlichen  Sphäre  erzeugt  wird.    Die  Zalnüadubersetzungen.  die  das 
Verhältnis  der  siderischen  t  nilaufszeiien  von  Erde  und  Planet  wieder- 
zugeben haben,  sind  so  gewählt,  daß  selbst  bei  der  Erzeugung  der 
Bewegungen  über  sehr  lange  Zeiten  hin  nur  belanglose  Abweichungen 
dargestellten  Ortes  vom  wahren  entstehen:  bei  Merkur  z.  B.,  bei 
dem  die  Abweichung  am  größten  ist,  ergibt  sich  ein  Lagefehler  von 
!•  erst  binnen  5000  Jahren.  Die  aus  den  Bahnexzentrizitäten  folgenden 
Veränderungen  der  Bewegungsgeechwindigkeit  wurden  durch  einen 
Ktufoelmechanismus  berücksichtigt.   Die  dabei  übrig  bleibenden  Un- 
genauigkeiten  ergeben  im  ungünstigsten  Fall  (Merkur  in  ErdnI&e) 
Abweichungen  bis  zu  höchstens  6o  (bei  Mars,  der  nächst  Merkur 
die  größte  Exzentrizität  hat,  ist  der  Maximalfehler  fünfmal  so  klein). 
Die  Bewegung  der  Knotenlinie  der  Mondbahn  wird  durch  eine  zu- 
sätzliche Drehung  des  Mittelzapfens  der  Mondbahn  um  die  Achse 
der  Ekliptik'  (die  Erdbahnachse)  dargestellt.  Dagegen  konnte  die 
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Exzentrizität  der  Mondbahn  nicht  berücksichtigt  werden,  Weil  hier 
•die  rasche  Bewegung  des  Perigäums  die  technis(  he  Aufgabe  zu  schwer 
macht.  I>och  ergibt  sich  auch  hier  nur  ein  maximaler  Lagefehler  des 
Mondbildes  von  6".  Am  Mondbild  werden  die  Phasen  durch  zwei 
kleine  drehbare,  abwechselnd  in  Tätigkeit  tretende  Blenden  erzeugt. 
—  Da  die  iMechanismen  für  die  Körper  des  Sonnensystems  seitlicfa 
angeordnet  werden  mußten,  haben  ihre  Projektionsapparate  Kip^- 
pungen  erhalten,  die  die  richtige  Einführung  ihrer  Projektionen 
in  die  Darstellung  der  Fixsterne  bewirken. 

Die  I.ichtversorgung  de^  «gesamten  Fixsternkörpers  erfolgt  durch  eine 
zentral  aangcordnete  Nitnilampe  von  2(X)  Watt.  I  )io  die  Körper 
des  Sf)nncnsystcmä  abbildenden  Projektionsapparate  enthalten  kleine 

Glühbirnen. 

Enisprerhcnd  der  .\eigung  der  Erdat  ii-^c  zur  l'rdbalin  ist  die  Acliie 
des  zyliiuhi^rhcn  ..Planetenkorpers**  zu  der  tle-  kugclartigen  ,,Fi,x5tern- 
körpers"    im    \i)i)urat  um  23'  , "  geneigt.   Die  Präzession  wird  durch 
eine  enispreclu  nd  lani;same  /:u>  iizliche  Drehung  des  Fi\>iernkörpers 
um  die  Achse  dc^  IMancicnkurpers  dargestellt.  Der  Apparat  zeigt  also 
bei  entsprechender   Betätigung  sogar  die  erst  in  vielhundertjährigen 
Zeitabständen  unniutelb<ir  w  ahrzuiiehmeiuien  Lageänderungen  dea  PoU 
und  der  .Atiuiuoklialpunkte  an  der  Fix?^lern.-!.phare. 
Ein  Zählwerk  gibt  das  Dalum  an.  das  der  Appai^il  jeweils  darstellt. 
Wir  haben  hier  ein  Darstellungsmittel  \on  unvergleichlicher  Genauig- 
keit und  Vielseitigkeit  und  von  höchstem   pädagogischem  Wert  vor 
uns.  Unabhängig  von  der  Gunst  des  Wetters  können  alle  dem  bloßen 
Auge  erreichbaren  Himmelskörper  in  ihrer  Stellung  zu  beliebige^ 
Zeiten  der  Gegenwart,  der  Vergangenheit  und  Zukunft  gezeigt  werden. 
Das  Münchener  Planetarium  ist  für  die  Polhöhe  von  München  ge- 
baut. Künftige  Ausführungen  sollen  in  weitestem'  Maße  unabhängig 
von.  einer  bestimmten  geographischen  Breite  konstruiert  werden,  so 
daß  man  sie  nicht  nur  für  den  Horizont  des  Beobachtungsortes 
einstellen,  sondern  an  ihnen  auch  z.  B.  den  Ablauf  der  Erscheinimgen 
für  einen  Beobachter  am  Nordpol  oder  auf  dem  Äquator  der  Erde 
zeigen  kann.    Außerordentlich  erhöht  wird  die  Leistungsfähigfeeit 
des  Planetariums  dadurch,  daß  die  Geschwindigkeit,  mit  der  der 
•Ablauf  der  Bewegungen  vorgeführt  wird>  veränderlich  ist:  Die  Be- 
wegungen eines  Tages  kann  man  in  4'    Min.  oder  in  2  Min.  oder  in 
ÖO  Sek.  sich  abspielen  lassen  ;  die  jährlichen  Bewegungen  können,  unter 
Ausschaltung  der  täglichen  Umläufe,  binnen  4^fg  Min,,  50  Sek.  oder 
7  Sek.  gezeigt  werden. 

Die  wichtigsten  Aufgaben,  die  das  Projektionsplanetarium  erfülh. 
sind:  Finführung  in  die  Kenntnis  der  Fixsternbilder  (es  werden  alk 
Sterne  V)is  6.  Gr..  etwa  4500,  abgebildet)  und  des  Tierkreises,  an- 
schauliche Vermittelung  des  Verständnisses  der  täglichen  Umdrehung 


Digitized  by  Google 


Da»  ZeifCsche  ProjekHons-Planetttrum 


99 


der  Gestirne,  des  Mondlaufs  und  der  Abhängigkeit  der  Mondphasen 

vom  Winkelabstand  Sonne— Mond,  des  Jahreslaufs  der  Sonne  (das 
Sonnenbild  ist  nicht  so  hell,  daß  die  Fixsterne  am  Taghimniel  völlig 
verschwinden),  der  Bewegungs Verhältnisse  der  Planeten  (relative  Ge- 
schwindigkeit, Bahnneigung,  Stillstände  und  Rückläufigkeiten),  sowie 
der  Präzession.  Wird  z.  B.  die  Tagesdrehung  abgeschaltet  und  die 
Kulminationsstellung  der  Sonne  festgehalten,  so  ^ieht  man  unmittelbar 
an  ihrem  Auf-  und  Nieder  steigen  im  Meridian  den  Wechsel  der 
Mittagshöhe  im  Laufe  des  Jahres,  und  die  Bahnen  der  unteren  Pia  netten 
stellen  sich  als  flache  Ellipsen  dar,  w^rend  .z.  B.  die  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  und  die  verschiedenen  Ausdehnungen  der 
Rürkläufigkeitcn  der  oberen  Planeten,  namentlich  bei  Ein- 
schaltung der  liöchsten  „Jahresg<ejschwindigkeit*',  überaus  klar  in 
Erscheinung  treten. 

Was  ist  damit  gewonnen,  dal.')  ein  solche?  Hilfsniiiiel  /a  einem  Preise, 
der  die  .Aufsielluiig  in  jeder  gröberen  Stadt  inoi^lich  macht,  zu  haben 
ist?  Ich  glaui^e,  man  kann  das  kaum  lioch  ^enug  werten.  Jeder, 
der  i^eistig  nicht  stumpf  ist.  wird  sehr  viel  leichter  zu  einem  Ver- 
ständnis dc^  Kosmos  kommen  kcmnen.  als  es.  zumal  angesichts  der 
häufigen  Bewölkung  in  im-seren  Breiten,  bisher  möglich  war.  Man 
müßte  ja  blind  sein,  wollte  man  nicht  aus  der  Geistesgeschichte 
der  Mens(  lien  erkennen,  wie  von  jeher  die  Weitung  des  Horizontes, 
im  wörtlichen,  unübertragenen  Sinn,  die  wirksamste  Komponente  im 
Prozeß  der  Menschwerdung,  der  langsamen  Befreiung  vom  nur  trieb- 
haft-vegetativen Uabcin  und  der  Ausbildung  edlerer  Lebensformen 
gewesen  ist. 

We  l^nterrichtsbehordcn  und  die  Siadi\ erw aliungcn  nuigen  Vorsorgen, 
dußda^neue  Bildungsmittel  nicht  zu  bloLs-n  Sensation^/. wecken  von  Unter-  ^ 
nehmern  ausgebeutet  werde,  sondern  von  xornherein  in  solchejr  Art 
aufgestellt  und  ausgewertet  wird,  wie  es  seinem  Range  entspricht. 
Schon  in  der  kleinen  „Kuppel"  von  lU  m  Durchmesser,  die  für 
München  vorgesehen  ist,  weit  mehr  schon  in  der  provisorischen 
16-tti-Kuppel,  in  der  das  Planetarium  in  Jena  zu  sehen  war,  ist  der 
Eindruck  des  „künstlichen  Sternhimmels"  so  überaus  fesselnd,  die 
meisten  Besucher  *sind  so  rasch  und  so  zwingend  in  der  lUusioi), 
den  Raum  selbst  und  nicht  eine  Kuppelwölbung  über  sich  zu  haben» 
daß  mindestens  im  Anfang  der  Zulauf  zu  dem  „neuen  Weltwunder" 
groß  genug  sein  dürfte,  um  aus  rein  geschäftlichen  Erwäg ungan 
heraus  den  Erwerb  eines  solchen  „Sterntheaters"  lohnend  scheinen 
zu  lassen. '  Es  liegt  aber  am  Tage,  daB  eine  sehr  sorgfältige  sachliche 
Leitung  der  Darbietungen  notwendig  ist,  wenn  die  Besucher  mehr 
davontragen  sollen,  als  ein  vages  Ergötzen  an  einer  technischen 
Glanzleistung  —  und  vielleicht  vermehrte  Verwirrung  ihirer  unklaren 
Begriffe  von  den  Weltkörpem  und  ihren  Bewegungen. 
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Unerläßlich  scheint  mir,  die  Demonstrationen  im  Planetarium  (all 
monatliche  Erläuterung  der  Hinimelsvorgänge  und  systematische  Be 
lehrungen)  durch  einleitende  selbständige  Vorträge  vorzubereiten  und 
vor  allem  durch  Sternführungen  und  möglichst  auch  Darbietung  von 
Beobachtungen  am  Femrohr  zu  unterbauen  und  fruchtbar  zu  machen 
Nur  so  wird  man  die  Verbindung  mit  der  lebenden  Wirklichkeil 
erreichen  und  die  ,,Lebenswerte"  anregen  können,  die  dem  Gegenstand 
innewohnen. 


WITTERUNGSPERIODEN  UND  KOSMISCHE 
EINFLÜSSE  AUF  DAS  WETTER 

Von  FRANZ  BAUK  • 

Die  unmittelbare  ^^innli^he  Wahrnehnumg  wies  den  Menschen  schon 
in  den  frühesten  Zeilen  auf  die  Sonne  als  Urheberin  der  täglichen 
und  jährlichen  Periode  der  W'itterungserscheinunj^cn.  Neben  diesen 
auffallenden  und  regelmäßigen  S(  liwankun^en  treten  im  Zustand  der 
Atmosphäre  aber  auch  viele  scheinbar  unregelmäßige  zeitliche  Ver 
änderungeii  auf.  Wir  wissen  heute  wohl,  daß  die  bpnchwörtliche 
VeränderluJikeit  des  Wetters  in  der  gemäßigten  Zone  letzten  Endes 
auch  auf  die  Sonne  zuriick/uführen  ist,  indem  iie  nämlich  eine  Folge 
der  diskontinuierlichen  Aiistauschvorgänge  zwischen  warmen,  aus  nie 
deren  Breiten  stannnenden  und  kalten,  polaren  Luftströmen  ist,  die  ihre 
Ursache  in  der  ungleichen  Bestrahlung  der  Lrdol>erfläche  durch  die 
Sonne  haben.  Doch  dieser  Werhsel^  der  für  die  mittleren  Breiten  das 
Normale  ist,  wird  zuweilen  durch  mehrere  Tage,  ja  oft  wochenlang 
andauernde  konstante  Wetterlagen  unterbrochen,  und  diese  ..,Stö 
rungen**  treten  —  das  ist  das  wesentliche  —  nach  zeitlicher  Lage 
innerhalb  des  Jahres,  Dauer  und  Intensität  in  verschiedenen  Jahren 
ganz  verschieden  auf.  Es  sich  denken,  daß  geringe  Abwei-  i 
chungen  vom  nornoalen  Verlauf  der  Witterungserscheinungen  eines  | 
Jahres,  die  schon  deshalb  eintreten  müssen,  weil  die  Dauer  des  Erd-  , 
Umlaufes  um  die  Sonne  nicht  genau  ein  ganzes  Vielfaches  der  Um-  ' 
drehung  der  Erde  um  ihre  eigene  Achse  ist,  irgendwelche  Verschieden- 
heiten im  nächsten  Jahre  bedingen  müssen.  Aber  die  Unterschiede  \ 
zwischen  den  einzelnen  Jahren  sind  so  ungeheuer  groß,  daß  es  nicht ! 
möglich  ist,  sie  a  1 1  e  i  n  auf  die  Inkommensurabilität  der  beiden  grund 
legenden  Perioden  (der  täglichen  und  jährlichen)  und  die  kausale  ' 
Verknüpfung  zwischen  den  Witterungsanomalien  aufeinander  fc^gender  | 
Jahre  zurückzuführen.  Nicht  nur  in  der  gemäßigten  Zone  treten  in  | 
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jedem  Jahre  wicdci  andere  Störungen  auf;  aurh  in  den  Tropen,  wo 
doch  der  jährliche-  \Vitterungs\ erlauf  viel  regelmäßiger  ist,  zeigen  sich 
:«wischen  verschiedenen  Jahren  ganz  bedeutende  I  Unterschiede.  Die 
Schwankung  der  jährlichen  Xiedcrschlagsmenge  ist  in  den  Tropen  und 
Subtropen  sogar  größer  als  in  mittleren  Breiten.  W  alirend  sich  hier 
in  einer  40-  bis  50  jähri-en  Jk-obachtungsreihe  die  Niederschlagsmengen 
des  nassesten  und  des  trockensten  Jahres  in  der  Regel  etwa  wie  2:1 
verhalten,  ist  dieses  VcrhäUnis  in  den  Tropen  und  Subtropen  meistens 
größer  als  3:1,  in  Bombay.  Buenos  Aires  und  Manila  z.  B.  3^/2,  in 
Rom  und  San  Francisco  4,  in  Madras  4»/.,  in  Brisbane  und  Singapore  6, 
in  Kairo  und  San  Diego  (Kalifornien)  6,  in  Athen  7,  in  Rio  de» 
Janeiro  g^r  13.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  außer  der  wech- 
selnden Stellung  der  Erde  zur  Sonne  noch  andere  Einflüsse  bestehen, 
die  die  Verschiedenarttgkeit  des  Wetters  von  Jahr  zu  Jahr  und 
die  größeren  Abweichungen  vom  normalen  Jahresgang  innerhalb  der 
Jahre  bedingen. 

£s  ist  durchaus  nicht  notwendig,  daß  diese  EihHüsse  gerade 
kosmischer  Natur  sind,  es  ist  aber  sehr  begreiflich,  daß  die 
Menschen,  nachdem  sie  die  wichtige,  ja  ausschlaggebende  Rolle  der 
Sonne  für  ihr  ganzes  Dasein  erkannt  hatten,  auch  nach  den  Einwir- 
kungen anderer  Gestirne  forschten.  Insbesondere  war  es  naheliegend, 
auch  dem  Monde,  dessen  scheinbare  Größe  von  derjenigen 
der  Sonne  nicht  viel  abweicht  und  dessen  wechselnde  Stellung  zu  Erde 
und  Sonne  sich  durch  die  Mondphiasen  so  eindrucksvoll  kundgibt, 
einer  Einfluß  auf  das  Weftter  zuzuschreiben.  Dabei  konunen  gewisse 
meteorologische  und  astronomische  Tatsachen  in  Verbindung  mit  psy- 
chologischen Momenten  dem  Gedanken,  zwischen  Mond  und  Wetter 
einen  Zusammenhang  zu  konstruieren,  sehr  entgegen.  So  ist,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  erwähnen,  die  im  Volke  weit  verbreitete  Regel,  daß 
der  zunehmende  Mond  schönes  Wetter  bringe,  darauf  zurückzu- 
fuhren, daß  der  zunehmende  Mond  vor  Mittemacht  am  Himm'el 
steht  und  daher  bei  schönem  Wetter  von  allen  Menschen  wahr- 
genommen werden  kann.  Wenn  es  aber  bei  abnehmendem  Monde 
schönes  Wetter  bt  —  und  das  kommt  ebenso  häufig  vor  —  dann 
merkt  es  außer  den  Astronomen  und  Meteorologen  niemand,  weil  die 
übrigen  Menschen  dem  Himmel  nach  Mitternacht  keine  Beachtung 
schenken  und  am  Tage  nicht  an  die  Mondphasen  denken.  Die  Wissen- 
schaft hat  sich  in  einer  gewaltigen  Zahl  von  Untersuchungen  mit 
dem  Einfluß  des  Mondes  auf  das  Wetter  befaßt.  Das  Gesamtergebnis 
derselben  ist,  daß  wohl  ein  schwacher  Zusammenhang  zv^  ischen  der 
Mondstelhing  und  meteorologischen  Vorgängen  besteht,  daß  dieser 
aber  von  weit  größeren  Einflüssen  anderer  Faktoren  fast  vollkommen 
überdeckt  wird.  Am  stärksten  tritt  der  Mondeinfluß  noch  bei  der 
Gewitterhäufigkeit  zutage,  doch  ist  er  auch  hier  recht  gering.  In  den 
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14  Tagen,  die  Neumond  und  erstes  Viertel  einschließen«  finden  (in 
Europa  und  Amerika)  55 aller  Gewitter  statt,  während  45<yo  in 
die  übrigen  Tage  des  Mondumlaufes  fallen. 

Die  Frage  nach  dem  Einfluß  des  Mondes  und  auch  der  Planeten  auf 
die  irdische  Witterung  ist  eng  ^  erknüpft  mit  der  Frage,  ob  die  Witte- 
nmgserscheinungen    nach    Ablauf    gewisser   gleicher  Zeiträume  in 
gleicher  oder  doi  h  wenigstens  sehr  ähnlicher  Art  und  Folge  wieder- 
kehren, da  ja  bestimmte  Stellurv^cn  der  Planeten  und  des  Mondes  zu 
Erde  und  Sonne  sich  in  gleichen  Zeitabsländen  wiederholen.  Der 
r.rdnnke.  daß  auch  im   Witterungsverlauf  „Perioden"  enthalten 
sein  koniiicn,  ist  daher  uralt.    Die  exakte  Nachprüfung  konnte  jedorh 
erst   in  Angriff  genommen  werden,  nachdem  durch  die  Erfindung 
zuverlässiger  meteorologischer  Meßinstrumente       Thermometer,  Baro 
meter  usw.  —  eine  messende  Verfolgung  der  Witterimgserschei- 
nungen    mojln  h    geworden   war.     In    den   letzten    j.dirzchntcn  des 
vorigen  Jahrhunderts  sind  außerordentlich  viele  UnterbU(  huni^ct;  ub^r 
die  Periodizität  d»-^   Wetters  anjjcstellt  worden.     Es  wurde  sowohl 
nach  kurzen  lV*rioden  von  wenigen  Tagen  wie  auch   nach  langen 
von  mehreren  Monaten  und  Jahren  gctorstlu.    .\l)cr  mit  ganz  wenigen 
Ausnalimeii  wurden  alle  diese  l'ntersuchvingeii  entweder  mit  falschen 
odei  dix  h  wenigstens  viel  zu  groben  Methoden  durchgeführt.  Eine 
bis   in   die   jüngste   Zeit   hiaein   leider   auch   von  Fachine!ev>rulugen 
häutig  verwendete  Methode  ist  die  der  -raphi^  lien  Aufzeithnung  des 
Verlaufes  der  meteorologi.schen  Elemente.    Da  äsjichc  Kurven  außer 
ordentlich  zackig  sind,  werden  zur  Beseitigung  der  kürzeren  Schwan- 
kungen die  Kurven  mittels  mehr  oder  minder  willkürlicher  Fotmcln 
^.geglättet**.   Aus  dem  Abstand  der  Maxima  und  Minima  wird  dann 
auf  die  Periüdenlänge  geschlossen;  durch  weitere  Mittelbildung  und 
Glättung  werden  immer  wieder  die  kürzeren  Perioden  ausgeschaltet  bis 
längere  Perioden  in  die  Erscheinung  treten.  Dieses  Verfahren  hat  zwei 
grundsätzliche  Fehler,  so  daß  die  damit  gewonnenen  Ergebnisse  wemg 
geeignet  erscheinen,  dem  wissenschaftlichen  Tatsachenmaterial  ange- 
gliedert zu  werden.    Erstens  ist  bei  meteorologischen  Kurven,  die 
auch  selbst  nach  erster  Glättung  reichlich  vielgestaltig  sind  und  nichts 
von  der  Klarheit  haben,  wie  sie  z.  B.  die  Lichtkurven  periodisch  ver- 
änderlicher Sterne  aufweisen,  in  den  seltensten  Fällen  die  Bestimmung 
der   Perioden   in  eindeutiger   Weise   möglich,   zweitens  können 
gerade  durch  die  Glättungen  wirklich  vorhandene  Perioden  verwischt 
werden  und  scheinbare  auftreten,  die  gar  nicht  reell  oder  zum  min- 
desten ganz  nebensächlich  sind.    Noch  schlimmer  ist  es  zum  Teil 
mit  den  Meth(Klen  der  , .wilden  Periodenjäger"  bestellt,  die  sich  sehr 
zum  Schaden  der  Sache  in  großer  Zahl  an  der  Aufdeckung  v.>n 
Witierungsperioden  beteiligen.    Es  ist  kennzeichnend,  daß  so  ziem- 
lich Jeder  wieder  andere  Perioden  gefunden  hat.  Die  Mannigfaltig- 
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keit  der  Witterungserscheinungen  ist  eben  derartig,  daß  man  bei' 
einigem  guten  Willen,  d.  h.  standhafter  Zurückdrängung  etwaiger 
kritischer  Bedenken  mit  den  üblichen  Methoden  so  ziemlich  jede 
Periode  nachweisen  kann.  Mit  welchem  erstaunlichen  Mindermaß 
von  Kritik  auf  diesem  Gebiet  zuweilen  gearbeitet  wird,  dafür  nur  ein 
Beispiel  aus  neuester  Zeit. 

F.  Baur  hatte  unter  Benutzung  der  Schusterschen  Periodogramm- 
analysis,  die  zurzeit  eine  der  besten  und  schärfsten  Methoden  zur  Auf- 
deckung versteckter  Periodizitäten  ist»  den  Versuch  gemacht,  mehr- 
jährige Witterungsperioden  festzustellen.  -Es  lag  im  Wesen  der.  Me- 
thode begründet,  daß  dabei  eine  größere  Zahl  von  Versuchs  Peri- 
oden —  in  diesem  Falle  20  —  berechnet  wurden.  Selbstverständlich 
ergab  sich  dabei  fiir  jede  Periode  irgend  eine  Amplitude;  denn  bei  hin- 
reicheiul  genauer  Berechnung  derselben  ist  es  infolge  der  außerordent- 
lichen Zackigkeit  der  meteorologischen  Kurven  ein  ganz  merkwürdiger 
Zufall,  wenn  einmal  für  eine  beliebige  Versuchsperiode  die  Amplitude 
Null  herauskommt.  Aber  die  Tatsache,  daß  sich  Amplituden  ergaben,  ge-* 
nügte  offenbar  dem  Heraushiebe r  des  Sirius",  um  die  Perioden  für  echt  zu 
halten;  denn  sonst  hätte  er  doch  nicht  (im  „Sirius"  1923,  Heft  10—12) 
den  Versuch  gemacht,  alle  diese  20  Perioden  /u  „erklären".  Er  tat  dies,  in- 
dem er  den  halben  synodischen  Umlauf  der  Venus  gegenüber  dem 
Jupiter  fO.324  Jahre  i,  den  halben  sy-Hodischen  l'mlauf  ICrde- Jupiter 
(0.54t>  Jahre\  Venus-Erde  (0.799  Jahre^  Jupiter-Saturn  (9,93  Jahre) 
und  die  siderisrhen  Umlaufszeiten  von  Venus  (0.615  Jahre)  und 
Jujjiter  (11. S()  Jalire)  als  Griindperioden  annahm  und  zeigte,  daß  jede 
der  erwähnten  20  Vertut  hsperinden  entweder  ein  Viellachcs  einer  dieser 
Grinidperioden  oder  aber  das  arithmetische  Mittel  von  zwei  derartigen 
Vielfachen  ist.  Aus  dieser  Tatsache  schloß  er  auf  einen 
kausalen  Zusammenhang  der  \Vitterung>periudcn  mit  den  Umlaufs- 
zeiten der  Planeten;  er  glaubt,  damit  ,,das  ganze  Netzwerk  der  Klima- 
perioden in  er>[aunli(  Ii  einfa(  her  Weise  entwickeln"  und  eine  „Revo- 
lution der  Klimat(jl<)gic  inaugurieren"  zu  können.  Dabei  übersah 
er  aber,  daß  natürlich  jede  beliebige  nur  auf  ein  Zehntelj;dir  geu^u 
bestiiiinUe  Periodenl'inge  von  mehr  als  2  j<iltien  und  nur  um  solche 
handelte  es  sich  bei  den  20  Versui  hsperuden;  auf  diese  Wei:3C  dar- 
gestellt werden  kann,  da  ja  die  kleinste  der  Grundperioden  nur 
0,3  Jahre  beträgt,  so  daß  die  zwei  zwischen  aufeinanderfolgenden 
Vielfachen  dieser  Periode  gelegenen  Werte  immer  entweder  ein  Viel- 
faches einer  der  anderen  Perioden  oder  das  arithmetische  Mittel  von 
zwei  Vielfachen  sind. 

Mit  diesen  Ausfuhrungen  soll  jedoch  nicht  etwa  allgemein  die  Existenz 
von  Witterungsperioden  in  Abrede  gestellt  werden.  Der  Wellen- 
charakter des  Wetters  ist  gerade  durch  die  jüngsten  Forschungs- 
ergebnisse  der  Meteorologie  deutlich  zutage  getreten.   Aber  es  muß 
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davor  gewarnt  werden,  daß  alles,  was  in  sogenannten  ,,gemeinvei:ständ- 
lichen"  Zeitschriften  oder  der  Tagespressc  über  Witterungsperioden 
\on  Nichtfachleuten  p;c«;rhrieben  wird,  für  richtig  gehalten  und  als 
ein  wissenschaftliches  Ergebnis  anpesehpn  wird.  Der  Wellen- 
.  Charakter  des  Wetters  kommt  zunächst  in  den  kurzperiodi&chen 


1880.0  1890.0  19004) 

Sonnenfleckenkurs  e  (bi,  verglichen  mit  dem  Gang  der  Temperatur  (a\ 
der  magnetischen  Mißweisung  (c)  und  der  Größe  der  magnetischen  Kraft  (d). 

Luftdruck-  und  Temperaturschwankungen  von  wenigen  Tagen  Dauer, 
mit  denen  zeitweise  und  an  inan«  lieii  Orten  auch  Nicderschlagsperiodcn 
verknüpft  sind,  zum  Ausdruck.  Diese  Schwingungen  sind  als  freie 
Wellen  anzusehen,  die  durch  irgendwclclie  Impulse  hervorgerufen 
werden.  Ihre  Periodenlängen  hängen  mit  den  phybikalischen  Kon- 
stanten der  schwingenden  Luftkörper  zusanniien.  In  der  geniäßigien 
Zone  finden  sich  zahlreiche  derartige  Perioden,  da  hier  das  Wetter 
von  zwei  großen  atmosphärischen  Systemen,  deiü  Luitsystem  des 
subtropischen  Hochdruckgürtek  und  dem  Kaltluftkörper  der  Polaf- 
kalotte  abhängt,  von  denen  jedes  offenbar  wieder  anderer  Schwin- 
gungen fähig  ist.  In  Mitteleuropa  liegen  Häufungsstellen  dieser  kurzen 
Perioden  bei  den  Periodenlängen  von-öVj,  9  und  13  Tagen.  Das  kenn- 
zeichnende dieser  Perioden  ist  aber,  daß  sie  infolge  von  Störungen  der 
atmosphärischen  Zirkulation  im  großen  oft  plötzlich  abbrechen  oder 
auf  einen  anderen  Wert  umspringen.  Es  sind  auch  Anzeichen  für  eine 
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25Vit^gige,  der  Rotationsdauer  der  Sonnenflecken  in '20^  heliogra-. 
phischer  Breite  entsprechende,  also  erzwungene  Periode  vorhanden, 
doch  tritt  diese  nicht  an  allen  Orten  der  Erdoberflache  und  nur  in 
Zeiten  stärkerer  Sonnenptigkeit  auf.  Eine  ausgesprochene  Mond- 
Periode  hat  sich  bis  jetzt,  ausgenommen  in  der  bereits  erwähnten 
Gewitterhäufigkeit,  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen.  Sie 
tritt  wohl  in  manchen  Jahren  schwach  in  die  Ersclieintmg,  in  anderen 
fehlt  sie  aber  wieder  ganz,  ohne  daß  sich  eine  Gesetzmäßigkeit  für 
dieses  Auftreten  und  Wiederverschwinden  hätte  finden  lassen.  Nach 
neueren,  mit  schärferen  Methoden  durchgeführten  l Untersuchungen 
ist  auch  Wohl  kaum  mehr  an  der  Existenz  mehrjähriger  Witte- 
rungsperioden zu  zweifeln.  Als  gesichert  konneh  heute  wohl 
angesehen  werden:  eine  2.3  jährige,  eine  3-  bis  3^/«  jährige 
sowie  eine  tetwa  j  jährige  Luftdruckschwankung,  ferner '  in 
einigen  metereologischen  Elementen,  namentlich  in  der  Temperatur, 
eine  durchschnittlich  11  jährige  Periode  und  eine  34  bis  36  jäh* 
rige  Klimaschwankung.  Am  längsten  bekannt  ist  die  11jährige 
Periode;  sie  entspricht  der  Hauptperiode  der  Sonnenflecken.  Ihr 
Einfluß  auf  die  Witterung  wurde  jedoch  und  wird  zum  Teil  auch 
heute  noch  übersclTjitzt.  Aus  dem  Diai^ramm  auf  S.  82  ist  er- 
sichthch,  wie  unvergleichlich  dr  iitlif  hrr  sich  die  Schwankungen  der 
Anzahl  der  Sonnenflecken  fKiitvc  b)  in  den  Elementen  des  Erdmag- 
netismus widerspiegeln  (Kurve  c  =  Miß\^x'isung  der  Magnetnadel, 
Kurve  d  =  Größe  der  magnetischen  Krnft)  als  in  den  meteoro- 
logischen Erscheinungen  (Kurve  a  =  Sju  gelbild  des  Ganges  der 
Lufttemperatur  im  Durchschnitt  von  38  Inselsiaüonen).  Die  11jährige 
Periode  der  Sonnenflecken  ist  nicht  so  zu  verstehen,  daß  wirklich 
alle  11  Jahre  die  Zahl  der  Sonnenflcckcn  ein  iVIaximum  erreicht, 
sondern  nur  durchschnittlich  ist  alle  11  Jahre  die  Zahl  der  Flecken 
sehr  groß.  Im  einzelnen  hat  der  Abstand  von  Maximum  zu  Maximum 
oder  Minimum  zu  Minimum  schon  bis  zu  14  Jahren  betragen  und  es 
sind  auch  sch(;n  Abstände  von  nur  7  Jahren  beobachtet  worden. 
Offenbar  sind  neben  der  11jährigen  flauptpcriode,  deren  genaue  Dauer 
wir  aber  noch  nicht  kennen,  noch  andere,  teils  längere,  teils  kürzere, 
Schwankungen  überlagert,  wodurch  die  Unregelmäßigkeit  der  Ab- 
stände der  Maxima  und  Minima  entsteht. 

Über  die  Ursache  der  mehrjährigen  Wittcrungspcrioden  läßt  sich 
heule  nucli  nicht  viel  sagen.  Wir  können  nur,  da  freie  Schwingungen 
der  Atmosphäre  von  so  langer  Trauer  theoretisch  nicht  möglich  sind, 
feststellen,  daß  sie  erzwungene  Perioden  sein  müssen.  Da  die  ganze 
atmosphärische  Zirkulation  dur(  h  die  der  Erde  von  der  Sonne  zuge- 

I  • 

strahlte  Energie  ausgelöst  wird,  ist  die  naheliegendste  An'i  ilune, 
daß  die  Energieaussendung  der  Sonne  periodischen  Veränderungen 
unterliegt.   Oder  es  könnte  auch  sein,  daß  zwar  die  Gesanitenergie 
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der  Sonnenstrahlung  gleich  bleibt,  daß  aber  ihre  qualitative  Zusammen- 
setzung Änderungen  erleidet,  derart,  daß  z.  B.  die  kurzwellige  Strahlung 
periodische  Intensitätsschwankungen  durchmacht,  wodurch  in  den 
oberen  Schichten  der  Erdatmosphäre  chemische  Veränderungen  her- 
vorgerufen werden,  die  die  Diathermasie  der  Luft,  d.  h.  ihre  Fähig- 
keit, Wärmestrahlung  hindurch'zulassen,  abschwächen  oder  verstärken. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die   1 1  jährige  Temperaturp^riode 
durch  derartige  mit  der  FleckenbilduiiL;  der  Sonne  parallelgehendc 
Stiahlungsänderungen  verursacht  wird.    Die  intensitätsbcstimmuiigen 
des  ganzen  extraterrestrischen  Sonnenspektrums,  d.  h.  lier  auf  den 
äußeren  Atmosphärenrand  senkrecht  auffallenden  Sonnensirahluni;  sind 
heute  leider  noch  mit  zu  viel  Fehlerquellen  behaftet  und  reichen  noch 
nicht  weil  genug  zurück,  um  mit  Bestimmtheit  periodische  Verände- 
rungen der  Sonnenstrahlung  feststellen  zu  können.    Daß  die  grolkren 
der  mehrjährigen  Witterungsperioden  auf  kosmische  Einwirkungen 
zurückzufuhren   sind,    ist   wohl   anzunehmen.     Es    ist   jeduch  voll- 
kommen verfehlt,  von  Unsniiseh  ein  gestellten  Hypothesen  auszugehen 
und  zwangsläufig  Zusammenhänge  konstruieren  /u  wollen.  Vielmehr 
kommt  es  darauf  an,  das  vorhandene  mcleurologis(  hc  Beobaehlungs- 
material    unter    Anweixhing    schärfster  analytischer   Methoden  auf 
etwaige   versteckte   Perioden  zu  untersuchen,  Tatsachen  siebet*- 
zustellen   und  kritisch   zu   bew^erten.     Daim  erst   wird   es  möglich 
sein,  zu  erkennen,  welche  Perioden  irdischen  und  welche  kosmischen 
Ursprungs  sind. 

Wenn  auch,  wie  aus  diesen  Ausführungen  hervorgeht,  das  ungemein 
schwierige  Problem  der  Periodizität  —  oder  richtiger  gesagt:  Quasi- 
Periodizität  —  des  Wetters  noch  durchaus  ungelöst  ist,  so  körmen  wir 
heute  doch  das  eine  mit  Bestinuncheit  sagen,  daß  das  Vorhandensein 
eines  Wetterzyklus,  d.  h.  eines  Zeitraumes,  nach  dessen  Ablauf 
sich  das  Wetter  in  genau  gleicher  Weise  wiederholt,  ganz  unmög- 
lich ist.    Denn  ein  solcher  Zeitraum  müßte  selbstversiandliiph  ein 
Vielfaches  aller  vorhandenen  Perioden  sein.   Schon  wenn  man  nur 
eine  3  jährige,  11jährige  und  35  jährige  Periode  anninunt,  so  erhält 
man  als  kleinstes  gemeinschaftliches  Vielfaches  einen  Zeitraum  von 
1155  Jahren.   Nun  sind  aber  die  Periodenlängen  nicht  genau  3,  11 
und  35  Jahre  und  es  sind  auch   noch  andere   Perioden  vor- 
handen,   so  daß   ein  noch  viel  größerer  Zeitraum  herauskommt. 
Dazu    kommen   dann    noch    die    größeren    Perioden    z.   B.  viel 
leicht    eine    etwa    260  jährige    Periode   —  auf  die   aus   den  bis 
zum  Jahre  640  zurückreichenden  Beobachtungen  des  Wasserstandes 
des  Nils  und  den  Zuwachsringen  der  kalifornischen  Riesenbäume  ge* 
schlössen  wurde   — ,  ferner  die  großen  Klimaperioden,  die  durch 
die   Präzessionsbewegung   der   Erde,    durch    die    Schwankung  der 
Ekliptikschiefe  und  die  Änderung  der  Exzentrizität  der  Erdbahn  her- 
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vorgerufen  werden  müssen.  Es  wüMen  sich  also  schließlich  Zeiträume 
von  Jahrmillionen  ergeben,  wollte  man  ein  Vielfaches  aller  Perioden 
finden.  Der  noch  im  \ergangenen  Jahrhundert  wiederholt  aufge- 
tauchte Gedanke,  das  Wetter  würde  sich  nach  Ablauf  gewisser  Zeit-  \ 
räume  mehr  oder  weniger  genau  wiederholen,  ist  daher  zweifellos 
unrichtig.  Die  Tatsache,  daß  sich  für  die  Witterungsperioden  kein 
gemeinschaftliches  Vielfaches  finden  läßt,  daß  sie  also  inkommen- 
surabel sind,  erschwert  aber  auch  die  Periodenforschung  ungemein, 
ja  sie  macht  sogar  die  Bestimmung  der  Perioden  mit  der  auf  anderen 
Gebieten  gewohnten  Genauigkeit  zur*  Unmöglichkeit. 


J3- 


DIE  MERKWÜRDIGEN  ENTDECKUNGEN 
AUF  DEM  MONDE  VOM  JAHRE  1886*} 

Von  W.  VOSS 

An  welchen  Besitzer  eines  astronomischen  Fernrohrs  ist  nicht  ge- 
legentlich die  Frage,  ob  w(jhl  auf  dem  Monde  menschenähnliche 
Wesen  leben,  gerichtet  worden?  Vor  hundert  Jahren  war  die  Antwort 
hierauf  keineswegs  leicht  zu  geben.  Wilhelm  Herschel  scheint  es  nicht 
für  unmöglich  gelialten  zu  haben,  daß  der  iMond  Bewohner  habe, 
denn  er  sagte  nach  einer  Beschreibung  der  physikalischen  und  klima- 
tischen Verhältnisse  unseres  Begleiters:  ,,Um  die  Analogie  zu  ver- 
voUbtandigen,  scheint  nur  zu  fehlen,  daI5  er  wie  unsere  Erde  bewohni 
sei."  Schröter,  der  um  1800  in  Dcut^^Lliiand  die  größten  Teleskope 
besaß  und  der  beste  Kenner  des  Mondes  war,  sprach  sich  entschieden 
für  die  Bewohnbarkeit  des  Mundes  aus  und  glaubte  auf  ihm  eine 
Siadi  uatdeckt  zu  haben.  Der  Mianchener  A^iruuuin  Gruuhuicn  liatle 
gar  eine  Festung  dciraiif  -esehen  und  iikh  Iuc  den  Vorschlag,  aui  der 
Erde  zur  Einltitung  einer  Korrespondenz  niit  den  Mondbewohnern 

*)Wir  haben  unter  der  Rubrik  »,Heitefes*'  unseren  Lesern  wiederholt  Proben  der 

geistigen  Kost  vorgeführt,  die  manche  Tageszeitungen  und  Monatsschriften  ihren  Lesern 
auf  astronomischem  Gebiet  vorzusetj-en  pflegen.  Es  handelt  sich  dabei  durchweg  um 
unfreiwilligen  Humor.  Daß  ein  Fachastronom  die  Kritiklosigkeit  seiner  Mitmenschen 
datu  benutzt,  um  ihnen  bj^wußt  einen  starken  Baren  aufzubinden,  ist  in  der  Geschichte 
der  Himmelakunde  wohl  nur  einmal  voi^ekommen.  Wir  haben  itnserm  Mitarbdter, 
Herrn  Amtmann  W.  Voß,  um  eine  Schilderung  dieses  Ulkes,  der  bald  90  Jahre  zurück- 
liegt, gebeten  und  den  hier  folgenclen  Aufsatz  erhatten.  Die  nicht  imintcres^rinten 
historischen  Begleitumstände  mögen  seine  Aufnahme  m  die  Spalten  unserer  „Sterne 
rechtfertigen.  Die  Schriftleitung. 
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den  pyfthagoräischen  Lehrsatz,  durch  große  Kunkelrübenfelder 
darzustellen. 

Im  Jahre  1834  erschien  in  Leipzig  ein  originetles  Buch  von  F.  Nork 
(anscheinend  das  Pseudonym  für  Korn)  unter  dem  Titel  Sele- 
niten,  oder  die  Mondbewohner,  wie  sie  sind."  Als  ErscheinungsjaHr 
ist  1934  angegeben.  Es  handelt  sich  um  ein  Phantasieprodukt  nach 
Art  der  naturwissenschaftlichen  Romane  von  Jules  Verne  und  Kurd 
Laßwitz.  Der  Titel  ist  zugleich  in  ,,selenitischer  Schrift**  angegeben 
und  trägt  das  Erscheinungsjahr  1933.  Der  Verfasser  schildert  die 
Reise  des  Lord  Eaglespeed  nebst  sechs  Begleitern  nach  dem  Monde 
mittelst  einer  Montgolfiere.  Der  BaUonkörper  bestand  aus  dünn  geplät- 
tetem Kupferblech,  war  mit  Wasserstoff  gefüllt  und  wurde  zur  Er 
höhung  der  Tragfähigkeit  von  48  Weingeistlampen  geheizt.  i\Js  Ballast 
wurden  eine  große  Zahl  mit  kalter  Luft  gefüllter  Ochsenblasen  sowie 
einige  mit  Wasser  gefüllte  Behälter  mitgenommen.  Durch  Verdampfen 
des  Wassers  und  Aufreißen  der  Üchsenblasen  erreichte  man  den 
doppelten  Vorteil,  einerseits  das  Gewicht  des  Aeroslaten  zu  verringern 
und  andererseits  in  den  luftleeren  Regionen  eine  tragfähige  At- 
mosphäre für  den  Ballon  zu  schaffen. 

Jedenfalls  steht  fest,  daß  sich  im  ersten  Driltel  des  vorit^en  Jahr- 
hunderts in  weilen  Kreisen  die  li^inbildiur^skraft  \iel  mit  den  angeb- 
lichen Mondbewohnern  befal5te.  Die  Teleskope  Wilhelm  Herschels 
hatten  in  ihren  Leistungen  alles  bisher  Dagewesene  so  weit  hinter  sirh 
gekissen,  daß  es  dem  Fernerstehenden  schwer  fiel,  zu  beurteilen, 
was  an  weiteren  Erfolgen  für  die  nächste  Zeit  vernünftigerweise 
noch  zu  erhoffen  sei.  Die  Zahl  der  Sternwarten  war  gering,  und 
diejenigen  Personen,  die  allein  die  übertriebenen  Erwartungen  auf 
das  richtige  Maf5  hätten  /urü(  kführen  können,  nährten  gerade  durch 
ihre  Stellungnahme  den  Hang  der  Menge  zum  Sensationellen,  von  dem 
einige  von  ihnen  selbst  nicht  ganz  frei  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Von  der  großen  Mädlerschen  Mondkai le  war  der  erste  Teil  1834 
erschienen.  Das  klassische,  aber  wissenschaftlich  durcliaus  nüchterne 
Textwerk  dazu  ,,Der  Mond  oder  allgemeine  vergleichende  Scleno- 
graphie"  lag  noch  nicht  vor.  Als  John  Herschel  sich  1834  nach  dem 
Kap  der  Guten  Hoffnung  begab,  um  mit  seinem  großen  Reflektor  den 
südlichen  Himmel  zu  durchmustern,  mögen  bei  Wenigerunterrichtefen 
auch  die  Hoffnungen,  von  den  Bewohnern  der  Nachbarwelt  Näheres 
zu  erfahren,  neue  Nahrung  erhalten  haben.  Und  dieses  Mal  sollten 
die  Erwartungen  nicht  getäuscht  werden! 

In  den  Tagen  vom  2ö.  bis  31.  August  1835  e(pchien  in  der  „New 
York  Sun"  eine  Reihe  von  Artikeln  unter  der  Überschrift  >,Große 
sstronomische  Entdeckungen,  die  neuerdings  von  Sir  John  Herschel 
am  Kap  der  Guten  Hoffnung  gemacht  worden  sind.**  Das  Interesse 
an  diesen  „Entdeckungen"  war  im  großen  Publikum  so  gewaltig,  daß 
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die  Auflage  der  Zeitung  s(^gleich.  auf  das  Fünffache  stieg,  wodurch 
es  übrigens  dem  Bktt  erst  gelungen  sein  soll,  dauernd  als  TagesN 
Zeitung  festen  Fuß  zu.  fassen.  Aber  selbst  diese  verstärkte  Auflage 
vermochte  noch  nicht,  den  Hunger  des  Publikums  zu  stillen.  Eine 
Ausgabe  in  Broschürenform  von  60^000  Stück  wurde  in  weniger 
als  einem  Monat  abgesetzt.  Bald  nachher  erschienen  Ubersetzungen 
iii  fast  allen  Ländern  Europas.  Drei  französische  allein  in  Paris, 
eine  in  Bordeaux;  italienische  kamen  in  Pharma,  Palermo  und  Mailand 
heraus,  wenigstens  drei  deutsche  wurden  in  I&mburg  gedruckt;  eine 
zweite  Auflage  der  Broschüre  wurde  1836  in  London  veranstaltet. 
Die  Aufsatze  mußten  in  der  Tat  überall  das  lebhafteste  Interesse 
hervorrufen.  Das  Titelblatt  der  ersten  deutschen  Ausgabe")  lautet: 
„Neueste  Berichte  vom  Kap  der  Guten  Hoffnung  über  Sir  John 
Berschels  höchst  merkwürdige  astronomische  Entdeckungen,  den  Mond 
und  seine  Bewohner  betreffend.  Nebst  kurzer  Übersicht  einiger  neu 
entdeckter  und  1  (  bachteter  Dop|>elsterne  und  Nebelflecken.  Ham- 
burg, bei  John  Philipp  Erie,  1836.**  Die  Vorrede  beginnt  mit  fol- 
genden Worten:  Die  hier  dargebotenen  Berichte  über  die  außerordent- 
lichen Resultate  der  Herschcls(  lien  astronomischen  Beobachtungen" 
auf  dem  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  entnehmen  wir  der 
HB  Nummer  des  London  and  Edinburgh  philosophical  Magazine  and 
Journal  of  Science**  und  einem  dazu  i^ehöri^cn  Supplcmenthcfte,  de;.^.seii 
Benutzung  uns  jedoch  nicht  /ugingHch  war,  daher  ein  Wiederabdruck 
de^-M•lben  in  Nr.  615  bis  619  der  Zeitung  ,,The  hun  "  xon  1835  dieser 
('bersetzung  xorbegt/*  Dann  folgen  für  den  in  der  Astronomie  nicht 
bewanderten  Leser  längere  Ausfülirunuen  über  di«-  Bewegung,  Rota- 
tiv)n,  ( irnlAenverliiiltnisse  und  Oberflächenbesclvallenlieit  des  Mondes. 
Die  V'ijrrede  schließt  mit  einer  kurzen  Erwähnung  der  kartographischen 
Arbeiten  von  Schröter  und  Lohrniann.  Die  Ausführungen  selbst 
werden  mit  folgenden  hochlönenendcn  Worten  eingeleitet:  ,,In  dieser 
ungewöhnlichen  Zugabe  zu  unserer  Zeitschrift  schätzen  wir  uns  glück- 
lich, dem  brit tischen  Publikum,  und  auf  diesem  Wege  der  ganzen 
zixolisierten  Weil,  g^iinz  neue  Entdeckungen  in  dem  Gebiete  der 
Astronomie  oiitttMlen  zu  können,  welche  dem  Zeitalter,  in  dem  wir 
leben,  ein  unvergängliches  Denkmal  setzen  und  der  jetzigen  Gene- 
ration des  Menschengeschlechts  einen  stolzen  Vorrang  in  dem  An- 
denken künftiger  Zeiten  gewahren  werden.  Es  haben  Dichter  gesagt, 
die  Gestirne  des  Himmels  wären  ein  erbliches  Regal  des  Menschen, 
als  des  intellektuellen  Beherrschers  der  animalischen  Schöpfung;  mit 
noch  stolzerem  Bewußtsein  seiner  geistigen  Überlegenheit  darf  er 

Der  Kuriosität  wegen  sei  erwähnt,  daß  dieses  heule  ziemlich  selten  gewordene 
Heft  kürzlich  von  einem  bekannten  Londoner  .\ntiquar  zum  Preise  von  I  Pfuiul  1  Schill, 
angeboten  vMirilc.  Diese  Ausgabe  besitze  irh  <clbsi;  die  anderen  beiden  fand  ich 
»n  der  mecklenburgischen  Kegierungsbibliothck  in  Schwerin. 
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sich  von  nun  an  in  die  Falten  de^  Tierkreises  hüllen   Unsere 

zeitige  und  beinahe  ausschließliche  Kenntnis  all  dieser  Umstände  vet- 
danken  wir  der  intimen  Freundschaft  des  Herrn.  Andrew  Grant,  Fflege- 
sohnes  des  älteren'  und  seit  mehreren  Jahren  unzertrennlichen  Gehilfen 
des  jüngeren  Hörschel.  Als  Sekretär  des  letzteren  auf  dem  Vorgebirge 
der  Guten  Hoffnung  und  unermüdlicher  Aufseher  des  großen  Tele- 
skopes  war  er  im  Stande,  unsebenso  wichtige  und  w/ertvolle  Mi  Heilungen 
zu  machen,  als  diejenigen  sind,  welche  Dr.  Herschel  selbst  der 
Königlichen  Astronomischen  Sozietät  übersandt  hat."     Nach  einer 
kurzen  Erwäluuing  von  Kupferstichen  selenitischer  Tiere,  von  den 
Gürtein  des  Jupiter  und  vom  inrveren  Satumring  folgt  eine  Be- 
schreibung und  Geschichte  des  Instrumentes,  mittelst  dessen  die  er- 
staunlichen Entdeckungen  gemacht  worden  sind,  „da  die  Kenntnis 
des  ersteren  dem  Verständnisse  der  l<^t7tereii  fast  unentbehrlich"  sei. 
Wilhelm  Herschel  konnte  die  600()mal  vergrößernde  Kraft  seines 
40  füßigen  Spiegels  nicht  auf  den  Mond  und  die  Piaiiiitcn  anwenden, 
weil  die  Bilder  zu  lichtschwach  wlirden.    Einige  Jahre  vor  seinem 
Tode  soll  er  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  verbesserie  para- 
bolische und  sphärische  Spiegel  zu  bauen,  die  durch  X'ereiuigung 
aller  Vorzüge  der  (ircgorischen   und   Newtonschen    Instrumente  mit 
der  Dollondsclien   Erfinchmg  achromatischer  Linsen  den    l  beL~-tand 
zum  Teü  beseitigten.  KränkHchkeit  und  schließlich  sein  Tud  hinderten 
ilm  an  der  Ausführung.    ..Sein  Sohn,  der  jei/ige  Sir  foiin  llci^ihel 
der  in  der  Sleniwane  gesäugt  und  gewiegt  worden,  imd  der  seit  seiner 
Kindheit   praktischer   Astronom   war",   beschloß   einen   X'ersuch  zw 
machen.    Zwei  Jahre  nach  seines  Vaters  Tode  war  der  Apparat  voll 
endet  und  in  Verbindung  mit  dem  Reflektier  gebracht.    Die  6000  fache 
Vergrößerung  des  histrunjenls  gab  nun  ein  verhältnisniäßig  lichtstarkes 
vorzügliches  Bild  vom  Monde,  auf  dem  (gegenstände  von  20  Vards 
Durchmesser  noch  erkennbar  waren.    Wenn  auch  mancherlei  aus- 
gezeichnete I-lntdeckungen  mit  dieser  X'orrichtiing  gemacht  wurden, 
so  ließ  sich  doch  der  Mangel  an  Lichtstärke  des  Brennpunktbildes 
nicht  völlig  beseitigen.    Das  große  Teleskop  hatte  hergegeben,  was 
es  konnte.   Aber  Teleskope  können  kein  Licht  schaffen;  sie  geben 
nicht  einmal  das  empfangene  ungeschwächt  zurück.  „Bei  Verfertigung 
seiner  neuen  erstaunlichen  Spiegel  hatte  Sir  John  die  -beste  Mischung, 
welche  durch  die  neuesten  Fortschritte  in  der  Chemie  der  Metalle 
entdeckt  worden  war,  sich  erwiahlt  und  ihren  unter  der  Hand  des  ar- 
beitenden Künstlers  sich  entwickelnden  Glanz  mit  ängstlicherer  Hoff 
nung  bewacht,  als  je  ein  Liebhaber  das  Auge  toiner  Geliebten  be- 
wachte; aber  er  hatte  nichts  weiter  zu  erwarten,  als  was  schon  vorher 
da  gewesen  war,"  Vor  etwa  drei  Jahren  nun  unterhielt  sich  Herr  Dr, 
Herschel  mit  Sir  David  Brewster,  wobei  sich  das  Gespräch  auf  den 
unbesiegbaren   Feind:   die  Verminderung  des  Lichtes  bei  starken 
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Vergrößerungen  wandte.  ,^ach  einigen  Minuten  stilbchweigenden 
Sinnens  fragte  Sir  John  schüchtern,  ob  es  nicht  möglich  sein  dürfte, 
eine  Durchströmung  künstlichen  Lichtes  durch  das  Fokalobjekt  der 
Beobachtung  zu  bewerkstelligen.  Sir  David  stutzte  einigermaßen  über 

die  Originalität  dieser  Idee,  schwieg  eine  Weile  und  erwähnte  endlich 
zögernd  der  hindernden  Strahlenbrechung  und  des  Einfallswinkels.  Sir 
John,  schon  zuversichtlicher,  berief  sich  dagegen  auf  den  Newtonschen 
Reflektor,  in  welchem  die  Strahlenbrechung  durch  einen  zweiten  Spiegel 
berichtigt,  sowie  der  Einfallswinkel  durch  einen  dritten  Spiegel 
witderhergestellt  werde  (?).  Und,  fuhr  er  fort,  warum  sollte  nicht 
das  erleuchtete  Mikroskop  (nämlich  das  Hydrooxy gen -Mikroskop)  an- 
gewendet werden  können,  um  den  Brennpunktsgegenstand  zu  ver- 
deutlichen und,  falls  nötig,  selbst  zu  vergrößern  ?  In  begeisterter 
t'berzeugung  fuhr  Sir  David  von  seinem  Stuhle  auf,  sprang  hoch,  fast 
bis  an  die  Zimmerdecke,  und  rief:  „Du  bist  der  Manu!"  Beide  Philo- 
sophen bemühten  sich  gegenseitig  einander  auf  das  angelegentlichste 
zu  erläutern,  daß,  wenn  die  ^iirahlen  des  Hydruoxygen-Mikroskops 
durch  einen  Wassertropfeu  fallen,  worin  sich  etwa  die  Eier  einer 
Mürke  oder  irgend  andere  dem  bloßen  Auge  unsichtbare  Gegen- 
stände befinden,  selbige  nicht  nur  scharf  und  deutlich,  sondern  auch 
beträchtlich,  und  zwar  bis  zur  Ausdehnung  von  mehreren  Fuß,  ver- 
größert werden:  auf  ähnliche  Weise  könne  dasselbe  künstliche  Licht, 
wenn  man  es  auf  das  schwächste  Fokalobjeki  eines  Teleskops  an- 
wende, selbiges  in  seinen  kleinsten  Teilen  vergrößern  und  verdeut- 
lichen." Nach  einigen  Vorversuchon  mit  den  verschiedensten  Glas- 
sorten ergab  sich  als  das  reinste  autftndbare  Tafelglas  eine  Laden- 
fensterscheibe des  Juweliers  seiner  ExiiiajcnUL  Karls  X.  in  Highstrect, 
woraus  ein  gut  gelungenes  Probeinstrument  hergestellt  wurde. 
Herschel  machte  sich  nun  an  den  Bau  eines  Riesenrefraktors.  Das 
Geld,  ,,der  Sporn  der  Wissenschaften  und  der  Nerv  des  Krieges", 
wurde  durch  eine  von  der  Royal  society  aufgelegte  Subskription 
beschafft.  D^r  Präsident  dieser  Gesellschaft  zeichnete  als  erster 
10000  Dollar  imd  empfahl  die  Sache  dem  Könige  zur  Unterstützung 
mit  der  Angabe,  daß  die  Kosten  sich  auf  70000  Pfund  Sterling  be- 
laufen würden.  ,,Der  König  fragte  sehr  naiv,  ob  das  kostbare  In- 
strument von  Nutzen  für  die  Schiffahrt  sein  würde.  Nachdem  dies 
als  unzweifelhaft  dargetan  worden,  versprach  der  seefahrtskundige 
König  carte  blanche  für  jede  erforderliche  Geldsumme."  Herschel  ließ 
nun  eine  Linse  von'^24  Fuß  Durchmesser  gießen,  die  aus  2  Teilen 
Krön-  wid  t  Teile  Flintglas  bestand,  in 'deren  getrennter  An- 
wendung die  -große  Entdeckung  Dollonds  besteht.  Durch  genaue  Ver- 
suche hatte  man  nämlich  gefunden^  daß  die  Mischung  selbst  jeg- 
liche achromatische  Schwierigkeit  beseitigen  würde.  Der  erste  Guß 
mißlang«.  Als  die  Form  geöffnet  wurde,  fand  man,  daß  das  Glas 
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B  Zoll  vom  Mittelpunkte  bedeutende  Risse  hatte, 
kte  vollkommen,  es  zeigten  sich  nur  zwei  kleine  R' 
nahe  am  Rande  waren,  daß  sie  durch  den  kujrfemen 
völlig  bedeckt  werden  konnten.    Die  Linse  wo;..'  nnrh  F 
fast  7  Tons,  ihre  vergrößernde  Kraft  wurde  auf  42(X)Ü 
so  da(5  sie  :iuf  dem  M  mde  (iegenstündc  von  18  Zult 
zeigen  mußte.    Hcr-^chel  rechnete  auf  eine  fast  unhc 
wendbarkeit  des  Hydrooxy gen  Mikroskops  auf  das  zu  dui 
vom  Fernrohrobjekt  er7eii;j,tc  Ft»kalbild  als  zweiten  \'er^ 
anschaulicher   Weise   uird   nun   der  Tr.mspDri   und  die 
des  Inslrumenis  gcsLluldcM.    Rci  der  Ikn>bachtung  ^svüi 
auf  einen  großen  Pruiekiinn^-i  Intni  aus  Leinwand  gcw 
Das  kreisrunde  Gesichtsfeld  erhielt  einen  Durchmesser 
—  Alle  diese  Arbeiten   waren  aus  besonderen  Gründe 
Stille   ausgeführt  worden. 

Am  Abend  des  10.  Januar  1834,  vier  Tage  nach  dem 
wurde  das  gewaltige  Instrument  gegen  '  .10  Uhr  zum  e 
dtn  Mond  gerichtet.    „Die  ganze  ungeheure  Kraft  d 
wurde  in  Anwehdung  gebracht  und  dem  Bilde  des 
etwa  die  halbe  Stärke  des  Mikroskops  appliziert.  Als  d« 
letzteren  abgenommen  worden,  erblickte  man  in  dem 
eine  über  die  ganze  Fläche  desselben  sich  erstreckend^ 
deutliche  und  selbst  lebhafte  Darstellung  eines  Basalt  gel 
Farbe  desselben  war  grünlich  braun,  und  die  durch  z4ü 
auf  der  Leinwand  genau  begrenzte  Breite  der  Säulen  dur<^ 
Nicht  der  geringste  Riß  zeigte  si(  h  in  der  zuerst  erschi -h 
nach  einigen  Sekunden  aber  kam  ein  losgetrenntes  Br 
fünf  oder  sechs  Säulen  zum  Vorschein,  sechseckig  vo^ 
in  der  Zusammenfügung  der  einzelnen  Teile  den  Basal 
Staffa  ähnlich.    Das  umgestürzte  Bruchstück  war  mit 
roten,   dem   Klatschmolin   unserer  sublunarischen    K  >mj 
kommen  ähnlichen  Blumengatlung  über  und  über  bedeckt: 
organischen  Naturprodukte  einer  anderen  Welt,  welche« 

liehen  Auge  enthüllt  wurde   Der  I^weis  war  da<lui 

daß   der   Mond   eine   der   unsrigen   ähnli<'he  Atmosj)liäi 
welcher   organiS(  he,   und   daher  auch    mii    probier  W'^l 
keit  lebendige  ("iesehuj)k  sich  authalten.    Dann  kam  eino 
an  deren  Fuße  die  Henbarliter  zu  ihrer  größten  Über:  is 
ganz  neues,  einen  Mondwald  erblickten!    ,,Die  Bäume,  .igt 
waren  während  eines  Zeitraumes  von  10  Minuten  unvei 
einer  und  derselben  Art,  und  allen  von  mir  bis  jetzt  ^e: 
großen  Eibenbäume  auf  Englands  Kirchhöfen,  denen*  s 
maßen  nahekommen,  etwa  ausgenomänen,  ganz  und  gar 
Bald  darauf  wurde  ein  Tannengehölz  sichtbar,  dann 
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gebirgige  Gegend  von  hoher  romantischer  Schönheit,  Von  besondorcr 
Pracht  war, die  Umgebung  des  Mare  Nubium,  „denn  schönere  Ufer 
wahrhch  wurden  wohl  schwerlich  von  Engeln  auf  einer  Spazier- 
fahrt betreten.  Ein  Strand  von  glänzend  weißem  Sande,  umgürtet 
mit  wilden,  hochgetürmten  und,  dem  Anscheine  nach,  grünen  Marmor- 
felsen, welche  alle  2-  oder  300  Fuß  von  dunklen  Klüften  unterbrochen 
wurden,  mit  grotesken  Kalk-  oder  Gi^sblöcken,  die  Gipfel  gekrönt  und 
verschönt  durch  das  hängende  Laub  unbekannter  Baume,  bewegte  sich 
in  glänzenden  Farben  über  die  Wand  unseres  Zimmers,  während 
wir  sprachl<xs  \nr  Bewunderung  dastanden.  Das  Wasser,  so  oft  es  in 
unserem  Gesiclitsfcldc'  erscliien,  war  blau,   fast  wie  das  des  tiefen 

Ozeans,  und  bra«  h  sieh  in  langen  weiBen  Wogen  am  Ufer   Gleich 

darauf  al)er  erschienen  ganz  und  gar  neue  Bildungen.  .  .  .  Ks  u'iar 
pine  hohe  Kette  obeliskffirmigcr  oder  äußerst  schlanker  Pyramiden, 
die  in  regelmäßigen  (iruppen  standen.  Jede  von  ihnen  l)estand  aus 
30  bis  40  vollkonnnen  vierec  kigen  Säulen,  welche  genau  so  geformt 
w'aren,  wie  die  schönsten  Walliser  Kristallarten,  von  zarter  Ulafa^rbe 
und  sehr  glänzend.  Ich  glaubte  ganz  gewiß,  daß  wir  nunmehr  auf 
Gegenstände  der  Kunst  gestoßen  wären,  aber  Herr  Dr.  Herschcl  be- 
merkte schlau,  daß,  wenn  die  Mondbe\\v)hner  HO  bis  40  Meilen  lange 
Strecken  mit  Monumenten  wie  diese  bebauen  konnten,  wir  unfehlbar 
schon  früher  andere  von  weniger  zweideutigem  Charakter  entdeckt 
haben  würden.  Er  nannte  diese  Gebilde  Quarzf orinationen,  xon  der 
rotweinfarbigen  Anieiln  htgattung,  und  versprach  uns,  nach  diesen 
und  anderen  Beweisen,  die  wir  von  der  Macht  der  Gesetze  der  Kri- 
stallisation auf  diesem  Trabanten  erhalten  hatten,  ein  reiches  Feld 
für  mineralogische  Studien.  Wir  setzten  eine  Linse  ein  und  fanden 
seine  Vermutung  vollkommen  bestätigt.  Es  waren  ungeheure  Ame- 
thysten, wie  verdünnter  Rotwein  von  Farbe,  und  glühend  im  bren- 
nendsten Sonnenlichte.  Ihre  Höhe  variierte  zwischen  60  uiid  90  Fuß, 
doch  sahen  wir  auch  einige  von  viel  beträchtlicherer,  fast  unglaub- 
licher Größe."  Von  einer  anderen  Stelle  des  Mondes  heißt  es:  „Kleine 
Gruppen  von  Baumen  aller  Art  waren  über  die  Fläche  zerstreut,  und 
hier  war  es,  wo  unsere  Hoffnungen  durch  den  Anblick  belebter  Wesen 
glänzend  in  Erfüllung  gingen.  Im  Schatten  der  Baume  an  der 
Südostseite  sahen  wir  zahlreiche  Herden  brauner  Vierfüßler,  die  dem 
Äußeren  nach  vollkommen  den  Bisonochsen  glichen  . . .  doch  war 
die  Bildung  ihres  Vorkopfes  sehr  unterscheidend  (eine  Bildung,  die 
wir  späterhin  bei  allen  Tieren,  welche  wir  noch  entdeckten,  vor- 
fanden): diese  bestand  nämlich  in  einem  großen  fleischigen  Wulst 
oberhalb  der  Augen,  der  sich  quer  über  die  Stirn  bis  zu  den  Ohlren 
erstreckte.  Wir  konnten  diese  haarige  Bedeckung  ganz  deutlich 
erkennen;  ihre  Gestalt  war  genau  so,  wie  der  Stimumriß  der  den 
Damen  nicht  unbekannten  Haube  der  Königin  Maria  von  Schottland, 
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und  mittelst  der  Ohren  bewegbar.  Der  Scharfsinn  Dr.  Herschels  ent* 
deckte  sogleich,  daß  dies  eine  weise  Vorrichtung  des  Schöpfers  sei, 
um  die  Augen  des  Tieres  gegen  die  zu  großen  Extreme  des  Lichts 
und  der  Finsternis,  welchen  alle  Bewohner  der  uns  gegenüberstehenden 
Seite  des  Mondes  periodisch  unterworfen  sind,  zu  schützen.  Das 
nächste  von  uns  entdeckte  Tier  würde  auf  der  Erde  für  eine  MilV 
geburt  gehalten  werden.  Es  war  bläulich  bleifarben,  von  der  Große 
einer   Ziege,   mit   Kopf  und  Bart  wie   diese,  und  einem  einzigen. 

ein  wenig   nach   vorn   gekrümmten   Home   Hinsichtlich  des 

Ebenmaßes  und  der  Zierlichkeit  in  seinen  äußeren  Formen  wett- 
eiferte es  mit  unserer  Aniilo}x-,  und  gleicli  dieser  schien  es  ein 
munteres,  lebhaftes  Geschöpf,  das  mit  grufSer  Schnelle  sich  bewegte 
und  unter  unzähligen   Possen,   gleich   einem   jungen  Lamme  <jder 

Füllen,  über  den  grünen  Rasen  dahinsprang    Öfters  machten 

wir  den  Versuch,  mit  dem  Finger  auf  den  Bart  oder  Schwanz  eines 
der  Tiere  zu  tupfen,  dann  aber  sprang  es  so  plötzlich  dav^n,  als 
ob   es   eine   Ahnung  vx>n   unserer   irdischen   Unhöflichkeit  gehabt 

hätte   Leider  waren  wir  genötigt,  dieses  schöne  fruchtbare  Tal 

unduK  hforscht  zu  verlassen,  da  in  der  Moiidaunosphäre  sich  Wolken 
anhäuften,  während  die  unsrige  klar  und  rein  war.  Indessen  war 
dies  an  und  für  sich  schon  eine  interessante  Entdeckung:  denn  ent- 
ferntere, oder  vielmehr  mit  weniger  scharfen  Instiimienten  versehene 
Beobachter  haben  bb  jetzt  die  Frage,  ob  der  Mond  eine  feuchte 
Atmosphäre  habe,  in  Zweifel  gelassen  oder  gar  verneinend  beantwortet/' 
Die  nächsten  beiden  Nächte  waren  wolkig.  Am.  13.  und  14.  Januar 
dagegen  konnten  die  Beobachtungen  fortgesetzt  werden.  In  einer 
Steppenlandschaft  „entdeckten  wir  zahlreiche  Herden  vierfüßiger  Tiere, 
unseren  freunden,  den  Bisonochsen  im  Einhorntale,  ähnlich,  aber 
\riel  größer;  und  kaum  zeigte  sich  in  unserem  Panorama  ein  Gehölz, 
in  dem  wir  nicht  auch  sogleich  Züge  weiß  und  rot  gefiederter  Vögel 
erblickt  hatten   Unter  den  (in  der  Gegend  von  Endymion  ent- 

deckten) Tieren  unterschied  Dr.  Herschel  9  Gattungen  Saugetiere  und 
5  eierlegende.  Unter  ersteren  sind  eine  kleine  Sorte  Renntiere,  das 
Elentier,  der  gehörnte  Bär  und  der  zweifüßige  Biber.  Letzterer  gleicht 
unserem  Biber  in  jeder  Hinsicht,  bis  auf  den  Mangel  eines 
Schwanzes  ....  seine  Hütten  sind  besser  und  höher  gebaut,  als  die- 
jenigen manchen  Stammes  menschlicher  Wilden,  und  aus  dem  fast 
in  allen  bemerklichen  Rauch  läßt  sich  schließen,  daß  den  Bewohnern 

der  Gebrauch  des  Feuers  bekannt  sei  "    An  mehreren  Stellen 

wurden  tätige  Vulkane  gefunden  und  Hügel,  die  mit  großen  Quarz- 
kristallen  von  so  reicher  gelber  Farbe  bedeckt  waren,  daß  sie  anfangs 
für  Flammenpunkie  gehalten  wurden. 

Auf  einer  hohen  baumgesrhmücklen  Klippe  wurden  zum  Erstaunen 
der  Beobachter  große  beflügelte  Geschöpfe  sichtbar,  welche  durchaus 
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keiner  Art  von  Vögeln  ähnelten.  „Sie  waren-  ungefähr  4  Fuß  hoch 
und  mit  Ausnahme  des  Gesichts  mit  kurzen,  kupferfarbigen  Haaren 
bedeckt  und  hatten.  Flügel,  welche  aus  einer  dünnen  elastischen 
Haut  bestanden,  die  hinten  zusammengeroUt  von  der  Schulterspitze 
bis  zu  den  Waden  lag.  Das  Gesicht,  welches  von  gelblicher  Fleisch* 
färbe  war,  zeigte  eine  kleine  Veredelung  gegen  das  des  großen 
Orang-Utangs,  da  es  offqner  und  klüger  aussah  und  eine  weit  größere 
Ausdehnung  des  Vorkopfes  zeigte.  Indessen  war  der  Mund  sehr 
hervorstehend,  obgleich  dies  etwas  durch  einen  Backenbart  auf  dem 
unteren  Kinnl^acken  und  durch  Lippen  von  weit  menschlicherer 
Form  als  diejenigen  irgend  einer  Spezies  des  Affengeschlechts  verdeckt 
wurde.  In  allgemeiner  Symmetrie  des  Körpers  und  der  Glieder  waren 
sie  dem  Orang-Utang  unendlich  überlegen,  und  zwar  so,  daß  Leutnant 
Drummond  sagte,  sie  würden  bis  auf  ihre  langen  Flügel  sich  eben 
so  gut  auf  dem  Paradeplatze  ausnehmen,  als  einige  .der  alten  Cockney^ 
Milizen!  Das  Hauptliaar  war  dunkler  als  das  Körperhaar,  dicht, 
gekräuselt,  aber  ati-(  iischeinlich  nicht  wollig,  und  lag  in  zwei  sonder- 
baren Halbzirkelii  über  den  Schläfen  des  Vorkopfes.  Indem  sie  auf 
der  Leinwand  vorübergingen,  und  wenn  wir  sie  später  sahen,  waren 
diese  Geschöpfe  augenscheinlich  in  Unterredung  begriffen;  ihre 
Gestikulation,  besonders  die  veränderlichen  Bewegungen  ihrer  Hände 
und  Füße,  erschienen  leidenschaftlich  und  emphatisch.  Einige  jener 
Geschöpfe  waren  über  das  Wasser  geflogen.  Wir  k  uiuen  bemerken, 
daß  ihre  Flügel  eine  große  Ausdehnung  bcsaben  und  in  der  Struktur 
Fledermausflügeki  glichen,  da  sie  aus  einer  halb  durchsichtigen  elasti- 
schen Haut  bestanden.  Die  Flügel  schienen  völlig  der  Willenskraft  ' 
unterworfen  zu  sein,  denn  diejenigen  Geschöpfe,  welche  wir  badend 
sahen,  spreizten  sie  sogleich  in  ihrer  völUgenr  Weite  aus,  schwangen 
sie,  wie  die  Enten,  tun  das  Wasser  abzuschütteln,  und  falteten  sie 
sodann  ebenso  schnell  wieder  in  eine  kompakte  Form  zusammen. 
Unsere  ferneren  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Gewohnheiten  dieser 
Geschöpfe,  welche  von  beiden  Geschlechtern  waren,  führten  zu  so 
beachtenswerten  Resultaten,  daß  ich  es  vorziehe,  sie  dem  Publikum 
zuerst  in  Dr.  Herschels  eigenem  Werke  vorlegen  zu  lassen.  Wir  be- 
nannten die  Klasse  dieser  Geschöpfe  mit  dem  wissenschaftikhen 
Namen  Vespertilio  homo  oder  Fledermausmensch,  und  es  sind  ohne 
Zweifel  unschuldige^  glückliche  Kreaturen,  obgleich  einige  ihrer  Ver- 
gnügungen sich '  nur  schlecht  mit  unseren  irdischen  Ansichten  vom 
Dekorum  vertragen  würden.  Wir  sind  bei  der  Erzählung  des  Vor* 
stehenden  getreulich  Dr.  Gvants  Privatwunsch  gefolgt,  diejenigen 
höchst  seltsamen  Stellen  in  seiner  Korrespondenz  auszulassen,  welche 
er  uns  zu  unterdrücken  ersuchte,  obgleich  wir  nicht  ganz  die  Macht 
der  Gründe  wahrnehmen  können,  welche  er  dafür  angab.  Wahr  ist 
es,  daß  die  ausgelassenen  Stellen  Fakta  enthalten,  die  völlig  unglaub- 
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lieh  für  diejenigen  Leser  sein  würden,  die  nicht  sorgfältig  die  Grund' 
Züge  und  die  Fähi^eit  des  Instruments  untersuchen,  womit  diese 
merkwürdigen  Entdeckungen  gemacht  worden  siod ;  indessen  wird  das 
schon  der  Ff»ll  mit  allen  den  Fakta  sein,  welche  Dr.  Grant  uns  ru  ver- 
pff entlichen  erlaubte,  und  hielten  wir  deshalb  die  erklärende  Be- 
Schreibung  des  Teleskoj^es  vorauszuschicken  für  wichtig.  Übrigens 
sollen  die  unterdrückten  Stellen  in  dem  angekündigten  Werke  Dr.  Hir- 
scbel'^  mit  bci^efüj^ter  Beglaubigung  der  Zivil  und  Miliiärbehorden 
der  Kolonie  und  verschiedener  bischöflichen.  weslc\tinisrhen  und 
anderer  ne;--tlirhen,  welchen  unter  der  Bedinsjuni^  vorlüuf itier  Ciehcim- 
hailung  der  Besuch  des  Observatoriums  gestattet  worden  war,  ver- 
öfientliciit  werden,  —  Aristarch  wurde  als  ein  tiiiiger  Vulkan  ge 
funden,  der  den  umgebenden  Ozean  über  einen  L  inkreis  von  60  Meilen 
erleuchtete.  Hütten  wir  zuvor  noch  irgend  einen  Zw^eifel  an  der 
Macht  von  M<»nd\  ulkanen  behahen,  Bruchslü'  ke  ihrer  Krater  su  sveiT 
über  die  Attraktion  des  Mm  des  zu  werfen,  dab  sie  notwendigerweisö 
mit  unserer  Erde  gra\  itieren  und  so  die  Menge  massiver  Aerolithen 
erklären,  welche  aut  die  Erdoberfläche  getallen  und  daselbst  ge- 
funden sind*),  so  würde  die  Ansicht  vom  Aristarchus  unsere  Un- 
gläubigkeit  für  ünmer  beseitigt  haben." 

Daß  die  glühenden  Schilderungen  die  Neugier  der  urteilslosen  Menge 
mächtig  anzogen,  ist  nicht  verwunderlich.  Die  anderen  New-Yorker 
Zeitungen,  wie  „Dail^  Advertiser",  „Mercantile  Advertiser"  ,^t9i 
York  £vening  Post"  und  „New  York  Times",  zweifdten  keinen  Augen- 
blick daran,  es  mit  authentischen  Berichten  zu  tun  zu  haben.  Die 
Kritik  ernster  Männer  fand  wenig  Glauben.  Die  nüchterne  Speise, 
die  diese  bieten  konnten»  reizte  den  Gaumen  nicht.  ,J>er  Zusatz 
einer  Lüge",  bemerkt  Lord  Bacon  boshaft,  „erhöht  immer  das  Ver- 
gnügen". Die  Allgemeinheit  fiel  dem  grandiosen  Schwindel  zum 
Opfer,  und  gelegentlich  stößt  man  noch  heute  auf  seine  Nachwir- 
kungen. Der  amerikanische  Astronom  Mitchell  von  der  Columbia- 
Univiersität  hat  sich  vor  l^i^erer  Zeit  in  der  Zeitschrift  ,«PopuIar 
Astronomy-**  eingehend  mit  der  Untersuchung  der  Angelegenheit  be- 
schäftigt. Er  teilt  mit,  daß  die  Autorschaft  dem  damaligen  Heraus- 
geber der  „New  York  Sun",  Richard  Adams  Locke,  auf  den  charak- 
teristische Redewendungen  der  Artikel  bestimmt  hindeuteten,  zuge- 
schrieben wurde.  Der  glänzende  Stil  ließ  seine  meisterhafte  ßc- 
herrschtmg  der  englischicn  Sprache  erkennen,  aber  das  zahlreich 
eingestreute  wissenschaftliche  Detail  wies  darauf  hin,  daß  nur  ein 
Astronom  der  eigentliche  Verfasser  sein  konnte,  und  ein  solcher  war 
R.  A.  Locke  bestimmt  nicht.  Der  im  Text  erwähnte  Dr.  Andrew 
Grant  existierte  ebensowenig,  wie  die  Mondbewiohner.    Der  wahre 


*)  Benienberg  und  andere  vertraten  damals  diese  Ansicht  tatsächlich. 
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Urheber  ist  anscheinend  der  französische  Astronom  NicoUet  gewesen. 
Dieser  war  ehemals  Bibliothekar  oder  Sekretär  an  der  Sternwarte  in 
Paris,  Nach  höchst  unglücklichen  Börsenspekulationen  und  einem 
Zerwürfnis  mit  seinem  Direktor  Arago  hatte  er  F/rankreich  verlassen 
müssen  und  in  Amerika  Zuflucht  gesucht.  In  den  Aufsätzen  wurde 
Mufig  die  Libration  des  Mondes  erwähnt,  und  NicoUet  hatte  be- 
kanntlich sehr  eingehlende  Untersuchungen  hierüber  angestellt.  Die 
Beweggründe  Nicollets,  eine  solche  Schrift  zu  verfassen,  sind  nicht 
aufgeklärt  worden.  Einige  vermuten,  daß  er  den  „Moon-Hoax'' 
(Mond-Ulk),  wie  man  das  Erzeugnis  in  Amerika  und  England  nennt, 
geschrieben  habe,  um  Geld  zu  verdienen,  und  daß  er  sich  der  Hilfe 
'  on  R.  A.  Locke  habe  bedienen  müssen,  um  die  Geschichte  ins  Eng- 
lische zu  übertragen.  Andere  meinen,  und  Mitchell  hält  diese  Dar- 
stellung für  die  wahrscheinlichere,  NicoUet  habe  seinen  Feind  Arago 
hineinlegen  wollen,  was  ihm  auch  gelungen  sei,  denn  Arago  habe  die 
wrunderbare  Geschichte  selbst  in  Paris  verbreitet,  bis  NicoUet  in  einem 
Briefe  am  Bouv<ard  den  Scherz  zugegeben  habe.  Mitchell  sagt, 
dieser  Zusammenhang  würde  es  auch  verständlich  machen,  weshalb 
N'icollet  sich  nicht  von  vornherein  als  \'erfasser  zu  erkennen  ge- 
geben habe.  Wenn  auch  tatsächlich  selbst  gebildetere  Kreise  durch- 
weg auf  den  Joiirnalistenstreirh  hineinfielen,  so  muß  doch  bezweifelt 
werden,  daß  die^  auch  mit  einem  .Manne  wie  Arago,  der  damals  als 
Astronom  imd  Pliysiker  mii  an  erster  Stelle  stand,  wirklich  derr 
Fall  gewesen  ist.  In  der  lünleitung  der  zweiten  Hamburger  Aus- 
gabe werden  angebliche  Briete  von  fohn  Hcrschel  aus  Afrika  ab- 
gednu  kt  iTiil  der  >pilzen  Bemerkung:  Hiernach  dürfte  denn  doch  wohl 
mehr  gesehen  worden  sein,  al^  die  gelehrten  Herren  „vom  P'ach",  so- 
wohl in  alb  außer  der  Akademie,  zugeben  wollen".  Aus  einem 
Aufsatz  der  Pariser  Zeitung  „Le  messager"  vom  12.  April  1836  wird 
hier  ferner  angegeben  —  offenbar,  um  lautgewordenen  Zweifeln 
i'd  begegnen  —  Sir  John  Berschel  habe  in  seinem  Briet  an  den 
König  von  England  erklärt,  ,.daß  drei  Tage  lang  sein  Geist  erbebte, 
uad  er  smvolil  wie  seine  gelehrten  Kollegen  es  kaum  wagten,  an  die 
VVirklichkeii  alles  dessen  zu  glauben,  was  sie  mittelst  des  neuen 
Teleskopcb  erblickten.'  An  manchen  Stellen  läßt  der  Verfasser  in- 
dessen seiner  übermütigen  Phantasie  so  sehr  die  Zügel  schießen, 
daß  er  m.  E.  nicht  emstlich  beabsichtigt  haben  kann,  auch  sachkundige 
Leser  aufs  Glatteis  zu  führen. 

Rudolf  Wolf  sagt  in  seinem  Handbuch  der  Astronomie:  ^^Da  kaum 
je  niehr  in  der  Kunst  geleistet  worden  ist,  auf  wenigen  Seiten  allen 
erdenklichen  Unsinn  über  Konstruktion  von  Instrumenten,  Entdeckung 
von  Büflelherden  und  geflügelten  Menschen  usw.  in' einer  den  Halb- 
wisser  irreführenden  Art  zusammenzustellen,  so  ist  diesem  Machwerk 
eine  gewisse  kulturhistorische  Bedeutung  nicht  abzusprechen,  da  es 
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den  Beweis  geleistet  hat,  wie  leicht  auch  in  unserer  „hochgebildeien" 
Zeit  die  Gimpel  auf  den  Leim  gehen."  Gleichwohl  erinnert  R.  Wolf 
selbst  daran,  durch  ein  etwas  absprechendem  rneil  von  Be«sel  sfi 
Gauß  veranlaßt  worden,  unterm  21.  Mai  1854  an  Humboldt  folgende, 
an  Plutarc  h  erinnernde  Worte  zu  schreiben:  „Jeder,  der  die  Tatsachen 
kenm,  wfrd  Mondbewohner,  falls  es  solche  gibt,  für  gänzlich  anders 
gebaut  halten  mühsen,  als  die  Erdbewohner;  aber  es  wäre  voreilig, 
deshalb  dem  Mond  mir  nichts  dir  nichts  alle  Emwohner  abzu- 
sprechen: die  Natur  hat  mehr  Mittel,  als  der  arme  Mensch  ahnen 
kann." 

Ohne  einem  kritiklosen  Glauben  in  der  Wissenschaft  das  Wort  reden 
zu  wollen,  möchte  ich  deshalb  die  Zeitgenossen  von  NicoUet  gegen  den 
Vorwurf  der  Lächerlichkeit  doch  in  Schutz  nehmen.   Die  Mehrzahl 
der  Gebildeten  wird  ja  inuner  darauf  angewiesen  bleiben,  anerkannten 
wissenschaftlichen  Autoritäten  Vertrauen  zu  schenken.  Auch  in  unserer 
Zeit  hat  man  sich  daran  gewöhnen  müssen,  unglaublich  klingende 
Nachrichten  über  wissenschaftliche  Entdeckungen  vorläufig  hinzu- 
nehmen, bis  Berufene  ihr  Urteil  gefällt  haben.  Wer  übrigens  heute 
den  Anzeigenteil  der  Tageszeitungen  und  illustrierten  Blätter  auf 
astrok>gische  Schwindelanzeigen  hin  durchsieht,  dürfte  kaum  noch 
Neigung  haben,  sich  über  die  Urteilslosigkeit  der  Menschen  in  frühereiv 
Zeiten  lustig  zu  machen. 
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DAS   GESETZ   DER  SONNEN- 
ROTATION 

ist  auf  der  Grecnwicher  Sternwarte 
einer  neuen  Prüfung  unterzogen  wor- 
den, und  zwar  unter  Zugrundelegung 
der  Fackelbeobachtungen,  die  im  allge- 
meinen sich  über  größere  Zeiträume 
erstrecken,  als  die  Beobachtungen  der 
..kurzlebigen"  Flecken.  Aus  dem 
großen  Material  der  Sternwarte 
wurden  diejenigen  Fackelgruppen  aus- 
gesucht, die  eine  deutliche,  aber  eng- 
bcgrenzte  Erscheinung  boten,  .  ge- 
nügend isoliert  auftraten  und  eine  lun- 
gere Lebensdauer  hatten.  Die  Ziffer, 
die  schließlich  der  Untersuchung  zu- 
grunde gelegt  wurde,  ist  nicht  groß. 
Von  1888  bis  1923  blieben  nur  197 
Farkelgebiete  übrig,  die  den  ge- 
stellten Bedingungen  entsprachen.  Da- 
von überdauerten  140  nur  zwei  Son- 
nt,'numdrchungen;  53  konnten  in  drei, 
und  4  im  ganzen  in  vier  Rutations- 
phnsen  beobachtet  werden.  Unter  .An- 
wendung der  üblichen  Form  der  Dar- 
stellung*) wurde  für  den  täglichen  Ro- 
tationswinkel c  in  seiner  .Abhängig- 
keit von  der  heliographischen  Breite 
9/  erhalten: 

1  =  11.490  —  1.78  0  sin2  9. 

—  3.10«  sinS' 
oder,  etwas  weniger  genau: 

f  =  14.54«  —  2.81  0  sin^y 

Begnügt  man  sich  mit  dem  zweiten 
.Ausdruck,  so  können  für  die  einzelnen 
Schichten  der  Sonnenphotosphäre  die 
folgenden  Rotationsgesetze  ange- 
nommen werden: 

Fle<ke  (Greenwich): 

t  =14.430  —2.130  ^ini,; 

Fackeln  f Greenwich) : 

$  =  14.540  —2.810  sin2</. 


•)  Vgl.  z.  B.  „Sterne"  1923,  S.  51. 


Kalziumfloeken  (Fox): 

f  =  14.56  0  —2.98  0  sm^  <p 

Umkehrende  .Schicht  ^Adams  u.  Lasby): 
^  =  14.540  —  3.50  0  am^-<p 

Im  Zusammenhange  dannt  mag  noch 
erwähnt  sein,  daß  die  noch  höher 
liegenden  Schichten  das  Ansteigen  des 
Koeffizienten  von  sin-  <p  nicht  mehr 
zeigen.  Die  Wasserstofflorken  und  die 
hohen  Kal/iumwolken  der  Chromo- 
sphäre  haben  vermutlich  bereits  eine 
über  die  ganze  Sonne  sich  er- 
streckende konstante  Winkelgeschwin- 
digkeit. Über  die  Rotation  der  Sonnen- 
korona sind  irgendwelche  .Angaben 
vorläufig  noch  nicht  möglich;  die 
früheren  Ergebnisse  in  dieser  Be- 
ziehung sind  durch  die  spektrogra- 
phischen  Aufnahmen  der  Lickstern- 
warte  bei  der  Finsternis  1922  wieder 
zweifelhaft  geworden.  K.  G, 

SONNENRlN(iE  UND  NEBEN- 
SONNE.N 

sind  in  diesem  Jahre  wiederholt,  be- 
sonders prächtig  am  23.  März  beob- 
achtet worden.  Der  horizontale,  durch 
die  Sonne  gehende.  den  ganzen 
Himmel  umspannende  Ring,  der  kleine 
Ring  um  die  Sonne  von  22  0  und  der 
große  von  40 "  Radius  nebst  den  Be- 
rührungsbögen,  Lichtsäulen  usw.  waren 
ungewöhnlich  deutlich  zu  erkennen. 
.Au<  h  die  örtliche  .Ausdehnung  der  Er- 
scheinung ist  bemerkenswert,  denn  sie 
reichte  etwa  vom  Bodensee  bis  zur 
Elbmündung. 

Derartige  Haloerscheinungen  ent- 
stehen durch  Brechung  und  Spiege- 
lung in  Eiskristallen.  Je  vollkommener 
diese  ausgebildet  sind,  desto  deutlicher 
treten  die  Ringe,  Nebensonnen  usw. 
auf.  In  Kristallskcletten  u.  dergl.  ist 
in  der  Regel  nur  ein  Teil  der  Er- 
scheinung sichtbar,  wie  er  von  nächt- 
lichen   Beobachtern    häufig    auch  am 
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Monde  wahrgenommen  werden  kiuin. 
Di»'  Maloersrhcinungen  sind  nirhi  mit 
den  Aureolen  und  Kraiucn  zu  ver- 
wechseln, die  man  sehr  oft  m  un* 
mittelbarer  Nähe  von  Sonne  und  Mond 
beobachten  karui  und  die  durcii  B  e  u> 
g  u  n  g  des  Lichtes  in.  Wasser-  oder 
Eiswolkcn  ( Zirreiri  entstehen.  Näheres  " 
iiber  diese  Erscheinunge»n   und  ihre 


Uoriiont 
Vollkommene  Haloerscheinung 

Erklärung  findet  man  m  Pernier  und 
Exner,  Meteoroloj^isch*  Optik,  gan« 
kur/C  auch  in  .\.  Wegfiu  i .  Thyrmo- 
d)^namik  der  Atmosphäre,  bchaudeU. 
Die  Abbildung  gibt  das  Idealbild  einer 
vollkommenen  in  dieser  Form  nur 
selten  anzutreffenden  Halocrscheinung 
wieder.  K.  G. 

STERNB£DECKUNG  DURCH  DEN 
PLANETEN  VENUS 

Am  22.  August  d.  J.  wurde  in  un- 
seren Gegenden  der  Stern  IS"  14'J'J 
(7.4'")  in  den  Zwillingen  von  der 
Venus  nahe  zentral  bedeckt.  Die  Be- 
obachtungsbedingungen waren  nur  an 
wenigen  Sternwarfen  günstig.  Nach 
Beobachtungen  von  G.  Struve  an  der 
Sternwarte  in  Babclsbcrg  dauerte  die 
Bedfi  kuiiL^  1  22".  Besonders  be- 
merkenswert war  bemi  Auflauchen  des 
Sterns  das  schnelle  Anwachsen  seines 
Li»  hts  innerh.db  weniger  Si'kuiulen. 
\  on  dem  Augenbli«  k  des  ersten 
schwachen  .Aufleuchtens  bis  zur 
Erreichung  der  vollen  Helligkeit  \er- 
gin;.;fn  nach  G.  Struve  etwa  4  bis 
b  Sekunden.  Rechnet  man  mit  emem 
PlanetendiArchmesser  von  iSBOO  km, 
so  würde  man  danarh  für  die  Höhe 
einer  V'enusatmosphäre  etwa  Od  hi> 
70  km  erhalten.  (^.Xstr.  Nachr.,  Bd.  222.) 


DIE  MARSKANÄLE 

Iin  iiiu  :i  d<  1  Presseberichte  über  die 
diesjährige   Mar>(>pposition   ».pie'fii  die 
Murskanäle  wieder  eine  u  i  iitigc  kollc. 
In  entschiedenem  Gegensat/,  zu  einer 
.Notiz    «Ii  ^    Heoba«-hUHiL;v/.rkulaT-  de;- 
.Astronomischen  Nachrichten",  ia  der 
ausdrücklich  davon  die  Rede  ist.  da6 
in    großen    Fernrohrei,    jtHlo">  ^eoan- 
trische  Liniennct/.  auf  (Uni  Mar-i  ver- 
schwinde,   hat    d.is    Wölfische  lek- 
graphenbureau    eine    Mitteilung  über 
angebliche    F.ntclcf  kun;_;en    v  on  neue" 
Kanälen  an  der  U.imburger  Sieruwarte 
in  die  Weh   gesandt,  die  besonders 
in  amerikanischen  Zeitungen  srhlimnu 
l'ormen   angenommen   hat   und  glvuk- 
lieh  in  das  strikte  Gegenteil   von  drin 
verdreht  worden  ist,  w.is  die  Üngiaal- 
nott/   r!>tbielt.    Dali  dem   Träger  iV-- 
niil5 brauchten  Namen»  in  einer  Ne\^ 
Yorker  Zeitung  schließlich  der  sichere 
Nachweis    von    Lebewesen    auf  doni 
NLirs   angedichtet    wird,    nimmt  wirk- 
lich   nicht    mehr  Wunder. 

Tjrotzdem  die  w  ahre-  Sachlag.-  eme  ii 
Kenner  der  \'erhäUniss<>  nicht  zweife! 
haft  sein  konnte,   wird  ein  deuihchts 
"Wort  über  die  Marskanäle  nicht  übor- 
flüssig  sein.    In  Wirklichkeit  existiere;, 
die  schnurgeraden  Linienzugo  nur  aut 
Zeichnungen  des  Planeten  Mars. 
Steht  der  Planet  uns  genügend  nahe, 
so  erkennt  man  in  großen  Fernrohren 
wohl  eine  Fülle  von  Einzelheiten»,  abci 
nicht  ein  einziges  Gebilde  von  geome- 
trischer   Form.    Das   sollten    un^  uuü 
endlich  aui  h  die  astronomischen  i-ieb 
haber  glauben.    Dazu  ist  es  freilich  not- 
wendig,    daß    die    subjektiv  vielleir^it 
richtigen,  objektiv  aber  ^anz  falsche', 
und  irreführenden  zeichnerischen  Pl^ 
netenproben  an  kleinen  Instrumenten 
selbst     aus     volkstümlichen  Schriften 
endgültig   verschwinden.    Würde  docii 
auch   z.   B.  heutigen   Tages  niemand 
mehr    auf   den    (»edaiiken  verf.ilU' 
ir^cntleine        sfhwierige  mikrosko 
pische  Lnter suchung  an  einem  Schul 
mstrument   auszuführen   und    zu  ver- 
öffentlichen.    -  Die  \\'!!"kung  der  phy 
biologischen    Täuschungen    beim  Pla- 
nelen Mars  kann  nicht  besser  gekemi 
zeichnet  werden,  als  durch  eine  B' 
merkung  von  Low  eil.  der  zum  ..Nati: 
weis'     der    geradlinigen    Kanäle  bt 
kanntlich     eine     eigene  Stcinvirattt' 

l'I  Ii: -t.;ff  in  .Arizona  )  i  -  i  njvlt  t  \\  ' 
und  iur  die  Keahläi  der  Linieuzuge 
bis   zu   seinem   Tode  eingetreten 
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In  seinem  Buche  .,Mars  the  abody 
of  tife"  findet  sich  die  folgende  StcUe 

S.  \f^l):  ,,Es  ist  sehr  merkwürdig, 
daü  die  Kanäle  nicht  dann  am  auffäl- 
ligsten erscheinen,  wenn  der  Planet 
der  Erde  am  närhstrn  stein  und  seii.o 
aligemeineu  Obertiächcnforn.cn  in- 
folgedessen am  günstigsten  zu  beob- 
i  httn  sind;  trst  wenn  der  Planet  sich 
von  uns  entfernt,  beginnen  die  Kanäle 
aufzutreten."  Das  Wesen  einer  phy- 
siologischen Täuschung  kann  kaum 


besser  skizziert  werden  als  durch 
dieses  Eingeständnis.  Die  Erfahrung, 
daß  die  Alarsdarstellungrti  ohne  Aus- 
nahme um  so  mehr  „Kanäle"  auf- 
weisen, je  dOrftiger  sie  sor.st  sind,  paßt 
vortrefflich  zu  der  Louellschen  Fest- 
steliung.  Es  unterliegt  für  einen  ein- 
sichtigen Beobachter  heute  keinem 
Zweifel,  daß  SchiaparelU  durch  die 
geometrischen  Linien  im  wesentlichen 
Dur  Hclligkeits-  und  Farbengrenzen 
angedeutet  hat.  Ohne  die  zweifellos 
oft  unbewußte  Beeinflussung  durch 
den  Mailänder  Astronomen,  dessen 
große  Verdienste  auf  ganz  anderen 
Gebieten  liegen,  wäri^  <  ^  v  ermutlich 
bis  heute  niemand  einigt  f. 1 11«  ii,  die  auf 
dem  Mars  vorhandenen  grauen,  ocker- 
farbenen, gelben  und  weißen  Flecke 


und  ihre  Begrenzungen  zu  geome- 
trischen Figuren  zu  stilisieren. 

Man  w  itd  hoffentlich  nunmehr  nicht  in 
den  enigt^cnge.sLizten  Fehler  verfallen 
und  alles  füy  Täuschung  ansehen,  u  as 
bisher  auf  dem  Mars  gesehen  worden 
ist.  Bei  guter  Luft  ist  \ie!es  deutlich 
sichtbar,  was  nach  Lage  und  Verlauf 
zweifellos  mit  einzelnen  Kanälen  der 
bisherigen  ungebührlich  schematisierten 
Marskarten  zweifellos  identisch  ist  und 
wofür  man  die  Bezeichnung  „Kanal** 


nebst  dem  Schiaparellischen  Namen 
ruhig  beibehalten  soll.  Von  der  Vor- 
stellung des  übliehen  Spinnennetzes 
ungeschickter  Zeichner  sollte  man  sich 
aber  endgültig  befreien.  Im  nächsten 
Heft  der  Sterne"  werden  wir  über 
eingehendere  Untersuchungen  von 
Prof.  Kühl-Munchen  bcrii  hten,  durch 
die  diese  strichartigen  Marskanäle  end- 
gültig als  physiologisch  (durch  Kon- 
trastwirkung^ bedingte  Erscheinungen 
erwiesen   setn  dürften.  '         K.  G. 

KOMET  FliNSLER 

Ein  heller  Komet  (1924  c)  ist 
am  Abend  des  lö.  September 
von  Dr.  P.  Finsler  in  Bonn,  einem 
Nichtastronomen,  in  einem  Feldstecher 
gefunden  worden.  Er  stand  dicht  bei 


  Horizont 

Bahn  des  Kometen  1924  c  (Finsler)  am  Abendhimmel. 
Der  luerst  rasch,  dann  sehr  langsam  zurückgelegte  Bogen 
führt  aus  der  Gegend  Coma  bis  ^  Librae. 
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MUkilunsim  am  Wissenfchaft  und  Lim 


42  Comae  und  hatte  bei  der  Ent- 
deckung die  Heiligkeit  4"»,  wahr- 
scheinlich auch  einen  feinen  dünnen 
Seins  (  if.  Weitere  Einzelheiten  waren 
in  der  Dämmerung  nirht  iriit  Sichciho  t 
festzustellen;  obendrcm  wurde  durch 
die  äußeren  Umstände  (Dachkante) 
die  Beobarh{un_L;  bald  schwierig.  Am 
17.  September  wurde  der  Komet  in 
der  Nahe  von  v  Bootis  wieder  auf- 
gefunden und  5"'  g^eschätzt.  Ein 
schwarhcr  Srhweif  wnr  im  Feld- 
Stecher  etwa  4 "  weit  erkennbar.  Die 
ganze  Kometenerscheinung^  war  nur 
von  kurzer  Dauer.  Hoffmeistcr  in 
Sonnenberg  sah  sie  am  21.  als  runden, 
stark  verdichteten  Nebel  6.  Große; 
eine  gleichzeitige  Spiegelaufnahmc  von 
Baadc  in  Bergedorf,  auf  einer  <ler 
Bewegung  des  Kometen  nachgefuhrten 
Platte  zeigt  nur  einen  kurzen  Schweif» 
rtnsatz  im  Po.sitionswinkcl  GO^.  Der 
•  Kopf  ist  dabei  als  ein  rundes  Scheib- 
chen  von  28"  Durchmesser  mit  starker 
zentraler  Verdichtung  abgebildet.  Am 
().  und  7.  Oki(}ber  stand  der  Korn»  t 
m  nächster  Nahe  von  ß  Librae  und 
war  kaum  nodi  9.  Größe. 

Danach  handelt  es  sich  um  einen 
verhältnismäßig  unbedeutenden  Ko- 
meten, der  um  die  Perihelzeit  einen 
besonderen  Glanz  entwickelt  hat.  Die 
größte  Sonnennähe  wurde  September  4 
in  0.4  der  Erdentfernung,  d.  h.  in.  un- 
gefährem Merkurabstand  überschritten. 
Die  Skizze  (^S.  1*21)  zeigt  die  Bahn  des 
Kometen  von  der  Entdeckung  bis  zum 
Verschwinden  in  der  Abenddämme- 
rung. Aus  der  Lage  der  scheinbaren 
Bahnkurve  zum  Horizont  ist  ersirhi- 
üch,  daß  der  Entdeckungstag  m.t  der 
hdthsten  Stellunf?  des  Kometen  über 
dem  Gesichtskreis  nahe  zusammenfiel. 

Einige  Mitglieder  des  B.  d.  S.  in 
München  (Reichelt,  Model)  haben  Be- 
obachtungen des  Kometen  einge- 
schickt, die  zwischen  dem  '2'^.  und 
iJO.  Sept.  liegen  und  aus  denen  hervor- 
geht, daß  der  Komet  in  dieser  Zeit 
im  Fernrohr  eine  ganz  ansehnliche  Er- 
scheinung geboten  hat.  Der  2  bis 
3'  breite  Kopf  mit  scharfer  Verdich- 
tung wird  der  Helligkeit  nach  mit 
dem  Sternhaufen  M  5  verglichen,  der 
nach  Ifoietschek  zu  Ü.7  Gr.  anzusetzen 
ist.  An  allen  Beobachtungstagen  war 
ein  Schweif  erkennbar.  Nach  der  pr.i 
zisen  .Angabe  Models  vom  27.  Sept. 
war  er  an  diesem  Tage  !*•  weit  zu  ver- 
folgen; die  dünne  .Ausströmung  wurde 


in  größerem  .\bstand  vom  Kopf  breiter 

und   verwaschen.  K.  C. 

NEL  KR  PERIODISCHER  KOMET 
Im  Jahre  19*21    wurde   \on   A.  Du- 
biago  in  Kasan  ein  lichtschwachcr  Ku 
met  entdeckt,  der  vom  S4.  April  bis 
zum  11.  Juni   1921  gemessen  werden 
konnte.    Die  definitive  Bahn  ist  mit 
einer  Parabel  nicht  vereinbar,  dagegen 
würde    eine   Ellipse    die  scheinbare 
Bew^unj,'  genügend  darstellen.  W.ihr 
scheinlich  handelt  es  sich  danach  um 
einen  Kometen  der  Neptunfamilie  (den 
achten)  mit  rund  80  Jahren  TtTiltuf^- 
zcit.    Das  Perihel  Hegt  un  Abstände 
von    18.5    Erd weiten    (Astr.  Nachr., 
Bd.  222). 

METEOR  VOM  18.  MAI  1981 

Am  18.  Mai  d.  J.   2^  IS"  nachm. 

ereij^nete    sich    im    Spessart    und  im 
Odenwald  ein  starker  .Mcteorfall.  Die 
Frankfurter   Sternwarte   hat  darüber 
mehr  als  3ij0  Meldungen  s  immeln  und 
die    Euisrhlagstellen    von    (i  Stücken 
sehr  genau  feststellen  können.  Gra- 
bungen nach  den  Trümmern  sind  bisher 
nicht    vorgenommen    worden.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Dr.  Beda  und 
Dr.    Schütte    war    die  Flugrichtung 
ONO— WSW.      Die  Beobachtungen 
lassen   auf  ö  bis  6  Körper  srhlieL^er', 
die  über  Ubernburg  am  Main  in  aui 
faltend    niedriger  Höhe    in  kleintfe 
Stücke  zers[)rangen.    Die  Lichterschei- 
nung wurde  m  der  Gegend:  Regens- 
burg, Coburg,  Marburg,  Botm,  Rhein- 
pfalz,  sowie  im  südlichen  Württemberg 
beobachtet;     die     Detonririon     ist  bi-; 
Fulda,  f  rankfurt,  Heppenheim  Seckach, 
Mergentheim,    Würzburg,  TCis^ngen 
wahrgenommen  worden.  (Astr.  Nachr.. 
Bd.  222.) 

EIN  RIESIGER  METEORIT 

ist  nach  einer  Mitteilung  von  A.  La- 
croix  vor  einiger  Zeil  bei  Tschui- 
getti  in  der  Wüste  Adar  in  Marokko 
aufgefunden  worden.  Er  besteht  au* 
einer  isolierten  Metallmasse  von  ge- 
waltiger Größe,  die  einen  Block  von 
etwa  lÜO  m  Länge  und  rund  40  m 
Höhe  darstellt.  Der  fjenaue  Raum 
inhalt  ist  nicht  feststellbar,  da  das 
Metall  von  einer  Düne  vollkommen 
ums''hloss,cn  wird.  Nimmt  raan  die 
nicht  zugängUchc  Seite  gleichfalls  /u 
40  m  an,  so  würde  der  mutmaßliche 
Meteorit  160  ODO  cbm  umfassen  und 
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rund  1  Million  Tonnen  wiegen.  Durth 
am  Boden  streichende  Wüstemvitidc 
und  die  damit  zusainmcnhangendc 
Sanderosion  ist  eine  Hohlkehle  in  dem 
M<t;:!!berg    entstanden,  daß  der 

Giptel  desselben  überhängt.  Infolge 
der  gleichen  Ursache  ist '  sein<?  Spitze 
in  zahllose  feine  Nadeln  zergliedert, 
die  die  Beuofmrr  der  Gegend  bereits 
abzubrechen  verbucht  luibfn.  In  der 
Nähe  finden  sich  noch  einige  kleinere 
Stücke  des  gleichen  Mincr.rs.  von 
denen  eine  Probe  genauer  untersucht 
werden  konnte.  Danach  handelt  es 
sich  um  einen  sog.  Mesosideriten  mit 
rund  20<^b  Silikat-  und  80k>  Eisen- 
einschlüssen.  Ein  derartig  zusammen- 
gesetzter Meteorit  ist  bisher  noch  nicht 
bekannt,  denn  in  dir  Reuel  machon 
hier  die  Silikatemschlussc  einen  merkliiph 
geringeren  (4— öfo)  oder  wesentlich 
höheren  (öO—lOGoo)  Prozentsatz  aus. 
Da  auch  der  für  die  Meteorite  cha- 
rakteristische Schreibersit  (eine  Ver- 
bindung von  Pli()>[)linr  und  Nickel- 
f'i'5en)  nur  in  sehr  gerin;^^tTi  Spuren 
vorkommt,  ist  es  nicht  aus^eschloss^i, 
daß  es  sich  —  ähnlich  wie_  bei  dem 
.,'^i5crnen  I'rrg"  auf  Ovifak  in  Grön- 
land und  bei  einem  ähnlichen  Stück 
«if  Neuseeland  —  um  tellurischcs 
Eisen  handelt.  K.  G. 

DIE  VERVVANDTSCHAi  1  DER  HY- 
ADEN  UND  DER  PRÄSEPE 
Im    Jahrgang  der  „Sterne", 

S.  21,  >t  ciuf  die  Wahrscheinlichkeit 
hingewiesen  worden,  daß  die  be- 
Itannten  zerstreuten  Sternhaufen  der 
Hyadcn  im  Stier  und  der  Pr.'i^.f:-{)c 
im  Krebs  einem  gemeinsamen  Stern- 
strom  angehören,  d.  h.  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  und  parallel  zuein« 
ander  sich  durch  den  Raum  bewegen. 
Aus  dieser  Annahme  ließ  sich  der 
Abstand  ^er  Präsepe  auf  rund  530 
Lichtjahre  abschätzen*;.  Die  Hypo- 
these hat  nun  unerwartet  rasch  eine 
Bestätigung  erfahren.  Als  sie  aufge- 
stellt wurde,  war  noch  von  keinem 
Präsepestern  die  Geschwindigkeit  in 
der  Blickrichtung  bekannt.  Es  konnte 
mir  so  viel  behauptet  werden,  daß 
die  Annahme  der  physischen  Zuge- 
hörigkeit der  beiden  Sternhaufen  an 

*)    Eine   ausführliche  Durchrechnung 
des  interessanten  Beispiels  findet  sich 
in  der  neuen  Auflage  des  „Astrono 
taisclien  Handbuches*'. 


eine  Radialgeschwindigkeit  von  mnd 

34  km  im  Sinne  eines  zunehmenden 
Abstandes  vom  Sonnensystem,  ge- 
knüpft ist.  '  Die  im  Jahre  1923  auf 
dem  Mt.  Wilson  vorgenorrum  nc  Unter- 
suchung von  34  Sternen  der  Präsepe- 
gruppe ergab  nun  bei  2G  Objekten 
eine  übereinstimmende  Gruppenbewe- 
n;ung  von  l.  33  ]^rn  im  V^isionsradius, 
so  didi  damit  die  Gemeinsamkeit  der 
Bewegung  mit  den  Hyaden  und  auch 
die  Gültigkeit  des  Parallaxen  wertes 
der  Präsepegruppe  als  endgültig  nach- 
gewiesen  gelten  können.  Aus  der 
gemessenen  Radialgeschwindigkeit,  der 
Kigenbewegnng  und  der  Lage  des 
Konvergenzpunkies  folgt  als  zuver- 
lässigster Wert  der  Parallaxe  0.0061 
was  einer  Entfernung  von  635  Licht- 
jahren entspncht.  K.  G. 

MAXIMA    UND    MINIMA  VERÄN- 
DERLICHER STERNE  IMi  JAHRE 
1923 

Im  Harvard-Zirkular  Nr.  299  werden 

die  im  Jahre  1923  beobachteten 
Epochen  von  380  N'crändcrüchen  zu- 
sammengestellt, die  auf  29  000  meist 
amerikanischen  Beobachtungen  be- 
ruhen und  von  dem  großen  Eifer 
zeugen,  mit  dem  im  Auslande  der 
betr.  Zweig  der  Himmelskunde  ge- 
pflegt wird.  In  der  folgenden  Liste 
sind  diejenigen  hier  sichtbaren  Sterne 
aufgezählt,  die  im  größten  Lichte  min- 
destens die  Größe  8.0  erreicht  haben. 
Die  Zählung  ist  im  Julianischen  Datum 
(1923  Jan.  0  =  2  423  420,  1924  Tan.  0 
2  423  785)  angegeben.  Die  Mittei- 
lung der  Periode  ermöglicht  die  leichte 
V'orausberechnung  der  Maxima  für 
1921  und  1925.  In  der  Datumreihe 
ist  der  selbstverständliche  Ziffem- 
anfang  212  fortgelassen. 

Man  ersieht  aus  dieser  Zusammen- 
stellung, daß  im  Jahre  1923  in  un- 
seren Gegenden  mindestens  70  Ver- 
änderliche mit  den  bescheidensten 
Hilfsmitteln  in  ihrem  größten  Licht 
zu  beobachten  gewesen  sind. 
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OBIEKTIVFÄRBUNG 

UND  REFRAKTIONSKONSTANTE 

Seit  mehreren  Jahrzehnten  werden 
an  der  russischen  Hauptsternwarte  in 
Pulkowo    alle  Fundaroentalbeobadi« 

tungcn  von  Fixsternen  nicht  an  Meri- 
diankreisen, sondern  nach  beiden  Ko- 
ordinaten   geireuiiL     beobachtet:  Di« 
Rektaszcnsionen     an  Passageninstiu* 
mentcn,  die  Dekhnationcn  an  sog.  Vor- 
likalkreisen.    Von  den   letzteren  sind 
zwei  erstklassige  Instrumente  in  Ruß- 
land in  Gebrauch  gewesen:  die  großen 
Vertikalkreise    von    Rcpsold  (Odessa) 
und   von    Lrtel   t  Pulkowo),   die  nach 
ihrer   überaus  gründlichen   und  sor^ 
fähigen    Untersuchung   völlig  gkicli 
wertige     Ergebnisse     hätten  liefern 
müssen.    Die  mit  dem  Repsoldscben 
Vertikalkreise  in  Odessa  erhaltenen  ab 
soluten  fan  die  Sonne  anccschlossencn; 
Dckliiiatiunen     wulu-n     indessen  voll 
dem   Pulkowoer    System   derartig  ab, 
daß  eine  direkte  Verglcichung  der  In 
Strumente     in     Pulkowo  notwendig 
wurde.    Auch  hier  blieb  jedoch  die 
völlig  rätselhafte  Abweichung,  die  bis  zu 
\Xi  I3ogensekundcn  geht,  bestehen  unü 
alle   schon  ein   Dut/.end    von  Jahren 
andauernden  Versuche  einer  Erklärung 
verliefen  ohne  Erfolg.   Nun  hat  scho.': 
vor  einigen  Jahren  S.  Zaleski,  gegen 
wärtig    Leiter   der  Universiiätssiem- 
warte    in    Posen,    dar.mf   liinge-wiv  ^e:•. 
daß  sich  die  Abweichungen  beider  In 
strumenie  durch   eine   Gleichung  von 
der  Fonn:  » 

^»■»aas  +  btgx 

fast  vollkommen  darstellen  lassen,  wo 

z   die   Zenitdistanz   in   Graden   und  t 
und  b  zwei  Konstanten  bedeuten. 
die  Refraktion  r  durch 

r  =  ^  tg  z 

dargestellt  wird,  wenn  f*.  die  sog.  Ke 
fraktionskonstante  bedeutet,  so  kann 
man  auch  schreiben 

Jz  =  az  +  b"^ 
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Nach  einer  sehr  sorgfältigen  Unter« 
suchung  von  Bonsdorff  in  HeIsin;2:fors 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die 
Abweichungen  beider  Instrumente  nach 
Berücksichtigung  der  Zaleskischen 
zweigliedrigen  Verbesserung  in  allen 
1>eldinationen  auf  etwa  —0.02  Bogen- 
sekunden herabgedrückt  werden.  Wei- 
ler mußte  i^f-M'^rrr  werden,  daß  das 
zweite  KorrcktionsgUed  nur  in  der  Optik 
eines  der  beiden  Instrumente  liegen 
konnte;  ein  anderer  der  Refraktion  pro- 
portionaler Instruracnt^lfehler  ist  nicht 
denkbar.  Es  muBte  also  angenommen 
werden,  dafi  mit  dem  Ertelschen  In- 
strument kürzere  Lichtwellen  beob- 
achtet worden  sind,  als  mit  dem  Rep- 
.  soldschen.  Diese  Vermutung  findet 
:hre  Bestätigung  darin,  daß  das  Stein- 
heiische  Objektiv  am  Ertelkreis,  wie 
aBe  älteren  Objektive,  eine  grünliche 
Färbung  hat.  Die  physiologische 
Maxirnaüntensität  der  Instrumente  liegt 
an  einer  verschiedenen  Stelle  des 
Spektrums,  für  beide  muO  daher  eine 
andere  Rcfraktioiibkonstante  ange- 
nommen  werden  u.  zw. 

M  =  67.34*  physiolog.  Maximum 
bei  l  676  (Eitel) 

f(  SB  57.18*  physiolog.  Mazimum 
bei  A  680  (RepMld) 

Die  Färbung  der  älteren  Objektive 
,ist  wohl  auch  die  Ursache  dafür,  daß 
alle  neueren  Bestimmungen  die  Rcfrak- 
tiönskonstante  *tnerklich  kleiner  er- 
geben, als  sie  z.  B.  Hessel  vor 
100  Jahren  gefunden  hat. 

Woher  das  erste  Glied  (az)  der 
Formel  stammt  —  für  z  =  900  erreicht 
es  den  großen  Betrag  von  1.4"  — 
*st  noch  vollkommen  unklar.  Wahr- 
^heinhdi  liegt  aber  hier  ein  noch  un- 
bekannter rein  mechanischer  Fehler 
eines  der  Instrumente  vor.     K.  G. 

ÜBER  EINIGE  VON  W.  HERSCHEL 

HERGESTELLTE  OKULARE 

hat  W.  H.  Steavenson  eine  Un- 
tersuchung angestellt  und  darüber  in 

den  ,,Monthly  Notices"  berichtet. 
Während  gegenwärtig  <1ie  fbcrzcu- 
?ung  vorherrscht,  dab  m  unserem 
Klima  selbst  an  großen  Instrumenten 
die  Wahl  starker  Okularvcrgröße- 
rungen  unzweckmäßig  ist,  soll  W. 
Herscbel  für  möglichst  „große"  Bil- 
der eine  Vorliebe  gehabt  haben.  Es  ist 
T.  B.  berichtet  worden,  daß  er  an 
tinem  2.2-m-Fcrnrohr  Vergrößerungen 


über  6000  benutzt  habe,  während  heut- 
zutage ein  neuzeitlicher  Refraktor  von 
(>0  cm  Öffnung  bei  bester  Luft  aller- 
hochstens  einmal  ein  '600-  bis  800- 
f  ach  es  Okular  anzuwenden  gestattet. 
Die  Zweifel  an  den  betr.  Mitteilungen 
gingen  übrigens  nicht  ntir  von  Astio* 
nomen,  sondern  auch  von  Optikern 
aus,  die  mit  einigem  Recht  bezwei- 
felten, ob  es  vor  nahe  löO  Jahren 
bereits  möglich  war,  die  mtorder- 
liehen  winzigen  Linsen  mit  den  Hör- 
schel zu  Gebote  stehenden  Uilfsmittchi 
herzustellen. 

Mit  Erlaubnis  euMS  Nadikommen 
des  großen  .A5tronomen,  Rev.  J.  Her- 
schel,  wurden  nun  kürzhch  die  in 
Slough  aufbewahrten  Instrumente  und 
Instrumentrrtf  ile  Herschels  von  Stea- 
venson einer  Durchsicht  unterzogen 
und  dabei  tatsächlich  die  für  einen 
„Siebenfüßer"  hergestellten  starken 
Okulare  aufgefunden.  Es  sind  im 
ganzen  neun  an  Zahl.  Sie  haben  nahe 
identische  Ausführung:  Fassung  aus 
Holz,  Gewinde,  zwei  durchbohrte,  in 
der  Mitte  gewölbte  Messingplatten 
zum  Fassen  der  Optik.  Letztere  be- 
stdit  mit  einer  Ausnahme»  wo  ein 
Meniskus  angewendet  worden  ist 
(Okular  DJ,  aus  einer  einfachen  bi- 
konvexen Linse.  Auf  sieben  Okularen 
ist  die  für  ein  Fernrohr  von  2.2  m 
Brennweite  gültige  Vergrößerung  von 
Herschel  selbst  bezeichnet.  Nach 
Prüfung  mit  einem  modernen  Foko- 
meter  wurde  für  die  Okulare  erhalten: 

Okuhir    Bfennw.    p^^2.2^m  ^^^^ 


A 
B 

C 
D 
B 
F 

O 

H 
J 


1.62  mm 

1.«  n 

0.96  „ 

0.61  „ 

0.68  „ 

057  „ 

0.48  „ 

o.u  „ 

0.28 


n 


1331 
1862 
2242 
3650 
8704 
8787 
4484 
4869 
7676 


1604 
8100 

2589 
4140 
fehlt 
4294 
4823 
6489 
fehlt 


An  dieser  Zusammenstellung  fällt  ver- 
schiedenes auf.  Zunächst  unterscheiden 

sich  die  Hersrhelschen  Angaben  für 
tlie  V  ergrößerung  von  denjenigen  Stea- 
vensons  nur  durch  einen  konstanten 
I'aktor,  der  im  Mittel  1.13  beträgt. 
Hatte  das  Uerschelsche  Fernrohr  nicht 
genau  7,  sondern  7.1  Fuß  Brenn- 
weite, so  würden  die  Herschel scb.cn 
Angaben  fast  absolut  stimmen.  Noch 
auffallender    ist    die    geringe  Brenn- 
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weite  der  Linsen,  besonders  bei  dem 
Okular  J.  Dieses  besteht  aus  einer 
winzigen  bikonvexen  Linse  von  nur 
0.57  tntn  Durchmesser  und  ().'2'<  mm 
Duke.  Die  beiden  Flächen  sind  eher 
hyperbolisch  als  sphärisch.  Die  Achsen 
he^^cn  ein  wcnii;  wiiul>chief  zuein- 
ander, so/ daß  die  Bilder  etwas  astig- 
matisch sind. 

Wie  war  es  möglich,  zu  Berschels 
Zeit  so  kU'jiH'  Linsen  zu  schleifen 
und  so  genau  ihre  Brennweite  zu  bc- 
sKmmen?  Zu  welchem  Sonderzweck 
siüd  diese,  n.K  Ii  unseren  jetzigen  Er- 
fahrungen vüHig  unbrauchbaren  Oku- 
lare hergestellt  worden ?  In  emem 
Siebenfüßer  umfaßt  das  Gesichtsfeld 
der  kleinsten  I.inse  nur  2o",  dir  ein 
Äquatorstern  in  2  Sekunden  durchlauft. 
Selbst  einem  Herschel  dürfte  es  kaum 
mö>;li(h  gewesen  5;ein,  nii'  der  jjroh<^n 
Azimutalbewcgung  in  einem  solchen 
Okular  einen  Stern  festzuhalten  oder 
gar  zu  beobachten ! 

Steavenson  hat  übrigens  Okular 
J  an  seinem  6-ZöUer  von  J/^  ni  Brenn- 
weite für  einige  Himmelsbeobach- 
tungen  verwendet.  Die  \'.  rgrößerung 
betrug  hier  lOOÜU,  das  Gesichtsfeld 
30",  so  daß  man  zur  Not  den 
halben  Saturn  iil^crbU  ken  konnte 
Das  Bild  war  naturgemäß  trüb  und 
verwaschen,  aber  die  Ringlage  vor 
bzw.  hinter  dem  Ball  war  doch  zu  er- 
kennen, \VVg:\  lieferte  einen  großen 
glänzenden  Lichtklex  mit  verwa- 
schenen Rändern.  Trotz  wenig  guter 
Luft  war  der  erste  Diffraktionsring 
deutlich  sichtbar.  Alle  diese  Dinge 
sind  jedoch  mit  einem  40fachen  Okular 
weit  besser  und  bequemer  tu  beob- 
arhfen,  als  mit  einem  KH KV!  fachen.' 
so  daß  wohl  niemand  aus  dem  histo- 
rischen Röckblick  eine  Verteidigung 
so  übenniißii;  starker  \>r<rr6ßcrun^en 
herauslesen  wird.  Zumal  uns  kerne 
einzige  wichtigere  Beobachtung  Her- 
schels  bekannt  ist.  die  mit  diesem 
eigenartigen  Okularsatz  angestellt 
worden   wäre.  K.  G. 

M.ARSUNFUG  102  J 
Als  im  Jahre  18i)2  der  Planet  Mars 
der  Erde  besonders  nahe  kam  —  sein 
scheinbarer  Halbmesser  betrug  damals 
genau  wie  jetzt  20"  —  ist  in  sämt- 
lichen Zeitungen  der  Welt  der  Leser- 
kreis zum  ersten  Male  durch  die  un« 
glaublichsten  Nachrichten  über  den  Pla- 
neten irregeleitet  worden.     Wie  tief 


selbst  sehr  „große"  Blätter  in  dt^ 
astronomischen  \  erhältnisse  einer 
Marsopposition  ♦  ingedrungen  waren, 
beweist  die  Taisa»  he,  daß  z.  B.  der  i 
.,New  \ürk  Herald"  am  Tage  nach 
der  größten  Erdnähe  zu  allen  nam- 
haften Astronomen  der  ganzen  Wc'i 
Korrespondenten  entsandte,  um  sie  zu 
befragen,  was  sie  in  dem  betreffenden  | 

.Augenblick"  auf  dem  Planeten  ge- 
sehen hatten.  Also  eine  Übertragung  der 
\  erlialtnisse  bei  einer  Sonncnliasierois 
auf  die  monatelange  Dauer  einer  Maxs- 
oppositinn,  deren  Ergebnis  von  der 
Nacht  der  größten  Erdnahe  völlig  »m-  1 
abhängig  zu  sein  pflegt: 

In  den  seither  verflossenen  32  Jahrcii 
sind  wir  in  manrh^n  Dingen  u  n  ein 
gutes  Stuck  wcitcrgekomn.cu  urd 
pflegen  uns  auf  diesen  Fortschritt 
unters«  hiedliches  cin  .nibilden.  Dab 
trotzdem  die  Kritiklosigkeit  der  Presse 
in  naturwissenschaftlichen  Dingen 
heute  noch  genau  auf  dem  Standpunk: 
wie  vor  ^/^  Jahrhundert  stehen  ge- 
blieben ist,  werden  allen  unseren 
Freunden  die  Zeitungsartikel  dei 
letzten  Monate,  soweit  sie  den  Mars 
betrafen,  bewiesen  haben.  Hier  nui 
einige  kurze  Proben  aus  einer  großen 
Hamburger  Zeitung: 

.,M  a  r  s  und  Radio.  Washington. 
22.     August.     V  Suuderkabeldienst  ['1' 
durch   l'nitrd    Preß.    Nachdruck  vor 
boten     !      Die   Mehrzahl  der  R  iio 
Stationen   m  den  Vereinigten  Staaten 
ist  übereingekommen,   gemeinsam  z» 
schweigen    während   der    lct.:ten  fünf 
Minuten  (').  solange  (!)  sich  der  M.ar- 
in  Erdnahe  betindet.    Man  hofft  als- 
dann  vom  Mars  Signale  empfangen 
zu  können. 

Die  Astronomen  aut  dem 
Jungfraujoch.  Die  Nacht  der 
größten  Marsnähe  verlief  zum  groß 
ten  Leidweisen  der  aut  dem  Jungfrau- 
joch  versammelten  Astronomen  und 
zahlreichen  Journalisten  aller  Sprachen 
stürmisch  und  wenig  zur  Beobachrunc 
geeignet.  Immerhni  hofft  man,  v.o  n 
günstigere  LuflverhäUnisse  anzutreffen. 

Dir   Amrnnonien  fühlen   sich    bei  der 

iungfraubahn  trotz  der  Höhe  von  ^7 
leter  wohl  aufgehoben  und  obliegen 
mit  Eifer  ihrer  interessanten  Titigkeu. 

Der  amtliche  (I)  englische  Fun^^^ 
dienst    meldet:    Die  Sachverständigen 
und  die   Liebhaber   des  Funkwesens 
nehmen  lebhaften  Anteil  an  den  Ver- 
suchen der  ganzen  Welt  (1),  mit  dem 
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Mars  in  Verbindung  zu  trcften.  Von 

Kanada  wird  ^(meldet,  daß  die  draht- 
losen Apparate  der  Station  Pont  Grcy 
geheimnisvolle  Zeichen  (!)  gehört 
haben  wollen,  deren  Seiidestation 
f^niq^  unbekannt  war  Auih  andero 
I  unkcrnpfänger  io  diesem  Lande  be- 
rithten,  daß  sie  eigenartige  Zeichen 
\crnomr:icn  hatten.  In  führenden 
wissenschaftlichen  Kreisen  wird  inr 
dessen  die  Möglichkeit,  daß  irgend- 
welche Ergebnisse  erzielt  werden»  be- 
zweifelt." 


Daß  der  Mars  das  gute  Juni-  und 

das  schle(li;t;  August  welter  gebracht 
hat.  ist  n.h  h  zahlreichen  un^  einge- 
schickten i'ruben  ,,aus  Frov. abblättern 
zweifellos"  erwiesen. 

Wie  heißt  es  doch  am  Schluß  eines 
Vierteljahrs  in  allen  Tagesblätteru 
bei  der  Bitte  um  die '  Treue  der  bis- 
hrrigen  Lt-scr'  Ist  dn  nirht  stets  die 
Rede  von  der  hohen  Kuliuraufgabe  der 
Presse  und  der  Gewissenhaftigkäi,  mit 
der  man  diesem  Ziele  gerecht  wird? 


I^ÜC  HERTAFEL 


J.  H.  Lambert*  AbhawUtiugen  zur  Bahn- 
leffimmmtff  der  Xmhdm.  Deutsch  her- 
ausgegeben und  mit  Anmerkun^t  vcv- 

<ehen  von  J  Bausriiinger.  —  J.  h .  Encke, 
eher  die  B^Hiimmunfi  einer  eüiptisdien 
Bahn  nv8dreivoÜ9^fiiocn  Beohathtungm. 
P.  A  Ihinfien.  ZTb^r  die  Brstimmuiin  dn- 
Bütn  eiifs  Himmel fihörjwrH  am  dret  Beob- 
ad^*wufen.  Herausgegeben  von  J.  Bau- 
lohinger.  Akademische  X'erlagsgesell- 
Schaft,    Leip'/ip.  In    <ler  klrincn 

handlichen  Au?giibt.  zucicr  ßvindclieu 
ifr  Ostwaldschtn  Klassiker  findet  man 
in  -  -ITT  ganzen  fünf  uirhlige  Aufsatjtc 
ubtr  das  Bahnbestimmungsprt)blem 
vereinigt,  aus  der  Reihenfolge  Euler, 
Lambert,  Olbers,  Gauß,  Encke, 
Hansen  diejrnipcn,  die  sich  ohne  be- 
sondere Anstrengungen  auch  \  oii  Laien 
mit  einfachen  mathematischen  Kennt- 
Ti-'^sien  bewältigen  lassen.  Die  Schwie- 
rigkeiten, die  die  zahlreichen  Druck- 
fehler aller  älteren  mathematischen 
Srhrifren  dem  Nichtmathrniatiker  be- 
reiten, sind  durch  die  Neuuusgaben 
vermieden,  Die  Anmerkungen  und  Zu- 
sät/.c  von  Rauschinger  geben  im  we* 
nntlichen  Eri;iinrnnicen  vw  den  cin- 
i:cineu  Abschmitcn  und  emc  Richtig- 
stellung etwaiger  Unklarheiten.  Hin- 
>:ugefügt  sind  biographisc  he  No'i/t  n, 
ein  Abriß  des  Bahnbestiinmungspro- 
blems  von  Newton  bis  Olbers  und  (im 
/^weiten  Band  htn)  ein  Formclschcma 
für  eine  vollstatidige  Planetenbahn, 
dtäsen  übersichtliche  Kürze  manchen 
Nichtastronomen  vielleicht  überraschen 
vird.  Wir  kennen  die  beiden  von 
einem  unserer  besten  Didaktiker  über- 
setzten bzw.  herausgegebenen  klassi- 
schen   Werke    allen    denen  warm 


empfehlen,  die  tiefer  in  die  Aufgaben 
der  Astronomie  eindringen  möchten, 
und  denen  umfangreiche  Lehrbücher 
nicht  zur  Verfügung  stehen,      K.  G. 

C,  Domo^  Fftt/nk  der  Sonnen-  und  Htm- 
melastrahlmio.  V'icweg  u.  Sohn,  Braun- 
sclnveip.  Geb.  (>.')')  M.  -  In  den  wun- 
derbaren, klimatiSthtu  \erltaltnissen 
von  Davos  hat  der  Geophysiker  C. 
Dornt)  ein  eif;enes  Institut  zur  Erfor- 
schung der  Sonnen-  und  Himmels- 
strahlung gegründet  und  unter  mannig- 
fachen persönlichen  und  materiellen 
Opfern  auf  eine  Höhe  der  Leistungen 
erhoben,  die  ihm  allmählich  ehien 
Weltruf  eingebracht  hat.  Betrachtet 
man  das  Arbeitsgebiet  dieses  Ilöhen- 
observatoriums  etwas  naher,  so 
wundert  man  sich,  wie  ohne  diese 
selbstversf.'iiulU'  hon  Beobachtungen 
und  Feststellungen  die  Medizin,  die 
Biologie,  Physiologie,  Botanik,  viele 
Jahrzehnte  lang  überhaupt  bestehen 
konnten.  Die  qualitative  und  quantita- 
tive Größe  der  Sonnenstrahlung  und 
ihr  Verhältnis  zu  der  atmosphärischen 
Himmelsstrahlung  in  verschiedenen 
Höhen,  zu  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  sind  für  die  ge- 
nannten Wissenszweige  so  wichtig,  daß 
sie  längst  eine  sehr  grundliche  Unter- 
suchung   erfordert  hätten. 

Es  ist  mit  besonderer  1  reude  ZU 
begrüßen,  daß  Dorne  cUr  Et  f  ihrungen 
und  Ergebnisse  seines  Institutes  und 
anderer  neuzeitlicher  Beobachter  zu 
einetn  inhaltlirh  überaus  reichhaltigen 
Werk  zusammengefaßt  hat.  Daß  auch 
der  Astronom  alle  Ursache  hat,  die 
verschiedenen  Probleme,  die  sich  an 
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die    Sonnen-    und  Himmelsstraihlailff 

knüpfen,  sorgfältig  zu  beachten,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Die  Beobach- 
tungen der  Helligkeiten  von  ausge* 
dchnleren  Flächen,  wie  der  Sonnen 
korona,  des  ZodiakalUchtes,  der  Milch- 
straße werden  stets  mehr  oder  weniger 
fehlerhafte  Ergebnisse  liefern,  wenn 
der  Beobachter  über  die  auj^'enbHck- 
lichen  Verhältnisse  der  Himmclsstrah 
lung  nicht  wenigstens  in  den  Grund- 
ziipcn  orientiert  ist. 

\Venn  auch  das  Buch  für  den  spe- 
ziellen Leserkreis  streng  Wissenschaft- 
lieh  gehalten  ist.  so  ist  es  für  den 
astronomischen  TJebhaber  leicht  zu 
lesen,  denn  alle  Dinge,  die  dem  Ge- 
biete der  Himmelskunde  <iu stammen, 
werden  in  ausführlicher  Weise  ent- 
wickelt. Nach  einem  kurzen  Ab- 
schnitt über  den  Aufbau  der  Erdat« 
niospliäre  wird  das  Bouguer-Lambert 
sehe  Gesetz  behandelt.  Wir  erfahreii 
dann  alles  Wissenswerte  über .  das 
extraterrestrisch«  Sonnenspektrum  und 
seine  Wirkungen  im  ultraroten,  vi- 
suellen und  ultravioletten  Gebiet, 
überall  unter  Darstellung  der  Beobach« 
tungsnieihoden  und  iii>trumentellen 
Hilfsmittel.  Im  zweiten  Teil  des 
Buches  wird  der  Leser  über  die  Htm- 
melsstrahlung  orientiert,  die  insofern 
besonders  wichtig  ist,  als  sie  ja  den 
Ausgleich  aller  Gegensatze  in  den 
Licht-  und  Temperaturverhältnissen  be- 
dingt, die  ohne  \'othandensein  rlrr 
Atmosphäre  auf  der  Lrde  herrschen 
würden.  Neben  der  Tagesstrahlung 
wird  die  Nachtstrahlung  behandelt, 
ferner  die  Polnrisntionsersrheinunjjv^n 
und  die  Verteilung  von  Heiligkeit  und 
Farbe  Qber  den  Himmel. 

Da.s  Buch  ist  unmittelbar  nach  dem 
Kriege  erschienen.  Bei  der  Auswahl 
des  Papiers,  der  Textgruppierung  usw. 
hat  daher  äußerste  Sparsamkeit  ge- 
waltet. Dn  nurh  ein  Sachret^ister  fehlt, 
ist  jedes  Nachschlagen  in  dem  Werk 
überaus  verdrießlich.  Es  wird  ein 
leichtes  sein,  bei  einer  neuen  .A.uf- 
lage  diese  rein  äußerlichen  Mängel, 
die  dem  sonst  so  vortrefflichen  Buch 
anhaften,  zu  beseitigen.  K.  G. 

A.  Wegener,  Die  Entstehung  der  Konti- 
nente und  Ozeane.  Dritte,  gänzlich  um- 
gearbeitete Auflage.  Vieweg  u.  Sohn. 
Braunschw.  1922.  —  Der  Begründer  der 


Verschiebungstheorte    der  Kontinente 

entwickelt  in  dem  vorliegenden,  unge 
wohnlich  gut  disponierten  und  übcxaus 
inhaltsreichen  kleinen  Werk,  das  dtf 
Sammlung  ,.Dic  W^issenschift"  einge- 
gliedert    ist,     seine  vieiumstnttcitc 
Theorie.      Mit     einer  erfreuBcbco 
Gründlichkeit  vsird  hier  alles  das,  wsa 
vrugunsten    der    Schollcnnatur   der  ir 
dischen  Kontinente  spricht,  zusaninun 
getragen  und  diskutiert  und  «war  in 
einer  so  klaren,  fesselnden  Form,  dab 
das  Lesen  des  144  S.  starken  Bä&d- 
chens  jedem,  der  auch  nur  flüditigcs 
Interesse  an  geophysikalischen  Fragen 
bekundet,  eine  wahre  Freude  bereiten 
wird.  Da  neben  den  geophysikalischen 
auch  geologische,  paläontologische,  pa- 
läoklimnlis'-he   und   geddärisrhe  Ari,'u 
menle    angeführt    werden,    gibt  das 
Buch    gleichzeitig    auch    dnen  Ein- 
blick in  den   heutigen    Stand  dieser 
W'issenschaften.    Wichtige  Fingerzeig«; 
für  ein  gründlicheres  Studium  cmzclncr 
Fragen  liefern  die  zahlreichen  Lii«- 
raturnotizcn. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Wegcacr- 
sehe  Verschiebungstheorte,  nach  der 
unsere   Kontinente    noch    im  oberoi) 
Karbon   eine   einheitli  he    SehoUe  bU 
deten  und  erst  alhn.thlich  in  die  iüoi 
auseinandersircbenden     Erdteile  «er- 
fallen  sind,  nicht  überall  Anklang  g^' 
funden  hat.   Es  wäre  aber  nach  vor 
urteilslosem  Studium  des  Buches  eic 
nun k würdiger  Zufall,    wenn   das  von 
A.    Wegener     zusnmmengestellre,  v, 
schlichte  Mosaik  der  ehemaligen  Erd 
kruste    nicht    irgendeinen  wirklichen 
crdgeschichtlichen    K<  rn    hätte.  D^i 
Astronom  wird  bei  aller  Kritik  gegeu 
über  den  zum  Beweise  angeführten, 
vom    Verfasser    sicher     übers«  häizteti 
Längenmessunpen  für  die  riieorie  stets 
eine   Schwäche   haben:   die   so  sitthcx 
nachgewiesenen    Pol  Wanderungen  ira 
Verlaufe      der      geologischen  Zfi' 
alter  können  vorläufig   nur  so  ci 
klärt  werden,  daß  nicht  die  Pole  gegen 
die   Konniuiue.   sondern   dtrso  ^^tiztn 
die  Pole  ^^icll  verschoben  haben.  Ein^ 
Verlagerung    der    Rotationsachse  im 
Erdkörper  selbst  setzt  Kräfte  Wirkungen 
\ornu?.   die   mit   der   im    allgemein«  i 
stetigen  und  friedlichen  Entwickelun^ 
der  Erdoberfläche  vom  Präkarobrioin 
bis    zum    Quartär    in  keiner  Wei« 
zu  vereinigen  sind.  KC. 
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MITGLIEDERVERSAMMLUNG  1921. 
An  der  auf  den  28.  Sept.  1924  ord- 
nungsmäßig einberufenen  Mitglieder» 
Versammlung  des  Bundes  der  Stern- 
freunde  nahmen  51  Besucher  (35  Mit- 
glieder und  16  Gäste)  aus  Berlin, 
Charlottcnburg,  Dresden.  Görlitz,  Ha- 
gen (VV'cstf.).  Hof  a.  S.,  Johannistal. 
Lyon,  Marburg,  Neubabcisberg,  No- 
wawesv  Potsdiun,  Rathenow,  Sonne- 
berg,  Stettin,  Stuttgart  und  Weißensee 
teil.  Besonderen  Wert  gewann  di^e 
Tagung  durch  wissenschaftliche  Vor- 
träge der  Herren  Prof.  Dr.  E.  Finlay- 
Freundlich  und  Prof.  Dr.  G.  Struve, 
sowie  durch  eine  eingehende  Führung 
im  Astrophysikalischen  Observatorium 
Potsdam,  die  Herr  Prof.  Dr.  W.  Münch 
leitete.  Da  sich  nachträglich  die  Be- 
nutzung eines  Projektionsapparates  als 
notwendig  herausgestellt  hatte,  sind 
die  Vorträge  und  Verhandlungen  in 
einen  Hörsaal  des  Realgymnasiums 
Potsdam  verlegt  worden.  Sie  be- 
gannen vorm.  lO'/j  Uhr. 

Zunächst  fand»  nachdem  der  Vor- 
sitxeniie  die  Erschienenen  begrfific 
hatte,  außerhalb  der  Tagesordnung 
ein  Vortrag  des  Leiters  des  Einstein- 
Instituts  beim  Astrophysikalischen  Ob- 
servatorium Potsoam,  Prof.  Dr. 
Freund  lieh,  über  „Einrich- 
tung und  Aufgaben  des  Ein- 
stein-Instituts'*  statt.  Die  Aus- 
führungen wurden  durch  Lichtbilder 
and  stereoskopische  Aufnahmen  unter- 
stfltft.  Da  dw  Vortrag  später  hi  den 
„Sternen"  abgedrucTct  werden  soll,  ver- 
zichten wir  hier  auf  die  Wiedergabe 
stmes  Inhcilts.  Die  Versammlung  war. 
für  die  Darbietung  um  so  dankbarer, 
als  sich  leider  wegen  der  räumlichen 
Enge  des  Instituts  und  der  Empfind- 
Hmeit  derLaboratoriiimseinrichtungen 
eine  Besichtigung  durch  eine  größere 
Zahl  von  Besuchern  als  unmöglich  er- 
wiesen hat. 

11  Vs  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende 
die  Verhandlun)»^en  über  die  Tagesord- 
nung. Zu  Punkt  1  gab  er  den  Tä- 
tigkeits-  u.  Rechenschafts- 
bericht des  Vorstandes:  Die 
Hauptlcistung  des  Vereins  war  auch 
im  Berichtsjahr  die  Lieferung  der  Zeit- 
schrift „Die  Sterne"  an  di  Mitglieder. 
Herrn  Prof.  Graff,  der  für  1924  die 
Schriftleitung  führte,  gebührt  der  be- 
sondere Dank  für  seine  dem  Bunde 


geleistete  wertvolle  Arbeit,  um  so 
mehr,  als  di^  ebenfalls  von  ihm  ge- 
leitete wissenschaftliche  Antknnftitelte 

des  Bimdrs  seine  Kraft  stark  in  An- 
spruch nahm.  Insgesamt  hat  er  im 
Interesse  des  B.  d.  S.  im  letzten  Jahr 
etwa  1000  Schreiben  erledigt.  Von  der- 
selben Größenordnung  ist  der  Brief- 
verkehr der  Bundesleitung  gewesen. 
Wiederholt  wurden  eingehende  Ver- 
handli:ngen  wegen  des  Verlags  der 
Zeitschrift,  die  bis  jetzt  völlig  unab- 
hängig von  irgend  einem  Verleger 
herausgegeben  wurde,  geführt.  Sie 
sind  aber  ebenso  ergebnislos  verlaufen, 
wie  die  vom  Herausgeber  vor  der 
Begründung  des  Bundes  der  Stern» 
freunde  angeknüpften  \'^erhandlungen. 
Der  Übergang  der  „Sterne"  in  ein 
Verlagsuntemehmen  erschien  je  linger 
desto  mehr  erwünscht,  um  den  ehren- 
amtlich tätigen  Vorstand- von  deh  zeit- 
raubenden technischen  Kleinarbeit  zu 
entlasten  und  um  die  Zeitschrift  auch 
auf  buchhändlerischcm  Wege  be- 
kannter zu  machen.  Es  haben  sich 
während  der  Verhandlungen  des 
letzten  Jahres  einige  .'\ngebote  gc-, 
ei|^eter  Vcrlagsfirmen  ergeben*  aber 
teils  wurden  sie  im  Sommer  1924  unter 
Hinweis  auf  die  stark  verschlechterte 
Lage  des  Buchhandels  zurückgezogen, 
teils  scheiterten  sie  an  den  Bedin- 
gungen, die  der  B.  d.  S.  zur  dauernden' 
Sicherung  der  Güte  und  des  Umfangs 
seiner  Leistungen  stelien  muß^  im  In- 
teresse der  Mitglieder  und  ebenso  aus 
Verpflichtung  gcgenübL-r  den  Persön- 
lichkeiten von  internationalem  wissen- 
schaftlichem Ruf,  die  den  Bund  durch 
ihre  Zugehörigkeit  zu  seinem  Beirat 
fördern,  fber  die  vom  Vorsitzenden 
als  Herausgeber  der  „Sterne"  be- 
schlossene Form  der  verlegerischen 
Regelung  konnte  noch  nicht  berichtet 
werden,  weil  die  Verlagsverhandlungen 
erst  kurz  vor  der  Mitgliederversamm- 
lung zu  endgültiger  Klärung  kamen, 
ihr  negatives  Ergebnis  unerwartet  war 
und  ein  formeller  Beschluß  des 
Vorstandes  wegen  der  Kürze  der  zur 
Verfügung  bleibenden  Zwischenzeit 
noch  nicht  herbeigeführt  werden 
konnte.  Der  Vorsitzende  erhofft  von 
der  neuen  Ge^^tnltung  einen  'A-L'iteren 
Aufschwung  der  Zeitschrift,  deren  Ge- 
deihen nicht  nur  zahlenmäßig,  sondern 
vor  allem  auch  In  nicht  seltenen,  oft 
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sehr  warm  gchalienen  Anerkennungen 
von    führenden    Persönlichkeiten  des 

vvisscnschaftlirbcn  Lebens'  wie  von 
Laien  zum  Ausdruck  kommt.  -  -  Die 
..Astronomischen  Schr.lien"  konnten 
noch  nicht  weiter  ausgebaut  werden. 
\'ielleicht  wird  das  im  J  ■Im  \\)2h  mög- 
lich. —  Die  „Arbeitsgeniemschaft  deut- 
scher Volkssternwarten"  wird  nach 
Maßgabe  der  vorhandenen  Kräfte  und 
Mittel  ci^  fi  rdert.  Die  vom  H.  d.  S.  ihr 
zur  \  trjuguüg  gt-siclhen  Licluhililtr- 
reihen  (bisher  ni  sind  dauernd  ausge- 
liehen. Eine  grr.ßi  rc  Zahl  freiwilhgrr 
Helfer  der  Volküstcrnwarlen  haben  die 
unentgeltliche  Mitgliedschaft  beim  B. 
d.  S.,  und  als  wichtigstes  K«>rdorungs- 
mittel  bauen  wir  die  IV)"J"J  begonnenen 
Hclferkurse  (  Ferienwochen )  weiter  aus. 
Dieses  letztere  Arl^eltsfcld  des  B.  d.  S. 
ist  nnturprni.iß  irnrh  im  Zustande  der 
ersten  Eniwicklun^i  und  der  X'ersuche, 
aber  es  durfte  mit  der  Zeit  das  wich- 
tigste^ und  fruchtbarste  neben  der  Zeit- 
schntt  werden.  Zwei  große  Orts- 
gruppen haben  sich  aufgelost:  Berlin 
und  Köln,  die  erste  wegen  Überlastung 
der  l>i'^h<r:<;'^cn  Leitung;,  die  zweite 
aus  Zweckmabigkeilsgrunden;  um  die 
durch  die  Errichtung  einer  Volksstem- 
warte  bedingten  V^erhandlungcn  ni  t 
Behörden  in  einfacherer  Weise  und  un 
abhängig  führen  zu  können.  Der  Vor- 
stand hält  es  für  zweckmäßig^  wenn 
der  an  .sich  sehr  erwünschte  engere 
Zusammenschluß  der  Sternfreunde  an 
den  einzelnen  Orten  nicht  in  der  Form 
von  ..Ortsgruppen"  des  B.  d.  S.  erfolgt, 
sondern  in  freier,  vom  B.  d.  S.  unab- 
hängiger Weise,  etwa  wie  es  z.  B. 
nun  in  Köln  gesihehen  ist  als  ,.\'er- 
einigung  von  Sternfreunden  (in  Kuln  i". 
Das  entlastet  die  einzelnen  \  erenu- 
gungen  und  den  Bund  von  utifrucht- 
barer  rein  or^.inisatonscher  Klein- 
arbeit und  enthebt  den  B.  d,  S.  der 
mifilichen  Verpflichtung,  sich  dauernd 
die  Gewahr  zu  verschaffen,  daß  der 
Name  des  Bundes  in  den  weit  zer- 
streuten, nach  den  Persönlichkeiten 
im  allgemeinen  nicht  bekannten  Orts- 
gruppen nur  so  gebraucht  wiriL  wie  es 
dem  Ansehen  des  Bundes  und  der 
Verantwortung  des  Vorstandes  gegen- 
über dem  Beirat  entspricht.  Das  \'er- 
fahren  hat  auch  den  X'orzug.  in  neu- 
traler W'ei^e  alle  Sternfreunde  an  den 
einzelnen  Orten,  (?hne  Rü<  ksicht  auf 
die  Zersplitterung  der  allgemeinen  \"er- 
eine,  zu  sammeln.  —  Die  Möglichkeit, 


n)it  anderen  Vereinigungen  von  Licb- 
haberastronomen  zusammenzugehen« 

ist  in  Gemeitjschaft  mit  .Angehörigen 
anderer  Organisationen  und  trihvist* 
auf  deren  Anregung  crneui  i,4:piUi: 
'M>rdt  n,  indes  ohne  daß  sich  em  gang- 
liiirer  W  e  g  ;^'ezeigt  hätte.  —  \  on  WS^ 
an  soileti  die  „Sterne"  nach  Mug- 
lichkeit  monatlich,  mindestens  zwei- 
mal im  \'ierteljahr,  erscheinen.  \'u'l- 
fach  geiiußerien  Wünschen  von  .Nht- 
gliedern  einsprechend  sollen  d  e  frühe: 
regelmäßig  gegebenen  .Abteilungen 
Sternschau"  und  ..Aus  der  Arbeit' 
wieder  aufgenommen,  und  die  Litc- 
raturberi<-hte  sollen  wesentlich  erwei- 
tert werden.  —  Die.  neue  Auflage  dos 
...Vstronomischen  Handbuches",  da.- 
wegen  seines  raschen  Absatzes  und 
der  dann  folgenden  Inflationszeit  seil 
DA,  Jahren  vergriffen  ist,  soll  Ende 
1Ü21  im  Handel  sein.  —  Die  Hüls- 
arbeiten  der  Bundcsgeschaftsstelle  be- 
.-ori^Me,  v('|t  7.\\  ,\nf mg  des  Bcrlchtsj.'ihros 
unsere  frühere  treue  Helferin  Fraulcn 
S.  Mattenklodt  infolge  ihrer  \  erhej- 
ratung  ausgeschieden  \>  .u  .  in  bester 
\\  eise  Herr  Lehrer  H.  Todt  in  Pots- 
dam. 

Zu    Punkt    2    der  lagesordnung 

K  a  s  s  e  n  b  e  1  i  1  h  t'  nahm  der  Kas- 
senwart, Herr  Uberregierungsrat  Dr. 
Francke.  das  Wort.  Er  schilderte  die 
Entwicklung  der  Kas-en\  f  i hälmisse  im 
Inflationsjahr  U)2ii  und  konnte  mit- 
teilen, daß  der  B.  d.  S.  trotz  der  l  » 
gunst  der  Zeit  mit  einem  Kassen- 
hestnnde  von  3;Vi,2l  M.  in  das  laufendi 
neue  Rechnungsjahr  eintrat.  Buchet 
und  Belege  wurden  vorgelegt. 

Die  beiden  Berichte  wurden  von  der 
Wrs'nnmlung    genehnngt.     Eine  .Au"^- 
spräche  zu  Punkt  1  und  2  der  Tages- 
ordnung  entwickelte   sich   nicht.  Zu 
Punkt  3  (Entlastung  des  Vor 
stand  esjf    machte    der  Vorsitzende 
da   eine   Prüfung   der  Kasscnführuni: 
mehrere   Stunden   erfordere   und  am 
X'ersammlungstagc   nicht    wolil  durch- 
I  uhrbar  sei,  den  \'orscblag.  die  Ver- 
sammlung möge  zwei   Mitglieder  um 
(bernahme    des    Revisorenamtes,  zu 
gleich  auch  für  das  neue  Geschatis 
Jahr,  ersuchen  und  für  das  Berichtsjahr 
Entlastung  unter  dem    Vorbehalt  aus- 
sprechen, daß  die  Prüfung  keine  Bear 
standung    ergibt.      Die  VersainmiuUf, 
beschloß   einstimmig   demgemäß  und 
bestellte   zu   Revisoren   die   \o\x\  Voi 
stand    vorgeschlagenen    HerrcH:  PruL 
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Dr.  Münch-Potsdam  und  Hanisch- Pots- 
dam (KassirrfT  der  Regierungshaupt- 
kasse),  die  sich  zur  Übernahuie  der 
Arbeit  bereit  erklärt  hatten. 

Zu  Punkt  4  (Neuwahl  des  V  o  r- 
Standes)   ersuchte  der  \'orsitzeiid«- 
unter  Zustimtnimgr  'dtr  Versauu.iIunK 
<ias      Mitglied      Herrn      Dr.  med. 
Kreutz,nh1cr  Stettin,    die    Leitung  der 
\erhandiung   zu   übernehmen.  Dieser 
sprach  den  Dank  an  den  bisherigen 
Gesamtvorstand    für    die   dem  Hunde 
gewidmete  Arbeit  aus  und  schlug  vor, 
ihn  fär  die  neue  Wahlperiode  (1925- 
1926)  vviede  rzu wählen,  mit   einer  .\us- 
'  nahm«;:    Herr    Studienrat    Weill  hatte 
unmittelbar    vor    der    Tagung  imtge- 
leüt»  er  müsse  aus  zwingenden  persön- 
Hchen  Gründen  cinr-  cvcnrnrlle  Wieder- 
wahl zum  Schntttuhrer  ablehnen.  An 
seiner    Stelle    schlug    der  Vorstand 
Herrn    Chef,ir/t    Di     Srhmid- Potsdam 
vor,  der  allerdings  zurzeit  auf  Reisen, 
aber  vermutKch  zur  Übernahme  des 
Amtes    bereit    sei.      Es    wurde  ein- 
stimmig    besrhlossen.     den  Gesamt- 
vorstand     wiedci  zuu  uhlen,     nur  an 
Stelle    de.s    bisherigen  Schriftführers 
Herrn  Chefarzt  Dr.  Si  hniid  um  t  her- 
nähme   dieses    Amtes    zu  crs.uchen 
und  im  Falle  der  Nichtannahme  der 
Wahl  Herrn  Studi<  nr.it  Weill  um  i'ort- 
führung  des  Amtes   bis   zur  nächsten 
Mitgliederversammlung  zu  bitten.  Der 
^'orsitzende  dankte  namens  des  Vor- 
standes   für   das    zum    Ausdruck  ge- 
komnu  iic    \  ertrauen    und    teilte  mit, 
daß  die  Wiedergewählten  bereit  seien, 
(^u:    Arbeit    entsprechend  weicerzu- 
t Uhren. 

Zu  Punkt  6  (Anträge)  lagen  drei 

Anträge  vor.  Zwei  derselben  deckten 
äich  teilweise:  M.  Reichclt-Müncheii 
und  F.  Gentz  -  Charloltenburg  bean- 
tragten die  Wiedereinführung  der 
..Sternschau"  in  der  Zeitschrift. 
M.  Reichclt  außerdem  die  des  Ab- 
schnittes „Aus  der  Arbeit'*  und  ge- 
gebenenfalls (Statt  der  ..Sternschau") 
tlie  Lieferung  des  „Sternbüchleins*'  an 
alle  Mitglieder,  F,  Gentz:  monatliches 
E'srheinen  -ler  ...Sterne",  Tmfangsver- 
mehrung  und  bessere  .Ausstattu)ig 
f Schutzumschlag),  vierteljährliche  Bei- 
iragszahhing,  regelmäßige  viertel-  oder 
halbjährliche  Herausgabe  von  Ver- 
öffentlichungen» des  Bundes.  Ferner 
egtc  F.  Gentz  die  Einrichtung  einer 
\'olksstern warte  in  Potsdam  an  (für 
die  er  e'n  parallaktiscbes  „Schuifcrn- 
robr"  mit  «Kreisteilung,  auf  Stativ,  bei- 


zusteuern bereit  sei),  außerdem  bätt- 

figprr    Ferienkurse   und   den  engeren 
Zusammenschluß    der    Groß  •  Berliner 
und    der    Potsdamer    Mitglieder,  mit 
wöchentlichen  Zusammenkünften.  Der 
V'or<;itzcnde  dankte  für  alle  diese  .A.n- 
reguugen.    die  völlig  in  der  Richtung 
liegen,    in   der   sich   die    Arbeit,  des 
Vorstandes  bewegt,  und  wies  auf  fol- 
gendes   hin:    Mehrere  der  Wünsche 
sind  bereits  erfällt,  da  die  „Sterne" 
von  1925  an  monatlich  oder  mindestens 
zweimal    im     Vierteljahr  erscheinen 
werden,  Erweitert  durch  „Sternschau" 
und    ..Arbeitsberichte";    auch  Schutz- 
umschläge sind  wieder  vorgesehen.  Im 
übrigen    können   alle   diese  Wünsche 
nicht    Gegenstand    von  Mehrheitsbe- 
schlüssen,  also   auch  nicht   von  ...An- 
trägen" sein:  die  Gestaltung  der  Zeit- 
schrift hängt  von  sachlichen  und  prak- 
tischen     Voi  iu^-et/ungen      ab,  die 
großenteils  nur  der  Herausgeber  liin- 
reichend  überblicken  kann,  so  daß  er 
allein   die   Entscheidung  und  Verant- 
wortung belli Iten  muß:  zudem  ist  es 
sat/ung;,geinaß  Sache  des  Vorstandes, 
nicht  der  Mitgliederversammlung,  die 
Vereiiisleistungen    abzugrenzen.  Die 
Lieferung    des    „Sternbüchleins"  auf 
Bundeskosten  wurde  schon  mehrfach 
beantragt,  ist  für  I92Ö  aber  aus  peku- 
niären   Gründen   noch   nicht  möglich. 
Vierteljährliche  Beitragsleistung  würde, 
vorläufig    wenigstens,    die  Geschäfts- 
stelle   unrwei  kmäßig    bel.isten.  Häu- 
figere .Ausgabe  von  VeröftentUchungen 
des  Bundes  üljerstcigt  zurzeit  die  dafür 
freien  Kräfte  und  Mittel.    Eine  \'olks- 
sternwarte  in  Potsdam  wurde  der  Vor- 
stand gern  zu  fördern  versuchen,  so- 
bald leistungsfähige  Träger  eines  sol-  * 
chen    Unternehmens    an    ihn  heran- 
träten;  die    Initiative   und   die  Arbeit 
selbst  kann  er  nicht  auf  sich  nehmen, 
weil  alle  Kräfte  und  Mittel  zurzeit  für 
Dringlicheres    erforderlich    sind.  Bei 
den   Ferienkursen  liegt  es  ebenfalls 
so,  daß.  die  Durchführung  des  einen  im 
Jahr  zurzeit  alles  ist,  was  der  Bund 
leisten  kann.    In  den  örtlichen  Zu- 
sammenschluß      von  Sternfreunden 
schließlirh    mischt    sich    der  V'orstand 
grundsaizluii    nicht    ein,    so    sehr  er 
bereit  ist,  durch  Darleihen  von  Dia- 
positiven, durch  Wrniittlung  von  \'or- 
tragen   und  auf   Wunsch  durch  Rat- 
schläge nach  Kräften  zu  helfen;  die 
Mitglie(!r     (T'-  ni-.mlung  kaim  keine 
Schlüsse  über  eine  lokale  Vereinigung 
in  Berlin  fassen,wenn  auch  deren  Neu- 
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hÜdung      wohl      allgemein  hrr^rüßt 
werden  würtje.   Die  kurze  Aussprache 
ergab  keine  wesentlichen  neuen  Ge- 
:  '  '  j>unktc.  Der    dritte  Antrag, 

von  R.  Henseüng  -  Potsdam,  lautet  : 
Die  Mitgliederversammlung  wolle  be- 
schließen:  ,,In  §  16  der  Satzung  des 
B.  d.  S.  wird  Satz  2  (Im  Falle  seiner 
Verhinderung  übt  sein  Stellvertreter 
oder  im  Falle  auch  dieser  verhindert 
ist,  der  .S<  hriftführer  oder  der  Kassen- 
wart die  Befugnisse  des  Vorsitzenden 
aus)  gestrichen."  Zur  Begründung 
bemerkte  der  Antragsteller,  die  Sat* 
zungsänderunt^^  sei  nus  rein  prakti- 
schen Gründen  erwünscht  und  andere 
an  der  tatsächlichen  Geschäftsführung 
nichts.  Es  habe  sich  hcraus.L:c-trlh. 
daß  der  in  der  Praxis  bedeutungslose 
Satz,  dessen  Streichung  beantragt 
werde,  bei  jeder  Neuwahl  Kostf  n  und 
Zeitverlust  verursache,  d;».  das  \Vr- 
einsgericht  bei  jeder  Neuwahl  udcr 
Wiederwahl  des  Vorstandes  notar.ell 
beglaubigte  Uiitci  si  lu  ifu  n  alh  r  in  dem 
Satz  genannten  Persönlichkeiten  for- 
dere. Der  rechtzeitig  eingebrachte 
Aiitra^^  wurde  ohne  Aussprache  ein- 
stimmig angenommen. 

Bei  Punkt  6  der  Tagesordnung  \  \'  e  r- 
schiedenes)  wies  Herr  Oberinge- 
nieur Gratnat/.ki  auf  ein  durch  seine 
Vernutielung  wahrend  der  Versamm- 
Iimg  ausgestelltes  und  zidr  Benutzung 
hi'hn  Ferienkurs  her, :< ürlu  lu-s  kleines 
Spiegelteleskop  (von  lÜU  umi  öttnung  u. 
900mm  Brennweite)  der  „Astrogesell- 
schaft  m.b.H."  in  Berlin-Tempelhof 
hin,  das  sich  durch  seine  guten  op- 
tischen Eigenschaitcn,  sowie  durch 
seine  Leichtigkeit  und  bequeme  Hand- 
habung auszeichne.  Der  Vors'tzrnde 
schilderte  erneu  Besuch  im  Zciüschen 
Planetarium,  das  im  August-Sept.  in 
ena  zuganglich  war,  und  gab  einen 
urren  Bericht  über  die  Tagung  der 
Astronomischen  Gcbilbchatt  m  Leipzig 
vom  15.  bis  19.  Sept.  1924  H  eran 
anschließend  bot  Herr  Prof.  Dr.  G. 
S  t  r  u  V  e  •  Neubabelsberg  einen  Vor- 
trag über  ,,Die  Beobachtung 
der  P  1  a  II  e  t  c  n  t  r  a  b  a  n  i  f  n  und 
ihre  Bedeutung  für  Pro- 
bleme der  Himmelsmecha- 
nik". Er  berichtete  in  erster  Linie 
über  die  l'nrersuchung  der  Störungen 
im  Saturnsystem,  die  er  in  Fort- 
setzung der  Arbeilen  seines  Vaters 
H.  Struvc  und  anderer  Beobachter 
ausgeführt  hat  und  weiterführen  wird. 
An  dieser  Stelle  erübrigt  sich  eben- 


falls eine  Wiedergabe  des  Vorir.i^< 
weil  die  „Sterne"  einen  Aufsatz  über 
das  Thema  bringen  werden.  Die  in- 
struktiven Darbietungen  waren  bf^.n- 
ders  <lankenswert,  weil  sie  nicht  nur 
die  'I'agung  inlialtlich  bereicherten 
sondern  zugleich  eine  wertvolle  Er 
irän/ung  des  an  sie  anschließenden 
und  fast  nur  astrophysikaUschen  The 
men  gewidmeten  Ferienkurses  be- 
deuteten. 

Gegen  ü  Uhr  schloß  der  Vorsitzeniir 
die  Versammlung  mit  einem  Dank  a» 
die  Vortragenden  und  an  die  großen- 
teils von  weit  her  gekommenen  Mit 
glicder,  die  so  ihre  Teilnahme  an  de; 
schönen,  wenn  auch  nicht  immer 
leichten  Arbeit  des  Bundes  be\%np?;cn 

Nach  einer  Mittagspause  und  kurzcu. 
geselligem  Beisammensein  schloß  sirh 
eine  eingehende  Besichtiguui, 
des  Astrophysik  alischenO  b- 
servatoriums  an,  bei  der  Herr 
Prof.  W.  Münch  in  zuvorkoinnrendster 
Weise  eingehende,  zum  1  eil  cxperi 
mentell  veranschaulichte  Erläuterungen 

fab.  Die  Teilnehmer  werden  die  ein- 
rucksvollen  und  anrcgendeu  Stunder. 
die  ihnen   die   Gastfreundiichkeit  de* 
Observatoriums   vermittelte,   in  dank- 
barer Eriimerung  behalten. 

Der  Direktion  der  Sternwarte.  Herrn 
Prof.  Dr.  Ludendorti  und  in  seiner 
Vertretung  Herrn  Prof.  Dr.  Eberhard 
sowie  den  Herren  Prof.  Dr.  Münch 
Prof.  Dr.  Freundlich  und  Prof.  Di 
Struve  sei  iuch  an  dieser  Stelle 
namens  des  Bundes  der  Steinfreund« 
herzlich  gedankt. 

R.  Henseling 

FERIENKURS  des  Bundes  der  Sten. 
freunde    vom   29.    Sept.    bis    4.  Okt 
1924  in  Potsdam.   An  dem  Kurs  nah- 
men die  Bundessiiitglirder  stud.  electv 
Berner  (Volksslernw.  Stuttt^art),  cand. 
rer.    nat.    Bühler    (V.Stw.  Stuiigan\ 
stud.  rer.  nat.  Jahnel  (Görlitz),  Frau  h 
V.  Lehsten  (  Potsdams.  Lehrerin  Frl.  .M 
Lück  ^ Weißensee;,  stud.  math.  Suaü' 
(Marburg),  Weber  Turbanisdi  (Volks- 
sternw.  Hof',  stud.  phys.  Walter  (V 
Stw,   Stullgart),    sowie    einige  Gaste 
teil     Die   Vorlesungen    hatten  Herr 
H  off  m  eiste  r  -  Sonneberg  u.  Frau 
lein     Dr.     G  ü  s  s  o  w  -  Neiibabelsbe:^ 
übernommen.  Herr  Hoffmeister  sprach 
über:  Die  für  den  Laien  inter- 
essantesten Objekte  :i  m  Fix 
Sternhimmel.   Unter  allgemeinere 
sachliche  Gesichtspunkte  eingeordnet, 
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wurden  die  bemerkenswertesten  Ob* 

jekte  ausführlich  besprochen;  zahl- 
reiche Ratschläge  insbesondpre  für  die 
Praxis  der  V'olkssternwarten,  ebenso 
aber  auch  für  die  Arbeit  des  einzelnen 
I-ithhabers  • '-rbandcn  sich  mit  der 
Darstellung.  Neben  dieser  auf  sechs 
Stunden  berechneten  Vorlesungsreihe 
gingen  Frl.  Dr.  Güssows  X'orlräge 
über  verschiedene  astrophysikalisch'.' 
Themen  einher:  Die  Elektronen- 
theorie  und  ihre  Anwendun* 
gen  in  der  A  s  t  r  o  n  o  m  i  e  (Ein- 
führung in  die  Grundbegrifte  der 
Atomphysik  und  Erläuterung  ihrer  An- 
wendung insbesondere  auf  die  Unter- 
suchung der  Kixsternatmosphären). 
Ferner:  Das  Problem  der  Delta 
Cephei-Sterne,  so  we :  Die 
l  i  c  h  t  e  I  e  k  t  r  i  s  c  h  e  Methode 
der  Photometrie  i^mit  Demon- 
strationen am  Guthnickschen  Photo- 
meter in  der  Sternwarte  Neubabels- 
bcrgj. 

Den  Kursteilnehmern  konnte  die  Be- 
sichtigung des  Einsteininstiituts  (we- 
nigstens in  seiner  all,f,'emrinen  Ein- 
nchtungj  ermöglicht  werden.  Ein- 
gehende Führungen  wurden  ihnen  in 
^er  Berliner  Universitätssternwarte 
uNeubabelsberg)  durch  Frl.  Dr.  Güs 
sow  und  Herrn  Prof.  Struvc  zuteil. 
Ein  Erlebnis  war  es  wohl  für  alle, 
daß  an  einem  Abend  Herr  Prof. 
.Münch  eine  Anzahl  Objekte  am 
großen  Refraktor  in  Potsdam,  an 
tinem  andern  Abend  Herr  Prof.  Guth- 
nick,  unterstützt  von  Herrn  Dr.  Pavel, 
an  dem  neuen  120-cm- Spiegel  in  Neu- 
babelsberg zeigte.  Die  entgegenkom- 
mende und  freundliche  Bereitwilligkeit, 
mit  der  diese  mehrstündigen  Beobach- 
tungen ermöglicht  wurden,  verpflichtet 
r.'.rht  nur  r'ic  einzelnen  Teilnehmer, 
üencD  die  Stunden  unvergeßlich  sein 
werden,  sondern  auch  den  Bund  der 
Sternfreunde  zu  wärmstem  Dank.  Das 
Gleiche  gilt  für  die  Führungen  und 
das  damit  \  eroundene  Kraft-  und  Zeit- 
opfer der  Führenden. 

Die  „Helferwoche"  in  Potsdam  be- 
deutete einen  neuen  Schritt  vorwärts 
in  einer  der  zukunftsreichsten  Arbeiten 
Jes  B.  d.  S.  In  erster  Linie  verdanken 
wir  das.  der  .Mitarbeit  Frl.  Dr.  Güssows 
und  Herrn  C.  Hoffmeisters.  H. 

ZEICHNUNGEN  DES  MARS  AN 
KLEINEN  INSTRUMENTEN.  Die 
Erfahrungen  der  letzten  Oppositionen 
haben  gezeigt,  daß  man  bereits  an 
kleinen  Instrumenten  bis  zu  2*/«  Zoll 


abwärts  die  Hauptumrisse  der  Pla- 
netenscheibc  gut  erfassen  kann.  Etwa 
angefertigte  Skizzen  dieser  Art  würde 
die  Auskunftstelle  des  B,  d.  S.  gern 
begutachten.  Unter  dem  spärlichen 
bisher  eingesandten  Material  fallen 
zwei  Leistuntjcn  besonders  auf:  dje 
in  ungünstigen  äußeren  Verhältnissen 
angefertigten  Zeichnungen  von  M. 
»Beyer  -  .Altona  •und  diejenigen  eines 
Liebhabers  Carl  Fedtke  in  Riesenburg, 
W.-Pr.  Die  ersten  sind  an  einem 
4"  -  Fernrohr  mit  Merzscher  Optik 
angestellt,  die  letzteren  an  einem 
selbstgeschliffenen  Spiegel  von  20  cm 
Durchmesser.  Beide  Reihen  gebm 
ohne  jede  Phantasir  gewisse  typische 
Eigenschaften  der  Marsoberfläche  in 
der  diesjährigen  Opposition  gut  wieder, 
zeigen  auih  eine  sehr  korrekte  Orien- 
tierung der  Schattierungen  auf  der 
Scheibe,  die  den  beiden  Beobachtern 
alle  Ehre  macht. 

AUS  '  DER  ARBEIT.    Vom  neuen 

Jahrgang  an  sollen  die  ..Sterne*'  re- 
gelmäbig  vierteljahrhch  Berichte  über 
die  von  Mitgliedern  des  Bundes  der 
Sternfreunde  geleisteten  Arbeiten 
bringen.  Wtr  bitten,  solche  Berichte 
in  "druckfertiger  Form  in  der 
ersten  Woche  je-des  Viertel- 
jahrs an  die  Schriftleitung  einru- 
senden.  Es  sollen  alle  Einsendungen 
aufgeführt  werden,  auch  diejenigen, 
deren  .\bdrurk  infolge  Platzmangels 
oder  aus  anderen  Gründen  unmöglich 
ist.  Es  ist  erwünscht,  daß  d^e  Benchte 
auch  die  anderwärts  ver(>ffemlichten 
Arbeiten  erwähnen,  so  daß  ein  mög- 
lichst vollständiges  Bild  der  geieisieien 
Liebhaberarbeit  entsteht.  Alle  Einsen- 
dungen sind  an  die  S  c  h  r  i  f  t  1  e  i  - 
iun§  der  „Sterne",  Potsdam, 
zu  richten. 

PRIVATSTERNWARTEX.  Nach  und 
nach  Sollen  die  „Sterne"  kurze  Be- 
schreibungen der  Privatsternwnrten 
(auch  der  einfachsten)  von  Mitgliedern 
des  Bundes  der  Stermreunde  bringen; 
die  Beschreibungen  sollen  zugleich 
über  die  Entstehung  und  gegebenen- 
falls über  die  Leistungen  berichten. 
Die  Schriftleitung  erbittet  Einsen- 
dungen, ev.  mit  Abbildungen. 

STERNATIAS  BEVER-GRAFF  Die 
erste  Hälfte  der  Blätter,  u.  zw.  12 
Karten,  0''  bis  24''  der  Zone  —  23  <>  bis 
-^23"  enthaltend  über  80000  Sterne 
bis  zur  Größe  9"*  und  die  wichtigsten 
Nebelflecke,    erscheint  voraussichtlich 
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im  Januar  1925.   Der  in  Heft  S  der 

..Sterne"  'S.  92)  j^rn, innre  \*<>rzugs- 
preis  kaiui  nur  den  bis  zum  15.  Dez. 
1924  bei  der  Auskunftsstelle  Berge- 
dorf vorangemeldctcn  Mi(g;Uedern  des 
B.  d.  S.  zugestanden  \\  eidt-n. 

DIE  AUSKINFTSTELLE  DFS  B. 
d.s.  ^^Leiter:  Prof.  K.  Gratf )  gibt 
Auskunft  auf  wissensrhaf fliehe  Fragen, 
erteilt  RnTsrhl.ipe  nn  HeobarlUfr,  be* 
gulachiet  Arbeiten  der  Mitglieder  und 
vermittelt  in  beschränktem  Maße 
Bücher  und  Instrumententausch  unter 
den  Mitgliedern.  In  den  Bcrei<h  der 
Tätigkeit  der  Auskunfistcitc  gehört 
nicht  die  Anfertigung  von  Karten. 
Durchsiclu  von  ^^anusknp^en  uiul  d  p 
Prüfung  von  Instrumenten.  Derartigen 
Anträgen  soll  fortan  nur  entsprochen 
werden,  wenn  die  Selbstkosten,  die 
diT.  h  Weitergabe  derartiger  Arbeiten  an 
Hilfskräfte   entstehen,   ersetzt  werden. 

ZUM  SCHRIFTl  l  IlKLR  DES  B.d.S. 
wurde  in  der  Mitgliederversammlung 
am  28.  Sept.  in-24  für  die  Jahre  l'.)25 
und  192Ö  an  Stelle  des  aus  zwiiigenden 
persönlichen  Gründen  ausscheidenden 
Herrn  Studienrat  Weil!  «Berlin)  Herr 
Chefarzt  Dr.  med.  Schmid  (Potsdam) 
gewählt.    Er  nahm  das  .A.mt  an. 

DIE  LEITUNG  DES  B.d.S.  hat  für 
192ß/ld2ü  die  folgende  Zusammen- 
setzung: Vors.  u.  Stellv.:  S«hnft- 
sleller  R.  Henseling- Potsdam  und  Prui. 
Dr.  K.  Graff. Bergedorf;  S  c  h  r  i  f  i  f . 
u.  Stellv.:  Dr.  nietl.  Sehmid- Potsdam 
und  Frl.  Dr.  v.  Bronsari- Heilbronn; 
K  a  s  s  e  n  w. :  Obcrreg^crungsrat  Dr. 
Francke- Potsdam;  Beirat:  Prof.  Dr. 
P.  Guthnit  k  Xeubabchherg,  Prof.  Dr. 
H.  Ludendortt-Puibdam.  Prof.  Dr.  E. 
StrÖmgren-Kopenhagen.  Prof.  Dr.  C. 
Wirtz-Kid,  Prof.  Dr.  M.  Wolf-Heidel- 
berg. 

ÖRTLICHE  VEREINIGUNGEN  von 
Sternfreunden  können  dem  Bund  der 

Sternfreunde  -ils  korporative  Mitglie.1«;  r 
beitreten.  Der  Mmdcstjahresbeitrag  ist 
für  1925  auf  15  M.  festgesetzt.  Es  Hegt 
im  Interesse  der  gemeinsamen  Ziele, 
daß  die  Vereinigungen  dem  B.  d.  S. 
beitreten  und  ihren  Beitrag  je  nai  h  der 
Mitgliederzahl  so  hoch  bemessen,  wie 
es  die  \Vrhältnisse  gestatten.  Der 
Bund  braucht  verfügbare  Geldmittel, 
wenn  er  seine  Aufgaben  erfüllen  soll. 

ARBEITSGERÄT.  Für  die  Benut- 
zung des  Schurigschen  Atlasses  zu  ge- 
naueren Ablesungen  gibt  die  Auskunft- 


steile  saubere  Glasskalen  ab,  die  0.1 
Grad  bzw.  V',  Zeitminute  noch  gut 
ZU  schätzen  gestatten.  Anwendungs- 
bereich in«:    —40«  bis  -|- 40  in 

d  unbe»-.  hr.inkt.  Preis  1,75  M.  cinsf  hl. 
Porto.  Millitnrtev-  mvl  Halbinillimetcr- 
Skalen  in  eintat  licr  Au^tuhrung  (Glas- 
Streifen)  je  50  Pf.  plus  Porto,  Qua- 
dratnetze bis  13x16  cm  zum  Ver- 
größern von  Sternkarten,  Photo- 
graphien usw.  1  b"s  3  M. 

VERKAL'F.  Einige  Bücher  und  Mond- 
atlanten (Schröter,   Paris.   Pickering V 
sowie  kleine  Fernrohre  und  Univcrsal- 
instrumente,    neu    oder    gut  erhnlicn. 
sind  durth  X'ernuiielung  der  Auskunft- 
stelle {Prof.  Graff,  Bergedorf  b.  Ham- 
burg)   verkaufli«  h     -      Ferner  durch 
Max   Masser  (Rothenburg     a.  Oder) 
Reisefernrohr  80  mm  Objektiv,  65  rm 
Brennw..    mit    Okularen    und  Baum 
sihraube,  je  nach  Zubeh<)r  für  ."iO  bis 
80  M.  —  dureh  I- r.  Jockel  II,  Langen- 
hain b    Hi  rbstein  (Oberhessen)  New- 
romb-Engelmann.   Pop.  Astr.    C».  Aufl 
1921  (auch  Tausch  geg.  kl.  astr.  Schr.j 
—  durch  Dr.  M.  Mündler  (Heidclberg- 
Königstuhl)      Riefleruhr.     Type  .AI; 
Nickelstahlpeiidel,  Rieflerechappement, 
elektr.   .Sekundenkontakt  —   durch  R. 
Henseling     l'ot-d.un.  Breite  Straße  Ui) 
ein  azimutaler  Kefr   von  (50  nim  Offn.. 
mit   Feinbcvv.,   Pyramidenstaiiv  (Zeiß' 
.Asegur). 

DER  .MITGLIEDSBEITRAG  für  1925 
(6,  -  M.)  ist  zur  Hälfte  bis  zum 
1.  Ja  n.  1925.  zur  Hälfte  bis 
1.  Juli  1925  fällig.  Die  MitgUeder 
werden  um  Einhaltung  der  Termine 
gebeten.  Zeitige  t^bcrwcisunR  fördert 
die  Bundesarbeit;  Säunügkeit  verur- 
sacht der  Geschäftsstelle  -Arbeit,  dem 
Bunde  unfruchtbare  .Aufwendungen.  — 
Mitgl.  im  Ausland  zahlen  wegen  der 
höheren  Versendungskosten  einen  jAh- 
resbeitrag  von  l*/*  Dollar  {^U* 
Dollar  =:=  1  M.). 

ALLE  ZUSCHRIFTEN,  Anfragen  usw. 

sind  in  Zukunft  ausschließlich  zu 
adressieren:  .An  den  Bund  der 
Sternfreunde,  Potsda  m.  Aus- 
genommen  hiervon  sind  nur  die  für  dir 
Schriftleitung  der  „Sterne**,  Potsdanv, 
Destimmten,  daher  an  sie  zu  richtenden 
Sendungen. 

DIE  SCHRIFTLEITUNG  übermmmt 
künftig   wieder  der  Herausg;et»er.  R. 

Henseling  in  Potsdam. 
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Für  Mitglieder  des  Bundes  der  Sterofreunde  ermäßigte  Preise. 


Astronomie  f&r  Alle  Ton  Robert  Hen- 
seliag.  Sechs  ia  sich  geschlossene  Ab- 
teilimgen  Ton  je  etwa  5  Druckbogen  — 
SO  Seiten  Text,  mit  Tieleii  Bfldero  und 
Kunstdrucktafeln. 

I.  Abteilung:  Sternhimmel 
und  Meneehheit.  Die  Entsteh- 
ung \iQSorc-  astronomischen  Welt- 
büdee.  Anleitung  zu  einfachen  Hirn- 
melsbetrachtuugen. 

IL  Abteilung:  Sternforscbung 
und  Sternwarten.  Der  Welt- 
Btoff,  die  kosmischen  Naturvorgänge 
und  die  Naturgesetee.  Sternwarten 
und  astronomische  Instrumente.  Die 
Arbeit  des  Astronomen. 

III  Abteilung:  Die  Welt  der 
Monde,  Planeten  und  Ko- 
rn <>  t    n     T"'^n«--pr  Mnr.rl     Di^  "Rrdo  al«? 


Himmelskörper.  Venns  und  Merkur. 
Mars.  Die  kleinen  Planeten.  Jupiter 
tmd  Saturo.  Uranue  und  Neptun. 
Vom  Leben  auf  anderen  Sternen.  Dd> 
Tierkreislicht  Die  Kometen.  Die 
Meteore. 

lY.     Abteilung:     Sonne  und 

Sonnenschicksal.  Bau  und 
Leben  der  Sonne.  Vergangenheit  und 
Zukunfb  ÜBT  Sonne. 

V.  Abteilung:  Das  Reich  der 

Fixsterne.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Sonnenweiteu.  Aufbau  und  Be- 
wegungen des  Stemsystems. 

VI.  A  b  t  e  i  1  u  n  g :  Die  k  o  s  i  k  c  h  o  n 
Nebel  und  die  Kätsel  des 
Weltraums.  Die  Nebelwelten.  Die 
Bätsei  des  Weltraums.  Vom  Messen 
unr\  vom  T"^ne?if^lirben. 


Ende  1923:  Abt  I  u.  II  erschiesen.  Preis  jeder  Abteiluog  M.  2.—,  MUultederpreis  M.  1.70. 


Astronomische  ^Schriften 
des  Bunde»  der  8ternf reonde: 

Nr.  1:  Sternhaufen,  Nebelflecke  uud 
Weltraum  von  Prof.  Dr.  Carl  Wirtz. 
Mit  18  Abbil (Inngen  auf  Kunstdruck- 
tafeln,  zum  Teil  nach  Aufnahmen  von 
Geh.  Bat  Max  Wolf,  Heidelberg.  - 
Mr.  2s  Ble  Sonne  yon  Prof.  Dr.  M.  Wolf. 
Wie  die  Sprache  der  Sonnenstrahlen 
gelesen  wird.  Mit  45  Abbildungen.  — 
Nr.  3:  Die  Soune  im  Glanbeu  und  in 
der  WeltanHchauung  der  alten  Völker 
von  Prof.  Dr  Fr  Boll.  Mit  18  präch- 
tigen Abbildungen,  zum  Teil  auf  Kunst- 
druektafeln.  —  lir.  4i  Mondkarte  mit 
Verzeichnis  nnd  Namenerklärung  von 
500  EInxelformen  v.  J.  H.  H.  Brochmann. 
Aus  dem  Norwegischen  übersetzt  und 
bearbeitet  von  R.  Henseling.  Jeder 
Bftnd  80rfg.,  MitgUederpraw  66.Pfg 


Bobevt  Henseling:  KL  Stmlmiide. 

2.  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einer 
Sternkarte  und  02  Abbildungen.  Preis 
geh.  M.  1.60,  für  Mitglieder  M.  1.86, 
geb.  M.  2.80,  für  Mitglmder  M.  2.16. 

Drehbare  Kosmos-Sternkarte  mit  durch- 
brochenem Deckblatt  und  erläuterndem 
Teact  Fteis  M.  8.60,  f.  Mitgl.  M.  2.16. 

Taschensternkarte)  einstellbar  für  jede 
beliebige  Zeit.  Mit  16  Seiten  Text. 
Preis  geh.  80  Pfg.,  f.  Mitglieder  65  Pfg. 

SternbieUein  fttr  das  Jahr  1924.  Mit 

einer  zweifarbigen  Planetentafel  und 
44  AbbiUluiigen,  Auch  frühere  Jahr- 
gange sind  noch  teilweise  lieferbar. 
Preu  geh.  M.  1J20,  l  Mitgl.  M.  1.—. 


Ans  der  Samniliuig  ,,KoBiiios-B&Bdelien'^: 
Mtf  Bnd  g«h.  M.  1^  fUr  MltffUed«r  M.  h-,  geb.  K.  2.-^  flr  MltgUeder  M.  1.70. 

Wie  wmne  Weifbnd  entitnd  von  Dr.  Fr. 

Dannemann.   Die  Anschauungen  vom 

Altertum  bis  zur  Gegenwart  über  den 
Bau  des  Kosmos.    Mit  einem  Titelbild 


nach  der  Rembrandtschen  Radierung 

„Der  Astrolog"  und  vielen  Textbildern. 
Kometen  ond  Meteore  von  Dr.  M.  Wilh. 

Meyer.   Ifit  einem  farbigen  Umschlag- 

biltl  und  vielen  erläuternden  Bildern. 
Der  Mond.   Unsere  Nachbarwelt.  Von 

Dr.  M.  Wilh.  Meyer.    Mit  vielen  Ab- 

büdttogen. 


Sorae  niid  Sterne  yon  Dr.  M.  Wilh. 

Meyer.  Mit  einem  farbigen  Umschlag- 
bild  und  vielen  Abbildungen. 
Die  Welt  der  Planeten  von  Dr  M.  Wilh, 
Meyer.  Neu  bearbeitet  von  Cuno  Hoff* 
meiptt  r  Mit  vielen  Abbild\mgon. 
Weitschöpfung.  Wie  die  Welt  entstanden 
ist  Von  Dr.  M.  Wilh.  Meyer.  Mit  färb, 
ümschlagbild  und  vielen  Abbildungen. 
Vom  Weltnutergange.  Von  Dr.  M.  Wilh. 
Meyer.  Mit  vielen  Abbildungen  und 
einem  farbigen  Umsofalagbild. 
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MITTEILUNGSBLATT 
DES  BUNDES  DER  STERNFREUNDE 

Herausgeber  R.  Henseling  -  Potsdam    •    Auslieferung  für  den  Buch- 
handel durch  die  Franckhsche  Verlagshandlung,  Stuttgart 

S  ch  r  i  f  1 1  e  i  t  u  n  g:  i.  V.:  Prof.  Dr.  K.  Graff,  Bergedorf,  Sternwarte 
AUFSÄTZE 

Das  Nordlichtspektrum  und  die  Beschaffenheit  der  oberen  Atmosphärenschicht 
Von  Dipl.-Ing.  P.  Brandt  »  Aus  dem  Jahresbericht  des  jN\t.  Wilsonobservato- 
riums für  1923     Von  Prof.  K.  Graff 

MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT   UND  LEBEN 

Gustav  Schnauder  ♦  Ephemeride  periodischer  Erscheinungen  auf  dem  Mars  ♦ 
Die  ersten  AUrsbeobachtungen  dieses  Jahres  *  Jupiter  und  Saturn  ♦  Die 
Rotationszeit  des  Planeten  Neptun  ♦  Helle  Perseiden  «  Vernachlässigte  ver- 
änderliche Sterne  »  Kombinierte  Stern-  und  iMittlere  Zeit-Uhr 

BÜCHERTAFEL 

M.  Neumayr,  Erdgeschichte  *  J.  Plaßmann,  Kleine  Himmelskunde  •  Littrows 
Atlas  des  gestirnten  Himmels  für  Freunde  der  Astronomie  •  H.  Oberth,  Die 
Rakete  zu  den  Planetenräumen  •  F.  Auerbach,  Entwicklungsgeschichte  der 
modernen  Physik 

BUND  DER  STERNFREUNDE 


Anschriften  des  Bundes  der  Sternfreunde: 

Geschäftsstelle:  Potsdam.  Luckenwalder  Str.  4  (Postscheckkonto : 
Stuttgart  28470  ::  Bankkonto:  Kommerz-  und  Privatbank,  Filiale  Potsdam 

A  u  s  k  u  n  f  t  s  s  t  e  1 1  e   für   wissenschaftliche  Fragen: 
Prof.  Dr.  K.  Graff,  Bergedorf  b.  Hamburg. 


Bund  der  Sternfreunde 


Die  Mitglieder  werden  hiermit  zu  der  am  Sonntag,  dem  28.  Sep- 
terjber  ll)-24,  vorm.  IO^q  'Jfi'"»  Potsdq^m  (Rabien,  am  Nauencr  Tor,  I.Stock) 
stattfindenden  _ 


Anträge  sind  gemäß  §  11  der  Satzung  bis  spätestens  Anfang  Sep- 
tember schriftlich  einzureichen.  Vertretung  Abwesender  kann  auf  Grund 
von  §  12  der  Satzung  erfolgen.  Ausweis  zur  Teilnahme  an  der  Tagung: 
Mitghedskarte  des  B.  d.  S. 

Mit  der  Tagung  wird  dank  dein  Entgegenkommen  der  Herren  Prof. 
Dr.  Ludendorff  und  Prof.  Dr.  Freundlich  eine  Besichtigung  des  Einstein- 
Observatoriums  und  ein  Vortrag  über  Einrichtung  und  .Aufgaben  dieses  Obser- 
vatoriums verbunden  werden  können.  _^ 

Für  mittags  12  Uhr  ist  gemeinsames  Mittagessen  ini  „Residenz- 
Restaurant"  zu  Potsdam  (Nauener,  Ecke  Brandenburger  Straße)  in  Aus- 
sicht genommen  (das  tro(kene  Gedeck  zu  2  M.).  Mitglieder  die  daran  teil- 
zunehmen wünschen,  wollen  dies  rechtzeitig  der  Geschäftsstelle  mitteilen.  Bei 
rechtzeitiger  .Anmeldung  (bis  spätestens  15.  September)  ist  die  Geschäftsstelle 
auch  bereit,  für  Auswärtige  l  nterkunft  in  Potsdam  zu  sichern  (Angabe 
der  Ansprüche  erforderlich). 


Mitgliederversammlung 


eingeladen. 


Tagesordnung: 


1.  Tätigkeits-  und  Rechenschaftsbericht  des  Verstandes. 

2.  Kassenbericht. 

3.  Entlastung  des  \'orstandes.  V 

4.  Neuwahl  des  Vorstandes. 
6.  Anträge. 

6.  V  erschiedenes. 


Bund  der  Stcrnfreundc 


Der  V  orstand 


(Newtonschep  Bauart) 

100  ram  Oeffnunj;    1^4  Ir  1 
900  mm  Brennweite    IVI ÜV.«  L^\J 


2  Okulare,  mit  achromatischem  Sucher  Mk.  10 
Zuschlag  /  Kleine  Refraktoren  mit  Semi-Apo- 
Chromaten  ,  Photometer  D.R.P.  Mikrometer 
D.R.  P.  /  Astrophotographische  Objektive  1 : 2,5 


BePÜn-Tempelhof,  Ordensmeistorstr.  35 
Telephon:  Südring  1092 


Astronomisdie  Instrumente 
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340  mm  Lippert-Attrograph 
d*r  Hambnrger  Stent  wart«  in  Bcrgedorl 


Ausrüstungen  für  Lkbhaber-Astronomen 
Terrestrisch«  Fernrohre 
Aussichtsfernrohre  ::  Astronomische  Optik  ::  Kuppeln 
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Berlin  —  Hamburg 
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Schrif  tleit  ung:  i.  V.:  Prof.  Dr.  K.  Graff,  Bergedorf,  Sternwarte 

AUFSÄTZE  '  ^ 

Hugo  V.  Seeliger  ,  Von  Prof.  H.  Kienle  *  Das  Zeilische  Projektions-Plane- 
tarium  /  Von  H.  Henseling  »  Witterungsperioden  und  kosmische  Einflüsse  au! 
das  Wetter  Von  Dr.  F.  Baur  *  Die  merkwürdigen  Entdeckungen  auf  dem 
Monde  von  1836     Von  W.  Voss 

MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 

Das  Gesetz  der  Sonnenrotation  *  Sonnenringe  und  Nebensonnen  »  Stem- 
bedeckung  durch  den  Planeten  Venus  •  Die  Marskanäle  *  Komet  Finsler  • 
Neuer  Periodischer  Komet  *  Meteor  vom  18.  Mai  1924  »  Ein  riesiger  Meteorit 

*  Die  Verwandtschaft  der  Hyadcn  und  der  Präsepe  *  Maxima  und  Minima 
veränderliche^ „Sterne  im  Jahre  1923  #  Objektivfärbung  und  Refraktions- 
konstante *  Uber  einige  von  W.  Herschel  hergestellte  Okulare  •  Mars- 
unfug 1924 

BÜCHERTAFEL 

Lambert,  Encke,  Hansen,  Beiträge  zur  Bahnbestimmung  *  C.  Domo,  Physik 
der  Sonnen-  und  Himmelsstrahlung  *  A.  Wcgener,  Die  Entstehung  der  Kon- 
tinente und  Ozeane. 

BUND  DER  STERNFREUNDE 

Mitgliederversammlun^jc  1924  «Ferienkurs  *  Zeichnungen  des  Mars  an  kleinen 
Instrumenten  *  „Aus  der  Arbeit"  *  Privalsternwarten  #  Sternatlas  Be>'er-Graff 

*  Auskunftsstelle  *  Schriftführer  des  B.  d.  S.  *  Leitung  des  B.  d.  S.  ♦ 
Örtliche  Vereinigungen  *  Arbeitsgerät  *  Verkauf  *  .Mitgliedsbeitrag  *  Zu- 


Schriften  *  Die  Schriftleitung  der  ,,Sterne' 


Anschriften  des  Bundes  der  Sternfreunde: 

Geschäftsstelle:   Potsdam,  Luckcnwalder  Str.  4  rPostscheckkonto  :j 
Stuttgart  'iS47ü  ::  Bankkonto:  Kommerz-  und  Privatbank,  Filiale  Potsdam^ 
Auskunftsstellc    für   wissen  schaftli 
Prof.  Dr.  K.  (jraff.  Bergedorf  b.  Hamb 
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Vorzugspreis  für  Mitglieder  des  Bundes  der  Stemfreunde  (Bestellungen  sind 
ausschließlich  an  K.  HEIDKAMP,  POTSDAM,  Humboldtstraße  1,  zu  richten): 

geheftet  6,50  M.,  gebunden  10,50  M. 


Astronomisches 
Handbuch 

Herausgegeben  vom  Bund  der  Sternfrounde  durch 

Robert  Henseling 

Theoretischer  und  praktischer  Ratgeber  für  Freunde  der  Himmelskaode 

Zweite,  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage 

*  MitBeiträgenvon 

Dr.  P.  V.  Ncugebauer,  C.  Hoffmeistcr, 
Prof.  Dr.  C.  Wirtz,  Prof.  Dr.  K.  Graff, 
W.  Voß,  Prof.  Dr.  P.  Guthnick 

Mit  126  Abbildungen, 
2  farbigen  und  11  schwarzen  Kunstdruckttifelii 

In  der  neuen  Auflage  sind  die  Kapitel  „Instrumente",  „Sonne",  „Finsternisse", 
„Mond",  „Planeten",  „Beispiele  aus  der  neueren  Fixsternastronomie"  teils  stark 
erweitert  und  umgearbeitet,  teils  völlig  neu  bearbeitet  worden.  Außerdem  ist 
der  Inhalt  des  Werkes  durch  eine  Anleitung  zum  Anscliluß  an  den  funken- 
telegraphischen  Zeitdienst  und  durch  einen  ausführlichen  Tafelanhaug  (Elemente, 
Verzeichnisse,  Hilfstafeln)  vermehrt  worden.  Das  ganze  Werk  wurde  sorgfältig 
durchgesehen  und  in  allen  Einzelheiten  auf  den  neuesten  Stand  gebracht.  Die 
außerordentliche  Anerkennung,  die  das  Buch  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
fand,  und  die  seitdem  gesammelten  Erfahrungen  haben  die  Zweckmäßigkeit  der 
allgemeinen  Anlage  des  Ganzen  so  bestätigt,  daß  an  ihr  nichts  geändert  worden  i^t. 

Preis  geheftet  8.—  M.,  gebunden  12.50  M. 

Stuttgart  1924 

Franckhsche  Vcrlagshandlung,  Stuttgart 
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T  T  rT^T^r^np  Mitglieder  für  den  Bund!  Weon  eieh  Mieh  der  B.  d.  S. 
W  CfKD  1    in  den  wenigen  Jaliren  aainee  Beefeeheae  sa 


bedeutenden  Vereinigung  entwickelt  hat,  wie  sie  auf  seinem  Arbeitafelde  im 

Hpiitschon  Sprachgebiet  bis  daliin  nicht  bestand,  so  liegen  doch  noch  Aufgaben 
vor  uns,  bei  denen  wir  di<?  Mitarbeit  viel  weiterer  Kreise  brauchen.  Daslialb 
werbt!   Gebt  der  Oeschäftssteile  Adres^eu  an,  au  die  mit  Aussicht  auf  EUrfol^ 
Werbeoummern  gesandt  werden  können! 


Nur  3000  Mark 

kostet  der 


neue  19)*mm-Re£raktor 


—  mit  Gewlditaidirwcrk  ^ 

Er  dient  der  ernsten  Arbeit 
und  ist  doch  nocli  transportabel. 

Jedocli  auch  sciion  für  den  zehnten  Teil 
des  obigen  Preises  erholten  Sie  ein  erstklassiges 
Instrument,  dessen  liervomigende  Optik  Sie 
EU  Beobachtungen  befähigt,  für  die  ein  Be- 
fraktor    4'-5S^llI>urchm.  als  unerläßlich  galt. 

Optisch -medianis die  Werkstfitten 

Siegfried  Bracht  jJSi^ 

Kaiser -Wilhelm -Straße  45 

QrttBtes  Lager  in  Astronomischea  Fernrohren  und 
Nibenapparaten  eigenen  sowie  fremden  Fabrikats. 
Opdk  aar  irHar  FlrmM. 

MMifkeMBMhFelibtecItf .  Pbotoappinti. 

Neu!.  GroBc«  PoMdi—gWBikrotkop,  mit 

großem  BL'Iouchtungsapparat,  dreifachem  Re- 
volver, 4  Okularen,  Obi|ktiye_3,  7,  Oel 


IM  num.  Ap. 

Ffir  Mitglieder  Zahlnngeerleiehterangeiu 


Buchhandlung  des  Bundes  der  Sternfreunde 

KARL  HEIDKAMP  -  POTSDAM 

liefert  an  Mitglieder  porto-  und  verpacNungsfrei 

Bücher  alkr  WissensgclNttf 
Schönt  Littratur 

Geschenkwerke 

illustrierter  Weihnachtskatalog  auf  Anfrage  kost?  los     ^-nzige  Bezugsstette  für  atk 
Veröffentlichungen,  die  den  Mitgliedern  zu  Vorzugspreisen  gclickrt  w«r4«n 
(Astron.  Handbuch|  Astron.  Schriften,  StcrnbOcMcin  usw.). 

R.  Henseling,  StcrnbQchiein  1925  Ist  erschienen  (Preis  farMi^.1  M.  statt  1^  M.» 


l 


hAS  WELTALL  IM  BILDE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ROBERT  HENSELING 

Kin  für  Studionzwecke  und  als  vornehmes  Geschenk  gleich  geeignetes 
Bilderwerk  Originaltreue  Wiedergaben  der  besten  vorhandenen  Vor- 
lagen. Sorgfjiltigste  Reproduktion,  bei  jedem  Bilde  in  der  dem  Ori- 
ginal am  vollkommensten  entspreclienden  Technik.  In  Vorbereitung 
sind  folgende  Bildermappen,  die  Ende  1925  vollständig  vorliegen  sollen: 

DIE  MILCHSTRASSE 

und  die  kosmischen  Nebel 

DER  MOND 
DIE  PLANETEN 
KOMETEN 
SONNE  UND  STERNE 

Jed«  Mappe  ist  vollkommen  in  sich 
abgeschlossen  und  einzeln  käuflich 

Im  Dezember  1924  erscheint: 

DIE  MILCHSTBASSE 

UND  DIE  KOSMISCHEN  NEBEL 

Zehn  Lichtdrucke  nach  Himmelsaufnahmen  von  Prof.  Max  Wolf 
Direktor  der  Sternwarte  Heidelberg,  Plattengrößo  24X30  cm.  Er- 
läuternder Text  von  Robert  He  n  solin  g.  Zahlreiche  Abbildungen 
im  Text.  Graphische  Ausstattung  von  Alfons  Niemann,  Leiter 
der  buchgewerblichen  Abteilungen  an  der  Staatlichen  Kunstgewerbe- 
schule Kassel.  • 

Max  "W'olf  gi'hört  zu  den  Begründern  und  hervorragendsten  Vertretern  der  modernen 
I  limmolsphotographie.  Die  hier  in  großem  Maßstab  wiedergegebenen  Bilder  zählen 
■/AI  den  schönsten,  die  die  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  hervorgebracht 
hat.  Der  Betrachter  erapfJingt  einen  überwäiltigonden  Eindruck  von  der  ungeheuren 
.St^jrnfülle  des  Weltraums,  von  den  milhonensternigen  kosmischen  Lebenseinheiteu, 
von  dem  Gestaltenreichtum  und  der  Schönheit  der  Nebelgebilde  des  Kaums.  Der 
Text  führt,  für  jedermann,  auch  für  die  reife  Jugend  verständlich,  in  unser  Wissen 

vom  Weltganzen  ein. 

Der  Preis  dieser  Mappe  beträgt  12  Mark 

Für  Mitglieder  des  Bundes  der  Sternfreunde  (nur  durch  K.  Heic  <amp,  Potsdam)  10  M. 


VERLAG  „DIE  STERNE"  POTSDAM 


Binokulares  Okular  und  Zenitprisma 


Das  binokulare  Okular  besteht  aus  zwei  bililaufrirhtenden  Prismen- 
sätzen mit  je  einer  Okularsteckliülso  und  ermöglicht  ein  Beob- 
achten mit  beiden  Augen  durch  jedes  astronomische  Fernrohr.  Für 
jede  Vergrößerung  sind  je  zwei  Okulare  desselben  T\'pus  und  derselben 
Brennweite  (25 — 5  mm)  zu  benutzen.  Das  Zenitprisma,  auf  das  das 
binokulare  Okular  autgeschraubt  ist,  gewährt  die  Annehmlichkeit,  in 
betriu-htlicher  Höhe  befindliche  Gegenstände  bei  ungezwungener 
Körperhaltung  zu  betrachten.  Die  Wechselvorrichtung  dient 
dazu,  ohne  Benutzung  von  Schraubgewinden  irgendwelche  Neben- 
apparate schnell  und  leicht  an  den  Okularauszug  eines  Fernrohres 
anzusetzen  und  daran  nach  Art  der  Bajonettverschlüsse  zu  befestigen. 


Das  V)inokulare  Okular  und  das  Zenitprisma  passen  an 
jedes  astronomische  Fernrohr,  gleich  welchen  Fabrikates. 


Auskunft 
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Dr.  H.  Ludendorff   1^ 

Jeans'  Hypothese  über  den  Ursprung  unseres  Sonnensv^tem»  /  Von  Prof. 
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Der  Bau  des  Sternsystems  /  Von  Dr.  R.  Heß  1'^ 

Die  sternkundliche  Abtciluiig  des  Deutschen  Museums  von  Meisterwerken 
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GELEITWORT 
ZUM  FÜNFTEN*  JAHRGANG  DER  „STERNE" 

Das  astruiKimische  WVlthild  einer  Zeit  liefert  nicht  nur  den  äußeren 
Rahmen  ihres  Gesanitw eltbildes,  sondern  es  hestiinint  tief  entscheidend 
dessen  inneres  Wesen.  I  )ic  .\useinandersetzung  zwischen  dem  Koperni- 
kanischen  und  dem  l'tolemäischen  System  war  keine  bloße  Fachfra^'c  der 
Astronomen,  ebensowenig  eine  bloße  Zweckmäßipkeitsfrape:  welcher  Be- 
zugskörper für  das  System  der  Bewepimpsdarstellung  gewählt  werden 
>olle  —  sie  betraf  den  Kern  de>  \'erhältnisses  von  Mensch  und  Weit. 
Die  stetige  Weitung  und  Klärung  iles  räumlich-zeitlichen  Horizontes  der 
Menschheit  findet  in  der  Entwicklung  der  .Xstronomie  ihren  deutlichsten 
Ausdruck.  Und  diese  liorizontweitung  ist  einer  der  stärksten,  vielleicht 
der  stärkste  Faktor  in  der  geistigen  Gesamtentfaltung  der  Menschen  und 
in  der  langsamen  Gewinnung  edlerer  Lebensformen. 

Dem  Schritt,  den  Kupernikus  zögernd  tat.  folgte  ein  entschiedenes  und 
erst  langsam,  zuletzt  aber  geradezu  stürmisch  beschleunigtes  Voran 
i>chreiten.  \'or  noch  nicht  hundert  Jahren  wurde  zum  ersten  Male  eine 
über  das  Sonnensystem  hinaufreichende  Strecke,  der  Abstand  eines  Fix- 
sterns. ..aufgemessen";  vor  zwatizig  Jahren  schätzte  man  die  (iröße  un- 
seres Fix  Sternsystems,  unsicher  genug,  nach  Zehntausenden  von  ].icht- 
jahren;  heute  liegen  vertrauenswürdige  indirekte  Entfernungsbestimmun- 
gen nn  Bereich  dieses  Systems  vor.  die  .Abstände  von  TTunderttausenden 
^on  Lichtjahren  ergeben. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  brachte  mit  der  Spektralanalyse  erste  Ein- 
blicke in  die  physische  Natur  der  leuchtenden  Himmelskörper;  heute 
haben  wir  von  dem  milliardenjährigen  Lebenslauf,  den  die  Hunderte 
Millionen  Sonnen  unseres  Sternsystems  durchmachen,  Vorstellungen,  die 
in  ihrer  allgemeinen  Art  der  Wirklichkeit  nahekommen  dürften. 

Neben  die  eine,  nun  schon  zweitausend  Jahre  alte  Idee  des  Kosmos, 
der  organischen  Daseinseinheit  der  Gesamtwelt,  die  freilich  noch  das 
Jahrhundert  Keplers  kaum  als  „unbegrenzt"  zu  fassen  wagte,  tritt  er- 
gänzend eine  zweite,  deren  tiefe  Wirkung  auf  Geist  und  Leben  der  Men- 
schen sich  heute  erst  andeutet:  die  Erkenntnis  des  Weltganzen  als  eines 


2 


Gclei fwort  zum  fünjten  Jahri^ana  der  ,Sfernc' 


c  i  II  h  e  i  1  I  i  c  h  c  11  1'  r  <>  z  c  s  s  c  s.     Zu^^leich  meldet  sich  die  Forderung:, 
das  Ciriindwcseii  unseres  Raum-  un  i  /Ariierfasscns  au  T^and  pbvvikaüsch 
astronomi.-cher  ICrtahrimg  neu  zu  priifen  und  vielleicht  folgenreich  um 
zugcstaltCTi. 

Die  astronoinischc  Erfahrungswelt  ist  nicht  die  Totalität  des  Seins;  in 
ihr  erschöpft  sich  nicht  der  Träger  des  Weltprozesses.  Doch  wer  v«-- 
ni'ichte  zu  >\^hrhafter  Klärung  des  Verhältnisses  vorzudrinjjen.  in  flem 
sein  Ich  zum  Xichl-ich  steht,  ohne  sich  zuvor  ein  deutliches  liild  <ks  er 

fr.lirl larcn  Komii"^  NH-f-chattt  /u  liahen.  w'h'  o<=,  <einer  Zeit  jjeniiiß  uiv' 
ei}>ciitümlich  ist?  \  un  dn  Art  jem^  \  erhaltnisses  aber  hängt  «lie  Gestait 
al).  <lie  der  Mensch  seinem  Lehen  ^iht. 

In  unserem  Bilduiigswesen  wird  jedoch  das  astrononnsche  Weltbild  auf 
eine  Weise  vernachlässigt,  die  von  allen  geistig  Regsamen  schinerzticb 
empfunden  wird.  Unter  den  Ursachen  dürfte  die  sprunghaft  rasche  Ent- 
wicklung der  Astronomie,  ilirer  Teil-  und  Hilf  ^Wissenschaften,  in  der 
jüngsten  \'ergaiii:etilKi1  mit  obenan  stehen  v'^clmn  deshalb  ist  mit  einer 
gründlichen  l>es^erung  in  absehbarer  /eil  iiiclit  /u  rechnen. 
Die  ..Sterne"  wollen  diesen  Mangel  be-iitimn  liclfeii.  Sie  machen  c- 
sich  zur  Auigabe,  in  einer  für  jeden  Cebildeien  verständlichen  Wei>c 
in  das  astronomische  Weltbild  der  Gegenwart  einzuführen,  sein  geschidit- 
liches  Verständnis  zu  pflegen,  über  alle  wichtigeren  neuen  Forschungen 
und  Veröffentlichungen  laufend  zu  berichten,  zu  eigenen  Beoliachtungcn 
anzuregen  und  anzuleiten.  Daneben  sollen  sie  fr^rtlaufenrl  id>er  die  Ar 
bciteti  des  Rundes  der  Sternfreunde,  der  X'olk^stern warten  und  wissen- 
schattlich  arbeitender  Sternfreunde  Nachricht  geben.  H. 


DIE  MARSKAX.^LK 

Tal^acllc^  und  'I'heorien.    l  ^ntcr  besonderer  Berücksiclitigung  (^er  Küiii- 
schen  Theorie  für  die  unterschwelligen  Kontraalkanäle. 
VOX  H.  J.  GRA.MATZKl 

I^ii'  l'i'truclnung  der  Marszeicbmmgen  der  letzten  Jahrzehnte,  insbe-n- 
ücre  der  letzten  zwanzig  Jahre,  ergibt  in  l<urzen  Worten  das  folgcmle 

I\esuli.\t : 

Die  (Jberfiiiclie  des  rianeteii  crsclicint  eingeteilt  in  eine  Menge  aiieinan'itr 
stoßender,  meist  krunmiHnig  begrenzter  Flächen  mannigfadicr  Sdiaiuc 
rung  mit  einem  Farbenspiel,  das  sich  vom  matten  grauen  Schimmer  hi? 
zum  tiefdunklen,   oft  tintenblau  erscheinenden  Ton  erstreckt,  bisweilen 
briiunlicli  abschattiert.    In  den  b'läciien  treten  ferner  Färbungen  auf  vom 
reinen  W  eil.?  über  ( iclli  bi>  zu  einem  Ziegelrot  uii  l  i  inetn  ejijenartigen  R(>^.i. 
insbesondere  in  den  Ae«|uatorgegenden.  das  ich  li.iulig  am  Spiegeltele>k^ip 
beobachten  konnte.  AuÜer  diesen  Schattierungen  und  Färbungen  sehen  «in 
Beobachter  auf  der  Planeten scheibe  eine  Anzahl  kleiner  Flecke,  von  paukt 
fr»rnng  erscheinenden  bis  zu  jenen,  die  als  deutlich  abgegrenzte  Flächen 
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von  matter  grauer  bis  zu  tief  dunkler  Färbung  erkenntmr  sind.  Zwischen 
iitscn  Flecken,  ihre  Ränder  und  Vorsprünge  verbindend,  erblickt  man 

Streifen  von  wechselnder  Breite  und  Intensität.  Bisweilen  erscheinen 
diese  Streifen,  die  ..Kanäle",  auch  isoliert  mitten  auf  einer  Firiche  (Euphrat 
und  l'hiMHi,  iöyj,  /vug.  2J,  Kepler);  das  ist  aber  tun  Ausnalmie. 
Ks  gibt  zwei,  vom  Standpunkt  des  Beohaciiiers  aus  grundsätz- 
lich verschiedene  Gruppen  von  Kanälen.  Die  einen 
Mud  deutiidi  sichtbare»  allerding»  bisweilen  aultallend  gradlinige,  dunkle 
Bänder,  deren  komplizierte  Struktur  in  Augenblicken  sehr  ruhiger  Luft 
je  nach  der  Größe  des  verwendeten  Instrumentes  mdir  oder  weniger  deut-> 
lieh  sichtbar  wird.  Die  rinderen  Kanäle  sind  ^  m  lieber  ersten  druppe  so 
verschieden,  daß  die  J 'ickering'sche  vSchuIe  sie  iilierhaujit  nicht  einzeichne!. 
Pickering  entschloß  sich  aber.  ])ei  meinen  Mar>(»i)pu>itn>nsberichten  auch 
Zeichnungen  eines  Beobachters  zu  veröffentUchen,  der,  obwohl  er  die 
Lowell'sche  Theorie  und  Zeichnungsmethode  ablehnt,  geradezu  Muster- 
beispiele der  LoweU'schen  Technik  liefert  und  eine  Fülle  dieser  Kanäle 
ier  zweiten  Gruppe  auf  seinen  '/c  iclinungen  aufweist.  Dieser  Beobachter, 
M.  ^taggini  (9.570]].  Refraktor.  \  cTgr.  318  bis  '^rifrl.  v'>n  I'ickering 

raif  den  jjroßen  I  "nterschied  *-(  iiu  r  /.eichmmgen  gegen  die  anderer  Beob- 
achter aufmerksam  gemacht,  über  ^eine  Methode  das  Folgende:  l''r  kvinne, 
wenn  er  wolle,  mit  Leichtigkeit  seine  Zeichnungen  so  anfertigen,  daß  sie 
mit  denen  der  anderen  Beol^chter  übereinstimmen,  d.  h.  er  sähe  den  Pia-' 
neten  nicht  anders  als  diese  Beobachter  ihn  zeichnen,  aber  er  ziehe  es  \  or» 
zu  diesen  allgemeinen  Einzelheiten  e  ?  a'  isse  andere  Gebilde 
hinzuzufügen,  die  äußerst  blaß  und  s  c  h  wer  zu  s  c  h  e  n 
-  i  n  d,  o  ?  c  h  u  c  r.  d  aß  man  sie  bei  der  z.c  i  c  h  n  e  r  i  s  c  h  e  n 
\\  i  e  d  (■  r  a  I)  c  v  w  a  1 1  i  g  ü  b  e  r  t  r  e  i  b  e  n  ni  u  ß.  über  j  e  d  e  s 
M  a  ti  })  I  n  a  u  s,  verglichen  m  i  t  den  a  n  d  e  r  e  n  IC  i  n  z  e  I- 
h  e  i  t  e  n. 

Betrachtet  man  die  Zeichnungen  Magginis,  so  kommt  für  fliese  Kanäle 
eine  Breite  von  nur  0.16"  heraus.  Da  das  Instrument  9.5  ZoW  Oeffnung 
l^csitzt.  kann  es  sich  bei  diesen  Kanälen  auf  keinen  Fall  um  die  M)l  ildung 
reeller  Objekte  in  der  Brennebene  des  Fernrohrs  handeln,  l'ickering 
äußert  sich  zu  diesen  Gebilden  und  sagt:  ..Es  hat  keinen  Zweck,  die  ganze 
r)[)erfiäche  des  l'laneten  mit  einem  konfusen  Netz  von  Kanälen  zu  be- 
lecken, w  e  n  n  wir  nicht  sicher  sind,  uh  i  c  wirklich 
existieren.  Selbst  wenn  sie  da  wären,  ist  doch  die  Beobachtung  der 
fortwährenden  (jahreszeitlichen  und  sonstigen Veränderungen  der  Haupt- 
gebil  lr  \vicbtit;er,  als  die  Einzeichnung  von  hundert  und  mehr  unwesent- 
iichen  Kanälen." 

Während  es  sich  bei  den  Knnnlen  der  ersten  GrupiK*  nm  breite,  vir 
'vaschene  Bänder  handelt,  deren  Ränder  nicht  einmal  einander  parallel 
verlaufen,  haben  wir  es  bei  der  zweiten  rirup[)e  mit  Linien  von  x »Icher 
Feinheit  zu  tun,  daß  sie,  wenn  sie  wirklich  auf  dem  IManeten  vorhanden 
wären,  für  uns  gar  nicht  sichtbar  sein  könnten.  D.  h.  die  optische  -\uf- 
lösung:skraft  des  Instrumentes,  mit  welchem  beispielsweise  Lowell  eine 
Unzahl  jener  feinsten  Kanäle  sah,  reicht,  wie  Or.  Kühl  auf  der  diesjähri- 
gen Versammlung  der  Astronomischen  Gesellschaft  in  Leipzig  nachwies. 
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auch  nicht  im  Entferntesten  dazu  aus,  derartige  Einzelheiten  überhaupt 
abzubilden.  Diese  Kanäle  sind  also  keine  reellen  Bilder,  wenngleich  ihr 
Zustandekommen  auf    reelle    T'^r'^achen    niif  der  Oberfläche  ile> 
Planeten  zurückzuführen  ist.    Ehe  ich  aber  auf  die,  meiner  Auffa->>unf; 
nacii  /utrclicnde  Krklärung  eingehe,  die  Kühl  für  diese  Kanäle  gibt, 
müssen  wir  un^  noch  mit  weiteren  Tatsachen  beschäftigen. 
Vergleicht  man  die  Magginischen  Zeichnungen  (9.5  zÖIL  Refr.)  mit  den- 
jenigen von  Douglass  (8zölL  Refr.)  bei  der  gleichen  Opposition  (192-^). 
so  ergibt  sich  das  überraschende  Resultat,  daß  Matjgiiii  z.  B.  den  Kana^ 
I.nestrvgon  als  haarfeinen  Strich.  Douciln«^  als  breites  i>lasses  Band  zeich- 
net.   Ferner:  Douglass  zeichnet  Euphrat  und  Phison  als  breite,  dunkle 
(nicht  tief  dunkle!)  Bänder,  während  Maggini  sie  als  ebensobreite 
D  o  p  p  e  1  k  a  n  ä  i  e  mit  hellem  Zwischenraum  zeichnet! 
Diese  Kanäle  sind  hinreichend  breit  (0,6"  bis  o.q"")  um  mit  den  verwen- 
deten Instrumenten  allgebildet  zu  wer- 
den,  ihre  abweichende  Darstellung  i?^ 
also  zurücJvzuführen  auf  eine  bei  hei^'f 
Beobachtern    \    schied ene  Antfa?>i:ng 
Die  Tiieorie  dieser  Doppeikanale  hat)e 
ich   1922  in  Heft  9  des   Sirius  auf 
Grund  des  Mach-Seeligerschen  Kriteri- 
ums für  Licht-  und  Schattengrenzen  ge- 
geben.   In  der  heif<»lgenden  Figur  ist 
ein  System  derartiger  Doppelkanalc  dar 
gestellt  (1  =  40").    wie  es  Schiaparell. 
1884  März  9  sah.    Die  Zeichnung  ist 
besonders  bemerkenswert  mit  Rücksicht  auf  die  Verdoppelung  des  Lacus 
Lunae,  die  übrigens  auch  1894  Nov.  5  von  Stanley  Williams  beobachtet 
wurde.    Wir  werden  später  auf  diese  Zeichnung  zurückkommen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafi  die  „Kanäle",  nachdem  sie  von  mehreren  Be- 
obachtern gesehen  worden  waren,  den  Anlaß  zu  zahlreichen  Erklärungs- 
versuchen gaben.  Wir  können  uns  auf  die  Krklän^ngen  von  Newconib. 
Maunder,  Pickering  und  Cerulli  beschränken.  Die  drei  Erstgenannten 
nehmen  an,  daß  die  Oberfläche  des  Planeten  mit  mehr  oder  weniger  grai 
linig  aneinandergereihten  dunklen  Objekten  bedeckt  sei,  die  wir  infolge 
der  Unvollkommenheit  unserer  optischen  Mittel  und  infolge  von  Koordi- 
nationstendenzen des  Auges  als  Bänder  und  Linien  auffassen.  Diese 
Theorie  darf  nicht  unterschätzt  werden,  l^s  läßt  sich  auf  Gnind  der 
Wahrscheinlichkeif -^rcchnung  darle^'cn.  daß  bei  beliebiger,  rein  ziifäl'icf" 
A'erteilung  einer  Anzahl  xon  Klecken  auf  einer  Fläche  bestimmter  (iroHc 
es  u  n  V  e  r  m  e  1  i  1  i  c  h  \^f.  daß  Reihen  (Ketten  )  entstehen.  Man  sehe  sich 
irgend  eine  Himineisautiiahme  an,  oder  man  werfe  eine  MandvoU  Erbser 
auf  einen  Bogen  Papier.  Bei  hinreichender  Fleckendichte  sind  Reihai 
immer  vorhanden,  und  zwar  überrasdiend  viele.  Berücksichtigen  wir, 
daß  nach  Aussage  hervorragender  Beobachter»  wie  Cerulli.  in  Augen- 
blicken liesonders  ruhiger  Luft  einzelne  Kanäle  sich  in  ein  Gefüge  vor 
vielen  Einzelheiten  aufiri-tcn.  darf  diese  Theorie  nicht  als  veraltet  an 
gesehen  werden,  wenngleich  sie  die  Kanalverdoppelung  und  die  feineiu 
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„unterschwelligen**  Kontrastkanäle,  wie  ich  sie  in  Anlehnung  an  Kühls 

Terminologie  nennen  will,  nicht  zu  erklären  vermag.    Auch  SchiaparcUi 
hat  in  Aiigcnl>iicken  besonders  ruhiger  Luft  nn  '!cn  Kanälen  Vorsprünge 
uiid  Kckeii  wahrgenonuiicn     Antoniadi  hat  diese  Beobachtung  i9(»y  be- 
stätigt (ebenso  le  Coultrej  und  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  das  kom- 
plizierte Net/,  gerader  Linien  »wahrscheinlich  eine  Einbildung  *  sei. 
Wir  Avollen  uns  nun  mit  der  Ansicht  Cerullis  von  den  Marskanälen  be- 
schäftigen.   Cerulli,  dessen  Marskarte  von  1896/97   eine  Fülle  äufiersf 
feiner  Kanäle  zeigt,  sagt,  daß  die  Breite  der  Kanäle  sich  nicht  änderte, 
ob  der  Mar^  ir"  oder  nur  7    iJiirchmesser  hatte.     Anstntt  im  Centrai- 
meridian stehend  am  l)n  itc.->ien.  nach  den  Rändern  des  Planeten  zu  schmä 
1er  zu  erscheuien.  \crhieiten  sie  sich  bisweilen  umgekehrt.    Die  Kanäle 
erschienen  Cerulli  ,.an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  unmeßbar  schmal,  nur 
in  Augenblicken  äußerster  Luftruhe  als  einfache  Eindrücke  auf  der  Re 
tina  wahrnehmbar.  ■  Cerulli  schließt  hieraus,  daß  diese  Kanäle  keine 
reellen  Gebilde  sind,  sondern  ,,alignements",  also  optische  Aufreihungen 
isolierter  Klecken  auf  der  f Oberfläche  d(s  Planeten.    Flecken,  die 
jedoch    ihrer    wahren    A  u  s  d  e  h  n  u  n  pr   nach  unterhalb 
der   A  u  I  1  ö  s  u  n  g  s  k  r  a  f  t   unserer    Instrumente  liegen. 
Es  muß.  um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  gesagt  werden,  daß  Cerulli 
hier  ohne  Zweifel  nur  die  Kanäle  der  zweiten  Gruppe  meint,  denn  aut 
die  der  ersten  Gruppe  triflFt  diese  Schilderung  nicht  zu.   Die  Kanäle  der 
ersten  Gruppe  sind  nicht  „unmeßbar  schmar*  und  ..an  der  Grenze  der 
Sichtbarkeit",  soiuUrn.  wtc  beispielsweise  ein  Blick  auf  die  Graffschen 
Zeichnungen  der  ( )i)i)osition  von  1924  i  N  CTf^d.  die  Tafel  in  diesem  Heft) 
und  1920  ( A>tr<)iinnusches  Handbuch)  zeigt.  "  35"  bis  0.5"  breit,  also 
im  Bergedorfer  Refraktor  Objekte,  die  noch  ein  gutes  Stück  oberhalb  dei 
Attflosungskraft  liegen.  Cerulli  hat,  was  sehr  bemei'kenswert  ist,  auf  sei- 
ner Karte  1896/97  keinen  einzigen   Doppelkanai,  sondern 
nur  entweder  Linien  oder  Bänder.    Dies  weist  wieder  darauf  hin,  welch 
große  Rolle  die  Auffassung  des  Beobachters  spielt.    Pickering  !)et  rächtet 
nach  seiner  eigenen  Aoußerung  die  Zeichnungen  der  Lowellianer  mehr  als 
..Diagramme.  ni< ij^rlicherweise  Karten"  des  Planeten,  denn  als  Wiedergabe 
des  wirklichen  Aussehens  di>  Mars.     Die    Mehrzahl   der  Lowellschen 
Kanäle  erschienen  Pickering  viel  breiter.  In  Arizona  zeichneten  Pickering 
und  Lowell  gemeinsam  und  verglichen  ihre  Skizzen.  Lowell  hielt  Picke- 
rings Kanäle  stets  für  zu  breit  und  bemuhte  sich  einmal  vergebens,  Picke- 
ring davon  zu  überzeugen,  daß  der  Ganges  doppelt  erscheine.  Douglass 
sah  die  Kanäle  noch  breiter  als  Pickering.    Kine  einheitliche  Auffassung 
war  am  gleichen  Instrument  bei  gleichem  Objekt  nicht  zu  er- 
zielen. 

Es  ist  nicht  möglich,  auf  die  Fülle  dit.scr  merkwurigen  Auffassungsunter- 
adiiede  weiter  einzugehen,  man  wird  aber  erkannt  haben,  daß  das  ganze 
Problem  recht  verwickelt  ist. 

Die  von  Kühl  auf  der  Astronomenver.sammlung  gegebene  und  durch 
Lichtbilder  l>estätigte  Theorie  erklärt  jtDc  sehr  große  Gruppe  linienhafter 
Kanäle  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  endgültig.  Kühl  wies  zunäcb-^»  an 
Hand  der  Zeichnungen  von  Lau  (95  mm-Refr.)  und  Lowell  (61  u  nun- 
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Refr..  abgeblendet  auf  380  mmj  nach.  <laU  beide  Beobachter  Kanäle  ein- 
gezeichnet hatten,  deren  mittlere  Breite  l)ei  Lau  o.2.\" .  bei  Loweli  0.058* 
Bogensekunden  betrügt.  Xach  Kühls  lA)rmel  ist  aber  die  Auflösnnps- 
kraft  des  Instrumentes  bei  Lau  1.7".  bei  Lowell  0.42".  d.  h.  die  Beob- 
achter haben  Objekte  eingezeichnet,  deren  Breite  nur  ein  Siebentel  von 
derjenigen  ist.  die  im  benutzten  l^Vrnrohr  noch  erkennbar  abgebildet  wer- 
den kann.  Kühls  Formel  gibt  m.  K.  ein  etwas  zu  ungünstiges  Bild  v«")ti 
der  .Auflösungskraft  der  Jnstrumente.  Hin  achtzölliger  Refrektnr  vermag 
noch  Doppclsterne  von  0.4"  deutHch  zu  trennen,*)  nach  KühKcher  Formei 
(Zentralzeitung  für  Optik  und  Mechanik,  lieft  21.  5.  Nov.  1924)  ergibt 
sich  der  Wert  von  o.S"  für  die  Breite  einer  im  l'ernrohr  von  21  cm  OctT- 
nung  abgebildeten  unendlich  dünnen  l.ichtlmic.  Nun  erscheinen  zwei 
Beugungsscheil)chen  auch  d:;nn  noch  durch  eine  <lunkle  Linie  getrennt; 


wenn  sie  l)ereits  ineinander  übergreifen.  Man  \vir<l  also  in  einem  In'^tru- 
ment  von  210  mm  ( )ettnung  bei  guter  Luft  sicherhch  noch  reelle 
dunkle  ijnien  auf  dem  Mars  erkennen,  wenn  ihre  Breite  etwa  0.4"  bis 
0.5"  beträgt.  Aber  selbst  wenn  wir  für  Lau 's  Instrument  eine  l'>kcnnl>ar 
keitsgrenze  von  0.9".  für  das  Lowells  von  0.3"  annehmen,  haben  die  Be- 
obachter doch  Gebilde  gezeichnet,  die  auf  keinen  Fall  reell  sein  können. 
Es  ist  überraschend,  daß  bei  der  Fülle  dessen,  was  auf  dem  Gehiele  der 
Kanalforschung  an  kritischen  Bemerkungen  geschrieben  worden  ist.  n<Kn 
niemand  diese  einfache,  m.  \\.  nicht  zu  widerlegende  Rechnung  ins  Feld 
geführt  hat.  Kühls  Rechnung  bezieht  sich,  wie  er  ausdrücklich  I)emeri<t. 
nicht  auf  die  breiten  K.-miile.  <iie  bei  Lau  als  Bander.  bei  Lowell  als  Dof)- 
pelkanälc  erscheinen.  Diese  Kanäle  sind  bei  der  Errechnung  der  mitt- 
leren Kanalbreite  auch  nicht  in  Betracht  gezogen.  Kühls  Schlulifolgerun«; 
ist,  daß  diese  ..unterschwelligen"  Kanäle  nicht  reell  sein  kömnen.  son<iern 
durch  Kontrasterscheinungen  entstehen,  deren  IVsache  in  einer  linzahl 
nicht  erkennbarer  b'.inzelheiten  zu  suchen  ist.  welche  die  Marsoherflächi- 

•)  A.  X,.  Bd.  217,  \r.  52t»5— 0(1. 
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in  wechselnder  Dichte  bedecken  und  zunächst  die  M  ö  g  I  i  c  Ii  k  e  i  t  des 
Auftretens  von  Kontrastiinien  geben.  Um  die  Theorie  experimentell  zu 
prüfen,  schneidet  man  aus  einer  engbedruckten  Seite  eine  Scheibe  her- 
aus (Fig.  2).   In  einiger  Entfernung  betrachtet,  erscheint  die  Scheibe  so 

gut  wie  kontrastlos.  Sehen  wir  sie  aher  von  der  Xähe  an.  so  erkeimcn 
w  ir  eine  ganze  .Anzalil  ^  on  Unterbrechungen  de^  Biich'^tal>engefüges.  die 
zum  Teil  aneinandergciciht  liegen.  Die  Buch.slalKii  ^iinl  nichi  i^leich- 
lörmig  verteilt ,  es  sind  die  \'  o  r  b  e  d  i  n  g  u  n  g  c  ii  i  u  r  das 
Auftreten>von  Kontrastlinien  gegeben.  Warum  sieht 
man  sie  nicht  bei  Betrachtung  der  Scheitle  aus  größerer  Entfernung?  Ant- 
wort: Weil  dann  die  Kontraste  unterhalb  der  Wahrnehmungsschwelle  des 
Auges  liegen. 

Nun  kommt  der  Kernpunkt  der  Kühischen  TlietTic:  diese  vorhandenen, 
aber  unterhalb  der  Erkennung>>chwcl!e  liegenden  Kontrastiinien  k  ö  n  - 
r:  c  n  über  diese  Schwelle  gehoben  und  sichtbar  ge- 
macht werden,  wenn  an  geeigneten  Stellen  H  i  1  f  s  - 
flecke  angebracht  werden. 

Dies  ist  in  Fig.  3  geschehen,  und  bei  Betrachtung  aus  einiger  Entfernung 
wird  man  unschwer  die  auf  dem  Schema  Fig.  4  eingezeichneten  ^»Kanäle** 

erkennen.     Am  deutlichsten  dürfte  der  vom 

liilfsfleck  B  zum  Hanptfleck  gehende  Kanal 

sein.    Sehr  deutlich  ij>t  der  Doppelkanal,  der 

von  C  ausgeht,  mit  dem  wir  uns  in)ch  beschäf- 
tigen werden.    Die  Hilfsflecke  müssen  blaß. 

jedenfalls  nicht  schwarz  gezeichnet  werden, 

sonst  „erschlagen"  sie  die  Kontrastiinien,  und 

man  sieht  keine  Kanäle.  Zwischen  A  und  B 

wird  ninn  nur  unter  dem  Einfluß   einer  Er- 

wartungssuggtsti«  »n  einen  Kanal    sehen,  hier 

fehlt    die  N'orbcdiugung    für    das  Entsuhcn 

eüier  Kontrastlinie.  Diese  Kontrastkanäle 
haben  nichts  mehr  zu  tun  mit  den  zu  Kanälen 
optisch  summierten  Fleckcnreihen  nach  den  Versuchen  von  N-ewcombr 

fUckering  und  Maunder.  Sie  stehen  a]>er  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang mit  den  Cerullisclu  n  Kanälen,  die  durch  Einzelheiten  verursacht  wer- 
'len.  die  im  Tele*-kop  melii  mein-  anf Ir'shnr  '-ind.  Diese  Kanäle  «ind  ober- 
»chwellige  Kontraslkanalc.  die  keineh  1 1  il t^fleck^  bedürfen,  um  w  aln  nehm- 
iiar  zu  werden,  sie  sind  unter  Umständen  durch  die  verschiedene  Albedo 
und  Färbung  aneinandergrenzender  Marsgebiete  bedingt  und  ohne  wei- 
teres sichtbar.    Eine  Entscheidung:  darüber,  ob  ein  Kanal  ein  „CeruUi- 

cher**  (xler  ..Kühl'scher"  Kanal  ist,  dürfte  sich  nach  einem  sehr  hübschen 
X'orschlag  von  Dr.  Kreusler  dadurcfi  fällen  lassen,  daß  man  in  Instrumen- 
*  t;  -ehr  pr  ißer  P<re!in\\eite  in  der  Brennebene  eine  Schlitzblende  (z.  B. 
enie  ienie  Einie  auf  einer  versilberten  l'lanplatte)  anbrinijt.  durch  welche 
die  Hilfsflecken  verdeckt  werden  kcinnen.  Bleibt  der  Kanal  auch  dann 
noch  sichtbar,  dann  ist  er  kein  unterschwelliger  Kontrastkanal. 
Da  gegen  die  Verwendung  eines  bedruckten  Papiers  Einwände  erhoben 
werden  können,  und  um  ein  möglichst  vollständiges  Beispiel  für  die  Ka- 
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näle  der  ersten  und  der  zweiten  (  iruppc  mit  ihren  iieiden  l  Unterabteilungen 
geben  zu  können,  habe  ich  das  künstliche  Marsbild  P'ig.  5  angefertigt.  Iis 
besteht  ausschließlich  aus  Punkten  und  zeigt,  von  der  Xähe  betrachtet, 
auch  nicht  die  Spur  einer  geometrischen  Struktur.  Wie  dieses  debilde 
aber  dem  Beobachter  aus  einiger  Ivntfernung  oricr  im  umgedrehten  Feld- 
stecher erscheint,  lehren  ilie  Figuren  U  und  7.  Es  sind  alle  .Arten  voij 
Kanälen  \ertreten.  Fleckenreihen-Kanale  und  Kontrastkanäle.  Dieses 
kleine  Experiment  macht  es  wahrscheinlich,  daß  zwischen  unseren  ':  esten 
Marszeichnungen  und  dem  Planeten  Mars  keine  größere  .Aehnlichkeit  be- 
stehen wird,  w  ic  zwischen  de:n  (  )riginal  Fig.  ;  und  den  /.cichn'inson 
F"ig.  ('  und  7. 

Das  merkw  ürdigste  Phänomen.  da>.  die  Marskatiäle  bieten,  ist  ohne  Zwei- 
fel die  X'erd'ippelung.  Diese  Verdoppelung  hat  n  i  c  h  t  s  zu  tun  mit 
den  D  o  p  p  e  1  k  a  n  ä  1  c  n.  die  man  beim  K  ü  h  1  '  s  c  h  e  n  Ex- 
periment    unter    Umständen   erhalten    kann.    Ich  hnbe 

mit  .Absicht   auf  der  E.xperinientierzeich 
mmg  zwei  solche  Doppelkanäle  herausye 
holt,  um  den  prinzipiellen  Unterschied  der 
bei<len  F'rscheinungen  darlegen  zu  können. 

(ianz   abgesehen   davon,   daß  Kühl  die 
l)reiten.  sich  zu  Zeiten  ..verdoppelnden"  Ka- 
näle aus  seinen  Herechnungen  fortläßt,  ist 
es  doch,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  möglich, 
daß  gelegentlich  auch  einmal   zwei  Kon 
trastlinien  nebeneinander  verlaufen.  Hier 
ist    jedoch   die    fiuchstabendichte  (Dichte 
der  unterschwelligen  Einzelheiten)  zwichen 
den  Kanälen  geringer,   und  zwei  ge 
übte  Beoi)achter  würden  am  gleichen  In 
strument  sich  nie  im  Zweifel  darüber  sein,  daß  hier  z  w  e  i  Kanäle  neben- 
einander herlaufen;  .Auffassungsunterschiede  von  der  .Art.  daß  bei  Ver 
wendimg  ähnlicher  Instrumente  einzelne  ein  breites  Band,  andere  eiiit 
\  erdoppeiung  sehen,  würden   Ausnahmen,  aber  nicht  die  Regel  sein.  Fer- 
ner: die  \  erdoppeiung  eines  Marskanals  bedarf  keiner  Hilfsflecke,  uni 
wahrgenommen  zu  werden.     Der  verdoppele   Indus    (nach  Molesworth 
1896/97)  endete  in  keinem  Hilfsfleck:  «lie  Verdoppelung  des  Cerberu^ 
(1901,  Flammarion  u.  .Antoniadi)  war  ein  weit  oberhalb  der  .Auflösung^- 
kraft  des  Instrumentes  gelegenes  Phänomen:  die  von  Maggini  beoKich- 
teten  A'erdoppelungen  sind  es  ebenfalls,  usw.    Betrachten  wir  aber  die 
Fig.  I,  so  sehen  wir  sogar  eine  A'erdoppelung  der  Hilfsflecke,  die  aber 
darum  nicht  als  IVsache  der  Kanalverdoppelung  betrachtet  werden  kann, 
weil  auch  quer  zu   dem   verdoppelten   See  laufende 
Kanäle  verdoppelt  erscheinen.  Man  kann  die  Aerdoppelunp 
der  Hilfsflecke  umso  weniger  als  die  optische  Ursache  der  Kanalverdoppe- 
lung im  Sinne  des  Kühischen  Experiments  deuten,  als  ein  Doppelkontrast- 
kanal immer  doppelt  erscheint,    ob    man    einen  einfachen 
oder    doppelten    Hilfsfleck    einzeichnet.    Es  bleibt  also 
nur  eine  Schlußfolgerung:  Die  Kanal-  und  die  Seeverdoppelung  haben 
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€  i  n  c  p  c  in  c  i  11  s  a  III  e  Ursache.  Ich  liahe  hei  der  Opposition 
1922  dargelegt,  wie  auf  Grund  von  Kontrasterscheinungen  eine  Kanal- 
verdoppclung  einfach  durch  die  X'erbreiterung  eines  dunklen,  mit  ver- 
waschenen Rändern  versehenen  Bandes  auf  einem  liellen  Untergrund  ent- 
steht. Es  kann  jeder  dies  Experiment  leicht  anstellen.  Man  betrachte  bei 
TagrsÜcht  den  von  einer  Gasgliihlanipe  oder  Ker/c  (nicht  einer  Faden- 
giühlampel)  auf  ein  weißes  Blatt  geworfenen  Schatten  eines  Bleistiftes, 
der  etwa  ro  bzw.  5  cm  vom  Blatte  entfernt  ist.*)  Das  Tageslicht  dient 
dazu,  den  Schatten  möglichst  blaß  xai  machen,  da  zu  heftige  Kontraste 
diese  sekimdären  Erscheinungen  unterdrücken.  Man  wird  alsdann  ein 
ganz  frappantes  Bild  eines  verdoppelten  Kanals  erhalten  und  deutlich  ein 
helles  Mittelband  und  zwei  dunkle  Randkanälc  erkennen.**)     Das  Phä- 


Fig.  6.  Zcichnunp  der         5  im  umgc-    Fip.  7.  Zeichnunp  der  Fip.  5  aus  einer 
Icehrten  Feldstecher  in  80  cm  Entfernung    Entfernung  von  3.-'  Meter  —  mit  bloßem 
von   Studienrat   R.    Sommer.  Auge  vom  Verfasser. 

r.onien  gleicht  den  aus  der  Literatur  bekannten  Zeichnungen  verdoppelter 
Kanäle  bis  zur  Identität.  Die  Erscheinung,  daß  ein  verdoppelter  Kanal 
beim  Passieren  eines  hellen  Gebietes  an  dieser  Stelle  sich  verengert,  läßt 
>ich  ebenfalls  auf  obige  Weise  bis  zur  Identität  mit  der  bekannten  Schia- 
parellischen  Zeichnung  darstellen. 


*1  Die  Kerze  eignet  sich  wegen  ihrer  »ichmalen.  für  die  Bildung  eines  Halbschattens 
somit  ungünstigeren  Leuchtfläche  weniger,  eine  Petroleumlampe  i«?t  besser. 

*')  Die  Erscheinung  ver.*chwindet.  wenn  man  durch  Abschwächen  des  Tageslichtes 
den  Schatten  stärker  konstratieren  läßt,  wodurch  sich  in  voller  Uebcreinstimmung 
mit  der  Erfahrung  erklärt,  weshalb  die  Beobachter,  die  anstelle  eines  verdop|)eIten 
Kanals  nur  einen  verbreiterten  sehen,  ihn  viel  kontrastreicher  gegen  den  Untergrund 
zeichnen,  wie  jene  Beobachter,  die  einen  verdoppelten  Kanal  erblicken.  Nimmt  man 
tür  den  Versuch  einen  dunkelgeiönten  Untergrund,  so  bleibt  das  Phänomen  aus. 
Auch  auf  dem  Mars  sind  V'erdoppelungen  der  Kanäle  in  den  dunklen  (iebieten  nie 
beobachtet  worden.  Anstatt  des  Tageslichtes  kann  man  auch  einen  Sjiiegel  ver- 
wenden, der  das  Licht  der  Gasglühlampc  von  der  Seite  her  auf  den  Bogen  reflektiert. 
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Zusammenfassend  sei  also  gesagt: 

Das  Problem  der  unterschwelligen  Kontrastkanäle  darf  auf 
Grund  der  Kühlschen  Theorie  endgültig  als  gelöst  betrachtet  werden.  Das 
Phänomen  der  Kanal  Verdoppelung    aber  weist    schon  «lurch  die 

scheinbare  Dimension  dieser,  eine  Mininiall)reite  niemals  unterschreiten- 
den Händer  auf  eine  ol  erhalb  oder  dicht  an  der  ^^'ahrncllIT^ungssch^velle 
liegende  Hr^aclu  und  laßt  sich,  in  bester  Lehertiiibtiniiiiung  zwischen 
Experiment  und  Beobachtung,  gleichzeitig  die  Auffassungsunterschicde 
der  Beobachter  verständlich  machend,  durch  die  bei  der  Verbreiterung  des 
Kanals  auftretenden  sekundären  Kontrastlinien  erklären.  Unter  Kanal 
w  ir  1  hierbei  ein  C.eliiet  geringer  Albedo  verstanden,  dessen  Längenaus- 
dehnung mindestens  i^'U  ii.]!  der  \  ierfachen  Breif''  i  t. 

Es  darf  im  Hinblicic  auf  Fig.  5  die  Vermutung  ausgesprochen  werden, 
daß  die  Verteüimg  dieser  kleinen  und  kleinsten  ..Seen*'  nicht  zufällig, 
sondern  gesetzmäßig  von  den  großen  ..Seen"  abhängig  i>t. 

DIE  STERNE  VON  HOHER  GESCHWINDIGKEIT 

VOX  R.  HESS 

Die  ^^terne  von  hulier  ( ie-chu  intügkeit  bilden  eine  Gruppe  lur  sich  mit 
besonderen  charakteristischen  Eigenschaften.  Der  Entdeckung  dieser  Tat- 
sache ging  die  Erkenntnis  voraus,  daß  die  Bewegungen  der  Sterne,  stati- 
stisch belraclitet.  nicht  den  Gesetzen  fk^  Zufalls  entsprechen,  ja  si>gar  eine 
Asymmetrie  in  ihrer  \  erteilung  aufweisen.  Zum  X'erständnis  dieser  Fra- 
gen scheint  es  notwendig,  auf  di<-  zufällige  ( >e-chwindigl<eits\  crTei''ing 
kurz  (  inzugehen.  Sie  läßt  sich  inathemnti'^ch  verfolgen  und  fuhrt  zum  -o- 
gcnarmten  Maxwellschen  \  crtciiung>g«.>t.tz,  das  w  ir  jedoch  nicht  fonnel- 
mäßig  bringen  wollen.  Die  Geschwindigkeiten  sind  hiernach  liezüglich 
ihrer  Richtungen  gleichmäßig  verteilt.  Daher  ist  auch  die  mittlere  Ge- 
schwindigkeit in  irgend  einer  Richtung  ebenso  groß  wie  in  einer  beliebigen 
anderen  Richtung.  Den  dehnbaren  Begriff  der  mittleren  Geschwindigkeit 
wollen  wir  aber  etv.as  mehr  präzisieren:  \'on  sämtÜrhen  Geschwindi^ 
keiten  v.  die  die  gegebene  Richtung  haben,  bilden  \\\r  das  ariib  neti.-cbe 
Mittel  ihrer  Quadrate  und  ziehen  die  Quadrat ^\ nrzcl  au^  deui>>cll)cn.  IVin- 

nach  i>t  die  mittlere  Geschwindigkeit  Vq  =  ^  v~-.  Um  uns  ein  anschau- 
liches Bild  zu  machen,  tragen  wir  von  einem  'in  unserem  Bezugssystem 
festen  Punkte  aus  die  mittlere  Geschwindigkeit  in  jeder  Richtung  aU 
Vektor  auf.  Die  Kndpunktc  dieser  X'ektoren  bilden  in  ihrer  CcH'imtheit 
eine  Fläche,  die  ( »eschwindigkeitsfläche.  Im  Falle  der  regellosen  Verteilung 
ist  sie  eine  Kivcel,  wie  ja  »^nf*  rt  er-irhtlich  i-t. 

iXis  Maxw ellschc  \  erteüungsj^e^etz  steht  i(  doch  nicht  im  i'Ünklang  r'il 
den  lleoiiachlungstal Sachen.  Zum  Beispiel  weist  Oort  darauf  hin.  daß  die 
R.B.  (Radi'albeiÄ'egungen)  eine  größere  Zahl  großer  Geschwindigkeiten 
aufweisen,  als  bei  zufälliger  Verteilung  zu  erwarten  wäre.  Es  gibt  min 
destens  \U  Sterne  mit  R.B.  >  150  km/sec,  während  wir  im  Mittet  nicht 
einen  Stern  von  solcher  (k-schwindigkeit  unter  einer  Million  Sternen 
linden  dürften,  wenn  das  Maxwellsche  (.«esetz  Gültigkeit  hätte.    Es  hat 
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nicht  an  \  ersuchen  geiclili,  du'  ( jcschw  iii'liL;kcitsvcrleiluni;  anders  darzu- 
stellen. Hier  ist  vor  allem  die  Siernbiroiiilivpoihese  zu  erwähnen.  Danach 
zerfällt  das  Heer  der  Sterne  in  zwei  GrupiJcn,  die,  sich  gegenseitig  in 
ihrer  Raumausdehnung  durchdringend,  sich  in  einer  bevorzugten  Ridi- 
tung  gegeneinander  bewegen.  Diese  Richtung  schneidet  die  Sphäre  in 
7\vei  Punkten,  den  Vertizes.  Die  Lage  des  Vertex  ist  ungefähr  gegeben 
durch  A.k.  =  9r)"  und  Dekl  --  r  15".  SchwarzschiM  hat  <lie  l'>schei- 
nung  der  Sternstrutne  anders  interpretiert:  Die  Pjcnegungcn  der  Sterne 
gehen  nicht  nach  allen  Richtungen  gleich  leicht  vor  ^lcll.  In  der  Richtung 
gegen  den  X'ertex  und  entgegengesetzt  erfolgen  die  Bewegungtii  am  leich- 
testen, während  die  Richtungen  senkrecht  dazu  die  kleinste  mittlere  Ge- 
schwindigkeit aufweisen.  Die  Geschwindigkeitsfläche  nach  Schwarzschild 
ist  ein  J^otationsellipsoid,  dessen  Rotationsachse  nach  «leni  Vertex  weist. 
Man  ist  dann  noch  weiter  gegangen  und  hnf  nach  Charlier  die  (icschwin- 
digkeitsfläche  als  dreiachsiges  Kilipsoid  angenommen,  ohne  aber  auch  da- 
durch die  beobachtete  Verteilung  restlos  darzustellen.  1>.  l>oss,  sowie 
Adams  und  Joy  haben  unabhängig  voneinander  gefunden,  daß  eine  Asyni 
nietrie  in  der  Gesdiwindigkeitsvertetlung  existiert.  Auch  Stromberg  ge- 
langte zu  diesem  Resultat,  wobei  ihm  die  Asymmetrie  besonders  für  die 
h«  hen  Geschwindigkeiten  auffiel.  Die  letzteren  sind  die  Hauptursachc 
der  Asymmetrie,  und  die  Untersuchung  wandte  sich  daher  den  Ster- 
nen \-on  hoher  Geschwindigkeit  zu,  welche  man  jetzt  als 
eigene  Gruppe  erkannte. 

Adams  und  Kohlschütter  haben  schon  1913  darauf  hmgewiesen,  daß  die 
großen  R.B.  von  Sternen  der  nördlichen  Halbkugel,  nachdem  die  Sonnen - 
bewegung  in  Abzug  gebracht  war,  sich  als  überwiegend  negativ  erwiesen. 
Spatere  Untersuchungen,  von  W.  S.  Adams  und  A.  H.  Joy,  Oort  u.  a. 
zeigten  dann  ganz  deutlich,  daß  sich  die  hohen  Geschwindigkeitssterne 
fast  ausnahmslos  gegen  eine  Hitnmelshalbkugcl  bewegen,  deren  Zentrum 
die  galaktische  Ivänge  230"  und  die  galaktische  Breite  —  5"  hat  (a  =  125", 
6  —  —  44").  I^ie  Geschwindigkeitsvektoren  konzentrieren  sich  auf  die 
galaktischen  Längen  130**  bis  340",  einem  Sektor  von  210*',  während  die 
Dispersion  in  Breite  weit  geringer  ist.  Oort  gelang  es,  nachzuweisen, 
daß  es  für  dieses  eigentumliche  Verhalten  eine  ganz  scharfe  Grenze  gibt, 
die  für  die  Raurageschwindigkeiten  etwa  bei  66  km/sec  Hegt.  Jenseits  die- 
ser  Grenze  zeigen  die  Sterne  alle  die  Ijoschriebene  Einseitigkeit.  Jedoch  l>e- 
uegen  sie  sich  keineswegs  parallel  un  I  mit  j^kM'rlu  r  Ccscliw  indigkeit ;  ihre 
Kigenbewegungen  schneiden  sich  nicht  in  einem  Punkte,  wie  es  sonst  der 
Fall  sein  ?m"ißte.  Die  ( ipscliw  imliLTkeit  der  ganzen  Sterngruppe  berechnete 
Oort  zu  74  km/sec  gegen  tlie  galaktische  l.änge  236"  und  die  Breite  —  7" 
(a  =  125*,  <J  =  —  50").  Nun  bewegt  sich  die  Sonne  relativ  zur  großen 
Masse  der  Sterne  mit  einer  Geschwindigkeit  von  etwa  19  km/sec  auf  den 
Apex:  .A.R.  =  270',  Dekl.  etwa  +  30"  zu.  Sonnenbewegung  einerseits 
und  Gruppenbewegimg  der  Sterne  von  hoher  Geschwindigkeit,  sowie 
Asymmctrie:irh<c  andererseir«;  ^ind  also  nahezu  enigegengeset/.te  l'Jichtim- 
gen.  Man  kann  nun  leicht  iilx  i  sehen.  \\\e  die  (iruj)pe  hoher  Geschwindig- 
keiten auf  die  Bestimmung  (1er  S<»imenlK  wegung  einwirkt.  Der  .\pex  (Rich- 
tung der  Sonnengeschwindigkeit)  wird  nur  wenig  beeinflußt.  iJagegen 
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ergibt  sich  die  (/röße  «U-r  vSonnciigcscljvwnflij^kcil  umso  höher,  je  mehr 
raschbewegte  Sterne  in  die  Betrachtungen  einbezogen  werden.  —  Wir 
stellen  nun  die  Präge,  wie  die  Geschwindigkeiten  innerhalb  unserer  zu 
untersuchenden  Sterngruppe  verteilt  ^in  l.  Stniniber.Li  pil)t  uns  in  einer 
seiner  letzten  Arbeiten  Antwort.  I^r  findet  ein  Geschwindigkeit sellipsoid 
mit  den  1  Iall)ach<;en  206,  82  und  78  km  >cc.  nlso  nahezu  ein  Rotations 
ellipsioir!.  Pic  ^n'tP^p  TTalhachse  ist  auf  einen  l'unkt  gerichte*  mit  '!m 
galaktischeu  KtMiidiaaten  L,  '  10/°,  Bj  —  ••  5".  Die  Bewt-^ainp  der 
Sonne  relativ  zur  Gruppe  bestimmt  Ströinberg  zu  268  km/sec  ge^en 
A.R.  334»,  Dekl.  +  58» 

Was  die  Spektren  betrifft,  so  gehören  die  hohen  R.B.  meist  den  Typen 
F  und  G  an.  Die  betrachtete  Gruppe  ist  auch  in  sich  nicht  homogen,  indem 
die  mittlere  galaktische  Länge  mit  ziniehmender  Geschwiii<iiL;ke!t  wachst 
Nach   Oort   tragen    die  v^terne   von   hoher    Geschwindigkeit    auch  die 
Schuld  daran,    daß    die  Geschwindigkeiten    der    ab^olui   heilen  Sternt 
kleiner  sind  als  die  der  schwachen,  indem  die  besagten  Sterne  unter  den 
letzteren  häufiger  auftreten  als  unter  den  ersteren.    Nach  Ausscheiden 
der  hohen  Geschwindigkeiten  ist  eine  Zunahme  der  Geschwindigkeiten  mit 
al>nehmender  Leuchtkraft  nicht  mehr  sicher  nachweisbar. 
Die  geometrischen  Tatsachen  sind  nun  einigermaßen  klargestebt.  und  ^^ir 
sehen  uns  vor  der  Aufgabe,  diese  Erscheinungen  physikalisch  zu  intcr 
pretieren. 

Zuerst  muß  auf  einige  auffallende  Analogien  zwischen  den  raschbeweg'ea 
Sternen  und  den  Kugelhaufen  hingewiesen  werden.  Oort  bemerkt,  dafl 
die  IG  Haufen,  für  die  Slipher  die  R.B.  publiziert  hat,  eine  mittlere  Ge- 
schwindigkeit von  140  ktn/sec  geben,  die  immerhin  mit  der  der  Stenie 
von  hoher  Geschwindip:keit  vergleichbar  ist.  Die  Richtungen  dieser  i  • 
T\.R.  liegen  zwischen  123  und  334*^  cnlakti<.chcr  Lange  und  fallen  daher 
in  jene  Halbkugel,  auf  die  auch  die  G( -chw  indigkeiten  der  rasch! »ewegton 
Sterne  hinzielen.  Ferner  zeigen  die  Cki.^ter-TvpA'ariablen.  die  tvpischc:; 
Veränderlichen  der  Kugelsternhaufen,  in  ihrer  Bewegung  die  gleicheti 
charakteristischen  Eigenschaften,  wie  die  Sterne  von  hoher  Geschwindig- 
keit. Oort  knüpft  noch  an  eine  bekannte  Erscheinung  bei  den  Kugel- 
hanfot?  an:  Diese  vermeiden  bekanntlich  die  unmittelbare  Milchstraßen 
re,t:i')n  <  N-i  t  gelang  es.  darzutun,  daß  auch  die  .Xntiapize«;  der  hohen  Ge- 
schwindigkeiten das  nämliche  Verhalten  an  den  Tag  legen. 
Es  ist  nun  versiandUch,  daü  Lindblad  den  Schluß  zog,  die  Sterne  v..i: 
hoher  Geschwindigkeit  seien  möglicherweise  Mitglieder  des  weiteren 
galaktischen  Feldes,  nicht  des  die  Sonne  umgebenden  lokalen  Systems.  Die 
Konzentration  der  Geschwindigkeitsvtktnrr n  auf  eine  Halbkugel  erklärt 
Tvindblad  durch  eine  scheinbare  Aberration  dieser  Vektoren  durch  die  Be 
wcguni::  des  lokalen  Systems  gegen  das  fernere  FcM,  weiche  mit  efv;. 
3(*n  kni  -ec  i?egen  die  Länpo  -t"  erfolgt.  Tn  Lebereinsiinunung  dan.i* 
liegen  die  hohen  GeschwindigKcitsvektoren  fast  alle  nahezu  in  der  galak 
tischen  Ebene.  Aber  nian  kann  so  kaum  die  weite,  wenn  auch  einseitige 
Verteilung  der  Vektoren  in  Länge  erklären,  wie  Lindblad  selbst  bemerl:u 
Er  nimmt  daher  noch  eine  Streuung  der  Vektoren  durch  Gravitations- 
kräfte an,  welche  vom  lokalen  System  ausgeübt  werden. 
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FRANZ  BOLL  ZUM  GEDÄCHTNIS 

Das  Jahr  19J4  hat  dem  Arbeitskreis 
der  ..Sterne"  Verluste  gebracht,  die  wir 
mit  tiefem  Schmer?  empfinden.  Im  Früh- 
jahr raffte  ein  jäher  Tod  Gustav  Schnau 
der  fort,  einen  der  fähigsten,  zukunfts- 
reichsten unter  den  jüngeren  Mitarbei- 
tern. Im  Hochsommer  starb  ebenso 
plötzlich  Franz  FioII.  der  große  Heidel 
berger  Gelehrte.  Ihm  war  als  Forscher 
und  als  Mensch  ungewöhnliche  Voll- 
endung vergönnt,  und  doch  schied  auch 
er  mitten  aus  werdendem  Werk,  und  als 
kaum  Ersetzbarer.  Holl  forderte  die 
\'o1ks*>ternwarte  Stuttgart  in  ihrer  Ent- 
stchungszeit  durch  einen  Vortrag  über 
..Die  Sonne  im  Glauben  und  in  der  Welt- 
anschauung der  alten  Völker",  den  wir 
später  in  die  „Astronomischen  Schriften" 
des  B.  d.  S.  aufnehmen  durften.  In  den 
..Sternen"  schrieb  er  (1021.  2)  einen 
formvollendeten,  gehaltreichen  Aufsatz 
. .lieber  Astrologie;  zum  geschichtlichen 
Verständnis  ihres  Phantasieweltbildes". 
Der  mit  diesem  Heft  beginnende  Jahr- 
irang  ■sollte  mit  einer  .\rbeit  Bolls  über 
..Stcrnbeseelung"  eröffnet  werden;  doch 
hat  Boll  diese  wenige  Monate  vor  scineni 
Tode  versprochene  Arbeit  nicht  mehr 
vollendet.  Wir  h.Tben  einen  Schüler 
Bolls,  den  durch  Forschungen  zur  Ge- 
schichte des  astronomischen  Weltbildes 
verdienten  und  durch  sein  Werk  ..Sterne 
und  Sternbilder  im  Glauben  des  Alter- 
tums tmd  der  Neuzeit"  weiteren  Kreisen 
bekannt  gewordenen  Gießener  Gelehrten 
Prof.  W.  G  u  n  d  e  1  um  ein  Wort  zur 
Würdigung  Franz  Bolls  gebeten,  das  wir 
im  Folgenden  wiedergeben: 

Am  3.  Juli  dieses  Jahres  ist  Franz 
BolL  der  berühjute  klassische  Philologe 
der  Universität  Heidelberg,  erst  sieben- 
undfünfzig jährig,  jäh  an  einem  Herz- 
schlag; verschieden  \^'^cnig  Menschen 
gehen  von  uns  und  nehmen  eine  so  große 
Welt  mit  ins  Grab,  wie  dies  bei  Boll  der 
Fall  ist,  und  wenige  lassen  eine  so  reiche 
Schöpfung  nach  einem  leider  viel  zu  früh 


beendeten  Leben  zurück.  Um  den  Ent- 
schlafenen erklingt  die  Totenklage  von 
einer  großen  und  verschiedenartigen 
Trauergenjeinde.  Zu  ihr  gehört  auch 
tmser  Bund  dir  Sternfreunde;  gerade  er 
hat  allen  Anlaß,  ihm.  diesem  lebendig- 
sten Freimd  der  Himmelskunde,  als  einem 
LTnersetzlichen  nachzutrauern.  Denn  kei- 
ner hat  m  dem  letzten  Menschenalter 
unser  geschichtliches  Verstehen  der 
.^stronomie  so  mächtig  gefördert  wie  er. 
.Mit  festem  Zugreifen  hat  er  die  wich- 
tigsten Ftmdamente  aufgedeckt,  die  Trag- 
pfeiler und  Quadern  klargelegt,  auf  denen 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Bau  der 
modernen  Himmelskunde  emporgewach- 
sen ist. 

Bolls  erstes  größeres  Werk  trägt  den 
Titel  ..Studien  über  Claudius  Ptole- 
mäu>"  (1894).  Hier  beleuchtet  Boll  die 
Stellung  des  Ptolemäus  zur  Philo- 
sophie; er  gewinnt  aus  den  positiven 
Ergebnissen,  die  uns  die  echten  Schrif- 
ten hierüber  geben,  den  Beweis,  daß  mit 
den  philosophischen  Anschaiamgen  dieses 
großen  Astronomen  die  Weltanschauung 
der  Tetrabiblos  in  Einklang  steht,  daß 
also  aus  diesen  inneren  Momenten  her- 
aus Ptolemäus  wirklich  als  der  Ver- 
fasser dieser  Astrologenbibel  angesehen 
werden  muß.  Weiter  hat  er  mit  sicherem 
Blick  gesehen,  daß  der  astrologischen 
Geographie  des  Ptolemäus  die  weit 
älteren  Ideen  des  großen  Stoikers  Posi- 
donius  zugrunde  liegen.  Mit  diesen  Stu- 
dien ist  ein  großes  Stück  der  Lebens- 
arbeit Bolls  bis  zu  seinem  Tode  auf  da» 
innigste  verbunden  geblieben.  Sie  galt 
den  LIntersuchungen  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  dieses  Werkes  und 
seiner  antiken  Kommentatoren;  die  kri- 
tische (lesamtausgabe  dieser  Schriften 
sollte  die  Krönung  und  den  Abschluß 
dieser  mühsamen  philologischen  Fein- 
arbeit bilden.  Leider  ist  Boll  infolge  der 
vielseitigen  Anforderungen  des  Berufes 
immer  wieder  von  der  Erreichung  dieses 
Z'eles  abgedrängt  worden,  mehr  als  ihm 
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lioli  wrtr.  (icradc  in  dem  letzten  Jahre 
halte  er  diese  Aufgabe  wieder  intensiv 
in  Angriff  ucnommen,  in  ihr  >uchtc  er 
Tiii-t  nml  \  er^'essen  in  dem  ttetcn  Weh, 
das  iliiii  der  Tod  seiner  mit  ihm  in 
wahrer  Seelcnharinonie  nnd  Stcnien- 
frenndschaft  \ i  i  ImukIi  ru  n  Gattin  im  Ja- 
luutr  19-3  gcbraihi  lialte.  Sein  Aiifent- 
halt  im  Fruhj;ihr  de*;  Jahn- 
in  Wnedip  «alt  ilmi  Studinni  der 
in  der  Markusbibliuthtk  1k  liiidlKiieii 
Ptt»lemäushandschriften.  um  die  kri- 
tische Unterlage  für  das  dritte  und 
vierte  Buch  zu  schaffen.  So  ist 
diese  wichtige  I^bcnsarbeit  nn  Torso 
jji  hlii'ben :  erdrückt  ist  der  Text  der 
beiden  ersten  Bücher.  Die  Korrekttir  hat 
ein  getretier  Freund,  der  große  dänische 
Ptolemäu^f.if^cher  Heiberir  inituelesen, 
aber  noch  nicht  gedruckt  ist  der  kri- 
tische Apparat.  Hoffentlich  wird  es  gc- 
linj^en.  auf  dem  Fundament,  das  Boll  für 
die  Textkritik  geschaffen  hat.  weiter- 
zubauen und  seine  Ergebnisse  für  die 
\\*i<senschaft  zu  retten  und  «um  Ab- 
schluß zu  bringen. 

Die  langjährige  intensive  Arbeit  mit 
den  Hatulschriftcn  de-  I  *ti  <!eiiiäti-.  \\c\- 
.che  er  im  Auftrage  der  bayrischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  bereits  in  den 
neunziger  Jahren  besonders  in  den  Bib- 
liotheken von  Florenz,  \'enedig,  Mai- 
land und  Rom  durchgeforscht  hatte, 
brachten  <1(  r  Wissenschaft  in  anderer 
Hinsicht  einen  großen  Gewinn.  Bei  dem 
Studium  der  astrologischen  griechischen 
Handschriften,  dir  ^eit  Sahna^ins  und 
bcaltger  völlig  von  den  Gelehrten  ver- 
nachlässigt worden  waren,  förderte  B(^l 
Funde  znfaee.  die  für  die  Cc^cliichte  der 
Astronomie  und  Astrologie  außerordent- 
lich wertvolles  Gut  enthielten.  Sie  wur- 
den K".  escntlich  er\M.  it(Tt  <hirch  die  bi.s 
dabin  ungehobenen  Schätze,  welche  Boll 
in  den  deutschen  Bibliotheken  entdeckte. 
Diese  Entdeckungen  hat  er  einerseits  in 
dem  Catal(^^  codicuni  astrologorum. 
an  dessen  Begründung  er  mit  beteiligt 
war.  in  ti  ils  selbständigen  l^iti  r>ni  htm- 
gcn»  teils  mehr  beiläufigen  Beiträgen  den 
Herausgebern  der  einzelnen  Bande  zur 
Verfüuung  gestellt.  In  Band  \'\\.  der 
von  ihm  looH  herausgegeben  wurde,  hat 
er  die  astroU)gischen  Handschriften  der 
deutschen  Bibliotheken  beschrieben  und 
eine  Fülle  wertvoller  Texte  veröffent- 
licht. In  seinem  Buche  Sphacra  (i9t\i). 
das  seinen  Weltruf  als  Forscher  begrün- 
dete, hat  Boll  eine  Reihe  neuer  Texte  mit 
philologi?icher  Gründlichkeit  bearbeitet. 
Er  hat  uns  durch  seine  Untersuchungen 
eine  neue  Welt  erschlossen,  statt  der  seit 


l'.udi)XU}i  und  .'\rat  abgeschlossenen  0 
stalt  und  Terminologie  der  griechischcu 
Sternbilder  lernen  \\ir  au>  diesen  Textet 
ein  g.-mz  .uidcn  ^  H  i  ihiik  Isbild  kenmn, 
de."«»cn  Uiemente  teils  baby ionischen,  to'b 
.-ig>'ptischen  Ursimmgs  sind,  doch  kommt 
dazu  noch  manche^  andt  re  Gut.  z.  B 
aus  phrygischen  und  hcHenistischen  Vor- 
stellungen. Besonders  wertvoll  sind 
diese  Tevti  «ladurch  t!aB  Boll  aus  ihnen 
den  babyionischen  Ursprung  des  Tirr- 
kreises  nachweisen  und  für  die  Deutunc 
der  viclumstrtttcnen  jif  n  II  tii 
melsbildcr  in  den  berühmten  Tempeln 
zu  Dendera  und  Esne  wertvolle  und 
positive  I.(ystini'fn  ;!rben  konnte.  Nach 
oben  bekommen  diese  Funde  eine  Ab 
rtmdung  dadurch,  daß  Roll  das  Weiter- 
leben dieser  Sphaera  Barbarica  in  <k*r 
antiken  Literatur  und  der  mittelalter- 
tichen  Astronomie  einer  eingebeorfcr 
Untersuchung  gewürdigt  h.a. 

Seine  weiteren  Forschungen,  welche 
in  der  überwiegenden  M^rzahl  Pro- 
blemen aus  der  Geschichte  der  A-tron«- 
mic    und    Astrologie    nachgeben,  sind 
gröBtenteils  in  Zeitschriften  und  Sani- 
mehvirkcii    verstreut.  Hoffentlich 
lüigt  es,  dieäe  ganz  besonders  wertvollen 
Stucke  einem  größeren  Leserkreis  durch 
eint   /u-anunenfas,sende  Xeuauspabc  z" 
gänglich  zu  machen.    Sie  alle  im  ein- 
zelnen aufzuzählen,  zu  erläutern  und  ge- 
bührend zu  würdiv'cu,   würde  zu  nvcU 
führen;  um  aber  deui  Leser  wenigstens 
einen  kleinen  Blick  in  das  Porscberleben 
von  Franz   Boll  zu  ermöglichen,  neniu 
ich  seine  wichtigsten  Abhandlungen  au» 
dem  Gebiet  der  Astronomie:  Die  Stcra- 
kalaloge    des  Hipparch    und  Ptolemaii> 
(1900,  JDas  Kalendariuni  des  Antiochus 
(1910).  Der  Kalender  der  Quintilier  und 
die  (Überlieferung  der  Geo|»onica  (iqii' 
Die    Entwicklung    des  astronomiscbtm 
Weltbildes  in  Zusammenhang  mit  Reli- 
gion und  Philosoi»hie  (iqij).  Der  <>?.: 
asiatische    Ticr^'klus    im  iFTellenisnni- 
(IQI2),   Antike  Beobachtungen  farbititt 
Sterne  (ioi5^).  ferner  seine  weitaus^Tei- 
fenden  Artikel   Fixsterne.  Finsternis.«^' 
tmd  Hebdoma«,  die  er  in  der  Real-Enz>- 
klop.idie  der  klassischen  .\Itertum$wis«en- 
schaft  veröffentlicht  hat.     Lange  Jahr< 
hat  ihn  eine  eingehende  DarstcUunc  dtr 
Sternbilder   besch.iftigt ;    er  hatte  dit>s' 
Aufgabe  für  das  myth<dogische  Lexikon 
von  Roscher  übernommen.    Bereits  tOlO 
klagte  B<»ll  mir  darüber,  daß  die  Arbeit 
nur  langsam   vorschreite,    und    daß  ^— 
unter  dem  Prinzip  leide,  nur  eine 
wähl  biet(  n  vu  können,  son-^t  würde  i's 
ein  unerträglich  dicker  Wälzer.  Leider 
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ist  auch  dieses  wichtige  VVtrk,  das  ciiie 
organische  Vollendung  seiner  Erkennt- 
nisse bringen  sollte,  unvollendet  geblie- 
ben. Ehe  er  auch  hier  sein  Bestes  leisten 
und  die  letzte  Höhe  seiner  Forschung  er- 
steigen konnte,  hat  ihm  der  Tod  die 
Feder  aus  der  11  and  gerissen. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie, 
so  h.it  no!l  auch  für  das  geschichtliche 
Verständnis  der  Astrologie  Große»  ge- 
leistet.   Ohne  jede  mystische  Befangen- 
heit ist  Bull  ,.n  die  Fundamcntallehren 
derselben  herangetreten;  mit  dem  nüch- 
ternen Blick  des  Philologen  und  Reli- 
irionsforschcrs    hat   er    ^tets    als  seine 
eigentliche  Aufgabe  das  Ziel  verfolgt, 
das  er  bereits  im  Vorwort  der  Sphaera 
-•L-h  :::c-;tcllt  hatte;  aus  dem  riesigen  und 
unförmlichen  Gebilde  der  alten  Aatro- 
lofne  einige  der  darin  etn^rebauten  zahl- 
Ir.^^eii   StciiR-  anszubrrclun,  denen  kost- 
bare Spuren  alter  Kulturarbeit,  der  Grie- 
chen wie  der  Orientalen,  aufgedruckt 
?ii;d.     Sie  in   ihren  ursprüiiKliclun  Zii- 
sammeuhang  zurückzuversetzen  und  der 
historischen  Erkenntnis  wieder  dienstbar 
/tj  machen.  Vilieb  das  Ziel  aller  weiteren 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet.  Hier- 
her gehören  seine  bahnbrechenden  Ab- 
riandlungen  und  Rücher.  Die  Erforschung 
der  antiken  Astrologie  (1908),  Reflexe 
astrologischer  Keilinschriften  bei  grie- 
chischen Schriftstellern  (lyii).  Die  Ta- 
bcnsalter.  ein  Beitrag  zur  antiken  Etho- 
logie und    zur  Geschichte    der  Zahlen 
^1913),  Aus  der  Offenbarung  Johannis, 
hellenistische  Studien  zum  Weltbild  der 
Ap«)kal>*pse  (1914),   Eine  neue  babylo- 
nisch Kriechische  Parallele  (1916),  Der 
'^tcni  der  Weisen  (\()\~).  Stertienfrennd- 
-chaft    (iMi/^.    SternKl.uihe   und  Stern- 
deutung.  die  Geschichte  und  das  Wesen 
der    A«tri)l,iL'ic    (1918,    zweite  Auflage 
KMO)   und  endlich  Sulla  quarta  eclug.i 
di  Virjarilio  (ly-.^*-    Das  eminente  Ver- 
dienst  v'in   T'oll   t)esteht   darin,  daß  er 
hier  stets  auf  Grund  seiner  umfassenden 
Kenntnis  tmd  seiner  einztf^artigen  Be- 
he:"r«chtintr    einer   nnKeheuren  Literatur 
libjcktiv  richtig  würdigen  koniile.  \\el 
che  Klemcntc  den  Babyloniern  auf  die- 
sem  Otbiet    zukommen,    und    wie  ilire 
rclif?ic>s-mystische    Durchforschung  des 
Himmels  von  den  Griechen  mit  aller 
Freiheit    der    griechischen  Spektdatinn 
umgewertet  und  in   ihre  Weltanschau- 
mig    eingebaut   v^nirde.    Gar  manches 
Problem   anf  dem  Ochiet  der  Relipiruis- 
gcächichte  konnte  er  dank  seiner  Bcherr- 
«chanfT  bislang  unbekannter  astrologi- 
scher Qm  llen        hellenistischer  Zeit  ein- 
wandfrei lösen,  und  in  so  vielem  hat  er 


uns  gezeigt,  wie  auch  wii  111  müuciicu 
Ivrscheinungen,  an  denen  wir  achtlos 
vorübergehen,  umwoben  sind  von  der 
Tradition,  die  uns,  wie  er  euinial  in 
einem  schönen  Bilde  ausgeführt  bat,  um- 
gibt „gleich  der  N'atnr  selbst  als  die 
Luft,  die  wir  atuteii,  als  die  erwärmende 
Farbe  und  das  beglückende  Licht  un- 
seres Lebens".  Auch  diese  F'orschungen 
sollten  gewisscruiaücn  nur  Vorarbeiten 
sein  für  ein  großes  Werk,  das  auf  Grund 
des  neuen  Quellenniaterial'^  in  nmfa=^stn- 
dcr  Weise  das  Werden  der  astrologi- 
schen Systeme  darstellen  sollte. 

Zur  \'ervnl1st.ändigung  des  Bildes  die- 
ses seltenen  Mannes  müßte  seiner  Tätig- 
keit gedacht  werden,  die  er  in  seinem 
Berufe  als  Lehrer,  als  klassischer  Philo- 
loge und  als  warmer  F^reund  und  För- 
derer des  humanistischen  Gymnasiums 
entfaltet  hat.  Als  or^anisehe  TkAU-  '^v- 
hören  weiter  in  sein  Leben  die  vielen 
tind  wertvollen  Arbeiten,  zu  denen  er 
eine  stattliche  .Xnx.ahl  seiner  Schüler 
auch  auf  dem  (icbiet  der  Iliuunelskunde 
angeregt  und  gefördert  hat.  Ich  muB 
aber  daran  vorbeieilm.  tnn  wenigstens 
noch  einiges  über  seine  persönlichen  Be- 
ziehungen sagen  ZU  können 

Es  ist  gerade  /n  eine  Naturnotwendig- 
keit gewesen,  daß  sich  in  Franz  Boll  die 
Wege  unserer  bedeutendsten  Forscher 
auf  dem  Gebiet  der  Sternkunde  zusam- 
menfanden. In  der  Sphaera  und  ander- 
wärts dankt  er  seinem  Freunde  Dyroff 
für  den  Beistand  bei  dem  Kapitel  der 
ätryptischen  Sternbilder.  Als  zweiten 
nmut  er  Franz  Cumont  und  dankt  ihm 
für  die  unermüdliche  Liebens\\  iirdigkelt 
und  die  zahlreirhrn  Zti-^iit/e,  mit  denen 
Ctimonl  (i,is  lUich  wisrntlioii  gefördert 
hat.  Diese  b'n  und-ehaft  mit  dem  gro- 
llen bel.uisehen  (".(lehrten  hat  dtn  \A'elt- 
krieg  und  dm  XDlkerhaß  sicKicich  über- 
dauert. Ich  muß  immer  wieder  :\x\  die 
lebindiv^e  Freude  denken,  die  in  Bolls 
Augen  leuchtete,  .nls  er  mir  knr?  nach 
dem  Kriege  die  neuesten  Arbi  iirn  Cu- 
mr>nts  zeigte,  die  dieser  ihm  mit  einer 
teiulühligen  und  herzlichen  Widmung 
zugesandt  hatte.  Ger.ide  Cumont  hat  in 
Bo'ls  s|>(./iellen  Arbeiten  t-inen  eminenten 
l'aktor  gebildet.  Ferner  nennt  Boll  im 
Vorwort  der  Sphaera  seine  Freimde  Al- 
bert Rehm  und  Wilhelm  Kroll,  die  beide 
ebenfalls  Hervorragendes  auf  dem  O- 
biet  der  Himmelskunde  geleistet  haben. 
F.inen  tiefen  und  nachhaltigen  Einfluß 
auf  seine  Arbeiten  hatte  ferner  die 
Freundschaft  mit  Ludwig  Traube,  der 
mit  erquickendster  Teilnahme  und  ener- 
gisch fördernder  Mitarbeit  den  sinken- 
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den  Arbt'itstnut  tmmer   wie<ier  belebt 

hatte.  ic  V><>\1  im  Vor\v<Tt  di  r  Si)hacra 
dankbar  hervorhebt.  Was  er  gerade  die- 
sem genialen  Gelehrten  verdankt  hat, 
zeigt  der  ergreifende  N'.ichrnf,  den  Boll 
dem  Frühverstorbenen  gewidmet  hat. 
Eine  mächtige  Fördernng  und  funda- 
mentale Et ^^ eitcnui;.;  seiner  I'.rkenntnisse 
erhielt  Boll  weiter  von  dem  Orientalisten 
Carl  Bcrold,  eine  Reihe  der  erwähnten 
Arbeiten  sind  mit  ihm  zusammen  her 
ausgegeben.  Weiter  war  er  mit  K.  Rcit- 
zenstein.  Otto  Weinreich  und  anderen 
ausgezeichneten  Vertretern  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft  eng  be- 
freundet Endlich  niu6  noch  A.  War- 
burg, der  geniale  Erforscher  der  Einwir- 
kung  der  antiken  Astrologie  auf  die 
künstlerische  Kultur  der  FruhrenatS' 
sanee.  genannt  werden,  (»crade  seiner 
Anregung  verdanken  wir  Bolls  klassi- 
sches Buch  ».Stemglaube  und  Sterndeu- 
tuiiK".  das  ihm  ge\vidni>  i  T'tid  Bul! 

dankt  diesem  getreuen  Freunde  seit  über 
einein  Jahrzehnt  in  vielen  seiner  Schrif- 
ten für  die  reiche  Erweiterung,  mit  der 
A.  Warburg  seine  Untersuchungen  ge- 
fördert hat. 

Holls  einzigartige  Autorität  in  allen 
Fragen,  welche  die  Geschichte  der  Astro- 
logie und  Astronomie  betreffen,  wird 
nicht  nur  in  Def.t^ehl.ii.d,  sondern  auch 
im  Ausland  unumschränkt  anerkannt. 
Ein  schönes  äußeres  Dokument  dafür 
und  für  die  völkerversöhtiende  Macht 
der  Wissenschaft  ist  seine  Ernennung 
zum  Ehrendoktor  der  Universität  Bo- 
logna im  Jahre  1023.  Wir  klagen  um  ihn, 
alseinen  Unersetzlichen!  Ein  überragen- 
der Verstand,  wissenschaftliche  Grfmd- 
lichkcit  und  klare  Urteilskraft  ^iiri,-ht 
aus  allem,  was  er  vms  gegeben  hat.  Er 
ist  nicht  nur  bei  den  Großen  der  Mensch- 
heit in  Altertum  und  Neuzeit  heimisch, 
sondern  dringt  mit  der  (leddschmiede 
kunst  und  Kennerschaft  des  Wortes  in 
die  Tiefen  des  Alltags  ein  und  weiß  in 
fetner  Weise  auch  in  den  primitiven  Wir- 
stellungen das  wirkliche  Lehen  zu  wek- 
kcn.  Zu  seinen  Geistesgaben  tritt  eine 
eminente  Meisterschaft  der  Sjirache.  un- 
vergleichlich ist  seine  Darstellungskunst, 
packend  die  Art.  wie  er  oft  int;  einem 
grandiosen  Bilde  selbst  das  trockenste 
Problem  lebendig  macht.  Dazu  kommt 
eine  starke  poetische  \'cranlagung.  die 
uns  in  vornehmem  Mitempfinden  eine 
Treibe  meisterhafter  Ucbersetzungcn  ge- 
geben hat.  Seine  ..Vita  contemplativa" 
bietet  hierfür  eine  Menge  erlesener  Pro- 
ben. Die  weihevolle  Tiefe»  mit  welcher 
er  die  vornehmste  Aufgabe  seineft  Lebens 


auffaßte,  offenbart  uns  seine  Uebertet- 

zung  der  \'rrse.  die  da^  Altertnni  ijer 
letzten  großen  Astronomen,  dem  Ptole- 
mäus,  zuschreibt  Statt  fruchtloser  Khge 
wollen  wir  an  der  Jahreswende  ihm  zum 
Gedächtnis  diese  Worte  nachspreche! 
Sie  mögen  uns  das  schöne  Licht  schen- 
ken, das  Bolls  Forschen  und  Strebeo 
durchglüht  und  beglückt  hat 

Sterblich  wohl  bin  ich,  ich  weiü  eä,  de» 
Tages  Geschöpf.  Doch  verfolg  idi 

Sinnend  der  Sterne  Bahn,  wie  sie  um- 
kreisen den  Pol, 

Riihrt  nicht  mehr  an  die  Erde  mein  FuB: 
Zeus  selber  zur  Seite 

\ähr  ich  beim  göttlichen  Mahl  dann  von 
Ambrosia  mich. 

HUGO  VOX  SE  F.  LI  GER 

.Noch  ist  kein  Vierteljahr  verflussen. 
seit  wir  dem  verehrten  Meister  tmsere 
Glückwünsche  zu  seinem  fünfundsiebzig- 
sten Geburtstage  darbrachten.  Nun  stehen 
wir  trauernd  an  seiner  Bahre  und  be- 
klagen den  Tod  eines  unserer  Größten 
Ist  doch  mit  dem  >iamcn  Seeliger  iaX 
ein  halbes  Jahrhundert  Geschichte  der 
A-'.idiji  iHiie  verknüpft:  1874  hat  er  aU 
Fimtundzwanzigjähriger  eine  der  zur  IW- 
ubachbing  des  Venusdurchganges  ausge- 
sandteu  Expeditionen  geleitet  und  durch 
den  Erfolg  den  Beweis  erbracht,  da£  er 
2U  einem  Führer  in  der  Astronomie  be- 
rufen war;  47  Jahre  später,  im  Jahre 
1921,  hat  er  den  lange  Jahre  hindurch  ge- 
führten Vorsitz  der  Internationalen  Astro- 
nomischen Gesellschaft  niedergelegt  ir- 
der  bitteren  Erkenntnis,  daß  seine  Kräfte 
dwi  Anforderungen  dieses  Amte*  nielit 
mehr  gewachsen  waren. 

Eine  eingehende  Würdii^unir  der  Le- 
bensarbeit  Seeligers  zu   ^cbeii,    ist  mi 
liahnicn  dieses  Nachrufes  nicht  mögluh- 
Es  genüge  hier  die  Bemerkung,  daß  S€e- 
liger  gleich  groß  war  im  Forschen  wie 
im  Lehren.  Nebetl  detn  X'ielen.  was  er  in 
den  .\stront>niischen  Nachrichten  und  m 
den  Schriften  der  Mimchener  Akademie 
veröffentlicht  hat.  steht  das  nicht  weniger 
\'iele.  was  in  Gesprächen  und  ika^lcmi- 
sohcn  Vorlesungen  an  Aurcguiigeu  vou 
ihm  ausgegangen  ist.  München  hat  eioiife 
Jahrzehnte  lang  unter  Seeliger  eine 
rende  Rolle  in  der  Astronomie  gespicli 
Hier  weilte  --tändig  ein  größerer  Krcts 
Von  Studenten,  die  mit  Gewinn  Seeligt-rs 
Vorlesungen  hörten.    Hierhin  zog  es  ai^'^ 
nie  Ii  ältere  Astronomen  aus  der  g^nzeri 
Welt,  mn  als  Schüler  7x\  Seeligers  FrBc 
zu  sitzen.  Und  von  hier  aus  spannen  sjcb 
Fäden  überall  hin,  wo  tätig  an  dem  er- 
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habenen  Bauwerk  der  Aätrtinoiiue  gear- 
fidtet  wurde.    Im  letzten  Jahrzehnt  ist 

München!»  Ruf  etwas  verblaßt.  Di  r  KrirK 
hatte  die  Hörsäle  geleert  und  einige  un- 
serer Besten  als  Opfer  gefordert,  und  die 
Nachkriegszeit  fand  einen  in  mancher 
Hinsicht  Verbitterten  ihk!  Rcsi^rnieren- 
dcn.  dem  es  oft  nicht  Uicht  wurde,  seine 
Vorlesungen  zu  halten.  Die  neuen  Wege» 
(iie  die  junge  Generation,  zuweilen  auf 
recht  wenig  sicherem  Untergrund,  ein- 
^Uug,  fanden  nicht  immer  die  Billigung 
des  Meisters,  dessen  scharfer  kriti-^eher 
Blick  die  Schwächen  deutlicher  sah  als 
der  Wagemut  der  Jungeit.  Mit  der  Ent- 
wicklung der  modernen  Ph>sik.  mit  Re- 
lativitäts-  und  Quantentheorie  hat  Seeli- 
>^er  bis  zuletzt  sich  nicht  befreunden  kön- 
nen. G^en  Shaf>le\  >  r  rößcres  galakti- 
~che>  System  h.it  er  <iu:ch  fahre  einen 
ri'.ir  von  den  ihm  Näherstehenden  bemerk- 
ten K.tinpf  geführt.  F,<  liegt  cinr  ge 
wisse  Tragik  darin,  daß  Se-eli)^ers  Arbeit 
der  letzten  Jahre  dadurch  leicht  einen 
negativen  Anschein  bekommt.  Seeliger 
war  viel  zu  impulsiv,  eine  viel  -m  aktive 
Natur,  aU  daß  er  schweigend  hätte  zu- 
sehen können,  wie  die  von  ihm  über  alles 
geliebte  W'ts-enscha  ft  \\'eKe  einschlug,  die 
er  als  Irrwege  ansehen  mußte.  Diese  Im- 
pnlsivität.  die  einen  wesentlichen  Anteil 
an  dem  Werte  seiner  ganzen  Persönlich 
keit  hat.  ließ  ihn  wi-  rnschaftliche  Feh- 
den gclegenthch  in  schärferer  Form  au>- 
f<  chteii.  als  unbedingt  notwendig  gewesen 
w.ire.  Dadurch  hat  er  manchen  verletzt. 
<lcr  ihn  nicht  näher  kannte  und  der  nicht 
hinter  der  scharfen  äußeret!  Form  die 
tinbedingt  ehrliche  und  gute  Absiebt  ZU 
.sehen  vermochte. 

Es  ist  aber  keineswegs  so.  wie  es  nach 
außen  hin  den  Anschein  haben  könnte» 
daß  Seelippr  sich  zuletzt  prinzipiell  dem 
Fortschritt  der  Wissenschaft  entgegenge- 
stellt hätte:  er  war  durchaus  nicht  ..kon- 
scTvativ".  I'.r  war  nur  m  '^ehr  geschult 
an  den  strengen  F.ntwiekhmgen  klassi- 
scher Himmelsmechanik,  war  zu  sehr  ver- 
traut mit  den  Hilfsmitteln  mnthemati- 
scher  .\nalyse,  um  uicht  in  ernstliche  Ge- 
wissensnöte zu  geraten,  wenn  er  so  ge- 
wajifi  Sj)ekulationen  wie  etwa  die  der 
Eatfcrnuiigsbestimmung  der  Spiralnebel 
oder  der  Zic^unkte  der  verecfaiedenen 
Stern-  und  Nebel„triften"  anerkennen 
^■ollte.  Er  hat  seine  Anerkennung  nicht 
versagt,  wo  die  Autoren  selbst  mit  der 
•  '»tigen  Kritik  und  Vorsicht  an  ihre  Auf- 
gabe hernngeganpen  sind.  Und  er  hat 
sich  i^cireut  über  jeden  Schritt,  den  die 
Astronomie  auf  einigermaBen  gesicher  • 
tem  Boden  vorwärts  tat. 


Mit  Absicht  habe  ich  die,  weuu  uiai 
so  wUl,  „Schattenseiten**  in  Seeligers  Le» 

ben  der  letzten  Tahre  in  den  \*order« 
grund  gestellt.  Seeligers  wissen.schaft- 
Uche  Leistungen  sind  so  bekannt  und  so 
über  alle  Zweifel  erhaben,  daß  man  sie 
im  Orunde  in  einer  astronomischen  Zeit- 
sciinit  nicht  cr>t  zu  würdigen  braucht. 
Als  Forscher  und  Lehrer  haben  wir  ihm 
an  Tief^ründigkeit.  X'ielsciti^ikeit  und 
Produktivität  kaum  einen  anderen  ent- 
gegenzustellen. Das  Bild  des  Menschen 
aber  "^chw  inkt,  nm  ein  beka!nili.-s  Zitat 
zu  gebrauchen,  von  der  Parteien  Gunst 
und  HäS  verwirrt.  Es  au5  seinen  besten 
Seiten  herans  \i  r-tehen  zu  !(.-rneii.  for- 
dern Billigkeit  und  Dankespllicbt.  Und 
diese  besten  Seiten,  die  beide  in  den 
klaren  grauen  .\ugen  unvergeßlichen 
.\usdruck  fanden,  waren:  ein  lebhaftes 
Temperament  und  ein  scharter  kritischer 
Verstand.  Wer  dies  bedachte  und.  un- 
berührt von  änßerlich  heftiLien  XnsfäHrii, 
seinen  Standpunkt  mit  sachlichen  Argu- 
menten verfocht,  der  durfte  der  schlieB- 
lichen  Anerkennung  auch  <ither  ^ein 

Hans  Kienle 

MARS  IX  DER  OPPOSITION  1924 
Aus  der  großen  Zahl  von  M?ir<?cich- 
nungen,  die  am  '>o-cm-Retraktoi  der 
Hamburger  Sternwarte  in  Rergedorf  in 
dt  r  diesjährigen  Opposition  von  K.  Craft 
erhalten  worden  sind  und  später  itii  Zu- 
sammetihangc  veröffentlicht  werden  sol- 
len. >ind  für  die  vorliegende  Nummer  der 
„Sterne"  zwei  ausgesucht  worden,  die 
eine  besonders  b«aerkenswerte  Um- 
drehungsphasc  des  Planeten  darstellen. 
Ks  handelt  sich  in  beiden  Fällen  um  die 
Marslänge  235",  und  zwar  um  Zeichnun- 
gen vom  I,  und  31-  August  1024.  Dar- 
gestellt sind  nur  drntlich  sichtbare  Fin- 
zelhciten.  deren  Tdtuiifizierung  nach  lier 
hier  beigefügten  Hmrißskizze  keine 
Schwierigkeiten  bereiten  wird  Anf  tnöir- 
lichste  Treue  der  Darstellung  ist  größter 
Wert  gelegt.  Trotz  der  Reichhaltigkeit 
der  Zcichnnntreii  -ucht  man  auf  ihnen 
vergeblich  nach  den  üblichen  geradlini- 
gen scharfen  Kanälen.  Binige  derselben 
wie  .\ethio[)s.  .\menthes.  Xep<Mithe>  sin<i 
zweifellos  wirklich  vorhandene  Gebilde. 
Wie  anders  sdhen  sie  indessen  hier  aus 
und  auf  <len  schematisierten  Darstellun- 
gen der  Schiaparellischen  und  Ivowell- 
schen  Schule!  Alle  die  rätselhaften 
Striche,  kreisrunden  Oasen,  die  geometri- 
schen Verdoppelungen  u.  a.  m.  können 
nach  den  Ergebnisacn.  die  in  Meudon 
(80-cm-Refraktor)  und  Bergedorf  {6o-cm- 
Refraktor)  seit   IQ09  erhalten  worden 
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sind,  endgültig  in  das  Reich  physiologi- 
scher Täii'^chungen  verwiesen  werden. 
Sie  haben  das  Gute  gebracht,  daß  man 
auch  an  größeren  Sternwarten  die  Mars- 
beobachtungen nicht  ganz  vernachlässigt 


Skeleitsklne  des  Ma»  ffir  ISP  Acbtcaneigung 
Md  die  LiDge  2J5« 

und  seit  1877  gutes  W.iterial  m.saininelt 
hat  Auch  ohne  Kanäle  bleibt  Mars  der 
inuiessanteste  Planet  an  luisereni  Stern- 
hininiel.  linnitten  einer  festen,  unver- 
änderlichen Orientierung  bestimmter 
Umrisse  vollziehen  sich  dauernd  sehr  be- 
deutende Umwätzungen,  von  denen  die 
bei<i«  11  Zeichnungen  schon  eine  Vorstel- 
ItuiK  K^^Ljtii;  In  einem  irdischen  Monat 
-chmilzt  die  l'olkappe  mit  ihren  bleti- 
deiid  wtiöen  Randfeldern  auf  kaum  ein 
Drittel  der  ursprünglichen  l'läche  zusam 
meu.  Eridania  und  l'lectris  treten  aus 
einem  grauen  Schleier,  der  l)eide  anfangs 
last  vollkommen  bedeckt  hat,  hervor.  Im 
imteren,  nÖrdUcben  Teil  'K  r  Scheibe  ist 
gleichfalls  eine  Zunahme  der  glänzenden 
Gebiete  iikIu  zu  verkennen.  Aeolis  cr- 
>cheint  merklich  verändert,  und  der  helle 
Flrck  auf  Lybia,  zticrst  kaum  erkennbar, 
wird  alhiuihlich  deutlich  sichtbar.  Wer 
will  in  diesem  Chaos  von  weißen,  gelben 
und  zie^'elroten.  grauen  bis  tintenfarbe- 
iien  I'lecken  und  Flächen  sicher  entschei- 
den, was  davon  als  Land  und  \\':i->cr, 
Wolken,  Xeltel  und  etwaige  Vegetation 
anzusprcvlu  n  wäre?  Alle  bisherigen 
Marstheorien  sind  .im  Schreibtisch  ent- 
standen; die  Beobachter  werden  um  so 
zurückhaltender  mit  ihrem  Urteil  sein, 
je  besser  die  optischen  Hilfsmittel  sind, 
über  die  sie  verfugen.  K,  C«raff 


PLANET  1924  TD  (BAADER 

\' T  einigen  Jahren  wurde  die  Frn^c 
erwogen,  ob  es  zweckmäßig  sei,  die 
Nachforschungen  nach  Kleinen  Phme(en 

und  die  Bcrcchnur.^  ihrer  Hihnen  in 
der  bis  dahin  geübten  W'ei.se  weiterzu- 
führen, ob  also  der  damit  erzielte  Ge- 
winn den  sehr  großen  Arht  itsaiifwand 
rechtfertige.  Man  hat  diese  Frage  niit 
Ja  beantwortet  und  darauf  hingewiesen, 
daß  <iic  Weitere  Forschungsarbeit 
wohl  für  die  Statistik  der  Kleinen  Pla- 
neten wichtig  sei,  als  auch  immer  wie- 
der die  Kenntnis  von  lehrreichen  und 
interessanten  Einzelfällen  vernntUe.  Zo 
letzteren  gehört  auch  der  am  23.  Oktober 
1QJ4  vt)n  Haade  in  Hergcdorf  photogra- 
phisch  ( rtdrckte  Planet  TD. 

Der\  Mitgliedern  der  Astronoiiii^chtn 
Zentralstelle  wurde  das  neue  Gestirn  zu- 
nächst als  ..Objekt  liaadc"  angezeigt, 
ebenso  wie  seinerzeit  der  Planet  887 
Alinda  (lOiS  DH)  als  ..Objekt  Wolf, 
trotzdem  ihr  .Anblick  völlig  sternartic 
war  und  zu  Zweifeln  an  der  planetarin 
F.igenschaft  keinen  Anlaß  gab.  Der 
Grund  dafür  liegt  in  <lcr  abnormen 
schembaren  Bewegung  die&er  Plancnn. 
die  die  Annahme  kometarischen  C'fi.i- 
rakters  nabelt  Ute.  So  wnr  der  Pla;u1 
887  Alinda  bei  der  ersten  üeobachturiii 
in  der  Nähe  der  Opposition  rechtlauiie. 
was  ganz  regelwidrig  erscheint  und  imr 
bei  >tarker  Exzentrizität  und  gro^r 
Erdnähe  möglich  ist. 

Der  neue  Planet  war  bei  seiner  Auf- 
findung etwa  g.  (iroße.  also  ein  mit  klei- 
nen l'ernrohren  sichtbares  Ge-tirn.  und 
auf  die  Frage,  warum  ein  so  heller 
Planet  nicht  früher  cnltlickt  worden 
sei,  ist  daran  zu  eriimtru.  tl.tli  4^43  Ff"" 
unter  günstiucn  ITniständen  sogar  div 
(irenzc  di  r  Sii  htl-.trki  it  fiir  bli'Oc 
.\uge  erreiclil.  sicli  .iher  tiuizduin  bi" 
H>t)i  unserer  Kenntnis  entzog.  Der 
(irund  dafür  üt-^t  in  <U  v  starken  Fxzm 
trizität  der  fiahneii  dieser  Planeten,  die 
sie  die  große  Erdnähe  und  HelliidKeit 
nur  dann  erreichen  läßt.  wenn,  wie 
auch  bei  Mars  im  vi»rigen  Jahre  »it 
Fall  war,  der  Periheldurchgang  mit  dir 
Opposition  zeitlich  nahe  7ns;uumcnlar(l. 
Dies  tritt  aber  zieinlicli  .-elten  ein. 

G.  Stracke  hat  für  den  neuen  V'm- 
netcn  folgende  Elemente  berechnet: 

Abstand  des  Perihels  vom  Knoter: 
w  ^  130*»  23.5'  (1024.0) 

Länge  des  aufst.  Knotens: 

i.X  =  216«  41.9*  (19.24.0) 
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Neigung:  l  =  25»  52.2"   (1924  0) 
Exzentrizitätswinkel : 

ISS  ^  i'i  21.9' 

Lof^.  der  groSen  Halbachse: 

log  a  -  0.40943 
Mittlere  tägliche  Ik-ucguiig: 

Zwischen  dem  Winkel  '/  und  der 
!iunieriÄcheti  Exzentrizität  e  btstcht  die 
Heziehunn  e  —  sin  j^o  daß  al~  >  in 
flif>t.ni  F-iIIf  c  —  0.523  ist.  Die 
flalhach-i  i  '.  2.567.  Damit  ergibt  sich ; 
Pcrihelahstand  —  1.224.  Aphclabstand 
n  3910.  und  die  Abstände  von  der  Erde: 
in  der  Perihel-Opposition  0.224,  in  der 
.Aj)hcl'(..)ppn«itinn  2.9ro.  \^•ll^t■i  allt  ri  \\\- 
gaben  als  Hinheit  der  Krdbahnhalbines- 
ser  xQgrttnde  liegt.  In  der  Aphel-Oppo- 
-ition  wird  die  nxim;ilhflli^'^krit  des 
Planeten  nur  wenig  die  15.  Größe  über- 
steigen. Die  aus  den  Elementen  fol- 
.indc  T'iT!lrnif<-/cit  i^t  4.2  Jahre.  Die 
endgültige  ßahnbestininmng  wird  in 
allen  diesen  Zahlen  noch  einige  Aende- 
nmf?cn  ergeben,  doch  ist  der  Charakter 
der  Bahn  durch  die  bis  jetzt  vorliegen- 
den Berechnungen  bereits  zweifelsfrei 
festgelegt. 

^^an  kennt  bisher  nur  wenige  Plane- 
ten, die  sich  in  stark  exzentrischen  Bah- 
nen bewegen  und  die  der  Erde  wesent- 
lich näher  kommen  können  nU  der 
Mars.  Der  erste,  von  dem  man  Kennt- 
nis erhielt,  war  433  Eros  im  Jahre  1901, 
dann  folgten  710  Albert  im  Jahre  lOn 
und  887  Alinda  ini  Jahre  I9t8.  Die 
nachstehende  Uebersicht  enthält  neben 
der  großen  TT.iIbach-r.  dir  F-xzentrizität 
und  der  Xtigimg  noch  <!ic  Krößtc  Ent- 
fernung D  nnd  die  kleinste  Entfernung  d 
Von  der  S<innv  .  ^kigefügt  sind  zum  \Vr 
gleich  dieselben  GröÜen  fü'-  den  Plant  tcu 
Mars. 

a       e       D      d  i 

Man  ....  1^    Oü»    1.«7    1.27  WtV 
433  Erof  ..  1.458    0.223     1.78     1.13     1  050 
719  Atbcrt  .  2.585    0.541     3.98     1.19     10  51 
887  Alinda .  2.52»     0.533     vV.     1.18      8  58 
192*  TD  .  .  2.S67     0.523     i%\     1.22     25  52 

Der  neue  Planet  ist  dciunach  bemer- 
kenswert durch  das  Zusammentreffen 
von  starker  F^xzerUrizität  und  großer 
Xeigung.  Uebertrolfen  wird  er  in  dieser 
Hinsicbt     von     Q44     Hidalgo,  mit 

<f    —    40.8"    und    t  4,^1",    dir  -ich 

aber  in  viel  größerem  .Abstand  um  die 
Sonne  bewegt 

Haid  nach  der  Entdeckung  wurde  ver 
mutet«  daß  der  Planet  einen  rasch  ver- 
laufenden   Lichtwechsel    zeige.  Plan- 


mäBi|?e  Bcohachtungen.  die  von  verschie- 
denen Seiten  (l.iraiifhin  .inpc-lcllf  wur- 
den, erlauben  noch  kein  endgültiges 
Urteil.  Graff  in  Bergedorf  konnte  bei 
einer  Reihe  photometrischi  r  NTc<sungen 
keinen  Lichtwechsel  erkennen,  dagegen 
zeigt  die  Sjiur  des  Planeten  auf  emer 
.\uf nähme  von  Wolf  am  2Q.  November 
t(>_'4  eine  vorübergehende  Abschwä- 
chung  um  etwa  eine  halbe  Größenkla>>;e. 
Hill  zeitweilig  auftretender  Lichtwechsel 
?-1  keineswegs  unwahrscheinlich,  da 
man  diese  Erscheinung  auch  an  anderen 
Kleinen  Planeten  kennt. 

C.  Hofmeister 

ÄNDERUNG   DER  VC)RL.\UK1GEX 
•BEZEICHNUNG     DER  KLEINEN 
PLANETEN 

Bisher  erhielten  die  neu  aufuctnnde- 
nen  Kleinen  Planeten  vom  ,\>tri »iiMini- 
schen  Recheninstitut  eine  vorläufige  Be- 
zeichnung, die  aus  der  Jahreszahl  und 
einem  Bucbstabenpaar  (AA,  AB  .  .  . 
n.\  .  .  Ms  7.7.)  bc?(and.  wobei  Am 
Buchstubenreihe  unabhänKig  vom  Jahres- 
wechsel weiterlief.  Auf  Vorschlag  von 
E.  C.  Rowir  in  -hingt' >n  wurde  mit 
dem  Anfang  des  Jahres  1925  diese  Be- 
zeichnuni?swetse  dahin  abgeändert,  daß 
die  rSnv  h-t.ibenfolge  mit  jedem  Jahre 
neu  begonnen  wird  und  daß  der  erste 
Buchstahe  den  halben  Monat,  in  dem 
die  l''nfdc(.  kntiL;  rrfolgt  ist,  anzeigt.  Es 
kennzeichnet  A  die  Zeit  von  Januar  1 
bis  15,  B  Januar  16  bis  31.  C  Februar  i 
bis  15.  D  Februar  16  bis  29  usw.  Der 
zweite  Buchstabe  entspricht  der  Reihen- 
folge der  Entdeckungen  innerhalb  des 
halben  Monats,  jedesmal  mit  A  begin- 
nend. Es  würde  also  1925  FH  einen 
l'laneten  bezeichnen,  der  als  der  achte 
in  der  zweiten  Märzhälfte  des  Jahres 
1925  entdeckt  worden  i>t.  Dir  \nr- 
schlage  wurden  noch  dahui  ergänzt,  daß 
bei  EntdeckmiK  \on  mehr  als  25  Plane- 
ten in  einem  halhm  Monat  das  .Mpha- 
bet  an  zweiter  Stelle  wR-dcr  zu  laufen 
fn^nnit.  wobH  dem  zweiten  Buchstaben 
ein  Index  \.  2  .  .  heipefügt  wird.  So 
wäre  z.  Ii.  der  2<).  Planet  m  der  ersten 
JanuarhSlfte  1925  mit  1925  AAi,  der 
51.  mit  1')-'."  .\.\-.'  711  bezeichnen.  Es 
wird  indosen  nur  .sehr  selten  vorkom- 
men, daB  in  einem  halben  Monat  mehr 
a!-  25  neue  Plan*  ton  entdeckt  wrrdi  n. — 
Nachträglich  gefundene  Planelen  werden 
an  der  Stelle  eingereiht,  wohin  sie  nach 
dem  Heobachtnne-datnni  t;(!u")ren;  eine 
Umbezeichnung  findet  jed»jch  nicht  statt. 

C  Hoffmeister 
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Die  Behauptung  \  epards,  die  iii  den 
TageszeitunRen  großes  Auf^heii  erregt 
hat;  dnß  das  Noidliiht  haii;if-:ichlich  da- 
durch entstehe,  dali  lesier  Siickstull  in 
den  obersten  Schichten  der  Atmosphäre 
von  Kathodcnstrahlen  /nr  Fltmreszenz 
angeregt  werde,  ist  durch  Arlu  :tcn  neue- 
ren Datums  als  nicht  einw  indfrci  er- 
wiesen, riekanntlich*  I  ( rhii  It  L.  VcKard 
bei  Jknutzung  von  gekühltem  K^isförmi- 
gan  Stickstoff  ein  Spektrum,  das  sich 
vom  X<>rdHchts{>ektruni  nur  dadurch  un- 
terschied, daß  in  ihm  die  beiden  Luiicn 

/.  =  5577  A  und  '.  ^  5-^30  A  des  Nord- 
lichtes fehlten.  Als  er  aber  festen  St  ick - 

-ti>ff  Y.\w  rntrr<nrhtinij  herany.np.  erhielt 
er  ein  Spektrum,  das  diese  beiden  Li i neu 
aufwies  und  auch  soii>t  in  allen  Teileri 
dem  Spektrum  des  N'ordhchtcs  ^jlich. 
Nun  ist  es  inzwischen  G.  Cario  in  Göt 
tingen  gelungen,  durch  Bombardierung 
mit  Katlii  'drnstrriMen  vom  Säueret "'T  bei 
Zimmertemperatur  dasselbe  Spcktro- 
gramm  ssu  erhalten,  so  daB  man  mit  der 
Möj»lichkeit  Vecbm  ii  kann,  der  von  Ve- 
gard  benutzte  Stickstoff  sei  von  Sauer- 
stoff verunreinigt  gewesen,  und  die  Ver- 
unreinigungen hätten  das  Spektrum  er- 
zeugt. Hierfür  sprechen  verschiedene 
Umstände.  Die  an  sich  wenig  einleuch 
tende  Hyi' 'thr  ^  \Vgards  daß  Stickstoff- 
kristalle in  den  oberen  Teilen  der  Atmo- 
sphäre existieren  können,  wäre  danach 
<>ffiid>,ir  entbehrlich.  Kürzlich  ist  in 
England  noch  der  Wasserstofi  zu  Linter- 
suchungen  über  diese  Frage  herange- 
zogen worden;  wiohtiei  l\esnli;ite  hier- 
über liegen  aber  noch  nicht  vor.  Man 
wird  abwarten  müssen,  ob  diese  Arbei- 
ten üicht  vielleicht  /u  Gunsten  di  r  bis- 
heriKen  Annahme  auslaufen:  daß  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  nur  in  den  unteren 
Teilen  der  Erdatmosphäre  vork  ommen, 
dagegen  Wasserstoff  und  Helium  die 
otwren  Zonen  beherrschen.  Jedenfalls 
können  wir  augenblicklich  tu  eb  nichts 
F.ndgültiges  über  die  Herkunft  des  Nord- 
lichtspektums  aussagen.       W.  Eiert 

t'RER    \T.R\V  A  N  DT  SC  H  A  FT  EX 
INNERHALB  DES  REICHES  DER 
VERÄNDERLICHEN  STERNE 

Man  ist  gl  \^'•i^^t.  die  veränderlichen 
Sterne  in  eine  Anzahl  streng  geschiede- 
ner Klassen  enizuteilen.  In  einer  kurz- 
lich erschienenen  Arbeit  „Ucber  die  Be- 
zichimgen  der  verschiedenen  Klassen  der 


*)  Vergl.  „Sterne"         S  05. 


veränderlichen  Sterne*")  unternimmt  H. 

Ludendorfi  einen  Ver-uch.  X'erwandl- 
schaften  zwischen  diesen  Klassen  nacb- 
«ttweisen  und  somit  die  veränderlichen 

Sil  nie  als  Gesamtheit  zu  betrachte  n 

Ludendorü  unterscheidet  die  iolyenden 
Klassen:     Mira- Sterne,  unregelmäßige 
Veränderliche    naeb    der    Art     voo  " 
Cephei.  RV  Tauri  -  Sterne,     d  Ceiihci- 
Sterne.  U  Geminonim-Sterne,  R  Coro- 
nae-Sterne,  Ne)va-ähnliche  Veränderliche 
und  Neue  Sterne.    Von  den  Verfinste- 
rungssternen wird   abgesehen.     In  den 
Mittelpunkt  seiner  V'ntersuchnngeu  stellt 
der     Verfasser     die  langperiodischen 
(Mira-)Veränderlichen,  für  die  sich  be- 
sonders nach  zwei  Richtungen   hin  na 
zweifelhaft  verwandtschaftliche  Beziehun- 
gen ergeben,  nämlich  zu  den  /*  Cephei- 
und  den  RV  Tauri-Sternen.  Sowohl  die 
Mira-  als  auch  die      Cephei-isternc  ge- 
hören der  Spektralklasse  M  an.  in>d  es 
scheinen    zwischen    beiden    ira  wesent- 
lichen   graduelle    Unterschiede    zu  be 
stehen  derart,   daß   nur   die    M- Sterne 
mit    ^roinrer    Amplitude  regelmäßige 
Perioden    be-itzen.      Die    RV  Tauri 
Sterne    scheinen     sieh     an     die  lang- 
periodischen  nach   den  .kürzeren  l^eri- 
oden  hin  anzuschließen,  tind  diejenigen 
von  ihnen,   die    die    iangstcn  Pcriodeti 
Ilaben,  stimmen  auch   hinsichtlich  der 
Spektren    nahe    mit  den   Mira  Sternen 
überein.    Sclivv  leriger  zu  l»ehandcin  <ind 
die  durch   rasche»   Aufleuchten   in  un- 
regelniäbigen  Vw  1-'.  hi  nzeiten  an-^i^^ezt  ich- 
neten  U  Gerniiiuruni-Slerne,  von  ticnen 
man  bisher  nur  neun  kennt.  Immerhin 
gibt   e?  unter    den    Mira  Sternen  Hei- 
spiele ähnlicher  Lichtkurven  mit  sehr  lan- 
gem konstantem  Licht  im  Minimum,  die 
Spektren  der  beiden  Klassen  aber  weisen 
groöe  Verschiedeiduiten  auf.  D.ii^egen 
sind  die  U  Genma  .mm-Sterne  sicher  ver- 
wandt mit  deTi  Xova  .'dinlieben  \'i  räntler- 
liehen  und  diese  w  iederum  mit  tU  u  ei>;enl- 
lichen  Neuen  Sternen.    Weniger  klar  lie» 
vren  die  Verhältnisse  für  die  R  Coron.ne- 
Stt-me,  deren   Lichtwechsel  bekanntlich 
in    starken.   unregelmäBig  auftretenden 
und  dnrch  lange  Zeiten  normalen  Lichte  - 
gelrennten  Abschwächungea  besteht.  Die 
Annahme  einer  Verfinsterung  durch  ^r- 
gekigertc    kosmische   Staubmassen  wird 
dadurch  v.  t  iiiger  wahrscheinlich,  daB  die 
Sterne  dieser  Art  auch  einige  Be^nder- 
hriten  in  ihren  Sjxktren  erkennen  bissen. 
Manche  von  ihnen  scheinen  in  Beziehung 
ZU  Nebeln  am  stehen,  und  Ludendorff 


•)  Probleme  der  Astronomie.  Fest- 
schrift für  Hugo  von  Seeliger. 
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nci.ut  dazu,  sie  den  Xova-ähnlichcn  \'er- 
ändcrlichen  anzuschließen.  Am  schwie- 
ripsten  sind  wohl  die  Cephci-Stcrn«^  7H 
behandeln,  die  ihrerseits  zwei  Grnj<j»eii 
l  ach  :hrer  Periudenlänge  bilden.  Mit 
den  M i-^a- Stimm  direkt  verwandt  könn- 
ten nur  die  mit  längeren  Perioden  sein, 
und  es  lastsen  sich  s<j\vohl  Gründe-  dafür 
al«  mich  dajiegcn  anfuhnn.  \\\ -entlieh 
deutlicher  ist  eine  DezichuiiK.  üit.:  v^n  dea 
Mira-Sternen  über  die  RV  Tauri-  nach 
den  b  Ccphv  i  Stirnen  führt.  Man  hat 
au  Vertretern  dieser  Klasseii,  nach  ab- 
nehmender Periode  geordnet,  dann  auch 
eine  geschlossene  Reihe  vim  Spdctren 
von  M  bis  .\  vor  Nich. 

Wenn  auch  die  vcrnuiteten  Reziehun- 
j:cr.  vielfach  noch  zweifelhaft  «intl. 
scheint  es  doch,  daß  die  veränderlichen 
Sterne,  mit  Ausnahme  der  Bcdeckungs- 
verrii-derlichcn.  ,,i'inc  r.e«nnithrit  bdden, 
deren  Glieder  durch  allmähliche  Ueber- 
(^nge  verbunden  sind,  90  dafi  die  Sach- 
Inpc  ähnlich,  wenn  auch  weniger  eir.fnrh. 
wie  bei  den  Spektren  der  Sterne  ist". 
Alle  Untersnchungen  dieser  Art  stehen 
zweifellos  noch  in  den  Anfäiif^cn.  Sie 
zeigen  aber,  wie  wichtig  es  ist.  daß  die 
.Art  des  Lichtwechsets  einer  sehr  groSen 
.\n/' iM  V(in  Strrn.  "  nnoh  ;^cnauer  er- 
mittelt wird.  Besonders  manches  für  un- 
dankbar gehaltene  Objekt  unter  den  Un- 
rt-gelniaßi^'en  wird  die  darauf  verwandte 
Ausdauer  sciiiießlich  belohnen  und  sich 
vielleicht  als  wichtiges  Rindeglied  zweier 
Klassen  erweisen.        C.  Hoffmeister 

niK    BEZIEHUNG  /WISCHEN 
MASSE  UND  LEUCHTKRAFT  DER 
STERNE  UND  DIE  THEORIE  DER 
STERNENTWICKLUNG 

Die  in  der  Ucberschrift  enthaltenen 

Fragen  hat  Prof.  \  S  Eddington  aus 
ruhriich  lu  cii»  r  Arhcit  .,On  thc  Relation 
betwecn  the  I  and  Luminositics  ol 
the  Stars",  Monthly  Notices,  Vol.  84, 
308 — J32  erörtert.  Eine  kürzere  Dar- 
stellunfif  hat  er  in  den  ..Naturwissenschaf- 
ten", \2.  Jahrg..  Urft  15.  gegeben.  Ed 
dington  gelingt  es,  emc  theoretische  For- 
mel für  den  Zusammenhang  zwischen 
Letichtkraft  und  Masse  aufzustellen.  Nur 
eme  Konstante  bleibt  theoretisch  unbe- 
stimmbar und  wird  aus  Capdla  abge- 
leitet. In  der  Formel  treten  noch  Mole- 
kulargewicht und  effektive  Temperatur 
auf.  Erstercs  setzt  Bddington  gleich  2.11. 
^n  fland  der  Beobachttm^^sdaten  prüft 
Eddington  seine  Formel,  und  nirgends 
treten  grofie  Abweichungen  auf,  audi 
rJcht  bei  den  Zwerei-tt  riu  n.  Da  aber  die 
Gültigkeit  der  Gesetze  eines  idealen  Gases 


viirausgesetzi  war.  >o  müssen  mc  auch 
für  die  Zwerge  standhalten»  die  andern- 
f.ills  größere  Diskrepanzen  bewirken 
wurileri.  Dieses  Resultat  ist  sehr  bemer- 
kenswert, und  wir  müssen  daher  anneh- 
men —  *o  'schließt  Eddingtiiii  ,  daß  hri 
der  im  Innern  der  Sterne  herr>cln;miej> 
hohen  Temiieratur  die  Materie  die  Kom- 
pressibilität eines  vollkonitt-eneii  Gawc; 
selbst  dann  behält,  wenn  tiie  Dichte  die 
dcs  Wassers  übersteigt.  Die  Eddtngton- 
schen  Re-idtate  sind  noch  in  einer  zwei- 
ten Iluisieht  sensationcU.  Sie  stehen  im 
Widerspruch  mit  der  gewöhnlich  ange- 
nommenen l'^ntwicklf.nu:  th(  I  >rie  der  Ster- 
ne. wt>nach  diese  ihre  LaiHbalui  vutn  M- 
Riesen  zu  den  frühen  Spektraltyi>en  hin 
mit  M:t'riii^'ir  Aindtrtin^'-  der  Leuchtkraft 
und  dami  watier  rückwärts  zum  S|)ek- 
trum  M.  aber  mit  stark  abfalU'nder  Hel- 
ligkeit nehmen.  Will  man  nämlich  nidit 
zugeben,  daß  ein  Stern  während  seiner 
Lebenszeit  seine  Masse  erheblich  ändert. 
<o  geht  seine  Fntwickinn"  ohne  große 
Schwankungen  der  Leuchtkraft  vor  sich, 
ein  Resultat,  zu  dem  auch  Oepik  gelangt 
i-^t.  Der  größte  Teil  der  starken  Ver- 
schiedenheit der  absoluten  Stcrnhellig- 
kciten  wäre  also  auf  unterschiedliche  An- 
fangsbedingungen (verschiedene  M.issen) 
zurückzuf ihren,  R.  Hess 

DIE  ASTRONOMISCHEN  PRU- 
FIJXGRX   DER  ALLGEMELNEN 
RELATIVITÄTSTHEORIE 

Dieses  Then>a  behandelt  Prof.  Dr. 
TIans  Kiitile  in  P.1I.  TIT  der  ..Er'ii-hni'^se 
der  exakten  Naturwissenschaften"  (Sprin- 
gers Verlag,  Berlin  1924).  Drei  Prüf- 
steine bietet  die  A^^tronomie  für  die  all- 
gemeine Relalivjtätsthei»rie  dar. 

I.  Die  Heriheldrehung  im  Zweikörper- 
problem. Die  Rel-if i\  ität-^theorie  verlangt 
für  die  Drehung  der  Pcrihcle  der  Pla- 
neten Beträge,  welche  steh  von  denen  der 
klas>i^i  ben  Theorie  unterscheiden.  Tat- 
sächlich weist  auch  die  Beobachtung  Ab- 
weichungen von  der  klassischen  Theorie 
auf,  welche  in  der  von  der  Relativitäts- 
theorie geforderten  Richtimg  liegen.  Je- 
doch gestattet  die  Reobachtungsgenauig- 
keit  noeh  keine  definitive  F.ntscheidung. 

_'.  Die  Rütversrhirbmig  der  Spektral- 
iinien.  Die  m  einem  Schwerefeld  ent- 
stehenden Spcktrallinien  erhalten  nach 
der  allgemeinen  Ri lalivitäfstheorie  eine 
Verschiebung  nach  tieni  Rot  zu,  welche 
dem  Dopplereffekt  ähnelt.  Für  die  Si»nne 
müBte  sich  ein  scheinbarer  Dopplereffekt 

von  -f  o.<>35         ergeben.    Auch  über 

diesen  zweiten  Punkt  herrscht  noch  keine 
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vollifte  Klarh'  it    \\  Iii  ist  die  Rolver- 

-chiebuntr  mit  ciium  hohen  Grade  von 
Wahrscheiniichktii  festgestellt,  doch  fehlt 
auch  hier  eine  wirklich  zuverlässige 
quantitative  ncstätipnnp;. 

3.  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  im 
Schwerefeld  der  Sonne.  Die  allgemeine 

R(  lativitätstheoi  ic  verlanjit.  daß  ein 
Lichtstrahl,  der  die  Sonne  im  Abstände 
von  d  Sonnenradien  von  ihrem  Mittel- 
punkte passiert,  unter  dem  Kiiifluß 
der     Sonnenschwere     eine  Ablenkung 

,S        r.7;"  .  ^     erleidet.    Die  lotalen 

Sonnenhnstcrnissc  lOiQ  und  besonders 
i()j2  haben  wertvolles  Material  pcliefert. 
Ec  ist  min  einwandfrei  fest^c-tellt.  daß 
die  Lichtstrahlen  eine  radiale  AbkukuiiK 
von  der  Sonne  erfahren,  die  in  der  näch- 
sten Nähe  der  Sonne  am  i^  ößien  ist.  Ks 
ist  jedoch  nicht  mit  Siehe;  luit  feststell- 
bar, welcher  formelniäßipe  Zusammen- 
hanp  zwischen  tmd  d  besteht.  Nehmen 
wir  an.  daß  dieser  Zusammenhang  tat- 

r: 

sachlich  K^ireben  ist  durch  '»  ^  j  .  «so 

ergeben  die  besten  Beobachtungen  einen 
Wert  o,  der  mit  dem  theoretischen  Wert 
1.75''  voUkommen  übereinstimmt. 

Verfasser  sagt  daher  zum  Schluß,  daß 
nirgend»  zwischen  Hee>bachtung  und  all- 
>;emeiner  Relativitätstheorie  ein  offener 
Widerspruch  auftritt;  vielmehr  stützen 
die  Beobachtungen  die  Theorie  qualitativ, 
und  es  besteht  auch  uiuerhalb  der  mitt- 
leren Fehler  der  In  ^ achtungen  quanti- 
tative UebereinstinunniiLr        R.  Hes« 

ASTRONü M I SCH  Ii  GESELL- 
SCHAFT 

Vom  16.  bis  19.  September  1924  fand 
in  Leipzig'  die  26.  X'ersammlunp  dtr 
»Asironomischen  Gesellschaft"  statt.  Es 
nahmen  90  Mitglieder.  Angehörige  von 
15  Staaten,  teil.  Die  Versammlung 
wurde  durch  den  sächsischen  Minister 
für  Volksbildung,  den  Rektor  der  Um- 
\-ersität  Leipzig,  den  Sekretär  der  Säch- 
sischen Akademie  der  Wissenschaften 
und  einen  Vertreter  des  Leipziger 
Stadtrats  mit  Ansprachen  beffrüBt. 

TVr  X'orstand.  aus  dem  die  Herren 
K  a  p  t  e  y  u  durch  Tod.  C  h  a  r  1  i  e  r  . 
V.  S  e  e  1  i  e  r  und  M  6 1 1  e  r  auf  ihren 
Wiin^ch  ausgeschieden  waren,  wurde  in 
folgender  Zusammensetzung  neu  ge- 
wählt: Strömgren  (Vors.).  Wolf 
<<u\\\-.  Xor-.).  Ludend  ortf.  G  u  t  h- 
nick  (Schriftt.).  Bauschinger 
(Rendant).  Donner.  Cerulti. 
Oppenheim. 


L'nseren  Bericht  über  die  äußerst  reidi- 

haltige  tmd  anregende  Tagung  mfi^'-fn 
wir  an  dieser  Stelle  auf  die  bloße 
fährung  der  wichtigsten  Verhandlungs- 
gegenstände l)eschr.inken.  Ueber  ein- 
zelne der  Vorträge  soll  später  in  den 
„Sternen**  ausfuhrlicber  berichtet  wer- 
den. 

Der  Versammlung  wurden  ioigende 
Berichte  erstattet:  Ueber  die  Kometen- 

crscht  iinni'-ren  der  letzten  drei  und  der 
kommenden  zwei  Jahre  (Kobold).  — 
Ueber  die  Arbeiten  der  ..Wränderlichfli- 
Kommission"  der  A.  G.  (G  u  t  h  n  i  c  k). 

—  Ueber  die  .Arbeiten  der  Kommission 
zur  Neubearbeitung  der  A.G.-Katalügc 

Bau  sc  h  i  n ge r). 

Die  V-'rträire  behandelten  die  The- 
men: Einige  Möglichkeiten  der  Losung 
kosmt^nischer   Probleme  (Kienle). 

—  Parnllaxcnbeobachtiin.m  n  am  Heidel- 
berger großen  Meridiaxikrcisc  (Kopf  1/ 

—  Allgemeine  statistisdie  Betracbton- 
gen    über    die    ^    Ccphei- Sterne  (Fri 
G  ü  s  s  o  w).  —  Die  Analyse  der  Sonncu- 
fleckenbeobachtungen   tmd   ihre  Bedeu- 
tung (K  r  i  t  z  i  n  g  e  r).  —  Ist  die  Ent 
Wicklung  unseres   Planetensystems  ein 
anormaler  Fall  der  kosmischen  Entwick- 
lung? (X  ö  1  k  c).  —  Die  Arbeiten  auf 
dem  astronomischen  Institut  in  Lenin- 
grad (Numerov).  —  Einzelheiten  der 
.Marsoberfläche  im  Lichte  tit  r  K<>ntrri-t- 
theorie    (Kühl- München).     —  Die 
Stemlecren      beim  Andromedanebel 
(W  o  1  f ).  —  The  determination  of  ihc 
masses  of   the   stars   and   the  relation 
between  stellar  masses  as  derived  from 
differcnt     parallax-schemes     (L  u  n  d  - 
mark).  —  Die  Anwendung  der  Me- 
thode der  kleinsten   Quadrate   aut  Be- 
■  lingungsgleichungen  mit  enipin^h  be- 
stimmten Koeffizienten  (Andersen 

—  Neue  L^ntcrsuchungen  im  Saturn- 
system (Struve).  —  Zur  Theorie  der 
Bcleuchtting  de«  ^fi>^.^ev  und  der  f;w- 
ßen  1  'ianeten  tSchoenber  g).  — 
Einige  Xottzen  über  die  nordische  Or* 
ganisation  zur  Beobachtung  veränder- 
licher Sterne  (S  t  r  ö  m  g  r  e  n).  —  Ueber 
Formeln  zur  isostatischm  Redaktion 
von  Schwerebeobachtungen  (P  r  e  \  1 
Ueber  die  Sternwarte  der  deutschen 
Universitftt  in  Prag  (Frey).  —  Bei- 
trag zur  Stiti-tik  der  Ccfhei-SteriH' 
auf  Grund  der  Kurvenge&talt  (H  o  i  i  - 
meiste  r).  —  Zur  Durchmtxsteruni! 
der  pro^'lItK  restreint;  asymptotische 
und  doppdasymptotiscbe  Lösungen 
(Strdmgren).  —  Ueber  die  btshen- 
gen  Nachweise  von  Schwankungen  der 
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SonnenstrabhinK    (BcrnheimcT).  — 

Eigenbewesungen  von  301  B-  und  M- 
Sterncn  (Frl  Vinter-Hansen).  — 
The  prcscnt  statc  of  thc  problem  of  the 
distanccs  of  the  spiral  nebulae  (Lund- 
m  a  r  k). 

ZUM  50  JAHRIGEN  BESTEHEN 

DK?    ASTROPHYSIKALT  SCTTEN 
OBSERVATORIUMS  BEI  I'OTSDAM 

Durch  die  epochemachenden  Entdek- 
kungen  Kirchhoffs  wurde  bereits  Anfang 
der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhun- 
derts der  Gedanke  geweckt,  in  oder  bei 
Berlin  ein  Observatorium  zu  errichten, 
das  /.nr  Erforschung  der  physikalischen 
Erscheinungen  auf  unserer  Sonne  be- 
stimmt sein  sollte.  Aber  erst  die  Neu- 
hegründung  des  Deutschen  Reiche?  und 
der  damit  verbundene  Aufschwung  von 
Handel  und  Gewerbe,  Kunst  und  Wissen- 
schaft schuf  flim  Plan  einen  fruchtbaren 
Boden  zur  Verwirklichung.  Die  Jahre 
1874  und  75  kann  man  als  die  GrQn- 
dunpsjahre  des  Observatoriums  ansehen. 
In  diesen  Jahren  sind  von  eitter  Kom- 
mission, der  Auwers,  Förster  und  Kirch- 
hoff angehörten,  die  ver-thicdtiicTi  Fra- 
gen bezüglich  des  Baues  und  der  weiteren 
Organisation^  des  Observatoriums  ent- 
schiede! Wurden. 

Die  W'.ih!  des  Orte«,  für  den  freie 
Lage  und  die  für  astronomische  Beob- 
achtungen so  wichtige  Ruhe  und  Reinheit 
der  Luft  tii.ißi.:t b(nd  sind,  fiel  ntif  einen 
-ich  südlich  von  Potsdam  hinziehenden 
bewaldeten  Höhenrucken,  auf  dem  zu- 
r.äch'^t  dn-  Hatiptgcbäude  mit  seinen  drei 
KroBeii  Kupjjc'ln  entstand. 

Der  gewaltige  Aufschwung,  den  in  den 
letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Astrophysik  nahm  »md  an  den!  da« 
Potsdamer  (Observatorium  unter  Ii.  C. 
\ogel  großen  Anteil  hatte,  ließ  einen 
weiteren  Aii'-han  wünschenswert  t  rschei 
ncn.  In  den  Jahren  J^g.s  <>9  wurde  siici- 
lich  des  Hauptgebäudes  die  ,.gro8e  Kup- 
IX"!"  errichtet,  die  .das  größte  Instrument 
de?  Instituts  enthält.  Deutsche  Technik, 
Feinmechanik  und  Oi)tik  haben  sich  7ur 
Ausfühnmir  dieses  rrroBartigen  Werkes 
vereinigt,  das  dem  Beschauer  einen  Aus- 
ruf der  Bewunderung  entlockt.  Die 
Brennweite  des  großen  Doppelfernrohres 
ist  12  bzw.  i2j/^  Meter,  und  die  beiden 
Obektive  haben  80  bzw.  50  cm  freie 
Oeffnung.  Das  f?o  cn  <^^^>jrkti\  i-t  da'; 
größte  „photographisch  korrigierte"  Ein- 
«ensystem.  das  bis  jetzt  iiberhaupt  her- 


gestellt worden  ist.  Der  mit  der  Kuppel 

virhimdcne  Benhachtung^-tiihl  kann 
durch  elektrischen  Antrieb  stets  so  ge- 
stellt werden,  daB  es  bei  jeder  Lage  des 
Fernrohres  möglich  ist.  leicht  zu  den 
ükulartetlen  des  Fernrohres  zu  gelangen. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Größen- 
vrrh.altnisse  <lcr  ..K'ritBen  Kuj-ipel"  l*latz 
finden.  Der  bewegliche  Teil  der  Kuppel 
wiegt  2<wooo  kg.  Das  Gewicht  des  be- 
weglichen Teiles  des  Instruments  beträgt 
7000  kg  und  ist  so  ausbalanzicrt,  dal5  das 
Ganze  vom  Fuß  des  Instrtuuentes  aus 
mit  Leichtigkeit  dirigiert  werden  kann. 

Neuerdings  hat  das  Oi)serv:itorium 
noch  einen  weiteren  Ausbau  ciiahren 
durch  den  Einsteinturm,  <lessen  Anlage 
aus  privaten  Si)enden  ermöglicht  wurde 
und  der  in  erster  Linie  zur  Nachprüfung 
von  Fragen,  die  sich  aus  Plinsteins  Rela- 
tivitälslhcorie  ergeben.  Itcstininit  ist  Das 
Turmteleskop,  das  mit  einem  spektro- 
skopischen Laboratorium  verbunden  ist, 
hat  60  cm  Oeffnung  und  14.5  m  Brenn- 
weite. 

Durch  die  Tätigkeit  seiner  Direktoren 

und  wissenschaftlichen  r.eamten  hat  d.is 
Potsdamer  Observatorium  seit  Jahrzehn- 
ten Weltruf.  An  dieser  Stelle  können 
nur  th(  bedeutendsten  Arbeiten  Erwäh- 
nung fmden :  Vogels  systematische 
spektralanalytische  ITntcrsuchungcn  imd 
seine  Einteilung  der  Sterne  in  Spektral- 
klasscn.  vor  allem  auch  \'ogels  Ver- 
dienste um  die  ersten  Bestimmungen  von 
Radialgeschwindigkeiten  der  Sterne  sind 
mit  dem  Namen  des  Astroph.\sikalischen 
Observatoriums  eng  verknüpft.  Die  wei- 
tere Entwickhmg  der  Spektralanalyse  in 
Anwendung  auf  Probleme  der  Astrono- 
mie ist  besonders  durch  die  spcktraU 
|)hotometrischcn  Arbeiten  v  n  Wil- 
sin p  tmd  ?  c  h  e  i  n  e  r  gefördert  wor- 
den, von  denen  besonders  die  Bestim- 
mung von  Sterntem)>eraturen  erwähnt 
werden  soll.  Eins  der  gennu-stcp  Hel- 
Hgkeitsvcrzeichnisse  der  Sterne  nörd- 
licher Deklination,  die  „Potsdamer 
P  u  r  r  h  tn  ti  s  t  e  r  u  n  g  "  von  M  ü  I  1  e  r 
und  Ivtinpf.  ist  das  Resultat  jahre- 
langt  r  -n --trinatischet  He(d)achtnnus- 
arbt  it  Obwohl  das  Astrnph\ --ikali-che 
Observatorium  bei  Potsdam  heule  scIkju 
txx  den  älteren  Sternwarten  zählt,  so  hat 
es  doch  Von  inem  Ratig  nichts  einp; 
büßt,  es  ist  eine  der  hervorragendsten 
Stätten  wissenschaftlicher  Tätigkeit  der 
Gegenwart,  und  e-  wird  dir-<n  Rang 
auch  in  der  Zukunft  behaupten. 

R.  Muller 


Digitized  by  Google 


24 


Sternschau 


STERNSCHAU 


8 1 CH TllARKEi TS\  KR H  AELT N I SSE 
DER  PLANETEN  IN  DEN  MONA- 
TKN   JAM  AR  BIS  MAERZ  1925 

MMRKl'lv  ist  zu  TUT/iiin  <lcv  Januar 
am  MorKiiihimmcl  zu  iiiulc-n.  AnfatiK 
Januar  ^'cht  er  eine  Stunde  vor  der  Sonne 
auf  iHuI  ist  kurz  vor  Anliruch  der  Däin- 
nuruiig  am  südöstlichen  MtirK'ciihimniel 
sichtbar.  Am  17.  Jantiar  erreicht  der 
Planet  seine  größti-  wc^-f liehe  Klonpatinn 
von  ^4",  er  ^cht  dann  last  1)4  Stunden 
vor  der  Sonne  auf.  Die  Beubachtnngsbe- 
diiimin^'en  -^ind  äußerst  j;riinstiK,  zumal 
auch  \  enus,  Jupiter  und  Saturn  am  Mor- 
genhimmel  stehen.  Am  16.  Januar  nnd 


von  ungefähr  10"  Durchnici<ser ;  in  der 
unteren  Konjuktton  ist  der  Durdnnesser 
zwar  fa-t  (Hi",  da  dann  aber  (Ur  PI  lu • 
auf  derselben  Seite  der  Sonne  steht  \uc 
die  Erde,  so  kehrt  er  uns  wie  der  Xea- 
mond  die  dunkl(  Seite  zu,  ist  also  er 
sichtbar.  Die  Sternschau  wird  in  Zu- 
kunft stets  eine  graphische  DarsteHunc 
der  Phasenwinkel  der  Venus  bringen. 
Mit  Phri'^enwinkel  bezeichnet  man  tlen 
Winkel  am  Planeten  (Winkel  Sonne  — 
Planet  Erde).    Der  Phasenwinkd 

schwankt  bei  den  unteren  I^lani  ten  (^!e^- 
kur  und  \  cnus)  zwischen  u"  und  i9o*.  er 
ist  €^  in  der  oberen  Konjunktion  ttod 


3.  Februar  ^ihl  .Merktir  an  «kr  Wim- 
vorbei,  16.  Jan.  S'^  vorm.  .  nörd- 
lich, 3.  Febr.  9''  vorm.  0*38'  südlich. 
Ticide  Begegnunurn  linden  nach  S  :i:i< 
aufgang  unter  schwierigen  Beobachtimgä- 
bedingungen  statt.  Schon  Anfan^i  Fe- 
bruar Keht  de!  Plami  mir  iii>ch  eine 
Stunde  vor  der  Sonne  auf  und  bleibt  von 
Mitte  Februar  bis  Mitte  MSrz  unsicht- 
bar. Am  M.ir/  In  findrt  sich  <li-r  Pla- 
net in  größter  u>tlicher  Elongation  von 
19*.  er  ist  dann  am  .\bendhimmei  bis 
1%  Stunden  nach  Sonnenuntergang  sicht- 
bar. 

VENUS  ist  im  Januar  und  bis  .An- 
fang d(  <  I'ebruar  Mor^-'t n-tcni  Anfaii!.' 
Januar  geht  der  Planet  über  j  Stunden 
vor  der  Sonne  auf.  aber  schon  Anfang 
Febrtiar  ist  er  nur  noch  in  de  r  P>;ininie- 
rung  sichtbar  und  verschwindet  Mitte 
März  in  den  Strahlen  der  Sonne.  Be- 
kanntlich zeigt  die  Wihk  Pha^n  wie  der 
Mond.  In  der  oberen  Kuujunktiun  bie- 
tet der  Planet  den  Anblick  eines  dem 
Vollmond    entsprechenden  Scheihchens 


iSo"  in  der  niitertu  Konjunktion.  An: 
.24.  April  ist  Venus  in  der  oberen  Kon- 
junktion mit  der  Sonne,  der  Phasenwiii- 
kel  i^t  dann  nahr/n  Xnll   wird  Wl- 

Ken  der  Brvitenabwcichung  dt>  \enu>- 
ortes  von  der  Ekliptik  nicht  erreicht.  lo- 
tere>sant  i>t  e*  fc'«l:^ii-tellen.  bis  zu  «e! 
eben  Phasenwinkeln  es  noch  gelingt,  die 
Venus  2u  finden,  die  bei  den  Grenzwin- 
keln  nnir  itt(  Ibar  bei  der  S.»nnc  «tcht 
Photoraetrische  Helligkeitsmcssungen 
des  Planeten  bei  kleinen  resp.  groBen 
PhasLHwinkeln  sind  bisher  noch  nicht 
veröffentlicht. 

Aus  der  Fi>.nir  i-t  der  Phasenw  ; 
für  jeden  Tag  ohne  weiteres  zu  ent- 
nehmen: 


Jan. 


Feb. 


I 

IS 
I 

15 

März  I 
15 


38.8» 

339 
28.1 

ia8 
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MARS  ist  am  Anfanfr  des  Jahres  bei 

F.inbnich  der  Dunkelheit  im  Siulfn  aiu 
Abcndhinunel  sichtbar  und  geht  bU  Ende 
Februar  tan  Mittemacht,  Ende  März 

kurz  vor  Mittcrn.uht  unter.  Si  in  Sclui- 
bendurchnicsscr  hat  nach  der  Opposition 
im  August  \{)2A  bis  Anfang  1025  auf  ein 
Drittel  ;tl>gcnonimen  und  beträgt  jetzt 
noch  5.0'.  die  Helligkeit  hat  dann  seit 
der  Di'ii  '-ition  fast  um  4,5  GröBenklas- 

JirriTER  wird  etwa  nm  Januar, 
wenn  Merkur  und  Vcuub  vor  ihrei  Be- 
gegnung stehen,  bei  Anbruch  der  DSm- 
merung  sichtbar.  Kiule  Januar  geht  er 
1%  Stunde,  Ende  Febr.  über  2  Stunden 
und  Ende  Mirz  fast  3  Stunden  vor  der 
S'»nnc  auf. 

SATURN'  Rcht  Anfang  Jan.  3  Stun- 
itn  nach  Miitcrnacht.  Mitte  Febr.  schon 
um  NTittemacht  und  Ende  März  schon 

Stunden  vor  NTittemacht  auf;  er  ist 
dann  fast  die  ganze  Nacht  sichtbar  und 
geht  mit  Sonnenaufgang  unter. 

URANUS  ist  nur  noch  im  Januar  zu 
beobachten,  er  geht  Anfang  des  Jahreä 
jgregen  ti  Uhr,  Anfang  Febr.  gegen  9 
L'hr  Tintir.  Von  Mitte  Febr.  bleibt  der 
Planet  dann  bi»  Anfang  April  unsicht- 
bar. 

NEPTUN  kulminiert  im  Anfang  des 
Jahres  2  Stunden  nach  Mitternacht;  am 
10.  Febr.  ist  er  in  Opposition  zur  Sonne 
und  ist  daher  bis  Ende  März  fast  die 
stanze  .Nacht  durch  zu  benhachten.  Tn 
letzter  Zeit  taucht  das  Problem  der  Ro- 
tation Neptuns  wieder  aul,  und  zwar  soll 
«ich  die  Periodi-  (ier  Rtitatiuti  in  einer 
periodischen  HeUigkeitsschwankung  wie- 
derspiegeln, die  sich  aus  zwei  übereinan- 
derliegenden Oszillationen  mit  Pi  rioden 
von  etwa  7.71  und  7.84  Tagen  zusammen- 
setzt Die  Amplitude  der  Schwankung 
80II  0.15  bis  o  tS  Größenklassen  betragen. 
Zur  Prüfung  dieser  Erscheinung  dürften 
oodi  gaiaue  HelUgkeitmiesBungen.  am 
besten  mit  der  photoeldctriaGben  Zelle, 
erforderlich  sein. 

DIE  SONNE 

Die  Sonne  nähert  sich  nach  der  Win 
tersonnenwende  wieder  dem  Aequator. 
Am  Vormittag  des  21.  März  tritt  sie  ans 
dem  Zeichen  der  Fische  in  das  Zeichen 
des  Widders  und  überschreitet  den 
Aequator  nordwärts-  Tag  und  Nacht 
•iind  dmn  i^Ieich  lang.  Die  Zeitsrlcichung. 
Uic  am  Jahresanfang  +3""  war,  wächst 
bis  zum  13.  Febr.  auf  den  höchsten  posi- 
tiven Wert  von  14.4  Minuten,  d.  h.  an 
diesem  Tage  hat  die  Sonne  erst  etwa  15 


Minuten   nach   dem  mittleren  Mittag 

ihren  höchsten  Stand.  Dies  macht  sich 
dadurch  bemerkbar,  daß  es  im  Jan.  und 
Febr.  gar  nicht  Tag  werden  will,  am 

NachiTiitta)4  dagegen  deutlich  in  Ei^cht  i- 
nung  tritt,  daß  die  Taj/e  lanju'er  \>.i,riien. 

Die  Rekiaszensiun  der  Sonne,  «lie  am 
22.  Dez.  1024  iS*»  war,  wächst  alle  Mo- 
nate um  Stunden  (täglich  um  4  Minu- 
ten) und  ist  am  21.  Marz  24''  —  oh. 

Am  3.  Jan.  hat  die  Erde  ihren  klein- 
>tcn  Abstand  von  der  Sonne,  infolgedes- 
sen ist  an  diesem  Tage  der  Winkelhalb- 
messer der  Sonne  am  größten  17"). 
Am  24.  Jan.  ereignet  sich  eine  totale 
Sonnenfinsternis  (vergl.  Finsternisse). 

DER  MOND 


a)  Mondgestalten 


Jan. 

2| 

12*26"  vorm. 

erstes  Viertel 

»• 

S  , 

<)  30 

vorm. 

Mond  i.  Erdferne 

•» 

10 

3  47 

vorm. 

Vollmond. 

<» 

18 

12  >  :> 

vorm. 

letztes  Viertel 

23 

nachm. 

Mond  i.  Erdnähe 

24 

3  45 

nachm. 

•Neumond 

31 

5  43 

nachm. 

erstes  Viertel 

Febr. 

A 

8 

nachm. 

Mond  i.  Erdferne 

i> 

IG  4g 

nachm. 

Vollmond 

!• 

i6 

|IÜ  41 

vorm. 

letztes  Viertel. 

»» 

20 

18 

nachm.  Mond  i.  Erdnähe 

23 

:•>  \  2 

vnrni. 

Neumond 

März 

2 

I  7 

nachm.  erstes  Viertel 

4 

.1 

nachm. 

Mond  1.  Erdferne 

• » 

in 

3  2X 

nachni 

\'i  .llinond 

17 

6  22 

nachm. 

letztes  Viertel 

20 

1  2 

vorm. 

Mond  i.  Erdnähe 

34 

1  3  3 

nachm. 

Neumond 

h)     Sternbedeckungen  durch 
den  .M  o  n  d  .  die  in  Mittdeuropa 

beobachtbar  ^iikI, 

In  der  folgenden  Tabelle  findet  man  in 
den  ersten  vier  »Spalten :  den  Tag  der  Be- 
deckung, den  Namen,  die  Rektaszensionr 
(Aufsteiirnng)  und  die  Deklination  (Ab- 
weichung) des  bedeckten  Sternes;  in  der 
fünften  Spalte  steht  die  (tröBe,  und  die- 
scchste  Spalte  brinK:t  die  Zeit  der  Kon- 
junktion m  Rcktaszension  (M.E.Z.).  In 
der  letzten  Spalte  sind  Bemerkungen 
über  die  Phase  des  Mondes  xmd  die  Auf- 
oder Untergangszeit  für  östl.  l,änge, 
50^  nördL  Breite. 

Der  Verlauf  einer  Sternbedeckung  ist 
schon  für  verschiedene  Orte  Mitteleuro- 
pas merklich  verschieden,  es  ist  daher 
ratsam,  die  Beobachltmgen  mindestens 
eine  Stunde  vor  der  in  der  vorletzte» 
Spalte  angegebenen  Zeit  zu  beginnen. 
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Rekt. 

Dekl 

- 

7  r\X 

il.-r  l';..n 

Jan.  0 

12 

Febr.  ^ 
März  8 

f.  Taurl  .Aldebaran;  i  4''2»"'37*  1+ 
j    Xeptun             i  9  37  .S2    r  U  29.2 
Tauri  (Aideb«f«n»    4  3'  37    +  >«>  216 
Neptun               9  34  5y  |-r  '4  43  ^ 
fi  Ifionis  (Regulas)  10  4  33  j-f-  12  20.1 

im, 

7  . 7 
1 .  I 

i:i 

S*'43"'nm  f^AufK'an«  2*5Ä"nm 
S  4«>          AufgaiiR    732  nm 

12  18  vin.    l'nteruanK4  i.;  vm 
I  44          .1  ntcrgang?^  43  vm 

II  36  nni.'}< Aufgans    4  34  nm 

FINSTERNISSE 
Sonnen{in<iternts  am  24.  Jan.: 
Die  Finsternis  nimmt  in  Nordamerika 
ihren  Anfang,  kaIi*  ul)er  den  Atl'inii<chtn 
Ozean  qnd  endet  m  Europa,  nördlich  vun 
Schottland.  Der  größte  Teil  der  Zone  der 
tt>talcn  Verfinsterung  liegt  auf  dem 
Ozean,  und  nicht  ganz  ein  Viertel  des 
Weges  der  Mondschattenmitte  berfihrt 
Festland  (Nordamerika).  In  Mitteleuropa 
ist  die  Finsternis  nur  partiell,  und  die 
Sonne  geht  unter,  bevor  der  Vorübergang 


tk's  Mondes  v«»llendet  ist.  Nur  im  äufier- 
sien  Westen  und  Süden  Deutschlands 
wird  man  iiooh  die  Mitte  der  Finsternis 
beobachten  ktainen;  in  Mittel-  und  Ost- 
deutschland wird  die  Mitte  der  Finster- 
nis erst  nach  Sonnenuntergang  erreicht. 

Zur  Zeit  der  Finsternis  ist  der  Halb- 
ines^ser  des  Mondes  um  etwa  21"  größer 

als  der  der  Sonne. 

Folgende  Tabelle  gibt  den  Rcgiiu.  'ler 
Finsternis  in  Mitteleuropa  19^5,  Jan. 
24  nachm.  (in  M.E.Z.): 


—  -     Oesil.  Länge  1 
v.ür- 

Nördl.  Breite  ^  1 

3S  Mio 

45  MIa 

55  Min 

65  MIa 

75  MfB 

4<>" 

4hl  jma 

4'''5"3 

47 

4  6.8 

4  9-3 

4  II. 6 

4  136 

4  15-6 

4S 

4  5-4 

4  7 

4  lO ■  0 

4  120 

4  1 3  ■  "> 

49 

4  4.0 

4  <»-3 

4  «4 

4  10.4 

4  12.3 

50 

4  2.6 

4  4.8 

4  6.9 

4  8.8 

4  10.6 

5> 

4  1.2 

4  3.3 

4  5-4 

4  7-2 

4    0  •  0 

52 

3  59.8 

4  1 

4     '  •  <> 

4  5-7 

4  7-4 

53 

3  .S*^-4 

4  <».5 

4  -^4 

4  42 

1  4 

54 

3  57. 1 

3  ' 

1    0 .  <^ 

4  2.7 

4     .  - 

3  3S-« 

3  1 7  . 7 

3  59.4 

4     I  2 

4  2.7 

.Nachfolgende  l'ebersicht  gibt  für 
einige  Orte  Deutschlands  den  Beginn  der 
Fin-ternis  in  M.E.Z.,  und  für  die  Orte, 
bi  i  d(  ncn  die  Mitte  der  Finsternis  vor 
Sonnemnitergang  eintritt,  den  Beirag  der 
größten  Phase  der  Finsternis  in  Teilen 
des  Sonnendurchmessers: 


Berlin       .    .  . 

4!!  2.8™ 

nachm. 

Bonn  .... 

4  0.1 

• 

0.75 

Bremen     .    .  . 

Breslau     .    .  . 

4  7.^' 

Danzig     .    .  - 

4  3.'» 

Düs>eldorf    .  . 

3  59.1 

> 

0,7(1 

Frankfurt  a.  M. 

4  2.5 

fr 

0.72 

Göttingen     .  . 

4  1.0 

« 

Hamburg     .  . 

3  58  7 

• 

Heidelbei^    .  . 

v4 

t. 

0.72 

Jena  .... 

4  3.7 

Kiel  .... 

3  57.7 

• 

K(",niL'-^berg  .  . 

4  41 

Leipzig     .   .  . 

4  3-9 

■ 

Marburg  .   .  . 

4  1.5 

■ 

München  .    .  . 

4  7-9 

■ 

Münster    .   .  . 

3  5«*  7 

Straßburg     .  . 

4  3.6 

* 

0.70 

.Mondfinsternis   am  8. — 9.  Fe- 
bruar : 

Die  Finsternis  ist  partiell.  Der  Be- 
ginn i-f  sichtb.ii-  itn  Stillen  Ozean,  in 
Australien,  Asien,  im  Indischen  Ozean, 
in  Europa,  Afrika  und  im  östlichen  Teile 
des  Atlantischen  O/canv.  r'i.i^  Ende  ist 
sichtbar  in  Asien,  im  Indischen  Ozean,  in 
Europa,  in  Afrika,  im  Atlantischen 
Ozean,  in  Südamerika  iir<1  itn  östlichen 
Teil  Nordamerikas.  Nachstehend  folgen 
die  Zeiten  der  Erscheinung: 

Anfang  der  Finsternis    9''  8.6»  nachm. 

Mitte  der  Finsternis  10  4^.0  nachm. 
Ende  der  Finsternis      12  i 'i.4  vorm. 

M.E.Z. 

E-  werden  etwa  drei  Viertel  der  Mond- 
scheibe verfinstert. 

ERSCHEIN  rxCJX    DER  JUPITER- 
TRABANTEN 
Zur  Erläuterung  der  folgenden  Tafel 

Die  Bahnen  der  vier  ersten  Satelliten 
Jupiters  sind  fast  kreisförmig  und  nur 
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vinmg  gcgeu  den  Acquator  dt-  l'I.nu  tcn 
L'rnciprt.  und  ihri-  F.Ikiru  l.-ilK-ii  anrh 
nahezu  mit  der  Jiiickimie  von  der  Erde 
zum  Jupiter  zusammen.  Infolgedessen 
tu-tcn  \\  rfinsterungc-n  und  VoriUn  i  ^'ängc 
der  Trabanten  vor  der  Jupiterscbcibe  ein 
ttad  bieten  interessante  Erscheinungen 
•hr.  Wir  haben  folgoide  Konstellationen 
zu  unterscheiden: 

1.  Ein  Trabant  (die  Trabanten  werden 
'i:rch  I,  II,   III,   I\'  usw.  bezeichnet) 
tritt  in  den  Schatten  Jupiters,  er  wird 
dann   durch   den   Schatten  verfinstert 
«Bezeichnung:  V). 

2.  Der  Trabant  wird  heim  Laufe  in 
«incr  Bahn  durch  die  Planeten-Scheibe 
..bedeckt"  (Bezeichnung':  B).  Die  Ver- 
imstcrungen   und    RedcckunRen  spielen 


sich  von  uns  aus  gesehen  jenseits  des 

Planeten  ab.  ni(---(.its  der  Planeten- 
Scheibe  bcubachlen  wir. 

3.  den  Durchgang  dej  Beglcjter;.  vor 
der  Scheibe  (Bezeichnung:  D), 

4.  den  rrbrr^r.mir  des  r.c>'Uiter>chat- 
tens  über  die  l'lanetenschcibe  (Bezeich- 
nung: S).  Die  Buchstaben  A  und  E  hin- 
U  r  (U  n  r.(-/i  irhnunv'en  bc-ili.  utcn  Anfang 
tmd  F.udc  der  Erscheinunp. 

Es  heißt  also  2.  B.;  Febr.  2  0»i  27»» 
vorm.  III  D  E.  daß  zur  angegebenen 
Zeit  der  Trabant  III  seinen  Durchgang 
vor  der  Scheibe  beendet.  Die  Erschei- 
nungen im  Januar  sind  nicht  angegeben, 
da  Jupiter  dann  wegen  seiner  Sonnen- 
nähe nicht  zu  beobachten  ist. 
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Die  Zeiten  sind  M.  E  Z. 

VERÄNDERLICHE 

A  1  g  o  1  m  i  n  i  m  a  (Zeiten  des  klein- 
>»ttn  Lichtes  des  Bedeckungsvcränder- 
l-.chen  ß  Persei,  soweit  die  Erscheinung 
.lundcstens  teilwei.se  in  den  Abend-  oder 
Morgenstunden  hci  >l);uhtet  wenlen  kann. 
Angaben  in  M.  K.  Z.  Periode  de<  Wr- 
äadcrlichcn  68.816  Stunden,  Dauer  der 
Verfinsterung  9>75  Stunden.) 


Jnn. 


Febr. 


Zell  des  kietaaien  Lichtes 

5  Uhr  vorm. 
1%  Uhr  vorm. 
to%  Uhr  nachm. 
7  '/o  Uhr  nachm 
6"%  Uhr  vorm. 
30  I  3/4  Llhr  vorm. 
2  ij%  Uhr  vorm. 
4  I        Uhr  nachm. 


/ 

10 

12 

15 
27 


Tag        Zeit  des  kleinstea  Uchtes 
Febr.   7  '  6    Uhr  nachni. 
IQ  '  ^^i  l^hr  vorm 
22  i  J     Uhr  vorm. 
..    24  'fo^  Uhr  nachm. 
27     7V4  Uhr  nachm. 
März  14  I  4     Uhr  vorm. 
„    17  Ii 2%  Uhr  vorm. 
»        '  9*A  Uhr  nachm. 

Weitere  Angaben  i:l)ir  .ukKk.  Al'jjI- 
sterne.  ff  Lyraestcrne,  Mirai» lerne  und  <> 
Cejihei- Sterne  findet  man  im  Stembüch- 
lein  angeführt. 

An  dieser  Stelle  sollen  noch  ergänzende 
Angaben  über  einige  interessante  verän- 
derliche Sterne  Platz  finden. 

o  C  »M  i  .  dessen  Helligkeit  oft  bis  Tur 
2.  Größenklasse  wächst,  dürfte  in-  den 
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ersten  Tagen  des  Januar  das  Maximum 
erreichen.  Das  Kt/to  Mnxiinum  war 
außerordentlich  titl  (^.5"'>  und  l*>lpte 
dem  vorangehenden  Maximum  nach  345 
Ta.^m  (die  mittD^re  Periode  beträgt  331 

TaKei. 

/    Cysnt,  dessen  Maximum  Mitte 

Dezember  1924  erwartet  wird,  «lurfti' 
Knde  Januar  ly-J,-  li'ir  die  ücobachtunt^ 
mit  bloßem  Augt  ve^^ch\vinden. 

R  Aquilac  Kndc   Januar  die 

Zeit  des  größten  Lichtes  erreichet)  (Hel- 
ligkeit im  Maximum  6.3<").  Interes«$an1 
ist,  daß  die  Periode  dieses  Sternes  seit 
1856  bi»  zum  Jahre  1923  vun  347  Tage 
auf  30Q  Tage  abRenommen  hat.  Neboi 
R  Hydrae  ist  R  Xtniilac  der  einzige  Ver- 
änderliche, bei  dem  bisher  eine  derartige 
Abnahme  der  Periode  beobachtet  -wurde. 

Tl(< ibachter  veränderlicher  f^ternc.  die 
über  ein  Fernrohr  verfügen,  seien  auf  die 
Beobachtung  folfi^nder  Veränderlicher 
aufmerksam  gemacht : 

U  Bootis,  dessen  Lichtwechivel 
äußerst  unregelmäßig  ist.  Die  Helligkeit 
im  Maximum  ist  etwa  10.0*"  und  fällt 


dann  bis  zum  Minimum  auf  ctw^  12.8». 
Die  IVrii'di  r^t  ^-ur  7c  if  etwa  106  Tage. 
Das  nächste  Maximum  wird  gegen  Ende 
April  1925  zu  erwarten  sein.  Ein  Mini- 
mum wird  am  Anfang  des  Jahres  ejn 
treten.  Bei  der  Unregelmäßigkeit  des 
Lichtwcchsels  köimen  aber  diese  Voran«- 
berechnungen  versagen 

Z  U  r  ^  a  c  m  a  j.  Der  Lichtwechscl  i?J 
interessant,  da  der  »Stern  zu  den  soge- 
nannten R  V  Taiiri- Sferiirii  pcliört,  einer 
Klasse  der  Veränderlichen,  die  sicherUch 
mit  den  Mtrasternen  verwandt  ist.  Ih« 
Charakteristische  des  Lirhtwn  h-i  ls  die- 
ser Sterne  ist.  daß  sich  die  auftretenden 
Haupt*  und  Nebenminima  bisweilen  ver- 
tauschen '  Periode  (vom  Haupt- 
zum  Hauptminimum)  ist  198  Tage. 
ist  zu  erwarten : 

Ein  M.ivinium  Fticfc  Januar  1925, 
ein  Minimum  Ende  März  19^5. 
Die  Helligkeit  ist  im  Mittel:  Im  Maxi- 
mum: 7.3     .  im  Nfinimum  S-S"".  Z  l-rj^ae 
maj.  wird  bisher  sehr  wenig  bet^bachtct 
als  Zirkumpolarstem  ist  er  das  ganz<: 
Jahr  sichtbar.  R.  M. 
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ZEICHNUNGEN  DES  MARS  AN 
EINEM  VIERZOEEEER. 

Die  zweite  Tafel  dieses  Heftes  gibt 
«ine  Auswahl  von  Marszeichnungen,  die 

während  der  letzten  Oj>positi<in  des  Pia 
neten  an  einem  V'icrzüllcr  mit  Merzscber 
Optik  gewonnen  sind.  Auf  allen  Zeich- 
nungen ist  je  eine  iiogensekunde  1.12  mm 
groß  dargestellt,  so  dafi  der  Planet  seiner 
veränderlichen  Entfernung  entsprechend 
verschieden  groß  abgebildet  ist.  Si>  /ciirt 
unsere  Tafel,  aus  1.40  ra  Abstand  be- 
trachtet, den  Anblick  des  Mars,  wie  er 
sich  jeweils  bei  165-facher  Vergrößerung 
im  VierzöUer  bot.  Ein  weiterer  Vorteil 
dieser  Darstellungsweise  hegt  darin,  daß 
man  beim  Zeichnen  nicht  genötigt  ist,  bei 
kleiner  werderKlem  Scheibendurchmesser 
eine  gleich  KruÜe  Flache  mit  immer  weni- 
ger Einzelheiten  auszufülkti.  I'ast  aus- 
schließlieh untdc  eine  t05-tachc  \'ergrö- 
ßerung  anKewandt.  Eine  i-o  fache  \'er- 
gröflerung  reichte  nicht  immer  ans,  da- 
gegen schwächten  die  ■>t;irkcren  Okulare 
die  Fiachcnhclligkeit  der  Bilder  und  da- 
mit die  Kontraste,  ohne  besondere  Vor- 
teile zu  bieten 

Die  ReobaehturiKen  er'^trrckten  sich 
vom  9.  August  bis  zum  29.  Oktnbcr  1024- 
Während  dieser  Zeit  wurde  der  l'lanet  in 
29  Nächten  insgesamt  57  mal  skizziert. 
Dreißig  dieser  Skizzen  waren  so  voll- 


ständig, daß  sie  gleich  nach  der  Beobach 

tung  ins  Reine  pezeirhnet  nnd  sofort 
noch  einmal  am  Fernrohr  verglichen  wer- 
den konnten.  Die  durch  den  tiefen  Stand 
bedinpte  erhöhte  Luftunruhe  erschwerte 
bis  aut  Wenige  Ausnahmen  die  Beobach- 
tungen außerordentlich.  Trotzdem  lassen 
sich  die  mit  Bestimmtheit"  wahrgenom- 
menen und  wiedergegebenen  Einxelfaei* 
ten  recht  gtit  identifizieren.  Beim  Ver- 
gleich dieser  Marszeichnuii^eii  mit  ande- 
ren, an  größeren  Instrumenten  gleichzei- 
tig gewonnenen  Bildern  darf  eine  völliire 
Uebereinstimmung  nicht  erw  artet  - 
den.  Außer  der  oft  etwas  willkürlicb^a 
Darstellung  aller  an  der  Grenze  der 
Wahrnehmbarkett  liegenden  Objekte  sind 
auch  Fehlerquellen  physiologificher  Art 
zu  berücksichtigen.  Am  bdcanntesten  ist 
die  Kontrastlinienbildung,  die  für  die  un- 
glücklichen Kanalphantasien  x^erantwon- 
lich  gemacht  werden  muß  und  tiber  die 
in  diesem  Hefte  an  anderer  Stelle  berich- 
tet wird.  Außerdem  spielen  aber  in  m^vh 
größerem  Maßstäbe  Auttassungsunter- 
schiede  mit,  die  wohl  durch  den  Pur- 
kinje-Effekt  hervorgerufen  werden.  Wäh- 
rend der  Planet  im  VierzöUer  hei  löf* 
facher  Vergrößerung  fast  völiif-  einfarbig 
er-cheint.  zeigt  er  in  groBcn  F'emn>hrca 
einen  bunten  Wechsel  von  rotlichen  und 
gränlichen  Flecken.    Gerade  bei  diesea 
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Färbuniren  dürfte  aber  der  l'influB  der 
Flächt  nhiHijjkeit  nicht  unbedeutend  sein 
und  müßte  daher  auf  allen  einfarbig  dar- 
Rcstellteti  Marsbildern  in  ErscheinunfS 
treten.  i<'  nnchdtni  -ie  mit  «fnrkcn  oder 
schwachen  Vergrößerungen  an  kleinen 
oder  groBen  Femrohren  ftrezeichnet  <ind. 

\Vas  nun  dif  Sih.ilficnins,'(  n  auf  der 
Marsoberlläche  während  der  üppositif»n 
1924  selbst  anbetrifft,  so  erschienen  An- 
fang Auffust  alle  Ohjikl<-  im  Wrtrleich 
zu  früheren  Jahren  recht  matt.  Beson- 
ders der  nördliche  Teil  des  Planeten  Wieb 
fast  völlip  frei  von  ir^rcndwelchen  Flecken. 
Erst  im  September  nahmen  die  „Insetge 
biete"  der  Südhalbkugel  bestiminlere 
Formen  an  und  hoben  sich  immer  heller 
von  den  umgebenden,  anscheinend  dunk- 
ler werdenden  ..Marsgebieten"  ab.  Die?^ 
mit  der  raschen  Abnahme  der  Südjx)! 
kappe  f<^rtschreitendt'  Klärung  ließ  im 
September  auch  Objekte  auf  der  Xord- 
hatbkugel  erscheinen,  die  im  August  trotz 
de=;  wr=icntHrh  ^rrößeren  Scheibendurch- 
messers unsjchtbar  blieben  (z.  B.  Xilo- 
syrtis). 

Die  Realität,  (iicser  Erscheinung  ist  in- 
zwischen durch  die  Beobachtungen  Prof. 
('»raff>  in  Bergedorf  bestätigt  worden 
und  wird  ihre  Ursache  in  meteorologi- 
schen Vorgängen  auf  dem  Mars  haben. 
,\uch  in  früheren  Perihcloppositioncr. 
wurden  schon  von  Sccchi,  Schiaparelli 
u.  a.  ähnhche  Erschcirnmj.'en  beobarhi.  t 
Die  während  der  letzten  Opposition  auf 
der  Licksternwarte  angestellten  Filter- 
aufnahmen ^^a^s  lassen  auf  eine  sehr 
beträchtliche  Atmosphäre  dieses  Plane- 
ten schlieBen,  in  der  Bewölkungen  und 
Trübuntren  siclu  r^iL'.- teilt  sind.  Diese  W'ol- 
kenbitdungeu  haben  jedenfalls  einen  weit 
irröBeren  BinfluB  auf  das  Aussehen  der 
O^erflächendetail^.  nl?  bisher  angin  ^ 
mcn  wurde.  Sie  erklären  zum  Teil  die 
merkwürdigen  Veränderungen  der  Mars- 
formationen und  stellen  «lif  Forschunv 
vor  neue  Aufgaben  bei  der  Beobachtung 
künftiger  Oppositionen.    M.  Beyer. 

Anmerkung  der  Schriftleitung:  Wir 
freuen  uns,  zugleich  mit  den  vorstehenden 
Ausführungen  in  diesem  Hefte  eine  -\n- 
zahl  der  schon  in  den  „Sternen"  1924,  S. 
133.  erwähnten  Beyerschen  Marszeich- 
nungen "v^'iedergeben  zu  körmen  (vergl. 
Taiel  JI.  Abb.  i  bis  9).  Diese  Arbeiten 
eines  Liebhabers  bestehen,  wie  die  Ge- 
L'enüberstellung  zeigt,  mit  Ehren  sogar 
liehen  wissenschaftlichen  Leistungen 
allerersten  Hanges,  wie  es  die  Graffschen 
.^-heiten  am  Bergedorfer  60  cm-Refrak- 
»or  sind. 


DIE  VOLKSSTERXWARTE  IN  HOF 

Am  15.  f)ktt)ber  t02^^  wurde  nach 
einer  gemeinschaftlichen  Versammlung 
des  Nordoberfränkischen  Vereins  für 
.\atur-.  Geschichte-  und  Landeskunde 
(Naturhistorischen  \ereins)  und  des 
Astronomischen  Vereiret  die  Sternwarte 
auf  di.-iii  Grb.äiide  fler  Obf>rrea!-chul(.^  in 
Hof  feierlich  ihrer  Bestimmung  über- 
geben. In  der  Versammlung  hielt  Herr 
(^berstudiendirektor  Dr.  Wetzstein,  der 
2.  V^jrsitzende  des  Xaturhisto  tischen 
Vereins  und  sozusagen-  Hausherr  der 
Sternwarte,  eine  Ansprache,  in  der  er 
folgende«^  aufführte:  Den  Anstoß  zur 
Sternwarte  gab  jene  heute  in  ihrem 
Wert  kaum  zu  schätzende  Schenkung 
eines  4"-Rcfraktor-  durch  Herrn  Kpl. 
Bankkassicrer  a.  D.  ileiurich  L.tiuprccht 
an  den  Naturhistorischen  Verein.  Noch 
brv<ir  daran  iredncht  werden  konnte,  dem 
Fernrohr  eine  bleibende  Statte  zu  errich- 
ten, kam  jedoch  der  Krie^r  Der  Reirak- 
tor  war  dann  lange  Jahn  im  Cchriude 
der  Schilierschulc  untcrKcbracht.  wo  die 
Beobachtungen  allerdings  nur  mit  Ueber- 
Windung  vewchiedencr  TTindernissc  ge- 
macht werden  konnten,  weshalb  man 
eifrig  danach  trachtete,  dem  Instrument 
mit  der  Zeit  eine  bcsscrr  Aufstellung  ZU 
verschaffen.  Herr  Oberstudienrat .  Franz 
Adami,  der  i.  Vorsitzende  des  Vereins, 
ist  daher  hri  den  \'< »rarheiteii  für  ein 
neues  Realschulgebäude  außerhalb  der 
Stadt  gleich  mit  dem  Plan  der  Verbin- 
dung eil.  '  '  ti  [  N\  irte  mit  dem  Schul- 
bau hervorgetreten.  Das  Projekt  ist 
zwar  an  der  Ungiinst  der  Zeitverhält- 
iiisse  Kt'^^^beitert.  jedoch  konnte  dieser 
Plan  beim  Ausbau  des  alten  Realscbul- 
gebäudes  für  die  Oberrealschule  Hof 
<lank  der  Zn--tiininniivr  mid  Mitarbeit  des 
Stadtrats  Uof  in  den  Jahren  1922/1923 
verwirklicht  werden,  gegen  die  .\bstcht 
der  Kreisbaubehörde  und  zum  Schluß 
doch  mit  ihrer  freudigen  Zustimmung. 
Und  so  hat  Hof  mit  der  Sternwarte- 
Kupepl  zu  ihren  verschiedenen  sinnfälli- 
gen Wahrzeichen  ein  neues  bekommea 
Und  als  ein  glückliches  Omen  muß  es 
bezeichnet  werden,  daB  gerade  zum  Tag 
der  F.inu  eihinip  der  Sternwarte  die  neuen 
Kirchcagluckcn  von  St.  Lorenz  zum 
erstenmal  ihr  Geläute  ertönen  lieBen. 
Wie  Trlocken  und  Kirchtürme  den  Blick 
aufwärts  lenken  und  das  Gemüt  zur  An- 
dacht -tiniineti,  so  führt  auch  der  Blick 
durch  da.-  Tele-kop  den  Blick  und  den 
Sinn  hinaus  zum  Weltganzen  und  sei- 
nem Schöpfer.  Nicht  nur  Wissen  soll 
von  der  .Astronomie  ausgehen:  es  sollen 
auch  ethische  Werte  vermittelt  und  die 
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religiösen  l:i,rlcbni>>f  von  ihr  befruchtet 
werden.  So  uiökc  .luch  die  Volksstcrn- 
warte  Fiuf  gescKiicte  Wirkung  auf  Geist 
und  Geinüt  ausüben! 

Dauach  hielt  Herr  Stuüieurat  Dr. 
Mehling  einen  gehaltvollen  Vortrag  über 
die  Astronomie  im  täglichen  Leben.  Des 
nächsten  Redners,  Herrn  Emil  Maisei, 
Vortrag,  legte  die  ethischen  Werte  des 
Studimns  am  FcrnrMhr  tmtl  der  Beschäf- 
iipimg  mit  dem  gestirnten  iiimmel  dar. 

Alle  drei  Vorträge  wurden  von  den 
;',i!il:(ich  erschienenen  Giisteti  mit  V-h- 
hattem  lieitali  aufgcnominen.  Danach 
folgten  die  Herren  und  Damen  der  Ein- 
la«lii:iv:  zu  einem  Aufstiej^  auf  die  Stern- 
warte, wo  die  Gäste  am  Femrohr  eine 
kleine  Reise  zum  Monde  antraten.  Und 
als  der  Mond  untergepaij^m  w  ar.  -..hlr.B 
sich  eine  Umschau  in  der  weiteren  Stera- 
welt  an;  Mitternacht  war  längst  vor- 
über, als  die  Letzten  nach  dic-m  Fi  icr- 
Stunden  wieder  zur  Lrdc  hernieder- 
stiegen. 

Schon  vor  der  Hrrichtunj;  di^r  \'i>!ks- 
i»tcrnwarte  war  das  Interesse  an  der  Be- 
schäftijiun^;  mit  der  Astronomie  in  un- 
serer Stadt  geweckt.  Von  1920  an  wur- 
den im  Rahmen  der  Volkshochschule 
regelmäßig  Vortragsreihen  über  alle  m6g- 
lichcn  Gebiete  der  Himmelskundc.  zum 
Teil  auch  mit  Lichtbildern  durchgeführt. 
Seit  die  Sternwarte  ihrer  Bestimmung 
übergeben  ist,  h.nbcn  wir  durch  Einzel- 
vortrage und  vor  allem  durch  Sternfüh- 
rungen danach  getrachtet,  die  uns  ge- 
stellten Aufgaben  zu  erfüllen  und  sie  zu 
crwritern;  ..Hinimelskunde  muß  Ge- 
meingut de?  Volkes  werden!"  Und  die 
Lebenswerte  sollen  zur  Geltung  kommen, 
die  in  der  Be-i  hüftiunncr  mit  dcn.  ge- 
stirnten Himniti  licKcn. 

Im  vergangenen  Jahr  wurde  unsere 
Volk---tcmwarte  von  hiesiecn  und  aus- 
wärtigen Schulen  und  Vereuien  uiici  vie- 
len sonstigen  Gästen  besucht.  Leider 
fehlt  es  noch  an  einer  gröBc-ni  Zahl  von 
geeigneten  Kräften,  die  Hclierdicnste 
verrichten  können,  so  daß  iK>ch  keui  gc- 
ff  :'i  her  Betrieb  erfolgen  kann.  Das  In- 
teresse wäre  vorhanden.  Zur  Zeit  der 
Marsopposttion  begehrten  /.  B.  ;ai  Linem 
Abend  2<K)  Besucher  Einlaß  in  die  Volks- 
sternwarte! 


l-"-L(  ;itlii-h  \(.rdient  uii'^c-rr  klv  iTiv  \W- 
ol)acluuiJK>>t.aie  n«>ch  k^i  iikIu  cinni-il 
den  Xamen  einer  Sternwarte".  Huch 
hoffen  wir  im  Laufe  der  Zeit  auch  die 
Inneneinrichtung  besser  ausgestalten  zu 
können.  Gegenwärtig  stehen  zur  Ver- 
friL'tin;: :  I-'.in  a/inuital  ;iilirrtcr  wo 
n;m-Keiraktor  von  tier  l-irnia  Steinhcil- 
Mtincbcn  mit  Zenitbprisma.  Okular- 
revolvrr  und  r  ( )kularen.  srnvit-  Stcrn- 
-.l>ektroskop;  eui  54-mm-Fernrohr  von 
Ützschneider  6e  Fraunhofer,  Spiegdsex- 
t.int,  Theo<lolit  und  ein  von  cirii  ri  Licl' 
haber  selbst  erbautes  Spi^cltcleskup. 
Wir  hoffen,  daB  sich  im  Laufe  der  Zeit 
einjnal  ein  Göimcr  findet.  .!(  i  unsereiv 
ketraktor  parailaktisch  niuntieren  iä£u 
Die  Firma  Stcinbeil-Sohne  in  München 
hat  uns  schou  <k»s  alte,  etwas  In 

schädigte  Objektiv  in  dankenswerter 
Welse  in  ein  neues  kostenlos  umge- 
tauscht. 

Auch  an  Bildern  und  sonstigem  An- 
schauungsmaterial fdilt  uns  fast  noch 

alles.  Doch  hoffen  wir  auch  da  bald 
über  die  ersten  Anfänge  hinauszukum- 
mcn.  Hat  doch  von  Anfang  an  über  der 
llofcr  \'olks8ternwart&  ein  intter  Stern 

Kcwaitet.  — 

Als  wir  uns  im  Jahre  i9-»3  in  Jena 
über  die  .Aufgaben  der  V^olksstemwarten 
unterhielten,  wurde  es  uns  klar:  VCxr 
haben  mit  unserer  Bewegvmg  eine  große 
Mission  zu  erfüllen:  wir  müssen  das. 
was  wir  tun.  viel  höher  ein-tellen.  .ils 
wir  bisher  getan  haben.  ..Die  Arbeit  der 
Volksijtcrnw arten  wird  (wie  wir  in  die- 
sen Blättern  früher  einmal  lasen)  inchi 
um  rasch  vergehender  Schaulust  willen 
getan,  nicht  zur  bloßen  Belehrung.  Die 
Besinnung  auf  l{rschointmtfen.  MaBstiibo 
und  Gesetze  des  sichtbaren  \\  eltalls  >t 
im  höchsten  Maße  geeignet,  eine  geistig, 
sittlirb.  rcliLMi'f-  liif  cr-i-hüttertc  Zeit  an 
Quciliü  der  (iesundung  zu  führen." 
Wenn  dt  r  ganze  Dienst,  den  Leiter  und 
Helfer  an  den  VoIks<;trrn\vartcn  ttm  dür- 
fen, aus  dieser  Gesinnung  geschieht, 
wenn  alles  Persönliche  zurücktritt  und 
nur  die  grr^ßen  Tatsachen  wirken:  Dann 
wird  auch  von  da  aus  ins  Dunkel  der 
Zeit  ein  Schimmer  ewigen  Lichtes  fallen. 

Emil  Maisei. 
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BUCHERTAFEL 


W.  Koppen  und  A.  IV^gcner,  Die  KH- 
snatr  der  geologischen  Vorzeit,  (rcbr. 
iiornträgcr.  Berlin  k;^4-  —  i^ic  ErKtb- 
ni?se  der  ICrdrindeiiforbchunj;  la!"-?!'!! 
heute  keinen  Zweifel  mehr  darüber  zu, 
daß  in  tre«  )!<iirischer  Vorzeit  große  Klima- 
atidcrun>;L:i  auf  der  Krdc  vor  sich  gegun- 
Kcti  sind.  Die  zahlreichen  Versuche, 
fliese  Kliin.iänderungen  zu  e  r  k  1  ä  i  *  n  , 
waren  aber  bisher  mehr  Phantasien 
.iIs  wissenschaftliche  Erzeugnisse.  Der 
Gnindirrtum  der  Forscher  luf  dem  (*.e 
bide  der  Altklimakunde  lag  darui,  daß 
sie  das  paläoklimatische  Problem  in 
seiner  Ge-.Kniheit  dtirrh  Aniinhme  eines 
einzigen  Kinnabildners  großzügig  lösen 
zu  können  glaubten  und  daß  sie  Klim  i 
laktoren,  die  sich  als  zur  restlosen  Er- 
klärung <ler  großen  Klimawechsel  unver- 
mögend erwiesen,  ganz  außer  Acht  lie- 
ßen. In  dieser  Hinsicht  ist  das  vorlie- 
gende Buch  von  Koppen  und  Wegener 
ein  Fortschritt.  Sic  prändcn  ihre  Dar- 
^telluiicr  und  Erklänitiq  der  Klimate  der 
\'urzeit  nicht  auf  einen  cniacelnen  hypo- 
thetischen Klimahildner,  sondern  auf 
mehrere  Annahmen,  die  nllerdinj^s  sehr 
unterschiedliche  Wahrscheinlichkeit  bc- 
5tt«!n.  Die  Grundvoraussetzungen  des 
Bucht  -  -iiul  die  Annahme,  daß  zu  allen 
2Ccitcn  in  der  Erdgeschichte  die  gleichen 
Kliina(?ürtel  wie  heute  bestanden  haben, 
nämlich  eine  äqtiaf  iriale  Regenzone,  zwei 
Trocken  Zonen,  zwei  R^cnzoncn  der  ge- 
mäBigten  Breiten  und  zwei  mehr  oder 
weniger  vereiste  Polkappen,  ferner  die 
Wegencrsche  Theorie  der  Kontinentver- 
schtebung.  die  Annahme  einer  Wandc- 
r; m  rft  r  P  und  (wenigstens  für  das 
Quart.^r;  die  Rcrücksichtigimfr  der  Ver- 
änderungen der  Einstrahlung  durch  die 
Sonne  unter  dem  Einfluß  der  langsamen 
Acnderungen  der  F,r<!bahnelemi  iito. 

lieber  die  Bedenken,  die  sowohl  K^Ke'u 
dif  Theorie  der  Kontinentverschiebung 
ds  auch  gegen  di«  Polwanderungshyix)- 
:hcse  bestehen,  ist  in  dieser  Zeitschrift 
(iqj4.  JJeft  4,  Seite  128)  schon  einmal 
kurz  berichtet  wfirden.  F.«  -,1  i  hier  nur 
noch  erwähnt,  daß  Koppen  und  Wegener 
ausdriicklich  zwischen  beiden  Theorien 
untcrscheideTi.  Tnter  Kc>ntinentvcrschie- 
bung  verstehen  sie  die  Abspaltung  und 
das  allmähliche  Auseinanderrucken  der 
haitict  n  I'.-cItoilc  \'on  der  i'in/i^'rti  •:r"ßen 
Kontinentalniasse,  ni  der  sie  nach  Wege- 
ncrs  Annahme  im  Karbon  vereinigt 
'^aren.  l'ntcr  Pwl Wanderung  verstehen 
sie  die  Brcitcnanderungeu,  die  nicht  nur 
die  abgespalteten  Kontinente,  sondern 


auch  den  Ausgangskontinent,  Afrika,  be- 
troffen haben.  Ob  sie  sich  die  Polwande- 
rung als  eine  Verlagerung  der  Rotations- 
achse im  Erdkörper  selbst  oder  als  eine 
Verschiebung  aller  Kontinente  einschließ- 
lich Afrikas  gegen  die  Pole  denken,  ist 
in  dem  Buche  nirgends  angedeutet.  Cie- 
gen  die  erste  Annahme  sprechen  mecha- 
i'isrhe  (inindc:  aber  auch  die  zweirr  i«t 
recht  wenig  wahrscheinlich,  da  dann  Af- 
rika eine  merkwürdige  Hin-  und  Herbe- 
wpcrinif^  in  mehreren  Schlingen  gcmnrht 
haben  JiiuUli .  Aiiderersi  its  nuiß  aber  zu- 
gegeben werden,  daß  durch  dic  Wege- 
nrr'-t  hc  Theor  it  dt  r  Kontinentverschie- 
bung im  Verein  mit  der  Polwanderungs- 
hypothese die  verwirrende  und  schcin- 
bnr  widcrspruchsv(dlc  Fülle  fossiler 
Klimazcugcn  mit  ganz  wenigen  Ausnah- 
men «ne  einfache  und  einheitliche  Er- 
klärung findet. 

Allgemein,  besonders  aber  für  den 
Astronomen,  am  interessantesten  ist  der 
von  Köi)pcn  brarln  itctc  letzte  Abschnitt 
dcö  Buches:  ,,Die  Klimate  des  Quartärs"; 
denn  hiet  werden  sichergestellte 
astronomische  Tatsachen  zur  Erkhärimg 
der  Klimaschwankungen  mit  herange- 
zogen. Die  Quartär-Eiszeit  als  Oan/es 
wird  noch  mit  der  Annahme  einer  11 
der  heutigen  abweichenden  Pollagc  zu 
Beginn  des  Quartärs  begründet.  Aber  die 
Gliederung  in  Veriisungs-  und  In- 
tcrglazial Zeiten  wird  durch  die  Aende- 
rungen  des  Strahlungscmpfanges  infolge 
der  periodischen  Schwankungen  der  Ex- 
zentrizität der  Erdbahn  und  der  Eklip- 
tikschiefe  sowie  der  I.ängenänderungen 
des  Pcrihels  erklärt.  Dabei  unterläuft 
mit  der  Rel:aiiptung  (Seite  206).  daß  die 
Präzcssiun  auf  die  Bestrahlung  keine 
Wirkung  habe,  allerdings  ein  kleiner  Irr- 
tum; denn  die  Pr:i/c"'^'-inn<^howrinmg  hat 
doch  tien  Ilauptanteil  au  der  LiiiiKenändc- 
rung  des  Perihels,  weil  ja  der  Frühlings- 
punkt, von  dem  aus  die  Perihellängr  ge- 
zählt wird,  durch  die  Präzession  zurück- 
weicht. Der  Belgrader  Professor  Milan- 
kovitch.  der  vor  einigen  Jahren  den 
nialheuiatischen  Teil  des  Probleuis  der 
Strahlungsänderungen  infolge  der  Aendc- 
rungen  dei  I'rdbahnclemente  löste,  hat  zu 
dem  Koppen -Wegener  sehen  Buch  einen 
wertvollen  Beitrag  über  die  Grundlagen 
seiner  Berechnungen  des  ^äkidaren  Gan- 
ges der  Erdbestrahlung  beigesteuert.  Bei 
der  Verwendung  dieser  Rechnungsergeb- 
n'x--^:  für  ilir  KÜTnafrrige  des  Quartärs 
gingen  Köppeu  und  W'cgcner  von  der  An- 
schauung aus,  daß  stärkerer  Sonnenstrah- 
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lUind  der  Sternfrt  undt 


lung  auch  eine  höhere  Temperatur  auf 
der  Erde  entspricht  und  daB  kalte 

Sommer,  nicht  kalte  Winter,  in  den 
hohen  Breiten,  in  denen  überhaupt  blei- 
bende Vereistingen  vorkommen,  die  Ent- 
wicklung des  Inlandeises  fördern.  Unter 
diesen  Voraussetzungen  läßt  >ich  aus  der 
von  Milankovitch  entworfenen  Kurve 
der  sommerlichen  Strahlunjismenpen  für 
die  letzten  t»3U(X»  Jahre  eine  absolute 
Zeitrech nunf»  für  das  ganze  Kis/.eitaltcr 
erhalten,  ein  Ziel,  das  sich  bisher  nur 
für  <lie  Zeit  seit  der  endgültigen  Ab- 
schmelzung  des  Inlandeises,  also  etwa 
10000  Jahre,  verwirklichen  ließ.  Es  ist 
bemerkenswert,  daß  die  berechnete 


Gliederung  de»  Eiszeitalters  in  weitge- 
hendem MaBe  mit  derjenigen  fiberdn- 
stimmt,  welche  auf  Grund  des  geologi- 
schen Tatsachenmaterials  von  den  be- 
kanntesten Eiszeitforscfaem,  vor  alkiD 
von  Fenck  und  Brückner  in  den  Alpen, 
ieütgestellt  wurde. 

Infolge  seiner  mustergrülttg  klarer 
Sprache,  deren  Verständnis  durch  /.ihl 
reiche,  deutliche  Karten  und  Figuren 
noch  unterstützt  wird,  sowie  der  gerin- 
gen .Xnsprüche.  die  an  die  VorkepntTjisse 
des  Lesers  gestellt  werden,  wird  da$ 
Buch  von  allen  Gebildeten  mit  Genuß  ge- 
lesen werden.  F.  Battr 


BUND   DER  STERNFREUNDE 


BEITRAG.  Die  <  k -chäft^<telle  bittet 
die  Mitglieder,  die  ihren  am  i.  Januar 
1025  fällic  gewordenen  H.dbjahrtsbei- 
trag  (.^  GM.)  noch  nicht  entrichtet 
haben,  ihn  an  den  ..Bund  der  Stern- 
freunde,  Potsdam :  Postscheckkonto : 
Stut^art  284  70"  überweisen  zu  wollen. 

T.ICHTBIT.DER;  Der  Bund  vermittelt 
folgende  Lichtbilderreihen:  i.  Beobach- 
tunsen am  Sternhimmel.  —  2.  Der  Ba« 
des  Weltalls.  —  Die  Sonne.  —  4.  Der 
Mond.  —  5.  Kosmii-che  Nebel.  —  Die 
Reihen  kotmen  sämtlich  entliehen  wer- 
den, von  Mitgliedern  -ii  \'i »rztu^^sbeilin- 
gungen.  Die  Bilder  der  Reihen  3.  4.  5 
sind  auf  Wunsch  einseht,  die  der  Reihen 
f  und  2  nur  in  der  \  »H^tändigen  Serie 
käuflich.  Näheres  durch  die  Geschäfts- 
stelle. 

VERGÜNSTIGl'NGEN  für  Mitglieder: 

Ermäßigte  Preise  für  das  „Astrono- 
mische Handbuch",  für  die  „Astronomi- 
schen Schriften",  das  „Sternbüchlein". 
Bestellungen  nur  bei  K.  Heidkamp» 
Potsdam.  Ilumboldtstr.  i. 

HEITERES  Die  ,.Breslanpr  astrono- 
mische Vereinigung"  sendet  den  folgen- 
den Ausschnitt  aus  der  „Breslauer  Zei- 
tung" vom  22.  Nov.  1924: 

Nächtlicher  Spuk  auf  einem 
Kirchturm.  Am  Freitag  wurden  in 
B  r  i  e  g  zu  nächtlicher  Stunde  eine  An- 
zahl braver  Bürger  in  einige  Aufregung 
versetzt  Auf  dem  südlichen  Nikolai- 
turm war  es  nicht  recht  geheuer '  Ein 
schwacher  bläulicher  Lichtschein  war  ab 


und  zu  wahrzunehmen.   .Auch  hörte  itmi 
ganz  deutlich  ein  Scharren  und  Klopfer 
das  einem  durch  Mark  und  Bdo  ging 
in   einem  Tunnfen'^trr    war    cir    \'.  riß- 
liches Etwas  zu  beobachten,  das  direkt 
auf  den   Mond  gerichtet  war  und  an- 
-ilieiiuni!      jeden      Moment  losgehen 
konnte.   Ein  Kirchenbeamter  wurde  au* 
dem  Bett  geholt,  und  das  Auge  des  Ge- 
setzes begann  ^tark  zu  funkeln.  Schließ 
lieh  stellte  sich  zur  allgemeinen  Beruhi- 
gung heraus.  daB  dort  in  schwindelnder 
Höht  k(  iii  Gr-(>cnst  sein  T'nwi-rn  trieb, 
sondern  daß  der  Kantor  der  Kirche  an 
seinem    Fernrohr  Himmelsbeohachtun- 
V  i  t!  machte. 

TAr.-rii    rxn   \erkaüf.  Vier 

Pctzvai  Objektive  wie  neu:  4  cm  t  = 
15  cm;  5  cm,  f  =r  18  cm;  5.8  cm.  f  = 
25  cm:  8  nn.  f  z=  .^3  cm  für  28.  .V'.  4-i 
bzw.  84  Mk.    verkäuflidi.     (F.  ßusci. 
Inner- Arosa.)     —     Prismenoptik  für 
ein  Protubernnz-  und  Laboratoriumsiiek 
troskup  einschl.  Pai^niodeil,   75  Mk.; 
68  mm-Rdnfekler  «.  Hertel  mit  festem 
Stativ   .?50   Mk.;   Rei^efonir- )hr    -4  mn) 
mit  viel  Zubehör  neu,  190  Mk,;  Schiller, 
Veränd.  Sterne,  neu,   10   Mk.  (durth 
Prof.   Graf  f.  Bergedorf)   ^  Schulfern 
rohr  Merz  54  mm,  2  Ok.,  130  Mk  '^H 
\\>gener,  Bremen,  Braunschw.  Str.  47 
- —  Keisefernrohr  60  mm,    Feinbew.  in 
Azimut  und  Höhe.  Zeiß;  300  Mk.  (Ge- 
schäftsstelle des  B.  d.  S.). 
ALLE     ZUSCHRIFTEN.  Anfragen 
usw.  sind  nur  noch  zu  adressieren:  Bund 
der  Sternfreunde,  Potsdam. 


Irm  den  fwanMa  inlialt  vefaMwofOtekt  tu  Hea«ailQt.  l'DiwlaaL 
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Aug.  10/  1  =  15«"/  D24' 


Sept.  77/  I  =  15«'  D  20" 


Oki.  12/  l  =  :iü"  D  IS- 


Aug.  22,  :i  =  lä''/  D25" 


Sept  29'  Ir=340»/  0  20" 


Okt.  17/  1  =  162"/  D17" 


Sept.  8/  I-  20(»»'  D21' 


Sepl.30/  1  =  320»/  D20' 


Okt.  25/  1  =  70"/  D  15' 


M.  Beyer:  ZeicliiuinKcn  des  Mars  an  einem  Mcrzsclien  4zülligen  Refraktor  in  Altona 

wahrend  der  Opposition  1924 


iM.  Beyer:  Aufnahme  des  Planeten  1924  DT  (Baade)  1924  Nov  4.  Bei.  7  '27.3m  bis 
27.2m  MKZ  (Himmel  zum  Schluß  dunstig).  9fache  Vergr.  d.  Originalaufn. :  1'^^  1.3  mm. 
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IMS  XHUK  KINSTKIN-OBSKKX  ATOKIUM  L\  POTSDAM 
■  \'OX  F^RüF.  DR.  RR  WIN  FRF.UXDLICH*) 

Ks  ist  ein  hervorstccheiulcr  Zug  in  rlcr  Enlwickliiiig  ilcr  exakten  Xatur- 
wissen Schäften  während  «1er  letzten  Jahrzehnte.  daU  der  Zusammenhang 
ihrer  verschiedenen  Zweige  immer  enger  und  enger  wird.  Seitdem  wir 
von  der  Leberzeugung  getrieben,  daß  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der 
Naturerscheinungen  nicht  regelloser  Xatur  sei.  sondern  strengen  Gesetzen 
folge,  die  Erforschung  dieser  Gesetze  uns  zum  Ziel  gemacht  haben,  hat 
sich  bei  uns  auch  immer  entschiedener  die  l 'eberzeugung  gefestigt,  daß 
alle  Erscheinungen  auf  das  Wirken  von  nur  einigen  wenigen  fundamen- 
talen Naturgesetzen  zurückgeführt  wer<lcn  kf'mnen.  Darum  kann  es  uns 
nicht  verwundern,  wenn  nicht  nur  z.  B.  innerhalb  der  l'hysik  und  Chemie 
die  Anzahl  der  von  einander  unabhängigen  lMJr!^chung^gcl)ictc  sich  dauernd 
vermindert,  sondern  auch  ganze  Disziplinen,  die  wie  die  Physik  und 
Chetiiie  bis  dahin  mit  eigenen  Methf)den  eigenen  Problemen  nachgingen, 
so  verschmolzen  werden,  daß  aus  ihnen  ein  einziges  l'orschungsgebiet,  die 
physikalische  Chemie,  erwächst  und  dit  Führung  übernimmt. 

Einen  ähnlichen  \  erschmelzungsprozeß  erleben  wir  zur  Zeit  zwischen  der 
Astronomie  und  Physik.  Zwar  ist  der  Begriff  der  Astrophysik  .schon 
lange  bekannt,  und  astrophvsikalische  ( )bservatorien  sind  schon  seit  mehre- 
ren Jahrzehnten  in  Betrieb.  Doch  es  beschränkte  sich  bisher  diese  Ver- 
schmelzung doch  mehr  darauf,  daß  die  Astrophysik  für  ihre  stellaren 
Forschungen  physikalische  Methoden  heranzog;  eine  wirkliche  Verschmel- 
zung ihrer  Problemstellungen  hat  erst  in  der  letzten  Zeit  stattgefunden. 
Eine  solche  Entwicklung  hat  natürlich  ihren  tieferen  Grund.  Der  .Astro- 
nom, dessen  Gegenstände  der  Forschung  die  weit  entfernten  unzugäng 
liehen  Gestirne  sind,  ist  auf  das  Beobachten  angewiesen;  er  kann  nicht 
Experimente  ersinnen  wie  der  Physiker.  Die  einzige  Verbindung,  die 
zwischen  ihm  und  seinem  Beobachtungsobjekt  besteht,  ist  das  von  die.sem 
auf  die  Erde  gelangende  Licht.  Er  mag  darum  zu  der  Anschauung  neigen, 

*)  Vortrag,  gehalten  anKlBIich  der  Tagung  des  Bundes  der  Sternfreunde  am 
28.  September  1924  in  Potsdam. 
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als  st'ii-n  «lic  (jrcnzcti  seiner  l'lrkcntitnismöglichkeit  eng  gesteckt,  >o  wie 
♦ier  französisclu-  I 'liilosoph  Jules  Contc  vor  etwa  loo  Jahren  den  hekann 
\v\\  NiT^spruch  tat.  die  Astrotioniie  wüi'lc  <^\ch  immer  darauf  heschrünken 
iintsseii,  nur  etwas  ülur  A'w  Ln^e  uivl  Liewejjun^^  der  Gestirne  aussapcji 
zu  kiinnen.  dagegen  nichts  iil>ei  ihre  ph\ bikaiische  un<l  chemische  Hc- 
schaffenheit  Ks  i$t  nun  eine  eigenartige  Ironie  des  Schicksals  gexve>en. 
daß  fast  um  die  gleiche  Zeit  Fraunhofer  im  Sonnenspektruni  die  nach 
ihm  henaiuiten  l'rainihoter'schen  Linien  en!  lecktc  und  bald  darauf  die 
Erkenntnis  reifte,  <laß  diese  'lunklen  Linien  im  Spektrum  \on  der  \h 
Sorption  des  Lichtes  durch  «lie  Moleküle  der  m  '1er  Sonnenatmosphäre  he- 
findlichen  ehemischen  J%icmenle  lin  rühren  l-N  kann  Inher  i(  «K  -  chemisclu 
Hlcnieni,  durch  besondere  Linien  charakterisiert,  aus  dem  Auflrttcti 
dieser  Linien  im  Sonncnspektnim  als  "Bestandteil  der  Sonne  nachgc>ivie- 
sen  werden.  Aus  dieser  Erkenntnis  ist  die  Spektralanalyse  hervorge- 
gangen mid  hat  sich  /.u  einem  Forschungsgebiet  ftir  den  Astronomen 
entwickelt,  dessen  h'rkenntnisgren/.en  heute  ik  Hi  nicht  anzusehen  sind. 
Wir  gehen  lieute  nicht  allein  Harnuf  rm^^.  aus  dem  Spektrum  eines  Sternc> 
etwas  uIkt  seine  cliennsclK-  Ziisamniciiset/'.ung  zu  erfahren.  s«indern  suchen 
aus  der  Beschaffenheit  des  Spektrums  weitgehende  Schlüsse  über  »lic 
physikalischen  Zustände  an  seiner  Oberfläche  und  sogar  in  seinem  Inneren 
y.u  xichen.  um  daraus  wieder  Einblick  in  die  Entwicklung  und  Kiit> 
stehung  der  Sterne  zu  gewinnen.  Hier  l)crührt  sich  das  Forschungsteie- 
l'iet  (kr   \-.tronomie  eng  mit  dem   Itr  l*hysiker. 

Auch  <lu'  rhvsik  ist  auf  ihrem  WCgc  /\\r  Krtorschung  des  Wesens  dir 
Materie  uuuicr  cni.schiedencr  /.u  der  Spektralanalyse  lungedrängt  wor 
<len,  die  heute  vtillig  im  Mittelpunkt  des  Interesses  liegt.  Den  einzigen 
Zugang  in  das  Problem  des  Wesens  der  Materie  und  der  von  ihr  au>- 
gehenden  Wirkungen  eröffnet  uns  das  Studium  des  Lichtes  und  aller 
ihin  nahe  verwan(hen  Strahlungsvorgänge.  Denn  wenn  wir  auch  die  klein- 
sten Restandteile  der  Materie,  die  Atome  und  Elektronen,  auch  ?nit  den 
schärfsten  Mikroskopm  l>is  hcutr  nicht  wahrzunehmen  verm»">gen.  gewahr! 
uns  doch  da.s  aus  ihnen  hervorbrechende  Licht  in  seiner  spektralen  Be- 
schaffenheit Einblick  in  die  subtilsten  Vorgänge,  die  sicli  im  Atomver- 
Imnd  abspielen.  So  ist  auch  für  die  Physik  die  Spektralanalyse  das  mäch- 
tigste und  fruchtbarste  Forschungsmittel  geworden.  \ du  ihr  erhoffen 
wir  die  Beantwortung  aller  Fragen  über  das  Wesen  der  Materie.  Der 
AsIrnnoTTi  aber,  dem  '-ich  du  Spcktralanal\M-  di >  Lichtes  der  kosnusdien 
Licht(|ucllen  als  cin/is^'stes  Forschungsmit t tl  zur  F.rforschimg  ihrer  plT* 
sikahschen  Beschaffenheit  darbietet,  gewinnt  so  die  freudige  i'>kenntni.->. 
daß  ihm  damit  überhaupt  das  mächtigste  ForschungtamitteU  über  das  die 
Naturforschung  bisher  verfügt,  für  seine  Probleme  zur  Verfügung  steht- 

Es  liegt  darum  durchaus  in  der  Natur  der  auf  Antwort  drängenden  Auf* 
gaben,  daß  sich  die  Astronomie  und  Physik  zu  immer  engerer  Arbcit>- 

genieinschaft  zusammenfinden.    Wenn  auch  die  l'hysik  in  <ler  Hinsicht 
dabei  bevorzugt  erscheint,  daß  sie  sich  im  Ivxperiment  mehr  oder  minder 
frei  die  l*»e<lingungen  >chaflen  kann,  unter  <ler  sie  die  \  orgänge  studieren 
will,  so  hat  andrerseits  die  Astronomie  den  Umstand  vor  der  IMivsik  \or 
aus.  daß  ihr  der  Kosmos  Einblick  in  physikalische  Zustände  und  Vorgänge 


Digitized  by  Google 


Das  neue  Einstein-Observatorium  in  Potsdam 


35 


^^ewiihrt.  die  der  Mensch  Iiisher  auf  der  Erde  nicht  entfernt  hat  künstlicl: 
herstellen  können,    h'olgcndes  Beispiel  charakterisiert  diese  Krgänzungs- 
möglichkeit  heider  i^^^rschungsgel)iete  hesonders  eindringlich. 
Theoretisch  heherrschen  wir  am  hesten  die  Strahhmgsvnrgängc.  welche 
<kr  thermischen  Anregung  der  Köri)er  entspringen.   I'.in  durch  r.rhitzung 


Kinstcin-Observatnrium  des  Astr(>i»hysikalischcn  Ohservatoriums  in  Pot>dani  f 

zum  Leuchten  gehrachter  gasförmiger  Körper  emittiert  ein  für  jedes 
Element  charakteristisches  Linienspektrum.  das  wiederum  hei  dem  glei- 
chen Körper  je  nach  der  Temperatur  und  dem  Druck,  denen  er  unterliegt, 
verschiedene  Linien  enthält.  Mit  wachsen<ler  Temperatur  und  abnehmen- 
dem Druck  treten  immer  neue  Spektrallinien  auf.  während  solche,  die  hei 
'len  niedrigsten  Temperaturen  auftreten,  dabei  kontinuierlich  schwächer 
werden,  um  schließlich  ganz  zu  erlöschen.   Die  Atomtheorie  verknüpft  im 
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AnschluB  an  die  insbesondere  von  Bohr  entwickelten  Ideen  diese  Erscbei- 
nungen  mit  bestimmten  Vorgängen  innerhal!)  des  Atomverhandes.  Von 
einer  vollständif^en  Beherrschung  dieser  ErscheintmpjetT  sitvl  l>eM>ii<!tr- 
wichtige  l'.rkcniitnisse  über  das  Wesen  der  Materie  zu  erhoffen.  Im 
physikalischen  Laboratorium  >ind  aber  Temperaturen  hoher  als  ymf 
bis  3500"  für  längere  Zeit  und  unter  physikalisch  klar  zu  überblickenden 
Bedingungen  kaum  zu  erzielen.  Die  Untersuchung  der  kosmischen  Licht* 
quellen  offenbart  dahingegen  in  der  Sonne  schon  einen  Strahler  von  6000*. 
Die  kühlsten  Sterne,  deren  Licht  uns  sichtbar  wird,  haben  immer  noch 
etwa  3000°  Oberflächentemperatur,  ein  Stern  wie  Sirius  10000*  ein 
solcher  wie  ß  Orions  etwa  20  ofx»".  und  tur  die  Sierne  vom  O-Typus  ,.!e 
langt  man  auf  Grund  der  ^ 'nler^uchunp  ihrer  Spektren  y.w  noch  höheren 
Temperaturen.  Ks  ist  darum  in  einem  engen  .-\nhchluü  der  a.strophysikali- 
schen  Erforschung  der  StrahUmg  der  Fixsterne  an  die  physikalischeD 
Untersuchungen  des  schwarzen  Strahlers  im  Laboratorium  wichtige 
Resultate  zu  erwarten,  und  zwar  sowohl  für  die  theoretische  Ph>-sik  als 
aueh  für  die  Astrophysik. 

Sie  sehen  an  diesetTi  Beispiel,  wie  phv-^ikalivche  und  nstrnnonii'-che 
Probleme  ineinander  greifen  und  werden  so  ver>tehen.  <laß  da>  Bedürfnis 
empfunden  wurde,  eine  Forschungsstälte  zu  schaffen,  die  sich  diesem 
Grenzgebiet  widmen  könne,  ausreichend  versehen  sowohl  mit  physikali- 
sehen  als  auch  astronomischen  Hilfsmitteln.  Diesem  Bedürfnis  verdankt 
das  neue  Institut  in  Potsdam  sein  Entstehen.  Allerdings  kam  der  uii' 
mittelbare  Impuls  zum  Bau  der  neuen  Anlage  in  Potsdam  von  anderer 
Seite,  nämlich  von  der  Kelat ivitäl stbenrie  her,  weshalb  sie  ntich  zu  Ehren 
des  Sch''»|>fers  dieser  Theorie  nach  ihm  benannt  worden  ist. 
Die  von  lunstein  begründete  allgemeine  Relativitätstheorie  legt  die  l'flicht 
und  Möglichkeit  ihrer  Prüfung  an  der  Erfahrung  in  die  Hände  der  Astro- 
physiker. Denn  nur  in  Gravitationsfeldern  der  Stärke»  wie  sie  an  der 
Oberfläche  der  Sonne  oder  der  Fixsterne  herrschen,  werden  die  Abweichun- 
gen der  Relativitätstheorie  von  der  bisher  benutzten  N'ev  fonschcn  Theorie 
meßbar  groB.  Insbesondere  ist  das  entscheidende  Krilcriuin  z\\i-cher 
beiden  Theorien,  die  rel.itive  Verlagerung  entsprechender  Spektraliinien, 
die  verschiedenen  Gravitationsfeldern  entspringen,  selbst  bei  dem  Ver- 
gleich der  Wellenlängen  der  Linien  des  Sonnenspektrums  mit  irdischen 
Spektraliinien  so  klein,  daß  diese  Prüfung  nur  mit  ganz  großen  und 
modern  ausgestattenen  Teleskopen  und  Spektralaniagen  in  Angriff  ge- 
nommen werflen  kann.  Obschon  an  ver.schiedenen  Observatorien  «ei* 
fast  zehn  Jahren  Beohachttmgen  angestellt  werden,  um  diesen  von  der 
Relativitätstheorie  vorausgesagten  Effekt  —  es  handelt  sich  um  eine  Ver- 
schiebung der  Sonnenlinien  gegenüber  den  gleichen  Linien  eines  irdischen 
Spektrums  um  das  2.10'^-fache  der  Wellenlänge  gegen  das  rote  Kndt  des 
Spektrums  hin  —  festzustellen,  kann  bis  heute  nicht  mit  Sicherheit  be- 
hauptet werden,  weder  daß  der  erwartete  Effekt  existiert  noch  daß  er 
nicht  existiere.  I^enn  erst  die  Inangriffnahme  der  gestellten  Aufjja't 
hat  die  f.;anze  Gnjße  ihrer  Schwierigkeiten  aufge<leckt.  Nur  eine  ganz 
.systciual  isrhe  Erforschung  der  irdischen  Lichtquellen  und  der  \  orgänge 
l^ei  der  i.ichtemission  in  der  Sonnenatmosphäre  wird  die  Beantwortung 
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der  vorliegenden  l^'rage  ermöglichen.  In  Deutschland  haben  wir  vorläufig 
nur  als  Zuschauer  den  Fortgang  dieser  wichtigen  l-'orschungen  verfolgen 
können;  eine  Teilnahme  an  diesen  Forschungen  bedingte  die  Schaffung 
einer  neuen  Forschungsstätte  mit  ausreicbeiiden  physikalischen  wie  astro- 
nomischen Hilfsmitteln. 


Einstein-Observatorium  Potsdam:  Spiegcisystcm  des  Turmtclcskops 


Aus  diesem  Bedürfnis  ist  das  Einstein  -  Observatorium  in  Potsdam 
erwachsen;  sein  Forschungsgebiet  soll  im  wahren  Sinn  des  Wortes  Astro- 
physik sein.  Darum  vereinigt  es  die  Forschungsmittel  des  Astronomen 
mit  denen  des  Physikers.  Im  Mittelpunkt  des  neuen  Instituts  steht  eine 
große  Spektralanlage,  die  mehrere  Meter  unter  die  Erde  verlegt  worden 
ist,  um  sie  m<iglichst  vor  Temperaturschwankungen  und  Erschütterungen 
zu  schützen.    In  dieser  Spektralanlage  soll  das  Ijcht  >owohI  irdisclitr  als 
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auch  kosmischer  Lichtquellen  j;leichzeitig  untersucht  werden  können,  sie 
muß  also  sowohl  mit  cinetii  physikalischen  Laboratorium  als  auch  einem 
Teleskop  in  X  erhiiiduiig  gebracht  werden    können.     Die    sonst  übliche 
l*'irm  eines  aslrffiioinischen  Kernrohres,  der  parallaktisch  montierte  Retrak 
tor  bzw.  Reflektor,  kani  dabei  nicht  in  Krage,  da  die  Schaffung  eines 
Spektrographen  groBen  Auflösungsvermögens  geplant  war,  an  die  frei- 
schwebenden  Rohre  der  Refraktoren  aber  nur  Spektrographen  von  kleinen 
Ausmaßen  angebracht  werden  kötmen.    Es  wurde  darum  in  Anldmung 
an  die  Turmteleskope  auf  dein  Mt  Wilson  in  Amerika  ein  neuer  Tvp 
eines  solchen  Türmt eleskop?,  entworfen  —  nach  Zeichnungen  der  Firma 
C.  Zeiß  —  und  dieses  wurde  so  mit  einem  Lal>oratoriuni  verbunden,  dai5 
der  Anschluß  an  die  Spektralanlage  sowohl  für  das  Turmteleskop  als 
auch  vom  Laboratorium  aus  gegeben  war.    Dicises  Ziel  wurde  in  der 
Weise  erreicht,  daB  das  Turmteleskop  mit  seinem  Turm  mitten  durch 
die  Decke  eines  ebenso  wie  <lcr  Spektrc^aphenraum  unterirdisdi  ange 
legten    Laboratoriums   hindurchragt.     Her    Spektrographcnrnum  selbst 
grenzt  Wand  an  Wand  an  das  Laboratonnin.  mit  diesem  durch  die  Spall- 
und  Kassetteneinrichtungen  der  Spektrographen  direkt  verbunden. 
Das  T  u  r'm  te  I  c s kop  besteht  aus  einem  etwa  20  Meter  hohen  Holz- 
turm besonderer  Konstruktion,  welcher  Erschütterungen  und  Schwin- 
gungen schnell  abdämpft  und  ciiu  u'roße  Stabiiitat  aufweist.    Der  Turm 
trägt  ein  lichtstarkes  Spiegelteleskop  von  der  Art  der  Cölostaten  mit 
zwei  90  em-Plan  Spietj:eln  und  einem  f>o  nn  r)biektiv  von    14.5  Meter 
Brennweite.  Beide  Spiegel,  der  Hauptspiegel  und  ( jegeiij>piegcl  des  Cölo 
staten,  sind  etwa  20  cm  dick  und  haben  ein  Gewicht  von  250  kg  ohne  ihit 
Fassungen.   Der  Hauptspiegel  liegt  mit  seiner  reflektierenden  OI>erftäche 
parallel  der  Erdachse  und  wird  von  einem  Uhrwerk  mit  Sekundenkontrolie 
mit   einer   solchen  Geschwindigkeit  um    diese  .\chse  gedrdlt,   dafi  der 
reflektierte   Lichtstralil    einer    kosmischen   ]vichti|uelle  —  Sonne  «nier 
Stern  —  im  Raum  feststeht.    Das  1 'hrwerk  des  C<"iIostaten  k<jmpensiert 
also  durch  eine  geeignete  (.fCgeihlrehuuir  die  lagliche  Bewegung  der  Hini- 
nielssphäre.    Der  Gcgenspiegcl  von  gieiclicr  Größe  als  der  Hauptspiegel 
hat  das  ganze,  z.  B.  von  der  Sonne  kommende,  und  vom  Hauptspiegel 
aufgefangene  Licht  aufzufangen  und  durch  die  unter  ihm  horizontal  ge- 
lagerte Linse  von  f>o  cm  Oeffnung  lotrecht  nach  unten  zu  werfen.  Bei 
dem  r.egenspiegel  sind  z%\ei  Bewegimgsmnglichkeiten  vorgesehen  ;  er  muß 
zu  sich  >elbsl  parallel  bleibend  in  a  erschiedme  Höhen  crcb rächt  werden 
können,  damit  er  das  den  Hauptspiegel,  je  nach  der  l)eklinati(»n  de>  Ge- 
stirnes,   mit  verschiedener  Neigung  gegen  die  Horiztnitale  verlassende 
Licfatbundel  auffängt,  und  zweitens  muß  er  selbst  wieder  so  gegen  die 
Horizontale  geneigt  werden  können,  daß  die  an  seiner  Spiegelf lädie  reflek- 
tierten Strahlen  lotrecht  nach  unten  fallen.  Die  Einstellungen  in  Höhe  und 
Neigung  des  Gegens])iegels  für  irijejid  ein  Gestirn  sind  al>er  unnbh.ängig 
von  dessen  Siundenwmkil,     .XulVr  diesen  Bewctrunq-smöglichkeiten  der 
Spiegel  ist  aber  noch  eine  Drehung  des  ganzen  Cult.)s,iaien  tun  eine  verti 
kale  Achse  vorgesehen.    Der  Beobachter  hat  dadurch   die  Möglichkeit. 
Haupt-  und  Gegen  Spiegel  so  im  Azimut  zueinander  zu  orientieren,  daß 
nicht  ricr  Schatten  des  einen  auf  den  anderen  fällt  und  so  ein  Teil  des 
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aufzufangenden  Lichtes  verloren  ginge.  Andererseits  ist  damit  die  Mög- 
lichkeit gewonnen,  die  Höhendifferenz  zwischen  Gegenspiegel  und  Haupt- 

-picgel  in  mäßigen  Grenzen  zu  halten,  auch  wenn  das  heobaditete  Ge- 
stirn sehr  tief  steht.    Bei  einer   ständigen  \<>rd  Süd-Orientierung  der 

Spiegel  ini  Azimut  s:ef^eneinander  müßte  sonst  der  Hilfsspiegel  mehrere 
Meter  ul)LT  'icn  J J;iuf)tsi)icgcl  j4:ch()hen  werden  können,  wollte  man  im 
Winter  ht-i  tiefein  Snnneiihlande  die  Sonne  mit  dem  Cölostaten  hooh- 
achtcii.  Natürlich  rnuli  hei  irgend  einem  willkiirlich  wählbaren  Azimut 
der  Spiegel  gegeneiitander  die  Achse  des  Hauptspicgels  so  orien- 
tiert werden  können,  daß  sie  in  jedem  Stundenwinkel  der  Richtung  nach 
deni  Pol  parallel  bleibt.  Durch  diese  vielleicht  etwas  kompliziert  wir- 
kenrle  Einrichtung  ist  also  erreicht,  rlaß  der  ganze  fast  15  Meter  lanjje 
Lichtweg  von  der  Linse  bis  zum  Brennpunkt  im  Raiune  feststeht.  Die 
ta^'Üche  Reweptng  des  Himmelsgewölbes,  die  sonst  das  Xachdrchen  des 
j^aii/Aii  l'oriirolirc^  \rTlangt.  wird  durch  das  konipendiöse  Spiegelsystem 
des  Col()>tateii  kompensiert, 

Holztunn  und  Cf »lostat  >ulieii  isoliert  innerh;!ll)  eines  tnassiven  ge- 
mauerten Turmes,  der  iK'ide  vor  \\  ind  imd  Wetter  schützt  und  die 
Treppe  trägt,  auf  welcher  der  Beobachter  zum  Cölostaten  hinaufsteigen 
kann.  Der  äußere  Turm  trägt  die  astronomische  Kuppel  mit  breitem 
Spalt,  die  während  der  ßeotiachtungen  geöffnet  wird. 

Dieses  Turmteleskop  ragt  nun  mitten  durch  die  Decke  eines  unter- 
irdischen La1)Oratonums.    Die  Brennweite  der  TJnse  und  die  Höhe  des 

Tunnes  sind  so  gewählt.  daL»  der  Brennpunkt  der  großen  Linse  etwa 
vier  Metel  unter  der  Sohle  de-^  Laljoratoriunw  liegen  würde.  Ein  unter 
15'  geneigter  kleiner  l'!anspie<;el  t;ingt  darum  das  vom  Cölostaten  und 
ler  Linse  liinalifallende  Licht lunulel  auf  und  entwirft  in  vier  Meter 
Abstand  an  der  vertikalen  Längswand  des  L,abüratoriums  das  reelle  Bild 
der  beobachteten  kosmischen  I^ichtquelle,  z.  B.  der  Sonne.  Bei  der  ge 
wählten  Brennweite  hat  das  Sonnenbild  etwa  13  cm  Durchmesser.  In 
•iiese  Längswand  des  Laboratoriums  ist  die  Spalt-Kassetteneinrichtung  der 
Spektralanlage  eingelassen,  durch  welche  das  Licht  in  den  an  das  Labora* 
turium  angrenzenden  Spektrographenraum  eintritt. 

Das  Laboratorium,  das  ebenso  wie  die  Spektralaniage  etwa  3  Meter 
unter  der  Erde  liegt,  hat  eine  Lange  von  12  Metern  und  Breite  von 
6  Metern.  Es  enthält  die  verschiedensten  Einrichtungen,  um  irdische 
Lichtquellen  zu  betreiben,  insbesondere  einen  Spektralofen,  in  welchem 
Temperaturen  von  y>oo*  und  mehr  unter  den  verschiedensten  Drucken 
<'rzeugt  werden  können.  Die  elektrische  ICnergte  liefert  eine  (Generator- 
anlage in  grolierer  Kntfermmg  vom  Turm  auf  dem  (lelände  des  Obser- 
vatoriums, die  eine  C.esamtleistung  \on  75  Kilowatt  hat  und  regulier- 
bar Strome  bis  zu  50or>  Ampere  zu  entnehmen  gestattet.  Das  aus 
'liesem  Ofen  hervorbrechende  Licht  thermisch  leuchtender  Dämpfe 
kann  von  der  Seite  auf  den  gleichen  Spalt  abgebildet  werden  wie  das 
\oni  Turinteleskop  herrührende  laicht  einer  kosmischen  Lichtquelle, 
< -leichzeitig  kann  sopar  noch  aus  einer  dritten  Kichtunj,^  im  T^abora- 
torium  Licht  auf  den  Spalt  geworfen  werden.    Eine  \'erteiler Vorrichtung 
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vor  dem  Spalt  gestattet  nach  Belieben  Licht  aus  irgend  zwei  dieser 

Richtungen  den  Spalt  passieren  und  in  den  Sp^trographenrauiu  ein- 
treten zu  lassen.  Weitere  Einrichtungen  für  Filter  und  rotierende  Sek 
toren  ermf),^lidK-ti  es,  alle  Lichtquellen  ihrer  Intensität  iinch  niif  em 
ander  ah/ustimnicn.  Durch  diese  Anordnung  ist  /.um  ersten  Male  tk 
Teleskop  mit  einem  ph\  sikali^chen  Lab' «ratorjuni  so  vereinigt.  <laß  astr<v 
nomische  und  physikali.sdie  Xergleichsniessungen  an  verschiedensten 
Lichtquellen  kosmischer  und  irdischer  Natur  vorgenommen  werden 
können. 

Die  Spektralanlage  ist  der  wichtigste  Teil  <\c^  ganzen  Institute 
Sie  ist  in  einem  thermokonstanten  Raum  von  15  Meter  I^änge  und  etwa 
'j  Meter  Breite  und  Hohe  untergebracht,  der  ganz  aus  Torfoleum.  einer 

wärmeschützenden  Masse,  hergestellt  ist  und  \  on  vier  Seiten  durdi  eine 
breite  Luftschicht  umflossen  wird.  Kr  kann  durch  eine  Kühlhaustür 
betreten  werden:  doch  ist  die  ganze  Spektrogr.iphenauln^e  konstruiert 
daß  alle  Hinstellungcn  und  alle  Abiesunp^en  au  den  Spekiroyraphen  von: 
Lal>oratoriu!n  aus  vorgenonnncn  werden  k*»nnen.  Nach  vollendetei 
Justierung  der  Apparate  braucht  also  der  Spektrfjgraphenrauni  für 
Monate  nicht  betreten  zu  werden.  Er  beherbergt  zwei  Spektrographen 
einen  Plangitter-  und  einen  Prismenspektrographai,  beide  in  Autnkolli' 
mation.  Alle  Apparate  sind  isoliert  vom  Cef)äude  auf  Pfeilern  nion* 
tiert  und  dadurch  vor  Erschütterungen  nach  Möglichkeit  bewahrt.  Der 
r,ittcrsj>ektrograph  ist  mit  einetn  Kou landschen  Plangitter  von  13X10011 
geteilter  Fläche  hei  einer  J.iuieuxahl  von  20000  Strich  pro  Zoll  au> 
l^erüstet.  Die  Kollimator-Kauieralinse  hat  eine  Oeffnung  von  17  w 
unti  lirennweitc  von  12  Metern.  Die  Spektren  konnncn  unterhalb  de? 
Spaltes  in  derselben  Ebene  zustande.  Durch  Drehung  des  Gitters  um  eine 
Vertikalachse  können  nach  Wunsch  die  verschiedenen  Spektralgebiete 
und  die  Spektren  verschiedener  Ordnung  in  die  Kassetteneinriditung 
projiziert  werden.  Die  I'okussicrung  geschieht  durch  X  erschiebun^j  der 
Linse  vor  dem  Cdtter.  .Alle  Bewegungen  werden  mit  TTilfe  von  i2-Vo!t 
Motoren  oder  durcb  Kettemibertragtmgen  vom  I  ,alK)ratorium  aus  be- 
tätigt, l'.benso  kann  der  Beuhaclitcr  vor  der  Spalt  Kassetten  wand  im 
Laboratorium  alle  Feinbewegun^eii  des  Türmt eleskops  })etätigen.  Bei 
den  gewählten  Brennweiten  liefert  der  Citterspektrograph  in  erster  Oni- 

r. 

nung  eine  Oispersion  von  1  .\  =r  0.8  nmi. 

;\ußer  deui  Ciitter.spektK  »^m  aph  einhält  der  SiK  ktralraum  einen  vehr  iicii'- 
starken  Prismenspektrographen  Dieser  steht  auf  einem  Pfeiler  m  -ire' 
Meter  Abstand  vom  Spalt  und  kaim  läui^s  einer  Schlitten fnhrung  s«<  vcr 
ncIioIku  werden,  daß  er  eiuwe<ler  in  den  Kichiwe^  hinter  dem  Spalt  ein- 
geschaltet ist  oder  aber  so  weit  zur  Seite  geschoben  ist,  daß  er  den 
Lichtweg  für  den  Gitterspektrographen  freigibt.  Es  sind  drei  Prianw 
von  etwa  15  cm  Kantenlängc  und  von  30"  brechendem  Winkel  aus  UA.- 
Glas  hintereinander  geschaltet.  Das  letzte  ist  auf  der  Rückseite  ver- 
silbert.  so  daß  das  vom  Spalt  kommende  Licht  die  PrismeiJ  :^weinial 
.Mif  dem  Hin  utid  l'ückweire.  passiert,  um  dann  durch  die  Kolliniat«»r 
Kameralinse  auf  die  Kassette  als  Spektrum  abgebildet  zu  werden- 
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hinterste  Prisma  kann  gedreht  werden,  damit  man  die  verschiedenen 
Spektralgebiete  aufnehmen  kann.    Die  Dispersion  wird  in  der  Gegend 

von  420  (1(1  rund  2  A  pro  Millimeter  sein.  £s  ist  geplant,  mit  diesem 
Spektralapparat  die  Spektren  der  hellsten  Sterne  mit  grofier  Dispersion 
zu  untersucheri. 

Dieses  ist  in  großen  Zügen  die  Anla^^e  fiev  »leuen  Ohser^Tit'irinms  in 
l'otsdam.  Es  enthält  außer  f!en  erwähnten  K.iumen  nfx:h  eiiu  n  Melkaum 
mit  einein  großen  seli)stregistrierenden  Mikrophotonieter,  Dunkelkammer, 
Apparate-  und  Arbeitsräume. 

DIE  RUHENDEN  KALZIUMLINIEN 
VON  DR.  W.  KKUiSE 

Das  Problem  der  Kalzimnlinien  findet  eine  sehr  viel  weitergehende  Be- 
achtung, als  der  Erklärung  des  eigentümlichen  Verhaltens  einiger  Linien 

im  Spektrum  mancher  Sterne  zukommen  würde  Die  Bedeutung  liegt  hier 
nicht  so  sehr  im  ursprünglichen  rrol>lem  wie  in  den  Vorstellungen,  zu 

denen  die  Erklärungsversuche  führen. 

Der  Sachverhalt  läßt  sieh  kurz  so  skizzieren: 

Die  relative  Lage  der  Spektrallinien  ist  uns,  solange  es  sich  um  bekannte 
Linien  handelt,  aus  Laboratoriumsversuchen  bekannt.  Wenn  sich  die  von 
einem  Stern  kommenden  Linien  mit  den  entsprechenden  Linien  eines 
irdischen  Spektrums  vollständig  zur  Deckung  bringen  lassen,  nehmen  wir 
an,  daß  der  Stern  sich  inbezug  auf  uns  in  Ruhe  befindet.  Meistens  sind 
jedoch  alle  Linien  des  Sternspektrums  nach  der  violetten  oder  nach  der 
roten  Seite  verschoben.  Wir  nehmen  dann  an,  <laß  sich  Her  Stern  auf  uns 
zu  oder  von  uns  fort  bewegt.  Nach  dem  Dopplerschen  Prinzip  ist  die 

Verschiebung  ^  der  Geschwindigkeit  der  relativen  Bewegung  in  der 

Sehrichtung  proportional.  Alle  Linien  des  Sternspektnims  zeigen,  da  sie 
in  der  Stematmosphäre  ihren  gemeinsamen  Ursprung  haben,  dieselbe  Ver- 
schiebung -^v  unabhängig  davon,  welchem  chemischen  Elemente  sie  zu- 
gehören. 

Wenn  wir  es  mit  einem  Doppelstern  zu  tun  haben,  dessen  Komponenten 
sich  um  den  J^chwerpunkt  des  Systems  bewegen,  liegen  die  \  erhnltnisse 
etwas  vcrwickclt( T.  Wir  erhalten  im  allgemeinen  zwei  Spektren.  Stehen 
die  beiden  Sterne  gerade  so,  daß  wir  sie  nebeneinander  sehen,  dann  bewegt 
sich  (wenn  wir  nicht  zufällig  senkrecht  auf  die  Bs^nebene  blicken)  einer 
von  ihnen  auf  uns  zu,  der  andere  von  uns  weg.  Die  Linien  der  einen 
Komponente  müssen  also  nach  der  violetten,  die  der  anderen  nach  der 
roten  Seite  verschoben  sein.  Wenn  die  Komponenten  nach  einem  Viertel- 
Umlauf  hintereinander  stehen,  bewegen  sie  sidi  senkrecht  zur  Blickrich- 
tiinff,  ihre  Spektrallinien  befinden  sich  also  in  der  Ruhelage.  In  sehr 
vielen  Fällen  stehen  die  beiden  Sterne  so  eng  beieinander,  daß  sie  uns  als 
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einfacher  Stern  erscluincn.  Daun  fallen  ihre  Spektren  /.UHainmen.  die  ent 
sprechenden  I,inien  decken  sich.  Eine  \  <  »ll^tändif^e  !  )erkung  kann  aber  mir 
in  der  Kithelage  der  Linien  stattfinden.  I  )u  I.mitn  Trennen  sich  und 
schlieUen  sich  wieder  zn^anunen  in  der  ren<»de  der  I »ahnlK  U  egung.  da  der 
\  iülettverschiebun^  des  einen  Sterns  innner  eine  Rotverschiebung  de> 
anderen  entspridit  (spektroskopische  D«)ppelstcnie).  Selbst  wenn  die  eine 
Komponente  des  Doppelsterns  dunkel  ist,  also  nur  ein  I^iniensystem  im 
S|>ektrum  vorliegt,  macht  sich  die  Doppelsternnatnr  immer  noch  durch  d«e 
(»criodische  Wanderung  der  Union  um  ihre  irdische  Laboratoriunislage 

d ' 

l)emerkl)ar.  Die  X'erschielnnig  -r--  ist  auch  hier  für  alle  Linien  des  Spek- 
irums  gleich. 

gibt  eine  kleine  Anzahl  von  Sternen,  liei  denen  Abweichungen  von  den 
geschilderten  normalen  X'crhältnissen  vorkommen.  Hauptsächlich  sind 
<lte  I^inien  H  nnd  K  (/  39^8  und  3934).  «be  sich  unnormal  verhalten. 
Die  ersicn  l'iille  uur^len  tmtrr  dcti  sjM'ktroskMpi^cbrn  L)(jp])elsterne!i  ent 
deckt  anderen  Lünen  /.eii^t^^n  durch  ilire  j^ememschaftliche  [x  rii'  lKhe 

\  erscliiebung  die  lialinbewegnng  an.  die  IJnien  11  und  K  jcfloch  behiel- 
ten unveränderlich  ihre  Lage.  Die  ursprünglich  nahelii^ende  Erklärung, 
daß  die  H-  und  K- Absorption  durch  Katziumwolkcn  zustande  kommt. 
<be  zwischen  uns  und  den  beobachteten  Su nun  im  Weltraum  schweben, 
schien  imhaltliar  /u  werden,  als  sich  i<;2i  bei  der  Zusammenstellung  der 
damals  bekaimten  35  l'älle  herausstellte,  dal.5  keiner  dicker  Srcrnc  ciran 
..kälteren'"  Tvpns  als  B  3  bis  R  5  angelvirte.  iCs  schien  nicht  ptaiisil»e!. 
daß  'Uc  absnrbiercn<ie  \\  irkung  der  angenommenen  Kalziuuiw ulken  .sich 
nur  bei  solchen  Sternen,  al)er  nicht  bei  den  viel  zahlreicheren  kälteren 
Sternen  ]>emerkbar  machen  sollte.  Man  sah  sich  deshalb  genötigt,  die 
ruhenden  Kalziumlinien  als  eine  Besonderheit  dieser  Spektralklassen  an- 
zuseilen und  sich  ihren  Ursprung  in  einer  Kalziumhülle  zu  denken,  die 
snlolu  !>»pfHdsternsysteme  als  änÜersle  Hülle  umgibt,  aber  von  der  Be 
we^uiiL:  der  i  in/einen  Konii>onenten  nicht  mehr  beeinflußt  wird.  Oiese 
Hypuihese  biiel)  unbefriedigend,  weil  die  von  den  Kalziuniliuien  ange- 
zeigte Radialgeschwindigkeit  in  den  meisten  Fällen  nicht  mit  der  Schwer- 
punktsgeschwindigkeit des  Doppelstemsystems.  wie  sie  sich  aus  den  ande- 
ren Linien  <i>:iLf.  übereinstimmt. 

X'euerdings  lenkt  nun  I  S.  IMaskett  (Monthly  Notices  of  tbe  Royal  Astr- 
nnrnica!  Sncietv.  Bd.  S4)  die  \OrstcIlnngen  in  eine  neue  Richttnit:.  l^'.tsketi 
hat  <la^  <  tharliiungsmaterial  nach  der  Seite  der  heißeren  Sienu-  lini  sehr 
erweitert,  um  Klarheit  über  die  Bedeutung  der  beim  Typus  Ji  3  liegenden 
Grenze  zu  scliaffen.  £r  untersucht  mit  Hilfe  einer  sehr  großen  Zahl  v<m 
.\ufnahmen  die  Spektren  von  34  Absorptions-  und  6  Emissions-Stemen 
<lcr  0  Klasse»  die  l)rkannllich  die  heißesten  Sterne  umfaBt.  Er  findet. 
•  •af'  nicht  nur  in  jeder  Klasse  des  'Typus  ()  Sterne  mit  tninormalen  Kalzi- 
umlinien vorh.Tnden  sind,  sondern  dnß  leder  untersuchte  Stern  die>es 
Typus  die  unnormalen  Ii-  und  K-Luuen  zeigt.  iCs  be>tatigt  sich  also.  dal> 
die  rullenden  Kalziumlinien  eine  allgemeine  liigentümlielikeit  der  heiliestcii 
Sterne  sind,  ihre  Verschiebung  stimmt  nidit  mit  der  Verschiebung  der 
anderen  (normalen)  Linien  iiherein.  sondern  weicht  meist  erheblich  da- 


Digitized  by  Google 


Die  ruhenden  Kalziumlinien 


43 


von  ab.  Nicht  völlig  in  allen  Fällen,  aber  immer  bedeutend  besser  stimmt 
die  von  H  und  K  angezeigte  Bewegung  mit  der  Sonnenbewegiing  überein, 
d.  h.  mit  der  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Sonne  in  der  Richtung  auf 
untersuchten  Stern  bewegt.  Kin  ungefähres  Bild  hiervon  gibt  ein 
\uszujT  von  Sternen,  bei  denen  die  Differen?^  zwischen  den  Kalziumlinten 
und  den  anderen  Linien  liesonders  groß  ist: 

Geschwindigkeit  Geschwindigkeit  Geschwindigkeit 

des  Stems  des  Kalzlams  der  Sonne 

—  64.1  km/sec.         — 20.4  kni/scc.  —  8.9  km/sec. 

—  37  —  14.3  +  0.9 

4-590  4  '3-3  I    7  5 

—  i  -r-  12.5  -f  15-» 
-t  42.7  T   i5"2  +  ö 

—  i.o  --18.5  —13-9 

—  73.6  — 14.4  — 12.6 

Nach  diesen  Ergel>nissen  Plasketts  muß  man  zu  der  ursprünglichen  An- 
nahme zurückkehren,  daß  die  Kalziumabsorption  durch  interstellare  Wol- 
ken verursacht  wird,  die  in  bezug  auf  unser  Sternsystem  gänzlich  oder 

'inhczu  ruhen.  Es  bleibt  dann  die  ahe  Frage,  warum  unter  solchen  \^cr- 
häitnissen  die  Absorption  nur  bei  den  lieiüercn  Sternen  auftritt.  Zu  ihrer 
Lösung  schlägt  i^laskett  ^lie  Hvpotbese  vor:  Üs  ist  i)ekannt,  daB  eroße 
Gebiete  uncrcs  Sternsystcni>  von  (iunklen  Staul)-  oder  (^as-Wolkcn  ausge- 
füllt sind.  Wenn  ein  Stern  von  hoher  Temperatur  in  oder  in  nächster 
.Vähe  einer  solchen  Wolke  steht,  wird  das  in  der  Wolke  enthaltene  Kalzium 
^urch  die  intensive  ultraviolette  Strahlung  des  Sterns  ionisiert,  und  nur 
in  diesem  Falle  kann  die  Absorption  der  iJnicn  Fl  und  K  durch  die 
ruhende  Wolke  zustande  kommen.  Außer  H  und  K  treten  gelegentlich 
.luch  die  I)  Linien  des  N^ntriums  als  ruhenfle  Linien  auf.  Ks  ist  aber 
nicht  anzunehmen.  dnB  kn^imsche  Wolken  keine  anderen  Bestandteile  ent- 
halten. \'it'lmehr  niul.»  nach  einer  Krklarung  gesucht  werden,  warum  sich 
andere  Elemente  nicht  durch  .\l)s«»rption  ijenitrkliar  machen.  Wenn  man 
mit  J'laskett  aus  atomtheorettsdien  Gründen  versuchsweise  annimuit,  daß 
die  Absorption  am  ehesten  bei  den  neutralen  Alkalimetallen,  den  ionisier- 
ten alkalischen  Erden  usw.  (immer  um  eine  volle  Gruppe  im  periodischen 
Systenj  springend)  zu  erwarten  ist.  bemerkt  man,  daß  außer  für  Natrium 
und  Kalzium  im  photograplii sehen  'iVile  des  Spektrums  nur  für  Strontium, 
f'.arium  un<l  Radiiuji  die  Resonanzlinien  liegen,  also  für  Flenientc.  die 
\ <  rau-^ichl lieh  auch  in  den  kn^ni^chen  WOIken  ^ehr  selten  sein  werden. 

I>ie  Beschrankung  der  Kalzium  und  N'atriunial)'^* »rption  auf  die  heiße- 
>ten  Sterne  erinnert  sehr  an  eine  ähnlich  liegende  ('.ren/.e  iheiin  Typus 
H  1  j,  die  I  lubble  hei  seinen  l'ntersuclumgcn  ul)er  das  lAiichien  der  Xcbel 
aufgefunden  hat.  (Vergl.  ..Die  Sterne**  1924,  S.  37).  Leuchtende  Gas- 
nebel geben,  wenn  sie  von  heißeren  Sternen  beleuchtet  sind,  ein  Bttiissions- 
spektruni,  hei  der  Beleuchtung  durch  kältere  Sterne  ein  Absorptionsspek- 
trum. Heiße  Sterne  regen  eine  selbständige  Strahlung  der  Gase  an.  das 
Licht  kälterer  Sterne  wird  anscheinend  reflektiert.  Innerhalb  etwa  de?- 
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selben  Bereichs,  in  dem  die  Emission  angeregt  ^'ird,  sind  die  Gase  der 

kosmischen  Wolken  auch  der  Absorption  fähig. 

Den  neuen  Tatsachen  gegenüber  werden  sich  auch  einige  f\rklärungsver- 
suche  nicht  halten  lassen,  die  die  Kalzium-  oder  Xatriunihüllc  aus  deir. 
Stern  hervorgehen  ließen.  Saha  (Nature,  Bd.  lol)  glaubt,  daß  die  Kalzi- 
umatmosphäre  der  Sonne  und  die  KalziumhüUe  der  O-  und  B-Stcitie  ahn* 
liehe  Tatsachen  sind,  die  sich  auf  die  Wirkung  des  selektiven  Strahlungs- 
dnickes  auf  das  ionisierte  Kalzium  zurückfuhren  lassen.  Bei  den  heifieren 
Sternen  ist  <iic  Intensität  der  Strahlung  in  den  Wellenlängen  der  Linien 
H  und  K  so  bedeutend  viel  größer  als  bei  der  Sonne,  daß  eine  sehr  große 
Ausdehnung  der  Hülle  bei  den  O-  und  B-Sternen  verständlich  wäre. 
Immerhin  wäre  aber  zu  erwarten,  daß  die  Bewegung  der  KalziumhüUe 
einen  Zusanunenhang  mit  der  des  Sterns  haben  tnüBte.  In  einem  Versuch, 
den  Sahaschen  Gedanken  fortzusetzen,  hält  Gerasimowitsch  es  für  möglidt, 
daß  der  Strahlungsdruck  auch  beim  ionisierten  Natrium  zur  Geltung 
kommt.  Die  Resouan/Hüipn  des  ionisi^'vien  Xntrinrii'^  -in<l  aber  nicht  beob- 
achtbar, erst  die  D-Lniien  des  nach  seiner  Wiedervereinigung  nach  dem 
Stern  zurückfallenden  neutralen  Natriums  sollen  sich  bemerkbar  machen. 
Durch  die  Annahme  des  aufsteigenden  ionisierten  Kalziums  oder  Natriums 
und  des  absteigenden  neutralen  Elements  ergeben  sich  jedoch  Bedingungen 
für  die  relative  Geschwindigkeit  "von  Stern,  Kalzium  und  Natrium,  die 
durch  die  Plaskettschen  Reo])achtungen  nicht  bestätigt  werden.  Man  wird 
also  diese  Erklärungen  aufgeben  müssen,  um  von  der  allgemeinen  Plas- 
kettschen Vorstellung  aus  einen  neuen  Weg  zu  suchen. 

SPEKTROGRAPHISCHE  HIMMELSAUFNAHMEN  MIT  EIN- 
FACHEN HILFSMITTELN 

VON  M.  BEYER 

Die  Besitzer  kleinerer  Pemr<^e  bedienen  sich  zur  Beobachtung  der 
Stemspektra  meistens  des  Okularspektroskops.    Dieser  Apparat  besteht 

im  wesentlichen  aus  einem  geradsicht^fen  Prismensatz,  der  anstelle  des 
Einsichtdeckels  am  Okular  befestigt  wird.  Das  punktförmige  Sternbild- 
chen wird  durch  die  Prismen  sf>ektral  zerlegt  und  erscheint  als  ein  feiner 
Lichtfaden,  in  dem  man  ujil  einiger  Mühe  kleine  Lücken  oder  Licht- 
knoten wahiiichincn  kann.  Eine  Zylinder  linse,  die  stets  diesem  Apparat 
beigegeben  ist,  dient  zur  Verbreiterung  des  fadenförmigen  Spektrums 
und  verwandelt  die  Lichtknoten  und  Lücken  in  Emissions-  resp.  Absorp- 
tionslinien, wie  wir  sie  in  Spalt-Spektroskopen  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Allein  die  Erfahrung  lehrt,  daß  an  kleineren  Instrumenten  bis  etwa  5  Zoll 
Oeffnung  die  ZyÜnderlinse  nur  bei  den  Strrnen  der  ersten  zwei  Oößen- 
klassen  mit  Kr  folg  angewandt  werden  kann.  Auch  dann  werden  gewöhn- 
lich nur  die  kräftigen  VVasserstolfabsorptionen  der  weißen  Sterne  oder 
die  Kannelierungen  im  Bandenspektrum  der  roten  Objekte  wahrgenom- 
men.  Die  feineren  Linien  bleiben  dem  Auge  des  Beobachters  fast  stets 
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verborgen.  Das  Portlassen  der  Zylinderlinse  gewährt  dem  bereits  ge- 
schulten Sternfreund  insofern  einen  Portschritt,  als  er  auf  diese  Weise 

wesentlich  schwächere  Sterne  heranziehen  kann.  So  sind  sdlion  in  einem 
Dreiznllcr  die  Spektra  der  Wolf-Rayet-Sterne  im  Sdnvnn.  die  etwa  der 
8. — 9.  r.ffjBenklasse  angehören,  noch  gut  7.u  erkennen,  da  sich  die  hellen 
F.Tnissiuik-.knötchen  intensiv  vom  schwachen  kontinuierlichen  Grunde 
al »heben.  Ganz  reizvoll  ist  schließlich  noch  die  Beobachtung  der  Neuen 
Sterne  und  der  planetarischen  Nebel  mit  Hilfe  des  Okularspektroskops 
ohne  Zylinderlinse.  Die  visuell  wahrnehmbaren  Emissionslinien  des  Nebel- 
spdetmms  liegen  so  dicht  beieinander,  daß  wir  ihr  Licht  fast  als  mono- 
chromatisch bezeichnen  können;  infolgedessen  bleiben  Form  und  Hellig- 
keit der  planetarischen  \ebel  im  Spektroskop  fast  unverändert,  während 
ein  unechter"  Nebel,  d.  h,  ein  weit  entfernter,  nicht  aufgelöster  Stern- 
haufen, zu  einem  diffusen  Lichtstreifen  verzerrt  wird.  Als  Beispiel  sei 
die  Beobaditung  der  Nebel  NGC  6543  am  Pol  der  Ekliptik  (Gasspek- 
trum)  und  NGC  3031  Urs.  mai.  (kontinuierliches  Spektrum)  empfohlen. 
Die  Anwendungsmoglichkeiten  des  Okular- Spektroskops  sind  somit 
ziemlich  gering,  imd  daraus  erklärt  sich  auch  die  Tatsache,  daß  die 
meisten  dieser  Apparate  jahrelang  ungebraucht  in  ihren  Aufl^ewahrtmgs- 
kästen  lieiren. 

So  genug  nun  die  Ergebnisse  der  Beobachtung  mit  dem  Okular  Spektro- 
skop bleiben,  um  so  groflartigere  Perspektiven  eröffnen  sich  dem  photo- 
graphierenden  Stemfreunde  auf  diesem  Gebiete.    Ist  erst  eine  kleine 

astrophotographische  Einrichtung  an  einem  parallaktisc1i<  n  Fernrohr  vor- 
handen, so  sind  die  besonderen  Ausgaben  für  diesen  Zweck  sicher  nicht 
höher  als  tnr  ein  Okularspektroskop.  T "Unbedingt  erforderlich  ist  nur 
der  Besitz,  tm niöj^iichst  großen  Prismas.  Da  dieses  vor  das  Objektiv 
der  photographischen  Camera  gestellt  werden  soll,  so  braucht  die  Pris- 
menflacbe  natürlich  nicht  größer  zu  sein,  als  der  wirksame  Durchmesser 
des  Objektivs.  Ein  wesentlich  kleineres  Prisma  läßt  weniger  Licht  in  den 
photographischen  Apparat  gelangen,  so  daß  mit  längeren  Belichtungs- 
zeiten gerechnet  werden  muß.  Je  nach  der  Wahl  der  Glassorte  und  des 
brechenden  Winkels  können  die  Ausmaße  der  Spektra  in  weiten  Grenzen 
variiert  werden.  Während  kleine  brechenrle  \\  inkcl  und  Kronglassorten 
nur  kurze,  aber  sehr  lichtstarke  Spektra  gel)en,  erhält  man  mit  großen 
brechenden  Winkeln  und  schweren  Flintgläsern  sehr  lange  und  detail- 
reiche, dafür  aber  äufierst  lichtschwache  Bilder.  Bei  den  letztgenannten 
Prismen  kommen  außer  der  Schwächung  der  Flächenhelligkeit  durch  die 
größere  Verteilung  des  Lichts  noch  die  erhöhten  Verluste  durch  Reflexion 
in  Betracht,  die  durch  die  großen  Einfallswinkel  infolge  der  starken 
J .ichtbrechting  hervorgerufen  werden.  Da  jedes  gewöhnliche  (ilas,  be- 
sonders aber  Flintglas.  \  or/ug>\\  eise  die  ultravioletten,  also  photo- 
graphisch wirksamsten  Strahlen  absorbiert,  ist  in  der  Praxis  bei  hohen 
brechenden  Winkeln' der  Größe  des  Prismas  bald  eine  obere  Grenze  ge- 
setzt. Als  Universalgröße  wäre  wohl  ein  gewöhnliches  Flintglasprisma 
mit  etwa  45*  brechendem  Winkel  und  20 — 70  mm  Kantenlänge  anzuraten. 
Die  Anschaffung  größerer  Prismen  ist  etwas  kostspielig,  es  sei  aber  bei 
dieser    Gelegenheit   an   die   Reflexionsprismen   aus  Heeresbeständen 
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(Scherenfernrohrprismen  usw.)  erinnert,  die  man  heute  noch  häufig  bei 
optischen  Ahhändlern  vorfindet.  Durch  Zukleben  einer  Katheten  fläche 
ist  ein   solches  Pri&ma  leicht  in  ein  einwandfreies  45''-Kronglasprisma 

verwandelt. 

Zur  lirlauguiig  guter  Spektra  müssen  nach  bekannten  optischen  Gesetzen 
die  einfallenden  Lichtstrahlen  parallel  sein  und  soll  außerdem  die  Ab- 
lenkung derartig  symmetrisch  zum  Prisma  stattfinden,  da0  die  Hinfallf;- 

und  Austrittswinkl  i  ^U  ich  sind  Durch  (he  Kr(  '  '  jitfernung  rler  astro- 
nomischen -Aufnahmeobjekte  k<>nnen  ihre  1  .iclitsirahlen  als  vollkonimen 
parallel  aufgefaßt  \\  erden,  womit  der  ersten  Forderung  entsprochen  ist. 
Die  zweite  Bedingung,  das  sogenannte  Minimuni  der  Ablenkini^^.  kann  in 
aller  Strenge  nur  für  eine  Farbe  erfüllt  werden ,  praktisch  genügt  eine 
genäherte  Einstellung  aber  allen  Ansprächen.  Zur  Ermittlung  <lieser 
Lage  stellt  man  den  phott^aphischeii  Apparat  auf  einen  Tisch  und 
bringt  das  Prisma  evtl  uf  einem  Klotz  vor  das  Objekti\ .  Alsdann 
wird  eine  Ker^e  einige  Meier  entfernt  etwas  seitlich  \«)r  der  Camera 
so  aufgestellt,  dal.»  ihr  Sj>eklralbild  auf  der  Mattscheibe  erscheint.  Kin 
Drehen  des  ^*ri.^ma^  bewirkt  rmn  ein  Wandern  de>  Ker/enhilde^  auf  der 
Mattscheibe  bis  zu  einem  gewissen  l^mkt,  an  dem  die  .\blenkung  de> 
Lichtstrahls  am  geringsten  ist  (Minimum  der  Ablenkung),  um  dann 
umzukehren  und  zurückzulaufen.  Nunmehr  wird  dieser  Utnkehrpunkt 
in  die  Mitte  der  Mattscheibe  gebracht,  die  Lage  des  Prismas  vor  dem 
01)iekti\  genau  aufgezeichnet  und  ein  entsprecht  iides  Holz-  oder  MctaP- 
gcstcil  zur  Befestigung  des  l'ri.sinas  an  der  Camera  angefertigt  r>a!*ei 
ist  noch  darauf  zu  achten,  »iatt  aus  praktischen  Gründen  die  lirecheiidt' 
Kante  des  Prismas  parallel  zur  täglichen  Bewegung  der  C>stirne  ge 
stellt  wird. 

Während  bei  gewöhnlichen  Sternaufnahmen  die  photographische  Camera 
meistens  parallel  zum  Leitrohr  steht,  muß  sie  bei  Vorschaltung  eines 
Objektivprismas  um  die  Ablenkung  de>  !  i -htstriihls  gegen  da>  Fern- 
rohr geneigt  werden,  damit  das  Spektrum  des  im  Okular  sichtbaren 
Sternü  auf  der  Mattscheibe  erscheint.  Liegt  die  brechende  Kante  paraUei 
zur  taglichen  Bewegung  der  Sterne,  so  wird  lediglich  eine  Neigung  der 
Camera  im  Sinne  der  Deklination  notig  sein.  Da  bei  den  kleineren  Fern- 
rohren der  photographische  \i)parat  meistens  anstelle  des  großen  ßalan- 
ziergewichts  in  Stunde  auf  iler  Deklitiationsachse  befestigt  wird,  ist  dies« 
.\eiguiig  ohne  weitcre>  durch  Drehen  der  Camera  zu  bewerkstelligen. 
Vor  der  Aufnahme  wird  das  l'ernrohr  auf  einen  sehr  hellen  Stern  ge- 
richtet und  die  Cainera  soweit  geneigt,  bis  da,s  Spektrum  dieses  01>iekt> 
in  der  Mitte  der  Mattsdieibe  H^t.  Dieses  Sternspektrum  erscheint 
wieder  als  ein  feiner  farbiger  Lichtfaden,  da  es  sich  um  das  spektral 
zerlegte  Bildchen  eines  Lichtpimktes  handelt:  der  Kaden  ist  senkrecht 
zur  brechenden  Kante  des  Prismas  gerichtet.  Würde  man.  \vie  snn>t 
üblich,  den  Stern  während  der  photographischen  \ufnahine  mit  'Icni 
Leitrohr  genau  verfolgen,  so  würde  man  ein  fadenförmiges  Spektruni 
auf  der  Platte  erhalten,  in  dem  mir  schwer  J%inzeiheiten  zu  erkennen 
wären.  Dagegen  wandert  l)ei  ruhendem  Fernrohr  der  Spektralfaden 
senkrecht  zu  seiner  Ausdehnung  über  die  Platte  imd  erzeugt  ein  breite* 
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Spcktralhand.  in  dem  sämtliche  Absorptiotis-  und  Emissionslinien  senk- 
recht zur  KäniL^srichtiing  cr^i'hfiiH'Ti.  ( ii'ni>ti|^'stenf.'i!ls  würde  \-it'lIi  icht 
«las  l.icht  ilcN  vSirius  ausreichen,  um  bei  ruhendoiii  Fernrohr  ein  Spek- 
trum /.u  ci/-cugen,  doch  hindert  uns  nichts  daran,  slicscu  i'ro/.cii  beliebig 
üft  zu  wietlerholen,  indem  wir  den  Stern  entweder  mit  freier  Hand  oder 
mit  der  Feinbewegung  zurückholen  und  dann  wieder  durchs  Okular 
laufen  lassen.  Um  die  Breite  des  Spektralbandes  im  voraus  festzulegen 
und  scharf  abzugrenzen,  emptiehlt  sich  die  Anbringung  eines  horizon- 
und  -zweier  vertikalen  I'äden  im  Okular.  Zu  diesem  Zweck  klemmt 
man  .1111  '  rt  der  GesichtsleldiiU  iidi-  einen  l  'apprmg  ins  Okular,  auf  den 
sich  bclicljig  viele  Kokonfäden  klel)en  lassen.  Ivine  Feld-  oder  Fadcn- 
beleuchtung  läßt  sich  durch  Bcoiiacluung  des  iiaitesterns  außerlialb  des 
Brennpunkts  leicht  umgehen.  Die  Fäden  heben  sich  dann  gut  als  dunkle 
Linien  auf  dem  extrafokalen  Sternschetlichen  ab.  V^or  der  Aufnahme 
wird  der  horizontale  Faden  parallel  zu  den  l^ekMnationskreisen  gerichtet 
Diese  Stellung  ist  dann  erreicht,  wenn  ein  vStern>clieilH]u'n  während 
seiner  Wanderung  durch  das  Gesichtsfeld  des  Okular'-  iniuier  «gleich  vom 
horiztmtalen  Kaden  geschnitten  wird.  Während  der  Heliehtunj,'  laßt  man 
nun  den  Stern  /wischen  zwei  vertikalen  Fäden  pendeln.  Aus  dem  Al>- 
stand  a  dieser  Fäden  kann  unter  Berücksichtigung  der  Brennweiten  des 
Leitrohrs  F  und  des  Aufnahmeapparats  f  die  Breite  des  Spektralbandes  b 
vorher  berechnet  werden: 


Je  kleiner  die  Breite  des  Spektrums  gewählt  wird,  desto  gieringer  ist 
natürlich  die  erfnrrlerliche  T*e]irhtuiigszeit ;  doch  empfiehlt  es  sich,  nicht 
unter  m.  1  mm  iKTah/.ugeheii.  da  das  rialtenkorn  sich  als  störender  l""akii>r 
iH*merkl)ar  macht.  Wahrend  der  ganzen  Iklichtung  ist  besonders  tiarauf 
zu  achten,  daß  das  Stcrnscheibchen  in  Deklination  genau  auf  dem  F^'aden 
wandert.  Bei  gut  aufgestellten  Instrumenten  sind  hier  nur  unerhebliche 
Refraktion.sdifferenzen  von  Zeit  zu  Zeit  auszugleichen. 

Die  hochempfindliche  photographtsche  Platte,  welche  gewöhnlich  für 
Himmelsaufnahmen  verwendet  wird,  ist  für  spektrographisdic  Arbeiten 
ungeeignet,  da  sie  nur  für  den  blaugrünen  bis  ultravioletten  TeW  des 
Spektrums  lichtem])findlich  ist.  Man  wird  deshalb  far!icneni|>findliche 
Platten  vf^rziehen.  die  evtl.  durch  besondere  IWhandlung  tür  den  ganzen 
Bereich  des  Spektrums  von  L'ltrarot  bis  Ultraviolett  sensibilisiert  werden 
Icönnen.  Die  im  Handel  befindlichen  sogenannten  orthochromatischen 
Platten  sind  durchweg  nur  für  gelbgrüne  Strahlen  sensibilisiert,  so  daß 

sie  die  Spektra  etwa  ab  >.  59'»)  AE.  also  ungefähr  von  der  Xatrium- 
Jinie  D  im  Gelb,  wiedergeben.  Durch  Baden  der  Platten  in  besonderen 
farbigen  Losungen,  wie  z.  B.  Isokol  oder  i'inachrom.  evtl.  unter  Zusatz 
von  -Ammoniak,  kann  die  Empfindlichkeit  bis  weit  über  die  WasserstofF- 

Hnte  TIr/  hinaus  ins  l'ltrarol  i,^'triebon  werden.  T.ei'lor  sind  besonders 
die  rotsensihilisierten  Badeplatten  nur  wenige  Tage  haltl>ar  und  el)en  aus 
Hiesem  Grunde  nicht  im  Hnndel  erhältlich,  {-'.in  sehr  lagerfähiges,  gelb- 
grünsensibiliertes  Erzeugnis  von  hoher  Eichtemj)tindlichkeit  ist  die  Agfa 
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Chromo-Isorapid-Platte.   Diese  Platte  gibt  die  Spektra  ab  a.  5900  ÄE 

wieder  und  hat  zwei  Empimdlichkeitsmaxima  um  X   5600  A£  (geih- 

grün  )  und   /.  4100  AK  (violett),  sowie  ein  kurzes,  aber  tiefes  Eiupfind- 

lichkeitsminimimi  um  K  3100  AH  (grün).  Für  Spektral  zwecke  ist 
jedenfalls  diese  Platte  den  gewöhnlichen  Fabrikaten,  deren  Einptindlich- 

keit  erst  mit  etwa    k  5000  A£  beginnt,  weit  überlegen. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Krgelmisse  einiger  prakttscht  r  \  «^r-^nche. 
Vor  einem  photographischen  \pparat  mit  ()l)jektiv  vuii  luni  freier 
Oeffnung  und  21  cm  Brennweilt  wurde  ein  Kronglasprisma  angebracht, 
dessen  .polierte  Flächen  rechteckig  j^carbeitet  waren  und  21X35 
maßen.  Brechender  Winkel:  31*,  Brechungsexponent  no  =  1.51.  aus- 
genutzte Prismenflädie  ca.  4.8  qcm.  Die  Länge  der  Spektra  betrug  bei 
dieser  Kombination  etwa  2.5  mm  mit  <  inem  Abstand  der  W  1  serstofF- 
linien  —  von  1.35  mm.  Nach  .Angabe  des  Beobachters  (!'.  Ahner^. 
Bnrkhardt>dorf  im  ICrzgebirge^  werden  in  einer  Belichtungszeit  von 
;«>  Minuten  die  Spektra  von  Sternen  bis  zur  7.  Größenklasse  (phoL)  er- 
halten. Der  \  er  fasser  besitzt  einige  Originalaufnabmen,  die  mit  dieser 
.Apparatur  gewonnen  worden  sind  und  die  unter  der  Lupe  eine  über- 
raschende Fülle  von  Einzelheiten  erkennen  lassen.  Diese  Spektra  «ind 
0.3  mm  breit  aufgenommen. 

Verfasser  bediente  sich  zur  Aufnahme  der  Stern ^pektra  eines  ßo'-Flint- 
glaspri<mn<.  welches  gerade  so  groß  war,  daß  das  60  mm-Objekttv 
(f  .21  CHI  1  seinrt  .Astrocamera  voll  ausgenutzt  wurde.  Da  die  T,icht- 
starke  dieses  Apparats  wesentlich  grüßer  i^t.  wurden  unter  gleicheti 
Voraussetzungen  in  einer  Stunde  Belichtung  die  Spektra  der  Sterne 
9.  GröBe  noch  abgelnldet.  Die  Länge  dieser  Spektra  beträgt  von  —  Hf* 
1.6  mm.  Trotz  aller  Schärfe  sind  diese  winzigen  Speictra  für  genauere 
Untersuchungen  und  exakte  Ausmessung  nicht  geeignet.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  ein  50"- Prisma  mit  kreisförmig  ]>- «'irrten  Flächen  von 
61  mm  Durchmesser  erworben.  Das  IVisnia  t)fsTeht  aus  Flintglas 
Hd  =  i-^H  u"<^  wird  in  Verbindung  mit  einer  Camera  von  50  cm  Bremi- 
weite  gebraucht,  deren  Obektiv  so  groß  ist,  daß  die  freie  Oeffnung  des 
Prismas  voll  zur  Geltung  kommt.  Durch  die  erhebliche  Ablenkung  des 
Lidites  in  diest m  Prisma  kommt  nur  ein  elliptische^  Strahlenbündcl  von 
20  qcm  Querschnitt  zur  Wirkung.  Diese  Kombination  erzeugt  Spektra 
mit  H/?  —  —  16.27  mm  Lange.  Leider  muß  bei  diesen  AiisrnnBen 
des  Prismas  schon  mit  einem  erhehliclK  n  Lichtverhist  durch  Absorption 
und  Reflexion  gerechnet  werden.  'J'rotzdeni  werden  in  einer  eiustün- 
digen  I^xposition  Sterne  6.  Größe  Ijequem  erhatten  bei  einer  Breite 
der  Spektra  von  o.i  mm.  Eine  Vereinigung  des  5o*-Prismas  mit  der 
obenerwähnten  60  mm-Camera  f  —  21  cm  ist  auch  möglich.  Der  Gewinil 
beträgt  eine  drößenklas'ie,  so  daß  man  bis  r.w  den  Sternen  7.  Gn'ße  vor- 
dringt, dafür  aber  nur  Spektra  mir  H/?  -  11^  r..8,^  nun  Länge  bekommt. 
Die  nnt  der  großen  Camera  aufgenommenen  Spektra  zeigen  eine 
außerordenthch  feine  Struktur.  So  sind  beispielsweise  in  den  Spektren 
von  e  Orioni.s  (Spektraltyp  Bo)  und  a  Aurigae  (Go)  über  60  resp.  250 
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Ahsorptkmslinioti  sichtlKir.  Die  Oricntieniiig  in  den  Spektren  k«''«"?;* 
iiK'isiens  sehr  Iciclit  vermittels  «kr  aiisj^cpr.'ij^'tcii  WnsscrstotTüiiicn 
'  Halim-rscrie  t.  'I(»ch  kann  zuweilen.  /.  ]>.  l)ci  der  Autnahnie  der  Wn!i- 
K;ivct -Sterne.  <ler  N'nvne  .xK-r  in  andinn  S< Miilerfällen  die  \nhriiij.^uni.; 
künMlicher  .\nhaitspunl<te  n«>tig  werden.  Dieses  wird  am  einfachsten 
iladurch  erreicht,  daß  ein  \'ergleichsspektruni  gewissermaBen  als  Wellen- 
längenskala über  r]as  ursprüngliche  Spektruni  kopiert  wird.  Zu  diesem 
/.neckr  wird  im  Okular  <les  Leitrohrs,  seitlich  v'»n  dm  beiden  vertikalen 
Fäden,  ein  dritter  paralleler  Faden  j^ezoj^en.  Xach  der  erfolgten  Spek- 
tralaufnahnTr  de.-^  zu  unter<ticlu  nd«  ii  C>!)Hkis  wird  tum  dris  l.eitrohr  auf 
linen  Stern  mit  hekanntiin  SjKktruin  gerichtet,  dm  man  während  der 
Belichtung  in  iler  <»hcn  1  jcschru  1h iien  Weise,  dK.snial  aher  zwibclien  dem 
zweiten  un«!  dritten  l-'aden  pendehi  läßt.  Das  auf  diese  Art  erhaltene 
X'ergleichsspcktrum  wird  wegen  der  verschiedenen  Radialgeschfv'indig- 
keit  beider  Sterne  keine  absolut  genaue  ,\nschlußniciglichkeit  gel>en, 
bietet  aber  immerhin  einen  willkommenen  Anhalt  7Air  Identifizierung  der 
Linien. 

Die  .\u>messung  der  ( )I)iekti\ prisnien  Spektrogratnme  bereitet  einige 
xdnv  ierigkcitc  ti.  zu  deren  l 'eber\\  iti  hmg  folgende  l'ntersuchinrgeti  an- 
i^otellt  wurden.  Die  Distanzen  i^lt-iclier  I.inienpaare  in  ve^^chleilenen 
."Spektren  emer  1  Matte  weichen  siet>  >«)  erheblich  voneinander  ab.  daß  eine 
$,a'naue  Bestimmung  der  Wellenlängen  zunächst  illusori.sch  erscheint.  .Ms 
t'rsache  der  ITnregelmäßigkeiten  kommt  außer  den  Yerzeichnungsfehlern 
<ies  Objektivs  zunächst  dir  T.ini«  iikrümmung  jedes  Prismenspektrums 
in  IVage.  \u(.ler<lem  ist  ie<les  Spektrum  dadurch  verzerrt,  daß  das 
Minimum  <ler  Ablenkung  nur  für  eine  W'elletdänge  erreicht  sein  kann. 
Praktisch  machen  sich  diese  l 'ebels1än«le  tur  die  i 'lattemmtte,  wo  das 
Spektrum  unter  genähert  richtigen  Hedingungen  abgebildet  sein  soll, 
wenig  bemerkbar.  Aber  schon  alle  seitlich  von  diesem  „Zentralstem", 
<I.  h.  alle  auf  gleichem  Deklinationskreis  stehenden  Objekte,  bieten  durdi 
flie  verschiedenen  ICinfallswinkel  ihrer  Strahlen  andere  Bedingungen  un«I 
erzeugen  Spektra,  die  unter  sich  nicht  i)aranel  sind.  Mindern  nach  dem 
nltravinldten  i-jidc  di\ er«,M'('ren.  Auf  (Irund  der  dadurch  gleich/eilig  ver- 
ursachten i.imenkrnnnnung  erscheinen  alle  Spektrailinicn  in  ihnen  tnehr 
twier  weniger  >chräg  gerichtet.  I-nr  ,ille  n<»rdlich  oder  südlich  vcn  dcf 
Platlcmnitte  stehenden  Objekte  ist  das  Mininunn  <ler  .Ablenkung  nur 
teilweise  oder  gar  nicht  erreicht  und  sie  unterliegen  daher  ganz  anderen 
Dispersionsbed  ingungen. 

Die  Aufgabe  bestand  nun  in  der  Feststellung  von  Gesetzmäßigkeiten  in 

der  Sniiinie  aller  möglichen  -Abweichungen.    Zu  diesem  Zwecke  \Minlcn 
die  .Abstände   der  Wasserstoff  1  in ien    auf    allen    vorhandenen  Spektral- 
platten  gemessen  und  die  .Abweichungen  der  Ergebnisse  graphisch  dar 
gestellt.     Die  Meshungen    wurden    mit    einem    photograt)]ii>chen  Cdas- 
iineal*)    vorgenommen   und  ganrantieren   o.oi    mm.     Die  gemessenen 


*)  Das  benutzte  QasHneal  ist  eine  photogr.  Verkleineranjir  einer  ZeiB'schen  Glas- 
■-kala  niit  exakter  Millinictcrteiliin;/.  Phttc  und  T.inca!  v.-crcleii  Schicht  '-^  n  Schicht 
unter  ein  stark  vergröücrndes  Mikrometer- Okular  oder  .Mikroski)p  gelebt  und  die  Ab- 
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Distanzen  der  Wasscrstoftlinitn  de^  „Zentralstcrne.s"  wurden  auf  der  \l>s 
/isse  so  eingetragen,  daß  sie  die  fialuicrserie  darstellten  ((".rundspektruinV 
All  den  I'tmkten  der  ein/.cliKii  Linien  wurden  die  jtwnlim-ti  l  )iftfr(iizeii 
aller  zugehörigen  Linienabstände  gegen  als  Ordiuaten  aufgetragen. 
ISezeichnen  wir  z.  B.  den  Abstand  Hfi — He  im  Grundspekuum  mit 
denselben  in  einem  anderen  Spektrum  mit  a,,  so  wurde  an  der  Stelle  M/ 
des  Cirundspektrums  der  Wert  — als  Ordin.ate  eingezeichnet.  Die 
graphische  Darstellung  zeigt,  daö  man  l)is  zur  f.inic  in  der  Sutnnie 
nllcr  Ahweichnngen  unhesorgt  l'roport  i» 'nalität  aniulinien  kann.  DarülKT 
hinaus  ist  aber  eine  einfache  l^cisung  lueht  nrnj^flich.  da  die  einzelnen 
Kurvenzweige  hier  pl«»tzlicli  stark  von  der  Geradlinigkeit  abweichen.  Eine 
nähere  Behandlung  lohnt  aber  kaum,  da  erstens  die  Messungen  der  im 
Ultraviolett  zumeist  verwaschenen  Wasserstoff linien  stets  fehlerhaft  sind, 
zweitens  die  meisten  Spektra  kaum  tlie  f,inie  überragen.  Sollte  troti- 
dcni  eine  Messung  im  Ultraviolett  nötig  werden,  so  zeigt  die  weitere  Bc- 
iraehiung  später  ein  viel  einfacheres  \  erfahren.  Durch  Einfühnnifj  einer 
Konstanten  läßt  sich  also  jedes  Spektrum  auf  das  (jrundspektruni 
Xornialniaß  retluzieren  und  kann  dann  unmittelbar  ausgewertet  werden. 

Beispiel  für  die  Ermittlung  der  Konstante  C: 

Crundspektrum  :  H,^  —  Hy      A.  H;?  —  H(J  =  B,  H/3  —      -  D 

Vermessenes  Spektrum :      —  H7  —  a.        —  Hd  =  b.  H/j  —  Hf  -  <1 
A  B  1) 

so  ist      -  «  Cj,    -  _    C.,     -   =  C3. 

Das  arithmetische  Mittel  aus  den  Werten  c,.  c,.  c.^  gibt  die  Kon>,tante  C. 
mit  deren  Hilfe  alle  jjemessenen  Distanzen  unmittelbar  den  Werten  des 
Grundspektrums  vergleichbar  gemacht  werden. 

Auf  diese  einfache  \\Vise  wurde  das  gesamte  Messimgsmaterial  reduziert 
und  erf;al)  euic  sehr  gute  l 'ebereinstinmmng,  daß  auf  Grund  dieser 
Resultate  eine  sehr  sichere  graphische  Darstelluni^»^  der  Dispersion  de- 
Prismas  und  somit  ohne  weiteres  eine  Kurve  zur  ICrmiltlung  der  Wellen- 
längen unbekannter  Linien  gezeichnet  werden  konnte. 

Für  das  5o*-Objektiv-Pisma  in  N'erbindung  mit  der  an  Caniera 
ergal)en  sich  folgende  TJniendistanzen  im  Grundspektmm: 


Linie 

\\ß 
He 
He 
Hy 

Hd 

He 


AH 
4861.5 

4.^88. . 
4340.0 
4102.0 
4026.3 


mm 

0.000 

4.912 
6.164 

''•933 
"•336 
12.06Q 


Linie 

H« 

K 

HC 
Hfl 

He 


AE 

3970.2 

3934 
^889. 1 

38353 
3819/- 


mm 
14.268 

\U.2-2 
17.694 

l8.I2; 
18733 


^t:in(1l•  drr  Si>ektrallinicii  m  'Fi  lUtrichcii  n1>K'fk>cii.  Durch  P'ichunt;  der  ))ht>t>»iL:r. 
VVrklciiicrmiK'  an  rit  i  OnginaUkala  ist  der  Wert  cino  Teilstrichs  bekannt  und  so- 
mit eine  Reduktio«  der  abfielcsencn  Werte  möglich.  Die  Me6kon»tante  des  be- 
nutzten Ola^iineais  beträft:  1  Teilstrich  —  0.038Q5  min. 
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Die  Kurve  zeigt  einen  zunächst  stark  gekrümmten  Verlauf,  der  alltnahlicli 
immer  gestreckter  wird  und  ab        auf  kürzere  Strecken  als  praktisch 

geradlinif^  betrachtet  werden  darf.  Damit  ist  aber  auch  ohne  weiteres  eine 
Möglichkeit  zur  Wellenlängenbestimimnig  von  l^inicn  im  Ultraviolett  g^e- 
gebcn,  da  hier  die  Wellenlängen  der  Distanz  direkt  jjroportional  sind.  Kür 
den  prakii>chen  Gehrauch  empfiehlt  es  sich,  die  Kurve  abschnittsweise  in 
niößlichst  großem  Maßstabe  auf  Millimeterpapier  zu  zeichnen,  so  daß  etwa 

AK  und  I  nini  je  5  cm  entsprechen.   Die  Ablesegenauigkeit  ist  da- 


i  o«) 


durch  nicht  unerheblich  vergrößert. 


S  10  ts 

Dispersionskurve  eines  Objetivprismas 

fntercssant  war  die  Messung  von  drei  Linien  im  Bo-Spektrum  des  Sterns 
C  Orionis,  die  sich  zunächst  nicht  identifizieren  ließen. 

Vjcmessene  Abstände:  mm  abgelesene  Wellenlängen:  AK 

2.403  etvvas  vervvasciien!  4651.0 
II. 041  41 16.8 

M.rK>3  4089.5 

Diese  W  elieniangen  entsprechen:  4651.6  |  Kohlenstoff,  ionisiert, 

41 16.4  Siltcitim,  ionisiert, 
4089.0  Silicium,  ionisiert, 

uiifl  sind  somn  /.w  eifelsfrci  nachgewiesen.    Wälirciid  bei  (ier  Linie-  i  ip 

o 

90  AE  I  mm  be<lecken,  koimnen  in  der  Umgebung  der  Calciumlinie  K 

o 

nur  noch  40  A£  auf  i  mm.  Die  Fehlergrenze  dürfte  unter  diesen  Vor- 

aussetzuttgen  kaum  ±  i  AE  tiberschreiten.  Eine  unter  guten  Luftver- 
hältnissen aufgenommene  scharfe  Aufnahme  läflt  noch  Linien  im  Ab- 
stand von  0.03  mm  getrennt  erscheinen,  was  einem  mittleren  Auflösungs» 

vermögen  von  1.5  AE  entspricht. 
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Mit  dieser  überm-   inf.iihcn  imd  billigen  Apparatur  lassen  sich  nun  viek* 

inoderne  astroph>>ik;i'iisclK'  Arbeilen  erledigen.   Ztniäclist  ist  eitie  genaue 
iCinorflnting  der  Sicmik  in  die  Harvardklassif ikalion  nuiglicli  und  sind  >/i 
mit  Au^^chlu^,sc  iibcr  diektive  Teniperatur  und  Farbenuidex  gegeben. 
Feine  Jntensilatsunlcrschicde  ni  den  Linien  sonst  gleicher  Spektra  zeigen 
uns  unter  Berücksichtigung  der  Spektralklassen  den  lonisationsxustand 
und  damit  die  Entwicklungsstadien  der  ( )bjekte  im  Sinne  der  Hertzspniu;: 
Russeischen  Theorie  (T^iesen-  «»der  Zwergsterne).    Da  damit  wieder  <lie 
absolute   M'lligkeit   genähert  bestinnnt   werden   kann,  besteht  auch  ftir 
den  1  ,ir)»habera>tr<)nonien  die  M<'>gHchkeil ,  mit  hlille  des  bekannten  I\u>m! 
sehen  Diagranuus  selbständig  >pektro^k^J)i^clle  l'araüaxen  /u  erniitlelii 

Besondv'r("-  Inicrc-vt'  \  ( rdirin-fi  die  Slcrnr  mit  enieni  .'iul.iergew<">hnliclu'i 
oder  vcriinilerludien  S()cktruiii.  Als  \  crlrcier  der  ersten  Gruppe  sei 
Cassiupejae  genannt.  Die  \Vas.>er>toffabsorptionen  dieses  Sterns  sind  be- 
sfmders  im  Ultraviolett  stark  verwaschen  und  hreit.  werden  aber  im  wem 
ger  brechbaren  Teil  des  Spektrunis  durch  kräftige  Emissionen  uberlagert, 
deren  Intensität  nach  flem  violetten  Ende  hin  stark  abnimmt,  bis  sie  lu-i 
Hiy  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

Rlienso  bietet  die  spektn)gra|)hische  lieobachtuiig  der  liellen  MiraAir 
än<lerlichen  ( '.elegciiluit  /ti  interessanten  f '(^tstellinigen.    i^as  Auttrcti'i 
gewisser  heller  l^inuii  -^owie  die  sonstigen  \  orgänge  im  Spektrum  sind, 
wie  auch  der  Lichtwechsei,  vorläufig  nicht  restlos  geklärt.    Leider  wird 
man  aber  diese  N'eränderlichen  höchstens  im  Maximum  und  dann  auch 
nur  mit  geringer  Dispersion  erreichen  können.  Günstiger  gestaltet  sich 
daher  die  spektrograpbi>clu'  Beobachtung  der  helleren  ö  Cephei-Sterne  so- 
\N  ie   Non  ß  Lyrac.    In  N  erbindung   nnt   gleichzeitigen   photonietri sehen 
Sehnt /ungen   würde  die  Be«>bachtung  der  \'erändcnnigeti    Itti  Spektnii' 
auch  liir  die  \\  is>t  i)-^chatt  von  Interesse  sein.   Das  Spektrum  \  i  >n  ß  Lyrrr 
zeigt  besonders  komplizierte  \  erhälinissc,  indem  das  übereinandergelagert. 
Doppelsternspektruni  von  Wasserstoff-  und  Heliumemtssionen  durch- 
7j0gen  ist.  Die  sonderbaren  Bewegungen  der  Linien  in  diesem  Spektrutt: 
deuten  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Ivichtwechsel  des  Stern>  auf 
einen  sehr  merkwiirdigen  Aufbau  dieses  Systems  hin.    X'ielleicht  l)ietot 
sich  auch  im  Laufe  fler  Jahre  ciiminl  (lelegenheit.  das   Aitfleuchten  un ' 
du   weitere  h'nl wickhing  einer  In  lU  rcn   Xova  spektrographisch  zu  vtr 
folgen.   Die  augcnlilicklich  sichtbaren  temporären  Sterne  sind  mit  .\u> 
nähme  von  P  Cygni  (5"'.o)  ziemlich  lichtschwach  und  kaum  erreichhar. 
Das  Spektrum  von  1'  Cygni  ist  sehr  bemerkenswert;  die  Zugehörigkeit 
dieses  Sterns  zu  der  Klasse  der  \ovae  ist  aber  noch  unsicher.  (u'ej,H-' 
heit  zu  besonders  reizvollen  Arbeiten  bieten  die  .»spektroskopischen 
pelsterne"". 

Diese  Doppelsternpaare,  deren  direkte  'i'rennung  selbst  in  flen  m.ächti};>i' ' 
l\nirnbreu  nicht  mtkglich  ist.  l)e\vet.:en  sich  wegen  des  nahen  Abstand^!- 
ihrer  Komponenten  durchweg  mit  großer  Geschwindigkeit  umeinander. 
Bildet  die  Bahnebene  eines  solchen  Systems  einen  kleinen  Winkel  mi'. 
dem  Visionsradius,  so  werden  bei  jedem  Umlauf  di«  Sterne  sich  gegen- 
seitig bedecken.  Dieser  Vorgang  äußert  sich  direkt  nur  als  periodische 
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I  Icllij^keitsnnderunj^^  'ie^  Sterns  von  der  Art  der  Algol-  oder  ß  Lvrae-Ver- 
ättderlichen.  Im  Spektrum  ruft  die  Bahnhewegung  licider  Körper  da- 
iregcn  interessante  IJnienver';chie!)inigen  hervor.  Sind  beide  Komponen 
ten  leuchtend,  so  vverrlen  ihre  Spektra  sich  überlagern.  Wenn  mm  lici  le 
Sterne  in  Koti  imiki  inn  zueinander  wichen  und  *iich  infolgc<lcssen  .-vcnkreclit 
/um  \  isiunsra<lius  in  ihrer  liahn  l)c\vegen.  >(i  unierlicgen  beide  Spektra 
lediglich  dem  Einfluß  der  gleichen  Radialgeschwindigkeit,  nämlich  des 
Schwerpunktes  des  Systems.  In  diesem  Falle  werden  identische  T minien 
genau  aufeinanderfallen  und  einfach  abgebildet,  in  den  Elongationen  be- 
wegen sich  l)eide  Komponenten  dagegen  im  Visionsradius,  aber  in  ent- 
'jegengcset/'ten  Richtungen.  Infolgedessen  werden  durch  den  Doppler 
effekt  »lie  Linien  des  euuii  Siems  \\:\c\\  dem  roten,  die  de.s  anderen  nacli 
■ieni  violetten  l'.n<le  des  Spektrums  \ er>cli<>l 'en.  l%s  tritt  also  eine  perio- 
iische  Aufspaltung  einer  Anzahl  von  Spekt rallimeii  ein. 

^Is  )')e!s|)icl  sei  die  spektrographische  Be()I)achtung  des  Algolvcränder- 
lichen  .Aurigac  gegeben.  \  on  diesem  Stern  wurden  .\nfaiig  Januar  192^1 
zwei  Aufnahmen  erhalten  und  zwar  zeigte  die  erste  Platte  (1924  Jan. 
i<'9*'  40"»  MEZ)  samtliche  Linien  einfach,  die  zweite  (1924  Jan.  8*  12*  25" 
>MKZ)  ließ  dagegen  eine  erhebliche  Aufspaltung  aller  Linien  erkennen. 
.All-  der  Beeinflussung  samtlicher  Linien,  sowie  aus  der  gleiclien  Inten- 
sität beider  Komponenten  einer  aufgespaltenen  Linie  folgt,  daß  beide 
Sterne  einerseits  dem  gleichen  Spektraltypus  angeh<iren.  atidererseits  nahe- 
zu gleiche  Helligkeit  besitzen  müssen.  .Vach  den  Ephemer idcn  der  ..Vier- 
teijahrschrift  der  Ast ronotm sehen  (iesellschaft'  lauten  die  Klcmente  des 
I.icht wechseis  fwr  ß  Aurigae: 

heliozentn  Minimutti  -    i8  9(>f..(>o7  -{-  3.**9(xio8  •  F. 

1.  Platte:  1924  Jan.  i«*  ()»'  40"'  MEZ      heliozentr.  23  786.366 

helio-/.  Min.  für  \\  —  121"  -  23786.325 

2.  Platte:  1924  Jan.  8^  12"  25"'  .MEZ  ;=  heliozentr.  23  793.481 

helioz.  Min.  für  K  =  1218  23790.285 

Die  erste  Platte  war  somit  o.«io4i,  die  zweite  3.*^  196  nach  dem  Minimum 
aufgenommen.  Da  bei  einer  Periode  und  entspr.  Umlaufszeit  von  3.<*96o 
die  l{\tremwerte  der  Linienaufspaltung  bei  o.'k^go  und  2.^70  (nämlich 
'  j  und  "4  Periode)  nach  dcjn  Minimum  zu  erwarten  sind,  so  sind  die  Rr- 

Jicbnisse  der  .Aufnahmen  geklärt. 

Htr  lineare  Wert  der  Aufspaltung  kann  im  Spektrum  gemessen  werden, 
nn<|  es  l)estel)t  numnelir  die  M Ti^r] ichkeil .  die  Differenz  der  Radialgc.schwin- 
•ligkeiten  beider  i  )oppeistenikoniponenien  und  daraus  auch  ihren  Maxi- 
malwert in  den  Elongationen  zu  berechnen.  Für  die  Messung  eignet  sich 
in  diesem  Falle  (A-Spektrum)  am  besten  die  scharfe  Caiciumlinie  K.  Der 
Abstand  der  beiden  Linienkomponenten  betragt  auf  der  2.  Aufnahme 
.1  ^  o.()^9  mm.  Nach  der  Dispersionskurve  (s.  Figur)  werden  am  Ort 
der  Linie  K 

o 

IG  AE  =^  0.251  mm  dargestellt: 
folglich  beträgt  die  Aufspaltung  der  Linie  K  =  2.74  AE. 
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Da  die  Aufnahme  o.<'i99  nach  der  Klongation  erfolgte,  so  hatte  sich  das 

O  IQO 

Svstem  /u  dieser  Zeit  l)tTi'it>  uiii  '  .  oo^  =  i8"  weitenjifirchf .   I  m 

o  990 

die  Maximalamplitiide  der  Radialj^^t schw indigkeiten  in  den  Kiongationen 
erhalten,  wird  das  Ergebnis  noch  durch  cos  18"  dividiert. 

Zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeiten  aus  dem  Dopplereffekt  lietiicnen 
wir  uns  der  Gleichung: 

in  der  außer  der  Lichtgochwindigkeil  c  noch  die  Wellenlängendifferon/. 
A  ^.  dtT  aufgespaltenen  Linienkomponetiti  n  und  die  Wellenlänge  /.  dieser 
bekannten  JJnic  benötigt  werden.   In  unserem  Falle  ist: 

3934  .  c(  »s  I X  " 

daraus  ergibt  sich  als  Maximalamplitude  der  Radiaigeschwindigkeiteit  in 
den  Elongationen 

V  —  219  km 

Da  die  Messung^fehler  l>ei  derartig  kleinen  Abständen  den  Wert  0.002  mm 
nicht  ül)erschreil(.Mi.  ist  das  Resultat  auf  etwa  +  6  km  gesiclu-rt.  Td  der 
Tat  Ijeträgt  der  von  Baker  auf  dem  .\llegheny-Observatnriviiii  ernuttclte 
Wert  v  —  220  km.  Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  l)leilKii,  (laß  auf  den 
astrophx  .sikalihchen  Observatorien  meistens  umgekehrt  verfahren  wird, 
indem  aus  einer  Reihe  von  guten  Radialgeschwindigkeiten  beider  Kompo- 
nenten (absolut  gemessen)  die  Bahn  des  Doppelsternsystems  aligeleitet 
wird. 

Der  Objektivprismen-Spektrograph  ist  für  die  Beobaditung  der  gedräng- 
ten Sternhaufen  und  groHiii   Planetenschtihen  gänzlich  ungeeignet,  in 
diese  Dhickte  nicht  pimktfi'trinig  sind  und  daher  verwaschene  ^^pektra  er- 
zeugen,    l'ür  Nebelflecke  und  evtl.  Konu•te!l^clnve^fe  bietet  er  dagegen 
noch  eine  Anwendungsmöglichkeit.   Das  Spektrum  der  Ciasnebei  l)esteht 
zumeist  nur  aus  elf  helleren  Emissionslinien,  die  dem  Wasserstoff«  Helium 
und  dem  hypothetischen  Nebulium  angehören.  Man  kann  also  den  Oe 
samteindruck  eiiK>  st>lchen  Nebels  als  Ueberlagerung  weniger  momxrhr«»- 
inatischer  'Peilbilder  auffassen.   Durch  das  Objektivpristna  werden  dir-»- 
nun  entsprechetul  der  Lage  der  einzelnen  Emissionen  nebeneinander  a  » 
gebildet.    \\  idirend  der  Aufnahme  wird  in  diesem  Falle  das  Eeitr.ihr 
ununterbrochen  nachgeführt,  genau  wie  sonst  in  der  i'ix.sui  uphotographie. 
Derartige  >^ebelaufnahmen  sind  insofern  interessant,  als  aus  dem  yer- 
sdiiedenartigen  Aussehen  der  einzelnen  mcNiochrcHnatisdien  Bilder  auf  eine 
ungleichmäßige  \  erteilung  der  Gase  innerhalb  ein  und  desselben  Nebel- 
geschlossen  werden  kann.  Die  Spektrnj^'raphie  der  Kometen  gibt  auf  äh: 
liehe  Weise  wertvolle  Aufschlüsse  über  den  Eeuchtvorgang  in  den  Schwei 
feti  usw.   Bei  gewohnlichen  Objektiven  treten  hier  allerdings  infolge  der 
unvollkommenen   \  ereinigung  der  verschiedenen   Spektralgebiete  Bild- 
unterschiede  auf.  die  eine  rein  instrumentelfe  Ursache  haben,  so  daß  für 
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<lerartip;e  inonochroniatische  .\el)tl  und  Kometenaufnahinen  in  erster 
[  Jnir  Spiegelfernrohre  zu  enipfehlon  wären. 

I  h  r  \  erfasser  dieser  Zeilen  hat  längere  Zeit  hindurch  auch  N'ersuche  mit 
einem  kostspielifjen  Spall  Spekrrn^ra|then  ani  l'crnrohr  angestellt.  Die 
Lichtsliirke  und  udIiI  auch  die  I  .inien>chärfe  des  (  )l)jektivprisinas  erwies 
^ich  aber  derartig  überragend.  daÜ  dieses  für  kleinere  Instrumente  als  das 
einzig  brauchbare  Spektra Igerät  bezeichnet  werden  kann.  Der  verhältnis- 
■näBig  geringe  Ansdiaffungsprets  sowie  die  leichte  Arbeitsweise,  die  un- 
abhängig von  allen  Launen  des  Uhrwerks  mit  oder  ohne  Feinbew^ungen 
bequem  zum  Ziele  führt,  nmgen  manchen  Sternfreund  bewegen,  auch  auf 
diesem  Gebiete  der  Bcuhachtungskunst  N'ersuche  anzustellen,  die  ihm 
ebenso  lehrreiche  wie  interess^iute  Stunden  vermitteln  werden. 


Holzschnitt  von  Alfons  Niemann  -  Cassel 
(Entwurf  zu  einem  Zeichen) 
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niK  \  KKSCHIKI)K.\K  HKMJC.KKIT 

I )  i: K  M  ( )  N 1 )  1- 1 N  ST  i:r  X  I  S  s f. 

ist  von  W'i  11.1  rd  J.  l"'i«.luT  i-incr  ciii^'t-hcii 
fli-ii  UntiTMichiinn  Kc\vürdi);t  wordt-n. 
( SuiithMini.in  MiM'fllam-oiis  C<  »licet  i<  »n^ 
\'<»I.  70.  Nr.  <).  Washin^tcin  iO-'4)  1^»^" 
( fniudhiKi-  si  iiUT  Arbi-it  bildete  die  l.iu- 
ratiir  über  (>>^  Finsternisse  ;m-  den  Jali- 
uii  iWh>  bis  i()J2.  Jedem  Hei»bachter 
der  Mondfinsternis>e  ist  bekannt,  daß  der 
Anblick  de-  total  verfinsterten  Mon<les 
keineswegs  immer  derselbe  ist.  Sowohl 
die  (lesanithellijikeit  ak  auch  die  V'ertei 
huiK  der  llellivikeil  nnd  der  i'*arbe  ant 
der  Mondscheibe  nnterlicKen  einem  -»tnr- 
kcn  W'echsil.  <|er  nicht  ati-^-ichließlich  auf 
die  verschiedene  Lage  des  \h»ndcs  fiepen 
den  Mittelpimkt  des  l'>dschattenkreise>< 
zurückzuführen  ist.  Insbesondere  gibt 
es  imter  den  zentralen  Finsternissen 
solche,  bei  «lenen  alle  F.inze'heiten  <ler 
MoiidM-heibe  in  r«>tlichein  Lichte  sicht- 
bar bleiben  neben  solchen,  die  nnr  eben 
noch  den  Hmriß  des  Mondes  erkennen 
lassin  oder  ihn  M)par  vtillifi  unsichtbar 
machen.  Die  KrmittelunK'en  Fishers  be- 
ziehen sich  nur  auf  die  (resamthelliKkeil. 
Messungen  <Ier  letzteren  lief,'en  indessen 
nicht  vor.  so  d;iß  sich  der  V^crfasser 
einer  willkiirlichen  Stufenfolge  bedienen 
mußte,  die  den  heschrcibunnen.  die  «lie 
Meobachter  paben.  angepaßt  ist.  Fr  be 
zeichnet  die  Helligkeit  <ler  Finsternisse 
tolgendermaßen : 

(irad  j:  die  großen  Moiulflecken  l>lei- 
ben  dem  bloßen  Auge  sichtbar,  wei 
tere  Finzelheiten  können  durch  Feld- 
stecher oder  kleinere  Handfernrohre 
gesehen  werden. 

(irad  I  :  Fernr<ibre  von  zwei  bis  siths 
Zoll  Oeffnung  siml  erforderlich  zur 
Erkennung  von  Finzelheiten. 

Grad  o:  Nur  in  b'ernrohren  von  mehr 
als  sechs  /.o  I  Oefftnmg  siml  noch 
Finzelheiten  sichlb;ir. 


Diese  Sk.ila  ist  zweite  los  nicht  cr- 
schopfetid  ftu"  alli'  vork«  >:nnuiiilen  Fälle, 
denn  nicht  immer  stützt  sich  die  Bc- 
»tinmnmg  des  drades  auf  F'crnrohr- 
beobachtungen.  So  wird  z.  H.  eine  Fin- 
sternis, bti  der  der  Mond  dem  bloßen 
.\uge  vö'lig  entschwindet,  mit  (Irad  o 
zu  belegen  ^ein.  ;iuch  wenn  keine  Fem- 
rohrbeobachtmigejj  «l.trübir  vorlu-gen. 
So  ist  dies  auch  vom  Wrfasser  gehaiid- 
habt  worden.  W  illküriichkeiten  infolge 
unsicherer  Angal>en  oder  schlechter 
rebereinstimnnmg  der  Tie»)bachtunpen 
waren  d;ibei  nicht  ganz  zu  vermeiden. 

.-\us  (k-r  Diskussi(»n  der  so  gewtmne- 
neu  (»rundl.agen  ist  folgende^  hervt>rzu 
heben:  Die  \ernmtimg.  daß  die  Dicke 
der  Luftschicht  zwischen  hcobachter  und 
Mond  den  Helligkeitseindrtick,  besonders 
die  Sichtbarkeit  der  F'-inzi  Iheiten.  stark 
beeinflussen  könne,  hat  sich  nicht  be 
stätigt.  Dagegen  wurde  geftmden,  daß 
die  Stellung  des  verfinsterten  Monde- 
gegen  das  Zentrum  der  Erdschatten- 
scheibe  bedeutungsvoll  sei.  derart,  daß 
jene  Finsternisse  die  helleren  sind,  bei 
denen  der  Mcmd  .luf  der  Südseite  des 
Sch.attenzentrums  vorüberzog.  Die  Un- 
terschiede sind  ziemlich  groß:  sudlich 
i.<)j.  zxMitral  1,3^.  nördlich  o.()4.  Eine 
Erklärung  dieses  Wrhaltens  kann  nicht 
ohne  weiteres  gegeben  werden.  FerTier 
zxigt  sich  ein  Einfluß  der  Jahreszeit, 
also  der  Länge  des  Mondes:  mittlere 
Helligkeit  der  Finsternisse  ira  Frühling 
o.«)i.  im  Sommer  1,3.^,  im  Herbst  1.J5. 
im  Winter  i.8<).  Hierbei  sind  nur  die  37 
tot:ilen  bMusternisse  des  obengenannten 
Zeitabschnittes  berücksichtigt.  Nicht  Ih- 
stätigt  wurde  die  an  sich  begründete  .\n- 
s-cht.  daß  die  F'insternisse  heller  sind,  die 
in  der  Niihi-  des  .XiHigäunis  stattfinden. 
Die  Beobachtungen  zeigen  eine  geringe 
.Aufhellung  bei  mittleren  Entfernungen 
<les  Mondes.  Eine  merkliche  Verdanke- 
lung  zeigte  sich  dagegen  zii  den  Zeiten. 
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ditr  ik*n  ^toBc-u  V'ulkanausbrüchcn.  Kr.i- 
katau  i.S,S4.  PcIlc  mioi  tnid  Katniai 
foljittn,  Dic>tr  Eintliib  tritt  noch 
stärker  hervor,  wenn  n>an  die  südlichen 
Finsternisse  ausschließt.  -<»  driB  es  den 
Anschein  gewinnt,  daß  die  an  der  Nord- 
halbkuffcl  der  Erde  vuruherßegangenen 
Lichtstrahlen  durch  die  vulkanischen 
Sl.iubniassei)  starker  geschwächt  wur- 
"kn  sfi«.-n.  1  )ii*  oben  erwähnte  KfoBe  Hel- 
liukeit  der  W'interfinstcrnisse  ist  ztun 
Ti-il  darauf  /,uriick/ii fi':lirrti.  <iaß  solche 
i;i  den  Zeiten  der  .itiiiuspharischcn  Si<»- 
rnni^en  zufällig  nicht  vorkamen.  Ein  Zu- 
-itiunenhanji  mit  der  Sonnent:itT^.'keif . 
soweit  dicäc  in  der  Fleckenbilduii^  ihren 
Auüdruck  findet,  konnte  nicht  nachf^e- 
wiesen  werden. 

Unter  <!i.n  licnnt/tiii  1  \ i (l),ichtnni;~!u' 
richten  beluidet  sich  eme  grobe  Anzahl 
solcher,  die  von  Liebhabern  herrühren, 
lind  es  unterlit^it  keinem  Zweifel.  ilaB 
dle^>cu  hier  eine  dankbare  AutKabe  er- 
wächst, die  mit  recht  einfachen  Mitteln 
j^elöst  werden  und  trotzdem  in  ihrer 
Weiteren  \erft)l^unK  /u  Junten  ErKehnis- 
-en  führen  kann.  iX-r  Wrfasser  weist 
<  irauf  hin.  daB  eigentlich  nur  ^ute 
Au^^en  luid  eine  rintKermaßcn  zuvcrlhssijrc 
rhr  dazu  erforderlich  .sind.  Angaben 
(iber  die  Umstände  der  Beobachtung, 
wie  Orl  und  Himmcl>^7tv  t.rnd,  sowie  ge- 
naue Bezeichnung  des  verwandten  In- 
♦•tTMmcnts.  sollten  die  Berichte  vcrvoll- 
»•ländiKen. 

\!.!t»  kann  sich  dem  Eindruck  nicht 
Verschließen,  daß  das  von  Fisher  ver- 
wandte Material  noch  zu  weniK  umfanR- 
M  ich  ist  und  d.iß  manche  der  von  ihm 
gezogenen  Schlüsse  daher  wenig  Ge- 
wicht besit^ten.  Ob  z.  B.  die  starken 
jahreszeitlichen  Unterschiede  in  einem 
viel  größeren  Material  ihre  BestätiKiuiK 
finden  \ver<len.  ist  doch  recht  zweifei 
haft.  Aul  jeden  Fall  hat  der  Verfasser 
<ia-,  Verdienst,  aus  dem  vorliegenden 
l>e»)bachtun>.isniaterial  die  Schlü.ssc  gc- 
ztigcn  zu  liaben,  die  daraus  zu  ziehen 
waren,  .abgesehen  von  dem  Hinweis  auf 
eine  dankbare  Aufgabe  der  Beobachter. 

C.  Hoffmeister 

PBER  Dir:  fJ  STALT  DER  JIJPI- 
TKK  MOXDK 

MKsrht  William  H    l'ickering  Mitteilun 
■^iv.  aut  Grund  eigener  Beobachtungen 
'  Annais  of  Harvard  Gillegc  Observatory 
\'ol.  8j.  Xr.  4.  1*^23).  Demnach  ir-chei- 
ntii  die  Scheiben  der  Monde  nicht  utimer 


kreisförmig,  «undcrn  zu  Zeiten  deutlich 
elliptisch,  wobei  der  Unterschied 
Achsen  etwa  lo  v.  H.  beträgt,  l'ickering 
vermutet.  daB  die  Monde  nicht  als  feste 
KöriKT.  sondern  ,1!-  Atihrinfiri^en  meteo- 
ri.scher  Materie  zu  betrachten  .seien,  daß 
ihr  Aufbau  also  dem  des  Satornrings 
ähnlich  sti.  Im  Ztisammenhang  mit  die- 
sen Heobachtungen  wurden  auch  die 
Winkeldurchmesser  der  Monde  mikm- 
metrisch  bestimmt.  Diese  Heobachtun- 
gen erfo'eteiT  ir  X'Cfinipa  (IVru:.  iitu! 
die  systematische«!  I'ehler  wurden  ermit- 
telt durch  Messungen  an  einer  in  18  km 
Kutfermmj;  aufgestellten  Seheilu  Oie 
sei  erhaltenen  verbesserten  Durchuicsser 
der  Monde  stimmen,  wie  nachstehende 
Uebersicht  zeint.  gut  mit  denen  tilnrcin. 
die  Michelson  auf  der  Lick-Sternwarte 
durch  interferomete.'*-Mcssungen  erlangt 
hat. 

PickcrinR  Michelson 
Mond      1  1.04"  1.02'' 

Mond    II  0.94  0.94 

Mond  III  J.42  1.37 

Mond  IV  1.29  1.31 

Die  Beobachtungen   über  die  Gestalt 

der  M"iidi  (  ifi »Irrten  an  mehreren  Orten 
und  mit  ver•^chiedenen.  meist  großen  In- 
strumenten, durchweg  aber  mit  starker 
Vergrößerting.  meist  600  bis  800.  in 
.^rcquipa  gelegentlich  sogar  bj«;  jkm). 
Remcrken?wert  ist  die  Feststellung,  daß 
die  Ellii)tizit,it  der  .Mundscheiben  auch 
in  kleineren  Fernrohren  ^;r-ihen  werden 
konnte,  so  an  einein  Instrument  von  125 
mm  Oeffnung  mit  Vetgrößcrunff  300  auf 
Jamaica.  Es  ist  dabei  aber  zu  beachlm. 
daß  dte.sc  hkobachtungen  doch  unter 
wesentlich  besseren  atmosphärischen 
Verhältnissen  stattfanden,  als  sie  uns  in 
ICuropa  im  allgemeinen  zti  Gebote  stehen 

Einzelheiten  auf  den  Oberflächen  der 
Monde,  als  Streifen  und  Flecken,  wurden 
mehrfach  festgestellt.  Es  wäre  übrigens 
nachzuprüfen,  ob  die  Elliptizität  der 
Scheiben  nicht  doch  vielleicht  durch 
Irradiation  veranlaßt  ist.  trotzdem  der 
Verfasser  diese  Möglichkeit  glaubt  aus- 
schließen zu  dürfeti.  Die  v(jn  ihm  am 
Mond  III  einigemalc  beobachtete  un- 
reKeImäßi)4(  f^'^t.iltung  würde  damit 
ebenfalls  erklärt  .sein.  Man  kennt  ähn- 
liche WahrnehmunKen  ja  auch  von  der 
.Scheibe  des  Mars  bei  Betrachtung  mit 
schwacher  Vergrößerung. 

C.  Hoffmeislcr 
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ÜBER  DI K  HAHN  Dl-.S  MKTHORS 
VOM  g.  MÄR/  loiS 

berichtet  G.  Grundniaiin  (iireslau)  in 
Nt.  5330  der  Astronom.  Nachr.  Das 

Meteor  zog  tim  7i'rS"i  Whvr  Schlesien 
und  Posen  und  fand  vielfache  HeachtunK. 
Von  mehr  als  80  eingelaufenen  Nach~ 
richten  wurden  15  bei  der  Rahnbestini 
mun);  benttt^t  Der  Endpunkt  la^  in  d» 
Höhe  von  j.i.y  +  1.2  km  über  dem 
Erdort  X  —  i7*^'.3  -  V  <f  — 
4-  5i"3n'  R  j  _''.4.  etwa  über  (icm  Dorfe- 
Wilhelm  inenort  «»stJich  Milittich.  Fin- 
den scheinbaren  Strahlungspunkt  fand 
sich  aus  \2  Benbachtun>j:ai  der  Ort  a 
85*.9  ±  .2".9,  d  —  —  J4".2  X  - '«o  Stern- 
bild des  Hasen.  Das  Meteor  bewegte  sich 
aus  dem  Azimut  1 1".9  mit  I3".5  Neigunp 
gegen  den  Horizont  des  Endpunkts.  Der 
wegen  Erdstörunp  verbesserte  schein 
bare  Radiant  lag,  .luf  die  Ekliptik  be- 
zoj^en.  in  84".  i  Länpe  und  48*.<>  süd- 
licher lireite,  ijo^.H  vom  Zielpunkt  der 
Erdbewegung  entfernt.  Die  erste  Wahr- 
nehmung erf(»Ij;tc,  -^ich  die  Keuer- 
kugel  72  km  hoch  etwa  30  km  südlich 
von  Schönberg  in  Mähren  befand.  Von 
hier  aii>  bewegte  sich  d.i-  Mi  teor  in  t  ini  r 
Richtung  zwischen  X  und  XNO  über 
Oesterreich- Sch'csien  hinweg  fast  genau 
in  der  Richtung  auf  Ohlau.  die  Oder 
etwn-;  unterhalb  davon  übervchrritend. 
in  ebenlails  fast  ju'enaucr  RuhiiiiiK  auf 
Oels  zu.  wo.  32  km  hoch,  die  Hemmung 
des  größten  Teils  des  Meiioriten- 
schwarmcs  unter  stärkster  Lichtenl- 
faltung  «stattfand,  während  der  Rest  mit 
stark  vcriiiindcrtcr  Clcschwiudigkeit  seine 
Hahn  bis  zu  dem  oben  bezeichneten  end- 
gültigen Hemmungspunkte  bei  Militsch 
fortsetzte.  Die  nachgewiesene  Bahn- 
strecke war  10-'.^  kin  lanj.'.  Für  die  (Ic- 
schwiiidigkeit  erhalten  du  Beobachtun- 
gen stark  abueiclu  iulc  Werte,  doch  un- 
terliegt es  keinem  /.ueifel.  daß  die  kos 
mische  Bahn  hyperbolisch  war.  Der 
sidertsche    Ausgangspunkt    der  Hahn 

stimmt  n,nh(  übrrein  mit  dem  dn  um 
Mitte  November  auftretenden  Orioni- 
den,  wenn  man  für  beid<i  Bahnen  die 
gleiche  hyperbolische  (ieschwindigkcil 
annimmt.  Hin  Zusammeuhanu  ist  damit 
jedoch  noch  nicht  erwiesen.  Nachrichten 
über  Donner  liegen  aus  einer  Reihe  von 
Orten  in  der  T'mL-t'bnnj:  dt-  HndjMinktes 
und  beiderseits  der  Hahnprojcktion  vor. 
Die  Zeiten  zwischen  Licht  und  Schall. 
15  Werte,  sind  von  den  Beobachtern 
durchschnittlich  um  u">.4  zu  klein  ge- 
«tchätzt  worden.  C.  Hoffmetster 


..OBJEKT  WOLF" 

.\uf  einer  am  22.  Dc/.iinbcr  19_'4  auf- 
genommenen   Platte     fand  Geheimrat 
Wolf  in  Heideiberg-Königstuhl  am 
trcndcn  Tage  ein  bewegtes  Gcstir;i  tr 
Größe,    das    durch  sein  nebliges  Au> 
.sehen  bemerkenswert  war.  Den  Mitgilie- 
dern    der    astronomischen    Zentralste! ; 
wurde  die  Entdeckungsnachricht  durd 
Zirkular  mitgeteilt;  einige  Tageszdtim- 
gen  aber  brachten  die  Nachricht  von  der 
Hntdecktmg  eines  neuen   Konictpn.  dr 
bald  zu  gr*)Ber  Helligkeit  ansteigen  ud'' 
dem    bloßen    Auge    sichtbar  wcrdr 
würde!   In  Wirklichkeit  konnte  da«  Oh 
jekt  nur  au  sehr  lichtstarken  Instrumtx 
ten  beobachtet  werden.  Seine  Henifdceii 
hatte  überdies  in  der  zweiten  lanua- 
hälftc  auf  17.  Größe  abgenununen.  duch 
war  der  neblige  Anhanir  noch  erkenn- 
bar.   Eine  von  A.  Kahrstedt  bcrcdiix-tf 
elliptische  Hahn  ist  durch  folgende  Zah 
len  gekennzeichnet:  Xciguu^  22".8.  Ex 
zentrizitätswinkel  22!*^.  mittlere  tätlich- 
Hewegun-f  j-7"  t.  -.rroße  Halbnch^  t^** 
Erdbahnhalbniesser.   Die  Umlaufszt  ii  bt 
trägt  7,4  )ahre,  die  Periheldistanr  u 
Erdbahnhalbmesser.  Hinsichtlich 
Bahnelemente  unterscheidet  sich  das  Ge 
Stirn  demnach  durchaus  nicht  v«m  <l* 
kleinen  Planeten,  muß  aber  ditch  wahr 
schein  lieh  als  Komet  angesehen  werden- 
Die  Helligkeit  nimmt  weiterhin  ab  ta^ 
wird  um  Mitte  Marz  kaum  n«»ch  die 
Größe  übersteigen.  C.  H. 

MERKURDURCHGANG  1924 

Von   den   meisten    Heobachtem  de« 

vorjährigen     Merkurdurchgangs  (vt: 
..Sterne"  1924,  S.  79)  ist  die  merkliclK 
Abweichung  des  Austritts  gegen  du  \  «r- 
an>berechnTm^'-  der  ristrononii-chen  Jahr 
bücher  (\'erfrühung  von  etwa  Mine 
ten)  bemerkt  worden.  Genauere  Aap»- 
ben  hieriiber  werden  von  B.  G<;Tasiin«' 
witsch    in    Charkow    geniacht  (Astr. 
Nachr.,  Bd.  222).    Aus  vier  besonder? 
guten  Negativen  werden  für  die  Vcrbc* 
serungen  der  Koordinntcndifferenz:  Pla- 
net minus  Sonne,  für  das  Berliner  A'^tn«- 
nomische  Jahrbuch  gefunden: 
in  a:  — 0.27':  in  rf:  — 4.4'. 

» 

DIE  SONN  EN  BEWEGUNG  AB- 
HANGIG  VON  DER  SCHEINBARFA 
GROSSE  DER  BEZUGSSTERN F 

Mit  diesem  Problem  befaßt  ^ich  F.  H 
Seares  in  seiner  Arbeit:  „The  >un> 
motton  and  the  mean  parallaxes  of  diffe- 
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rv-nt  npparent  maRnitudes".  Ap.  J,  6o, 
50 — 59  oder  Mt.  Wilson  Contr.  Jßi. 
Leitet  man  die  m.  P.  (mittleren  Paral- 
laxen) .T  (ni)  der  Sterne  von  verschie- 
denen scheinbaren  Cirnßen  m  aus  den 
parallaktischen  BewcKungcn  ab  unter  Zu- 
gnmdelegung  eines  konstanten  Wertes 
für  die  Sonnengeschwindigkeit,  so  findet 
man.  daß  diese  Werte  (m)  nicht  über- 
einstiiiiincn  mit  jenen,  die  aus  der 
Lcnichtkraftkurvr  tind  der  Diohtefiinls - 
tion  berechm  t  Miid.  Die  auf  die  zweite 
Art  erhaltenen  -t  (m)  hält  Seares  ver- 
trauenswürdig bis  zu  m  =  i^),e 
Diskrepanz  aber  erklärt  er  durch  eine 
mit  m  verätfderliehe  Sonnengeschwiodig- 
keit  \'.  Der  Vergleich  der  zwei  Resul- 
tatreihen ergibt:  V  =  12.9  4"  i.-^i  ni 
(m  =  r  bn  7>  oder  V  =  19.4  +  2.8  M 
(M  —  —  i.o  bis  +  0.7),  wo  M  die 
mittlere  absolute  Helligkeit  darstellt 
Seares  hat  Grund,  anzundtmcn,  daB  diese 
Formeln  bis  M  —  +  4.6  und  m  —  12 
'►der  13^  richtig  sind.  Mit  ihrer  Hilfe 
leitet  er  verbesserte  m.  P.  ab  bis  zu 
m  =  13**  aus  den  parallaktischen  Be- 
wegungen. (iCjji-m'ihcr  dcti  Resultaten 
atls  der  konstanten  Soiinengcschwiiulig- 
keit  sind  die  m.  P.  der  hellsten  Sterne 
nm  25^ — .^o  Prozent  vergrößert,  w.ihn  nd 
die  der  11. — 13.  tir«>üe  ungefähr  um  den 
setboi  Betrag  verkleinert  sind.'  R.  Hess 

BESTIMMUNG  DER  SüNNEa'- 
BEWEGUNG  NACH  DER  METHODE 
VON  BRAVAIS 

Unter  diesem  Titel  h.ibcn  j  Haln- 
uowsky  und  N.  Samollova  eine  Unter- 
suchung in  AN5322  veröffentlicht.  Die 
Methode  von  I^ravais  brxiimint  bek.mnt- 
Hch  die  Sonnenbewegung  nicht  gegen 
den  geometrischen  Schwerpunkt  des 
^frrnsystems.  sondern  pcKen  d^n  Mas- 
senmittelpunkt. Sie  setzt  daher  die 
Kenntnis  der  Massen  voraus.  Aus  die- 
sem Gnitidi-  kam  sie,  obwohl  schon  1843 
im  Journal  de  Mathematiques  de  Liou- 
yille,  Paris,  publiziert,  erst  in  neuester 
Zeit  zur  Anwendung.  HalaiKywaky  tind 
Samollova  rrhiclten  die  Strrnmassen  atis 
Spektnun  und  absoluter  Helligkeit  nach 
einer  VerÄffentlichung  von  Seares  in 
Ap.  J.  55.3.  AU  Maferi.'il  dienten  ihnen- 
Boss  I'.ti.C,  Vuütes  K.H.-Katalog  und 
die  spektroskopischen  Parallaxen  des  Mt. 
Wilson.  Alls  t)\  \  Sternen  ergab  sich  die 
Sonnenbewegung  zu  t.s-s  km/sec  gegen 
den  Apex:  A.R.  26s*.7»  Dekl.  +  3»*4 
Auffallend  i-^r  der  kleine  fVtr.iL-  dei 
.Sonnengeschwindigkeit,  welche  bisher  zu 


19  knusec  angenommen  wurde.  Die  Ver- 
fasser halten  ihren  Wert  für  den  rich- 
tigeren und  glauben,  daß  der  Wert 
t9  km/sec  verfälscht  (zu  groß)  ist  durch 
die  Sterne  von  hoher  (»eschwindigkeit. 
welche  hei  ihnen  infolge  ihrer  geringen 
-Massen  mir  mit  kleinen  (lewichten  auf 
das  Endresultat  einf^elien.  hidf^  f-n  1M11B 
man  b-^achten,  daß  die  von  Üalauowsky 
und  Samollova  benutzten  Mt  Wilson- 
Sterne  eine  große  Bevorzugimg  der 
hellen  Sterne  aufweisen.  Relativ  zu 
diesen  bewegt  sich  die  Sonne  langsamer, 
so  dnß  der  Wert  155  vermutlich  zu 
klein  ist.  .  '  R.  Hess 

-VKUr.  rXTKKSrCHUNGKN  ÜBER 
DiK   MAC.KLL.WSCHKN  WOLKEN 

H.  Shapley  hat  zwei  Aufsätze  in  Har- 
vard Circulars  2SS  «nd  260  veröffent- 
licht, worin  er  über  neue  For.^-ehtingen 
über  jene  Gebilde  berichtet.  Die  Perio- 
den und  mittleren  GröBen  für  66  Cephei- 
dcn  mit  Perioden  zwischen  2  und  20 
Tagen  wurden  nach  Hruce  Platteti  von 
Prof.  Yamamoto  abgeleitet.  Die  Berech- 
nunK  <li  r  mittleren  absoluten  Größe  ge- 
schah  nach  dem  Perioden- Luminositäts- 
gcsetz.  Ks  ergab  sich  dann  eine  Paral- 
laxe der  kleinen  Wolke  .t  —  0.''a00O32 
entsprechend  einer  Ijitfernung  vor»  ^t 
kilopar.-LCs  und  einem  mittleren  linearen 
IXirchmesser  von  2  kilopar^ecs.  Als  be- 
sonders interessante-  Re-^nltat  folpt  ;uis 
dieser  Parallaxe,  daB  dii  Kleine  Magel- 
laasche Wolke  wohl  s^H)  Sterne  enthält, 
die  heller  sind  als  die  ab-nhite  visuelle 
Größe  —  7M,  einer  enorm  hohen  Leucht- 
kraft! 260000  Sterne  sind  heller  als  die 
:ih-(.'nte  Größe  oM,  Die  hellten  Sttrne 
der  Kleinen  Wolke  smd  meist  rot  und 
übertreffen  beträchtlich  die  Leuchtkraft 
der  hellsten  Kugelhaufensterne.  Die  ah 
solute  Gesamthelligkeit  der  Kleinen 
Wolke  bis  txt  den  Sternen  r8.  schein- 
barer Gniße  i-<t  von  der  Ordnung 
Im  Vergleich  zur  Leuchtkraft  der  Spiral- 
nebel nach  van  Maanen  und  Jeans  ist 
danach  die  der  Kleinen  Wolke  eine  Mil- 
lion Mal  größer,  wie  Shapley  bemerkt, 
so  daß  also  die  V'crwandtschaft  der  Ma- 
gellanschen  Wolken  mit  den  Spiral- 
nebeln, wie  sie  I.mulinnrk  und  andere 
vermuten,  wohl  nicht  haltbar  ist.  H. 

K-liFFMKT  UND  ABSOLUTE 
HELLIGKEIT 

Vergleicht  man  die  Bewegungen  in  der 

f  u -icht<linie  vi  m  den  Sternen,  welche -ich 
von  uns  entfernen  (positive  Radialbewe- 
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}.'tmi-'(  ii )  mit  flrii  RadialhL-U  fHUiiKi  n  «1er- 
jt!iiK(.u  Sicmc,  wfL-hc  sich  uns  nähern 
(M(jj;;itive  R.B.),  so  sollte  man  erwarten, 
daü  die  Siiinine  der  (tositiven  K.B.  und 
die  der  negativen  einander  nnKetähr  aut- 
heljcn,  sofern  die  St»nnenl>c\ve|fonr  in 
AbzuK  jijebrachi  \m]i<1(.  Iv.  (ic7t  fnhren 
U)io  und  lyii  entdeckten  jedt)ch  Kap- 
teyn.  Frost  und  CampbeH.  daB  dies  hei 
den  Sternen  vorn  SyK*ktr.iIf\ ]itjs  1'.  nicht 
<ler  Fa'l  ist.  l^ir  das  algcbraiHchc  Mittel 
der  R.B.  cntab  sich  nämlich  nicht  Nnll. 
s(»ndern  ein  jmsitiver  Wirt,  di  'i  (  .iin)»- 
hell  zu  K  =  4  km;scc  bc.>>timmte. 
Wäre  dieser*  Wert  reell,  so  würde  das 
bedeuten,  daß  il.i--  ?^>-1(iii  der  Ii-Sterne 
»ich  in  jeder  Sekunde  um  4  km  aus- 
dehnt. Eine  solche  AusdehnuiiR  ist 
doch  recht  unwahrscheinlich,  so  daß  e> 
wohl  plausibler  ist.  den  K-Effckt  ab 
eine  Korrektion  der  aus  den  Lttncnver- 
schiebuiifien  abgeleiteten  R.I5.  .mziischen. 
Man  hat  weiter  gefunden,  daß  der  K- 
?*ffekt  auch  bei  den  K-  und  M -Sternen 
merklich  auftritt.  Es  scheint  jedoch  ein 
Unterschied  zwischen  Riesen  und  7wer 
j;en  zu  bestehen.  Daher  tuitcrsucht  Ii. 
(k-rasimowitsch  in  .\str.  Xachr.  5290  die 
Alih.änKipkeit  des  K-b'ffrkte'-  von  der 
absoluten  IlelÜKkeit.  AI-  M.itcrial  dien- 
ten die  spt  ktroskopi-eln  11  l\iralla.xcn  des 
Nft.  und  die  R.Ii,  des  V'ofiteschen 

Kataluj^L^  luid  die  vom  Ml.  Wilson  (Ai>. 
J.  57).  Ks  wurden  hieben  (.rui»j)en  be- 
hnidrlt;  Riesen  der  S|»ektren  F.  G,  K. 
M  unil  /wt  rye  tier  Typen  F.  G,  K.  Die 
Sterne  vdh  hoher  Geschwindigkeit  sind 
ausgeschieden.  Die  SonncnbewcRunp 
wurde  vt»n  StrömberK  (Ap  J.  56)  über- 
nommen, der  sie  Retrennt  nach  Riesen 
tmd  Zwerj^cn.  sowie  nach  Speklralklas- 
scu  niht.  Gerasiniowitsch  findet  nur  für 
die  F-Zwer>>rc  und  die  K-Ricscn  das 
siclu  n  \'i  »rhandensein  eines  positivt  n  K 
Kffekles.  Die  B-Slerne  hat  er  1916  unter- 
sucht. Er  hält  bei  diesen  K  für  eine  jcu- 
nehmende  Funktion  der  ;ib->)hiten  Tlel- 
ligkeit.  —  Die  Erklärung  des  K- Effek- 
tes als  Einstctnsche  RotvcrschiebttnK  er- 
scheint nach  Gerasiniowitsch  nicht  halt- 
bar, K.  Heüs 

5<)  XEXTE  VERÄNDERLICHE 

STER.XK 

Die  Entdeckung  von  59  Verander- 
tichen  wird  von  Annie  J.  Cantion  an- 
Kozeigt  (Harvard  College  Observatory 
Circulur  265).  Die  bekannte  Mitarbeite- 
rin der  Harvard  -  Sternwarte  hat  eine 
Durchmusterung  dreier  Felder  im  Schild 


und  im  Schützen  \  .  i-rt  i  111  »inun.  n.  für  »Ii»' 
eine  groüere  .'\nzahi  phot(  »graphischer 
Aufnahmen  aus  den  Jahren  io^3  wnd 
u)2A  vorlagen.  Die  Wranderlichcn  sind 
last  durchweg  .schwach,  nur  die  zw« 
folgenden  können  an  kleinen  Instrtimcn- 
ten  beobachtet  werden: 

"^N?"  Rvlft-IMIO      DvkI.  1900  GrAllen 

jS3J  iS  5f.  55       S.41  .«    10  ,6bi.sf3  .0 

Heide  sollen  \'erfinsterungs>!eriif  -rii.- 
Die  Maximalhelligkcitcn  der  tihriK<.n  lu 
gen  zwischen  12.  und  lO.  Großi  .\;ict: 
vorläufigen  Ermittelungen  befinden  -iih 
darunter  18  fi  Ce| »hei -Sterne.  10  \crJin- 
stertmgsstcrne.  j()  langperiodischc  Ver- 
imderliche  und  5.  deren  Art  unbekannt 
ist.  — 

Da>    siernreichste    der  iintersnchtm 

Felde  I  i>t  jenes,  da>  «lie  j^roße  Milcii- 
straüeuwv>lke  im  Schild  enthält.  Rect. 
18I1  45ni,  1)^,-1.  —  8"-i.  Die  schwächsten 
.Sterne  dvy  benutzten  Aufnahmen  ge- 
hören etwa  der  17.  Größe  an.  Aul 
Grund  v(.n  Zählungen,  die  an  vcrschie- 
deiu-n  Sfelleii  jener  Gegend  vonrcn'im- 
men  wurden,  kann  gc>chätzi  werden, 
daß  die  .Aufnahmen  auf  etwas  mehr  afe 
,\o  Oiindratgrader.  iiwa  jjidiio  Sterne 
dar.stellen,  mit  Ausschluß  jener,  die  den 
drei  in  der  G^nd  liefindlicheit  Stern- 
haufen anKehören.       C.  Hoffmeister 

DIE  VERÄNDERLICHEN  DES 
STERNHAUFENS  N.G.C  67?3 

-111(1  v(»n  S.  J.  Railey  untersucht  wor- 
den, der  auf  diesem  Ge1)iet  bereif-  eine 
Anzahl  vorbildlicher  .Arbeiten  geiictcri 
hat  (Harvard  College  Observatory  Cir- 
cular  266).  Der  Sternhaufen  («  r:  i^^ 
.s^m.S.  h  —  36'»  46'  für  lyoo;  im 
Schötzen  ist  ein  normaler  KuRclhaufen 
vf>n  10'  Durchmesser  \nfn.ibmcn.  die 
mittels  des  i3zölliKe:i  Refraktors  m 
Areqtiipa  mit  zwei  Stunden  Reltchtuni!s- 
•/eit  i  rhallt  n  worden  sind,  vi  ivren  etwa 
lüoo  Sterne.  Der  J4  rülligc  Refraktor 
eri^b  dieselbe  Anzahl  in  etwa  einer 
halben  Stunde;  Verlängerung  der  Be- 
lichtungszeit führte  zu  keiner  erheb- 
lichen Vermehrun;;  dieser  Zahl.  Immer- 
hin zeigen  die  Platten  nahe  der  Miiti* 
des  Haufens  citK>n  Schleier,  der  wahr- 
scheinlich von  noch  schwächeren  fifer- 
nen  herridirt. 

Unter  900  Haufensternen  wurden  bc 
reits  im  Jahre  1897  von  IJai'ey  lO  Ver- 
änderüche  Rcfunden.  deren  Lichtwechwi 
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jetzt  nähor  untersucht  werden  konnte. 
Die  HcIliKlvciten  der  Wründerlichen 
wurden  im  AnschltiB  an  ausfirewählte 
N'orm.ilstcrnc  auf  Zehn'rlui  i  iß(  iikl,,<^i  n 
uc^chätzt.  Alle  lO  V'crandtrhchcn  ge- 
hören der  Ä  Cephei-Klasse  an.  Die  Pe- 
rioden liffien  zwischen  <^.3.V)  und  oJ.hto. 
die  Bereiche  des  LichtwechscJs  zwischen 
».55  on<l  J.6o  Crößenklassen.  Nur  in 
einem  Fal'e  konnte  das  Kanze  Material, 
das  sich  auf  fast  30  Jahre  erstreckt,  mit 
einer  einheitlichen  Periode  dargestellt 
werden,  in  allen  anderen  Fallen  ergaben 
*ii"h  pcrinpe  Aenderun>.rcn  der  IVrio<len- 
lanKC.  Der  Bciiuid  stimmt  nahe  über- 
ein  mit  den  F.rt'i  Imisscn,  die  man  für 
für  andere  KuvrtHi.itifen  rrlnnv't  hnt. 

D.'u-i  Mittel  der  nuttieren  photographi- 
schen  Helligkeit  der  16  Veränderlichen 
•-t  15'"..^.^.  Nimmt  man.  entsprechend 
der  i'erioden  -  Hclligkeits  Kurve  von 
Shapley,  ihre  absolute  photof^raphische 
Größe  /u  -  n"'.j?  III.  --o  ergibt  '<  h  <l;ir- 
ms,  al.s  Paralla.xc  deü  Sternhaufens 
o*.O0<iO77.  Dieser  Wert  ist  in  naher 
t \bcreinstimmim^;  mit  demjenigen,  den 
Sha)de>-  Kcfimden  hat  auf  (kuiid  seiner 
Amtahme.  da8  alle  Kujrclhaufen  gleiche 
'iix  ir<  T^urchme<siT  besitzen.  ])it-  hei- 
lten .Methoden  sind  insufcrn  nicht  unab- 
häntri^  voneinander,  als  anch  die  zweit- 
nenannte  sich  auf  die  l'hotonutrie  der 
CVphci  Sti  rne  >ttitzt  und  eif^entlich  mir 
bczAvtckte.  die  Parallaxenbestimmun).: 
auf  jene  Haufen  .uiszudehncn,  in  denen 
keine  Veränderlichen  vork-THmen. 

C.   1  Iwiimeister 

M'FFORÜFHUXG   ZUR  HFOHACFI- 
TUXC,  VON  VKRANDKRLICFIKX 

RR  Tauri  (Rect.  3h  .s.^m  17«  Deel. 
+  26'  l9.'o  für  iwo)  ist  ein  Veränder- 
licher, der  w.'ihr-rln  inliib  /ti  dt  n  T'n- 
reKelmäüigen  gezahlt  werden  muB.  trotz- 
dem der  zeitweil ifat  rasche  Verlauf  der 
Lichtändcrun^ien  seine  ZuKehnri^keit  zu 
einer  anderen  Klasse  wahrscheinlich 
machte.  Der  Lichtwechsel  erfolprt  etwa 
zwischen  der  in,  niul  1  _'.  ('rrißi-,  1")irlite 
BeubachtutiKsrciben  mit  mehrmaligen 
Verpleichungen  in  einer  Nacht  sind  er- 
wünscht, damit  die  nicht  j^ewcihnliche 
.\rt  seiner  .\enderun^ren  naher  unter- 
»♦ticht  werden  kann.  Ein  Kärtchen  der 
Umuebung  kann  von  der  Sternwarte  zu 
S«inncherf?  in  Thüringen  pepen  F.inscn- 
'lunjr  eines  .Abschnittes  (ler  MitKÜeds- 
karte  des  B.  d.  S.  bezt^en  werden. 

SU  U  r  s  a  e  m  a  j  o  r  i  s  f  Rc  ct.  8'»  3"» 
40«  Deel.  +  ö-j"  $4.2  für  k)ch))  ist  ein 


U  Cfeminormn  -  Stern.  Ktekennzeichnet 
durch  iauKLii  Stillstand  im  Minimum 
und  sehr  rasches  Aufleuchten.  Im  klein- 
sten Licht  hat  et  mi^chi  iiu  iid  die  Größe 
die  Mu.sunaihclIiKkcit  ist  etwa 
io".5.  Die  Maxima  folgen  sich  in  Zwi- 
schenzeiten von  etwa  15  Tagen  mit 
ziemlich  grottcn  ünrcxeimäßiKkciten. 
Ueberwachüng  des  Sternes  ist  notig. 
Auch  für  ihn  kann  ein  Kärtchen  zur 
Wrfügung  gestellt  werden  (siehe  vorigen 
Absatz).  C.  Hoffn^ei>^ter 

!*:iNF    HllMlCRKUXO   ZU  DFX 
. ,  .\  I  KR  K  W  U  R I )  I U.  I  •:  X     V.  X  T I)  l'X'  K  ü  N  - 

(;kn  auf  1)i:.\i   .moxde  voxf 

.lAHRE  i8.?ti 
Zu  dem  Aufsatz  von  W.  X'oß  über 
den  ..Mouiinlk"  von  i8.^()  (..Stiriie" 
lO-M.  Heft  4)  sendet  uns  Herr  Lizentiat 
(1  Schräder  in  Berlin  folgende  Bemer- 
kung : 

Auf  v*>cite  112,  Mitte,  findet  sich  der 
Satz:  ...\ni  Abend  des  in.  Januar 
1834,  vier  Tage  nach  dem  1,  Viertel, 
wurde  das  gewaltige  Instrument  gegen 
'  2'"  V'lir  zum  er.<tten  Mal  auf  den  Mond 
;^erichtet." 

Dies  k  .1  n  n  für  einen  Kenner  in 
damaliger  Zeit  ein  Hinweis  darauf 
sein,  daß  der  ganze  .\ufsatz  eine  be- 
wußte Irnführung  bedeutet.  Denn  im 
Jahre  1834  w.nr  der  Neumond  (was  ich 
ohne  .\str<inoniischis  Jahrbuch  an  heben 
kann)  am  9.  Januar  mitternachts  für  den 
Berliner  tmd  Kapstadter  Meridian;  der 
NToTid  al-o  nrsch  nicht  einen  Tag  nach 
.Xeumond.  völlig  unsichtbar.  Für  den 
10.  Januar  1835  würde  die  Angabe 
stinunen:  1.  X'iertel  Dienst  lu,  <>  Januar 
abends  etwa  11  Uhr,  somit  am  10.  der 
Mond  genau  vier  Tage  nach  dem 
I.  Viertel.  .Möglicherweise  liegt  also 
mit  1834  ein  bloBer  Druckfehler  vor. 

Die  Atvaljc  muß  in  <ler  Tat  iiarh  der 
dem  Aulsutz  zu  Grunde  liegenden  deut- 
schen Ausgabe  anscheinend  auf  den  10. 
Januar  18.^;  bezogen  werden.  Die  Jah- 
reszahl fehlt  in  der  Broschüre  selbst,  wie 
der  Verfasser  unserer  Darstellung,  der 
die  etwas  breiten  .\usführungen  <U--  Ori 
ginals  stark  zusammengezogen  hat. 
nachträglich  ermittelte.  Am  to.  Januar 
1835  um  q'A  Uhr.  abends,  m.  Zt.  Ca])- 
stadt.  hatte  die  Morgenlichtgrenze  auf 
dem  Monde  eine  selenograi)hische  Länge 
von  46"  <')stlich.  was  mit  der  Feststellung 
des  Herrn  Lizentiatcn  O.  Schräder  über- 
einst inunt.  Die  Lichtgrenze  lag  am  Ost- 
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rande  des  Marc  Humor  um  und  lief  mit- 
ten durch  den  Oceanus  Procellarum  ost- 
lich am  Simis  Iridiim  vorhi-i.  Auch  l  in 
anderer  Umstand  spricht  dafür,  daß 
wirklich  das  Jahr  1835  gemeint  ist.  Kurz 
vorher  findet  sich  nämlich  die  schein- 
bar mehr  bcilänfiKc  in  Wahrheit  aber 
offenbar  als  Scnsationskitzel  eingescho- 
bene RcmcrkiuiK.  ..daß  Sir  John  Herschtl 
vom  Kap  der  Guten  Hoffnung  dem  k.  k. 
österreichischen  Astronomen  zu  Wien 
schriftlich  mitfEcteilt  habe,  daB  der  ver- 


hängnisvolle Koiuet,  den  man  für  183« 
angekündigt  hatte,  und  der  unserm  zit- 
ternden Erdball  so  nahe  kommen  sollti, 
daß    wir    das    Gebrause    sviner  Feuer 
gluten  hören  könnten,  eine  .mdcre  Bahr» 
einfceschlagen  hätte,  und  daß  er  unaeit 
Fluren   und  Wälder    nicht    einmal  mir 
einem  Härchen  seines  Schweifes  beruh 
ren  wurde."   ( Ms  liandelt  sich  hier  um 
den   Hallevsi  It  11    Kometen,   dessen  Pc- 
riheidurchgaug   am    16.    Nov.    1835  ^ 
folprte.) 


AUS  DER 

AUS  DK\  liRKWKRLNGKN  1\1N 

VON  DK.  H. 

-ich  var  kurzbchoätcr  Untertertianer 
in  Bonn,  als  etAes  Taftes  einer  meiner 

Mitschüler  auf  dem  Schulhofe  ein  Pri , 
ma  aus  der  Tasche  zog  und  die  Sonne 
hindttrchscheinen  lieB.  Das  Prisma  war 
aus  Fensterglas,  sauber  mit  Pech  ver- 
kleistert und  mit  Wasser  gefüllt  Die 
schöne  (^metrische  Gestalt  des  Prismas 
imd  die  herrlichen  Reyc  iibi  )j^'enfarben,  die 
CS  machte,  fuhren  mir  mächtig  ins  Ge- 
müt, so  was  muBte  ich  unbedingt  auch 
h;iben. 

Ich  hatte  was.  von  Schwefelkohlenstoff 
läuten  hören,  der  besser  sein  sollte  als 
Wasser.  Aber  womit  das  Prisma  dicht 
machen?  Ein  Sachverständiger  riet,  als 
einzig  brauchbar,  zu  Kanadabalsam.  — 
Und  so  geschah  es.  Außerdem  nahm 
ich  dt)ch  lu  ber  Spiegelglas,  das  gewöhn- 
liche Fensterglas  meines  prismatischen 
Schulfreundes  war  doch  Rar  zu  „knubbe- 

Der  Erfolg  war  verblüffend.  hbenst> 
schnell,  wie  ich  den  Schwefelkohlenstoff 
in  das  Prisma  nhen  hineingoß,  lief  er 
unten  wieder  heraus;  es  roch  gewaltig 
nach  Chemie  imd  daher  schön.  —  F.m 
Gemisch  aus  Wasserglas  und  allerlei 
Pülverchen  führte  aber  endlich  zum  er- 
sehnten Ziel. 

*)  Jeder  Sternfreund,  »iieht  nur  der 
Wahlverwandte  „von  der  gleichen 
F(jrmel".  wird  seine  Freude  an  die- 
sen „Erlebni.ssen**  haben.  Aeltere  Mit- 
glieder des  R.  d.  S.  kennen  bereits  einige 
der  vortrefflichen  Himmelsauf  nahmen 
Dr.  Kreuslcrs  („Sterne"  1922.  1.  Astro- 
nomisches Handbuch  1.  Aufl..  Tafel  14, 
15.  2.  Aufl.  Tafel  12.  13).  H. 


ARBEIT 

ES  Ell  r.H  \i;i.KASTH().\OME.\'> 

KRErSI.b.R 

\un  mußte  mein  Stolz,  daä  Prisnu. 
doch  auch  einen  Zweck  haben.  Mein 

Vater  hatte  tnich  früher  einmal  in  sei 
uem  I^aboraturium  durch  ciucn  Spektral- 
apparat sehen  lassen,  und  dabei  hatte  idi 
das  Wort  „Prisma"  nennen  hören  Di» 
schönen  farbigen  Linien  hatte  ich  nicht 
vergessen,  auch  nicht,  daB  sie  die  Ge- 
heimnisse '  iii'  -  r.erolstciner  Mineral- 
wassers enthüllt  hatten.  Wie  der  Appa- 
rat inwendig  aussah,  davon  hatte  ich 
keine  .\hnung,  und  noch  weniger,  warum 
das  Licht  „um  die  Ecke"  ping.  Das  hin- 
derte aber  nicht,  auf  einen  Spektralappa- 
rat loszustetiern.  Die  Theorie  wußte  der 
prismatische  Mitschüler,  und  so  kam  der 
erste  Spcktralapparat    richtig  zustande. 

Auf  nähere  Binzelheiten  will  ich  nicht 
eingehen  iinrl  ruir  da«;  Fernrohr  dc^ 
SiK'ktnjskups  erwähnen.  Es  bestand  au> 
einem  ausgedienten  Leseglas  als  Objek- 
tiv, zwei  irgendwo  aufgegabelten  Linsen 
als  Okular,  blauem  Kartun  von  alten 
Schulheften  und  sehr  vielem  Siegellack. 
Um  überhaupt  etwn<  sehen  zu  können, 
war  das  ..Objektiv"  auf  vielleicht  2  cm 
abgeblendet. 

Eines  Abends  kam  ich  .mf  den  Ge- 
danken, diesen  „Refraktor"  nach  dem 
Mond  zu  richten:  es  war  ein  Tag  nach 
dem  ersten  Viertel.  Ich  weiß  es  noch 
wie  heute,  wie  mein  Gebrüll  das  Haas 
erfOllte:  ..Ich  kann  die  Krater  auf  dem 
Mond  sehen."  Ich  hatte  nie  eine  Abbil- 
dung oder  gar  Photographie  des  Mon- 
des zu  Gesicht  bekonunen.  nur  g<Mrt 
daß  auf  dem  Monde  Krater  seien. 

Mein  strahlendes  Gesicht  und  meine 
Begeisterung  veranlaBten  meinen  Vater, 
mir  ans  den  Familienrarititen  die  Linse 
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eines  uralten  sug.  Guckkastens  zu  geben. 
Diese  war  wohl  lo  cm  groB  und  hatte 

etwa  I  m  Brennweite. 

Jetzt  ging  es  mit  Volldampf  ;m  den 
Fernrohrbau.  Drei  selbstgcleimte  Röhren 
aus  Pappe  mit  tiichbckiebtcn  Ftihrungs- 
ringen,  damit  i«ic  .^ich  sanft  ein-  und  aus- 
«chteben  ließen.  das>  Objektiv  mit  Spreng- 
ringen  aus  Pappdeckel  hineingcklemmt. 
am  anderen  Ende  das  Phantasie-Okuiar 
hindngestopft,  alle  Teile  schön  mit  Mar- 
rnorpapicr  überzogen,  und  es  war  fertig. 
Da£  es  ein  weniges  krumm  war,  da» 
Objdettv  ztemllch  kefiförtnifc.  und  da0 
jede  Linsenachse  mehr  oder  weniger  an 
ihrer  Privatrichtiinß  festhielt,  das  waren 
schließlich  nui  helanKlose  Schönheits- 
fehler. Als  Stativ  (liei)te  eine  sandge- 
füllte  Bitterwas^erflasche,  Htmyadi  Jrinos. 
mit  einer  schwer  zu  beschreibenden  Ga- 
bel aus  Zigarrenbrettem.  An  sich  war 
das  Fernrohr  sehr  schön.  Allerdings 
konnte  man  auf  dem  Monde  nicht  viel 
damit  sehen,  noch  weniger  auf  den  Pla- 
neten, aber  die  Fixstcriiwclt  offetibarte 
sich  in  ihrer  ganzen  Pracht.  Die  Sterne 
waren  z\var  alle  rot  mit  einem  blauen 
Schwänzchen,  oder  auch  iiin^'ekehrt,  und 
I ''i'-  rbe wußtsein  regte  sich  sanft  die 
vltijiiüuuk.  diese  Buntheit  spreche 
eijycntlich  nicht  für  die  bedingungslose 
'v'orzü^lichkeit  meines  Instruments.  Auch 
.'lörten  die  „Lissa jousschen  Figuren", 
die  jcdetmaf  da  waren,  wenn  das  Fern- 
rohr berührt  utirtle.  abiT  schön  u.-.r  es 
doch.  Einen  großen  Triumph  konnte  ich 
feiern,  als  ich  mit  diesem  Rohr  den 
Orionnebel  „entdeckte".  Ich  hatte  zwar 
>^ehört,  daß  es  s«)g.  Nebelflecke  gäbe,  daß 
diese  sehr  merkwürdig  seien  und  im  all- 
Lemcinen  schwer  zu  sehen.  Das  war 
aber  auch  alles. 

Dann  kam  die  Katastrophe.  Eines 
Abends  hakte  irgend  etwas  beim  Zu- 
sammenschieben des  Fernrohrs.  Dann 
c'rrT»  d(r  Widerstand  pl()tzlich  nach,  das 
Rohr  wurde  viel  kürzer  als  berechtigt, 
und  das  Objdetiv  sauste  in  weitem  Bt»- 
;^en  V'>"  d  'nnen.  Ans  dem  dritten  Stock. 
„Da!"  war  alles,  was  ich  vor  .Schreck 
saRcn  konnte.  Und  dann  kam  von  unten 
das  nicht  miBznverstehende  Signal  der 
Landung  auf  dem  Hofpflaster.  Also 
wirklich  alles  hin!  .  .  .  Meine  Verfas- 
sung kann  nur  der  ermessen,  der  gleiches 
erlebt  hat. 

Dusnnil  war  es  mein  tiefer  Seclen- 
-chmi  r/.  (kr  meinen  Vater  veranlafite, 
i'cimals  helfend  einzugreifen  mit  einer 
.Mark  als.  ..C.rundstock".    Nun  ging  ein 


wüstes  Sparen  los,  viele,  viele  Wochen 

lang,  bis  ich  endlich  i"  Mark  zusammen 
tiatte.  Damit  ging  ich  zu  Max  Wolz, 
Werkstätte  für  wissenschaftliche  Pri- 
zi-iön-^in-^trumente.  Herr  \\\A7.  war  im- 
mer sehr  wohlwollend,  und  ich  hatte  oft 
in  seiner  Werkstatt  zuschatien  dürfen. 
Ihm  hatte  ich  von  meinem  Unglück  er- 
zählt und  leise  angetippt,  ob  man  für 
17  Mark  wohl  schon  ein  Objektiv  be- 
kommen könnte?  Gegenfrage:  Wie 
groß?  Ich  meinte,  so  5  cm  etwa.  Und 
tatsächlich  kam  nach  einigen  Wochen 
das  Objektiv  an.  von  Busch  in  Rathe- 
now. Ks  war  durchaus  nicht  schlecht, 
und  ob  es  wirklich  nur  17  Mark  ge- 
kostet hat?  Jedenfalls  bin  ich  Herrn 
Wolz  heute  noch  dankbar  für  seine  Hilfe. 

Die  Wartezeit  diente  zur  Herstellung 
des  Rohres,  natürlich  wieder  aus  Pappe, 
aber  diesmal  nicht  zum  Zusammenschie- 
ben. ■  Ferner  hatte  mir  ITcrr  Wolz  er- 
laubt, in  »einer  Werkstatt  Linsen  für 
Okulare  zu  schleifen  und  gezeigt,  wie 
man  das  macht.  Die  FassmiK'en  der  Lin 
scn  bestanden  auch  wieder  aus  Karton, 
doch  waren  die  so  entstandenen  Rams- 
den-Okulare  recht  gut,  und  ich  benutze 
sie,  wie  nttrh  das  Fernrohr,  gelegentlich 
noch  heute.  Das  Stativ  war  aus  Holz 
und  die  Montiening  —  natürlich  — 
parallaktisch.  dabei  denkbar  priniitiv. 
Von  seinen  Fähigkeiten  zu  federn  und 
zu  zittern,  machte  auch  dieses  Pernrohr 
reichlichen  (lebrauch,  w  elcher  I 'obrl- 
stand  inde.s.sen  wesentlich  vermindert 
wuf^e,  als  es  den  höchsten  Grad  (fer 
Vollkommenheit  erreichte  in  Gestalt 
eines  U  h  r  w  c  r  k  s.  Dieses  war  aus 
einer  alten  Weckeruhr  entstanden,  bei 
deren  Alterung  ich  wohl  ein  weniges 
nnrhvrcholfen  habe,  um  sie  mit  besserem 
Gewissen  meinen  Zwecken  dienstbar 
machen  zu  können.  Tatsächlich  funktio- 
nierte die  Geschichte. 

Jetzt  erhub  sich  ein  wildes  l«V»rschen 
in  den  unbekannten  Kegionen  des  ge- 
stirnten Himmels.  Ks  gibt  wohl  am 
Bonner  Himmel  kein  Objekt,  d.is  nicht 
in  mein  Fernrohr  gemußt  hat.  Unvcr- 
geBlich  bleibt  mir  die  erste  Beobachtung 
der  Jupitt  rtrab.tntt  n  Ich  muß  bemer- 
ken, daß  ich  weiter  keinerlei  Anregung 
hatte,  auch  keinen  Genossen  meiner  Lei- 
<lenschaft.  weder  ein  astrtmomisches 
liuch,  noch  eine  brauchbare  Sttrnkarte 
und  kein  —  Geld.  Ich  stand  allein  auf 
weiter  Flur.  Dagegen  für  leise  überge- 
schnappt hielt  mrm  tnich.  als  ich  nut  meh- 
reren Schuikanu  raden  am  Khein  herum- 
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run^'  die  Mumlsich«.!  iiUtkt-ku  und  mit 
den  \\<»rtcn;  „Den  muß  ii  h  in»cli  haben", 
i'infach  d.ivonrniintc.  Dahti  hatte  ich 
iibiT  ciiu-  Stunde  \\V>4c»  und  konnte 
f?ar  n;cht  mehr  zur  Zeit  kommen. 

.Auch  mit  Ii  rrcstri>chen  Objekten 
wtirde  d  l«;  Fernrohr  nach  Strich  und 
ra<i*.n  ^recinält.  natürlich  mit  ^anz  un- 
niMixlichen  Wr^rrüßernni'^  n.  W  as  ich  nnr 
an  l«in>en  erKuttern  konnte,  mußte  ran, 
und  es  entstanden  die  tollsten  Kombi- 
nationen ohnv  die  uerin  -  ti-  Andetitunjx 
w  is-ien-chaftlichen   1 1  inter^rnndes. 

Schheßlich  t -^.■hr>plte  sich  abir  diese 
.Astronomie"  jni  -ich  selbst.  Es  »Iränj;- 
tcn  sich  aiulere  Intere>i<Ln  vor.  So  die 
Chemie,  mit  der  ich  Rewis-ermaBen  ge- 
boren  war.  Zu  llan^e  nannten  «-ie  das 
mit  weni^rer  Re-i  ekt  als  r.  vhtij/unjr: 
..Der  Hans  •<tanke-t."  Daun  die  .S|Hk- 
tralanalyte.  dit  BeschiiftiKnnfi  mit  leben- 
den nnd  tottn  hi  lu-rn"  nn<l  n'cht 
/.ulet^t  —  die  Schi  i  i  k.  !i  des  l>evorstehen- 
den  AbiturienteiH  V  iinens  .Ms  dieses 
itbi'r';1,inden  war.  l'olru  rin  Jahr  prak- 
tische Arbeit  in  der  We  rkstatt  de»  scht»n 
genannten  Herr«  \Vi»lz.  Von  monfens 
sieben  bi-^  .ibt-nds  si^brn  l'cilcn.  r>rthr-i 
U!*\v.  Samstag  nachmittag  Aufräumen, 
Fepcn  und  Putzen  der  Bänke.  Sonntag« 
l-achschuU  für  Xe  chneii  M:in:hmal  tat 
e»ncm  der  Buckel  weh.  und  die  ..Cieradi- 
tät"  pete^ter  FlÄchen  verursachte  man- 
chen Kimmu-r.  .Aber  ich  habe  viel  ue 
lernt  dabei,  was  mir  .sfätcr  von  grtißcm 
Nutzen  war.  und  habe  diese  Zeit  in 
dankbarster  Fririurnng. 

Dann  war  ich  Soldat,  und  zwar  nur 
Soldat,  worüber  ich  und  die  anderen 
.»Herren"  Einjährigen  nicht  im  minde- 
sten in  Zweifel  trelasscn  wurden.  Und 
dann  kam  ich  nach  Berlin,  und 

meine  Schätze  blieben  vorlätiÜK  in  Bonn. 

In  Berlin  erspähti  ti  nu  inc  v(  rlaiU'i  n- 
den  Augen  v<m  der  Stadtbahn  aus  die 
Urania- Sternwarte,  aber  es  dauerte  noch 
eine  geräumt-  Zeit,  ehe  ich  >owi-it  akkli- 
matisiert war.  mich  in  dies  iieiligtum 
hineirzntratten. 

Cian?  "Inn-  Sterin  k.iriiitr  iili  i.  -  'n 
dessen  iiicht  aushalten,  und  so  K>ng  >ch 
an  den  Bau  einer  60  cm  großen  dreh- 
baren Sternkarte.  Die  Sterne  wurden 
von  anderen  Karten  kopiert,  Kummer 
machte  bloß  die  Einteilung  <ie5  Umfan- 
gcs  in  gleiche  Teile  und  der  ovale 
Horizont.  Die  Teilung  gelang  ganz  gut 
durch  vorsichtiges  Jonglieren  auf  einer 
Anzahl  konzentrischer  Kreise,  wogegen 


der  Hori/oi:!  (  rhcMiches  Xachdenkiti 
und  ein  wenig  anal  ,  tische  (»eomelric  vc-- 
langte.  Trotz  der  vielen  imd  gn'C^n 
Kreide  halx,  ich  i  i;:  :ttn  di K.irti  lü'-! 
L,och  gemacht,  und  von  ihrer  Drehlwr- 
keit  wird  heute  noch  Gehrauch  gemacht 

In  der  Urania  erwachte  die  a>tri)n 
mische    Gier    zu    erneuter    Kraft  mr 
machte  mich  bald  zum  Stammgast 
Sternwarte.      Allerdings     wurde  die^s 
(ienieBen  durch  das  .•\nstehennii!>-en.  du 
Ungeduld   derei.    d'i'   auch    v.a^  seh».; 
wollten    1!  :d    den   l'mstaiul.    daß  mm 
keine    (Objekte     nach     Belieben  -ciu" 
konnte.      einigermaßen  beeinträchtig*. 
Aber  doch  sind  die  Eindrücke  von  dir 
( iroBartigkeit    zoVstischer  Objekte,  «lit 
ich  damals  zu  sehen  bekam,  iinausin-ch- 
lich  geblieben. 

I*',ini>^  Tages  :  hii  1t   ich   von  mein. 
Ultern  die  Xachrichi.  daß  in  das  vit. 
ihnen  bewohnte  Haus  eine  Familie  ein- 
gezogen -ei.  deren  Sohn  auch  ein  -eifi'' 
gebautes   Fernrohr  hätte.     Es  ist  klar, 
daß    i.h    kaum    die    Ferien  erwarter. 
konnte,    um  diesen    bi-lernrohrteii  .'^•ih;! 
kennen   zu   lernen.       Endlich   kam  da 
großi-  .Moment,  und  wir  lernten  un«  ken- 
nen, jeder  sein  geUcbtes  IVrnrohr  in  <i<- 
Hand.    Seines  war  atis  Riech  und  hatte 
eine  sinnreiche  bVinbewegung  aus  Schnü- 
ren.    .Meines  war  nur  aUS  l'ap|>e.  h,nu 
aber  ein  Uhrwerk  imd  wnr  T»ar.dlakti-viJ- 
Beide  h.itten  etwa  die  gkn^iu-  Ooße.  1.» 
ist    von    einer   eigenartigen,     nicht  1h- 
sehr( 'Irb  iren  Sch^Mihvit.  wii'  zwei  jiinoi> 
-Meur^rlK  IT  infolge  gleichartiger  Ideale 
lort   nn ti  i II  i.ider    in   Kontakt    k  ü    ■  : 
der  sich  dann  zu  einer  innigen  und  dar.- 
erndei   !•  reund.->chatt  entwickelt,  wie 
zwischen    meinem   neuen  Freunde  und 
mir  tier  Fall  \\:\t.     Dif-<  r  neue  Frcun<^ 
hieß  Gulhnick  und  ist  heute  Direktor  der 
Netibabelsberger  Sternwarte. 

Wie  manche  u  \bend  haben  wir  mit 
unseren  Selbstgehauten  im  (larteii  ^v- 
sessen  und  ..beobachtet",  daß  uns  d»f 
Atlgen  übergingen,  verglichen,  w.i«  d<  ^ 
eine  und  was  der  an«'t -i  ah  usf  F  - 
war  wuiuii.  rvoll.  Zu  schnell  warm  die 
Ferien  vorbei,  und  ich  mußte  wieder 
nach  [{erl'i! 

DicsTiril  nahm  ich  mein  Fcrnroh"  aK" 
mit  Mt  ir,  Bertine.-  Wohnung  war  Hof 
links,  vier  Treiipen.  mit  herrlicher  An- 
sicht auf  ewig  graue  Wände,  cuun 
h  l  eichsüchtigen  Kastanienbaum,  der  v.»r 
KmniTirr  nirinalx  t>lnhte  und  ein  win- 
ziges Stuckchen  liiniincl.  Das  bjmleric 
indessen  nicht,  wieder  Unmöglichem  an- 
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aifangen.    Ich  wollte  durchaus  Stern- 

spcktrcn  sehen,  denn  ich  hatte  m\r  mitt- 
lervveile  den  „SchcIUn"  zugelegt  und 
verschlunf^en.  Also  aus  Zigarrenbrettera 
und  Glasplatten  ein  Objektivprisma  zu- 
sammengeleimt, aufklappbar  um  eine 
Stricknadel  als  Achse  und  mit  dem  un- 
vermeidlichen Schwefelkohlenstoff  gefüllt. 
Zunächst  stellte  ich  an  don  einzigen  zu- 
fränfftichen  helleren  Stern,  a  Aquilae,  fest. 
'1,iß  die  Zerstreuung  viel  zu  groß  war. 
nahm  statt  des  Schwefelkohknstofis  Ben- 
zol nnd  sali  —  wieder  nidits.  D.  h. 
in  Spektrum  war  da,  aber  nicht;-  darin. 
Das  war  zwar  betrüblich,  aber  ich  fand 
Ersatz  im  Photographieren  de»  Sonnen- 
-»pcktrums  (Dunkelkammer  war  der  be- 
kannte geheimnisvulle  Ort)  mit  Hilfe 
eines  aus  der  Primancradlt  staininenden 
Spdctra'apparates  aus  Holz  und  Papi)e. 
der  aber  trotzdem  Rut  ist  und  auch  heute 
noch  zu  allen  möglichen  Zwecken  dienen 
muB.  Das  Prisma  war  auch  ein  ..Autn- 
fakt"  aus  vergangenen  Tagen.  Es  ge- 
langen schöne  Aufnahmen  mit  deutlich 
getrennt  II  [  Linien  usw.  Auch  ein  sehr 
einfaches  Verfahren,  die  Natrittmünien 
„umzukehren",  d.  h.  als  Absorptions- 
linien at^  kontinuierlichem  Grunde  er- 
scheinen zu  lassen,  mit  der  Petrolcom- 
innipe  als  Sonne,  stammt  daher. 

In  dieser  Zeit  entwickelte  sich  auch 
meine  Frennd-chaff  iTiit  Prof.  Graff,  den 
:ch  in  einem  inelits  weniger  .ils  anregen- 
den Kolleg  über  Funktionentheorie  ken- 
nen lernte.   Daß  wir  auch  Vereinsbrüder 
wurden,    brachte  uns  näher,    und  daß 
Graff  Astronomie   studierte  und  seine 
Wohmmiir    it»    der  Urania-Sternwarte 
hatte,  ließ  mich  mit  einer  gewissen  Ehr- 
torcht  zu  ihm  cmpurschauen.    ich  will 
nidM  lettffnen.  dafi  bei  mir  im  Unterbe- 
wußtsein ein  klein  \v<'nig  Kgni^mut  mit- 
gespielt haben  mag.    Hoffte  ich  doch 
durch  mettte  Freundschaft  mit  Graff  tie- 
in  (h\'  ( ieheimni'5M    'Kr  Astronomie 
etnzudringcji  und  auch  etwas  Bewegungs- 
ircihcit  in  bezug  auf  die  Sternwarte  zu 
gewinnen.    Eine  Hoffnung,  die  sich  in 
•  ■eichstem  Maße  erfüllt  hat.    Ich  werde 
Ireimd  Graff  nicht  schlecht  mit  meinen 
cwiiren  Fraf^en  gequält  haben:  die  Gc- 
Hiitd  hat  er  nie  vcrlnreti    und  ich  vf-rd- 
ihm  die  Menge  Anrcgungcu.  die  ich  ihm 
m  danken  habe,  nicht  vergessen. 

Kinmal  durfte  ich  sogar  für  ein  jiaar 
Wochen  seine  Vertretung  auf  der  Stern- 
warte als  ,.1'Vemdenführer"  fibemdimen. 
Das  erfüllte  mein  Gemüt  sozusagen  mit 
^tolz.  konnte  ich  doch  nun  die  großen 
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Instrumente  liebkosen  nach  Herzenslust. 
Ich  glaube  nirht,  daß  ich  jemals  ein 
Fernrohr  nutihandclt  habe,  hatte  viel- 
mehr stets  eine  gewisse  Ehrfureht  vor 
ihnen,  und  das  ist  noch  heute  so. 

DaTirTl-  passierte  auch  meine  erste 
Sternaui nähme.  Eine  nicht  mehr  ganz 
jugendliche  13X18  Camera»  die  ich  Graff 
verdanke,  wurde  am  «echszölligen 
Heyde-Refraktor  angeschnallt  und  aus- 
gerichtet, worauf  natärlich  für  längere 
Zeit  trübes  Wetter  eintrat.  Als  es 
schließlich  zur  Aufnahme  kam,  hatte  der 
Apparat  eine  sanfte  RQckgratsverfcrfim' 
mung  da vcmgc  tragen,  aber  wa>  duldet 
man  nicht  alles  für  seine  Wissenschaft. 
Jedenfalls  war  die  halbstöndige  Orion- 
Ajifnahmc  in  jeder  Beziehung  geglückt. 
Am  Nebel  waren  sogar  die  „Schwänze" 
herausgekommen.  Als  Objektiv  diente 
ein  ganz  billiger  Aplanat  vom  Buscb. 

l"".s  hatte  gefroren,  daß  die  Bäume 
knackten,  aber  der  Eifer  ließ  mich  keine 
Kälte  Spören,  bis  ich  aus  Versehen  einen 
Metallteil  des  Fernrohres  anfaßte.  Da 
merkte  ich  allerdings  was.  Alles  in  allem 
war  jene  Zeit  von  idealster  Idealigkeit 

Cuthnick.  der  unterdessen  glöcklidier 

Hi  <it/.er  eines  guten  2I4  zölligen  Objek- 
tivs von  Keinfeldcr  u.  Hertel  geworden 
war  und  aus  einer  Orfrelfabrik  ein  soli- 
des Rohr  aus  verleimter  Pap^K-  dazu  er- 
standen hatte  und  als  Okulare  Mikro- 
skopobjektive benutzte,  tauschte  mit  mir 
brieflich  seine  Beobachtungen  und  son- 
stigen Fortschritte  aus  und  erregte  mein 
tiefstes  Mitempfinden,  als  ihm  während 
der  schönsten  Beobachtung  das  nicht 
<chr  voluminöse  Okular  ins  Gras  gefal- 
len war  und  sich  so  verkrümelt  hatte, 
daß  es  erst  am  nächsten  Tag  wiederge- 
funden wurde,  (iuthnick  hatte  f  und 
5  Lyrac  mit  seinem  Fernrohr  getrennt, 
das  erfüllte  mich  mit  Xeid.  Uebrigens 
lag  in  seinen  Beobachtungen  schon 
immer  ein  gewisser  Flau;  er  beobachtete 
nicht  einfach  so  drauf  los.  Mögliches  und 
Unmögliches,  wie  B.  ich  es  machte. 
Auch  Graff  beobachtete  systematisch, 
während  ich  mir  angewöhnt  hatte,  mit 
meinem  kleinen  Fernrohr  planlos  im 
Weltgeschehen  hernm/iirutiern. 

Dann  kam  wieder  einmal  eiu  gruikr 
Tag.  '  Durch  eine  Zeitungsanzeige  war 
Guthnick  auf  den  Wrkaiif  dr  X.ich- 
lasses  eines  verstorbenen  Bonner  Ge- 
lehrten aufmerksam  geworden.  Aufler 
anderen  astronomischen  Schätzen,  dercti 
Kostbarkeit  nicht  einmal  den  Gedanken 
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eines  \\'ini-chi-s  nach  dm  aui- 
koinmen  lassen  konnte,  lagen  auf  einein 
Tisch  vier  dickt  runde  Glasplatten,  etwa 
iti  cm  ^roß.  Da>  SpicKt''l>ild  de-  Pen 
stcrkreuzt.-»  in  zweien  dieser  Platten  war 
Icrumm,  und  hieram  zur  Guthnick  den 
eleganten  Schluß,  daß  diese  Pl.ittni  wr- 
mutlich  lltihlspiege!  seien.  Nach  dem 
Preis  gelr.igt,  sagte  der  Erbe  dieser 
Schiitze:  ..Hie  kniiiu  i  Sie  allein  nicht 
haben,  aber  wenn  Sic  hier  die  iMa!>chiDe 
kaufen,  schenke  ich  Ihnen  die  paar  Plat- 
ten dazu."  Die  ..Maschine",  mit  der  aber 
keiner  liescheid  wußte,  wur  eine  alte 
primitiw  lunrichtung  zum  Schleifen  und 
-(»Ute  25  Mark  kosten.  Und  so  geschah  es. 

Als  Guthnick  mir  die  Spiegel  zeigte, 
sagte  er  plötzlich:  ..Willst  du  einen, 
dann  nimm  dir  einen."  Erst  traute  ich 
meinen  Ohren  nicht,  und  dann  -  nahm 
ich  mir  einen  und  hieli  damit,  dankge- 
schwellt, das  Fundament  iminer  ganzen 
späteren  Astronomie  in  Orr  II  and! 
(»lücklicherwei.se  hatte  ich  dainaN  ein 
wenig  Talent  entwickelt.  Glaser  nut 
« iniv.;!.  rmaßen  ar<tr!ti(liger  Oherfl.nchen- 
vcr^piegelung  zu  vergehen,  imd  so  konnte 
ich  Guthnick  wenigstens  insofern  ein 
Minimum  an  Krkenntlichkeit  erweisen, 
daß  ich  ihm  r-cinen  Spiegel  versilberte. 

In  Berlin  ging  es  nun  gleich  mit  Eifer 
an  die  Konstruktion  des  neuen  Tele- 

skojv*  Eme  Werkzeichnung  wtirde  •ti'^- 
gefuhrt  inul  schön  mit  I'arbcn  angclcRl. 
wie  ich  es  bei  Wulz  f^elernt  hatte.  Ein 
Mann  mit  dem  -t-ltenen  \amen  Schniidt. 
der  im  Hauptberuf  Maschinenschlosser 
und  im  Nebenamt  ein  geschickter  Tisch- 
ler war.  und  —  eine  Seltenheil  alt- 
ruistisch in  punkio  Kalkulation,  m.ichtc 
mir  die  Sache.  Inuncrhin  zwang  midi 
der  I*\  rnr  i 'Iirbai;  in  be/U!^  auf  die  Kuli- 
nank  zu  einiger  Zurtickhaltung. 

Erst  war  die  Aufstellung;  azimutal. 
Auf  eineir  schweren  eichenen  Dreifuß 
mit  Laufrollen  saß  eine  konische  guß- 
eiserne Achse,  der  ob  ihrer  Winzigkeit 
im  Verhältnis  zum  id>rigen  einige  Ko- 
mik anhaftete.  Darauf  drehte  sich  die 
mächtige  Gabel,  auch  nus  Eichenholz, 
und  hierin  lun  zwei  iiMme  Zapfen  dns 
viereckige  Rohr  au.s  Erle.  Okularein- 
richtung  auf  einem  Schütten  in  Längs- 
richtung vcrschit  hli.i! .  <iii  Röhren  wie- 
der aus  Pappe,  i  )it  .S.tnftheit  des  Tlin- 
ein-  und  l-lerans.-^chiebens  wurde  durch 
eingeleimte  Ringe  au*  Samtband  be- 
wirkt Samt  ist  iibrigens  ziemlich  im 
geeignet,  weil  er  sich  beim  Wecli  ein 
der  BewcffimtjsrichtunR  sperrt. 


Ich  hatte  in  Herlin  einen  C^jMike'^  und 
Mechaniker,  Richard  Magen,  einen  ^ro- 
Ben  Naturfreund,  kennen  Relemt.  iki 

diesem  verkehrte  ich  viel  und  staun  inll 
ihm  auf  freundschaftlicbcju  Gesenseiti^- 
keits-CefälligkeitsfuB.  Ihm  habe  ich  bt- 
tret7s  Vervollkommnung  meines  Fen 
rohrs  viel  zu  danken.  Zunächst  hatte 
-er  unter  seinen  Raritäten  eine  irroßc 
konischi  Achse  aus  hartem  Stahl. 
Eigentlich  gehörte  sie  zu  einer  Krei^- 
tcilmaschine,  war  aber  hierfür  wc^en 
eines  kleinen,  mir  unbekannten  Feh'cr- 
nicht  verwendbar.  Mit  dieser  AcIim;  h  ' 
mich  Herr  Magen  ein  gewaltiges  Sttick 
cmpur  auf  der  Stufenleiter  des  (ili;ik>. 
indem  er  sie  mir  schrt-l  tr.  Das  \i,..iiil 
zum  Lagerbock  war  auch  innrh  vt.rhaii- 
ilen.  und  so  gelangte  ich  zu  einer  Stun- 
(U  n.ichse.  flie  wohl  eMiitu-  '/«.  ntnc"  tr.1- 
gen  konnte,  ohne  zu  nmrren. 

Mein  Kernrohr  wurde  also  par.iHak- 
tisch.  Zufrieden  ist  dtr  Mensch  .ibti 
nie,  und  so  stieg  aus  der  Tiefe  der  Strk 
der  Wunsch  nach  Feinbewegimg  etn|»>r. 
.X.ich  einer  ans  Mangel  an  eigenen  .Mit- 
teln total  mißglückten  Selbstkonstruk- 
tion half  wieder  Herr  Magen  au^  der 
Not.  F.i  l>,inte  mir  einen  Sektor  an  die 
Stundenachse  nebst  zugehöriger  Schnek- 
ke.  Ein  Ende  Besenstiel  und  ein  s^.^ 
Ilookeseher  Schlüssel,  auch  Cardtoi- 
sches  Gelenk  genannt.  <laniit  inr?n  ..tin^ 
die  Ecke"  drehen  kann,  vollendete  da* 
Gai  Weil  auch  der  Herr  Lehrling 
an  der  .'^.uIk  ^ckri.t  hatte,  war  de: 
Preis  quam  inuiuue  bemessen.  Auch 
den  l'"angs|)icgel  und  den  zugchöncm 
Halter  mit  den  Justierschrauben  hat 
Herr   Magen  angefertigt. 

So.  nun  hatte  ich  mein  schönes  Fem- 
■>ihr.    Wenn  ich  es  nur  auch  hätte  aur^ 
nutzen  können.    Das    kleine  Fleckchen 
Firmament,  was  mir  von  metner  Bude 
aus  zugänglich  war     bot   doch  gar  /r 
wenig.    Außerdem   wackelte  der  Fuß- 
boden.   Nur  einmal  konnte  ich  schwe!- 
gen  auf  <!fni   letzten   X'iertel  des  M<tii 
des.  als  ich  in  früher  Morgenstunde 
der  Knei|H  heimkam. 

.Schließlich  erl.aubte  mir  eine  beircnn- 
detc  und  nicht  allzu  entfernt  wohnende 
Familie,  mein  Fernrohi  in  ileren  \V«>li- 
nung  zu  lassen  und  m  ik»»hachtcn  auf 
den  Balkon  zu  rollen  Aber  das  -Tiirlc 
doch  einigermaßen,  und  so  schlei)ptc  uh. 
durch  meine  Freundschaft  mit  Graß  be- 
günstigt. da>  Fei  in  .  )hr  rnr  1 'rdii  ■ 
Sternwarte.  Hier  blieb  es  längere  Ztit 
stehen  und  diente  eigentlich  nur  za  c«- 
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legcntlichen  Versuchen,  Sdiuic  zu 

photographiereiL  Die  Einrichtung;  hier- 
zu war  natfirlicb  wieder  möglichst  „voll- 
kommen", mit  schrecklich  vielen  Jufttic- 
rttngsmöglichkc'iten.  die  niemals  zur 
Geltung  k.imen.  weil  su  gar  keinen 
Zweck  hatten.  Wenn  der  selbstgeSaute 
Mornentverschluß  losgtkna'lt  hatte,  wnr 
der  ganze  Aufbau  durcheinander.  ich 
neigte  eben  immer  n«>ch  dazu,  alles  zu 
überha-ten.  natürlich  auf  Kosten  der 
Solidität.  \uf  den  Aufnahmen  war 
nichts  zu  >ehen,  als  ein  tiefscbwaraer 
großer  ronder  Fleck  mit  verwaschenem 
Rand. 

Mittlerweile  siedelte  ich  in  eine  Assi- 

ritenlcnw  1  )hminK  mi  Phy-ikaliüchcn  In- 
stitut am  Reichstagsufer  über.  Die  Dok-, 
tararbett  war  fertig,  und  man  befand 
<ich  in  Examensnöten.  An  Fernrohre 
und  dergleichen  Schönes  konnte  nicht 
gedacht  werden,  denn  es  drehte  sich  alles 
um  die  Maxwellschcn  (ilcichungen  und 
deren  schwer  verdauliche  Kon-iecfuen^^en. 

Zwei  Kandidaten.  Graff  und  ich.  saßen 
am  f?leichen  Abend  im  Examen  an  be- 
nachb.irten  Tischen,  fingen  vrleichzeilig 
an  und  hörten  gleichzeitig  auf  zu  schwit- 
zen. Und  Rleicbzcitii?  erschien  die  Nnva 
Perpei  am  Himmel,  und  wenn  es  nicht 
trübe  (stlb.stvcrst.Tndlich ! )  gewesen  wäre, 
hätten  wir  sie  im  beseligenden  Gefühl 
de»  Erlöstseins  hcmmuniirido«^  f^enieBen 
können. 

Mein  Feriir«)hr,  welches  dutch  die  f5e^ 
rieften  Fliesen  auf  der  Plattform  der 
l'rania- Sternwarte  einige  Fußn)llen  ver 
liiren  hatte,  zog  tum  auch  ins  Physikali- 
sche Institut  um.  Viel  Himmel  hatte 
ich  di>rt  zwar  aTi-.-li  iiioht,  aluT  das  Fcn 
<ter  memes  Arbeitszimmers  ging  wcnig- 
^^tens  nach  Süden.  Zunächst  madite  ich 
die  Entdeckung,  daß  eine  gewisse  astig- 
matische MangelhaftiKkeit  der  Bilder 
nicht,  wie  ich  isredacht  hatte,  am  Hohl- 
-;'i(  i;el  la^.  sondern  aui  Tunt^jüi  eel,  den 
ich  mir  jetzt  erst  einmal  Ki^nauer  an- 
^h  und  erhebliche  Konvexität  fe.<*t- 
Ntellte.  Ersatz  des  Spiegels  durch  ein 
Prisma  verbesserte  die  Hilder  wesent- 
lich. Doch  kam  die  Leistungsfähigkeit 
des  Hoh'«pie'.icl^  erst  zur  vollen  Auw- 
wirkimg, al^  ich  -elh^f  finen  genau 
nlancfs  Faii)^>)>i(. gi  1  zu  schleifen  i;eiernt 
fiatti 

Ich  trhiclt  recht  schöne  .Xufiiahmen 
Von  Sonnenflccken  und  meine  ersten 
MondphotofKraphien.    Auf  empfindlichen 

Platten  war  da?  etwa  14  mm  eroße 
Fdkusbild   So    grobkörnig,    daß  keine 


schönen  Vergrößerungen  davon  zu 
machen  waren.  Da  die  nuntnehr  be- 
nutzten Diapositivplatten  entsprechend 
der  Feinkömigkeit  viel  unempfindlicher  . 
waren,  kamen  nur  .Aufnahmen  von  einer 
halben  bis  etwa  fünf  Sekunden  lielich- 
tungsdauer  in  Frage.  Das  ging  nun 
vanz  schnii  auf  folgende  Weise.  Zu- 
näch>i  uiirdc  die  Camera,  aus  einer 
7'/f  cm  großen  Pillenschachtel  her|{^e- 
stellt.  auf  den  ükularstutzen  aufgesteckt 
und  das  Mundbild  mittels  Mattscheibe 
iringestellt.  Dieses  Einstellen  war  eigent- 
lich die  einzige  .Schwierigkeit,  denn  die 
Foucaultschc  Schneidenmethode  kannte 
ich  noch  nicht.  Dann  wurde  die  Camera 
losgem.ulit  und  mit  der  l*latte  be-<ehiekt. 
Sodann  iwam  ans  Eernruhr  ein  Okular 
mit  Fadenkreuz  (das  alte,  fiühei  er- 
wähnte papierene.  V'ergr(»ßeriuig  etwa 
150).  und  nun  wurde  mit  dem  Fciube- 
wegungsbesensticl  „Halten*'  exerziert, 
bis  man  den  richtigen  ,.Dreh"  im  Hand- 
gelenk hatte,  was  ziemlicli  -ehncll  ging. 
Der  übrige  («ang  der  Handlung  versteht 
sich  von  selbst.  Auf  diese  Weise  konnte 
ich  Mniidiupative  erhalten,  die  gut 
zehnfache  Linearvergrößerungen  aus- 
hielten. 

Nun  kommen  die  Protuberanzen,  fiier 
hatten  es  mir  die  Abbildungen  im 
..Schellen"  anget.ui.  und  besonders  wa- 
ren es  die  lebendigen  Beschreibungen 
Bredichin-.  die  in  ..Khin,  Führei  am 
Sternenhimmel",  a'te  Auflage,  zu  lesen 
sind,  die  mir  nicht  Ruhe  gaben.  Ich 
nuißte  und  muBtt  tias  ..ueh  ^ehen.  Ntm 
hatte  ich  bloß  gelesen,  daß  zu  solchen 
Beobachtungen  eine  sehr  große  Disi)er- 
>ion  x'unnoten  ^ci  w.as  heißl  hier 

..sehr  groß"?  .Sachkundige  Auskunft 
konnte  ich  bei  allem  Fragen  nicht  be- 
kommen. Also  Selbsthilfe.  F'ire  ein- 
fache üeberlcgung  zeigte,  daß  man  höch- 
stens vier  Sch\v'efelkohlen8toffprismen 
und  ein  halbes  («m)  bzw.  .?o")  hinterein- 
anderstellcn  kann,  ohne  daß  das  letzte 
mit  dem  ersten  koUidiert.  Also  erfolgte 
von  selbst  Xacherfindung  der  Littrow- 
schen  Koii-^truktion  mit  sog.  .\utokoUi- 
mation.  das  heißt,  da-  v,>m  Spalt  kom- 
mende Licht  gebt  nach  Passieren  der 
Kollimatorlinse  «Itirch  alle  Prinnien. 
wird  an  der  versilberten  HinterfÜiche 
des  letzten  halben  Prismas  zurückge- 
wurfcn.  muß  noch  einmal  durch  alle 
Prismen,  wieder  durch  die  gleiche  Linse 
und  wird  schHeBlich  durch  einen  kleinen 
IMan^pie^M  l  -(itüch  ins  Okular  geworfen. 

Weitere   Einzelheiten,  wie  die  auto- 
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niatische  Prismenführung  usw.  will  ich 
hier  übergehen  und  nur  noch  erwähnen, 
daß  man  su  ziemlich  aus  jedem  Spie- 
gelglas ganz  ausgezeichnete-  Prismen 
machen  kann,  wenn  man  die  Glasplatten 
nur  in  ihrer  Ebene  richtig  orientiert. 
Dieses  Spdetroskop  hatte  also  eine  Dis- 
persion von  9  Schwefelkohlenst(»ffpris- 
inen  von  60"  und  eine  vorzügliche  Defi- 
nition (c>  gelang,  damit  ohne  Mühe  die 
Reihe  Heliumlinie  trennen).  Es  er- 
gab sich  auch  bald,  daß  die  Zerstreu- 
ung für  Protuberanzen  mehr  als  aus- 
reichend war.  Bei  pntcr  Luft  dürftt-n 
drei  bis  vier  solcher  i'rismen  genügen. 
Immerhin  ist  diese  starke  Dispersion 
kein  Nachteil,  konnte  ich  doch  gelegent- 
lich bei  besonders  großen  Protubcraiizen 
den  Spalt  bis  4  nun  öffnen. 

Der  ganze  Apparat  wog  knapp  vier 
Pfund  und  ließ  sich  wegen  der  Vier- 
eckigkeit des  Fernrohrs  mit  Leichtigkeit 
montieren.  Schon  aus  Gründen  der  be- 
rincmen  AnbriiiKbarkcit  von  allerlei 
NebenapparatLJi  würde  ich  stets  ein  vier- 
kantiges Rohr  empfehlen;  man  muß 
dann  nntiirTich  in  7\\c\  aneinander 
stoßenden  W  änden  je  eine  Schlitten - 
IQhrang  für  den  Okularteil  machen. 

Gleich  heim  ersten  Virsuch  tat  mir 
die  Sonne  (Fukusbild)  den  Gefallen»  eine 
gewaltige  Protuberans  zu  produzieren, 
dir  wie  eine  krumme  Wur^t  niis  dem 
Rande  herausragte.  Uud  das  war  gut, 
denn  andernfalls  hätte  ich  mich  viel- 
leicht zu  falschen  Schln^-cn  wrKilin 
lassen.  In  der  Folgezeit  habe  ich  an 
jedem  klaren  Tag  «wischen  1  und  .1 
Vhr  die  Sonne  heobachlet.  Das  Son- 
nenbild war  durch  eine  Linse  auf  etwa 
3  cm  vergrößert.  Erst  wurde  der  Son- 
nenrand abgesucht,  und  dann  ließ  ich 
das  pan/e  Sonnenbild  zonenweise  über 
ficn  Spalt  pehen.  Was  ich  da  zu  sehen 
bekam,  geht  noch  weit  über  die  Ah- 
liildtinfren  im  ..Schellen"  hinaus.  F.in- 
nial  f  uul  ich  auch  eitle  dunkle  Heli- 
umliim ,  (  in  seltenes  \'orknnnnnis.  Die- 
ser Bc«'t>.i.  htnnp  verdanke  ich  bis  heute 
die  rcpehnäßigt  Zusendung  der  Ver- 
Mfentlichungen  des  Mt.  Wilson  Obser- 
vritnrinm<.  Einmal  auch  fiel  tni:  das 
Spektroskop  herunter  uud  verletzte 
sich  schwer,  aber  nicht  unheilbar. 

Weil  der  ^fen-ch  peUvtntlich  ctw;«« 
essen  muß,  kochte  ich  mir  damals,  um 
keine  Zeit  zu  vergeuden,  mein  Mittags- 
mahl seiher  in  meinem  Wohnzimmer 
im  Institut.  Es  kam  dann  zuweilen 
vor,  daB  ich  erst  dadurch  an  «elbiget^ 


Mittagsmahl  erinnert  wurde,  daß  em- 
pyreinnatische  Dünste  die  Treppe  her- 
auf kamen,  um  zu  melden,  in  meinem 
Kochtopf  befinde  »ich   bereits  einiger 

Koks. 

Wie  alles  nach  Fortschritt  drangt,  so 
tat  dies  auch  mein  Fernrohr.  So  z.  B. 
w.'ire  doch  ein  T'hrwerk  ein  perMderu 
idealer  Fortschritt  pewesen.  Und  Kreise. 
Nun  hatte  die  Postverwaltung  die  Güte, 
von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Cöpenicker 
Straße  ausgesonderte  Apparate  zu  ver- 
äuBern,  und  zwar  billn;.  sehr  billig  so- 
gar. Ein  noi^h  t.idellnves  Morselauf- 
werk für  25  Mk.  und  ein  kleines  Relais 
für  20  Pfg.  Ich  will  midi  auch  hier  nldit 
in  Einzelheiten  verlieren  und  nur  erwih- 
nen.  daß  ich  Herrn  Hans  Boas  in  Berlin 
zu  großem  Danke  verpflichtet  bin^  wdl 
er  mir  in  seiner  Werkstatt  zwei  wun- 
derschöne Zahnräder,  die  ich  brauchte, 
schneiden  lieB  tmd  mdnem  schfk-htemen 
Versuch,  diesen  Rädern  einen  ..prschäft- 
lichen"  Anstrich  zu  geben,  heftigen 
Widerstand  entgegensetzte    Dann  war 

ein    ganz    wesent' i  lu  :    Punkt    die  Ge- 

schwindigkeitsreptiherunp. 

Von  einem  Fernrohrtriebwerk  muß 
man  verlangen,  daß  sein  Gang  in  weiten 
Grenzen  vtm  der  Helasttinp  imabhänpig 
ist.  Nach  einigen  vorbeigegluckten  Ex- 
perimenten verfiel  ich  auf  eine  eldctro- 
magneti-^chr  Wirbelstromhremsc.  Die^c 
konnte  man  in  der  Tat  so  ziemlich  alle^ 
zumuten,  treu  und  brav  regulierte  sie 
den  Gang  des  Femrohrs  und  tut  es 
noch  jetzt. 

Ganz  kfirzlich  habe  ich  dieses  Uhr- 
werk noch  lun  eine  elektri^cl)e  Aufzugs- 
vorrichtnng  bereichert;  jetzt  brauche  ich 
nicht  mdir  mitten  in  der  Aufnahme  zu 
unterbrechen,  um  unter  dem  Fernrohr 
durchzukriechen  —  wobei  natürlich  für 
gewöhnlich  angestoßen  wird  -  und 
aufzuziehen 

Im  Frühjahr  1905  ging  sowohl  meine 
.Xssistenten  wie  meine  lunggesellenzeit 
zu  Ende,  womit  das  Snchen  nach  einer 
eigenen  W.  )hnunp  verbunden  war.  Wie 
diese  Wuhnnnu  zu  liegen  hatte,  uud  wa* 
sie  haben  nmBic.  stand  von  vorneher- 
ein fest.  l'inl  Sil  war  der  eigentlich 
Wohnungsuchende  der  Kompaß.  in 
Wilmersdorf,  in  der  damaligen  Ring- 
bahnstraße fand  der  Komp.Tß  d  i*  Ge- 
suchte. Der  Balkon  war  zwar  wenig 
tief,  und  die  Tur  hatte  wegen  ihrer  Enge 
ein.  II  «tnrcndeii  .T?etnpehiiip-.k(>effizien- 
ten",  aber  man  dart  auch  nicht  zuvid 
verlangen  atif  einmal. 
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Zuerst    erhielt    das   Fernrohr  einen 

Schlafrock  aus  Segeltuch,  damit  es 
einmal  richtig  aufgestellt  —  auch  Nachts 
draaSen  bleiben  konnte.  Einmal  üeB  ich 
es  auch  im  Winter  draußen  stehe-  tne 
das  aber  nicht  wieder.  Denn  das  anue 
Ding  war  nachher  so  im  Gletschereis 
eingefroren,  daß  ich  es  mit  dem  Kfichen* 
beil  heraushacken  mußte. 

Sodann  die  Kreise.  Der  erste  Dekli- 
nationskreis entstand  durch  Abdrehen 
einer  Holzscheibe  auf  36  cm  TTmfanp 
und  Herumkleben  eines  Papiers treifcns 
mit  Millimeterteilung  (von  Gebr.  Wich« 
mann  in  Berlin).  Die  Gradteilung  er- 
gab sich  dadurch  von  selbst.  Später, 
im  Besitz  einer  Drehbank,  habe  idi 
einen  richtigen  Kreis  aus  Messing  ge- 
teilt mit  Xonius.  Der  erste  hat  aber 
eine  gaaft  Reihe  von  Jahren  seinen 
Zweck  ganz  priit  erfiil't.  Der  Stunden- 
kreis  kam  in  der  Weise  zustande,  daß 
ich  am  eine  grofie  runde  Hoixscheibe, 
die  cinrn  T-il  der  Fernrohrgabel  bildet, 
einen  Streifen  Whatman-Papier  hemm- 
legte,  einen  Stern  in's  Padenkrem 
brachte  und  alle  fünf  Minuten  Sternzeit 
an  einem  kleinen,  passend  aneebrachten 
Lineal  «einen  Strich  zog.  Nachdem  dies 
einige  Stunden  fortgesetzt  war,  hatte  die 
Teilung  genügende  Länge,  daß  man  sie 
mit  h  n reichender  Genauigkeit  „extra- 
polieren" konnte.  Der  Pappstreifen  be- 
kam durch  Tränken  mit  Kollodium  und 
Bestreichen  mit  Spirituslack  soviel  Halt- 
barkeit, daß  ihm  auch  wiederholte  Nässe 
nicht  geschadet  hat.  Ich  will  nicht  be- 
haupten, daß  dieser  Stundenkreis  bcson- 
d^  ,^hön"  ist,  aber  ich  hatte  bis 
heute  eigentlich  noch  keinen  Grund  mir 
einen  schöneren  zu  wünschen. 

Durch  eine  günstige  Gelegenheit  kam 
ich  in  den  Besitz  eines  kldnen,  sehr 
{T'7»f>n  Durchganginstrtjmentes  von 
Heytic.  Das  brachte  ein  neues  Moment 
in  meine  Astronomie.  Was  das  Zeug 
halten  konnte,  wurde  nun  „Zeit  ge- 
macht". Hinzu  kam,  daB  sich  in  meiner 
Wohnung  eine  Magneta-Hanptuhr  be» 
fand,  zu  der  ich  trotz  meiner  frischen 
Verheiratung  «in  Liebe  entbrannt  war. 
Diese  Uhr  war  wirklidi  dn  sdiOnes  In- 
ftniment,  v.enn  sie  auch  jcdr  >f!nule 
euunal  „bums"  machte.  So  lange  ich 
diese  Uhr  hatte,  ging  sie  samt  allen  an- 
geschlossenen NebemiliT!  n  stets  inner- 
halb einer  Sekunde  richtig.  Ich  glaubte 
damals,  ich  hätte  die  fienaue  Stenraelt 
nötig  weeen  der  Justierung  der  Fern- 
rohjnttfsteilang.  Später  habe  ich  aller- 


dings herausgekriegt,  wie  man  sein 
Ft  rrirohr  auch  ohne  Polarissima  und 
ohne  genaue  Sternzeit  doch  richtig  auf- 
stellen kann,  und  da  habe  ich  denn  das 
schöne  Passage-Instrumeiit  wieder  ver- 
schachert. Ab  tüchtigei  Geschäftsmann 
natürlich  in  der  Inflationsaeit 

Ich  habe  dann  in  dieser  Zeit  ziemlicb 

\  ielc  Sternauf  nahmen  pcmacht,  teils  mit 
photographischen  Objektiven  verscliie- 
dener  Gröfie  und  Herkunft,  teils  mit 
einem  kurzhrennweitigcn,  im  Uebrigen 
aber  miserablen  Hohlspiegel  aus  ganz 
dünnem  Glase,  den  ich  einmal  geschenlct 
bekomuiLii  hatte,  Rohr  aus  dcui  un- 
vermeidlichen Zigarreobolz  — ,  teils  auch 
mit  dem  Reflektor  selbst  Als  Leitrohr 
diente  dabei  das  alte  kleine  Pappefern- 
rohr aus  der  Bonner  Zeit  mit  Papier- 
okular.  Feldbeleuchtung  durch  eine 
kleine,  vor  dem  Objektiv  angeklemmte 
Glühlampe.  Bei  tieferer  Lage  des  auf- 
zunehmenden Objekts  passierte  es  aller- 
dings, daß  ich  wegen  ungleicher  Durch- 
biegung Würste  statt  Punkte  auf  der 
Platte  erhic't.  Als  eine  der  bestgelun- 
Keneu  Aufnahmen  will  ich  hier  nur  eine 
vom  Ringnebel  in  der  Leyer  e^w.^hnen, 
die  aber  aus  Plattcngründen  erst  beim 
dritten  Versuch  gelang.  Man  darf  öber- 
haupt  den  Mut  nicht  verlieren,  wenn 
mal  was  daneben  glückt.  Auch  nicht, 
wenn  das  Femrohr  gewisse  Unarten 
zcipt,  wie  z.  B  meines.  Infolzt  nicht 
ganz  korrekter  Lagerung  hatte  nämlich 
die  Antriebsachnecfce  die  Angewohnheit, 
während  des  Drehens  auch  ein  wenig 
in  der  Längsrichtung  hin-  und  her  zu 
gehen.  Demgemäß  auch  der  Leitstern 
„Hin-  und  Her-Effekt"  hatte,  bzw.  eine 
Weile  stand,  um  dann  plötzlich  loszu- 
marsch'eren,  wieder  zu  halten  usf.  Das 
hieß  also  fortwährende  Gefechtsbereit- 
schaft mit  der  Lenkstange.  Dazu  die 
unabweisii«  hen  Grüße  der  Wolken  tmd 
Böen.  —  Die  alte  Pillenschachtelkamera 
war  mir  auf  die  Dauer  zu  primitiv,  des- 
halb wurde  eine  neue  aus  Zigarrenbret- 
tern gebaut  von  weitgehender  Vollkom- 
menheit. Bei  welcher  Gelegenheil  ich 
nachdrücklich  darauf  hinweisen  möchte, 
daB  Zigarrenkistenholz  ein  integrieren- 
der Bestandteil  des  Licbhaberastrtinnmen 
sein  soll,  wenn  anders  er  kein  Krösus 
ist.  in  weVhem  Falle  die  ganze  Ge- 
schichte Till!  Ii  (1b  '  viel  Vergntvj-:  I' 
macht  —  Auch  das  mehrfach  erwähnte 
alte  I^ippfemrohr  wnrde  m  Aufnahmen 
herangezogen,  wobei  dann  der  Re- 
flektor Leitrohr   (auf   deutsch  „Poin- 
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tu")  '-iiicltc.  Atif  iKni  rri'ur.iniin  -t.iiul 
SS  VtrK)"is  wegen  «Icr  vcrmulctcu  \'cr- 
SndcrKchkdt  seines  Farbenindex.  Nach 
ArRflandiTs  Methode  wurde  erst  die 
visuelle  Helligkeit  verglichen»  und  dann 
folgte  dii-  jedesmal  etnstOndige  Auf- 
nahme mit  dem  genannten  Rohr  von 
5  cm  Oeffniing.  Xach  einer  langen 
Bcobachtnngsrcihe  traten  gerade  die 
ersten  deutlichen  Zeichen  einer  photo 
^^raihi-^chen  Veränderlichkeit  auf,  ai*« 
der  Krieg  der  Sache  ein  vorzeitiges 
Rnde  machte. 

Nach  mehrj.iliriun  Ahw  i  Ei  nheit  wurde 
ich  nach  Berlin  kunimandiert,  um 
meine  draußen  erworbenen  Talente  in 
den  Dienst  des  „Papierkrieges"  zu  stel- 
len. Ich  hatte  u.  a.  mehrfach  bei  der 
Firma  Carl  Bamberi;  in  Friedenau  za 
tun  und  war  in  sedchen  Fällen  wirklich 
dia>stfreudig.  Kam  ich  so  doch  wieder 
in  Fühlung  mit  der  Kunst  der  Feinme- 
chanik und  Optik.  Auf  Grund  hier 
empfangener  frischer  Anregimgen  tmg 
ich  nun  wieder  an  zu  schleifen.  Erst 
l'langläscr,  dann  Hohlspiegel  und  dann 
hii<!c<.  -NuBcrdem  vv;ir  ich  Mitglied  der 
..luKetielia"  geworden  und  hatte  mich 
da  besonders  mit  Herrn  J.  FI.  Graraatzkl 
angefreundet,  einem  lilLihcrri-^trotm- 
men  von  uner>chui)fiichLm  l^eichtuni  ati 
Ideen  und  nicht  klein  zu  kriegendem 
Btiih.-uhtungsfleiß,  der  demznfuluc  auvli 
einer  der  Wenigen  ivt.  die  wirkliche 
„Resultate"  ernten.  Dies  und  meine  auf 
dauernde  Freundschnft  hcjjründeten 
Beziehungen  zu  Guthnick  und  Graff 
ließen  bezuRÜrh  An  feuern  ng  meiner 
.'f^trnnomi-chen  nfuirrdcn  wirklich 
nichts  zu  wünschen  ul>rig. 

An  Planflächen  hatte  ich  mich  schon 
sehr  oft  versucht,  .luch  wohl  mit  Kr- 
folg.  abiT  mit  einem  kaum  tu  rechtfer- 
tigenden Aufwand  von  Zeil  und  Mühe. 
Habe  ich  es  doch  einmal  lertifiiiebracht. 
nur  um  T'I.ic  h(»n  vi>n  4  X  }  cm  plnt» 
zu  polieren,  nuim  ganzen  freiiii  Slun 
den  von  Novenibrr  bis  .Anfang  Mai  zu 
verfieiiden.  Ich  wollt«  vhvn  mit  .illir 
Gew.ilt  mcitu  Pn itiil>eranz-Pri>nu  u 
ganz  aus  Glas,  al -1  <thnc  Metallteile 
haln  Ti  und  wollft  uiK  n  Re^t  von  .\stig- 
matisnuis  wegbringen.  Die  Prismen 
wurden  dann  auch  sehr  f;ut  und  im 
.■\eußeren  '-o^ar  ii^t  ..ilrMant".  imd 
doch  war  es  ein  Keinfall.  indem  näm- 
lich innerhalb  der  Zeit,  die  man  mensch- 
licher Geduld  :nil  \n-;t.in<l  znnuiteii 
darf,  nicht  der  notwenthgc  TemiK-ratur- 
au«^f;leich  «kr  rrtsmcnfiilluni;  zu  errei- 


chen war.  Mit  den  alten  Prismenkör- 
pern aus  gut  wärmeleitendem  Messing- 
blech war  das  in  wenigen  Mtmiten  er- 
ledigt, und  so  kehrte  ich  rettmutii;;  zu 
diesen  zurück. 

Sonnenbeobachtimgen  unmittelbar  im 
Strahlenmeer    von    Licht    und  \Värni€ 
kamen  mir  doch  gelegentlich  im  Hoch 
Sommer   etwas    anstrengend  vor,  auch 
hatte  der   Schwefelkohlenstoff  in  dem 
Prisma    die    Ucberschreitung  gewis!5er 
Temperaturen    nicht    gern;    trotz  des 
wattegcpolsterten     Schutzkastens  be- 
n.ihni  er  sich    manchmal    unzart  Da 
dachte  ich  es  mir  viel   schöner,  wenn 
man  seine  Beobachtungen  im  halbdun- 
kcln  Zimmer  machen  und  dn>  Durch- 
gcheiztwcrtien   einem  Heliostaten  über 
lassen  könnte.  «1er  das  weiter  nicht  iiln-l 
nimmt.   Den  Heliostaten  h.ittr  ich  hM 
gebaut,  und  eine  Weckeruhr  für  4.50  M. 
besonrt  den  Antrieb.     Den  toten  Gmu 
habe    ich    dem   Uhrwerk    durch  tiner 
harmlosen  klemcn  Kunstgriff  abgewöhnt 
Weil  sich  niemand  fand,  der  mir  die 
benötigten   beiden  Planspiegel  schenkte, 
mußte  ich  sie  selber  schleifen.  Der  be- 
wegliche ist  13  cm  und  der  teste  10  cm 
groß.    Ich  habt   schrecklich  an  den  bei 
den  viel  zu  dünnen  und  nicht  ehinuü 
spannungsfreien    Platten  „herumgewtc- 
nert"  tuid  dabei  die  Freuden  einer  aus- 
giebigen   sog.    Lokalretiische  weidlich 
genov.sen,  bin  aber  doch  zum  Ziel  pe- 
kommen.    Die  Beobachttmijen  von  Pro 
tiiberanzen  (wenn  welche  d  i  waren)  und 
F'eckenspcktren     verliefen     auf  diese 
Weise  sozusagen  gemütlich  und  wären 
die<  noch  mehr,  wenn  nicht  mein  ganzer 
..I'rivatMt.  Wilson"  auf  etwas  wackli 
gen  Beinen  stünde,  trotzdem  die  Elck- 
iri^chc    /tt  mlich    weit    wetr  Dem 
nach-.i   will   ich  <iie  Sonncnbeobachtun 
gen,  soweit  meine  leider  sehr  spärliche 
Freizeit  es  erlaubt,  mit  verbcsjäcrter  Op 
tik  wieder  anfangen. 

Inzwischen  habe  ich  noch  viel  Glas 
geschliffen,  auch  größere  Prisnicti  au« 
Flintgas,  die  alle  gut  geworden  sind, 
und  demnächst  kommt  ein  großes  ^jdc- 
tivprisma  dran  für  mein  „Schoßkind' 
was  das  ist.  wird  noch  gesagt  werden. 
Die  Platte  för  das  Prisma  verdanke  tdi 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Hachfeld. 

Mit  fKii  Hohlspiegeln  bin  ich  machte 
und  langsam  zuwege  gegangen,  nicht 
gleich  nr<»ßziigtg.  Angefangen  mit  et«'a 
75  mm  Oeffnung.  Kr>t  <  im  n.  dann  n<vh 
einen  und  dann  noch  einen.  Darauf  du 
drei  Spiegel  gegeneitiandcr  *  verglichen. 
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Icn  schlechtcstt  n  wieder  vordre noinmcn 
usf.,  bis  sie  aJle  gui  vvarcu  uud  ich  wa^ 
gelernt  hatte.  Dann  kamen  etwas  jirrö- 
Bere  an  die  Reihe:  8  und  lo  ein  mii  vcr- 
<biedenen  Ii  renn  weiten.  Etix:r  mit  j  m 
und  einer  mit  4  nt  Brennweite  lur  die 
Sonne.  Dann  versuchte  ich  mich  an 
einem  Spiejiel  von  125  mm  Oeffn.  und 
025  mm  ßw.,  also  Oeffnungsverhältnis 
I  :  5.  Der  ist  sogar  sehr  gut  geworden 
und  hat  zum  I,ohn  auch  ein  verfv- Unis- 
iiiäßi^  anständiges  Ruhr  bekommen. 

VVoil  dies  Instrument  kein  eigenes 
>f;i!iv  hat.  muß  man  es,  wenn  mnn  hin 
durchsehen  will,  auf  den  Schoß  nehmen, 
was  bei  seiner  dicken  Kürze  ganz  schön 
geht,  l/nd  darum  heißt  es  <\'v<  Schoß- 
kind, ich  will  nicht  protzen,  ahcr  wei 
mit  diesem  kleinen  lichtstarken  Ding  ein 
Stück  Milchstraße  gesehen  hat  mit 
..Stemenstaub",  die  Plejadcn  oder  den 
Orionnebel.  wird  den  Anblick  nicht  bald 
vergessen.  Zur  Zeit  sitzt  das  Schoßkind 
am  großen  Reflektor  in  NeubabcUberg 
und  sieht  da  aus  wie  cinr  Fliege,  die 
iJich  an  einem  Schiff---chornstein  wärmt. 
Einige  Aufnahmen  hat  es  dort  schon  ge- 
liefert. Und  mm  und  infolKcdcssei 
durfte  ich  noch  je  einen  Hohlspiegel 
von  !»>  cm  Dm  tiii<i  i  r  bzw.  i  :  :<t 
Ocftnun^sverhältnib  anlerligcii.  Die  sind 
auch  bell  i is  ficdichen  und  berufen,  zu 
ernsthaften  Zwecken  Sternenlirht  zti 
reflektieren.  Uud  weil  ich  einmal  dabei 
war.  habe  ich  für  eigenen  Bedarf  auch 
nf>ch  einen  cm  Spiei-cl  p:em:irht,  der 
einiges  besser  geworden  ist  als  mein  alter 
und  auch  keine  ..Schönheitsfehler"  hat. 

lieber  die  Technik  des  Spienclschlei- 
fetis,  die  übrigens  gar  nicht  so  schwierig 
ist.  will  ich  mich  hier  nicht  auslassen 
und  nur  andeuten:  Was  <He  Zipcarren- 
brcttcr  für  die  Liebhabermechanik  sind, 
das  •'ind  die  Newtonschen  Farben  und 
die  Foucaultsche  Schattenprobe  für  die 
Optik.  Mit  diesen  Hilfsmitteln  und  ein 
wenig  Gfchild  kann  man  so  ziemlich 
alles  m.ichdi  Wenn  man  dann  noch 
einiges  Glück  hat,  kanti  tnan  so  zu 
recht  brauchbaren  Instrumenten  gelan- 
gen, fährie  f^ezwimgen  zu  sein,  einen 
prnßin   .Mamnirmberg  abzutra^ren. 

Wenn  ich  am  Schluß  meine  Entwick 
lung  zum  Liebhaberastronom  mit  allem 
Drvin;  und  Dran  noch  einmal  überliliekc. 
glaube  ich  ihr  am  kürzesten  und  l)e 
zeichnendsten  Ausdruck  geben  zu  kön- 
nen durch  die  Formel : 

Bastelfrltzc   "^1 

Produktiver  Beobachter 
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PRlVATSTERNWARTi:  vns 
M.  BEYER  TN  ALTO.XA 

Lage  :      <p  ~  5.V'  33'1.    —  Q*'  .-5  0 
östl.'Grccnw. 

I  II  s  I  r  um  e  n  t  e :  1 .  Vierzöller  (to8  mm 

Dm..  ein  Wrw  -.  Mrrzoiitik ).  parnilakt. 
mont.  m.  Fembewegungen  u.  Uhrwerk. 
Pest  aufgestellt  unter  abfohrbarem  Dach. 

—  Znl'ehör ;  6  Okulare  f.  Verj-rrößer. 
55  X  bis  -75  X,  Leitrohr,  Sucher, 
2  Astrocmearas  m.  40  u.  60  mm  Oeffng. 

—  Nebenapparate:  (o><  mm  Astrocatnira. 
I'hotoineter,  5o''-Ol>jektivprisma  (6l  mm 
Durchm.  für  spektrograph.  Zwecke), 
Mikrometer.  Oknlarsi>ektroskop  usw. 

2.  Dreizöller  (75  mm  Durchm.,  1 1.^  cm 
Brw..  Merzoptik),  parallakt.  mont..  trans- 
portabel. 4  Okulare  f.  Vergr.  41  X  bis 
-'lo  X  (vgl.  Abbildg.  „Sterne"  1Q21 
S.  87). 

3.  iij  mm  Spiegelteleskop  (Brachyt 

V.  l'"ritsch-\Vien).  jKirallakt.  mont.  m. 
Feinbewegungen  u.  Kreisen,  transpor- 
tabel.      Okulare  f.  Vergr.  i.V)  X  bis 

4CK)  X. 

N.achdem  im  Oktoberheft  der  ..Ste  rne" 
1^)21  (Beiblatt  S.  Ii)  kurz  über  die  An- 
fänge dieser  F.eobaehtungsstätte  berichtet 
wurde,  sollen  die  folgenden  Zeilen  die 
Entwicklung  und  den  jetzigen  Stand 
dieser  Einrichtung  skizzieren. 

Im  Herbst  \<)22  wnrdr  dt  r  einenhan- 
dige  Bau  eines  vierzotligen  Refraktors 
nach  einjähriger  Arbeit  beendet.  Das 
etwa  2  m  lange  Fernrohr  dievc«  Haupt- 
instruments ist  auf  einem  kräftigen 
Pyramidenstativ  parallaktisch  montiert 
und  trägt  außer  verstellbaren  Balanzier- 
gewichten  ein  Leitrohr  sowie  einen  klei- 
neren Sucher.  Zur  Erleichterung  der 
Beobachtung  ist  das  .\chsensystem  in 
beiden  Koordinaten  mit  FeinbewqKungen 
und  Klemmen  versehen,  die  vom  Okuiar- 
ende  aus  l'rdunt  werden.  Ein  kräftiges 
Oewicht-^nhrw  erk  mit  Grubbschem  Re- 
gulator führt  das  Fernrohr  der  täglichen 
Bewegung  der  Gestirne  nach.  Um  das 
Instrument  neben  visuellen  Beobachtun- 
gen auch  photographischen  Zwecken 
nutzbar  zu  machen,  sind  anstelle  des 
j^roßen  Balati/ierpi  w  i*^"ht>  .,in  Stunde" 
zwei  parallele  astrophoioKr.  Apparate  mit 
60  u.  40  mm  Oeffnung  ( 1  : 3.5)  ange* 
bracht.  Beide  Apparate  können  ge?::cn 
eine  große  iü8  mm-C^mcra  mit  50  cm 
Brw.  ausgewechselt  werden. 

L^rsprünglich  war  dieser  Vierzöller 
den  derzeitigen  Platzverhältnissen  ent- 
sjireehend  transpi)rtabel  geplant.  N.ach 
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seiner  Fertigste  Ihmg  zcij^te  sich  jedoch, 
dafi  die  jedesmalige  Auseinandernähme 
des  Instruments  viel  zu  umstSndlidi  war, 
lim  sich  praktisch  zu  bewähren.  Durch 
Uebersiedlung  nach  Altona  wurde  der 
Beobachtungsplatz  aus  dem  Zentrum  der 
Großstadt  an  den  Rand  eines  Vororts 
verlegt.  (Vi  chzeitig  bot  sich  hier  die 
ersehnte  Gelegenheit,  einen  Kodeiir.iuin 
in  ein  schmuckes  Observatorium  umzu- 
wandeln. Da^.  Ii  icht  geneigte  Plattdach 
des  Wohnhauses  wurde  mit  emer  im 
Meridian  liegenden  1.50X0.95  m  messen- 
den rechteckigen  Ocffnung  vergehen,  die 
durch  eine  auf  Rollen  gleitende  Deck- 
platte verschlossen  werden  kann.  Da  die 
Rollen  auf  Schienen  laufen  und  die 
Masse  der  P  attc  durch  Gegengewichte 
ausbalanziert  ist,  kann  das  Oeffnen  und 
Schlieflen  mit  Leichtigkeit  vom  Bcob- 
achtungspl  it/  uis  erfolgen.  Der  Achsen- 
schnittpunkt div  darunter  festauf  gestell- 
ten Vierzöllers  ist  so  dicht  unter  die 
Oeffnnng  gebracht  'las  Fernrohr  bei 

geschlossenem  Dach  hart  wagerecht  dar- 
unter liegt  Dadurch  ist  bd  abgefahre- 
nem Dach  dem  Rohr  eine  sehr  gr  ßc  Be- 
wegungsmöglichkeit gegeben,  die  in  je- 
dem Azimut  bis  auf  etwa  15"  Höhe 
über  dem  Horizont  hinabreicht.  Um  das 
Fernrohr  von  etwaigen  Erschütteningen 
des  Fußbodens  unabhängig  zu  machen, 
ist  das  Fundament  an  zwei  einander 
gegenüberliegenden  Wänden  befestigt. 
Diese  Wände  tragen  zwei  frei&chwebend 
durch  den  Raum  fuhrende  Balken,  auf 
denen  das  Pyramidenstativ  ruht.  Eine 
Beobachtungäleiter  mit  aulklappbaren 
Stufen  ermöglicht  in  jeder  Lage  des 
Fernrohrs  sitzende  Beobachtung.  Durch 
die  Balkenkonstrtiktion  des  Dachstuhles 
ist  der  2.5X5  m  große  Raum  in  zwei 
Teile  gegliedert  Während  die  größere 
Hälfte  lediglich  zur  Aufnahme  des  Fern- 
rohrs nebst  Zubehör  dient,  sind  in  dem 
anderen  Teil  Handbücherei,  Schreib- 
tisch, ^  Schalttafel,  Uhr  usw.  unterge- 
bracht Seitenfenster  sowie  elektrische 
Lichtanlagen  sorgen  fOr  natürliche  und 
künstliche  BeTeuchtong  des  Observatori- 
ums. 

Die  Tätigkeit  des  Jahres  1924  er- 
streckte sich  in  erster  Linie  auf  die  Fort- 
führung der  systematischen  Beobach- 
tung Veränderlicher  Sterne.  Von  85  Ob- 
jekten der  ver^chlcdcnsten  Typen  wur- 
den im  letzten  Jahre  insgesamt  3859 
vollständige  Beobachtungen  erhalten. 
Eine  lückenlose  Ueberwachung  förderte 
besonders  den  seit  zwei  Jahren  gemein- 


sam mit  Herrn  Ahncrt.  BurkhardtsdoH 
(Erzgeb.),  bearbeiteten  Teil  des  Pro- 
gramms. Nach  längerer  Ucbung  ImasOt 
gegen  SchlLfl  des  Jahres  ein  de-  Stftr 
warte  gestiftetes  Graffschcs  Fbotomoer 
mit  Erfolg  in  den  Dienst  der  Verinfcr- 
liehen- Forschung  ^estc  It  werden. 

Soweit  die  Zeit  es  erlaubte,  wurde 
mit  der  108  mm-Camera  die  Oerter  «te 
schwachen  Vergleichssterne  von  Ver 
änderlichen  photographisch  ermittelt  Ehe 
Leistungsfähigkeit  dieser  Camera  vifur* 
an  der  photographischen  Potoequenx  S^ 
pr  nt;  unter  normalen  Redingtinpcn  wird 
in  emer  Belichtungszeit  von  45  Minuten 
die  14.  Grfifienklasae  bequem  mekht 
Außer  gelegentlichen  Aufnahmen  voc 
Nebeltlecken  konnte  der  Planet  1924  TI> 
(ßaadc)  16  mal  zwecks  Positiondwsto- 
mung  photograpbicrt  werden.  Mit  Hilk 
dc>  Objektivprismas  wurden  zti  Anfaai 
dci.  Jahres  erfo'greiche  Versuche  m 
spektrosko|)ischen  Doppelstemen 
-.teilt.  Im  Dezember  gelang  es  trotx 
der  überaus  ungünstiRen  Witterung,  di- 
interessante  Spektrum  der  Mira  C* 
photographibch  festzuhalten. 

Ueber  die  photographische  Verfotgmi!: 
des  Merkurdurchgangs  1924  Mat  7.  »• 
wie  über  die  systematische  Ueber- 
wachung des  Mars  während  der  letzttfi 
Opposition  wurde  an  dieser  Stel'e  fceroß 
früher  berichtet.  Die  vorläufigen 
gebnissc  der  Veränderlichen-BeobacbtoBg 
werden  fortlaufend  in  den  A.  N.  nri** 
geteilt.  . 

Am  Schreibtisch  wurden  hauptsäch- 
lich die  nächt  ichen  Beobachtungen  röäu 
ziert  und  eingetragen.  Daneben  ton* 
der  erste  Teil  des  in  zwei  Licfcnrnfre^ 
erscheinenden  Sternatlas  Beyer -Crafi 
lertigKestellt  und  in  Druck  gegeben 
den.  Der  erste  Teil  dieses  in  C^-wtw- 
Schaft  mit  Herrn  Prof.  Graff  bearbeite- 
ten Kartenwerks  umiaßt  auf  12  K**^ 
die  Aequatorzone  zwischen  —  23*  0°" 
-f-  22"  Inklination  und  enthält  otbCT 
840ÜO  Sternen  bis  zur  Größe  9  5' 
(Harv.)  simttiche  Nebel  des  Vcrakfc- 
nisses  von  Holetschek.        M.  Beyer 

STERNWARTB  BURKHARDTS- 
DORF i.  Engeb. 

Lage:  9  -f  50»  44'.6,  X  -  12» 55'^ 
östl.  Greenw    Höhe  über  N.  N.  45©  ni 

Instrumente:  1.  Drcizoller  (7^ 
mm  Oeffnung.  113  cm  Brw.),  parallakt 
auf  hölzernem  Fußbodenstativ  manticrt 
Optik  von  Merz,  München  (s.  Bild)-  " 
Zubehdr:  6  Mittemweyokulai«  i  Vcf{i- 
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41  X  bis  ^10  X.  I  Mikrotnetcrokular, 
I  Pointierungsokular.  i  Zenitprisma. 
I  Okularspektroskop.  Sucher  von  25  mm 
Oeffnung  u.  7  X  Vergr..  Dopiielastro- 
camcra  mit  2  Petzvalobjcktiven  von  50 
u.  40  mm  Oeffnung  und  20  bzw.  18  cm 
Brw. ;  Prismencamera  27  mm  Oeffnung. 
ji  cm  Rrw.,  Prisma  31". 

2.  Zwcizöller  (54  mm  Oeffnung,  65  cm 
Brw.).  azimutal  auf  eisernem  Tischstativ 
montiert.  Vergr.  24  X  bis  T20  X.  Optik 
fbenfalls  von  Merz. 

Die  Sternwarte  hat  sich  aus  sehr  be- 
scheidenen Anfängen  entwickelt.  Vor 
September  i02f)  bildete  ein  Zugfernrohr 
von  33  mm  Oeffnung  mit  einem 
terrestrischen  Okular  von  16  X  Ver- 
größerung den  ganzen  Instrumentenbt 
stand.  Im  September  1920  kam  der  im 
Februar  desselben  Jahres  bei  Merz. 
München,  bestellte  ZweizöUer  an.  Be- 
reits mit  dem  Zugfernrohr  und  dann  in 
weit  intensiverer  Weise  mit  dem  Zwei- 
zöUer  wurden  alle  diesen  Instrimienten 
zugänglichen  Sternhaufen.  Nebel-  und 
Doppelstcrne  durchbeobachtet  und  an 
der  Hand  des  N'eisonschen  Mondwerkes 
ein  Ueberblick  über  den  Mond  erarbeitet. 
Außerdem  wurde  mit  der  systeniati- 
Nchen  Ueberwachung  der  Sonne  und  der 
Verfolgung  einiger  langperiodischer  Ver- 
änderlicher heg»jnnen.  Daneben  wurden, 
angeregt  durch  einen  .\ufsatz  von  Max 
Beyer  im  ..Sirius".  Wrsuche  in  der 
Himmelsphotographie  gemacht.  Als  Leil- 
rohr  diente  der  damals  |)arallaktisch 
montierte  Zweizöller,  als  Kameraobjek- 
tiv ein  altes,  ojnisch  schlechtes  Projek- 
tionsobjektiv. 

Im  Frühjahr  1922  bestellte  ich  bei 
Merz  das  Objektiv  zu  dem  Dreizrtller. 
Ende  Mai  kam  es  an.  und  bereits  am 
I.  Juni  konnten  dir  ersten  Beobachtun- 
gen mit  dem  in  aller  Eile  fertiggestellten 
Rohr  auf  einem  provis(»rischen  Stativ 
ausgeführt  werden.  Es  hat  dann  wäh 
rcnd  der  nächsten  zwei  Jahre  viel  l'ebcr 
It^Tung,  Arbeit  und  m.mchen  verfehlten 
V'ersuch  gekostet,  bis  der  anfangs  sehr 
primitiv  m<mtierte  Dreizöller  die  heu- 
tige brauchbare,  aus  der  Abbildung  er- 
sichtliche (iestalt  erhielt,  insbesondere 
bereitete  die  Anbringung  der  Stunden- 
ieinbewegimg  auf  dem  dafür  gar  nicht 
i  ingerichteten  Achsensystem  gruße 
Schwierigkeiten. 

An  systematischen  .\rbeiten  wurde  in 
Burkhardtsdorf  seit  September  1920  die 
Ueberwachung  der  S<mne  betrieben, 
deren  Ergebnisse  durch  freundliche  \'er- 


mittlung  von  Herrn  (iünther  von  Stem- 
I)ell,  Charlottenburg,  an  die  von  Herrn 
Prof.  Wolfer.  Zürich,  geleitete  Zentral- 
stelle gegeben  wurden.  1921/22  wurden 
mit  einem  Lamellenmiknimeter  Positi- 
onsmessungen der  Sonnenflecken  ange- 
stellt, über  deren  Ergebnisse  Sirius 
1924.  S.  184  berichtet  worden  ist.  — 
Das  Hauptarbeitsfeld  der  kleinen  Stern- 
warte ist  das  erbiet  der  veränderlichen 
."^terne.  Ende  1921  wurde  die  Beobach- 
tung von  drei  Mirasternen  (S  u.  T  Urs. 
maj..  T  Ceph.)  begonnen,  zu  der  mir 


Herr  \\.  Eeiner,  Konstanz,  die  Kärt- 
chen lieferte  und  mich  in  freundlicher 
Weise  mit  seinem  Rate  unterstützte. 
Das  Progranmi  wuchs  allmählch  an  auf 
13  langperiodiscbe  Veränderliche.  Bei 
einem  Besuche  auf  der  Hamburger 
Sternwarte  machte  mich  Herr  Prof. 
(traft  auf  die  noch  wenig  untersuchten 
Sterne  vom  R  Sagittae-  und  verwand- 
tem Typ  aufnterksam.  Anfang  1923  be- 
gann die  Beobachtung  dieser  Sterne,  die 
von  Herrn  Prof.  (iraff  durch  Ueberlas- 
sung  von  Kärtchen  und  Mitteilung  der 
photometrischen  Größen  der  Vergleich- 
sterne eine  wertvolle  Förderung  erfuhr. 
Im  Herbst  1923  wurde  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn   Max  Beyer  das  Programm 
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endfcnlti;;  in  der  "Weisi-  festgelegt,  daß 
die  \vichti}istcn  Sterne  dieses  T>-ps 
zwecks  Krzielung  mdgUchst  sicherer  Er- 
jXobni<«t  in  A!ff)nri  und  Rurkhardtsdorf 
gemeinsam  luohachtet  werden.  Ende 
1924  umfnBte  das  hiesige  Programm  ins- 
pesnmt  Wräiulrrlirln',  für  i1i<'  ans 
dem  letzten  Jahre  1302  vollständige 
SchätztttiKen  vorliegen.  Damit  ist  die 
Gcs.imt/nhl  der  f'urkhardtsdorfer  He!- 
ligkcitsbeobachtungen  auf  2310  ange- 
wachsen. Ueber  die  ErRcbnissc  der  Be- 
ob.ichtnngen  an  lah^j  t  riodi-rhm  Ver- 
änderlichen wurde  zweimal,  in  A.  M. 
5242  und  5323  berichtet.  —  Die  photc»- 
i  -  ; )!ii>chi  i)  Arbeiten  wurden  April  1022 
mit  einem  guten  40  mm-Petzval  wieder 
attffirenommen.  Dazu  kam  »023  eine 
Prismencaniera  mit  eiiutii  kkiiuii 
^i^-Krongla^prisma,  das  ursprimglich 
für  ein  helio$kopii$ches  Okular  bef;tiinmt 
war.  Mit  diesem  Apparat  la<-.en  sii  h 
bei  zweistündiger  Belichtungszeit  noch 
Spektra   von  Sternen  der    7.5.  i»hoto- 


jiraphischen  (»röße  kl.i--ifiziercn.  Im 
Herbst  io-'4  wurde  n«»ch  ein  50  uun- 
Petzval  angeschafft.  Insgesamt  vurdn 
mit  dii  >eu  C.niier:ts  74  Aufnahmen  mit 
zusamnicn  44  Stunden  Belichtungszeit 
gemacht,  die  teils  Nebel  und  Stern- 
haufen enthalten.  teil>^  Omidlage  für 
Wränderlichenkärtchen  dienten. 

Paul  Ahnert 

1:1. \ GESANDTE  ARBEITE.X  (vonMit- 
Kltedorn  des  B.  d.  S.) :  L.  J.  Ginsbenr 
fMiinrhfii):  Bcob.  d.  Mars  1924,  mit 
Zeichnungen.  —  E.  Maisei  (Hol):  Mars- 
^teichnung.  —  A.  Model  (München):  Be- 
liebt über  ilie  Sonjienfleckentätigkeit 
1024,  mit  5  .\ufn.  —  K.  Mobrenberg 
^  Hirschberg  i.  Schles.):  Bcob.  d.  Mare- 
!K<leekung  lO-M,  Xov.  5.  -  H.  Pauli 
(Wcinfelden,  Schweiz):  Meteorbeob- 
»chtung.  —  M.  Reichdt  (München): 
Beob.  d  Venus  1024.  mit  J  Zt  ichiningen. 
—  K,  Walter  und  E.  Berncr  (Stuttgart»: 
Vier  Fixsternaiifnahmen. 


B  Ü  C  H  E 

Prohh  iih-  drr  .  lotunnu'.  Festschrift 
für  Hugo  V.  Seeliger.  Mit  58  Abbil- 
dungen,  1   Bildnis  und  3  Tafeln.  J. 

Springer.  lUrlin  1924.  T'reis  45  Mark. 
—  Aus  Anlaß  des  75-  Geburtstages  des 
kurz  darauf  verstorbenen  Astrcmomen 

haben  sich  l'.iebki ilieven.  /um  uioßeti 
Teil  Gelehrte  der  Müuchcner  Schule, 
vereinigt,  um  den  verehrten  Altmeister. 

wie  das  jetzt  üblich  geworden  ist.  durch 
eine  wissenschaftliche  S:imnielarbcit  zu 
feiern.  S«»  ist  das  vorliegende  für  einen 
«n>ßeren  Kreis  von  Lesern  bestimmte 
Werk  entstanden :  eine  Auslese  von 
Skizzen,  kurzen  Oedankeng.ingen  und 
auch  etlichen  abgeschlossenen,  sorgfältig 
gefeilten  Arluilen  über  Kinzelproblemc 
der  Kl  K^  'i^vai  Ilgen  Sternforschunp. 
Praktische  Arbeitsergf  bnissf  wechseln 
mit  The«>rii  ,  l'Hcrmt-^  mit  R(  ferateii  über 
fremde  Arhiittn  und  Methoden.  Da  in 
einem  solchen  FaiK  kenn-  Hand  glättend 
und  v<'rniittelnd  eiuereift.  stellt  t\:\<. 
Werk  in  •len  3(1  AutsaU.cü  eh«.  ii>ov}i. le 
Fährten  dar.  von  <len  unendlich  vielen, 
«lie  anscheiiu  11(1  /iit  l.rkenntnis  di-  k'i- 
mischen  Werdens  iiihren  und  vvm  «leneii 
zvireifellos  doch  nur  wenige  uns  den» 
riL'(  utlichen  Zielt  ri.'Iber  brinj-^cn.  Wie 
vollkomnien  anders  haben  sich,  noch 
gegenüber  der  Zeit  vor  .lo  Jahren,  die 


TAFEL 

Kahm  ii  k<- "''•'1'^  '  •  'l<-neu  -ich  iK  Utc 
astronomischen  Gedankengänge  bewegen! 
fm  Gegensatz  zur  Astromechantk  mit 
ihren  mathematisch  strengen  Gesetzt: 
muß  heute  oft  eine  lose  Korrelation  die 
Xuvcrläsigkeit  einer  verfolgten  FShne 
wenigstens  für  einige  Zeit  sichern,  .\iich 
«lie  Andeutung  eines  Gesetzes  v.\\\  »cbon 
als  Erfolg,  da  sie  unter  CJmständeii  eine 
kl.ire  Arbeitshypolhe.se  schafft  un<|  den 
Untersuchungen  eine  bt>timnitc  Kjch- 
lung  verleiht.  Das  Problem  der  O- 
Sterne  (Plaskett).  die  riilunden  Kala- 
iimlinieit  (Kicnlc),  <lie  Durchnie&ser  der 
Fixsterne  (Bottlinger),  »lie  Farbendia- 
gramme  der  Kugelhaufen  ( Mruggencatel, 
ja  selbst  die  Lmli  ik"  rffschc  Arbeit  übrr 
die  Klasscnbezielunij4en  hei  den  \er  i:i- 
derlichen  Sternen  gehören  z.  B.  m  (lii>i" 
Arbeitsvrnnipe.  Xcr^biihl  man  damit 
«lie  aul  (lern  festen  I'und.nnint  der  Me- 
chanik aufgebauten  Arbeitin  (K>  W'crkr* 
(Schwarzschild.  Bohlin.  \\'ilken>,  Rren 
«lel  u.  a.).  so  tritt  der  Unterschied  — 
ohne  Frage  zu  Gunsten  des  letzteren 
W't'^e-  dtntlich  hervor,  selbst  da,  \v<- 
«lie  zwt  i  Kichtungen  nach  einem  gemein 
samen  Prinzip,  also  etwa  i^tatistisci)  ar- 
beiten. Heide  Methoden  sind  nicht  711 
entbehren,  über  es  dürfte  doch  gut  sei«, 
sich  des  öfteren  zu  erinnem,  wk  bedenk- 
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lieh  klein  die  „KroBt  Zahl"  r^t.  aut  der 
der  Astrophysiker  oft  seine  Schlußful- 
I3«njiigen  anfbaat 

Wenn  auch  dit  Aufsätze  der  Fest- 
schriit  fast  durchweg  streng  wissea* 
schaftttch  f^eliahen  9avA,  so  dfirfte  doch 
k'ut  die  TT.ilfte  für  jeden  Rcbildeten  Laien 
tihne  Schwierigkeit  zu  lesen  sein.  Der 
geistvolle  Aufsatz  über  den  UrspninK 
des  Sonnensystems  (Jeans),  die  Gedan- 
ken über  die  zwei  Sternströme  (A. 
Kohlschütter)  und  das  StrahluuKsgli-ich 
gewicht  der  Sonne  (Emden)  bieten  kaum 
ernste  Klippen.  Die  praktischen  neob 
achter  werden  außer  der  Arbeit  über  die 
Sternleeren  bei  S  Monoceretis  (M. 
Wolf)  die  Probleme  besonders  interessie 
ren,  die  in  den  Aufsätzen  über  da>  Kciz- 
empfindungsResetz  (Zinner),  über  die 
physiologischen  Knrtr.Titfehler  (Kühl) 
und  die  Veränderlichkeit  der  Sonnen- 
strabloni;  (Bomhclmcr)  behandelt  wer- 
den. 

Ks  ist  natürlich  unmöglich,  hier  alle 
Arbeiten  aufsnizählen.  die  die  Festschrift 

zusammensetzen.  Sie  ist  des  Miister- 
würdig,  dem  sie  gewidmet  ist.  Vielleicht 
wäre  es  gut,  wenn  in  den  exakten  Na- 
tarwissen Schäften  überhaupt  von  Zeit  zu 
7eit  die  Vertreter  bestimmter  Ideen  und 
Arbeitsgebiete  in  dieser  Form  zu  Worte 
kämen.  Freilich  hätte  es  dann  wenig 
f'inn.  «ich  in  Inhalt  und  Form  der  All- 
>;emeiuhcil  anzupassen,  wenn  dieser 
durch  einen  so  hohen  Preia  die  Anschaf- 
fung des  Sammelwerkes  unmöglich  ge- 
m.icht  wird.  K.  Graff 

Prof.  J>r.  J.  Phißmanji.  Dir  MUchstralU', 
nebst  einem  Anhange  über  die  Nebel- 
Straße  von  Direktor  Dr.  J.  G.  Hagen 
J.  (Frob'eme  der  kosmischen  Physik 
1V>.  Hamburg  1924,  Henri  Grand.  — 
Der  Verfasser  betont  in  seinem  Vor- 
wurt.  daß  er  nicht  die  .\hsicht  hatte, 
das  Sternsystem  der  Milchstraße  zu  be- 
handeln, sondern  die  MilchstraBe  als 
iichtbare>  Gebilde  zu  beschreihen.  Der 
(kgenstand  wird  damit  für  den  Lieb- 
haber der  Astronomie  sehr  anziehend, 
und  die  Darstellung  umfaßt  ein  Gebiet, 
das  in  der  pt»pulären  I.,iteratur  des  letz- 
ten Jahrzehnts  gegenüber  den  F.rgeb- 
nis-in  der  Stellarstatistik  zu  Unrecht 
zunukvristeUt  worder  i«t.  D.as  Buch 
ist  .luch  insofern  zu  beKrüßen.  als  es  an 
die  Beobachtungen  mit  f)loßem  .\uge 
und  dii  niT«  ihnen  erlangten  T^c-ultate 
anknüpft  uiui  dannt  erneut  darauf  hin- 
weist, daß  zti  einer  verständnisvollen 
und  erfolgreichen  Beschäftigung  mit  dem 


gestirnten  Himmel  nicht  imhedingt  ein 
Fernrohr  gehört.  Leider  aber  sind  ja 
diese  Naturschönheiten  dem  Stadtbe- 
wohner durch  die  SeKnun^en  der  Kultur 
schon  ganz  entfremdet  worden,  und  die- 
ser Prozeß  ist  in  raschem  Fortschreiten 
begriffen.  In  wenigen  Jahrzehnten  wird 
wahrscheinlich  auch  die  .Milchstraße  zu 
jenen  Naturwundern,  jenen  Denkmälern 
eines  versunkenen  Zeitalters  gehören,  die 
an  »geeigneten  Stellen  dem  Publikum 
i^cKen   F.intrittsKeld   K^^^'-ciKt   werden.  — 

Das  Buch  gibt  zunächst  auf  zehn  Sei- 
len eine  Kinfühnm^'  in  die  T^ehre  von 
«len  himmlischen  Koi>rdinate!i.->ysieincn 
und.  daran  anknüpfend,  im  zweiten  Ab- 
schnitt die  flerleitnng  der  galaktischen 
Ko«)rdinaien  und  die  Beschreibung  der 
Sichtbariceitsverhältnisse  der  Milch- 
straße, sowohl  in  geometrischer  [Bezie- 
hung als  auch  im  Hinblick  auf  die  Stö- 
rungen durch  Mond,  Dämmerung  und 
TierkrcisMchr.  Dem  Abschnitt  sind 
mehrere  Zahlentafeln  beigefügt,  die  eine 
bequeme  Umwandlung  der  äquatorialen 
Koordinaten  in  ^alakti--che  ).;estatten. 
Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Zcich- 
nungen  und  photometrischen  Vermes- 
sungen, der  vierte  die  photographischen 
Aufnahmen  der  Milchstraße.  Auf  die 
Verschiedenheiten  und  den  unabhängigen 
Wert  beider  Verfahren  wird  gebührend 
hingewiesen.  Die  Abschnitte  .S  und  6 
enthalten  das  Wichtigste  aus  der  Astro- 
physik und  Stellarstatistik,  soweit  es  im 
ZusannnenhanfT  mit  dem  Thema  steht. 
Der  letzte  Ab-^ehTiitt  endlich  ist  gewissen 
Kl.i'-sen  von  Sternen  vuwie  den  Stern- 
haufen nnd  Xcbeln  in  ihrer  Beziehung 
zur  Milchstraße  gewidmet.  In  den  ein- 
zelnen .Abschnitten  i>t  der  Stoff  mehr- 
fach nach  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung gegliedert,  nicht  zum  Nachteil  der 
Darstellung. 

F.inifTc  Bemerkimgen  seien  bcij;efügt: 
Die  Angabe  auf  S.  37.  daß  Heis.  der 
sehr  gute  Augen  hatte,  gerade  noch  die 
Sterne  der  Größe  n.5  -eben  konnte,  wird 
in  dieser  Form  nicht  bestehen  können, 
da  jene  Leistung  kaum  den  Durchschnitt 
überstiegen  hätte.  Die  .\ugen  des  Refe- 
renten z.  B.  reichen  bei  gutem  Himmel 
bis  zur  Größe  7  .^  der  Polfo'ge.  Der 
Grund  für  den  Widerspruch  liei!;t  aber 
wahrscheinlich  in  der  Größenbezeich- 
nung. —  Bei  der  Behandlung  der  Ein 
Wirkung  des  Zodiakallichts  auf  die  Sicht- 
barkeit dt  r  ^filchstraße  (S-.  2S  ff.)  wäre 
auf  den  (nj^enschein  und  die  sog. 
Brücke,  die  ihn  mit  dem  östlichen  und 
westlichen  Hauptlicht  verbindet,  hinzu- 
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weisen.  Vom  Referenten  ist  der  GcKen- 
schein  häufig  in  einer  Längenausdeh- 
nung bis  zu  30°  gesehen  worden,  und 
unter  günstigen  atmosphärischen  Ver- 
hältnissen tritt  in  Erscheinung,  daß 
weder  der  Gegenschein  noch  das  Haupt- 
licht in  der  Richtung  der  Län^e  t  rkcim- 
bare  Grenzen  besitzen.  Nicht  «.e'ten 
konnte  auch  das  zodiakale  Lichtbaiid 
dentlich  gesehen  werden.  Eine  VerstSr- 
kung  des  Lichtes  der  Milchstraße  und 
eine  Verwischung  ihrer  Grenzen  besteht 
daher  dort,  wo  sie  von  der  Ekliptik  ge- 
schnitten wird,  zu  jeder  Zeit,  nur  die 
Intensität  der  Störung  unterliegt  einem 
jahreszeitlichen  Wechsel. 

In  einem  Anhang  „Die  Ncbelstrafle** 

behandelt  J.  G.  Hagen  die  von  ihm  plan 
mäßig  beobachteten  dunklen  NebeL  Die 
fiezcichnung  Nebelstraße  scheint  nicht 
glücklich  gewählt,  denn  eine  Anordnung 
längs  eines  Großkreises,  wie  bei  der 
Milchstraße,  besteht  hier  offenbar  nicht. 
Es  ist  sehr  zu  begrüBen,  daß  der  dazu 
am  meisten  Berufene  es  unternommen 
hat,  einen  weiteren  Leserkreis  mit  der 
Vorgeschichte  nnd  Geschichte  seiner 
Entdeckungen  vertraut  zu  machen. 

Das  Buch  leichtverstäntnicli  zuhal- 
ten und  erfordert  nur  V'ertrautsein  mit 
den  Grimdbegriffen  der  beschreihenden 
Himmelskunde.  Kenntnis  der  Trigono- 
metrie ist  nütaüich,  aber  nicht  zum  Ver- 
ständnis notwendig.     C.  Hoffmeister 
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M I TGL I EDER VER  S A  M  M I, r  \  G  1 925. 
Im  Hinblick  auf  die  im  Mai  bevorste- 
hende Eröffnung?  des  Detitschen  Museiims 
soll  die  diesjähriR«,'  MitK'liederversanim- 
hmg  des  B.  d.  S.  in  München  stattfinden, 
trad  zwar  voraussichtlich  zu  Pfingsten. 
Mitglieder  in  München,  die  gegebcnen- 
falK  bereit  wären,  sich  an  den  Vorberei- 
tung:^arbeitcI1  zu  beteiligen,  werden  ge- 
beten, dies  der  Geschiftostelle  des  Bun- 
des mitzuteilen. 

ANTRAGE  für  die  Mitj^iiedcrvcrhannn- 
lung  müssen  bis  zum  i.  April  der  (»e- 
schäftsstelle  eingereicht  werden,  da  nach 
einer  neuen  Bestmimung  des  das  V'cr- 
dnsrefrister  ffllirenden  Amtsgerichtes  die 
GeRenstände  der  einzelnen  Anträge  be- 
reits bei  der  Ein'adung  der  Mitglieder 
liekannt  gemacht  werden  sollen. 
DIE  VIERTELJAHRSBEILAGE.  Die- 
ses Heft  enthält  zum  er«;ten  Male  die 
Vierteljahrsbeilage  „Welt  und  Mensch". 
Die  nächsten  Nummern  von  „Welt  und 
Mensch"  sollen  Beiträge  über:  „Stern- 
bilder primitiver  Völker",  „Märchen  von 
den   Sternen".    ,,Der  Finsternisdrache". 
JDer  Sternhinmiel  der  alten  Germanen", 
,J)er    Ursprung    der    Sternbilder  und 
Sternnamen"  bringen  (Änderungen  vor- 
behalten).   In   der  Zukunft  kann  diese 
Beilage  nicht  a'len  Mitgliedern  geliefert 
werden,  scmdem  nur  denjenigen,  die  eine 
freiwillige   X.irhzahlung  leisten,  sn  der 
un  Folgenden  aufgefordert  wird. 
FREIWILLIGE  BEITRAGSERHÖ- 
HUNG. Der  Jahrgang  1925  der  „Sterne" 
bringt  eine  wesentliche  Vermehrung  und 
Verbesserung  de«-  Zeitschrift  Der  Bun- 
desbeitrag ist  jedoch  nicht  in  einem  ent- 
sprechenden  Verhältnis  erhöht  worden. 
Dadurch  soll  es  den  leistunns^chw  .ichcn 
Mitgliedern  des  Bundes  leichter  K^  macht 
werden,  ihre  Mitgliedschaft  aufrecht  zti 
erhalten.  Es  ist  aber  nicht  möglich,  mit 
diesem  niedrigen  Beitrag  die  Ausgaben 
des  Bundes  zu  bestreiten    Nun  hat  sich 
zwar  ein  Bundesmitglied  bereit  erklärt, 


den    vorau^/iisehenden    Fehlbetrag  im 
Notfall  zu  decken,   in  erster  Linie  nuiß 
aber  versucht  werden,  ihn  dadurch  zu 
vermeiden,  daß  alle  Mitglieder,  die  dazu 
in  der  Lage  sind,  freiwillig  ihren  Beitrag 
angemessen  erhöhen.  Der  Vorstand  bittet 
deshalb  die  Mitglieder  um  eine  so'che 
Nachzahlung.    Um  denjenigen  Mitglie- 
dern, die  dieser  Bitte  nachkommen,  eiiu 
Gegenleistung  zu  bieten,  soll  ihnen  die 
X'ierteljahrsheilaKe  ..Weif   und  Mensch" 
in  den  folgenden  drei  Vierteljahren  von 
1Q25  weiter  geliefert  werden,  sofern  sie 
bis  zum  15.  Mai  den  Hetrag  von  min- 
destens RM   (Ausland:  0.6  Dollar 
oder  diesen  Wert  in  Landeswfihnmg)  an 
den  Hund  mit  dem  Vermerk  ..Freiwillige 
Nachzahlung  1925"  einsenden.  Die  Mit- 
glieder werden  besonders  gebeten,  die- 
sen Vermerk  nicht  zu  unterlassen.  Die 
Einzahlung  erfolgt  am  besten  auf  das 
Postechecldconto  des  Bundes  der  Stem- 
ireunde  (Stuttgart  284  70).  aus  dem  Aus- 
lande  durch    ßriefeinlage   an   die  (Ge- 
schäftsstelle  des  B.  d.  S.  in  Potsdam 
(auch  in  nichtdentscher  Währung). 
FÄLI.IOKR  BEITRAC;.    Ein  bctr.Hcht- 
licher  Teil  der  Mitglieder  hat  den  seit 
dem  I.  Januar  10.^5  fälligen  Halbjahrs- 
beitrag  (Deutsches  Reich  3  RM.  Post- 
ausland Gegenwert  von  3.70  RM,  d.  i. 
die  Hälfte  des  aisf  iM  Dollar  festge- 
setzten AuslandsbeitraiOB)  noch  nicht  ein- 
gesandt! 

DIE  „STERNE"  IM  BUCHHANDEL. 

In  mehreren  Fällen  sind  dadurch 
Schwierigkeiten  entstanden,  daß  Bundes- 
niitglieder  die  „Sterne"  bei  einer  Buch- 
handlung bestellten.  Wer  die  Zeitschrift 
durch  den  Buchhandel  zu  erhal- 
ten wünscht,  hat  selbstverst.iiuilich  den 
dafür  gültigen  i'nis  (4  RM  halbjähr- 
lich) an  die  Buchhandlung  zu  bezahlen. 
Er  erhält  auf  diesem  Wege  ohne  weite- 
res die  Vierteljahrsbetlage  ,.Welt  und 
Mensch"  mitgeliefert.  Mitglied  des 
B.  d.  S.  wird  er  aber  dadurch 
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II  1 1  Ii  t.  Mitglieder  des  II.  d  S  trh.ilten 
das  Bundes«  »rK.iii  ohne  buchhandlenscht 
Vermittlung  unmittelbar  durch  die  <3e- 

>ih;iftsstelli .  Xnr  -^o  \<.\  möglich,  den 
r.i-itr.i^  s(»  niedrig  f.w  halten,  wie  er  ist. 

liRWElTKRrXc;  DEK  BUNDES 
ARBEIT.  Der  Bundesbeitrag  war  bisher 
so  heme^'-rii.  daß  er  nur  «lie  Ko-ten  der 
BundesleistunK  an  die  Mitglieder,  im 
we!«cntlichen  mir  die  HerstbUuntrs-  und 
\'erst  ndun^skosti-n  «ler  7i  it'jrhrift. 
«leckte.  Alle  darüber  hinausgehenden 
l^fistunt^en  des  Hunde«)  fielen  fast  aus- 
sclilii  l.'ilii  h  <Ici  ( )pferwininkeil  \venif;er 
Etnzehicr  zur  Last.  Das  ist  auch  iitich 
in  diesem  Jahre  so.  Dabei  werden  ah»T 
die  allKemeimii  Aulpaben  des  T'undr- 
wie:  liereitfitellunK  von  Mitteln  zur 
Förderung  von  Volkssternwarten.  Auf- 
klarun^'sarht-il  KCK«^  ti  den  \v.'ii  h-(  iiden 
astrologischen  Aberglauben,  usw.,  immer 
dringlicher.  Deshalb  richtet  der  Vor- 
stand an  alle  Keldlich  leistunpsfähipen 
Mitglieder  die  Bitte,  dem  Bunde  für 
diese  satzunpsgeinäßeu  .Arbeiten  S«»ndor 
luiträge  sukotnmen  /.n  ias.sc')  Diu 
I  \  hfrwpi«^ntn'cn  hiticii  wir  dm  V»t 
merk  ..IUI  allKenieine  Uundesartieii"  l>ei- 
zufiipcn.  L'ni  u  i  rk  s  a  ni  t.  B.  über 
Astrologie  ;uifznklären.  T.ichtbild«  r  tiiul 
Vortrapstextc  an  Schulen  mul  llildungs 
vereine  zu  liefern,  ein  Atifklärunps- 
s«  hriltchen  m  der  crfordt  rlir!i(  n  hdhrii 
AuflaKe  moKÜchst  billi^^  oder  in  j^ceiirne 
ten  Fällen  umstinst  zu  verbreiten,  vor 
•  dlelli  aber  zur  v\  i  i  1>  <  :i  in  v  n  Eördt- 
lUnK  <ler  Voikssternwarten.  für  Lehr- 
tcurse  zur  Einführung  in  das  astrono- 
)ni<(h(  \\Vltt>ild  dtr  Gegenwart  und 
ähnliche  Arbeiten  sind  b  e  t  r  a  c  h  1 1  i  c  h  e 
Mittel  notwendig.  Der  Bund  beginnt  erst 
dann  -;fiiien  wesentlicheji  n:i-;einsz\veck 
zu  crlüllen,  wenn  er  Arbeiten  wie  die 
hier  erwähnten  in  bedeutenii  höherem 
MaBe  leistet  al^  bisher. 

..SONNEXr'I.VSTEKMS  ALS  KINO 
ERSATZ".     Herr  Dr-lnn-  P.  Brandl 
Heidelberg    macht  uns  auf  eine  unter 
diescTii    Stichwort    in    der  Zeitschrift 
„J.,ichtbi'dbühne",  lieft  5  vom  ji.  Jan. 
i<>25  erschienene  Notiz  aufmerksam: 

..Vor  einiirer  Z<  it  ind  Xrw-York 
bekanntlich  im  Zeichen  einer  totalen 
Sonnenfinsternis,  die  über  15  Minuten 

.ilirli      FiiK    -.>l>  ht    -1 'tfiH-  Reklanieije 
IcKeuheit    nmütc    natürlich  ausgenutzt 
werden.    Was  tat  als«»  der  Geschäfts- 
führer des  ..Critcrion".    de>  berühnileii 
New-Vorkcr  Kinotheat»  1^  ■    Fr  postierte 


in  dem  seinem  Kino  i:f-jjenüber  gelegenen 
Verkehrsturm  einen  Projektionsapparat, 
hängte  vor  die  -Außenfront  seines  Hause* 
eine  große  Projektionsleinwand  und 
ließ  während  der  ganzen  Dauer  der 
Sonnenfinsternis  Szenen  aus  dem  Fihn 


\-orfiiIii (II.  den 


iicradr  im  Pr<"-'r.imrr 


hatte.  Kein  VN'under.  daß  zahllu&e  Men- 
schenmengen der  Gratisvorfuhrung  w- 

schatilen   imd,  als   der  himmlische  Be- 
leuchter das  Licht  seines  VVelttheatcrä 
wieder  anknipste,  in  das  Theater  des 
geschäftstuchtit'<  II  Manager--  v(i;in  n  ir 
dort    die    Vurliihrung    des    Film»  zu 
sehen."    Unsere  Leser  werden  mit  m& 
der     Meinung    sein.     <laß     für  jeden 
halbwegs  uatntlich  enipfindendcn  Mcn- 
>chen  eine   totale   Sonnenfinsternis  ein 
überwältigendes  Erlebni-^    bedeutet,  da* 
sein    F.iniiiindcii    nnd    Denken    aus  der 
Ailiagiichkeit   heb)    und    ihn    zu  einer 
feierlichen  Andacht  stimmt.     l^nd  die» 
\',\\\7   br«<ni<l<M-  ,  wenn   das    Ereignis  so 
wie  (!u-(-.   Al.il   III   New-York   in  allen 
seinen  Pb.isen.  bis  zum  .Aufleuchten  de« 
n-ini<k  rvoüt  n    Cnronabildes    und  weiter 
/.Hin  W  iLslci eintritt  tie-,  vollen  Tages- 
lichtes völlig  ungestört  am  heiteren  Hini- 
inel     ^icb    da i  Tiictc  t      K.inn     man  er 
.-du eckender  als  durch  den  abslotiendcn 
Rcklametrick    des   amerikanischen  Ge- 
sch;iftcinacherp    bekunden,    wii  n.itur 
fremd,  wie  instinktlos  gcRenüber  wahr- 
haft OroBem  die  Zivilisation  in  unseren 
Tagen    vieU     Mi  n-^i  lu  n.    tu -nnders  <1u 
.-ludtischeu  Menschen  gemacht  hat?  E-* 
gibt  wiriclich  Dinge,  in  denen  die  Tiere 
des     Felde-     da^  Zivilisationspirodvkt 
..Mensch"  lu'-ch.Huien. 

I  ;ER  I C  H  T I G  U  N G 1-:  N .  Durch  \'erst hcn 
beim  Druck  sind  störende  Fehler  m 
lieft  1  stehen  geblieben:  S.  Z.  10. 
links  muß  es  statt  ..Marsgebieten"  heißen 
..Maicgebieten".  auf  Bildtafel  unten 
»licht  ..Planet  1024  DT",  sondern  „Planet 
lo'.j  TD".  XtTßcrdem  sei  auch  hier  dar 
auf  auimerksam  gemacht,  daß  leider 
im  „Sternböchlein  i02.s**  Versehen  vor- 
s'ckommen  sind:  Die  Wcrie  der  Mond 
auf-  und  Untergänge  (S.  t>8,  69)  sind 
durchweg  um  1  Std..  die  Algolminima 
(S.  0-:)  um  einen  Tag  früher  anzu 
setzen.  Danach  sind  auch  die  Angalnm 
..Sterne"  1025.  Heft  t.  Seite  26  oben  und 
Seite  -'7  unti-n  zu  berichtigen.  Als<> 
nicht;  Aufgang  6.  Jan.  58«"  nm. 
sondern  i*>  58»»  nm;  kleinstes  Licht  .Al- 
gol.- nicht  7.  Jan..  sondern  6.  Jan.  5i»vin. 
usw. 


Fflf  den  gesamten  inhali  veraatworttlcli:  K.  Henseling.  Huttdam. 
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EINE  SPHKTRALT'HOTOMKTKISCHK  UNTERSUCHUXG 

DEK  SONNENKORONA 

VON  PROF.  DR.  H.  LUDENDORFF 

Hei  «Icr  (Jcutschen  J^xpeditioii,  die  sich  im  Jahre  1923  auf  Einlaching  der 
mexikanischen  Regierung  nach  Mexiko  begab,  um  die  totale  J>onnenfin- 
sternis  vom  10.  September  des  genannten  Jahres  zu  beobachten,  hatte  ich 
mir  als  persrmliche  Aufgal)e  die  Vergleichung  der  Tntensitätskurve  des 
kimtinuierlichen  Koronaspektrums  mit  der  des  Sonnenspektrums  gestellt. 
Ich  hatte  die.se  Aufgabe  schon  gelegentlich  der  Finsternis  vom  21.  Augus* 
I9i4behandeln  wollen.  \'on  dan  Astrophysikalischen  Observatorium  wurde 
'lamals  eine  ICxpedition  nach  Eeodosia  in  der  Krim  entsandt;  wir  mußten 
indessen  infolge  des  Kriegsausbruches  diesen  Ort  vorzeitig  verlassen,  und 
nur  unter  großen  Schwierigkeiten  gelang  es  uns,  aus  Rußlanrl  herauszu 
tionnnen.  Unsere  Instrumente  blieben  zurück  und  gelangten  erst  Anfang 
(923  wieder  nach  Potsdam.  Ich  komite  nun  den  1914  konstruierten  Appa- 
rat ohne  wesentliche  Aenderungen  für  die  Expedition  nach  Mexiko  be- 
nutzen, l^nscr  Ret'>bachtungs<)rt  war  das  Bauerndorf  Pasaje  im  Staate 
Ourango,  das  unter  rund  25  "  nördlicher  Breite  und  104'  westlicher  Länge 
von  Green  wich  in  1600  m  Meereshöhe  gelegen  ist.  Im  Gegensatz  zu  fast 
.illen  andern  l^xpeditionen.  die  zur  Beobachtung  dieser  Finsternis  ausge- 
sandt waren,  hatten  wir  während  der  Totalität  v/illig  klaren  Himmel. 
In  aller  Kürze  seien  hier  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  'las  Spek- 
trum der  Sonnenkorona  vorausgeschickt.  Das  Spektrum  der  inneren  Teile 
•Icr  Korona  zeigt  einige  wenige  helle  Linien,  die  beweisen,  daß  dort  glü- 
hende Gase  vorhanden  sind;  tnan  ist  aber  einstweilen  noch  nicht  in  der 
Lage,  zu  sagen,  welchen  Elementen  diese  Linien  angehören,  da  es  noch 
nicht  gelungen  ist.  letzlere  im  Laboratorium  zu  erzeugen.  Früher  nahn> 
tnan  daher  an,  daß  in  der  Korona  noch  unbekannte  Elemente  vorhanden 
seien,  doch  ist  man  heutzutage  aus  Gründen,  die  hier  nicht  dargelegt  wer- 
den können,  der  Ueberzeugung,  daß  es  sich  um  Linien  bekannter  Elemente 
handelt,  die  aber  unter  Bedingungen  leuchten,  wie  sie  im  Laboratorium 
noch  nicht  hergestellt  worden  sind. 

Diese  hellen  Linien  spielen  aber,  so  interessant  sie  auch  sind,  im  Spektrum 
der  Korona  nur  eine  Nebenrolle.  Der  weit  überwiegende  Teil  des  Lichte;^ 
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der  niiicreu  Korona  ergibt  ein  kontinuierüclics  S(k  ktnim  ohne  alle  Absorü- 
tfonslinicn.  von  dem  nian  zunädist  annehmen  mußte,  daß  es  von  gluhendtn 

festen  oder  flüssigen  Bestandteilen  der  Korona  hcn  i-bi  c.  denn  glühende 
feste  o<ler  flüssi^^e  Körper  erj];ehen  ja  ^^erade  ein  solclu  -  Spekinini.  O:«- 
äußeren  Teile  der  KunMia  /eiL,'i  n  dagegen  ein  knn1  inun  i  liches  Spektniiü 
mit  zahlreichen  Ahsorptionshinen.  das  ein  genaue>  Ahhild  de.>  Sonnen 
Spektrums  ist;  es  ist  kkir,  (kiß  es  sich  hier  um  zuriKkyenorfcnes  Sonnen- 
iicht  handelt. 

Wenn  nun  die  innere  Korona  dem  obigen  Befunde  entsprechend  aus  glü- 
henden, festen  <K!cr  flüssif^nn  Teilen  besteht,  so  müssen  diese  offi-nKif 
eine  liefere  Temperatur  ;iK  die  Sonne  sell>'<1  brsil/.en;  den  ph\  i'  i'l^cli'n 
(losetzen  entsjjrechend  nuißte  demnach  die  Intensitätskurve  des  Spcktrnm> 
<K  r  innerrn  Korona  einen  anderen  \  erkauf  zeigen  als  die  des  Sonnenspok- 
inuns.  und  insbesondere  müßte  das  Intensitätsmaximum  des  Koronaspck- 
trums  mehr  nach  dem  roten  Ende  des  Si)ektrums  zu  Hegen  als  das  des  Son- 
nenspektrums.  In  der  Tat  schienen  die  Wahrnehmungen  verschiedener 
Defdiacliter  bei  früheren  Finsternissen  darauf  hinzudeuten,  daß  <lie<  hr 
M  l",  a1)iTdie  mcisU-n  dieser  VVrdirnchmungcn  waren  aus  vcrschiediMKH 
(jründin  iiiclil  ciiiu nndf rei.  /udem  hatten  Untersuchunj^en  über  die  1'" 
larisatioii  des  Lichtes  der  Korona  ergehen,  daß  ein  sehr  großer  Teil  'li> 
Lichtes  der  Korona  zurückgeworfenes  Sonnenlicht  sein  müsse.  Man  uar 
also  hier  in  Widersprüche  und  Unklarheiten  verwickelt,  unrl  eine  möglichst 
einwandfreie  Festlegung  des  Verlaufes  der  Intensitätskurve  des  Kornna- 
spektrums  mußte  wichtig  erscheinen. 

in  Anbei  rächt  der  kurzen  Dauer  der  'I'otalität  (im  vorliegenden  l'aUe  rum 
3"")  kam  für  die  l.ösuntj  der  Aulgal.c  iiatiirlich  nur  eine  plmtoj^raphiscli' 
Methode  in  I'rage.  iJen  (iang  der  Unlersuchung  kann  ich  hier  nur  in  j^au/ 
gitdjcu  Zügen  darlegen;  Ausführliches  darüber  habe  ich  vor  kurzem  in  den 
Sitzungsberichten  der  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  vt^r- 
«iffentHche. 

Die  spektralphotometrische  \  ergleichung  zweier  Lichtc|ucllcn  von  so  uir^^ 
heuer  verschiedenen  liiicii^iläfen.  wie  sie  die  Korona  und  die  Sonne  ^cH'-i 
])esitzen.  {"-t  schwierig.  Das  S< 'niirns]n'ktrtnn  muß  um  enorn^e  Betr;-j:c 
geschwächt  uer<k'n.  damit  es  diai  Koronaspektruni  an  ! ulcus.it.'i1  inij^efahr 
gleicli  wird.  Dabei  darf  die  Qualität  des  Sonnenlichtes  gegenüber  der  dc> 
Lichtes  der  Korona  nicht  oder  wenigstens  nur  in  bestimmt  angcbbarer 
Weise  geändert  werden. 

\m  nächsten  liegt  der  Gedanke,  die  Abschwächung  «buch  Abkürzung  der 
Helichtung>/.eiten  für  das  Sonnenspektrum  und  durch  .Xbblendunj^en  n' 
dem  optischen   Apparat  /u  bewirken,    l'.eide  W'ei^e  sind  un?ulässi^.  1'"' 
strengen  plioiographiseh-i)hotoinetnschen   l  nUrsuchun}.icii   mikI  ver-^chu 
dene  Belichtung.szeiten  für  die  zu  vergleichenden  Objekte  «luichaus  zu  v«.r 
meiden.  Abbiendungen  im  Apparat  bei  Aufnahme  des  Sonnenspektrums 
hätten  bewirkt,  daß  das  Sonnenlicht  einen  andern  optischen  W*cg  zuröck- 
gelegt  hätte  Jils  das  T.icht  der  Korona.    Dadurch  wäre  <lie  Qualität  des 
Sonncn'ichte'^  LToi^'en ülicr  der  des  Kornnalichtes  geändert  wunlen. 
l'.s  I  o'cn  sich  nun  aber  zwei  rindere  ( inwandfreie  uufl  bei  einer  I'insterm- 
expedilion  gangbare  Wege  zur  Al)schwächung  des  Sonnenlicblcs  dar.  Ich 
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kunme  erstens  das  Sonnenlicht,  l»ev<ir  es  iinf  -ilas  Objektiv  de»  Ap|>2irntes 
fiel,  fliiroli  eiiK'  wi'ißo  Krcideplatte  reflektieren  lassen,  wodurch  es  sehr 
crlicMirh  an  Inttnsitäl  ciiilnißt.  innl  ich  kninitc  eine  weitere  Schwächung 
<ia(lurch  er/inij^cii.  dnl'  ich  das  Sunnciiliclii  ilinch  geschwärzte  (nttcT  ruts 
Kujifcrdraht t iicli  .^ihcii  ließ.  Zu  «liesci!  lu  idin  Metliodeii  ist  zu  luiiKTken, 
<lal.5  <He  \I)li.-iiimukcit  des  Kelk x i< )nsk< »rf fizicntcm  der  Kreide  von  der  Wel- 
Icniaiij^c  de>  Lichtes  vou  Wilsing  ui  rMi>daiii  genau  untersucht  worden  ist, 
üo  daß  die  durch  die  Reflexion  des  Sonnenlichtes  an  der  Kreideplatte  ent- 
stehenrlen  kleinen  Fehler  zahlenmäßige  f>erücksichtig:t  werden  können,  und 
ferner,  daß  geschwärzte  Ahsorptionsj^ntter  aus  Kupferdrahltuch  nach  l^n- 
'  rsudiun^HMi  von  h'herhard  in  Potsdam  die  Qualität  des  <lurchgehenden 
l  ichtes  i"d)erhaupt  nicht  in  nachweisbarem  Grade  ändern, 
i  ^er  Spcklrograph,  <ien  ii  li  für  meine  Arbeit  benutzte,  enthielt  ein  !*risnia 
^  on  ho "  hrcchonflein  W  iiikrl.  Auf  den  S|).'iit  wurde  «las  Hild  fler  Korona 
'lurch  ein  {ili.  onj^raiilnsdu  ^  Objektiv  Mm  i»<  cm  Oeffnung  und  75  cm 
Brennweite  j»rojiziert.  \hx  ganze  Apparat  war  paraliaktisch  monlieri. 
Hei  der  Aufnahme  des  Koronas|)ektTunis  wurde  der  Spalt  in  Richtung  des 
Sonnenäquators  quer  über  die  Sonne  gelegt,  so  daß  ich  auf  der  Platte  zwei 
Koronaspektren  erhielt,  eines  von  den  Teilen  der  Korona  w^estlich,  das 
andere  von  denen  <'»silicli  der  Sonne.  Die  Bebchiung  des  ersten  Spektrums 
wurde  nach  50^  mit  Hilfe  einer  zu  diesem  Zu  ecke  anßt'brachtcn.  die  Hälfte 
•'(V  i^.iniro  <1c^  Spaltes  zudeckemU  11  Klappe  been«let,  die  Belichtung  der 
• '1  liL-luii  Korouahälfte  dauerte  noch  100^  läntjer  an. 

I  )ie  /Ulli  X'ergleich  dient  lulen  Spektren  dt'r  Sojuie  w  urden  mit  demselben 
Apparat  aufgenonniien,  dt>ch  wur<le  das  Licht  der  Sonne,  bevor  es  auf  das 
Objektiv  fiel,  von  einer  Krcideplatte  reflektiert  und  fjing  außerdem  durch 
mehrere  Absorptionsgitter  fler  erwähnten  Art.  Auf  einer  Platte  Avurdc 
eine  Reihe  von  zehn  Vergleichsspektren  mit  je  50'"  lvxi)osition  aufgenom- 
men (die  riaite  lag  in  einer  Schiebekassettc),  wobei  für  jedes  Spektrum 
andere  Kond)inationen  von  (wittern  zur  \'er\\ cndung  kameti.  die  sn  ge 
wählt  waren,  daß  die  zehn  P»itdrr  vor^rhiclc  iir  Schwärzungen  he^afV  ii. 
lüne  zweiu  Serie  \t>n  zehn  \  er^lt  icli^^] ^  ki rrii  wurde  mit  je  [50"  ]v\]>u- 
>ition_  iierge.stclit.  Die  drei  Tlatlcn  ^ K.imnaplatte  und  zwei  X'crgleichs- 
plattdi"»  entstammten  dersellien  Packung  und  wurden  zusammen  ent- 
wickelt. 

Die  drei  Platten  wurden  in  l*otsdain  von  mir  mit  einem  Mikrophotonieter 
vermessen.  Die  Krgehnisse  fliescr  Messungen  sind  folgende: 

1.  Das  Tntcnsitätsmaxinium  des  Koronaspektrums  hat  dieselbe  Wellen- 
länge wie  dasjenige  des  Sonnenspektrums,  im  Gegensatz  zu  den  bisher 

vorherrschenden  X'crnmtungen. 

2.  Der  \ erlauf  der  Intensitätskurve  des  Koronasj^rklrrnnv  Ist  in  allen 
[ l<"»henschichten  der  Korona  derselbe  (die  Melsungen  erstrecken  sich 
bis  zu  einem  Altsf.nifl  von  fiwn  23'  \ om  Soimenrande ). 

3.  inncThalb  des  W  ellenlangeniK reiches,  in  dem  die  Spektren  scharf  abge- 
biUlct  tmd  die  Messungen  <lemnach  einwandfrei  sind,    nändich  von 

3820  AH  bis  4840  stinnnt  die  Intensität skur\e  des  Kuronaspek- 

Irunis  mit  derjenigen  des  Sonnen.spektrums  nberein.    Die  gefundenen. 
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sehr  kleinen  Abweichungen  liegen  innerhalb  der  Genauigkeitsgrenzen 

der  Messungen. 

Mit  anderen  Worten  können  wir  diese  Ergebnisse  ausdrücken  wie  folgt: 
Wenn  wir  von  dem  äußerst  geringen,  die  hellen  Linien  ergebenden  Bruch 
teile  des  Koronalichtes  absehen,  so  besitzt  das  Koronalicht  dieselbe 
Qualität  wie  das  Licht  der  Sonne  selbst.  Dies  ist  wohl  nur  so  zu  deuten, 
daß  das  Koronalicht  im  wesentlichen  zurückgeworfenes  Sonnenlicht  ist; 
dieser  Befund  steht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Resultate  der  Polari- 
sationsbeobachtungen  der  Korona,  welche,  wie  erwähnt,  ergeben  haben. 
daB  mindestens  ein  großer  Teil  des  Koronalichtes  zurückgeworfenes 
Sonnenlicht  sein  muß. 

Annahme,  daß  die  innere  Korona  atis  j^'liihenden  festen  oder  tlüs^i'^rcn. 
also  selbst  Licht  aussendenden  Teilen  bestehe,  müssen  wir  deiniiacii  fallen 
lassen.  In  der  Tat  ist  diese  Annahme  auch  höchst  unwahrscheinlich,  erst 
ganz  vor  kurzem  hat  \V.  Anderson  durch  theoretische  Betraclmingen 
nachgewiesen,  daß  unter  den  in  der  Korona  herrschenden  Bedingungen 
„kosmischer  Staub",  d.  h.  kleine  feste  oder  flüssige  Partikelchen,  in  der 
inneren  Korona  (bis  zu  etwa  15'  Höhe)  nicht  existieren  kann.  Er  halt 
es  auch  für  sehr  unwahrscheinlich.  -IriB  die  Korona  etwa  aus  größeren 
Teilen  bestehe;  dichc  nüiLUen  verdanipfeii  und  so  ein  Gasspektrum  er- 
zeugen. Glühende  Gase  können  aber,  wie  schon  erwälint,  nur  eine  gaiu 
sekundäre  Rolle  in  der  Korona  spielen. 

Die  Bestandteile  der  Korona  müssen  nun  die  Bedingung  erfüllen,  daß 
sie  die  Qualität  des  Sonnenlichtes,  das  sie  reflektieren  und  streuen,  dabei 
nicht  ändern»  denn  nach  meinen  Untersuchungen  ist  ja  die  Qualität  des 
Koronalichtes  genau  dieselbe  wie  die  des  Sonnenlichtes.  Diese  Bedin- 
gung erfüllen  nun  freie  Elektronen,  und  es  liegt  somit  der  Gedanke  nahe, 
daß  die  Korona  aus  solchen  besteht,  w^rhon  Schwarzschild  hat  auf  diese 
Annahme,  Tiugleicli  aber  auch  auf  die  dabei  entstehende  Schwierigkeit  hin- 
gewiesen. Die  Korona  müßte  nämlich  eine  große  negative,  die  Sonnt' 
eine  große  postive  Ladung  haben.  Vielleicht  könnte  man  dieser  Schwie- 
rigkeit durch  die  wettere  Hypothese  aus  dem  Wege  gehen,  daß  die  Korona 
nicht  nur  aus  Elektronen,  sondern  auch  aus  positiv  geladenen  Atomkernen 
besteht. 

Wie  soll  man  nun  aber  unter  der  \  oraussetzung.  daß  das  Licht  der 
Korona  im  wesentlichen  /.nrückgeworfenes  Sonnenlicht  ist.  die  merk 
würdige  'J\iis;iclie  erklären,  daß  das  kontinuierliche  Spektrum  der  inner 
sten  Korona  nicht  die  Absorptionslinien  des  Sonnenspektruins  aufweist: 
Man  könnte  annehmen,  daß  die  Bestandteile  der  innersten  Korona  sehr 
starke  Bewegungen  ausführen;  diese  würden  starke  Verschiebungen  der 
Spektrallinien  ergeben  (Dopplereffekte),' und  wenn  sie  regellos  sind,  so 
könnten  sie  die  Spektral! inten  völlig  verwischen.  Wenn  nun  die^  Be- 
wegungen in  trrr>ßercn  Höhen  der  Korona  an  Grijße  .d nehmen  .und  zu- 
gleich r<  i^rliniil.Wj^i  r  werden,  so  könnten  dcirt  die  Ahsnrptionslinien  des 
Sonnenspeivtrums  sichtbar  werden,  wie  es  ja  auch  der  Fall  ist.  Diese 
IJnien  müßten  dann  in  den  Hcäienschichten,  wo  sie  sichtbar  zu  werden 
beginnen,  noch  sehr  breit  und  undeutlich  sein  und  erst  allmählich  nach 
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außen  hin  >ch;irfer  werden.  Das  ist  aber  keineswegs  SO,  die  J  Jnien  haben 
vielmehr  \  <  »n  der  Stelle  an,  wo  sie  auftreten,  bis  in  größere  Höhen  überall 

(iieseihe  Breite. 

Wir  stehen  liier  also  vor  liiur  neuen  Schw  itrij.;l\t.-it ;  aiicli  diese  HiBt  sich 
durch  eine  weitere  IIy|x>these  beseitigen,  die  aber  mir  selbst  ikjcIi  un- 
wahrscheinlich vorkommt,  und  die  ich  daher  hier  auch  nicht  wiedergeben 
will.  Ich  halte  es  för  dirlicher,  zuzugestehen,  dafi  hier  noch  eine  Un- 
klarheit vorliegt,  und  daß  die  Probleme,  die  uns  das  kontinuierliche  Spek- 
trum der  Soll nenkoiona  bietet,  zwar  vielleicht  durch  die  vorlieji^ende  Unter- 
suchung: ihrer  Lösung  um  einen  Schritt  näher  gebracht,  aber  doch  noch 
nicht  gel<')st  <.ind. 

\  on  der  I 'arsieliuug  t  inif^'cr  Xebenerj::pbnissc  iiK-iiier  Arbeit  will  ich  hier 
abseilen,  da  >i('  wesentlich  Xeues  nicht  bringen.  Ich  erwähne  nur,  daß 
von  den  lu  llen  Sj)cktrallinicn  der  Korona  aiit  der  von  mir  aui^cnomniencn 

Platte  nur  die  grüne  Hauptlinie  (A  5303  AE)  und  <lie  gleichfalls  '^rhon 

bekannte  I  ir^i^  ).  3987  AK  siclifliar  sind.  Andere  mögen  durch  das 
>tarkc  k<  >ni iiniKTlichc  Spektrum  verdeckt  sein;  die  «.janze  Aufnahme  war 
ja  von  \ornbcrcin  nicht  so  an^'i-Upt.  daß  besonders  günstige  Bedingimgen 
für  das  Sichtbarwerden  der  hellen  Linien  auf  der  Platte  vorhanden  uaren. 
Schließlich  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  daß  nach  den  vor- 
li^nden  Berichten  von  den  anderen  Expeditionen  die  von  mir  erhaltene 
Aufnahme  des  Koronaspektrums  die  einzige  \m  dieser  Finsternis  ge- 
lungene ist. 

JEANS*  HYPOTHESE  ÜBER  DEN  URSPRUNG  UNSERES 

SONNENSYSTEMS 

VON  PROF.  DR.  FR.  NÖLKE 

bis  in  di<-  iiuigsle  Ze  it  1  )t'sclirankte  sich  die  wisben>clia fl  liehe  Astronuniie 
f;«st  au^schlieb^ich  auf  <lie  Lrforschung  der  astrononu sehen  Beobaclitungs- 
tatsachen  luid  war  geneigt,  alle  Versuche,  den  Befund  als  etwas  Geworde- 
nes unserem  Verständnis  näher  zu  bringen,  als  unwissenschaftliche  Phan- 
tasien abzulehnen.  Und  dies  geschah,  obgleich  man  sich  mit  kosniogoni- 
schen  Erklärungsversuchen  nur  an  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  dem  Welt- 
all, unser  Sonnen-  und  I'latietensvstem.  herangewai^'t  hatte.  <las  doch,  in 
>cinen  l%inzelheiten  ziemlich  genau  bekannt,  fiir  die  Erklärung  die  erfor- 
lerlichen  Nnhaltspunkte  bot.  In  dieser  Wertung  der  kosniogom sehen 
Probleme  ist  in  den  letzten  Jahren  eine  Aenderung  eingetreten,  nicht  weil 
es  gelungen  wäre,  das  alte  Problem  der  Entwicklung  unseres  Planeten- 
systems einer  wissenschaftlich  lieifriedigenden  Lös\mg  entgegen  zuführen, 
sondern  weil  die  gewaltigen  Korischritte  auf  dem  Gebiete  der  Stellarastro- 
»'•mie  uns  ungeahnte  ICinblicke  in  den  Aufbau  und  die  ICntwicklung  der 
.Sterne  gewährt  haben.  Üa  unsere  vSonne,  als  Stern  unter  Sternen,  sich  dem 
ali^etneinen  kosmischen  Knt wicklungsgange  einordnen  tnuß,  so  ist  zu  er- 
waricn.  daü  auch  die  Beantwortung  der  Frage  nacli  der  Entwicklung 
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unseres  Plaiieteiisystein.  «Iiirch  die  neuen  Aufschlüsse  eine  F«"irdeniiig  er-  ; 
fährt.  \'ou  diesem  allnemeitun  C.vsichtspunkle  aus  hat  >ich  hrson  Ur- 
|.  II.  jeaiis  «iciu  rrohkin  der  lüilw  ickiung  unseres  Svstenis  von  neuem  ^ 
zugewandt.  Wir  unllen  uns  im  I-Olgenden  mit  seinen  Darlegungen  über  j 
diesen  Gegenstand  beschäftigen  und  /.u  ein  scheiden  suchen,  ob  sie.  I)esser 
als  die  Kantischen  und  I^place'schen  Darlegungen,  den  zu  stellenden  An-  | 
forderungen  gerecht  Averden.  i 

Jeans  unterscheidet  mehrere  Möglichkeiten  der  Stementwicklung  und  stellt 
ihre  mathematischen  Richtlinien  auf.*)  Kr  verfolgt 

1.  die  Entwicklung  einer  einzigen,  mit  einer  Rotation shewegiing  l)egabten  j 
tmd  infolge  Knergiestrahlung  sich  kontrahierenden  Xebelmasse  (Rotations-  j 

hypothese), 

2    die  hei  /.\\v\  /u  niuin  v^\stem  \  erl>undenen  W'cllkörpern  ^tattf indeiiden 
gegenseitigen  i'jnw  irkungeii  ( T)n|)pi  lsternhyp()these).  und  i 
3.  die  hei  der  Annäherung  eines  fremden  Weltktirpers  an  einen  Stern  sich  ' 
abspielenden  Vorgänge  (Gezeitenhypothese). 

Nach  Jeans  kommt  die  erste  und  zweite  Möglichkeit  für  unser  System 
nicht  in  Frage.  Es  bleibt  daher  nur  die  dritte  Möglichkeit,  dir 
Gezeitenhypothese,  ührig,  d.  h.  die  Annahme,  daß  die  Teil- 
massen  miseres  Syslenis,  die  Planeten,  und  in  analoger  Weise  auch  -ho 
Monde,  den  st<">renden  \n/.ieluings\virkungen,  die  ein  frenidir.  an  unserer 
Sonne  nahe  vorühergehender  Korper  auf  >ie  ausühte.  ihre  Seib-^tandigkeit 
verdanken.  Weil  die  Wahrscheinliclikeil  der  großen  Annäherung  eines 
fremden  Sternes  an  die  Sonne  aber  sehr  gering  ist,  so  nimmt  unser  System 
nach  Jeans  eine  Ausnahmestelltmg  ein;  seine  Entwicklung  ist  ein  anor- 
maler Fall  der  kosmischen  Iv  n  t  w  i  c  k  I  u  n  g.  Die  nornnle 
Sternentwicklung  fiilirt  zu  einfachen,  Doppel-  oder  (durch  wiederholte 
Teilung  entstehenden)  mehrfachen  Systemen. 

Wir  gehen  zuerst  eine  kurze  l  ehcrsicht  über  die  Jeans'sche  llypithefe 
<  I'rohlcnis  ij  302  ff.):  ..Der  die  l*'lut\velle  erzeugende  Stern  (Masse  =  M  i 
muÜle  eine  Bahn  beschreiben,  die  sich  dem  Sonnenmittelpunkte  ^^So^^el> 
masse  =  M)  bis  auf  2,2  (M'  :  M)*/»  mittlere  Sonnenradien  näherte.  So- 
Imld  der  Stern  in  die  Sphäre  mit  diesem  Radius  gelangte,  begann  die 
Soime  in  der  Richtung  nach  dem  Stern  hin  Materie  auszuschleudern.  Oie 
Ausw  urfsgCNchwituligkeit  war  anfangs  klein;  sie  stieg  bis  zu  einem  Maxi- 
nuun  im  Augenblicke  der  gr^tlUcii  Annäherung  des  Sternes  und  nahm  dann 
\vie<ler  bis  auf  o  ab.  Auf  diese  \\  eise  rnt>lan(l  ein  M.issenstreifcn.  des>cn 
Massendichte  in  der  .\lit1e  am  grolUen  und  ;m  beiden  b'nden  <>  war. 

.Ms  der  Massenslrcifen  durch  .Strahlung  Wärme  verlor,  kühlten  .^ich  die 
Enden  am  schnellsten  ab;  denn  hier  war  das  Verhältnis  der  Oberfläche 
zur  Masse  am  größten.  Auf  diese  Weise  mußten  sich  in  der  Nähe  der 
Enden  die  Massen  schnell  verflüssigen,  während  die  Streifenmitte  fast 

ganz  gasförmig  blieb.  Durch  ungleiche  ( iravitationseinwirkungen  entstan- 
den dami  Ivinschnürungen  im  vStreifcn,  und  endlich  zerfiel  er  in  getrennte 
Massen.  Bei  der  Zusainnienhallung  mußten  (wie  theoretisch  gezeigt  wird\ 

*)  Problems  of  Cosmogony  and  Stellar  Dynamics.  Cambridge  iqiq. 
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kleine  Massen  aus  dicluerer  Materie  hervorgehen  iiiul  inii*iekehrt.  Die  an 
tien  Enden  des  Streifens  entstehenden  Planeten  waren  daher  die  kleinsten. 

lie  in  der  Mitte,  aus  nicht  kondensierten  Gasen  entstehenden»  die  größten. 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Ungleichheit  der  IManetenmassen,  glcich- 
/cth'if  :\uch  die  Tati>ache.  daß  sich  die  heiden  größten  Massen  in  der  Mitte 

irtnidcn. 

ist  unni' Jülich,  den  Anf.ings/.ustaiid  der  IManctcn  mit  einiger  Cienanig 
IxC'it  zu  Ijeschrcihen.  Wenn  sie  nicht  durch  die  Anziehung  des  fremden 
Sterns  eine  tangentiale  Geschwindigkeit  erlangt  hätten,  würden  sie  auf  die 
Sonne  zurückgefallen  sein.  War  ihre  tangentiale  Geschwindigkeit  klein. 
•«<»  mußten  sie  sehr  exzentrische  Bahnen  heschreihen.  I^inige  drangen  zur 
Zeit  des  PerihcMurchganges  in  die  äußeren  Schichten  der  Sonnt  ein  und 
versanken  vi(  llcicht  in  der  Sonnenmassc;  andere  entgingen  diesem  Schick- 
sal IUI'!  1)!ichen  ^elhständig. 

Em  i\\v  S<imu-  nni;^^cben(1es  widerstehendes  Mitte!  \  crrini;crle  die  l-'xzen- 
trizitäten  <ler  i'laneicnl)alnicn.  Die  Verringerung  war  am  kräftigsten  in 
der  Nähe  der  Sonne,  wo  die  widerstehende  Atmosphäre  am  dichtesten  war- 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  kleine  f^xzentrizitat  der  VcnuslKihn  und 
ler  F.rdhahn;  aber  die  der  Merkursl)ahn  ist  ausnahmsweise  gn^ß.  Auch 
'lif  \  erringerung  der  großen  P.ahiiaelisen  nmßte  am  kräftigsten  in  der 
X'älie  <Ier  Sonne  sein;  daher  sind  hier  die  Planeten  verhältnismäßig  dicht 
UerlräiiLjt. 

Die  Knt Stellung  der  Mniulc  läßt  sich  ebenfalls  durch  Ciezeitenwirkung  er- 
I  Ihren.  Denn  unniittelhar  nach  der  Geburt  irgend  eines  I^lanetcn.  viel- 
leicht Jupiters,  wiederholt  sich  der  Vorgang  in  kleinerem  Maßstabe.  Jupi- 
ter hat  nun  die  Rolle  inne,  die  zuerst  der  Sonne  zukam,  während  entweder 
der  fremde  Stern  oder  die  Sonne  oder  inrigticfaerweise  beide  die  Rolle  des 
die  l'lutwelle  erzeugenden,  störenden  Körpers  übernehmen.  Wieder  ent- 
steht durcli  Aussrhienderung  ein  Massenstreifen,  eine  •''olge  von  l'jn- 
schniirungen  in  demselben,  und  endlich  eine  Anzahl  getrennter  K(ai)cr, 
'leren  massigste  die  Mitte  einnehmen.  Da  Jupiter,  der  fremde  Stern  und 
die  Sonne  sich  sämtlich  in  derselben  Ebene  bewegen,  nämlich  in  .der  Bahn- 
diene  Jupiters,  so  folgt,  daß  auch  die  Monde  Jupiters  in  derselben  Ebene 
ihre  Umläufe  ausführen." 

Wenn  man  ein  Urteil  über  die  Hypothese  gewinnen  w  ill,  so  ist  zunächst 
/u  beachten,  daß  Jeans  sich  im  großen  und  ganzen  darauf  beschränkt,  die 

1',  n  t  s  t  e  h  u  11  g  der  Teilköryier  unseres  Systems  zu  erklären.  Weniger 
V\'ert  legt  er  darauf,  tiir  die  bei  ihnen  bc.Nleheiideu  Gesetzmäßig 
keiten  eine  Erkl.nrung  zu  geben.  In  dieser  Beziehung  beschränkt  er 
>tcii  m  «Jen  l'roblems  auf  einige  Andeutungen,  und  noch  spärlichere  Hin- 
weise enthält  die  neue  Darstellung  der  Hypothese  in  der  Sceligcr-Fest- 
jchrift.*)  Das  ist  offenbar  ein  Mangel..  Denn  als  befriedigend  kann  eine 
Erklärung  erst  gelten,  wenn  sie  nicht  nur  Aufschluß  gibt  über  den  I  V- 
^prung  der  Glieder  des  Systems,  sondern  auch  über  die  Knt>tph!tn'j  der 
ihnen  anhaftenden  Gesetzmäßigkeiten,  Bei  der  kritischen  Beurteilung  der 

♦)  Pr.jblemc  der  Astronomie,  Fe.-,tschrift  für  H-  v.  Seeliger.  Berlin  1924.  J.  H. 
Jeans.  The  Orijnn  of  the  Solar  System,  Seite  1—24. 
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Jeaiis  seht»  Jri\i)niheae  Wird  man  sich  sogar  vorwiegend  liaraui  bescliraii- 
kcii  niiis^>en,  zu  prüfen,  ob  und  in  welcher  Weise  sie  dem  zweiten  wicht; 
geren  Teile  ihrer  Aufgabe  geredit  wird.     Die  i olgende»  Darlegungen 
sollen  hierüber  Klarheit  schaffen. 

Die  Planeten 

Die  Fiuikatastrophc  muß  nach  jcan&  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  wo  die 
Sonne  sich  als  Gaskugel  noch  ungefähr  bis  zur  Neptunsbahn  erstreckte. 
Bei  wesentlich  kleinerer  Erstreckung  würde  der  für  die  Flutwirkung  er- 
forderliche nahe  Vorübergang  eines  fremden  Sterns  ein  so  überaus  sel- 
tener Vorgang:  sein,  daß  flie  Hypothese  schon  deshalb  allzu  gewagt  erschiene, 
ienns'  An^'.dir?!  über  die  Art  der  Flutwirkuiig  dc^  störenden  \VeltknrjHr>. 
die  Kntstcliung  des  von  der  Sonne  sich  erhebenden  Massenstreifens  und 
sein  Zeilaileii  in  Teile  sind  das  Ergebni^  iheurtti scher  Erörterungen  uni 
könnten  deshalb  einwandfrei  erscheinen;  aber  Jeans  hat  einen  wesent- 
lichen Punkt  übersehen,  der  seine  Ausführungen  schon  an  ihrem  Aus- 
gangspunkte in  Frage  stellt  Weil  die  in  der  Flutwelle  sich  emportürmen- 
den  Massen  den  äußeren  Schichten  der  Sonne  entstammen,  ist  ihre  mittlere 
Dichte  geringer  anzunehmen  als  die  der  Sonne  ;  Terms  schätzt  das  \  er- 
liältnis  der  laichten  auf  i  :  \o.  Nun  können  in  der  Xäbe  eines  großen 
Weltkörpcrs  \  erhähnisniäiiig  kleine  satellitische  Massen  nur  dann  1er 
machtvollen  Anziehung  desselben  erfolgreich  wider >tehen  und  durch  ilirt 
eigene  Gravitation  innerlich  zusammengehalten  werden,  wenn  sie  sich 
außerhalb  der  sog.  Rocheschen  Grenzentfernung  befinden.  Hat  der  Zen- 
tralkörper den  Radius  R,  so  ist  bei  gleicher  Dichte  der  Massen  die  Roche- 
sche Grenzentfernung  2,4554  R.  Bei  imgleicher  Dichte  der  Massen  ist 
dieser  Wert  mit  der  dritten  Witrze!  aus  dem  i  )ichteverhältnis  zu  multi- 
l^lizieren.  Das  Jean^  angeiioniniene  Dichteverhältnis  führt  zu  dem 
Werte  5,5  iv,  d.  h.  erst  wenn  die  in  der  Flutwehc  emporgehobenen  Massen 
sich  bis  zu  5K  f acher  Neptunsweite  von  der  Sonne  entfernt  hätten,  würde 
ihre  innere  Gravitation  der  Sonnenanziehung  das  Gleichgewicht  halten 
und  die  Zusannnenballung  bewirken  können  (el>ensowett  oder  noch  weiter 
miililen  die  Streifenmassrn  v(in  dem  fremden  Stern  entfernt  bleiben,  falls 
seine  Masse  gleich  oder,  wie  Jeans  anzimehnien  geneigt  ist.  größer  als 
die  Snnnrnnuissc  isti.  Da  mm  die  Fhitmas-in,  solange  sie  diese  Ent- 
iernung  mcht  errcichl  haben,  auseinander  gezerrt  werden,  das  Verhält 
nis  zwischen  ihrer  Dichte  und  der  mittleren  Sonnendichte  sich  also  ver- 
kleinert, ruckt  auch  die  Rochesche  Grenzentfernung  immer  weiter  hinaus^. 
Sie  flieht  gewissermaßen  vor  den  ihr  zustrebenden  Massen,  und  ob  sä« 
jemals  erreicht  wird,  steht  dahin. 

Aus  dem  rmgegebencn  (  inmde  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  sich  die 
beim  \  nnil »ermang  eine^  fremden  Sterns  der  Sonne  ent/.<>genen  r''lutinn«scn 
zu  selbständigen  planetarischen  Körpern  zusammenzuballen  vernit^cn. 
Vtelmelir  ist  zu  erwarten,  daß  sie  auseinanderfließen  und,  falls  sie  nicht 
wieder  auf  die  Sonne  zurückfallen  oder  sich  mit  dem  fremden  Stern  ver- 
einigen, als  ein  rotierendes  Mittet  in  Ringform  die  Sonne  umkreisen. 
Der  Zusammenballung  widerstrebt  aucJi  die  phx  sischc  Natur  der  aus- 
gestoßenen Massen,  da  diese,  in  der  Hauptsache  den  äußersten  Atmo* 


Digitized  by  Google 


Jeans'  Hypothese  über  den  Ursprung  unseres  Sonnensystems 


87 


^phärenschichten  der  Sonne  entstammend.  grüBteiiteils  aus  den  leichtesten, 

schwiT  koiidensierUirer  Gasen  (Wasserstoff.  Helium)  bestehen. 
Ks  dürfte  schwierig  sein,  diesen  gegen  die  Fundamentalannahiiie  utul 
wesentlichen  Inhalt  der  Hypothese  gerichteten  I'inwnnd  zu  entkräften. 
Wir  wtdUii  .ihi  i  im  I-^olgenden  von  ihn)  absehen  und  uiis  den  von  Jeans 
nur  fluchtig  lierührten  \  orgän^en  zuwenden,  die  /.u  tier  Ausbildung  »kr 
den  IManeten  und  Monden  vorliegenden  Gesetzmäßigkeiten 
geführt  haben.  Es  besteht  kein  Zweifel,  daß  sich  die  übereinstimmende 
Lage  der  Planctentiahnen  in  sehr  einfacher  Weise  aus  den  Voraussetzun- 
gen der  Hypothese  ergibt.  Denn  wenn  die  Teihnassen  der  Sonnentlwt- 
welle  der  Anziehung  des  fremden  Sterns  ihre  Selbständigkeit  verdanken, 
tm'issen  ihre  liahnebenen  niil  der  j^cnieinsamen  Bahnebene  der  Sonne 
und  des  Sterns  zusannnenfallf^v  /u  priifen  l>leil)en  aber  die  Xngalxu 
ülier  die  Verkleinerung  der  aiuanglich  beträchtlichen  Bahndmieusionen 
itnd  BahncxKentrizitäten»  die  in  einem  widerstehenden  Mittel 
erfolgt  sein  soll. 

Der  Konnex  des  Mittels  mit  unserem  System  konnte  zweifacher  Art  sein. 
I!ntwe  !i  r  Aurdc  es  von  der  Scmne  auf  ihrer  Bahn  durch  den  Weltraum 

iurchscbritlen.  oder  es  war  ein  interplanetari^ches  Mittel,  gehörte  also 
/i:m  System.    Kin  Mittel  der  ersten  Arl  knnnni  nicht  in  f  rage,  und  zwar 

leiwcgcn,  weil  die  Planetenbahnen  in  einem  durchschrittenen  Mittel 
nicht  nur  J^xstentrizitats-,  sonrlern  auch  Neigungsänderungen  erfahren. 
Da  der  Betrag  dieser  Acnderungen  von  den  Balmelementen  und  der  Grö&e 
lind  Dichte  der  Planetenmassen  abhängt,  bei  den  verschiedenen  Planeten 
Jilso  sehr  vorsdiieden  war.  so  hätte  eine  ursprünglich  vorhandene  Gleich- 
;'.rtigkeit  'Irr  Üahnlage  sich  nicht  crbalten  können. 

Bei  einem  inui planetarischen  Mittel  hat  man  wieder  zwei  Fälle,  ruhendes 
itnd  roticrciKk  s  Mittri,  zu  unlerschci<len.  b's  ist  nicht  ausgeschlossen, 
laß  unmittelbar  nach  dem  \  orübergang  des  fremden  isterns  auf  die  IMa- 
neten ein  rotierendes  Mittel  eingewirkt  hat.  das*  vielleicht  aus  den  rest 
liehen,  nicht  zu  den  Planeten  sich  zusanunenballenden  und  nicht  zur  Kon- 
densation gelangenden  Teilchen  rlt-s  von  der  Sonne  ausgestoßenen  Massen- 
^•reifens  hervorging.  In  einein  rotierenden  Mittel  verringert  sich  die 
Kxzeiitrizität,  iloch  vergröiBcrt  >ich.  falls  .seine  Teilchen  freie  elliptische 
Bahnen  beschreiben,  die  I 'eriheldistanz.  Tn  einem  Mittel  dieser  Art  konn- 
ten also  die  Planeten  keine  wesentliche  Hahn.sehrumpiung  erleiden. 
Hiernach  kennrat  als  widerstehendes  Mittel,  in  wetehem  die  Planeten  die 
postulierten  Einwirkungen  erfahren  haben  konnten,  nur  ein  ruhendes 
Mittel  in  Frage. 

I.  Da  der  Widerstand  auf  die  Planeten,  je  nach  ihrer  Masse  und  Dichte, 
sehr  verschierlen  einwirkt  fer  ist  dem  (Juerschnitte  des  IManeten  direkt. 
>einer  Masse  umgekehrt,  hei  verschiedenen  Planeten  also  dem  Pmdnkte 
aus  fieni  Radius  und  fkr  Dichte  umgekehrt  proportional),  schrumpfen 
ihre  Bahnen  verschieden  .schnell  zusatiiraen,  und  es  ist  möglich,  daß  ein 
Planet  den  andern  überholt.  Jeans  darf  daher  nicht  ohne  weiteres  vor- 
aussetzen, daß  die  beim  Zerfallen  der  Flutwelle  entstehende  gesetzmäßige 
Anordnung  der  Teihnassen  noch  in  der  gegenwärtigen  Ordnung  der 
I'lanetenmassen  wiederzuerkennen  sei. 
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2.  Die  Durcliiiuhser  mancher  Planetoiden  betragen  kaum  den  loooo.  Teil 

des  Jupiterdurchmessers.  Wenn  sie  nur  wcnip^  weiter  zum  An/.lchungä- 
mittclpunkte  sinken  sollten  als  Jupiter,  so  iinißie  also  anj^enonuuen  wer- 
den, daß  der  gewaltige  Größenunterschied  durch  einen  entsprechend  großen 
laicht euntcrschied  ausgegUchen  wurde.  Nun  setzt  Jeans  zwar  voraus,  daü 
nur  die  größten  Planeten  eine  Zeitlang  gasförmig,  die  kleinen  aber  von 
Anfang  an  feste  oder  flüssige  Körper  gewesen  seien.  Allein  wenn  man 
diese  Annahme  auch  gelten  läßt»  kann. man  doch  der  Folgerung  nicht  aus- 
weichen, daß  die  Planetoiden,  weil  sie  unter  sich  wieder  noch  sehr  große 
Massenunterschiede  auf\\eisen,  während  ihre  Dichteunterschiede  frering 
sind,  bich  in  dem  Millel  ül)er  einen  viel  größeren  Raum  hätten  zerstreuen 
müssen,  als  es  der  Fall  ist. 

3.  Die  beiden  äußersten  Planeten,  I^eptun  und  Uranus,  bewegen  ^,ich  noch 
jetzt  nahe  ihrem  Ursprungsorte  und  können  daher  von  dem  postulierten 
Mittel  nur  schwache  Einwirkungen  erfahren  haben.  Trotzdem  sind  ihre 
Bahnen  fast  kreisf"rniig.*)  Dem  kleinen  Merkur,  der  am  weitesten  nach 
der  Sonue  sank  ,  i.st  jedoch  eine  große  Bahnexzentrizität  erhalten  gcbliel^en. 
I>aß  diese  Tatsache  der  Hypothese  Schwierigkeiten  macht,  wird  von  Jeans 
seihst  zugestanden. 

4.  Das  j^r'e^'^enwärtige  Umlauf smoment  Jupiters  ist  17  mal  so  groß  als 
das  lvt>lalion>ninnient  der  S<»nne**),  wenn  diese  als  homogen  xorausgesetzt 
wird.  Da  die  Sonne  niehi  hoiiuigen  ist.  wird  die  wirkliciie  Verhaitniszahl 
beträchtlich  größer,  vielleicht  doppelt  su  groß  sein.  Die  Umlaufsmomente 
gleicher,  in  Kreisliahnen  laufender  Massen  verhatten  sich  ferner  wie  die 
Wurzeln  aus  den  Rahnradien***).  Das  Umlaufsmonient,  das  Jupiter  an- 
fangs in  seiner  die  jct/ige  .\'e[^tunshahn  ein  cliließendcn  Hahn  besaß,  war 
daher  2  bis  3  mal  so  groß  aU  <ias  geilen w;ut ige  Moment,  d.  h.  wenig 
steHä  40.  vielleicht  80  bis  mal  s«»  .Liroß  als  das  gegenwärtige  Rotations- 
moincnt  der  Sonne.  In  einem  abgeschlossenen  System  erfahrt  das  Ge- 
samtmoment nach  dem  Flächensatze  der  analytischen  Mechanik  keine  Aen- 
derung.  Wenn  Jupiter  jetzt  nur  noch  einen  Bruchteil  seines  ursprung- 
lichen Moments  besitzt,  so  folgt  also,  daß  der  ganze  restliche  Teil  auf 
das  Mittel  überging.  Nun  ist  ein  interplanetarisches  Mittel  \ym  merk 
lieber  Dichte  jetzt  nicht  nuhr  vorhanden.  Dann  nniB  al^^n  das  von  Jean^ 
postulierte  Mittel,  wenn  es  nicht  die  Sonncnaimosphäre  selbst  war.  sich 


•)  Wenn  sich  in  einem  glcichni  itiiu-  dichtvn  Mittel  <iie  Kx/xntnzitatcn  aul  den  n.  Teii 
verkleinern,  schrumpfen  die  I'nhtijjarameter  im  Vef  hältnis  l  :  n*  zusammen.  Hat 
N'cjiftin  -i  iiirn  .Mtst.n^d  v.ni  <kT  Sdnnc  nur  wenip  verringert,  so  muß  srinr  tT.ilin  aisu 
bereits  vt)n  Antang  an  tast  kreisionnig  gewesen  se'n.  Entsprechendes  gilt  auch 
nrjch  von  der  Uranusbahn,  und  so^ar  die  jupitersbahn  darf  ursprfinKlich  nnr  wenic 
exzfntri-ch  pcwcsen  sein. 

**)  l^L'dvutct  ni  die  Masse,  r  den  Bahnrad'u>.  cj  die  NN  iulNcI^^eschwindiKVcit  e!ne> 
Planeten  in  si-ncr  liahn.  -^o  ist  =ein  I'mlanfsnionient  gU  u  li  ni  v'O).  D.is  Rotation.»-- 
mament  der  Sonne  hat  im  Fa'lo  homogener  Dichte  den  We't  7%  ^'  R"iJ  wi.  M  die 
Sonnt-ntnasse.  R  ihren  Ra<liii<.  Li  ihr»  Rotationsvvitikcigeschwindipkeit  hezeichnct 
•••)  t  (>,  i,t  die  trnrc-e  Cr-i  huirulirkeit  des  Plan*  len  in  seiner  Hahn;  sie  hat  dcti 
Wert  I  k  .VI  :  r,  wi»  k  die  Gravit.itioiiskon.stante  t>edcutcl.  Folglich  ist  daf  l'm- 
Iniifsmoment  des  Planeten  Kickh  m  j  k  M  r. 
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doch  im  Laufe  der  Zeit  mit  der  Sonne  vercinip;t  hnbcn.  In  diesem  Falle 
•^mg  auch  das  Moment  des  Mitte  ls  auf  die  Sonne  über.  Mit  dem  dem 
Jupiter  cntzogchen  Moment  hatte  die  Sonne  dann  aber  mnidcstens  20 
(wahrsdieinlidi  60  bis  70)  mal  so  schnell  rotieren  müssen,  als  es  jetzt 
geschieht  Das  von  den  übrigen  Planeten  auf  dieselbe  Weise  der  Sonne 
übertragene  Moment  würde  ihre  Rotations/.eit  noch  weiter  verkürzt  haben. 
Hine  andere,  ibi  cm  Betrage  nach  nicht  abzuschätzende  Vergrößerung  des 
Rotationsmomenl^  der  Sonne  mußte  ferner  noch  dadurch  entstehen,  daß 
nach  feans  eine  Reihe  von  T^lnneten.  besonders  Mars  und  Uranus,  die 
jetzt  eine  kleinere  Ma>se  besitzen,  als  ihnen  nach  der  Hypothese  in  der 
Nachbarschaft  der  großen  l'lancten  Jupiter  und  Saturn  zukäme,  durch- 
Verflüchtigung  ihrer  gasartigen  Bestandteile  den  grofiten  Teil  ihrer 
Masse  und  daher  auch  ihres  Moments  eingebüßt,  d.  h.  also  an  das  Mittet 
und  durch  dieses  wieder  an  die  Soime  abgegeben  haben.  Um  zu  erklaren, 
(laß  die  Sonne  trotz  des  von  den  Planeten  übernommenen  gewaltigen 
Moments  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchteil  desselben  wirklich  besitzt, 
würde  nur  die  eigenartige  Annahme  übrig  bleiben,  daß  s  i  e  v  o  r  dem 
Vorübergange  des  fremden  Sterns  in  umgekehrter 
Richtung  rotierte  und  dabei  mit  einem  Moment  begabt  war, 
das  dem  spater  von  den  Planeten  ihr  übertragenen  ziemlich  genau  ent- 
sprach. 

"  Wir  zerlegen  das  ursprüngliche  Kotationsmoment  fi  der  Sonne  in  zwei 

ivomponcnten,  deren  eine  // a  in  der  gemeinsamen  Bahnebene  der  Sonne 
»uul  des  fren)deri  Sterns,  die  ändere  ith  in  der  auf  «lieser  Ebene  senk- 
rechten, die  Knotenlinie  des  Sonnenäquators  enthaltenden  Ebene  liegt. 
Bezeichnet  a  den  Winkel  zwischen  der  Sonnenachse  und  der  Senkrechten 
auf  der  Bahn,  so  ist  fi^  it  cos«»  ni,  ir  sin  a.  Da  allein  die  An- 
ziehung des  fremden  Sterns  den  Planeten  ihre  tangentiale  Geschwindig- 
keit und  daher  auch  ihr  Moment  aufzwang,  kann  das  in  der  >priteren  Zeit 
'on  ihnen  auf  die  S'>nnc  übertragene  Moment  nur  die  in  der  Bahnebenc 
*les  Sterns  liegende  Komponente  andern,  nicht  die  Kompuncntc  ,"b  . 
welche  die  Neigung  der  Sonnenachsc  gegen  diese  Ebene  bestimmt.  Das 
gegenwärtige  ^«'b—  sin  a  ist  hiernach  dem  ursprünglichen /'b  gleich. 
Weil  das  gegenwärtige  Rotationsmonient  der  Sonne  aber,  wie  wir  im 
vorhergehenden  Abs<^nitte  4  gezeigt  haben,  nur  einen  kleinen  Bruchteil, 
höchstens  den  20.  Teil  des  ursprünglichen  fx  beträgt,  so  ff)lgt  sin  a 
<  sin  a.  Als  Bahnebenc  des  Sternes  kann  die  sog.  invariable  Ebene 
'ler  Planetenbahnen  gelten.    Mit  der  Senkrechten  auf  dieser  Kinne  bildet 

die  Sonnenachse  den  Winkel  a'         ^»°.    Aus  flcr  angegebenen  Ungleichung 

ergibt  sich  dann  a  <  18';  d.  h,  d  e  r  frenjile  Stern  muß  sich 
'ler  Sonne  fast  genau  in  ihrer  A  equator  ebene 
genähert  haben.  Wenn  sich  seine  Bahnebene  merklich  gegen  den 
nncnäquator  geneigt  hätte,  nnißte  die  Sonne  jetzt,  nach  Umkehrung 
ihrer  Rotationsrichtung  infolge  l\'l  ernahme  eines  Teils  der  planetarischen 
Momente,  viel  schneller  rotieren  und  ihre  Achse  sich  gegen  die  Senk 
rechte  auf  den  IManclcnbahnen  viel  kräftitjer  neigen,  als  es  der  Fall  ist.  — 
Ob  eine  liypothesc,  die  so  .spezielle  Ann;  linie  zu  machen  gezwungen  ist» 
Vertrauen  verdient,  bleibt  der  Entscheidung  des  Lesers  Überlasisen. 
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(>.  Wenn  nur  ein  ruhendi-s  Mittrl  die  Planeton  zwinj^en  kf>nntc,  rn^s  im 
('»ehietcn  ienseits  der  Xcptiinshahn  Iiis  an  ihren  jetzigen  f  >rt  hcr.ih- 
zusinkcti.  zur  Zeil  der  l'lutkatastri »phc  die  Sonne  selbst  aber  das  ^an/< 
(.itbiei,  wo  die  rianetcn  später  dem  Widerstände  ausgesetzt  waren,  auf- 
füllte, SO  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig  als  anzunehmen,  daß  die  Sonnen 
atmosphäre  das  widerstehende  Mittel  gewesen  sei.  Tauchten  die  Planeten 
in  die  Sonnenniasse,  aus  der  sie  kurz  \  rlier  entsprun^^en  waren,  wieder 
ein.  so  hätten  sie  jedoch,  bei  den  hohen  hier  herrschenden  'reniperature-. 
>ich  bal<l  wieder  expanrheren  und,  von  der  Kocheschen  Grenzfläche  über- 
hoh,  ihre  Selbstiindi^keit  einbüßen  ntüssen. 

7.  Nach  «leni  Zerfallen  der  I*lulwelle  wird  die  iJewegiuig  der  plaueuri 
sehen  Teilmassen  (htrch  die  Anziehung  der  Sonne  und  des  Sternes  be 
stimmt;   sie  erfolgt  also  gemäÖ  den  Gleichungen  des  Dreikorper-Pn) 

1  letns.  Nun  sind,  wic  zahlreiche  Einzelfälle  <lesselben  erweisen,  üe 
Bahnen  des  (als  masselos  gedachten)  dritten  K<'»rpers  je  nach  den  An 
fangsl)e<linguni^en  \  crsrhiedeiiartig  und  a  priori  so  wenig  bestimm 
bar,  daß  auch  im  vorliegenden  Falle  alle  \  ermutungen  über  rlic  Rahnor., 
welche  die  Tcilniasscn  unter  der  Einwirkung  der  Anziehung  der  Sonm 
und  des  Sterns  beschreiben,  der  exakten  Stütze  entbehren.  Es  lä&  sich 
keineswegs  voraussagen,  daß  die  ITmiaufsrichtung  bet  allen  im  An- 
ziehungsgebiete  der  Sonne  verbleibenden  Massen  üliereinstimmen  nui>->*". 
ICs  könnten  sowi)hl  recht-  wie  rückläufige  IManeten  entstehen,  und  die-i-r 
doppelten  M*')i::f!ichkeit  ist  sogar  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  nicht 
abzusprechen,  wenn  man  beachtet,  daß  auch  aus  der  von  dem  Sterne  .il>- 
gewandtcn  Sonneiittuiwelle  planetarische  Massen  hervorgehen  k«»nnei). 

8.  Jeans  macht  keinen  Versuch,  die  Rotationsbewegung  der  Planeten  n\ 
erklären. 

Die  Monde 

Nach  Jean^  sollen  ilie  Monde  aus  den  Planeten  in  ähnlicher  Weiscent 
standen  sein,  wie  die  Planeten  aus  der  Sonne. 

1.  W  enn  die  Erklärung  richtig  wäre,  so  müßten  (Jeans  selbst  macht  aus- 
drücklich iiarauf  aufmerk.sam)  die  Bahnen  sämtlicher  Monde  in  die  Ebene 
der  I'lam  ieiibahuen  fallen.  Dies  trilTt  jedoch  näherungsweise  nur  für 
Jupiter  zu.  Bei  allen  anderen  Planeten  sind  die  Mondbahnen  gegen  die 
Planetenlmhnen  beträchtlich  geneigt  und  liegen,  mit  wenigen  Ausuahmen, 
in  der  Acquatorebene  der  Planeten. 

2.  Die  Planeten  waren  als  Streif cnteilmassen  in  der  Richtung  nach  ^ier 
Sonne  gestreckt.  Da  sie  im  Anziehungsbereiche  der  Sonne  blieben,  darf 
ferner  angenommen  werden,  daß  die  Sonne,  als  der  nähere  Körper,  auch 
kräftigere  Elutwirkungeii  auf  sie  ausübte  als  der  fremde  Stern.  Sollten 
sich  von  einem  Planeten  wieder  kleinere  Teilmassen  ablösen,  so  war,  aus 
«len  angegebenen  Gründen,  die  nach  der  Sonne  hin  gerichtete  Flutwelle 
dafür  offenbar  der  geeignetste  Ort.*)    Wurde  diesen  Satcllitenmassen 

*)  Aub  der  Annahme.  daÜ  der  fremde  VVeltkörpcr  die  grölicren  Fluten  auf  de« 
Planeten  eraeugt  habe,  würde  folgen.  daS  seine  Anziehtingswirkun^  auf  die  Pla- 
neten kräftiger  gewesen  sei  als  die  der  Sonne    In  (üesem  Falle  hätten  aber  die  Pia 
ucten  mcb  in  ihrer  BahnbcwegunR  vun  dem  fremden  Sterne  krüftiKer  als  von  der 
Sonne  beeinflußt  und  dem  Anziehungsbereiche  derselben  entrissen  werden  müssen. 
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durch  den  fremden  Stern  eine  tangentiale  Geschwindigkeit  erteilt,  die  es 
verhinderte,  daB  sie  auf  den  Planeten  zuröcksanken»  so  mußten  sie  äbet, 
jenseits  der  Stembahn  dem  Sterne  selbst  etwas  näher  als  der  Planet 
(nach  dem  früher  Gesagten  konnten  sich  die  Planeten  erst  zusanunen- 
l»a!l»'n.  wenn  sie  l>cini  Aufsteigen  von  fler  Sonne  in  mehr  als  fünffacher 
NqjiuiiswcM'lc  die  Rochesche  (»renzentferniui}^^  erreiclit,  also  die  Stern- 
f»ahn  weit  nhcrschritten  liattcnj  und  daher  auch  kräftiger  tangential  be- 
schleunigt als  der  i'iantl.  diesen  in  umgekehrler,  d.  h.  in  der  der  plane- 
rarischen  Umlaufs1)ewegung  entgegengesetrten  Riditung  umkreisen. 

3.  Wenn  die  Monde  ihre  ursprünglich  sehr  exzentrischen  Bahnen  in 
kreisförmige  umwandeln  sollten,  so  mu6  Jeans  wieder  ein  widerstehen- 
des Mittel  voraussetzen,  das  die  Monde  beeinflußte.  Als  solches  kommt 
nur  das  Mittel  in  l  ^  agc,  in  welchem  auch  die  l'laneten  ihre  Bahnex/.en- 
Tri;^itäten  und  T^ahndimensionen  verklciner'm  f'iir  die  Monde  war  dies 
MiTtrl  ein  durchschrittenes  Mittel.  In  einem  .M)lclien  Mittel  mußten  si^ 
ihre  l^almneigungeu  ändern;  es  hätte  sich  also  die  ulx•rcill^li^llnende  Lage 
der  Mondbahnen  nicht  erhalten  können.  Die  Annahme,  daß  die  Planeten 
durch  ihre  Abplattung  befähigt  gewesen  seien,  die  Mondbahnen  trotz  der 
durch  die  Orthogonalkomponentc  des  Widerstandes  erstrebten  .Veigungs- 
ändeningen  in  ihrer  Aequatorebene  festzuhalten,  ist  unzulässig. 

4-  Wenn  die  kleinen  Monde  in  dem  Mittel  nicht  ihre  Selbständigkeit  ein- 
IniÜen  sollten  (einige  vollführen  ihre  Umläufe  sogar  noch  jetzt  in  der 

Vnhe  der  Oenze  der  planetarisrheii  Anziehungssphnre!).  so  konnte  der 
W  i  leistand  nur  verhältnismäßig  klein  sein.  In  rficseni  f'\-ille  erfuhren  die 
unverhältnismäßig  größeren  Planelen  aber  verschwindend  kleine  Einwir- 
kungen im  Mittel,  vermochten  ihre  iCxzenlrizitäten  und  Balmradien  daher 
nicht  merklich  zu  verringern. 

5.  Die  Teihnassen,  die  5>ich  in/ler  R«jcheschen  (.irenzentfernung  von  einem 
Planeten  ablösen,  bleiben  diesem  nicht  als  Satelliten  erhalten,  sondern  ent- 
i  ilen  seiner  Sphäre  und  beschreiben  selbständige  Bahnen  um  den  Zentral- 
körper. In  entsprechender  Weise  werden  auch  die  Tctlmassen,  die  durch 
die  Flutwirknng  der  Sonne  oder  des  fremden  Steni'^  von  der  Planetenober- 
iläche  bis  ungefähr  /u  der  (^irenze  des  An/.iehungsgchietes  des  Planeten 
anjxjrgehoben  werden  und  sich  hier  von  ihm  trennen,  nicht  von  ilun  nK 
Monde  festgehalten  werden  können,  .sondern  seiner  Sphäre  ganz  enteilen 
und  als  neue  planetarische  Körper  um  die  Sonne  laufen.  Hiernach  ist 
e.<^  sehr  unwjjirscheintich.  daß  auf  die  von  Jeans  beschriebene  Weise 
Mcmde  aus  den  Planeten  hervorgehen  konnten.  — 

Ein  großer  Mangel  der  Jeans*schen  Erklärung  ist,  daß  nach  ihr  die  meisten 
'  >etzmäßigkeiten  unseres  Sy.stems  (TTeberein.stimmung  der  Umlaufs- 
nchtung  der  PlaneftM'  mit  der  Kotation.^richtnng  der  Sonne  der  Rotations- 
richtung der  meisten  Planeten  mit  ihrer  l  inlaufsrichtung,  der  l'tnlaufs- 
richtung  der  meisten  Monde  mit  der  Koiatiunsrichtuug  der  Piarieten)  ein 
Werk  des  Zufalls  sind.  Doch  hiervon  abgesehen,  vermag  die  Jeans'sche 
Hypothese  auch  desw^en  unser  Erklärungsbedürfnis  niciit  ausreidiend 
zu  befriedigen,  weil  sie  die  Entwicklung  unseres  Systems  als  einen  Aus- 
nahmefall kennzeichnet.    Der  postulierte  nahe  Vorübergang  eines 
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fremden  Sterns  an  unserer  Sonne  kann  nach  allem,  was  wir  wissen,  mit 
ein  so  überaus  seltenes  Ereignis  sein,  daß  die  Erklärung  fast  völlig  in 
der  Luft  schwebt.  In  unserem  Milchstraßensystem  nähern  sich  erst  ir. 
einer  Zeit  von  der  Gröficnordnung  lo^^  Jahre  zwei  Sterne  einander  hi^ 

auf  Neptunsweite.  Jeans  versucht,  diese  die  ganze  Lebensdauer  unserer 
Sonne  vermtillich  weit  übertreffende  Zeitspanne  dadurch  zu  verringern, 
daß  er  anniiiniif.  der  mittlere  Abstand  der  Sterne  sei  im  Nelx  ' /"stände 
betrachtlich  geringer,  die  Wahrscheinlichkeit  naher  Wirübcrgauge  als»- 
größer  gewesen  als  jetzt.  Wenn  diese  Annahme  auch  zugelassen  wird, 
so  ist  doch  zu  beachten,  daß*  weil  bei  dichterer  Packung  der  Sterne  ihrt 
relativen  Geschwindigkeiten  sich  vergrößern,  die  von  Jeans  für  den  Ge- 
Inirtsakt  unseres  S\stems  vornusgcsetzte,  der  parabolischen  fast  gleich- 
kommende Geschwindij^keit*)  wieder  einen  auLUrsI  seltenen  Ausnahmefal 
darstellt,  ho  daß  durch  die  Annahme  kaum  im  i  iew  imi  erzielt  wird.  Auch 
Jeans  selbst  ist  von  seiner  Hypothese  mein  vuilig  befriedigt.  Er  saj;* 
(Problems  §  3<>5),  sie  enthalte  manche  Schwierigkeiten  und  sei  in  man- 
dier  Hinsicht  zweifellos  unbefriedigend;  aber  sie  erscheine  ihm  annehm 
barer  als  die  T,a|>lace*sche  oder  irgend  eine  andere  der  bekannten  Hypo- 
thesen über  den  Ursprung  des  Sonnensv^tetn«; 

Unsere  Darlegungen  bestätigen  dieses  vorsicliti^^e  l  i  ieil.  f  >er  Hypothese 
eine  Form  zu  geben,  in  welcher  sie  der  aufgezahlten  Schwierigkeiten  Her- 
würde,  dürfte  aussiclitslos  sein.**)  Das  Prüblem  der  Entwicklung  unsere- 
Sonnensystems  harrt  daher  immer  noch  der  Lösung. 


•)  Jeans  muß  dic-^<  -i  tziellc  N'nr.ni-'^ct/.miK  ni  ichi  p,.  weil  mit  /unehmcndcr  relativ* 
Geschwindigkeit  die  Entfernung,  bis  zu  der  die  Sterne  einander  nahe  konimti 
müssen,  wenn  die  Fluten  die  erforderliche  Hohe  erreichen  seien,  sich  verkldiiert 
die  Zeit,  in  der  diese  i:;rnßere  AnnäheruniE  erwartet  werden  könnte,  sich  also  ver 
größert  (Problems  S§  294,  2f>5). 

**)  Mehrere  unserer  Argumente  betuhtu  auf  der  Annahme  der  GültiRkeii  dc<  Fl.: 
chcnsatzes  für  die  ganze  verflossene  Entwicklungszeit  des  Systems,  was  nur  unte 
der  Vuraussctzunj;  zutrifft,  daß  (iie  Gc^nmtmasse  des  System?  keine  EinbuCi  ^  'Hi 
ten  hat.  In  einer  neueren  Untersuchung'  über  den  ZusammenhanK  der  l^euchtkr«  " 
der  Sterne  mit  ihrer  Masse  kommt  F.ddin^ton  zwar  tu  dem  Schlüsse.  daB  die  ver- 
breitete Annahme,  die  Etil  wii  klun^'  «k-r  Sterne  beginne  mit  iUmti  R ii-i  nst.idium  um' 
endige  mit  dem  Zwergstadjura,  nur  dann  statthaft  sei,  wenn  die  Sterne  im  Lauu 
ihrer  Entwicklung;  allmählich  den  ffröBten  Teil  ihrer  Masse  verlieren  (Monthl> 
Notirrs.  V'd  84,  S.  308);  aber  man  erkennt  leicht,  flaß,  soweit  imscre  Sonne  ir 
Frage  kommt,  noch  kein  merklicher  Maisscuverlust  eingetreten  sein  kann. 
Ist  die  ausgestrahlte  Sonnenenergie,  wie  Eddinf^ton  annimmt  frei  werdende  Atom 
eiici  rit  ,       findet  man  durch  eine  cinf.u-hi   Ri  t  hinmv   daß  dir  Fnt\\  ii  kluniL;>zeit  de' 
Sonne  von  der  Größenordnung  10"  Jahre  scjn  müßte,  wenn  sie  bereits  einen  große 
ren  Teil  ihrer  Mases  eingeböBt  haben  soll.  In  10*'  Jahren  nähern  >ich  aber.  <!i. 
heutigen   An-ihaumiKin  von  der  Verteilunji  der   Sterne  im   Ratinie  vorau-K<^"st<2! 
nach  den  Regeln  der  Wahrschcinlichkeitsrochnung  fler  Sonne  50  Sterne  bis  auf  Nei» 
tttnsweite  und  fwipar  ein  Stern  bis  auf  Jui*iterweiie.  Wenn  fremde  Sti  rne  s«»  hänfii. 
in  die  Nachl)arscliaft  ih  1  Sonne  ger.itcn  wären,  hätten  sie  aber  hei  den  Planeten  «ch 
große  Bewegungsstörungen    hervorrufen  miissen.  und  die  Gesetzmäßigkeiten  der 
Planetenbahnen  (krei^ähnliche  Gestalt,  >;erin^,'e  KtKonscitlKe  Neigungen)  hätten  nich 
nicht  erhalten  können.  Hieraus  kann  geschlossen  werden,  daß  das  Alter  der  Soom 
bei  weitem  nicht  an  die  Zeitdauei  10'^  Jahre  heranreicht.   Dann  aber  folgt,  daß 
auch  nur  einen  unbedeutenden  Bruchteil  ihrer  Masse  verloren  haben  kann,  als 
ungefähr  mit  ihrer  gegenwärtigen  .Masse  in  ihr  Stemdasein  eingetreten  ist.  Ja  »dbs: 
m  dem  Falle,  daß  die  ttr^prünglicbe  Sonnenmasse  ein  X'iclfaches  der  frcirenwärtigrr 


Digitized  by  Google 


Selffric  a  sf  r  o  n  n  m !  s  cht'  Erciirnissr  und  W/  /  f  rnn? 


93 


SEl.TENK  ASTRONOMISCHE  EREIGNISSE  UND  WITTERUNG 

VON  DR.  FRANZ  BAUR 

Üab  Zu&aiiinicmrctfen  der  mit  einer  besonders  geringen  l*'Titt<Tming 
des  Planeten  von  der  Erde  verbundenen  Marsopposition  im  vergangenen 
Jahre  mit  dem  kühlen  und  nassen,  SommeiC  in  Deutschland  hat  in  weite- 
sten Kreisen  des  Volkes  den  Gedanken  hervorgerufen,  dafi  beide  Er- 
eignisse ursiichlich  zusammenhängen  muBten.  Da  sich  derartige  Schluß- 
folgerungen bei  ähnlichen  Anlassen  immer  wiederholen,  ist  es  wohl  nicht 
unnütz,  einmal  die  Frage  zu  erörtern,  ob  überhaupt  aus  dem  zcitlicheM 
Znsanmientretfen  ungewöhnlicher  astronomischer  l'>eignisse  mit  aui- 
fallcnden  Witterungsverhältnissen  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eine'-  7a\- 
saninicnhangcs  zwischen  hci<icn geschlossen  werden  darf.  Es  ist  natur 
lieh  von  vornherein  klar,  daß  rein  logisch  kein  zwingender  Grund  be- 
isteht, aus  dem  gleichzeitigen  Eintreten  zweier  Vorkommnisse  auf  einen 
ursächlichen  Zusammenhang  derselben  zu  schließen.  Andererseits  muß 
/.ugegeben  werden,  daß  es  für  den  naiven  Beobachter  naheliegt,  nncn 
/aisanmienhang  wenigsten.s  zu  vermuten,  wenn  es  sich  um  zwei  sehr 
>plten  eintretende  Irrei^misse  handelt.  Der  wichtigste  Kehler.  der  nun 
imnior  1  ci  K  r  \  cnmitinig  enies  Zuf»aniinenlianj::es  zwischen  Witterungs- 
erscheuiungen  und  anderen  \  orgängen  gemacht  wird,  ist  der.  daß  irgend- 
welche Witterungsanomalien  überhaupt  als  etwas  besonderes,  als  „sel- 
tene" Ereignisse  angesehen  werden.  Das  sogenannte  „normale  Wetter" 
ist  kein  wirklich  in  der  Natur  vorkommendes  Wetter,  sondern  es  ist  ein 
fiktiver  Begriff,  den  wir  Menschen  auf  Grund  unkritischer  ..erfahrungs- 
gemäßer'* Normvorstelhniü^en.  bestenfalls  aber  durch  ein  Rechnungs- 
verfahren, <hirch  M  i  1 1  e  1  bildung  aus  einer  ^^röRcren  Reihe  von  zahlen- 
mäßig ausgedrückten  Witterungszustanrlen,  erst  gebildet  haben.  Iri^end 
cine>s  der  vielen  Wetterelemente  weicht  von  «lern  ..Normal wert"  iiiinipr 
ab.  Aber  selbst  dann,  wenn  wir  nur  große  .Xbweiclntngen  von  den 
Mittelwerten  als  „Witterungsanomatien"  gelten  lassen  — •  wobei  wir 
dann  aber  z.  B.  den  Sommer  1924  in  Deutschland  nicht  als  kühl  be- 
zeichnen  dürfen,  weil  es  im  Verlaufe  der  letscten  75  Jahre  in  Deutsch- 
land 17  Sommer  gab.  die  noch  kühler  waren  —  auch  dann  können  in 
Witterungsanomalien  keine  seltenen  J'*reignisse  erblickt  werden;  denn  in 
jedem  Jahre  weist  irgendwo  auf  der  l^rdoberHiiche  eint'  Jahre>zeit  auch 
in  dem  verengerten  Simie  unnormale  W' ittenmgsverhältnisse  auf  fCs 
Jst  ja  nR-nials  auf  der  ganzen  I'>dobert]ache  gleichzeitig  zu  warir»  oiler 
zu  kalt,  zu  naß  oder  zu  trocken,  sondern  innner  nur  in  einzelnen  (»e- 
bieten.  und  zwar  derart,  daß  sich  die  Abweichungen  gegenseitig  aus- 

jTti'Wt  seil  wäre,  wiirdi  ti  iiiwi n  ArKiimenti  ih-  ^^ii'ti  jkcii  behrilt(  ii.  Die  an>j[t'Ki"hcnen 
Zahlen  würden  sich  allerdings  etwas  verkleinern;  das  Mißverhäluiis  zwischen  den 
planetarischen  Momenten  und  <!em  Rotatinrunnoment  der  Sonne  würde  aber  be- 
stehen bleiben. 

NcuerdiiiiJ-v  hat  sich  gezeigt,  daß  van  Maancii«:  Messungen  der  inneren  Bewegungen 
'Icr  Spiralnebel,  auf  denen  Jeans'  Darlegungen  über  Entstehung  und  Zerfallen  der 
Spiralnebel  beruhen,  nicht  als  vcrbörgt  gelten  können.  Sollten  sich  van  Maancns 
Angaben  aT^  irrtr-nilirb  irweiscn.  »o  wird  der  Jeans'pchen  Kosmogonie  .auch  die 
mpirische  Grundlage  entzogen. 
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gleichen.    Beim  Luftdruck  ist  es  ohne  weiteres  klar,  daß  positiven  Al>- 

weichungen  an  einer  Stelle  der  Erd« )1)cTflache  negative  rm  citirr  andertr 
entsjirechcn  müssen,  da  flie  r.csami niasse  der  l.ufl  iiiiiiKr  <1k  ijleichi 
bleibt.  Iiifnli^e  des  cnpen  Zusaninicuhanges  der  ubi  igen  Wettereleniet!»» 
mit  der  Lufitlruckvi  rieiiung  finden  wir  diese  iübchcinung  der  „Komptii 
sation'*  aber  auch  bei  der  Temperatur,  beim  Niederschlag,  bei  der  Be- 
wölkung usw.  Die  Tatsache,  daß  jedes  Jahr  in  einetn  mehr  oder  minder 
groBen  Gebiete  erhebliche  Abweichungen  einzelner  niete  »r- »Inr^ischcr  Ele- 
mente vom  Xornialwert  vorkommen,  ninniit  uns  die  Berechtigung,  in 
solchen  \bweichui!c:cn,  wenn  sie  gerade  in  unserem  l^ande  auftreten,  ein 
iinijcuohiiliches  i'.rcignis  y.u  erblicken. 

L'u!  Zusammenhänge  zwischen  kosmischen  \  orgängen  und  der  Witl«'- 
rung  aufzudecken,  genügt  es  nicht,  letztere  nur  auf  einein  kleinen  Fleck« 
der  Erde  zu  verfolgen,  sondern  es  muß  die  Gesamtheit  aller  Witterung^ 
erscheinungen  auf  der  ICrde  untersucht  werden.    Das  ist  natürlich  nur 
dem  Fachmann  möglich,  dem  die  n«"»tigen  Grundlagen  zugänglich  >in'i 
Da  jedoch  zuverlässige  langjährige  meteor()logische  Reobachtungsreiluii 
ininur  noch  nicht  \<m  einer  hinreichend  irmBcn,  über  dii    ^aiize  l*'r  l 
obcrtiache  verteilten  Anzahl  von  Orten  vorhanden  sind,    kann  über  die 
hVage  kosmischer  Einflüsse  auf  das  Wetter  heute  überhaupt  noch  kein 
abschlieBendes  Urteil  gefällt  werden.    Wenn  nur  Beobachtungen  eine* 
einzelnen  Ortes  oder  eines  kleinen  Gebietes  in  Betracht  gezogen  werden, 
dann  ist  ein  Grunfl  zur  \  ermutung  eines  Zusannnenhanges  zwischen 
einem  astronomischen   l'.reigni'-  und  der  Witterung  nur  dann  getrrbm 
wenn  ein  «ifters  wiederkehrendf.s  lircigms  auch  jeweils  von  gkuluii 
oder  mindestens  ähnlichem  Wetter  begleitet  ist.    Gerade   die>e    seihst - 
verständliche  Forderung  trifft  a1)er  auit  die  Marsoppositionen  nidit  zu. 
Wir  wollen  davon  absdien,  daß  auch  eine  \farsopposition,  die  sich  ja 
durchschnittlich  alle  780  Tage  wie<lerholt.  im  allgemeinen  durchaus  kein 
.seltenes"  Ereignis  ist:  deim  es  lieÖc  sich  vielleicht  dagegen  einwenden. 
<laß  der  lunfluB  ein  verschiedt'iuT  sei.  je  nach  <ler  Jahreszeit,  in  welche 
die  Opposition  lallt,  und  daB  dal)ei  die  ICiUfernung  des  Mars,  die  in  aller 
<lings  selten  s  o  gering  ist  wie  im  v<jrigen  Jahre,  eine  Rolle  spiele.  Wem; 
wir  in  den  letzten  75  Jahren,  aus  denen  uns  hinreichend  genaue  meteoro- 
logische Beobachtungen  in  Deutsdiland  zur  Verfügung  stehen,  nach  einer 
Marsop|Misition  suchen,  die  in  den  gleichen  ^fonat  fiel  wie  die  vorig> 
jährige  und  bei  der  der  Mars  ungefähr  gleich  nah  war.  so  bleibt  zun 
\'ergleirh  nur  diejenige  vrm   1802.  bei  welcher  die  größte  Krdnähe  am 
-August  eintrat  und  der  >cbeinbare  T  lalbnu  ^.^er  i2.()"  betrug.  Währor^ 
al)er  der  Sommer  1924  in  Deutschland  kühl  und  ziemlich  niederschUi, 
reich  war,  herrschte  im  Sommer  1892  in  Deutschland  Trockenheit,  ins- 
besondere war  «ler  August  1892  ein  ausgesprochen  heißer  und  trockener 
Monat.    Die  beiden  einander  fast  gleichen  Ereignisse  waren  also  von 
entgegengesetzter  \\'itterung  begleitet. 

I>t'hnrn  wir  die  Betrachtung  auf  die  in  die  Xachbarnidnatc  gefalleiu'n 
Ol)pi )sitioiien  aus.  sn  knmmeii  in  Krage:  einerseits  (  lulil  iS<>o  un'i 
1907.  anderseits  (Sept.)  1877  uml  igoy.  Die  Sommer  tlieser  jähre 
lassen  sich  für  Deutschland  folgendermaßen  kennzeichnen: 
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iS(.H>:  ziciiiUch  kühl,  teilucisc  etwas  zu  trocken*  teilweise  etwas  zu  naß. 
1877:  ^ehr  warm,  ziemlich  trocken. 

i'K»7;  >(■]]]■  kühl,  /icnilich  nah. 
iM(K^:  kühl  und  naß. 

Man  sifhi.  V(ni  ritu  r  ( icsctziiiärnj^'keii  im  SiniU'  j::  I  ei  c  Ii  a  r  1  i  <•  r 
VVitt€runj4>\ tri  hall  iiis>e  im  Sommer  anläßlich  <ier  .Mars  i'crihcl Oppositio- 
nen kann  nicht  die  Rede  sein. 

..KI.ASSISCHK"  ASTRONOM  m:.  ..MODKRXK"  ASTROXOMIK — 

KIN  GEGENSATZ? 

<ider  eine  andere  Denkungsart?  — 

Mit  Freuden  sieht  man.  daß  der  vorjährige  Schriftleiter  seine  Mitarbeit 

an  'It'ii  ..Sternen"  tortsctzt  mid  in  dem  neuen  r*\'l)ruar März-Heft  ( ir)2^  ) 
<.*ini;:c  (ledankcn  über  die  Seeli^er  I'estschrift  beiträgt  (p.  74  75).  Was 
der  \  orfasser  ist  stets  bcaebf enswert,  und  dannti  mögen  hier  eiiiit:': 

ßenurkungen  sulitti.  dit-  den  leitenden  dedanken  jener  Zeilen  aufnehmen 
—  .,alte*'  A.stronomie,  ..neue"  Astronomie  —  und  weiterspinnen.  Zu 
Kndc?  Vielleicht. 

Die  ..Aslroniechanik  mit  ihren  inathematisch  strengen  (iesetzen"  und  die 
,.li»sc  Korrelation",  die  „Andeutung  eines  Gesetzes**  bilden  keinen  Gegen- 
satz, Ijedingen  keine  andere  Denkungsart  hei  den  die  Methoden  anwenden- 
den  menschlichen  Individuen. 

Jede  Wahrhcif  i^i  ^i.itistisch.  Die  Fallgcsctze  sind  phvsikalische  Wahr- 
heit Ccuiß.  AliiM  Wahrbrit  nit-ht  i^erinjjeren  Grades  ist  die  Atissrtge: 
Jeder  XKiiscb  iiher  Jf^  Inbrc  wird  7;^  Jahre  alt.  Sofort  fallen  'lem  {ein- 
zelnen clic  (.  i^rnc  ii  l'.naln  uügeu  gegen  die  These  ein.  Tut  nichts.  TJenn 
auf  diese  W'alirlieil  gründen  sich  Dinge,  die  zu  den  höchsten  und  edelsten 
Knltiirgütern  der  Menschheit  gehören:  die  Dividenden  der  großen  und 
kleinen  Versicherungsgesellschaften,    l^nd  die  dulden  keinen  Irrtum. 

Man  erkennt  auch  gleich,  daß  wir  es  mit  Gesetzen  oder  R^eln  —  das 
Wort  ist  gleichgültig  —  /.u  tun  haben  \<)n  gleicher  Strenge,  nur  mit  der 
wiederum  streng  angebbareii  \  erschiedenheit.  <laü  im  einen  Falle  eine 
kleine,  im  anderen  eine  große  statistische  Streuung  der  Kinzelwertc  gilt. 
Der  l 'ebergang  kontinuierlich,  lückenlos. 

Das  ist  es:  nur  durch  ihre  Streuung  smd  die  (ieset/e  der 
.,alicu'  und  der  ..neuen"  Astronomie  unterschieden.  Der  „klassische** 
Astronom  bevorzugt  die  Anwendung  der  Gesetze  mit  geringer  Streuung: 
heute  verwertet  man  auch  <lie  Gesetze  mit  großer  Streuung  für  den  Fort- 
.schritt  der  Erkenntnis. 

Mit  gutem  Grund.  l>ie  (ieset/e  mit  kleiner  Streuung  werden  uns  sicher 
einst  den  Werdegang  der  Materie  im  Woltr.mm  enthüllen.  Kinst,  im 
Nacheinander  der  Zeiten.  Wenn  da^  menschliche  (leHchlecht  nicht  mehr 
existiert.  Heiläutig:  Da'^  mag  in  eiwa  .v*o  .Millionen  Jahren  der  Fall 
.>em.  dann  .sind  die  Träger  «ies  organischen  J.ebens,  die  KohlenstotTverbin- 
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r/n  (Irf^rns'cf: 


düngen,  nicht  mehr  niöghch.  Also  scheint  e>  nicht  viel  Sinn  zu  habea. 
auf  (Wi  riit schieiernde  Kraft  der  Gesetze  mit  kleiner  Streuung  lyewuiBt 

zu  warten. 

naj^L'^t^ii  1ei>!on  «lic  Gesetze  mit  groÜcr  Streuung  das  Hrstrehte  ijn  gleich 
/.eiligen  iXcljemiiiander  der  Dinge;  sie  führen  die  leliende  Gene 
r  a  t  i  o  n  ,  die  allein  recht  hat,   ni  den  Bau  der  Welt  ein .  sie  halnrn  es^ 
schon  im  letzten  Viertel jahrhundert  in  ungeahnter  Weise  getan. 

Ja,  aber  die  Sicherheit?  die  Richtigkeit?  Ach.  ein  sinnloser  Einwurf. 
Riditig  ist  nichts.  Wir  wollen  es  auch  gar  nicht  so  haben.  Ziel  der 
Wissenschaft  ist  die  bequemste  Fiktion.    ..Xur  der  Irrtum  ist 

das  Leben.  " 

Wenn  wir  den  Gesetzen  mit  großer  Streuvmg  uns  anvertrauen,  wirkt  mit 
uns  als  Verbündeter  der  einzige  geistige  Schöpfer  und  der  einzige  groür 
Mann,  der  Zufall;  an  .seiner  Biographie  .schreibt  die  inatheniatischt 
Statistik.  — 

Üa  hörte  ich  jüngst  enien  \  oi  irag  über  den  Bau  des  Weltalls.  Redner 
ein  Zunftastronom.  Nachdem  er  mit  dezidierter  Vorliebe  für  Paradoxen 
und  Antithesen  über  Raum,  Sterne  und  Dimensionen  gesprochen,  schloß 
er:  „Am  Ende  dieser  vielen  ungewissen  Zahlen  will  ich  Ihnen  ein  der 

Gr«)Benordnung  nach  sicher  richtiges  Mali  der  Welt  angelicn:  <lie  Welt 
ist  7  '/entimeter  gr>>H.  nrnnlicli  '^'enau  so  groß  wie  der  Gehiriilappen.  mn 
dem  der  Mensch  darüber  nachdenkt." 

Lud  das  schien  mir  endlicli  wieder  auch  in  der  ..neuen"*  .XsuoiiOiHit 
ein  Gesetz  mit  kleinsler  Streuung  /u  >ein.  Dr.  Johannes  Hus 

Abgesehen  von  ihren»  unmittelliaren  Anlaß,  klmgen  diese  .Ausfährungc-n 
auch  an  die  Erörterung  der  vollendeten  Skepsis  im  Sinne  des  Gorgta^ 

an,  die  >ich  im  ersten  Jahrgang  der  „Sterne**  UO21.  S.  6)  finde».  Nao! 
dieser  Richtung  wollen  wir  die  .Aussprache  nicht  fortsetzen.     I-'s  hnii'iel* 
>ich  dabei  um  \  ( rhaltungsweiseji  de»-  lUn\  uIHsetn^.   die  in    einem  .lu- 
Nchheliendeii  (ic^eiisatz  zu  einander  st(brn  im  1  /wischen  denen  ein  gegen 
seitiges  Dulden,  aber  keine  Verständigung  mogiicii  ist.    Dagegen  behal- 
ten wir  uns  vor,  in  einen»  >p:iteren  Heft  der  vSterne**  ausffihrlicher  auf 
die  Frage  nach  dem  Wesen  der  ..Naturgesetze"  zurfickzukominen.  H. 
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MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


(;BER  den  DURCHMESSER  DES 
PLANETEN  VENUS 

Der  schiiiibarc  Durchmesser  der 
Venusscheibe  ist  scIidh  von  mehreren 
alteren  Heobachtcrn  wiederholt  mit 
verschiedenen  Instrumenten  bestimmt 
worden.  Reduziert  man,  wie  es  immer 
Keschicht,  die  gemessenen  Werte  auf 
einen  Abstand  der  Venus  von  der  Erde, 
der  dem  Erdbahnhalbmesser  pleich  ist, 
$o  liepen  die  Ergebnisse  zwischen  17..1" 
und  17.7".  Sie  weichen  a'so  ziemlich 
stark  voneinander  ab,  woRCRcn  die  ein- 
zelnen Re'hcn  eine  viel  höhere  innere 
fienauipkeit  aufweisen.  Ks  war  bisher 
nicht  beknnnt.  wciratif  jene  .\bweichun 
pcn  zurückzuführen  seien. 

Bei  den  früheren  Messimgen  fanden 
drei  Arten  von  Instrumenten  Verwen- 
dung: Heliometer.  Fadenmikrometer 
und  T")opi)elbildmikrometcr.  Die  Objek 
tivöffnunp  betrup  maximal  300  mm. 
In  Nr.  der  Astronomischen  Nach- 

richten teilt  r>.  Struve  nunmehr  eine 
Messunpsrcihe  aus  <lem  Jahre  mit. 
der  die  .\bsicht  zugrunde  lau,  «las  Ver- 
halten <ler  Durchme-iscrwerte  für  ein 
«roßex  Fernrohr.  den  Habelsberper 
650  mm-Rcfraktor.  zu  untersuchen. 

Hier  muß  eine  kurze  Remcrkunp 
über  dii-  Hearbeiluni;  solcher  Messun- 
gen eingeschaltet  werden.  Man  denkt 
sich  den  Retnessenen  Wert  zusammen- 
pesetzt  aus  dem  wahren  W'inkcldurch 
messcr  der  Venus,  der  bekanntlich  in 
weiten  Grenzen  veränderlich  ist.  im<l 
einem  Einstelhrnpsfehler.  der  für  die 
panzc  Reihe  als  konstant  angesehen 
wird.  In  diesem  Uuistaud.  daß  die  ge- 
messenen Werte  ab*  Siunme  eines  kon- 
stanten und  eines  pesetzmäBip  ver- 
änderlichen Teils  aufgefaßt  werden 
dürfen,  liept  die  Möglichkeit,  beide 
Teile  rechnerisch  zu  trennen,  wie  dies 
auch  v«)n  den  älteren  Heobachtern  atis- 
prfuhrt  worden  ist. 


Die  .Messungen  Struves  erpaben. 
nach  <liescm  Verfahren  Inrechnet,  als 
Durchmesser  der  Venus  im  Abstand  1 
17.202"  imd  als  konstanten  Messunps- 
fehler  +  o.s«^«^".  Die  Venusscheibe  ist 
demnach  zu  pnjß  pesehen  worden,  über- 
einstimmend mit  den  Erpebnissen 
früherer  Heobachtunpen.  Im  Gepensatz 
dazu  hatten  die  Messunpen  an'äß  ich 
der  Venusdurchpänpc  stets  zu  kleine 
Werte  erpeben.  Es  handelt  sich  also 
zweifellos  tmi  einen  Einfluß  der  Irra- 
diation, ebenso  wie  beim  Mon<le.  des- 
sen hell  leuchtende  Sichel  auch  einen 
prößeren  Radin>-  zu  haben  scheint  als 
«1er  im  Erdlicht  sichtb.ire  unbeleuchtete 
Teil  der  vScheibc.  Je  nachdem,  ob 
Venus  hell  auf  «lunklem  Grund  oder 
>chwarz  auf  der  hellen  Sonnenscheibe 
erscheint,  wirkt  der  Fehler  im  ent- 
pewnpeselzteii  Snm.  Schon  llartwip 
hatte  aber  mit  Bezup  auf  .seine 
Heliometernus-tinpcti  Zweifel  in  der 
Ik-rechtiptuip  der  Annahme  eines  kon- 
stanten Messunpsfehlers  auspesprochen. 
K.r  meinte,  daß  es  für  die  Auffassung 
<les  .Scheibenrandes  nicht  pleich'.cültip 
sein  könne,  ob  die  Scheibe  mehr  als  zur 
Hälfte  beleuchtet  oder  -ichelförmip  .sei. 
\'on  diesem  (jesichtspunkt  aus  behandelt 
.luch  Struve  -eine  Messunpen.  Das  Neue 
dabei  ist  in<lessen  die  .\nwendunp  der 
Kühlschcn  Kontrasttheorie.  Bei  mehr 
ils  zur  Hälfte  beleuchteter  Scheibe  wird 
nach  «lie-i  r  Theorie  der  Mikrometer 
faden  nicht  auf  den  peometrisch-opti- 
>chcn  Bildrand  einpestellt,  sondern  auf 
eine  in  der  Beuptmpszone  außerhalb  der 
Scheibe  liepende  Kontraststelle.  lieim 
IJeberpanp  «1er  \'cnus  in  die'  Sichel 
pestalt  wechselt  ilie  Einstellunpsart.  da 
nach  Kühl  bei  schmaler  Spitze  der 
\ulienkontrast  zu  schwach  ist.  um  aul 
den  Faden  zu  wirken.  Mithin  b'eibt 
keine  andere  Möplichkeit.  als  auf  «las 
Hellkontrastmaximimi      mmrhalb  der 
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Kfoniftrischtii  Sichcispitzr  ciiizustL-licii. 
im  ersten  I'allo  wird  der  Diirchmc?«;cr 
zu  uroB.  im  zweiten  zu  klein  ^'efunden. 
Als  wahrscheinlichsten  Wert  erjiaben  die 
Struv^schen  Messungen  mit  Riicksichl 
auf  diese  Verhältnisse  17.5J.V.  Her  wahre 
Durchmesser  der  Venus  ist  (K  iimach  nur 
um  ein  GerinRcs  kleiner  als  <ler  der 
Krde,  <lie  aus  dem  Abstand  i  unter 
einem  Winke)  von  17.60" 
erscheinen  würde.  Mei 
Messungen  am  Helio- 
meter und  1  )<>|i|iell)ild- 
mikrometer  sind  die  ans 
der  Konlrasttheorie  fol- 
genden .\  1  e  s  s  u  n  gs  f  e  h  I  e  r 
geringer  als  bein»  l'aden- 
mikr«»meter  immerhin 
scheint  es  jetzt  nmglich. 
die  zwischen  deti  einzel- 
nen Keiheii  liegenden 
rnterschiede  zn  er- 
klären. 

In  beobachtungstech- 
nischer Hinsicht  zieht 
Struve  die  I'olgernng. 
dali  hier  die  Anwendung 
groBer  histriunente  ge- 
genüber kleineren  keinen 
wesentlichen  \  orteil 
bietet,  da  die  aus  Cirün 
defi  der  Kontrasttheorie 
zu  fordernde  achtfache 

NcirinalvergrotSenmg. 
beiu)  Uabelsberger  Re- 
fraktor mehr  als  i<mk>- 
fach.  wegen  der  Luft- 
verhältnisse nicht  ange- 
wandt werden  kaim. 

Aus  der  .Mitteilung 
einer  gleichzeitig  am 
selben  Instrtiment  v»»n 
J.  Dick  ausgefiihrten 
l'.eobachtimgsreihe  ist 
hervorzuheben,  daL5  der 
Beobachter  gute  l'>- 
falirungen  nüt  der  Anwendung  eines 
Ranchglases,  auch  am  Tapeshimmel,  ge- 
macht hat. 

In  einem  sich  anschiieBeiiden  Aufsalz 
begründet  A.  Kühl  die  von  Struve  an- 
gewandten Wrhesserungen.  Er  empfiehlt 
bei  großen  Instrumenten  eitle  .\l>bKii 
düng  de«  Objektivs  imd  glaubt  «lam> 
•  loch  eine  Leberlegenheit  in  der  .Mis 
simgsgenauigkeit  gegenüber  kleiiii n  n 
ln>iauucnt«.n  erwarten  zu  dürfen. 

C.  11. 


DIK  nH(>T(  )GKAI'llJvSCHt  AUF 
XAHMl-    l'IXKR  KErURKUGEL 

gelang  durch  Zufall  einem  tschechischen 
Beobachter.  J.  KlejK'sta  in  /.alov.  am  Ii 
September  iO-?.^,  55"'  alu  nds.  Kr  phu 
lographierte  mittels  eines  achtzöllipcr 
Ol'jektivs  vom  C)effnungsverhältni>>  1:4..^ 
den  Andromedaiiebel.  als  das  Meteor 
(hirch  d.is  (lesichtsfeld  zog.    Die  Spur 


Spur  einer  lEenerkugel 
auf  einer  .Aufnahme  des  AndromedanelK-ls. 


zeigt  mehrere  Licht.iusbrüv  he.  die  wahr- 
scheinlich auf  Teilheniminieen  zurück- 
zuführen siml. 

( ilücklichiTueise  faml  sich  riiu  wiitcK. 
visiielle  neob.ichtung  desselbca  .Mcte«»r». 
'-o  daB  die-  Bahn  benchnet  wcnlcr 
konnte.  Xath  dem  liericht  von  Madiimr 
(iiith  in  der  tschechischen  astroiH'itiischi'" 
/.eitschriti  „Kise  Hvezd"  (Das  Keichdtr 
Sterne»  lag  die  Bahn  zwischen  i.^r  ""'^ 
5O  km  lloiu.  .\ls  scheinbarer  Radiant  er 
gab   sich    r.      .  d   _   +  -'*>5*- 
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und  die  BewcKung  ertoiKtc  am  End- 
imnkte  aus  dem  Azimut  mit  64.4* 

Neigung  geßcn  den  IlorizDiit  Der  Teil 
«ler  IJahii,  der  sich  auf  der  l*latte  abge> 
bildet  bat.  ist  13  km  lang  und  liegt  in 
etwa  80  km  H(Vhe.  C.  H. 

DIE  LYKIDRX 

könucii  in  diesem  Jährt*  imtcr  sehr  vor- 
teilhafte n  Bedingungen  beobachtet  wer 
den.  Der  Meteorstroni  hat  ^>eiu  Maxi- 
mum  am  2T.  oder  22.  April,  und  der 
N'eunioi  I  ritt  am  ein.  Sehr  er 
wünscht  >uid  zuvcrläb^ige  Zählungen  der 
liänfigkeit  zu  verschiedenen  Xachtstun- 
<!en.  Es  sind  An7x'ichen  dafnr  vorhan- 
<len.  daß  dieser  Strom  ein  sehr  spitzes, 
kiir/  (lauerndes  Maxiraum  besitzt,  und  es 
!<t  «!ic  .^ufgabc  der  Beobachter.  X  Uu  res 
•lan'jber  in  Er  fahnin?;  /n  hrin^ren.  Da  der 
Radiant  zicnilich  sj)a(  am  .\ordhimmel 
in  (CunstiRe  Stellung  kommt  und  erst 
1,'cgen  4''  morgens  kulminiert,  ist  es  nö- 
tig, die  Beobachtungen  auf  die  Stunden 
nach  \fittcrmicht  atisxudehnen.    C.  H. 

ÜBER  HI  N  IGE  STERN  SCH  N  UPPEN  - 
STRÖME 

tnacht  W.  F.  Denning  Mitteilungen 
(Monthly  Xotices,  l?d.  84.  S.  i;-^)-  Der 
zu  Anfang  l.imi.ir  auftretendi  .Strom, 
dessen  Metcon  n.ah  i  iiK  iii  wieder  bcsei- 
titrtcJi  Sttrnbild  .ils  .,<.Jtiadr.-inti(Ien"  '>« 
/.eichncl  werden,  soll  in  den  Jahren  ii>ii> 
inid  iQJ-'  unter  günstigen  Verhältnissen 
beobachtet  worden  -riii  und  «du  int  eini 
laugsame  Zunahme  der  Knolcnlängc 
seines  Maximums  m  zeigen.  Demnach 
wäre  dieses  im  Jahre  \f)2(t  am  frühen 
Abend  des  3.  Januar  zu  erwarte». 

Aach  för  die  Dezember  -  Geminiden 
lindct  DcnniuK  ciiie  -><)!rhe  Versehiebunt-- 
angedeutet  und  erwartet  das  nächste 
Maximnm  am  Abend  des  I2.  Dez.  1025. 

Für  die  Nfaxima  di  r  Per'^eiden  endlieli 
wird  eine  Periode  von  ii.7_'  Jahren  gc 
geben,  aber  als  etwas  unsicher  bezeich- 
net. Das  nächste  Maximum  würde  im 
Jahre  1932  eintreten. 

Alle  diese  Ergebnisse,  besonders  aber 
das  letzte,  scheinen  einer  Xach|iriifunK 
bediirftij^.  denn  es  liis-'t  sehr  ii.ilu-,  d.iÜ 
man  sie  durch  /.ufälliv.;c  Gruppierung  der 
Ik'obuchtungen  entstanden  denkt.  Innner 
hin  können  sie  den  Beobachtern  einii/e 
Anregung  geben.  C.  H. 

..SATURN  KANÄLE" 

Unler  diesen)  Stichwort  schreibt  uus 
Herr  Prof.   Dr.   Strehl  in  Hof:  In 


Klcins  „A^tronomibchcu  Abenden" 
(1020.  S.  272)  sieht  man  bei  Unbefan- 

rfenhiii  ;mis  natürlicher  Schauweite  auf 
dem  hc'bten  Satumsring  nahe  <lem 
:inBeren  Rand  so  dcuth*ch  wie  selten  in 
lolge  einer  sog.  Augen täuschun);  stib- 
jektiv  <lie  als  Linie  objektiv  •4:m-  nicht 
e.\i>:tierende  zweite  (schwacliLre)  von 
Antoniadi  entdeckte  angebliche  Tren- 
imn^^s'-ijallr.  In  meiner  „Tlironc  <les 
lernrohrs'  (1H94,  S.  116)  machte  ich 
I Kreits  vor  32  Jahren  auf  solche  einpe- 
Mldclen  Ti cnntmgssp.-ilteii  rmfmcrksam; 
neuerdings  beschäftigt  man  sich  vtir- 
wiegend  mit  Mars,  und  Saturn  gerät  in 
Verges'^c  nhrtf.  Die  Zahl  der  .istrcmo- 
niisch-niikroskopischen  ^.Täuschungen" 
ist  Tx'gion. 

DIE  ..l'WRliTEMTM-.RATlIK" 

Die  Berechnung  der  Sterntemperaturen 
geschieht  ans  der  gemessenen  Energie- 
verteilung für  vcrschiedcnt  til."ingen 
un  Spektrum  unter  der  .\nnahme.  dali 
sich  der  Stern  wie  ein  schwarzer  Strah- 
ler verhält,  nach  dem  Pl.incksch<ii  Ge- 
setz. Dies».-  Temperaturen,  welche  jedoch 
nur  der  Sternoberfläche  entsprechen  un<l 
nnter  einer  nicht  g.mz  richtigen  Vor- 
.•mssetzimfr  In-nThuct  -iiid,  hat  man 
„effektive  l  empcratnrni'  ^cnamit.  Es 
war  eine  merkwürdige  Erscheinung»  daS 
,'wisrhen  d(  11  Temperaltirreilicn  von  Ro- 
senberg und  Willing  systc mati-^chi  l'n- 
terschiede  anftrateti.  Es  ist  d.is  \  (  rdienst 
von  Prof.  A.  Brill,  den  i'.rnud  hierfür 
aufgedeckt  zu  haben.  Die  Temperatur 
KicaJa  von  Wilsing  bezieht  sich  auf  den 
Spcktrnlf)ereich  4.si  '»4-'  "  die  Von 
Rosenberg  clagegcn  auf  4^  bis  50O  ft  (U 
>Jnn  ist  aber  das  Plancksche  Gesetz  fAr 
rin(  n  .illzn  weiten  S|)ektr  ilbrrc  ich  nicht 
mehr  erfüllt,  so  daß  es  nicht  gleichgültig 
ist,  in  welcher  Gegend  des  Spektrums  die 
Energieverteilung  gemessen  wird.  Des- 
halb iidirt  Brill  die  ..FarbletniK-ratur" 
ein.  (Ergebn.  d.  exakt.  Naturw.,  Bd.  III). 
Er  versteht  <I.irnnter  die  Temperatur 
eines  schwarzen  Strahlers,  der  im  SiK:k 
tralbereich  4.^  1-  642  die  gleiche  Ener- 
uieverteihmg  aufweist»  wie  der  zu  tmter- 
suchende  Stern  im  nämlichen  fnahczu 
.•ibsori)tionsfreicn)  Bezirk.  Die  Farbtem- 
iK-r.-itnr  berücksichtigt  natürlich  nicht  die 
l)ej)ressi<m  der  w.diren  Energiekurve  des 
Sterns  im  Ultrarot  und  Ultra\iolett  ^^e- 
-ii-nüber  der  idealisierten.  Die  wirkliche 
Strahlungstemperatur  wird  daher  niedri- 
ger sein,  alä  die  Far b temper a tu r.  1» 
.\.  N.  533.<{  hat  Brill  die  aus  den  spektral- 
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photoir.ctrift.cheji  Messungen  von  W'ilsing 
und  RoscnbcrK.  sowie  die  aus  den  mitt'e- 
ren  Kingsclu  n  l  '.n  Ix  iiindizes  abfzt  lt  itctpn 
Farblemperatmen  tkr  einzelnen  Spektral- 
lypen  zusaninicnKcstellt.  Mit  Ausnahme 
der  ganz  fri.hen  Tmkii  tritt  nun  eint- 
gute  Uebercinslinunuiig  zvvj>clicn  den 
drei  Temperaturska'cn  nach  Wilsing. 
Rosenbcr{^'  und  KinR  ein.  In  einer  Tabelle 
VU  gibt  dann  der  Verfasöcr  euien  I^ta- 
log  von  133  {^lernen,  welche  sich  in  den 
Farbenä<|nivalcnt  -  V(  rzcichnissen  von 
Iving,  Buttliugcr  und  Hertzsprung  gleicb- 
xciÜK  finden.  Der  Katalog  enthätt  die  auf 
<l;is  I'rilis  In-  S>>leni  rcdir/icrtL-n  Teinpc- 
f  ulurcu  und  die  daraus  folgenden  schein - 
luiren  Halbnicsaer.  R.  Hess 

SPEKTROSKOPISCHE  ABSOLUTE 
HELLIGKEITEN  UND  PAR- 

AIJ,AXI:N  \T)X  t^js  STFRXFN  DKR 
Si'HKTRALTYPHX  F..  15 IS  Mb 

Gegenüber  <lcn  trigonornciri-clu  n  Par- 
allaxen,  welche   im  atlRcineiaen  recht 
zweifelhafte  IViizc  wcrte  «eben,  haben  die 
auf  spektroskoiiischcm  Wege  erhaltenen 
Daten  in  den  letzten  Jahren  eine  nicht 
uiu  ihpblit  he  Pt'dcutiin?^  crfnhren.  Selbst- 
verständlich soll  damit  nicht  gesagt  wer- 
den, daß  die  triironometrische  Bestitn- 
nmntr«mctho(te   iitin  cntbchr  ich  werden 
wird.    Für  kleine  Entfernungen  liefert 
sie  g:ute  Resultate,  and  wir  benottgen  sie 
zur  AufstellmiK  ('er  F.iL'hVurveii  bei  der 
Ableitung  der   spektroskopischen  Par- 
allaxen. Mit  Hilfe  des  Spdctrums  und  der 
E'chlcurvcn  können  di*  ;ib>i)bili  n  Iii  111^: 
keiten  der  Sterne  bestimmt  werden  und 
hte  -auf  aus  absohiter  tind  scheinbarer 
Helligkeit  die  Entfirnurg.  oder  auch  dii 
Paral'axc  berechnet  werden.   Diese  Me- 
thode hat  den  Vorzufi,  daß  die  Genauig 
keit  der  crha  tenen  abv,.|titen  C.rößcn  tin- 
.ibhängiK  von  der  Entfernung  ist.  Sie 
ist   al!?o  geeignet,    bcsundcrs  über  die 
weitentfernten  Sterne,  für  die  die  trigo- 
nometrischen l'aralla^en  versagen,  Auf- 
schluß  zu   geben.    Ferner   eignet  sich 
<l.is    .Material     der  spektrosküi>ischen 
l*;iiall;i>en    wegen     seiner  llomot;cni- 
tiit     bezüglich    tler     mittleren  Fehki 
für    st.itistsche    Untersuchungen  sehr 
gut.      F-    -iiid    bi-    jetzt    einige  tau 
send   .sj)ektrosko|>i>che   absniiite  (irößen 
[«ubliz^crt  worden,  z.  B.  in  Nft.  \ViI>;.iii 
Contr.  I9<).   244.   2()2,   228;    in  Hrtivard 
Circular   2JH,   232.   24<>.    243,  Monlhl> 
>Jot:ci-s  Vol.  83,  Menioirs  R.A.S.  02  IV 
usw.  Dieses  Material  hat  e-ne  v'f  rtv> >IIr 
Hereichel  ung  erfahren  durch  die  .Mutei 


• 

lung  von  523  spektroskopischen  Bestim- 
mungen, inihaltend  die  Tyixrn  1<>  bis 
MI)  in  lien  Memoirs  of  the  R.  Aslr.  Soc., 
Voi.  04,  Part.  1.  Runmer  berichtet  dort 
auch  über  den  Gang  der  am  Norman 
Lockyer  Observatory  atisgefuh'-ten  Ar- 
beit. Unter  den  5-.s  Sternen  smd  237,  von 
«lenen  eine  si)ektruskopi8clie  Parallaxe 
bisher  tioch  leeln  publiziert  wtirde.  Es 
sind  auch  Verg  ciche  der  Resultate  mit 
denen  anderer  Sternwarten  angestellt. 

R.  Hess 

DIE  KOKSTANZ  DER  LICHT- 
GESCHWINDIGKEIT 

Bekanntlich  ist  es  ein  wiclitiges  Postu- 
lat der  Relativitätstheorie,  daß  die  Licht 
geschwindigkeit  im  leeren  Raum  kon- 
stant sei.  Im  Gegen>;atz  hierzu  behauptet 
die  klassische  Theorie,  daB  die  Lichtge- 
schwindigkeit von  der  Bewcgimg  der 
L!cht(]iielle  abhänge.  N'.uh  <!er  Ritzschcn 
Hyjiolhcsc  addieren  sich  die  (leschwin- 
dißkeiten  der  Lichtquelle  und  des  Lieh 
tes.  II.  Thirring  legt  in  der  ZeitHhrift 
für  Physik  (Jahrgang  1925)  überzeugend 
dar.  daB  die  astronomischen  Beobach- 
tungen die  Konstanz  der  LiehtKeschv.in- 
digkcit  sicherstellen.  Ein  ausgezeichne- 
tes Kriterium  bilden  die  spektroskopi- 
si  hon  Do])pe'ster-ne  F.s  -cien  zwei  ver- 
.Nchiedene  I Jahnlagen  der  einen  Kompo- 
nente fixiert;  nennen  wir  sie  A  ond  A'. 
Im  aMi^eiiK  inen  werden  \  und  A'  znei 
verschiedeni  Radialgcschwindigkcitcn  t* 
und  o  entsprechen.  Nach  der  Ritaschen 
Theorie  würfle  also  das  Ltcht  von  A 
mit  der  Geschwindigkeit  c«  ■=.  c  —  Q, 
von  A'  mit  der  Gesdiwindigkeit 
c'n  ^  c  q'  auf  die  Erde  zueilen 
(c  3r.o()(!o  km/sec).  Das  vo!i  K  kom- 
nunde  Licht  brauchte,  um  die  Erde  zo 
erreichen,  demnach  nicht  tlie  gleiche  Zeit 
wie  das  von  A  kommende  Licht.  Es 
wäre  also  möglich,  «laß  später  auspe- 
-trahltcs  L  cht  das  früher  emittierte 
Lieht  einholt,  und  wir  würden  <br  h^ 
trachtete  Doppelsternkomponente  zeit 
weise  doppe't  sehen   können,  nämlicl) 

I  e  i  c  h  7  e  i  t  i       in     flen    n  a  r  h  e  i  n 
.1  n  d  e  r    tlurclisch:  itt<  lu  ti  liahnpiuikttr. 
A  mid  A'.     In  der  \ .  irlu-^endcn  Arbeit 
sind   Sterne  aus  dem   Third  Cata'ogtif 
i»f  Spectru-CDpie  I'inary  Star-,  Lick  Bull 
.\r.  335  betrat  htet,  die  etn  Kriterium  für 
(Iii    Ritzsehe   Hypothese  zu  liefern  im 
>tantie  sMid.    l\s  zeigt  sich,  daß  ein  irdi 
-eher    Heubachter   vom    Hauptstern  VV 
l'rs.  m:\].  in  jedem  Zeitnioment  Licht 
strahlen  empfangen  wurde,   die  in  <x*i 


AU ttei Lunken  aus  Wissenschaft  und  Leben  tOI 


verschiedenen  Bewegungsphasen  ausgc 
sendet  wurden,  von  seinem  Begleiter  aus 
QOO  BewcpuriKsphasen.  Bei  S  Ant.  sind 
LS  300  bzw.  500.  bei  \VW  Aur.  60  bzw. 
7«)  Phas^cn.  Wir  hätten  also  in  den 
-^iHktren  dieser  Sterne  eine  konstante 
Linicnxrrhreitcrtjng  zu  erwarten.  Diese 
ist  jedoch  nicht  vorhanden,  sondern  die 
Linien  weisen  eine  periodische  Verf>chie- 
nuf.  wie  sie  aus  dein  Dopplerbcheil 
Prinzip  folgt  Des  weiteren  wird  auch 
die  Annahme  widerlegt,  die  Geschwtn- 
(livkt  it  Q  der  Lichtquelle  gehe  nicht  mit 
vollem  Betrag  ein.  sondern  'p^  Retrag 
wo  X  <^  I.  Also  Cd  r:;  c  —  ie  Q. 
^  müßten  nämlich  für  x  |  o  Phasen» 
verschiebtintrcnr"A  i<rh(^  i:  dc-m  .-,j)<.'ktrosko- 
piscb  und  dem  photometrisch  beobachte- 
ten Umlauf  der  Bedeekunfnveränder- 
lichen  .nirtrett  ri.  Aus  den  Bin »h.ichttin^jen 
von  Alfcjol  und  ß  Persei  ergibt  sich  nach 
Ztn-hellen.  dafi  x  <  0.000  00  t.  Die  Un- 
abhängigkeit der  Ltchttje^i  hwindigkeit 
vom  Bewegungszustand  der  Lichtquelle 
di^rtte  hinreichend  erwiesen  sein. 

R.  H. 

13  NEUE  VERÄNDERLICHE 

werden  im  Harvard  Bu'ktin.  Nr.  813. 
angezcij^t.  Alle  befinden  sich  in  der  l;m- 
•^ebung  des  Kugclhanfcns  KGC  ^»8oo  im 
Srig'ttarius  und  sind  lichtichwach.  Der 
hellste  erreicht  im  Maximum  die  elfte 
Grüße.  Für  zwei  langpcriudische  Sterne 
konnten  Elemente  bestimmt  werden.  Ein 
fhr  -  h\va<,her.  der  nur  die  Größe  15.5 
crrciclit  hat,  ist  vielleicht  als  Nova  an 
rii'<«ehcn.  da  er  ütch  nur  im  Jahre 

:t  Platten  abbildete  und  aüninhlfch 
schwacher  wurde.  C.  H. 

l  T  y  T I :  R  S  r  C 1 1  r  .\  O  E  N"  Ü  B  K  R 
B  i:D  IXKU  .NGSVERÄ  .\  DER  L I CH  E 

ffnter    diesem    Titel  verAffentlicht 

'  Hellerich  eine  größere  Arbeit  in  N'r. 
i.^5r  der  Astr.  Kachrichten,  die  wegen 
einiger  Hinweise  rmf  die  Natur  der 
Algo'stcne  bemerkenswert  ist.  Im 
ersten  Teil  werden  im  Xn^rhlttB  an 
tri  hcrc  Arbeiten  die  Beziehungen  zwi 
-eben  Ivichtkurve  und  »pcktroskopischer 
('iCSch^vindiRkeitskurve  imter<nrht  unter 
Berücksuhtigung  des  Umstandes.  daß 
die  Rotation  der  Komponenten  die 
Kurve  der  Radi  dec -chwindigkeit  merk 
l'ch  verfälschen  kann.  Vor  allem  isi 
dies  in  der  Nahe  der  Konjunktion  der 
l  all.  Werden  die  betreffenden  Heob- 
ichtunt'fn  .'iti'iw';ehl<>ssen.  so  ergibt  sich 
tiiu  von  der  Theorie  geforderte  Ueber- 
dnstimmung    zwischen   den  photome- 


trisch und  spektroskopisch  abgeleiteten 
Konjunktionszeiten.  Zu  Bedenken  gegen 
die  Bedeckungshypothese  besteht  daher 
kein  .^nl.^ß.  ebensowcnicr  zu  der  An- 
nahme, da^  irgendwelche  unbekannte 
Einwirkungen  auf  den  Verlauf  der  Ge- 
schwindigkeitskurven stattfänden. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  be- 
handelt der  Verfasser  die  Anomalien 
des  I.ichtwechscls,  die  zweierlei  Art 
sind:  bei  einigen  Sternen  ist  der  auf- 
steigende Ast  der  Lichtkurve  etwa.s 
steiler  als  der  absteigende,  bei  anderen 
ist  tliL  Helligkeit  nach  der  Finsternis 
etwas  großer  ab  vor  der  Finsternis.  Zu 
letzteren  frehört  2.  B.  R  Canis  majoris. 
Die  l'nti  rsi  hlede  sind  nur  gering,  wir- 
ken aber  in  beiden  Fällen  im  Sinne 
einer  Vergrößerung  der  Helligkeit  nach 
der  Konjunktion.  Hier  zeigt  sich  .also 
ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  bei 
den  ii  Cephei- Sternen.  Auch  bei  diesen 
fällt,  wenn  man  sie  überhaupt  als  spek- 
trosk<>pi«che  Doj^iH-Uterne  ansehen  will, 
der  Voriibergang  der  kleineren  Ki)mpo- 
nente  vor  der  ^öBeren  in  den  aufetei« 
gcnden  Ast  der  Gcsamtlichtkurvc  Der 
Ve-fasser  neigt  daher  zu  der  Annahme, 
daß  bei  jenen  Algolsternen  der  Haupt- 
Hchtwechscl  von  einer  sekundären  Licht- 
kurve, die  Cephei-artigen  Charakter  be- 
sitzt, überlagert  wird. 

Für  diese  Annahme  konnten  noch 
iiiii,i:e  T'ilege  beigebracht  werden.  Vor 
allem  sind  <lie  spektralen  Befunde  von 
Miss  Maur>'  an  den  Bedeck ungsver- 
änder'ichen  /n  Scorpti  und  V  Puppis 
wichtig.  Im  Spektrum  dieser  Sterne 
sind  iianilich  die  Linier»  heuler  Kompo- 
nenten sichtbar  und  zeigen  Intensitäts- 
schw  ankinie*  n.  die  mit  dem  Umlauf 
zusanmienhängen.  Ferner  hat  Guthntck 
durch  seine  lichtelektrischen  Messuniren 
mehrere  hr'li-  Sterne  gefunden,  die  zwei- 
fellos jenen  doppelten  Lichtwcchscl 
aufweisen,  nur  mit  dem  Unterschied. 
da0  der  6  Cephci-Charakter  überwiegt. 

Zur  I'Tklärnn«'  jener  durch  Beoba'"h- 
tung  getiniden*jii  Tatsachen  Ii  hrt  Hellc- 
rich  eine-  Hypothese  ein,  die.  soweit 
sich  das  jetzt  beurteilen  l'ißl.  einen 
nicht  gerin 'cn  Grjid  von  W  ahrschein- 
lichkeit besitzt.  Er  nimmt  an,  daB  die 
Kl  .miiuncnten  auf  ihre  r  \'i>rderseite  - 
im  Sinne  der  Bewegung  um  den  ge- 
meinsamen Schwerjurnkt  —  aufgehellt 
sind  als  Folge  davon,  daß  sie  sich  in 
«'inem  widerstehenden  Mittel  bewegen, 
/u  «ier  Vermutung,  daß  ein  solches 
existiere,  hatte  schon  vordem  ein  an- 
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<)crcr  BcobachUinK>txiuiut  Anlaß  ge- 
geben,    nimfich     das  Vorhandensein 


..nihcndir"  Calcium-  und 


itriiimlinicii 


bei  einigen  Sternen,  U.  1».  vim  Absorp- 
tionslinten  im  Spektrnm.  die  den  anf 

tiie  Bahnhewejnmji  der  Clirdir  <fr-  S\ 
stcmt»  icurückzuführcndcti  DuppUrcffcki 
nicht  zeiRcn.  Man  stellt  sieh  die  be- 
tnffrndi'ii  Doppi'lsti-rnc  xor  lU  um- 
geben von  einer  weiten  Atmusphärc  aus 
Calciwm-  «»der  ^fat^iflnldämpf^'n.  die 
beide  Slcrnr  citihüllt  imd  ,in  ihren 
Babnbewegcungen  nicht  teilnimmt.  Einige 
Bedenken  io\^cn  vorerst  noch  daraus, 
daß  unter  diesen  Umstanden  Aenderun- 
Ken.  und  zwar  Verkürzungen,  der  ITm 
laufzeiten  unvermeidlich  wären.  Ueber 
dies  bestehen  auch  nttch  erhebliche  Zwei- 
fel hin^irhtüch  des  l'rsprnnfjs  der  ruhen- 
'kii  Cak:uni!inien  (Siehe  „Die  Sterne" 
10 J5,  S.  41). 

Kini-    .\nwcndunK   rmf  fV   H  jihei- 

I'roliKin  erscheint  nicht  au--uhtslos 
utui  innhi  weiteren  Unfersiich«nf.;eii  vor- 
behalten bleiben.  C.  }\. 

VKR  A  \  D  KR  L I C  H I-.  R  ST  ER  X 
16.  i<iJ3  AQUILAE 

Dieser  Veränderliche.  BD  +  8^*424? 
fw.,?™)  \vnr(i(  im  Aiijjust  von  S»»l<)- 

wicft  in  I^ningrad  gefunden.  In  .\r. 
4348  der  A.N.  teilt  der  Entdecker  jetrt 
folKende  genäherte  Elemente  mit: 

Maximum  =  J.  D.  .«4^3991.375 
ra.Z.  Gr.  +  i.oo22i«l  -E.  Die  Helligkeit 
im  M  ixiinum  ist  8.(;nni  bis  9.00"".  im 
Minimum  9.42"!.  Der  Stern  gehört  zur 
b  Cephd  -  Klasse. 


Die  Periode  ist  nicht  ganz  gewohn- 
lich deshalb,  weil  sie  ihrer  Länge  nach 

in  die  bekannte  Lücke  zwischen  ttwa 
0.8  und  3  Tagen  fällt.  Aus  diesem 
Grunde  wären  weitere  Beobachtungen 
zwecks  einer  un.ibhäii^'igen  Bestätij^unK 
sehr  erwünscht,  und  zwar  längere  Rei- 
hen von  Vergkichungen  während  einer 
Nacht.  Die  vom  Entdecker  mitgeteilten 
Heob.achtungen  lassen  leider  keine  gut 
gesicherten  Mu.xiuui  ableiten.  Der  Rar- 
tenort  ist  nach  der  Boimer  Durchmuste- 
rung 


Rekt.  I<y'45'n5^  Dckl.  -h  8"4J,-; 
für  1855.0. 

Zur  AufsiuhuTiLr  kann  das  beigebt Nem 
Kärtchen  dienen.  C.  H. 

XZ  ANDROMEDAE 

Dieser  vi  rändi  rliche  Stern  di  r  > 
kluü^,  bekannt  seit  Sommer  19.43  au» 
einem  Harvard-Bulletin,  eignet  sich  sehr 
für  die  fu  <)h.u  htunir  durch  den  mit  kk 
nen  Mitteln  arbeitenden  Liebhaber. 
Seine  Oru6e  macht  ihn  schon  det:i 
(>o  mm  I'irnnihi-  zugänglich,  der  Licl^' 
abfail  mit  über  ist  leicht  sichtbar. 
Die  Periodenlänge  ergibt  je<k>  Jahr 
reichlich  HcobachtunKsgelegenheit.  End- 
lich i>i  der  Stern  leicht  mit  dem  RciM.-' 
fernrohr  aufzufinden,  und  es  umneho 
ihn  viele  KÜnstigc  V'er>;leichssterne  Ok 
LiclitänderunK  geht  zudem  ^chr  t  -^h 
vor  sich.  Ein  Rohr  von  3"  OeUtiuu;.; 
genügt,   um    f.isi    den    ganzen  Licht- 


T 


T 


•  •• 


•  .  • 


tAmdr 


Zur  .\uffindunK  hi  u  htr  man  «la-  W 
der  Cassiopei.t.  unterstrichcu  durch  vier 
Sterne,  tln  i  große  der  Andnmieda  untl 
'<  Persei.  \\-r  dritte  AndroiiU'd.i  =  t 
in  der  Bewegungsrichtung  des  liuumel> 
ist  y,  der  bekannte  schöne  Doppelstent. 
Diesen  fasse  man  und  beachte  seiiK 
iiewcgungsrichtung  und  Schnelligkeit 
im  Gesichtsfeld.  \fan  schiebe  nnn  da« 
Rohr  in  der  Wegrichtune  von  ;  um 
sechs  Minuten  vorwärts,  und  e»  er- 
scheint eine  Y-Figur  (liegend,  sofern 
man  im  Meridian  oder  bei  kleinem 
westlichem  Stundenwinkel  beobachtet: 
vgl.  die  Figur).  Der  Stern  am  Futk-  <irs 
\'  ist  der  Variable.  Die  Minima  sind  m 
erwarten : 


"9-'.S  Juni 
Juli 
AuK. 
Sept 
Okt. 
Xt>v. 
Dez. 


-Hl  jou|h  M.E./.. 

18.7  M.  E.  Z 

jj  M.E.  Z 

I     18.Q  M.  E.  Z 

o.i  M.E.  Z 

t    308  MEZ 

5    19.2  M.  E.  Z. 
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Die  Mullipla  der  Periode  sind: 


id 

t  ^ 

8611 

1  h1 

1 

=  -»Ii 
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I  Kh 

2 

17.2 

13 

34 

10.4 

A 
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10.3 

Kl 

27 

3-5 

<i 

18.9 

•7 

15-5 

28 

I2.I 

S 

I«) 

0.  ! 

■  29 

-'O.7 

0 

8.0 

31 

lO 

20.6 

21 

17.2 

32 

13^ 

Dr.  F.  Heoz 

ASTRONOMIE  IX  DER  ZEITUNG 

Ücn  Lesern  der  ..Slorno"  wurden  in 
irühercn  Heften  bereits  mehrlach  Pro- 
ben astronomischer  Berichterstattung  der 
T.-ipesi>res<c  vorgeführt.  Hier  folgen 
einige  weitere  Beispiele  dieser  Art. 

DaB  die  {Sonnenfinsternis  vom  24. 
Januar  allerlei  Unheil  anrichten  würde, 
war  zu  erwarten.  Diesmal  scheinen  es 
vor  allem  unterirdische  VVirkiinprcn  ge- 
wesen zu  sein.  Dafi  in  einer  Höhle  bei 
Saalfcld  in  Thüringen  w.-ihrcnd  der  Fin- 
sternis eine  starke  Zunahme  des  Emana- 
tinnsgchaltes  der  Luft  eingetreten  sein 
Still,  ist  zum  mindest!  11  -ehr  zweifelhalt. 
I'i«'    M itt(  iliiri'j    alx  r,   *!,iB   tWv  Fin-tcr- 


nis  auch  das  nach  mehr  als  zwei  Wochen 
geschehene  grofie  Grubenunglück  bei 
Dortmund  verursacht  habe,  stellt  schon 
stärkere  Anforderungen  an  dit-  GutRläu- 
bigkcit  der  Leser.  Als  Entdecker  dieser 
Tatsache  wurde  ein  italienischer  ..Pro- 
tVvsor"  genannt. 

Xuch  schöner  ist  die  folgende  i^telle, 
die  einem  kurzen  Aufsatz  zur  siebzig- 
sten Wiederkehr  des  Todestages  von  C 
l''.  Gauß  in  der  Deutschen  Allgemeinen 
Zeitung,  Beilage  ..Kraft  und  Stoff",  Nr. 
9,  entnomnir  i  i  t.  Der  ungenannte  Ver- 
fasser weiß  aiisclu-inend  nichl-i  von  der 
Berechnung  der  iVn  -halm  und  der  Theo- 
ria motus.  gedenkt  aber  der  astronomi- 
schen Tätigkeit  Gauß'  mit  n.ich-tc  hrndcn 
Worten;  ..Durch  die  mathematischen 
Berechnungen  kam  Karl  Friedrich  GauB, 
<1<  f  ^ii-h  bereits  1801  mit  der  Anato- 
mie (!)  beschäftigt  hatte,  zur  Konstruk- 
tion von  Fernrohrobjekten  (!),  seine 
Konstrtiktioncn  verwrrtcte  später  .Xbbe 
für  das  Unterseekabel."  Da  hat  sich,  da- 
mit das  Unheil  voll  werde,  mit  einem 
übel  unterrichteten  Verfasser  offt*nbar 
ein  allzu  srlh^t  indig  denkender  Setzer 
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SICHT!  lARKElTSVERHÄLTNlSSE 

DER  PLANETEN  TN  DEN 
MONATEX  AfRlE  BIS  JUNI  1925 
Merkur,  der  sich  am  31.  Mirz  in 

irrößter  «»stlicher  F.longation  (t8"  58')  o 
befand,  ist  Anfang  April  am  Abend- 
himmel zu  finden.  Am  18.  April  ist 
der  Planet  in  unterer  Konjunktion  zur 
Sonne.  sf>  daß  er  schon  Mitte  des  Mo- 
nats  in  den  Strahlen  der  Sonne  ver- 
schwindet. Die  Sichtbarkeitshcdingnn- 
k'en  des  Planeten  in  den  folgenden  Mo- 
naten sind  wenig  günstig.  Von  Anfang 
Mai  bis  Anfang  Juni  ist  Merkur  am 
Morgenhimnu  1  zu  finden,  jedoch  fällt 
die  Sichtbarkeit  tief  im  Osten  schon  in 
die  helle  Dämtnening.  Am  16.  Mai  be- 
findet sich  der  Planet  in  größter  wcst- 
I'cher  F.longation  von  der  Sonne  (25" 
50  ).  und  am  20.  Juni  ni  otx.  rcr  Kon- 
junktion mit  der  Sonne,  l.nde  Juni  ist 
.Merkur  dann  wieder  in  der  Dämme- 
r;mg  am  Abi-iidhiinmel   zti  finden. 

\'  e  n  u  -  Der  Planet,  der  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  am  Morgen- 
hinmu  l  zn  -t  ht  n  war,  ist  schon  .\nfang 
.\pril  unsichtbar.  Am  J4.  April  ist 
Venus    in    oberer  Konjunktion  (also 


Erde-Soniie-W  nus  in  einer  Linie).  Erst 
Mitte  Mai  kann  man  den  Planeten  am 


1 

-1 

q 

0 

April  1 
April  II 

.\pril  2r 
Mai  1 
Mai  Tt 


8.4" 
5.0 

1.8 
2.  ~ 
Ö.3 


Mai 
Mai 

jinii 
Juni 
Juni 


21 
1 1  > 

JO 

30 


lo.r 

13.9 

170 
21.9 
25.0 


.\bendhimmel  kurz  vor  Sonnenunter- 
gang finden.  Anfang  Juni  geht  Venus 
eine  Stumle  und  Ende  Juni  fast  iJ4 
Stunden  nach  der  Sonne  imter.  Neben- 
.stehend  findet  sich  wieder  eine  graphi- 
sche Darstellung  des  Phascnwinkels  des 
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P'anctcn;  es  sei  dabei  nochmals  darauf 

hiiii^i  WU  SCH,  diiß  IS  inttTcssant  ;-t  iVst- 
zustfllcn.  bis  zu  welchem  Winkel  es 
mich  gelingt,  das  kleine  Scheibchen  des 

FUinctfii  in  uiunitit  Ih  irc  r  Sonnennähe 
zu  finden  (TaKe-l>t"l>.KliluiiK >• 

Mars,  der  seit  Juli  iyJ4  den  Abcnd- 
himmcl  beherrscht,  nihert  sich  wieder 

l.m^-^am  der  Sonne.  Dt  r  l'lancl  j^ehl 
im  April  um  k  12  Uhr,  Mitte  Mai  um 
II  und  Ende  Juni  schon  um  '/^lo  l>ci 
Anbruch  der  D.TmnurunK  unter.  Der 
Durchmesser  des  Planeten  hat  seit  der 
letzten  Opjjosition  be<;tändiK  abgenom- 
men und  betr.ifit  Knde  Juni  3.7";  der 
r^lanet  ist  dann  nur  noch  etwa  so  hell 
wie  der  Po'ar.stern,  während  er  ein  Jahr 
früher  den  Sirius  an  Helligkeit  über- 
traf. 

Jupiter  i-i  Aiit.iiij.'  Apnl  2^  ',  Stun- 
den \'or  Anbruch  der  iiaintncruiig  am 
Morgenhimmel  sichtbar.  Sein  Aufgang 
erfolgt  Anfang  Mai  schon  inn  Mitter- 
nacht, Anfang  Juni  u  Uhr  abends  und 
Ende  Juni  gegen  9  Uhr  kurz  nach 
Sonnenuntergang. 

Saturn,  der  um  Mittr  T'thmrtr  ani 
Abendhinimel  erschcnn,  gthi  Anlang 
April  schon  -''/2  Stunden  nach  Sonnen- 
nnTcrjzan^:  auf.  .\m  i.  Mai  ist  er  in 
Opposition  zur  Sonne,  d.  h.  die  Erde 
geht  dann  durch  die  Verbindungslinie 
Sonne-Saturn.  Knde  Mai  geht  der 
Planet  schon  um  5  Uhr,  also  drei  Stun- 
den vor  Sonnenuntergang,  auf.  nnd  sein 
Untergang  crf'ilf/t  in  der  ^^l  rgendäm- 
merung.  Ende  Jum  verschwindet  der 
Planet  berdts  eine  Stunde  vor  Xfitter- 
nacht.  Die  BeobrichtuiiLr-lH'(lin^Min^;i.  n  zur 
Zeit  der  Opposition  .'»iud  nicht  sehr  gün- 
stig, der  Planet  steht  sehr  tief  (Ä?kl. 

Zur  Zeit  der  Kulminatiim  ist 
für  Deutschland  die  Hohe  des  Saturn 
über  dem  Horizont  25"— j;".  Die  Hel- 
litrkrit  (Ii--  Planeten,  dii  nur  geringen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  erreicht 
im  Mai  die  von  Kapetia  oder  Arktur. 

Uranus  befand  sich  Mitte  März 
in  Konjunktion  mit  der  Sonne.  Der 
Planet  ist  Knde  April  vor  .Anfang  der 
Morgendämmenmg  zu  finden.  .Mitte 
Mai  geht  er  fast  vier  Stniu'rn  (also 
gegen  .Mitternacht)  und  Knde  jum  fast 
sieben  .Stunden  v«»r  der  Sonne  auf. 

Neptun,  der  .Mitte  Februar  in 
Opposition  zur  Somie  stand,  also  in 
günstiger  Heobachtungslage  wrir.  ist 
auch  noch  im  April  und  .\ntang  .Mai 


am  Abendhimmel   gut   zu  beobachten. 

Mitfc  Mai  kulminiert  er  schon  kl 
.SunneuulUergang  und  geht  Knde  jur4 
»frei  Stunden  nach  der  Sonne  unter. 
Dil-  Ri  it  ili  uisperiode  drs  l*lanetrn  -  II 
sich  in  einer  .Schwankung  seiner  Hellig- 
keit wiederspiegeln.  jedoch  ist  die 
Amplitudi  (iir-rr  Schwankung  nnch 
nicht  tiröüeuklasscn. 

Die  Sonne 

Knde  .\pril  verlaßt  die  Sunik'  li.ii 
Zeichen  des  Widder-.,  durchläuft  da* 
Zeichen  des  Stieres  luid  der  Zwillinfir 
tmd  tritt  am  ji.  Juni  lun  Xfitteimclit 
.lus  dem  Zeichen  der  Zwillinge  in  di< 
Zeichen  des  Krebses.  Die  Sonne  h.it 
an  diesem  Tage  ihren  nördlichst»  n 
Punkt  erreicht  (Dtkl  j.v.^''^  DIcmT 
Tag  der  Sonia nwiiulv  bedeuui  fiir  alli- 
Orte  der  nördlichen  Erdhalbkii^el  den 
Tat:  d(  s  Innv'-^trn  T;ig-  ninf  kürzest«,': 
.Vachtbogtus.  In  Deutschland  ist  in.: 
di-n  Tag  <ler  Sonnenwende  die  Zeit  (kr 
Mitternachtsdämmerutivr.  man  kann  in 
«lie.ser  Zeit  um  Mitternacht  die  Rich- 
tung zum  Stand  der  Sontie.  die  dann 
nur  \  f — i.s"  imter  dem  Horizont  steht, 
deutlich  erketmen. 

Der  Mond 

a)  Mondgestalten: 
April  I    «)''  ri"'  vorm     erste?  \icru! 
I  H»   48    v»)rm.    Mond  i»  Eni- 

ferne 

0    4    .^3    vorm.  X'ollninin* 
13  II    12    nachm.  Mond  in  Kni- 
nähe 

\U  12  40  vorm.  letztes  \'iertel 
23        28    vorm.  Neumond 

20  6   no    vorm.    Mond  in  Kni- 

ferne 

Mai     I    4   20    vorm.    erstes  Vicnvl 
S  2  43    nachm.  Vollniond 
II    2   48    vorm.    Mond  in  Erd- 
nähe 

15   6   46    vorm.    letztes  Viertel 
J2    4    48     nachm.  Neumond 
26  jo  30    nachm.  Mond  in  Krd- 

terne 

30   9     4    nachm.  erstt-s  \  iertcl 
Jimi    6  10    48     nachm.  Vollmond 

8    4    54     vorm.    .\fond  in  Krii- 

nähe 

13    I    44     nachm  letztes  V  iertel 

21  7    1/     vorm.  Neumond 

23   9  24    vorm.    Mond  in  Erd- 
ferne 

-»9  lo    43     vurm.  erstes  \  iertcl 
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h)  StcrnbcdeckuiiKin  durch  den  Mond, 
die  in  Mitteieurupa  beobachtbar  Mnd: 

In  der  folpreiiden  Tabelle  findet  man 

in  (Uli  cTstcn  vier  Spalten:  don  Tnp  der 
ikdcckung,  den  Naiiien,  die  Kckta^zcn- 
!«ion  (Aufsteifiruner)  und  die  Deklination 
(Ahwcichunp)  des  bcdccktiii  Stcrius; 
in  der  fünften  Spalte  steht  die  Grüße, 
and  die  seclute  Spalte  brinKt  die  Zeit 
<lcr  Ktinjunktion  in  Rektaszension 
i.M.E.Z.).    In  der  letzten  Spalte  stehen 


Ikiuerkun^ien  über  die  Phase  de>  .XKm- 
dcs  und  die  Auf-  «»der  Unte^KanK^zeit 
fär    1^  östliche  Länftc.   50"  nördliche 

Hreitc. 

Der  Verlauf  einer  Sternhedeckung  ist 
schon  für  verschiedene  Orte  Mittcl- 
t  iiropas  merklich  \  i  r-c hieden.  es  ist  da- 
her ratsam,  die  Ueubachtung  minde- 
stens eine  Stunde  vor  der  in  der  vor- 
letzten Spalte  angegebenen  Zeit  »i  be- 
Kinnen. 


Datum   1    Bedeckter  Stern 

Rekt. 

Dckl. 
(1925JO) 

Or. 

Zeit  dir 
KonJ. 

BenMcknngtn 

Avril 

15 

c  Schütze 

— -l"l-!4 

r  Aijfg.    I*»  (>'"vni 

Mai 

I 

Neptun 

9  20  16 

•4-15  12.0 

7.7 

II    5  nni 

.)  l  nterg.  1  43  vm 

M.ii 

f) 

Wage 

«5  3' 

—  U  3-  4 

4.0 

I  34  vni 

C  I  nter^.  5  21  vrn 

Mai 

'» 

X  SchlanKentr. 

—  18  i/.-' 

4.9 

lü  3ü  nm 

('  Aut{<.     8  35  nin 

j  iini 

S 

u  Schütze 

18    «)  17 

—21  4-8 

4.0 

I  14  vni 

('             9  4()  nm 

liini 

/  Steinliork 

21   iS  4 

— 17  03 

4-3 

I  24  vui 

r  l  'nter^;.  0  vnt 

Juni 

y  W  assermaiin 

23  n  58 

—  9  ^t).b 

4-5 

3  -2/  vin  j 

(   Aui'k.       30  viu 

Juni 

«3 

Wassermann 

23  14  0 

—  0  35  514.6 

2  23  vni 

C  Au  fg.  12  30  vm 

Veränderliche 

A  1 K  o  1  m  i  n  1  Ml  a.  Zeiten  des  klein* 
stcn  Lichtes  des  Bedeckun^sveränder- 
lichen  ß  IVrsei,  soweit  die  Krscheinun- 
Ktn  teih^i  i-i.  in  den  Abend-  oder  Mur- 
frnstnnder,  bcobachtef  vvcrdcn  köiiiK-ti. 
i'criode  des  Veränderlichen  (»8.8 ib  Stuu 
•ien,  oder  2.86731  Tage,  Dauer  der  Ver- 
finätcrting  Q.75  Stunden.  Angaben  in 
M.K.Z. 


TaK 

April  5 

•»  7 
10 
28 

-  30 
Juni  10 


Zeit  iK'i  kleinstL-n  l.ir)ili>4 


Uhr 


II 

12V2  „ 

oV,  „ 

12%  „ 


vorm. 
nachm. 

vorm. 

nachm. 

vorm. 


Weitere  Ansahen  fdu  r  andere  Algol- 
Mcrne,  ß  Lyraesterne,  Mirasterne  uud 
^  Cepheisteme  findet  maii  im  Stem- 
buchlein  angeführt. 


Ergänzende  Angaben  über  einige  in- 

Urc-inte  veränderliche  Sterne,  deren 
l.ichtA\echsel  im  zweiten  Vierteljahr 
der  Beobachtung  mit  geringen  Hilfs- 
nittcln  ztigänglich  ist,  mögen  hier  Er- 
wähnung finden; 

R  A  I)  d  r  o  m  e  «I  a  e  .  das  Maximum 
>st  erst  Anfang  Juni  zu  erwarten,  die 
Helligkeit  im  Maximum  ist  5.6"*. 


T  Ursac  ni  a  j  o  r  i  s  ,  Maxinnnn 
Juni  20.  Helligkeit  im  Maximuin 

R  H  y  d  r  a  e ,  Maximum  .-Kniang 
Mai,    Helligkeit    im    Maximum  3.51". 

Die  Periode  diex  Sternes  hat  seit  Ende 
des  iS.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre 
iyi8  von  500  Tagen  auf  400  Tage  abge- 
nommen. Die  neuesten  Untersuchiintu 
deuten  darauf  hin,  daß  seit  1918  die 
Periode  wieder  zunimmt,  sie  scheint 
jetjet  411  Tage  zu  betragen. 

S  M  f  r  c  u  I  i  s.  Die  mittK  rc  Periode, 
die  1873  etwa  315  Tage  betrug,  hat 
dann  bis  iqio  auf  etwa  300  Tage  ab- 
genommen, nunmehr  ergibt  sich  aus 
den  letzten  Beobachtungen  von  1922 
ab  eine  mittlere  Periode  von  3'i7  Tagen. 
Das  letzte  gut  heoltachtete  Maximum 
de-^  Jnhres  !924  f<»lgte  dem  voraus- 
gelieiulcii  Maximmn  nach  31t  Tagen. 
Die  Helligkeit  im  .Maximum  1924  be- 
trug nur  8">.  Das  iiSili-tt.  ^f  [\innim 
ist   1925  um  Mai  29  v.u  (.r%\.irtcn. 

R  C  a  s  s  i  o  p  e  i  a  e.  Die  Periode 
dieses  Sternes  ist  auch  größeren  Schwan- 
kungen unterworfen.  Die  mittlir^rt* 
Perio<le  betrug  187»)  elu.«  Tai^c, 
1897  etwa  440  Tage  niid  \>\  -eitdem 
wieder  in  Ahnahme  begriffen :  sie  be- 
trägt zur  Zeit  etwa  430  Tage.  Das 
Maximum  von  1934  folgte  dem  voraus- 
gehenden  .Maximum  nach  etwa  435 
Tagen.  Um  1925  April  24  ist  ein  Ma.\i- 
mnm  2u  erwarten. 
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Erscheinungen    der   Jupiterlra  bauten 


Zeit  (M 

Zelt  (M  E  Z.) 

Ersrbeiauni: 

April 

11 

SA 

Juni 

i 

SE 

I 

2h  imnvni 

I 

HE 

I  1 

1 2*'4i"»vm 

8 

4"  i»vtn 

2 

«J  * 

V1T1 

II 

DE 

I  I 

3    l  vm 

II 

DA 

8 

ri 

6 

nm 

1 

VA 

4 

%  AI 

vm 

III 

MA 

]  1 

3  22  vm 

II 

SE 

f) 

\  in 

! 
I 

HF. 

7 

I 

J>A 

1  2 

II  .55  nm 

II 

BE 

10 

29 

nm 

SE 

7 

vni 

1 

DA 

1  4 

3  51  vm 

IV 

VA 

() 

1 1 

12 

nm 

I 

DE 

7 

^  28 

vin 

I 

SE 

1  5 

4  27  vm 

i 

VA 

1 1 

12 

3 

vm 

III 

SA 

8 

1  r 

•4  .J 

Vlll 

I 

BE 

I    37  Vlll 

1 

SA 

II 

48 

vm 

III 

DA 

o 

T  17 
0  0/ 

vm 

1 1 

DA 

16 

2  43  vm 

I 

VE 

1 1 

-» 

21 

vm 

III 

SE 

9 

.1  JV 

vm 

1 1 

SE 

16 

3  51  vm 

1 

SE 

12 

12 

3" 

vm 

II 

s  \ 

II 

2  -'S 

\'U1 

1 1 1 

\'A 

I  37  vm 

III 

VE 

12 

I 

40 

vm 

II 

"da 

II 

V  III 

>  III 

I\' 

HA 

1 7 

2  19  vin 

1 

HE 

12 

X 

2 

vm 

II 

Si- 

M 

vm 

! 

SA 

2  46.  vm 

III 

HA 

13 

10 

nm 

II 

lin 

SA 

15 

2  2_1 

vm 

I 

VA 

1  7 

1 1  25  nm 

1 

DE 

15 

3 

vm 

1 

16 

VI  11 

I 

SE 

3  17  vm 

II 

SA 

16 

I 

u 

vm 

1 

\A 

16 

j  / 

vm 

I 

DE 

ao  ■ 

2  19  vm 

II 

HE 

16 

3 

vm 

1 

l'.E 

16 

•j  ' 

vm 

1 1 

SA 

21 

l     .j  vm 

IV 

DE 

lO 

10 

8 

nm 

1 

SA 

18 

3  .4 

vm 

II 

BE 

3  30  vm 

I 

SA 

lO 

10 

41 

nm 

I 

DA 

10 

2  30 

vm 

IV 

SB 

24 

12  49  vm 

I 

VA 

17 

13 

8 

vm 

IV 

BK 

— ' 

1  -'5 

vm 

in 

DA 

-4 

2  IQ  vm 

III 

VA 

«7 

12 

vm 

1 

S1-: 

22 

4 

vm 

1 

VA 

24 

4   7  vm 

l 

BE 

17 

I  2 

vm 

1 

DE 

22 

4  44 

vm 

III 

DE 

2J 

10  57  nm 

I 

DA 

17 

10 

17 

nm 

I 

BE 

*3 

1  2g 

vm 

1 

s  A 

12  13  vm 

I 

SE 

10 

2 

55 

vm 

II 

SA 

45 

vm 

1 

-* 

DA 

% 

I  13  vm 

I 

DE 

20 

9 

4 

nm 

II 

VA 

-3 

3  43 

vm 

I 

SE 

12    3  vm 

II 

VA 

21 

12 

46 

vm 

n 

BE 

4  50 

vm 

1 

DE 

27 

II  15  nm 

III 

DE 

21 

1 1 

26 

nm 

III 

BI-: 

2  20 

vm 

I 

HE 

28 

1 1  45  nm 

IJ 

DE 

23 

2 

54 

vm 

i 

VA 

3  -JtJ 

vm 

1 1 1 

SE 

0 ' 

12  32  vm 

IV 

VE 

24 

12 

2 

vm 

1 

SA 

3  22 

vm 

I 

SA 

1 1 

2  43  vm 

1 

\  A 

24 

12 

25 

vm 

I 

DA 

4  36  vm 

i 

DA 

it  52  nm 

l 

SA 

24 

2 

'7 

vm 

l  Sb 

Mai 

liini 
J  Uli  1 

DA 

24 

2 

42 

vm 

1 

I)b 

I 

4  12 

vm 

1 

HE 

1 

12  44  vm 

I 

24 

9 

22 

nm 

1 

VA 

2 

vm 

1 

DE 

I 

2    7  vm 

1 

SE 

25 

12 

I 

vtn 

1 

BE 

2 

3  5 

vm 

ti 

VA 

I 

3    0  vm 

I 

DE 

25 

12 

20 

vm 

1\- 

SA 

4 

13  33 

vm 

II 

DA 

> 

12  20  vm 

I 

BE 

25 

3 

48 

vm 

IV 

|)\ 

4 

12  46 

vm 

II 

SE 

3 

2  37  vm 

II 

VA 

25 

8  46 

nm 

l 

SK 

4 

3  it* 

vni 

11 

DE 

3 

II  22  nm 

HI 

SE 

25 

9 

8 

nm 

1 

DK 

4  12 

vm 

III 

SA 

3 

II  23  nm 

III 

DA 

27 

1 1 

40 

nm 

II 

\  A 

i  34 

vm 

I 

VA 

4 

2  45  vm 

III 

DE 

2H 

3 

I 

vm 

II 

Bi: 

0 

12  54 

vm 

1 

DA 

4 

II  21  vm 

II 

DA 

28 
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V  A  W  rftn-ti.  runp:  ( Anfanp)  di>  Ht- 
Klvitcrs  tiurch  den  Planeten-Schatten. 

\'  E  X  crfm&icrung  (Ende)  des  Hcglei- 
'  tcrs  durch  den  Planeten-Schatten. 

B  N  r.i  dcrktir^  (Anfang)  des  Beglei- 
ters dmih  die  Planeten- Scheibe. 

Ii  E  Bcdccknng  (Ende)  dc.-^  Begleiters 
durch  die  Planeten-Scheibe. 

Xühcrcs  findet  man  im  Sternbflchletn 


D  .\  Durchgang'  (Anfang)  des  Beglei- 
ters vor  der  Scheibe. 

DE  Durchgang  (Ende)  des  Begteitere 
vor  der  Scheibe. 

S.A.  Schatten  (.Anfang')  de>  Begleiters 
beim  Uebergang  über  die  Scheibe. 

SE  Schatten  (Ende)  des  Begleite* 
beim  Uebei^ang  über  die  Scheibe- 

und  den  „Sternen"  1935.  Heft  t. 
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]\'ii^hardt,  E.:  MathematUeke  Geo- 
iltaphie  und  Astronoinir  für  «Ül'  Ober- 
jirinia  der  Realanstalten  (und  für  Stu- 
dierende zur  EinführunR)  in  Rcschicht- 
licher  EntwicklunR.    137  S.,  70  Abb.  8°. 

München,  R.  Oldenbourg.  Hlw. 
M.  ^.50.  —  Der  Aufbau  eines  Lehr- 
buches der  mathematischen  Geographie 
nach  geschichtüchcn  ( Hsichtspuiikten  ist 
zweifellos  ein  guter  Gedanke,  der  den 
Unterricht  in  diesem  Fache  beleben  und 
befruchten  kann.  ^^Vnn  aber  ein  Buch 
brauchbar  sein  und  zur  Einführung 
dienen  soll,  bedarf  es  einer  wesentlich 
grün<llichcrcn  Durcharbeitung,  als  das 
vorliegende  sie  aufweist.  Die  Darstel- 
lung: ist  an  manchen  Stellen  mddar  und 
erweckt  beim  Anfänger  falsche  Vorstel- 
lungen. Auch  finden  sich  ziemlich  zahl- 
rddie  Unrichtigkeiten,  so  z.  B.  S.  74: 
..Bisher  bnt  mnii  mir  einige  50  Fixstern 
parallaxen  gefunden,  der  Stern  a  im 
Stier  hStte  nach  neueren  Messungen  die 
jirößtc  =  o.75_'"."  (A'trwochslung  von 
Taurus  und  Centaurus!);  S.  96:  „Eigen- 
tümlich ist.  daß  92  Prozent  aller  Sonnen- 
flcckcn  auf  der  der  Erde  ab^ewandten 
Seite  der  Sonnenscheibc  stehen":  S.  99: 
..Die  sichtbare  Seite  des  Merkur  zeigt 
(nach  Arrhenius)  viele  Risse  und  Spal- 
ten (Verwerfungslinien)".  Sonderbar 
muten  auch  die  Unterschriften  mancher 
Figuren  an,  z.  B.  bei  Fig.  65  „Kometen" 
statt  „Komet  von  1858".  bei  Fig.  68 
..Xebel"  statt  „Grober  Nebel  im  Orion", 
ebenso  bd  66  und  69.  C  H. 

Dr.  Friedrich  Beeker:  Der  Veränder- 
liche Stern  C  Geminorum,  Berlin  1024, 
Ferdinand  Dünunler.  —  Die  Arbeit 
reiht  sich  würdig  den  Monographien  an. 

die  wir  für  cini^'e  ältere  Veränderliche 
bereits  besitzen.  Ihren  Inhalt  bildet 
eine  Bearbeitung  des  gesamten  bis  jetzt 
vorliegenden  Bcobachtungsmatcrials  von 
i  Geminorum.  Die  Beobachtungen  sind 
neu  berechnet  worden  und  dienten  zur 
.\bleitung  der  Elemente  inul  der  sonsti- 
Rcn  Konstanten  des  IJchtwechsels.  Die 
Kefundene  Perit)de  ist  10.15380''  mit 
Sinusglied,  die  mittlere  Helligkeit  im 
Maximum  .^.SS",  im  Minimum  4.32™. 
Sekundäre  Wellen  in  der  Lichtkurve 
sind  angedeutet,  gedichert  ist  jedoch 
nur  eine  so'che  vor  dem  Maximum.  Für 
den  Stemfreund  ist  die  Arbeit  von  Be- 
deutung we<ren  der  Bemerkungen  über 
das  Beobachtungsverfahren  sowie  als 
Beispiel  dafür,    wie  größere  Beobach- 


tungsreihen  zu  behandeln  und  zu  ver- 
werten sind.  Insbesondere  bietet  sich 
bei  einem  solchen  Stern,  der  von  meh- 
reren geübten  Beobachtern  durch  län- 
gere '/-eh  verfolgt  worden  ist,  Gelegen- 
heit, die  systematischen  Unterschiede  in 
der  Auffassung  und  die  Einwirkung 
verschiedener  äufiercr  Fehlerqucren  ken- 
nen zu  lernen.  C.  H. 

O.  Schräder,  Die  bedeutenden  Sonnen- 
finsternisse «nd  die  großen  Mondfinster- 

niss.'  für  }fiffr!  Europa,  ht^soiuh  rs  fn^ 
DeuisciUaiui  in  der  Zeit  von  2100  bis 
,^04'i  (Berlin,  P.  Stankiewicz).  —  Es  lohnt 
sich  wohl,  mit  einigen  Worten  auf  diese.s. 
1913  erschienene  Werk  von  Lic.  O. 
Schräder  hinzuweisen  und  es  zu  würdi- 
gen. Mit  unendlichem  Fleiß  hat  der  Ver- 
fasser, der  ah  Bibliothekssekretär  an  der 
staatlichen  Bibliothek  in  Berlin  tätig  ist. 
nahezu  zehn  Jahre  lang  die  gesamte 
freie  Zeit,  die  ihm  sein  Beruf  ließ,  der 
vorliegenden  Berechnutig  von  Finster- 
nissen gewidtnet  In  gewinem  Shine 
kann  dieses  Werk  als  die  Fortsetztnu:  v. 
Oppolzcr's  Canon  der  Finsternisse  be- 
trachtet werden,  mit  der  Einschränkung, 
daß  nur  die  in  ?.Tif telenropa  sichtbaren 
Finsternisse  in  Betracht  gezogen  werden. 
Durch  eingehendes  Studium  des  erwähn- 
ten Canon  war  es  dem  Verfasser  gelutt» 
gen.  neben  der  berühmten  18  jährigen 
Sarospcriode  und  der  gleichfalls  be- 
kannten 521  jährigen  verschiedene  andere 
Perioden  zu  finden,  innerhalb  welcher 
die  Finsternisse  unter  nahezu  gleichen 
Bedingungen  stattfinden;  er  konnte  so 
die  für  Mittclcurcipa  sichtbaren  Finster- 
nisse anisammenstellen  und  den  genauen 
Verlauf  dersetbem  berechnen.  ^  wur- 
den <>S  große  totale  oder  ringförmige 
Sonnenfinsternisse,  von  denen  31  für 
Deutsch'and  zentral  sind,  und  472  Mond- 
finsternisse (310  totale  und  162  nahezu 
totale)  berechnet  und  übersichtlich  zu- 
samn;ciigcstellt.  eine  bewunderuugswcrte 
Arbeitsleistung  für  Herrn  Schräder,  der 
doch  nicht  astronomisch  geschnU  war 
und  die  rechnerische  Technik  sich  selbst 
angeeignet  hat.  —  Nebenbei  mögen  hier 
1  h  die  großartigen  Leistungen  seines 
tjcdächtnisses  erwähnt  werden.  Die 
Witterung  jedes  einzelnen  Ta^^es  in  den 
letzten  40 — 50  Jahren,  die  Mondphasen 
und  die  geozentrische  Stellung  der  gro- 
ßen Planeten  haben  sich  seinem  Cedächt- 
nis  so  eingeprägt,  daß  er  imstande  i>t. 
sofort   hierüber   genaue   Auskunft  zu 
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soll  Situnahend,  den  31».  Mai   nachm.,  in 
München    stattfinden.    Am  Vormittair: 
Tiesichtigung    der    Astntnotnischen  Ab- 
teilung des  Deutschen  M  u  s  c  u  m  b. 
Am  Tage  vnrher,  J'Veitag.  den  29.  Mai, 
wird  dank   dein    Entgegenkommen  der 
Direktionen   der   beiden   Institute  eine 
Besichtigimg   der   astronomischen  Ge- 
genstände des  Bayerischen  X  a  t  i  ci  n  a  I  - 
m  u  .s  e  u  m  &    und   einer   Auswahl  der 
a«tn>tiomischcii      Handschriften  der 
Fiavt  ri-chen        S  t  a  a  (  ^  1-  i  h  1  i  u  t  h  e  k 
erfolgen  können,  wobei  die  Führung  zu 
übernehmen  Herr  Prof.  Dr.  Zinner  sieb 
freundlich  bereit  erklärt  hat.    Für  den 
,^r.  Mai  tind  i.  Juni  (also  für  die  beiden 
rfiugNtiage)  ist  bei  genügender  Beteili- 
gung   ein    gemeinsamer   Ausflug  runt 
^^' .  I  r  h  (•  n  t  c  f  k  r  a  f  t  w  c  r  k  gcplatit. 
Die  V\  r>.aninlung  selbst  ist.  damit  niug 
liehst    vielen    Mitgliedern   der  Besuch 
möglich  wird,  unmittelbar  an  die  Fest- 
tage heraiiKenickt  worden;  sie  ist  vor 
4em  Fest  mK-csetzt,  weil  in  den  nach- 
fdlpcndni   TaLjt  n    wrfrcn      r  Wrkehrs- 
ausstelUmg  ungewöhnlich  starker  Frem- 
denverkehr erwartet  wird.  Für  die  Ta- 
gung liegt  bisher  einr  /iwage  von  TIerrn 
Pn)f.  Zinner   zu   einem   Vortrag  über 
„Die    Sternkunde    der  Baby- 
lon i  er"  vor;  die  vi.lKtändipr  Tai^rs- 
ordnungr    sowie  Ort   und  Stiuide  der 
Vcrsammhmsf  werden  in  Heft  5/6.  da« 
bis   Miiti    Mai  an- vergeben  werden  soll, 
mitgeteilt  werden.  Zunächst  werden  alle 
Mitglieder,    die   an   der  Versammhing 
teilztinehmen    gedenken,    gebeten  dies 
der    Geschäft --stelle    des   R  d.  S.  (I^.ts- 
«lam.  Luckeiiwalder  Str.  4>  baldigst 
mit7.uteilcn.   möglichst   nicht   später  als 
F;ncl(    Ai>ril.    Dabei  >ind  die  folgenden 
.\ngaben  eriorderlich : 

r.  Soll  Unterkunft  gesichert  werden? 
Fall«  ja,  dann  weiter:  Zeit  der  .\n 
kunft  und  Dauer  des  Aufenthaltes,  so^ 
wie  gewflnschte  Preislage.  Genaue  An- 
■^chrift  für  die  Pcnachrirhti^nmiir '  \'oll- 
ständigkeit  dieser  .\jigabcn  ist  uner- 
läBlich. 

_'.  Ob  Teilnahme  ai»  den  Tlesichtigim- 
j;en   im  Nationalniusetnn    und    in  der 


V.ttionalbibliothek  am  2().  Mai  H^-^ei 
t.ig)  vorgemerkt  werden  «oll.  Tejln.ihru 
ohne  diese  N'oranmeldunK  ist  voruii>- 
sichtlich  nicht  möglieh.  i-,hen-i)  i>t  lur 
den  Besuch  des  Deutschen  Museums  ar 
30.  Mai  (Sonnabend),  vormittags,  und 
für  den  Ausflug  am  30.  Mai/i.  Juni 
V'oratuueldung  erforderlich. 

3.  Ob  Teilnahme  an  einem  Begru- 
Bungsabend.  Donnerstag,  den  28.  Msii. 
zu  erwarten  ist. 

ÄLTER l<.  j  \HR(;ÄNGK  der  ..Stcnu 
(seit  1921;,  von  denen  nur  noch  ein  ge- 
ringer Bestand  vorhanden  ist,  sind  zum 
Preise  von  je  3   Mark   durch  die  <"'> 
schäftsstellc  des   B.  d.  S..   Potsdam,  zu 
beziehen. 

„VVIXT  UXD  MKNSCH.*'    Dem  p.üh- 
sten  Pleft  wird  Xr.  2  der  V'ierteljahr*- 
beilage  ..Welt  und   Mensch"  (Sternbi! 
der   primitiver   X'ölkcr)   b^igcgthrn  ' 
sei  daran  erinnert,  daß  nur  dicjcuu' 
Bundesmitgtieder  diese  Beilage  laiitVn : 
erhalten  können,  die  bis  zum    r5.  Mi 
die  freiwillige  Nachzahlung  von  M 
auf  das   Postscheckkonto   des  R.  d.  S. 
(v*^1ult^  irt  28470)  bewirkt  haben  fver>;i 
„Sterne"    1925,    S.  77).     Eine  spaiert 
Nachlieferung  einzelner  Nummern  vcht 
„Welt  und  Men-ch"  wird  nicht  mövilic- 
sein,  weil  die  Auflage  dem  Bedarf  ge^ 
mSß  begrenzt  wird. 

FALUtiE    BEITRAGE.  Mitghwn 
die    mit  der  Erfüllung   ihrer  Beitr.ii;> 
pflicht  im  Rückstände  sind,  finden  n- 
vorliegenden    Heft    eine  Zählkarte  ''''i' 
Angabe  des  noch  ausstehenden  Bctr  iK- 
Durch  Uebcr Weisung  werden  die  Vcr- 
pflichtimgen   bis  30.   Juni    1025  au«cr 
glichen.     l'-s  empfiehlt  sich,    den  zwxi 
tcu    H.ilbjahrsbeitrag  ig2>    (Mk.  3,—  ' 
gleichzeitig  zu  überweisen:    fällig  wird 
er  am  i.  Juli. 

Bei  AuBenständen,  die  bis  zum  i.Mai 
nicht  eingegangen  sind,  wird  angencrii- 
men.  daß  Einziehung  durch 
1'ostna ebnahme  unter  Zurechminf; 
der  dadurch  entstehenden  Kosten,  ü*^- 
wünscht  wird. 


pi:r  den  ee<i:tmt«ii  Inti^li  verintwortMch:  R.  Hen«ellnK.  P>ilKl«fi«. 


^  Digitized  by  GoQstgj 


DTE  STKRNE  1925  TakI  4 


Spiralnebel  ,X.CC.  -1527  mit  der  von  Curtis  gefundenen  Nova: 
links  eine  Aufnahme  vom  8.  Mai  i<K)i,  rechts  eine  vom  id.  April  1015. 


Spiralnebel  N.  (i.  C  4321,  in  welchem  Curtis  zwei  Novae  f^efundcn  hat. 
Linke  IMatte  aufgenommen  19.  April  1901.  rechte  Platte  2.  März  1914. 


Neue  Sterne  in   S  i'  i  r  a  I  n  e  b  e  1  n 


DIK  EXTKKKNUXGEN'  DER  SPIRALNEBEL 
VON  PROF.  DR.  H  OFM  A.W 

Das  letzte  Jahrzehnt  hat  uns  eine  Reihe  McthcKlen  kennen  gelehrt,  die 
i'^istanzen  selbst  ganz  entfernter  Objekte  wie  die  der  kngelf«"»rniigen  Stern- 
l  infen  wenigstens  der  Größenordnung  nach  zu  bestimmen.  Der  Raum, 
in  welchem  wir  mit  einiger  Sicherheit  heute  direkte,  trigonometrische 
Entfernungsbestimmungen  ausführen  können,  ist  verhältnismäßig  be- 
grenzt. Man  kann  ihn  einer  Kugel  von  etwa  300 — 400  Lichtjahren 
Radius  gleichsetzen.  W  elche  indirekten  Methoden  wir  dann  haben  — 
u\)€T  die  Eigenbewegungen  der  Fixsterne  hinweg,  ihre  Farbe,  Spektral- 
typus und  Eigenschaften  einzelner  Linien  —  haben  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift die  Auf.sätze  von  Bottlinger  und  Kohlschütter  gezeigt.*)  Gewisse 
l'.igenschaften  der  ri-Cephei  Sterne  haben  es  dann  Shapley  ermöglicht,  auch 
die  Distanzen  der  Kugelhaufen  zu  ermitteln.**)  Alle  diese  Methoden 
haben  im  Grunde  das  gleiche  Prinzip:  Man  untersucht  zunächst  die  Sterne 
unserer  engeren  Umgebung,  mit  Hilfe  ihrer  trigonometrischen  Parallaxen 
und  scheinbaren  Helligkeiten  bestinmit  man  ihre  absolute  Leuchtkraft, 
wobei  die  der  Sonne  als  Einheit  genonnnen  wird;  ferner  findet  man.  daß 
mit  bestimmten  absoluten  Leuchtkräften  gewisse  physikalische  Eigen- 
schaften der  Sterne  verbunden  sind  (z.  B.  die  Periodenlänge  eines 
^/-Cephei- Veränderlichen ).  Findet  man  nun  bei  sehr  entfernten  Sternen 
diese  physikalische  Eigenschaft  wieder,  so  schließt  man  daraus  auf  ihre 
absolute  Leuchtkraft  und  kann  daher  sehr  einfach  die  Distanz  berechnen, 
wenn  die  scheinbare  Helligkeit  des  fraglichen  Objektes  gemessen  ist. 
Alle  diese  Arbeitsweisen  versagen  aber  vorab  bei  den  Nebelflecken,  über 
deren  physikalische  Zustände  uns  noch  zu  wenig  bekannt  ist.  Zwar  ist 
es  van  Maanen  auf  dem  Mount  Wilson  gelungen,  für  eine  Reihe  planetari- 
>cher  Nebel  trigonometrische  Parallaxen  zu  bcstinunen.  Es  erwies  sich, 
Haß  sie  gar  nicht  so  weit  von  uns  entfernt  sind  (bis  an  die  1000  Licht- 
jahre), also  zu  den  inneren  Teilen  des  Milchstraßensystems  gehören. 
.Auch  die  chaotischen  Xebel  ((>rionnebel  usw.)  sind  anscheinend  auch  nur 
einige  1000  Lichtjahre  entfernt.     I'.igcntlich  sind  heute   nur   noch  die 

*)  1922,  Heft  j.  **)  Siehe  diese  Zeitschrift  iq-m,  Hcfi  1. 
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weißeti  r)der  sogenannten  Spiralnebel  die  einzigen  Himnielsköq)er,  die  wir 

!ioch  nicht  sicher  in  ein  Bild  vom  T 'niversiini  einfügen  können,  eUcTi  wei' 
wir  über  ihre  Entfernung  noch  nichts  Positives  wissen.  In  Xiilehmmg 
an  einige  Arbeiten*)  Knut  Liiiuhnark-  vom  Upsala-Obscrvatorium 
möchte  ich  nachstehend  über  den  gegenwartigen  Stand  des  Problems  be- 
richten. 

TAindniark  weist  zunächst  darauf  hin,  daB  alle  Versuche  trigonometrische 
ParallaNcn  von  SpiraUiebeln  zu  bestimmen,  fehlgeschlagen  sind.  So  l>e- 
(Icutct  der  Wert  van  Maanens  für  die  Parallaxe  des  Xefnl-^  N.  G.  C. 
.i05i  71  =  0.003*  ^  0.005"  doch  nur,  daß  fliese  sicher  kleiner  als  o.oin" 
ist,  der  Nebel  also  weiter  als  300  Lichtjahre  von  uns  entfernt  ist-  Auch 
dieses  negative  Ergebnis  hat  seinen  Wert,  besonders  bezüglich  der  Kosmo- 
gonie.  Denn  unter  den  hellsten  Spiralnebeln  befindet  sich  eine  ganze  Zahl, 
die  uns  unter  einem  Winkel  von  10  Bogenminuten  und  m^r  erscheinen. 
Sie  hätten  bei  300  Lichtjahren  Entfernung  einen  Durchmesser  von  etwa 
einem  Lichtjahr,  etwa  das  Tausetidfachc  vom  Durchmesser  dc>  Sonncn- 
syslein.s  (—  8  IJcht  stunden).  All  das  sind  nur  Minimal  werte.  h<)chst- 
wahrscheiniich  betragen  die  Distanzen  dieser  Spiralen  meiir  als  30001 
Lichtjahre,  sie  hätten  also  Durchmesser  von  mehr  als  too  Lichtjahr^irt. 
Damit  entifällt  jeder  Grund,  in  den  Spiralnebeln  Vorstufen  der  Entwick- 
hmg  unseres  l^lanetensystems  zu  sehen,  wie  es  früher  zuweilen  geschehen 
ist.  Weiter  sieht  man.  daß  sicher  die  ^fasse  eines  derartigen  Körper« 
die  Sonnenmnssp  vielmals  übertreffen  muß. 

Der  geniale  theoretische  Phvsiker  Jeans  kam  nun  bei  seinen  k')stnn£Toni 
scheu  Untersuchungen  zu  einer  eigenartigen  Methode,  die  Entfernungen 
der  Spiralnebel  zu  ermitteln.   Er  zeigte,  daß  eine  scheibenförmige,  rotie- 
rende Gasmasse  unter  gewissen  Bedingungen  durchaus  das  Aussehen  eines 

Spiralnebels  mit  seinen  zwei  Spiralarmen  bekommen  kann,  und  ferner. 

daß  läni^s  dieser  .Arme  die  Materie  sich  dann  in  eiuT-elnen  Knoten  zu- 
sainnienhallt .  Auch  der  mittlere  Abstand  dieser  Knnten  voneinander  Heß 
sich  ausj.:edrückt  in  Lichtjahren  berechnen.  Würde  man  ihn  bei  einem 
bestinunten  Nebel  auf  der  photographischen  Platte  im  Winkelmaß  er- 
mitteln können,  so  ergäbe  sich  daraus  die  Entfernung  des  Nebels.  Sicher 
sind  nun  die  Nebelknoten,  die  bei  dem  heutigen  Stande  der  Tcdinik  die 
photographische  I*latte  zeigt,  noch  nicht  die  von  Jeans  diskutierten,  viel- 
mehr einzelne  j^rnßere  X^erdichtungen  oder  \nsannn1imgen  sfilcher. 
ist  es  auch  nicht  verwnnderlich.  daß  auf  die-^eni  ^^  e^e  >icli  nur  verhältnis- 
mäßig kleine  Distanzen  der  Spiralnel>el  ergei)en  haben,  wie  bei  den 
trigonometrischen  Parallaxen  Minimal  werte. 

Einen  dritten  Weg  zur  Lösung  des  Problems  bieten  die  inneren  Bewe- 

gun<?en  der  Nebel.  Durch  Wolf.  Slipher,  Pease  n.  a.  wurden  bei 
einer  Reihe  Nebel,  wie  N.  G.  C.  Nr.  4594  (siehe  Bild  1  und  2).  auf 
deren  Kante  wir  nahezu  sehen,  durch  Bestimmung  der  Radialgeschwindig- 


•)  P,c>i>n(lrrs:  Populär  Astronnmi?»k  Ttdskrift  i<)_*3.  Tieft  3  u.  4  (Neue  ITnter- 
«iichunv'^  n  über  die  sogenannten  ..Neuen  Sterne"),  sowie  „Der  peKenwirtigc  Stand 
fK'<  Prol>]ci)is  der  ICntfornunp  der  Siiiralncbel".  Vortraj?  auf  der  Leipzificr  Vcj- 
siiiuniliniK  tliM   ..A.stronomischcn  Ge>ellschaft".  Referat  in  ihrer  Viertcljahrs^dinft 
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keit  einzelner  Punkte  die  Ruiationsverhältnisse  festgestellt.  Sie  gleichen 
nicht  unserem  Planetensystem,  vielmehr  bewegen  sich  Punkte  nahe  der 
Mitte  langsam,  die  äußeren  schnell,  so  daß  das  Ganze  einem  Rade  ähnlich 
ist.  Zum  anderen  hat  van  Maanen  auf  dem  Mount  Wilson  bei  sieben 
Xebeln.  die  wir  ganz  oder  nahe  von  „oben"  sehen,  diese  Drehung  ermittelt 
<lurch  den  N'ergleich  von  Aufnahmen,  die  über  ein  Jahrzehnt  auseinander 
liegen  (siehe  diese  Zeitschrift,  1922,  Heft  2).  Werden  beide  Beobach- 
tungsergehnisse, die  spektroskopisch  gewonnenen  Geschwindigkeiten  und 
die  direkt  gemessenen  Winkclbewegungen,  passend  kombiniert,  so  erhält 


irr 


KT 


An 


1  2 

I.  Spiralnebel  N.(i.C.  4594  \  irgims  —  2.  Graphische  Darstellung  der  Rotations- 
verhältnisse im  Spindelnebel'N.  ('..  C.  451)4.    I  nten:  Nehelkern  ini^ilcichcn  Maßstab. 


man  wiederum  einen  Wert  für  die  Distanz  der  Xebel.  Für  M  33  er- 
gaben sich  derart  6000  Licht jaJire.  Die  Messungen  der  Radialgeschwin- 
digkeitsdifferenzen,  die  zum  Teil  schon  mehrfach  wiederholt  worden  sind, 
können  einiges  Vertrauen  beanspruchen.  Dagegen  stehen  eine  Reihe  Astro- 
nomen den  Messungen  von  van  Maanen  skeptisch  gegenüber.  Bei  vielen 
der  offenen  Mi  Ich  Straßenhaufen  war  es  trotz  20,  30.  ja  50  Jahren  Ep<xhen- 
differenz  nicht  möglich,  die  Bewegungen  der  Sterne  derart  exakt  zu  er- 
mitteln, daß  man  sicher  sagen  könnte,  diese  luid  jene  Sterne  bilden  ein 
geschlossenes  Ganzes,  wandern  gemeinsam  durch  den  Raum.  Die  Zeit- 
unterschiede der  .Aufnahmen  van  -\Iaanens  erscheinen  da  erst  recht  zu 
kurz,  zumal  die  Spiralnebel  noch  viel  weiter  entfernt  sind  als  die  bisher 
sc  untersuchten  Milchstraßenhaufen.  Zudem  sind  diese  Messungen  — 
trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  van  Maanens  —  so  schwierig,  daß  zufällige 
wie  systematische  Einflüsse  das  Ergebnis  wesentlich  vcrfälsclien  können. 
Jedenfalls  ist  kennzeichnend,  daß  Lundmark  „bei  M.  33  eine  Vermessung 
auf  dem  Mount  Wilson  vorgenommen  hat  unter  X'erwendung  derselben 
photographischen  Platte,  desselben  Meßapparates  und  derselben  Reduk- 
tionsmethoden wie  van  Maanen.  ICr  erhielt  al)er  l)cdeutend  kleinere  innere 
Bewegungen,  die  außerdem  nicht  in  dem  Grade  systematisch  verteilt  zu 
sein  scheinen,  wie  es  van  Maanens  Vermessung  gezeigt  hat",  bzw.  es  ließ 
das  1924  auf  dem  Leipziger  Astronomenkongreß  von  J.undmark  vor- 
geführte Bild  keine  Spur  einer  regelmäßigen  Bewegungsverteilung  er- 
kennen. Sicher  wird  der  durch  van  Maanen  eingeschlagene  Weg  später 
einigermaßen  zuverlässige  Ergebnisse  zeitigen,  heute  ist  die  Zeitspanne 
seit  der  ersten  brauchbaren  Nebelaufnahme  der  Art  noch  zu  klein.  Und 


112 


Die  Entfetnutigen  der  Spiralnebel 


so  können  seine  Werte  uns  nur  wiederum  zeigen,  in  weiche  i:.ntit  inui;gcii 

wir  die  Spiralnel>el  mindestens  zu  setzen  haben. 

Durch  die  stellarstatistischen  Arbeiten  von  Seeliger  und  Kapteyn,  alier 

auch  schon  ihrer  N'orgänger,  hat  sich  unser  Miichstraßensysieni  in  erster 
Näherung  als  ein  flaches  ivHipsoid  herausgestellt,  dessen  Dichte  von  innen 
nach  aulien  ahninnnt.  Diese  äuüere  Aehnlichkeit  gab  den  Anstoli  7\\  «iti 
..  W  e  1  t  i  n  s  e  1  t  h  e  o  r  i  e  "  der  Spiralnebel,  der  Au na^huiiy 
dalj  wir  in  diesen  dem  MiichsiraÖensysteni  gleichartige  (ichilde  zu  sehui 
liaben.  Ja,  umgekehrt  hat  in  einer  bekannten  Zeichnung  der  Holländer 
Haston  unser  System  als  zweiarmigen  Spiralnebel  dargestellt.  Wenn  diese 
Zeichnung  meines  I'rachtens  auch  als  durch  neuere  Arbeiten  übcrlv  ' 
gelten  kann,  so  ist  doch  die  Frage  nach  der  Riehl i«^keit  der  \\'eltin><i 
theorie  bis  jetzt  noch  uncnt^chiedcTi  Oben  wir  der  Milchslraße  einen 
i.Jurchine>ser  von  ^oimk)  Licht  jalirni  uiul  Men  Spir.iliu  lieln  der  gleichfn. 
6u  müssen  solche  von  lo  Bogenininuien  scheinbarer  \u^delnlung  ruini 
eine  Million  Lichtjahre  fern  sein,  die  kleineren  Nebel  entsprechend  noch 
mehr.  Es  fragt  sich,  ob  wir  in  den  Beobachtungen  begründete  Stützen 
für  diese  Theorie  finden  können. 

Die  letzten  Jahre  haben  tnis  eine  recht  große  Zahl  Entdeckungen  vun 
\ovae  in  verschiedenen  Si)iraliiebeln  gebraelif.  am  meisten  im  \ndrome<la 
nebel.  wo  l>i^  heute  22  aulgctunden  wanden  -iiid.    Lundmark  vor  nlicn; 
hat  nun  die  i'lio>e  verfochten,  daß  diese  <ieti  neuen  Sternen  in  der  Milch 
Straße  gleichartig  seien,  daß  wir  also  bei  bekannter  absoluter  Maximal- 
helligkeit  der  Novae  bei  uns  diese  auch  für  die  in  den  Spiralnebeln  an- 
setzen können;  man  kann  daher  in  gewohnter  W  eise  aus  der  Differenz 
/wisehen  scheinbarer  und  absohiter  Maximalhelligkeit  die  b'.ntfernmig  der 
Nebel  berechnen.    Leider  wissen  wir  über  die  absolute  Max imnlhelliL^kesi 
der  Milchstraßen  Novae  heule  nf)ch  nicht  ^  iel.     N»)tig  dafür    >niü  ihr» 
Parallaxen.    Diese  haben  nich  ausnahmslos  als  '-ehr.  eigentlich  unnicßl)ar 
klein  herausgestellt.  Mit  zu  den  bestbeobachteten  gehört  z-  B.  die  Xova 
Persei  von  1901,  für  die  Lundmark  folgende  trigonometrische  ParaHaxen 
l)estimnmngen  zusammengestellt  hat: 

I,     ,,  Wahrschcinlteher  ,     .  . 

rarallax«-  .  ,  iH-obaohtc  r 

V  cnkT 

-f-  o.o^j"  \    o.oio"  Rergstrand 

•    0.025  +  ().()2<»  Hassenstein 

■\-  <>ut)3  i:  O.IXJ4  Küslncr 

—  0.001  +  0.023  Chase 

—  0.010  —  Hartwig 
-|-  0.027  +  o.o<K)  Rambaut 
^  0.006  ±  0.004  van  Maanen 

Bedenkt  man,  daß  .selbst  die  besten  modernen  Arbeiten  auf  diesem  Wege 
systematische  Fehler  von  etwa  0.005*  haben,  so  besagen  obige  Werte 
streng  genommen  nur,  daß  sich  die  Parallaxe  als  nicht  bcstinunhar  her- 
ausgestellt hat.  .Nicht  t>ev<cr.  meist  schlechter,  steht  es  um  die  KnttVr 
uungsmcssung  (kr  id)rigen  Novae.  1  )ieses  negative  Ergebnis  läßt  aber 
.sicher  den  Schluß  zu,  daß  die  absolute  Maxinialleuchtkraft  dieser  rät^el 
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haften  Himmelsohjekte  sehr  hoch  sein  muß  und  noch  die  der  normalen 

Ricscii^terne  stark  übertrifft. 

/Ulli  gleichen  Ergebnis  gelangt  man  auf  dem  stellarstatistischen  Wesje 
»iurcli  das  Studium  der  Kigenhewegungen  der  Novae.  Die  hierbei  einzu- 
schlagende Methode  bat  u.  a.  Bottliiiger  in  dieser  Zeitschrift  (1922,  Helt  i) 
dargestellt.  Wie  die  nachstehende  von  Lundmark  herrührende  Tabelle 
zeigt,  sind  die  Eigenbewegungen  sämtUdi  sehr  klein,  was  wiederum  auf 
die  grofie  Entfernung  der  Milchstrafiennovae  schüeBen  läßt 


MaxiinuUiciiigkcit 

Ivigenbcwt'j^ung 
im  größten  Kreise 

Beobachter 

Xova  Aquilae  3    .  . 

—  1.4'" 

0.019' 

Trümpier 

Nova  Persei  3  .    .  . 

0.0 

o.orö  • 

Lampland 

Nova  r,  Argus  . 

1 .0 

().(K)4 

Hnß.  P.  O.e. 

Nova  T  Coronae  . 

2.0 

O.Ol  3 

IvUntimark 

Nuva  V  Cygni  . 

0.0  lO 

Boß,  P.  0.  C. 

Nova  Q  Cygni .    .  . 

0.004 

Lampland 

Nova  Ceminorum  2  . 

3.8 

0.021 

Lamptand 

Nova  T  Aurigae  .  . 

4.2 

0.004 

Lampland 

Nova  Lacertae  .    .  . 

4.5 

0.001 

Lampland 

.\(i\  a  netninonitn   i  . 

Lamjjlanf! 

.\ova  üphiuchi  1848 

5-0 

0.018 

Lundmark 

Auch  hier  seien  einige  kritische  Bemerkungen  über  die  Genauigkeit  dieser 
Zahlen  gestattet.  Nach  den  Erfahrungen  bei  anderen  Bestimmungen  von 

Eigenbewegungen  kann  man  in  Fällen  einwandfreien  Materials  für  diese 
einen  mittleren  Fehler  von  etwa  ±  o".(J05  ansetzen,  d.  h.  nach  den  Regeln 
iler  Wahrscheinlichkeitsrechnurtx  ^vnrp  unter  Umständen  omo"  !>is 
'J.015"  durch  zufällige  l'Vhleranhiaiiung  erklärbar.  In  obiger  Tabelle  sind 
demnach  ein  gut  Teil  der  Werte  überhaupt  nicht  verbürgt,  höchstens  der 
Mittelwert  0.0 11''  kann  als  soteher  gelten. 

Nach  allem  können  wir  also  als  sicher  feststellen,  daß  die  galaktischen 
Novae  zu  den  absolut  hellsten  Himmelskörpern  (zur  Zeit  ihres  Maximums) 
gehören,  doch  sind  die  für  die  maximale  Leuchtkraft  abgeleiteten  Werte 
durchaus  mit  Vorsicht  zu  verwenden.  Man  darf  es  Forschern,  wie  Lund- 
mark und  anderen,  aber  nicht  verdenken,  daß  sie  irr)tz  solch  imsicherer 
Grundlagen  weiter  vorzudringen  versuchten.  Ihre  Arbeiten  geben  uns 
dann  nicht  nur  eine  rohe  erste  Orientierung»  sondern  sie  zeigen  uns  vor 
allem,  in  welcher  Richtung  man  neues  Beobachtungsmaterial  zu  sammeln 
liat,  um  unnötige  Arbeit  zu  vermeiden.  In  diesem  Sinne  mag  denn  auch 
Lundmarks  Wert  für  die  mittlere  absolute  Maximalleuchtkraft  der  galak- 
tischen X'ovae  —  7.(1"'  akzeptiert  werden.  Mit  ihm  ergeben  sich  u.  a. 
lolgende  Distanzen  einzelner  interessanter  neuer  Sterne: 

Nova  ?7  Argus  3<'<)  Lichtjahre 

Nova  i'ersei  2  8<h)  Lichtjahre 

Nova  Geminorum  2  4500  Lichtjahre 

Nova  Aquilae  3  400  Lichtjahre 
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Nur  die  helleren  Milchstraßen-Xovae  habe  ich  hier  angeführt,  die  schwä 
cheren  sind  nach  Lundmark  mehr  aU  lo  ooo«  bis  über  loo  ooo  Lichtjahre 

fern. 

Doch  zurück  zu  dem  l'robicni  der  Spirahuhcl.  Die  naclistehende  Taljelle 
enthalt  die  in  diesen  Ins  i<)23  heohaclitctcii  .\(nae. 


Zeit  des 
Auf. 

Orl  in  Bezug  auf 

Name 

Entdecker 

Maxnnai- 
HelÜKkeit 

den  Nebelkern 

leuchtens 

/\« 

1  1 

Nova  S  Amlroi  icda* 

1885 

Hartwig  u.  a. .  .  . 

7«>.2 

—  16" 

Nova  Andromccia'  no 

Kitchev  

16 

•3 

—  lOI 

—  i6u 

Nova  Andromed.c  ijo 

3 

1909 

IT 

—  1Q4 

—  42 

Novn  Androtned?e  no 

4 

n)i7 

Shapley  

I  7 

e 
•  3 

Nova  Andromeda:  no 

5 

1917 

Riiche>  

r\ 

•y 

—  2O 

—  225 

Nova  Andromed»  no 

6 

1917 

Ritchey  

t6 

« 0 

+  165 

+  275 

N«.>va  AndrcMtuda  no 

7 

if)i8 

I  7 

1 

—  '4.^ 

-  ri 

Nuva  Andromeda^  no 

8 

1918 

1  7 

•  7 

—  115 

-  4" 

Nova  Andromedae  no 

9 

1918 

Duncan  

f  ? 

4-440 

+  33" 

Nova  Aiidronitdii'  no 

10 

1018 

f  7 

—  120 

Nuva  Andromeda:  no 

1 1 

1918 

t 

»  / 

1, 

.  y  * 

—  15 

—  .»Su 

Nova  Andromcdae  no 

12 

ic>io 

Sanford  

1 7 

.  0 

—  «5 

No\a  \ndn>it)cda'  no 

13 

igiQ 

Santord  ... 

17 

•4 

—  2211 

 2''' 

Nova  Andromeda*  no 

14 

Miss  Ritchie  .  .  . 

15 

.0 

4-  200 

—  jJhi 

Nova  Andromedsr  no 

15 

Duncan  

«7 

.  0 

— 160 

-f-i?» 

Nova  Andromeda?  no 

>7 

.  I 

21H) 

—  i<j<' 

Nova  Andromeda"  no 

17 

1 0 1  g 

Humason  

15 

•  7 

i-  15 

-(-  150 

Nova  Andromeda*  no 

18 

1920 

Uuncan  

»7 

.  2 

—  so 

^  5f 

Nova  Androtnedae  no 

19 

1920 

16 

-h  .0 

—  iSu 

N<jva  Xndromeda?  no 

20 

t02O 

Duncan  

17 

•  7 

^  140 

—  lUO 

Nova  Andromeda'  nt» 

2 1 

1922 

Humason  

17 

.  I 

-i-  240 

Nova  Andromeda-  no 

22 

17 

.0 

+  67 

+  7« 

Nova  N.  C  C.  2  ()o8  . 

|f)20 

Wolf  

12 

.0 

Nova  N.  (',.  C.  2H41  . 

I912 

—  5« 

Nova  N.  G.  C.  3  147  . 

1904 

M  rs.  Isaac  Roberts 

13- 

-14 

Nt>va  N .  ( i.  C.  4  521  no  1 

|(>OI 

'3 

  1  !0 

4 

Nova  X.  (1.  C  4321  no  2 

1914 

Curtis  

M 

.0 

-'4 

—  III 

Nova  N.  G.  C*.  4  486  . 

♦  • 

1919 

ßalanowsky    .  .  , 

It 

•5 

—  15 

4-  ICH» 

Nova  X.  (i.  C  4  527  . 

Curti<   

14 

.0 

f  44 

Nova  N.  C.  C.  5  230  . 

«9-23 

14 

.0 

-  a.  1 

'  ' 

Nova  Z  Centauri  (N.O.C. 

5253)  

1805 

Mr<  f'leming .  .  . 

.2 

iS 

Nova  N.  (i.  C  <»y4(>  . 

1  1917 

14 

.6 

-  i7  • 

— 103 

Die  Aeludichkeil  «los  \  erlauts  ihrer  Lichtzu-  und  Abnahme  untereinander 
und  mit  den  ^alaktischen  Novae  zeigen  die  zwei  nächsten  Diagramme. 

Wir  sehen,  der  \'erlauf  der  Lichtändcrung  der  Spiralnehchiovae  ist  der 
j^leichc  wie  der  dei  galaktischen:  rasclu^  Aufflammen,  aliniäh'iclu-  Kr 
icsclun.  Noch  eine  weitere  \nnlngio  1u  -übt  /wisclien  beiden.  Xunicncr' 
man  die  X(nae  de.>  Andrumedanebeis  und  die  in  der  Milchstraße  ersehn 
nencn  nach  ihrer  (scheinbaren)  Maximalhelligkeit,  und  trägt  mit  dieser 
als  Altözisse  und  der  Ordnungsnummer  als  Ordinate  die  Beobachtungen  in 
ein  Diagramm,  so  erhält  man  für  beide  Arten  Novae  durchaus  ähnliche 
Kurven. 
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Im  besonderen  entsprechen  sich  auch  <iie  Nova  Hartwigs  vom  Jahre  1886 
im  Andromcdanehcl,  die  die  sechste  Größenklasse  erreichte,  und  die  Vova 
Tvdios,  die  bekanntlicli  am  hellen  Tage  ^it  sicht]>ar  war  und  also  minde- 
stens —  5™  scheinbare  Maxinialhelligkeit  gehabt  haben  muß.  Aus  all  dem 
«rhellt,  dafi  man  einiges  Recht  hat,  für  die  mittlere  abs.  Maximalleuchtkraft 
der  Nebelnovae  den  gleichen  Wert  anzunehmen  wie  für  die  in  der  Mtlcfa- 
>traße  ( —  /-O"*)  und  so  aus  ihrer  scheinbaren  maximalen  Helligkeit  auf 
die  Distanz  des  Andromedanebels  und  anderer  zu  schließen.  Wir  haben 
dann  ein  Analogon  zur  Entfernungsbestimmung  der  Kugelhaiifen  durch 
Shapley.  Man  findet  so  für  den  Andromedancbel  eine  Entfernung  von 
500  Oüo  Lichtjahren.   Sein  l^urchmesser  wäre  dann  30000  Lichtjahre. 


■fHtt    n        Oitf'    it      tt    iw.i        -s"  0^  5*  M)^  IS^  rt" 


,v  Lichtkurven  der  Novae  Nr.  5  und       4.  Ordnung  der  Novae  nach  ihrer 

Nr.  6  im  Andromedanebel  scheinbaren  Maxtmalhelligkeit. 

nach  Beobachtungen  von  Ritchey.      Unks:  Mllcbatratcanovac  Mitte:  MUcbstraßen 

novie  Im  Bcfeleli  des  SchOtien  (nWkltocIle  Lange 
IQCF  Ma  2ßO^  rech  (s :  Novae  Im  AndiomedAaebel. 

Als  scheinbar  größter  Spiralnebel  muß  er  wohl  der  uns  nächste  sein. 
Andere,  wie  den  liekannten  Spiralnebel  in  den  Jagdhunden,  hätten  wir  in 
iJislan/eti  \  011  mehreren  Millionen  Lichtjahren  anzunehmen. 
Mit  Lundmark  mochte  ich  diese  Zahlen  als  obere  Grenze  betrachten.  Die 
amerikanischen  Photographien,  besonders  die  Studien  von  Curtis  auf  der 
Licksternwarte  haben  uns  die  Existenz  dunkler  absorbierender  Materie  in 
leii  Spiralen  wohl  sichergestellt.  Die  Untersuchungen  von  Max  Wolf  am 
Xordanicrikanebel  und  an  anderen  Stellen  des  Himmels  haben  für  die 
Milchstraße  ^ezeipt.  daß  absorbierende  Wolken  r|as  Sternlicht  bis  zu  fünf 
Größenklassen  schw.ichen  können.  Aehniiche  \  erh;iltiiiNse  k  <)  n  n  e  n  auch 
in  den  Spiralnebeln  stattfinden.  Man  sieht  leichi,  daß  dann  die  Differenz 
scheinbare  -~  absolute  Größe  einer  Nova  in  den  Spiralnebeln  zu  groß  be- 
stimmt wird  und  damit  auch  eine  zu  große  Entfernung  berechnet  würde. 
Bei  5"  Aborption  würde  man  beispielsweise  die  Entfernung^  zehnfach 
überschätzen. 
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Lundmark  macht  weiter  darauf  aufnierksain,  daß  sich  vielleiclit  hald  eine 
Kontrolle  der  auf  Grund  der  Non  ae  I)erechne1.en  Distanzen  der  v^piralncl«! 
ergeben  wird,  indem  man  ui  einigen  dieser  Objekte  einzelne  veränderliche 
Sterne  erkannt  haben  will.  Wenn  diese  näher  untersucht  sind,  ihre  T>'pen 
und  Perioden  ermittelt,  dürften  sich  die  Methoden  Shapleys  von  den  Ku- 
getsternhaufen  her  direkt  übertragen  lassen.   Aber  noch  ist  hierfür  " 
wenip  bekannt.   Hubble  hat  im  verpnnpenen  Jahre  den  Andromedaneliel 
einer  Sonderstiulie  am  2.5  m-S{)iegclteleskop  des  Monnt  Wüsnn  Ob?er- 
vatory   unterzogen.    Nach  den»  eben    erschienenen  Jahresbericht  tiie  r 
Sternwarte  und  einer  vorläufigen  Mitteilung  in  der  Populär- Astrononr. 
gelang  es  zwar  nicht»  den  hellen  Kern  dieser  Riesenspirale  in  Sterne  auf- 
zulösen. In  seiner  Nähe  wurden  zehn  weitere  Novae  aufgefunden»  so  dafi 
hier  im  ganzen  32  heute  bekannt  geworden  sind,  also  bald  so  viel  wie  sonst 
am  Himmel  7:tisammen  (einige  40).   Im  Gegensatz  hierzu  ließen  -ich  !ie 
Außenleile  des  Nebels  —  die  einzelnen  Spiralarnie  —  mehr  oder  Menii:er 
gut  in  Schwärme  von  Sternen  auflösen.    Hier  fanden   >icb  auch  -tch^ 
äufierst  schwache  Veränderliche.  Der  hellste  ist  ein  typischer  d-Cephei 
Stern  mit  31.415  Tagen  Periode,  1.2"  Amplitude  und  etwa  18.5"  mittlereT 
Helligkeit.  Mit  Hilfe  dieser  Veränderlichen  ergil)t  sich  die  Distanz  He? 
Andromedanebels  zu  950000  Lichtjahren,  sein  Durchmesser  zu  48  001 
Licht iahren.    Die  CrößenorHnung  der  aus  den  Xovae  hercclinetcn  Kn" 
feriiung  winl  «lamit  l;e^tätif^t.  Zwar  handelt  es  sich  um  vorläufige  Mittei 
Inngcn,  im  ganzen  aber  scheint  doch  damit  eines  der  durchschlagendsten 
Argumente  zugunsten  der  „Weltinseltheorie"  gewonnen  worden  zu  sein. 
Mit  obigen  groflen  Entfernungen  werden  die  Spiralnebel  dem  (engeren^ 
Milchstraßensystem  koordiniert,  sind,  wie  es  im  Englischen  heißt.  ..copa 
laxis".  Mit  der  S.  iiof.  ermittelten  unteren  Entfernung  sind  sie  ein  Teil, 
eine  Sonderbildung  innerhalb  des  galaktischen  Systems,  ihm  suhnr  linicrt 
Eine  Mitlelstelhm^  /wischen  lieiden  Auffassungen  kötmte  man  mit  ge 
wisser  Berechtigung   eine  Kiigelhaufenlheorie   der  Spiralnebel  nennen 
Denn  liegen      was  nach  allem  oben  Ausgeführten  durchaus  möglich  ist 
—  die  uns  näheren  Spiralnebel  in  Entfernungen  von  30 — 60  000  Licht- 
jahren, so  sind  sie  den  Kugelhaufen  hierin  und  in  ihren  linearen  Dimen- 
sionen von  loo — T^nn  T.iclit jähren  Durchmesser  durchaus  zu  vcrjilcirhen. 
Wenn  die  K ui^'elhauten  und  Spiralnebel  ihrem  Aufbau,  ihrer  Struktur  nach, 
auch  grundverschieden  sind,  so  lassen  sich  di/ch  noch  einige  Anzeichen  für 
eine  gleichartige  kosmische  Stellung  finden.  So  fand  der  Verfasser  dieser 
Zeiten  1922  aus  photometrischen  Beobachtungen,  daß  die  mittlere  Flächcn- 
helligkeit  einer  Anzahl  von  Vertretern  beider  Weltgebilde  sowohl  wie  auch 
die  Flächenhell igkcit  K  r  Kernpartien  durchaus  dieselben  sind.  Im  Gegen 
sat7  dn-zn  s!n<l  n.ich  'len  1 'ntcr^tirhimgon  von  Seares  fiititor  ncnuf/rinii  der 
Kaplev  ibclicn  .\tbeilcii  )   die  midiere  und  die  Kernf l.'ichenbellipkeir  de.' 
M üchstraLu-nganzen  etwa  hunderlmai  geringer  als  die  der  Spirainelcl. 
Dies  spricht  für  die  „Kugelhaufentheorie''  und  gegen  die  „Weltinsclauf- 
fassung". 

Sehr  skeptisch  muß  man  vorläufig  die  Versuche  betrachten,  aus  den  Kigen- 
lewegungen  der  Spiralnebel  statistisch  ihre  ICntfernung  zu  ermitteln  bi 
meinem  J  leipziger  \orlrage  führte  J^undmark  unter  anderem  aus:  ../u 
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l  psala  sind  die  Eigenbewegungen  von  82  Spiralnebeln  be  tiinmt  worden, 
mit  \'cr\venrlung  sämtlicher  Vermessungen  vom  Jahre  i8f>5  an  bis  heute. 
Andererseits  fand  Curtis,  Aufnahmen  der  Lickstcrnwarte  unttTcinander 
\  crgicichend,  Werte  für  die  Eigenbewegungen  von  66  Spiralen.  Der 
Größenordnung  nach  stimmen  beide  Beobachtungsreihen  im  Mittel  sehr 
nahe  überein  (mittlere  Werte  0.04"  und  0.03').  Ein  Vergleich  beider 
Serien  al)cr  zeigt,  daß  die  Kinzclwcrte  illusorisch  und  zum  größten  Teil 
von  Messungsfehlern  verursacht  sind."  Dann  stellen  aber  oh\\:^o  Mittel- 
werte nahezu  auch  nur  die  durchschnittliche  Unsicherheit  der  Einzelbe- 
stimmungen dar,  sie  sind  auch  nur  eine  obere  (irenze  für  die  wahren 
Werte  der  Eigenbewegungen  der  untersuchten  Spiralnebel. 
Um  aus  den  Eigenbewegungen  auf  die  Parallaxe  zu  schließen,  muß  man 
ferner  die  Richtung  und  Größe  der  Bewegung  des  Sonnensystems  gegen- 
fiher  den  Spiralnebeln  durch  Beobachtung  möglichst  zahlreicher  Radialge- 
schwindigkeiten bestimmen.  Heute  kennen  wir  die  Radialgeschwindigkei- 
ten von  .|i  N'cbcln,  1922  waren  es  31.  Die  Kadialgrscbwindigkeiten  sind 
nii  cmzcinen  ^ehr  hoch,  hi^  zu  2000  km  in  der  Sekunde,  und  überwiegend 
positiv,  d.  h.  die  Beobachtungen  ergeben  eine  Bewegung  von  uns  fort.  Die 
Besliniuiungen  verschiedener  Sternwarten  für  die  Gesdiwindigkeit  dcrsel- 
1)en  Nebet  harmonieren  recht  gut,  so  daß  man  den  Einzelwerten  etwa  einen 
wahrscheinlichen  Fehler  von  ±  200  km  in  der  Sekunde  zuweisen  kann. 

-  fragt  sich  aber,  ob  diese  Messungen  noch  mit  systematischen  Fehlern 
'  fiiaftcr  viiid.  Derartiges  ist  aus  der  liearbcitung  von  Sternspektren  längst 
1  (kantn  und  bei  den  verwaschenen  und  schwaclien  Nel)eUpektrogrammen 
1  Jiliedingt  tu  erwarten.  Die  .Ansichten  verschiedener  Forscher  über  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Radialgeschwindigkeiten  gehen  noch  weit 
auseinander.  In  einem  Extrem  wird  angenommen,  daß  die  resultierende 
Bewegung  der  Sonne  gegenüber  dem  System  der  hellen  Spiralnebel,  etwa 
5or>  km  in  der  Sekunde,  reell  und  verbürgt  sei.  und  laß  ferner  alle  Spiral- 
'  *  l*el  nnch  eine  von  dem  Milchstraßensystem  fort  gerichtete  Bewegimg 
iiaben.  Das  andere  Extrem  isi  di(  These:  Eine  Bewegung  des  Sonnen- 
systems gegenül>er  den  Spiraiiul)eln  läUt  sich  vorab  überhaupt  noch  nicht 
«rmittcln,  die  beobachteten  Radialgeschwindigkeiten  sind  noch  zu  starken 
i'ehlerquelten  unterworfen  (vergl.  die  Arbeit  des  Verfassers  in  den  Astro- 
nomischen Nachrichten,  Band  118).  Jedenfalls  sollten  die  bei  den  B 
(Helium)-Stemen  gemachten  Erfahrungen  zur  \^orsicht  mahnen.  .Auch  da 
hatte  sich  eine  grnTeinsnnic  Bewegung  aller  B-Sterne  von  der  Sonne  fort 
yiinachsf  ergel)en,  die  ^ich  .dier  später  als  im  weseiU liehen  vorgetäuscht 
^urch  fehlerhafte  Annahmen  der  bei  der  Auswertung  der  Spektrogramme 
benutzten  Wellenlängen  herausgestellt  hat. 

Lassen  wir  die  erste  Ansicht  gelten,  so  gibt  die  Verbindung  mit  den 
<>l>en  diskutierten  (unsicheren)  Kigenbewegungen  als  durchsdmittliche 
F.ntfernung  der  helleren  Spiralen  etwa  30000  Lichtjahre.  Würde  aber  die 
zweite  richtig  sein,  so  kämen  wir  auf  wesentlich  kleinere  iCntfcrnungen 
herunter.  In  beiden  b'älien  hätten  wir  wiederum  einen  Anhalt  für  die 
untere  iüuternungsgren/.e. 

Alle  vorstehenden  Betrachtungen  kiinnen  wir  in  den  Ltindruarkschen  Satz 
zusammenfassen :   „\\  enn  wir  also  annehmen  müssen,  daß 
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<l  i  c  S  p  i  r  a  I  n  e  b  c  1  w  e  i  t  e  r  e  n  t  f  e  r  n  t  I  i  e g  e  n  als  lO(XK>  i  c  h  i 
i  a  h  r  e  ,  s  o  s  c  h  e  I  11 1  (1  o  c  h  n  n  <  I  c  r  s  e  i  t  s  e  i  n  e  M  i  1 1  !  o  n  L  i  c  h  t  - 
jähre  die  obere  Grenze  für  die  K  u  t  t  e  r  n  u  n  g  zu  sein. 
Ks  ist  eine  Aufgabe  der  Zukunft»  diese  Grenze» 
enger  zu  ziehen  und  zu  bestimmen,  wo  in  diesem  Ge- 
biet sie  in  der  Tat  liege n."  Die' Durchmesser  würden  zwisdicn 
T^oo  und  30 '^">o  Lichtjahren  schwanken.  Hrsteres  ist  die  Kntfcrniinp  der 
l'leja'lcn  xon  uns.  letzteres  etwa  der  Durchmesser  des  Milchstraßens\  stetig 
im  Sinne  der  Arbeiten  Seelij^a-rs  und  Kaj)tevns.  Sind  aber  die  Distan/.en 
und  F-)urchiiies.j>er  im  \  erhältnii»  eiiih  zu  hundert  unsicher,  dann  die  Vo- 
lumina im  Verhältnis  eins  zu  einer  Million!  Lundmark,  Curtis  und  andere 
halten  die  obere  Grenze  vorläufig  für  die  wahrscheinlichere,  während  die 
kleineren  Zahlen  in  Jeans,  van  Maanen  und  anderen  ihre  Verteidiger  fpe- 
r'uiiden  hal)en. 

Solauf^^e  w  ir  über  die  Distanzen  der  Spiralnebel  und  über  ihre  Dimensionen 
noch  derart  im  tJnkaren  sind,  haben  'l'heoricn  über  ihre  Konstitiiti« )u  kaum 
unmittelbare  Bedeutung.  Der  Wert  der  geistreichen  Untersuchungen  von 
Jeans,  Lindemann  u.  a.  liegt  vielleicht  vor  allem  darin,  daß  uns  auf  dem 
Wege  einer  durch  die  mathematische  Physik  gezügeUen  Spekulation  neue 
Methoden  gezeigt  werden  können,  wie  wir  der  Lösui^  des  Spiralnebel- 
problems näherkommen  können. 

DER  BAU  DES  STERNSYSTEMS 
VON  DR.  RICHARD  HESS 

Die  Betrachtung  des  Sonnensystems,  einzelner  Fixsterne,  von  Doppel- 
Sternsystemen  usw.  bietet  uns  gewiB  eine  reiche  Fülle  interessanter  Pro- 
bleme. Dariiber  hinaus  aber  richtet  sich  unser  Wissensdrang  auch  auf 
da^  Universum  als  Ganzes.  Wir  wollen  erforschen,  ob  die  uns  umgeben- 
den Sterne  eine  einsame  lu'-e!  l)ilden,  binler  der  das  leere  Vichts  gähnt, 
oder  ob  vielleicht  mehrere  solcher  Sternsvsleme  wahrnehndjar  sind,  wie 
das  unsrige.  Manche  sehen  in  den  Spiralnebeln  solche  enorm  weit  ent- 
fernte Systeme.  Aber  diese  Anschauung  wird  nicht  allgemein  geteilt 
Wir  wollen  uns  daher  in  diesen  Zeilen  auf  das  Sternsystem  beschränken 
und  die  Untersuchungen  über  den  Bau  desselben  besprechen. 

Wenn  wir  in  irgend  einer  Wissenschaft  es  mit  einer  ^ehr  großen  Anzahl 
von  Einzelobjekten  zu  tun  haben,  so  verlieren  wir  den  Ueberblick,  wenn 
wir  iede^  ( Mijekt  für  sich  betrachten,  l'm  dies  zu  vermeiden,  führen 
wir  ni  solelu  II  l**:i!lon  die  slali^iisebe  Arbeitsmethode  ein.  Wir  stehen 
nun  dem  Kiesenheer  der  Sterne  gegenüber.  Der  einzelne  Stern  darf  unser 
Interesse  nicht  binden,  wenn  wir  die  Struktur  des  Sternsystenis  ergründen 
wollen.  Deshalb  übertragen  wir  die  Statistik  auf  die  Stellarastronomie 
und  sprechen  von  einem  neuen  Zweig  der  Astronomie,  der  Stellar^tati>tik. 
Wenn  wir  William  Herschel  als  den  Vater  der  Stellarastronomie  (Kunde 
von  den  Ki.xst erneu)  bezeichnen,  so  können  wir  H.  v.  Seeliger  als  den 
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Vater  der  Stellarstatistik  ansehen.  Zwei  Funktionen  von  statistischem 
Cliarakter  hestimnien  den  Bau  des  Sternsystenis:  die  räumliche  Dichte 
und  die  I«uminositätskurve.  Unter  Dichte  verstehen  wir  die  Anzahl  der 
Sterne  in  der  Raumeinheit,  gewöhnlich  im  Kuhikparsec.  Die  Dichte  ist 
natürlich  von  Ort  zu  Ort  verschieden.  Die  Dichtefunktion  D  gibt  uns 
daher  <He  Dichte  in  ihrer  AVihängif^kcit  vom  Ort.  Währcii<l  die  Dichte 
die  räumliche  Anordrunif,^  der  Sterne  beschreibt,  gibt  die  Luminositnts- 
kurve  die  X  crUiiung  der  l.AUciitkräfte  der  Sterne.  Wir  tragen  die  Leucht- 
kräfte i  oder  die  absoluten  Größen  M  (das  sind  die  scheinbaren  Größen, 
die  die  Sterne  annehmen  würden,  wenn  wir  sie  in  die  der  Parallaxe  o.i" 
cntsprediende  Entfernung  von  lo  parsecs  versetzen  könnten)  als  Abszissen 
auf.  Zur  Ordinate  machen  wir  die  Anzahl  der  Sterne,  welche  diejenige 
Leuchtkraft  aufweisen,  welche  die  Abszisse  anzeigt.  Stellen  wir  die  so 
entstandene  lläulifTkeitskurve  analytisch  dar,  so  sprechen  wir  \  on  der 
Verteilungsfunktion  der  absoluten  Gnißen  '/>  (M)  bzw.  der  Leuchtkräfte 
V  (i). 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  sich  die  Anschauungen  über  den  Bau  des 
Stemsystems  entwickelt  haben.  Um  die  Bahn  für  eine  richtige  Erkennt- 
nis frei  zu  machen,  mußte  die  Idee  der  Kristal Isphäre,  an  der  die  Fix- 
sterne anziehe  ftet  .sein  sollten,  fallen.  Diese  Sphärenhypothese  geht  wnhl 
auf  die  |)vthagoräische  Schule  zurück,  welche  übrigens  bereits  die  Be- 
wegung der  Erde  erkannt  /w  haben  scheint.  Die  Kristallsph.ire  hat  >ich 
nicht  bloß  das  ganze  Alterl  um  luiulurch  erhalten,  sondern  auch  im  Mittel- 
alter glaubte  man  an  sie.  Unter  den  Alten  machten  nur  wenige  eine 
Ausnidime,  z.  B.  Demokrit,  der  bereits  annahm,  dafi  der  Glänz  der  Milch- 
straße durch  das  zusammenfließende  TJcht  einer  großen  .Anzahl  sehr  weit 
entfernter,  dicht  gedrängter  Sterne  entstehe.  Selbst  Kopernikus  hitlf 
noch  an  der  Kixstcrnsphäre  fe^t  l'Tst  durch  Kepler  kan>  sie  ins  Wanken. 
Aber  ihm  war  das  photometrischc  Ccsetz,  das  die  Stern<jr()ßenkla>sen  mit- 
einander verbindet,  noch  nicht  liekannt.  Kr  zog  liaiicr  aus  den  HeUig- 
keiten  der  Sterne  falsche  Schlüsse  auf  ihre  Entfernung.  So  kam  es,  daß 
er  die  Sterne  auf  einer  dünnen  Kugelschale  verteilte,  in  deren  MitteU 
punkte  ungefähr  die  Sonne  stand,  umgeben  von  leerem  Räume.  Erst  nach 
Kepler  erfolgte  der  Zusammenbruch  der  Kristallsphäre.  Es  war  das  ein 
{gewaltiger  Ümsturz,  der  die  Sterne  von  ihren  Fesseln  löste,  mit  denen 
sie  an  die  Sphäre  j^ebunden  waren,  der  diese  ..Kix*'-Sterne  sich  frei  durch 
den  Weltraum  bewegen  ließ,  der  die  Somie  entthronte  und  sie  zu  einem 
nur  gleichberechtigten  Mitglied  des  großen  Sternsystems  machte,  zu  einem 
Stern  unter  Sternen.  Als  Vorläufer  dieser  Ideen  sind  Giordano  Bruno, 
später  Huygens  {1698)  und  Th.  Wright  (1734)  zu  nennen.  Aber  eine 
Theorie  des  Universums  in  jenem  Sinne  hat  erst  Kant  gegeben  (1755V 
I^ie  Milchstraße  erkannte  er  als  hervorgebracht  durch  das  Licht  einer 
prolnn  .Vnzahl  von  Sternen  und  schloß  daraus,  daß  >ich  das  Sternsystem 
in  der  Kichtung  der  Milchstraße  viel  weiter  ausdehnt  als  in  der  Richtung 
i^nkrccht  dazu.  Kant  prophezeite  auch  die  dereinstige  Entdeckung  der 
Kigenbewegung  der  Fixsterne,  die  er  sich  allerdings  anders  vorstellte,  als 
sie  sich  spater  erwies.  Er  nahm  eine  Re\<)lution  des  Systems  um  einen 
Keineinsamen  Mittelpunkt  an.   In  den  Nebelflecken  sah  Kant  ferne  Stern- 
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Systeme.  Aehnliche  Aiibciiauungen  wie  Kant  hat  Lambert  einige  Jahre 
Spater  (i76i)  entwickelt. 

Eine  neue  Aera  beginnt  mit  William  Herschel,  der  durch  systematische 
Beobachtungen  sein  Ziel  zu  erreichen  sucht.  Seine  Sterneichungen  (star 
gaugings),  das  sind  Abzahlungen  aller  Sterne  einer  bestimmten  TiCgend 
des  Himmels,  die  in  einem  lichtstarken  Teleskop  sichtbar  waren,  führten 
ihn  zu  einem  Bild  des  Sternsystctns,  wonach  sich  letzteres  in  Richtung 
der  Milchstraße  ^Yi  mal  so  weit  au^dell^t,  als  seni<recht  dazu.  Einen  ge 
waltigen  Schritt  vorwärts  bedeuteten  dann  die  Untersuchungen  Seeligers 
über  die  räumliche  Verteilung  der  Sterne,  hauptsachlich  gestutzt  auf  die 
scheinbare  \'crteilung  der  Sterne.  Es  werden  die  Anzahlen  B(m)  der 
Sterne  von  den  hellsten  bis  zur  '^cheiiil)aren  Größe  m  aus  den  Be<<l>,icli- 
tungen  ahgeieitet  und  mit  den  l'unktimun  '/>  (M)  und  D  in  Beziehung 
gesetzt.  Secliger  findet  den  Durchmesser  des  Sternsysteiiis  in  der  Milch 
Straße  zu  8000  parsecs,  in  der  dazu  senkrechten  Richtung  2000  parsecs. 
Die  Dichte  nimmt  von 'der  Mitte  des  Sternsystems,  in  deren  Nähe  die 
Sonne  steht,  nach  auBen  hin  ab.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  sehr  ver- 
dienstvollen Forschungen  von  Schwarzschild  und  von  Kapteyn.  Nadi 
letztcrem  sind  die  Dimensionen  des  Stcrnsvstcms  18000  und  2400  parsecs. 
iCinen  weiteren  Ausbau  unserer  Vor>tellung  \niii  T'm'vfr-^uin  bat  Shaplev 
vorgenommen,  indem  er  die  Stellung  der  kugelfurmigen  Sternhaufen  be- 
trachtete. Nach  Shaplev  stehen  dieselben  außerhalb  unseres  engeren  Stem- 
systems,  des  Lokalsystems,  mit  dem  zusammen  sie  das  größere  galaktische 
System  bilden,  dessen  Durchmesser  in  der  Milchstraße  etwa  100000 
parsecs  beträgt.  Und  zwar  hat  man  sich  das  Lokalsystem  als  eine  dimne 
Schicht  vorzustellen,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Kupclhaufen  t^elnpert  -ind. 

Das  Lokalsyslem  hat  :\.  Baiinekoek  sehr  eingehend  in  einer  größeren 
Arbeit:  „Rescarches  on  the  Structure  of  tlie  L  iiiverse.  i.  The  LocaJ 
Starsystem  Deduced  from  the  Durchmusterung  Catalogues*'  untersudit 
(Puhl.  Astr.  Inst,  University  Amsterdam  1924.)  Pannekoek  rechnet 
das  Lokalsystem  ungefähr  bis  zur  Entfernung  looo  parsecs.  Fast  alle 
Sterne  bis  zur  12.  Größe  j^'ehnrcn  diesem  S\  stein  an  Aus  den  großen 
I^iirchnnTsterungskatalogcn  hat  Pannekoek  die  An/  tlilen  A  (m)  abgeleitet. 
.\  (m)  bedeutet  die  .Anzahl  der  Sterne  pro  Quadratgrad  zwischen  den 
scheinbaren  Größen  m  —  Vo  und  m ^.  L'-  Hs  besteht  nun  eine  Be- 
ziehung zwischen  den  drei  Punktionen  A  (m),  D  und  <|>  (M).  D(^) 
ist  die  Dichte  und  9  =  5  log  r,  wo  r  die  Entfernung  von  der  Sonne 
ist.  D(?)  ist  gesucht,  A(m)  folgt  aus  der  Bef-bacbtung,  und  für<l>(M), 
die  Luniinn^itnlskiirve,  verwendet  P.  die  von  Kapteyn  und  van  Rhijn 
gefundene  l  unktion,  nämlich:  log  0  (M)  =  —  2.394  +  0.1858  M 
—  ().n^^45()  M*. 

Bevor  P.  an  die  eigentliche  Arbeit  geht,  führt  er  ein  „schematisches 
Universum"  ein.  In  diesem  nimmt  die  Dichte  vom  Werte  i  im  Zentrum 
nach  außen  regelmäßig  ab.  Die  Flächen  gleicher  Dichte  sind  Rotations- 
flächen: es  ist  also  wohl  die  galaktische  Breite  unterschieden,  dagegen 

sind  die  X'ariationen  de'^  Dichteverlaufcs  in  verschiefienen  galakti>-ciun 
Längen  nicht  beachtet.  Die  Dichten  sind  aus  Sternanzahlen  1)ereclim', 
welche  van  Rhijn  in  A.  N.  5091  gibt.    Im  Folgenden  werden  dann  nur 
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mehr  die  Abweichungen  gegen  das  scheinatische  System  betrachtet.  Die 
gröbsten  „Unebenheiten"  der  Funktionen  A  (m)  und  D  (e)  sind  damit 
abgeschliffen,  bezüglich  ihrer  Aenderungen  mit  der  Himmelsregion.  Für 
die  praktische  Durchführung  ist  das  ein  großer  Vorteil,  weil  man  jetzt 
größere  Hinuncisareale  zusammenfassen  kann»  ohne  daß  die  Aenderungen 
innerhalb  derselben  eine  große  Rolle  spielen. 

Auf  das  (iCnaiieste  hat  P.  die  Reduktion  der  Oröbenklasscnangaben  der 
Durchmustct  ungskatalope  (Bonner  1  )urchtmisterung,  Südliche  Durch- 
musterung, Cordoba-Durchiuustcrunfj )  \ or^^etioniinen.  Die  droßen  dieser 
Durchmusterungen  sind  nämlich  nur  geschat/,t,  nicht  gemessen.  Die  syste- 
matischen Fehler  der  Schätzungen  sind  eingehend  diskutiert.  Zur  Um- 
wandlung der  KataloggröBenklassen  in  solche,  welche  einem  photometri- 
sehen  System  entsprechen,  dienten  die  photoroetrischen  Harvard-Kataloge. 

Jetzt  konnte  zur  Ableitung  der  Werte  A(m)  oder  vielmehr  der  Ab- 
weidiungen  /A(ni)  bzw.  /  log  A(m)  vom  schematischen  System  über- 
^ejijnngen  werden,  .\nschaulicher  gesprochen  geben  die  Zahlen  A(m)  die 
>chcinhare  Sterndichte  nii  'Irr  Sf>!iäre.  Hs  zeigt  sich,  ilaü  die  Sterne 
verschiedener  Helligkeit  .sich  kmiiswcgs  gleichmäbig  verhalten.  Die 
schwachen  Sterne  (Größe  8.6™j  /.eigen  die  größten  Abweichungen  in  der 
Milchstrafienzone:  Drei  starke  Verdichtungen  in  Cygnus,  Monbceros  und 
Carina;  zwei  Regionen  mit  starkem  Defizit  an  Sternen  gegenüber  dem 
fcheniatischen  System,  her  vor  «^^ebracht  durch  absorbierende  Nebel:  Taunis^ 
nebel  und  Ophiuchusnebel.  Kinen  anderen  Anblick  gewähren  die  mit 
freiem  .Auge  sichtbaren  Sterne:  Gerade  in  Taurus  finden  wir  eine  starke 
Kondensation,  verursacht  <hirch  zwei  offene  Sternhaufen,  Plejaden  und 
Hyaden.  Kine  große  Kt>ndcnsation  umfaßt  die  Sternbilder  Cygnu.s,  Lyra, 
Vulpecula,  Sagitta  und  die  anstoßenden  Teile  von  Aquila,  Delphinus  und 
Cepheus.  Starke  Defizite  sind  selten;  die  ärmste  Region  ist  Ophiuchus, 
wo  sich  absorbierender  .\ebel  l>emerkbar  macht.  Was  nun  die  mittleren 
Helligkeiten  betrifft  (Größe  7.4'").  so  zeigen  diese  Sterne  algebraisch 
kleinere  Abweichungen  als  die  hellen  und  die  schwachen  Sterne. 

hn  weiteren  N'erlauf  der  Untersuchung  tritt  ein  eigenartige>  Ergebnis 
zutage:  Die  Funktion  \(m)  zeigt  eine  knrzpcriodische  Unregelmäßigkeit, 
die  sich  dadurch  äußrri.  daß  die  Sterne  von  der  7.  oder  8.  Größe  in  ver- 
hältnismäßig geringer  .Anzahl  auftreten,  gefolgt  von  einer  wieder  nor- 
malen Anzahl  der  schwächeren  Sterne.  Diese  Unregelmäßigkeit  scheint 
reell  zu  sein  und  läßt  sowohl  auf  Irregularitäten  in  D(tf),  wie  in  <P  (M) 
schließen.  In  der  Tat  ist  ja  (M  )  die  Summe  einer  Reihe  von  Funk- 
tionen, nämlich  die  Summe  der  Uuntinositätskurven  der  ein/einen  Spek 
traltypen.  die  ja  ganz  verschiedene  N'ertcihingen  der  Uenchtkrafte  auf- 
weisen, log  *h  yW)  ist  al.so  in  Wahrheit  eine  hiKrhst  komplizierte  Funk- 
tion, die  sich  durch  eine  einfache  in  M  ([uadratische  Formel  kaum  genau 
klarstellen  läßt. 

Xun  wendet  sich  P,  der  räundichen  Dichte  zu.  ,  Die  Flächen  gleicher 
Dichte  scheinen  nach  der  Südseite  mehr  konvex,  nach  der  Nordseite  mehr 
flach  zu  sein,  so  daß  die  Sonne  vielleicht  etwas,  aber  nicht  mehr  als 
3  parsecs  nordlich  *der  Symmetrieebene  der  Durchmusterungssteme  steht. 
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Die  Dichtevertdlung  hat  Paiinekoek  an  Hand  von  Figuren  dargestellt,  die 
wir  hier  wiedergeben.    Sie  lassen  die  im  regelmäßige  Gestalt  de>  Loiot- 

systems  sofort  erkennen.  Die  Linien  sind  Kurven  gleicher  Didite  (für 
log  D  =  o.oo,  9.95,  9.90,  9.7,  9.6,  9,5).    Da  die  Durdiimiste- 


Kurven  gleicher  vSti-rtidichtc  tür  die  /.oncn  von  o*  bis  +20* 
und  von  o'*  bis  —  iQ^  Breite. 


rungsdaten  beschränkt  sind,  so  war  D  nur  für  bestimmte  EntfernuflS^  i 
intervalle  berechenbar.    Diese  Intervalle  sind  durch  radiale  Striche  ge- 
kennzeichnet.   Innerhalb  100  parsecs  geben  die  Durchmusterungsresultal*' 
überhaupt  keine  Aufschlüsse  über  die  RaunuHchtc.    Folgendes  sei  hervor- 
jichohen:  In  Cygnus  und  Monocero>  tritt  cmc  starke  Dichte  fnahe/ü  " 
auf.   Sie  setzt  sich  nördlich  durch  Laceria  l)is  zu  Cassiüpoi;t  fort.  RegäUii«^  , 
großer  Dichte  .sind  angedeutet  in  Canis  major  und  Vela,  sowie  in  Scorpiu?  ; 
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ic  absorljiereiulcn  Nebel  in  Ophitichiis  und  Tatinis  machen  sich  durch 
efe  Kinhuchtiingen  geringer  Dichte  bemerkl)ar.  Kaum  zutage  tritt  die 
.ondensation  in  Carina,  welche  sich  in  galaktischer  Breite  wei)ig  aus- 
^hnt.   Bei  der  Abzahlung  der  Regionen  wurde  eben  die  Carina-V^ich- 


Cclut 

Kurven  gleicher  Sterndichie  iur  vertikale  Schnitte 
in  den  Langen  von  30*  und  aio';  go*  und  270»;  150«  und  330». 

ung  über  ein  größeres  Gebiet  „ausgebreitet",  so  daß  sie  nahezu  ver- 
chwand. 

)ie  weiteren  Untersuchungen  /.eigen,  daß  das  Lokaii>\ i.lcni  aus  einzelnen 
vondensationen  vini  niäÜiger  Ausdehnung  besteht,  welche  in  verschiedenen 
Entfernungen  von  uns,  in  oder  nahe  der  galaktischen  Ebene  liegen.  Es 
st  interessant,  zu  sehen,  welche  Anzahlen  P.  für  die  Sterne  der  einzelnen 
Kondensationen  ableitet: 
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Kntfcrnnnr' 

600  Darsecs 

C  vpnus- Uiiicrebuiifif 

.  230  X  10* 

Monoceros 

.  300  X  10* 

18  X  10^ 

Orion  

.     ^.2X  10* 

Vela  

.   2.7  Xio* 

160 

Sagittarius           .  . 

.  3.3  X  10^ 

170 

Kugel  vom  Radius 

loo  parsecs»mit  der 
Dichte  I  .   .   .  . 

1  igxK»* 

In  der  Tabelle  sind  noch  die  l-'ntfcrmnij^cn  fjjegel)cn.  welche  P.  für  die 
einzelnen  Kondensationen  gefunden  hat.  Die  (hchteste  Kondensation  ist 
die  in  Carina.  aber  ihre  Dimensionen  sind  klein,  daher  auch  die  geringe 
Stemanzahl.    Vielfach  hat  man  angenommen,  daß  die  Sonne  in  einer 


Kondensationen  im  lokalen  Stcrnsystcni.    \)w  Zahlen  geben  die  Abstände  vun 
der  Mittcicbene  des  Sternsystems  in  parsecs  an. 
.\^x\  unteren  Rande :   Maßstab  von  100  zu  100  parsecs. 


Kondensat inii  stehe,  was  sich  hier  nicht  bestätigt.  Selbst  dann,  wenn  in 
der  Unigchiiiif.,'^  der  Sonne  (bis  zu  100  par^-ecs  Ivntfernung)  die  Dichte 
gleich  I  gesetzt  werden  darf,  erreicht  die  Anzahl  der  soiuicnii.ihen  Sterne, 
wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  nur  die  Anzahl  der  Mitglieder  der 
Carina-Verdichtung.  Bei  dieser  ist  aber  diese  Anzahl  auf  ein  viel  kleineres 
Volumen  konzentriert.  Was  die  Oberflächcnhelligkeit  der  Kondensationen 
betrifft,  so  kommt  P.  zu  detn  Schluß,  daß  'lie  kleinen  Kondensationen 
der  südlichen  Halbkugel  nicht  als  merklicher  Anstieg  des  Milchstraßen 
lichtes  sichtbar  sein  werden.  Dagegen  riihrt  in  Monoceros  die  beobachtete 
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Helligkeit  beinahe  ganz  von  der  dort  befindlichen  Verdichtung  her.  In 
Cygnus  kann  höchstens  das  schwache  Licht  des  östlichen  7!weipes  auf 
He  SternagglonieratioTi  zurückgeführt  werden,  während  die  glanzende 
Wuike  zwischen  ß  mul  Cvgni,  ob^^leich  sie  einen  großen  Teil  der  Kon- 
densation bedeckt,  ein  besonderes,  riesiges  Objekt  in  großer  Entfernung 
hinter  der  Kondensation  sein  mtiB.  Dasselbe  gilt  für  die  hellen  Tdle 
der  MitchstraBe  in  Carina  und  Crux ;  die  nahe  Carina-Kondensation  siebt 
man  auf  einen  entfernteren  galaktiscbeii  Strom  projiziert.  Was  nun  die 
absorbierenden  N'eliel  in  Ophiuchus  und  Taurus  betrifft,  so  scheinen  ihre 
Kntfernungen  beide  von  der  gleichen  Ordnung  zu  sein,  und  zwar  zwischen 
loo  und  200  parsec^. 

'n  einem  cipcnen  Abschnitt  gibt  Pannekoek  eine  kurze  Uebersicht  über 
uKlere  Resultate  (W.  Stratonoff  1900,  1901 ;  Pannekoek  1921;  Kapteyn; 
Har\  ard-ll^nter  suchungen ). 

Am  Üudt  der  .Arbeit  sind  die  Schlußfolgerungen  zusammengestellt: 
Die  Sternzählungen  der  Durchmusterungskataloge  gestatten  das  Stu- 
dium der  Dichteverteilung  für  Entfernungen  über  100 — 150  parsecs  und 
unter  600 — 1000  parsecs.   Die  ferneren  Teile  (die  Hauptsache  der  galak- 

tischen  Wolken  selbst).  >^n\vie  die  nächste  Umgebung  der  Sonne  müssen 
'iurch  andere  Mittel  erforscht  werden.  Das  Lokalsystem  besteht  im 
ne>entlichcii  aus  mehreren  Kondensationen.  Die  entfernteste  liegt  800 
parsecs  von  un>  in  der  Richtung  auf  Monoceros.  Die  größte  ist  die  in 
Cygnus;  sie  reicht  bis  zur  Umgebimg  der  Sonne.  Die  bedeutendste  der 
kleinen  Kondensationen  der  Südhalbkugel  ist  die  in  Carina.  Der  Ort  der 
Sonne  liegt  außerhalb  irgend  einer  \>rdichtung;  eine  ..zentrale"  Anhäufung 
existiert  also  im  Lokalsystem  nicht.  —  Die  Hypothese,  flaß  das  Uni- 
versum in  unserer  näheren  Umgebung  einen  sich  gleichbleibenden  Dauer- 
zustand erreicht  habe,  müssen  wir  fallen  lassen.  Die  Resultate  T'anne- 
koeks  harmonieren  vielmehr  mit  den  theoretischen  Ergebnissen  von  J.  H. 
Jeans  (19 16),  der  das  Universum  als  in  einem  frühen  Bntwicklungs- 
»tadium  begriffen  ansieht.  Es  ist  —  wenigstens  teilweise  —  noch  ein 
Chaos  von  beweglichen  Sternhaufen.  Spater  werden  liese  Haufen,  teil- 
weise aufgelost,  noch  als  Sternströme  bemerkbar  bleiben. 

Jf 

DIE  STERN'KUNDLICHK  ABTEILUNG  DES  DEUTSCHEN 
MUSEUMS  VOX  MELSTERWERKEN  DER  NATURWISSEN- 
SCHAET  U\D  TECHNIK  ZU  MÜNCHEN. 

VON  PROF.  DR.  E.  ZINNER 

Am  7.  Mai  dieses  Jahres,  dem  70.  Geburtstage  seines  Schöpfers 
Oskar  von  Miller,  findet  in  München  die  Eröffnung  des  Deutschen 
Museums  statt.  Die  im  Vergleich  zu  seiner  jetzigen  C^estalt 
und  Au>dehnung  bescheidenen  Sammlungen,  welche  früher  in  der 
Schweren- Reiter-Kaserne  und  nn  Alten  Nationaluniseuni  in  der 
Maximilianstraße   untergebracht  waren,    haben   nun   in    dem  groB> 
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artigen  Bau  auf  der  Kohleninsel  —   inmitten  der  Isar   —  eine 

bleibende  Aufstellung  gefunden.  Die  Art  der  Sammlung  und  ihre  Auf- 
-^telhing,  wobei  in  erster  Linie  der  lehrhafte  Zweck  und  die  —  1)e5onders 
auch  in  ästhetischer  Hinsicht  —  bildende  Absicht  maßgebend  war,  machen 
das  Museum  zu  einer  in  ganz  Deutschland  einzigartigen  Bildungsstätte. 
Die  Vollendung  dieses  vor  20  Jahren  begonnenen  Museums  ist  neben  der 
Tatkraft  Millers  und  seiner  Mitarbeiter  nicht  nur  den  Zuschössen  Bayerns 
und  des  Reichest  sondern  im  wesentlichen  Maße  den  zahlreichen  Spenden 
lind  der  tatkräftigen  und  uneigennützigen  Arbeit  weiter  Kreise  zu  ver 
danken.  So  hat  /..  B.  nicht  nur  die  Industrie  eigene  Fr^engnisse.  Geld  iin  f 
Arbeitskräfte  oft  jahrelang  umsonst  zur  Verfügung  gestellt,  so  haben  nicht 
nur  Gelehrte  ihre  Zeit  und  ihr  Wissen  zur  Fertigstellung  dieses  DenkmaL>- 
deutscher  Leistungen  geschenkt,  so  haben  auch  über  200  Werkmeister 
jeden  Samstagnachmittng  und  den  ganzen  Sonntag,  oft  auch  noch  ihre 
übrige  freie  Zeit  dem  Deutsdien  Museum  zur  Verfügung  gestellt.  Es  ist 
also  in  Wahrheit  ein  Museum  des  ganzen  deutschen  Volkes,  und  deshalb 
erscheint  eine  eingehende  Würdigung  dieser  Satnmhmg,  zum  mindesten 
der  sternkundlichen  Abteilung,  auch  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt. 
Die  sternkundliche  Abteilung  liegt  im  dritten  Obergeschoß.    Die  Haupt- 
treppe führt  zu  einem  Vorsaal  275.  dessen  Decke  mit  den  Bildern  der 
Planetengotter  und  des  ptolemäisdien  Weltgebäudes  geschmückt  ist  Von 
diesem  Vorsaal  gelangt  man  durch  den  Raum  276  in  den  Vorraum  277, 
den  Eingang  zu  dem  ptolemäischen  l'lanctarium.    Der  Vorraum  enthalt 
verschiedene  zur  Einführung  dienende  Gegenstände,  in  der  Mitte  in  einer 
Glaskugel  die  Bewegung  der  Planeten  nach  Ptolemaus,  an  den  Wänden 
Schaubilder  der  scheinbaren  und  Epizykelbewegung  der  Planeten,  an  der 
Decke  eine  Darstellung  des  ptolemäisdien  Weltgebäudes  von  A.  Brandes. 
Im  anschlieBenden  kreisrunden  Saal  278  von  9  Meter  Durchmesser  steht 
in  der  Mitte  der  von  Karl  Zeiß  gestiftete  Projektionsapparat  zur  Dar- 
stellung der  Drehung  des  Sternhirniuels  und  der  Bewegung  von  Sonne 
Mond  und  den  hellen  Planeten  am  Hininiel.  alles  von  der  Erde  aus  ge- 
sehen. Von  <1em  Saal  geht  es  in  den  Vorraum  279,  welcher  der  Verhcrr 
lichung  des  kopernikanischen  Gedankens  gewidmet  ist.   In  der  Glaskugel 
in  der  Mitte  wird  die  Planetenbcwegung  um  die  Sonne  dargestellt.  Don 
selben  Zweck  dienen  einige  ältere  Werke  an  der  Wand,  von  denen  das 
holländische  und  das  aus  Elberfeld  stammende  beachtenswert  sind.  Das 
Deckengemälde  von  Weber  zeigt  das  kopernikanische  Weltgeliriude  '"ecren 
über  befinden  sich  Bilder  hervorragender,  besonders  theoretischer  Stern- 
forscher  und  ihrer  Schriftzüge.  Ein  halbes  Geschoß  höher  liegt  der  Saa! 
282  mit  dem  kopernikanischen  Planetarium.  In  diesem  Saal  von  12  Meter 
Durchmesser  wird  die  Bewegung  der  Planeten  Merkur  bis  Saturn  oeb&t 
ihren  Monden  um  die  Sonne  dargestellt.   Der  Beschauer  sieht  in  der 
Mitte  als  Sonne  eine  helle  Lampe,  welche  die  verschiedenen  Planeten  l>e- 
Teuchtet.  deren  R.ihnen  exzentri-^ch  zur  Sonnenmitte  h'egen  und  die  Krd 
bahn  schneiden.    Die  Planeten  werden  elektrisch  bewegt  mit  einer  C.e 
schwindigkeit  von  12  Minuten  für  den  Uudauf  der  Erde  um  die  Sonne. 
Bei  dieser  Geschwindigkeit  wirbeln  die  beiden  Marsmonde  um  den  Mars- 
Saturn  braucht  knapp  6  Stunden  für  einen  Umlauf.    Sollte  die  vofpe- 
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^ch^ieheIle  Geschwiiidigkeit  nicht  eingehalten  werden  können,  so  läßt  sie 
sich  von  selbst  durch  Widerstände  regeln.  Ferner  ist  es  möglich  die  Pla- 
neten rückwärts  laufen  zu  lassen  und  ihren  Stand  für  sechs  bestimmte 
Zeitpunkte,  z.  H.  den  i.  I.  1901,  und  den  Tag  der  Eröffnung  des  Museums, 
durch  Druck  auf  einen  Knopf  sofort  einzustellen.  In  der  Mitte  des  Fuß- 
bodens befinden  sich  auf  einer  Scheibe  Marken  zur  Kennzeichnung  der 
vier  Jahrespunkte:  Um  diese  Scheibe  bewegt  sich  der  Erdwagen  mit  einem 
Standfernrohr  zur  Beobachtung  der  Lichtgestalten  der  Planeten.  Somit 
ist  es  jedem  auf  dem  Erdwagen  stehenden  Beschauer  möglich,  während 
einer  Umfahrt  die  Aenderung  der  Lichtgestalten  festzustellen.  Als  Hin- 
lergrund dienen  dunkle  Wändo  mit  den  Sternen  des  Tierkreises.  Aller- 
dings ist  es  trotz  großer  Mühe  nicht  gelungen,  die  Sterne  ihrer  Helligkeit 
nach  darzustellen,  wie  auch  der  Sternhimmel  im  ptolemäischen  Planeta- 
rium nicht  ganz  der  Wirklichkeit  entspricht.    Recht  störeml  macht  sich 


Uuerschnitt  durch  den  Hau  des  „iJciitschcn  Musculus". 

die  Kleinheit  des  Saales  bemerkbar,  da  die  Rückstrahlung  des  Sonnen- 
lichtes von  den  zu  nahen  Wänden  die  Rückseite  der  Planeten,  die  dunkel 
sein  sollte,  erleuchtet. 

Vom  Saal  282  gelangt  man  durch  den  X'orraum  281  mit  einer  Sternzeit- 
uhr  von  Riefler  in  den  aus  fünf  Räumen  bestehenden  Umgang  um  das 
Planetarium.  Dieser  Umgang  ist  dem  Sonnenall  und  der  Stcrnenwelt  ge- 
widmet. Der  erste  Raum  283  enthält  große  Zeichnungen  der  Sonne  mit 
Korona  und  des  Sonnendurchschnittes,  scnvie  des  vereinfachten  P'alles  des 
Dreikörperproblems  und  einiger  wichtiger  Kometenbahnen  unter  dem  ge- 
meinsamen Einfluß  der  Anziehung  der  Sonne  und  der  großen  Planeten. 
Im  nächsten  FJaum  284  sind  hauptsächlich  zu  sehen  alte  Bilder  von  Son- 
nenflecken von  Scheiner  bis  Nasmyth,  Aufnahmen  der  Sonnenoberfläche 
von  Haie  und  eine  Reihe  älterer  und  neuerer  Aufnahmen  von  Sonnen- 
finsternis.sen.  Vom  Mond  gibt  es  die  wichtigsten  älteren  Mondkarten 
von  Hewelke,  Tob.  Mayer,  Schröter  und  Lohrmann,  sowie  die  photogra- 
phi.schen  von  Rutherford,  von  der  Licksternwarte  und  von  Loewy  und 
Pniseux.  Zur  Veranschaulichung  seiner  Oberfläche  dient  die  Mondkugel 
von  Lade  und  das  große  Bild  einer  Mondlandschaft.  Der  große  halbrunde 
Raum  285  ist  den  Planeten  und  Kometen  und  <ler  Darstellung  des  Ster- 
nenhimmels gewidmet.    \'on  den  Planetenbildern  sind  die  Zeichnungen 
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(iraffs  und  die  Aufnahmen  von  Mnrs  und  Jupiter  zu  erwähnen  Auch  die 
Sprktral.'uifnahincu  \  <  m  Jupiter,   Saturn  und   Mars  sind  l)eachtens\vert. 

>ie  die  rasche  Achsendrehung  von  Jupiter  und  Saturn  gut  anzeigen 
und  für  Mars  das  Vorhandensein  von  Wasserstoff  andeuten.  Die  Dar- 
stellung des  Sternenhimmels  umfaflt  Sternkarten  und  Himinelskugeln. 
Den  babylonischen  und  den  ägyptischen  Sternhimmel  stellen  zwei  große 
I'ilder  dar.  Auch  der  chinesische  Sternhinnnel.  bevor  er  durch  die  Jesuiten 
unige>lailel  wurde,  ist  mit  zwei  alten  Darstellungen  vertreten.  Die  antike 
Form  der  Sternbilder  7eif?t  sich  m  der  vom  Atlas  h'arnese  getra};eiii.i 
Himmclskugel  und  in  nntlelall  er  liehen  Ihldern,  sowie  auf  der  Nachbildiitig 
der  arabischen  Himmeiskugel  des  i  Jahrhunderts.  Die  andern  Himmels- 
kugeln  von  ftferkator  1 551  bis  Adami  1854  zeigen  das  Ueherhandnehmen 
der  Sternbilder,  deren  Zahl  von  48  bei  Ptolemäus  bis  auf  über  100  wächst, 
imd  dann  ihre  7iirückdränginig  zugunsten  einer  ji^enntieren  Darstelhing  der 
Sterne.  \'(>n  den  1  linnnelskuf^'ehi  ^iiid  zu  er\\;ihneii  die  des  Merkator  von 
1551.  die  groÜen  Kugeln  de>  lilaeuw  von  i<>4()  mit  Angahe  der  Planeten- 
farbe für  verschiedene  Sterne  und  mit  Angaben  über  die  neuen  Sterne 
von  1572,  1600  und  1604,  ferner  die  verschiedenen  Nürnberger  Kugeln 
und  die  hübsche  Himmelskugel  von  Morden,  Berry  und  Lea  in  London. 
Zum  Aufsuchen  der  Sterne  dienen  die  Sternkugel  des  I.  Zimmermann  von 
\(^)2  und  d(i  Siertlfinder  des  T^rauder  von  1776.  Die  alteren  Sternkarten 
sind  vertreten  «iurch  Raxer'-  1  rauomttria.  Schillers  Cocluui  stellatutn  mit 
den  christlichen  Sternbildern  und  Bodes  l'ranographie.  Als  Muslcrl)ei- 
spiel  einer  guten  Sternkarte  ist  ein  Blatt  der  Bonner  Durchmusterung 
ausgestellt.  Die  photographischen  Sternkarten  sind  durch  die  Palisa-Wolf- 
Karie  und  Hie  photographische  Himmelskarte  vertreten.  Die  nächsten 
Räume  28».  und  287  enthalten  Darstellungen  des  Milchstraßenalle'^  n:.ch 
Tlerschel.  Seeliper  uiül  Kapte\n.  ^owie  eine  figürliche  Darstellutii:  'irr  28 
nächsten  Sterne  um  die  S<'iuie,  ferner  Aufnahmen  Wolfs  von  Nebeln. 
Sternhaufen  und  Kometen.  Eine  große  Tafel  unterrichtet  über  die  Ein- 
teilung der  Sternspektren  nach  Vogel.  Stemspektren  selbst  zeigt  da.« 
benachbarte  Pult.  Ein  großes  Wandbild  stellt  den  Werdegang  eines 
Sternes  von  großer  Masse,  vom  roten  Riesenstern  bis  zum  roten  Zwerü- 
stern.  dar. 

\"ou  1(111  l  uii^ani:  t^elangl  man  über  eine  Treppe  in  den  Son  n  cnuhr- 
r  a  u  m  2K8.  Links  <ler  Wandschrank  enthält  Sonnenuhren  mit  ungleich- 
langen  Stunden,  sowohl  die  ägvpiischcn,  hei  denen  die  Schattenbreite  ge 
messen  wird,  als  auch  die  antiken,  liei  denen  die  Lage  der  Schattenspitze 
oder  dos  Tachtpunktes  eines  Oehrs  zur  Bestimmung  der  Stunde  dient  Von 
allen  Arten  >ind  .Nachbildungen  vorhanden,  von  denen  besonders  auf  Hi? 
kuj.:elf  'trmige  1  lohlsonnenuhr  mit  Tvichtöhr  am  oberen  Rande  imd  auf  die 
kegelfrirmige  Hohlsonnenuhr  hingewiesen  \\  erden  soll.  Der  Schrank  in 
der  Mitte  zeigt  Vertreter  der  wichtigsten  vSonnenuhren  mit  gleichlangen 
Stunden,  soweit  sie  nicht  im  Raum  158  aufgestellt  sind.  Die  gaiwe 
Sammlung  enthält  nicht  so  alte  Stücke  wie  das  Bayrische  Nationalmuseum') 

•)  Im  Bayrischen  Nationalinuseum  sind  ^anz  besonders  beachtenswert:  Im  Saal 
30  eine  große  i5<>7  geätzte  Sn'uhuftT  Tischplatte  mit  ewigem  Kalender  und  PlaneW»- 
fcnttern.  im  Saal  .^i  und  32  Planetonteppiche  und  Prunkuhren,  im  Saal  41  S^o«»* 
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oder  andere  Museen;  aber  die  Zeit  vom  16. — 19.  Jahrhundert  ist  wohl 

vollständig  vertreten,  wenijj^tens  wris  die  verschiedenen  Arten  anlangt. 
Wim  den  wagerechten  Sonnenuhren  sind  besonders  wichtig  die  ..konipaß- 
losen".  die  dann  richtig  enigestellt  sind,  wenn  ihre  heidcn  /i ff erl)l<'ittor 
dieselbe  Zeit  anzeigen.  Die  Mitte  der  Vorderseite  nehmen  hauptsächlich 
Reisesonnenuhren  ein,  wie  sie  besonders  in  Nürnberg  und  Augsburg  in 
der  Form  von  Klafipsonnenuhren  (Miller)  oder  von  Taschensonnenuhren 
(Vogler)  hergestellt  wurden.  Daneben  sind  zu  erwähnen  die  auf  Magnet- 
nadeln befestigten  Sonnenuhren.  Beachtenswert  sind  die  Sonnenuhren  in 
Büch  en form,  deren  ein/eine  IMatten,  außer  der  Sonnenuhr,  eine  Wind 
rose.  Monduhr.  Nachtuhi  izur  lU-stininiung  der  Zeil  mit  Hilfe  de^  Pol 
Sternes  und  a,  ß  im  groLicn  Üärcn),  'l  afel  der  Breite  der  Orte  enthalten. 
Die  hier  vorhandenen  schon  gearbeiteten  Büchsen  rühren  her  von  Pur- 
mann  1601.  Schniep  1587  u.  a.  Eigenartig  ist  die  Sonnenuhr  von  Schifi- 
Icr  in  Form  eines  Zirkels.  Die  nächste  Gruppe  enthält  neben  Kugel-  und 
Reif  Sonnenuhren  zwei  /.um  I'ntwerfen  von  Semnenuhren  dienende  Ge- 
riti  de-s  T~.  fahrhunrjerl s.  Die  Rürk^citr  de^  Schranke^  zeigt  außer  Son 
tieiii juadrantcn  und  K ingsonnemdM^en  \er-ehiedene  meist  Zimnieruhren 
jienanmo  Sonnenuhren  nn't  ä<|Uotorialeni  Zifferblatt  (Braiider).  Manche, 
wie  die  von  Zinnnerinann,  weisen  auch  ein  Minutenzifferblatt  auf.  Wich 
tiger  sind  Oefarsonnenuhren  wie  die  des  Pfarrers  Hahn.  Die  nächste 
Gruppe  enthält  vielflächige  Uhren,  von  denen  liesonders  der  Block  36  540 
und  die  bemalte  eiserne  Sonnenuhr  20  (^x2  wegen  ihres  Alters 
1  enierkenswert  sind.  Im  Wandschrank  ist  die  <  affenartige  Sonnon- 
lihr  Michnick.'^  init  den  zwei  schattenwerfeud(  Drähten  zu  sehen. 
Ii'  den  l-en^rerecken  <teht  eine  für  den  AeipiaiMi  geltende  Sonnen- 
uhr und  eine  auf  Minuten  f^^ei eilte  mit  Feineinrtclhuis.;  von  Heatli  und 
Wing  in  London  zum  (kdnauch  auf  dem  Ivande  und  auf  der  See,  beides 
.schöne  Arbeiten  des  17.  bis  18.  Jahrhunderts.  An  den  Wänden  hängen 
Bilder  der  Sonnenuhr  des  Peter  .'\pian  im  Schloß  Trausnitz  und  der 
Südwand  des  Straßburgcr  Münsters  mit  Sonnenuhren  des  13.,  15.  und 
16.  Jahrhunderts.  Auch  die  anschließende  T  e  r  r  a  s  s  e  289  enthält  mehrere 
Sonnenuhren,  von  denen  die  Gibbs-Sonnenuhr  von  Reiner,  die  sofort 
M.E.Z.  anzeigt.  Erwähnung  verdient  In  der  Kcke  befindet  <;ich  ein  Cilas- 
hau.s  für  Zeitbe>1  immun<:eii  nnt  einem  älteren  Durchgangsrohre  der  Wür/- 
hurger  Sternwarte  und  nut  einem  Krtelschen  Durchgangsrohr,  ferner  mit 
einer  Uhr  von  Rief  1er  und  emeni  Chronographen  von  Wetzer,  beide  clck- 
tri.sch  betrieben. 

tihr  von  145b.  w(»hl  nach  Angaln  IVurbachs  verfertigt,  S.'iulchensomienuhr  von 
J.  Q-  Astrulah  von  H.  V,.   1491,  Meßgerät  von  1593  ""d  schöne  Büchsen- 

Mmncnuhr  von  1626,  beide  von  Tob.  Volkmcr,  Sonnenuhr  mit  26  Zifferblättern 
von  Hans  Koch,  München  1578.  viclfl.ichipe  Sonnunuhr  von  H.  Tmhrr  i.^Sj.  ver- 
schiedene Klappsonnenuhre?)  Av^  und  17.  Jahrhunderts  von  Keimanii,  Kcrner, 
.Miller,  Tucher.  Troschei  und  Hurniann;  im  Saal  mehrere  Scheiben  für  Stcrn- 
deutung  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  Bayrische  Staatsbibliothek  besitzt  eine  IV.  sehr  schön  bcnmlte  Hitninels- 
kugel  von  1575  von  Arboreus,  viele  Handschriften  des  9. — 16.  Jahrhunderts,  sowohl 
lateinische  wie  auch  arabische  und  jüdische. 
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\'on  der  Terrasse  gelangt  man  durch  den  Raum  288  zu  dem  Gang  290.  1 
Hier  soll  die  Entwicklung  des  Sternglaubens  und  der  Sterndeutung  gezeigt 
werden.  Als  Zeugen  des  Sternglaufiens  gelten  die  Verehrung  cles  Son- 
nengottes in  Babylon  und  Aegypten,  die  Darstellung  der  Planetengötter 
und  der  Planetcnkinder  bei  den  verschiedenen  Kulturen.  Für  die  Stern- 
deutung kommen  in  Betracht  die  Toledanerbriefe  und  die  Oestirnungen 
(Horo.skope).  An  der  Hand  von  Keplers  (lestirnung  für  Wallenstein 
wird  die  ..Sicherheit"  solcher  V  orhersagen  gezeigt. 

Am  ICnde  des  Ganges  befindet  sich  die  Kuppel  291  von  8  m  Durch- 
messer mit  dem  neuen  40  cni  Spiegelfernrohr  von  Görz  und  mit  elek- 
trischer Kuppeldrehung. 

.Vun  zurück  durch  den  Gang  290  und  über  eine  Treppe  zu  dem  Raum 
2Q2  der  sternkundlichen  Geräte.  Die  wichtigsten  sind  große  Quadranten 
«ler  Würzburger  Sternwarte,  ferner  Quadranten  von  Brander  und  Fell- 


Oiiadrant  l«'ellwooks.  Scxlaiit  VViirzelhaurs  ( .N'achbildiinn )  und  Astroiabc 

wöck.  Höhonkreis  des  Car}*,  Nachbildungen  der  Quadranten  des  Wurzel- 
1»aur,  Brahe  und  W  ilhelm  von  Hessen,  M)wie  der  Durchgangsrohre  des 
Römer,  ferner  der  wichtigsten  Geräte  der  1259  erbauten  Sternwarte  in 
Meraga.  Dem  Fenster  gegenüber  hängt  ein  Kasten  mit  schön  gearbeiteten 
Oräten  des  16.  Jahrhunderts,  von  denen  besonders  das  große  Astrola!^ 
Habermels  von  1588  und  seine  achteckige  Sonnenubrscheibe,  sowie  ein 
Türkengerät  (torquetum)  zu  erwälnien  sind.  Im  benachbarten  S  a  a  I  293 
fällt  die  Nachbildung  der  Sternwarte  Tychr  Brahes  sofort  ins  Auge.  Der 
Glaskasten  rechts  flavnn  enthält  Andenken  an  I^rahe.  nämlich  eine  Sonnen- 
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uhr  und  zwei  Geräte  zur  Darstellung  der  Bewegung  von  Jupiter  und 
Merkur.  Die  in  demselben  Kasten  hängende  Himnielskugel  von  Blaeuw 
von  1603  verdankt  nur  dem  Zufall,  daß  die  Zahl  3  infolge  einer  Be- 
schädigung wie  I  zu  lesen  ist.  ihren  Ankauf  zu  hohem  Preise  und  ihren 


I'Vauiihofcrschc.T  Kt'fraktor  im  ..Deutschen  Miiseuni" 

Platz  im  Kasten.  Der  Wandschrank  daneben  enthält  eine  Nachbildung 
der  indischen  Sternwarte  Jaipur  und  gestattet  die  Beleuchtung  der  Bau- 
werke von  Süden,  Osten  und  Westen.  Die  übrige  Wand  ist  der  Ent- 
wicklung der  Linsen-  und  Spiegel fernrohre  und  ihrer  .Aufstellung  ge- 
widmet. Am  meisten  ins  .Auge  fällt  ein  7  ni  langes  Blechfernrohr,  an- 
geblich von  Simon  Maier  (Marius)  henützt,  was  aber  wenig  wahrschein- 
lich ist.  \  on  den  übrigen  (legenständen  mögen  erwähnt  werden  Nach- 
bildungen des  Spicgelfernrohrs  der  Ifeidelberger  Sternwarte  und  des  ge- 
brochenen Fernrohres  der  Pariser  Sternwarte,  ferner  das  Schwerdsche 
Photonieter,   das  Fraunhof ersehe  Heliometer   und   das  Reichenbachsche 
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Mittagsrohr  der  Münchner  Sternwarte.    In  dem  Schrank  des  Heliometers 

befindet  sich  ein  Zölhierschec^  T'hotometcr  und  ein  ( aithnick^ches  licht- 
elektrisches  I 'hoforneter.  ferner  Neumairs  Gerät  zuin  Zeichnen  von 
Duppeistcrnhahncii.  Brantlersche  Mikrometer  und  verschiedene  Spektral- 
af^rate.  Weiterhin  sind  zu  nennen  Schröters  Spiegel  von  1793  und 
PTewelkes  Linsen. 

Dann  kommt  man  in  den  R  a  u  m  294.  der  in  Bildern  die  Entwicklung 
der  Sternwarten  des  17. — 19.  Jahrhunderts  vorführt,  ferner  Nadibil- 
<ltinpcn  der  Sternwarte  Hcwelkcs.  sowie  flu   Sternwarten  von  Paris  und 

Straßhurg  und  des  ( 'larrett'-cheii  l'uhltTft-rnrohrs. 

\  on  hier  gelangt  man  über  emc  Treppe  auf  die  Terrasse  297  mit 
umfassendem,  schönem  Rundblick  und  von  hier  eine  Treppe  b^^er  an 
einem  großen  Xewtonschen  Spiegclfernrohr  vorbei  in  die  um  weite 

Kuppel  298  mit  dem  15  zölli^'cn  IVaunhofenschen  Refraktor  der  Pulko- 
waer  Sternwarte.  Die  Kuppel  wird  elektrisch  betrieben  und  besitzt  eine 
Hebebühne.  Dann  wieder  hinaV»  /inn  Raum  292  und  von  hier  eine  Treppe 
tiefer  in  die  drei  ]\  a  \\  in  e  29«^ — 301  der  l'.rdmess\)iij^--L;(  rate,  unter 
<leiien  >ich  Sextanten,  Halb-  und  N'ollkreisgerate  berühmter  .Meister  wie 
Brander  u.  a.  befinden.  Dann  eine  Treppe  tiefer  und  durch  den  Gang 
302  mit  erdkundlichen  Karten  zur  Westkuppel  303,  die  genau  so 
grot'i  \\i<  die  Ostkuppel  ist  und  mit  der  Hand  und  elektrisch  betrieben 
werden  kann  Hier  steht  ein  neuer  30  cm-Kefraktor  von  Karl  Zeiß. 
r)er  drehbare  lnißl)oden  um  das  ['Yrnrohr  steigt  in  einer  Schnecken- 
windung .'m.  so  daß  man  int«-)lge  <le?>  größten  HoIk  uunter.selni  ik  s  von 
I  m  bei  jeder  J'ernr<»hrstellung  stehend  beobachten  kann.  Es  er>cheinl 
fraglich,  ob  sich  diese  eigenartige  Neuerung  bewährt,  da  ungeübte  Be- 
obachter auf  sitzendes  Bcolvichten  den  größten  Wert  legen.  Dieses  Fem- 
rohr soll  ständig  zum  Beobachten  dienen. 

l*,in  Teil  der  S'mncnnhren  liofindct  ^irh.  wie  schon  er^^.'ihnt,  im  Raum 
(58  nn  ersten  Stock  östlich  des  l^hrensaales.  Dieser  ivainn  enthält  außer 
<  )el-.  Wasser-  und  Sanduhren  genaue  Uhren  mit  Koiripeii.sations|>endel 
(Liebherr.  Doli,  Mahler.  Riefler),  dann  mehrere  ältere  Planetenuhren 
zur  Angalw  der  Zeit  und  der  Planctenbewegung,  ferner  die  große  IHir 
von  Keithmann  zur  Angabe  der  Zeit,  wahren  und  mittleren,  Orts-.  M.E.Z. 
und  Weltzeit,  des  Kalenders,  der  Jahreszeiten,  der  Bewegtmg  des  Sternen- 
himmels imd  der  IManetcn,  sowie  von  S<^»nnc  und  MonM,  mit  drehbarer 
l'',rdl<tigel  lind  Himmelskugel.  Xcben  der  nicht  j^anz  richtigen  Nachhil- 
<lung  der  Wasseruhr  des  Ktcsibios  .steht  ein  Schrank,  der  m  >einoni 
oliersten  Kach  Kalender,  darunter  Nachbildungen  des  mexikanischen 
Kalender  st  eins  und  der  Steckkaiender,  Kalendermünzen  und  zwei  Nadit- 
uhren  enthält.  Die  beiden  andern  Fächer  zeigen  —  außer  den  schon  be- 
sprochenen Sonnenuhren  eine  l^echersonnenubr  I'urnianns.  zwei  Sonnen 
uhren  in  Krrnzfnrtn  nnd  z^\'ei  für  MiMriLT^-cliIa^.  ferner  eine  iapanische 
und  die  kaum  eme  ."^onnemihr  darstellende  Kuj)feri)latte  aus  China. 

.Manche  Besucher  werden  trotz  der  l'üUe  des  Gesehenen  nicht  ganz  be- 
friedigt sein.  Es  wird  Besucher  geben,  die  es  nicht  verstehen,  daß  man 
der  doch  weit  zurückliegenden  ITeherwindung  des  ptolemäischen  Ge- 
dankens so  viel  Raum  gew.ahrl  uml  die  bedeutsamen  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschung  so  stiefmütterlich  behandelt.    Andere  werden  die  für 
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ein  MuseiiTit  von  Meisterwerken  der  Naturwissenschaft  uiid  Technik 
.seibstverstauilliche  Iktoniing  der  Kntwicklini^.slinie.  die  zu  einein  Meister- 
werke fährte,  verniissen  und  die  nur  aus  ästhetischen  Rücksichten  ge- 
botene Aufstellung  mancher  Geräte  bedauern.  Diese  Bedenken  sind  ge- 
wifi  nicht  unbereditigt.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen,  der  seit  Januar 
dieses  Jahres  xur  lunrichtung  dieser  Abteilung  hinzugezogeti  war, 
muß  feststellen,  daß  (  -  in  ik  r  kur/en  Zeit,  einerseits  angesichts  der 
Arhciisühcrlastiiii}^^  der  Hramin^  und  Angestellten,  andererseits  wegen 
der  schon  \nlI(Midcten  Aut'vlelhni^'  der  f^roßen  ('iegrn>t.indf  und  hchließ- 
licli  uegcu  der  ungunstigen  Kaunix  erhiiltnisse  unmöglich  war,  größere 
Aenderungen  vorzunehmen. 

Das  Hau|>taugenmerk  mußte  auf  Ergänzung  der  vorhandenen  Bestände 

gelegt  werden,  und  dies  wäre  ohne  die  Unterstützung  durch  die  Herren 
Borchardt,  r)arnistä<lter,  GratT,  Gutlmick,  TTc--^.  T\ti>tner.  Michnick. 
IVobst.  Schorr,  Ströingren,  Warhurg  und  Wolt  nicht  möglich  gewesen.  Aber 
eine  entsprechende  Würdigung  <ler  N'atur  der  Sterne,  besonders  der  Sonne, 
des  uns  nächsten  und  deshalb  wichtigsten  Sternes,  und  anriererseits  eine 
Darstellung  der  Sonne  als  Kraftquelle,  um  nur  einiges  anzudeuten,  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  war  leider  unmöglich.  Es  bleibt  nur  zu  hoffen,  daß 
es  später  gelingen  möge,  die  sternkundliche  Abteilung  zu  vervollständigen. 

ZUM  THEMA  „KLASSISCHE  ASTRONOMIE  MODERNE 

ASTRONOMIE" 

Etwa  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  sprach  der  große  holländische  Astronom 
Kapteyn  einmal  mit  mir  über  ein  Problem  der  „modernen"  Astronomie. 
Im  Laufe  unserer  Unterhaltung  bemerkte  ich  etwas  unüberlegt,  daß  wir 

uns  eigentlich  den  Kopf  ru'cht  zu  sehr  zu  zer!)rechen  brauchten,  in  etwa 
fünf  Jahren  würde  <lie  betreffende  I'Vage  durch  Beol)achtujigen  ent- 
.schieden  sein.  Darauf  Kapteyn  mit  feinem  Lächeln:  „Ja,  sehen  Sie,  ich 
bin  sehr  neugierig.  Wenn  man  siebzig  Jahre  alt  ist,  wartet  man  nicht 
gern  noch  fünf  Jahre  auf  irgend  etwas." 

In  derselben  Lage  wie  der  greise  Kapteyn  in  diesem  besonderen  Kalle  be- 
finden wir  alle  uns  vielen  Fragen  der  .Astronomie  gegenüber,  auch  wenn 
wir  noch  einige  Jahre  jünger  sind  Will  mau  uns  verübeln,  wenn 
ar.cli  wir,  wie  jener  unvergeßHche  große  Mann,  ein  wenig  ..neugierig 
sind?  So  kommen  dann  wohl  einmal  Arbeiten  zustande,  denen  tier  exakte 
..klassische"  Astronom  seinen  Beifall  ver.sagt.  H.  lAidendorflf. 

* 

Wenn  Herr  Dr.  Hus  statt  „bequemste  Fiktion"  setzt  „Denksparsinn", 

dann  muß  ich  ihm  recht  geben. 

Wir  haben  kein  absolutes,  mir  rrlativt-;  Wissen 

Wenn  wir  den  kaum  in  euklidischer  l''orm  ..!)eschreiben'*,  dann  müssen 

wir  sagen:  die  Fallgeschwindigkeit  wächst  mit  der  Zeit. 

Wenn  wir  den  Raum  in  der  .Vähe  schwerer  Körper  in  passend  verzerrter 

Form  „umschreiben",  dann  können  wir  sagen:  die  Fallgeschwindigkeit  ist 

konstant. 

Dichterund  Forscher  fangen  die  Umwelt,  jeder  mit  seinem  eigenen  Koor- 
dinatennetz; jeder  hat  in  seiner  Art  recht.  Dr.  Strehl-Hof. 
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DIE  SONNENTÄTIGKEIT  IN  DEN 
JAHREN  1921  UND  1922 

Das  kürzlich  erschienene  Heft  113 
der  „Astronomischen  Mitteilungen". 
hcrausReprehen  voii  A.  Wolfer,  Stern- 
warte Zürich,  enllifilt  den  ahschließ.'n- 
den  Bericht  über  die  Er>?cbnisse  der 
Fleckenzähliinjjen  aus  den  Jahren  1921 
luid  102-'.  V'orlätifißc  Rcl;itivzahlcn 
werden  vierteljährlich  in  der  „Meteoro- 
logischen Zeitschrift"  ve-öfTentlicht. 
l'eber  das  in  Zürich  angewandte  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  der  Relativ- 
zahlen soll  hier  nur  erwähnt  werden, 
daß  eine  Umrechnunp  auf  ein  Normal- 
instrument stattfindet.  Da  nämlich  bei 
Beobachtungen  mit  verschieden  st:irken 
Fernrohren  die  Relativzahlen  sehr  ver- 
schieden herauskommen,  ermittelt  man 
aus  den  einzelnen  Beobachtimpsreihen 
Korrektionsfaktoren.  mit  denen  dann 
die  Relativzahlen  jeder  Reihe  zu  multi- 
plizieren sind.  Die  Grund lajje  der  Er- 
mittelungen bilden  die  Züricher  Beob- 
achtungen:  sie  werden  ergänzt  durch 
Reihen  aus  anderen  Orten,  wobei  die 
I,iel)h;iber  der  Astronomie  einen  erhi-b- 
lichen  Anteil  haben. 

Die  Sonnentätigkeit  der  beiden  letzten 
Berichtsjahre  ist  charakterisiert  durch 
<lie  Abnahme  der  Relativzahlen,  denn 
sie  fallen  in  die  Zeit  unmittelbar  vor 
dem  Minimum.  Die  nebenstehende 
Tafel  gibt  die  endgültigen  Reihen 
monatlicher  Durchschnitte. 

Die  beiden  Jahresmittel  sind  26,1  und 
14.2  gegen  37,6  im  Jahre  1920.  Die 
Anz;ihl  der  fleckenfreien  Tage  war 

1020:  7 
1921:  46 
1922:  134 


1921 

1922 

Ri'lativ- 

TaRe 

Relativ- 

Tajfr 

ohne 

ohne 

zaM 

I'lecken 

2ahl 

Januar 

3«.5 

0 

II.8 

10 

Februar 

28,4 

0 

26.4 

4 

März 

26.7 

54.7 

3 

April 

32.4 

I 

1 1,0 

13 

.Mai 

22,2 

(1 

S,o 

14 

luni 

33.7 

I 

5.8 

14 

Juli 

4«.9 

0 

10,0 

»3 

August 

22.K 

5 

'>.5 

»7 

Se])teinl)er 

«7.8 

4 

4.7 

12 

( )ktol)er 

18,2 

6.2 

14 

November 

17.8 

7.4 

9 

Dezember 

20,3 

10 

»7.5 

II 

Relativzahk-n  und  rk>rkvnfrck-  TaRc  1921  u.  19J2. 

Im  Jahre  1021  zeigte  sich  stärkere 
Abnahme  erst  in  den  letzten  Monaten 
Ein  erhebliches  Ansteigen  hat  nur  ein- 
mal. Ende  Juni  und  Anfang  Juli,  statt- 
gefunden. Dil  Relativzahlen  erreichten 
dabei  den  Wert  109.  Ein  hohes  Maxi- 
mum trat  dann  aber  Ende  Februar  1922 
ein.  Die  höchste  Relativzahl  ist  127  am 

März. 

Sehr  auffällig  zeigt  sich  in  den  Reihen 
der  täglichen  Relativzahlcn  eine  rasch 
verlaufende  Periodizität,  die  darauf  be- 
ruht, daß  die  Flecken  in  heliographi- 
scher Länge  meist  ungleichmäßig  ver- 
teilt sind  und  daß  die  Gebiete  erhöhter 
Tätigkeit  oft  während  vieler  Um- 
drehungen der  Sonne  erhalten  bleiben, 
lüiic  solche  Bevorzugung  eines  be- 
stimmten, überdies  ziemlich  groSen  Ge- 
bietes ließ  sich  z.  B.  schon  im  Jahre 
i92t)  erkennen  und  bis  1922  verfolgen, 
wahrend  in  anderen  Gegenden  die  Tätig- 
keit auffallend  gering  blieb.  Auch  trat 
wieder  die  Eigentümlichkeit  hervor,  daß 
sich  die  Fleckengruiipen  des  Jahres  1022 
mit  wenigen  Ausnahmen  um  die  Mittel- 
meridianc  diametral  gegen t"iberließcnder 
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Hallikugeln  konzentrieren,  mit  der  Be- 
sonderheit, (laß  in  diesem  Jahre  die 
Tä?ip:keit  auf  (ien  beiden  Gebieten  zwei 
mal,  im  Mai  und  im  August,  wechsel- 
weise vom  einen  auf  das  andere  über- 
ging, in  der  Art,  daß,  während  da^^  ein«- 
in  starker  Tätigkeit  begriffen  war,  auf 
dem  gegenfiberliegendcn  beinahe  voll- 
»tiindige  Ruhe  hemdite 


Die  Fleckenbildung  beschränkte  sidi 
im  Jahre  l{)32  auf  twd  Zonen  beider- 
seits des  Aequator?  zwischen  den  helio 
graphischen  Breiten  +  i^**  bis  —  17®, 
MHie  es  für  die  Zeit  vor  dem  Minimum 
t\'pi>ch  FIt'cken  in  hoher  Breite,  als 
Vorlaufer  des  nach  dem  Minimum 
ciiisetzenden  neuen  Fleckcnzuges.  sind 
noch  nicht  beobachtet  worden.  C  H. 


DIE  DREI  NEUEN  KOMETEN 


Wie  den  Lesern  bereits  bekannt  ist. 
wurden  Ende  März  und  Anfang  April 
d.  }.  drei  neue  Kometen  entdeckt,  was 

nach  der  auffallenden  Konictenarnuit  der 
letzten  Jahre  einigermaßen  überraschte. 
Wir  lassen  hier  eine  Zusammenstellung 
(Icsscii  fnlL'cn.  was  über  die  Kometen 
bis  Anfang  Mai  1925  bekannt  war. 
Komet  1025a  (Schnin  —  Comas 


Solä).  Der  Kntnet  wurde  entdeckt  am 
22,  März  von  Scbain  auf  der  Stern- 
warte 2u  SimeTs  (Krim)   und  befond 

sich  n  ibi  l)ei  ß  X'irginis.  Unabhängig 
aufgefxmden  wurde  er  am  folgenden 
Tage  von  Comas  Soli  in  Barcelona  auf 
einer  Planetenaufnahme.  Prof.  Kobold 
in  Kiel  hat  folgende  parabolische  Ele- 
nuntc  berechnet: 


Perihclzcit  T  ^-  1925  Sept.  1.H835  Weltzcil 

Abstand  des  l'erihels  vom  knoten    (u  «         Si-Q^  1 
Länge  des  aufsteigenden   Knotens  f},  —  ^$7   29      ;  192S.O 

Neigung  i  =  146  40.(>9  j 

Logarithmus  der  Perihetdistanz    togq  =  0,62290 


Die  Elemente  stutzen  stdi,  da  sich  der 

Tvi.nnM  b'injr^am  beweprt.  nur  auf  einen 
kurzen  heliozentrischen  Bogen  und  sind 
daher  in  den  Einzelheiten  noch  unsicher. 
Ohne  /Zweifel  aber  befindet  sich  der 
Komet  noch  weit  von  seinem  Perihel 
entfernt  und  wird  noch  lange  Zeit,  wenn 
.luch  mit  I Unterbrechungen,  zu  beobach- 
ten sein.  Die  Periheldistanz  beträgt 
4,2  astr.  Einheiten,  ist  also  außerge- 
wöhnlich groß.  Die  folKtnde  für  Mitter- 
nacht Grrenwicb  berechnete  Ephemeride 
gibt  Aufschluß  über  den  Lauf  des  Ko- 
meten in  den  nächsten  Tagen: 

Rckt.  De  kl 

10*  35*94  U°25 
10  31.8  t-4  2^ 
10  28.5 

10  25  .  7 
10  2  ;> .  3 


1025  Mai  11/12 
„    IS  16 
19/20 

2324 


27/2S 


+4  30 


Zur  Umrechnung  *  der  Oerter  auf  das 
Gradnetz  der  Bonner  Durchmusterung 

-in<I  die  Refräge  der  Präzession  — 3.6"" 
-r  22'  anzubringen.  Der  Komet  ist 
sehr  lichtschwach.  Seine  Gesamthell  ig 
kdt  lag  bei  der  Entdeckung  zwischen 
n.  und  J2.  Größ(  und  hat  seitdem  noch 
etwas  abgenommen,  liiii  Kern  13.  Große 
war  erkennbar.  Vorerst  entfernt  sich 
der  Komet  wieder  langsam  von  der 
Erde. 

Komet  1925b  (Reid)  wurde,  nur 
wenige   Tage-  nach  dem  ersten,  am 


24.  MSrz  von  William  Reid.  einem  als 

K(inictcnjnper  bekannten  T.iebhaber- 
astronomen  zu  Kondebosch  im  Kapland 
(Südafrika)  entdeckt,  als  er  etwa  10* 
südlich  von  a  Vir^inis  stand.  Der 
Komet  bewegt  sich  nach  Süden  und 
Westen,  seine  Sichtbarkeitsverhältnisse 
sind  also  ungünstig  für  Heobachter  in 
nordlichen  Breiten.  In  Kopenhagen  ist 
von  J.  Johannsen  und  B.  Strömgrcn 
folgende  Bahn  berechnet  worden: 

T      1925  Juli  29.653  Weltzcit 
Ol       256«  56.12'  > 
;■-  -       6    24.08    J  1925.0 
i         27    42.16  J 
log  q  —  0.22712 

Auch  dieser  Komet  ist  noch  weit  vom 
TVnhel  entfernt,  und  seine  Periheldistanz 

i^t  mit  1.69  astr.  Einheiten  relativ  ».rroß. 
Im  Harvard  Bulletin  Nr.  818  wird  eine 
elliptische  Bahn  mit  81.2  Jahren  Um- 
laufszcit  mitgeteilt,  dii-  letztere  aber 
ausdrücklich  als  unsicher  bezeichnet. 
Der  Komet  hatte  kurz  nach  der  Ent- 
deckung die  GniBe  8.5  und  einen  Kern 
12.  Grr^ßc  Seine  Helligkeit  nimmt  zu- 
nächst laiij^aam  zu  und  erreicht  um 
Mitte  Mai  die  Größe  7.5.  Er  konnte 
in  einem  lichtstarken  Feld^^techer  ohne 
große  Mühe  gesehen  werden.  Folgende 
sind  seine  Oerter  an  einigen  Tagen  für 
Mitternacht  Greenwich: 


Digitized  by  Google 


136 


Mitteilungen  aus  Wissenschaft  und  Leben 


1935  Mai  11/12 

„    15  16 

i<>  20 


Rekt. 
13h  36<9  I 

12  21.5 
12  17.4 


-31*53' 


r 

».975 

•.'M9 
1.924 


J 
1.092 
1.090 

1.092 


Ks  bedeutet  r  den  Abstand  von  der 
Sonne,  /  den  Abstand  von  der  Erde 
ist  afitr.  Einheiten.  Der  Komet  entfernt 
sich  also  vom  16.  Mai  ab  wieder  von 
der  Erde. 

Komet  1925c  (Orkisz).  Der 
dritte  Komet  wurde  entdeckt  am  3.  April 
von  L.  Orki»;7  nttf  der  Berg-Stcrinvarte 
Mont  Lysin  in  Polen.  Er  stand  im 
Pegasus  und  bewcp:te  sich  stark  nach 
Norden  und  wenig  nach  Osten.  Bei  der 
Entdeckung  war  er  8.  bis  9.  Größe, 
wurde  dann  aber  allmählich  heller.  J.  P. 
Möller  tind  J.  Tnhannscn  in  Kopenhagen 
haben  nachstehende  Bahn  berechnet: 
T  =  1925  .\pril  1.6644  Wcitzeit 


zirkumpolar  und  wird  Ende  Mai  in  sehr 
hohe  Deklinationen  gelangen.  Sem  Lauf 
ist  aus  der  folgenden  Tafel  zu  ersehen 
tmd  überdies  auf  nebenstehendem  Kärt- 
chen dargestellt.  Die  Oerter  gelten  für 
Mittemacht  Greenwich. 


^)  ^-  318   7  7' 


19250 


i  —  luo  3.22  j 
log  q  ^  0.045  »6 

Auch  bei  diesem  Konntm  ist  die 
Periheldistanz.  1,110,  größer  als  der  Erd- 
bahnhalbmcsser.  Remerkenswert  ist  da- 
bei die  relativ  große  Helligkeit  des 
Knmrten.  denn  auch  =ein  Abstand  von 
der  Erde  ist,  wie  du-  unten  fnl^'cnde 
Ephemeride  zeigt,  keineswegs  gering. 
Der  Komet  befindet  sich  zur  Zeit  in 
einer  für  die  Nordlialbkugel  der  Erde 
sehr  günstigen  Stellung.  Seit  dem  25. 
April    ist    er    ffir  Mitteldeutschland 


T  

\  • 


9  /Im«  4  * 


•  \ 

x 


\  • 


Kekt. 

i)ekl. 

r 

J 

1925  Mai 

1 0 '  1 1 

16" 

+  62"  S' 

1.278 

•  « 

14/15 

2.i  5« 

4 

+  t>7  25 

n 

18/19 

0  Ig 

«3 

+  72  24 

1.345 

tt 

22  '2, ^ 

1  1 

.1 ' 

+  76  51 

«  k 

2b  27 

2  14 

57 

-f  «0  23 

l,4iS 

1.608 

•» 

.?o/3i 

4  13 

18 

+  82  II 

Juni 

3/4 

6  18 

19 

+  »l  36 

1.497 

1,719 

W  ie  ol>en  bedeutet  r  den  Abstand  von 
«icr  S'fiiiie.  f  den  .\bstand  von  der  Erde 
in  astr.  Einheiten,  in  Erdnahe  war  der 
Komet  am  b  Mai  mit  1,47  astr.  Ein- 
heiten Abstand.  Der  Komet  war  im 
Eeidstecher  bequem  zu  sehen  und  er- 
reichte fast  die  Schwelle  der  Sichtbar- 


keit  für  das  bloße  Auge.  Seine  Hclln?- 
keit  nimnu  jitzt  langsam  ab.  d.Kh  wird 
er  noch  längere  Zeit  ein  leicht  zu  finden- 
des Objekt  fiär  kleinere  Fernrohre  blei- 
ben. Er  ist  rund,  mit  schwachem  Kern* 
ohne  erkennbaren  Schweifansatz. 

C  H. 


HliV     KUSSES  METEOR 
«26.  März,  abends  gegen  8^,     ziemlich  starker  Donner. 


wurde  am 

beobachtet,   hattptsächlich    in  Sachsen, 

Xordböhnun  und  dem  nordöstlichen 
Bayern.   Au»  die  Lichterscheinung  folgte 


Trotzdem  sei- 
tens der  Satmndstelle  sofort  in  Tages- 

-/(•itnngen  zur  Rinsendung  v^n  Heobach- 
tungen  aufgefordert  wurde,  ist  das  wr- 
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liegende  Material  bisher  völlig  unzu- 
reichend für  eine  Bahnbestimmung, 
wahrscheinlich  wegen  starker  Bewöl» 
'<nnf.'  im  Ht  reiche  der  besten  Sichtbar- 
keit. Iis  wird  daher  gebeten,  etwaige 
X achrichten  über  die  Erscheinung  an 
die  Sternwarte  Sonneberg  mitzuteilen. 

C.  H. 

1105  SPEKTROSKOP  ISCHE  PARAL- 
LAXEN 

Wieder  ist  ein  Katalog  spektroskopl- 
seher  Parallaxen,  über  deren  Bedeutung 
v.ir  in-.  -Xprilhcft  di-^I<uticrtcn.  cri=;chie 
nen.  Young  und  Harper  haben  in  den 
Publications  of  the  Dominion  Astro- 
physical  Obscrvatory  Victoria  B.C.  1015 
spektroskopische  Bestimmungen  von 
Parallaxen  und  absoluten  GröBen  ver- 
öffentlicht. Es  sind  meist  Sternt  f!c' 
Typen  F  bis  M.  Vereinzelt  kommen 
.dich  A- Sterne  vor.  Die  SpcktraUypen 
''•{•-er  Sterne  wurden  f!)enfalls  bestimmt. 
]>!t  ritunp  der  ab>olnttn  Größen  ge- 
>chah  mit  Hilfe  von  14  Linienpaaren  im 
Spdctrum,  welche  14  vergleichbare 
Werte  für  jeden  Stern  ergaben.    R.  H. 

DIE  STERNLEEREN  BEIM 
AMERIKANEBEL 

In  A.  N.  '33A  unternimmt  Prot.  M. 
Wolf  eine  Untersuchung  des  von  ihm 
entdeckten  Amerikanebels  beim  Stern 

?  Cygni.  Kr  benutzt  hierzn  AbzähliinRen 
der  Sterne  nach  einer  vierstündigen  Auf- 
nahme des  Bruce-Teleskops,  welche  1905. 
26.  JuM,  erfolgte.  Zunächst  war  eine  ge- 
naue Festlegung  <^cr  Cirößenklasscnsknla 
nötig.  Für  die  schwächeren  Helligkeiten 
(9.5  bis  17")  f^eschah  dies  durch  Ver- 
gleich mit  der  rils  Standardskala  aner 
kannten  und  genau  bestimmten  sogenann- 
ten Nordpolarsequenz.  Die  größeren 
Helligkritcn  dag^en  wurden  auf  den 
Draper- Katalog  gegründet.  7.\rr  Erleich- 
tenmg  der  Abzahlung  wurde  auf  die 
Platte  ein  FueBsches  Millimeternetz  auf- 
gepreßt, so  daß  jeder  Quadratmillimetcr 
für  =^i("h  brhandclt  werden  konnte.  Im 
ganzen  wurden  drei  Abzahlungen  ausge- 
führt. Bei  der  ersten  wurden  drei  schmale 
Zulu  n  der  Platte  bis  .tnf  die  m  h\\  äctistcn 
Sternbiidchen  abgezahlt.  Die  zweite  Zäh- 
lung umfaßte  die  Sterne  bis  zur  GrdBe 
1Z5  in  tinem  möglichst  großen  Feld, 
deren  Iklliykeiten  ebenfalls  bestimmt 
wurden.  Die  dritte  Zählung  erstreckt  sich 
auf  ausgewählte  Gebiete  gröBter  Fälle 


oder  Leere  und  auf  die  Sterne  bis  etwa 
zur  17.  GröBe. 

Das  Ergebnis  der  ersten  Zählung  ist: 

!n  den  Fiillcn  ■stehen  die  Sterne  minde- 
stens 13  mal  so  dicht  beisammen  als  in 
den  Leeren,  von  denen  also  nur  ^/is.  des 
Lichtes  zu  uns  dringt,  entsprechend  einer 
Absorption  von  rund  zwei  Größenklas- 
sen durch  dunkle  Kebd-  Neben  den  aus- 
gesprochenen Füllen  und  Leeren  pibt  es 
auch  Halbleeren.  Leeren  und  Halbleeren 
ziehen    meist  in   kontinuierlichem  Zuge 
übera'I  hin.  selbst  in  die  dichtesten  Fül- 
len hinein.  Wolf  nimmt  daher  an,  daß 
aiu  h  vor  <len  Füllen  absorbierende  Ma- 
it  ri(  -teht,  so  daß  wir  den  vollen  Betrag 
der  Absiirption  nicht  bestimmen  können. 
—  Die  zweite  Abzahlung  zeigte,  in  wel- 
chen GröBeidclassen  sich  die  Füllen  und 
Leeren    bemerkhnr   mnchrn.      Vüs  zur 
siebenten  Größe  zeigen  die  Stcruanzah- 
tcn  noch  keine  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  cbar.iktrristischen  Arealarten 
an,  und  für  die  Sterne  von  7.5  bis  8.5™ 
tritt  K9T  das  Umgekehrte  des  Erwarteten 
ein:  Sie  sind  in  den  Leeren  fn-^t  2%  mal 
so  zahlreich  als  in  den  Füllen.  Erst  von 
der  neunten  bis  sahnten  Größe  an  prägt 
«ich  der  Unterschied  zwischen  Füllen  und 
Leeren  in  norma'er  Weise  aus.  Das  Ver- 
hältnis der  Anzahlen  bleibt  dabei  kon-: 
stant  bis  zur  zwölften  GrdBe.  Und  nun 
tritt  ctw.T=;   Merkwiirdipe?  ein,  wie  uns 
die  <lrit(e  Z.dilung  lehrt;  Während  Wolf 
diese  Kl  in  tanz  bei  den  Stemleereri  um 
52  C\^ni  und  in  Monoceroc  nicht  nnter- 
•  brechen  sah,  steigt  jenes  Anzahlenver- 
hältnis bei  der  Umgebung  des  Amerika- 
nebels von  der  zwölften  OröBc  an  stan- 
dig weiter,  und  diese  Steigerung  läßt  sich 
verfolgen  bis  zur  Grenze  der  noch  erfaß- 
baren Sterne,  d.  h.  bis  etwa  lö.s"".  Wei- 
terhin  ist   interessant,    daß  '  die  hrllen 
Sterne  (heller  als  neunte  Grüße),  ganz 
besonders  die  Sterne  achter  Größe,  sehr 
zahlreich  im  leDrhteiidrn  Xebcl  sind,  wie 
aus  der  zweiten  Zählung  hervorgeht.  Die 
dritte  AbzShIung  ergibt  noch,  daß  die 
Sterne  bis  zur  CröGc  16  -f"  in  den  Füllen 
16.7  mal  so  dicht  gesät  sind  als  in  den 
Leeren. 

An  Hand  dieser  Ergebnisse  gelangt 

Wolf  zu  folgenden  Anschatmnp:en  über 
die  Lagerung  der  licht  verschlingenden 
Materie.  Während  bei  52  Cygni  und  S 
.\Ionocer<»tis  nur  je  e  i  n  e  dunkle  Wolke 
sich  bemerkbar  macht,  die  im  mittleren 
Abstand  der  Sterne  elfter  Größe  (540 
I»ar»ecs)  beginnt,  scheinen  in  der  Gegend 
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de»  Aiiicrik.inciiLi-.  zwei  Wolken  zn 
existieren,  welche  hintereinander  gela- 
j.'ert  sind.  Die  vordi-re  ist  relativ  zart 
und  dünn  und  cnt>pricht  dem  mittleren 
Abstand  der  Sterne  neunter  Größe  (260 
parsecü).  Sit-  lehnt  sich  an  den  leuch- 
tenden Nebel  an.  Die  zweite  beginnt  in 
einem  Abstände,  den  die  Sterne  zwölfter 
r,röD(  im  Nüttel  !>csitzen  pra-cc*). 
Sie  ist  von  großer  Tiefenausdehnung.  In 
der  mittleren  Entfernung  der  Sterne  von 
<ler  Größe  ist  ihr  rückwärtiges  Ende 
noch  nicht  erreicht.  Eine  zarte  Verbin- 
dung beider  Wolken  ist  nach  Wolf  nicht 
unwahrseheinlich.  Was  die  Extinktion 
durch  die»e  Wolken  betrifft,  su  bewirkt 
die  vordere  einen  Lichtverlust  von  0.5 
Größenklassen,  also  fast  40  Prozent.  Die 
Absorption  der  zweiten  Wolke  läßt  sich 
noch  nicht  genau  angeben,  beträft  aber 
mindestens  drei  Größenklassen. 

R.  Hess 

DIE  GROSSE  MAGELLANSCHE 

WOT.KK 

Als  Fortsetzung  seiner  Untersuchun- 
gen in  Harvard  Circulars  255  und  260. 
die  ..Sterne"  H)-\s,  Heft  2  3  besprochen 
wurden,  hat  sich  Shapley  in  Harvard 
Circular  a6S  der  Großen  Mageltanschen 
Wolke  7nj.:r\vandt.  Zunächst  mußten  die 
phutographischcn  Größen  festgelegt  wer- 
den. Es  sind  daher  fdnf  primäre  Pol- 
(-'e:i  jihotographi-i.  he  (MÖBtri  in  der 
Grüßen  Wolke  aufgestellt  worden.  Aber 
nur  eine  davon  erstreckt  sich  bis  zu 
Sternen,  die  sch^^  ächrr  il-  i  .v  Größe 
sind.  Nun  i^ind  aber  beinahe  alle 
Variablen,  etwa  800  an  der  Z^l.  tn 
ihrem  Lichtmaximum  schwächer  als 
14.  Große.  Daher  konnten  nur  jene 
Veränderlichen  untersucht  werden,  die  in 
der  beschränkten  Region  jener  einen, 
vollendeten  Folge  liegen. 

Die  18  Variabein  der  Großen  Wolke 
mit  Peri(»den  <  haben  im  Mittel 
die  mittlere  phot«»grajihische  CiröBe  m 
LI  ih.22M  >  O.04W.  Das  Mittel  der 
r,ogarithmen  der  18  Pcriitdiu  ist  o.hST 
o.t)iS.  Das  Perioden-Liiminositäts- 
gesctz  vuu   Miss  Leavitt  »gestattet,  die 


mutiere  abholulc  Große  (.Mittel  aus  den 
beiden  Größen  im  Maximum  und  Mini- 
mum) eines  V'ariabeln  von  ^  Cephei- 
Typiis  aus  der  Periode  berechnen. 
Es  ergibt  sich  so  für  die  mittlere  visuelle 
abs<dute  Helligkeit  der  r.^  X'ariabeln 
—  1.96M.  Hieran  haben  wir  eine  Far- 
bentndexkorrdction  von  0.48^  anzubrin- 
gen. Somit  beträgt  die  photographische 
absolute  Größe  M  =  —  1.48.  Aus  der 
Beziehung  M  =  m  -f-  s  -h  5  log  .i 
folgt  durch  I'.insetzen  der  bekannten 
Werte  M  und  m:    .t  —  o.«n>o  ojq". 

Aus  den  3  Variabein  mit  Perioden 
>  io<l  folgt  genau  dasselbe  Rc-sultat. 
Die  Entfernung  der  Großen  Wolke  1k- 
trani  also  34.5  kiloparsecs  —  Ii2oi>0 
Lichtjahre,  während  die  Entfernung  der 
Kleinen  Wnlke  zu  31.6  kil  iparsr-rs  pe- 
gefunden  wurile.  Der  gegenseitige  Ab- 
stand der  beiden  Wolken  ergab  sich  zu 
12  kiloparsecs,  d,  i.  tim  10  Prozent  »"rö 
Ber  als  die  Distanz  dc>  ."Sternhaufens  im 
Herkules  von  der  Erde. 

Da  dit  f'.nffernung  der  (irußen  Wnlke 
nunmehr  bekannt  ist,  so  lassen  sich 
auch  die  Projektionen  der  linearen 
Dimensionen  in  dieser  Wolke  bestim- 
men. Shapley  fand  ihren  Durchmesser 
zu  4.3  kiloparsecs;  ihr  Radius  ist  alsA 
rund  10  mal  so  groß  wii  <lii-  EntfernuiiL' 
des  Oriunnebel»  von  der  Erde.  Ein 
Sternhaufen  von  solcher  Größe,  dessen 
Zentrum  mit  der  S<»nne  zusainmentalKn 
wurde,  hätte  eine  Ausdehnung  uuch 
über  die  Grenzen  des  Lokalsystems  hin* 
aus.  Die  6  Kugelhaufen,  die  Mitglie- 
der des  Wolkensystems  zu  sein  schci> 
nen.  haben  Kemdurchmesser  zwischen 
if)  und  19  par^eo  Ihre  totalen  Durch 
mcsser  sind  uatürlich  Vielfache  davon. 
Die  Kugelhaufen  NGC  1783  und  »83t 
sind  mehr  als  2  kiloparsecs  V4)m  Zen- 
trum der  Wolke  entfernt.  Endlich  jiibt 
Shapley  neich  den  Durchmesser 
^;roßtcn  Gasnebels  ■ —  des  löcherigen 
.\ebcls  30  Doradus  —  zu  T75  par5cc> 
an.  Die  dutik'en  .Xnhängsel  diesem 
.\ebels,  der  wohl  der  größte  .nller  K- 
kannten  leuchtenden  G,i-~!HT>rl  i-j  sind 
in  die.-^cm  Werfe  jed«K*h  nicht  inbegriffen. 

R.  Hei*:» 
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AUS  DEI 

VOUCSSTERNWARTE  STUTTGART 

Im  letzten  Berichtsjahre  (April  19^4 

Sis  Marz  [i)_'5)  nahmtii  unsere  Helfer 
die  Führungen  auf  der  Sternwarte  in- 
folge der  fortwährenden  schlechten  Wit> 
tcrunK  nur  wenip  in  Anspruch  Umso 
mehr  konnten  wir  deshalb  an  der  inneren 
Aosstattung  unserer  Sternwarte  arbeiten, 
und  davon  nibt  es  verschiedenes  zu  be- 
richten. Unser  Instrumentenstand  hat  im 
Laufe  des  Jahres  eine  erfreuliche  Zu- 
nalune  erfahren.  Zu  dem  früheren  (siehe 
Sterne  1924,  Heft  .V)  kam  im  Juni  1024 
ein  achtzöllige-  Reflektor  von  Merz  und 
iro  August  ein  vierz<>Ili>{er  Kefraktor 
(KosmosnvMk  ll  C  '  Wir  y:lau1)ten  diese 
weiteren  Instrumente  besonders  zur 
Marsopposition  nötig  zu  haben.  Der 
eine  -ichöne  .Xbend  am  2\.  .\\\y.\\^X 
brachte  uns  auch  J50  Besucher,  die  auf 
der  Sternwarte  das  kaum  verlernte 
„Schlangen  stehen"  wieder  üben  mußten. 
Aber  für  die  übrige  Zeit  galt  leider  dau- 
frnd  der  Vers,  den  einer  unserer  Helfer 
am  23.  .\ugust  ins  Beobachtungsbuch 
•<hrieb : 

Obt?lcich  Mars  ist  in  der  Nähe, 
Ich  von  ihm  kein  Jota  sehe. 
Denn  der  Re^engott  regiert, 
Hat  den  Kricgsgott  ausgeschmiert. 


ISah  alter  Wun.sch  ging  mit  dem  Bau 
emer  photographischen  Kamera  ui  Er- 


ARBEIT 

fulinng.  Schon  im  Frühjahr  1924  konn» 

ten  wir  in  .Anbetracht  der  Zwecke, 
denen  es  dienen  sollte,  äuücrst  günstig 
ein  photographisches  Objektiv  „kaufen" 
fObjektivdurchmesser  10  cm,  Brenn- 
weite 62  cm).  Im  Sommer  wurde  dazu 
eine  Kamera  aus  Brettern  gebaut  und 
das  u.inzc  mit  Stahlbändern  am  Haupt- 
rohr  befestigt.  Nach  mehreren  \'er- 
suchen.  bei  denen  freudige  Hoffnung 
Über  die  Stadien  der  Enttäuschung  im- 
mer wieder  Herr  wtirde.  saß  das  ganze. 
Mikrometer.  Dimkelfeldbeieuchtung  und 
anderes  vervollständigen  gegenwärtig 
das  Zubehör.  .\us  den  .\ufnahmen.  die 
bis  jetzt  angefertigt  wurden,  konnten 
wir  ersehen.  daB  unsere  Mühe  nicht  um- 
sonst war.  Wir  können  mit  den  Hr- 
gebnisscn  sehr  zufrieden  sein.  In  den 
letzten  Wochen  erhielten  wir  einen  zwei- 
ten Kometensucher,  einen  Spiegelsextan- 
ten  mit  Quecksilberhorizont,  eine  Stopp- 
uhr imd  verschiedene  weitere  Kleinig- 
keiten. 

Dank  dem  großen  Entgcgenkonmien 
vim  Herrn  Prof.  Dr.  Rosenberg-Tübin- 
gen war  es  den  Helfern  im  letzten  Som- 
mer möglich,  die  Sternwarte Oe-ierlierg- 
Tübingen  zu  besichtigen  und  dort  cmen 
Einblick  in  die  modernen  astroj)hysikali- 
schen  .Arbeitsmethoden  zu  erhalten.  .\n 
der  B.  d.  S.-Xagung  in  Potsdam  be- 
teiligten sich  drei  unserer  Helfer.  Die 
Diensteinteihnig  und  -.lusübtnig  erfuhr 
keine  wesentliche  Veränderung  gegen- 
über dem  letzten  Bericht,  auf  den  hier 
verwiesen  werden  nniß.  Dieken  Som- 
mer wird  sich  die  Sternwarte  an  tlcr 
iti  Stuttgart  von  Mai  bis  Oktober  »tatt- 
fmdenden  Aussteilung  „Das  schwäbische 
Land"  ebenfalls  beteiligen. 

Zum  Schluß  sei  der  genaue  Ort  un- 
serer Sternwarte  angegeben: 

,P  .  .  4-  48«  4O'  5^>'; 

A  =      Ii'  5j"  <>• 

Höhe  über  dem  Meer:  351  m. 

H.  H. 

FRIV  ATS  FERN  WARTE  IN  KARLS- 
RUHE RÜPPURR 

(geographische  Länge  —        38*.  7  öst- 
lich von  Greenwich. 
(5eographische   Breite   —   4^  5«' 
nördlich. 

Im  Jahre  iojo  gelangte  ich  durch 
Vermittlung  des  Herrn  Profes.sor  Dr. 
A.  Staus  in  RBHngen  in  den  Besitz 
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eint'S  Mcrzschcn  4  Zoll-Objcktivs  von 
cm  Brennweite  mit  5  Okularen. 
Den  zentrierbaren  Objektivkopf  un<l 
den  OkularauszuR  besorgte  mir  ebenfalls 
Herr  Prof.  Staus  Den  Tubus  ließ  ich 
durch  einen  Blechner  bauen,  eine  provi- 
sorische, parallaktische  Montierunp;  aus 
Gasrohren,  und  das  Stativ  baute  nach 
meinen  Angaben  ein  Schlosser.  Wie 
s.'hluK  das  Herz,  als  ich  alles  beisam- 
men hatte  und  zum  ersten  Mal  mit 
meinem  Instrument  nach  den  W'mtdern 
des  Himmels  blicken  konnte.  Allein 
bald  zc'ßten  sich  auch  manch^-rlei  Nach- 
teile. Die  leiseste  Berührung;  des  In- 
struments bei  dem  leichten  Bau  der 
Montienm^  verursachte  Zittern.  B.ätuiic 
verhinderten  den  freien  .Ausblick,  und 
das  Auf-  und  .Abmontieren  war  un- 
bequem. Der  Cifdanke  tauchte  in  mir 
auf,  eine  feste  Säule,  auf  der  das  In- 
strument einen  solideren  Stand  haben 
sollte,  zu  erstellen,  doch  ließ  ich  ihn 
wic'dcr  fallen,  weil  dadurch  nur  ein  Teil 
der  Manuel  behoben  gewesen  wäre. 
Prof  Staus  stand  mir  auch  jetzt  wieder 
mit  seinem  praktischen  Rat  zur  Seite 
und  schließlich  reifte  der  Entsrh'uß  in 
mir.  eine  kleine,  feste  Sternwarte  mit 
drehbarer  Kunjiel  zu  bauen,  doch  durfte 
sie  nicht  viel  Geld  kosten.  Der  Plan 
wurde  reiflich  erwopen  tmd  in  foltrender 
Weise  au src führt : 

Von  dem  Unterueschoß,  das  als  Ge- 
räteraum dient,  pelanpt  man  mittels  einer 
Rerade  noch  ucnüviend  breiten  Holz- 
trepi>e  in  den  BeobachtunRsraum.  Die 
TrepiH'nöffnunp  ist  mit  einer  Falltüre 
abgedeckt.  Die  lichte  Höhe  des 
Untergeschosses  beträft  1.80  m,  die 
Höhe  des  zylindrischen  Teils  des  Be- 
obachtungsraimjes  1.70  m.  Letzterer  hat 
einen  äußeren  Durchmesser  von  3.30  m 
imd  einen  inneren  von  rund  3.00  m.  Die 
Gesamthöhe  des  Gebäudes  beträgt  5.70  m. 
Die  Kup|>el  mit  Beobachtungsspalt  ist 
<lrehbar.  Das  Instrument  ruht  auf  einem 
Pfeiler  aus  zwei  defekten  Zementrohren. 
die  mit  Magerbeton  ausv;cfüllt  sind.  Ein 
Säulcnstativ  mit  parallaktischer  Mon- 
tierung. Aufsuchungskreisen,  Feinbewe- 
gtnTg  imd  Uhrwerk,  von  Prof.  Staus  zur 
Wrfügung  gestellt,  trägt  das  Fernrohr. 
I^ine  gute  Fundierung  des  Beobachtungs- 
])feilers  erh(')ht  seine  Stabilität.  Die 
Höhe  des  Kreuzungspunkts  des  .Xchsen- 
systcms  liegt  3.<)J  m  über  dem  l'",rdboden 
und  iJyct  m  über  dem  Boden  des  Be- 
«>bachtungsraumes. 


Nun  zur  Ausführung  des  Gebäudes. 
Die  Umfassungswändc  des  Unterge- 
schosses bestehen  aus  12  cm  starken- 
Backsteinfachwerk,    dessen  Außenseiten 


ausgcfugt  und  dessen  Innenseiten  l>c- 
stochen  und  gemeißelt  sind.  Zur  Her- 
stelhmg  der  Außenwand  des  Beobach- 
tungsraunies  wurden  gehobelte  und  übcr- 
fälzte  Bretter  verwendet.  Die  Kupj«) 
besteht  aus  einem  Holzgcrippe,  wt>von 
jede  einzelne  ßij^i)e  mit  dem  Schwellcn- 
kranz  und  den  beiden  im  Bilde  als  Be- 
grenzung der  Spaltöffnung  sichtbaren 
Hauptripjx^n  mittels  ICiscnwinkel  ver- 
schraubt ist.  Auf  dieses  Gerippe  sind 
4  cm  breite  tmd  1  cm  starke  Lättchen 
stumpf  aneinander  gelegt,  aufgenagelt, 
die  die  Dachpapix-doppeldc-ckung  auf- 
nehmen (Ruberoid  wäre  noch  emp- 
fehlenswerter). Die  Kuppel  läuft  aut 
8  Rollen  von  10  cm  Durchmesser  und 
kann  durch  einen  Hebel  bewegt  werden. 
Von  der  Beobachtungssjjaltabdeckimg. 
die  aus  Blech  »md  Eisen  hergestellt  ist. 
laufen  2/3  auf  Rollen.  Sie  wird  mittels 
eines  kleinen  Hasi>els  auf-  und  zuge- 
z(»gen.  Der  Spalt  gibt  den  Zenit  frei. 
Die  Wirktmgsweise  des  Auf-  und  Zu- 
ziehens  ist  die  gleiche  wie  die  bei  einem 
Store.  Das  untere  Drittel  ist  als  Klappe 
konstruiert,  die  beim  Beobachten  einfach 
ausgelegt  wird.  Die  Herstellung  der 
nmden    Schwellenkränze    imd  Kupi»el- 
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rippen  ist  »ehr  einfach.  Alle  runden 
Teile  haben  im  wesentlichen  den  glei- 
chen Radius.  Ich  habe  mir  eine  genaue 
Schablone,  die  ein  Bogenstück  des  Kreis- 
uinfanges  darstellt,  atigd'crtiKt.  Mit 
dieser  Scliablone  zeichnete  ich  mir  auf 
i6  cm  breiten  Brettern  die  eitrzelnen 
Hogenstücke,  die,  um  mögliclist  wenig 
Abfälle  za  bekommen,  nicht  über  i.oo  m 
TanR  waren,  auf  und  ließ  sie  mit  der 
iiandsäge  ausschneiden.    Die  so  erhal- 


tenen Bugenütücke  nagelte  ich  in  ein- 
fachem Verband  zusammen.  Auf  diese 
Weise  erhielt  ich  sämtlicbi  1  cisrunden 
Ilolzbögen.  Die  ganze  Ausiührung  des 
Reobachtungsraumcs  ist  einfach.  Die 
Hauptsache  aber  ist,  daß  der  beabsich- 
tigte Zweck  erreicht  wurde:  das  In- 
strument ist  gut  untergebracht,  vor  Wit- 
tcrungsetnflu>sen  geschützt,  und  zum 
Beobachten  sind  keine  großen  V^orberei- 
tungen  mehr  nötig.  J.  VVeisbrod 


BUCHE 

(Selbstanzeige:) 

Sternatlas,  enthaltend  alle  Sterne  bis  zur 
Größe  9.3'",  sowie  die  helleren  Stern- 
haufen und  Nebel  zwischen  dem  Nord- 
pol lind  23*  südlicher  Deklination  für 
1855.0.  Cezeichnet  von  Lehrer  Max 
lievcr,  herausgegeben  von  l'roi.  Dr.  K. 
Graff,  Observator  der  Hamburger  Stern- 
warte in  Bergedorf.  Teil  I.  Zone  23* 
bis  -h  22",  12  Blatt  42  cm  X  75  cm  nebst 
TItrf  14  M.  postfrd.  —  Der  bereit» 
mehrfach  angekündiijte  erste  Teil  de« 
Sternatlasses  Beyer-Grafi  ist  nach  Ueber- 
winduniir  verschiedener  drucktechnischer 
Schwierigkeiten  soeben  erschienen,  wie 
wir  wohl  sicher  annehmen  dürfen,  zur 
Freude  a'ler  Beobachter,  die  nicht  im 
glückl'chen  Besitze  der  Bonner  Dnrch- 
musterung  sind.  Dank  der  Sorg[^lt,  die 
die  Reichskarten  -  Anstalt  (ehetnalige 
preufiische  La ndei^auf nähme)  der  recht 
schwicigen  Aufpabe  j?ewidmrt  hr!t  i<t 
auch  die  Ausfüh'tmg  der  Iiiatter  u  ge- 
glückt, daß  die  Karten  in  den;  s.iuhen  n 
Dmck  der  lierf  hmten  Bonner  Vorgän- 
gerin auch  äußerlich  einigermaßen  nahe- 
kommen. 

Ge'ec:entr  h  eines  Vortrages  in  nn 
serem  Hamburger  Astronomischen 
Krinz^hen  hatte  der  Unterzeichnete  vor 
1V2  Jahren  auf  verschiedene  Lücken  in 
dem  astronomischen  Handwerkszeug  des 
L'cbhabers  hingewiesen  und  ihre  Aus- 
fülluncr  an<^ercRt-  Es  wurde  dabei  auch 
der  Schwieri^'keiten  gedacht,  die  ein 
Studium  des  Himmels  ohne  geeignetes 
Kartenmaterial  mit  sich  bringt  und  der 
Tatsa''he,  daß  mancher  Sternfreund  sehr 
bald  alle  Aufsuchungsversuchc  von  Klei- 
nen Planeten,  von  Verinderlichen,  Nebel- 
flecken ti<^w.  aiifjribt.  weil  er  sich  an 
enem  Instrument  ohne  Kreise  nie  dar- 
über vergewiBscrn  kann,  ob  die  Nach- 
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forschungen  auch  an  der  rechten  Stelle 
des  Himmels  vorgenommen  werden.  Als 
erstrebenswertes  Ziel  wurde  ein  mög- 
lichst billiges,  die  Sterne  bis  S'/^™  oder 
9m  vollvtändi.L'  enthaltendes  Kartenwerk 
genannt,  das  nicht  mehr  als  etwa  25  Blatt 
iimfassen  und  dabei  doch  möglichst  klar 
und  fein  gezeichnet  sein  sollte. 

Bei  der  nachfolgenden  Diskussion  er- 
klärte sich  sofort  Herr  Beyer- 
Altona  bereit,  die  Arbeit  zu  über- 
nehmen. Wir  einisTten  uns  über 
iVubcfeld  und  K;u tenbegrenzung,  und 
schon  bei  (h  r  nächsten  Zusammenkunft 
wurde  den  Teilnehmern  das  erste  Blatt 
der  Kartensammlung  vorgelegt.  Der 
Vorschlag  von  Beyer,  mindestens  alle 
Sterne  ('(■- Knfriloges  der  Astronomischen 
Gesellschaft  aufzunehmen,  wurde  gebil- 
ligt und  als  Aeqwinoktium  1855-0  be- 
'^tinimt.  In  änBerst  inrhsanier  .\rbcit  hat 
dann  Beyer  den  ersten  Teil  des  Atlasses 
in  etwa  Jahresfrist  vollendet.  Während 
die  helleren  Sterne  unmittelbar  der  Bon- 
ner l^urchmusterung  entnommen  werden 
konnten,  war  für  die  schwächeren  em 
häufiges  Nachschlagen  auch  \n  anderen 
Otiellen  notwcndit»,  7vKi'/.t  haben  wir 
noch  die  hellsten  Stc:  nri.tufcn  und  Nebel, 
meist  nach  dem  Veraeichnis  von  Holct- 
.schek.  anfr^enommen  \nu\  diir,h  drnne 
liet'ende  Kreuze  bezeichnet.  Nach  gründ- 
licher Revision  in  Bernedo^f.  Anbrin- 
['ti:y:'  f^er  T^andberchriflnncr,  Sternbitrfhe 
Zeichnung  usw.  durch  zwei  besonders 
pe'ch'ckte  Künstler  der  Reich^kat-ten- 
Anstalt  konnte  «T.mn  die  i>li  '  il  ra- 
ph"<che  Rcprodtdction  vor  sieb  "1  hen. 

In  der  Form,  in  der  der  erste  Teil  des 
Atlasses  die  Presse  verläßt,  enthält  er 
zwischen  +  22"  und  —  23"  Di  klin  iti'>n 
rund  84000  Sterne,  d.  h.  alle  Ubjekte, 
dre  in  den  kleinen  Schulfernrohren  noch 
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Kut  sichtbar  sind,  ür  eignet  sich  ganz 
befson<ters : 

1.  Zum  Aufsuchen  un<l  zur  Verfolgung 
der  GroBen  und  Kleinen  Planeten. 
Kometen  usw. : 

2.  Zum  Aufsuchen  und  Beobachtoi 
Veränderlicher  Sterne: 

3.  Zur  Durchmusterung  der  Milch- 
sttraBenffebiete  nach  neuen  Sternen; 

4.  Zttr  F.intrnfTtmg  der  Struktur  be- 
sonders reichhaltiger  Milchstraßen- 
segenden; 

5.  Znr  Durchmusterung  des  Himmels 
nacii  neuen  Kometen. 

Da  die  10«  jährige  Präzession  an  sechs 
Stellen  eines  jeden  Hlattes  verzeichnet 
ist,  macht  die  Umrechnung  auf  ein  an- 
deres Aequinoktium  keine  Schwierig- 
keiten. Abgesehen  von  diesen  Angaben, 
dem  von  5"  7.11  5"  !»z\v.  von  20»"  tu  20"« 
fortschreitenden  Netz  und  einer  Bezeich- 
nung der  Gegend  nach  den  Sternbildern 
in  gnißcr.  deutlicher  Schrift,  sind  die 
Karten  vollkommen  ..stumm"  gehalten, 
um  im  weitgehenden  Maße  Eintragun- 
gen 711  crtnöjiliohen.  Als  Kartenmaterial 
ist  festes,  zähes  Papier  gewählt  worden, 
das  Bleistift  und  Radiergummi  gut  ver- 
trägt, »-o  <l.iß  Ihm  reichlichen  Xotizen 
keine  Gefahr  eines  raschen  Verbrauches 
der  Blätter  besteht. 

Der  Atlas  ist  in  erster  Linie  für  Laien 
bestimmt.  Es  muß  also  hc^ondrr>  dnr- 
auf  hingewiesen  werden,  daß  die  Photo 
metrie  des  Himmels  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten  i?t.  daß  es  möglich  wäre, 
die  schwächeren  Sterne  ihrem  wahren 
Helltgkeitsverhftltnis  nach  einzutragen. 
Es  wird  also  häufig  vorkommen,  dnP 
der  Beobachter  am  Fernrohr  an  den 
Sternen  ein  etwas  anderes  HelHgkeits- 
vcrhältnis  vorfinden  wird,  als  e^^  <Hf 
Karten  angeben.  Das  ist  entschieden  ein 
Mangel,  der  sich  aber  vorläufig  noch 
nicht  beseitigen  läßt;  gröbere  Versehen 
dürften  durch  die  dopjielte  in  Alton.T 
wie  in  Bergedorf  gelesene  Korrektur 
vo'inieden  sein. 

Dir  K.'irtrn  -'m!  il-  Manuskript  ge- 
druckt und  vorläufig  nur  durch 
M.  Beyer,  Altona  (Hibe),  Trcsckow- 
nMee  6.  zu  bestehen.  K.  Graff 

1h.  B.  SUbi>rnageI,  Die  .Astronomie  von 

iliti'n  .  \vfiitt^t-)t  bis  auf  i!rn  hruti^i'v  la^ 
(Dr.  Friedrich  Danncmann,  Der  Werde- 
gang der  Entdeckwnwi  und  Erfindun- 
"vn  Heft  J).  \'erl;i>i  R.  Oldenbonru:. 
München  und  Berlin.  1025.  —  Das  Büch- 


lein befriedigt  nicht.  Sein  gcschichthdicr 
Teil  berücksichtigt  nicht  die  Ergebnis»« 

der  neueren  Geschichtsforschungen;  des- 
halb sind  Versehen  nicht  selten.  S. 
wird  von  den  Gegenständen  des  drui 
sehen  Museums  ausgerechnet  die  Wasser- 
uhr des  Ktesibios  besonders  erwähnt 
und  abgebildet,  auf  deren  fehlerhafte 
Wiederherstellung  schon  Feldhau?  tmd 
Diels  hingewiesen  hatten.  Auch  de 
Schluß,  der  einen  Ueberblick  über  di« 
Ergebnisse  unserer  Sternforschung  ent- 
hält, ist  nicht  fehlerfrei. 

Arthur  Drcws,  Der  Sternenhimmei  m 
(/iT   Di<:htnnti    und  drr  a'lrr 

I'ölker  und  des  Chrisiiutum^.  Verb^: 
Bugen  Diederichs.  Jena  1923.  —  Den 
Inhalt  des  Buches  bilden  die  Sagen  über 
die  einzelnen  Sternbilder  in  der  Antike 
und  bei  den  Germanen,  ferner  die  Aben- 
teuer des  Sonnenhelden,  grdetifet  aU 
Lauf  der  Sonne  durch  den  Tierkreis.  6«^ 
lassen  sich  die  Abenteuer  de*  Gilgame* 
wohl  auf  den  Sonnenlauf  he/iehon.  viel- 
leicht auch  die  1.2  Taten  des  Hcrkuk* 
und  der  Argonautenzug.  Den  Haupttdt 
des  Buches  bildet  die  Deutung  des  Leben- 
Jesu  als  eines  Sonnenhelden,  wobei  dr 
Tnhalt  der  Evangelien  einem  zwei-  odr- 
dreimaligen  Umlauf  der  Sonne  cnl 
spräche.  Der  großen  Schwierigkeit,  in 
den  Berichten  der  Evangelien  Taten  de« 
Sonnenhclden  zu  sehen,  wird  der  Vc- 
fasser  dadurch  Hr t  d.iß  rr  zur  Deutui^ 
der  ^eignisse  nu!,;  mir  .lie  Tierkreis- 
bilder selbst,  sondern  .luch  -iinitliche  an- 
dc  reii  Sternbilder  heranzieht,  sofern  «ie 
/nr  Zeit  des  Auf-  und  Unterganges. 
IToch^t  oder  Tiefstandes  des  betreffen- 
den Tierkreiszeichens  sich  in  irgend  einer 
der  vier  genannten  Ste'lun«.'cn  befinden, 
z.  B.:  um  die  Begegnung  mit  dem 
reichen  Jünplintr  als  Tat  <les  Sonnen 
lielden  hinzustellen,  vergleicht  Verfasser 
den  knienden  JCmgling  mit  dem  beka*»nt- 
lich  als  knienden  Mann  aufeefaCti-r 
Sternbild  Herkules,  das  im  Höchststand 
ist.  wenn  das  Tierkretszeichen  Waswr- 
mann  atifgeht  inid  d.iinit  der  Sonnen 
held.  der  sich  zur  gleichen  Zeit  im 
Wassermann  befinden  «mll.  Auf  die« 
Wri-e  i-t  ev  mit  einiger  Vors1eT1un<**- 
gabe  möglich,  jede  Erzählung  in  eine 
Beziehuns?  zum  Sonncnhelden  zu  hrin 
gen.  .So  dürfte  es  nicht  schwer  seiti 
z.  B.  die  Laufb.ihn  XaiK)lcons.  der  sivh 
immer  gern  auf  seinen  Stern  zu  berufe" 
pflegte,  .tls  Taten  des  Sonncnhelden  hin- 
zustellen.   Ob  e«;  überhaupt  möglich  ist 
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-lit  1'trichti  (kr  Kv;ingelicn  so  zu  deu- 
ten, mögen  die  Religionsfiirscher  cnt- 
ficheiden.  Auch  handelt  es  sich  hier 
nicht  (laniiu.  die  tnitRCteilten  Stcrnsat^cn 
nnchziiprüicii  Nur  ein  Reispiel  möge 
zeigen,  wie  proßziipi^  Verfasser  in  die- 
siin  Teile  seines  Hnches  vorgeht:  Widti- 
kind  v(in  K.>rvc>  berichtet  uns  im  zehn- 
ten Jahrhundert,  daß  die  Milchstraße 
Irii^straBe  nach  einem  ITelden  IrinR  fit- 
nannt  wurde.  Verfasser  henützt  diesen 
kurzen  Hinweis,  um  den  Iring  mit  dem 
A'on  Widükind  j?ar  nicht  erwähnten 
Orion  pleichztiif tzrn 

In  dieser  Besprechung  handelt  es  sich 
nur  um  die  Prüfung  der  sternkond- 
I  clnti  r.riindlagen  des  Buches.  Diese 
Au.sführungen,  hauptsächlich  in  der 
Einleitung,  zeigen  deutlich,  daB  Ver- 
fasser sich  mit  den  Vorgängen  am  Him- 
mel nicht  auskennt.  So  läßt  er  Seite 
7  Sonne  und  Mond  den  Unterschied 
von  Tag  und  Nacht  verursachen.  Der 
Mond  bewege  sich  innerhalb  der  Wende 
kreise.  Einmal  (S.  8)  wird  Tag  und 
Jahr  verwechselt.  Seite  17:  Verfasser 
gibt  eine  unrtchtip:^  Schilderung  der 
Lage  der  Milchstraße  für  einen  Jieobach- 
ter  in  Babylon,  wobei  auf  eine  für  Ber- 
liner Breite  entvv»)rfenf  Su  rnkarte  ver- 
witwen wird.  Dann  kommt  Verfasser 
auf  den  Anblick  des  Sternhimmels  hn 
\:ih'v  3000  V.  Chr  zu  sprtchen.  Da  er 
sich  über  die  Verschiebung  des  Him- 
metspoles,  nämlich  nach  dem  Stern  o 
im  Drachen,  nicht  im  klaren  ist,  so  sind 
seine  Folgerungen  haltlos,  z.  B.  daß 
CassiojK'ia  sich  damals  in  nächster  Nähe 
des  Poles  befunden  habe.  Diese  weni- 
gen Beispiele  mögen  zeigen,  wie  un<(icher 
<iic  Grundlage  seines  Werkes  ist. 

A.  Zinner 

./ha:-  KüIü,  Der  Sternhimmei  (Bücher 
der  Naturwissenschaft,  Bd.  6).  Leipzig. 
Rerlani.  -  Das  Biirh  tritt  an  die  Stelle 
der  vergriffenen  „Astronomie"  Messer- 
schmitts, deren  Verfasser  verstorben 
i-t :  ICrste  Orientierung  am  Sternhimmel, 
ikschreibung  des  Planetensystems,  Ein- 
führung m  Zusammensetzung  und  Auf- 
1)au  des  Sternsystems.  Die  Darstellung 
i^t  knapp  und  klar,  dnhri  verbucht  «ir 
k'eschickt.  durch  anschauliche-  l!eisj)iclt 
mid  durch  Hinweise  auf  die  geschieht 
lichr  Entwicklung  nnd  ,uif  die  großen 
U'itviuU I)  Ideen  über  die  bluße  Mittei- 
lung der  Ergebnisse  hinaus  so  viel  ver- 
tiefende .Anregung  zu  «eben,  als  auf  so 
vir^'cm  Räume  nuiglich  ist.  H. 


Philip}^  Faiith,  Mondcsschicksal.  R, 
Voigtländer^^  Verlag,  l,eip%ig.  6  M.  — 
Das  vorlicgi  tide  Budi  will  eine  neue 
Theorie  verfechten.  Da  sie  von  der 
Astronomie,  Geophysik  und  Meteorologie 
als  absurd  abgelehnt  wird,  wenden  sich 
ihre  Begründer  an  die  große  Masse. 
Diese  ist  ungemein  nu fiiahmcfähig,  ge- 
duldig und  kritiklos  uuil  läßt  sich 
im  Handumdrehen  in  blauen  Dunst 
hüller.  .'\1)fr  die  Crf.dir  dieser  Werbe- 
arbeit Wird  übertrieben.  Die  Seelen,  die 
an  der  Kost  Freude  und  Genugtuung 
cniijfiiidt'ii.  vv.'ircn  so  wie  so  für  jede 
wissenschaftliche  Arbeit  verloren.  Herr 
Fauth  ist  selbst  das  beste  Beispiel  da- 
für. Er  ist  wisscnscliaftlicli  völhV  im 
produktiv  geworden,  seitdem  er  sich  der 
Welteislehre  verschrieben  hat.  Wozu 
auch  alles  Forschen,  wenn  man  die 
Wahrheil  erraten  oder  wie  der  Verfasser 
sich  ausdrückt  ,.i.rfühlcn"  kann?!  Alles, 
was  er  in  diesem  Buch  bringt,  haben  *wir 
schon  mehrfach  in  meinen  Schriften  „er- 
schaut" und  ,.crkbt",  nicht  ein  einziges 
^fa]  hat  man  Gelegenheit,  an  (  int  r  künst- 
lerischen Schraffe'izeichnung  irgend  einer 
neuen  Mondgegend  das  Auge  zu  er- 
freuen. Tm  Gegensatz  zu  den  Leistungen 
ist  di<'  Stlhsicin-t hätzimg  des  Wrf.nssers 
in  den  letzten  lieidcn  Jahrzehnten  nicht 
gerade  geringer  geworden:  das  Wort 
„ich"  spielt  in  dem  knri.>vcn  Btuhe  t  ine 
wichtige  Rolle.  Da  man  ferner  sich  be- 
kanntlich umsomehr  ins  Recht  setzt,  je 
mehr  man  schimpft,  wird  auf  den  22Q 
Seiten  in  sehr  an«triehigiT  Weise  gegen 
alles  gepoltert  und  Kei>(»l>clt,  was  astro- 
nomische Zunft  ist.  Vielleicht  kann  man 
Herrn  Fntith  um  sein  Zeichcntalcnt  be- 
neiden und  um  seine  Gtschicklichkeii, 
allen  wissenschaftlichen  Bedenken  aus 
dem  Wecre  zu  gehen.  Xach  der  literari- 
schen Kinderstube,  die  sich  hier  offen- 
bart, wird  wohl  niemand,  der  sich  selbst 
achtet,  irgendwie  geizen. 

Es  liegt  kaum  eine  Veranlassung  v»>r, 
auf  den  Inhalt  der  Schrift  einzugehen, 
denn  «las,  was  davon  wisscjischaftlieh 
brauchbar  und  v(m  Wert  ist.  kennen 
<lie  meisten  unserer  Leser  aus  dem 
Handbuch  des  B.  d.  S..  dem  Hevelius 
und  andcen  Werken.  Damals  hat  Herr 
Fauth  atis  Rücksicht  aul  Herausgeber 
und  Verleger  sich  gehütet,  sein  Eismär' 
eben  zur  Si>rache  zu  bringen,  dessen 
Wurzellosigkeit  er  mehr  als  einmal 
selbst  empfunden  haben  mag.  Daß  er 
auch  heute  die  T'nwissenschafilichkeit 
der  Hypothe.se    in    so   offenen  SVorten 
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kenn7eichnet,  wie  dies  S.  102  und  127 
geschieht,  erspart  eigentlich  jede  Kritik. 
Wenn  selbst  ihr  Begründer  zuK-ihi,  daß 
rnan  zum  Wrständnis  und  (ittiuB  der 
„Offenbarung"  von  den  Gesetzen  „im 
Physiksaal"  absehen  und  sein  natiir- 
wicccncchnftliches  Spezialwif^'^en  dem 
Glauben  an  die  neue  „Schöpfungsiutcha- 
nik"  unterordnen  muß,  so  braucht  dieser 
vortrvfflichrn  Charakteristik  des  Kis- 
unfugs  kein  Wort  hinzugefijgt  zu  werden. 

In  einem  dem  Buche  betgefugten 
Waschzettel  preist  der  Verlag  den  Ver- 
fasser „nicht  nur  als  Besitzer  dc^  besten 
europäischen  Rohres  (1)*',  sondern  auch 
als  ..fzt-Kcnwärtig  bedeutendsten  Mond 
und  Planctcnforscher,  um  dessen  Be- 
obachtungsschätze  ihn  alle  Sternwarten 
der  Erde  beneiden  können".  Solche 
geschäht  iche  Reklame  wird  niemand  be- 
sonders tragihch  nehmen.  Wenn  der 
Verfasser  aber  derartige  Uebertrcibun 
i'en  zuläßt,  so  so'lte  er  sich  doch 
hiitLTi,  sich  so  blamable  Blößen  zu  geben, 
wie  dies  hier  fast  .Seite  für  Seite  ge- 
schitht.  Was  soll  man  allein  dazu  sa- 
gen, daß  jemand  auf  dtm  Monde  40 
Jahre  topographisch  arhcitet,  ja.  sich  als 
erste  Autoritlt  auf  diesem  OdiU  te  hin 
stellt,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu 
haben,  daß  eine  mehrere  tausend  Punkte 
innfa^-tiule,  sehr  ^'rnant'  Triangulation 
des  Mondes  besteht  (Saunder),  die  einer 
jeden  wissenschaftlichen  Topographie 
ziiKrtinde  cr'fgt  werden  muß.  Oder  daß 
die  photometrischen  Messungen  von 
Bond  bis  Barabaschoff  dem  Verfasser 
stjufit  unlnlwannt  ueWichcn  sind,  daß 
dem  geduldigen  Leser  hier  nochmals  das 
ISnfirst  abgetane  NachMeichen  der 
^^•  umIi  ibcrflächc  vorpctrar cri  mid  die 
nicht  zu  leugnende,  den  dunkelsten  £rd- 
gestetnen  entsprechende  Albedo  auf  — 
Reflexion  des  schwarzen  Mondhimmcls 
am  E"sc  zurückgeführt  wird!  Wie 
dadurch  nach  den  üblichen  Reflevions- 
gosctzen  Am-  gleichm.aßipc  lUlIi-ikeit 
a'ler  Marcgchicte  im  Vollmond  (Hara 
basrhüff)  erklärt  werden  soll,  ist  schlei- 
erhaft. Der  der  K'sthcoric  ebenfalls 
sehr  imbef|ueme  Po'arisationswinkel 
(Lande'er)  läßt  siih  leider  durch  An 
pöbehing  dos  Beobachters,  den  der  Vor 
fa^st  r  nicht  ketmt.  nicht  ans  der  Welt 
schaffen;  er  wini  mit  der  loj^isrhcn  Be- 
mckung  ahjrctnn.  daß  mit  Reflexion 
n'cht  notwc-ndiperweise  Polarisation  ver- 
bunden sein  muß!  NatiiTl'ch  — -  das 
»{«^daMes  cn?ie  Gesetze  des  ,  l'hvsiksaa's", 
nach  denen  sich  der  wahre  Weise  nicht 


zu  richten  braucht.   Rocht  groß  ist  ituh 
die  Abneigung  des  Verfassers  K^gen  die 
Photograi)hie;   die    Mt.  Wilsonnegative 
L'cfirn    erheblich   mehr    nl!>    die  Faiüh 
sehen  Zeichnungen  (deren  Sorg  iah  sonst 
wohl   niemand   bestritten   hat);    es  ist 
inensch'iih    erklärlich,    (iaß  Faufh  auch 
auf  diese  „unpersönliche"  Kritik  schlecht 
zu  sprechen  bt  Zur  Erhöhung  der  Ge- 
lehrsamkeit  wird    in    dt  in   P.uche  auch 
von  einigen  Formeln  Gebrauch  gemacht, 
wenn  es  aber  irgendwie  geht,  mögßchst 
abweichend    von    den    Krf ahrungen  des 
„Phystksaals".     „Die  Anziehungskraft 
eines  Gestirns  steht  im  geraden  Verhäh- 
nis  zu  -e  int  r  Masse  und   in  umgekehrt 
kubischem  Verhältnis  zu  seiner  Ent- 
fernung", steht  es  lapider  auf  S.  08  — 
weil  einige  Zeilen  weiter  die  fluterzcu 
gende  Kraft  gebraucht    wird    tind  da? 
Abstandsquadrat    da    nicht  hineinpaßt. 
Wundert  sich  da  noch  jemand,  wenn  an 
anderen    .Stillen    ohne    ,, zünftige  Haar- 
spalterei"   nicht    nur  E\p<")nenten,  son 
dern  atich  ihre  Vorzeichen  geändert  wer- 
den?  So  wird  offenb.-'r  in  der  Clansius- 
schcn  Gleichung  für  die  Molekularbewe- 
gtmg  der  Gase  die  Dichtt  au«;  dem  Kennff 
in  den  Z;  hier  herül)ert'vk  imotiert,  so  daß 
genau  das  Gegenteil   herauskommt  und 
der   W'asserstoff   als    letztes   Gas  der 
Mondatmosphäre   übrig    bleibt!  Derar 
tipe  Irreführungen,  Ungereimtheiten  und 
mißverständliche  Auffassungen,  die  in- 
haltlich   hier   inid    da  an    di<  kranken 
..Blnubücher"  Strindbergs  erinnern,  fol- 
cen  einander  in  ledern  Kapitel,  nur  da8 
Herr  Fauth  ini  Gegensatz  zu  der  schwe- 
dischen Größe  auch  vor  sehr  plumpen 
Trivialitäten  nicht  «irückschreckt  Se- 
bald  unbequeme  Argumente    zu  über 
winden  sind,  wird  geschimpft  und  .der 
Professor"    ironisch    als  „ehrenwerter 
Mann"    hingestellt.      Ks    ist  imtdrlicb 
so    z-emlich    alles    Unsinn,    was  die 
Fachwissenschaft     herv«»rgebracht  h.it 
Sie  dringt   immer   tiefer    in    den  Ra«i 
der  Milchstraße  ein.  bestimmt  die  Oro 
ßenordnung  ihrer  Teile,  die  Entfernun- 
gen von  Kueelhaufrn  und  Spiralnebeln: 
— '  sie    mißt    dii-    Wärmostrahlnng  des 
Mondes  und  der  l'laneten.  berechnet  ihre 
Albedo   und   scblte&t   daraus  auf  ihre 
Miniui  litt,  mperaturen,   die  im  Falle  des 
Moiuks    und    des    Mars    bei  höherem 
SfMuienstande  erheb'ich  Ober  dem  Kufl 
pnnkt  Ii«   en.    .MIe  diese  beschwerliche!' 
Beobachtungen  und  Messungen  hat  die 
Eislhcorie  nicht  notwendig.    Wie  der 
Knrpfitschcr  über  die  Diagnose  setzt  ^ie 
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sich  über  diese  lübtiKt^ii  Vorarbciicii 
hinweg  und  irklärt  durch  eine  Art  Vi- 
sion das  Wesfii  der  Dinge.  Das  Mär- 
chen von  dem  Moncleis,  das  in  der 
Sonne  nicht  schmilzt,  das  dunkel  wie 
I.'ivn  ist,  aber  die  Strahlung  nicht  ab- 
.-•orbicrt,  das  der  Schwerkraft  ft«  wenig 
unterliegt,  daB  selbst  bei  den  höchsten 
Mondbergen  keine  Rcgelationserschei- 
nungen  auftreten,  könnte  wenigstens 
tinterhattsam  geschildert  sein.  So  aber 
hat  die  neue  ..Offenbarung"  /.u  einer 
hiiclist  langweiligen,  persönlich-galligen 
lind  ohendrein  unglaublich  naiven  J^trcit- 
vhiift  Veranlassung  gegeben,  mit  der 
der  famosen  ^^'t  Iteislelire  ein  Bären- 
dienst erwiesen  wird. 

Auch  die  Wb«en!<chaft  ist  nicht  un- 
fehlbar und  der  Weg.  den  sie  wandelt, 
nicht  imnur  der  gleiche.  Zeiten  streng 
ster  Logik  in  den  Folgerungen  wech- 
seln mit  solchen  kShnerer  Spekulationen. 
F-  wäre  schücDlich  denkbar,  daß  in 
irgend  einem  Stadium  dct  menschlichen 
Hntwickelonfir  die  Forschung  niemand 
mehr  befriedigt  und  an  Stelle  der  Ge- 
lehrten Prophcttn  und  Seher  nach  den 
Geheimnissen  der  Natur  befragt  werden. 
Von  dieser  Romantik  sind  wir  aber  an- 
scheine nd  noch  weit  entfernt,  so  daß  der 
Welteislehre  mit  ihrer  Gefolgschaft 
nichts  anderes  öbn>  bleibt,  als  auf  diese 
Zeit  zu  warten,  ^^.ln  kann  aber  kaum 
behaupten,  daß  uns  Herr  Fauth  durch 
sein  gelbes  Buch  einer  solchen  Zeit 
irgendwie  näher  gebracht  hat. 

K.  Graff 

*  Bemerkungen    zu    Pauth's  „Mondes- 

Schicksal".  In  meinem  in  der  ..Welteis- 
bücherei" erschienenen  Buch  „Mondes- 
schidcsal"  behandelt  Ph.  Fauth  im  we- 
sentlichen asf  n  »nonii^rhc  Fragen  im 
..Lichte"  der  Welteislehre,  er  fühlt  sich 
jedoch  veranlaßt,  einige  Ausfalle  m 
machen  gegen  meine  vom  Standpimkt 
des  Geologen  ausgehende  Kritik  an  der 
Welteislehre,  die  ich  in  der  „Umschau", 
Jg.  1924.  Heft  26.  veröffentlicht  habe. 

Herr  Fauth  behauptet  an  mehreren 
Stellen  seines  Ruchs.  daß  die  „Zunft- 

*)  Aus  diesen  Bemerkungen,  <!pncn 
wir  aui  Wunsch  an  dieser  Stelle  Raum 
peben,  erhalten  die  Leser  einen  Einblick 
in  den  Stand  der  öffentlichen  Rr(»rte- 
nmgen  über  die  Welteisichre.  eine  Er- 
gänzung der  Ausffihmngen  unter  WEL. 
und  der  hier  vorangehenden  Buchkritik. 


Icr"  (d.  h.  die  Maiuicr  der  \\  isseii:.cliali> 
«lie  „Erklärungskraft"  der  Welteislehre 
fiirchten,  daß  ihnen  die  Welteisichre  un- 
bccjuem  werde  und  ihre  Kreise  störe. 
Diese  Bdiauptuug  beruht  auf  einer  voU- 
komtncncn  Verkennung  der  Bedeutung 
der  Wcltcislehre  für  die  Wissenschaft. 
Vom  wissenschalttichen  Standpunkte 
aus  ist  die  Welteisichre  eine  quantite 
negligeable.  Wenn  ich  mich  der 
Mühe  unterzogen  habe,  die  Welt- 
eisichre vom  geologischen  Standpunkte 
aus  zu  kritisieren!  so  geschah  es 
nur,  um  die  von  Hörbigers  Anschau- 
ungen ergriffenen  Laienkreise  über  die 
Fehlerhaftigkeit  der  Welteislehre  auf- 
zuklären. 

Ich  stelle  femer  fest,  daß  Herr  Fauth 
die  von  mir  gegen  die  \\  clteislehrc  er- 
hobenen Einwände  keineswegs  wider- 
legt und  entkräftet;  er  beschränkt  sich 
vielmehr  darauf,  sie  mit  einigen  höhni- 
schen Lcuicrkungen  abzutun.  Weim  er 
mir  Unkenntnis  des  Originalwerks  von 
Mörbiger-Fauth  vorwirft,  so  erledigt 
sich  dieser  Einwurf  dadurch,  daß  mir 
das  Originalwerk  inzwischen  zugänglich 
wurtV  ,  ihnc  daß  sich  mein  Urteil 
auch  nur  im  geringsten  geändert 
hätte.  Im  übrigen  dürfen  Bucher,  die 
mit  einem  so  großen  Aufwand  von 
Reklame  überall  vertrieben  werden,  wie 
<lie  Welteisbucherei,  wohl  auch  für  sich 
allein  beurteilt  werden.  Ich  habe  ja  in 
meiner  ersten  Veröffentlichung  aus- 
drücklich betont,  daß  sich  luciiic  ivritik 
nur  auf  diese  Bücher  beziehe;  wäre  die 
Theorie  ITörhi^'crs  im  Originalwerk 
besser  begründet  gewesen,  i^o  wäre  sie 
ja  von  meiner  Kritik  gar  nicht  berührt 
worden.  In  der  T.it  ^teht  aber  im  Ori- 
ginalwerk ungefähr  derselbe  Unsinn  wie 
in  den  popttliren  Schriften. 

Herr  Fauth  hat  sich  übri^uMis  meine 
erste  Kritik  nicht  genau  angesehen, 
sonst  hätte  er-  bemerkt,  daB  ich  darin 
schon  mit  der  Annahme  Hörbigers 
rechne,  daß  die  ..früheren  Monde"  klei- 
ner waren  als  der  jetzige  Mond.  Um 
die  auf  der  Erdoberfläche  nicht  zu  fin- 
«Icndcn  Ueberrestc  der  friihi ;  1 11  Monde 
irgendwo  unterzubringen,  haben  die 
Welteisleute  jetzt  die  Aushilfshypothesc 
zurechtgemacht,  daß  der  Mf,nd«rhntt  in 
die  polaren  Ozcanwanuen  v\r>chlep|>t 
worden  sei;  ich  habe  an  anderer  Stolle 
gezeigt,  daS  auch  die  TTyii. ith(  ;c  tntt 
den  natürlichen  Verhältnissen  nicht  in 
Einklang  steht;  ich  möchte  hier  nur 
nochmals  hervorbdien,  daß  es  eine  Aus- 
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hillshyix)thcsc,  ein  Lückenbüßer  ist,  der 
erst  nach  dein  Erscheinen  meiner  Kri- 
tik auftauchte.  Wenn  Herr  Fauth  ande- 
rer Ansicht  ist,  sr>  fordere  ich  ihn  auf, 
ditsc  Behauptunj;  zu  belegen. 

Es  HeBc  sich  nuch  manches  gegen  die 
Einzelheiten  «ler  Aeußerunpen  Fauths 
sagen,  die  teils  VerdreluniKcn  meiner 
Ausföhrangen,  teils  belanglose,  leere 
Phrasen  sind;  doch  will  ich  den  Leser 
nicht  länger  damit  aufhalten,  Herr  Pauth 
kann  auf  Wunsch  Näheres  von  mir  per- 
sönlich  erfahren.  Im  übrigen  warte  ich 
getrost  die  angekündigten  Entgegnungen 


des  Wclteismannes  ab.  der  in  geologi- 
schen Fragen  besser  beschlagen  sein  soll 
wie  ich;  wo  die  Welteislcute  diesen 
„Fachmann"  auftreiben  wollen,  ist  mir 
unklar;  denn  es  wird  zwar  immer  von 
den  „praktisch  arbeitenden  Geologen" 
erzählt,  die  sich  angeblich  p.^nz  auf  den 
Hoden  der  Weltei&lehrc  gestellt  hal>cn 
sollen,  aber  diese  Praktiker  machen  mir 
einen  recht  sapenhafteii  Eindruck,  da 
man  sich  trotz  meiner  Anfragen  noch 
niemals  getraut  hat.  ihren  Namen  xn 
nennen.  Prof.  Dr.  K.  HtmTmel. 

Universität  Gießen 
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Milcltstraßennuipf)!'.  Die  Mapix?  ..Die 
Milchstraße  und  die  kosmischen  Xebel". 
die  bereits  früher  angekündigt  wurde, 
ist  jetzt  so  weit  gedidien,  daB  sie  Ende 
Juni  erscheinen  kann.  Die  Wrznperung 
erklärt  sich  daraus,  daß  sich  zeit- 
raubende Vorversucbe  der  Ltchtdruck- 

anstalt  zur  Er/ichnu'  höchster  Original- 
treue der  Wiedergaben  als  notwendig 
erwiesen  und  daB  sich  während  dieser 
Versuche  durch  das  gütige  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Prof.  M.  Wolf  die 
Möglichkeit  ergab,  den  Inhalt  der  Mappe 
wesentlich  über  »las  ursprünglich  Vor- 
gesehene Maß  hinaus  zu  erweitern.  Die 
Map|>e  enthält  nun  auBer  einer  Ein- 
leitung! mit  Uebersichtsk arten  i6  Licht- 
drucke (Bildgröße  28.4X22.4  cm,  Blatt- 
gröüe  37X31  cm)  mit  erläuternden  Tex- 
ten von  M.  Wolf.  Es  ist  ein  Werk  von 
großer  Srbonheit  und  von  unver^rang- 
lieheni  Werte.  Wir  sind  für  diese  einzig- 
.(rtige  Gabe  Herrn  Professor  Wolf,  dem 
Mitbe^nitider  der  modernen  Himincls- 
photographie.  tief  zu   Dank  verpflichtet. 

Wir  bitten  die  Mitglieder,  für  eine 
antremesseiie  Verbreitung  der  Mapix?  zu 
wirken.    Diese  Sammlung  großartigster 


Natururkunden  gehört  in  jede  Familie. 

wo  geistige  Bedürfnisse  gepflegt  wor- 
den, vor  allem  aber  sollte  sie  in  keiner 
Schulbücherei  fehlen.  Die  einzelnen 
Blätter  enthalten  (T  —  Tcssaraufnahme. 
Refr.  —  Refraktoraufn.,  Refl.  =  Reflek- 
toraufn.):  i.  MilchstraBe  in  Cygnus.  T. 
—  2.  Umgebung  von  :•  Cygni.  Refr  — 
3.  Dunkler  Nebel  in  der  Milchstraße  bei 
j»»  Cygni,  Refr.  —  4.  Umgebung  von  if 
Cygni.  Refr.  —  5.  MilchstraBe  in  Aquila 
und  Scutum,  T.  —  b.  Umgebung  de^ 
Sternhaufens  M 11  Scttti,  Refr.  —  7. 
Milchstraße  in  Cepheus,  T.  —  8.  Milch- 
straße in  Taurus,  Auriga  und  Persens, 
T.  —  9.  MilchstraBe  in  Mjonoceros  und 
Gemini,  T.  —  lo.  Umgebung  von  S 
Monocerotis,  Refr.  —  11.  Nebelfäden  in 
Cygnus,  Refl.  —  12.  Der  Nordamerika- 
nebel, Refr.  —  13.  Der  Orionncbel,  Refl. 
14.  Umgebung  von  Monocerotis. 
Refl.  —  15.  Der  Spiralnebel  MessierSi. 
Refl.  —  ]6.  Der  Spiralnebel  in  Andro- 
meda.  Refr. 

Die  schon  vorliegenden  Bestellungen 
werden  zu  den  früher  angekündigten  Be< 
dingungen  erledigt :  im  übrigen  venvei- 
sen  wir  auf  die  Anzeige  in  diesem  Heft 

H. 
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Wl'X.  Vor  (fem  Krie>?e  erschien  ein 
umfangreiches  Wcpk.  in  dem  ein  nament- 
lich als  Mond-  und  Planetenbeobachter 
sehr  verdienter  Amateurastronom  eine 
neue  „Weltbildungstheorie"  schilderte, 
die  er  aiif  Grand  von  Ideen  eines  anderen 
Amateurastronomen,  des  Ingcnicijrs  Hör- 
biger,  in  viel  jährigen  Mühen  ausgearbei- 
tet hatte.  Die  neue  Lehre  nannte  sich 
.  Glazialkosmo^onie"  und  nrniit  sich  hente 
Welteislchre  (WEL).  Die  Prüfung  der 
neuen  Anschauungen  durch  berufene  Ver- 
treter aller  in  Betracht  kommenden  Wis- 
senschaften ergab:  Die  Vuraussetzungcii 
«nd  die  FotfrerunRen  der  WEL  sind  in 
a'liiTi  V/rcrntlichen  irrip;  das  Ganze  ist 
auf  unzureichenden  sachlichen  und  for- 
maTen  Grundlagen  aufgebaut  und  bricht 
daher  in  sich  selbst  zusatniiien.  Die  Ver- 
suche der  WEL- Vertreter,  die  wissen- 
schaftlichen Einwände  zu  entkräften, 
blieben  erfolglos.  Man  wird  mensch- 
lich verstehen,  wenn  die  Urheber  der 
WEL  sich  ihrerseits  nicht  aus  Irrtümern 
licfrcicn  können,  in  die  sie  auf  Grund 
nnzulänpHcher  Vornii«;«:et7nntren  Hnfi- 
jährigem  Mühen  hineingewachsen  sind 
und  in  denen  sie  subjektiv  die  harmo- 
mache  Lösung  kosmogonischer,  geologi- 
scher, meteorologischer,  prähistorische: 
Fragen  erblicken. 

Allerdings  zerstörten  die  WEL- Begrün- 
der selbst  die  menschliche  Sympathie,  die 
ihnen  sonst  kaum  jemand  versagt  hätte, 
durch  die  unsachliche  und  unvornehme 
Art.  wie  ?ie  von  vornherein  mit  ver.ncht- 
iicber  Geringschätzung  manche  ihrer  gci 
stig  bedeutendsten  VorginKer  in  der  Be- 
handlung kostnoRonischer  Probleme  be- 
handelten, und  durch  dir  Art.  wie  sie  ihr 
Phantasieweltbild  geradezu  als  unmittel- 
bare Erleuchtung  durch  ubersinnliche 
Kräfte,  als  höhere  Offenbanmg  anpriesen. 

Neuerdings  hat  sich  ein  rühriger  Ver- 
leger der  Sache  angenommen,  und  die 
Art,  wie  jetzt  die  innere  Unsicherheit  un- 
<^rer  Zeit  und  die  Gutgläubigkeit  vnn 
suchenden  Menschengemütern  mißbraucht 
werden,  fordert  die  Abwdir  heraus.  Die 
^\T.L  hat  «inen  eigenen  Werbcrednei. 
der  zugleich  Herausgeber  einer  .,WEL- 
Büchcrei"  ist.  Bald  wird  nun  die  WEL 
den  ahnungslos-gutgläubigen  Hörem  als 
„das  ^\'eltbild  d^r  Gepenwart"  vorpcstellt. 
das  „den  ungeheuren  Fortschritten  mo- 
den%r  Wissenschaft  und  Technik  gerecht 
wird"  und  das  als  „einzig  umf.jssende 
.•\nsicht  I.  Weltgeschehen-  nach  f!em 
heutigen  Sunde  der  Erkenntnis"  aner- 


k.innt  sei  ..in  den  Kreisen  der  I>t  :iifen- 
sten  \crtrcter  der  Wissenschaft  de.-,  in- 
und  Auslandes".  Zuweilen  auch  wird  die 
WEL  als  „die"  germnnisehi  Geistes^roß- 
tat  hinbestellt.  BaKl  tLigcgiii  preist  man 
die  WEL  als  Erlösung  von  der  Verbohrt- 
heit der  gelehrten  Zunft,  deren  Ange- 
hörige zu  faul  oder  zu  dumm  tider  zu 
feige  .seien,  umzulernen  und  sich  der 
Wahrheit  zu  beugen.  Wt^hrcnd  in  den 
Vertretern  der  WEL  „geistige  Freiheit 
und  selbstloser  Opferwille"  wohne. 

Der  f^nnd  der  Sternfrennde  hnf  sich 
nun  entschlossen,  ein  Buch  zur  Aufklä- 
rung weiterer  Kreise  über  die  WEL  her- 
anszu.eeben,  lia^  zugleich  in  >ir..ßcn  Zü- 
gen über  den  gegenwärtigen 
Stand  des  kosmogonischen 
Problems  b(  I  it  htel.  so  weit  das  in 
allgemeinverständlicher  Weise  möglich 
ist.  Ihre  Mitarbeit  haben  zugesagt:  für 
den  astronomischen  Teil  C.  Hoffmeister- 
Sonneberg,  Prof.  Dr.  Kienle  Göttinnen 
ur-d  Prof.  Dr.  Nidke-Hremen.  fur  dvn 
geologischen  Pn«t.  Dr.  Hummel-Gießen. 
I'iir  den  meteomlnui^chen  Prof.  Dr  Kiilil- 
Potsdam.  Das  Buch  erscheint  Ende 
Juni  unter  dem  Titel  „W  c  1 1  e  n  t  - 
Wicklung  und  Welteislehre" 
!m  Verlag  Die  Slrrne,  Pot«tlnni.  lieber 
Vorzugsbedingungen  für  Mitglit^dcr  des 
Bundes  der  Stemfreunde  unterrichtet 
eine  Anzeige  in  diesem  Heft.  H. 

LICHTBILDER  (Glasdiapositive  «UX 

10  cm  quer):  i.  Beobachtunget^  nn 
Sternhimmel  (54  BilderV  2.  Der  Bau 
des  Weltalls  (72  Bilder).  —  3.  Die 
Sonne  (45  Bilder).  —  4.  Der  Mond  (30 
Bilder).  —  5.  Knsmiscbt  yebel  (24  Bil- 
der). -  -  Sämtliche  Reihen  werden  dtirch 
die  Geschäftsstelle  des  B.  d.  S.  verliehen, 
.m  Mitglieder  zu  Vorzugsbedingunpien. 
Die  Bilder  der  Reihen  .1,  4  und  5  <ind 
auf  Wunsch  einzeln,  die  der  Reihen  i 
und  2  nur  in  der  vollständigen  Serie 
käuflich.  Preis  des  einzelnen  Bildes 
1,50  Mk.,  für  Mitglieder  M\:.:  bei 

Bezug  vollständiger  Reihen  ermäßigt 
sich  der  Preis  auf  1,25  Mk.  (Mitj^lieder 
I,—  Mk.) 

SCHURIG-GOTZ.  HTMMELSATlAS. 

Dieser  ausgezeichnete  Atlas  wird  wie- 
der, wie  bereits  in  früheren  Jnhren.  den 
Mitgliedern  des  B.  d.  S.  durch  den  Ver- 
lag? 2U  einem  Vorzugspreis  geliefert: 
>^tntt  -1.50  Mk.  für  3.50  Mk.  (einschl. 
Kosten    für   Porto    und  Verpackung). 
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I\r  Tu'lra^  ist  ijIeich/i'itijT  mit  der  Hc- 
stellung  unter  licifiiKung  eines  Ab- 
schnittes der  Mitgliedskarte  u  n  m  i  t  - 
t  c  Ml  n  r  n  n  d  t  n  \'  (.■  r  1  .i  zu  senden  : 
i-,duard  Gaeblers  Geogniphischcs  Insti- 
tut. LcipziK-R.  (Postscheckkonto:  Leip- 
zig 8187). 


ANGEBOTE  Porträt-Objektiv  Petz 
val,  System  Voigtländer,  Dm.  13b  mm. 
Brw.  60  cm.  Näheres  durch  die  Ge- 
schäftsstelle. —  Spiepclteleskop  \(yo  mv:. 
nach  Ca^'segrain  (Merz,  azimutal.  Fem- 
t>cw.>  für  550  Mk.  durch  Pfarrer  H. 
Schulz  BüsinKen  P.  GaiHngjen  (Baden  K 


MITGLIEDERVERSAMMLUNG 

Die  NTiti;Iiedcr  werden  hiermit  zu  der  Samstan.  den  ,10.  Afai  M)25.  nachm.  S%  IThr. 
in  ^^  ü  nc  h  o  n ,  Universität,  Hörsaal  138.  stattfindenden  AI itgliederversammlune 

eingeladen. 

Tagesordnung : 

f.  VorträBfe:  Prof.  Dr.  E.  Zinner,  Die  Sternkunde  der  Babylonter. 
Prof.  Dr.  R.  Emden,  Der  Bau  der  Sterne. 

Dr.  Fr.  Burmeister.  Ueber  Krdbebenforachutig  (Hilfsmittel  und  Er- 
gebnisse). 

II.  Geschäftlicher  Teil:   i.  TätiRkeits-  und  Rechenschaftsbericht  des  Vorstandes. 
2    K,T:«;rnbericht.         Kntl.i^ttmp   des  Vorstandes.    4.   Antrnire   (Xcue«  und 
•sichtbar  zu   trageinles   Htuideszeichen.   —   Satzungsänderuni^ren     §    4:  Fest 
Setzung  des  Jahresbeitrages  auf  10  Mark.  §   11:  FristerhöhutiK  auf  >cch^ 
Wodien.).  5-  Verschiedenes.  . 

Donnerstag,  den  28.  Mai,  treffen  sich  die  bereits  in  München  anwesenden 
Mitglieder  im  ..Dörnhof**  (Kaufinperstraße).  von  8  Uhr  abends  an. 

Freitnir,  den  20.  -^T.ii.  vorm  0'^  TIhr  pünktlich:  Besichtigim  "  r  =tcr" 
kiindlirhen  GeRi  nstandr  im  Bayerischen  N  n  t  i  o  n  a  1  m  11  s  e  u  .  Prini'.- 
Kcgentenstr.  3.  Versammlung  am  Hauptemgang.  —  Anschließend  Besuch 
der  Sternwarte  und  der  Erd physikalischen  Warte.  —  Nachm. 
A  IThr:  Besichtigting  einer  umfassenden  Ausstellung  von  Handschriften  zur 
Geschichte  der  Astronomie  in  der  Bayerischen  Staatsbibliothek. 
Ludwigstraße  23. 

Samsfap.  den  xo.  Mai.  ist  d^r  X'ormiüat'  7tin-i  Prstrch  des  Ddit-^chi-ii  ^^^lscll^l- 
frcipei.iNsen.  Die  in  Au-'^uht  penornnieiie  Fiihrtmg  nuiUtc  wt-pen  PeKrr- 
lastunp  der  Mu.scumsbeamtcu  abgesagt  werden.  Der  Besuch  findet  dohalb 
nicht  gemeinf«am  statt.  Der  Aufsatz  in  diesem  Heft  wird  als  Weg- 
weisung genögen. 

(Tnterkunft  \'tT-iiätetc  Anträge  auf  Vermittlung  von  Unfirkünften  hat  ^ich 
FTerr  Dr.  Richard  He  >fiin(b<n  27.  Sternwarte,  ZU  erledigen  freundlich 
bereit  erklärt  (Vgl.  S.  108  unter  1.). 

BUND  DER  vSTRRN  FRl-ÜNDE 
Der  Vorstantl 


Fflt  den  ges«int«a  Inhalt  vcraniwortlicli:  R.HenMllD(.  Poltdan. 
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l'ranienbnrjj:,  Tych«)  lirahcs  Sternwarte  auf  der  Insel  Hven 
(Modell  im  „Deutschen  Museinn). 
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WEGE  UXD  ZIET.E  DER  GESCHICHTE  DER  STERNKUNDE*) 

VON  PROF.  DR.  E.  ZI  NX  ER 


Die  Sternkuinle  nimmt  von  jeher  unter  den  Xaturvvissenschaften  eine 
besondere  Stellung;  ein.  Sie  ist  weder  eine  reine  Anwendungswissenschaft 
wie  die  Heilkunde  und  die  Chemie,  noch  gleicht  sie  der  Mathematik,  die 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufhörte  die  Rolle  einer  Hilfswissenschaft 
zu  spielen.  Begründet  ist  dies  wohl  in  ihrem  Gegenstände,  der  bis  jetzt 
eine  praktische  \  erwertung  mit  Ausnahme  der  Zeitteilung  nicht  zuläßt 
und  infolge  der  Schwierigkeit  der  Beobachtungen  und  ihrer  Deutung  eine 
ganz  besondere,  sowohl  geistige  wie  körperliche  .'Anpassung  des  Beobach- 
ters an  seinen  Gegenstand  verlangt.  Als  Merkmale  dieser  besonderen 
Stellung  der  Sternkunde  können  angesehen  werden  das  ständige  Suchen 
nach  Bezugsebenen  —  vom  Horizont  bis  zur  Milchstraßenebene  — .  die 
weitgehende  Berücksichtigung  der  Eigenart  des  Beobachters  und  die  Ver- 
wendung von  Beobachtungen  aller  Zeiten. 

Diese  Eigentümlichkeiten  der  Sternkunde  bedingen  ihre  besondere  Ent- 
wicklung, die  bis  jetzt  in  den  geschichtlichen  Werken  noch  nicht  berück- 
sichtigt worden  ist.  Man  liegnügte  sich  im  allgemeinen  mit  einer  zeit- 
lichen Aneinanderreihung  der  Tatsachen.  Wir  vermissen  zu  sehr,  daß 
eine  Geschichte  der  Sternkunde  die  allmähliche  Anpassung  des  Menschen 
in  Geist  und  Körper  an  die  Erfassung  der  Himmelsvorgänge  darstellen 
soll  und  daß  das  X'erhalten  der  verschiedenen  Kulturen  zu  ihr  berück- 
sichtigt werden  muß.  Welches  die  Ziele  einer  solchen  Geschichtsforschung 
sein  müssen  und  welche  Wege  dazu  einzuschlagen  sind,  soll  im  Folgen- 
den angedeutet  werden. 


■)  Der  geschichtlichen  Entwickhmj;  der  Naturwissenschaften  widmen  die  Natur- 
wissenschaftler selbst  im  allgemeinen  nur  wenig  Aufmerksamkeit.  Um  so  ver- 
dienstlicher sind  die  Ausnahmen.  Die  vorliegenden  Betrachtungen  über  wichtige, 
bisher  nur  ungenügend  gelöste  Aufgaben  werden  den  Lesern  deshalb  besonders 
willkommen  sein.  —  Wie  sich  in  der  Entwicklung  der  Sternkunde  von  den  frühesten 
-Anfängen  her  die  Gesetzhaftigkeit  menschlicher  Geistesentwicklung  (im  Sinne  der 
..\  olkerpsychologie"  als  Entwicklungsgeschichte  des  Seelenlebens  der  Menschheit) 
widerspiegelt,  sollen  künftige  Nummern  unserer  Vierteljahrsbeilage  ..Weit  und 
Mensch"  anschaulich  machen.  H. 
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In  erster  Linie  wäre  die  Anpassung  des  Menschen  z\i  lieriicksicliti^en 
Läßt  hich  von  einer  Anpassinif^'  iKs  Kf">rper'^,  in  fliesnii  l".ilU*  iir>  Ai:^»;-. 
überhaupt  spreclien?   In  nianclien  Fallen  ist  dies  bestnunit  nachz,u\\  ci>ct>. 
SO  bei  der  Verkleinerung  des  Stufenwertes  und  der  feineren  Einstellung 
eines  Fadens  bei  größerer  Uebung.  In  anderen  Fällen  läßt  dies  sich  nur 
vermuten.    So  scheint  die  Farbenempfindlichkeit  des  Auges»  die  nach 
Ansicht  Schrödingers  (Die  N'aturwissenschaften  IQ24.  Heft  45)  erst  eiiu 
!>runi,'en Schaft  der  höheren  Tiere  ist,  bei  den  h<>lier  entwickelten  \feii- 
schen  sicli  nicht  nur  zu  verfeinern,  sondern  auch  auf  das  an  und  für  sich 
farblose  Däjnnierungssehen  auszudehnen,  so  daß  jeder  geübte  Bei>bachicr 
auch  beim  Dämmerungssehen»  also  in  der  Nacht,  noch  die  Parl>en  der 
Sterne  dritter  Große  wahrnehmen  kann.    VÄnt  andere  Anpassung  de.< 
Auges,  die  aller '  hl    nicht    /.um  Abschluß  kam,    ist  die  merkwüidige 
Unterschät/iiiiL:  der  1  lohenwinkel  im  Gegensatz  rw  den  f  !ori/ont.tl\vinke!r: 
Dies  deutet  auf  eine  '/cit  hin,  wo  sich  das  nialhemati-^clu-  r)c!iken  <k'r 
Menschen  hauptsachlich  auf  die  Jvbene   beschrankte  inid  da  rainnlichc 
mathematische  Vorstellung  noch  nicht  entwickelt  war.  Dieses  beschränkte 
Vorstellungsvermogen  läßt  sich  noch  bei  den  Chinesen  nachweisen  in 
ihrer  Bevorzugung  der  Horizontalel>ene.    Hierher   gehfirt    als  nächster 
Schritt  zur  Raumerfassung  die  Bevorzugung  der  Tierkreiseln  ne  —  a!>^ 
immer  tvx'h  eiti  Denken  in  einer  Ebene,  die  ^irli  alver  zu  der  zum  P>ei  »bach- 
tcr  festliegenden   HorizoiUalebcne  dreht  — -  unter  \  ernnrblässigung  der 
Breite  der  Planeten,  die  besonders  beiui  Mond  seJir  auiianig  ist. 
Die  Wahl  von  Bezugsebenen  wie  der  Tierkreisebene  führt  von  der  kor* 
perlichen  zur  geistigen  Anpassung  des  Menschen.  Zu  dieser  gehört  auch 
die  Ausbildung  der  Mathematik  für  die  Zwecke  der  Sternkunde,  in  erster 
Linie  der  sphärischen  Cieometrie;  dann  die  I'rfindnng  von  Kurven  uiif 
die  Aufstellung  von  Formeln  zur  Dar>TelIun^  der  Planetcnbewegungcn. 
der  Anziehunf,'  der  1  iiniiiKlbkorpcr  und  der  \  erteilung  der  Sterne  ferner 
das  Verfahren  der  kleinsten  Quadrate,  welches  gestattet  aus  luchrereii 
gleichartigen  Beobachtimgen  die  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende 
zu  ermitteln,  ein  großer  Fortschritt  gegenüber  der  noch  im  18.  Jahrhun- 
dert gebräuchlichen  oft  sehr  willkürlichen  Auswahl  der  Beolvichtungen. 
Gerade  die  Stemforschun«^  -ah  sich  zu  diesem  \  erfahren  gedrängt,  woi' 
es  sich  hier  tun  flie  h^est Stellung  von  ihißcrst  kU  uien  \  eriindernnijen  han- 
delt, deren  Beobachtungen  durdi  die  mehr  oder  weniger  gre»ße  Anpd>- 
sung,  d.  h.  Hingalle  der  Beobachter  an  die  Sache  beeinflußt  werden.  Hand 
in  Hand  mit  der  besseren  Ausnützung  der  Bcoliachtung  mußte  die  Berück- 
sichtigung der  Fehler  der  P)eol)achtungsgeräte  Und  der  in  der  Beschaffen- 
heit der  Siime  de>  Beobachters  liegenden  Eigentümlichkeil  gehen.  He- 
lialb  i>t  seit  ion  jähren  die  Sternfor'MdnniL:  die  cinzi<^e  \'aturwisscn>clvit:. 
die  auf  die  J-j  inui iung  der  perNiWihelu  n  I-. iL;t  nunulichkeiten  do->  Beol).ich- 
ters  den  gröÜleu  Wert  legt.   Aul  die  iCrnuitiung  der  persönlichen  Gki 
chung,  welche  den  Zeitunterschied  darstellt,  der  zwischen  den  Beolmcli- 
tungen  zweier  Beobachter  infolge  ihrer  verschieden  großen  Reaktions- 
fähigkeit besteht,  folgte  die   .\uffindung  der   Helhgkeitsgleichung  l>ei 
Messung  der  Stern<"'rter  inid    ( ir<'il,ien.  Act  !*,ndienL;leielnmg.  des  Stuivlen 
winkelfehiers  l>ci  Doppelstern-  und  llelligkeilsniessungen  —  alles  tur 
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jeden  Beobachter  eigens  zu  bestimmende  und  zu  ermittelnde  Eigen tüni- 
lichketten. 

Geistige  Anpassung  liegt  auch  vor,  wenn  infolge  der  scheinbaren  Lang< 
samkeit  der  Vorgänge  am  Himmel  sich  der  Sternforsdier  nicht  mit  den 

Beobachttinpen  weniger  Jahre  begfnügen  darf,  sondern  auf  ältere  Beobach- 
tun«^(ri  zunickj^Tcifen  muß.  So  ist  es  ohne  Berücksichtigung  der  Hcnb- 
aclituugcn  von  Finsternissen  aus  der  Zeit  um  Christi  Geburt  nicht  iiu"»j^'lich, 
die  Bewegung  von  Mond  und  Erde  für  mehrere  tausend  Jahre  genau  ab- 
zuleiten. Eine  Verwendung  älterer  Beobachtungen  ist  nun. für  jede  fort- 
schreitende Wissenschaft  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  älteren 
Beobachtungen  meistens  spärlicher  und  weniger  genau  als  die  jüngeren 
sind.  Es  ist  daher  notwendig,  sich  auf  Grund  der  jüngeren  Beobachtun- 
jjfn  ein  so  penaucs  Bild  dos  Vorganges  zu  machen,  daß  mnn  die  wrnie^n 
alteren  entsprechend  verwenden  kann.  Dabei  wird  aber  auch  die  geistige 
Einstellung  der  Menschen  jener  zurückliegenden  Zeit  berücksichtigt 
werden  müssen.  Man  wird  prüfen  müssen,  ob  die  Bieobachtung  von  Hirn 
melsvorgangen  in  Zusanrmenhang  mit  einem  wichtigen  irdischen  Vor> 
gang  mitgeteilt  ist  und  deshalb  die  Gefahr  des  Zus.iinnicnwerfetis  zweier 
zeitlich  getrennter  Ereignisse  vorliegt  oder  sogar  die  ivrfindung  des  Him- 
melsvnrgnnges  zum  Nutzen  der  herrschenden  Weltanschauung. 
Mit  Erfolg  werden  ältere  Heohachtungen  zur  Erforschung  des  Licht- 
wechsels veränderlicher  Sterne  und  der  Vorgänge  auf  der  Sonne  ver- 
wendet. Hierbei  wird  man  noch  viel  weiter  gelangen  können,  wenn  man 
die  in  den  vielen  Briefen  enthaltenen  Beobachtungen  benützt  und  die  lan- 
gen Beobachtungsreihen  der  Eimmart,  Reyher,  Maraldi,  Prantner  u.  a. 
berücksichtigt.  Besonders  in  den  in  Paris  befindlichen  zum  Teil  aus 
Deutschland  stammenden  Handschriften  steckt  noch  eine  Menge  nicht 
verwerteter  Beobachtungen,  l'nter  Benützung  aller  vorhandenen  Beobach- 
tungen ließe  sich  z.  B.  die  Periode  der  Sonnenfleckentätigkeit  während 
der  letzten  300  Jahre  genauer  als  bisher  ableiten  und  damit  unsere  Kennt- 
nis von  dieser  Tätigkeit  des  uns  nächsten  Sternes  bereichern.  Dabei  wird 
man  nicht  stehen  zu  bleiben  brauchen.  Die  Zahl  der  in  den  letzten  2000 
Jahren  gemachten  und  uns  überlieferten  Beobachtungen  ist  so  groß»  daß 
man  den  X'crsuch  wagen  darf,  einerseits  aus  den  Beobachtungen  von  Son- 
nenflecken, IVtlariichtern.  IvrdnvignetiMnus  und  Wetter  auf  die  Sonnen- 
tätigkeii  zu  schließen  und  andererseits  die  vielen  Beobachtungen  von 
Feuerkugeln  und  Sternschnuppen,  die  zum  größten  Teil  nicht  unserem 
Sonnenall  angehören,  zur  Erforschung  des  von  der  Sonne  in  den  letzten 
2000  Jahren  durchflogenen  Weltcnraumes  zu  benützen.  Bei  der  Auf- 
spürimg  dieser  Beobachtungen  kann  die  Geschichtsforschung  wesentliche 
Dienste  leisten. 

Auch  in  dem  Bau  der  Geräte  zeigt  sicli  das  Streben  nach  .Anpassung.  Ur- 
sprünglich dienen  sie  nur  zur  Unterstützung  des  Auges.  In  neuerer  Zeit 
schicken  sie  sich  an,  die  unmittelbare  Beobachtung  zu  übernehmen  und 
das  trotz  aller  Hingabe  des  Beobachters  nicht  ganz  zuverlässige  Auge  zu 
ersetzen.  Aber  nicht  nur  in  ihrer  Herstellung,  auch  in  ihrer  Aufstellung, 
!)esonders  in  der  Anlage  von  Sternwarten  zeigt  sich  eine  fortschreitende 
.Anpassung  zur  genauen  Beobachtung  der  Himmelsvor^nge. 
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Die  Untersuchung  über  die  weitgehende  Anpassung  des  Mensclien.  die 
sich  besonders  in  unserer  jetzigen  Sternkunde  ausprägt,  braucht  noch 
nicht  das  einzige  Ziel  einer  Geschichtsschreibung  zu  bilden.    Man  könnte 
fragen:  Welches  sind  die  leitenden  Gedanken  in  der  Sternkunde?  Was 
bedingt  ihr  Entstehen  und  Vergehen?-'    Wie  stellen  sich  die  verschiedener. 
Kulturen  zu  diesen  leiten'len  Gedanken"'     Hcvor  jetloch  an  eine  Beant- 
wortung dieser  und  ahniiciier  Fragen  iicrangegangen  werden  kann,  wird 
es  nötig  sein,  Grundlagen  zu  schaffen  durdi  die  AufschHefiung  der  vor- 
handenen Quellen:  der  Literatur  und  der  Geräte. 
'  Die  Literatur  umfaßt  die  gedruckte  und  ungedruckte  Literatur.  Uebcr 
die  {^'e'lriickfe  Literatur  hauptächlich  des  Abendlandes  unterrichten,  aller 
dings  nicht  ganz  vollständig,  die  Werke  von   Lalande,   Houzc.ni  und 
Struve,  der  Gesanitkatalog   der  Wiegendrucke  und  die  AstronoiHi--chc"i 
Jahresberichte.  Eine  bloße  Beschränkung  auf  die  gedruckten  Werke  kaiui 
aber  der  Geschichtsforschung  nicht  genügen;  denn  es  würde  zu  viel  unbe« 
achtet  bleiben/  z.  B.  die  zahb-eidhen  arabischen  und  mittelalterlichen 
Handschriften,  ferner  aus  der  neueren  Zeit  die  nodi  zahlreich  vorhandenen 
handschriftlichen  f\ntwiirfe  und  nicht  gedruckten  Arbeiten.    Sie  können 
uns  ül>er  die  Hntwicklung  einer  Wissenschati  größeren  Aufschluß  geben 
als  die  gedruckten  Werke,  weil  bei  diesen  allein  schon  nn  Stil  und  in  der 
Fassung  eine  gewisse  Anpassung  an  die  herrschende  Auffassung  sidi  ein- 
stellt. Noch  wichtiger  ist  der  Briefwechsel.  Das  Auftauchen  neuer  An- 
sdiauungen  läßt  sich  oft  nur  aus  ihm  nachweisen.  Wegen  seiner  hervor- 
ragenden Bedeutung  wurde  von  jdier  der  Briefwechsel  von  Gelehrten  ge 
sammelt  und  wenn  möglich  veröffentlicht.   Erst  in  der  letzten  Zeit  tra; 
ein  Wechsel  der  Anschauung  ein.    Die  X'crbrennung  von  Briefen  wurde 
üblich  und  damit  jede  tiefgehende  Erkenntnis  der  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen erschwert.  —  Eine  völlige  Erfassung  der  Handschriften,  ein- 
schließlich der  Briefe,  wird  ohne  die  Aufstellung  von  besonderen  Ver- 
zeichnissen nicht  möglich  sein;  denn  zur  2^it  sind  die  Handschriften  unter 
allen  möglichen  Bezeichnungen  in  den  verschiedensten  Bibliotheken  ^'er- 
streut.    Kine  Schei<iung  von  wichtigen  und  unwichtigen  Sachen  i--t  jeizt 
noch  unmöglich.    Nur  eingehende  Handschriften  Verzeichnisse,  womöglich 
iür  jedes  Kulturgebiet,  z.  B.  das  deutsche,  englische,  morgenländische 
usw.  können  uns  den  erwünschten  Ueberblick  geben.  In  dieser  Hinsicht 
ist  zu  erwähnen  der  über  die  antike  Sternkunde  und  Sterndeutung  sehr 
aufschlußreiche  Catalogus  codicum  astrologorum  graecorum.   S^ir  wert 
voll  ist  auch  die  kritische  Herausgabe  hervorragender  Werke,  wie  es  be- 
7.üglich  der  babylonischen,  antiken  und  arabischen  Sternkunde  vielfach 
geschieht. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Erforschung  der  vorhandenen  Geräte.  Sie 
sind  aus  den  verschiedensten  Zeiten  erhalten  — >  in  Sternwarten,  kunst- 
geschichtlichen, völkerkundlichen  und  naturwissenschaftlichen  Museen,  in 

Münzsammlungen  und  Trivatsammlungen  —  und  können  uns  Ixrsser 
als  alU'  \'^crnuitungen  einen  klaren  Einblick  in  den  Stand  der 
Sternkunde  und  des  Handwerkes  einer  bestinnnten  Zeit  gelien. 
Auch  über  Geräte  wären  genaue  Nachweise  erwünsclu.  Bei  den 
Nachweisen  müßte  mehr  Wert  als  bisher  auf  Merkmale  wie 
Rohstoff,   Kreisteilung,   Brennweite   usw.   gelegt  werden.  Wichtig 
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ist  auch  eine  entwicklttngsgeschichtliche  Aufstellung  der  Gerate  in  den 

Sammlungen.  Dies  dürfte  sich  nicht  so  bald  verwirklichen  lassen,  da  jede 
Sammlung  ihre  Prachtstücke,  die  oft  für  die  Entwicklung  gar  nicht  wich- 
tig sind,  in  den  Vordergrund  stellt.  Jedoch  wird  man  um  eine  Umwertung 
dieser  Werke  in  entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht  nicht  herumkorn- 
inen.  Am  geeignetsten  für  eine  nach  entwicklungsgeschichtlichen  Ge- 
sichtspunkten geordnete  Sammlung  stemkuodlicher  Geräte  dürfte  eine 
Sternwarte  sein.  Allerdings  st^t  der  Verwirklichung  eines  solchen 
r^lanes  das  Vorurteil  gegenüber,  daß  eine  Sternwarte  sich  damit  nicht 
.•ibgel>en  solle.  Jedoch  beweist  das  Beispiel  der  Pariser  Sternwarte,  daß 
eine  geschichtliche  Sammlung  sehr  gut  in  den  T\ ahmen  einer  Sternwarte 
paßt.  Ks  ist  sehr  7a\  wünschen,  daß  an  Sternwarten  mit  langer  Vergan- 
genheit oder  in  Ländern  mit  alter  wissenschaftlicher  Tätigkeit  eine 
Sammlung  der  für  die  Entwicklung  wichtigen  Geräte  oder  ihrer  Nach- 
bildungen entsteht. 

Mit  einer  sachgemäfien  Aufstellung  der  Geräte  muß  eine  Schilderung  ihrer 
Eigenart  cinhergehen.   Am  besten  erscheint  eine  gesonderte  Behandlung 

jeder  Gruppe  von  Geräten.  So  sind  die  Meßgeräte  zur  Ortsbestimmung 
auf  der  l'rde  unrl  am  Himmel  von  Repsoid  eingehend  bearbeitet  worden. 
Die  Zeitmesser:  Sonnen-,  Wasser-  und  Räderuhren  werden  in  Ernst 
V.  Bassermann- Jordans  Geschichte  der  Zeitmesser  und  der  Uhren  ähnlich 
eingehend  untersucht.  Ueher  andere  Geräte  liegen  mehr  oder  weniger 
vollständige  Untersuchungen  vor. 

Es  wäre  sicherlich  lohnend  und  erfolgreich,  den  hier  angedeuteten  Wegen 

nachzugehen  und  die  Gedanken  aufzuspüren,  welche  für  die  einzelnen 
Wissenschaften  maßgebend  waren.  Gerade  in  unserer  Zeit  der  Zersplitte- 
rung der  Wissenschaften  und  der  Absonderung  der  einzelnen  .Arbeits- 
gebiete erscheint  es  nötig,  das  einigende  Band  aufzufinden  und  die  tieferen 
Zusammenhänge  der  Wissenschaften  klarzulegen. 

ZUK  XAMEXSGESCliiCHTE  DES  liLWDSSTERNS 
VON  PROF.  DR.  W.  GUNDEL 

Wir  geben  unbewußt  eine  längst  versunkeue  Weltanschauung  und  lang 
erloschene  religiöse  \  ürstellungen  weiter,  wenn  wir  von  dem  „Hunds- 
stern** und  von  den  „Hundstagen"  sprechen.  Dem  Namen  Hundsstern 
ist  heute  das  Lehen  ausgeblasen,  das  einst  in  ihm  pulsiert  hat,  ebenso 
wie  der  anderen  Bezeichnung  „Sirius",  welche  seit  nahezu  drei  Jahr- 
tausenden diesem  schönen  Stern  anhaftet.*)  Die  Geschichte  dieser  beiden 
Xamen  führt  uns  nicht  in  das  HiiumeKhiM  imserrr  germanischen  Vor- 
führen, sondern  tief  in  das  griechische  Altertum  und  darüber  hinaus  in 
die  primitive  Ideenwelt  der  Indogermanen. 

*/  Der  Xame  „Sirius"  bedeutet  ursprünKli^h  nichts  weiter  wie  .der  jjlänzende 
oder  der  strahlende  Stern",  es  wird  damit  lediglich  das  helle,  glcibende  Licht  dea 
Sternes  bezeichnet,  ein  ]3einanie,  der  auch  der  Sonne  und  den  Planeten  gegeben 
wird.  Später  wird  das  Wort  hauptsächlich  zur  Bezeichnung  des  großen  Fixsternes 
verwendet  und  bekommt  sopar.  nachdem  seine  ehemalige  Bedeutung  geschwunden 
war,  geradezu  den  Sinn  der  anderen  Bezeichnung,  welche  in  dem  Stern  einen 
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Homer  kennzeichnet  diesen  Stern  einmal  als  den  „Stern  des  Hochaoin- 
mcrs**,  der  ganz  besonders  hell  strahlt,  wenn  er  vom  Bade  itn  Ozean  auf- 
steigt.   Diese  Hezeichnuiij;  entspricht  durchaus  anderen  primitiven  Stern- 

nnmen,  7,  B.  dem  MorfroiKtern,  Ahendstern,  Regenstern  11.  n     Der  Sterr 
führt  drn  Vrimen  Somnierstern.  weil  sein  sichtbarer  Frühauf Lrang  in  «Hl 
Zeit  des  Hochs« »tun lers  fällt.    \\\  einer  anderen  Stelle  heißt  es  bei  Homer, 
dafi  man  diesen  Sommerstern«  dessen  Strahlen  sehr  deutlich  unter  den 
vielen  Sternen  um  die  Melkzeit  der  Nacht  (also  kurz  vor  der  Morgen- 
dämmerung) sichtbar  sind,  mit  dem  Beinamen  „Hund  des  Orion"  W 
zeichnet.    Dieser  Zusatz  hat  schon  im  Altertum  die  Streitfrage  veranlaß' 
ob  das  Sternbild  dr^  riesigen  jäptr^  '  »rinn  die  \'eranlassung  pfr\ve»^en  ist 
daß  man  fien  in  »einer  Nähe  liffji'ndi'n  Strrii  als  seinen  Hund  br/cichnc» 
hat,  oder  ob  man  schon  viel  früher  in  diesem  Stern  ein  hundealmlichc- 
Wesen  gesehen  und  erst  sekundär  diesen  Sternenhund  mit  Orion  in  Ver- 
bindung gebracht  hat.   Einige  spateren  griechischen  Stemsagen  sehen  in 
Orion  die  l'r^ache  des  Hundssternes,  sie  erzählen,  daß  mit   ihm  sein 
JaLrdhund  und  auch  seiti  Jn<.,'dwild  in  Sterne   verwandelt    \vf)rden  sind. 
Gegen  dte>^e  Krklärung,  welcher  auch  nuliren  mitderne  Gelehrten 
mcn,  spricht  einmal  die  Tatsache,  daß  die  Griechen  stets  den  Stern  kurr 
weg  den  „Mund"  nennen,  nie  aber  etwa  den  „Hund  des  Orion",  ferner 
daß  die  Sternsage  und  auch  die  Münzen  der  Insel  Keos.  wo  dieser  Stern 
seit  alters  religifise  \'erehrung  genoß,  den  Sirius  als  einen  von  Strahlen 
umgebenen  Hund  oder  Hundskopf  darstellen.    Gewichtiger  ist  aber  die 
Tntsnche.  daß  auch  dif  IvitTier  seit  alters  und  nicht  erst  tinch  dem  Vnr 
bild  der  Griechen  in  'iiesem  Stern  ein  Imndenrtiges  \\'e^en  erblickt  umi 
ihm  zur  Zeit  seines  Krühaufganges  rote  oder  rötliche  Hündinnen  gcopferi 
haben.   Und  den  Römern  ist  das  Sternbild  des  Jägers  Orion  von  Hau« 
aus  unbekannt  gewesen,  es  muß  also  bereits  in  der  indogermanischen 
\'orzeit  dieser  Stern  als  ein  hundeartiger  Dänion  gegolten  haben. 
Was  gab  nun  den  primitiven  Menschen  die  \  eranlassung.  in  Sirius  einen 
Hund  7\\  crt)licken?    Moderne  .^uslcper  haben  behauptet,  der  naive  Be 
obacbter  habe  aus  den  Sternen,  die  in  dir  Nahe  des  Sirius  liegen,  du- 
Gestalt  eines  auf  den  Hinterpfoten    sitzenden  Mundes   mit  Leichtigkeit 
kombinieren  können,  die  Stemposition  dränge  dieses  Bild  geradezu  von 
selbst  jedem  Beobachter  auf.    Diese  Erklärung  ist  aus  verschiedenen 
Gründen  unhaltbar.    Denn  wenn  wirklidi  die  Xacbbarsterne  ein  solches 
natürliches  Sternbild  aufdrängen,  dann  müßte  doch  d.-i>  Himnielsbild  an- 
derer \  ölker.  etwa  der  alten  i^>abvlf mier.  der  Aeu\  |)ier.  der  Terser  oder 
auch  moderner  Naturv<»lkcr  hier  ein  ahnliches  i'ier  in  den  Sternen  her- 
au.sgefunden  hat)en.    Das  ist  al>er  nicht  der  Fall;  die  Aegypter  ^ahen 
hier  die  Sothiskuh  oder  später  die  Göttin  Satis.  Isis.  Hathor  u.  a.«  die 
lialnlonier  einen  Pfeil  und  Bogen,  die  Perser  den  bald  roßgestalligen. 
bald  menschenartigen  Gott  Tistrya,  und  die  wilden  modernen  Uranogra- 

Himd  ic^tbtcllte.  Eine  quelleiunäßigc  Darstellung  der  wort-  und  reliKtonsgescbicht 
liehen  Bedeutung  des  Sirius  hat  Verfasser  in  der  Realenzyklopädie  für  klfts»t«chc 

A1tcrtiimswis>en  I  !i;ift    lu  r  an-ui m  bcti  von  P-iiily-Wi-^owa  Kr.  ill,  unter  dem  Stüh 
wort  Sirius  gegeben.    iJort  findet  der  Leser  auch  die  wichJig.Htcn  astniiiomi>clH'ii 
und  astrothetischcn  Gegebenheiten  verzeichnet. 
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phien  zeigen  hier  in  der  erdrückenden'  Mehrzahl  sUles  andere,  nur  keinen 
Hund.    Dem  widerspridit  aber  auch  vor  allem  die  Tatsache»  dafi  ur* 

sprünglich  nur  der  einzelne  Stern  von  Griechen  und  Römern  als  ein  Hund 
auff^^efaßt  wurde,  erst  die  späteren  griechischen  Astronomen  haben  kirnst 
lieh  aus  d(!i  Nachbar  Sternen  das  Bild  eines  Hundes  zusammengesucht; 
aber  es  ist  durchweg  der  Typus  eines  von  Osten  nach  Westen  laufenden 
oder  von  Süden  nach  Xorden  autspringenden  Hundes  zustande  gekom- 
men, in  dem  der  helle  Stern  bald  in  der  Lunge,  bald  auf  dem  Kopfe  oder 
auch  als  leuchtendes  Halsband  oder  Strahlenkrone  eingereiht  ist.  Ge< 
rade  der  auf  den  Hinterpfoten  sitzende  Tlund,  den  die  modernen -Hini- 
melshistorikcr  in  den  Sternen  gegeben  Anden,  ist  dem  Altertum  völlig 
fremd.  Es  bliebe  noch  der  Auswep.  der  auch  in  neuester  Zeil  bi*; weilen 
benutzt  wurde,  die  Crieclien  und  I\('»iner  hätten  diesen  Sternnanien  aus 
fremden  L'ranographien.  etwa  der  Thoenikier,  der  Aegypter,  IVrser  oder 
Babylonier  entlehnt  und  eventuell  miBgedeutet.  Bei  genauer  Prüfung 
ergeben  sich  diese  Erklärungen  als  sachlich  und  sprachlich  unhaltbar.  Es 
mufi  also  der  Hundsstern  fler  Vorstellungswelt  und  Sprache  der  Indo- 
germanen  entstammen.  Da  bieten  sich  nun  zwei  Möglichkeiten,  wie  man 
dem  ursprÜTipÜchen  Sinn  nahe  kommen  kann.  Es  wäre  denkbar,  und 
dieser  Gedanke  ist  in  Altertum  und  Neuzeit  auch  öfters  zu  Knde  gedacht 
wurden,  daß  in  dem  alten  Sternnanien  ursprünglich  ein  ganz  anderer 
Sinn  gesteckt  hat,  wie  dies  z.  B.  bei  der  indogermanischen  Bezeichnung 
des  Sternbildes  des  großen  Bären  nachgewiesen  wurde.  Als  die  Ur- 
bedeutung erlosdien  war  —  moderne  Etymologen  wollen  den  Sinn  „d«" 
schwangere*'  oder  auch  der  „mächtige"  Stern  als  I  Vbezeichnung  fest- 
stellen — hätte  man  in  dem  Worte  nur  noch  die  ähnlich  klingende  Be- 
zeichnung de^  Hundes  festgestellt,  und  so  wäre  erst  sekundär  der  Stern 
zum  Hundstern  geworden.  Dieser  Umdeutungs[)rnzcü  müßte  allerding» 
bereits  in  sdir  früher  Zeit  vor  sich  gegangen  sein,  denn  die  beiden  klas- 
sischen Völker  erkennen  in  ihrem  Sternnamen  ausschließlich  einen  Hund. 
Es  ist  aber  gar  nicht  nötig,  daß  wir  zu  dieser  Ausflucht  greifen,  denn 
die  spateren  religiösen  Vorstellungen  geben  uns  den  richtigen  Weg. 

Die  Griechen  und  Römer  haben  in  Sirius  seit  altor^  ntir  ein  ver- 
han^nis\  ( )l!es  Wesen  }.,^eselien  im  Gegensatz  r.u  den  .'\eg\  ptern  und  F'er- 
sern,  welche  eine  gütige  un<l  segeübrinj^^ende  Gottheit  darin  erkannten. 
Fieberglut  bringt  er  den  unglücklichen  Sterbliclien,  heißt  es  bei  Homer; 
er  dörrt  den  Kopf  und  die  Knie  aus,  daher  sind  die  Männer  schlapp»  die 
Weiber  aber  am  ungestümsten,  sagt  der  griechische  Dichter  Alkaios, 
und  ein  römischer  Diditer  formt  den  Volksglauben  in  die  Worte:  „Der 
Hund  raubt  die  Säfte  aus  dem  Blut  und  preßt  durch  seine  Gluthitze  die 
Adern  zusammen."  Gewisse  Krankheiten,  von  denen  Afenschen,  Tiere 
und  Pflanzen  um  die  Zeit  des  Frühaufganges  des  Sirius  im  Hochsommer 
befallen  werden,  brachte  man  uut  dem  Sterne  in  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang. Vor  allem  aber  hat  man  die  Hundswut  als  eine  der  schlim- 
men Wirkungen  des  Hundsterns  angesehen.  Die  ganze  Natur  ließ  man 
unter  den  Strahlen  dieses  Sternes  leiden,  die  Meere  werden  bei  seinem 
Aufgange  heiß,  lesen  wir  bei  Plinius,  der  Wein  gerät  im  Kellor  in  Wal- 
lung, und  die  stdienden  Gewässer  bewegen  sich.   Ja,  seine  Stralilen  drin- 
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gen  in  die  Erde  und  bringen  das  Fleisch  der  Leichen  zum  Verfaulen  und 
die  Gebeine  zum  Modern,  sagt  uns  der  griechische  Dichter  Hesiod. 
Der  antike  Volksglaube  schreibt  dem  Sterne  selbst  die  Ursache  der 
schlimmen  Wirkungen  der  Sommerhitze  zu;  er  verdoppelt  die  Sotinen- 

ghitcn,  CT  dörrt  mit  seinen  wilden  Flammen  den  Erdkreis  aus,  sohnM 
er  die  todbringenden  Feuer  angesteckt  hat,  behauptet  ein  römischer  Dich- 
ter.    Die  Wut  des  flammenrlcn  Sterndämons    wird    von  (/riechen  und 
Römern  in  gewaltigen  Bildern  gezeichnet,  sie  sind  niclit  lediglich  impul- 
sive Erfindungen  der  Dichter»  sondern  aus  dem  lebendigen  und  alteit 
Volksglauben  geschöpft.     Der  ganzen    unheilschwangeren  Stimmtmg. 
welche  der  Anblick  dieses  Sternes  am  Morgenhimmel  Ende  Juli  auslöste, 
verleiht  Homer  dadurch   plastische  Gestaltung,    daß   er    die  Tod  und 
Schrecken  verbreitenden  Helden  nioinedes,  Hektor  und  Achill  mit  deni 
Sterne  vergleicht.    Sie  leuchten  mit  ihrem  in  unermüdlichem  Feuer  fun- 
kelnden Waffenschmt]ck  vor  dem  übrigen  Kricgsvolk  so  unheilvoll  her 
vor,  wie  droben  der  hellstrahlende  Stern  in  der  Morgenfrühe  unter  den 
zahlreichen  Sternen  hervorblitzt.    Und  durch  Opfer  und  Gebete  suchte 
man  auf  der  Insel  Keos.  in  Rom,  in  Persien,  Aegypten  und  später  auch 
in  Arabien   die  verheerenden  Wirkungen   des  Sterndämons  abzuhalten. 
Von  diesen  Siriuskulten  gil)t  für  die  Erklärung  der  Herkunft  des  Na 
mens  Hundstern  das  Opfer  in  Rom  und  auch  an  anderen  Orten  Jtaljen> 
das  ausschlaggebende  Moment    Man  brachte  dem  Stern  zur  Besänfti- 
gung seiner  Wut,  wie  schon  gesagt,  rote  oder  rötliche  Hündinnen  dar. 
und  ebenso  glaubte  man  den  Sonnenbrand  durch  ein  Opfer  roter  Hunde 
zu  verhüten.    Dadurch  wollten  die  T\(")nier  dit  schweren  Setichen,  die  mar 
dem  Sirius  zuschrieb,  von  Menschen  und  Tieren  fernhalten   und  auch 
seinen  schädlichen  Einfluß  auf  die  Pflanzenwelt  bannen.     Nun  wurden 
seit  alters  die  Feuer-,  Fieber-  und  Pestdämonen  als  hundeartige  Wesen 
vorgestellt.    Um  ihre  schlimmen  Wirkungen  von  den  Menschen  und 
Tieren  abzuwehren,  erschlug  man  in  Griechetiland  Hunde  oder  opferte 
einer  bestinunten  Gottheit  Hunde.    Und  in  Rom  glaubte  man  den  pest- 
brin^jenden  hiiiideartigen  Gestirndämon  durch  das  Hundeopfer  von  den) 
Lande  abzuschrecken.    Das  entspricht  ^unz  der  primitiven  relif;iö<sen  Vor- 
stellung, daß  man  einen  bösen  Dämon  dadurch  fernhält,  daü  man  sein 
irdisches  Ebenbild  ersdilägt.   Wenn  wir  also  von  dem  Hundsstern  spre- 
chen, so  geben  wir  unbewufit  die  uralte  naive  Akischauung  weiter,  daß 
in  diesem  Sterne  ein  hundeartiges  Wesen  haust,  das  seine  schlinunco 
Einflüsse  auf  die  Erde  dann  ausübt,  wenn  es  nach  der  Zeit  seiner  Un- 
sichtbarkeit  zum  ersten  Mal  wieder  in    der  Morj^enfnihe    am  TTimmcl 
sichtbar  wird  (Ende  Juli).    TTnd  auch  der  Begriff  der  Hundstage  steht 
in  enger  Beziehung  mit  diesem   uralten  Gestirndämon.    Denn    sie  Um- 
zeichnen den  Zeitraum,  da  der  Hundsstern  seine  verderblichen  Wirkun- 
gen ausübt.    Griechen  und  Romer  nennen  die  heißeste  Zeit  des  Jahres 
nach  dem  Hundsstern  und  datieren  sie  nach  der  Zeit  seines  Frühaufgan- 
ges; die  antiken  Kalender  notieren  zu  dem  Datum  des  Frühaufpango* 
!iereits  vor  über  zweitausend  Jahren  da>  W'i)r\    Hundstage'*  und  ..Hit?:c 
des  Hundes  ,  das  wir  in  getreuer  L  eberseUung  heute  noch  nachsprechen, 
obschon  es  für  uns  seine  einstige  Bedeutimg  völlig  verloren  hat. 
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DIE  METEORE  VOM  3.  MAI  1924 
VON  C  HOFFMEISTER 

Am  Abend  des  3.  Mai  1924,  9*^45'"  MEZ,  sind  in  dichtem  zeitlichem 
Abstand  zwei  Meteore  beobachtet  worden,  deren  Bahnen  auf  Grund  einer 
ziemlich  umfangreichen  Nachrichtensammlung  berechnet  werden  konnten. 
Das  erste  Meteor  tiog,  etwa  aus  Südosten  kommend,  in  einer  um  nur 
4*  gegen  die  Horizontale  geneigten  Bahn  über  Westböhmen  und  die  Ober 
pfalz  hinweg  und  endete  25  km  hoch  über  einem  Punkt  der  Erdober- 
flnche  etwa  15  km  \ve-*!ich  von  Bayreuth.  Die  Bahn  wurde  in  einer 
Länj::c  von  341  km  nachgewiesen,  in  60  km  Höhe  beginnend,  war  aber 
zweifellos  viel  länger.  Die  beobachtete  Geschwindigkeit  war  41  km/sec, 
die  daraus  berechnete,  auf  die  Sonne  bezogene  Geschwindigkeit  40  km/sec. 
Trotzdem  diesem  Wert  als  kosmische  Bahn  eine  parabelnahe  Ellipse  ent- 
spricht, kann  die  Bahn  doch  mit  großer  Wahrscheinh'chkeit  als  hyperbo- 
lisch bezeichnet  werden,  denn  die  Bewegung  des  Meteors  war  in  dem 
beol)achteten  Bahnteil  sicherlich  schon  stark  durch  Hrn  Luftwiderstand 
gehemmt.  Der  Radiant  lag  in  240.5**  Rektaszension  und  20"  südlicher 
Deklination.  Das  Meteor  gehörte  demnach  fast  mit  Sicherheit  einem 
Strome  an,  den  zuerst  von  Niessl  bemerkt  hat  und  der  vom  Mai  bis  zum 
September  nicht  selten  grofie  Feuerkugeln  aus  Radianten  in  der  Nähe 
von  Antares  im  Skorpion  liefert  Bisher  waren  19  Glieder  dieses  Stroms 
in  ihren  Bahnverhältnissen  untersucht  worden.  Ihre  Falldaten  lagen  zwi- 
schen dem  19.  Mai  und  23.  September.  Durch  das  neu  hinzugekommene 
20.  Meteor  wird  dieser  Bereich  noch  irm  16  Tage  ausgedehnt. 
Das  zweite  Meteor  folgte  dem  ersten  wahrscheinlich  nnch  höchsten«;  einer 
Minute.  Seine  Bahn  begann  in  großer  flöhe  uiier  Rohmen,  führte  west- 
nordwestlich über  Bayern  hinweg  und  endete  anscheinend  etwa  45  km 
hoch  bei  Obernburg  am  Main.  Die  Bahnlänge  wurde  zu  510  km  he- 
stimmt;  die  Beobachtungen  ergaben  eine  Geschwindigkeit  von  46  km/sec, 
die  auf  eine  hyperbolische  Bahn  mit  40  km/sec  heliozentrisdier  Geschwin- 
digkeit führt  Der  Radiant  lag  bei  242*  Rektaszension  und  +  r2*  Dekli- 
nation. Das  Meteor  könnte  in  Zusammenhang  stehen  mit  einer  am 
28.  April  1910  unter  ganz  ähnlichen  lJmst<änden  und  in  dersell^en  Gegend 
beobachteten  Feuerkugel,  deren  Radiant  die  Koordination  a  =  235", 
^  =  +  9.50  besaß. 

Mehrere  Beobachter  des  zweiten  Meteors  berichten,  daß  kurz  danach 
schwacher  Donner  gehört  wurde.  Nach  der  vorstehend  beschriebenen 
Bahnlage  ist  jedoch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daß  dieser  Donner 
\om  ersten  Meteor  ausging.    Das  ^lerkwürdigste  an  den  beiden  Fällen 

i^t,  daß  von  den  zahlreichen  ljeol)achtern,  deren  .Angaben  bei  der  Be- 
rechnung verwertet  werden  konnten,  kein  einziger  die  I)  e  i  d  e  n  Meteore 
gesehen  hat.  Die  An*;icht,  daß  es  sich  um  zwei  Erscheinungen  handeln 
müsse,  wurde  zunächst  rein  daraus  gewonnen,  daß  es  nur  auf  diese  Weise 
möglich  war,  die  sonst  vorhandenen  starken  Widersprüche  in  den  Be- 
obachtungen  zu  beseitigen.  Bei  nochmaliger  Durchsicht  der  nicht  brauch- 
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h?<rcn  und  vorher  beiseite  (:jcle^1eii  Rrriclite  wurde  dann  al>er  eine  im 
iibngeti  l)elanfjlnse  Beschreibung  gefunden,  in  der  ganz  unzweideutig  von 
zwei  Meteoren  die  Rede  ist.  Im  übrigen  ist  nur  in  einigen  Beohachtung-«- 
berichten  für  das  zweite  Meteor  die  Angabe  gemacht,  daß  kurz  vorher 
Wetterleuchten  bemerkt  wurde.  Nun  waren  zwar  in  jener  Nacht  tat« 
sachlich  Gewitter  in  Böhmen,  wahrscheinlich  aber  rührte  der  beobaditete 
I  .ichtschcin  doch  von  dem  ersten  Meteor  her.  Es  ist  wohl  zu  versteheti, 
daB  ein  Rcnbnchter  das  7we!te  Mctenr  sieht  und  das  erste  nicht  ]>emerkt 
hat.  Daß  al)er  das  erste  beobachtet  wird  und  das  hellere  /weite,  das  nach 
kaum  einer  Minute  folgt  und  eine  starke  Krieuchtung  der  Gegend  her- 
vorruft, der  Aufmerksamkeit  entgehen  soll,  ist  schwer  verständlich. 
Wahrscheinlich  trägt  doch,  neben  allerlei  Zufälligkeiten,  die  teilweise 
Bewölkung  des  Himmels  die  Hauptschuld  dabei. 

Der  Fall,  daß  mehrere  große  Meteore  in  geringen  Zeitahständen  aufein- 
anderfolgen, ist  nicht  allzu  selten.    Einen  solchen  Fall,  in  dem  s<^rar 

drei  Feuerkugeln  im  Laufe  von  etwa  3  Minuten  beobachtet  wurden,  be- 
.schrcilit  von  Niessl.  Kr  ereignete  sich  am  16.  Januar  1805.  Der  genannte 
Forscher  schreibt  darüber  u.  a.:  „Leider  ist  diesmal  keirie  Nachricht 
eingelangt,  welche  vollständige  und  brauchbare  Wahrnehmungen  je  zweier 
dieser  Meteore  durch  denselben  Beobachter  gebracht  hätte,  vermutlidi 
weil  überall  ein  Teil  des  Himmels  bewölkt  war.  Nicht  selten  waren  da 
gegen  die  Meldungen,  daß  es  wiederholt  geblitzt  habe."  Sowohl  in  die- 
sem Falle  als  auch  am  3.  Mai  T924  kamen  die  nahezu  gleichzeitig  beob- 
achteten Meteore  aus  ganz  verschiedenen  Radianten,  hatten  abo  srnf 
keine  kosmische  Beziehung  zueinander.  Ihr  Zusammer»tref  fen  ist  demnach 
als  rein  zufälliger  Art  anzusehen. 
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CA  M I LLF.    FLA  M  M  A  K 1 ON 

Anfang:  Juni  1925  starb,  im  Alter  von 
Jahren,  der  bekannte  französische 
Astronom  und  Schriftsteller  Camillc 
Flanimarion.  „Faire  convcrger  toutes 
les  lumieres  de  la  science  vers  ce  prand 
IK)int:  la  vie  universelle  .  .  so  kenn- 
zeichnet der  italienische  Astronom 
Schiaparelli  das  jiTcistiKe  Streben,  von 
dem  Flammarions  lieben  erfüllt  war. 
Flammarion  war  dabei  mehr  Wissen- 
schaftler, als  es  ihm  die  landläufige 
Meinung  wenigstens  in  Deutschland 
ecgenwärtig  zubilligt.  Seine  Wissen- 
-chaftlichkeit  gehört  freilich  einer 
EiKJche  an.  die  für  uns  abgeschlossene 
Vergangenheit  ist.  dem  dritten  Viertel 
des  vergangenen  Jahrhunderts.  Lcistun 
gen  wie  <lie  Errechnung  Neptuns  durch 
Leverrier  waren  frisch  in  aller  (Gedächt- 
nis als  höchster  möglicher  Triumph  der 
.\strometrie.  das  hieß  damals  noch  der 
Himmelsforschung  überhaupt.  Die 
Astrophysik  als  Wissenschaft  von  Bau 
und  Leben  der  Sterne  schlummerte 
noch  in  ihren  Keimen,  und  Flamma- 
rions leidenschaftlicher  Sinn  war  zu 
sehr  auf  die  Totalität  von  Sein  und 
U'ben  gerichtet,  als  daß  ihm  die  Be- 
schränkung auf  die  niühevulle  Klein- 
arbeit im  Bereiche  der  exakten  Natur- 
wissenschaften, die  in  den  letzten  50 
Jahren  die  Grundlage  für  ein  erstes  Be 
greifen  zunäch«;t  des  anorganischen 
Weltganzen  aus  einheitlichen  Lebcns- 
Rcsetzcn  geschaffen  hat,  hätte  möglich 
««in  können.  Neigung  und  Begabung 
machten  ihn  zu  einem  auf  das  Ganze 
'1er  Erfahrung  gerichteten  Bekenner 
und  zum  Lehrer.  Prctlicer  und  I'ro- 
pheten  weitester  nach  Welterkenntnis 
und  geistigem  Wachsein  strebender 
Kreise.  Eine  nie  alternde  Begcistenmgs- 
fähigkeit  und  der  oft  poetische  Ge- 
hrauch seiner  geschmeidigen  und  bril- 


lanten Muttersprache  beflügelten  sein 
Wirken,  und  so  wurde  er  der  welt- 
bekannte Popularisator  der  Astronomie 
und  der  weit  wirkende  V'erkündiger 
einer  weltbejahenden,  entwicklungs- 
gläubigen Lebcnsj)hiloso])hie  und  des 
Vertrauens  in  ein  künftiges  wahres 
Weltbürgertum  der  Menschheit.  Frei- 
lich blieb  er  dabei  echter  Franzose,  dem 
e>  denknotwendig  war.  Paris  als  den 
geistigen  Mittelpunkt  der  Erde  zu  be- 
trachten. 

Schon  die  Anfänge  kennzeichnen 
Lebfti  und  Werk.  Ein  umfangreiches 
Manuskript  mit  dem  kühnen  Titel  „Cos- 
mogonie  universelle"  verschafft  dem 
16  jährigen  Ciseleur  und  gewesenen 
Lateinschüler  eine  Empfehlung  an  Le- 
verrier. Er  vertauscht  seinen  Platz  im 
.-\telier  (1858)  mit  einer  Elevenstelle  in 
der  Pariser  Sternwarte.  Hei  der  tr<x:ke- 
nen  .Arbeit  als  Hilfsrechner,  die  ihm 
damit  zufiel,  scheint  sich  Flammarion  in 
den  .Augen  I^everriers  nicht  bewährt  zu 
haben;  er  wird  nach  3Vj  Jahren  kurz 
und  unfreundlich  entlassen.  Aber  in 
dem  inzwischen  reif  gewordenen  Buche 
des  Zwanzigjährigen  über  die  Vielheit 
bewohnter  Welten  steht  der  Geist  Fonte- 
nelles  auf,  und  mit  einem  Schlage  ist 
der  junge  Verfasser  berühmt  und  mit- 
ten in  seinem  wahren  Berufe.  Er  tritt 
anstelle  von  Moigno  in  die  Reiiaktion 
des  ..Cosmos".  dann  1865  in  die  des 
..Si^cle"  ein.  Es  folgen  Jahrzehnte  un- 
geheurer literarischer  Fruchtbarkeit,  zu- 
gleich vielseitiger  wissenschaftlicher 
Studien.  Neben  zahllosen  kleineren 
Arbeiten  in  Tageszeitungen  imd  Fach- 
schriften, neben  Biographien  und  an- 
derem Historischem,  neben  Beschreibun- 
gen von  Ballonfahrten.  Broschüren  über 
seismische  Erscheinungen,  über  Instru- 
mente, über  Zeitrechnung  und  Kalen- 
derfragcn.   neben  praktischen  Hilfsmit- 
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teln  für  Sternfreunde  (zus.immcn  mit 
Dien  ein  wertvoller  Himmclsatlas,  fer- 
ner Planisphären  und  Globen  von  Mond 
und  Mars  u.  a.)  entsteht  eine  ganze 
Reihe  von  Einführungen  in  die  Astro- 
nomie, für  die  verschiedenartigsten 
Leserkreise  berechnet,  teils  historisch, 
teils  methodisch  angelegt,  teils  ganz  auf 


und  fast  erschöpfender  Sammelarbat 
beruhende  Werk  über  die  Geschichte 
der  Marsforschung  von  ihren  Anfängen 
bis  zum  Jahre  1900. 

Unter  den  ..philosophischen"  Schrif- 
ten erreichten  besonders  ..Lumen".  „La 
pluralit^  des  mondes  habit^".  die  Ro- 
mane   „Uranie"    und    „Stella",  sowie 


Cainille  b'^inmarion 
(Nach  L'Astronomie,  1912) 


leichten  Plauderton  gestimmt;  darunter 
die  ..Astronomie  populaire".  von  der 
Akademie  preisgekrönt  und  heute  in 
mehr  als  i5«>o<m)  Rxomphren  verbreitet. 
1867  bis  1S80  erscheinen  neun  Bände 
..Astronomische  Studien".  In  zwei  grö- 
ßeren Werken  schildert  Flammarion 
das  geologische  ttiid  da-^  meteorologische 
Wissen  seiner  Zeit. 

Wohl  das  Wertvollste  von  allern  und 
am  wenigsten  «lern  Veralten  tmterworfen 
ist  das    zweibändige,    auf  sorgfältiger 


..Dieu  dans  la  nature"  weite  Verbrei- 
tung. ..Les  Forces  naturelles  inconnues" 
und  ,.L'incoimu  et  les  probl^mes  psychi- 
<|ues"  streifen  die  Grenzen,  die  sich  be- 
•^onnene  Popularisienmj.;  «steckt.  Die  von 
Flamm .irions  Freund  Riebet  so  genann- 
ten metaij-^ychischen  Probleme  werden 
gischildert.  wie  «;ie  sich  der  vorigen  tV- 
ncration  darstellten. 

Hie  vorwiegend  in  den  „Comptes  ren- 
dus"  der  Pariser  Akademie  erschienenen 
wi^'^en-Nchattlichen     Schriften  zeichnen 
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,ich  mehr  durch  ihre  Vielseitigkeit,  als 
lurch  Gedankentiefe,  beharrliche  Ver- 
folgung klar  gesteckter  Ziele  und  strenge 
OuFchbiMunpT  exakter  Mefboden  aus. 
In  erster  Linie  ist  eine  Reihe  von  Ein- 
«duotersuchungen  interessanter  Dop- 
lelstemsysteme  tu  nennen;  Flammarion 
begann  seine  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
tiete  1867  mit  einem  Vierzoller,  187.1 
erwarb  er  einen  Refraktor  von  20  cm 
Deffming,  und  1876  stellte  Leverrier 
icm  berühmt  Gewordenen,  der  inzwi- 
ichen  begonnen  hatte,  unter  Mitwirkung 
\tisländtscher  Astronomen  einen  Kata- 
i'hysischer  Doppelsterne  zu  schaffen, 
ias  Aequatorial  der  Ostkuppel  der  Pa- 
iser  Sternwarte  zu  Messungen  Jtur  Ver- 
■n>rtmp.  1878  veröffentlichte  Flamma- 
ion  seinen  Katalog,  der  erst  durch  den 
von  Burnham  25  Jahre  später  aufge- 
stellten wesentlich  überholt  «tirde. 

Auch  flie  wissenschaftlichen  Arbeiten 
Flammariuns  standen  ganz  tmd  gar 
unter  dem  leitenden  Gedanl^:  die 
physische",  die  „lebendige"  AstronD- 
mie.  so  wie  er  sie  verstand,  schaffen  zu 
helfen,  nämlich  die  Wissenschaft  von 
den  Bedingungen  des  T.ebcns  im  Uni- 
versum. Dem  galten  Flammarions  Be- 
trachtungen über  den  Erdmagnetismus 
und  seine  Abhängigiceit  von  der  Inten- 
sität der  Phänomene  auf  der  Sonne. 
!^eine  Beschäftigung  mit  seismischen 
Vorgängen,  mit  den  säkutarai  vertika- 
:i  Bewepfungen  der  Kiistcn  und  T^ntcr- 
nchungen  über  den  Einfluß  der  ver- 
schiedenen Spektralbereiche  des  Son- 
nenlichtes auf  das  ortrani-chc  Wachs 
tum.  Dem  galten  ebenso  die  mancher- 
lei bei  zahlreichen  seit  1867  unternom- 
menen FrciballonaufstieKen  gesammd^ 
tm  meteorologischen  Ikohachtun^en, 
uiid  letzten  Endes  geschah  es  unter  dem- 
selben Gesichtspunkt,  wenn  sich  Flam- 
niarion  mit  <l('in  7i »diakallicht.  mit  den 
Sternschnuppen,  mit  vermeintlichen  phy- 
sischen VerSnderangen  auf  dem  Monde 
«-chäftiptc.  oder  mit  dem  Versuch 
pbotographisch  -  photomctnscher  Mes- 
sung der  Helligkeitsänderungen  während 
des  Verlaufs  von  Sonnenfinsternissen, 
tnit  der  Statistik  der  Sonnentätigkeit, 
mit  der  Natur  der  Kometenschweife, 
mit  der  Frage  nach  Hetligkettsschwan- 
kungen  bei  Jupitermnndcn  oder  mit  dem 
Problem  des  intramerkurielien  und 
der   transneptnniachen    Planeten.  Am 

stärksten  trat  es  bei  der  lu  schäftigung 
mit  dem  Planeten  »Mars  hervor,  dem 
Flammarion    einen    besonders  großen 


Teil   seiner  Kraft  gewidmet  hat,  so 

daß  seine  Sternwarte  ein  Sammelpunkt 
aller  Ergebnisse  der  Marsforschung 
wurde  und  da8  man  es  bedauern  muB, 
das  Mars  werk  nicht  durch  den  von 
Flammarion  geplanten,  aber  nicht  voll- 
endeten dritten  Band  über  das  Jahr 
1900  hinaus  fortgefOhrt  tu  «dien. 

Auch  als  Redner  entfaltete  Flamma- 
rion seit  den  60  er  Jahren,  beginnend 
mit  unentgeltlichen  Volksvorlesungen, 
eine  lebendige  Wirksamkeit.  Im  Jahre 
1867  wurde  er  Mitbegründer  der  Pari- 
ser Ortsgruppe  der  ,4^igue  de  l'Ensdg- 
nement"  und  damit  ein  Vorkämpfer  des 
nnrnti'p1*l-chen.  ohHp:.iti'-"-i  sehen,  welt- 
lichen Unterrichts  in  den  Schulen. 

1882  machte  ein  Verehrer  (M.  M^rcti 
ihm  das  Besitztum  „Cour  de  France" 

in  Tnvisy  hei  Paris  ztmi  Geschenk,  das 
nun  zur  Sternwarte  ausgebaut  wurde. 
Seit  1882  gab  Flammarion  eine  allge- 
meinverständliche astronomische  Zeit- 
schrift heraus,  die  seit  1887  aK  Bulletin 
der  in  diesem  Jahre  von  ihm  gegründe- 
ten „Soci^t^  Astronomique  de  France" 
(die  heute  etwa  3000  Mitplieder  hat)  er- 
scheint und  recht  geschickt  und  anregend 
zur  Verbreitung  astronomischer  Kennt- 
nisse beiträift 

Flamm  iri'-ns  Persönlichkeit  hat  weit 
Über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus 
gewirkt  Zahlreiche  Vereinigungen  und 
private  Sternwarten,  namentlich  in 
Frankreich.  Amerika  und  den  lateini- 
schen Ländern  tragen  seinen  Namen. 
Ks  lie^t  in  der  Oekononiie  der  mensch- 
lichen Seele,  daß  eine  so  auf  die  Wir- 
kung ins  Breite  angelegte  Persönlichkeit 
nicht  zu  den  schöpferischen  Naturen  zu 
zählen  pflegt  und  daß  bei  so  proBer 
Spannweite  des  Geistes,  verbunden  mit 
leohafter  Begeistertu^fähigkeit,  die 
tiüchterne  Kritik  zuweilen  zu  kurz 
kommt  Jean  Finot  und  F.  Buisson 
gingen  wohl  zu  weit,  wenn  sie  Flamma- 
rion, indem  sie  ihn  vor  der  Gerinp:- 
schätzung  engherziger  Zünftler  gegen- 
über aller  „Popularisierung"  in  Schutz 
nahmen,  einem  D'Alembert  und  Lalatidi 
an  die  Seite  stellten.  Und  in  den 
Schriften  Flanimarions  läuft  dem 
Schwung  der  Idee  und  der  Darstellung' 
oder  einer  vorgefaßten  ^Trinnng  zuliebe 
manches  unter,  was  strengerer  Prüfung 
nicht  standhält:  so  verfocht  er,  mit  tm- 
zulnnplichin  Gründen,  hartnäckig  den 
Glauben  an  die  Bewohnbarkeit  des 
Mars.  Als  Mangel  an  kritischer  Selbst- 
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bcobachtunp  muß  man  es  wohl  auch  be- 
trachten, wenn  Flainmarion  unter  deni 
EinfluB  der  Krteirspsychose  1915  in 
tiner  Schmähschrift  ..La  mentalite  alle- 
mande  dans  l'histoire"  die  Worte 
schrieb:  Ce  qoi  est  1c  plus  Evident 
..c'est  quo  los  ii.lcllpctuels  allrmnnds 
sont  ä  U  ti'te  de  toutes  les  brüte»  ter- 
restres**.  tmd  wenn  er  nach  dem  Kriege 
seine  Zeitschrift  wüsten  und  iilumpen 
Verleumdungen      deutscher  Truppen 


öffnete.  Vrrtettmdiinp'en.  die  pcwiB  da- 
durch nicht  entschuldbarer  werden,  daS 
Flammarion  aeitlebens  ein  leidenschaft- 
licher Verkiinder  wahrer  Humanität  pe- 
wcsen  ist  und  gemeinsam  mit  seiner 
Frau  und  Mitarhdterin  (die  eine  ¥vb- 
reriii  der  pazifistischen  Frauen  he  weininc 
in  Frankreich  war)  redlich  für  die  Aus- 
biTdunff  vernünftiger,  Kriege  verhüten- 
der Rechtssichenmpen  zwischen  den 
Völkern  eingetreten  ist.  H. 


KOMET  wsc  (ORKISZ) 


Nachstehend  ist  der  eitere  Lauf  dca 
Kometen  bis  Mitte  Juli  auf  Grund  der 


in  Kopenhagen  ausgeführten  Voransbe^ 
rechnunp  mitgeteilt: 


Juli 


Die  Oer  (er  gelten  für  drecnw  icher 
Mitternacht  (i''  nachts  MEZ);  r  ist 
der  Abstand  von  der  Sonne.  1  der  Ab- 
stand von  der  Erde,  beide  in  astrono- 
mischen Einheiten  (miltl.  Abstand  dei 
Erde  von  der  Sonne).  Der  Abstand  des 
Kometen  von  der  Erde  übers tcipt  dem- 
nneh  bereits  den  Dtirehmesser  der  Erd- 
bahn. —  Am  IQ.  21).  Juni  steht  der  Ko- 
met dicht  bei  d  Ursae  majoris.  Bei  der 
Aufsuchung  sind  Vervechslnnijen  mit 
den  in  der  Nähe  stehenden  Nebeln.  in«5- 
besondere  M  81  und  M  82.  zu  vermei- 
den. Am  30.  Tnni'T.  Juli  steht  der  Ko- 
met in  gleicher  Dekhnation  mit  h  im 
Großen  Bären,  diesem  nach  34"  folgend, 
am  ^.'n.  Tnli  in  gleicher  l'iekliii.itirtn  mit 
V  im  (iroßcn  Bären,  nach  30""  fglgend. 
Am  i%h4-  Juli  findet  man  ihn  bei  3h 
un<l  ^~  T'i-rtt  majoris  in  nahezu  irlei- 
eher  Deklination  mit  ß  Ursae  majoris. 
dem  er  um  33F  vorausgeht.  Der  Ko- 
met wird  aber  bis  dahin  --(dion  recht 
lichtschwach  geworden  sein,  so  daß 
seine  Aufsuchung  nicht  mehr  ganz 
mühelos  gelingen  wird. 

Herr  Karl  Steiner  in  Breslau,  Mit- 
glied des  B.  d.  S.,  hat  den  Kometen  am 
18./19.  Mai  mittels  eines  zwcizölligen 
Objektivs  vom  Oeffnungsvcrhältnis 
T  :  4.5  mit  zweistündiger  Belichtung 
;  h. ti, : aphiert.  Die  Aufnahme  zeigt 
den  Schweif  in  emer  Län^e  von  etwa 
1  ".  Der  Positionswinkcl  wurde  zu 
301  *  gemessen,  die  zur  Sonne  entgegen- 


Kekt 

Dekl. 

r 

J 

19/20 

36» 

-  70^4219 

1.665 

2,001 

9  40 

30 

-67  59. 8 

27/28 

9  52 

6 

-65  26.4 

3,3€»9 

t/2 

10  I 

57 

-63  3.0 

56 

to  to 

18 

-60  49.4 

1,843 

*.3i8 

10  17 

+  5«  45  0 

I3^»4 

tu  24 

0 

4- 56  49  -2 

1.934 

2,477 

gesetzte  Richtung  hatte  den  Positions- 
winkcl  .102.0".  Der  Schweif  war  also 
fast  genau  von  der  .Sonne  abgewaodt 
In  Fernrohren  bis  zu  6  Zoll  Oefü  r: 
war  auch  damals  der  Schweif  unsicht- 
bar: nur  bemerkte  man.  daß  <iie  Nchcl- 
hüilc  auf  der  einen  Seite  weniger  gut 
bc«?renzt  xvar  als  auf  der  anderen. 

C.  H. 

DIE  KOMETEN    1925  a  VSD   1025  b 

Der  Komet  1025  a  ist  so  schu  ach  ge- 
worden, daß  er  schon  itu  Mai  itir  mittel 
groBe  Fernrohre  ein  schwieriges  Objdct 
war.  —  Der  Komet  1025  b  ist  nach 
südlichen  Deklinationen  gewandert  und 
kann  deshalb  in  Mitteleuropa  nicht 
mehr  beohnchtet  werden.  Tn  südlichen 
Breiten  wird  man  ihn  als  ziemlich  helles 
Objekt  noch  lange  verfolgen  können. 

C  H. 

STATISTIK  DER  DOPPHl«STERKE 

Zwei   bedeutsame   Arbeiten   hat  E 

Oepik  in  den  Pnblieations  de  I  rl  -  : 
vatoirc  astron.  de  l'universit^  de  Tartu 
(Dorpat),  Tome  25  Nr.  5  und  6  ver* 
offentlicht.  Er  befaßt  sich  hier  mit  der 
Statistik  der  Doppelsterne.  Die  erste, 
1923  erschienene  Arbeit  hat  einen  mehr 
vorläufigen  Charakter,  Als  wichtiges 
Resultat  dieser  Untersuchung  sei  er- 
wähnt, daß  man  die  schwächeren  Kunipo- 
uenten  der  DcqipelstenM  statisti«cfa  nicht 
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Rii>räientanten  nonn.ilcr  Sterne  an- 
sehen dari.  Auf  solche  Irrtümer  glaubt 
Oepik  die  ErscheintmR  zurückführen  xu 
miK-cn.  daß  viele  Aiifi.ren  die  Zahl  der 
schwachen  Sterne  gröüer  fanden,  als  sie 
nach  dem  Kapteynscben  Verteilutiffs- 
K'esetz  der  Leuchtkräfte  sein  imißtc.  Bei 
»tatistiscben  Untersuchungen  muß  man 
die  Gesamthellij^ett  des  Systems  ver- 
wenden. Verfasser  kommt  noch  zu  wet- 
teren Schlüssen,  die  in  seiner  zweiten 
Arbeit  der  Hauptsache  nach  bestätigt 
ifcerdcn. 

In  den  Piihllcatinns  25  Nr.  6  ^Ml)t 
Oepik  einen  Katalog  jener  Doppelsterne, 
die  in  seine  Untersuchttng  mit  einbe- 
zogen sind.  Die  Lii^te  umfaßt  die  Sterne 
der  Harvard  Reviscd  l'hotometry,  nörd- 
lich der  Ddclination  — -^i*.  die  in  Bum- 
liam's  General  CataloRue  of  Double 
Stars.  R.  Jonkheere's  CataloKUc  and 
Measures  of  Double  Stars,  etc.  als  Dop- 
ielsternc  verzeichnet  sind.  Was  Oepik 
haupt.>ächlich  der  statistischen  Betrach- 
tung unterzieht,  das  sind  liic  Utitare.  auf 
eine  Ebene  senkredit  zur  Gesichtslinie 
projizierte  Entfernung  D  der  beiden 
Komponenten  voneinander  und  ihr 
Größenklassenunterscbied  /m,  Er  leitet 
die  Verteilungsfunktionen  die<;er  Größen 
D  und  /m  ab.  Die  Verteilungsfunktion 
f  (x)  einer  GroBe  x  gibt  an.  wie  oft 
die  Größe  x  vorkommt,  wenn  man  irgend 
einen  beliebigen  Wert  von  x  herausgreift. 
Die  Verteilonpr  der  Crftßcn  D  kann  man 
»ich  dadurch  veran  Ii  1  liohrn.  d.iß  man 
sämtliche  Begleiter  um  einen  Haupt- 
Stern  in  jenen  Entfernungen  gruppiert 
denkt,  die  sie  in  Wahrheit  von  ihrem 
Hauptstern  besitzen.  Bei  r<)her  Betrach- 
tung variiert  dann  die  räumliche  Dichte 
der  Begleiter  umgekehrt  proportional 
zum  Kubii«  der  Entfernimg.  Dnnnrh 
gäbe  es  untnilüch  viele  Begleiter.  Jedoc  h 
muß  eine  Maximaldistanz  existieren, 
außerhalb  welcher  keine  Begleiter  mehr 
vorkommen,  weil  äußere  Kräfte  wirksam 
ftind.  Diese  Entfernung  schätzt  Verfasser 
.luf  I  parser  .700  000  Erdbahnradien. 
Was  die  Verteilung  der  /m  betrifft, 
so  ist  diese  verschieden  ffir  nahe  und 
ferne  Be^'kiter.  indem  tmtcr  ersteren 
kleine  i  m  relativ  häufiger  sind  als  unter 
letzteren. 

Von  besoixlirtm  Interesse  sind  die 
kosmwonischen  Schlüsse,  zti  denen  Oe[)ik 
bei  der  Diskussion  der  Re>ult;ite  ge- 
langt: Die  nahen  Begleiter  (D  <  220 
Erdbahnradien)  denkt  sich  Verfasser 
durch  Spaltung  entstanden,  während  er 


in  <len  fcrnt  n  P>i  kdciti  rn  den  scheinbar 
unabhängigen  Kern  in  der  kosmischen 
Wolke  sieht,  aus  der  sich  das  System  ent- 
wickelt haben  soll.  Die  Etnfnngtheorie 
lehnt  Oepik  ah.  Von  vroßer  Tra^^weito 
sind  steine  Schlüsse  über  den  Entwick- 
lungsgang der  Sterne  überhatipt.  Die  bis 
\*or  kurzem  vorherrschende  Hypothese, 
daß  die  Sterne  ihren  Entwicklungsgang 
von  dem  roten  Riesenstadium  (SpektraU 
tyiiiis  M)  ausgehend,  zum  weißen  Riesen 
Stern  (Typus  B  oder  A)  nehmen,  und 
dann  die  Spektralreihe  wieder  rückwärts 
durchlaufen,  jed(»ch  als  Zwerge  bei  rasch 
abfallender  Leuchtkraft,  findet  Oepik 
nicht  bestätigt.  Er  hält  es  für  unmög- 
lich, daß  ein  Stern  Evolutionen  in  solch 
bedeutendem  Nfaße  im  Lanfe  meines 
Lebens  erfährt.  Wenn  Evolutionen  vor- 
handen sind,  so  könnte  es  sich  nur  iim 
kleine  periodische  Schwankungen  han- 
deln. Damit  kommt  Oepik  zu  einer 
Sternentwickhingstheorie,  wie  sie  auch' 
Efldinptnn  iieiicrdinp^  pelehrt  hat.  VA- 
dington  hat  versucht,  die  Massen  der 
Sterne  aus  ihrem  inneren  Aufbau  her» 
aii>  /n  1)e! ei linen.  Dabei  konnte  er  fest- 
stellen, dab  jenen  verschiedenen  Zustän- 
den, welche  man  als  zeitlich  aufeinander- 
fciketide  Stadien  ein  und  desselben  Sterns 
ansah,  keineswegs  v:leichc  Mns^en  ent- 
sprechen. Man  wäre  daher  genötigt, 
wollte  man  an  der  alten  Entwickhmgs- 
hyp(nhe<;c  fe  «^ih.dten.  anzimehmcn.  daß 
ein  Stern  währeml  seiner  Lebenszeit  einen 
nicht  unbedeutenden  Massenverlust  er- 
Iridef  fetwa  dureh  EnergieMn-->f rahinng"). 
Bleibt  man  aber  bei  der  Forderung,  daß 
die  Masse  ein  unveränderliches  Attribut 
ist  \\rihrend  der  Leben-dauer  des  Sterns. 
SO  darf  man  nur  kleine  Schwankungen, 
sowohl  im  Spektrum,  wie  in  der  Leucht- 
krafi  zulassen.  Als  weitere  Folgerung 
Ocpiks  erwähnen  wir  no.h  die  Gültigkeit 
des  radioaktiven  Abkühlungsgesctzes, 

Es  dürfte  noch  von  Interesse  sein, 

darauf  hinzuweisen,  daß  Oepik  zeigen 
kann,  daß  die  einfachen  und  Doppel- 
steruc  zu  den  AmtiahmelSllen  zählen. 
Die  Reget  bilden  die  multiplen  Sterne. 

R.  Hess 

NEUER  STERN  AM  SÜDHIMMEL 

Nach  MitiiiUmg  der  Kap-Sternwarte 
ist  am  25.  \fai  ein  neuer  Stern  im 
Sternbild  Pictor  entdeckt  worden.  Der 
Ort  ist  Rekt.  fih.i^m  Dckl.  -62*34*.  Der 
Stern  hatte  bei  der  Entdeckung  die 
Größe  2.4. 
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SICHTRARKEITSVERHALTXISSE 
DER  Pl^ANETEN  IN  DEN  MONA- 
TEN JULI  BIS  SEPTEMBER  1925 

Am  Abendhimmel  kurz  nach  Sowien- 

untergang  bietet  sich  im  Anfange  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  ein  schönes 
interessantes  Bild,  das  Zusammentreffen 
der  drei  Planeten  Merkur,  Venus,  Mars. 

Gleich  in  den  ersten  Tagen  des  Juli 
findet  man  am  Nordwest-Horizont  die 
drei  Planeten  in  folpendcr  Stellung:  am 
tiefsten  Merkur,  westlich  davon  Venus 
und  Mars;  Merkur  geht  am  4.  JuH 
eine  Stunde  nach  der  Sonne  unter,  Ve- 
nus 7  Minuten  später,  zuletzt  Mars 
eine  Viertel  Stunde  nach  Merkur.  Alle 
drei  Planeten  bewcRen  sich  nach 
Westen.  Venus  und  besonders  Merkur 
wandern  viel  schneller  als  der  langsame 
Mars;  am  it.  Juli  iihcrholt  Merkur  die 
Venus  nnd  rtijrlt  ith  Vrnu'^  den  Mars. 
SO  daß  dann  Venus  wieder  in  der  Mitte 
steht,  aber  nun  Merkur  westlich  und 
Mar'.  ö«;f1irh  der  Venus.  fyäheres, 
Skizze  des  Unterpangshorizont,  usw. 
siehe  Stembuchlein  1925.  S.  41) 

MERKUR  ist  am  28.  Juli  in  größter 
östlicher  Flnngation.  die  zwar  den  recht 
großen  Betrag  von  27.2*  erreicht,  aber 
doch  keine  günstigen  Sichtbarkeits%'cr- 
luiltiiip^p  7.XU-  Folge  hat.  da  Merkur 
gleichzeitig  euie  fast  10"  südlichere  De- 
klination Tih  die  Sonne  hat.  Der  Planet 
geht  am  Juli  schon  5«  Minuten  nnch 
der  Sonne  unter.  Geübte  BeobachtLr 
können  am  3«-  Ju'«  weiteren  V^^r- 

iibergang  des  Planeten  nn  Venne  hrob- 
achten.  Anfang  August  verschwindet 
Merkur  in  den  Strahlen  der  Sonne,  er 
ist  am  25.  Au^Mist  in  unterer  Koniunk 
tion.  Am  u.  September  ist  der  Planet 
schon  wieder  in  größter  wntlicber  Elon- 
gation  von  der  Smuiu'  (17.0").  Trotz  dc^ 
geringen  Winkelibstandes  sind  die 
Bcüb.-tchtungslHduagungen  recht  günstig. 
Der  Planet  ist  schon  in  den  ersten  Ta- 
gen dl  s  Si  i  tember  am  Morgenhimmel 
zu  finden  und  geht  Anfang  September 
114  Std..  Mitte  September  1%  Std.  und 
Kn«le  September  '/2  Stunde  vor  der 
Sonne  auf.  In  der  Morgendämmerung 
kann  am  30.  September  ein  Vorübergang 
des  Planeten  an  Mars  beobachtet  wer- 
den. 

VENUS  ist  von  Juli  bis  September 
Abendstern   und  geht   in  der  ersten 


Hälfte  des  Vierteljahres  kurz  nach  Endt 
der  bürgerlichen  Dämmerung,  in  der 
letzten  Hftllte  Vi  Std.  spftter  unter. 
Außer  den  Vorübergängen  des  PlanetCL 
an  Merkur  und  Mars  im  Juli,  kann  am 
^7.  September  ein  Vorübergang  u  Sa- 
turn beobachtet  werden. 

Phascnwinkel  der  Venus  1925: 

Juni  30    25<^Q  Aug.  IQ  45^9 

Juli    10     2Q.9  29  4Q.0 

„    20    34.0  Sept.    8  53-8 

,.    .?o    38.0  „      18    57  7 

Aug    9    42 .0  ..      28    61  .7 

MAliS  ist  gerade  noch  Anfang  Tul. 
nel>cn  Merkur  und  Venus  am  Abcnd- 
himmel  zu  finden.  Am  13.  September 
ist  der  Planet  in  Konjunktion  und 
bleibt  bis  Ende  Stptemher  unsichtbar, 
um  dann  wieder  am  Morgenhimmf' 
aufzutauchen.  Man  wird  Mar«?  viclT*  ii-ht 
am  30.  September  beim  Vonibergang 
an  Merkur  das  erste  Mal  am  Aufgangs- 
horizont finden  können. 

JUPITER  befindet  sich  in  rückläufi- 
ger Bewegung  zwischen  den  Sternbil- 
di-rn  des  Steinbock  Ond  des  SchrtzcO. 
Der  Planet  ist  am  lo.  Juli  in  Oppo- 
sition, bietet  aber  nicht  sehr  gunstige 
Beobachtungsverhältnisse,  da  seine 
große  südliche  Dcklin-tt'on  für  unsere 
Gegenden  störend  wirkt.  Zur  Zeit  der 
Kulmination  ist  seine  Höhe  über  den 
Horizont  (52**  n.  Br.)  nur  15  5'  Der 
Aufgang  des  Planeten  erfolgt  Anfang 
Juli  hei  Sonnenuntergang;  Anfang 
August  geht  Jupiter  schon  2  Stunden 
vor  Sonnenuntergang  gegen  6  Uhr 
nachm.  auf.  Anfang  SefVtember  am  4 
T'hr  und  Kndc  September  um  z'-j  lTir 
nachm.  In  der  ersten  Hälfte  des  Okto- 
bers ist  Jupiter  in  Quadratur  zur  Sonne* 
(T  1,'eht  dann  Mittags  auf  und  kuhniniert 
bei  Sonnentintergang.  Die  Helligkeit 
des  Planelen,  die  zur  Zeit  der  Optv>sj- 
tion  —  2.3W  ist,  nimmt  im  Ivaufe  des 
Vierteljahres  um  eine  halbe  OröBcn 
klassc  ab.  Der  Durchmesser  ist  Anfang 
Juli  44".  Ende  September  37". 

vSATüRN  ist  zwischen  Spica  und 
Antares  im  Tierkreisbild  der  \\':iirc  auf 
findbar.  Mitte  Juli  ist  der  Planet  in 
Quadratur,  er  geht  Ende  Juli  schon  eine 
Stunde  nach  Mitternacht  tind  T.n<if 
August  schon  um  9  Uhr  abends  unter. 
Im  Laufe  des  Septembers  nihert  »ich 
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Saturn  immer  mehr  der  Scmne,  man 
findet  dann  den  Planeten  am  27.  Sep- 
tember am  Abendhorizont  beim  Vor- 
öbergang  an  Venus. 

tJRANUS,  der  Mitte  Juni  in  Qua- 
dratnr  war  und  zu  der  Zeit  um  Mitter- 
nacht aufging,  kommt  in  immer  günsti- 
gere Sichtbarkeit.  Mitte  August  geht 
<'rr  Planet  etwa  2%  Stunden  nach  Son- 
uentmtergang  auf  und  ist  im  Sqptem- 
ber  die  ganze  Nacht  durch  zu  fhiden. 
Am  r6.  Seiitemlxr  ist  Uranus  in  Opjio- 
sition.  Uranus  kann,  wenn  man  seinen 
Ort  ungefShr  kennt,  als  Stern  6.  GröBe 
von  einem  normalen  Auge  noch  gesehen 
werden,  l^m  die  Scheibe  des  Planeten 
erkennen  zu  können  (Durchmesser  etwa 
3.6')  ist  eine  loomalige  Vergrößerung 
erforderlich.  In  nebenstehender  Figur 
ist  links  das  Bewegungsfeld  des  Plane- 
ten Uranus  unter  den  Sternen  in  der 
Zeit  August  1  bis  Oktober  i  einge- 
zeichnet. 

N'EPTUN  ist  nur  noch  Anfang  Juli 
tief  am  Abendhimmel  zu  finden.  Sein 
Untergang  erfnjcrt  Anfanp  Juli  etwa  .1 
Stunden.  Kniii  Juli  etwa  l  Stunde  nach 
S'iimenunteriMni:.  Am  15.  AugUSt  ist 
der  Planet  in  Konjunktion  und  kann 
erst  Ende  September  am  Morgenhimmel 
gefunden  werden. 

PLANET   BAMBERGA.     Am  2S. 

August  befindet  sich  der  kleine  Planet 
Bamberga  in  Opposition  und  erreicht 
dann  eine  HeIHgkeit  von  etwa  7.~8. 
Größe  Zur  Auffindung  des  Objektes 
bolart  es  nur  geringer  optischer  Mittel 
und  es  sei  daher  im  Folgenden  eine 
Ephemeride  und  eine  Zeichnung  ge- 
geben, die  das  Bewepunpsfeld  des  Pla- 
neten unter  den  Sternen  um  die  Zeit 
der  Oppoeition  darstellt 


Planet  Bamberga 


Datum 

Aufsteigung 

Abweichung 

Aug.  18 

-7°48' 

29    39  .  7 

-6  58 

Sept.  3 

22  21.3 

—  610 

II 

-aa  13.4 

—  5  22 

n  19 

32  6.6 

—  4  34 

DIE  SONNE 

Die  Deklination  des  Tagesgestirns,  die 
Anfang  Juli  noch  +  23  "  betrug,  nimmt 
im  Laufe  des  Monats  um  etwa  4.5  **  ab, 
im  August  dann  fast  um  das  Doppelte. 
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Ende  Juli  tritt  die  Sonne  in  das  Zeichen 
des  Löwen  ein,  durchläuft  das  Zeichen 
der  Jungtrau  und  tritt  am  23.  Septem- 
ber mit  dem  Durchgang  durch  den 
Herbstpunkt  in  das  7i  iclien  der  Wage 
ein.  Es  ist  dann  die  Zeu  der  Tag-  und 
Nachtgleiche.  Die  Zeitgleichung  er- 
reicht am  27.  Juli  ihren  größten  positi- 
ven Wert  von  +  6.4  Minuten,  d.  h.,  die 
wahre  Sonne  kulminiert  an  diesem 
Tape  um  diesen  Zeitunterschied  später 
als  die  mittlere  Sonne,  nach  der  wir 
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Sternsdiau 


unsere  bürgerliche  Zeitrechnung  (Uhren) 

richten. 

Am  3.  Juli  hat  ciie  Erde  ihren  größ- 
ten Abstand  von  der  Sonne.  Der  Win- 
kelhalbmesser der  Sonne  hat  dann  seinen 
kleinsten  Wert  von  i5'44";  er  nimmt 
erst  langsam  ssu  tuid  beträfet  Ende  Sep- 
tember fast  penau  Arn  20. '_m.  Juli 
findet  eine  ringförmige  für  Europa 
nicht  sichtbare  Sonnenfinsternis  statt. 
<Siehe  Stembüchlein  1925,  S.  59.) 

DER  MOND 
a)  Mottdgestalten: 


Sept.  1   6i«  54"  vorm. .    Mond  in  Erd 

nähe 

2    8  53    nachtn.  \  uilmond 
I  13  vorm. 


10 

13  8  12 
18   5  I» 

25  12  51  nachtn. 
29   5  48  vorm. 


letztes  Vierte! 
Mond  in  Erd- 
ferne 
Neumond 

erstes  \"iert<.i 
.\Iond  in  Erd- 
nähe 


Juli 

6 

5«» 

54» 

vorm. 

Vollmond 

6 

I 

i8 

nachm. 

Mond  in  Erd- 
nahe 

12 

10 

34 

n 

letztes  Viertel 

20 

I 

30 

n 

Mond  in  Erd- 
ferne 

20 

10 

40 

W 

Neumond 

28 

23 

erstes  N^iertel 

Aug. 

5 

II 

6 

Mond  m  Erd- 
nähe 

4 

12 

59 

n 

Vollmond 

1 1 

10 

1 1 

vorm. 

letztes  X'iertcl 

i6 

7 

0 

nachm. 

Mond  in  Erd- 
feme 

10 

2 

15 

Xenrnond 

^  *• 

-  / 

46 

v<irm. 

erstes  Viertel 

b)  Sternbcdeckuniuren  durch  den 
Mond,  die  in  Mitteleuropa  sichtbar  sind. 

Die  ersten  drei  Spalten  der  f^lgendm 
Tabelle  Kcben  den  Ta}^  der  Bedeckiujt:. 
den  Namen  und  die  Größe  des  bedeck- 
ten Sternes.  Tn  den  fol^^renden  drei  Spal 
ten  ist  die  Rektaszension.  die  Deklina- 
tion und  die  Zeit  der  Konjunktion  in 
Rektaszension  gegeben.  Die  Spalu 
merkungen  bringt  Angaben  über  die 
Phase  und  die  Auf-  resp.  Untergann«- 
zeiten   des    ^fn^des    für  ö-^tl.  L.ini:r 

und  50  *  nördl.  Breite.  Da  der  Verlaui 
einer  Sternbedeckung  für  verschiedeae 
Orte  Miftelenri»i>as  merklich  verschieden 
ist,  empfiehlt  es  sich,  die  Beobachtung 
rechtceitig  zu  beginnen.  (Etwa  i  Stunde 
vor  der  in  der  vorletzten  Spalte  anpi- 
gebenen  Konjunktionszeit.) 


Datum 

Bedeckter  Stcm 

Gr. 

[ 

Rekt 

Dekl. 

Z«it  der  I 
KonJ.  { 

Bemcrtcunpcn 

f  1 

1 

Aug. 


n 


Sept. 


2 
I 

5 
13 
6 

7 
8 
10 
1 1 
22 
28 


Y  W  aKe 
ft  Schlitze 

Y  Stcitilx )ck 
A Idcbaran 

cj  Walfisch 
u  Walfisch 
f  Stier 
in  Stier 
/2  ( )rion 
y  Wage 

Y  Steinbock 


o  17 


I 

4.0 

:3-8;2i  35  5t) 

I  I  I  4  3«  37 

4.3  2  24  tO 

4.4  2  40  53 
4.3  3  26  44 
5-0531 

4.7  5  50  28 
4-0  15  31  20 

3.8  21  35  s6 


STERNSCHNUPPEN.  In  den  Mo- 
naten Juli'Aujrust  sind  lebhafte  Stern- 
schnuppenschwärme fällig.  Es  sei  hier 
auf  den  Perseidenschwarm  hingewiesen. 


—1 4032:4 
— ^21  4.8 
— 17  ü.i 
H-iG  21.6 
-1-8  7.5 
-h  9  47-0 
-j-12  40.8 

+18  32.7 

+20  8.5 

—  14  3-2  4 
— 17  O.I 


dessen 

liegt, 
den  10. 


10  18  nm{^  Aufff.        s  a  -mm 

4  9  vni  ^  Unterg.       5  28  vr; 

2  25  vml(£  .-^ufg.  12,  II  37  nm 
9  32  nm  I C  Aufg.        8  40  nm 

5  17  vni  ('  L'nter^.    10  4_'  vt^ 

3  3  vm|(f  Aufg.  7 
12  43  vm  "  r;  Aufg.  g 

3  20  vni   ("  10 
b  38  nni   1   L  nterg. 


9  t>  nm 

to  10  nm 

10  48  nn'. 

8  10  nni 


u  33  nm,j,  rntcrg.29. 1  54  vra 

Ansstrahlungspunkt  bei  *)  Ferse; 
Der  Perseidenschwann   hat  uro 
August  sein  Maximum. 
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Zur  Erläuterung  der  vorstehenden  Tafel : 

V  A    Verfinsterunp  (Anfang)    des  Be- 
gleiters durch  den  Planeten-Schatten. 

VE   Verfinsterung  (Ende)  des  Beglei- 
ters durch  den  Planeten  Schatten, 

BA    Bedeckung  (Anfang)  des  Beglei- 
ters durch  die  Planeten-Scheibe. 

BE    Hedcckiinp  (Ende)  des  Begleiters 
durch  die  Planeten- Scheibe. 

D  A    Durchgang  (Anfang)  des  B^lei- 
ters.  vor  der  Scheibe. 

D  E   Durchgang  (Ende)  des  Begleiters 
vor  der  Scheibe. 

SA    Schatten  (Anfang)  des  Begleiters 
beim  Uebcrganp  über  die  Scheibe-. 

SE   Schatten    (Ende)    des  Begleiters 
beim  Uebergang  Ober  die  Scheibe. 
(Näheres  findet  man  im  Sternbüch- 
lein 1935  und  den  Sternen  192s,  Heft  i.) 

ALGOLMINIMA.  Zeiten  des  klein- 
sten Lichtes  des  Redcckungsveränder- 
lichcn  />  I'crsei.  soweit  die  Erscheinun- 
gen teilweise  in  deti  Abend-  oder  Mor- 

fenstunden  beobachtet  werden  können, 
'eriode  des  Veränderlichen  2.86731 
Tage,  Dauer  der  Verfinsterung  9.75 
Stunden.    Angaben  in   M.  E.  Z. 


Tag  Zeit  des  kleinsten  Lichte* 
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2 

iiVj, 

Uhr 

nachm. 
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nachm. 
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vorm. 
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vorm. 
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1» 
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ff 
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n 

Tag  Zelt  des  kleinsten  Ucbte* 

Sept.  34  3     Uhr  vorm. 

„   96        ti%     n  nachm. 

VERÄNDERLICHE 

R  TRIANGULL  Die  Periode  betragt 

270  Tage,  CS  ist  September  26  ein  Maxi- 
mum zu  erwarten. 
T  URSAB  MAJORIS.  Das  letzte  gut 

beobachtete   MaximtK:i    fi  ,1-4,   Okt.  2' 
folgte   dem    vorausgehenüeQ  Maximum 
nach  256  Tagen.  Das  nächste  MaxiimnD 
ist   lOJ^   Ttjli    10  zu  erwartet). 

R  BOOT  IS.  Ein  Maximum  des 
Jahres  1924  ist  Mai  29  beobachtet  wor- 
den; das  Maximum  des  Jahres  1925 
ist  August  17  zu  erwarten.       R.  M. 

KOMKT   1925  (1 

Der  periodische  Komet  Temi>e]  IT  ist 
am  II.  Juni  von  Stobbe  in  Berfrcdorf 
wieder  aufj^efimden  worden.  Sein  Ort 
war:  Rekt.  rS'fi^^mjg«  Dekl.  -|-  o*t/. 
Er  btand  also  dicht  bei  d  Serpentis.  im 
östlichen  Teil  der  Schlange  Die  Bc^ 
wegunff  ist  noch  sehr  langsam  und  be- 
tragt täglich  in  Rekt.  24»  östlid».  ui 
Dekl.  S'  südlich.  Nach  Angalie  des  Ent- 
deckers besitzt  d  -  K  imet  die  tJ.  Oröß^' 
Seine  Beobachtung  in  kleinen  Fem- 
rohren ist  daher  vorlSufig  nicht  mög- 
lich Die  Bahn  gehört  zu  den  bestbc 
kannten  bei  periodischen  Kometen.  Der 
letzte  iKobachtete  Perihcldurchfrang  fand 
1920  Juni  16  statt,  der  dieses  Jahres 
wurde  für  die  Zeit  zwischen  Auizust  5 
und  Aufrust  13  erwartet  und  dürfte,  so 
weit  sich  nach  den  ersten  Beobachtnil- 
gen  urteilen  läßt»  August  7<S  stattfinden. 


BUCHERTAFEL 


P.  Stuker,  Sternatlas  für  Freunde  der 
Attronomii\  (Franckhsche  Verlagshand- 
lung,  Stuttgart.  i.  Teil.  7.50  M.)  — 
Zwischen  deu  DarstelluiiKcn  des  gestirn- 
ten Himmels,  die  nur  mit  bloßen  Augen 
sichtbare  Sterne  cnthalt<  n  und  dem  bis 
zur  10.  Größe  reichenden  Atlas  der  Bon- 
ner Durchmusterung  Instand  eine 
Lücke,  deren  .Ausfüllung  besonders  von 
den  Liebhabern  der  Astronomie  leb- 
haft gewünscht  wurde.  Es  bestand  tat- 
sächlich (  in  Bedürfnis  nach  t  incin  \t 
las,  der  weniger  umfangreich  und  weni- 
ger kostspielig  ist  als  der  Bonner  Atlas. 


dabei  aber  doch  hinsichtlich  der  Stern 
zahl  über  die  öblicben  Darstellungen 

wesentlich  hinati^geht.  Nun  ist  die>e 
Lücke  ausgefüllt  worden,  indem  glach 
zwei  Kartenwerke,  die  den  su  stellenden 
Bcdingun>ien  genügen,  erschienen  >ind 
der  Atlas  von  Beyer-Graff  (siehe  Heft 
5 — f>  der  ..Sterne")  und  der  Atlas  von 
vStiilar.  Auch  von  letzUrem  liegt  bis- 
her nur  die  Aequatorzoiie  vor.  Die 
Sterne  sind  bis  «ir  GrßBe  7.5  anfge- 
nr^mmcn,  7ahlreicho  Sternhaufen  und 
Nebelflecke  eingetragen  und  eine  große 
Anaahl   von  Veränderlichen   und  Dop- 
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pclsternen  kenntlich  gemacht.  Das  Grad- 
netz ist  auf  1900  böogen,  schließt  sich 
aUo  dem  Sternverzeichnis  von  Ambronn 
an,  (Der  Atlas  von  Beyer  und  Graff 
hat  das  Aequinoktium  1855  und  bietet 
damit  den  Vorteil,  daß  man  ihn  unmit- 
telbar in  Verbindung  mit  den  Sternka- 
talogien  der  Bonner  Durchmuaterung 
verwenden  kann.)  Die  Karten  sind  an 
sich  übersichtlich  angelegt,  die  lateini- 
schen Namen  der  Stemhilder  und  die 
Bezeichnungen  der  helleren  Sterne  in 
rotem  Drudce  beigefügt.  Vielleicht 
wife  CS  zweckmlBig  gewesen,  die 
schwächsten  Sterne  noch  etwas  kleiner 
zu  zeichnen;  in  sternreichen  Gegen- 
den ist  die  Uebersicht  etwas  erschwert 
Das  im  Textteil  enthaltene  Verzeichnis 
von  Beobachtungsobjekten  wird  beson- 
ders dem  Anfänger  von  Nutzen  sein. 
Der  Text  ist  in  drei  Sprachen,  deutsch, 
rntrlisch  und  spanisch,  gegeben.  An 
kleineren  Verstößen  sei  erwähnt,  daß  im 
Vorwort  Präzision  statt  Prizesslon 
steht,  femer  daß  es  nicht  richtig  ist,  die 
Blinksterne  (d  Cephei-Sterne)  im  Eng- 
lischen und  Spsnisdien  als  Antafgol- 
sterne  zu  bezeichnen.  Letztere  sind 
eine  Untergruppe  der  ö  Cephei-Sterne. 
—  Ein  Friller  ist  es,  daB  man  das  Grad- 
netz in  roter  Farbe  eingedruckt  hat. 
Man  hätte  wissen  sollen,  daß  dabei  ein 
genauer  Anschluß  der  beiden  Druck- 
idatten  in  der  Praxis  nur  durch  Zufall 
celingcn  kann.  So  zeigen  sich  auch  hier 
\'erschiebungen  des  Gradnetzes  gegen 
seine  richtige  Lage  bis  zum  Betrag  von 
einipen  Zchntelmillimetern.  die  zwar  in 
den   mei-itcn    Fällrn   hnrmio'?   sind,  nher 


doch  leicht  hätten  vermieden  werden 
können,  wenn  man  das  Gradnetz  wie  bei 
Schurig  und  Beyer-Graff  durch  feine 
schwarze  Linien  dargestellt  hätte. 

C  H. 

R.  T.  GuniJier,  Early  Science  in  Ox- 
ford, Orford  University  Press  1921 — 23, 
a  Bände.  —  Das  Werk  enthält  haupt- 
sächlich eine  ausführliche  Beschreibung 
der  in  Oxford  vorhandenen  wissen- 
schaftlichen Geräte  aus  dem  Gebiete  der 
Chemie,  Mathematik,  Physik,  Wetter- 
ktmde,  Erdmessung  und  besonders  der 
Sternkunde.  Zugleich  liefert  es  eine 
attsfOhrliche  Schilderung  des  naturwis- 
senschaftlichen Lebens  in  Oxford,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  14. 
Jahrhunderts,  wo  die  Sternkunde  mit 
ihren  Xachbargebietcn  in  Oxford  sehr 
uepflegt  wurde  und  von  welcher  Zeit 
her  sich  zahlreiche  Handschriften  und 
(ur.äte  noch  erhalten  haben.  Auch  die 
wissenschaftlichen  Anstalten  werden 
eingriiend  beschrieben.  Zur  Veranschau- 
lichung dienen  viele  Abbildungen  von 
Geräten,  von  Bildnissen  und  von  Hand- 
schriften, sowohl  Planetentafeln  wie  auch 
Zeichnungen  von  Geräten  betreffend 
Bei  den  meisten  Geräten  hat  der  Ver- 
fasser das  Vorbild  oder  den  Vorliuler 
unter  Benützung  vieler,  besonders  deut- 
scher Literatur  nachgewiesen.  Alles 
dieses,  zusammen  mit  sehr  brauchbarer 
Zusammenstellung  der  Hersteller,  nach 
Volk  und  Zeit  geordnet,  macht  das 
Werk  zu  einem  sehr  nützlichen  Nach- 
schlagewerk über  die  wissenschaftlichen 
Ocräte  bis  zum  Anfange  des  ig.  Jahr- 
Inmdert5.  Zinnrr 


B    d  0 


.M I T G LI  ED i: R V ER S A M  M LU .\ G. 
Leber   die  Mitgliederversammlung  am 
30.  Mai  1935  in  Mfinchen  wird  im  näch- 
sten Heft  berichtet  werden. 

DIE  BERATUNGSSTELLE  des  B. 
d.  S.  ist,  nachdem  Herr  Prof.  Graff 
ihre  Leitung    niederzulegen  wfinschte. 


.\nfang  1925  von  Herrn  C.  Hi »ftmeister- 
Sonneberg  übernommen  worden.  Sie  hat 
seitdem  bereits  einer  großen  Ansiht  von 
Mitgliedern  Rat  cTteilt.  \'or  allem 
wurde  sie  vielfach  in  Instrumentenfragen 
in  Anspruch  genommen.  Eine  weitere 
Aufgabe  ist  die  Beratung  der  Mitglie- 
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der  in  ihrer  Arbeit,  besonders  insoweit, 
als  diese  geeignet  ist,  nicht  nur  «kr 
eigenen  Rc friedigung,  sondern  nnch  der 
l'urdcruuK  der  Wissenschaft  zu  dienen. 
Möglichkeiten  zu  solcher  Betätigung 
sind  reichlich  vorhatukn.  Iltkannt  tind 
leicht  ausführbar  ist  die  Mitarbeit  an 
der  Statistik  der  Sonnenflecken,  wo- 
gegen die  Beobachtung  des  Mondej;  und 
der  Planeten  an  kleinen  Instrumenten 
nur  in  optischer  und  physiologiKher 
Hinsicht  noch  einige  Ausbeute  erwarten 
läßt.  Dafür  bieten  aber  die  Stern- 
schnuppen und  Feuerkugeln,  das  Zodia- 
kallicht  und  die  Veränderlichen  Sterne 
reiche  Arbeiti>felder  dar»  aut  denen  durch 
FleiB  und  Atisdauer  noch  groBe  Lei- 
-tnn^'in  vollbracht  werden  können.  Die 
Auskunftätelle  übernimmt  die  kritische 
Beurteilung  der  Arbeiten  der  Mitglieder 
und  vermittelt  in  K^'t^iKtHtcii  Fälkn  die 
Verölfentlichung.  Ferner  i»t  beabsich- 
tigt» die  Sammlung  der  von  den  Mit* 


gliedern  eingesandten'  photograpfaischet 
Aufnahmen     planmäßiger  auszubaven» 

als  es  bisher  möglich  war. 

DAS  ASTRONOMISCHE  HAND- 
BUCH ist  in  zweiter,  wesentlich  w- 
l)(>sertcr  und  erweiterter  Auflage  er- 

schienen. 

AXGEBOT  (aus  dem  Nachlaß  v.n 
Prof.  Hr.  VV.  Hoinincl,  Clausthal/. 
Refr.  V>4  Zoll.  Kcinfeldcr  u.  Hertel 
parall.  Mont.  v.  T.  H.  Steward-Londfr. 
mit  versilb.  Aufsuchungskrcisen:  ferner 
astronom.  Bücherei,  darunter:  Harvai^ 
Ann.  51.  Beer-MädliTS  Mappa  Seien. 
Gauss'  „Theorie  d.  Bew  . . (Hamwvtr 
1865),  Nasmyth  u.  Carpenter  ..The 
Moon"  (1903).  Olbers.  Ahh  über  dif 
Methode»  die  Bahn  e.  Kometen  zu  be- 
rechnen (1847).  Mitt.  d.  V.  A.  P..  Jg- 
24/26.  Sirius.  Bd.  1 — 53  mit  versuch 
Lücken.  Näheres  durch  die  G^chätt«- 
stelle. 
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DIE  STERNE  1925  Tafel  6 


1  Milchstr.ißc  in  Taurus.  AnriKa  "nd  l'erscus.   Aiifn.  mit  Zeiß-Tessar  vom 


5.  Jan.  1924.  Hei.  5  Std, 
Aufn.  mit  Zeiß-Tessar 
Wiederji^aben  nach:  M. 


Min. 
27 


2 

viim 
Wolf  / 


—  2  Milchstraße  in  .\qiiila  und  Scutum. 
Juli  K^oS.  Bei.  3  Std.     {Stark  verkleinerte 
Die  .Milchstraße  und  die  kusniischen  Nebel.) 
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WELTENTWICKLUXG  UND  WELTEISLEHRE*) 
Von  ROBERT  HENSELING 


Jede  wissenschaftliche  Weltbildungslehre  geht  von  zwei  Grundvorstellun- 
geii  aus.  die  schon  das  europäische  Altertum  kannte.  Das  Eine  ist  die 
Idee  des  Kosmos,  die  wohl  zuerst  von  Xenophanes  klar  ausgesprochen 
wurde  und  die  seitdem  die  oberste  Leitvorstellung  im  Denken  über  die 
Welt  geworden  ist:  Die  Welt  ist  ein  einziger  lebender  Leib,  nicht  ein 
Xielerlei  von  Willkür,  sondern  ein  Organismus,  in  dem  alles  Ein- 
zelne dem  Leben  und  der  Daseinsweise  des  Ganzen  eingeordnet  ist.  Die 
zweite  Leitvorstellung,  die  sich  dieser  ersten  zugesellte,  ist  die:  Das  Leben 
des  Kosmos  erstreckt  sich  in  der  Zeit.  Nicht  nur  das  Einzelne  ..entsteht 
nach  Maß  und  vergeht  nach  Maß",  sondern  auch  die  Welt  als  Ganzes 
macht  fortschreitende,  gesetzhafte  Veränderungen  durch.  Ihr  Sein  ist 
ein  Werden  (Heraklit)  —  und.  vielleicht,  im  (janzen  durch  das  Bild 
der  Kreis-  oder  der  Spiralhewegung  darstellbar. 

Die  aristotelische  Wissenschaftslehre  allerdings  unterdrückte  die  zweite 
Vorstellung.  Nach  Aristoteles  ist  die  Welt  von  Anbeginn,  was  sie  ist  und 
wie  sie  ist.  Nur  ihre  Beschaffenheit  kann  Gegenstand  des  menschlichen 
Denkens  sein,  nicht  ihr  Werden.  Als  vor  wenigen  hundert  Jahren  die 
europäischen  Menschen  begannen,  selbständig  das  geistige  Erbe  des  Alter- 
tums zu  ergreifen,  machten  sie  sich  zwar  frei  von  den  , .Engpfaden  des 
Aristoteles",  aber  die  \'orstellung,  daß  die  Gesamtwelt  der  sinnlichen  Er- 
fahrung in  beständig  fortschreitender  Wandlung  begriffen  sei.  blieb  zu- 
nächst noch  im  Hintergrunde.  Die  neu  gewonnene  Quelle  selbständiger 
Beobachtung  lieferte  überreichen  Stoff  zu  denkender  \'erarbeitung.  Die 
instrumentellen  Hilfsmittel  vermehrten  sich  rasch  und  weiteten  den  Er- 
fahrungsbereich der  menschlichen  Sinne  auf  eine  fast  berauschende  Weise. 
Zu  der  Fülle  neuer  Wahrnehmungen  kam  die  Ausbildung  des  methofli- 
schen  Experiments  und  der  Technik  des  Denkens,  in  den  Naturwissen- 


•)  Erscheint  gleichzeitig  in  der  Monatsschrift  des  Deutschen  Lehrervereins  für 
Naturkunde  „Aus  der  Heimat".  In  den  „Sternen"  schließen  wir  mit  diesen  Aus- 
führungen und  den  Auseinandersetzungen  S.  206  ff.  die  Erörterung  des  Gegen- 
standes ab  (vergl.  auch  „Sterne"  1925.  S.  143  ff  )- 


'  Goo^e 


172 


Weltentwicklung  und  Welteislehre 


bchaften  insbesondere  die  VervoUIojinninung  der  matliematisdie«  Hilf^ 
mittel  (Infinitesimalrechnung)  und  der  Grundvorstetlungen  vom  Wesen 
der  Stofflichkeit.  So  hatte  man  vorerst  genug  damit  zu  tun,  die  unmfttel- 
hare,  g^enwärtige  Wirklichkeit  /.u  erfassen,  und  nur  selten  dachte  jemand 
daran,  auf  das  Krfahrungsganze  die  X'orstellung  einer  mit  der  Zeit  ein- 
!icr!jehendcn  allgemeinen  Wandlung  anzuwenden.  Zudem  standen  die^e»" 
Kichtung  des  Denken^  Ixkenntnisniäßig  gclnmdene  religiöse  Schöpf ung?- 
vorstellungcn  im  Wege.  Wie  stark  dieser  Umstand  wirkt,  zeigt  nodi  in 
unseren  Tagen  der  in  den  Vereinigten  Staaten  entstandene  öffentlich? 
Kampf  um  den  Entwicklungsgedanken,  der  der  Religions Widrigkeit  be- 
schuldigt wird  und  den  wissenschaftlich  zu  pflegen  vereinzelt  durch  Ge- 
setz untersagt  wurde. 

-^icliungen  vom  Weltw  i  r  len,  -'u  >k  in  iKucn  naturw  i^^'^eTi^^cliaftliclicii 
Lehrgebäude  angemessen  waren  und  die  l)is  ni  die  Gegenwart  hinein  nach- 
gewirkt haben,  entwickelten  unalihängig  voneinander,  aber  in  nah  ver- 
wandter Weise,  Kant  und  Laplace.  Ihr  Bestrel)en  und  das  ihrer  Nach- 
folger bis  heute  läuft  auf  das  Folgende  hinaus:  Aufbau  und  Leben  dt^ 
Weltganzen  sind  offenbar  bedingt  durch  die  in  der  Gestalt  von  Xaturge- 
sctzc'v  erkennbaren  Wesen ^^eigentihnlichkeiten  der  Materie  und  'Icr  un- 
trennbar von  iln  m  Erschciuunj^  irt  it  ii<!(  ii  Ftiergieformen.  Ximnit  mar 
nun  an,  die  Welt  der  sinnlichen  Erfalirung  habe  früher  minderen  Reich- 
tum der  Gestaltung  und  ein  geringeres  Mafi  harmonischer  Ordnung  ge- 
habt, so  ist  die  Aufgabe  der  kosmogoni sehen  Forschung  die:  auf  Grund 
unserer  Kenntnis  vom  W'esen  der  Materie  und  der  Energie  «lenkend  einen 
Ausgangszustand"  einfachster  .^rt  aufzufinden,  von  dem  her  der  Roji- 
stoff  der  Welt  dank  den  ihm  innewohnenden  \'oraussetzungen  .,natiirL:e 
sefzlich"  nach  und  nacli  bis  zur  heuti<;eu  Gestalt  der  Welt  gediehen  ><m 
•  hiernut  gestellte  Aufgabe  einer  Kosmogonie  auf  rein  mechanisch- 
mathematischer  Grundlage  wurde  viel  umfangreicher  und  schwieriger.  al> 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  zuerst  die  Astrometrie  und  dann  vor  allem 
die  Astrophysik  den  Bereich  des  kosmogonisch  zu  Erklärenden  auf  die 
Welt  der  Fixsterne  un-l  der  kosmischen  Nebel  rinsi lehnte.  Auch  wenn 
man  die  philosophischen  Schwierigkeiten,  die  in  der  AufgalK"  stecken  — 
rührt  sie  doch  unmittetliar  an  Frngen  wie  die  nach  dem  WOen  vuu  Zeil 
und  Rauiu.  von  Sein  und  Erkennen  — ,  beiseite  läßt  und  nur  da> 
ins  Auge  faßt,  was  in  den  Zuständigkeitsbereich  der  exakten  Naturwis* 
senschaften  gehört,  sieht  man  sich  \ot  einer  Fülle  ungelöster  Vorfragen. 
Deshall)  ist  die  ernste  Wissenschaft  gegenüber  dem  kosmogonischen 
Problem  äußerst  zurückhaltend,  und  wir  »eben  alle  Berufenen,  die  sich  je 
einmal  an  diese  Aufgabe  herangewai;!  halien,  von  der  tief-^ten  Re^cheidet)- 
heit  erfüllt.  Sie  smd  sich  alle  nicht  nur  der  Schwere  tier  Autgabe,  suiidern 
auch  dessen  bewußt,  daß  jeder  Einzelne  nur  Weniges  zu  ciueiu  Gedan- 
kengebäude beitragen  kann,  das  aufzurichten  zwar  immer  von  neuem  ein 
unabweisbares  Bedürfnis  des  menschlichen  Geistes  bleiben  dürfte,  bei  dem 
aber  unser  Erkennen  immer  auf  Grenzen  stößt,  über  die  hinaus  fär  da^ 
Denken  kein  Zugang  ist. 

Das  wis'^enschafiHclie  kosmoj^onische  Wehbild  <ler  Gegenwart  kann  niat" 
natürlich  nicht  in  wciugeu  Worten  darstellen.   Hier  s<^)ll  nur  die  Grund- 
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gestalt  der  wesentlichen  Gedanken  angedeutet  werden,  die  in  ihm  ent- 
halten sind.  Nach  Kant's  Vorstellung,  die  in  einer  den  Fortschritten  der 
Forschung  entsprechenden  Ausgestaltung  noch  heute  den  meisten  für 
unsere  Sonne  mit  ihren  Planeten  aufgestellten    Weltbildungslehren'*  zu- 
grunde liegt,  ist  der  früheste  unserem  Denken  erreichbare  und  von  ihm 
ge formierte  Zustand  so:  Die  gesamte  Masse,  die  jetzt  die  einzelnen  Welt- 
körper bildet,  war  „anfangs**  gesetzlos  in  der  ganzen  Weite  des  Raumes 
au^igehreitet.    Aus  einer  solchen  Annahme  läßt  sich  ahcr  'lie  heutige  (le- 
siait  unseres  S')nnen>>  >iejn>  nur  'laini  al)leiirn.  w  c  ini  Tn:in  dem  ..ursprüng- 
hchen"  Cha»>>  bereits  ganz   ht  sliaimte  Pu  schat  fcnhi  u,  Grundform  und 
iimere  Bewegung  beumlit  (vergi.:  Xölke.  Das  Problem  der  ICiitwicklung 
unseres  Planetensystems.  2.  Aufl.,  1919).  Die  Ueber legungen,  die  sich 
hierbei  dem  Kundigen  aufdrängen,  sind  so  schwierig,  daß  die  meisten 
Sachkenner  es  für  verfrüht  halten,  der  Aufgabe  schon  jetzt  zu  Leil)e  zu 
gehen.  Dies  umsomehr,  als  man  hoffen  darf,  vielleiclit  durch  die  astro- 
physikalische  Untersuchung  der  Fixsterne  im  Laufeder  Zeit  Hinweise  da- 
für zu  erhalten,  wie  wir  uns  die  X'ergangcnheit  und  Zukunft  nicht  nur 
der  Sonne,  sondern  auch  ihres  l*lancteiisvstem<  zu  Unken  haben. 
Die  Fixsterne  sind  ia  ebenso  wie  unsere  Sonne  leuchtende  Gasl)älle,  und 
wir  dnrten  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  Farbtönung  des  Sternlichtes 
(von  biaulicheni  bis  zu  rötlichem  Weißj  nicht  nur  den  augcnbhcklichen 
Leuchtzustand  der  einzelnen  Sterne  kennzeichnet,  sondern  zugleich  eine 
Reihe  ineinander  übergehender  Zustände,  die  von  den  einzelnen  Sternen 
mehr  oder  weniger  gleichartig  durchlaufen  werden.   Danach  haben  wir 
in  den  ..Si)ektraltypen**  der  Fixsterne  nebeneinander  die  verschiedenen 
EntwickUmgsstufen  vor  Augen,  die  ein  normales  Sternleben  im  l.aufe 
von  JahrmilÜnrden  durchmacht.   Bis  vor  kurzem  stellte  man  sicli  <he  iint- 
wicklungsreilie  als  in  einerlei  Sinn  verlautend  vor,  nämlich  mit  den  heiße- 
sten (weißesten)  Sternen  beginnend  und  über  die  roten  (kühlsten)  zum 
Erkalten  und  Erlöschen  fortschreitend.    Dann  kam  die  Theorie  de.s 
„Russell-Diagramms**:  frühester  Leuchtzustand  das  Gigantenstadimn  der 
roten  Sterne  von  riesiger  Raumer tüllung  und  ungeheurer  Leuchtkraft  bei 
sehr  geringer  Dichte,  langsames  Wachsen  von  Oberflächentemperatur  und 
Dichte  bei  abnehrnen  ier  Kaumgrolie;  nach  I'.rtt  ichung  des  'J'emperatur- 
gipfels  umgekehrte  iCniwicklung  über  gelbliche  zu  r«>tlicher  Strahlung  bei 
Stetiger  Fortsetzung  des  \  organgs  der  Schrumpfung  und  der  Dichtezu- 
nahme.  Neue  Untersuchungen  von  Eddington,  die  an  die  Betrachtunjj: 
des  Strahlungsgleichgewichts  in  Gaskugeln  anschließent  haben  diese  Auf- 
fassung wieder  unsicher  gemacht;  nach  ihnen  wurde  der  Strahlungszu- 
s^an  l    eines  Sterns   im   wcsent liehen   nur   von   seiner  Masse  abhängen. 
Andererseits  hat  die  Vorstellung  'ks  ..RusseU  f  )ingrannns"  aber  in  cmer 
ganzen  Reihe  neuer  Beobachtungsergebni?,M'  starke  Stutzen  gefunden  (ins- 
besondere Untersuchungen  ül>er  die  \  erteilung  der  Leuchtkräfte  und  der 
Farben  in  den  ^verschiedenen  Typen  von  Sternhaufen  und  bei  Doppel- 
stemsy Sternen).  Die  weitere  Erörterung  dürfte  vor  allem  zu  zeigen  haben, 
ob  der  nach  der  relativistischen  Physik  mit  jeder  Energiestrahlung  ver^ 
hundene  Masseverlust  die  Unstimmigkeit  zu  beseitigen  vermag. . 


Digitized  by  LiOOgle 


174   Weltentwicklung  und  Welteislekre 


Daß  ein  Lebens-  und  vielleicht  ein  Entwicklungszusammenhang  zwischen 
Fixsternen  und  chaotischen  kosmischen  Xebeln  bestehen  dürfte,  machen 
mancherlei  Beobachtungen  wahrscheinlich,  so  z.  B.  die  offenkundige  Zu- 

>amnien*7ehörigkeit  von  Nebeln  mit  in  ihnen  verteilten  Sternen  (Plejaden, 
Ui  ncr  die  ausgedehnten  Xebel  im  Orion  uivl  «he  in  ihnen  stehenrlcn  Sterne 
vom  Typus  B,  u.  a.).  Pater  Hagen  denkt  sich  die  Sterne  durch  eine  Art 
„Ausflockung**  aus  den  dunklen  kosmischen  Xebeln  entstanden.  Der  her- 
vorragende englische  Physiker  Jeans  hat  den  Versuch  unternommen,  unter 
Zugrundelegung  bestimmter  Annahmen  über  die  noch  nicht  sicher  be* 
kannte  Grrißenordnung  dieser  kosmischen  Gebilde  die  Spiralnebel  als 
Träger  der  EntAsncklung  von  Fixsternsystemen  höherer  Ordnung  auf/i:- 
fassen.  Er  kommt  dabei  zu  dem  interessanten  Ergebnis,  daß  <lie  Sonne 
mit  ihrem  Planetensystem  vielleicht  einen  Sterntypus  darstellt,  wie  er 
sich  nur  vereinzelt  ausnahmsweise  bilden  mag,  während  der  regelmäßige 
Fall  die  Ausbildung  von  Doppelsternen  oder  mehrfachen  Systemen  wäre 
—  eine  Auffassung,  die  übrigens  mit  dem  Befund  im  Sternsystem  gut 
übereinzustimmen  scheint. 

Aus  einer  philosophischen  Grundeinstellung  heraus  (aus  dem  Wunsche, 
den  Zustand  der  Welt  wenn  möglich  als  im  ganzen  stationär  zu  begreifend 
liat  W.  Nernst  versucht,  n\  großzügiger  Weise  den  Gesamtweltprozeß 
darzustellen.  Nach  seiner  Hypothese,  die  übrigens  in  Wesentlichem  mit 
Ueberlegungen  H.  Wiecherts  übereinstimmt,  wäre  der  hypothetische  Welt* 
äther  das  ewige  Sammelbecken  der  Energiematerie,  in  das  alles  infolge 
„radioaktiver"  Entwertung  zurücksinkt  und  aus  dem  alles  in  Form 
„höchstwertiger*'  Neubiidunp  jugendlich  aufersteht. 

Man  sieht:  An  wahrhaft  grotigearteten  Ideen  zur  Kosmogonie  fehlt  es 
wahrlich  nicht.  Doch  dürfte  kein  Denkender  in  einer  von  ihnen  ,.d  i  c'* 
Losung  des  Problems  erblicken,  die  einzige  und  endgültige  Aufklärung 
einer  Frage,  die  ihrer  Natur  nach  trotz  aller  fortschreitenden  Klärung  für 
uns  immer  Frage  bleiben  dürfte,  weil  ..Welt**  und  ..ratio**  inkommensu- 
rabel sind  —  einfacher  gesprochen;  weil  der  Mensch  sich  wohl  dauernd 
dabei  wird  bescheiden  müssen,  in  immer  neuen  Ausdrücken  tu  finden, 
dali  für  ihn  der  Wcltlauf  ein  unabsehbares  Koimnen  und  Gehen  ist. 

Die  „Welteislehrc**  ist  nach  dem  Bekenntnis  ihrer  \'erfechter  nicht  aus 
einem  tieferen  Zusammenhang  mit  dem  \vissen»^chnftlicben  Treben  heraus 
entstanden.  M.  Ncij^'t  (..lus  ein  WtlTenbaustotf.'"  j.  Aufl.  Berlui 
S.  6  f.)  z.  B.  beschreibt  ihren  Ursprung  mit  den  Worten:  „Er  (H.  Jlur- 
biger)  war  weder  Astronom  noch  Astrophysiker,  weder  Geologe  noch 
Meteorologe,  sondern  nur  ein  für  die  Herrlichkeiten  und  Geheimnisse  des 
gestirnten  Himmels  empfänglicher  junger  Ingenieur,  der  sich  vor  langen 
lahren  in  seinen  Mußestunden  an  einem  kleineren  Fernrohr  mit  ^{ond- 
beobacht untren  be^ichäftigtc.  An  einem  solchen  Beobachtungsabend  kam 
ihm  blitzartig  der  Gedanke.  'laß  die  Mondoberfläche  aus  Eis  bestehe. 
Nichts  als  reines,  gletscherartig  autgetürmtes,  m  KieseAschoilen  durch- 
und  übereinander  geschobenes  Eis  bilde  die  Gebirgszüge  und  Kraterrän- 
der, und  auch  die  als  Marc  bezeichneten  dunklen  Stellen  müßten  aus  Eis 
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bestehen,  die  aber  aU  glatte  Flächen  infolge  von  Lichtabsorption  und 
besonderen  Reflexionsverhaltnissen  einen  weniger  hell  leuchtenden  Ein- 
druck hervorrufen.  Diese  ihn  mit  seherischer  Kraft  überkommende  Ein- 
gebung drückte  ihn  fast  zu  Boden,  ließ  aber  seinen  Geist  nicht  wieder 
zur  Ruhe  kommen,  und  aus  der  Frage:  Wie  kann  das  Eis  in  solchen 
Wengen  auf  dem  Monde  entstanden  sein?  erwuchsen  die  übritren  .  — 
,.Es  war  ihm  eine  Offenbarung  gewonlen!  Mag  der  Skeptiker  und  der 
MateriaHst  ül>er  ein  solches  \Vort  auch  lächeln  —  es  gibt  In- 
spirationen! Und  solche  sind  nötig,  um  cui  Problem  von  der 
Stelle  zu  rücken:  erklügeln  lassen  si<A  neue  Wahrheiten  nicht." 

Die  Rätsel  von  Sein  und  Werden  lassen  sicli  gewiß  nicht  mit  dem 
Netzwerk  der  logischen  Definitionen,  an  denen  die  Wissenschaft  arbeitet, 
erschöpfen;  und  in  der  Wissenschaft  spielen  die  gestaltende  Phantasie 

tmd  die  aus  Unbewußtem  heraus  wirkende  schöpferische  Eingebung  keine 
geringe  Rolle.  Das  sind  Binsenwahrheiten.  Aber  kommen  wir  zu 
tieferen  Erkenntnissen,  wenn  wir  uns  sn  hemmungslos,  wie  es  hier  mit 
erstaunlicher  Naivität  bekannt  wird,  dem  ersten  besten  Sinnen  trug  preis- 
geben, ja  von  ihm  berauschen  lassen?  Das  ist  die  Erkenntnisweise 
primitiv-naturhaft  lebender  Menschen.  Sie  annehmen,  heißt  auf 
Fruchte  eines  jahrtausendelangen  geistigen  Ringens  der  Menschheit  ver- 
ziehten.  Wenn  uns  die  Porsdiung  überhaupt  irgend  etwas  leisten  soll, 
so  muß  sie  von  wachsamstem  Mifltrauen  gegen  das  „Zeugnis  der  Sinne** 
erfüllt  sein.  Gibt  es  eine  einfachere,  gewissere  Grundregel  des  Erkennens 
als  diese^ 

Nehmen  wir  aber  einmal  an,  die  Begeisterung  und  der  Glaube  an  „Offen- 
barung" habe  sich  bei  den  Welteiserfindern  erst  eingestellt,  als  ihnen  die 
kritische  Prüfung  das  Vorhandensein  von  Eis  auf  dem  Monde,  das  nach 
vielen  untereinander  übereinstimmenden  Ergebnissen  muhevoller  For- 
schungen mehr  als  unwahrscheinlich  ist,  erwiesen  hätte.  Was  wäre  dann 
die  nächste  Aufgabe  gewesen?  „Man  muß  nidit  nur  die  Wahrheit 
sagen,  sondern  auch  die  Ursache  des  Irrtums."  Dies  gilt  schon  recht 
lange  als  ein  Grundgesetz  in  geistigen  Kämpfen,  als  ein  notwendiges 
Bedürfnis  redlichen  Wahrheit  suchens.  Die  Welteislehre  macht  sich 
diesen  Teil  ihrer  Aufgabe  leicht.  Sie  häuft  Hypothesen  auf  Hypotliesen, 
um  von  der  Vorstellung  des  kosmischen  Eises 
her  den  Weltbau  und  das  Weltleben  zu  deuten. 
Aber  an  eine  ernste  Kritik  der  entgegenstehenden  wissenschaftlichen  Ein- 
wände denken  ihre  Verfechter  so  wenig,  daß  sie  sich  sogar  ausdrücklich 
dessen  als  eines  angeblichen  Vorzuges  rühmen,  daß  sie  von  dem  mathe- 
matischen Rüstzeug  der  exakten  Xaturwissenschaften  nichts  verstehen. 

Diese  Feststellungen  könnten  genügen,  um  die  „Welteislehre"  zu  kenn- 
zeichnen, und  es  wäre  am  besten,  man  dürfte  mit  Stillschweigen  über 
die  Irrungen  hinweggehen,  in  die  sich  ihre  Begründer  (neben  dem  In- 
genieur Hörbiger  der  Lehrer  und  Prtvatastronom  Fauth)  verstrickt 
haben.  Aber  die  Welteislehre  enthält  einen  guten  Teil  der  Lebensarbeit 
ihrer  Schöpfer;  sie  haben  Jahrzehnte  lang  neben  ihrem  Beruf  mit  einem 
Eifer,  der  einer  besseren  Sache  würdig  gewesen  wäre,  und  unter  persön- 
lichen Opfern  ihre  „Theorie"  ausgebaut,  sie  können  nicht  mehr  zurück. 
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und  seit  einigen  Jahren  hat  namentlich  die  überaus  ruhrige  Werbetätig- 
keit eines  Bucliverlages  weite  Kreise  Unkundiger  für  die  absurde  und 

unfnichthare  Lehre  gewonnen.  Mail  mißtraut  der  „verzopften**  Schul- 
vvi>seii>cliaft  iiml  j^lauht  den  nicht  eben  bescheidenen  Ansprüchen  der 
neuen  Propheten,  die  sich  in  der  Rolle  der  von  den  Zeitgenossen  ver- 
kannten Große  fühlen  und  sonderbarerweise  den  Xaturwissenschaftlem 
ein  ängstliches  Beharren  im  Alten  und  eine  Scheu  vor  kühnen  neuen  Ge- 
danken vorwerfen»  obwohl  während  der  20  oder  30  Jalire,  die  die  Welt- 
eislehrer  nun  schon  in  ihrem  Wahn  stecken  bleiben,  in  den  Wissen- 
schaften ein  wnhrhaft  dramatisches  Lel»en  geherrscht  hat:  Neue  Betrach- 
tungsweisen drängen  einander  fierari.  daß  ieder  Tag  neue,  überraschende 
Wandlungen  des  Weitbildes  bringen  kann. 

Es  ist  also  notig,  die  Irrtümer  der  Welteislehre  näher  zu  beleuchten. 
Das  geschieht  von  berufener  Seite  in  dem  vom  Bund  der  Sternfreunde 

im  Verlag  Die  Sterne,  Potsdam,  herausg^ebenen  Buche  „Weltentwick- 
lung und  Welteislehre",  auf  das  hier  verwiesen  sei. 

DAS  INNERE  EINES  STERNES 
VON  A.  S.  EDDINGTON,  CAMBRIDGE  (ENGLAND).*) 

Den  ersten  Blick  in  die  feurigen  Gebiete  tief  unter  der  sichtbaren  Ober- 
fläche der  Sonne  und  der  Sterne  gewährte  uns  eine  Arbeit  von  Homer 
Lane  aus  dem  Jahre  1870  „Ueber  die  theoretische  Temperatur  der 
Snnne".  Seine  Theorie  wurde  weiter  entwickelt  von  A.  Ritter.  Lord 
Kelvin  lind  anderen;  insbesondere  ist  die  meisterhafte  Arbeit  von 
R.  Emden  in  seinem  Buche  „Gaskugeln**  von  unschätzbarem  Werte 
gewesen  als  Grundlage  späterer  Fortschritte.  Alsdann  hat  die  Entwick- 
lung der  Thermodynamik  und  der  Atomphysik  zu  Aenderungen  der  ur- 
sprünglichen Theorie  und  zu  neuen  Ergebnissen  geführt,  so  daß  wir 
jetzt  anscheinend  eine  Stufe  erreicht  haben,  auf  welcher  das  Studium  der 
tieferen  Schichten  uns  befähigt,  die  der  BeoV)achtiin«j  zupänfj-hclieii  Ver- 
hältnisse an  der  ()])erfläche  bis  7A\  einem  <;e\vissen  Grade  vnraii>/usagen : 
und  wir  können  uns  auf  die  Jiriahrung  berufen,  um  zu  zeigen,  daß 
unsere  Kenntnis  vom  Innern  der  Sterne  etwas  mehr  ist  als  ein  Ergebnis 
theoretischer  Spekulation. 

Es  vereinfacht  die  Aufgabe  sehr,  wenn  die  Materie  eines  Sterns  als 
ide;il(s  Gas  behandelt  werden  darf,  und  die  meisten  Untersuchungen 
machen  von  dieser  Besclirimkung  Gel^rauch.  Zur  Zeit  Homer  l,nne<  war 
es  zweifelhaft,  ob  überhaupt  solche  Sterne  existierten:  die  Dicb.te  der 
Sonne  ist  1.38,  und  es  bestand  ilamals  kein  Grund,  daran  zu  zweifeln, 
daB  dieser  Wert  für  die  Sterne  im  allgemeinen  typisch  sei.  Wir  wissen 
jetzt  indessen«  dafi  es  Sterne  gibt  („Riesensterne"),  deren  Dichte  mit 

•)  Aus  dein  Englischen  übirsetzt  von  Cuno  Hoffmeister  nach  einem  Bcitrape  zt? 
„Probleme  der  ÄBtronomie",  Festschrift  für  Hugo  von  Seeliger  (vergl  ^Sterne* 

1925,  S.  74). 
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derjenigen  der  Luft  oder  selbst  mit  der  Dichte  in  Vakuumröhreti  ver- 
gleichbar ist.  Diese  Sterne  können  augenscheinhch  als  aus  idealen  Gasen 
hestchcnd  angenommen  werden,  und  daher  fehh  es  nicht  an  Gelegenheiten, 
dif  Ergebnisse,  die  man  für  ideale  Gase  erlangt  liat,  auf  wirkliche  Sterne 
anzuwenden.  Ueberdies  ist  mir  ganz  kürzlich  die  Vermutung  gekom- 
men, daß  sich  alle  Sterne  im  Zustand  idealer  Gase  befinden»  —  obgleich 
in  manchen  Fällen  die  Dichte  so  gro8  ist  wie  die  des  Platins.  Auf  diesen 
revolutionären  Gedanken  werde  ich  später  zurückkommen. 
Wir  werden  Kapella  als  Vertreter  der  typischen  Gassterne  von  niedriger 
Dichte  ansehen,  da  uns  für  diesen  Stern  die  Beobachtungen  besonders 
genaue  und  vollständige  Ergebnisse  geliefert  haben.  Die  helle  Kompo- 
nente der  Kapella  hat  4.2  Sonnenmassen  und  strahlt  die  150  fache  Licht- 
menge der  Sonne  aus.  Die  größere  Helligkeit  ist  in  der  Hauptsache  eine 
Folge  ihrer  größeren  Ausdehnung;  sie  hat  eine  viel  größere  strahlende 
Ohof  läche  als  die  Sonne.  Die  Temperaturverhältnisse  auf  der  Sonne  und 
Kapella  unterscheiden  sich  nur  wenig,  was  durch  die  große  Aehnlichkeit 
der  Spektra  gezeigt  wird.  Die  Temperatur  der  Photosphäre,  d.  i.  der 
Schichten,  in  denen  die  Lichtstrahlung  ihren  Sitz  hat,  ist  etwa  5500** 
Celsius.  Das  ist  keine  sehr  hohe  Temperatur,  selbst  im  Verj^Ieich  mit  ir- 
dischen "Maßen,  aber  es  ist  nur  die  Außentemperatur  des  Ofens  und  {^ibt 
keinen  Bcgntf  Irr  schrecklichen  Hitze  im  limern.    Durch  eine  Be- 

rechnung, die  als  ziemlich  zuverlässig  angesehen  werden  darf,  finden  wir, 
daß  die  Temperatur  im  Innern  der  Kapella  etwa  8  000  000*  beträgt,  und 
mindestens  90^  der  Masse  der  Kapella  hat  Temperaturen  oberhalb  von 
2  000  000*.  Die  mittlere  Dichte  ist  0.0026,  das  ist  die  doppelte  Dichte 
der  Luft.  Im  Mittelpunkt  ist  die  Dichte  wahrscheinlich  20  mal  so  groß. 
Ich  werde  nicht  versuchen,  im  einzelnen  zu  erklären,  wie  diese  Tem- 
peraturen berechnet  sind,  aber  ich  werde  zeipfen,  daß  es  einen  Weg  dazu 
jiifjt,  dem  man  mittels  geeigneter  mathematischer  Methoden  folgen  kann. 
Eine  wohlbekannte  Eigenschaft  der  Gase  ist  ihre  Hiasiizität;  sie  ist  jeder- 
mann vertraut  durch  ihre  praktische  Anwendung  in  den  Luftreifen.  Das 
Gas  erhält  seine  Elastizität  oder  sein  Ausdehnungsbestreben  durch  die 
Wärme,  das  ist  die  Bewegung  seiner  Moleküle,  die  nach  allen  Richtungen 
dahineilen  und  sich  zu  verbreiten  suchen.  Nun  muß  an  jedem  Punkte 
im  Innern  eines  Sternes  ein  gewisser  Gleichgewichtszustand  erreicht  sein; 
auf  der  einen  Seite  haben  wir  das  Gewicht  aller  darüi)erliegenden  Schich- 
ten, die  nach  innen  drücken  und  das  Gas  zusammenzupressen  suchen,  auf 
der  anderen  die  Elastizität  des  Gases,  das  bestrebt  ist,  sich  auszudehnen 
und  die  dariiber  befindlichen  Schichten  nach  außen  zu  drängen.  Da  weder 
das  eine  noch  das  andere  geschieht  und  der  Stern  in  Hunderten  von 
Jahren  keine  erkennbaren  Veränderungen  erfährt,  müssen  wir  schließen, 
<laß  sich  diese  beiden  Bestrebungen  gerade  das  Gleichgewicht  halten.  An 
jedem  Punkte  des  Sternes  müssen  wir  daher  dem  Gas  eine  solche  Tempe- 
ratur zuschreiben,  daß  die  damit  verbundene  Elastizität  es  befähigt,  das 
Gewicht  der  darüber  befindlichen  Schichten  zti  traj^en.  Die  Temperatur- 
verteilung hat  daher  einer  bestimmten  Bedingung  zu  genügen,  und  aus 
dieser  Bedingung  kann  man  die  Zahlenwerte  der  Temperatur  ermitteln. 
Um  die  Rechnung  durchfuhren  zu  können,  muß  man  das  mittlere  Mole- 
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kulargewicht  des  den  Stern  bildenden  Gases  kennen.  Anfangs  fand  man 
stark  abweichende  Werte  der  Temperatur  entsprechend  dfii  verschiedenen 
Annahmen  über  die  chemische  Beschattenheit  des  Sternes;  es  war  reine 
Spekulation,  ob  man  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs,  des  Kohlen- 
stoffs, des  Eisens  usw.  dafür  einsetzen  wollte.  Wir  werden  später  sdien, 
daß  diese  Schwierigkeit  neuerdings  behoben  worden  ist  durch  die  £nt- 
dedcung,  daß  bei  den  hohen  Temperaturen  der  Sterne  alle  cfaemisdien 
Elemente  (mit  Ausnahme  des  Wasserstoffs)  innerhalb  enger  Grenzen  Iie> 
gende  Molekulargewichte  haben. 

Die  hohen  Temperaturen  sind  durchaus  buchstäblich  zu  nelunen.  Man 
denke  nicht,  daß  die  Temperatur  von  einer  Million  Grad  iil>er  allen  Be- 
griffen liegt.  Die  Angabe  der  Temperatur  ist  eine  Art»  die  Geschwindig- 
keit der  kleinsten  Teilchen  eines  Körpers  2u  beschreiben.  In  Helium  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ist  die  Geschwindigkeit  der  Atome  etwa  i  km 
in  der  Sekunde;  bei  4  Millionen  Grad  ist  sie  100  km  in  der  Sekunde. 
Diese  Geschwindigkeit  erscheint  nicht  ungewöhnlich  hoch,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  daß  die  Physiker  im  Lab<jratorium  mit  Helittm- Atomen 
zu  tun  haben,  die  sich  annähernd  lOOtXK)  km  in  der  Sekunde  bewegen 
(a-Teilchen).  Ich  finde  in  der  Regel,  daß  meine  Kollegen  von  der  Pfajäk 
ziemlich  enttäuscht  sind  über  das  Schneckentempo  der  Atome  in  den 
Sternen. 

Im  Innern  der  Kapella  werden  sich  also  die  Atome  in  allen  Richtungen 
bewegen  mit  Geschwindisjkeiten  von  der  Größenordnum::  mn  km  in  der 
Sekunde,  wobei  fortwährend  Zusammenstöße  und  Richu^lg^ande^ungen 
stattfinden.  Jedes  Atom  wird  von  der  Schwerkraft  der  ganzen  Masse 
nach  innen  gezogen  tmd  ebenso  bestandig  nach  außen  gedrängt  durch  die 
Zusammenstöße  mit  tiefer  liegenden  Atomen.  Die  Energie  dieser  Atom- 
bewegung  stellt  einen  großen  Wärnievorrat  für  die  Sterne  dar.  aber  dies 
ist  nur  ein  Teil  der  Gesamtwärme.  Es  gibt  daneben  noch  einen  Vorrat 
einer  anderen  Art  von  Wärme,  der  Aetherwärme  oder  der  Aetherschwin- 
gungen,  ähnlich  jenen  Wellen,  die  uns  die  Wärmestrahlung  der  Sonne 
durch  150  Millionen  Kilometer  leeren  Raumes  zuträgt.  Auch  diese 
Wellen  durcheilen  in  allen  Richtungen  das  Innere  des  Sternes.  Sie  wer- 
den aber  eingeschlossen  von  der  Materie»  die  wie  ein  Sieb  wirkt  und 
ihnen  nur  eine  langsame  Verbreitung  nach  außen  hin  gestattet  Die 
Aetherweüe,  die  nach  Befreiung  strebt,  wird  von  einem  Atome  gefangen 
und  absorbiert,  sodann  wieder  hiinveggeschleudert  in  einer  neuen  Rich- 
tung, und  sie  mag  so  für  Jahrhunderte  umherirren,  bis  sie  schließlich  ein- 
mal durch  Zufall  an  die  Außenseite  des  Sternes  gelangt  und  trei  wird,  um 
nun  durch  den  Raum  zu  wandern  ohne  Ende  oder  einen  fernen  Weh- 
körper  treffen  und  vielleicht  in  den  Meßapparat  eines  Astronomen 
einzutreten,  dem  sie  von  der  Strahlung  des  Sternes  Kunde  pibt. 
Dieser  doppelte  Wnrmcvorrat  ist  ein  Zustand,  den  wir  l^ri  keinem  Ic 
sonstigen  uns  vertrauten  heißen  Körper  antreffen.  Zwar  enthält  eme  rot- 
glühende Kisenmasse  neben  ihrer  Molekularwärme  ein  wenig  Aether- 
wärme; aber  die  Aetherwärme  beträgt  weniger  als  ein  Billiontel  des  ge- 
samten Wärmevorrats.  Nur  in  den  Sternen»  vor  allem  in  den  Riesen* 
Sternen,  besitzt  sie  die  gleiche  Bedeutung  wie  die  Mo(ekularw*ärme.  Rot- 
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glühendes  Metall  sendet  Aetfaerwellen  aus,  aber  es  enthält  davon  keinen 

merklichen  Vorrat,  es  verwandelt  seine  Molekularwärme  in  diese  Ener- 
gieforn;  in  dem  Maße,  wie  es  gerade  erforderlich  ist.  Der  Stern  bedient 
■>ich  nicht  der  Methode  ..von  der  Hand  in  den  Mund",  und  obgleich 
er  Wärme  von  der  einen  in  die  andere  Art  umwandelt,  hält  er  einen  tau- 
sendjährigen Vorrat  von  Aetherwanne  in  Bereitschaft,  aus  dem  er  den 
Bedarf  seiner  Strahlung  deckt  In  älteren  Theorien  begegnet  man  dieser 
Auflassung  nicht;  es  wurde  vermutet,  daß  durch  Konvektionsströme  fort>> 
gesetzt  neue  Materie  aus  den  Tiefen  heraufgebracht  würde,  um  die  durch 
Strahlvmg  abgekühlten  Stoffe  der  Oberfläche  zu  ersetzen.  Aber  jetzt  ist 
die  Aufgabe  umgekehrt"  Wir  müssen  erklären,  wie  es  der  Stern  fertig 
bringt,  seinen  Vorrat  an  Aether wellen  zurückzuhalten,  so  daß  sie  ihm 
nicht  schneller  enteilen,  als  die  Beobachtungen  es  uns  zeigen. 
Dies  hilft  uns  hinweg  über  eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich  anfangs 
denen  entgegenstellte,  die  die  innere  Temperatur  eines  Sternes  zu  be^ 
rechnen'  versuchten.  In  der  älteren  Theorie  mußte  man  die  adiabatische 
Konstante  kennen,  das  Verhältnis  der  spezifischen  Wärmen  der  Stoffe, 
aus  denen  der  Stern  l^esteht.  Da  die  chemische  X;:tiir  der  in  Frage  stehen- 
den Stoffe  noch  unbekannt  ist,  konnte  diese  K  iistante  nur  geschätzt 
werden.  Nun  verhält  sich  in  thermodynamischer  Beziehung  die  Strahlung 
meist  wie  ein  materielles  Gas  mit  der  adiabatischen  Konstante  y  = 
die  Energie  der  Wellenbewegung  ist  halb  kinetischer,  halb  potentieller 
Art,  und  */,  ist  der  Wert  von  y  für  ein  Gas,  dessen  Energie  zur  Hälfte 
aus  kinetischer  besteht  (Geschwindigkeit  der  Moleküle)  und  zur  Hälfte 
in  innerer  oder  rotierender  Bewegung  der  Moleküle.  Ob  nun  der  für  die 
Materie  oder  der  für  den  .\cther  gelietide  Wert  von  y  anzuwenden  ist, 
hängt  davon  ab.  ob  die  materieile  Wärme  oder  die  Aether  wärme  die  be- 
weglichere ist,  d.  h.  diejenige,  die  im  Bestreben  nach  der  Herstellung  des 
Gleichgewichts  am  schnellsten  von  Ort  zu  Ort  gefuhrt  wird  und  daher 
für  die  Temperaturverteilung  m  erster  Linie  bestimmend  ist  Es  steht 
außer  Frage,  daß  die  Aetherwärme  bei  weitem  freizügiger  zu  fließen  ver- 
mag, als  die  an  Materie  trehimdene  Wärme  durch  den  schwerfälligen  Vor- 
gang der  Materialversetzung  bewegt  wird..  Daher  ist  für  y  der  dem 
.Aether  zugehörige  Wert  anzuwenden,  und  der  Wert  von  y  des  mate- 
riellen Gases  ist  ohne  weiteren  Belang.  Wir  haben  also  an  die  Stelle  des 
durch  Konvektion  hergestellten  Gleichgewichts  das  Strahlungsgleichge- 
wicht gesetzt.  Diese  Verbesserung  wurde  zuerst  von  R.  A.  Sampson 
im  Jahre  1894  eingeführt,  aber  der  damalige  Stand  der  Thermodynamik 
ließ  eine  weitere  Entwicl  lTinj^'  jener  Gedanken  nicht  zu.  Die  modernen 
Forschungen  über  das  Strahlungsgleichgewicht  begannen  mit  der  Arbeit 
von  K,  Schvvarzschild  im  Jahre  IQ06. 

Die  heißen  Körper,  die  uns  im  Laboratorium  zugänglich  sind,  enthalten 
die  Wärme  fast  ausschließlich  in  ihrer  materiellen  Form.  In  den  Riesen» 
Sternen  sind  die  beiden  Arten  etwa  zu  gleichen  Teilen  vertreten.  Kann 
man  sich  nun  nicht  noch  eine  dritte  Möglichkeit  vorstellen,  ein  starkes 
Ueberwiegen  der  Aetherwärme  und  fast  völHge^  Zurücktreten  der  mate- 
riellen Form?  Zweifellos  kann  man  sich  diesen  Fall  vorstellen,  aber  es 
ist  eine  bemerkenswerte  und  wohl  auch  bedeutsame  Tatsache,  daß  er  in 
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der  Natur  nicht  vorkommt.  Wir  werden  diese  Betrachtung  von  einem 
etwas  geänderten  Gesichtspunkt  aus  wiederholen,  indem  wir  den  Druck  m 

den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen. 

Das  Licht  hat  Masse  und  Gewicht  und  ül)t  einen  gcruij4cn  Druck  ans  auf 
alle  Gegenstände,  die  es  trifft.  Eni  Strahl  von  Licht  oder  Aetherweiien 
ist  wie  ein  Wind,  ein  sehr  schwacher  Wind  zwar  an  sich,  aber  die  gewal- 
tige Aetherenergie  eines  Sternes  macht  einen  Sturm  daraus.  Dieser  Wind 
dehnt  den  Stern  aus;  er  trägt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Gewicht 
der  stofflichen  Schichten  und  überläßt  nur  noch  einen  Teil  davon  der  Ela- 
stizität des  Gases  zu  tragen.  Dieser  LTmstand  muß  selbstverständlich  in 
Rechnung  gezogen  wcf  len  bei  der  Bestimmung  der  inneren  Temperatur, 
die  dadurch  etwas  niedriger  wird  als  die  ursprüngliche  Theorie  ergab. 
Die  Alten  dachten  sich,  daß  ein  Riese  Atlas  die  Weltkugel  auf  den  Schul- 
tern trüge.  Im  Innern  eines  Sternes  gibt  es  zwei  solcher  Riesen,  näm- 
lich den  materiellen  Druck  infolge  des  Exponsionsvermögens  der  Gase 
und  den  Strahlungsdruck  infolge  des  Sturmes  von  Aetherweiien.  Wie 
werden  sie  sich  in  die  Last  teilen?  In  erster  Näherung  kann  man  an- 
nehmen, daß  das  Verhältnis  ihrer  Anteile  im  Innern  des  Sterns  überall 
dasselbe  ist,  und  im  übrigen  hängt  dieses  Verhältnis  nur  von  der  Masse 
des  Sterns  ab,  nicht  von  der  Dichte  oder  chemischen  Beschaffenheit  seines 
Stoffes.*)  Wieder  brauchen  wir  das  Molelculargewicht,  und  ich  werde, 
wie  bereits  gesagt,  später  erklären,  warum  dieses  festst^t.  Wir  machen 
kein»Mi  Gebrauch  von  irgendwelchen  auf  astronf)mischem  Wepr^»  er'  üigten 
Groben;  alle  in  Betracht  kommenden  Werte  sind  in  unseren  irdischen 
Laboratorien  bestimmt. 

Nehmen  wir  an,  auf  einem  wotkenumhüllten  Planeten  ginge  ein  Phy- 
siker, der  niemals  etwas  von  den  Sternen  gesehen  oder  gdtört  hat»  an  die 
Arbeit,  um  diese  Berechnungen  für  Gaskugeln  verschiedener  Grofie  aus- 
zuführen.   Kr  beginne  mit  einer  Kugel  von  lo  Gramm,  betrachte  dann 

eine  solche  von  loo  Gramm,  von  looo  Gramm  usw..  so  daß  die  Masse 
seiner  n-ten  Gaskugel  IG"  Gramm  betrüge.  Die  folgende  Tafel  enthalt 
einen  Teil  seiner  Ergebnisse. 


Nr.  der  Kugel 

:>trahlungsdruck 

Stottlicher  I 

.30 

0.00000016 

0.999999} 

31 

.000016 

.999984 

32 

.0016 

.9984 

33 

.106 

.894 

34 

.570 

•43^^ 

35 

.850 

.150 

36 

.951 

.049 

37 

.984 

.016 

38 

'9951 

.0049 

39 

.9984 

.0016 

40 

.99951 

.00049 

*)  Setzt  man  ffir  das  VerfiSItnis  zwisdien  Stoff-  tuid  Strablungsdruck  ß  :  (1— A 

so  bc-tcht  die  P.cziehuiiK  i  — /!/  —  0.0030«)  •  M  2  .  .  ^4,  wo  M  die  Masse  in 
Einheiten  der  Sonnenmasse  und  f*  das  Molekulargewicht  in  Einheiten  des  Wasser* 
stoffatoms  bedeutet. 
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Man  erkennt  ohne  weiteres,  warutu  ich  die  anderen  Teile  der  Tafel  weg- 
gelassen habe;  iit  besttfaen  aus  langen  Reihen  von  Nullen  und  Neunen. 
Aber  bei  der  53.,  34.  und  35.  Kugel  ist  die  Tafel  bemerkenswert,  worauf 

sie  zurfickverfällt  in  Neunen  und  Nullen.  Sieht  man  das  Ganze  als  einen 
Wettstreit  zwischen  stofflichem  Druck  und  Strahlungsdruck  an,  so  ist  das 

Ueberg^ewicht  im  allgemeinen  so  sehr  auf  einer  Seite,  daß  der  Oefrenstand 
kein  besondere^;  Intere<;se  darbietet.  Eine  Ausnahme  liesteht  nur  bei 
Nr.  33  bis  35.  hei  denen  etwas  Besonderes  zu  erwarten  ist. 

1  "^nd  dieses  Besondere  sind  eben  die  Sterne! 

Wir  ziehen  nun  die  Wolkendecke  hinweg,  hinter  der  unser  Physiker 
arbeitet  hat.  und  gewähren  ihm  einen  Blick  in  den  Weltraum  hinaus. 
Dort  wird  er  Millionen  von  Gaskugeln  vorfinden,  deren  Masse  durchweg 
zwischen  denen  der  33.  und  35.  Kugel  liegt.  Der  leichteste  bekannte 
Stern  steht  dicht  nach  der  33.,  der  schwerste  dicht  vor  der  35.  Kugel. 
Die  große  Mehrzahl  befindet  sich  zwischen  Nr.  33  und  Nr.  34,  wo  der 
Widerstreit  gerade  anfängt.*) 

E-  i-^t  bemerkenswert,  daß  sich  die  Materie  des  Weltalls  von  Anfanjr  an 
in  ICinheiten  von  nahezu  gleicher  Masse  gegliedert  hat.  Die  Sterne  unter- 
scheiden sich  voneinander  stark  in  ihrer  Helligkeit,  Dichte,  Temperatur 
usw.;  aber  sie  enthalten  in  den  meisten  Fällen  ungefähr  dieselbe  Stoff- 
menge.  Ich  glaube,  wir  sind  jetzt  in  der  I«age,  uns  eine  allgemeinere 
Vorstellung  von  der  Ursache  dieser  Erscheinung  zu  machen,  wenngleich 
die  Erklärung  der  Einzelheiten  Sdiwierigkeiten  t>ereiten  wird.  Die  trei- 
bende Kraft  am  Anfang  ist  die  Gravitation.  Sie  würde,  wenn  sie  un- 
gehindert wirken  könnte,  mehr  und  mehr  \friterie  anhäufen  7m  Kugeln 
von  riesenhafter  Ausdehnung.  Die  störende  Kraft  ist  der  Strahlungsdruck. 
zweifellos  unterstützt  durch  die  Zentrifugalkraft  des  Sterns.  Seine  Auf- 
gabe ist,  die  Anhäufung  sehr  großer  Massen  zu  verhindern.  Diese  ent- 
gegenlaufende Bestrebung  beginnt,  wie  wir  aus  der  Tafel  sehen,  erst, 
wenn  die  Masse  schon  nahezu  die  33.  Kugel  erreicht  hat.  Der  Strahlungs- 
druck steigt  dann  aber  so  jäh,  dafi  er,  bevor  die  35*  Kugel  erreicht  ist, 
alle  Wirkungen  verrichten  muß,  zu  denen  er  überhaupt  imstande  ist. 
Irgendwo  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  i->t  das  Gleichgewicht  erreicht 
und  die  Massenanhäufung  zum  Stillstand  gebracht.  Der  Punkt,  an  dem 
dies  eintritt,  wird  itn  Einzelfalle  von  der  Rotation  des  Sterns- und  \del- 
leicht  noch  von  anderen  störenden  Ursachen  abhängen.  Aber  im  ganzen 
Weltall  zeugen  die  Massen  der  Sterne  davon,  daß  unter  dem  Einfluß  der 
Gravitation  die  Anhäufung  nur  solange  fortschreiten  konnte,  wie  die  ent- 
gegenstehende Kraft  eine  Fortsetzung  zuließ. 

Wir  haben  bisher  das  Innere  eines  Sternes  gezeichnet  als  ein  Wirrwarr 
von  Atomen  und  Aetherwellen.    Wir  müssen  nun  eine  dritte  Art.  von 


*)  Die  Tafel  ist  berechnet  mit  dem  Molekulargewicht  4.  Neuere  Untersuchungen 
haben  für  den  typischen  Stern  einen  geringeren  Wert,  etwa  2.2  ergeben.  Aber 
wir  sind  im  Begriff,  die  Tafel  auf  eine  BctrnrhtiTnj^  über  den  Ursprung  der  Sterne 
ansmwenden  imd  müssen  daher  die  Bedingungen  in  Betracht  ziehen,  wie  sie  waren, 
als  der  Stern  sich  ans  dem  Urstoff  zu  verdiditen  begann.  Mit  Rücksiebt  auf  die 
in  diesem  Zustnnd  verhältni^mäBig  niedrige  Temperatar  ist  daher  ein  hittieres 
Molekulargewicht  gerechtfertigt. 
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Bewohnern  dieses  Reiches  einführen,  die  an  dem  aligemeinen  Tanze  teil- 
nehmen. Es  gibt  da  große  Mengen  freier  Elektronen,  ungetNindener  Ein- 
heiten von  negativer  Elektrizität.  Sic  sin  i  \  ieÜL-icht  20  mal  so  zahl- 
reich wie  die  Atome  und  schießen  umher  mit  hunrlertfach  höherer  Ge- 
schwindigkeit, entsprechend  ihrer  kleineren  Masse,  die  nur  1/1845  eines 
Wasserstoff atoms  beträgt.  Die  Elektronen  kommen  aus  den  Atomeai  her, 
von  denen  sie  bei  der  hohen  Temperatur  abgespalten  worden  sind.  Man 
kann  das  Atom  mit  einem  kleinen  Sonnensystem  vergleichen :  ein  Zentral- 
körper mit  positiver  Ladung  entspricht  der  Sonne,  und  utn  ihn  bewegen 
sich  in  kreisförmigen  oder  elliptischen  Bahnen  eine  Anzahl  negativer 
Elektronen  als  l'laneten.  Wir  kennen  für  jedes  F)ement  die  Anzahl  der 
Elektronen:  Natrium  besitzt  deren  Ii,  Eisen  26,  Zinn  50,  Uran  92.  Unser 
Sonnensystem  mit  8  Planeten  würde  ein  Sauerstoffatom  darstellen.  Nach 
einem  allgemeinen  Gesetz  ist  die  Zahl  der  Elektrönen-Satelliten  annähernd 
gleidi  dem  halben  Atomgewicht  des  betreffenden  Elements. 
Dies  enthebt  uns  der  Schwierigkeit,  zu  entscheiden,  welches  Atomgewicht 
für  den  Stoff  des  Sternes  anzunehmen  sei.  Jedes  der  freien  Elektronen 
muß  als  seibslandiges  „Molekül"  betrachtet  werden;  es  übt  denselben 
Druck  aus  wie  ein  Gasmolekül.  Unter  irdischen  Verhältnissen  verbinden 
sich  eine  Anzahl  Atome  zu  einem  Molekül,  aber  in  den  Gasen  der  Stemc 
zerfällt  jedes  Atom  in  eine  Anzahl  von  Molekülen*  Das  Molekular- 
gewicht ist  daher  kleiner  als  das  Atomgewicht.  Bei  hinreichend  hoher 
Temperatur  werden  alle  Elektronen  frei  !?nd  verhalten  sich  wie  selbstän- 
dige Moleküle;  und  da  ihre  Anzahl  annähernd  halb  so  groß  ist  wie  das 
Atomgewicht,  so  ist  das  durchschnittliche  Gewicht  jedes  Moleküls  un- 
gefähr 2.  Zum  Beispiel  wird  ein  Natriumatom  in  12  Moleküle  zerlegi. 
nämlich  11  Elektronen  und  i  Kern;  seinem  Atomgewicht  23  ents]>ridit 
daher  ein  Gewicht  von  23/12  oder  1.92  für  das  Molekül.  Beim  Eisen 
verteilt  sich  das  Atomgfcwicht  56  auf  27  Einheiten,  woraus  als  duidv 
schnittliches  Molekulargewicht  2.07  folgt.  Beim  Zinn  haben  wir 
119/51  gleich  2.34  usw.  Es  ist  ein  sehr  ^glücklicher  Umstand,  daß  wir  so 
in  der  Lage  sind,  innerhalb  enger  Grenzen  das  Molekulargewicht  der  den 
Stern  bildenden  Stoffe  anzugeben,  obgleich  wir  ihre  diemische  Beschaffen- 
heit nicht  kennen.  Es  muB  aber  bemerkt  werden,  daB  der  Wasserstoff 
sich  abweichend  verhält.  Sein  Atom  zerfällt  in  einen  Kern  und  i  Elek 
tron,  woraus  das  Molekulargewicht  0.5  folgt.  Ich  war  manchmal  in  Ver- 
suchung, anzunehmen,  daß  die  jüngsten  Sterne  vorwiegend  aus  Wasser- 
stotf  bestanden,  der  allmählich  in  schwerere  Elemente  umgewandelt  wird, 
und  daß  die  dabei  freiwerdende  Energie  die  Hauptquelle  der  Strahlung 
der  Sterne  darstelle.  Jedoch  würde  sich  ein  Wasscrstoff-Stem  wegen  des 
geringeren  Molekulargewichts  so  stark  von  den  aus  schwereren  Stoffen  be> 
stehenden  Sternen  unterscheiden,  daß  jene  Ansicht  unhaltbar  erscheint. 
Ich  glaube,  daß  nur  eine  sehr  mäßige  Beimischung  von  Wasserstoff  zu 
der  Materie  der  Sterne  angenommen  werden  darf  und  daß  die  l'inwand- 
iimg  in  schwerere  Elemente  schon  weit  fortgeschritten  sein  wird,  ehe  der 
sternartige  Zustand  erreicht  wird. 

Die  Sterntemperaturen  sind  noch  nicht  hoch  genug,  um  alle  gebundenen 
Elektronen  freizumachen,  aber,  wenn  man  von  den  schwersten  Elementen 
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absiebt,  wird  dies  doch  nahezu  erreicht  sein.  Im  Innern  von  Kapella 
z.  B.  hat  Natrium  alle  seine  Klektronen  verloren,  Eisen  bebalt  d  von  a6» 

Zinn  3  oder  4  von  50.  Die  Möglichkeit,  den  Zustand  eines  Atoms  bei 
gegebener  Dichte  und  Temperntrir  zw  ermitteln,  stützt  sich  zum  Teil  auf 
die  von  Nernst  geschaffene  ihermodynamische  Theorie,  zum  Teil  auf 
umfangreiche  Untersuchungen  über  die  innere  Struktur  der  Atome  auf 
Grund  von  Versuchen  mit  Röntgenstrahlen. 

Vom  Standpunkt  des  Beobachters  ist  es  nicht  so  wichtig,  den  gesamten 

Wärmevorrat  des  Sternes  zu  kennen,  als  ZU  wissen,  mit  welcher  Ge- 
schwindigkeit dieser  Vorrat  nach  außen  abgegeben  wird.  Wir  wenden 
uns  daher  jetzt  den  Gesetzen  zu.  die  Hns  Fließen  der  W'irn^c  vom  Itmern 
nach  der  Außenseite  regeln.  Die  unmittelbare  Ursache  die-pv.  Fliedens 
ist  der  Temperaturabfall  vom  Mittelpunkt  gegen  die  Oberfläche.  Da  wir, 
wie  schon  erklärt  wurde,  die  innere  Temperatur  berechnen  können,  kennen 
wir  auch  den  Temperatur-Gradienten.  Aber-  um  die  entsprechende  In- 
tensität des  Wärmeflusses  zu  bestimmen,  muB  man  auch  im  Besitze  eines 
Wertes  für  die  Durchlässigkeit  oder  den  Absorptions-Koeffizienten  des 
Materials  sein,  durch  das  sich  die  Strahlung  den  Weg  bahnen  muB.  Wenn 
uns  die  Durchlässigkeit  bekannt  wäre,  könnten  wir  die  Intensität  des 
Wärnicbtroms  berechnen,  der  in  geringer  Stärke  vom  Mittelpunkt  aus- 
geht und  umso  mehr  anwächst,  je  weiter  er  nach  aufien  kommt.  Nadi 
seinem  Austritt  aus  dem  Stern  durchkreuzt  der  Strom  den  leeren  Raum 
bis  zu  unseren  Fernrohren,  wo  seine  Intensität  mit  dem  Bolometer  tm- 
mittelbar  gemessen  oder  noch  leichter  aus  der  Beschaffenheit  des  Lichtes 
hergeleitet  werden  kann. 

Wir  verfolgen  diesen  Vorgang  nunmehr  rückwärts  und  schließen  aus  der 
beobachteten  Strahlung  auf  die  unbekannte  Absorptionsfähigkeit  des 
Sternstoffs.  Für  Kapella  findet  man  dafür  den  Wert  von  120  C.G.S.- 
Einheiten.  Das  bedeutet,  daß- eine  Scheibe  des  Stemstoffs  von  einer 
solchen  Didce,  daß  sie  l/iao  Gramm  Masse  auf  den  Quadratzentimeter 
enthielte,  nur  i  c  (e  —  2.718)  der  auftreffenden  Strahlung  hindurchlassen 
würde.  Um  die  Bedeutung  diese-^  Ergebnisses  zu  beleuchten,  stellen  wir 
uns  vor,  wir  fanden  in  Kapelia  eine  Schicht,  wo  die  Dichte  gleich  der  der 
Erdatmosphäre  ist.  Eine  nur  5  cm  dicke  Scheibe  des  Materials  dieser 
Schicht  würde  bereits  einen  so  dichten  Schirm  darstellen,  daß  nur  ein 
Drittel  der  auffaltenden  Strahlung  bis  zur  anderen  Seite  gelangte,  der 
Rest  aber  absorbiert  würde.  Es  erscheint  im  ersten  Augenblick  über- 
raschend, daß  eine  5  cm  dicke  Gasschidit  die  Aetherwellen  so  wirksam 
aufhalten  ^^nü,  ,Tf)er  wir  hätten  dies  eigentlich  <^chon  aus  unseren  phvsi- 
kalischen  Kenntni.sscn  schließen  können.  Man  gibt  den  Aetherwellen 
je  nach  ihrer  Wellenlänge  verschiedene  Namen.  Die  längsten  sind  die 
Hertz 'sehen  Wellen,  die  zur  drahtlosen  Telegraphie  Verwendung  finden; 
dann  kommen  die  unsichtbaren  Wärme-,  dann  die  Lichtstrahlen,  darauf 
die  photographisch  wirksamen  ultravioletten  Strahlen.  Unterhalb  der  letz- 
teren haben  wir  noch  die  Röntgenstrahlen  und  endlich  die  von  radio- 
aktiven Stoffen  ausgehenden  -'-Strahlen.  An  welche  Stelle  dieser  Reihe 
müssen  wir  die  im  Innern  der  Sterne  auftretenden  Aetherwellen  setzen'' 
Dies  ist  nur  eine  Frage  der  Temperatur,  und  bei  den  Sterntemperaturen 
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sind  die  Aetherwellen  Röntgenstrahlen,  genauer  gesagt  sdir  ..weiche** 

Röntgenstrahlen  Nun  werden  Rön^enstrahlen,  und  besonders  die  wei- 
chrn.  von  allen  Stoffen  stark  absorbiert.  Die  Durchlässigkeit,  die  wir 
für  Kapelia  gefunden  haben,  entspricht  ungefähr  der,  die  im  Labora- 
torium für  Rimtgenstrahlen  gemessen  worden  iät. 

Es  ist  sehr  befriedigend,  daß  man  imstande  ist,  die  Absorption  im  Innern 
des  Sterns  zu  bestimmen  und  dabei  ein  Ergebnis  findet,  das  dem  von  den 
Physikern  aus  Versuchen  mit  irdischen  Stoffen  erhaltenen  nahe  entspricbr. 
Es  ist  von  noch  größerem  Interesse,  wenn  es  sidl  erweist,  daß  die  Unter- 
suchung an  Sternen  nicht  eine  bloße  Wiederholung:,  sondern  eine  Erweite- 
rung des  irdischen  J%\peritnentes  bedeutet,  derart,  daß  der  Einfluß  von 
Verhältnissen  ermittelt  werden  kann,  die  im  Laboratorium  unerreichV>ar 
sind.  Eine  sorgsame  Prüfung  ^eigt,  daß  die  Uebereinstiminung  zwischen 
den  am  Stern  und  im  Laboratorium  gewonnenen  Absorptions-Koeffizien- 
ten nicht  so  nahe  ist,  wie  es  zuerst  schien.  Im  Laboratorium  ändert  sidi 
die  Absorption  sehr  rasch  mit  der  Wellenlänge  der  absorbierten  Strahlung. 
Durch  Hfranziehung  verschieden  heißer  Sterne  können  wir  den  Versuch 
über  einen  beträchtlichen  Wellenlängen-Bereich  ausdehnen  und  finden  da- 
bei, daß  die  Absorption  nahezu  unabhängig  von  der  Wellenlänge  ist.  Wir 
können  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  sie  bei  wachsender 
Wellenlänge  ebenfalls  wächst  oder  abnimmt  Darin  liegt  ein  auffallender 
Widerspruch.  Des  weiteren  beziehen  sich  die  schon  erwähnten  Laht»- 
ratorien versuche  auf  Weilenlängen  zwischen  i  und  2  Angström-Einheiten. 
wogegen  die  innere  Strahlung  der  Kapella  hauptsächlich  zwischen  5  unff 
TO  A  F  liegt.  Wenn  wir  davon  ausgehend  extrapolieren  entsprechend  der 
Regel,  daß  die  Wellenlänge  keinen  großen  Hinfluß  ausübt,  finden  wir 
Ucbereinstimmung  mit  den  irdischen  Ergebnissen.  Aber  wenn  wir  voo 
den  im  Laboratorium  erlangten  Ergebnissen  extrapolieren,  unter  Zu- 
grundelegung des  dabei  gefundenen  Absorptionsgesetzes,  erhalten  wir  für 
5  bis  10  A.K.  äußerst  hohe  Absorption,  die  den  an  Kapella  gefundenen 
Betrag  weit  übersteigt.  Um  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  bei  ir- 
dischen und  stellaren  Bedingungen  verstehen  zu  können,  müssen  wir  uns 
mitten  in  jene  Probleme  der  Atomphysik  begeben,  die  die  Physiker  heute 
in  der  lebhafteisten  Weise*  beschäftigen.  Wir  wollen  das  Innere  eines 
Sterns  erforschen  und  finden  uns  min  bei  der  Erforschung  des  Timern 
eines  Atoms! 

Es  herrscht  jetzt  Uebereinstimmuni'^  drirr'ber.  daß  die  Aetherwellen.  die 
ein  Atom  treffen,  nicht  ohne  Unterbrechung  absorbiert  werden.  Dn? 
Atom  liegt  still  da,  wartet  die  Zeit  ab  und  verschlingt  dann  pl<)t;:lich  eine 
größere  Menge  auf  einmiftl.  Die  Wellen  sind  zu  Bündeln  verenugt.  die 
Quanten  genannt  werden;  und  das  Atom  hat  keine  andere  Wahl,  als  ent- 
weder das  ganze  Bündel  zu  verschlingen  oder  es  laufen  zu  lassen.  Im 
allgemeinen  jed(Kh  ist  der  Happen  zu  groß  für  die  Verdauung  des  Atoms, 
aber  das  -^tom  nimmt  -^ich  nicht  die  Zeit,  di>>-  tu  fihfrlegen:  es  fällt  seiner 
eigenen  Gier  zum  Opfer  und  ber*;tet.  h.ines  seiner  Elektronen  schießt 
hinweg  mit  hoher  Geschwindigkeit  und  nimmt  den  Energieüberschuß  mit, 
d<n  das  Atom  nicht  aufnehmen  konnte.  Dieses  Phitun  könnte  nicht  vnt- 
derholt  erfolgen,  wenn  nicht  eine  Gegenwirkung  vorhanden  wäre,  die  den 
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Schaden  wieder  gutmacht.  Die  ausgeschleuderten  Elektronen  treffen  auf 
ihrem  Wege  andere  Atome  an.  SchliefiHch  begegnet  ein  geborstenes  Atom 

einem  ahgelö<;tev  Klektron  unter  passenden  Bedingungen  und  veranlaßt 
es.  zu  bleiben  und  die  Wunde  zu  heilen.  Das  Atom  ist  nun  wieder  her- 
pestellt  und  bereit,  ein  neues  Quantum  zu  verschlingen,  wenn  es  der  Zu- 
f.il.  ihm  zuführt- 

Aus  dieser  Ursache  ergibt  sich  eine  Verschiedenheit  der  Absorption  der 
R^tgenstrahlen  im  Laboratorium  und  in  den  Sternen.  Im  Laboratorium 
geschieht  die  Fütterung  der  Atome  sehr  langsam.  Wir  können  die 
Strahlenbändel,  die  sie  verschlingen,  nur  in  kleinen  Mengen  erzeugen. 

Lange  bevor  das  Atom  einen  zweiten  Bissen  erhaschen  kann,  ist  es  wie- 
derhergestellt und  darauf  vorbereitet  Aber  in  den  Sternen  ist  die  Inten- 
sität der  Strahlung  ungeheuer  groß.  Die  Atome  werden  überfüttert  und 
können  den  Ueberfluß  nicht  bewältigen.  Wir  dürfen  diesen  Sättigungs- 
effekt, der  beim  irdischen  Versuch  fehlt,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Bei 
einem  hungrigen  Jäger  wird  der  Nahrungsverbrauch  von  seinem  Geschick 
zur  Jagd,  bei  einem  reichen  Genießer  von  der  Stärke  seiner  Verdauung 
abhängen.  Laboratoriumsversuche  zeigen  uns  das  Gesdiick  der  Atome  im 
Einfangen  von  Quanten,  die  Erfahrung  am  Stern  dagegen  läßt  erkennen, 
wie  rasch  es  dem  Atom  möglich  ist,  sich  nach  Aufnahme  eines  Quantums 
wieflerherzustellen  und  für  das  nächste  vorzubereiten.  Die  Thef)rie  des 
stellaren  Absorptionskoeffizienten  beruht  daher  auf  dem  Studium  des 
\'organges  der  Wiederherstellung  beschädigter  Atome,  d.  h.  der  Bedin- 
gungen, unter  denen  das  Atom  Elektronen  wird  einfangen  können. 

Die  am  meisten  befriedigende  Theorie  dieses  Vorgangs  ist  enthalten  in 
einer  bemerkenswerten,  im  November  1923  erschienenen  Arbeit  von 
H.  A.  Kramers.  Unter  Anwendung  dieser  Theorie  auf  die  Materie  der 
Sterne  bei  der  Temperatur  T  und  der  Dichte  q  finden  wir,  daß  der  Ab- 

s^  rptinnskoeffizient  proportional  ()  T's  sein  wird.  Dazu  gehört  noch 
em  ziemlich  verwickeltes  Korrektit)nsglicd.  das  aber  in  erster  Annäherung 
vernachlässigt  werden  darf,  da  es  sich  innerhalb  des  hier  in  Betracht  kom- 
menden Bereichs  nicht  sehr  ändert.  Die  Theorie  von  Kramers  gibt  nicht 
allein  das  Gesetz  der  Aenderung,  sondern  auch  den  absoluten  Wert  der 
Absorption  für  jede  Temperatur  und  Dichte,  so  daß  wir  hinreichende 
Grundlagen  haben,  um  die  Energiestrahlung  eines  Sterns  von  gegebener 
Masse  und  Dichte  bestimmen  zu  können.  Für  Kapella  ergibt  sich  der 
berechnete  Wert  der  Absor[>ti<in  zu  etwa  einem  Achtel  des  tatsächlich  beob- 
ohachteten.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wieviel  Gewicht  auf  die  Erlangung 
genauer  Uebereinstimmung  zu  legen  wäre.  Der  berechnete  Wert  schwankt 
ein  wenig  mit  der  angenommenen  diemischen  Zusammensetzüng  und 
anderen  Unsicherheiten  im  Aufbau  des  Sterns.  Aber  die  Grenzen  der 
Unsicherheit  sind  eng,  und  es  ist  nicht  leicht,  für  jenen  Widerspruch  im 
Verhältnis  i  :  8  einen  Grund  zu  finden.  Ungeachtet  der  Frage,  ob  eine 
Erweiterung  der  Theorie  die  Uebereinstimmung  verbessern  könnte  oder 
nicht,  zweifle  ich  kaum  daran,  daß  der  von  Kramers  angenommen r  Wir- 
gang des  Elektroncneinfangs  tatsächlich  111  den  Sternen  vorkommt  und 
den  Absorptionskoeffizienten  mitbestimmt.  Es  ist  indessen  möglich,  daß 
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dessen  größerer  Teil  —  die  verbleibenden  sieben  Achtel  —  zurückzu- 
führen ist  auf  irgend  eine  andere  Art  des  Klektroncncinfangs.  die  vie 
leicht  unter  irdischen  Verhältnissen  von  untergeordneter  Bedeutung  ist 
und  daher  der  Aufmerksamkeit  Kramers'  entgehen  konnte. 
Ich  hatte  vordem  eine  andere  Theorie  des  Elektroneneinfangs  vorgeschia- 
gen,  die  ebenfalls  zu  dem  Absorptionsgesetz  p^T^'s  fuhrt.  Wenn  ein  Elek- 
tron ein  Atom  trifft,  können  wir  angeben»  welchen  Weg  es  im  Inneren  des 
Atoms  unter  dem  Einfluß  der  dort  herrschenden  elektrischen  Kräfte  ein- 
schlägt.   Bei  Versuchen  über  die  Streuung^  hat  sich  gezeigt,  daß  wir  in 
der  Lage  sind,  diese  Berechnung  mit  hinreichender  Genauigkeit  vorzu- 
nehmen.  In  eniem  kleinen  Teil  der  Fälle  wird  die  Bahn  so  liegen,  daü  das 
Elektron  den  Kern  wirklich  trifft.   Wir  haben  bis  jetzt  noch  kein  theo* 
retisches  Hilfsmittel,  um  das  Ergebnis  eines  solchen  ZusammenstoBes  vor- 
aussagen zu  können,  der  wegen  der  starken  Anziehungskraft  des  .Atom- 
kerns mit  außerordentlich  großer  Geschwindigkeit  erfolgen  muß.  Wenn 
aber  die  Geschwindigkeit  des  Rückpralls  um  einen  geringfügigen  Bruch 
teil  kleiner  ist  als  die  des  Zusammenstoßes,  wird  die  Energie  des  Elek- 
trons nicht  mehr  hinreichen,  ei>  dem  Aiuuktionsl)ereich  des  Kerns  zu  ent- 
zidien,  und  damit  ist  der  Einfang  vollzogen.   Wir  wollen  vorläufig  an- 
nehmen, daß  'die  große  Mehrzahl  der  einen  Kern  treffenden  Elektronen 
jenen  Geschwindigkeitsverlust  erleidet  und  eingefangen  wird.  Wenn  wir 
aus  dieser  Hypothese  den  Al)sorptionskoefFizienten  l^erechnen.  finden  wir 
einen  Wert,  der  sehr  nahe  mit  dem  beobachteten  übereinstimmt.    Ks  ist 
noch  zu  bemerken,  daß  nach  den  Annahmen  von  Kramers  das  Elektron 
den  Kern  nicht  trifft,  so  daß  die  hier  behandelten  Fälle  noch  hinzuge 
rechnet  werden  müssen.  Ferner  gibt  die  Kramerssche Theorie  keine  Ant- 
wort auf  die  Frage,  was  mit  den  Elektronen  geschieht,  die  den  Kern 
treffen,  so  daß  also  die  vorstehende  Auffassung  in  der  seinen  nicht  ent- 
halten ist.    Zugleich  bietet  aber  die  Theorie  des  zentralen  Einfangs  ge- 
wisse Schwierigkeiten  dar.    die  hei  einer  Rehanrilvmg  der  Einzelheiten 
augenscheinlich  werden;  und  ungeachtet  liirer  völligen  Uebereinstimmung 
mit  der  astronomischen  Beobachtung  habe  ich  kein  großes  Zutrauen,  daß 
sie  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  aufredit  erhalten  werden  kann. 
Wir  werden  die  Schwierigkeit  bezüglich  der  Bestimmung  des  Ge>aoil- 
wertes  der  Absorption  nun  beiseite  stellen  und  die  -Aufmerksamkeit  auf 
das  den  beiden  Theorien  gemeinsame  Gesetz  richten,  daß  die  Absorption 
proportional  q/T^'*  ist.    In  der  Tat  führen  sehr  allgemeine  Erwätningen 
darauf,  daß  ein  Gesetz  von  annähernd  dieser  Form  bestehen  inuü.  Die 
Dichten  und  die  Temperaturen  der  Sterne  liegen  innerhalb  weiter  Gren- 
zen, so  daß  man  erwarten  könnte,  an  verschiedenen  Sternen  auch  sdtr 
verschiedene  Werte  der  Absorption  zu  erhalten.    Aber  in  einem  wdtcn 
Bereich  jn^-leichen  sich  die  Veränderungen  von  n  nnd  T ''^    gecrenseitig  .nis. 
da  die  weniger  dichten  Sterne  die  niedrigeren  Temperaturen  t)esitzeii.  In 
der  Tat  zeigt  unsere  frühere  Untersuchung  der  Verteilung  von  Dichte 
und  Temperatur  in  einem  Stern,  daß  für  Sterne  von  gleicher  Masse  g  pro- 
portional T*  ist,  so  daß  die  Absorption  bis  auf  den  vergleichsweise  un- 
bedeutenden Faktor  T-"«  konstant  wäre.    Diese  Betrachtung  gilt  nicht 
nur  ffir  verschiedene  Sterne,  sondern  auch  für  verschiedene  Teile  des- 
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selben  Sterns.  Dies  vereinfacht  die  Aufgabe,  weil  sich  dann  der  Absorp- 
tionskoeffizient im  größten  Teile  des  Sterns  nur  wenig  ändern  wird.  Die 
relative  Kon.^tanz  der  Absorption  findet  sich  nur  in  Sternen  von  nahezu 
derselben  Masse,  aber  verschiedener  Temperatur.  Zwischen  Sternen  von 
verschiedenen  Massen  bestehen  viel  größere  Unterschiede. 
Indem  wir  nun  die  einzelnen  Zweige  unserer  Untersuchungen  zusammen* 
fassen,  sehen  wir  uns  in  der  Lage,  die  Gesamtstrahlung  und  damit  die 
absolute  Helligkeit  jedes  Sternes  zu  bestimmen,  der  nicht  zu  dicht  ist, 
um  als  aus  idealem  Gase  bestehend  betrachtet  zu  werden.  Die  einzige 
unsichere  Größe  (der  Faktor  von  qIT'U)  kann  durch  Beobachtung  eines 
einzelnen  Sternes,  am  besten  wieder  der  Kapella,  ermittelt  werden.  Die 
Formel  ist  dann  vollständig  und  bereit  zur  Prüfung  an  anderen  Sternen. 
Sie  zeigt,  daB  die  absolute  Helligkeit  in  erster  Linie  von  der  Masse  ab- 
hängen sollte.  Die  andere  Voraussetzung,  nämlich  die  Kenntnis  der 
Natur  des  Sterns,  d.  h.  seines  Spektraltypus  oder  der  entsprechenden 
Oberflächentemperatur,  hat  verhältnismäßig  geringen  Einfluß.  Aber  die- 
ser Einfluß  ist  durch  die  Formel  ebenfalls  gegeben  und  kann  als  kleine 
Korrektion  beim  Vergleich  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  berück- 
sichtigt werden.  Leider  ist  Kapella  der  einzige  Stern  von  geringer 
Dichte,  für  den  die  Masse  und  die  absolute  Gröfle  durch  direkte  Metho- 
den bestimmt  worden  sind.  Auf  indirektem  Wege  können  wir  die  erfor« 
derlichen  Daten  für  gewisse  Bedeckungsveränderlidie  und  für  die  d- 
Cephei-Sterne  finden.  Diese  Sterne  schließen  sich  der  Formel  recht  p^nt 
an.  aber  eine  derartige  Prüfung  vermag  kaum  so  viel  Vertrauen  zu  er- 
wecken, als  wenn  die  Massen  und  absoluten  Größen  auf  die  normale  Art 
bestimmt  worden  wären. 

Wenn  man  die  Prüfung  der  Forme]  nicht  auf  Sterne  beschränken  mfifite, 
die  den  Gesetzen  der  idealen  Gase  unterworfen  sind,  wurden  sehr  viele 
Bestimmungen  von  Massen  und  absoluten  Helligkeiten  zur  Prüfung  der 

Theorie  verfügbar  sein.  Wagen  wir  es  trotzdem,  die  Daten  für  dichtere 
Sterne  mit  der  Formel  zu  vergleichen,  so  erwartet  uns  eine  große  L'ehcr- 
raschung;  die  für  ein  ideales  Oas  entwickelte  Theo- 
rie ergibt  genau  die  absoluten  Größen  der  Sonne 
und  selbst  noch  dichterer  Sterne.  In  einer  neuerlichen 
Untersuchung  habe  ich  die  Massen  und  absoluten  Großen  von  etwa  35 
Sternen  zusammengestellt,  die  sich  über  einen  Bereich  von  ungefähr  einem 
Sechste!  bi.s  zum  .30  fachen  der  Snnnenmasse  und  auf  absolute  Größen 
von  —  4  bis  -r  12  verteilen.  Mehr  als  die  Hälfte  dieser  Sterne  sind 
solche  von  großer  Dichte,  hei  denen  wir  kaum  erwarten  durften,  die 
Theorie  anwenden  zu  können.  Trotzdem  ist  die  durchschniuliche  Ab- 
weichung zwischen  berechneter  und  beobachteter  Größe  nur  +  0.56^,  wo- 
von der  größere  Anteil  wahrscheinlich  auf  Beobachtungsfehler  entfällt. 
Die  Uebereinstimmung  ist  fast  zu  gut.  Die  Sterne  schließen  sich  der 
Theorie  an  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  .sie  eigentlich  dürften  oder  nicht. 
Wenn  wir  festsetzen,  daß  sich  die  Materie  im  Zustand  des  idealen 
Gases  befindet,  st)  schreiben  wir  ihr  eine  bestimmte  Kompressibilit.it  zu, 
derart,  daß  die  Verdoppelung  des  Druckes  eine  Verdoppelung  der  Dichte 
zur  Folge  hat.   Mufi  man  die  erhaltenen  Ergebnisse  so  hinnehmen,  wie 
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vir  sind,  so  zeigen  sie  an,  daß  die  Sternmaterie  <licse  Kompressibilität 
beibehält,  selbst  in  Sternen,  deren  Dichte  die  des  Wasser  übersteijT- 
Unter  einem  Druck,  der  ihm  die  Dichte  de?  Wassers  verleiht,  wird  lm:: 
ge\V(")hnhches  irtli^ches  (ias  fast  iiikomprcssibel.  Die  \  crdoppehmp  -le- 
Drucks  würde  dann  nur  eine  geringfügige  Zunahme  der  Dichte  zur 
Folge  haben.  Befände  sich  die  Sternmaterie  in  diesem  Zustande,  so  war« 
unsere  Theorie  völlig  unverwendbar,  und  die  absoluten  Helligkeitoi 
müßten  viel  kleiner  ausfallen,*)  Daher  kommen  wir,  wenn  wir  nichi 
etwa  völlig  irregeleitet  worden  sind,  zu  dem  Schluß,  dnft  unter  -fellnr". 
\  erhältnissen  die  Materie  eiii  ideales  Gas  bleibt,  selbst  wenn  ihre  Dtciite 
so  groß  ist  wie  die  des  \Va^-,ers  oder,  in  einigen  Sternen,  wie  die  At^ 
IMatins. 

Ks  ist  durchaus  verständlich,  wenn  man  diesen  Schluß  beim  ersten  Aih 
blick  als  absurd  verwirft  und  dafür  aimimmt,  daß  in  der  ziemlich  ver- 
wickelten Untersuchung  irgend  ein  Fehler  enthalten  ist.    Auf  der  anderen 

Seite  al'er  [jL-uibe  ich,  daß  wir,  auf  ziemlich  weitschweifigem  Wege,  nur 
zu  einem  Krgel)nis  gelangt  sind,  das  augenscheiulicli  in  der  modernen 
theortti>chen  Physik  begründet  ist.  trotzdem  dies  noch  niemandem  auf- 
gefallen  zu  sein  scheint.  In  irdischen  Gasen  nehmen  die  Atome  einen 
bestimmten  Raum  ein.  Sie  verhalten  sich  annähernd  wie  massive  Kugeln 
mit  Radien  voti  der  Grcißenordnung  lo— "  cm.  Dadurch,  daß  diese  Kugeln 
sich  bei  hohem  Druck  schließlich  berühren  tnüssen.  ist  der  Zusamnien- 
pressung  des  r,rise<  eine  obere  Grenze  gesetzt.  WVnn  'iie  eng  ui-,* 
möglich  zusammengepackt  >ind.  ist  das  Maxinumi  der  Dichte  errcicliK 
Aber  in  flen  Sternen  sind  die  Atome  aufgespalten.  Was  von  einem  Eisen- 
atom übrig  gebliel>en  ist,  hat  einen  Radius  von  ungefähr  2  .  lo— cm. 
während  von  den  leichteren  Atomen  nur  der  bloße  Kern  mit  einem 
Radius  kleiner  als  19"**  cm  erhalten  bleibt.  Erst  wenn  die  Dichte  einen 
100  000  fach  größeren  Wert  erreicht,  werden  diese  auf^^el'  wten  .Atome 
o  !er  I'^nen  eng  aneinanderliegen.  Hei  der  relativ  geringfügigen  Dichte 
<les  \\a^>ers  oder  des  Platins  haben  die  winzigen  stellaren  Ionen  hin- 
reichend viel  Kaum  zur  X'erfügung,  um  sich  wie  in  einem  idealen  Ga>e 
verhalten  zu  können.  Das  ideale  Gas  ist  ein  solches,  dessen  Atome  un- 
endlich klein  sind,  und  der  Zustand  im  Innern  der  Sterne,  der  die  Atome 
in  sehr  viele  kleine  Korper  zerspaltet,  bringt  die  Materie  diesem  I<iea' 
näher. 

I^alier  ist  es  ganz  uaUnlicli.  wi  rin  man  ui  einem  Sterne  t«leales  (ia>  voj-. 
der  l>ichte  des  Piati!i>  vorfindet.  Die  Sterne,  an  denen  wir  die  Tho'rie 
geprüft  haben,  sind  nach  alledem  nicht  die  falschen  gewesen.  Auch  licj;' 
fiir  keinen  der  gewöhnlichen  Sterne  die  Dichte  nahe  dem  Maximum  der 
für  die  Sternmaterie  möglichen  Dichte,  so  daß  die  Formel  in  keinem 
Falle  versagen  konnte.  Und  die  Darstellung  ist  so  gut.  daß  wir  uoli' 
hoffen  dürfen,  nunmehr  die  Masse  eines  Sterns  aus  der  IumI ..ichTeten  a!» 
sohlten  Helligkeit  oder  die  absolute  Helligkeit  aus  der  Bestimmung  seiner 
Ma.s.-c  '>ercchncn  zu  können. 

*\  zwi  i  (  '.ründeii :  erstens  wären  die  innere  Temperatur  und  der  Teinivr.itur- 

gradiem  kleiner,  weil  nicht  su  viel  Warme  gebraucht  wird,  um  die  Materie  dcJi'. 
Druck  der  au&eren  Schichten  standhalten  zu  lassen,  zweiten»  wäre  die  Absorptior. 
größer,  weil  *>!  T "  t  grölier  ist  als  für  ein  ideales  Ca«. 
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Ich  glaube,  wir  brauchen  uns  nicht  viele  Gedanken  darüber  zu  machen, 
ob  uns  diese  immerhin  ziemlich  rohen  Versuche,  das  Innere  der  Sterne 
zu  erforschen,  wirklich  zur  endgültigen  Wahrheit  geführt  haben.  Wir 

haben  auf  jeden  Fall  einen  Einblick  gewonnen  in  das  Zusannnenwirken 
der  vor-jchiedenen  bei  dem  Problem  in  Kraji^c  knmmcnflen  Frikt<irin.  Dit^ 
liei  der  \  crpieichunp  der  bisher  erlangten  Ergebnisse  mit  den  Px  ^linch- 
tungen  erzielte  gute  l'cberein>iimmung  ermutigt  uns  zu  der  H(*tViiung. 
daß  wir  die  Entwirrung  des  Problems  am  rechten  Ende  angcgritten  haben 
und  daß  wir  nicht  noch  irgendwo  unüberwindliche  Schwierigkeiten  an- 
treffen werden.  Insbesondere  haben  wir  erkannt,  daß  in  den  Sternen  die 
Materie  in  ihrer  einfachsten  Form  auftritt:  sie  bietet  darin  dem  theore- 
tischen Physiker  einen  viel  aussichtsreicheren  ]■'(  n-^clntngsgeirenstand  dar 
als  in  ihrer  verwickelten  Struktur  bei  niedri.uercn  Teniperaturen.  L'iid 
wenn  es  auch  »len  Aiisclicin  haijcn  mag.  riali  ieh  in  den  \  oriiegenden 
Ausführungen  den  heutigen  Theorien  zu  viel  zutraue,  indem  ich  sie  bis 
in  ihre  äußersten  Konsequenzen  verfolge,  so  möchte  ich  doch  bemerken, 
daß  auf  diese  Weise  ihre  Schwächen  am  besten  erkannt  und  beseitigt 
werden  k« "innen. 

Kine  Sage  berichtet,  'laß  sich  einst  in  alter  Zeil  zwei  Menschen  Flügel 
verfertigten.  Daeflnlu^  fli^g  vorsichtig  in  iiicln  zu  großer  H('»hc  un  I 
erntete  die  wuhlverdientcn  Ehrungen,  als  er  wieder  zur  Erde  kam.  Der 
junge  Icarus  aber  stieg  hoch  empor  gegen  die  Sonne,  bis  da>  Wachs 
schmolz,  das  den  Flügeln  Halt  verlieh,  und  sein  Flug  endete  mit  seinem 
Todessturz.  Wenn  man  ihre  Taten  gegenüber  abwägt,  so  spricht  «loch 
manches  für  Icarus.  Zwar  berichten  uns  die  alten  Schriftsteller,  daß  er 
nur  die  Zuschauer  in  Erstaunen  \  er<etzcn  wollte,  aber  er  war  trot/ileni 
der  Mann,  der  durch  <eine  Aufopferung  eine  Schwache  in  !er  K on-truk- 
tion  seiner  Maschine  ans  Tageslicht  brachte.  Ebi  n.-><>  isi  c>  in  kr  \\  is-en- 
schaft.  Der  vorsichtige  Daedalus  wird  seine  Theorien  nur  anwenden, 
wo  er-  sich  ihrer  sicher  fühlt.  Aber  infolge  seiner  übergroßen  \'orsicht 
bleiben  ihm  verborgene  Schwächen  unbekannt.  Icarus  dagegen  wird  seine 
Theorien  anspannen  aufs  äußerste,  bis  die  schwachen  Gelenke  brechen,  l'ni 
das  Staunen  seiner  Zeitgenossen  zu  erregen?  Zum  Teil  vielleicht  auch 
darum,  denn  da-^  i-t  menschlich.  .Aber  wenn  es  ihm  auch  noch  nicht  be- 
schieden ist.  die  Sonne  zu  erreichen  und  das  Rätsel  ihres  Aufbaues  zu 
lösen,  so  können  wir  doch  hoffen,  aus  seinem  Htihcnfluge  so  manciie  Lehre 
zu  ziehen  für  die  Verbesserung  unserer  Werkzeuge  und  Methn/ien. 

DAS  ULTRAVIOLETTE  ENDE  DES  SPEKTRUMS  VON  SOXXE 

UND  STERN'EX 
Von  DR.  F.  W,  PAUL  GÖTZ 

Das  Sonncnspektnun  erstreckt  sich  weder  nach  «ler  ultraroten,  noch  der 
ultravioletten  Seite  so  weit,  wie  es  aus  Analogie  mit  künstlichen  Licht- 
quellen auf  Grund  der  Strahlungsgesetze  erwartet  worden  nnU'?  P.e- 
sonders  eindrucksvoll  ist  der  jähe,  fast  olme  vorherige  allmähliche  Schwä- 
chung ganz  unvermittelt  einsetzende  Abbruch  im  Ultraviolett. 
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Folgendes  ist  die  Energieverteilung  eines  vollkommenen  Strahlers  voo 

den  rund  6ooo*  C  Sonneiitemperatur  (dem  Uebergang  vom  Sichtbaren 
zum  Ultraviolett  bei  der  Wellenlänge  k  =  400  ft/t  komme  die  £nergie 
E  =  100  zu): 

X  =  500   400  300   200    (150)  100 
£  =  106    100     61     8,5    (0.7)  0,002 

Erst  bei  ;i  s=  150  läßt  die  Intensität  sehr  stark  nach.    Bei  der  Sonne 

ist  nun  unter  allergunstigsten  Vertiältnissen  als  kürzeste  Wellenlänge 
X  —  28q.r.' «  ivichgewiesen.   Ein  ausgedehnter  Teil  des  Spektrums  febh 

also  volikummcn. 

Je  tiefer  die  Sonne  sinkt,  desto  mehr  wird  das  Spektrum  gekürzt,  l>ei 
ganz  tiefem  Sonnenstand  bis  zu  etwa  ).  320.  Cornu,')  von  dem  die 
ersten  umfassenden  Arbeiten  über  dieses  G^iet  stammen,  beschreibt  an- 
schaulich die  Abhängigkeit  der  Länge  des  Sonnenspektrums  von  der 
Sonnenhöhe:  es  sei.  wie  wenn  ein  beweglicher  Schirm  je  nach  Sonnen- 
höhe ein  Spektrum  zudeckte  oder  wieder  freigäbe,  welches  selbst  sich  so 
gut  wie  ungest(»rt  fortsetze.  Daraus  folgert  er  denn  auch  —  was  durch 
alle  späteren  ArlxMten  ge^tützt  wird  — ,  daß  der  Abbruch  durch  Ab- 
sorption in  der  irdischen  Atmosphäre,  und  nicht  etwa  bereits  in  der 
Sonnenhülle,  verursacht  sein  dürfte;  daB  vor  Eintritt  in  die  Erdatmosphäre 
die  ganz  kurzwellige  Strahlung  also  noch  vorhanden  sei. 
Im  übripen  glaubte  Cnrnu  feststellen  zu  können,  daß  —  im  Gegensatz 
zum  l'ltrarot,  wo  vor  allem  der  Wasserdampf  ausschlaggeben«!  ist  — 
am  ultravioletten  Ende  das  absorbierende  Medium  in  konstajitem  \  er- 
hältnis  zur  Luftmenge  stehe,  also  daß  das  Aufhören  durch  die  eigent* 
lidien  Bestandteile  der  Luft  selbst  verursacht  werde.  Da  muflte  ihm 
freilich  nahe  liegen,  die  gefundene  Gesetzmäßigkeit  zwisdieo  letxter 
Wellenlänge  und  Sonnenhöhe  ohne  weiteres  gleicherweise  auch  auf  den 
Fall  zu  übertragen,  daß  die  Weglänge  der  Strahler»  durch  Hie  Atrro- 
sphare  statt  durch  höheren  Sonnenstand  durch  größere  Hohe  des  Be- 
obaclitungsorts  über  dem  Meer  verkürzt  wird.  So  sollte  sich  denn  nach 
Comu  bei  Aufstieg  um  rund  700  Meter  das  Spektrum  um  jl  =  iit.if  ver- 
längern: Cornus  Diskussion  seiner  Meßresultate  in  verschiedener  Hoben« 
läge  der  .Mpen  und  der  Aufnahmen,  die  ihm  Simony  \on\  Pic  voo 
Teneriffa  lieferte,  läßt  aber  eine  gewisse  willkürliche  Zurechtbiegung 
nicht  verkennen. 

1908  nahmen  sich  Miethe  und  uclunann*)  aufs  neue  des  Problems  an. 
zunächst  im  Frühjahr  in  Assuan,  Lehmann  im  Herbst  auch  noch  in  den 
Schweizer  Alpen.  Der  Hauptschwierigkeit  dieser  Untersuchungen,  inner- 
halb des  Spektrographen  zerstreutes  falsches  Licht  auszuschalten,  be- 
gegnen diese  Forscher  durch  X'crwendung  gekreuzter  Prismen.  Ein 
uberraschende'^  Ergebnis:  Unter  günstigen  Bedingungen  reicht  im  Tief- 
land die  Wirkung  bis  zu  ebenso  kurzen  Wellenlängen  wie  ui  der  großrni 
Höhe!  Es  seien  nachstdiend  nur  diejenigen  Ergebnisse  zusammen- 
gestellt, die  aus  gleicher  Jahreszeit  stammen;  wie  schon  Comu  erkannte, 
nimmt  die  atmosphärische  Durchlässigkeit  für  ultraviolette  Sonnen- 
strahlung im  Herbst  zu  (das  umfangreichste  Material  dieses  Jahrgangs 
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nach  Dauerregistrierungen  eines  —  nur  leider  längst  nicht  bis  7.ur  Grenze 
vorstoßenden  —  Spektrographen  veröffentlichte  Domo.*)  Miethe  und 
Lehmann  fanden  als  Grenze: 


;. 

291.4 
291.1 
291.2 

29 1-3 


14.  Aug.  Zermatt  1620  ni 

24.  Aug.  Gornergrat  3136  m 

27.  Aug,  Monte  Rosa  4560  m 

8.  Sept.  Berlin  50  m 

Durch  noch  bessere  X'ermeidung  eines  Plattenschleiers  vermag  Wigand') 
die  Endwellenlänge  noch  weiter  hinauszuschieben,  im  übrigen  lieferte 
seine  bekannte  Hochfahrt  vom  September  1912  dasselbe  Ergelmis:  In 
9C00  Metern  besteht  praktisch  dieselbe  Begrenzung  des  Ultraviolett  wie 
in  UX)  Metern  Höhe. 

Hartley  äußerte  1880  die  Ansicht,  der  Abbruch  des  Sonnenspektrums 
werde  durch  den  Ozongehalt  der  Luft  verursacht.  Er  hatte  durch  ozoni- 
sierten Sauerstoff  hindurch  photographiert  und  eine  ins  fragliche  Gebiet 
hereinreichende  Absorptionsl>ande  gefunden,  die  quantitativ  zuerst  von 
Edgar  Meyer")  untersucht  wurde;  ihre  stärkste  Wirksamkeit  bei  A  256 
ist  nach  Fabry  und  Buisson  so  enorm,  daß  dort  die  Absorption  —  auf 
gleiche  Masse  umgerechnet  —  stärker  ist  als  diejenige  von  Metallen  für 
sichtbares  Licht. 


Abb.  I. 

Absorptionsbande  des  Ozon  im  Ultraviolett,  a)  Funkenspektrum 
von  Cadmium  ohne  Ozon,  b)  Absorption  durch  1.2  cm  Ozon, 
c)  durch  3.5  cm.       d)  durch  7.5  cm  Ozon.   (Proc.  R.  Soc.  93,  A  655 

S.  586.) 

Edgar  Meyer  berechnete  nun  die  Intensitäten,  wie  sie  nach  dem  chemisch 
bestimmten  Ozongehalt  der  Atmosphäre  —  hierüber  später!  —  an  der 
Erdoberfläche  ausfallen  müßten,  um  damit  dann  den  Tatbestand  zu  ver- 
gleichen. Eine  quantitative  Untersuchung  der  Lichtabnahme  des  ultra- 
violetten Spektralendes  lag  freilich  noch  nicht  vor.  Diesbezüglich  wertete 
vor  fünf  Jahren  der  Verfasser,  auf  N'eranlassung  von  Herrn  Dorno, 
Spektrogramme  des  Davoser  Dauer  spektrographen  am  Tübinger  Mikro- 
phometer  nach  Intensitäten  aus;  der  Erfolg  entsprach  nicht  den  Be- 
mühungen, da  sich  der  Dauerspektrograph  infolge  Ueberfülle  diffus  zer- 
streuten Lichtes  als  für  Intensitätsbestimmungen  am  kurzwelligen  Ende 
unbrauchbar  erwies.    Inzwischen  haben  Fabry  und  Buisson")  das  Pro- 
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Htm  glänzend  gelöst  —  die  instrumetitelle  Frage  in  konsequentem  Aus- 
hau der  Methode  der  gekreuzten  Prismen  durch  Verwendung  gekreuzte: 

^Spektroskope.  Hie  Identifizierung  der  gefundenen  Absorptionsgesm- 
nialii^keit  mit  der  fle-  (  )znns  t^clinpt  \  ' illkrimmcn :  so  knnn  ciner>eils '1;= 
Gesanitinengr  al mn^pharischen  Ozons,  andererseits  «lie  Strahlen>tä:%: 
autierhall)  der  Auiiosphärc  berechnet  uertlen.  Bei  /.  298.8  läßt  die  .Vüik- 
sphäre  —  Sonne  im  Zenith  —  nur  einen  Teil  der  Strahkmg  auf  r*ti 
Millionen  <lurch.  Von  ^314  auf  X  290  fällt  die  Strahlungsintensität  »t 
ein  Millionstel:  ein  eindrucksvoller  Absturz: 

Die    atmosphärische  Ozonmenge 


soll  3  mm  Schichtdicke  reiit' 
( )zonshei  Normaldruck ents|)rech(.  i. 
<lies  genügt,  um  das  X'ersclnvin ari 
des  Sonnenspekirums  innerhalb  kr 
Ozonbande  von  /  290  bis  i  2\<* 
zu  erklären.  Ein  kurzes  Intervall 
gesteigerter  Durchlässigkeit  W 
X  210,  das  Strahlung  eventuell 
wieder  durchlassen  könnte,  1^ 
schon  Edgar  Mcver^)  anj^egel-v 
un<l  1902  auf  dem  Gi>rncri:n: 
untersucht;  doch  auch  ein  neutr- 
licher .  solcher  Versuch^)  auf  dem 
Montblanc  -  Observatorium  Valloi 
hl  ich  ohne  Ergebnis.  Nun  ab^  r 
biert  ja  auch  Sauerstoff  unterhii» 
/  jooTiach  Kren>k'r --olion  nierklK"!.- 
und  genügend  zu\  erlassige  Daten 
zur  Beurteilung  seuu  r  Wirkung  bei 
.so  groben  Schichtdickeii  liegen  noch 
ni<fht  Vor:  aber  man  sollte  es  doch  auch  noch  mal  statt  mit  der  Sormr 
mit  einem  Stern  weißen  Typs  —  und  instrumentell  nicht  zu  starker  Di?- 
persictn  —  versuchen 

I JaB  Strahlen  >ojch  kurzer  Wellenlänge  an  der  Grenze  der  AtnKbpto- 
iibcrhaupr  vorhanden  sein  luüssen.  dafür  ist  ja  die  Bildiitig  vni  0:  ' 
wieder  ein  indirekter  Ik-weis.  ist  es  doch  I.icht  der  Wellen laiif^e  nnur 
halb  200  <y  K,  welches  Sauerstoff  in  ( >7on  nlx  ri'iihrt.  während  St^ahiW'^ 
(.herhall)  /.  200  da^  Özün  wieder  rcdu/iert.  Strahlen  unterhalb  2Uu_"f 
werden  bereits  von  wenigen  Metern  Schichtdicke  gewöhnlicher  T*uft  völlig 
absorbiert,  so  daß  die  Ozonschicht  in  den  allergrößten  Sauerstoff ührewl« 
Höhen  der  Atmosphäre  zu  suchen  ist. 

Mit  dieser  Annahme  stehen  die  Beol>achtungstatsachen  in  bestem  Ein- 
klang. Schon  Wigand*)  schreibt,  „daß  die  ab.sorbierende  Substmiz  nur 
in  den  «ibt-ren  Atmo>i)häreii>chichten  vorhanden  sein  kann,  da  ihrt  i^s 
Sj'ektruni  begrenzende  Wirkung  dieselbe  bleibt  beim  Aufstieg  bij 
,H<ihen  \(>n  900(1  m,  wo  man  bereits  mehr  als  7wei  Drittel  der  gc^ani'^' 
J^i'F tin:i>.>c  unter  sich  hat".  \\  a^  hat  «.  >  auch  bei  dan  oben  wii-ltr- 
gLgeb'.  iKn  luun.>iiathabsturz  für  ilie  letzte  zu  erreichende  W  tixul^nS'^ 
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gegebenen  Intensitätsabsturz  für  die  letzte  zu  erziehende  Wellenlänge 
viel  zu  bedeuten,  wenn  mit  größerer  Meereshohe  durch  Minderung  der 
normn!«  ii  (iiicht  oy.on-bedin^ten)  Schwächung  in  der  Erdatmosphäre 
>ch!ieii]ich  auch  ino  fVuzent  oder  - —  je  nach  Sonnenstand  —  auch  «  riirlic 
loo  Truzent  an  Lichteinbuße  ^oj^art  werden.")  Die  nach  Fal>i  m  i 
Buisson  notwendige  Oxonmcnge  ergäbe  bei  gleichmäßiger  \  crieiluug  auf 
die  gesamte  Atmosphäre  0,4  cm*  Ozon  auf  i  m*  Luft;  weit  mehr  also, 
als  die  —  allerdings  nicht  sehr  zuverlässige  —  chemische,  aber  auch  als 
die  optische  Bestimmung  des  Ozongchalts  der  unteren  Luftschichten  er- 
gibt; letztere  ist  von  Strutt")  so  durchgeführt  Avorden,  daß  er  das  an 
kurz-welli^aMn  Ultraviolett  bekanntlich  sehr  reiche  Licht  einer  6  km  ent- 
lernten  (Juarzlampe  unferMichte;  liei  n.4  rni^  im  cbm  müßte  auf  diese 
Distanz  die  Quecksilberimie  1  253,6  total  ausgelöscht  sein,  Strults  Versuch 
zeigt  sie  aber  noch  gut  nachweisbar.  Dem  Struttschen  Nachweis  wesens- 
verwandt ist  auch  folgende  Untersuchung;  nach  Krön**)  und  Dember") 
setzt  das  anormale  Nachlassen  der  Lichtstärke,  also  eine  merkliche  Wir- 
kung des  Ozons,  bei  etwa  X  320  ein.  die  Durchlässigkeit  (der  Trans- 
missionskncffizient )  der  j^esaniten  Atmosphäre  nimmt  bei  l 'ntcf^chreiten 
dieser  Grenze  pldizlich  sprunghaft  ab;  beschränkt  man  sich  nun  aber  auf 
die  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  —  von  Arosa  aus  ist  ertaßt  das 
Intervall  zwischen  600  und  3000  Metern,  dem  am  Jungfrau]  och  noch 
500  m  zugesetzt  werden  konnten  — s  so  verschwindet  dieser  markante 
Abfall  Avr  l^ltraviolctt-Durchlässigkeit  vcUlig.*)  Das  Ozon  ist  in  den 
hohen  Schichten  zu  suchen;  schwierig,  aber  nicht  aussichtslos  wäre  es,  ge- 
nauer zu  lokalisieren,  dankbar  für  flen  Au>l)au  unserer  Anschauungen 
über  die  Natur  der  obersten  AtuK i-.pharenschichten.")"V) 
Die  Messungen  von  Fabry  und  Buisson  i»eziehen  sich  auf  nur  wenige  Be- 
übachtungstagc  in  dem  wenig  günstigen  Marseille,  docli  erachten  sie  täg- 
liche Variationen  des  Ozongehalts  von  durchschnittlicher  Größenordnung 
von  4  Prozent  des  Mittels  als  verbürgt.  Angesichts  der  großen  Konstanz 
der  Strahlungsintensitäten  —  Ultraviolett  wie  Wärmestrahlung  —  bei 
winterlichen  vSchönwetterf)eri(xlen  im  Hochgebirge  darf  man  doch  wohl 
erst  noch  längere  Beobachtungsreihen  und  besonders  !\irallelbeol>ach- 
tungen  an  verschiedenen  Orten  abwarten.  Auf  Schwankungen  der  Solar- 
konstante  und  besonders  Aenderungen  der  extraterrestrischen  kurz- 
welligsten Strahlen  muß  der  Ozongehalt  hoher  Schichten  ja  vorzüglich 
reagieren,  hier  kcmnte  man  auch  den  Schlüssel  halten  zu  Cla\  t  !;>  Zu- 
sannnenhängen  zwischen  Sonnentätigkeit  und  Wetter,  da  nach  K.  Aug- 
-tr<)ni  das  Ozon  doch  auch  Absf)rpl i^nshanden  im  Ullrarof  liat  und  so 
möglicherweise  I'j'nfluB  auf  die  St ihlniiLTsgleichgewichtstetiiperatur  der 
oberen  Schichten.  Lcr  ausgeprägte  jatiresgang'*)  der  Lltraviolettdurch- 
lä.ssigkeit  der  Atmosphäre  muß  in  erster  Linie  durch  andere  Ursachen 
als  durch  wechselnden  Ozongehalt  bedingt  sein:  Figur  2  gibt  die 
bonnenintensität  in  Arosa  für  stets  15*  Sonnenhöhe,  einmal  für  das 
in  das  Absorptionsgebiet  fallende  kurzwellige  lltravirdett.  andererseits 
für  <lie  von  Ozon  sicherlich  nicht  mehr  merklich  iKcinfluHte  Strali.lung 
der  Wellenlängen  oberhalb).  320  (letztere  mit  ähnliclvem  \  erlauf,  nur  stär- 
kerem Ausschlag  wie  grünblaues  Licht). 
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Aber  eine  größere  OsEonabsorption  im  Frühjahr  gegenüber  dem  Herbst 
scheint  immerhin  unverkennbar,  ein  ganz  entsprechender  Kurvenverlauf 
lädt  sich  ableitet!  aus  Sürinjjs'*)  Messungen  in  Agra.  Man  wird,  denke 
ich,  wohl  zu  beachten  haben,  (iaß  das  wirksame  Ozon  einen  Gleich- 
gewichtsznstand darstellt,  bei  dessen  Ausbildung  nicht  Sonnenstand  (Ein- 
fallswinkel) (ider  Tagesdauer  oder  sonstweicher  im  Frühjahr  und  Herl)>t 
gleichwertiger  Faktor  maßgebend  ist,  sondern  die  Acn<ierung  dieser  Fak- 
toren, und  da  haben  Frühjahr  und  Herbst  entgegengesetztes  Verzeicfaen. 


Bei  Sternen  rtndet  sich  naturgemäß  dasselbe  wie  bei  der  Sonne,  nur 
ist  bei  manchen  die  Sachlage  insofern  günstiger,  als  auf  mehr 
kontinuierlichein  Untergrund  ihres  Spektrums  die  Feinstruktur  der  Ozon- 
bande klarer  zum  Ausdruck  kommt  als  im  Sonnenspektrum  mit  den  im 
Ultraviolett  sehr  gehäuften  Fraunhoferschen  Linien.  Der  breiten  0»m- 
bände  lagern  sich  Teilbanden  vor»  die  bei  tiefem  Stand  des  Gesdms  mit 
der  großen  breiten  Bande  zusammenfließen,  während  sich  frische  Banden 
vorlagern,  die  vorher  unsichtbar  waren.  Diese  Teilbanden  sind  i'k-nti.sch 
nnt  jenen,  welche  1890  Huggius  im  photographischen  Spektrum  des 
Sirius  nalie  dem  Ende  des  Spektrums  entdeckte  und  die  sich  außer  bei 
der  Sonne  auch  noch  finden  bei  Capeila,  Wega,  Rigel  und  ^  Tauri.") 
Sehr  schon  ist  die  einer  einschlägigen  Arbeit  von  Powler  und  Strutt^) 
beigegebene  Tafel,  die  u.  a.  dem  Siriusspektrum  einer  Edinburgher  Auf- 
nahme größerer  Zenitdistanz  eine  Laboratoriumsaufnahme  gegenüberstellt, 
bei  der  die  ( )zonbandeti  auf  dem  kontinuierlichen  Untergrund  l»'cnnen- 
den  Maj,Miesiums  erhalten  sind. 

Im  Haushalt  der  Natur  spielt  das  Ende  de>  Sonnenspektrums  eine  iib^r- 
aus  wichtige  R(jlle.  Würde  etwa  ein  Komet  gewisser  Zusammensetzung 
die  Sonnenstrahlung  unterhalb  X  200  abfangen  und  die  Ozonschicht 
könnte  sich  nicht  mehr  erneuem:  erbannungslos  würde  eine  Strahhiog 
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.veit  unterhalb  290.  wie  sie  in  der  ungefilterten  Quarzlampe  vorhanden 
st,  alles  ihr  erreichbare  Zellenleben  vernichten.  So  vermag  beispiels- 
veise,  wie  Hausser  und  N  able")  zeigten,  die  menschliche  Haut  sich  nur 
j^erade  in  den  Grenzen,  innerhalb  deren  das  natürliche  Spektralende  der 
Sonne  schwankt,  durch  Pignientbildung  zu  schützen  und  ist  kurz- 
►velligerer  Strahlung  welirlos  preisgegeben.    Der  trotz  geringer  physi-  _ 


32   3?  ^4 

Mi       Hy  H6 

Abb.  3. 

Siriusspektrum,  verglichen   mit  den  Ozonbanden  im  Ultraviolett, 
a)  Siriusspektrum.  aufgen.  Edinburgh  1915,  Febr.  8,  Höhe  des  Sterns 
etwa  15".       b)  Absorptionsbanden  des  Ozon  im  Gebiet  A  315  bis 
.    X  343.2.    (Proc.  R.  Soc.  93.  A  655.  S.  586.) 


kalischer  Energie  gewaltige  physiologische  Reiz,  mit  dem  das  kurz- 
welligste Sonnenultraviolett  auf  die  gesamte  tierische  und  pflanzliche 
Xatur  wirkt,  gibt  der  vorsichtig  dosierenden  Ozonschicht  eine  tiefgrei- 
fende Bedeutung.  Weitere  systematische  Beobachtungsreihen  über  Ozon- 
gehalt und  Ende  des  ultravioletten  Spektrums  von  Sonne  und  auch 
Himmel  beizubringen,  wie  es  verschiedentlich*)  in  Aussicht  genommen 
ist,  dürfte  eine  für  die  verschiedensten  Wissenszweige  sich  fruchtbar 
erweisende  Aufgabe  sein. 

Literatur:  i)  A.  Wigand,  Verh.  d.  Deutschen  Phys.  Ges.  XV.  Jg.  Nr.  21. 
*)  Cornu,  C.  R.  t.  88,  1879,  pg.  IJ85.  *)  Miethe  und  Lehmann,  Sitzungsber.  Freuß. 
Akad.  1909.  VIII.  *)  Dorno,  Studie  über  Licht  und  Luft  des  Hochgebirges,  Braun- 
schweig 191 1,  pg.  33.  ')  E.  Meyer,  Ann.  d.  Phys.  (4)  12,  1903.  ')  Fabry  et  Buisson, 
Journ.  de  Phys.  1921,  pg.  197.  P.  Lambert  u.  a.,  Journ.  de  Phys.  1923.  ')  Götz, 
Verh.  der  Schweiz.  Naturf.  Ges.,  1924.  II,  pg.  iio.  —  Desgl.  Arch.  des  Sc.  Phys. 
et  Nat.,  Genive  1925-  ')  R.  I.  Strutt,  Proc.  R.  Soc.  A.  94  (1918),  pg.  260.  >»)  Krön, 
Ann.  d.  Phys.  1914.  Nr.  19.  ")  Dember,  Ann.  d.  Phys.  1916.  Nr.  5.  '*)  A.  Wegener, 
Ph>'s.  Z.  XII,  191 1.  pg.  170.  '*)  Vegard,  Phil.  Mag.  4Ö,  1923  Pg-  59i-  ")  Dorno, 
Veröfftl.  Preuß.  Met.  Inst..  Abb.  Bd.  VI,  1919.  PK-  286.  Süring.  Met.  Z.  41. 
1924,  pg.  338.  '•)  Ast.  Mitt.  K.  Sternwarte  zu  G<)ttingen.  XVI  (1913).  ")  Fowler 
und  Strutt,  Proc.  R.  Soc.  93,  A.  055  (1917),  pg.  577.  Hausser  und  V'ahle,  Strah- 
leuterapie  XIII,  1921. 

•)  Für  den  Verfasser  ist  ein  S|iektrograph  bei  Zeiss  in  Ausarbeitung. 
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MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN 


ZUR  FHOTOMKTKIK  DER  MOXD- 
SCHEIBE 

Der  Mond  ist  in  den  letzten  Jatiren 
mehrfach  GcKen>t.'ind  photonictrischcr 
Untersnchun^'en  ^;e\ve^e^  und  zwar  bc- 
2o)ien  sich  iliese  vorwiegend  auf  einzelne 
Objekte  der  Mondoberfläche,  deren 
Lichtktjrven  in  AbhänKigkeit  von  der 
Mondphase  be>timnit  wurden.  Die  Reob 
iichtunnen  erfolgten  meist  .luf  photogra- 
phi>chem  Wege.  Eine  andere  Methode 
hat  E.  Schoenberg  angewandt  und 
die  Ergebnisse  kürzlich  mitgeteilt  (Acta 
Societatis  Scientiarum  Kennicae  Hd.  50, 
Nr  9,  Helsingfors  10J5).  Durch  visuelle 
Messungen  wurde  die  Helligkeitsvertei- 
lung auf  der  Mon«lscbeibe  bestimmt, 
wobei  nicht  <lie  auffälligen  Formatinnen, 
sondern  die  typische  Mondoberfläche 
beobachtet  %\urde.  Die  Messungen  be- 
zogen sich  also  auf  ("»ebiete.  die  weder 
besonders  hell,  noch  besonders  dunkel 
erscheinen,  im  allgemeinen  auf  Stellen 
mit  normaler  r.cbir).'sstrukt»ir.  Beobach- 
tet wurde  mittels  eines  Flächenphotome- 
lers  an  einem  Fraunhofer'schen  Korne 
tensucher  vi>n  80  mm  Oeffnung  und  75« > 
mm  Brennweite,  später  auch  an  einem 
1)'';.  zi)lligen  Refraktor,  doch  ist  das  klei- 
nere Instrument  in  diesem  Falle,  weil  es 
weniger  Einzelheiten  zeigt,  vorteilhafter. 

Aus  den  Ergebnissen  sei  folgendes 
hervorgehoben:  Die  Helligkeit  auf  der 
\'ollniondscheibe  ist  fnr  die  typische 
Oberfläche  \il>erall  dieselbe.  Es  zeigt  sich 
also  kein  l'nterschied  zwischen  der 
Scheibenmitte  und  <leni  R.mde.  Die  Hel- 
li^'keit  an  den  virschiedenen  Stellen  des 
beleuchteten  R.indes  ist  ebenfalls  die- 
selbe, sie  ändert  -^ich  .ie<loch  stark  mit 
flem  Phasenwmkel  (Dies  ist  der  Winkel 
zwischen  den  Richtungen  vom  Mond  zur 
Sonne  und  vttm  Mond  zum  irdischen 
Beobachter.  lUr  F'haMinvinkel  ist  o"  bii 
Vollmond».    Die  bereits  früher  bekannte 


starke  Zu-  und  Abnahme  der  mittleren 
Flächenhelligkeit  der  Mondscheibe  vor 
und  nach  dem  X'ollmond.  also  bei  Pha- 
senwinkelii  zwischen  o"  vud  ist 
nicht  der  tyi)ischen  Oberfläche  oder  den 
Meeren,  sondern  besonderen  Gebilden, 
vor  allein  den  hellen  Strahlen  und  dem 
Innern  kleiner  Krater,  zuzuschreiben. 
Das  photometrische  X'erhalten  der  ein- 
zelnen (tebilde  steht  demnach  in  Bezie- 
hung zu  ihrer  Beschaffenheit  und  kann 
zu  X'ergleichen  mit  irdischen  Stoffen 
herangezogen  werden. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  N-er- 
sucht  SchtH-nberg.  einen  Schluß  auf  die 
Oberflächenstruktur  des  Mondes  zu  zie- 
hen. In  erster  Näherung  kann  der  .Mond 
als  eine  diffus  reflektierende  Kugel  be- 
trachtet werden.  Das  Verhalten  solcher 
Kugeln  ist  theoretisch  und  e.xiHrrimentell 
ziemlich  ausgiebig  untersucht,  und  die 
Reflexionsgesetze  von  Lambert  und  See- 
liger >tellen  den  beobachteten  Hellip- 
keitsverl.iuf  im  allgemeinen  tzul  dar. 
wenn  auch  verschiedene  Stoffe  nicht 
g.mz  dieselben  Eigenschaften  zei^ren.  Der 
.Mond  verhält  sich  jedoch  in  wesentli- 
chen Punkten  ganz  anders.  Weder  die 
gleichmäßige  Helligkeit  der  ganzen  voll- 
beleuchteten Scheibe,  noch  der  starke 
Helligkeitsanstieg  bei  kleinen  Phasen- 
winkeln kann  auf  die  angegebene  Art 
erklärt  werden.  Schömberg  vertritt  die 
Ansicht,  daß  der  Schattenwurf  diskre- 
ter, d.  h.  nicht  direkt  wahrnehmbarer 
('.ebilde  für  dieses  Verhalten  verant- 
wtirtlich  zu  machen  sei.  Um  zu  int«.chei- 
den.  welcher  .^rt  die  Gebilde  >ein  kön- 
nen, untersucht  er  theoreti>ich  die  Be- 
!enchtungsj.;esetze  von  Kugeln,  die  mit 
VI  rschiedenartigcn,  im  \'erhältnis  zun: 
Durchmesser  sehr  kleinen  Einsenkungen 
lind  Erhebungen  bedeckt  sind.  Als  solche 
u erden  in  Betracht  gezogen:  kegell'ör- 
niige,    halbkugclförraige    und  kalottcn- 
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förmt^e  Erhebtmi^n.  halbkugelformige 

und  zylinrlri'^che  Wrtiefun^en  sowie 
runde  OcffnuiiRen  m  einer  über  Hobl- 
rSumen  befindlichen  Decke.  Für  alle 
diese  Gebilde  muß  der  Sch.ittcnwurf  und 
damit  das  Beieuchtungsgesetz  verschie- 
den ausfallen.  Die  beste  Darstellung  des 
HilIi).:I<t.itsviTlaufes  win!  «.rziilt  mit  dir 
Annahme  halbkugelförmiger  Vertiefun- 
gen, wobei  der  dazwischen  lieipende  Bo- 
den konvex  nach  oben  gewölbt  i>t.  Von 
den  irdischen  Gesteinen  entspricht  am 
besten  löchrige  Lava  diesem  Befunde. 
Denuiach  wäre  die  Oberfläche  des  Mon- 
des überall  durt.  wo  das  Fernr(  hr  keine 
Kinzelbeitcn  mehr  zeigt,  vuii  derselben 
Beschaffenheit  im  Kleinen,  wie  sie  es  in 
den  kraterreichen  Gegenden  im  Großen 
ist.  Da  die  „Meere"  ein  naht/.u  gleiches 
Reflexionsgesetz  haben  wie  die  „Konti- 
nente", gilt  dieses  Er>.'tbiii^  aiu  Ji  für  die 
..Meere".  Zwar  wiirde  loses  (»estein, 
dicht  aneinander  gedringt,  ähnliche  ße- 
Ictichtuntx-vcrhältnisse  aufweisen,  doch 
müßte  dann  der  gesamte  Mundboden, 
auch  auf  den  „Meeren",  mit  Steinen  be- 
sät seit),  was  Schoenberg  für  sehr  un- 
wahrscheinlich hält« 

Die  vorstehend  gegebene  Erklfirung 
kann  nicht  ohne  Weitere?  auch  auf  die 
Objekte  angewandt  werden,  die  bei 
Vollmond  besonders  hell  erscheinen  und 
vorher  und  nachher  eine  sehr  starke  Zu- 
und  Abnahme  der  Helligkeit  zeigen:  die 
hellen  Strahlen  und  das  Innere  kleiner 
Krater.  Diese  Erscheinung  kann  durch 
die  Annahme  erklärt  werden,  daß  die 
Oberfläche  des  Gesteins  dieser  Gebilde 
Löcher  mit  darunter  befindlichen  Hohl- 
räumen oder  L<H-lur  in  ciiur  dünnen 
Decke  aufweist,  aus  denen  das  Licht  nur 
bei  kleinen  Phasenwinkeln  zum  Beob- 
achter irelangcn  kann. 

Auf  Grund  seiner  Ergebnisse  glaubt 
Schoenberg  den  Schluß  ziehen  zu  kön- 
nen, daß  dir  Oberfläche  des  .MoikKs  seit 
da*  Entstehung  ihrer  Formation  kemer- 
lei  VerSndemngen  durch  Wasser  erfah- 
ren hat.  Aiuh  die  Winde  einer  VürrJcm 
etwa  vorbanden  gewesenen  Atmosphäre 
wurden  wahrscheinlich  eine  Ausfällung 
der  Höhlungen  nml  eine  Glättung  der 
Oberfläche  bewirkt  haben,  die  dann  nicht 
die  jetzt  an  ihr  beobachteten  Erschei- 
nungen zeigen  könnte.  Es  ist  benle^ken^- 
wert,  daß  die  meisten  indirekten  Metho- 
den, z-  B.  auch  die  nntersuchiuig  des 
Polarisationswiiikt  !s.  auf  die  vnlkaniiM:he 
Natur  <ler  Mondoberflächr  hinweisen, 
womit    freilich    andere  Erkiarungsmög- 


iichketten  Iceineswegs  ganz  ausgeschlos- 
sen werden.  Jedenfalls  aber  zeiirt  nuch 
die  sehr  gründliche  Untersnt  hniiK  von 
Schoenberg;  wieder,  daß  siir  .Mniidober- 
fläche  nicht  mit  Eis  beticckt  sein  kann, 
wie  gelegentlich  behauptet  worden  ist. 

C.  H. 

DIE    CALCIUM-FLOCKEN  AUE 
DER  SONNE 

Es  ist  bekannt,  daß  auf  Spektrohelio- 
grammen  im  Calciumlicht  die  Elccken- 
grupj>cn  von  großen,  aus  Calciumdampf 
iMStehendcn  Wolken  umgeben  erschei- 
nen. .Vacfi  einer  neueren  statistischen 
Untersiuhung  von  C.  P.  Butler  (.Vlonthly 
Notices  84.  3)  treten  diese  Wolken  auch 
ohne  Fkckeii  auf,  niemals  aber  Flecken 
ohne  Caiciumwolken.  Bemerkenswert  ist 
die  große  Lebensdauer  der  Calcium- 
flocken.  die  in  der  überwiegenden  Mehr 
zahl  der  Fälle  14  Tage  beträchtlich 
ubersteigt.  Nur  selten  kommt  es  vor, 
daß  eine  auf  der  sichtbaren  Seite  der 
Sonne  entstandene  Fiockengruppc  ver- 
schwindet, ehe  sie  den  Westrand  der 
Sonne  erreicht  hat.  H.aufig  sind  dagegen 
die  Fälle,  daß  eine  Gruppe  durch  zwei 
oder  mehrere  Rotationen  der  Sonne 
verfolgt  werden  kann.  Zwei  AufnahT^uii, 
die  um  die  Zeit  einer  vollen  Umdrehung 
auseinanderliegen,  weisen  daher  häufig 
große  Aehnlichkeit  auf.  ja  selbst  nach 
zwei  oder  drei  Umdrehungen  ist  die  an- 
fängliche Verteilung  manchmal  noch  er- 
halten geblieben.  Die  Calcium  flocken 
vin<l  al'o  bei  weitem  beständiger  als  die 
Flecken,  ihr  Erscheinen  erfolgt  meist 
riemlich  plötzlich,  doch  erreichen  sie 
ihre  größte  Ausdehnung  erst  nach  län- 
gerer Zeit.  Ihre  -Auflösung  Keht  allmäh- 
lich vor  sich  unter  Nachlassen  der  In- 
tensität ihres  Lichtes  und  allmähliche 
Verbreitung  über  die  Umgebung. 

Günstige  Aussichten  bietet  der  \er« 
such,  die  Calcintnfldokeii  anstelle  der 
Flecken  zur  Statistik  der  Sonnentälig- 
keit  zu  verwenden,  weil  ihre  Fläche  an 
sich  größer  imd  daher  leichter  meßbar 
ist  als  die  der  Flecken,  so  daß  man  sich 
nicht  auf  abzählende  Methoden  z«  be- 
schränken braucht,  sowie  auch.  \-i! 
.selbst  die  fieckenfreie  Zeit  de»  Mini- 
mums noch  eine  hinreichende  Zahl  von 
Caiciumflin  ki  ll  aufweist,  um  den  X'crlauf 
der  Sonnentätigkeit  erkennen  zu  las- 
sen. Insbesondere  wwd  es  auf  fliese 
Weise  möglich  sein,  die  Zeit  des  Mini- 
nmins  genauer  fi -t'nlcgen,  aN  die 
i*  leekenkurve  es  C.  H. 
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DIE  BAHN  DES  SATüRNMONDES 

RHF.A 

Im  Rahmen  der  in  .Neubabelsberg 
ausKeführten  Forschungen  im  Saturn- 
system  hat  G.  Struve  die  Bahn  der 
Khca  untersucht.  (Veröffentlichungen 
der  Universitäts  -  Sternwarte  Berlin* 
BabelsbcrK  Band  Heft  i).  Es  han- 
delte sich  dabei  beaundcrt.  um  die  Frage 
nach  der  Exzentrizität  und  der  l^ge 
des  Perisaturniums,  d.  h.  des  Punktes, 
in  dem  die  Bahn  der  Rhea  dem  Saturn 
am  nächsten  ist.  Das  Ergebnis  ist  in- 
sofern bemerkenswert,  als  gezeigt  wer- 
den konnte,  daß  beide  Elemente  sUrken 
und  anscheinend  periodisch  verlaufenden 
Stöninjaren  durch  den  ^-rößten  Saturn- 
mond Titan  unterliegen.  Li€tzterer  hat 
die  60  fache  Masse  von  Rhea  und  be- 
wegt sich  in  größerem  Abstand  ,1^ 
diese  in  einer  stark  exzentrischen  Bahn. 
Strave  gdanf^e  ai  dem  xunlchst  noch 
in  etwas  hypothetischer  Form  au -er 
sprochenen  Gesetz,  daß  das  Perisaturni- 
nm  von  Rhea  zwangsliui^  mit  dem 
von  Titan  verbunden  ist,  indem  sich, 
von  Saturn  aus  betrachtet,  immer  in 
derselben  Genend  des  Hhnmels  befindet 
und  um  das  Perisaturnium  des  Titan 
in  einer  38  jährigen  Periode  hin-  und 
faerscfawankt  Es  handelt  sich  also  da- 
bei üm  eine  sogenannte  Librationsbe- 
wegung.  Auch  die  an  sich  geringe  Ex- 
zentrizität der  Rheabahn  ist  von  Titan 
erzwungen  und  in  derselben  Periode 
veränderlich.  Zu  einer  Entscheidung 
darfiber,  ob  es  sich  bei  diesen  merk- 
würdigen Störungen  um  einen  stabilen 
Vorgang  _^oder  vielleicht  doch  nur  um 
eine  vorübergehende  Erscheinung  han- 
delt, reichen  die  Beobachtungen  noch 
nicht  ganz  aus.  C  H. 

DIE   ENTDECKUNGEN  KLEINER 
PLANETEX  1923/1924 

Tn  der  Zeit  vom  i.  Juli  1923  bis  zum 
30.  Juni  1924  ist,  wie  G.  Stracke  in  der 
„Viertcljahresschrift  der  Astronomischen 
Gesellschaft"  berichtet,  die  Entdeckung 
von  it8  Kleinen  Planeten  angezeigt 
worden.  Bei  7  dieser  Planeten  konnte 
auf  Grund  weiterer  Rtobachtungen  oder 
von  Bahnbcrechnungen  die  Identität  mit 
bereits  bekannten  Planeten  festgestellt 
werden.  Ferner  sind  drei  Objekte 
streichen,  zwei  davon  erwiesen  sich 
nachträglich  als  Plattenfehler,  ein  Planet 
war  doppelt  ben,Tnnt  worden.  AI« 
wahrscheinlich  neu  verbleiben  demnach 
108  Planeten.   An  der  Spitze  der  Ent- 


decker stellen  Reinmudi  und  Wolf  in 

Heidelberg  mit  59  bzw.  15  Planeten, 
dann  folgen  Beljawsky  und  Albitzky  in 
SimeYs  mit  9  bzw.  7,  Van  Biesbrtxck 
in  Williams  Bay  mit  6,  \\'ood  in 
Johannesburg  mit  4  Entdeckungen.  Die 
übrigen  verteilen  sich  auf  6  weitere  Be- 
obachter. Endgültig  benannt  durch  Zu- 
teilung einer  Nummer  wurden  29  Pla- 
neten mit  den  Nummern  996  bis  roz«. 
Die  Zahl  der  gesicherten  Glieder  de< 
Planetoidcnringes  hat  damit  das  er&te 
Tausend  überschritten. 

Wieder  befinden  sich  unter  den  iku 
benannten  Planeten  mehrere  bemerken»- 
werte  FSlIe.  Der  Planet  1009  hat  die 
sehr  groß/  T"  xzentrizität  0.45.  Stin 
Pcrihel  fällt  mit  dem  niederstcigendcn 
Knoten  seiner  Bahn  und  dem  aofsteigen- 
den  Knoten  der  Marsbahn  nahe  zu>r*in- 
men.  Da  an  dieser  Stelle  auch  die  Ab- 
stände beider  Planeten  von  der  Sonne 
nur  wenig  verschieden  sind,  kann  sich 
der  Planet  dem  Mars  bis  auf  0,05  Erd- 
bahnhalbmesser nähern  und  ist  sehr  ge- 
eignet zur  Bestimmung  der  Masse  des 
Mars  aus  den  Störungen,  die  dieser 
dann  auf  ihn  ausübt.  —  Nr.  10 19  hat 
die  zweitgrößte  mittlere  Besragnng  aller 
bekannten  Kleinen  Planeten  und  ein« 
sehr  große  Neigung  (27**),  aber  kleine 
Exzentrizität. 

Das  Mittel  der  Helligkeiten  der  neii- 
benaunten  Planeten  ist  13.9°».  Berechnet 
man  auf  Grund  der  Helli^eiten  die 
Durchmesser  der  Planeten.  50  gelancrt 
man  zu  Werten  zwischen  5  kni  und 
98  km.  Bei  der  Mdirzahl  der  Planeten 
ist  der  Durchmesser  kleiner  als  50  km. 

C.  H. 

ÜBER    DIE  ZWEI  STERX.STROME 

Schon  bald  nach  der  Bestimmung  der 
ersten  >  Eigenbewegungen  von  Fixsternen 

unternahm  W.  Herschel  den  Versach. 
aus  nur  13  Sternen  die  Richtung  der 
Sonnenbewegung  gegen  das  Fixstcm- 
system  zu  bestimmen,  also  ein  gemein- 
sames Glied  in  der  scheinbaren  Ge- 
schwindigkeit der  Sterne  aufzusuchen 
Spätere  Untersuchungen  haben  sein  Er- 
gebnis bestätigt,  und  dieses  "Apexpro- 
blem"  bestand  mehr  als  ein  Jahrhundert 
lang  als  das  einzige,  dessen  Lösung  aus 
der  Analyse  der  Sternbewegtmgen  erwar- 
tet werden  konnte.  Ein  wesentlicher 
Fortschritt  wurde  erst  um  die  Jahrbttii- 
dertwende  erzielt,  als  zunächst  Kobold 
zeigte,  daß  die  bis  dahin  angenommene 
einfache  Form  des  Problems  einer  Re- 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen  aus  Wissensdiaft  und  Leben 


199 


'ision  bedürfe,  indem  noch  andere  Ge- 

etrmäßiel.f  itcn  als  nur  da-  von  der 
»onnenbcweguug  hervorgerufene  syste- 
(latische  Glied  vorhanden  seien,  und  so- 
lann  Kapteyn  in  seiner  „Zweistrom- 
i>TX)these"  den  Erscheinungen  eine  neue 
3cutung  gab.  Er  stellte  sich  vor,  daB 
s  im  Stems3rstem  zwei  Str&ne  gibt, 
lie  sich  gegeneinander  bewegen  und 
-'un  denen  jeder  in  sich  eine  zufällige 
;>eschwlodigkeit5vertei1i]]ig  Migt«  Das 
\«.-sultat  der  Ut-berlagcrunR  der  Ge- 
schwindigkeiten ist  eine  bevorzugte  Be- 
A-egungsrichtting  im  Räume,  die  sog. 
.VertexrichtunK".  die  mit  der  Richtung 
zusammenfällt,  in  der  sich  die  beiden 
ströme  gegeneinander  bewegen.  Diese 
;vichtung  liegt  in  der  Milchstraße  bei 
{\pr  palaktischen  Länge  i^m"*  bzw.  344"- 
beide  SternstrütUL'  stellt  man  sich  völlig 
miteinander  gemischt  und,  atiBer  der 
^verschiedenen  Bewegungsriditnng»  käiw 
l'nterschiede  zeigend  vor. 

Neben  der  Zweistromhypothesc  steht 
die   Schwarzschildsche  „Ellipsoid-Theo- 
rie".  die  aber  keine  physikalische  Deu- 
tungf,  sondern  nur  eine  mathematische 
Darsteihmg  der  beobaditeten  Geschwin- 
(^Ügkeiten  gibt.    Schwarzschild  nahm  an, 
daß  das  Streuungsmaß  der  Geschwin- 
digkeiten,  d.  h.  der  Unterschied  zwi- 
schen größter  und  kleinster  Geschwin- 
digkeit, nach  verschiedenen  Richtungen 
verschieden  ist  und  konnte    daher  die 
Annahme     zweier    Ströme  entbehren. 
^^an  denke  sich  die  Oeschwindigkeiten 
der  Sterne  auf  die  Sonne  bezogen  und 
jeden  Einzelwert   nach  Richtung  und 
Gri)ßc   r!n-rh  einen  von  der  Sonne  aus- 
gehenden Strahl,  einen  „Vektor"  darge- 
stellt.   Konstruiert  man  ein  soldies  Ge- 
bHde  aus  einer  großen  Anzahl  von  Ster- 
nen,    so   entsteht   ein   Körper,  dessen 
.\ iveauflächen  (Flächen  gleicher  Dichte) 
im  allgemeinen  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen   hin    in    ungleichen  Abständen 
von  der  Sonne  liegen.     Sic  sind  dort 
am  wtitesten  von  ihr  entfernt,  wohin 
die  größten  Geschwindigkeiten  weisen. 
Die  Analyse  der  Sternbewegungen  führt 
so  auf  ein  dreiachsiges  Ellipsoid.  Zwei 
Achsen,  von  denen  eine   mit   der  Vcr- 
texrichtung  zusammenfällt,  liegen  in  der 
Milchstraße,  die  dritte  weist  nach  d«n 
Pol  der  Milchstraße. 

In  f\'-:r  Setliger-Festschrift  „Probleme 
der  Astronomie  "  gibt  A.  Kohlschütter 
einen  neuen  Beitrag  zu  der  Frage,  ob 
die  Kapteynschc  Auffassung  der  beiden 
Ströme  zur  Zeit  noch  haltbar  ist-  Er 


weist  zunächst  darauf  hin,  daß  eine  von 

Strnmberg  gefundene  Asymmetrie  der 
aus  verschiedenen  Sterngruppen  be- 
rechneten Ellipsoide  nicht  mit  der  Zwei- 
stromhypothese zu  vereinbaren  ist  und 
untersucht  dann,  ob  nicht  unter  An- 
nahme anderer  Geschwindigkeitsvertei- 
lung doch  eine  Darstellung  jener  Asym- 
metrie erreicht  werden  kann.  Das  Re- 
sultat war,  daß  dies  zwar  an  sich  mög- 
lich ist,  aber  nur  unter  Voraussetzun* 
gen,  die  nicht  !t  r  Wirklichkeit  entspre- 
chen können.  Daher  müsse  die  Kap- 
teynsche  Theorie  in  ihrer  alten  Form 
aufgegeben  werden.  Schon  in  der  Nähe 
der  Sonne  ist  das  Bild  der  Bewegungen 
wesentlich  beeinflußt  durch  die  Taunis- 
und  die  Ursa  major-Gruppe,  Sterne  mit 
parallelen  Bahnen  und  gleicher  Ge- 
schwindigkeit, und  es  ist  anzunehmen, 
daB  noch  weitere  solcher  Gruppen  exi- 
stieren, das  Bild  also  wesentlich  ver- 
wickelter ist,  als  die  Zweistromhypo- 
these voraussetzte.  Man  gdangt  so  zu 
einer  .,Mchrstr(imh>-pothese".  deren  Ge- 
stalt aber  wieder  von  der  Art  des  ein- 
bezogenen Beobachtungsmaterials  ab- 
hingig  sein  wird.  C  H. 

ZUR  STATISTIK  DER  KOMETEN 
UND  PLANETEN 
Unter  dieser  Ueberschrift  gibt  S. 
Oppenheim  in  der  Seeliger-Festschrift 
„Probleme  der  Astronomie"  einen  Be- 
richt über  die  zum  Teil  von  ihm  selbst, 
zum  Teil  unter  seiner  Leitung  ausge- 
führten Berechnungen,  die  das  Ziel  hat- 
ten, Gesetzmäßigkeiten  in  der  Vertd« 
lunp  der  Bahnen  der  Kometen  und 
Kleinen  Planeten  aufzudecken.  Man 
bediente  sich  dabei  der  im  vorausgehen- 
den Bericht  beschriebenen  KlHpsoid- 
Methode.  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  auf  die  Bahnpole  und  die  Perihele. 
Bei  den  kleinen  Planeten  ergab  sich  ein 
enger  Anschluß  an  die  Hauptebene  des 
Sonnensystems,  wie  von  Anfang  an  zu 
erwarten  war.  Eine  imcrwartete  geringe 
Abweichung  kann  als  Wirkung  der  An- 
ziehungskraft des  Jupiter  gedeutet  wer- 
den. Die  Behandlung  der  Kometen  er- 
streckte sich  auf  306  Objekte  mit  para- 
belnahen Bahnen,  144  recbtläufige  und 
Jt2  rückläufige.  Die  atis  den  Perihelen 
gewonnenen  Verteilungsellipsoide  sind 
fast  kugelförmig.  Daraus  kann  ge- 
schlossen werden,  daß  die  Materie,  aus 
der  die  Kometen  sich  gebildet  habra, 
Ti'ihezu  zcntrisch  symmetrisch  die  Sonne 
umgibt  Aber  die  Achsen  der  Ellipsoide 
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zeigen  keine  Beziehunf?  zum  Sonnen - 
s\>tcni  mehr.  X'ielmehr  fällt  eine  Haupt- 
ebene  mit  der  Ebene  der  Milchstraße 
zusammen,  und  die  kldnsie  Achse  zi  lut 
mit  -ehr  Kroßer  Annähoninp  nach  dem 
gi-htimnisvollen  X'ertex  der  Sternbewe- 
gun^^n.  i  I  vorläufig  schwer,  dieses 
mcrkwurriiuc  l'>>-^bnis  richtifr  zu  deu- 
ten. Das  MrK<.biii-  steht  in  Widerspruch 
mit  der  Annahiiu .  d.iB  die  Kometen 
ständige  Mitglieder  (\v-  Sr »nncnsystems 
ftind.  Man  wird  vielleicht  annehmen 
dürfen,  daß  die  Materie,  aus  der  die 
Kometen  sich  bilden,  tir^priinKlioh  eine 
engere  Beziehung  zum  Fixsttrnsystem 
hatte  und  die»  noch  jetzt  durch  eine 
v.trznK'=^''t''*;r"  l^rwecrnng  in  der  Ebene 
der  Milchstraße  zu  erkennen  gibt.  wi>- 
gepen  die  kurzperiodischen  Kometen, 
die  durch  Tiipilcr  und  (\\v  hinderen  ero- 
ßen  Planeten  emGiefangcn  sind,  sich  be- 
reits völlig  der  Hauptebene  des  Sonnen- 
«vstems  angeschlossen  haben. 

C.  H. 

ARSOLl-TF    lir.I.T.lGKKITHX  VON 
ÜBIEKTE.N  DER  GKÜ.SSEK 
MAGELLANSCHEN  WOLKE 

Wir  haben  bereits  in  Heft  und  S/6 
«her  die  l'ntersnchunuen  in  Harvard 
Circular  -55.  -»^o.  j(j8.  betreffend  die 
.\fageilanschcn  Wolken,  referiert.  In- 
zwischen i-t  im  Tl.irvnrd  Circular  27T 
eine  vierte  .\rbett  vmi  11.  Shapley  und 
Harvia  H.  Wilson  erschienen,  welche  die 
Leuchtkräfte  für  mrhrero  wichtige  Klas- 
sen von  Himmeisobjekten  untersucht, 
die  in  der  (".roßt-n  Magellanschen  Wolke 
Keksen  sind.  Die  ;\bt<"ilun^:  der  nh^o- 
luten  Größen  gc«:hah  aus  der  schein- 
b.nren  Grftße  und  der  Parallaxe.  Für  die 
Uv/U  rc  w.ir  (irr  Wert  oorw>>o" 
gefunden  worden,  entsprechend  1 10  000 
Lichtjahren  Abstand.  Dieser  Werl  ist 
«Icn  vtirlienenden  TTntersuchongen  zu- 
grunde gelegt  worden. 

1.  Sterne  vom  Tj-pus  P  Cygni.  Das 
M.iterial  i-i  hii  r  leider  sihr  beschränkt, 
weil  die  Si>ektren  für  Sterne,  w:hwächer 
als  ("scheinbar)  nicht  verwendbar 
-iiid.  Die  mittlere  absolute  Große  der 
bekannten  Sterne  ist  etwa  —  0**. 

2.  Die  O-Sterne.  In  der  Großen  Wolke 
viiid  ;_•  Sterne  vom  T\i>ii-  H  tr.it  hellen 
Bändern  im  Spektrum  gefunden  worden. 
Die  ab-ohiton  Größen  dieser  ^2  Sterne 
wurden  bestimmt  mid  tabnliirt  '^ie  /  ^ 
ccn.  <ld'  die  absoluten  Großen  der  helle- 
ren Haltte  der  O-Stcrne  nach  einer  nor- 
malen   d.    h.    Gatiflschen  Fchlerkurve 


(Glockenkurve)  verteilt  sind.  Das  M.ixi- 
nmm  der  Kurve  liegt  bei  —  5.0,  was  be- 
sagen will,  daß  die  absolute  Größe  —  50 
am  häufigsten  vorkommt.  Die  Vertei- 
lung der  schwächeren  O-Stcrne  ist  leider 
unbekannt.  Die  mittlere  absolute  Grötk 
von  31  O-Sternen  der  Grotten  Wolke  er- 
gab >;ioh  ?u  — -^oo^o  Ti.  ^vnhrend  di^ 
beiden  e.xtrcmen  Werte  —  7.(>-^^  und  —  3.: 
sind.  K.  IL  Wilson  hat  für  die  Ralakti- 
schcn  O  Sterne  rfwris  ach\\  richere  f^ellij- 
keiten  getunden.  w.i>  !»ich  tiurvli  »iu  Av^- 
wahlprinzipien  erklärt. 

3.  Die  bellten  Veränderlichen.  Sjv*» 
Variable  wurden  in  der  Großen  Wolke 
von  Miss  Leavitt  gefunden,  ohne  daß  d.i- 
mit  sämtliche  Veränderliche  der  W 
erfaßt  wären.  Xur  von  einem  kicnitn 
Teil  ist  die  Periode  ermittelt  worden. 
Tedoch  dürfte  es  sich  fast  rjt! - -chließlicf: 
um  Cepheidcn  handeln;  nur  ein  paar 
schwächere  Variable  mögen  Bedecfeungv- 
veränderliche  sein.  Die  ^^•^f.  fiiidi-n,  d.3 
die  hellsten  Veränderlichen,  von  sehr 
Spätem  Spektraltypus  sind  und  im  Licht- 
maximum  photoj;raphi>eh  ib-^  lut  heller 
als  —  6^*  sind.  Die  visuellen  absioluten 
Größen  der  Variabein  von  bekanntem 
Sjx-'ktrum  sind  durchschnittlich  um  1.5^ 
heller  als  die  photugraphischcn  Werte 
Das  Volumen  dieser  Sterne  muß  daher 
noch  bedeutend  ^irößor  sein,  als  das  der 
sonnennahen  roten  Ueb€T{{iganten.  wie 
a  Herculis,  BeteiKcuze  und  Antares. 

4-  Die  hellsten  nichtveränderiicheti 
Sterne.  Ein  vorläufiner  T\bi'bhck 
zeiRte,  daß  mindestens  _'o  Sten  ^  die 
photographische  absolute  Grciße  —  S 
überschreiten  tmd  damit  nu-hr  .1.  di« 
J50 000  fache  von  dem  ;ui  l.uiu  cnuttie- 
ren.  was  die  Sonne  ausstr  ddt.  Dabei  i*t 
nllerdimr^  v(>rriti'^i'e-^pt7t,  daß  diese  Sterne 
auch  wirklich  M  il^lie'der  der  Großen 
Wolke  sind.  Sollten  sie  aber  der  letzte- 
ren vorKclapert  *;{'in.  was  durchaus  nioj;- 
lich  \<-t,  so  wird  aueb  die  Berechnung  der 
Leuchtlv  rafte  hinfällig. 

Ku;j(  lsternhanf(  n.  Für  '  typi^clw 
Kuf^eihauten  der  Groben  Wolke  erhalten 
die  Verf.  die  mittlere  photographische 
scheinbare  Größe  g.2.  entsprechend  —  8  5 
absoltit.  Die  mittlere  visuelle  ab.-<»luttf 
GroBc  für  Ku}j:elhaufen  auftrrhalb  der 
.\l.i'-!illanseben  XX'nlken  hatte  sich  frühe» 
zu  — S.8:io..s  ergeben.  Als  Reduktion  det 
photi^raphischen  Größe  auf  das  visuelle 
S\>te!n  ist  in  der  %  or1ie;^i.  iiden  Arbeit 
der  Wert  —  0.6  aitKenonmicn.  Die  mitt- 
lere visuelle  absolut«  Grj^  der  Kugel- 
häufen  der  Großen  Maisrellanschen  Wolke 
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ist  demnach  —  8.5  —  o.h  q.i.  Die 

Uebcrcinstimmung  zwischen  den  beiden 
Werten  —  9.1  und  —  8.8  darf  wohl  als 
sehr  ftut  bezeiclmet  werden. 

h.  Offene  Haufen.  Es  sind  sechs  der 
hellsten  und  kompaktesten  Haufen  iie- 
mcsstn  worden.  Die  niittlere  scheinbare 
I)hoto(irai)hische  Helligkeit  ergab  sich  zu 
ent^prci  hend  einer  absolntcn  Große 
von  —  I  '.4.  Die  ofu'n(.'ti  H  .ut'en  der 
Grr.Ccii  Wolke  sind  al-o  t>ri rachtlich  hel- 
ler als  dir  Kii^'i  Ih.iufen  «Icrsclbcn.  Dio-> 
\i>i  von  ik-dcuturiK  für  die  Theorie,  daß 
sich  die  KuRelhaufcn  allmählich  in  offene 
Hänfen  unil  iMcn.  Wenn  wir  es  hier  tat- 
>^chlich  mit  typischen  Systemen  zu  tun 
haben,  so  wird  diese  Theorie  etwas  zwei- 
felhaft I '-clKim  ii.  Der  mittlere  Durch- 
mci»ser  der  offenen  Haufen  der  Grofien 
Wolke  beträgt  etwa  13  parsecs.  ist  aliwi 
V  .n  ^'leicher  Hrößenordnung  w  ir  die 
Durchnies-üer  der  in  der  Wolke  vorkom- 
menden Kugeifaaufm. 

7-  Gasnebel.  Es  ist  ein  Verzeichnis  von 

viwa  20  G;i<tubt:'lii  (Irr  CroBen  Wolke 
gegeben.  Die  Radialbewegungeu  nind  am 
Lick  Observatory  bestimmt  worden, 
sämtlich  pi>-^itiv.  d.  h.  die  N'cbel  entfer- 
nen sich  von  uns.  Die  Größen  der  R.B. 
JieKen  zwischen  255  und  309  km/sec.  Die 
fabulierten  Nebel  ^cben  jedoch  nur  eine 
Vorstellung  von  den  hellsten  Gasnebeln 
der  Wolke.  Die  absoluten  Gcsamthcllig- 
kciten  sind  auBerordentlich  groB  und 
überschreiten  in  einigen  Fällen  «^otnr  die 
Größenklasse  —  ic.oM.  Fast  alk  dic>c 
Objekte  -111(1  heller  als  der  Orionnebel. 
d'--<^rn  .ih^i  .Inlc  Crößr  c:\  —  }  hcfräL'-t, 
^V  ibrciul  ilic  nullit rt  alj^oluie  l"»rc»Üe  «kr 
in  Rede  •.lebenden  Nebel  sich  nach  r»»her 
Schätzung;  auf  5^  t)rl,int't  Dir  -rhein- 
bnren  Areale  variieren  von  nahezu  stcrn- 
trti^cn  Punkten  bis  zu  unregelmiBigen 
Flecken  von  2  bis  3  Qiiadratbc^enminu- 
ten  Inhalt. 

8.  Der  Ntbci  .\GC  ..'07t). 30  Doradus. 
Dies  ist  der  größte  und  hellste,  bi>lan^ 
bekannte  G,i<ti(  hfl.  Dir  pli.tt  u'r'tj'hiscbe 
scheinf)are  Gesanilhelligkeit  ist  sicher 
nicht  schwächer  als  4-0.  entsprechend 
einer  ab>oluten  Größe  von  —  14^  3<> 
Doradus  ist  also  an  die  •  la  oder  iiM 
heller  als  der  Orionnebel.  Der  Durch< 
niess(  1  (!rs  hellsten  Teiles  des  Nebels 
»st  Ä)  parsecs.  Von  seinem  großen  Kerne 
gdien  jedoch  schwächere  Bändel  und 
Fransen  aus,  so  daß  der  totale  Durch- 
messer  etwa  40  ,parsccs  beträgt.  Ware 
y*  Doradtts  da,  wo  sich  der  Orionnebel 


befindet,  so  bemerken  die  Verf.,  so 
würde  seine  scheinbare  (»esamthelligkeit 
—  7.5  ausmachen  und  der  .Nebel  wäre  im- 
stande, auf  der  Erde  deutliche  Schatten 
zu  erzeugen.  R.  H. 

DIE     RAL.MLICHE  VFRTFILUXG 
DER  STERN  F.  IN  DER  MILCH- 
STRASSE 

E.  A.  Kreiken  veröffentlicht  in  den 

.\lonthly  Notices  Vol  S5  tine  Arbeit,  in 
der  er  die  Dichtefunktion  in  der  Milch- 
straBe  untersucht.  Unter  räumlicher 
Dichte  versteht  man  die  in  der  Volum- 
einheit enthaltene  Sternanzahl.  /Ms  Ein- 
heit des  Volumens  wählt  man  im  allge- 
meinen einen  Würfel  von  der  Kanten- 
länge I  y';»r>iec  —  Jof>  ;;65  Erdbahnradien 
=  30  Bilhuiicn  km,  so  daß  die  Dichte 
gleichbedeutend  ist  mit  Anzahl  der 
Storne  prr»  Kubikpar^ec  Wir  wissen, 
daü  die  Dichte  am  sj;r')t5ten  ist  in  der 
Mitte  des  Sternsy-imi-,  in  deren  Nähe 
sich  die  S  mru-  befindet.  Die  Dichte 
nimmt  nach  außen  ab.  in  Richtung  der 
MilchstraBe  langsamer,  als  in  anderer 
Richtiinc.  In  erster  .Näherung  hat  man 
die  Dichte  nur  als  Funktion  der  Ent- 
fernung betrachtet:  radiale  Dichteab- 
nahme von  der  Sonne  aus.  Die  Milch- 
straße wurde  also  ganz  vernachlässigt. 
Die  zweite  N'Shenmg  berficksichtigt  die 
Lage  der  Himmelsgegenden  zur  Milch- 
straße in  der  Weise,  daß  die  Dichteab- 
nahme nach  auBen  noch  abhängig  ist 
%'on  der  galaktischen  Breite,  d.  h.  vor' 
Winkelabstand  von  der  Milchstraßen- 
ebene. Die  galaktische  Länge  dagegen 
findet  hier  noch  keine  Berücksichtigung. 
Wa>  Kreiken  in  M.  N.  85  unternimmt, 
ist  eine  dritte  Näherung,  allerdings  be- 
schränkt auf  niedrige  galaktische  Brei- 
ten. Kri'ikcn  hrrück-.iclitiL't  nämlich  di.» 
galaktische  Lange.  Er  grht  iii-  von  den 
Sternanzahlen  NCm),  da^  mri  die  .An- 
zahlen d(  r  Sterne  pro  Quadartgrad  an 
der  1  lunmeUpharc  gezählt,  von  den  hell- 
sten bis  zur  scheinbaren  Größe  m.  Die 
N(m)  fand  Verf.  aus  den  .\realen  der 
„Durchmusterung  of  tht:  Sciected  .\reas" 
von  niedriger  galaktischer  Breite.  Die 
..Selected  ,\rcas"  (.uisgew.-ifiltt  Felden 
sind  ausgesuchte  Hinunclsarcalc,  die 
über  den  ganzen  Sternhimmel  verteilt 
sini!  und  v  verschietlenen  Sternwarten 
in  Bearbeitung  gcuoiumcn  sind.  Der 
Plan  stammt  von  Kapteyn.  Kreiken  be- 
merkte nun.  daß  syslem.atische  Differen- 
zen zwischen  den  einzelnen  .Xrealen  be- 
stehen. Hauptsächlich  handelt  e.<  sich  da-' 
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bei  um  eine  A!ihängigkeit  der  Funktion 
N(m)  von  der  galaktischen  Länge.  In- 
ilessen ist  ein  Teil  der  Differenzen  zu- 
rückzuführen auf  die  Verschiedenheit 
zwischen  sternarmen  und  stemreichen 
Arealen.  Die  Differenzen  in  den  N(m) 
lassen  auf  eine  Verschiedenheit  in  der 
räumUcben  Verteilung  der  Sterne  schlie- 
Ben.  Wir  werden  atso  verschiedene 
Dichtefunktionen  haben:  i.  für  verschie- 
dene galaktische  Längen,  2.  für  stem- 
arme  und  sternreiche  Areale  der  glei- 
chen galaktischen  Länge.  Verf.  stellt  sich 
daher  die  Aufgabe :  Es  ist  zu  bestimmen : 
I.  Die  Dichtefunktion  für  jede  galak- 
tische Länge;  2.  Das  Verhältnis  der 
räumlichen  Dichten  in  der  Richtung  von 
armen  und  reichen  Arealen,  in  gleicher 
Entfernung  von  der  Sonne.  Die  Ergeb- 
nisse für  die  Dichte  als  Funktion  der 
Entfernung  von  der  Sunne  und  der  ga- 
laktiadien  Länge  hat  Verf.  in  einer  Fi- 
t'ur  veranschaulicht,  wenigstens  für  die 
Kalaktische  Breitenzone  —  10*  bis  +  lO*'. 
Für  die  Breiten  +  10«  bis  -f-  200  und 
—  10**  bis  —  20"  würde  die  Fifjur  sehr 
ähnlich  ausfallen.  Kreiken  hat  die  Kur- 
ven gleicher  Dichte  gezeichnet.  Man  er- 
sieht daratis,  daß  un^^er  Stern-=\itrT-n 
hauptsächlich  in  der  Richtung  der  galak- 


tischen Län^'c  ).  =  270^  verlängert  ist; 
das  ist  jener  Teil  der  Milchstrafic,  wo 
etwa  das  sfidlidie  Kreuz  stellt.  Eine 

zweite  Ausbuchtung  tritt  weniger  deut- 
lich hervor»  wurde  jedoch  schon  von 
Panndcoek  bemerkt.  Sie  liegt  zwischen 
).  =.  30"  und  60',  also  in  der  Richtung 
des  Schwanes.  Eine  Sternleere  zeigt  sich 
im  Sternbild  Ophiuchus  zwischen  —  25* 
und  4"  25"  galaktischer  Länge,  wahr- 
scheinlich vorgetäuscht  durch  dunkle 
(absorbierende)  Materie.  Es  ist  fraglich, 
ob  die  Kreikensche  Arbeit  einen  Schhifi 
zuläßt  auf  die  Lage  des  Zentrum«  unsere« 
Sternsystems.  Doch  ist  dieselbe  in  der 
Richtung  1 270"  angedeutet,  überein- 
stimmend mit  Shapleys  X'crmutung. 

Was  die  Resultate  betrifft,  die  Verf. 
für  die  Dichteverhältnisse  für  reiche  und 
arme  Areale  erhielt  so  ist  hervorzuhe- 
ben, daß  in  Richtung  der  größten  Ver- 
längening  des  Stemsystenfts  der  Wechsel 
des  Verhältnisse?»  mit  zunehmender  Ent- 
fernung klein  ist.  während  ira  allgemei- 
nen ein  ziemlich  starker  Wechsel  statt- 
findet. Innerhalb  einer  Entfernunp  von 
r  =  250  parsccs  ist  in  unmittelbar  be- 
nachbarten Regionen  ein  Verhätnis  3  :  i 
in  der  räumlichen  Dichte  .xti,  erwarten. 

»,  H. 
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BERICHTE    VON  VOLKSSTERNWARTEN 


Verein  VolksHemwarte  Frants,  Dres- 
den. Auf  seinem  Privatgrund«türk  in 
Dresden,  Hofmannstr.  11.  errichtete  im 
Jahre  19*2  Herr  Ingenieur  Frantz  eine 
Sternwarte,  die  er  für  öffentliche  Beob- 
achtungen zur  Verfügung  stellte.  Mehrere 
Stern  freunde  schlössen  sich  im  März 
dcs'-elben  T;ihre>  7.n  einem  Verein  zti- 
sanimen,  der  den  Namen  „Verein 
Volksstemwarte  Frantz"  erhielt  und  nach 
seinen  Satzungen  dtii  Zweck  hat,  ..die 
Sternwarte  des  Herrn  Frantz  den  Mit- 
gliedern des  Vereins  tmentgeltKch.  der 
.Mlgemeinheit  gegen  Kintrittxjj'tld  als 
Vollcssternwarte  nutzbar  zu  machen  und 
dafür  zu  wirken,  daB  Himmelskunde 
wieder  Gemeingut  de«  \'"lkes  werde." 
Dieses  Ziel  wurde  erstrebt  durch  Ein- 
richtung von  Beobachtungsabenden  auf 
dir  Warte  und  durch  Vorträge.  In  den 
drei  Jahren  seines  Bestehens  hat  der 
.Verein  eine  erfreulich  aufsteigende  Ent- 
wicklung genommen  und  konnte  Ostern 


-  1925  einen  Bestand  von  160  Mitgtiedent 

aufweisen.  T'eher  Warte  und  Fernrohr 
folgt  ein  Bericht  des  Herrn  Hüttler.  der 
seinerzeit  in  der  Werkstatt  des  Herrt» 
Frantz  den  Bau  des  Rohres  leitete 

„Ein  schlanker,  säulenartiger  Turm 
hebt  die  Kuppel  von  4^  m  Durchmesser 
über  die  nin^t-benden  Räume  hinaus.  Der 
Refraktor  ruht  auf  einem  Betonfunda- 
ment. Er  ist  auf  eiserner  Säule  parallak- 
tisch  montiert  nnd  mit  Uhrwerk  ausge- 
rüstet. Das  Objektiv  (Merz)  hat  s'j 
.  Zoll  freie  Oeffhung  und  r8oo  mm  Brenn- 
weite. Ein  Okularrevolver  trägt  fünf 
Okulare  und  gestattet,  zwiftchen  75-  und 
.loofacher  Vergrößerung  zu  wechseln. 
Die  Atifsiuhungskreise  haben  BeletKh- 
tungseinrichtung  und  sind  durch  Nonien 
ablesbar.  Der  Deklinationskreis  ist  vom 
Okularendc  aus  in  jeder  FernnÄrlage 
zu  beobachten.  Die  Firctcllunfr  f^es 
Femrohrs  erfolgt  mit  kräftigen,  an  der 
Polachse     angebrachten  Handrädern. 
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Die  Spaltfliigel  der  Kuppel  ruhen  auf 
Rollen  und  können  durch  ein  Zugseil 
betätigt  werden.  Ein  äußerer  Umgang 
um  die  Kuppel  ist  vom  Kuppelraum  aus 
durch  sechs  Türen  zuganglich  und  dient 
zu  Beobachtungen  mit  unbewaffnetem 
Auge." 


Die  bei  den  Beobachtungen  gegebenen 
Erläuterungen  haben  häutig  dazu  beige- 
tragen, falsche  Vorstellungen  über  die 
Vorgänge  am  Himmelszelt  richtig  zu 
stellen.  Da  zu  einer  Beobachtung  nur 
J5  Personen  gleichzeitig  zugelassen  wer- 
den können,  werden  an  die  Opferwillig- 


Frantzsche  Sternwarte  in  Dresden, 


Der  Besuch  der  Warte  war  recht  er- 
freulich. Im  Jahre  1924  z.  B.  kamen 
i4f>o  Personen  zur  Beobachtung,  darun- 
#r  viele  Klassen  aller  Schulgattungen 
und  eine  große  Zahl  von  Vereinen,  denen 
auf  Ansuchen  besondere  Abende  einge- 
räumt werden.  Viele  waren  durch  un- 
gunstiges Wetter  vom  Besuch  der  Warte 
abgehalten  worden.  Besonders  stark  war 
natürlich  der  Andrang  zur  Zeit  der 
Marsopposition,  wo  bisweilen  gegen  100 
Personen  gleichzeitig  Einlaß  begehrten. 


keit  der  drei  Bcobachtungsleiter  in  Zei- 
ten starken  Besuchs  große  Anforderun- 
gen gestellt. 

Für  die  Mitglieder  werden  I4tägig 
Ver.sammlungen  abgehalten,  in  denen 
Vorträge  aus  den  verschiedensten  Gebie- 
ten der  Astronomie  gehalten  werden.  Ins- 
besondere wird  auch  darauf  Rücksicht 
genommen,  neue  .Mitglieder,  denen  die 
Vcjrgänge  am  Himmel  noch  wenig  be- 
kannt sind,  in  die  Grundbegriffe  der 
Himmelskunde  einzuführen.  Außer  zahl- 
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reichen  Mitpliedern  hahi-n  iiti<  auch  in 
dankenswerter  Weise  Dresdner  und  aus- 
wärtifre  Geldirte  in  unseren  6estrel»un* 
gen  lebhaft  unterstützt.  Der  Raunininn^.'el 
verbietet  alle  diese  Vorträge  aufzufüh- 
ren. Nur  einige  der  groBeröi  Veranstal- 
tungen seien  hervorgehoben:  Robert 
Uenseling:  Sterne  und  Menschen;  Ge- 
hejmrat  Prof.  Dr.  Pattenhausen:  Die 
Oberflächenformen  de^.  Mondes.  Die  Re- 
slimmung  der  Erdgestalt  durch  Grad- 
messung: Dr.  Kritzinger:  Der  Mars; 
Hermann  Häfker:  Ticrkreissa^^en.  Him- 
melskunde und  Weltanschauung;  Ing« 
Adolf  ReiBmann^Erfurt:  Hörbigers  Gla- 
zialkosmogonie ;  Prof.  Dr.  Kopff:  Die 
Milchstra&^  Das  EhreninitgUed  unseres 
Vereins  Herr  Geheimrat  Dr.  Schmidt 
erfreute  uns  jährlich  durch  einen  größe- 
ren Lichtbildervortrag:  Die  Photogra- 
phie der  Gestirne.  Aus  der  Chronik  eines 
Kometen.  Die  GröBe  der  Schöpfung.  Er 
hat  es  in  meisterhaft  pädagogischer 
Weise  verstanden,  außerdem  ;m  zwei 
Abenden  die  Mitglieder  in  <lie  schwierige 
Theorie  Mc^rh  N'nd  Sahas  über  den  Zu- 
stand der  Elemente  ui  den  Atmosphären 
der  nxsteme  einzuführen. 

Daneben  unternimmt  der  Verein  auch 
Stemführtuigen  und  unterhält  einen 
astronomischen  Lesezirkel,  der  eifrige 
BeniitzunjLr  findet. 

Die  Verfolgung   der   weiteren  Ziele,, 
insbesondere  die  VergröBerung  der  noch  , 
recht  bescheidenen  Bibliothek  muBte  aus 
Mangel  an  Mitteln  zurückgestellt  wer- 
den. — 

Zusammenfassend  darf  gesagt  werden» 

daß  die  Bestrebungen  des  Vereins  nicht 
nur  bei  seinen  Mitgliedern,  sondern  in 
weiteren  Kreisen  guten  Anklang  gefun- 
den haben.  Mochten  seine  Ziele  durch 
lebhaften  Zuspruch  auch  fernerhin  unter- 
stutzt werden.  Zu  weiterer  .^usklm^t  ist 
der  jetzige  Vorsitzende  Dr.  Alfred 
Teucher,  Dresdcn-A.  Kyffhäuserstr.  26, 
jederzeit  gern  bereit       A.  Teucher. 

Volkssternivarte  Hof  a.  S.  Mit  dem 
Oktober  1924  ist  die  Volkstemwarte  in 
Hof  in  da>  zweite  T.ihr  ihres  Be-»*f  ^rns 
eingetreten.  Trotz  mancher  widrigen 
Verhältnisse  sucht  sie  auch  wetterbta 
ihren  Aufgaben  perecht  zu  werden  und 
die  Kenntnis  des  astronomischen  Welt" 
bildes  der  Gegenwart  möglichst  weiten 
Krti^en  vermitteln  zu  helfen.  Im  Herbst 
1924  kam  an  der  Volkshoch- 
schule Hof  wieder  eine  zehnwöcfaige 
Vortragsreibe  über  Himmelskunde  zu- 


stande f-5  TtilnchTnerK  I'Hmerkenswert 
war  die  starke  Beteiligung  von  Volks- 
sdiuHdirern.  Weiter  sind  Einzclvor- 
träge  zu  nennen:  Im  Nordoberfrän- 
kischcn  Verein  für  .Natur-,  Gedcbicbt»- 
und  tandesktmde  e.  V. :  „Wie  die  Spndk 
der  Sonnen.<»tr;i}ilcr.  vilr^ni  wird"  (Mai- 
sel) ;  —  p, Wanderungen  in  einer  seltsames 
Gcbirgswwt**  (Maisel):  —  ,J>ie  Danqrf- 
ßtheorie"  (Oberstudienrat  Dr  Kar! 
Strehl);  —  „Kritik  der  Elektronentheo- 
rie"  (Dr.  Strehl:  letzterer  Vortrag  er- 
schien  im  Druck  im  Jahresbericht  d» 
Vereins); — Über  die  kosmische  Stellung 
der  Sternschnuppen"  (Maisel).  Im  evan- 
gelischen Arbeiterverein:  ..Wie  sich  der 
.^stronom  heute  die  Welt  vorstellt". 
Im  Deutschnationalen  llaudlungsgehil- 
fenverband  (Jugendabteilung)  ein  ähn- 
licher Vortrag.  Bei  den  NeupfadfindeTi. 
anschließend  an  eine  Stern:  uhnmc 
„Ohne  Kompaß  und  Uhr  —  eine  N.4ch? 
wandenmg  durch  unbekanntes  Gelände." 
—  Auch  an  auswärtigen  Orten  in  der 
Nähe  wurden  in  verschiedenen  VerdnCB 
nstrnnnmische  Vorträge,  teilweise  mit 
Lichtbildern,  abgebalten. 

RegelmÄBige  Sternfahrnn- 

g  e  n  konnten  bis  jetzt  nicht  darcfage- 
führt  werden,  weil  es  noch  an  einrtn 
Stab  geeigneter  Helfer  fehlt,  die  sich  für 
bestimmte  Zeiten  verpflichten  können. 
Doch  h.iben  zahlreiche  Schulen,  X'ercine 
und  einzelne  Stern  freunde  in  der  Be- 
richtszeit (Herbst  urid  Winter  1934^25) 
die  Warte  besucht.  Da  man  von  hier  au;« 
die  nähere  Umgebung  der  Stadt  über- 
blickt, wird  sie  auch  tagsüber  vlcliadi 
zu  erktmdlichen  Führungen  von  dca 
Schulen  benutzt. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Tages» 
presse  mit  geeigneten  kleinen  Auf- 
sätzen versehen.  Besonders  aufmcrksan 
werden  Meteorbeobachtungen 
gesammelt  und,  soweit  sie  verwertbar 
sind,  nach  Sonneberg  wcitergeleitet. 

Im  Oktober  1024  nahm  ein  Mitirüed 
der  Volkssternwarte  Hof  an  dem  Hel- 
fe r  k  u  r  s  in  Potsdam,  den  der  B.  d.  S. 
für  die  Arbeitsgemeinschaft  deutscher 
Volkssternwarten  veranstaltete,  teil  uo4 
brachte  viele  Anregungen  für  die  Arbeit 
in  Hof  mit 

Wir  möchten  nicht  versäumen,  an  die- 
ser Stelle  vor  allem  dem  „Bund  der 
Sternfreundo"  Itn  herzlichsten  Dank 
auszusprechen  für  die  weitherzige  l^nter- 
Stützung,  die  er  von  der  Zeit  des  Eot> 
Stehens  an  unserer  Volksstemwarte  ge- 
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währt  hat  und  ohne  die  Vieles  nkht 
hätte  durchgeführt  werden  können. 

Dr.  Wetzstein.   E.  Maisei. 

l'olkssternwarte    f'rania.   Jena    e.  V. 
Am   25.  Xovemher   19^4  wurde  unsere 
seit  1909  als  „Urania  Jena  e.  G.  m.  b. 
H."    bestehende    Vercinu'iini'    in    )  iner 
außerordentlichen  Gcucr.ilvLr-ainmlung 
durch  einstimmigen  P>r<c-hhiß  auf^eldst 
und   in  einer  anschließenden  \'er Samm- 
lung als  eingetragener  Verein  „Volks- 
stemwarte  Urania  Jena"  neu  gegründet 
i'nie  es  die  beabsichtigte  Umwandlung 
der  Vereinsform   nach  dem  Genossen- 
sdiaftsgesetz  notwendig  machte).  In  dem 
neuen  Kleide  ist  der  \'erein  ''.(-t  bc.vrg- 
licher  als  bisher.    Den  jeweiligen  Vor- 
standsmitgliedern bleibt  ein   gut  Teil 
WrwaltunRsarbeit  erspart,  und  es  bleibt 
mehr  Möglichkeit  zur  Beschäftigung  auf 
der  Sternwarte  und  für  Werbearbeit. 
Vorstandsmitglieder  des  Vereins  sind:  i. 
Vors.:  Bruno  Müller:  Schriftf. :  Georg 
Mann:  Kassierer:  Robert  Fischer:  Bei- 
sitzer:  Dr.  Dannenberg  mid  Gerhard 
Prüfer:  Sternwarten-  und  Bücherwart: 
Artur    Rommel:    Wcrbewart:    Alb.  v. 
Fehr. 

EHe  Forststernwarte  ist  allabendlich 
von  7  bis  10  (Sommer  8  bis  11)  und 
Sonntags  den  ganzen  Tag  über  Reöffnet. 
Für  jeden  Abend  sind  zwei  Helfer  be- 
stimmt, die  jede  Woche  einmal,  außer- 
dem an  jedem  sechsten  Sonntag  zum 
Dienst  verpflichtet  sind.  Für  die  Ver- 
einsmitglieder,  insbesondere  für  die  Hel- 
fer, findet  jede  zweite  Woche  der  Mo- 

n.ite  ein  Astronl  i  ik!  statt.  Hierzu  wird 
jedesmal  ein  Referent,  meist  Helfer,  be- 
auftragt, über  ein  Sondergebiet  der 
Astronomie  oder  der  Instrumentenkunde 
zu  sprechen;  anschließend  findet  Aus- 
sprache statt.  Der  Wcrbewart  veranstal- 
tet seit  dem  letzten  Winter  jeden  Mon- 
tng  und  Mittwoch  Abend  Stemführun- 
L;en  auf  dem  Galgenberg.  Er  bringt  t.  Zt. 
ixich  sternkundliche  Monatsberichte  in 
die  Tageszeitungen.  In  den  Schulen, 
Vereinshäusern  und  Hotels  von  Jena, 
außerdem  an  den  20  größeren  Bahnhö- 
fen Thüringens  (nach  Genehmigung 
durch  die  Eisenbahndirektion  Erfurt) 
haben  wir  neue  Plakate  ausgdlSilgt  Wir 
hoffen,  daß  diese  Werbung  guten  Er- 
folg haben  wird. 


Den  Kometen  1925  c  Orldsz  verfolgten 
wir  eifrig.  An  Sonnabend-Nachmittagen 
und  an  Sonntagen  wird  viel  mit  dem 
Frotuberanzenspdctro«kop  beobaditet» 
and  neue  Helfer  werden  eingeübt. 

6.  Müller. 


PHOTOGRAPHISCHE 

AUFNAHMEN 

Herr  Karl  Steiner  in  Breslau  hat  der 

Gschäftsstelle  des  P..  d.  S.  eine  Reihe 
schöner  Aufnahmen  übersandt.  Beson- 
ders hervorzuheben  sind  die  Mondbilder, 
die  an  einem  visuellen  Femrohr  von  75 
mm  Oeffnunp  erhalten  wurden.  Auch 
die  Mondfinsternisse  1924  Februar  20 
und  August  14  sind  abgebildet.  —  Zu 
Aufnahmen  vom  Fixsternhimmel  diente 
ein  54  mm  Petval-Objektiv  vom  Oeff- 
nungsverhSitnb  i  :  4  5  Mit  1.5^  Belidi- 
tungszeit  wurden  die  Plejadenncbel  dar- 
gestellt. Der  Orionnebel  gab  in  48™  eine 
Abbildung,  deren  VergröBerung  sehr 
eindrucksvoll  wirkt.  Die  Bilder  Triiren 
erneut,  was  mit  Geschick  und  Ausdauer 
aiich  mittels  einfacher  Hilfsmittd  er- 
reicht werden  kann. 

Vom  Leiter  der  Beratungsstelle  wurde 
am  17.  Juli  d.  J.  mittels  des  Zeiß-Ob- 
jektivs  von  170  mm  Oeffnung  der 
Sternwarte  zu  Sonneberg  eine  Karten- 
aufnahme für  den  Veränderlichen  AM 
Cygni  gemacht  Ein  Liebhaber  der 
Astronomie  benutzte  die  Gelegenheit,  eine 
von  ihm  selbst  gebaute  Kamera  auf  das 
Instrument  aufzusetzen.  Die  Kamera 
enthält  als  wirksamen  Teil  ein  altes, 
nicht  achromatisches  Porträt-Objektiv 
(einfache,  plankonvexe  Linse),  das  auf 
54  mm  abgeblendet  war.  Das  Oeffnunu";- 
verhältnis  beider  Objektive  war  nahezu 
dasselbe,  namlkh  i  :  7.  Die  Belichtungs- 
zeit betrug  I00">.  Beide  Platten  zeigen 
den  großen  Zirrusnebel  im  Schwan,  und 
zwar,  wie  zu  erwarten  war,  etwa  in 
gleichem  Grade  geschwärzt.  Tm  übrigen 
ist  natürlich  die  Qualität  der  .'\ufnah- 
men  sehr  verschieden.  Zur  Nebelphoto- 
graphie  reichen  aber  jedenfalb  sehr  pri- 
mitive  Hilfsmittel  hin,  wenn  man  keine 
hohen  Ansprüche  stellt  und  vor  allem 
auf  die  gute  Durchzeicfanung  in  gröBe» 
rem  Abstand  von  der  Plattenmitte  ver- 
zichtet. C.  H. 
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N'ochinals:  „Mondcsschicksal"  und 
„IVelteislehre  ' .  Zu  der  Buchbesprechung 
auf  S.  143  ff-  der  p^Sterne"  sandte  Herr 
Fanth  Kntgegnungen,  die  wir  im 
Nachfolgenden  wiedergeben.  Herrn  Prof. 
Graff's  Antwort  fügen  wir  an.  Herr 
Prof.  Hummel  verzichtet  auf  eine  Er- 
widerung, die  doch  nur  bereits  Gesagtes 
zu  wiederholen  httte.  Wir  haben  Herrn 
Fanth  pebeten.  die  .,Ac;trnnomen.  Geo- 
physiker und  Meteorologen"  zu  nennen, 
auf  deren  Zustimmimg  zur  WEL  er  sich 
(Punkt  i"*  bertift.  Herr  F.  lehnte  das 
aber  ab:  damit  die  Namen  nicht  in  die 
^unliebsame  Kritik**  geseogen  würden 
und  weil  Aeußcrungen  aus  persönlichen 
.^vertraulichen  Verhandlungen"  in  Frage 
kämen.  Doch  nennt  er  drei  Astronomen 
mit  Namen,  zwei  verstorbene,  die  „rück- 
sichtsvoll" gegen  die  WEL  gewesen 
seien  (von  dem  einen  sagrt  Herr  F. 
scih'it.  er  habe  „aus  seiner  grrinpen  Sym- 
pathie mit  der  WEL  gar  kein  Hehl  ge- 
macht**), '  und  einen  dritten,  der  vor 
zwölf  Jahren  zugestimmt  habe,  stitdcm 
aber  zu  einer  äußerst  scharfen  Ablehnung 
gekommen  sei.  Wir  seTbftt  haben  in  den 
Anpreisungen  der  ^^TT.  nur  einen 
Namen  eines  Astronomen  gefunden,  der 
angeblich  über  die  WEL  da«  Urteil  ge- 
fällt halte,  sie  sei  ..ein  ^^  ilii  -  Setren  für 
die  Wissenschaft"  Auf  Anfrage  erfuh- 
ren wir  jedoch.  daB  von  dieser  Seite  ein 
solches  Gesariitnri! -1  weder  dem  Wort- 
laut noch  dem  Sinne  nach  abgegeben 
worden  ist!  Herr  P.  wird  nigeben  müs- 
sen, daß  nach  alledem  seine  bemerkens- 
werteste, von  ihm  selbst  an  den  Anfang 
pestetite  Entgegnung  alles  andere  als 
eine  „Berichtigung"  ist. 

Im  übrigen  haben  wir  diesen  ..Be- 
richtigungen" nichts  hinzuzufügen.  Sie 
kennzeichnen  sich  sdbst.  H. 

Herr  Fauth  schreibt: 

1.  Es  gibt  auch  Astronomen.  Geophy- 
siker und  Meteorologen,  die  in  der  WEL 
eine  wertvolle  Bereicherung  unserer  kos- 
mologischen  Vorstellungen  finden  und 
«ft  für  objektiv  ehrliche  Arbeit  halten. 

2.  „Unproduktivität" :  Ich  habe  die 
Mondkarte  um  etwa  6ocx>  Krater-  und 
Rilleneinträge    br-irbfrt.    mm  Jupiter 

vom  Mars  Zeichnungen  ge- 
maciit  (von  der  Sonnenüberwachung  ab- 
K'cschen).  vier  Pulilikntinnen  meiner  be- 
scheidenen Privatsternwarte  herausge- 
bracht (IV.  i.  J.  1916). 


3.  „Nicht  ein  einziges  Mal  künstle- 
rische Schraficnzei*.  hnung"  :  Vgl.  incine 
an  Reichtum  im  ein /Inn  tiner  reichten 
Kärtchen  von  Cauchy.  Hi^inus.  Rams- 
<len.  Copernicus,  Piato,  Aipcntal,  Mes- 
<\vr.  Linn<^.  Alphonsus,  die  Graff  aDe 
bewußt  vcrletiprnct. 

4.  „Seibsteinschatzung" ;  Wenn  ich 
(vgl.  2  und  .3.)  als  treibende  Kraft  ver- 
schiedenen Bci)bachtnnt,'>crrijpi)en  hatte 
vorbereitend  und  beraiend  meine  Arbei- 
ten zugrunde  legen  müssen,  so  hatte  ich 
7wnr  ..meine  Schuldigkeit  prrtnn" ;  ahrr 
unschuldig  bin  ich  daran,  daß  mein  Be- 
ittfihen  auch  nach  Preisirabe  von  bng- 
jähriKen  Erfahrungen,  Xfethodcn  tuid 
Praktiken  vergeblich  war. 

5.  „gepoltert  und  gepöbelt'*:  Gegen 
I  Tiii^l.iiildichkeiten  „wissenschaftlich"  auf- 
gemachter Widerstände  und  „Beweis- 
fOhrungen"  wehren  wir  uns  rficksicbt»' 
los. 

6.  Handbuch  des  B.  d.  S.«  Hevelios, 
mein  i.  Mondbuch :  In  diesen  Fällen  war 

ich  gezwunjren.  von  jeder  Bezugnahme 
auf  die  WEL  abzusehen :  man  nahm  d>« 
technische  Erfahrung  und  verzichtete  auf 
die  Folge ninvicn  dar;ni>.  *  ) 

7.  Wer  außer  Herrn  Graff  hat  S.  loa 
imd  127  meines  Buches  „offene  Worte* 


*)  In  Bezug  auf  das  Astronomi^rhe 
Handbuch  des  Bundes  der  Sternfreu ndc 
sind  diese  Angaben  uin4chtig.  In  bei- 
läufigen Wendungen  eines  Famh^rh^n 
Beitrages  zur  ersten  Auflage  «Ic?*  Hand- 
buchs war  von  „Eisgeschicbt"  usw.  auf 
dem  Monde  so  die  Re<lc.  .-ils  ob  es  sich 
dabei  um  zweifei  freie,  verbürgte  Dinne 
hamUe  Herr  F.  ist  daraufhin  vom  Her. 
ausgeber  darauf  uifme'-k';:»!"  tremacht 
worden,  daß  solche  Wendungen  entwe- 
der als  einer  von  der  Wissenschaft  nkht 
(oder  noch  nicht  1  anerkannten  H\'pothe<>e 
entstammend  gekennzeichnet  oder  fort- 
gdassen  werden  müßten,  da  die  Verfa!i- 
ser  eines  für  Laien  bestimmten  Buch« 
den  Lesern  gegenüber  unbedingt  ver- 
pflichtet sind,  gewissenhaft  daröber  to 
unterrichten,  w.ns  dem  7  7t  gültipea 
wisbcnschafllichen  Lehrgebäude  ort- 
spricht  und  was  nicht.  Herr  F.  hat  da- 
mals das  höfliche  Ersuchen  do^  Hrr- 
ausgcbers  in  einer  Form  beantwortet 
die  einen  weiteren  Schriftverkdir  mit 
ihm  unmöglich  machte  ,.Oez^vtmgen. 
von  jeder  Bezugnahme  auf  die  WEL  ab- 
zusehen", war  Herr  F.  keineswe^  H. 
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über  .,die  Unwissenschaftlichkeit"  der 
WXL  gefunden?  „Blauer  Dunst"  ist 
uacb  Gratf  doch  unerlaubt  1 

8.  Im  „Waschzettel",  den  ich  übrigens 
gar  nicht  kannte,  müfite  es  statt  „das 
beste  europäische  Rohr"  heißen  „das 
beste  Rohr  der  Welt",  —  für  Planeten- 
studien nämlich.  Oder  kennt  Herr  Graff 
die  glänzende  Begutachtung  des  Schup- 
mann-Medials  auf  der  Sternwarte  Hei- 
delberg nicht?  (A.  N.  Bd.  218,  April 

9.  „Der  gegenwärtig  bedeutendste 
Mond-  und  Planetenforscher"  paßt  auch 
mir  nicht;  ich  bin  schon  zufrieden,  wenn 
idi  mdi  Graff  (?  Red.)  als  „namentlich 
-iI-  Mond-  und  Planetenbeobachter  sehr 
verdienter  Amateurastronom"  (vgl. 
Sterne,  S.  t47)  geduldet  bin;  „ —  ~  um 
dessen  Bcobachtungsschätze  ihn  alle 
Sternwarten  der  Erde  beneiden  können" 
ia»g  abermals  geändert  werden  in  „be- 
neiden konnte  n",  (vgl.  Pmikt  ^) .  v:v:\n 
sie  überhaupt  Interesse  am  und  Empfin- 
den für  den  Wert  planetographischer 
Spcztalarbeiten  hätten."  Gerade  Graff 
wäre  al?  erfahrener  Beobachter  in  der 
Lage  das  zu  beurteilen. 

10.  „Uebertreibungen"  rügen  und  sie 
selbst  in  maßloser  Form  begehen  paßt 
schlecht  zu  so  strenger  Kritik.  Wer 
trägt  die  \'erantwortung  dafür? 

Tl.  ..Mondtriangulation":  Ich  habe  seit 
35  Jahren  (ab  1890!)  nur  Photogrund- 
lagen für  meine  Arbeiten  benützt,  hatte 
also  schon  früher  jene  , .Ahnung". 

12.  Daß  Reflexion  nicht  notwendig 
mit  Polarisation  verbunden  sd,  tdirte 
11.  a.  Herr  Prof.  v.  Seeliger  öffentlich 
und  sprach  es  mir  gegenüber  ebenfalls 
ati9. 

1,^  ..Abneigung  gegen  die  Phcitogra- 
pbie"  und  „auf  diese  unpersönliche  Kri- 
tik schlecht  zu  sprechen??  Vgl.  Punkt 
1 1  und  meine  Verteidigung  der  Photo- 
graphie in  meiner  Puhl.  II  (1896),  was 
alles  Herrn  Graff  bekannt  war. 

14-  Die  Beurteilung  des  Gezeitenhubs 

nach  dem  kubischen  Entfernungs- 
verhältnis habe  ich  aus  Mädler  ge- 
schöpft; wer  weiß  es  besser? 

15.  „So  ziemlich  alles  Unsinn,  was  die 
Fachwissenschaft  hervorgebracht  bat": 
Wer  behauptet  das?  Vgl.  Punkt  10. 

16.  „Regetation  des  Eises":  Was  be- 
rechtigt unter  mondlichen  Schwere-  und 
Temperatur-  und  Neigungs Verhältnissen 
zu  den  bdcannten  Voraussetzungen? 

17.  Daß  ein  E  i  s  mond  sich  unter  der 
Sonnenstrahlung   ganz  anders  ver- 
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Iiält  al>  ein  L  a  v  a  niond  sich  verhalten 
müßte  (Frank  Very),  vgl.  mein  Mond- 
buch! 

18.  Das  „höchst  langweilige,  persönlich 
gallige"  Mondbuch  hat  in  Kreisen,  die 
nicht  zur  „großen  Masse"  gehören» 
begeisterte  Zustimmung  gefunden. 

(19.)  Im  Anhang  fabuliert  Dr.  Hum- 
mel von  einer  neuen  Aushilfshv'pothese, 
zu  der  er  den  Anlaß  gegeben  habe, 
„Abschwemmung  des  ^fondschuttes  in 
die  polaren  Ozean  wannen" ;  ach  nein,  die 
polaren  Tiefen  standen  schon  fast 
Jahre  lang  fest,  als  naturnotwendige, 
selbstverständliche  Folge  der  gewalt- 
samen Erdabflachung  kurz  vor  der 
Mondauflosung. 

(ao.)  „Persönliche"  weitere  Aufklä- 
rungen  reizen  uns  nicht,  weil  sie,  be<^ 
weiskraftig  vorhanden,  bereits  zur  Ver- 
nichtung der  WEL  gedruckt  wären  und 
weil  wir  gerside  aus  der  öffentli- 
chen Auseinandersetzung  mit  unserer 
als  ..quantit^  negligeable"  geltendert 
Lehre  Freude  erhoffen,  das  schwere  Ge^ 
schütz  gegen'  ans  scheint  zu  beweisen, 
daß  die  Maliern  um  die  WEL  dicker 
sind  als  die  Belagerer  wahr  haben  wol- 
len. Wir  sehen  übrigens  auch  der  fünf 
fachen  Beschießung  des  Problems  durch 
„Weltentwicklung  und  WEL"  gelasser» 
entgegen. 

Herr  Prof.  Graff  antwortet: 

In  den  gegen  die  Kritik  seines  Mond- 
buches gerichteten  Einwänden  versucht 
Herr  Fauth  die  Aufmerksamkeit  des 
Le»ers  atoilenlcen. 

1.  Wie  heißen  die  Astronomen.  Q^o- 
physiker  und  Meteorologen,  die  der 
Phantasie  der  WEL  ihren  Beifall  zollen? 

2.  Trotz  z.  T.  voltkomtnen  anderer 
Anschauungen  über  wis»;.n'ichaftHche 
Selenographie  ist  von  der  Fachwelt  der 
Eifer  Fauths  stets  anerkannt  worden. 
Die  Beurteilung  der  Leistungen  nach 
der  Anazhl  der  erschauten  Krater  und! 
Rillen  mufi  aber  abgelehnt  werden. 

3.  Die  Bemerkung  über  die  Schraffen- 
zeichnungen  hat  F.  mißverstanden.  Ihre 
bildmiBige  Wirkung  darf  nicht  darüber 
hinwegtäuschen,  daß  sie  das  auf  dem 
Monde  Sichtbare  falsch  wiedergeben. 
Falls  F.  Aber  eine  topographische  vani 
kartographische  Ausbildung  verfügt, 
äo  muß  ihm  geläufig  sein,  daß  die  Leh- 
mannsche  Schraffenmanier  steh  auf  so* 
genannte  Geripplinien  im  Gelände  auf- 
baut; diese  fehlen  aber  in  der  irdischen 
Form  auf  dem  Monde  fast  völlig.  Also» 
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nach  Möglichkeit  fort  mit  den  Schraf- 
fen,  die  kartographisch  ein  ganz  will- 
kürliches Bitd  der  Mondgebirge  erge- 
ben! Die  Kärtchen  von  Cauchy,  Hygi- 
nus, Plato,  Kopernikus,  Alpental,  Gas- 
sendi,  Messier,  Linn^,  Alphonsm  sind 
nicht  erwähnt  worden,  weil  sie  bereits 
vor  ao  Jahren  veröffentlicht  und  inzwi- 
schen z.  T.  durch  wMentUch  bessere 
Aufnahmen  der  British  Astr.  Associa- 
tion und  die  Mt  Wilson-Photogramme 
überholt  sind. 

7.  Es  gibt  keine  wissenschaftliche 
Xaturerkenntnis  ohne  „zünftige  Haar- 
spalterei" und  ohne  „Gesetze  des  Fhysik- 
saals".  Aul  S.  126  ist  von  einer  beson- 
deren Begnadunir  des  „Gesinnungspaa- 
res"  Hörbiger-Fauth  die  Rede,  von  einer 
hohen  Eingebung  zum  Wissen  (!)  und 
Künden  der  Wahrheit.  Wer  nicht  so 
weitherzig  sei  (S.  127).  daß  er  „sein  ge- 
wiß nicht  „bombensicheres"  Spezial- 
Wtssen  <*e'-  Wucht  zahlreicher  Aufklä- 
rungsniogiichkeiten  (der  WEL)  ver- 
suchsweise unterordnen  kann,  möge 
nihitr  nnf  den  Genuß  %'erzichten."  Ist 
«las  keine  Abkehr  von  jeder  wissen- 
schaftlichen Grundlage,  besonders  wenn 
man  weiter  liest,  daß  rite  Ei  et  lmisse  der 
Photometrie,  der  Spektralanalyse  und 
anderer  Forschungsmittel  auf  „Täu- 
schungen" beruhen  und  durchaus  zu 
vernachlässigen  seien,  sofern  sie  die  Vi- 
sion der  WEL  nicht  bestätigen? 

8.,  9.  An  einem  zwölfzdUigen  Medial 
hat  der  Unterzeichnete  selbst  lange  Mo- 
nate gearbeitet;  er  kennt  seine  Vorteile 
und  Nachteile  sehr  genau.  Die  Berliner 

Marsbeobachtungen  von  loor  (Hamb. 
Veröff.  Bd.  II,  Nr.  i)  ergaben  außer  der 
Güte  der  Farbenkorrektion  iceine  beson- 
ders hervorragenden  Leistungen,  weil  die 
Lichtstärke  schon  bei  Vergrößerungen 
über  300  versagte.  Die  kühne  Behaup- 
tung, daß  das  Fernrohr  F,TMfh<^  das  beste 
der  Welt  sei,  darf  nicht  tragisch  rp- 
nommen  werden;  bekanntlich  t^laiiht 
das  jeder  Laie  von  seinem  Instrument. 

II.,  13.  Maßstab,  Netz,  sowie  alle 
Messungsergebnisse  werden  von  Fauth 
bei  seinen  Zeichnungen  grundsätzlich 
vernachlässigt.  Aus  Photographien  ko- 
piert werden  nur  die  Umrlne.  Aber 
sonst?  Nur  ja  nicht  der  Platte  trauen, 
nicht:  „auf  l'unvcgen  über  die  Phnt»-»- 
praphic  die  Grundlagen  zur  Erkenntnis 
pnchi-n!  Schaut  doih  ein  einziges  Mal 
den  neun  oder  zehn  Tage  alten  Frühlings- 
mond  an,  Ihr  weisen  Herren,  und  ver- 
sucht   einmal    unvoreingenommen  die 
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weißen  Flecken  und  Lichtstreiien  auf- 
zufassen, dann  habt  Ihr  genug  vom  Trus 
der  weichen  Photos!**  (Mondschicksal. 
S.  72). 

12.,  14.  Die  Einwände  sind  unverständ- 
lich. Polarisation  ist  doch  vorhanden, 
allerdings  der  Eisphantasie  so  ungünstig 
wie  möglich!  Bei  der  .Anwendung  de< 
Gravitationsgesetzes  auf  die  Gezeiten 
bleibt  die  falsche  Fassung  bestehen. 

16.,  17.  Herr  Fauth  hat  Recht.  Wie 
kann  man  so  engherzig  «.ein.  vom  „Phy- 
siksaal" aus  Gwetze  der  Schwere,  der 
Temperatur  u.  a.  auf  den  Mond  tu  über- 
tragen? Nur  das  Eis  darf  man  übertra- 
gen, auch  wenn  es  dort  im  günstigsten 
Falle  (Aristarch)  nur  (4  Prozent  des 
Sonnenlichtes  reflektiert! 

• 

Von  der  wohlüberlegrten  Kritik  der 
Grundlagen  des  l'authschen  Buches  ist 
demnach  nichts  abzuziehen.  Hinmfügec 
lieBe  sich  noch  manches.  Als  Haupt- 
sache un'B  betont  werden:  Der  Glaub? 
an  naturkundliche  Offenbarungen  oder 
Visionen  kehrt  den  Wefir  der  wisseD» 
schaftlichen  Forschung  der.irt  um.  daß 
beide  sich  gegenseitig  ausschließen.  Man 
kann  nicht  einerseits  bewußt  die  Beob- 
achtunpren  einer  phantastischen  Theorie 
zuliebe  mißachten,  anderseits  zugleich 
diese  Theorie  wieder  nach  Gcsetsen  der 
Erfahrunpr  ausgestalten  wollen. 

Es  mag  gleichgültig  sein,  wie  Herr 
Faatii  und  die  Anhänger  der  WT.L  sich 
den  Mond  vorstellen:  niemand  wird  c- 
ihnen  verwehren,  sich  ihn  für  ihr  Teil 
aus  irpend  einem  beliebigen  Stoff  be- 
stehend zu  denken.  Aber  es  fzfitt  nicfct 
an,  daß  die  Redner  und  Schriftsteller 
der  WEL  immer  wieder  von  wissen- 
schaftltchoi  BestStigungen  der  WEL 
sprechen,  während  die  Bcobachtunj^en  in 
Wirklichkeit  das  strikte  Gegenteil  davon 
ergeben.  Das  entspricht  nicht  der  in  der 
Wissenschaft  üblichen  Gewissenhaftig- 
keit und  Ehrlichkeit.  Von  dem  unvor- 
nchmen  persönlichen  Ton  der  Wchcis- 
polemik  zu  schweigen.  K.  Graft. 

Carl  Störmer,  Aus  den  Tiefen  des  f  <f* 

tenraumcs  bis  ins  'nurrr  der  J/vm»- 
Verlag  Brockhaus,  Leipzig  1925.  Deut> 
sehe  Ausgabe  von  J.  Weber.  —  Ein  sdir 
lehrreiches  Buch  für  den  gebildeten 
Laien,  das  einen  Ueberblick  über  einige 
Probleme  der  Astronomie  und  Ph\^ik 
gibt.  Die  \  et  Suchsanordnung,  die  dein 
Leser  einen  Begriff  von  der  Interfetenx 
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und  deren  Rolle  beim  Messen  von  Stem- 

•  durchmessern  vermitteln  soll,  ist  schwer 
verständlich,  hier  hätte  die  DarstcUung 
leichter  oder  länger  sein  können.  In  dem 
Kapitel  ..Gravitation"  ist  die  Beschrei- 
bung und  Definition  der  Ellipse  recht 
breit,  das  Niveau  des  Boches  ist  so  hoch, 

daß  hicTfür  nicht  zwei  Seiten  erforder- 
lich waren.  Hervorgehoben  sei  die  t>e> 
sonders  schöne  und  anschauliche  Betrach> 
tung  über  die  Atomtheorie  und  die 
Aetherschwingungen.  Das  Wesen  und 
die  Ursachen  des  Nordlichtes,  Fragen, 
die  dem  Wrfasser  als  Norweger  beson» 
den  nahestehen,  sind  au-fnhrlich  heh-ui- 
delt  und  geben  einen  guten  Hegnü  von 
dem  wunderbaren  Spiel  der  Lichtmassen, 
das  die  Natorkrälte  am  Nordhimmel  auf- 
fuhren. R.  M, 

C.  Kippenbergcr^  U^erden  und  Vergehen 
auf  der  Erde  im  Rahmen  chemischer  Um- 
tvandhmgen.  A.  MaHcm  tind  E.  Webers 
Verlag,  Bonn  ^()\'.  —  Ein  flüchtiger 
Blick  in  das  Büchlein  läßt  den  Nicht- 
Chemiker TOT  der  FOHe  der  chemischen 
Formeln  erschrecken,  aber  ohne  Grund: 
Einleitung  und  Anhanp  klären  leicht  ver- 
ständlich über  die  chemischen  Ausdrücke 
auf.  Die  Schrift  schildert  das  Wesen  der 
orpnnischen  und  nnorganischen  Körper 
der  Erde.  Die  „Kant-Laplaceschc  Theo- 
rie", die  rddilicli  htirz  n^egkonunt,  fuhrt 

•  tms  zu  rein  geologischen  Fragen.  In  Ta- 
bcUenform  lernt  man  die  Geschichte  der 
Erde  durch  verschiedene  Zettalter  ken- 

n  ni(  r  Tabellen  der  Formationen 
und  der  Ticrweltentwicklung  sind  sehr 
tu  begrüßen,  denn  sie  sind  leicht  ver- 
ständlich und  übersichtlich  angeordnet. 
Die  Berechnung  der  Dauer  der  geologi- 
schen Zeitalter  hat  nach  neueren  For- 
Mhungsergebnisscn  schon  zur  FestlegunfiT 
ungefährer  Maximal-  und  Minimalzeitcn 
geführt,  so  daß  der  Satz  des  Verfassers, 
wir  müBten  unberechenbar  langie  Zeiten 
annehmen,  inzwischen  überholt  sein 
dürfte.  Der  zweite  Teil  des  Buches,  über 
das  organische  Leben  der  Gegenwart,  ist 
zu  sehr  spezialisiert,  rein  biologische 
Einzelfragen  über  den  Orgmi-mus  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt  erschweren  recht 
den  Ueherbtick  für  den,  der  seine  Kennt- 
nisse über  die  chemischen  Umwandlun- 
gen auf  der  Erde  erweitern  will.  Inter- 
essantes bieten  am  Schluß  die  Frage 
nach  der  E.xisten2  organischen  Lebens 
auf  anderen  Planeten  und  das  Zukunfts- 
bild der  Erde.  R.  M. 


Max  yaUer,  Der  1'  rrstoß  in  den  Wel- 
tenraum R.  OldenboiiTK  Verlag,  Mün- 
chen/Berlin  1924.  —  Eine  Schrift,  die  in 
den  ersten  Kapiteln  die  technische  Mög- 
lichkeit des  Rauiiischiifr-  im  Anschluß 
an  die  bekannten  Uberthschen  Untersu- 
chungen in  recht  verstSndlidier  Weise 
schildert.  Die  Fraj^en  nach  der  Gr,i%'ita- 
tion,  der  Ueberwindung  des  Schwerefel- 
des und  der  technischen  Kampfmittel 
werden  einer  wissenschaftlichen  Prüfung 
unterzogen.  Die  überaus  phantastischen 
Schilderungen,  vermischt  mit  Ideen  der 
Weltcisseher,  in  den  letzten  Kapiteln  des 
Büchleins  setzen  den  \^'ert  desselben,  das 
eine  wissenschaftliche  Darstellung  des 
Problems  sein  will,  recht  herab.    R.  BC. 
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MITGLIEDERVERSAMMLUNG  10J5 
An  der  ordnungsmäBig  einberufenen 
Mitgliederversammlung  des  Jahres  1925 
in  München  Hörsaal  138  der  Universi- 
tät, am  30.  Mai,  nachmittags  2}^  Uhr, 
nahmen  auBer  32  Mitgliedern  (aus 
Dresden,  Erfurt,  Esslingen.  Hannover, 
Harburg,  München,  Potsdam.  Sonne- 
berg und  Stuttgart)  53  Gäste  teil  (aus 
Eßlingen,  Mflncheii,  ObermenänK  and 
Pasing). 

Am  a8.  Mai  abends  war  eine  zwang- 
lose Zusaminetdnmft  \m  „Dörnhof  vor- 
angegangen, am  29.  hatten  Besichtigun- 
Rcn  des  Bayerischen  Nationalmuseums, 
der  Sternwarte,  der  Erdphysikalischen 
Warte  und  einer  der  Tagung  zu  Ehren 
veranstalteten  umfassenden  Ausstellung 
astronomischer  Handschriften  der 
Bayerischen  Staatsbibliothek,  am  JO.  ein 
Besuch  des  Deutacben  Muaettma  statt- 
gefunden. 

Den  geschäftlichen  Verhandlungen  der 
VenammlunK     gingen    drei  Vorträge 

voran,  nachdem  der  Vorsitzende  die  Er- 
schienenen begrüßt  und  den  verschie- 
denen wissenschaftlichen  Instituten,  ins- 
besondere der  Gcncraldirektion  der 
Staatsbibliothek  (Geh.-Rat  Prof.  Dr. 
Schnorr  von  Carolsfdd)  und  der  Lei- 
tung ihrer  Handschriftenabteilung  (Univ.- 
Prof.  Dr.  Leidinger)  den  Dank  für  das 
attfierordentlkhe  Entgegenkommen  aus- 
gesprochen hatte,  das  dem  Runde  anläß- 
lich seiner  Tagung  entgegengebracht 
worden  war.  Die  gdhaltvollen,  mit 
lebhaftem  Dank  entgegengenommenen 
Vorträge  behandelten  folgende  Gegen- 
stände: 

Die  Sternkunde  der  Babylonier  (Prof. 

Dr.  E,  Zinner). 

Der  Bau  der  Sterne  (Prof.  Dr.  R. 
Emden). 

Ueber  Erdbebenforschung.  Hilfs- 
mittel und  Ergebnisse  (Dr.  F.  Bur- 
mdster). 


Der  erste  tmd  dritte  Vortrag  sollen 
im  Oktoberheft  der  „Sterne"  ihrem 
wesentlichen  Inhalt  nach  wiedergegeben 
werden. 

Zu  Beginn  der  geschäftlichen  Ver- 
handlungen stellte  der  Vorsitzende  das 
ordnungsgemäße  Zustandekommen  und 
die  Beschlußfähigkeit  der  Versammlung 
fest.  Sodann  erstattete  er  (Funkt  i  der 
Tagesordnung)  den  T  ä  t  i  g  k  e  i  t  s  - 
und  Rechenschaftsbericht 
des  Vorstandes:  \ielfach  ge- 
Infierten  Wünschen  von  Mitgliedern  ent- 
sprechend wurde  die  Zeitschrift 
„Die  Sterne"  in  eine  Monatsschrift 
umgewandelt,  mit  der  Blnschrlnkung. 
daß  jährlich  acht  Hefte  ausgegeben  wer- 
den, abwechselnd  einfache  und  Doppel- 
hefte. Bei  den  Voriteratungen  ins  Jahre 
1924  waren  die  Auffassungen  hierüber 
im  Vorstand  und  Betrat  des  Bundes  ge- 
teilt Die  MaBnahme  wurde  einerseits 
dringend  widerraten,  anderseits  entschie 
den  befürwortet.  Das  mit  der  Umwand- 
lung verbundene  Risiko  durfte  also 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  dem 
Bunde  auferlegt  werden,  und  da,  wie 
bereits  im  vorigen  Jahre  berichtet  wurde, 
die  Verlagsverhandlungen  zu  keinem 
für  den  Bund  annehmbaren  Ergebnis 
führten,  entschloß  sich  der  Vorsitzende 
als  Begründer  und  Herausgeber  der 
Zeitschrift,  auf  eigenes  Risiko  einen 
selbständigen  Verlag  unter  dem  Namen 
„Verlag  die  Sterne"  zu  gründen.  Da- 
durch wurde  der  Abschluß  eines  Ver- 
trages wegen  der  Zeitschrift  zwischen 
Bond  vnd  Verlag  notwendig.  Die 
wesentlichen  Bestimmungen  dieses  Ver- 
trages, wie  er  die  einstimmige  Billigung 
des  Beirats  und  Vorstandes  gefunden 
hat.  sind:  Der  Verlag  ist  verpflichtet, 
dauernd  jeden  etwa  sich  ergri>enden 
UeberschuB  auf  die  Bereicherung  des 
Inhalts  und  die  Verbesserung  der  Aus- 
stattimg  der  Zeitschrift  zu  verwenden. 
Für  die  Jahre  1925  nnd  1936  ist  er 
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außerdem  verpflichtet,  in  den  K<)-;tenp1an 
der  Zeitschrift  keinerlei  Aufwendungen 
für  die  redaktionelle  Arbeit  einzustellen. 
Der  Vertrag  wird  im  Wortlntit  verlesen. 

An  sich  hätte  der  Vorsitzende  bei  die- 
sem Vertrage  beide  Parteien  allein  am 
vertreten.  Um  diese  Schwierigkeit  zu 
vermeiden,  haben  sich  im  Einverständ- 
nis mit  dem  Gesamtvorstand  die  Herren 
Prof.  Dr.  Uidcndorff  vom  Beirat  und 
Überregierungsrat  Dr.  Francke  vom 
Vorstand  (Kassenwart)  bereit  erklart, 
die  Wahrung  der  Btindcsinteresst-n  in 
dem  aus  diesem  Vertrag  sich  ergebenden 
Verhältnis  zn  übernehmen  —  vorausge- 
setzt, daß  auch  die  Mitgliederversamm- 
lung diese  ReKelun^'  !iillif,'t.  (Die  Billi- 
gung wird  einj^timmig  erteilt.) 

Die  Mitfgliederbewegung 
wird  durch  folgende  Ziffern  gekenn- 
zeichnet: Die  fortgeschriebene  Mit- 
gliedereahl  betrug  Mitte  Mai  1925  rund 
3200  (12.  5.:  2171),  die  Anzahl  der  als 
»sicher"  zu  betrachtenden  Mitglieder, 
also  die  Zahl,  die  sich  nach  Mmi%  der 
seit  längerer  Zeit  mit  den  Beiträgen  in: 
Rückstand  befindlichen,  sowie  der  durch 
Tod  oder  Abmddttng  ausgeschiedenen 
Mitglieder  ergibt,  rund  1450  ft:;.  5  : 
1447).  Der  Zuwachs  weist  steigende 
Beschleunigung  auf  (1925  bis  12.  Mai 
166  Zugänge.  56  .Abgänge,  1924  im 
ganzen  Jahre  157        und  58  At^änge). 

Die  von  Herrn  Prof  Graff  ausgebaute 
und  bis  Knde  1024  von  ihm  geleitete 
Beratungsstelle  ist.  da  Herr  Prof. 
Graff  die  Arbeit  abzugeben  wünschte, 
von  Herrn  C.  Hoffmeister  fibemommen 
worden. 

Ueber  die  weitere  Entwicklung  der 
aus  Kreisen  des  Bundes  hervorgegan- 
genen und  ihm  angeschlossenen  Volks- 
sternwarten ist  teils  in  den  ..Ster- 
nen" berichtet  worden,  teik  sollen  diese 
Berichte  ini  letzten  Teil  dir  Tagesord- 
nung persönlich  erstattet  werden.  An 
dieser  Stelle  sei  nur  bemerkt,  daß  gegen- 
wärtig die  im  weiteren  Ausbau  begrif- 
fene Lichtbildersammlung  in  erster 
Linie  den  Volkssternwarten  zur  Ver- 
fügung steht  lind  von  ihnen  lebhaft  be- 
an:»prucht  wird  und  daß  2ur  Zeit  insge- 
samt 31  Helfer  an  Volkssternwarten  die 
unentgeltliche  Mitgliedschaft  beim  6.  d. 
S.  genießen. 

Der  in  Heft  2/3  der  „Sterne"  erlassene 
Aufruf  zur  materiellen  Förderung  der 
satzungsgemäßen  weiteren  Bun> 
desarbeit  hat  nur  sehr  geringen  Er» 
folg  gehabt.    Es  sind  insgesamt  bis 


Mitte  Mai  etw.i  100  Mk.  eintreganjitT.. 
für  die  den  Einsendern  auch  an  dieser 
Stelle  aufs  herzlichste  gedankt  «et.  Ei 
liegt  jedoch  auf  der  TTand.  d.iE  darit 
für  die  weiteren  Bundesau fgaben,  «i«: 
Kurse  zur  EinfQhrung  ins  astrononittdie 
Weltbild  der  Gegenv  irt  flelferk'urNt 
für  Volksstemwartenhelfer,  geküidK 
ünterstOtKung  der  Volksstemwarteo  xaA 
ähnliches  nichts  geleistet  werden  karr. 
Im  Bewußtsein,  seinerseits  für  die  Bun- 
desziele  bis  an  die  Grcnse  seiner  tri- 
stungsfähigkeit  gearbeitet  zu  habea. 
richtet  der  Vorstand  erneut  an  alle  Mit- 
glieder, die  dazu  in  der  Lage  sind,  die 
Aufforderung,  mehr  als  bisher  für  die>< 
weiteren  und  eigentlichen  Bundesac« 
beizutragen.  Mindestens  sollte  es  ^ifk 
jedes  Mitglied  zur  Pflicht  m  '  ^ 
seinem  Bekanntenkreise  Mitglieder  2" 
werben  und  das  Verständnis  für  die  AI»- 
sichten  des  Bundes  varbreitm  zu  helfen. 

N'.n-h  Ueherwindung  rnnnnirfs.-'>fr 
Schwierigkeiten  liegt  jetzt  die  ^eit  ^r- 
gem  angezeigte  zweite  Aufl^e  de- 
Glinde  bei  der  Franckhschcn  Verlagf- 
handlung  in  Stuttgart  herausgegeb^nfr. 
„Astronomischen  Handbu- 
ches" vor.  Als  weitere  B  u  n  - 
desveröffentlichuugen  erscho- 
nen demnächst  im  Verlag  ,J>ie  Sterne": 
Af.  Wolf.  Die  Milchstraße  und  die  V^f- 
mischen  Nebel,  sowie:  Weltentwicklung 
und  Wcltcislehre  (Beitrage  von  C.  Hof- 
meister, Prof.  Dr.  KiiMile.  Pr'f  l'- 
Kühl,  Prof.  Dr.  Hummel  und  Prof.  Dr. 
Kölke),  das  erste  Werk  ist  als  Beiniai 
einer  Reihe  von  Mappen  unter  dem  r>e- 
samttitel  ..Das  Weltall  im  Bilde"  Pj" 
plant.  Nähere  Mitteilunnen  über  W* 
Veröffentlichungen  wurden  bereit?  tn 
Heft  5^6  der  „Sterne"  gemacht  An 
dieser  Stelle  sei  auch  namens  de*  Birt- 
des  den  Mitarbdtern  an  diesen  Veröf- 
fentlichungen, be«ondeT'!  Herrn  Pro«- 
Wolf  für  seine  einzigartige  Gabe  her*" 
lieh  gedankt. 

Um  die  „Sterne"  nnf  der  crreichteD 
Höhe  halten  zu  können,  wird  da  Bf 
trag  von  1926  an  auf  Mk.  to.—  f' 
h(')ht  werden  müssen.  Es  Hen  Mit- 
gliedern dabei  das  Recht  eingeräumt 
werden,  den  satzungsgem&B  am  i.  Janoi' 
fällig  werdenden  Beitrag  in  vierteljUir- 
liehen  Raten  zu  entrichten.  VoraJ«- 
sichtlich  wird  es  möglich  sein,  den  Mit- 
gliedern im  Jahre  1926  nicht  rur  dv<: 
„Sterne"  und  deren  Vierteljahrsbcilat-'c 
„Welt  und  Mensch**  fOr  den  Jakie*- 
beitrag  zu  liefern,   sondern  auch  eise 
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leinL    T.ihrcsgabc  außerdem;  Endgülli- 
hierüber  läfit  sich  heute  noch  nicht 
agen. 

Ffir  die  sorgfältige  Wahrnehmung  der 

tf>chäftlichen  Anpt-UKcnheiten  des  Bun- 
gebührt  wieder  Herrn  H.  Todt  in 
Potsdam  besonderer  Dank. 

2n  Punkt  2  (Kassenbericht), 
len  ebenfalls  der  Vor»itzaide,  in  Ver- 
letung  des  durch  dienstliche  Pflichten 
m  Erscheinen  verhiiulL-rten  Kassen- 
warts, erstattet,  wird  zunächst  festge- 
teilt, daß  die  Bedingungen  erfüllt  wor- 
len  sind,  unter  denen  die  Mitglieder- 
'ersammlung  1024  Entlastung  erteilt 
latlc.  Die  am  lo.  Oktober  1924  durch 
Ue  Kassenprüfer,  Regierungshaupt- 
ta^senkassierer  Hanisch  und  Prof.  Dr. 
Vfünch  vorgenommene  Prüfung  hat 
<  nc  Beanstandung  ergeben.  Das 
r'rotokoil  der  Prüfungs Verhandlung  wird 
kr  X  crsanunlung  vorgelegt,  ebenso  das 
Pfütukoll  der  am  12.  Mai  1925  von  den 
gleichen  Revisoren  vorgenommenen  Prii- 
tung  der  Rechnung  für  das  Gcbchäfts- 
jahr  1924  Jamiar  1  bis  Dezember  31. 
\uch  hier  liegen  Beanstandungen  nicht 
vor,  und  die  Revisoren  beantragen  £nt- 
bstnng  des  Kassenfflhrers.  Aus  dem 
K:i-.senhcricht  über  das  Geschäftsjahr 
i9«i4.  der  in  seinen  einzelnen  Positionen 
ier  Versammlung  vorgelegt  wurde,  geht 
hervor,  daß  die  Einnahmen  insgesamt 
3034,91  Mk.  betrugen,  die  Ausgabe  in- 
nerhalb des  Jahres  4261.58  Mk.,  so  daB 
aus  den  Einnahmen  des  Jahres  19-24  in 
<iie  Rechnung  für  1925  der  Betrag  von 
771.33  Mk.  überging,  wozu  aus  1923  ein 
Retrag  von  352.24  Mk.  (vgl.  „Sterne" 
1024.  S.  130)  hin7\itrat.  so  daß  im  gan- 
zen in  die  Rechnung  für  1925  1123,57 
Mk.  übertragen  wurden. 

3.  Die  Berichte  unter  i  und  2  wurden 
ohne  Aussprache  entgcKi'ng(  nommen, 
und  es  wurde  einstimmig  von  der  Ver- 
^mmlung  dem  Vorstände  Entlasttmg 
erteilt. 

Zu  Punkt  4  der  Tagesordnung  (An- 
träge) lagen  zwei  Anträge  vor.  Der 
erste  Antrag  (R.  Fischer,  Darnistadt) 
bautet:  ,J)er  Vorstand  wird  ersucht,  die 
erforderlichen  Schritte  zur  Erlangung 
fine?  neuen  Bundeszeichens  zu  tun,  das 
zugleich  geeignet  ist.  zu  einem  sichtbar 
ÜB  tragenden  Abzeichen  verwendet  zu 
werden."  Nach  kurzer  Aussprache  wird 
()er  Antrag,  der  mit  Anregtuigen  über- 
^insthnmt,  die  bereits  auf  der  Mitglie- 
derversammlung 192.1  in  Jena  verhandelt 
wurden,  einstimmig  abgelehnt;  aus  der 
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Wrs.Mumlung  heraus  wurde  geltend  ge- 
macht, daß  dicselhcn  Gründe,  die  1923 
zur  Ablehnung  führten,  noch  bestehen. 
—  Der  zweite  Antrag  (R.  Henseling, 
Potsdam)  schlägt  der  Versammlung  fol- 
genden Beschluß  vor: 

,.§  4  der  Satzung  wird  wie  folgt  ab- 
geändert: anstelle  der  Worte  ,zunäch->t 
auf  M.  15, — '  treten  die  Worte:  .vom 
Jahre  1926  an  auf  Mk.  10. — .  Femer: 
§  II  der  Satzung  wird  wie  folgt  ab- 
geändert: anstelle  des  Wortes  .z%vci' 
tritt  das  Wort  ,sechs'.  Außerdem  wird 
dem  bisherigen  Wortlaut  des  §  i  f  der 
Satz  angefügt!  .Hierzu  hat  der  Vor- 
stand rechtzeitig  im  Mitteilungsblatt  auf- 
zufordern'." Der  Antr.ig  wird  vom  An- 
tragsteller begründet  (zum  ersten  Teil: 
Unzulänglichkeit  des  bisherigen  Beitrags 
gegenfiber  den  Leistungen  und  Auf- 
gaben des  Bundes  und  Hinfälligkeit  des 
in  der  Entwertungszeit  aufgestellten,  in 
der  Satzung  genannten  Betrages  von 
T5  Mk.;  zum  zweiten  Teil:  die  bereits 
„Sterne"  1925  S.  77  erwähnten  Vor- 
schriften des  das  Vereinsregister  fShren- 
den  Amtsgerichtes)  und  nach  l^nrlle^ 
Aussprache  einstimmig  angenommen. 

Zu  Punkt  5  der  Tagesordnung  (V  e  r  • 
schiedenes^  wird  mit  Rücksicht  auf 
die  vorgeschrittene  Zeit  auf  die  vor- 
gesehene Verlesung  der  für  die  Ver- 
sammlung vorhereiteten  Berichte  der 
Volksfiternwarten  Dresden.  Hof  und 
Jena  verzichtet,  da  die  Berichte  in  den 
„Sternen"  abgedruckt  werden  sollen. 

Auf  Anregimg  der  Firma  G.  u.  S. 
Merz.  -München-Pasing,  die  im  Ver- 
sammlungsraum außer  einer  Reihe  von 
PiMi  rn  ihrer  Erzeugnisse,  einem  Pro- 
tuheranzenspektroskop  und  ihrem  be- 
kannten „^ulfernrohr"*)  das  frQheste 
Exemplar  der  von  ihr  konstruierten 
Medialfernrohre  nach  Schupmann  aus- 
gestellt hatte,  hielt  Herr  Ph.  Pauth  einen 
kurzen  Vortrag  über  die  Bauart  und  die 
Vorzüge  des  Mediais. 

Es  folgte  ein  Bericht  Herrn  C  Hoff- 
nicisters  über  Aufgaben  und  Tätigkeit 
der  Berattmgsstelle  des  Bundes.  Den 
Ausbau  dieser  Beratungsstelle  verdankt 
der  B.  d.  5.  Herrn  Prof.  Gralf,  der  je- 


•)  Es  sei  daran  erinnert,  daß  der  Bund 
der  Sternfreunde  der  Firma  Merz  die 
Stiftung  eines  mit  Teilkreisen  ausge- 
statteten „Schulfernrohrs"  verdankt,  das 
seit  Jahren  verschiedenen  Vc^sstemwar- 
ten,  Volkshochschulkurscn  usw.  gute 
Dienste  tut 
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doch  seit  Anfaiifr  1925  diese  Arbeit  bis 

auf  Weiteres  niederzulegen  wünschte^ 
seit  welcher  Zeit  sie  von  Herrn  Hoff- 
meister im  EinvemeKmen  mit  Herrn 
Prof.  Graff  und  anderen  Fachpenossen 
geleitet  wird.  Auf  den  Abdruclc  der 
Attsfuhrungen  kann  hier  verzichtet  wer- 
den; das  West ntlicfiL'  findet  sich  S.  160 
und  S.  214  ff.  fier  ..Sterne" wiedergegeben. 

Gegen  7  Uhr  ^.chloß  der  Vorsitzende 
die  Versammlung  und  dankte  dabei  ins- 
besondere nochmals  den  Münchener  Mit- 
gliedern und  Freunden  des  Bundes,  die 
sich  an  den  Mühen  der  Vorbereitung  der 
Tagung  beteiligt  hatten,  nnmentlich  den 
Herren  Prof.  Dr.  Zinner,  Dr.  R.  Hfös 
und  M.  Reichelt. 

SAMMLUNG  PHOTOGRAPHI- 
SCHER AUFNAHMEN.  Es  besteht 
die  Absicht,  bei  der  Beratungsstelle  des 
„Bundes  der  Stemfreunde"  eine  Samm- 
hmg  der  von  den  Mitgliedern  angefer- 
tigten astrophotographischen  Aufnahmen, 
sowie  auch  solcher  von  Instrumenten 
und  Beobachtangsstitten  anzolegen.  Der 
Anfang  ist  ja  bereits  sdt  längerem  ge> 
macht. 

Der  Xutzcn,  den  eine  solche  Samra- 
king  zu  stiften  vermag,  ist  vielseitiger 
Art.  Zunächst  gibt  sie  einen  Ueberblick 
über  die  Entwicklunj?  und  den  jeweili- 
gen Stand  der  astronomischen  Lieb- 
habertatiKkeit.  7.\eitens  hat  sie  eine 
nicht  geringe  didaktische  Bedeutung. 
Endlich  aber  Icommt  ihr,  wenn  sie  in 
zweckentsprechender  Weise  angelegt 
wird,  auch  unmittelbar  wissenschaft- 
licher Wert  m. 

Zum  ersten  Punkte  ist  zu  erwähnen, 
daB  in  dieser  Richtung  bisher  besonders 
die  VeröffcntKchung  der  Beschreibung 
privater  Beobachtungsstatten  in  den 
„Sternen"  wirkte.  Aber  dieses  Verfah- 
ren ist  tmvollkommen,  weil  es  aus 
redaktionellen  Gründen  immer  nur  eine 
kleine  Auswahl  zu  geben  vermag.  Es 
wird  daher  erwünscht  sein,  mit  jener 
Sammlung  ein  Mittel  zu  bieten,  das  die 
Beobachtungseinrichtungen  der  Mitglie- 
der rasch  und  in  einiger  Vollständigkeit 
zu  fiberbltdcen  gestattet.  Auf  diese 
Weise  wird  es  auch  der  Schriftleitung 
am  ehesten  ermöglicht,  das  herauszu- 
greifen und  dem  Leserkreis  zugänglich 
zu  machen,  wa«?  allgemeines  Interesse 
besitzt.  Im  übrigen  wird  solches  Ma- 
terial fiuBerst  wertvoll  sein  im  Zusam- 
menhange mit  der  Krteilung  von  .Aus- 
künften   an    Mitglieder.     Nicht  allein 


könnten  Anregungen  weitergegeben  und 

Vorbilder  vermittelt  werden ;  es  könn- 
ten auch  Gleichgesinnte  und  in  ilirem 
Streben  Gteichgerichtete  unmittdbar  an- 
einander wrwicsen  und  so  ein  nütz- 
licher und  anregender  Meinungsaus- 
tausch zwischen  den  Mitgliedern  herbei- 
geführt werden.  Das  Ideal  wäre, 
daß  die  Sammlunp  allen  Mitpliedern 
zur  Verfügung  stehen  könnte,  aber 
dies  wird  sich  vorerst  nur  zu  einem  ge- 
ringen Teil  verwirklichen  lassen-  Liegen 
Doppclstücke  der  Bilder  vor,  so  könnten 
diese  ausgeliehen  werden.  Auf  jeden 
Fall  aber  könnten  die  Bilder  alljährlich 
bei  der  Mitgliederversammlung  zur  Ein- 
sicht aulgelegt  werden  und  so  dem  Ein- 
zelnen zeigen,  was  die  anderen  leisten, 
besser  als  Worte  dies  vermögen.  Noch 
reizvoller  wäre  anläfilich  der  Versamm- 
lunp  eine  Vorführung  der  Bilder  ir. 
episkopischer  Projektion.  Manche  An- 
regung könnten  die  Teilndimer  davm 
mit  nach  Hause  nehmrn  F<  sei  dabei 
erinnert  an  einen  Lichtbildervortrag  von 
Prof.  Strömgren  auf  der  vorjilirhRn 
Versammlung  der  Astronomischen  P«- 
Seilschaft  in  Leipzig.  Der  Vortrag  be- 
handelte die  Organisation  der'  Lieb- 
h  tl^t  r  irbeit  in  den  nordischen  Ländern 
und  brachte  eine  ganze  Anzahl  von  Bil- 
dern dortiger  Liebhaber-Sternwarten, 
von  den  einfachsten  bis  zw  recht  voll- 
kommenen. Lehrreich  war  u.  a.  die 
Darstellung  der  verschiedenartigren.  zum 
Teil  von  den  Besitzern  selbst  gebauten 
Beobachtungshäuser.  Der  unmittelbare 
Anblick  solcher  Bilder  vermag  da  ohne 
Zweifel  viel  mehr  Anregung  tu  geben 
als  das  gedruckte  Wort. 

Der  zweite  Teil  der  Sammlung  soll 
jene  Aufnahmen  enthalten,  die  vorwie- 

K'end  ästhetischen  und  didakti-c!iL n  WVrt 
besitzen.  Vor  allem  werden  dies  die 
Aufnahmen  der  Sonne  und  des  Monde>. 
vielleicht  auch  der  großen  Planeten  sein, 
daneben  solche  von  Kometen,  Nebeln, 
Sternhaufen  usw.,  endlich  Spektro- 
gramnie  und  ähnliche  Bilder  ph>'sikaU< 
scher  Art.  Hier  soll  ermittelt  und  ge- 
zeigt werden,  was  mit  mehr  oder  min- 
der bescheidenen  Instrumenten  durch 
Geschick  und  Beharrlichkeit  erreicht 
werden  kann.  Es  kommt  dabo  gar 
nicht  auf  die  absolute  Güte  der  Bilder 
an  Es  wird  z.  B.  eine  mit  <lcr  I.och- 
kamera  erlangte  Aufnahme  Voll  wertig 
neben  der  an  einem  Kroüen  Spiegeltele- 
skop erhaltenen  stehen.  Was  r«hcn  über 
den  .\ustausch  der  Erfahrungen  und  die 
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Xnt /!i  itmachunK  der  Sammlung  gesagt 

wurdL.   eilt  a\ich  für  (iiesc  Abteihinp. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  umfaßt  die 
Aufnahmen  von  wissenschaftlichem 
\\"crte.  Darunter  sind  zu  verstehen  in 
erster  Linie  alle  Aufnahmen  größerer 
Sternfelder.  Es  ist  bekannt,  daß  solche 
Aufnahmen  zur  ITcberwachung  de?; 
Lichtwecbsels  veränderlicher  Sterne  die- 
nen können,  and  zwar  in  der  Hauptsache 
ikr  lanj^pcriodischrn.  Ferner  aber  gibt 
jede  solche  Aufnahme  ein  getreues  Ab- 
bild der  betreffenden  Himmelsgegend 
für  einen  bestimmten  Zeitpunkt  und 
sollte  schon  aus  diesem  Grunde  aufbe- 
wahrt werden.  Vorsicht  bei  der  Beur- 
teilung ist  freilich  geboten,  denn  es 
finden  sich  in  der  Schicht  der  Platten 
oft  Fehler,  die  mit  den  von  Sternen 
hervorgerufenen  Eindrücken  große 
Aehnlichkeit  haben  Au?  diesem  Grunde 
macht  man  ja  auch  vielfach  zwei  Auf- 
nahmen gleichzeitig  mit  parallelen 
gleichartigen  Tnctmmenfpn. 

Daß  solche  Sternaulnahmen  von  gro- 
8em  Werte  sein  können,  zdgt  das  Bei- 
spiel der  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Nova  im  Schwan  vom  Mai  1923-  Diese 
Nova  soll  am  9.  Mai  als  Stern  5.  Gröfie 
sichtbar  rrcwcsen  sein,  dorh  konnte,  als 
auf  die  Entdeckungsnachncht  hin  in  den 
folgei^en  Nichten  an  mehreren  Stern- 
warten nachgefnr'^cht  wurde,  kein  ver- 
dächtiger Stern  heller  als  12.  Größe  in 
der  Umgebung  des  nur  genShert  ange- 
gebenen Ortes  gefunden  werden.  Hätte 
damals  aus  der  Nacht  vom  9-  Mai  zu- 
fällig eine  Aufnahme  der  betreffenden 
G^end  vorgelegen,  und  wäre  es  auch 
mir  eine  solche  mit  einer  ganz  gewöhn- 
lu  hen  Handkamera  und  halbstöndiger 
r'.clichtunpszcit  gewesen,  so  waren  die 
Zweifel,  ob  die  Nova  überhaupt  existiert 
hat  oder  ob  dem  Entdecker  eine  Ver- 
wechslung unterlaufen  ist,  sofort  be- 
hoben gewe«!en 

Aus  den  i:.rlahrungen  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  wissen  wir,  daß  die 
Neuen  Sterne  gar  nicht  so  selten  sind, 
wie  man  vordem  angenommen  hatte. 
Die  Photograidiie  hat  uns  eine  ganze 
Anzahl  solcher  Objekte,  die  oft  erst 
lange  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen  auf 
den  Platten  gefunden  wurden,  zur 
Kenntnis  gebracht.  Es  ist  schon  mehr- 
fach angeregt  worden,  man  möge 
mittels  kleiner  photographischer  Appa- 
rate die  Milchstraßen>;egend  planni'il^ii: 
überwachen,  und  hoffentlich  kommen 
wir  bald  zu  einer  dem  entsprechenden 


Or^^anisation  der  Beobachtungen.  Schon 
jetzt  werden  aber,  ohne  daß  an  einen 
wissensdbaffltchen  Zweck  gedadit  wird, 
von  vielen  Beobachtern  Teile  des  Fix- 
sternhimmels .  photc^rapbiert.  Diese 
Aufnahmen  zu  sammeln  und  zu  verwer- 
ten, ist  zunächst  unser  Ziel.  Sollten 
einzelne  Mitarbeiter  geneigt  sein,  ihre 
Tätigkeit  nach  einem  bestimmten  Plane 
einzurichten,  indem  sie  etwa  beschränkte 
Gebiete  der  Milchstraße  übernehmen 
und  diese  monatlich  einmal  photogra- 
phieren,  so  ist  dies  sehr  wertvoll,  und 
die  Richtlinien  dafür  können  auf  Grund 
näherer  Vereinbarung  festgelegt  werden. 

Es  folgen  noch  einige  Anweisungen 
betreffend  die  Durchfrbrunr  des  Planes 
Zum  ersten  Teil  ist  vielleicht  zu  bemer- 
ken, daB  es  erwünscht  wire,  wenn  den 
Abbildunpren  der  Instrumente  und  Beob- 
achtungsstätten etwas  ausführlichere 
Beschreibungen  beigegeben  würden.  Bei 
Bildern  des  zweiten  Teils  ist  es  von 
Wichtigkeit,  daß  das  Instrument,  die 
niheren  Umständen  der  Aufnahme  sowie 
auch  Plattensorte,  Belichtungszeit  und 
Entwicklungsart  genau  bezeichnet  wer- 
den, denn  nur  wenn  dies  der  Fall  ist, 
können  die  1  il»ei  gewonnenen  Brfäh- 
ninpcn  auch  anderen  Beobachtern  von 
Nutzen  sein.  Beim  dritten  Punkt  end- 
lich ist  hervorzuheben,  daß  es  hierbei 
neben  der  Kennzeichnung  der  techni- 
schen Verhältnisse  vor  allem  auf  die 
zuverlässige  Angabe  von  Tag  und 
Stunde  ankommt,  die  man  freilich  auch 
bei  den  Aufnahmen  der  zweiten  Gruppe 
kaum  unterdrücken  darf.  Ferner  sind 
Brennweite  und  Durchmesser  des  Ob- 
jektivs anzugeben.  Es  ist  dringend  zu 
raten,  bei  der  Anschaffung  von  photo- 
uraphischen  Objektiven  kurze  Brenn- 
weiten (etwa  Oeffnungsverhältnis  i  :  3 
bis  höchstens  l  :  4  zo  wählen.  Die  Fix- 
sternaufnahmen sollten  in  jedem  Fall 
bis  etwa  zur  14.  Größenklasse  vordrin- 
cen  (wozu  erfahrungsgemiß  bei  einem 
Objektiv  10  :  24  cm  etwa  ein  !i e 
Stunde  Belichtungszeit  ausreicht).  Für 
die  wissenschaftliche  Auswertung  w5re 
dringend  zu  wünschen,  daß  sich  die 
Beobachter  entschlossen,  ihre  Origi- 
nalnegative einzusenden,  minde- 
stens gute  Diapositive.  Für  ihre  per- 
sönlichen Zwecke  wird  es  ja  im  allge- 
meinen genügen,  wenn  sie  ein  Diaposi- 
tiv und  Abzüge  auf  Papier  zurückbehal- 
tm.  Wie  schon  erwähnt,  sind  in  dieser 
Gruppe  alle  Aufnahmen  von  Wert,  einer- 
lei, ob  sie  gut  oder  schlecht  ausgefallen 
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sind.     Es  sollen  also  dabei  keineswegs 

nur  die  besten  auscewShIt  werden,  son- 
dern es  kommt  daraut  an,  möglichst 
umfangreiches  Material  zu  erhalten. 
Dann  i'^t  rtm  ehe-^ten  zu  rrwnrten.  daß  in 
der  (»ben  angefuhrten  Riohtiuig  güns-iigc 
Ergebnisse  erzielt  werden  können.  Die 
Aiifnnhmfn  sind  nn  die  Geschäfts- 
stelle einzusenden.  Ueber  den  Stand 
der  Sammlting  wird  von  Zeit  zu  Zeit  in 
den  „Sternen"  berichtet  werden. 

Dm  UNBEKANNTE  WISSEN- 
SCHAFT. In  Heidelberger  Tagesblät- 
tcrn  wurden  die  Leser  aufgefordert,  die 
schöne  Konstellation  Venas-Mars-Mer- 

kur  Anfang  Juli  d.  J.  zw  1)i  i )bachten.  und 
zwar  am  MorKcnhimmel,  obwotil 
die  drei  Planeten  nahe  östlich  der  Sonne 
standen  und  nur  in  der  hellen  Dämme- 
rung des  Abends  aufgesucht  werden  kiMm- 
ten.  Am  ii.  Juli  beklagte  die  Redaktion, 
daß  am  frühen  Morgen  —  zu  ihrem 
Glück!  —  P.rwoIkun.L;  die  R(.i  ibachlirng 
der  Konjunktion  \-.tn  Venus  und  Mars 
mimöglich  gemacht  habe.  — 

PiV  ,, Potsdamer  Tageszeitung"  ver- 
sicherte ihren  Lesern,  die  Bezeichnung 
Hundstafre  rühre  „bekanntlich"  daher, 
daß  Siriti-  in  dieser  Zeit  besonders 
günstig  zu  sehen  »ei!  — 

Aber  darf  man  sich  über  die  Häufig- 
keit a'^tri »nomischen  Unsinns  in  Zeitun- 
gen wundern,  wenn  man  selbst  in  Lehr- 
b&chern  so  grobe  Versehen  findet,  wie 
sie  uns  z.  B.  dieser  Tage  in  Davis- 
Brauns  „Grundzügen  der  Physiogeogra- 
phie"  (Bd.  i.  2.  Aufl.  1917,  S.  15)  zu 
Geweht  kamen?  Da  werden,  außer  ande- 
ren befrcnuilikhcn  Wr^t-hrn  (Parallaxe 
„der  uns  nächsten  StiTnc"  angeblich 
CQ-i".  u.  a.).  Perihel  und  Aphel  der  Erde 
mit  ihrem  Dnrch^^.in^'  (iunh  die  Soisti- 
tialpunkte  der  liahii  verwechselt! 

DAS   ASTROXOMISCHF,  HAXD-' 
B.UCH  kostet,  wie  der  Verlag  mitteilt, 
in  der  kurzlich  erschienenen  2.  Auflage 

nicht  (wie  im  Inserat  Heft  7  anR^egeben) 
8  Mk.  und  12.50  Mk,,  sondern  geh.  o 
Mk-,  geb.  13,50  Mk.  (für  Mitglieder  7.00 
Mk.  und  11.50  Mk.) 

BERICHTIGUNG  zu  „Weltentwick- 
lung  und  Welteislehre" :   S.  169  letzte 


Zeile  der  Bildunterschrift  „Rigthochflnh" 

(statt  Rigibockflnh ),     S.    177  vorletzte 
Zeile  der  Bildunterschrift  ,.etw«i  ^2 
türl.  Gr."  (statt  in  oatOrl.  Gr.) 

DIE  HILDTAFELX  dieses  Hciu 
geben  in  starker  Verkleinerung  einii:c 
liilderprnhcn  nn>  der  \\'olf>chfi;  ..Miich- 
strabenmapjK  ■  wieder.  Den  hohen  Reii. 
den  die  16  groSen  Lichtdrucke  dank  der 
sorgfältigen,  originaltrcncii  Reproduktion 
haben,  erreichen  die  kicinco  Netzätzun- 
gen natürlich  bei  weitem  nicht. 

DIE  VIERTELJAHRSBEILAGE 
„Welt  und  Mensch"  Nr.  III  enthält 
S  t  e  r  n  m  .1  r  c  b  f  n  von  X  a  t  u  r  \-  ö ' 
kern.  Es  ist  vor  allem  Wert  darauf  ge- 
legt worden,  typische  Stücke  auszu- 
wähK-n,  (!ii-  die  geistige  Wrfa-vung  der 
frühesten  Sternbilder-  und  Märebener- 
finder kennzeichnen  (Ueber  die  Liefening 
df-r  Beilage  vergl.  S.  77  UImI  S.  108  dcf 
„Sterne"  1925). 

KAUFGESUCHE :  P  .1  r  a  l  1  a  k  t  i  - 
schcs  Fernrohr  von  i.  bis  3  Zoll 
Oeffnung.  Gut  erhaltener  Theodolit  von 
G  nevd(\  mit  ^f ikroskopablesung  de^ 
liorizontalkreises,  kann  auf  Wunsch  in 
Tausch  gegeben  werden.  —  Photo- 
g  r  a  p  h  i  ^  c  h  i  >  Objektiv.  alii- 
Portrait-  oder  Lundschafts-Objektiv  voa 
2  bis  4  Zoll  Oeffnung.  —  Angebote  an 
die  Beratungsstelle  erbeten 

VERKAUF:  Prismenumkehrsatz  voo 
Zeiß,  neu;  Arago,  Sämtl.  W'erke  (if» 
Bd.);  Hesse-W'art^g,  Wunder  der 
Welt  (2  Bd.):  Himmel,  Erde,  Mensch 
(3  Bd.)  zu  vcrk.  (ider  gegen  astrophotn- 
graphisches  Objektiv  zu  vertauschen. 
Anfragen  an  die   Beratungsstelle  de» 

B.  d.  S.  (flerrn  C.  Tloffineister.  Sonne- 
berg).  —  Für  Mitglieder  des  B.  d.  S. 
wird  angeboten:  i  Zeifi-60  mm-Reise- 
modell  375  -Ml<-  (statt  800  Mk.),  i  Zeiß- 
n^onoktdarer  Sucher  60  Mk.  (statt  iiO.:?i^ 
.Mk).  I  Zeiß-binokulares  Okular 
•Mk.  (statt  2r6  Mk.).  t  Zeiß-6<>  mm-B- 
Objektiv  150  Mk.  (statt  264  Mk.). 
I  Busch-Kleinmikroskop  30  Mk.  (statt 
50  Mk.),  alles  neu:  femer  t  altes  Fem- 
rohr  mit  Rams<lonokular  10  Mk.  An 
fragen  an  die  Geschäftsstelle  B.  d.  S-. 
Potsdam.  Luckenwalder  Str.  4. 


Füi  den  gesamten  Inhalt  vertaiwortlldi:  itHenselinf,  Potadam. 
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DIE  STERNKUNDE  DER  BABYLONIER*) 
VON  PROF.  DR.  E.  ZI  NN  ER 

Drei  Kulturen  gaben  dem  Altertum  sein  Gepräge  und  haben  Leistungen 
von  großer  Lebensdauer  hervorgebracht:  die  ägyptische,  die  antike  und 
die  babylonische.  Bezeichnend  für  die  ägyptische  Kultur,  wenigstens  tür 
ihre  Sternkunde,  ist  eine  langsame  Entwicklung  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens.  Aber  nach  Be- 
friedigung dieser  Bedürfnisse  wurde  eine  Verbesserung  des  Erreichten 
für  unnötig  gehalten,  ja  sogar  die  Könige  an  der  Einführung  von  Ver- 
besserungen durch  die  Priester  und  das  Volk  gehindert.  Im  Gegensatz 
zur  ägyptischen  Kultur  zeigt  die  antike  ein  rasches  Aufblühen,  das 
besonders  in  der  Sternkunde  zu  LeifjtijVngeo  führte,  von  denen  wir  hier 
nur  die  Entdeckung  des  Rückwärtssqhreltens  des  Frühlingspunktes  und 
die  Darstellung  der  Planetenbewegung  nennen  wollen. 
Was  leisteten  die  Babylonier  in  der  Sternkunde?  Bevor  wir  darauf 
eingehen,  wollen  wir  die  Frage  beantworten:  Wer  waren  die  Träger  der 
babylonischen  Kultur?  In  dem  Gebiete  um  Euphrat  und  Tigris,  dessen 
Hauptstadt  Babylon  eine  lange  Zeit  hindurch  war,  lebten  die  letzten 
vier  Jahrtausende  vor  Christi  Geburt  Völker  verschiedener  Rasse.  Das 
älteste  Volk  waren  die  nichtsemitischen  Sumerer.  Von  ihren  Fürsten, 
die  dem  3.  und  4.  Jahrtausend  angehörten,  ist  Gudea  der  bekannteste. 
Die  Sumerer  haben  offenbar  den  Grund  zur  babylonischen  Kultur  ge- 
legt. Unter  Sargon  L  im  3.  Jahrtausend  erhalten  die  Semiten  die  Herr- 
schaft in  Babylon,  das  nun  unter  hervorragenden  Herrschern,  von  denen 
besonders  Hammurabi  bekannt  ist,  zu  einer  Stätte  der  Kunst  und 
Wissenschaft  wird.  Ins  2.  Jahrtausend  fallen  die  wechselnden  Kämpfe 
um  die  Herrschaft  mit  dem  aufstrebenden  Assur.  Im  i.  Jahrtausend 
vollendet  sich  das  Schicksal  von  Babylon  und  Assur.  Babylon  wird  die 
Beute  der  vom  Meer  her  andrängenden  Chaldäer,  die  gemeinsam  mit 
den  Medern  auch  Assyrien  im  7.  Jahrhundert  erobern.  Aber  das  chal- 
däische,  sogenannte  neubabylonische  Reich,  dauert  nur  kurze  Zeit,  es 

")  Vortrag  anläßlich  der  Tagung  des  Bundes  der  Stemfreunde  in  München  am 
30.  Mai  1925. 
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wird  von  den  Medcrii  «jcitürzt,  die  wieder  von  den  Persern  in  der  Herr- 
schaft abgelo^i  werden.  Und  auf  deren  Herrschaft  t<'l,t:t  'las  Reich 
Alexanders  des  Großen.  Babylon  selbst  wird  im  3.  Jahrhundert  end- 
gültig zerstört. 

In  diesen  Jahrtausenden  gediehen  die  Wissenschaften  und  erreichten 
einen  im  \'^erhältnis  zur  ägyptischen  Wissenschaft  hohen  Stand.  Die 
Entwicklung  der  babylonischen  WisscnschRft.  besonders  aber  der  Stm-- 
künde  zw  erkcnticii.  i«t  7\\v  Zeit  fast  unmöglich;  denn  irLTcndw eiche 
zusammenhängende  Darstellungen  der  babylonischen  Sternkunde  sind  uns 
nicht  erhalten.  Wir  können  nur  versuchen  auf  Grund  unserer  Kennt- 
nisse einen  Ueberblick  über  die  Leistungen  zu  geben.  Worin  bestehen 
die  Quellen  unserer  Kenntnis  von  der  babylonischen  Sternkunde?  In 
erster  Linie  sind  es  die  spärlichen  Nachrichten  bei  griechischen  Schrift- 
stellern, von  denen  aber  einige  aus  so  »später  Zeit  stammen,  daß  <\\^. 
Glaubwürdigkeit  der  Nnehricht  angezweitVh  werden  kann..  Dazu  kamen 
in  den  letzten  Jahrzclmlen  die  vielen  Funde  hei  den  Ausgrabungen  iir. 
7weistromtande.  Diese  Ausgrabungen  ergaben  für  Babylon  nur  wenig, 
dagegen  für  Lagasch  (Telloh)»  Kippur  und  Larsani  viele  bis  ins  5. 
Jahrtausend  zuriickreichende  Fundstücke,  darunter  auch  geschriebene 
Tontafcin,  allerdings  meistens  wirtschaftlichen  Tnlia1t->.  Den  wichtigsten 
Ertrag  brachten  die  amerikanischen  Ausgrabungen  ui  Ninive.  Dort  ge- 
lang es,  die  auf  Befehl  des  Königs  Assurbanipal  um  (^y^  v.  Chr.  an- 
gelegte Bibliothek  von  Tontafeln  zu  finden.  Die  bis  jetzt  ausgegrabenen 
Tontafeln»  über  22000  mehr  oder  weniger  erhaltene  Tafeln,  enthalten 
neben  \  ielen  gleichzeitigen  Schriften  zahlreiche  Abschriften,  älterer 
Werke.  Dazu  kamen  aus  jüngerer  Zeit  noch  viele  Tontafeln,  von  denen 
einige  sehr  wichtige  Plnnetentafeln  und  Sternlisten  enthalten.  Außer 
diesen  Oiullcn  imd  gelei^entlichen  Darstellungen  von  Planeten  und  Tier- 
kreisbildern  aui  Denkmälern  gibt  es  noch  eine  wichtige  Quelle,  näm- 
lich die  älteren  Werke  der  Sterndeutung;  denn  was  wir  in  diesen  um 
Christi  Geburt  verfaßten  Werken  vor  uns  haben,  ist  hauptsächlich  baby- 
lonisch-assy r  i  sch  e  s  Eigentum. 

Ausschlaggebend  für  die  hohe  Entwicklung  der  Sternkmi  le  ikm  den  Bahy- 
lonicren  war  das  günstige  W  itter.  Wenn  rlas  Weiter  rx  ^rstaitet.  außer 
der  kurzen  Regenzeit  alle  Himmelsvorgängc  Tag  für  Tag,  Xacht  für 
Nacht  zu  beobachten,  so  muß  bei  einem  empfänglichen  Volke  die  große 
Regelmäfiigkeit  der  Himmelsvorgänge,  sei  es  des  Auf-  und  Unterganges 
der  Sonne  und  der  Gestirne,  sei  es  der  Wechsel  der  Ltchtgestalten  des 
Mondes,  nicht  nur  großen  Eindruck  machen,  sondern  auch  in  ihm  den 
Eindruck  einer  vom  Menschen  nicht  beeinflußbaren  höheren  Ordnung 
berA  nrrufi  ii  und  in  seine  Seele  geradezu  einprägen.  Eine  L  nurdnuni; 
im  hinnnlischen  Geschehen,  z.  B.  eine  Finsternis,  wird  als  eine  Störung 
empfunden  und  als  eine  Mahnung,  die  Ursache  dazu  im  eigenen  fehler- 
haften  Verhalten  zu  suchen  und  drohendes  Unheil  durch  Besänftigung 
der  himmlischen  Mächte  abzuwenden.  Die  Deutungen  der  Himmels« 
xorg.änge  beziehen  >'\ch  in  der  ältereti  Zeit  immer  auf  "»ff entliehe  Dinge. 
iH-^balh  iniiBte  der  König  als  Staatsoberhaupt  benachrichtigt  werden. 
<lannt  er  »iurch  Opfer  und  Gebete  dre^hendcs  Unheil  abwenden  konnte. 
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Was  wurde  dal)ei  alles  in  Betracht  gezogen?  Hören  wir  einige  dieser 
Meldungen  an  den  Konig:  ..l^t  der  Mond  von  einem  Hof  umj^chcn 
und  steht  der  Krehs  darin,  so  wird  der  Konig  von  Akkad  lange  leben. 
D  iese  Nacht  war  der  Mond  von  einem  ununtcrbroclienen  Hof  um- 
geben. Ist  der  Mond  von  einem  Ring  umgeben,  so  wird  eine  Fin- 
ßternis  eintreten.  Diese  Nacht  war  der  Mond  von  einem  ununter- 
brochiiKu  Ring  umgeben."  Oder:  „Wenn  ein  großer  Stern  von  Osten 
nach  Westen  leuchtet  und  untergeht  und  sein  Glanz  verwischt  wird,  so 
wird  das  Feindeshccr  in  der  Schlacht  niedergeworfen  werden  .  .  . 
Zwei  Sterne  leuchteten  in  der  mittleren  Wache  hmttrcniauder  auf.  \'on 
Ascharidu  dem  Aelteren."  Der  Mars  deutet  auf  Zerstörung  des  W  achs- 
tums, ein  Komet  auf  feste  Preise,  der  Orion  auf  Gnade,  die  anderen 
zuteil  wird,  ein  Regenbogen  auf  Wolken  ohne  Regen.  Bedeutungsvoll 
waren  die  Tage  um  <len  ^^onatsanfang.  d.  h.  um  den  Neumond,  konnte 
es  sich  doch  jedesmal  ereignen,  daß  das  mächtige  Mimmeisgestirn  sich 
ver<lunkelte  und  'ir.  furrli  die  \  'ngnadc  der  Ci("itter  andeutete.  l*~s  war  des- 
halb geboten.  dnl>  der  K«»mg  am  Schluß  der  Monate  sich  kasteie  und 
Sühneopfer  auflege.  Diese  religiösen  Pflichten  wurden  vom  König  ge- 
nau erfüllt.  Man  kann  tu  ihm  aber  nicht  übel  nehmen,  wenn  ihm  ge< 
iegentlich  die  Zeit  vom  letzten  Mond  bis  zum  ersten  Mond  —  beson- 
ders, wenn  die  Priester  sich  im  Datum  geirrt  hatten  —  zu  laiij^  er- 
schien und  er  an  die  l'riester  die  Rotschaft  schickte:  ».Der  Konig  ist 
ungeduldig  wegen  des  langen  Fasten-  und  frai;t  an,  o!)  der  Neu- 
mond noch  nicht  tr-c!iunen  sei."  Wohl  >ichcilich  es  dem  Drän- 
gen der  Könige  zu/.u.schreiben,  daß  sich  die  Priester  und  Sternkundi- 
gen um  die  genaue  Feststellung  der  Länge  der  Monate  und  der  Zwi- 
schenzeit zwischen  zwei  Finsternissen  bemähten,  um  die  Zeit  des  Neu- 
lichtes  vorauszurechnen  und  vielleicht  auch  die  Zeit  einer  neuen  Fm- 
sternis.  Die  genaue  Festlcgimg  der  Monatslänge  führte  ailmählicli  zu 
einer  festen  Einschiebung  von  Sclia'tntonaten  in  die  festgelegte  Reihe 
der  Monate,  tnn  die  I 'chfreinst iniimuiL:  mit  <len  Jahreszeiten  zu  er- 
halten. Die  \  orausbereclinung  der  l'inslernisse  konnte  erst  nach  einer 
langen  Reihe  tastender  Versuche  gelingen.  Zuerst  war  es  nur  ein  Ver- 
muten auf  Grund  der  Stellungen  j»ewis5er  Sternbilder  oder  Planeten, 
daB  eine  Finsternis  stattfände. 

Die  Remfibimgon  um  die  \ Orausberechmmg  der  Finsternisse  gab 
den  er^-ten  Anlali.  fnr  die  hinnnlischen  \V)rgänge  eine  andere  Hezugs- 
ffiene  als  für  die  ir-iischen  anzunehmen.  I'*ür  diese  war  die  wagerechte 
Ebene,  begrenzt  durch  den  Gesichtskreis,  die  gegebene.  Die  täglichen 
Himmelsvorgänge  lieBen  auf  ihr  vier  besondere  Richtungen  als  Itedeu- 
tungsvoU  erkennen:  Im  Osten  erhebt  sich  die  Sonne,  damit  beginnt 
der  Tag  und  da>  Leben;  im  Süden  hat  die  Lebensspenderin  ihre  grr>ßtc. 
oft  zer.störende  Wirkung;  im  Westen  verliert  sie  ihre  Kraft;  im  Norden 
ist  sie  unwirksam.  Besonders  wichtig  war  die  r)-;t\virkitng.  Sie  spielte 
nn  religiösen  Treben  und  in  der  Sterndeutung  der  l^abvI  'iiKr  eine  grof'e 
i\olle.  Schon  bald  muUie  es  sich  herausstellen,  daLl  die  wagc-rechtc  Ebene 
för  die  himmlischen  Vorgänge  nicht  maßgebend  war.  Wohl  konnte  der 
Sternforscher  durch  Beobachtung  der  Sonnenaufgänge  ^n  verschiedenen 
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Stellen  des  östlichen  Gesichtskreises  die  verschiedenen  Jahreszeiten  fest- 
legen, wohl  konnte  er  aus  den  Aufgängen  der  Sternbilder   im  Osten 
die  nächtliche  Stunde  bestimmen,  aber  7\\t  Hrgründting  der  wichtigen 
\  orgänge  ain  Himmel  wie  der  Finsternisse  nmßte  er  sich  anderer  Hilfi- 
tnittel    bedienen.    Offenbar  bewegten  sich  die  wichtigsten  HioimelS' 
gestirne  immer  durch  dieselben  Sternbilder,  die  einen  großen,  den  ganzen 
Himmel  umfassenden  Ring  bildeten,  den  sogenannten  Tierkreis.  T)cr\ 
einzelnen  Sternbildern  dieses  Tierkreises  wohnte  eine  wunderbare  Krait 
inne:  Befand  sich  die  Sonne  im  Krebs  und  im  Löwen,  so  wurden  ihre 
Strahlen  besonders  sengend;  war  sie  dagegen  im  Wassermann  und  ia 
den  Fischen,  so  verlor  sie  offenbar  ihre  Kraft,  ergiebiger  Regen  fiel 
und  näBte  das  ausgedörrte  Land.   Wenn  aber  der  Mond  in  eines  dieser 
Tierkreisbilder  eintrat,  so  mußte  auch  er  ihren  Wirkungen  unterliegen 
Er  wurde  schädlich  im  Krebs  und  günstig  im  W^iddcr.     Dies  ist  der 
Ursprung  der  Anschauung  von  der  wechselnden  Wirkung  de*;  ^fo^de?^ 
im  Tierkreise.     Aber  außer  Sonne  (Schamasch)  und  "Mond   (Sin)  gab 
es  offenbar  noch  andere  liimmelsgötter.    Sehr  auifaiiig  war  der  helle 
Stern  in  der  Dämmerung,  der  Morgen-  und  Abendstem,  offenbar  irgend- 
wie zum  Sonnengott  gdiörig,  da  er  nie  die  ganze  Nacht  sichtbar  war. 
sondern  sich  immer  in  Sonnennahe  aufhielt.    Dieser  Stern,  die  Venu«, 
auch  Ischthar  genannt,  gehörte  mit  Sonne  und  Mond  ;^ur  Gnttcr.drei* 
einigkeit.     Auf  vielen  Steinsäulen  sind  ihre  Abzeichen  zu  sehen.  Zu 
diesen  drei  mächtigen  Gestirnen  traten  später  die  vier  anderen  Pla- 
neten.   Aber  erst  spät  wurden  sie  ihnen  gleichgestellt.    In  der  bahr- 
Ionisch-assyrischen  Zeit  waren  es  hauptsädilich   Sonne,    Mond  und 
Venus,  deren  Gang  am  Himmel  beobachtet  und  gedeutet  wurde.  Eine 
genauere  Erforschung  der  rianetenbewegung.  auch  für  die  vier  anderen 
Planeten  scheint  erst  im  neubabvlonischen  Reich  seit  dem  8.  Jahrhundert 
erfolgt  zu  sein.    Seit  der  Zeit  des  Nabonassar  liegen  genauere  Beobach- 
tungen über  Finsternisse  vor,  die  noch  Ptolemaios,   900  Jahre  s|*arer, 
als  Grundlage  für  seine  Berechnungen  der  Elemente  der  Mondbahn  dien- 
ten. Auch  die  Stellungen  der  Planeten  am  Himmel  wurden  genauer  fest- 
gelegt.  Man  beschränkte  sich  nicht  mehr  darauf,  den  Ort  eines  Planeten 
gemäß  dem  Ea  ,  Ann-  und  Enlilweg,  d.  h.  im  südlichen,  mittleren  und 
nördlichen  Teil  des  Tierkreises  anzugeben,  sondern  man  beobachtete  sei- 
nen Ort  in  den  Sternbildern  und  beachtete  sein  Vorwärts-  und  Rück- 
wärtsscfareiten,  sowie  sein  Auftauchen  und  sein  Verschwinden  in  den 
Sonnenstrahlen.  Zuerst  wurden  in  den  Aufzeichnungen  nur  die  Monats- 
tage mitgeteilt,  dann  auch  die  Nachtwache  zu  je  vier  Stunden,  spiter 
auch  die  babvlonische  Doppelstunde,    gelegentlich    seit    dem    6,  Jahr- 
hundert Bruchteile  der  v^tunde.    Der  Umfang  der  Finsternis  wurde  arte«' 
geben  in  ein  viertel  oder  einhalb  Durchmesser  oder    in  Zollen.  welche 
einem  Zwölftel  des  Sonnendurchmessers  entsprachen.    Dabei  fehlten  nicht 
Angaben  über  die  Lage  des  verdunkelten  Teiles  von  Sonne  oder  Mond. 
Die  Beobachtungen  des  Laufes  der  anderen  Planeten  bot  größere  Sdiwie- 
rigkeiten.    Noch  im  6.  Jahrhundert  konnte  man  die  Zeiten  der  Still* 
stände  des  Saturns  und  de?;  Auftauchend^  nnd  Verschwindens  des  Mcr 
kur  nicht  feststellen.    Dagegen  wird  um  diese  Zeit  der  Abstand  der 
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Planeten  gelegentlich  in  Ellengraden  (i  ammat  =  2,0')  angegeben.  Um 
400  Chr.  finden  wir  Angaben  über  die  Abstände  der  Planeten  von 
hellen  Sternen  in  Bruchteilen  von  Ellen,  gelegentlich  auch  in  Zoll 

(  I  u!)ann  =  V.'i  ^''^  =  <)■ 

Womit  stellten  die  Rabylonier  ihre  Beobachtungen  an  und  hatten 
sie  l)estimmte  Bcobachtungsplätze,  Sternwarten?  Von  ihren  Beobachtungs- 

feräten  ist  anscheinend  gar  nichts  erhalten.  Nicht  eine  Wasser-  oder 
onnenuhr  hat  sich  gefunden.  Es  ist  dies  um  so  merkwürdiger,  als  sich 
aus  der  ägyptischen  und  aus  der  antiken  Kultur  eine  betrachliche  Anzahl 
in  unsere  Zeit  hinübergerettet  hat.  Zur  Einteilung  von  Tag  und  Nacht 
be^aßrn  die  Babylonier  sicherlich  Wasser-  und  SonnpTinhren.  Mit  einer 
besonderen  Ahart  der  kugelfömiigen  1  lohlsonnenuhr  hat  der  Babylonier 
Berossos  um  300  v.  Chr.  die  Griechen  bekannt  gemacht.  Als  weitereb  Beob- 
achtungsgerät diente  wohl  schon  an  2.  Jahrtausend  ein  senkrechter  Stab 
in  der  Mittagsitnie,  um  die  Mittagsdurchgänge  der  Sterne  festzulegen. 
Außerdem  konnte  er  natürlich  als  Schattenwerfer  für  eine  Sonnenuhr  die- 
nen. Abstände  am  Himmel  wurden  wohl  mit  einer  Art  Jakobstab  ge* 
n-ie'S'sen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daR  zur  Veranschaulichung  der  Ein- 
<  iluiig  des  Himmels  in  den  Aequatorgürtel,  den  Anuweg.  und  in  die 
iicnicn,  bis  30  Grad  Breite  anschließenden  Gürtel,  Ea-  und  EnlÜweg  ge- 
nannt, entsprechend  aufgestellte  Ringe  dienten,  über  denen  ein  geteilter 
Tierkreisring  lief.  Sternwarten  in  unserem  Sinn  gab  es  damals  kaum. 
Dagegen  hatte  der  König  in  verschiedenen  Städten  Beamte,  welche  Him- 
melsvorgänp:?  besonders  das  Wiedererscheinen  des  Mondes  und  die  Fin- 
'^ternisse  beobachten  sollten.  Diese  Beobachtungen  geschahen  wohl  von 
der  Spitze  der  hohen  Stufentünne  aus,  schon  um  dem  Dunst  (ier  Oroß- 
städte  zu  entgehen.  Als  Beobachter  werden  genannt:  Ascharidu,  Balasi. 
ßuilutu.  Raschi,  Ilu,  Rimutu.  Ihre  Geschicklichkeit  im  Beobachten  muß 
nicht  gering  gewesen  sein;  wenigstens  zeigen  die  Beobachtungen  der 
ersten  Sichtbarkeit  des  jungen  Mondes  sowie  des  Aufleuchtens  und  Ver- 
Schwindens  der  Venus,  ferner  die  den  Mondtafeln  zugrunde  gelegte  \'er- 
iinderung  des  Monddurchmessers  die  groBe  Beobachtungskunst  der 
Babylonier. 

Das  bloße  Beobachten  der  Himmelsvorgänge  genügte  aber  nicht, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  so  wichtige  Ereignisse  wie  Finsternisse 
oder  die  Stellung  gewisser  Planeten  im  Tierkreise  vorherzusagen.  Man 
ntuBte  also  aus  den  Beobachtungen  das  ihnen  zugrunde  liegende  Gesetz 
ableiten.  Zuerst  ging  man  dabei  von  der  Erfahrung  aus,  daß  gewisse 
Erscheinunp;en  nach  einer  Reihe  von  Jahren  sich  wiederholten-  T\ine 
sehr  lange  Reihe  von  Beobachtungen  ließ  dies  erkennen  und  gab  zugleich 
das  Mittel  an  die  Hand,  durch  Hinzufügung  der  gefundenen  Zwischen- 
zeiten an  die  Beobachtungen  das  Eintreten  neuer  Ereignisse  vorherzu- 
sagen. Dies  war  sicherlich  bereits  im  2.  Jahrtausend  der  Fall,  wenigstens 
wurden  im  Anfang  des  2.  Jahrtausends  Venusbeobachtungen  durch  Hin- 
zufügungen solcher  8  bzw.  x6  Jahre  später  angestellten  Beobachtungen 
in  eine  Reihe  verschmolzen.  Bei  den  Finsternissen  mochte  es  sich  bald 
gezeigt  haben,  daß  dieses  einfache  Verfahren  nicht  zum  Ziel  führte, 
nämlich  zur  Vorhersage  für  einen  bestimmten  Ort,  daß  vielmehr  das 
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Ineinandergreifen  mehrerer  Gesetzmäßigkeiten  vorliege  und  diese  ein- 
zeln zu  berucksiditigen  seien.  Von  dieser  Erkenntnis  bis  zur  Fest' 
Stellung  der  verschiedenen  für  den  Mondlauf  in  Betracht  kommenden 

Perioden  war  ein  langer  Wep;.  F.rst  im  2.  Jnlirhundcrt  v.  Chr.  waren 
diese  Pcriodeji  sehr  genau  bekannt.  Ks  würde  /u  weit  führen,  \\nllten 
wir  die  verschiedenen  Verfahren  näher  auseinandersetzen,  mit  deren 
Hilfe  es  dem  babylonischen  Sternforschcr  gelang,  durch  die  gefundenen 
Perioden  und  durch  geschickte  Annahmen  über  die  veränderliche  Ge- 
schwindigkeit des  ^^ondes  in  seiner  Bahn  die  Mondbewegung  rechnerisch 
darzustellen,  so  daß  sich  eine  Vorhersage  darauf  gründen  konnte.  Schon 
seit  dem  3.  Jahrhundert  hepejjnen  wir  den  Versuchen,  der  "Nfondbewc- 
pung  durch  lunfiihruni,'  einer  sich  ständig  ändernden  Geschwindigkeit 
des  Mondes,  sogar  auch  der  Sonne,  rechnerisch  nahe  zu  kommen.  Eine 
Verfeinerung  der  Finstemtsrechnung  wurde  besonders  dadurch  erzielt, 
daB  der  Monddurchmesser  als  veränderlich  angesehen  wurde.  Auf  Gnind 
dieser  Berechnungen,  als  deren  Lehrer  wir  Naburi'  annu  in  Babylon  und 
Kidinnu  in  Sippar  ansehen  dürfen,  gelang  es,  die  Zeit  des  Neulichte-» 
und  der  Mondfinsternisse  sicher  vorauszuberechnen.  Dagegen  haben  die 
P.abvlonier  seilet  iu  ihrer  besten  Zeit  sicli  nicht  getraut,  die  Größe  und 
Sichiliarkeit  einer  Sonnenfinsternis  für  einen  Ort  vorherzusagen.  Dies 
gitig  offenbar  über  ihre  Kraft 

Auch  die  Vorausberechnung  der  Planetenstellungen  wurde  versucht. 

Schon  das  öffentliche  Wohl  heischte  es;  denn  es  war  wichtig  zu  wissen, 
ob  1)ei  einer  für  das  Land  ungünstigen  b^instcrnis  nicht  die  beiden  T.an  k-^- 
gottlieiten  Jupiter  und  Venus  sichtbar  waren  und  dadurch  das  Unheil 
abwenden  konnten.  Bei  der  Darstellung  der  Planetenbewegung  ging  man 
nicht  so  weit  wie  bei  der  Mondrechnung.  Man  beschränkte  sich  in  der 
Vorausberechnung  mitzuteilen,  entweder  in  welchem  Tierkreiszeichen  die 
Planeten  am  Monatsersten  stehen  oder  wann  sie  in  ein  neues  Zeichen 
eintreten  würden,  oder  ihre  Lage  zu  gewissen  hellen  Sternen  für  jeden 
Monat  anzugeben. 

Es  liegt  etwas  ungeheuer  Zwingendes  in  dem  babylonischen  Stre- 
ben, die  Bewegung  der  Planeten  .so  zu  erforschen,  daß  man  sie  voraus- 
berechnen kann.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  die  Sternforscher  diesem 
Streben  ihre  meiste  Zeit  opferten.  Deshalb  treten  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten die  Beobachtungen  des  Wetters  oder  der  Feuerkugeln  ansdieinend 
zurück.  Dem  Sternenhimmel  aber  wurde  dauernde  Beachtung  zuteil,  zu- 
mal er  sich  auch  für  die  Sterndeutunc;  eignete..  An  Sternbildern  ^'niiTc 
der  Babylunier  mehr  als  58.  von  denen  die  Tierkreisbilder  einigerniabea 
den  griechischen  entsprachen.  Die  Sternbilder  wurden  nun  auf  Grund 
ihrer  Farbe  zu  den  Planeten  in  eine  Beziehung  gebracht,  indem  man 
solche  Sternbilder,  deren  hellste  Sterne  rot  waren,  durch  die  Marsfarbe 
bezeichnete.  Aehnlich  mit  den  anderen  Planeten,  deren  Farbe  weniger  rot 
gehalten  wird.  Meistens  mußte  man  allerdings  zur  Farbenangahe  mehrere 
Planeten  färben  benutzen.  Auf  Grund  dieser  Beziehung  zwischen  Pla- 
neten und  Sternbildern  ging  man  dazu  ül)er.  die  IManeten  durch  die 
entsprechenden  Sternbilder  oder  deren  Hauptsterne  zu  ersetzen,  wenn  man 
z.  6.  für  eine  astrologische  Vorausberechnung  eine  Zusammenkunft  des 
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Mondes  mit  zwei  Planeten  brauchte,  konnte  man  au  Stelle  der  fehlen- 
den, d.  h>  unsichtbaren  Planeten  die  ihnen  entsprechenden  Sternbilder 
nehmen.  Wohl  auch  dem  Zwecke  der  Stemdeutung  entsprach  die  Um- 
grenzung  der  Milchstraße  durch  je  sieben  Sternbilder,  deren  Hauptfarben 

Saturn,  Mars,  Jupiter  und  Merkur  waren. 

In  der  Zeit  des  neuen  Reiches,  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der  Chaldäer. 
war  eine  neue  Art  der  Sterndeutung  aufgekommen,  nämlich  die  Be- 
rechnung von  Gestirnungen  (Horoskopen)  für  bestimmte  Augenblicke, 
z.  B.  für  eme  Thronbesteigung  oder  für  die  Geburt  des  Thronfolgers, 
aber  auch  für  die  Geburt  eines  gewöhnlichen  Menschen.  Die  älteste  Ge* 
stirnung  stammt  aus  dem  3.  Jahrhundert  und  betrifft  sowohl  die  Geburt 
als  die  Empfänc:ni^  eines  Kindes.  Die  Grundlage  dieser  Sterndeutung,  die 
Zerlegimg  des  Himmels  in  zwölf  gleiche  Teile,  ist  wohl  sicherlich  eine 
]>abylunische  Erfindung,  wie  auch  die  Rezugsetzung  der  IManeten  zu  be- 
stimmten Tierk^eiszeichen  entweder  als  ihren  Häusern  oder  als  den 
Statten  ihrer  Erhöhung  oder  Erniedrigung. 

Dieser  grofie  streng  gesetzmäßige  .Aufbau  der  babylonischen  Stern- 
kunde und  -deutung  konnte  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Denken  der  Nach- 
barvolker bleiben.  Wie  weit  dieser  Einfluß  reichte,  zeigt  ani  bebten  die 
chinesische  Sternkunde,  flie  in  ihren  Reobachtimgen  und  Deutungen  auf- 
iällig  an  die  balwlonische  erinnert.  Bei  den  viel  näher  wohnenden  Grie- 
chen mußte  sich  der  babylonische  Hinfluß  stärker  geltend  machen.  Und 
so  geschah  es  auch.  Die  babylonisdie  Schaltregel  diente  den  Griechen  zum 
Vorbild,  ebenso  ihre  Sonnenuhren  wie  ihr  Verfahren,  die  Finsternisse 
zu  berechnen.  Desgleichen  übernahmen  sie  den  Tierkreis  und  die  Sech- 
ziger-Tcihmg.  Erst  im  2.  Jahrhundert  scheinen  die  (iriechen  ihre  Meister 
eingeholt  und  übertrotfen  zu  haben.  Dagegen  sind  sie  in  der  großartigen 
Erklärung  der  Planetenbewegung  anscheinend  eigene  Wege  gegangen. 
Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafi  Aristarchs  Erklärung  der  Planetenbewegung 
als  Bewegung  um  die  Sonne  in  Griechenland  kaum  Anhänger  fand,  aber 
in  Bab\  lonien  durch  den  Babylonier  Seleukes,  bekannt  durch  eine  eigen- 
artige Erklärung  der  Gezeiten,  im  2.  Jahrhundert  gelehrt  wurde.  Waren 
dir  Griechen  schon  damals  nicht  mehr  fähig,  diesen  bewundernswerten 
lünfall  durch  Reribachtungen  zu  erproben  oder  widersprach  er  zu  sehr 
ihren  herkömmlichen  Ansichten?  Zur  Zeit  unbeantwortbare  Fragen  wie 
auch  die  Frage:  Warum  haben  gerade  die  Griechen,  die  doch  in  ihrer 
besten  Zeit  so  wenig  zur  Stemdeutung  neigten,  so  bald  die  Stemforschung 
/ugunsten  der  Sterndeutung  aufgegeben?  Denn  um  Christi  Geburt  war 
die  ])abvlonische  Sterndeutung  im  siegreichen  Vordringen.  Im  2  Tnbr 
hundert  n.  Chr.  schuf  Ptolemaios  sein  bekanntes  Lehrbuch  der  Stern- 
deutung und  benützte  daz.u  hauptsächlich  babylonische  Bausteine. 
Auch  auf  unsere  Kultur  erstreckt  sich  der  babylonische  Einfluß.  Nicht 
nur  im  Portleben  der  jissyrischen  Rugelstandarte  bis  zum  Lehrgerät 
in  R^ensburg  oder  in  der  Deutung  des  Mondeinflusses  gemäß  dem  Tier- 
kreise oder  in  der  Deutung  der  Zusammenkunft  sämtlidier  Planeten  oder 
in  der  Sechziger-Teilung  in  Stunde  und  Winkel  oder  in  der  noch  bei  den 
Englandern  beliebten  Zwölfer-Teilung  in  Maß  und  Gewicht,  besonders 
aber  in  der  Bevorzugung  der  IManetentheorie  bis  ins  19.  Jahrhundert.  Die 
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neuerdings  wieder  aufgelebte  Vorliebe  für  die  Stemdeutung  scheint  and: 
eine  Zunahme  des  babytonischen  Einflusses  zu  bedeuten.  Aber  fater 
handelt  es  sich  doch  nur  um  eine  vorübergehende  Erscheinung:  für  uns  siod 

Sonne  und  Mond  keine  Götter  mehr.  Vielmehr  ist  für  uns  die  Sc«3f 
die  größte  und  nächste  Kraftquelle,  deren  wirtschaftliche  Ausbeutunt; 
unser  Ziel  ist.  Und  die  Planeten  mitsamt  dem  Erdmond  dienen  uns  r- 
ßetrachtungea  über  Vergangenheit  und  Zukunit  unserer  Erde. 

* 

ÜBER  ERDBEBEXFORSCHUXG*) 
(Aufgaijeii,  Hilfsmittel  und  Erge!>nisse) 

VON  DR.  F.  ßURMEISTER 

Die  neuere  Erdbebenforschung  ist  einer  der  jüngsten  Zweige  der  moderott 
Naturwissenschaft.  Erst  vor  35  Jahren  gelang  es  dem  deutschen  Gelefarto: 
E.  V.  Rcbeur-Paschwitz,  mittels  geeigneter  Apparate  —  Seismographr. 
genannt  —  Aufzeichnungen  von  Erdbeben  zu  erhalten,  deren  Herd  wei: 
entfernt  lag.  Obgleich  nun  die  Scismologie  eine  so  junge  Wissensciur' 
ist,  verdanken  wir  ihr  bereits  zahlreiche  wichtige  Forschungsergebn;^.^. 
nicht  allein  von  der  Natur  und  Ursache  der  Erdbeben  selbst,  sondern  vi :r 
allem  audi  von  den  Vorgängen  in  der  Tiefe  des  Erdkörpers.  Bietet  doch 
das  Studium  der  Erdbebenwellen  und  die  Entzifferung  der  rätsdvolkr 
Schrift  des  Seismographen  fast  das  einzige  Hilfsmittel,  Lidit  in  dco 
Schoß  der  Erde  zu  bringen  und  Aufschlüsse  über  die  Beschaffenhdt  tmd 
Zusammensetzung  des  Erdballes  zu  erhalten. 

Da  die  Erdbeben  ihrer  Natur  nach  geologische  Vorgänge  sind,  anderer- 
seits aber  die  Ausbreitung  der  durch  ein  Erdbeben  verursachten  Elastizi- 
tätswellen physikalisch  untersucht  werden  muß,  so  bestehen  auch  fwei 
von  einander  grundverschiedene  Forschungsmethoden  in  der  Seismologit 
Während  die  makroseismische  Arbeitsmethode  vorzugsweise  die  Ursad« 
der  Erdbeben  auf  Grund  ihrer  Wirkungen  auf  der  Erdoberfläche,  so  vdi 
sie  für  den  Menschen  fühlbar  und  sichtbar  sind,  und  hiermit  im  Zusam- 
menhang  auch  die  geographische  Verteilimg  der  Erdbebenherde  und  il»« 
Abhängigkeit  vom  tektonischen  Aufbau  der  obersten  Erdschichten  zu  f- 
grunden  sucht,  ist  es  Aufgabe  der  mikroseismischen  Methode,  aus  ücc 
Behenaufzeichnungen  des  Seismographen  die  Mechanik  der  Erdbeben,  d.  b 
die  F<»rtj)tlanzungsgescliwindigkeit  und  den  Veiiaui  der  Erdbebenwclkn 
im  Erdkörper  und  hieraus  weiterhin  die  Beschaffenheit  des  Erdinnern  ff 
erforsdien. 

Im  allgemeinen  rechnet  man  die  Erdbeben  zu  den  seltenen  Naturerschei- 
nungen, und  diese  Ansicht  ist  zutreffend,  wenn  man  sich  auf  die  Häufig- 
keit der  Groß  (  Irr  eltbeben  beschränkt.  Beben,  welche  bis  zu  wenig- 
stens 500  km  Abstand  vom  Herdgebiet  direkt  gefühlt  werden  und  dercs 

•)  Vortrag  anläßlich  der  Tagung  des  Bundes  der  Sternfreunde  in  München  aa 
30.  Mai  1935. 
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mikroseisniische  Reichweite  außerdem  mindestens  9 — 10  no.»  km  beträgt, 
g-chörcn  allerding-s  7.u  den  Seltenheiten,  es  dürften  jährlich  etwa  70  der* 
artif^e  Beben  stattfinden,  von  dcncMi  Ixv.üglich  des  Mcrdc;  aber  ein  erlicb- 
iichtr  Prozentsatz  auf  den  .\ieerei>grund  entfällt  und  über  deren  Aui- 
treten  uns  nur  die  Registriening  des  Seismographen  unterrichtet  Aber  bei 
BiTiicksichtigung  aller,  auch  der  schwächsten  Bodenerschutterungen  weist 
die  Statistik  eine  Jahreshäufigkeit  von  rund  9000  Beben  nach,  und  somit 
ist  der  Ausspruch  Alexander  von  TTimiboldts.  daß  die  Krdc  sich  fast  stän- 
dig in  seismischer  l  iinihe  befinde,  herocbtij^t.  XaturLreiiiäß  ist  die  Häufig- 
keit und  die  Intensität  der  Erdbel)en  in  den  einzelnen  Teilen  der  Erdolier- 
fläche  selir  verschiedea,  gewisse  Gebiete  weisen  eine  außerordentlich  rege 
seismische  Tätigkeit  auf,  z.  6.  Japan  und  Chile,  während  andere  Lander 
entsprechend  ihrem  tektonischen  Bau  sich  vollkommen  aseismisch  ver* 
balten. 

Als  be!)cnarni  oder  fast  stabil  sind  vor  allem  die  alten  Schollenländer  zu 
?»e7eichnen.  der  größte  Teil  Kuropas,  Sibirien,  die  kanadische  'J'afel  Xord- 
ainerikas,  Brasilien,  Argentinien,  die  Sahara,  Arabien  und  der  australische 
Kontinent,  desgleichen  weite  Teile  des  Atlantischen  und  Indischen  Ozeant 
<iowie  das  nördliche  und  sudliche  Becken  des  Stillen  O^seans  mit  Aus- 
nahme der  Randzonen.  Dagegen  ordnen  sich  die  sei >-nii sehen  Gebiete,  wo 
lic  Bebentätigkeit  häufip  und  oft  von  zerstörendem  Charakter  ist,  in  zwei 
Kauptji^^ürtcln  atif  der  I'Tdoberf lache  an.  die  als  mediterraner  und  zirkum- 
jta/.i f i^clier  Krei^  bezeichnet  werden.  Zu  ersterem  gehören  die  Alpen,  der 
Kaukasus  und  der  Hiiiialaya  mit  seinen  Ausläufern,  während  der  zirkum- 
pazifische  Gürtel,  wie  sein  Name  sagt,  den  Stillen  Ozean  umschließt  und 
dessen  Küstenländer  mit  den  ihnen  vorgelagerten  Tiefseegräben  enthält. 
Nach  Montes.sus  de  Hallore,  welcher  zuerst  auf  die  Verbreitung  der  Erd- 
bebenherde hingewiesen  bat.  entfallen  53  Prozent  aller  Beben  anf  Apv 
mediterranen,  38  Prozent  auf  den  zirkumpazifischen  Gürtel  und  nur  9 
IVozent  auf  das  gesamte  übrige  bVstland.  Diese  geographi^che  Verteilung 
steht  im  engsten  Zusamnicnhang  mit  den  Ursachen  der  Erdbeben  selbst. 

Man  ordnet  gegenwärtig  die  Gesamtheit  der  Erdbeben,  je  nach  ihrer 
Entstehungsursache,  in  drei  Hauptgruppen  ein,  in  tektonische  oder  Dis- 
lokationsbeben, in  vulkanische,  oder  besser  gesagt  Ansbruchsbeben,  imd  in 
Einstur/beben.  Die  weitan'^  überwiegende  Kolle  Npielon  die  tektonischen 
Beben,  deren  Anteil  etwa  tio  Pro/ent  der  ( lesaiiitzahl  Vieträgt  und  auf 
welche  sich  die  olien  geschilderte  geographische  Verbreitung  l)eziefat.  Zu 
dieser  Gruppe  >ind  ausnahmslos  die  Welt-  und  Grofibeben  zu  rechnen.  Die 
tektonischen  Erdbeben  zeigen  eine  auffallende  Gebundenheit  an  vorhan- 
dene Storungslinien  der  obersten  Erdschichten  und  werden  hervorgerufen 
durch  vertikale  oder  horizontale  \'erschiebungen  und  Verwerfungen  der 
Gestein.sschollen  oder,  wenn  auch  viel  weniger  häufig,  durch  Isaltungs- 
piozesse.  Die  infolge  der  Wirksamkeit  von  gebirgsbildcndcn  Kräften  auf- 
tretenden Spannungsunter  schiede  in  der  Gesteinsrinde  der  Erde  führen, 
sobald  die  Spannungen  ein  gewisses  Höchstmaß  überschritten  haben,  «um 
gewaltsamen  Ausgleich,  wobei  Bruch,  Hebung  oder  Senkung  und  seitliche 
Verschiebung  der  einzelnen  Schollen,  meist  längs  schon  vorhandener  Bruch- 
linicn,  eintritt  Die  durch  Reibung  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Gesteins- 
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massen  geraten  in  ela>tischc  Schw  ingtmpen  und  führen  dadurch  zu  einem 
F,rd?>H>en.  dessen  Schüttergebiet,  je  nach  der  Tiefe  de>  ilcnk-v.  sehr  ver- 
schiedene Ausdehnung  haben  kann.  Wie  die  geographisclic  \  crteiliing  der 
tektonischcn  Beben  bereits  gezeigt  hat,  treten  diese  naturgemäß  dort  am 
meisten  ein,  wo  die  Gesteinschollen  aus  ihrer  ursprängHchen  horizontalen 
Lage  herausgeschoben  sind.  Das  ist  namentlich  im  Bereiche  gewaltiger 
und  hochaufragender  Gebirge  (Hinialaya.  Südamerikanische  Anden)  un  I 
an  solchen  Stellen  der  l*'est!nndsk{iste  oder  der  ihr  vorgelagerten  Tn<el- 
reihen  der  Fall,  wo  der  Rodeti  <lrs  festen  Landen  fast  ohne  Schelf! liMun^ 
zu  einem  Tiefseegra!>en  plötzlich  al)bricht  (Japangraben,  Atakanjagral>en. 
Tongagraben). 

Gegenüber  den  Dislokationsbeben  sind  die  Ausbruchs»  und  die  Einsturz- 
beben nur  von  untergeordneter  Bedeutung.   Die  erstgenannten  sind  mit 

der  Tätigkeil  eiiu->  Wilkaus  verki  r;  ti  und  werden  durch  Rcw es^Tuii^cn  des 
eingeschlos.senen  Magmas,  weiche  mit  exj)losionsartigen  X'orgänpen  ver- 
bunden sind,  ausgelöst.  Die  in  der  Lava  enthaltenen  Case  verur>achen 
ein  Aufsteigen  der  glutfliissigen  Massen  und  üben  intulgedessen  Stöße 
gegen  die  Gesteinsdecke  aus,  wodurch  „vorbereitende**  Beben,  häufig  in 
Form  von  Krdbebenschwärmen,  entstehen.  Bei  hinreichend  starker  Span 
nung  suchen  die  Gase  im  weiteren  Verlauf  einen  Ausweg  und  drängen  die 
I.nva  im  Vulkanschlot  und  in  den  Spalten  der  Gesteinsdecke  empor,  wnhei 
dann  ]-l iruieruisse.  wie  Verstopfung  des  Schlotes,  ge^valtsam  be^eitigt  wer- 
den. Dieser  V\»rgang,  der  eigentliche  Vulkanausbruch,  ist  ebenfalls  von 
Erdbeben  begleitet.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  diese  Beben,  obwohl 
sie  im  Herdgebiet  bisweilen  von  großer  Heftigkeit  sein  können,  örtlich 
immer  nur  sehr  begrenzt  auftreten  und  auf  die  nähere  Umgebung  des 
X'ulkaus  l>eschränkt  1)Iedicn.  Ebenso  ist  auch  die  mikroseismische  Reich- 
weite ziemlich  klein,  ein  Beweis  für  die  \usicht,  daß  der  cif^cntüche 
Bebenherd  sich  nur  in  geringer  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  l>eijndet. 
Von  dieser  Bebenart  werden  die  vulkanischen  Länder  häufig  heinigesucht, 
welche  sich  vomehmlidi  längs  der  beiden  erwähnten  Gürtel  befinden.  Da 
nun  der  Vulkanismus  wenigstens  teilwei.se  an  die  großen  Bruchg;ebilde  in 
der  Erde  gebunden  ist,  so  sind  die  Randgebiete  der  Festländer  häufig  der 
Schauplatz  von  tektonischen  und  auch  von  Ausbruchsl)eben. 
Di(  drille  Gruppe  der  l'.rdhebeu,  die  sogenannten  Einsturzbeben.  \'.erden. 
wie  ihr  Name  .sagt,  durch  Zusajnmenbruch  von  natürlichen  Hohlräumen  in 
der  Erdrinde  verursacht.  Diese  unterirdischen  Höhlenbildungen  entstehen 
teils  durch  Auswaschung  infoige  eindringenden  Wassers,  sind  daher  be- 
sonders in  Gegenden  verbreitet,  deren  Untergrund  wasserlösliche  Mine- 
rah'en.  Kalkgestein,  Salz-  oder  Gipslagerstätten,  enthält,  tcüs  werden  sie 
in  vulkanischen  Gebieten  durch  Magmaverschiebtinp:en  lierv{>rgerufen. 
Unter  geeigneten  Umständen  kommt  es  zum  teilweisen  oder  völligen  Ein- 
sturz der  Höhle,  ein  Vorgang,  welcher  sich  meist  allmählich  vollzieht  und 
Erdbeben  veranlaßt,  die  nicht  selten  von  unterirdisdiem  Donnern  begleitet 
werden.  Häufig  verursachen  die  Einsturzbeben  auch  sichtbare  Verände- 
rungen des  Erdbodens  in  Form  von  Einsenkungen  und  trichterförmigen 
Kratern,  den  in  Karstland.schaficn  bekannten  ..Dolinen".  Threr  Entste- 
hungsursachc  gemäß  hat  diese  Bebenart  nur  örtlichen  Charakter,  das  Schüt- 
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tergebtet  und  die  entwickelte  seismische  Energie  sind  meist  nicht  gro6. 

In  Bayern  werden  solche  Beben  nicht  selten  wahrgenommen.  Die  im  Frän- 
kischen und  Schwäbischeil  Jvira  befindlichen  Höhlenbildungen  und  die 
Salzlagerstätten  der  Rcichcnhalier  Gegend  sind  schon  häufig  die  Quelle 

\  on  Bodenerschüttcrungeii  j^ewesen. 

Außer  den  genannten  prnnarcn  Ursachen  können,  sobald  die  Spanniuigen 
in  der  Erdrinde  eine  kritische  Grenze  erreicht  haben,  möglicherweise 
auch  meteorologische  und  kosmische  Einflüsse  den  letzten  Anstoß  zur  Aus- 
losung von  Erdbeben  geben.  Es  ist  wohl  denkbar,  dafi  eine  plötzliche  ein- 
tretende Luftdruckveränderung,  die  durch  Sonne  und  Mond  hervorge- 
rufenen Gezeiten  und  ferner  die  Pnl Schwankungen  die  seismische  Tätig- 
keit der  Krdc  beeinflussen  können,  jedoch  liegen  hinsichtlich  <iie>er  Re 
Ziehungen  aus  Mangel  an  genügendem  Beobachtungsmateriai  noch  keine 
gültigen  Ergebnisse  vor. 

Wie  einleitend  erwähnt,  gelang  es  erst  durch  Verwendung  geeignet  kon* 
struierter  Beobachtimgsinstrumente,  die  Seismologie  auf  eine  neue  Grund- 
lage zu  stellen  und  mit  den  Hilfsmitteln  der  Mathematik  und  Physik  die 

Mechanik  Mer  Erdbeben  eingehender  zu  erforschen.  Die  diesem  Zwecke 
dienencien  Seismographen  sind  im  Prinzip  physische  Pendel,  bei  deren 
Wirkungsweise  das  Trägheitsgesetz  zur  Geltung  koumit.  Soll  eine  Be- 
wegung des  Erdbodens  ihrer  Größe  und  Richtung  nach  gemessen  werden, 
so  ist  es  erforderlich,  den  sich  bewegenden  Boden  in  Beztdiung  zu  einem 
ruhenden  Punkt  oder  Körper  zu  setzen,  der  an  der  Bodenbewegung  nicht 
teilnimmt,  sondern  in  Ruhe  bleibt.  Hängt  man  z.  B.  ein  schweres  Gewidit 
an  einem  langen  Faden  auf,  so  wird  die  Pendelmasse  die  etwaige  schnelle 
Bewegung  ihres  Aufhängepunktes  (des  I">dlK)densj  nicht  sofort  mit- 
machen, sie  wird  also  bei  einer  Erdbewegung  zunächst  in  Ruhe  bleil)en 
und  erst  nadi  und  nach  infolge  der  Rdbtmg  in  „Eigenschwingungen"  ge- 
raten, die  durdi  geeignete  Dämpfungsvorrichtungen  m^lichst  beseitigt 
werden  müssen,  damit  die  Registrierung  des  Erdbebens  nicht  durch  die 
Eigenbcwegimp^cn  des  l'endeb  gestört  wird.  A'erbindct  man  die  Pendel- 
masse durch  ein  Hebelwerk  mit  einer  Schreibnadel,  welche  ein  berußtes 
Papier  leicht  streift,  so  /.cichiiet  diese  Schreibnadel,  falls  eine  Bodener- 
schiitterung  eintritt,  feine  Kurvenziige  auf,  da  der  ErdlMxden  und  somit 
das  Papier  sich  unter  der  Nadel  hin  und  her  bewegt.  Läuft  das  Papier 
in  Form  eines  Bandes  auf  einer  Walze,  die  durch  ein  Uhrwerk  getrieben 
wird,  unter  der  Schreibnadel  vorbei,  so  wird  die  letztere  bei  seismischer 
Ruhe  eine  gerade  Linie  aufzeichnen.  Zu  jeder  vollen  Minute  wird  die 
Nadel  auf  etwa  2  sec  vom  Papier  abgeholfen,  wodurch  eine  kleine  Liicke 
in  der  Aufzeiclmung,  eine  Zeitniarke,  entsteht.  Dieses  Abheben  der 
Schreibnadel  wird  mittels  eines  Elektromagneten  automatisch  von  einer 
gutgehenden  Pendeluhr,  der  Kontaktuhr,  besorgt,  und  es  ist  von  größter 
Widitigkeit,  diese  Uhr  bezügh'ch  ihres  Ganges  unter  dauernder  Kontrolle 
zu  halten,  da  genaue  Zeitmarken  bei  der  Auswertung  der  Seismogranune 
unerlänHrb  sitid.  Weil  die  Schwinpunsj  der  P.odenteilchen  nach  allen  be- 
liebigen Richtungen  möglich  ist.  wobei  aber  Line.irverschiel nmgen  gegen- 
über Neigungen  hauptsächlich  in  i'>»cheinung  treten,  ist  es  weiterhin  not- 
wendig, eine  Zerlegung  der  Bewegung  in  drei  Bestandteile,  nämlich  in  die 
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nord-südlichc,  die  ost-wcstliche  und  die  vertikale  Komponente  vorz-meli- 
nieti.  Die  !\(  :::i>tricriing  der  beiden  Hori/ontalkomponenten  geschieht  durch 
HorizuiUalstisiuographen.  in  der  Grundtonu  gewöhnliche  l'endei.  die  der 
\  ertikalkomponente  durcli  den  X'crti kaisei sniographen,  einen  an  einer  Spi- 
ralfeder aufgehängten  schweren  Körper,  dessen  Schwingung  nur  in  senk- 
rechter Richtung  möglich  ist.  Welche  hohe  Empfindlichkeit  moderne  In- 
strutnente  haben,  erkennt  man  aus  der  'J'ntsaclic.  daß  z.  B.  das  50ooofadl 
vercrrnfirrndc  W'ieclun '^che  Pendel  noch  den  Schritt  eine^  ^Ten'-cben  an- 
zeigt. diT  >ic}i  in  etwa  ino  m  Entferrumg  befindet,  lune  eingeheiulere  Be- 
scineibung  der  untereinander  sehr  verschieden  konstruierten  Apparate  und 
die  Darstellung  ihrer  verwickelten  Theorie»  welche  zuerst  von  E.  Wiechert 
in  seiner  „Theorie  des  automatischen  Seismographen"  gegeben  wurde, 
dürfte  an  dieser  Stelle  /.u  weit  führen. 

Tritt  nun  ein  lCrd]>ebcn  ein  und  kommen  die  vom  Bebenherd  ausgehenden 
I%rdbpben wellen  l)ei  der  ReobachtHiigv Station  an,  so  wird,  da  <.ich  der 
Pio'ien  bewe'^'t,  die  Schreilinadel  \<'Ti  der  geraden  Linie  abweichen  und 
mehr  oder  uiinder  heftige  Schwankungen  ausführen,  die  sich  in  Kurven- 
zugen  ausprägen.  In  jedem  Diagramm  eines  Pembebens  sind,  wenn  auch 
nidit  immer  sehr  auffeilend,  die  ^Phasen"  zu  unterscheiden,  welche  durch 
die  drei  verschiedenen  Wellenarten  jedes  Erdbebens  hervorgerufen  wer- 
den. Zuer<;t  treten  ziendich  kleine  Hewepunjjen  von  kurzer  Periode,  der 
sogen,  erste  \  orläufer.  auf.  welche  rd^er  nach  einigen  Minuten  von  einer 
zweiten,  mitunter  hcharf  einsetzenden  Wcllcnart.  dem  zweiten  Vorläufer, 
abgelöst  werden.  Diese  beiden  Wellenbewegimgen  werden  durch  die  „Erd- 
bebenstrahlen**  verursacht,  welche,  vom  Erdbebenherd  ausgehend,  ihren 
Weg  (juer  durch  das  Erdinnere  nehmen.  It  tV.l^f  der  elastischen  Natur 
des  Erdkörpers  pflanzt  sich  ein  Stoß  oder  Schlag  in  longitudinalen  und 
transversalen  Wellen  fort,  die  voneinander  verschicflene  Geschwindigkeit 
haben.  Hierdurch  ist  die  Möghchkeit  gegeben,  aus  einer  nebenaut- 
zeiciinung  nuttels  des  Unterschiedes  zwischen  den  Ankunftszeiten  des 
I.  und  2.  Vorläufers  die  radiale  Entfernung  des  Erdbebenherdes  von 
einer  Station  zu  bestimmen.  Auf  Grund  theoretischer  Uelierlegungen 
und  praktischer  Erfahrung  sind  Laufzeitkurven"  konstruiert  wor- 
den, aus  denen  dann  mit  Hilfe  der  ])eobachteten  Zeitdif fercnr  die 
Herddistanz  mit  gmßcr  ( >nauigkeit  ermittelt  w  erdt-n  kami.  Ttn  Ciegen^at/ 
hierzu  bietet  die  Besiimnnmg  der  Kiclitung,  aus  der  die  Krdbeben weilen 
kommen,  d.  h.  der  Richtung  des  Herdes,  größere  Schwierigkeiten. 
Sofern  nur  die  Angaben  einer  einzigen  Station  zur  Verfügung  stehen  (und 
das  Diagramm  genügend  scharf  ausgeprägt  ist),  bleibt  die  Richtung  uni 
i8o"  unsicher.  Dagegen  sind  die  Beol)achtungen  von  mindestens  drei 
Stationen  hinreichend,  um  aus  ihnen  rinrch  ..seistTu'sche  Triantfulati ■ 
liritfernung  und  Lage  des  Herdes  ableiten  zu  kciniien.  Die  drille  Pha-c 
sind  die  Oberflächcnwellen,  welche  von  dem  über  d  em  Herd  (Hvpoiten' 
trum)  liegenden  Punkt  der  Erdoberfläche  (Epizentrum)  ausgehend,  sich 
auf  der  Erdoberfläche  selbst  fortpflanzen.  Sie  schreiten  am  langsamsten 
vorwärts  und  kommen  daher  auf  der  Erdbebenstation  am  spätesten  an. 
Aber  sie  \ertir''achen  die  i^rößten  Aussrhlfige  des  Apparates  und  stellen 
im  Seismogramm  das  Maximum  der  Bewegung  dar. 
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Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  Erdbebenwellen  fortpflanzen, 
ist  außerordentlich  groß,  verändert  sich  aber»  je  tiefer  der  Strahl  auf 
seinem  Wege  vom  Herd  zur  Station  in  das  Innere  der  Erde  eindringt.  Auf 
Grund  der  neuesten  Untersuchungen,  die  wir  namentlich  B.  Gutenberg 
verdanken,  ergibt  sich  folgende  Darstellung  der  Geschwindigkeiten  des 
I.  und  2.  Vorläufers  (v^  und  v.)  in  'Icn  verschio<lcnen  Tiefen  (die  mit  ' 
versehenen  21ahlen  sind  nocii  unMclier).  Die  Werte  von  Vp  und  v,  be- 
tragen an  der  Erdoberfläche  5,6  bzw.  3.5?  km/sec,  in  einer  Tiefe  von 
etwa  60  km  springen  sie  auf  8.0  (4.3)1  dann  erfolgt  ein  rasches  Anwachsen 
bis  in  1200  km  Tiefe  auf  12.5  (6.75),  von  nun  ab  wesentlich  langsamer 
auf  T2.75  (7.25)  in  1700  km  und  13.25  (7.50)  in  2450  km  Tiefe.  \!  - 
dann  nehnien  die  Geschwindigkeiten  in  geringem  Maße  auf  1,^.0  (7.25) 
l>i>  2900  km  ab.  um  in  dieser  Tiefe  unvermitlell  auf  8.50  (5.0?)  zu  fallen: 
bis  zum  Krdmitlclpunkt  scheint  dann  wieder  ein  allmähliches  Zunehmen 
bis  auf  II.  10  (6.25?)  einzutreten.  Diese  Geschwindigkeitsverteilung  zeigt 
deutlich  an,  dafi  vor  allem  in  60,  laoo  und  2900  km  Tiefe  Unstetigkeits- 
flächen  bestehen,  welche  als  Grenzen  des  Gesteinsmantels,  der  Kernschalen 
und  des  I'.rdkernes  anzusehen  sind.  Zusammenfassend  gewinnt  man  dann 
das  folgende  Rild  von  der  Gliederung  und  dem  Aufbau  des  Erdkörpers. 
Die  initiiere  Dichte  der  Erde  beträgt  etwa  das  5/4  fache  derjenigen  des 
Wassers,  und  die  Temperatur  des  Erdinnern  dürfte  nach  E.  Wiechert  un- 
gefähr 4000*  C  betragen.  Im  wesentlichen  besteht  die  Erde  aus  einem 
Eisenkern  (Meteoreisen)  von  der  Dichte  9.1  und  einem  Halbmesser  von 
des  Erdradius  =3170  km,  sein  Aggregatzustand  ist  noch  unbekannt, 
doch  verhält  er  sich  für  die  Praxis  völlig  starr.  Diese  Kernmasse  ist  von 
einem  Steinmantel  umge1)en,  welcher  in  kon/entri^che  Schichten  von 
verschiedener  Dichte  und  Mächtigkeit  zerfällt.  Zunächst  umhüllt  den 
Kern  die  Kernschale  (Dichte  5.5 — 6.0),  bestehend  aus  Eisen  und 
Silikaten,  ebenfall  starr  und  etwa  H  des  Erdradius  =  1700  km  ein- 
nehmend. Ihr  folgt  die  Grundgebirgsschale  ( Dichte  3.4),  deren  Durch- 
messer gleich  Va  Erdradius  (1080  km)  ist  und  die  sich  aus  schweren 
Magmagesteinen  zusammensetzt,  welche  nicht  mehr  vollkommen  starr  sind, 
aber  doch  nur  gegenüber  Krafteinwirkungen  von  sehr  langer  Dauer  eine 
gewisse  Nachgiebigkeit  zeigen.  Die  ober.ste  Eiäche  dieser  Schale  bezeichnet 
man  als  tsostatische  Ausgleichsfläche,  weil  hier  alle  Schwerestörungen  aus- 
geglichen sind.  Die  Gesteinsrinde  zerfällt  wieder  in  die  sogen.  FHeßzone 
(Dichte  3.0)  von  60  km  Mächtigkeit,  in  der  das  Gestein  „fließt",  d.  h. 
sich  plastisch  verhält,  und  ui  die  eigentliche  Erdhaiit  von  etwa  gleicher 
Dicke.  WahrscheinHch  haben  wir  die  l-'rdbebenherde  nur  in  dieser  letzten 
Schicht,  der  Bruchzone,  zu  suchen,  weil  hier  wegen  der  Sprödigkeit  des 
Gesteins  die  Bedingungen  zur  Auslösung  von  Erdbeben  bestehen.  Das 
Problem  der  Herdtiefe  ist  heute  noch  nicht  vollständig  gelöst,  da  ihre  Be« 
Stimmung  sehr  schwierig  ist.  Nur  bei  wenigen  Erdbeben  gelang  es  bis- 
her, einigermaßen  sichere  Herdtiefenberechnungen  auszuführen,  es  er- 
gaben sich  Werte  von  o — 60  km.  Wenn  auch  einmal  ein  Herd  in  der 
FlieUzone  mit  Sicherheit  nachgewie^en  werden  sollte,  so  besteht  jedenfalls 
kaum  eine  Möglichkeit  für  die  Entstehung  von  Erdbeben  unterhail)  der 
isostatischen  Ausgleichsfläche. 
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Zum  Schluß  sei  kurz  auf  eine  neuere  praktische  Anwendung  der  SeiS' 
mologie  und  ihrer  Arbeitsmethoden  hingewiesen,  welche  neben  anderen 
genphysikalischen  Auf schlußver fahren  für  die  Zukunft  ^  'T-'  f-  er  Hedw- 
tung  und  wirtschaftlichem  Nutzen  sein  w  ird.  Durch  ..künstiiclie  i*.rdl>eli€ti  ', 
die  durch  Sprengungen  oder  Fall  schwerer  Ciewichte  erzeugt  werden,  und 
mit  Hilfe  von  transportablen,  hochempfindlichen  Seismographen  gelingt 
es  nach  dem  von  L.  Mintrop  ausgearbdteten  Verfahren»  die  obersten  Bo- 
denschichten hinsichtlidj  ihrer  Beschaffenheit,  Mächtigkeit  und  Lagerung 
sowie  zur  Aufsuchung  von  nutzbnren  T.njrerstätten  durch  elastische  Wellen 
zu  erforschen,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  den  natürlichen 
Erdheben  wellen  in  bezug  auf  die  gan7e  Krde  der  Fall  ist. 
E.  Wiechert,  der  verdienstvolle  Begründer  der  neueren  Erdbebenkunde, 
hat  die  Seismik  mit  den  Röntgenstrahlen  verglichen.  Diese  haben  uns 
den  menschlichen  Körper  durchsichtig  gemacht,  die  Seismik  ist  benifen, 
den  Erdkörper  zu  durdileuchten  und  die  großen  Geheimnisse  aufzudecken, 
welche  unsere  Erde  in  sich  birgt. 

TÄUSCHUNGEN 
VON  PROF.  DR.  KARL  STREHL 

\'oni  Hinnnelskürpcjr  zur  Zeiclinung  ist  ein  weiter  Weg,  auf  dan  zu- 
guterletzt  sich  noch  allerlei  ereignen  kann. 

Da  wäre  zunächst  das  geometrische  Bild!  Nur  recht  grofl,  meint  der  An- 
fänger; wenn  er  nun  das  stärkste  Okular  eingesetzt  hat,  dann  ist  er  ganz 

enttäuscht,  er  sieht  kaum  noch  Detail.  Z.  B.  konnte  ich  bei  Drei/.öllem 
Vergrößerung  300  /war  noch  nuf  Saturn,  aber  kaum  noch  auf  Mars  und 
nicht  mehr  auf  Jupiter  anwenden. 

Ja,  manche  Instrumente  haben  ihre  Nucken.  Das  eine  zeigt  den  Kugei- 
fehler  (so  genannt,  weil  er  ausgerechnet  mit  der  Kugel  nichts  zu  tun  bat); 

z.  B.  ein  4  cm  :  22  cm  zeigte  Sterne  entweder  patzig  oder  in  (grüngelbem) 

Nebel,  Saturn  patzig  (Ring  von  Kugel  kaum  getrennt),  Mondkrater  bd 
\  2_}  leidlich,  1*ei  \'  43  undeutlich  usw.  —  .ändere  hatten  den  Farben- 
rehier  (so  genannt,  er  aufgerechnet  mit  farbigen  Randern  nichts  zu 
tun  hat) ;  z.  B.  ein  scharfsichtiger  \v\\.n  t\x  kurz  geratener;  Rheinteider 
(54  mm  :  65  cm)  malte  Sonnenflecken  auf  Karton  wundersdion  blau* 
violett;  ein  vierzÖUiger  Kometensucher  zeigte  W^a  grasgrün  usw.  — 
Manche  konnten  sich  nicht  genug  tun  und  vereinigten  beide  Vorzöge; 
z.  B.  ein  SiebenzöUtr  zeichnete  Satnrnring  »schlecht,  Jupiter  vnn  grön- 
'ichem  Nebel  verschleiert  (Farbe  der  Streifen  kaum  klar).  Mond  zwar 
fast  farblos  (Zonen  und  Farben  durcheinandergeworfen),  aber  detail- 
sdiwach  (Messier  Schweife  matt).  — -  Einzelne  waren  fchlsichtig;  z.  B. 
ein  Vierzöller  trennte  Doppelsterne  schiecht,  war  nicht  scharf  zu  stellen. 

Das  war  die  gute  alte  Zeit;  die  Beobachtungskunst  wurde  (besonders 
für  den  Optiker)  zum  unterhaltenden  Studium  der  geometriscfatt  Optik 
(Die  neuzeitlichen  deutschen  Instrumente  freilich  stehen  auf  einer  H^ie, 
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daß  ich  verzweifle,  einem  Jünger  der  Optik  die  altherkömiii liehen,  eine 
Zierde  der  Schulbücher  bildenden  Kehler  vorzuführen).  Es  war  die  Zeit 
vom  Aberratioosbtld. 

Da  kam  vor  40  Jahren  der  böse  Newcomb  (Populäre  Astronomie),  riß 
mich  aus  meinen  analytisch-geometrischen  (Schwerpunktstkoordinateni 
und  raumtheoretischen  (vierfache  Geraden-Mannigfaltigkeit)  Träume- 
reien über  Strahlengang,  rief  mir  zu:  „Verlasse  alles  und  lerne  das 
Beugen!"  und  zwang  mich,  meine  Lebensarbeit  der  Wellenlehre  zu 
widmen. 

Eine  Hutnadel  mit  rundem  schwarzem  Knopf,  ein  Nadelstich  in  emem 
Karton,  ein  freundlicher  Blick  der  Sonne,  und  das  „UriAänomen"  liegt 
vor'  Jeder  rixstern  ein  Scheibchen  mit  Fvingen  (bei  gutem  Instrument 
und  starker  \'ergr('jßerung)  —  zwar  seltsam,  ahrr  ^chön.  Eine  Täuschung^ 
Nein!  Das  redliche  Licht  weiß  nichts  von  Betrug;  es  ist  einfach  seine 
Eigenart,  es  kann  nicht  anders. 

Mit  den  Beugungserscheinungen  verschmolzen  vermeintlich  (Hdmholtz) 

die  noch  bestehenden  Abweichungsreste  oder  richtig  ausgedrückt,  wir 
beol)aclitcii  das  Gesamtergebnis  der  von  den  verschiedenfarbigen,  nicht 
zusammenfallenden  und  nicht  kugelförmigen  Wellenflächen  gelieferten 

BeugungshÜder. 

Die  ßeoljachtungbkunst  verfeinerte  sich  zum  Studium  der  chemischen 
Schmelzvorgänge  (nur  für  besonders  farbenempfindliche  Augen)  und 
optischen  Schleifvorgänge.  Z.  B.  die  sogen,  sekundären  Farben  wurden 
auch  in  mittelgroßen  Instrumenten  zu  sdiwach  geltkgrün  und  rosaviolett 

verdünnt.  Bevorzugtes  zoncnwcisps  Polieren  zeigte  viele  sch'>ne  et'ilp 
runde  Beugungsringe,  bevorzvigtes  radienartiges  Tolieren  sogen.  „Fun- 
kensprühen". Der  berühmte  Optiker  ITugo  Schnxler  äußerte  sich  Abbe 
gegenüber:  „daß  er  sich  schon  verbindlich  machen  wolle,  soviel  Beugungs 
ringe  im  Pixsternbild,  als  jemand  zu  einem  Objektiv  hinzuzubestellen  be^ 
liebe»  in  di^es  Objektiv  htneinzupolieren". 

Aus  dem  Aberrationsbild  wurde  das  Beugungsbild!  Die  Beugung  (so  ge- 
nannt, weil  ansgerechnet  das  Licht  an:  Rand  nicht  gebetigt  wird)  nun  1>€- 
herrscht  das  ganze  ( ichtct  der  Krzeugiing  optischer  Bilder  detn  Wesen 
der  Sache  nach  (nicht  als  etwaiger  Nci>enumstand  oder  Schönheitstehler) 
derart,  daß  z.  B.  Riesen fernrohre  ohne  Mitwirkung  der  Wellenlehre  nicht 
mehr  gebaut  werden  dürfen  (Väisälä).  Die  geometrische  Optik  gleicht 
dem  Knochengerüst,  das  man  zwar  immer  noch  durchfühlt,  aber  die  Beu- 
gungstheorie dem  Muskelfleisch,  das  dem  Körper  erst  Abrundung  ver- 
leiht. Je  reiner  die  Beugung,  ie  besser  das  Fernrohr. 
••Mlein,  wer  sitzt  denn  hiiitrr  dem  Okular?  Im  Zukunttsstaat  (zunächst 
der  Idee  nach)  das  uiipcrsünliche,  punktförmig  registrierende  Klektro- 
photoraeter,  der  rettende  Engel  der  Beobachtungskunst;  vorläufig  besten- 
falls die-  lichtempfindliche  Platte,  eine  Dame  mit  bedenklichen  Launen; 
meistenteils  jedoch  das  menschliche  Auge,  welches  nach  Helmholtz  derart 
schlecht  ist,  daß  ich  mich  schämen  müßte,  es  erfunden  zu  haben  (ein  Wun- 
der nur,  daß  die  licrrcn  Rrohachtcr  immer  noch  sehfreudig  sind  nnd 
daß  man  auch  sonst  gern  in  schöne  Augen  guckt):  Ks  hat  nicht  nur  faust- 
dicke Aberrationen  (sphärische  Zonen,  unachromalisch,  strahlenförmiger 
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Vcr^Miinungsasttgmatismus),  es  gdiört  hdmlich  der  kommunistischen 
Beugungspartei  an,  ja  es  will  gar  nicht  mechanisch  nach  dem  Taylor- 
system arJieiten,  sondern  den  Ku  pfindsamen  spielen!  Kurz,  aus  dem  Beu- 
gun^^shild  wird  das  F.mpfindungsbild. 

Als  wir  in  der  Inflationszeit  schön  langsam  und  stetig  auf  der  schiefen 
Ebene  abwärts  glitten  (ach,  wer  die  entgegengesetzte  Empfindung  hätte 
verkosten  dürfen!),  man  möchte  einen  Pfennig  Papierwährung  riskieren, 
dafi  es  selbst  angesehene  und  maßgebende  „Kapazitäten"  gab,  die  nichts 
merkten;  unsere  Seele  braucht  Sensal  innen.  Erst  als  die  Kurve  eine 
Schwankung  machte  von  einer  Milliarde  auf  eine  Billir)n.  rla  ging  mir  eine 
Stalllaterne  auf.  Deshalb  sagte  ich  mir  schon  \or  30  Jahren  (Tlieorie  des 
Fernrohrsi  Leipzig  1894,  S.  116):  Wo  unser  Auge  eine  „Grenze"  wahr- 
nimmt, da  muß  ein  ganz  besonderer  Eindruck  vorliegen.  Derlei  Stelleo 
gibt  es  im  Beugungsbild  drei:  Den  beginnenden  Helligkeitsabsturz,  den 
beginnenden  Helligkeitsaufstieg  und  inmit^  den  Wendepunkt  der 
Helligkeitskurve.  ..Die  Linie  der  scheinbaren  Regren^^img  liej::t  bei  Ob- 
jekten von  niaLUger  Helligkeit  in  der  Nähe  des  CJrtes  der  Wendepunkte 
für  die  Helligkcitskurve,  wo  dieselbe  am  steilsten  ist."  Die  experimen- 
lelle  Begründung  i>ah  ich  in  dem  „stufenweisen  Abnehmen  der  Helligkeit 
in  dem  Dämmerungsschein  des  Abendhimmels"  und  den  „angeblichen 
Entdeckungen  von  vielen  Trennungslinien  des  inneren  Saturnringes**. 
In  der  Tat  sieht  man  in  Klein  „Astronomische  Abende"  (S.  272)  nahe 
dein  äußeren  Rand  des  mittleren  Saturnrinpjes  subjektiv  so  deutlich  wie 
selten  die  objektiv  als  Linie  gar  nicht  existierende  von  .Antoniadi  ent- 
deckte angebliche  zweite  (schwächere)  Trennungsspalte.  Betrachte  auch 
das  Satumlichtbild  in  Valier,  ,,Der  Sterne  Bahn  und  Wesen"  (S.  224) ! 
Es  ist  logisch  klar,  dafi  bei  dem  subjektiv  stufenweisen  At^etzen  der 
objektiv  stetig  verlaufenden  Abenddämmerung  stets  die  eine  Seite  wi 
hell  (heller  Knntrastsaum),  die  andere  Seite  zu  dunkel  (dunkler  Kontrast- 
saum) erscheinen  muß. 

Besonders  deutlich  treten  die  hellen  und  dunklen  Konira>tsäunic  auf 
l>ei  den  aus  beugungstheoretischen  Gründen  vorhandenen  Helligkeits- 
schwankungen  vom  Halbschatten  eines  geradlinig  b^enzten  Sdiinnes 
im  Sonnenlicht  (auch  eine  Glühlampe  und  ein  Lineal  genügen  sdion), 
rlerartig,  daß  hierauf  ein  Naturwissenschaftler  eine  neue  Theorie  des 
Lichtes  gründen  wollte. 

Kontrastsäume  sieht  man  bereits  an  jjan/  einfachen  Fi.f^uren  (weiße  ein 
paar  Millimeter  breite  Streifen  bzw.  Kreuze  oder  Kreise  auf  schwarzem 
Grund  oder  umgekehrt;  fetter  Inseratendruck  usw.).  Manche  Personen 
sehen  nur  in  den  senkrechten  Armen  swei  oder  mdirere  dunkle  Linien, 
einzelne  nicht  die  zentrale  Trübung  kleiner  Kreise. 

.Vach  in  Tl.*f  niit  einiixen  Herren  anpfe<tcllten  Versuchen  werden  Kon- 
trasteindi  ucke  nicht  gerade  deutlicher  l>eini  Blicken  dnrcVi  cnpe  Löcher, 
sind  bei  Blitzlicht  (Influenxmaschinenfunken  1  im  großen  ganzen  eben- 
falls wahrnehmbar  und  besonders  deutlich  ini  veiien  und  blauen,  weniger 
im  roten,  kaum  noch  im  grünen  und  gelben  Spektrallicht. 
Kontrastgefuhle  gibt  es  nicht  bloß  optisch,  sondern  sie  sind  eine  ganz 
allgemeine  „Einrichtung  der  menschlichen  Seele".     Stets  wenn  eine 
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Schwankung  der  Umwelt  warnt  und  mahnt,  uns  umzustellen  und  anzu- 
passen, dann  tritt  ein  Hellkontrast  oder  Dunkelkontrast  ein;  der  Psycho- 
loge nennt  sie  „Affekte"  (Neid,  Zorn,  die  „reinste  aller  Freuden"  usw.)* 

Wenn  die  Anpassung  erfolgt  (z.  B.  rlcr  Herzfehler  in  der  Ehe  kompen- 
siert) i>l.  dann  spriclit  man  von  rileichgülligkeit,  Langeweile,  Stumpf- 
sinn, (jleichmab  der  Dinge  (des  Dienstes  ewig  gleichgestellte  Uhr)  usw. 
Unsere  Seele  nährt  sich  von  Kontrasten  (ein  sonst  sehr  frommes  ältliches 
Fraulein  äußerte  einmal:  .»Gar  nichts  stdit  mehr  in  der  Zeitung,  kein 
Eisenbahnunglück  usw/'). 

Die  optischen  Kontraste  beruhen  „offenbar"  auf  der  „verborgenen" 
(noch  nicht  genügend  geklärten)  Wirkung  des  überaus  sinnreichen  Baues 
der  Xetzhnnt  (vgl.  •  Klaviermeehnnismus  und  die  Atisicht  vom  miserablen 
rfuschwerk  des  Schripfers)  und  des  (jchirtis,  woltei  h<k:hst\vahrschein- 
lich  die  von  mir  betonten  Assoziationsfasern  zwischen  den  Netzhaut- 
zapfen eine  Hauptrolle  spielen. 

„Unser  Auge  karikiert",  sagte  man.  Nein,  unser  braves  Auge  betrügt 
uns  nicht!  Man  muß  das  Mädchen  für  alles  nehmen  mit  seinen  Gaboi 
und  Mängeln,  so  wie  es  eben  seine  Eigenart  ist.  Unser  Gehirn  und  un- 
sere Sinne  sind  um  allgemeiner  Lebenszwecke  willen  der  Umwelt  vor- 
trefflich anjijepaßt  (würde  sonst  imser  Leben  70  Jahre,  und  wenn  es  hoch 
kommt,  81»  Jahre  wahren?).  Unser  Los  ist  es  nun  eimnal,  die  Umwelt 
nut  dem  X'erstand  nur  in  Form  von  Bildern,  mit  dem  Gefühl  nur  in 
Forni  von  Kontrasten  (von  hier  stammen  die  zwei  Vorzeichen  unserer 
Algebra),  mit  dem  Willen  nur  in  Fonn  von  Wahltaten  nachschaffen  zu 
können.  Ein  wirkliches  Erkennen  würde  gleichbedeutend  sein  mit 
schöpferischer  Urkraft.  Jeder  Universalapparat  arbeitet  mit  Kompro- 
missen; eine  noch  feinere  Anpassung  würde  zuviel  Energieverschwendung 
kosten  ('einem  mit  Schrauben  überladenen  Mikroskop  gleichen,  welches 
bekanntlieh  jeder  „Könner"  „instinktiv",  d.  h.  aus  dem  Naturgefühl  der 
eigenen  Anpassung  heraus,  ablehnt).  Brauchen  wir  deswegen  lebens- 
überdrüssig zu  werden?  Wer  ist  lel>enj>froher,  als  der  Mann  der  holden 
Täuschung,  der  schönen  Form,  der  Kunst? 

Mit  dem  Bau  und  der  Wirkung  der  Netzhaut  verknüpft  ist  eine  an- 
dere Eigenart  unseres  Auges.  Es  umgeht  scheinbar  das  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Energie.  Wenn  man  die  Okularvergrößerung  eines  Fern- 
rohres immer  weiter  steigert,  dann  nimmt  zunächst  zwar  der  „Glanz", 
aber  nicht  die  „Sichtbarkeit"  von  z.  B.  lichtschwachen  Monden  imd  Be- 
gleitern ab.  Nun  nimmt  zwar  auch  die  Helligkeit  dc=.  Hinnneisgrundes 
uiui  Ulli  der  Verkleinerung  der  l'upille  die  Wirkung  der  enormen  Augen- 
fehler (Zonen»  Farben,  Strahlen)  ab  und  ist  zu  bedenken,  daß  im  gelben 
Fleck  zu  jeder  Nervenfaser  nur  ein  Sehzapfen  gehört,  seitwärts  zunächst 
je  ein  Zapfen  von  einem  Ring  von  Stabchen  mit  gemeinsamer  Nerven- 
faser umgeben  ist.  noch  weiter  auswärts  zu  jeder  Nervenfaser  eine  größere 
Gruppe  von  Siähclien  irehort.  und  wir  unwillkürlich  .schwache  Sterne 
schielend  besser  wahrnehmen:  aber  es  bleibt  ein  i'.rdenrest  zu  tragen 
peinlich  {dit  Beobachter  verwahren  sich  gegen  den  Vwhalt  des  Schie- 
lens usw>). 
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Wir  lernten  mithin  kennen  —  nach  deni  Himmelskörper  selbst  —  sein 

sc  •  metrisches  Bild,  das  Aberrationsbild,  das  Beugungsbild,  das  Emp- 
hndungsbild,  alle  übereinander  gemalt  —  und  nncli  ist  die  Reihe  nicht 
zu  Kn(Je;  doch  zunächst  müssen  wir  uns  mit  den  Wirkungen  der  bisha* 
aufgeführten  bescha fugen. 

Naht  ihr  euch  wieder,  schwankende  Gestalten?  (vom  Schlußkapitei  anno 
1894:  Truggespenster  geschimpft,  wahrer  erkannt  als  Kinder  der  Beu- 
gmig  und  des  Kontraste^  ,  (  kduld,  bald  werden  die  letzten  Reste  einer 
unvoilkonnnencn  biologischen  Anpassung  verschwinden;  in  Zukunft  kom- 
men die  Schönen  mit  einem  Panr  riesiger  Hyperstigniaten  und  univer*^:»'- 
wellenemptindlichon  Xet/li.uiti)latieii  zur  Welt;  wird  das  ein  Leben 
geben).    Herein,  Tür  und  lor  stehen  offen!  - 

Da  begrüße  ich  alte  liebe  Bekannte,  *vor  allem  die  ehrwürdige  Irradiation 
und  ihre  ungleichen  Töchter,  die  Ausbuchtung  und  die  Einbuchtung 
der  Planeten  Scheibe  am  Rand  heller  bzw.  dunkler  F*lecken;  als  seltene 
I-Tscheinung  die  Dicke  der  Satiirnringe  und  die  lyichtknoten  auf  ihnen 

*l  )crt;e  nach  llcfichrl  .  u  sclif^'e  Kindcrzeit  der  Astronnniie!) ;  auch  eine 
fragwürdige  Gcslalt,  die  iv  1  i  i  p  t  i  z  i  t  ä  t  der  Monde  mit  hellem  Acquator 
(einmal  sali  man  vor  der  Jupiterscheibe  nur  die  beiden  dunklen  i'ole 
vom  Mond  als  Doppclfleck).  Die  Erstreckung  der  Passatstreifen  nahe 
bis  zum  jupiterrand  traut  sich  nicht  herein. 

Sie  bringen  ihre  X'ettern  mit.  den  Eintritt  von  Venus  oder  Fixstern  in 
den  hellen  Mondr;uKi  und  ficn  Kintritt  vom  Fixstern  in  den  Jupiterrand. 
Auch  die  Gestalt  ^<M)l  Saiurn  rhatlen  ni  ^chie  herein;  die  iHirchsichtig- 
kcit  des  Krepringes  bleibt  versciiamt  außen. 

Da  kommen  der  schwarze  Tropfen  bei  der  inneren  Berührung  ^-on  Merkur 
oder  Venus  mit  dem  Sonnenrand,  der  graue  Tropfen  bei  der  B^^ung 
mit  Sonnenflecken  und  der  weiße  Tropfen  bei  der  äußeren  Begrüßung 

von  Jupitermond  und  jupilerrnnd 

Jetzt  nahen  die  Unzertrennlichen;  allgemein  bedauert  wird  das  ^^cdruckte 
Ausselien  enger  DojjpciNierne  (was  nndi  einstmals  auf  das  venneintüch 
schlecht  ausgerichtete  Objektiv  schimpfen  ließ;  wenn  zur  Vermeidung 
von  irreführendem  Astigmatismus  möglichst  Sonne,  Fernrohr  und  Sache 
in  einer  Geraden  stehen,  dann  malt  die  untergehende  Sonne  auf  Isolier- 
n.ipfchen  mehrfache  Sterne  mit  abnehmendem  Abstand;  eine  rci/ende 
Aufiueik.samkeit  der  Ti  U  .i:raphenverwnlning  1 .  Ihnen  j:^e.scllen  mcIi  bei: 
falsche  photographische  Doppelsternabstände;  Verschiebung  von  Stern- 
ürtern. 

Nun  verbeugen  wir  uns  vor  den  Größen  der  Gesellschaft  (Durchmesser 
von  Sonne,  Mond!  Planeten,  Möndchen  und  Fixsternen),  welche  würdig 

und  gemessen  (am  F  a  d  e  n  m  i  k  r  o  in  e  t  e  r  und  am  Doppelbildmikro- 
nic*en  hereintreten;  auffallend  häßlich  kommt  uns  Venns  mir  ihrer 
i  Mifercn/  (etwa  eine  halbe  Bogensekimdc)  z\'\i sehen  den  \\ Vtt Mdirit/rn- 
gen  aus  beiden  J.agern  \ut.  Die  zwisclieu  dic>cti  vornehmen  Herren  siei> 
bestehenden  Unstimmigkeiten  suchen  wir  durch  liebevolles  Eingehen  auf 
die  Gegensätze  (Kontraste)  und  l)erechnendes  Wesen  allerdings  schwierig 
genug  auszugleichen  und  hierdurch  die  astronomischen  Messungen  zehn» 
fach  zu  verfeinern. 
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Nun  kommt  ein  ganzer  Schwann  von  Gästen  in  hellen  und  dunklen  Ge- 
wändern: die  Kontraste.   Ich  erlaube  mir  vorzustellen  den  Lichtpunkt 

auf  und  den  Lichtsaum  um  Merkur,  die  reizenden  Möndchen  mit  ilyrem 
dunklen  Tunkt  in  der  Vergangenheit  (neuerdings  behaupten  böse  Zungen, 
die  Cliarakterllcckcn  seien  waschecht),  den  Marspolarsaum,  die  trül)en 
Hörner  i>ei  rianeteii^icheln.  Abseits  halten  sich  der  Lichtschein  auf  der 
Nachtseite  vom  Planeten  und  die  Innenhelligkeit  von  Ringnebeln. 
Unsere  Reverenz  den  berühmten  Marskanälen,  welche  mititärisdi  gerade 
z.  T.  in  Doppelreihen  hereinmarschieren;  unsere  Bewunderung  den 
ästhetisch  hingehauchten  Saturnringlinien! 

Da  kommen  noch  einige  seltene  Gäste:  die  Schwärze  der  Cassinispalte» 
die  Al)hänpigkcit  der  Sternfarhe  von  der  X  ergrnßenmg.  die  Ver,eT'"ßerung 
von  Sternen  hinter  K<  >ineteii>ch\\  eifen.  das  Abspringen  vom  Stern  am 
hellen  Mondrand,  die  Vergrößerung  vom  Krdschaiien  (das  Licht  vom 
verfinsterten  Erdmond  und  der  Gegenschein  vom  Zodiakallicht  wollen  sich 
nicht  bekanntmachen). 

Einige  gespensterhafte  Gestalten  Hiehen  von  unserer  Tür,  weil  ich  sie 
einmal  barsch  wegscheuchte:  die  Beugung  vom  Sonnenlicht  an  Planeten, 
u.  a  die  HelÜgkeitskurve  der  verfinsterten  Jiipitermonde.  Nur  der 
Längen  fehler  bei  Bedeckung  durch  den  dunklen  und  hellen  Mondrand 
bzw.  auch  bei  exzentrischer  Bedeckung  wird  vertraulich. 
Fast  sind  auch  in  der  Ferne  noch  einige  Schemen  erkennbar:  falsche 
Spektrallinien  und  Verschiebung  echter. 

jetzt  kommt  die  einfluBreiche  Refraktion  mit  ihren  Kindern:  die  einen 

Gesichter  erröten  sanft,  andere  werden  selbst  gelb  und  grün;  Sternörter 
fühlen  sich  unsicher:  die  Luft  im  San!  wird  plötzlich  lästig  empfunden 
(Saalretraktion ).  lunmal  spielte  sie  iin^  hei  l'rutung  eines  Spiegels  an 
Mars  einen  bösen  Streich,  man  wußte  nicht,  sind  es  rote  Insel-  und 
grüne  Meereszonen  oder  Malkünste  der  Refraktion?  Aus  dein  Emp- 
findungsbild wird  das  Refraktionsbild  (glücklicherweise  kann  man  ihr 
mit  einfachen  Mitteln  beikommen). 

Ganz  spät  erscheint  noch  eine  launenhafte  Schöne,  welche  alles  in  Auf- 
regtmg  bringt:  die  Witterung.    Fixsterne  blähen  sich  auf  und  binnen 

zu  tänzeln  und  >chwänzeln;  andere  sprühen  Funken  und  schillern  in  allen 
Farben;  schüchterne  verkriechen  sich;  1  ij)peLsterne  schmiegen  sich  eng 
aneinander;  I^laneten  geraten  in  Wallung,  ihre  Gesichter  werden  streifig 
und  verblaßt.    Aus  dem  Refraktionsbild  wird  das  Witterungsbild. 

Im  September  und  Oktober  1909  empfand  ich  in  Hof  (Saalenebel)  auf 
Mars  nur  sekundenweise  den  morgenroten  Kupferglanz  einzelner  Pro- 
vinzen. Am  3.  November  1906  sah  ich  auf  Jupiter  mit  einem  vorzüg- 
lichen io''-Spiegel  die  breite  Aequatorzone  ockergelb,  die  beiden  Passat- 
streifen schieferblaii.  die  gemäßigten  Zonen  weiß  (außer  mir  bemerkte 
dies  nur  ehedem  Secchi  in  Rom),  nni  4.  November  bei  w.iilender  Luft 
die  Streifen  mir  n< 'ch  lavendelfarbig  iri<«ierend.  die  Scheibe  rosacretne- 
Wolrt"  >chreil)f  in  semen  ,,.\nfangsgnni<ien  "  S.  454:  „Cassini  hat  ob- 
serviret,  daü  der  erste  Stern  im  Widder  zuweilen  (d.  V.:  bei  guter  Luft) 
in  zwey  zertheilet  erscheine  ..."  —  (imd  einige  andere  ähnliche  Fälle). 
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„dessen  Ursache  sich  gar  wohl  aus  der  Bewegung  <lcr  Erde  um  die  Sonne 
begreifen  lasset".  I)emnach  Schluß  von  wech^«  Indi  r  Witterung  auf  end- 
liche Grol.'e  vom  Weltall!  Und  S.  422:  ..flcvel  hat  /.u  \  er  schien  lenen 
Malen  wahrgenoinnien,  daß  <ier  Mond  und  seine  Flecken  nicht  klar  und 
helle  .  .  .  ausg^esdien,  uneracfatet  .  .  .  der  Hinund  allentfialbeti  so 
gewesen,  daß  er  die  Sterne  von  der  sechsten  und  sietienten  Größe  bat 

sehen  können  ,  .  "  Und  weiter  S.  426:  so  ist  kein  Zweifel,  daß 

nicht  auch  die  Mondluft   zu   der  Zeit  mit    vielen  Dünsten  nni:cfrLlet 
sey.  .  .  .  und  also  fället  entweder  ein  Thau  oder  Schnee,  oder  cs  rci:nef 
Welches  das  dritte  war."    Demnach  Schluß  von  inncnhcschlageneiii  Ob- 
jektiv auf  Mondkhuuil    Unsere    neuzeitlichen    Denklehier    sind  zwar 
weniger  lustig,  aber  eben  deswegen  schwieriger  zu  vermeiden. 

Endlich  tritt  noch  ein  kurioser  Herr  ein  mit  einer  Mappe  voll  Raritäten: 
gemusterte  Tapeten  für  den  Himmelsgrund;  Oelfunzeln,  Zahnräder  und 

Zimtsterne;  Kdirbesen;  Blumenrabatte  und  Talgtropf  spuren   auf  dem 

Mond;  eine  Venus,  die  statt  Schminke  Bartwuchs  erwischte;  ein  ^fnrs. 
der  lieber  Tonsur  trägt:  saul)er  liniierte  Marsscheiben  für  doppelte  }V>;ch- 
führung;  Saturne  mit  Kaßreitcn  (Zehroide);  im  Herbarium  verbiatite 
Hinunelsblumen,  die  mir  doch  immer  grün  waren,  z.  B.  gewisse  Fledcen 
auf  dem  Vollmond,  die  Marsmeere,  der  äußere  Saturnring  usw.  Aus 
dem  Witterungsbild  wird  das  Zeichenbild.  Was  das  heißt,  hiervon  kann 
ich  ein  Lied  singen.  Ende  August  1924  erzielten  unabhängig  voneinander 
tind  nahezu  übereinstimmend  ich  mit  meinem  guten  semiapochr.  Drei- 
z«»iier  und  ein  iMcund  mit  seinem  ^onst  vor/.üpliciien  7"-\  nrnschauspiegel 
mit  extra  langer  Brennweite  und  Extrakorrektion  der  Schiefstellung  ein 
Marsbild,  welches  sich  weder  durdi  Entfettungskur  (Irradiation  der 
Inseln)  noch  andere  Schönheitskünste  mit  dem  Paßbild  im  60  cm  zu 
Hamburg  identifizieren  läßt.  Hinwiederum  gelingt  dies  mit  den  Bildern 
\oii  Anfang  September  1924  und  Mitte  Oktober  1909  im  Dreizöller  ganz 
leidlich  und  ist  das  von  Ende  Septetnber  1909  im  Dreizöller  mit  einer 
billigen  Nachbildung  von  einem  I,ickhild  in  einer  volkstümlichen  Him- 
mclskunde  vergleichbar  ^d.  h.  der  Lickretraktor  zeigte  an  dem  Abend 
anscheinend  audi  nicht  t>esser). 

Ich  will  mich  damit  begnügen,  die  M^rzahl  meiner  Gäste  vorgestellt  zu 
haben,  die  Unterhaltung  darf  ich  getrost  den  hochgeschätzten  Herren 

Spezialisten  überlassen.  Vita  humana  brevis  est.  Als  Freiuv!  redlicher 
.\rl»eit  muß  ich  ilie  Odttld  der  verehrlichen  T.eser  ntif  eine  harte  Pr^V 
stellen;  iune  ^n'treue  Bericliterstattung  wird  sich  lalirc  bi-.  jahr/ehnte 
hinziehen.  Die  ungenügende  Berücksichtigung  der  AberraiitMien  im 
Auge,  die  unzureichoide  Kenntnis  von  der  Wirkungsweise  der  Netzhaut 
und  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Kontrasteindrücke  lassen  ge- 
wisse leise  Bedenken  gegen  die  mathematische  Behandlung  immer  noch 
nicht  ganz  \  ei -cbwinden ;  diese  hinwiederum  erfordert  langwieriges 
Tabellenberechncn ;   Gut  Ding  will  Weil  haben. 
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W.  CKRASKI  i 

Am  Jt;.  Mai  1925  starb  dt-r  thenialine 
Direktor  der  Sternwarte  zu  Moskau,  W. 
Ceraski.  im  Alter  v»)n  76  Jahren.  Sein 
Arbeitsfeld  war  die  Photometrie.  Seine 
wichtigsten  Arbeiten  betreffen  die  He- 
>timmunR  der  Helligkeit  von  Zirkum- 
IK)lar>ternen  und  V(»n  Sternen  in  Stern- 
haufen st>wie  die  Heobnchtung  von 
Xcuen  Sternen  und  Veränderlichen.  Da- 
neben befaßte  er  sich  mit  anderen  Ge- 
bieten, z.  H.  den  Sternschnuppen  und  der 
Phy.sik  der  Sonne  und  erwarb  sich  über- 
dies einen  KUten  Ruf  als  Universitäts- 
lehrer und  Pi»pularisator  seiner  Wissen- 
schaft. Seine  Frau,  L.  Ceraski.  befaßte 
sich  unter  seiner  Leitunj^  mit  der  .\uf- 
suchun^i  neuer  Veränderlicher  auf  photo- 
graphischen  Aufnahmen,  worüber  zahl- 
reiche Mitteilungen  in  den  Astronomi- 
schen Nachrichten  enthalten  sind. 

C.  H. 

TOT  A  LE  SOK  X  E  N  F 1 X  ST  ER  X I S 
VOM  24.  JAXIJAR  IQJ5 

Die  Zone  der  Totalität  dieser  Finster- 
nis, die  auch  bei  uns  teilweise  sichtbar 
war,  verlief  zum  größten  Teil  über  dem 
Atlantischen  Ozean.  Nur  ein  kleines 
Stück  überstrich  den  dicht  bevölkerten 
östlichen  Teil  der  V'ereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  wo  die  Totalität  in 
den  frühen  Morgenstunden  eintrat.  Die 
Finsternis  war  dort  vom  Wetter  begün- 
stigt und  fand  allgemeine  Beachtung, 
Auch  die  europäischen  Zeitimgen  be- 
richteten über  den  Eindruck  auf  die  Be- 
wohnerschaft und  besonders  über  die 
Beobachtung  der  Finsternis  vom  Luft- 
schiff „Los  Angeles"  aus.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  daß  diese  Art  der 
Beobachtung  mehr  auf  Sensaticm  als  auf 
die  Erlangung  wissenschaftlicher  Ergeb- 
nisse abzielte. 

Da  die  Wetterverhältnisse  im  östlichen 
Nordamerika  wenig  Aussicht  auf  klaren 
Himmel  boten,  bestand  die  Gefahr,  daß 


die  Finsternis  ganz  unbeobachtet  bliebe. 
Aus  diesem  (irunde  wurde  von  der  Ham- 
burger Sternwarte  eine  Beobachtung  auf 
See  in  Aussicht  genommen,  wobei  die" 
Verwendung  größerer  Instrumente  selbst- 
verständlich nicht  in  Betracht  kam.  Man 
konnte  aber  hoffen,  wenigstens  die  Er- 
scheinungen, die  die  Korona  bot,  in  gro- 
ßen Zügen  festzulegen.  Die  Hamburg- 
Amerika-Linie  stellte  einen  ihrer  plan- 
mäßigen Frachtdampfer,  die  nach  Phila- 
delphia bestimmte  „Liguria",  in  den 
Dienst  des  Unternehmens,  mit  der  Prof. 
Schorr  und  Dr.  Baade  am  16.  Januar 
von  Hamburg  abfuhren.  Am  Finster- 
nistag klarte  es  nach  sehr  stürmischer 
Xacht  unerwartet  auf,  und  während  der 
Totalität  herrschte  völlig  klarer  Him- 
mel. Leider  waren  die  Bewegungen  des 
Schiffes  so  stark,  daß  die  mitgeführten 
photographischen  Apparate  nur  be- 
schränkt in  Tätigkeit  treten  konnten. 
Immerhin  ergaben  die  Aufnahmen  in 
Verbindung  mit  den  Zeichnungen  der 
Beobachter  ein  gutes  Bild  von  der  Struk- 
tur der  Korona.  Den  Verlauf  der  Fin- 
sternis schildert  Prof.  Schorr  wie  folgt : 

..Die  .Abnahme  der  Himmelshelligkeit 
vollzog  sich  langsamer  als  bei  den  Fin- 
sternissen, die  ich  IQO.S  und  am 
Lande  beobachtet  habe.  Erst  in  der 
letzten  Phase  nahm  die  Dunkelheit  über- 
raschend schtiell  zu.  Um  15h  315"'  Welt- 
zeit verschwand  der  letzte  Sonnenstrahl 
und  für  einen  Augenblick  erschien  der 
rosige  Ring  der  Chroniüsj)häre.  Dann 
trat  die  Korona  in  ihrer  ganzen  Schön- 
heit hervor.  Die  innere  Korona  umgab 
die  schwarze  .Mondscheibe  als  leuchten- 
der Ring  von  großer  Intensität,  der  auf 
der  westlichen  Seite  oben  imd  unten 
zwei  sehr  hell  leuchtende  Stellen  darbot. 
An  diesen  Ring  schlössen  sich  die  zar- 
ten Strahlengcbilde  der  äußeren  Korona. 
Die  Kor»)na  zeigte  im  wesentlichen  einen 
Uebergangst\ j)us  von  der  Sonnenflecken- 
Minimum- Struktur  zur  Maximum-Struk- 
tur an.   Die  breiten  Büschel  in  der  Rieh- 


238 


Mitteilungen  aus  Wissenschaft  und  Leben 


tunp  des  Sonnenäquators  waren  nicht 
mehr  vorbanden,  es  erschienen  vielmehr 
vier  symmetriscb  angeordnete  Haupt- 
Strahlen,  <iie  nntrefähr  45"  ff^t^en  den 
Sonnenäquatur  K^-at-'igt  waren  und  von 
denen  der  südöstliche  am  wenigsten  aus- 
Kebildct  war.  Die  drei  anderen  recht 
hellen  Strahkn  erstreckten  sich  bis  zu 
2"  Ab>tand  von  der  Sonne.  Sic  ent- 
wickelten sich  auf  breiter,  luischclförmi- 
ger  Grundlage,  so  dati  der  Gesarat- 
anblick der  Sonnenkorona  ein  nahem 
quailrati-cbfs  \'it,  rick  «larbrit.  dessen 
Ecken  die  liauptstrahlen  hervorbrachen. 
2«  nach  Beginn  der  Totalität  trat  am 
Südwestrande  »It—  ^fl>ndes  eine  «tirke 
Aufhellung  ein,  und  wenige  Sekunden 
«päter  brach  der  erste  Sonnenstrahl  her- 
vor .  .  . 

Von  Sternen  wurde  wahrend  der  To- 
talität nur  der  IManet  Venus  wahrge- 
nommen: die  Farbe  ITimmek  war 
durchweg  bleigrau,  die  lebhaften  Far- 
"benerscteinu Ilgen,  wie  sie  bei  Finster- 
nissen nuf  dem  T.aiide  nanirntlich  in  der 
Nähe  des  Horizontes  beobachtet  werden, 
fehlten  gänzlich.  Besonders  interessant 
war  auch,  daß  dir  Ki liciiuiiK;  der 
„fliegenden  Schatten",  welche  >un^t  im- 
mer vor  Beginn  und  nach  Schluß  der 
Tfitalitrit  nuf  dem  Lande  fuobacbtet 
worden  sind,  vollständig  ausblieb  .  .  . 
Auch  das  Heraneilen  des  Mondschattens 
wurde  nicht  wahrtrenf.n.mrn.  Die  Dun- 
kelheit während  der  TotaUtät  war  nicht 
so  groB  wie  bei  den  erwähnten  Finster- 
nissen vnn  IQ05  und  1023;  es  konnte 
das  Sekundenzifferblatt  einer  Taschen- 
uhr ohne  kunstliche  Belettchttmg  gut 
Abgelesen  werden.  Erwiihnt  ^ei  schließ- 
lich das  Verhalten  der  zahlreichen  das 
Schilf  hegleitenden  Mdven,  die  kurz  vor 
der  Ti  taütät  in  dichtem  Schwärm  auf 
der  Südseite  des  Schiffs  nahe  der  Was- 
i>ierfläche  sich  sammelten,  mit  Beginn  der 
ti»t,'den  W-rniisteruniT  «irh  niederließen 
und  erst  nach  dem  Ende  der  Verfinste- 
rung sich  wieder  erhoben  .  .  .  Bald 
nach  der  Totalität  kam  rinc  im  Süd- 
westen liegende  Wolketibank  hoch,  und 
nach  20  Minuten  war  die  Sonne  bereits 
völlig  von  \\' ilkrn  \  <:  rderkt.  Ein  iranz 
außerordentlicher  Glückszuiall  hatte  uns 
einen  klaren  Himmel  beschert  und  da- 
mit die  Beobadltung  der  Finsternis  er- 
möglicht." C.  H. 

ZUR  MONDFINSTERNIS  1925» 
FEBRUAR  8 

Nach  einer  Mitteilung  im  Bulletin  der 
rusbisrhen  Gesellschaft  der  Freunde  der 


Himmelskunde  wurde  die  Ge-amthellig- 
keit  des  Mondes  uahrcmi  der  iinstenus 
auf  folgende  Weise  beobachtet :  Ein  Ko- 
metensucher von  6  Z<  dl  Oeffnung  und 
60  facher  Vergrößerung  -owie  ein  Thea- 
terglas von  dreifacher  Vergroiii mnu  v.  nr- 
dcn  liintereinander  an^'c« Tdnrt ,  t<eide  mit 
den  Objektiven  dem  iicubachter  zuge- 
wandt. Dieses  System  ergab  ein  stark 
verkleinertes,  stcrnartit:«-«?  Rild  de«.  Mon- 
des und  eine  SchwächuiiK  seines  Lichtes 
um  (  twa  12.5  Größenklassen.  Diesem 
Mondbild  wurde  verglichen  mit  <!er  TIr!- 
ligkeit  von  Sternen  für  das  liioße  Auge 
(a  Canis  majoris.  ß  Orn.p.is,  ß  und  « 
^k'niinorum  u.  a.)  und  damit  die  Licht- 
kurve  des  Mondes  botmimt.  Zur  Zeit 
der  gröBten  Phase  von  0.735  des  Mond- 
durchme««prs  betrug  die  Verminderung 
der  IlelliK^kcit  2.54  Größenklassen.  Da 
aus  der  teilweisen  Bedeckung  des  Mon- 
des durch  den  Kernschatten  der  Erde 
bei  dieser  Phase  nur  ein  Helligkeits- 
abfall um  1.43  GröBenklassen  folgen 
würde,  entf.ällt  der  Re-^t  v^n  t  tt  Grö- 
ßenklassen auf  die  Vcrfinsterunt:  des 
nicht  vom  Kernschatten  bedeckten  Teiles 
durch  den  Halbschatten.  C  H. 

PHOTOMETRISCHE  UNTER- 
SUCHUNGEN ÜBER  JUPITER  UND 
DAS  SATURNSYSTEM 

Bereits  vor  mehreren  Jahren  bat  E. 

Schönberg  in  Helsincrfnr?  Mitteilung 
gemacht  liber  seine  Beobachtungen  an 
Jupiter  und  Saturn,  die  mittels  eines 
Fl.achcni<hotometers  nnire.^tcllt  wurden, 
das  die  Helligkeit  von  sehr  kleinen  Tei- 
len der  Planetenoberflächen  zu  mesMO 
p'C'^tattPte.  Nunmehr  liegt  eine  zusam- 
menlassende Darstellung  der  Ergebnisse 
vor. 

Die  alltremeino  T.irhtverteilung  auf 
den  Scheiben  beider  Planeten,  insbesoa- 
dere  der  Helligkeitsabfall  von  der  Mitte 
zum  Rande,  kann  durch  die  Kxtiiiktion 
des  Lichtes  in  den  Attnosphären  der 
Planeten  erklärt  werden,  und  zwar  er- 
pah  sieh  für  den  Durcliläs^-i^keitsk' »effi- 
zienten bei  beiden  Planeten  nahezu  der- 
selbe Betrag:  0.63  für  Jupiter  und  0.58 
für  Saturn.  Auch  das  Reflcxion5\ c 
mögen  der  Aequatorialstrcifen  beider 
Planeten  ist  nahezu  gleich  und  fiberdies 
von  derselben  Größe  wie  das  der  irdi- 
schen Wolken.  Die  Verschiedenheit  der 
Farbe  beider  Planeten  muB  deshalb  viel- 
leicht dem  Um-tande  zugeschrieliru  w a - 
den,  dafi  die  kurzwelligen  Lichtstrahlen 
in  der  Atmosphäre  des  Saturn  stirker 
absorbiert  werden.    Die  Albedo,  d.  h. 
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das  Verhältnis  des  zurückgeworfenen 
zum  eingestrahlten  Lichte  ergibt  sich  zu 
0,44  für  Jupiter.  0,42  für  Saturn.  Diese 
ziemlich  hi:h(  II  Werte  erklären  sich  durch 
das  starke  Retiexionsvermögen  der  Wol- 
ken. Die  Abhän^ipfkeit  der  Helligkeit 
vom  Phn^rnwinkel  \>i  zwar  geringer  aks 
beim  Erdmond,  läßt  aber  doch  noch  eine 
Einwirkung  erkennen,  die  aus  der  Be- 
schattung durch  (üc  sicher  vorhamicncn 
starken  Unebenheiten  der  Wolkendecken 
erklärt  werden  kann. 

Auch  die  Helligkeit  di  s  Saturnringcs 
ist  stark  vom  Phasenwinkel  abhängig. 
Die  Flächenhelltgkeit  des  B-Ringes  (des 
/•v.  ciuii  \  i)n  außen)  beträgt  das  1,72  fache 
der  Flächcnhelligkcit  de«  (äußeren)  A- 
Ringes.  Lichtelektrische  Beobachtungen 
vijii  Prof.  Cuthnick  }iat)eii  ergeben,  daß 
die  Veränderlichkeit  der  Ringe  für  die 
kurzwelligen  Lichtstrahlen  bedeutend 
stärker  i-\  als  für  die  opti-^ch  wirksamen. 
Schönberg  glaubt  dies  durch  die  An- 
nahme erklären  zu  können,  dafi  der  Ring 
an  seiner  Oberfläche  von  einer  lichlzcr- 
streucndcn  gelbgefärbten  Dunstwolkc  be- 
deckt sei.  Die  Wirkung  bestände  dann 
darin,  daß  die  visuelle  Helligkeit  zum 
großen  Teil  durch  diese  Wolke  be- 
stimmt und  der  Einfluß  der  gegenseiti- 
gen Ik'schattung  der  Ringteilchen  im 
Bereiche  der  sichtbaren  Strahlen  stark 
herabgesetzt  würde.  Messungen  durch 
Lichtfilter  ergaben,  daß  der  Ring  tat- 
sächlich gelber  ist  als  Saturn.  Das  op- 
tische Refle.xionsvermögen  (die  Albedo) 
der  hellsten  Ringteile,  die  durchschnitt- 
lich etwas  dunkler  sind  al-^  das  Zentrum 
der  Saturnscheibe,  wird  zur  Zeit  der 
Opix>sitir)n  größer  als  das  der  Scheibe 
und  beträgt  etwa  o,?.  Für  blaue  und 
violette  Strahlen  verlieren  Scheibe  und 
Ring  stark  an  Helligkeit,  letzterer  aber 
v.rnijrrr.  so  daß  er  mehr  gegen  die 
SLliLibe  hervortritt.  C.  H. 

UORKLLV'SCHI-R     KOMi:T     !025  f. 

Der  Borelly'sche  periodische  Komet 
ist  am  14.  August  von  Schaumasse  in 
Xizza  wiedergefunden  worden.  Er  stand 
in  5''  4.4""  Reklaszen^ion  und  2''4'  nörd- 
licher Deklination  und  erschien  als  klei- 
ner Nebel  13.  Größe.  Der  weitere  T.nuf 
des  Kometen  ist  nach  Norden  and  (Jsten 
gerichtet.  Die  Helligkeit  nimmt  zu. 

Dn=t  Verhältnis  der  Helligkeitcli  eines 
Kometen  an  verschiedenen  Orten  seiner 
Bahn  ist  Im  allgemeinen  gegeben  durch 
die  Werte  des  Quotienten  r/r'  wobei 
r  den  Abstand  des  Kometen  von  der 
Soooe,  ^  den  Abstand  des  Kometen  von 


der  Erde  bedeutet.  Dies  besagt  also,  daß 
die  Helligkeit  des  Kometen  umgekehrt 
proportional  ist  dem  Produkte  ans  den 
Quadraten  «-einer  Ali^tande  von  Sonne 
und  Erde,  cntsprccbciKl  der  in  den  mei- 
sten Fällen  berechtigten  Annahme,  daB 
die  Materie  des  Kometen  im  reflektier- 
ten Sonnenlicht  leuchtet.  I'Xir  den  Bo- 
reliyschen  Kometen  hatte  i/r'J^  zur 
Zeit  seiner  Auffindung  folgende  Werte: 

>Oii:  0,33 

1918:  0,11 

1925:  0.17. 
^Tcist  licecn  anch  bei  den  anderen 
j)eriüdischen  Kometen  diese  Werte  inner- 
halb nicht  sehr  weiter  Grenzen,  und  man 
kann  danach  die  imilni.ißliche  Zeit  <ler 
Wiederauffindung  vorherbestimmen.  Der 
Borelly'sche  Komet  hatte  in  seiner 
ersten  Er-^cheinuni-':  die  Bezeichnung 
1905  II.  Seine  Umlaufszeit  ist  6,9  Jahre. 

C  H. 

KOMET  1918  in 

Die  Bahn  dieses  sehr  lichtschwaclien, 
am  23.  November  19 18  von  Schorr  in 
Bergedorf  photographisch  entdeckten 
Kometen  ist  unter  Ein!>eziehnng  aller 
Beoharhtimgen  v<in  J.  Larink  Ixrecbnet 
worden  T  Mitteilungen  der  Hamburger 
Sternwarte  in  Bergedorf,  Band  5,  Nr. 
33).  Unter  Berücksichtigrung  der  Jupi< 
terstöruntren  ergab  sich  eine  Ellipse  mit 
der  E.xzciiirizität  0,481,  der  Neigung 
5"37'  und  einer  Umlaufszeit  von  6,601 
Jahren.  Demnach  wäre  ein  weiterer  Pe- 
rihcldurchgang  des  Kometen  am  27.  Mai 
1925  zu  erwarten  gewesen.  I>er  Komet, 
der  die  Sternbilder  Taunis  und  Gcinini 
durchwandern  sollte,  ist  jedoch  bis  jetzt 
nicht  aufgefunden  worden.  Die  Aphd- 
distanz  des  Kometen  ist  5,21,  die  mitt- 
lere Entfernung  des  Jupiter  von  der 
Sonne  5,20  astronomische  Einheiten.  In 
Wrbindung  mit  der  kleinen  Neigung  der 
Kometenbahn  ergibt  sich  daraus  die 
Möglichkeit  eines  starken  Anwachsens 
der  Jttpiterstörungen.  C  H. 

BROOKS'SCHER   KOMET    (1889  V) 

Nach  einer  Mitteilung  der  Zmtral- 
stelle  Kiel  ist  ein  Sei't,  o^^r?  von  Albitzky 
und  Shain  entdeckter  Komet  1925  g  mit 
dein  Britoks'vchen  identisch. 

Die  Theurir  «Ut  Tiewegung  des  Kome- 
ten ist  von  grulieai  Intere&se.  Chandler 
bewies,  daß  der  Komet  im  Jahre  1886 
durch  große  Annäherung  an  Tnpiter 
seine  ehemalige  Bahn  völlig  veränderte; 
so  ist  die  frfiher  31  Jahre  betragende 
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üniiautzeit  auf  7  Jalire  verkvirzt  wor- 
den. Im  Jahre  1889  bef>bachtete  man 
eine  Ti  iliiiif.;  f!i>  KDiiutcii  in  (frei  Xe 
benkometcn.  die  möglicherweise  durch 
die  Annäherung  an  Jupiter  zu  erklären 
sein  map.  St  ittiem  i~t  (]vr  Knirul  in  (Icn 
Jahren  1Ö90  und  1903  beobachtet  worden. 
Die  Helligkeit  nahm  bei  jeder  neuen  Er- 
schcinun^i  ab.  und  n'an  kann  annrhnici., 
daß  er  sieb  im  Stadium  der  Auflosun^^ 
befindet  Gegen  eine  Beobachtung  des 
Jahres  1010  sind  Zweifel  erhoben  Wehr- 
den. Im  Jahre  1917-18  ist  der  Komet 
nicht  au  Pfunden  worden. 


AutsuchuaKhcijhenicride  für  Weltzeit. 
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Pas  Perihel  des  Kometen  findet  etwa 
1925  Nov.  2.5  statt. 

Die  Helligkeit  des  Objektes  betrug 
am  24.  Sept  12.$^.  R.  M. 


X ElIHR  V  ERA X ÜKRLICH ER 

X'ach  einer  Mitteilung  von  E.  Heise 
in  Ramberg  ist  der  Stern  10  Delphini  -- 
BD  +  i4°4393  (6.0")  veränderlich.  Auf 
einer  pholographtschen  Aufnahme  vom 
Jahre  1013  ist  er  8.  Größe,  auf  ZAvei  Auf- 
nahmen vom  Juli  und  August  1925  7. 
Größe.  Die  Art  der  Veränderlichkeit  ist 
noch  unbekannt. 

Der  Ort  ist  für  1900:  Rekt.;  20»'3bn'35». 
Dekl,:  +  14"! 3.6'  (jährliche  Aendenm- 
gen  +2.81»,  -f  0.21').  Der  Stern  st  I  t 
etwas  südlich  der  Verbindungslinie  von 
ß  und  i  Delphini.  Im  Schurigschen  At- 
las ist  er  nicht  enthalten.  Der  Atlas  \  <)n 
Stuker  zeigt  ihn  nebst  seiner  Kummer, 
so  daß  er  leicht  aufgefunden  werden 
kann.  Nach  dem  Henry  Drapcr  Katalog 
besitzt  er  die  visuelle  Größe  6,19"",  die 
photographische  Größe  7.26»»  und  das 
Spektrum  K  2.  Wahrscheinlich  liegt  dem- 
nach unregelmäßiger  Lichtwechscl  vor. 
Der  Stern  sei  als  Beobachtungsobjekt 
für  kleine  Fernrohre  and  Feld^ii\her 
empfohlen.  C.  H. 


DIEKEBELDERKLEIXEX  MAGEI^ 
LANSCHEN  WOLKE 

In  Harvard  College  Observatory  Cir- 
culnrs  275  und  376  untersuchen  H.  Shap- 
ley  und  11.  H.  Wilson  die  Xcbcl  der 
Kleinen  Magellanschen  Wolke.  Har- 
vard Ciro  275  cnth:ilt  L-ine  Tabelle  von 
lu8  diilUNcn  Xebeln.  Die  absoluten 
photographischen  Größen  dieser  Objekte 
wurden  br-^limmt  aus  der  früher  abj^'c 
leiteten  Beziehung:  m  —  M  —  175" 
(m  —  scheinbare  Größe.  M  — .  absolute 
Größe.)  Als  mittlere  ab^^olute  Größe 
der  108  Xebcl  ergab  sich  der  Wert 
—  .=^-3**  mit  einem  wahrscheinlichen 
Fehler  von  +o.i*V  Auch  die  linearen 
Durchmesser  wurden  abgeleitet.  Als 
Mittelwert  aus  106  Kebeln  fanden  die 
\'^crf.  5.0  +  0.2  parsecs.  Es  ist  jedoch  z^^ 
bedenken,  daß  die  tabulierten  Xcbcl 
durchaus  nicht  der  Gesamtheit  der  Nebel 
(K T  Kleinen  W(»Ike  rnt-prrrhrn  Zwei 
feilos  fehlen  viele  neblige  Objekte,  weil 
sie  2U  schwach  sind.  Andererseits  muß- 
ten auch  viele  hellere  Objekte  fortblci- 
ben,  weil  es  unmöglich  war.  brauchbare 
Messungen  der  Oesamthelligkeit  zu  er- 
hnlttii  Kill  pn.ir  Objekte  der  Tabelle 
scheinen  komjiukte  Haufen  zu  »ein,  einige 
von  ihnen.  2.  B.  NGC  416  und  XGC  419 
sind  möglicherweise  Kugclhaufen. 

.AK  F  irt^L'tzung  des  Ueberblicks  über 
Sternh.iuit  n.  diffuse  Xebel  und  nebliee 
Haufen  in  den  Magellanschen  Wolken 
fiind  in  Harvard  Circular  276  alle  übri- 
gen ansehnlichen  Objekte  der  Kleinen 
Wolke,  170  an  der  Zahl,  zusamtnen^'C- 
<;frllt.  Die  Schätzimv;  di  r  fic- inthellig- 
keit  war  bei  <licsen  Xehcin  i:n  üilgeraci- 
nen  nicht  möglich.  Dagegen  sind  för 
viele  Objekte  annähernde  Werte  der 
Dimcnsiom  p.  in  parsecs  gegeben.  Soweit 
die  Kleine  Wolke  reicht,  ist  an  viek'n 
Stellt  II  (  in  .illui  meiner  Hintergrund  von 
unregchuaßiKcn  Xebeln  bemerkbar,  der 
schwächer  ist  als  die  hier  tabulierten  Ob- 
jekte. Teilweise  mag  dieser  Hinterurunt! 
hervorgebracht  sein  durch  unauigclöstc 
Wolken  von  Zwergstemen.  Hes». 


DIE  „KAXTSCHF  XEnULAR- 
HYPOTHESE". 

Jn  einer  Zuschrift  weist  Herr  Prof. 
Kölke  zur  Ergänzimg  des  .\ufsatzcs  S. 
171  darauf  hin.  daß  vielfach  ein  irre- 
führender Sprachgebrauch  bestehe,  indem 
alle  Hypothesen,  die  mit  der  Kantsch«i 
in  ihrer  allgemeinen  GrundvoraussetziinR 
ubereinstimmai  (weite,  dünne  Verteilung 
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der  „Urmasse";  l^tstehttngr  der  heute 

varhandciicn  höheren  Ordnungsstufe  aus 
inneren  Eigenschaften  der  Urmasse) 
anter  dem  Oberbegriff  »fKantsche  Neba- 
larhj-pothese"  zusammengefaßt  werden. 
Da  jedoch  außer  jenen  allgemeinen 
Grundvoraussctanangen  kaum  etwas  We- 


sentliches von  den  Vorstellungen  Kants 

heute  noch  der  Kritik  standhält,  so 
empfehle  skb  eine  solche  verallgemei- 
nerncte  Terminologie  nicht  Seine  eigene 
Auffassung  (auf  die  der  erwähnte  Auf- 
satz S.  173  hinweist)  nennt  Herr  Prof. 
Nölke  „Nebelarmhypothese". 


STERNSCHAU 


SICHTBARKEITSVERHÄLTNISSE 

DER  PLAXKTF.X  IN*  DEN  MONA- 
TEN   OKTOBER    BIS  DEZEMBER 

Merkur,  der  am  Morgen  des  7.  Ok- 
tober in  oberer  Konjunktion  zur  Sonne 
sich  befindet,  bleibt  im  Oktober  unsicht- 
bar und  kann  erst  von  Mitte  November 
ab  als  Abendstern  gefunden  werMpn.  Am 
22.  November  befindet  sich  der  Planet 
in  größter  östlicher  Elongation  (32.1*>; 
er  geht  dann  bis  Ende  November  etwa 
eine  Stunde  nach  der  Sonne  unter.  Am 
ti.  Dezember  ist  der  Planet  in  unterer 
Konjunktion  zur  Sonne,  also  unsicht- 
bar wird  aber  bereits  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Dezembers  als  Morgenstern 
Hilter  recht  günstigen  Beobachtungsbe- 
ilingungtn  sichtbar.  Am  letzten  Tage 
des  Jahres  ist  er  in  größter  westlicher 
Elongation  (22.6°),  er  geht  dann  etwa 
zwei  Stunden  vor  der  Sonne  auf. 


den  und  Ende  November  3  Stunden 
nach  Sonnenuntergang  unter,  lin  IK- 
zember  ist  der  Planet  so  ^hön  und  aui 
fallend,  wie  er  das  ganze  Jahr  nicht 
war.  Am  28.  November  ist  die  \  tMiu« 
in  größter  östlicher  Elongation  U/ 3">; 
der  Planet  erscheint  dann  halb  erleuchtet 
rPhasenwinkcl  —  Qo').  und  sein  Schei- 
bendurchmesser beträgt  etwa  25".  Der 
Scheibendurohmesser  des  Planeten,  der 
in  oberer  Konjunktion  etwa  10"  ist 
wird  in  unterer  Konjunktion  größer  aJ? 
60".  (NSchste  untere  Konjunktion  der 
Venus:  1926  Febr.  7).  Ende  Dezember 
erreicht  der  Planet  seine  größte  Hellig- 
keit von  —  4-4^' 

Phasenwinkel : 
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Venn  s.  Die  Sichtbarkeitsdauer  der 
Venus  als  Abeodstern  wird  im  I«aufe 
des  letzten  Vierteljahres  immer  günsti- 
ger. Die  Venus  geht  Mitte  Oktober 
1I/2  Stunden,  Ende  Oktober  fast  2  Stun- 


Mars  als  Morgetistern  geht  Anfanp 
Oktober  bei  B(^mn  der  Dämmerung 
auf.    Schon  Ende  Oktober  wird  Marf 

iV?  Stunden  vor  Sonnenaufgang  am  öst 
lieben    .Murgcnhinimel    sichtbar.  Ende 
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Nitvi-mbcT  ficht  licr  I'laiut  2V2  Stunden 
und  l-.nde  Dezember  fa<t  .<  Stundtti  vor 
der  Sonne  auf.  Der  Durch^K^s^cr  de? 
Planeten,  der  mi  September  3-5"  betrug 
nimmt  wieder  langsam  m  und  wächst 
bis  Lude  des  Jahres  auf  4,1". 

Jupiter,  welcher  Anfang  Oktober 
in  der  hellen  Abenddämmerung  kulmi- 
niert, geht  Mitte  Oktober  gegen  9  Vhr 
unter.  Der  Planet  nähert  sich  immer 
mehr  der  Sonne.  Mitte  November  gc^hl 
Jupiter  3*1  Stunden  und  I'.ndi-  De/eni- 
bcr  2  Stunden  nuch  der  Suniic  unter 
Am  26.  November  begegnen  sich  V'enup 
und  Jupiter.    { .  2.7"  südlich  von  t\  ). 

Saturn  tief  am  WSW.-Horizonf 
kann     .\nfang     Oktober     n<»ch  etwa 

1  Stunde  gesehen  werden.  Am  y.  .No- 
vember ist  der  Planet  in  Konjunktion 
mit  der  Sonne  und  wird  F.nde  des  Mo- 
nats am  Morgenhimmil  -uhtbar.  Der 
Planet    geht    Anfang    Dezember  fast 

2  Stunden  und  Ende  Dezember  3Y2 
Stunden  vor  der  Sonne  auf. 

L' r  a  n  u  s  ,  der  am  ](>.  September  in 
Oppo<iition  zur  Sonne  war,  i»t  auch 
noch  im  Oktober  und  November  gut  zti 
bcobachtiii.  Am  14.  Dizember  ist  Ura- 
nus in  Quadratur,  er  geht  dann  mittag.s 
auf  und  kulminiert  bei  Sonnenuntergang. 

Neptun  geht  als  Morgenstern  An- 
fang Oktober  2%  Stunden  und  Anfang 
November  4i4  Stunden  vor  der  Sonne 
auf.  Am  17.  November  ist  der  Planet 
in  Quadratur.  er  kulminiert  dann 
bei  Sonnenaufgang.  Die  Sichtbarkeits. 
Verhältnisse  werden  immer  besser,  Ende 
Dezember  geht  der  Planet  »chon  etwa 
o'/i  abends  auf. 

Drei  kleine  Planeten  können  im  letz- 
ten Vierteljahr  zur  Zeit  ihrer  Opposition 
recht  gut  beobachtet  werden. 


Iris.  Opposition  Dezember  II.  Hd- 
iigkeit  ctw.'i  7.0"'. 

Auf^uchungscphcmcride. 


Datum      Aufsteigung  Abweichung 


1925  Nov. 

1 

5" 

21.3" 

-f  24'' 

'9 

Dez. 

^ 

5 

133 

+  23 

3» 

5 

5-2 

-f  22 

43 

24 

4 

58.0 

1936  Jan. 

1 

4 

52.5 

4-21 

«5 

\'  e  s  t  a.  Opposition  Dezember  19 
Helligkeit  etwa  -o««. 

Aufsuchung:»ephemeride. 


Datum 

Aufsteigung 

Abweichung 

1935  Dez.  H 

-  >o»35' 

lO 

5  52.0 

-  »9  53 

5  43-6 

-  30  12 

1926  Jan.  I 

5  34.9 

-  20  31 

9 

5  27  2 

1  ' 

-  20  50 

E  u  n  0  in  i  a.     Opjxisition  Novcinber 

21.    J4eliiKl<>^^it  etwa  7.f>ni. 

Autsuchungscphemende. 


Datum 

Aufsteigung 

Abweichung 

1925  Nov.  6 

14 
33 

30 

Dez.  8 
16 

3««  59.8«« 
3  521 
3  43-7 
3  35  <' 
3  28.8 

3  »3  7 

-h  32' 

+  3«  00 

+  37 
+  3'^  3 

-r  34  45 
H-  33 

Das  BtwL-ginij^-jiilii  der  beiden  ersten 
kleinen  Planeten  ist  in  der  Skizze  wi^ 
dergegeben,  links  Vesta»  rechts  Iris. 


.  ij  i.uu  l  y  Google 
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DIE  SONNE 

Die  Deklination  der  Sonne  betragt 
Anfang  Oktober  —  2.9°,  sie  sinkt  im 
l.;aifc  des  \fonats  um  etwa  10".  Am 
I.  November  beträgt  sie  —  14.2'*;  im 
Laufe  dieses  Monats  sinkt  sie  tun  wei- 
tere "Vi".    Ibrcn  südlichsten  Wert  von 

—  23«  27'  erreicht  sie  am  22.  Dezember. 
Nadi  der  Wintersonnenwende  nähert  die 
Sonne  sich  dem  HinnnL-lsäquator  zu- 
nächst ntir  langsam  wieder,  bis  zum 
Jahresschluß  nämlich  nur  um  18'.  Am 
23.  Oktober  tritt  das  Tagesgestirn  in 
das  Zeichen  des  Skorpicms  ein  und  am 
22.  November  in  das  2^ichen  de:- 
Schätzen.  Das  Wintersolstitium  fällt 
am'  den  Dezember  in^»  v(jrm..  Klt^ich- 
zeitig  tritt  die  Sonne  in  das  Zeichen 
des  Steinbocks  ein.  Die  Zeitgleichung 
bidbt  bis  zur  letzten  Deaemberwoche 
negativ.     Sie    heträprt    nm    t.  Oktober 

—  10™  4»;  ihren  größten  negativen  Wert 
von  —  t6"  23*  erreidit  «ie  am  4.  No- 
vember.   Am   I.  DezenilKT  beträgt  sie 

—  II"»  12",  am  letzten  Tage  des  Jahres 
dagegen  -\-  2™  43». 

Der  Abstand  der  Erde  von  der  Sonne 
nimmt  in  den  nächsten  drei  Monaten 
stetig  ab,  seine  Sonnennähe  erreicht 
unser  Planet  am  zweiten  Tage  des  näch- 
sten Jahres.  Infolgedessen  nimmt  der 
Winkelhalbmesser  der  Sonne  beständig 
zu.  Er  beträgt  am  I.  November  16'  7", 
am  I.  Dezember  16'  13"  und  am  letzten 
Tage  des  Jahres  16'  16". 


DER  MOND 
a)  Mondgestalten: 

Okt.    2    6*1  23™  vorm.  \'oIlm«md 

7  34    nachm.  letztes  Viertel 
3  13  vorm.  Erdferne 
nachm.  Nenmond 

erstes  \  icrtel 


9 
II 

17  7  6 

24  7  38 

25  I  34 

•    31  17 

Nov.  7  10  36 

8  4  13 
16 


n 

M 

t» 


7   58  vorm. 


Erdnähe 
Vollmond 
Erdferne 
letztes  Viertel 

Neumond 


30 

Dez.  5 
8 


IQ   8  36   nachm.  Erdnähe 
23   3    5  vorm.    erstes  Viertel 

X'dllinond 
nachm.  Erdferne 

letztes  Viertel 


«5 
30 


9  1 1 

7  6 
I  II 

8  5 

,  18 

ij  8 

3  I 


Neumond 
Erdnähe 
erstes  Viertel 
Vollmond 


b) 
den 


vorm. 

St  er  nbedeckungen  dtirch 

 Mond,     die     in  Mitteleuropa 

sichtbar  sind.  Die  ersten  drd  Sfnlten 
der  folgenden  Tabelle  geben  den  Tap 
der  Bedeckung,  den  Namen  imd  die 
Große  des  bedeckten  Sternes.  In  den 
folgenden  drei  Spalten  ist  die  Rektas- 
zension,  die  Deklination  und  die  Zeit 
der  Konjunktion  in  Rektaszension  ge- 
geben. Die  Spalte  Bemerkungen  bringt 
Angaben  über  die  Phase  und  die  Auf- 
resp.  Untergangszeiten  des  Mondes  t6f 
i'»  <>stliche  Länge  und  50"  nördliche 
Brette.  Da  der  Verlauf  einer  Sternbe- 
dtckung  für  verschiedene  Orte  Mittel- 
europas merklich  verschieden  ist.  em- 
|)ftchlt  CS  sich,  die  Beobachtung  recht- 
zeitig zu  beginnen.  (Etwa  i  Sttmde 
vor  der  in  der  vorletzten  Spalte  an- 
gegebenen Konjunktionszeit.) 


Bedeckter  Stern 

1 

Gr. 

Rekt.  192.S.Ü 

Uel(].192$.0 

Zeit  d«r 
KonJ. 

1 

Bemerkungen 

Okt, 

8 

y  Zwillinge 
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» 

27 
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II  31  nm 
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vm 

1* 

38 
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12  25  vm 
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vm 

Nov. 

I 
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C  Aufg.   31.  5  4 

nm 

f» 

4 
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-20   8  s 
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nm 

M 

5 
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3-7 
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II  40  um 
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nm 

It 

7 

S  Krebs 

4*2 

8  40  36 

-18  25.9 

II  31  nm 

(T  .-\ufg.          9  54 

nm 

>» 

27 

C2  Walfisch 

4.3 

2  24  IG 

-  8  7.5 

II  55  nni 

})  Unterg.  28.  4  56 

vm 

Dez. 

I 

m  Stier 

5  0 

-18  32.7 

2  17  vm 

f  Unterg.     8  19 

vm 

It 

I 

/i  Orion 

4.5 

5  49 

-20  15.8 

II  45  nm 

i(  Aufg.        5  10 

nm 

n 

2 

'j^^  Orion 

4.7 

5  28 

U20  8.5 

4   6  vm 

r l'nterg.      o  19 

vm 

m 

3 

^  Zwillinge 

3-7 

6  59  40 

-|-2o  40.y 

7  44  vm 

Unterg.    10  iq 

vm 

n 

5 

6  Krebs 

4.2 

8  40  36 

+18  25.9 

7  19  vm 

C  Unterg.   11  31 

vm 

It 

19 

y  Steinl)Ock 

3.8 

"21  35  5^ 

-17  O.I 

5  41  nm 

])  Unterg.     8  29 

nm 

tt 

29 

Orion 

4  5 

1  5  49  5t> 

+20  15.8 

ö  50  vm 

))  Unterg.     7  10 

viu 
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Sfern  schau 


Der  Stern  C  Zwillinge  ist  veränder- 
lich, die  Schwankungen  der  Helligkeit 
sind  recht  gering,  etwa  0.5  Größen- 
klassen* 

ERSCHEINUNGEN  DER  JUPITER- 
TRABANTEN 

Zur  Erläuterung  der  folgenden  Tafel: 

V  A   VerfinstertLDg  (Anfang)   des  Be- 
gleiters durch  den  Planeten-Schatten. 

V  E    Verfinsterung^   (Ende)   des  Beglei* 
ters   durch  den  Planeten-Schatten. 

B  A   Bedeckung  (Anfang)  des  Beglei- 
ters durdi  die  Planeten-Scheibe. 


B  E  Bedeckung  (Ende)  des  Bcgletten 
durch  die  Planeten- Scheibe. 

D  A  Durchganp:  (Anfang)  des  Beglei- 
ters vor  der  Scheibe. 

D  E  Dttrchgang  (Ende)  des  Begleiter? 
vor  der  Scheibe. 

S  A  Schatten  (Anfang)  des  BegleHerE 
beim  Uebergang  über  die  Scheibe. 

S  E  Schatten  (Ende)  des  Begleiters 
beim  Uebergang  über  die  Scheibe. 

(Näheres  ündct  man  im  Sternbüchkis 
und  den  „Sternen"  1935,  Heft  i.) 
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A  I  g  o  I  m  i  n  i  m  a.  Zeiten  des  klein- 
sten Lichtes  des  Bcdeckunpsveränder- 
lichcn  ß  Persei.  soweit  die  Erschemun- 
gen  teilweise  in  den  Abend-  oder  Mor- 


VERANDERLICHE 
penstunden 


beobachtet  werden  können 

Periode  des  Veränderlichen  2.867J1 
Tage,  Dauer  der  Verfinsterung  {^75 
Stunden.    Angaben  in  M.E.Z. 
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T.^;:  Zeit  des  kleinsten  Lichtes 


Oktober  2 

1  5*^4 

Uhr 

nachm. 

»/* 

vorm. 

10 
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nachm. 

November  3 

n 
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6»/4 

9t 

vorm. 
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•i 
»' 

•» 

»  9 

II  3  , 

nachm. 

ft 
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M  I4 

26 

vorm. 

..  29 

I . 

• 
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nachm. 

f,  4 

/  '4 
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«  16 
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vorm. 

»  »9 
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12 
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nachm. 

n  U 

9, 

ff 

»  27 

M 
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Uebcr  drei  lanRperiodische  Wrändcr- 
Uche,  deren  nächste  Maxima  in  den  ßc- 
obachtungsaseitratim  des  letzten  Viertd- 
jahres  fallen»  seien  einige  Angaben  ge> 
macht : 

o  (M  i  r  Ceti.  Die  beiden  letzten 
Maxima  der  Jahre  19:24  und  19.^5  folg- 
ten in  einem  Abstand  von  377  Tagen 
(mittlere  Periode  331  Tage).  Das 
nächste  Maximum  ist  um  1925.  Dezem- 
ber 3  zu  erwarten. 

R  G  e  m  i  n  o  r  u  m.  Es  i«t  ein 
Maximum  1925  November  22  zu  erwar- 
ten. 

R  C  y  g  n  i.  Das  nächste  Maximum 
kann  1925  November  1  erwartet  werden. 

R.  M. 


AUS  DER  ARBEIT 


ASTRONOMIE    IM  GEFÄNGNIS 

„Man  hatte  mir  große  Angst  gemacht, 
denn  vor  14  Tagen  hat  ein  Ingenieur 
mit  Lichtbildern  im  Gefängnis  geredet, 
der  bat  zweimal  aufhören  müssen,  weil 
die  Leute  sich  so  wüst  benommen  haben. 

Heute  waren  die  205  Plätze  der 
Kircbe"  gepreßt  voll.  Außerdem  stnn 
den  noch  dicke  Mauern.  Im  ganzen 
waren  etwa  moo  Sträflinge  da»  haupt- 
sächlich Männer.  Es  ist  eben  doch  etwas 
Besonderes  um  die  Sterne,  —  es  war  so 
still  und  sie  haben  mit  solcher  Hingabe 
zugehört,  daß  man  hätte  eine  N'  1  1  !  1 
ien  böroi  können.  Beim  Weggehen 
bdrte  ich  gerade  noch,  wie  ein  schwerer 
Junge  zum  andern  sagte:  ,Wat  niei-nst 
de,  Mensch,  det  war  knorke'.  Der  Bei- 
fallstimn  am  SehtuB  war  geradezu  be- 
weglich. —  Zwischendurch  brannte 
zweimal  die  Sicherung  durch,  aber  die 
Wartezeit  im  Stockdunkcln  verlief  ohne 
auch  nur  eine  dunune  Bemerkung." 

(Aus  einem  Bericht  von  Schwester 
Renate  Gräfin  zu  Dohna  an  den 
B.  d.  S.  über  einen  von  ihr  im  Gefäng- 
nis zu  Görlitz  im  September  1925  ge- 
haltenen astronomischen  Vortrag.  Man 
hat  einen  weiteren  Vortrag  von  ihr  für 
600  Insassen  des  Zuchthauses  erbeten.) 

ASTRONOMIE     UND  RELIGION 

„Die  Veröffentlichungen  des  B.  d.  S. 
und  die  Miichstraßenbilder  kommen  mir 
auch  in  meinem  Unterricht  zustatten. 


Nach  einem  von  mir  selbst  aufgestellten 
Plane  verwende  ich  ein  ganzes  Jahr  dar- 
auf, dem  Gottesgedanken  einmal  ledig- 
lich von  der  Versenkung  in  die  N'atur 
her  nahezukommen  und  bin  eben  dabei, 
dem  nachzugehen,  was  „Größe",  Unend« 
lichkeit  und  Unergriindlichkeit  heißt  — 
auch  nur  von  der  Naturseite  her  — , 
und  da  können  Sie  sich  leicht  denken, 
daß  ich  nichts  Besseres  tun  kann,  als 
meinen  jungen  Menschen  von  den  Ster- 
nen zu  erzählen  und  ihnen  zum  Schluß 
einige  Milchstraßenbilder  zu  zeigen. 
Wenn  ihnen  da  nicht  etwas  von  Ehr- 
furcht aufgeht,  dann  ist  nichts  mehr  zu 
machen."  (Atts  einem  Brief  an  den 
B.  d.  S.  aus  einer  Deutschen  Oberschule.) 

WISSEN  SCHAFTUCHE  ARBEITEN 
VON   MITGLIEDERN  DES  B.  D.  S 

Herr  P.  Ahnert  in  Burkhardtsdorf  hat 
den  Lichtwechsel  des  Veränderlichen  SS 
Gemi  norum  auf  Grund  zahlreieher  eige- 
ner BeobachtTinpen  untersucht  und  eine 
Periode  von  44.52«*  geftmden.  Bisher 
galt  44-87**  als  der  beste  Wert.  Der 
Stern  gehört  trotz  setner  relativ  langen 
Periode  wahrscheinlich  zur  Ö  Cepbei- 
Klasse.  Die  Periode  scheint  im  wesent- 
lichen frei  von  T^nref fimäßigkciten  zu 
sein,  nur  die  Länge  und  Form  des  auf- 
steigenden Astes  scheint  Veränderungen 
aufzuweisen.  Die  ausführliche  Darstel- 
lung der  Ergebnisse  erscheint  in  den 
Astronomischen  Nadirichten. 
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Bund  der  Stern  freunde 


Eine  Reihe  von  Sonncnbcobachtun- 
Keii  des  Herrn  A.  Model  in  München, 
in  der  Hauptsache  Bestimmutifjen  der 
Relativzahlen,  wurde  zur  Hearbeitung 
an  die  Sternwarte  Zürich  weitergegeben. 
In  einem  Ant\vort;ichreiben  wei;^t  Prof. 
Wolfer  darauf  hin.  daß  es  zweckmäßig' 
sei,  die  Ciruppen-  und  Flcckcnzahlen  ge- 
trennt anzuführen,  statt  sie  schon  zu 


Relativzahlen  zu  vereinigen.  Der  ^Be- 
arbeiter kann  dabei  ein  besseres  Urteil 

darüber  gewinnen,    wie  der  Beobadltet 

bei   (li-n   Ziihlun^'cn  verfahrt. 

Ferner  hat  Herr  Model  Mitteilungen 
gemacht  über  das  Aussehen  der  Komc 
len  1025  b.  c  und  d.    Die  Arbeit  wurde 
ebenfalls»  den  A.  i\.  übergeben. 

Beratungsstelle. 


d  0 


BUND  DER  STERNFREUNDE 


WERBT!  —  l'ni  die  Leistunpen  des 
Stembundes  auf  der  bi^heriKcii  Hohr  /u 
halten  und  sie  nuii^lichst  bald  auf  die 
umla.ssenderen  eiKeiulichen  Hundesziele 
ausdehnen  zu  können.  Invls^e!l  wir  die 
Mitglieder  bitten,  für  den  Hund  zu  wer- 
ben: ihm  Mittel  und  Mitglieder  zuzu- 
führen. Als  Werbematerial  stehen  den 
MitK'liedern  bis  auf  weiteres  unberech|iet . 
Kinzelhefte  der  ..Sterne"  in  der  erfor- 
derlichen Zahl  zur  Verfügung.  Für 
jides  dem  H.  d.  S.  zuvreführte  neue  Mit- 
glied übersendet  die  C.eschäfts'^telle  dem 
Einführenden  als  Gegengabe  drei  der 
schönsten  Lichtdrucke  aus  der  Mdch- 
straßenmapiK? ;  Zirrusnebel  im  Schwan. 
Nordamerikanebel,  Spiralnebel  M  51  »n 
den  Jagdhunden. 

WELT  UND  MENSCH.  r.Ic  irh/riiiu 
mit  Nr.  der  „Sterne"  werden  die 

vier  Vierteljahrsbeilagcn  dieses  Jahr- 
gangs in  einer  Sondcrau«.i;abe  als  Mappe 
unter  dem  Titel  „W  eltund  Mensch. 
Krstc  Folge"  zum  Preise  von  3,50 
M.  im  Buchhandel  erscheinen  (für  Mit- 
glieder. nurdurchdieOcschäits. 
stelle,  3—  M.).  Die  Mappe  sei  für 
Festgeschenke  empfohlen. 

LICHTBILDER  (Glasdiapositive  zur 
Projektion,  I'.inhcitsgröBc  ')';  X  10  cm 
quer):  i.  Beobachtungen  am  Sternhim- 
mel (54  Bilder).  —  2.  Der  Bau  des 
Weltalls  {72  Bilder).  —  Die  Sonne 
(45  Bilder).  —  4.  Der  Mond  (30  BU- 
der).  —  5.   Kosmische  Nebel  {24  Bil- 


der). —  Sämtliche  Reihen  werden  durch 

die  Gl  -v  h.iftsstelle  des  B.  d.  S.  verliehen 
an  Mitglieder  zu  Vorzugsbedmgungen 
Die  Bilder  der  Rethen  3.  4  ""d  5  sind 
auf  W'iuisch  einzeln,  die  <K  r  Reihen  i 
und  2  nur  in  der  vollständigen  Serie 
käuflich.  Die  jeweils  gültigen  Preise 
teilt  die  Geschäftsstelle  aiif  Anfrage  mit 
Q^otsdam,  Luckenwaldcr  Str.  4.) 

BERICHTIGITN'GHN  zu  ..Weltent- 
wicklung und  Wellcislehre" :  S.  45  Z.  2 
von  unten  2.4554*  (statt  2.4554)  —  S.4f 
Z.  0  von  oben  2.4554'  (statt  ^-455-1'  — 
S.  69  Z.  8  von  unten  einzuschalten:  sind 
(„diese  sind  gemischt  .  —  S.  91  2. 3 
von  oben  i  (statt  d)  —  S.  03  .\xm. 
letzte  Zeile:  22  (statt  31)  —  S.  100 
Z.  15  von  oben:  31  (statt  35)  —  S.  125 
'/..  10  von  oben:  cm  (statt  mm)  —  S 
IJ7  letzte  Zeile:  cm  (statt  nun). 

KATF.  X  ERKAUK.  TAUSCH.  Ge- 
sucht :  Präzisionsta.-.chenuhr  (Beratungs- 
Stelle   de»  B. d.s..    Sonneberg   i  Th.. 
Sternwarte).    —    Angeboten :      i  Zciß 
binok.  Okular  140  M..    3  ZeiB-Oktilare 
16  M.,  alles  neu  (G.  Beißer.  Nürnberg, 
Köhnstr.  54).    —    i    binok.  Stati\T>ris- 
inengl.   v.    Busch    ni.    Rev.,    \2   u.  JO  f . 
V'ergr.  in  Kasten,  neu,  für  550  M.  statt 
800  M..  ev.  Tausch  gegen  5  zoll.  Fi-rn- 
rohrobj.    (Br.  Oeslaus   Matuszak.  Haus 
Landscheid  b.  Burscheid  b.  Düsseldorf.) 
—  j-Zfiller  u.  dnhb.  Stenik..  zus.  35  M.. 
verk.  Krebs,  Bcrlm-Hermsdorf,  Schloß- 
strafle  15. 


t-ur  den  Kvsumtcn  Inhalt  vcratttwortUch:  R.  HenselinSt  Potsdam. 
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I  bis  4:  Aufnahmen  des  Mars  und  der  Landschaft  bei  San  Jose  von  Mount 
Hamilton  aus.  i  und  3  im  violetten,  2  und  4  im  intraroten  Licht.  Die  Aus- 
IrischunKT  bei  3  rührt  von  der  irdischen  Atmosphäre  her,  und  der  Wr^leich 
lejit  die  .\miahme  einer  Marsatmosphäre  von  erheblicher  Dichte  nahe. 
Kntt.  der  IIukcI  vorn:  8  kn>.  (.\ufn.  1:  iHhsom.  Aufn.  2:  i8'>3o«n  \l.  Zt.  Gr. 
atn  II.  Sept.  1024.)  —  5:  Die  ('iraffsche  Marszeichnun«  ..Sterne"  19.25  Tat.  i 
unten,  ^e/eichnet  aus  3,3  m  .Abstand  zum  Nachweis  des  Auftretens  kanal- 
artiger liebilde. 
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BEOBACHTUNGSERGEBNISSE  DER  MARSOPPOSITION  VOM 

JAHRE  1924. 

Von  C.  HOFFMEISTER 

IJie  sehr  günstige  Opposition  des  Mars,  der  die  Beobachter  mit 
großen  Erwartungen  entgegengesehen  hahen,  ist  nun  seit  mehr  als  einem 
Jahre  vorüber,  und  man  kann  einen  l'eberbHck  gewinnen,  inwieweit  es 
inögHch  war,  Neues  über  unsere  schon  so  viel  beol)achtete  Nachbarwelt 
zu  erfahren.  Einen  großen  Fortschritt  stellen  zweifellos  die  Arbeiten  von 
Kühl  dar.  die  die  schon  früher  entstandene  und  durch  mancherlei  Erfah- 
rungen schon  vordem  fast  zur  Gewißheit  erhobene  Aimahme  vom  physio- 
logischen Ursprung  der  ..Kanäle"  in  einwandfreier  und  sehr  eleganter 
Weise  theoretisch  begründeten.  Da  dieses  schöne  Ergebnis  auch  an 
dieser  Stelle  bereits  gewürdigt  worden  ist  (,,Die  Sterne*'  1925,  Heft  i), 
fenügt  hier  die  bloße  Erwähnung.  Die  Aufgabe  nachstehender  Zeilen 
v.'ird  sein,  einen  Ueberblick  über  die  bei  den  Beobachtungen  am  Mars 
selbst  erlangten  Ergebnisse  zu  geben.  Dabei  alle  erschienenen  .Arbeiten 
zu  würdigen,  ist  wegen  ihrer  großen  Zahl  nicht  möglich.  Wir  beschränken 
uns  auf  eine  Auswahl,  von  der  aber  gehotTt  werden  kann,  daß  sie  die 
wesentlichen  Züge  richtig  erfaßt. 

PhysischeBeobachtungen.  Es  ist  sehr  lehrreich,  die  Beschrei- 
bungen der  Marsoberfläche  zu  lesen,  die  von  verschiedenen  Beobachtern 
an  verschiedenen  Instrumenten  gegeben  worden  sind.  Es  ist  jedoch  kei- 
neswegs leicht,  die  gemeinsamen  Züge  herauszufinden,  und  zwar  aus  zwei 
Ursachen:  erstens  sind  die  Beobachtungen  an  sich  schwer  vergleichbar, 
weil  sie  nur  .selten  in  Zahlen  ausgedrückt  werden  können  und  weil  sie  sich 
auf  sehr  verschiedenartige  Objekte  einer  reich  gegliederten  Oberfläche 
beziehen,  wobei  das  einzelne  Gebilde  gegenüber  der  Gesamtheit  zurück- 
tritt; zweitens  bestehen  von  Beobachter  zu  Beobachter  und  von  einem  ztmi 
anderen  Instrument  gewaltige  Unterschiede  in  dem.  was  gesehen  wird  und 
was  wirklich  zu  sehen  ist.  Das  beste  Beispiel  dafür  sind  die  ,, Kanäle'', 
von  denen  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  Zunächst  soll  auf  Grund  der 
Beobachtungsberichte  das  Wrhalten  einiger  Arten  von  Objekten  in  gro- 
ßen Zügen  beschrieben  werden. 
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Der  s  ü  tl  I  i  c  h  e  I'  o  1  i  1  c  k  war  zu  Anfang  der  Bcol)achtungen.  in; 
Juni  niul  Juli,  >chr  groß  uii<i  dunkel  uinramlet,  am  i.  Juli  nach  Oarr 
(')()  cni- Refraktor )  aln  r  rinsclieinend  bereits  in  Auflüsiiiii^  betjritten. 
Der^cli^o  Ikobachter  bcnierkt,  daß  an  diesem  Tage  der  Südfw»]  selbst 
dunkel  und  von  einem  Kranze  weißer  Flecken  umgeben  gewesen  sei. 
Barabascheff  in  Charkow  (27  cm-Refraktor)  berichtet  für  denselben 
T:i^.  daß  der  Polfleck  granuliert  ausgesehen  habe,  also  mit  kleinen  dunklen 
blecken  besetzt  war.  Die  Abnabine  de>  I\)lfleck>  Jjinj;  dann  /.iemlich 
rasch  vor  sich,  docli  trat  um  den  <>.  September  ei:i  Stillstand  und  in  -'fr 
Folije/.eit  vielleicht  soj^ar  eine  geringe  Zunalime  ein.  Der  Dllrcbtncs^c^ 
des  I*oIflccks  betrug  nach  Baraliascheflf  am  24.  Juni  74",  am  12.  August 
50  am  9.  Septeml>er  20  nach  GrafT  anfangs  Juli  54  anfangs  August 
3^«".  Dieser  Ik'obacbter  schreibt.  <laß  im  Juli  die  l'olkla|)[>e  ,,iu)g"ewöhii- 
lich  reich  an  b'in/.elheilen.  am  Rande  mit  leuchtend  weißen  I'lecken  be- 
setzt" geue-.en  sei.  l  'nw  eit  des  Südpols  ist  im  Septeml)er  ein  weißer  i'lcck 
ohne  dunkle  Umraiimung.  aber  wahr.ichcinlich  mit  veränderlichem  Glänze, 
stehen  gcblielien. 

Die  Ausdehnung  des  Polflecks,  die  sich  aus  Zeichnungen  ergibt,  scheint 

ziemlich  stark  von  der  Große  des  Tnstrmnent>  ai)hängig  zu  sein,  derart, 
daß  sie  in  kleinen  Instrumenten  infolge  der  1  ri  adial im.  die  auch  das 
Hcr\i)rragen  ülter  den  Ran  !  der  I 'laneten^cheilx-  \ortauscht.  7,u  ji^roß  f^c- 
sehen  w  ird.  Dasselbe  hat  <  iraniatzki  bemerkt  durch  \  ergleiclnm^  --oinor 
Zeichnungen  mit  Melsungen  am  Doppeibildmikrometcr,  wobei  -.icli  ein 
systematischer  Unterschied  von  13"  ergab.  Dieser  Beobachter  hat  auch 
versucht,  festzustellen,  oh  der  dunkle  Saum  des  Polflecks  wirklich  vorhan- 
<!en  •-ei  oder  als  Kontra>terscbeinung  betrachtet  werden  müsse.  Da« 
pnppr-MM'ldmikrf  tnc'»  r  wurde  so  einge'^(e11t.  dal''  sich  der  ^'nlf'(\'V:  de--  i  utcr 
liiido  der  .Mai  >>chcil)e  auf  das  andere  Rild  projizierte.  ICs  zeigte  sich 
in  der  Tat.  daß  nunmehr  auch  dort,  wo  der  l'olflcck  an  den  l'lanctenraud 
grenzt,  beim  ersten  Bild  ein  dunkler  Saum  auftrat.  Dieser  war  aber  doch 
nicht  so  kräftig  und  zeigte  auch  einen  anderen  Tlelligkeitsahfall  als  der 
normale  Saum,  ^-o  daß  letzterer  als  der  Wirklichkeit  angehörend,  aber 
flurch  Kontrastwirkung  verstärkt,  anzunehnirn  ist. 

Die  Mitte  des  südlicluii  Tolflecks  befand  sicii  nicht  genau  an  der  Ste;'t^ 
de^  Südpoles.  sondern  in  etwa  20"  Länge  und  86"  bis  88"  südlidicr 
Breite, 

Ueber  rlie  Sichtliarkeit  der  „M  e  e  r  e**  und  ..Insel  n**  ist  folgendes  zu 
berichten:  Die  „Meere"  waren  nach  Ciratt  im  Juni  und  Juli  recht  matt 

unrl  erscbienon  an  vielen  Stellen  mit  Schleiern  überzogen,  ^^are  Sirenimi 
und  Cimnienum  wurden  dann  im  .August  deutlicher,  waren  aber  immer 
noch  matt.  Zugleich  begannen  die  „Inseln"  der  Südhalbkugel,  die  bis  da- 
hin verschwommen  aussahen,  deutlicher  her\-orzutreten.  Erst  nach  der 
Opposition,  als  schon  die  Scheibe  des  IMrmeten  wieder  kleiner  wurde,  er- 
langten die  Gebilde  seiner  (  >l>erflächc  ihre  volle  Deutlichkeit.  Avich  P.e- 
obachter  an  kleineren  ln>trtnneiiteii  l)estätigten  diesen  \  f  rlauf. 
schreil)t  z.  1^.  I'erepelkin  in  S\inphcropel  auf  der  Halbinsel  Ivrmi.  der  an 
einem  1  i»)  mm-Kefraktor  beobachtete,  daß  die  ..Meere"  im  Juli  sehr  blal- 
waren,  im  August  eine  starke  Entwicklung  zeigten  und  im  September  sob.r 
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lunkci  erschienen.   Lacus  Solis  war  in  der  ersten  Julthälfte  unsichtbar, 

im  August  erschien  an  seiner  Stelle  ein  hellgrauer  ovaler  Fleck,  und  im 

September  gehörte  er  zu  den  flcutlicb  sichtbaren  Objekten.  Man  braucht 
auch  nur  einen  Blick  auf  die  Zeichnungen  von  Bevor  (  ..Die  Sterne".  1925, 
Tafel  2)  zu  werfen,  um  die  beschriebene  Entwicklung,  besonderb  hinsiclit- 
lich  der  „Meere",  bestätigt  zu  finden. 

Sehr  auffällig  war  die  Armut  der  N'ordhalbkugel  an  deutlichen  Forma- 
tionen. Noch  im  August  waren  nördlich  von  -V-  30 "  Breite  nicht  die 
.i,'eringsten  Einzelheiten  zu  sehen,  und  selbst  so  dunkle  Gebilde  wie  Lacus 
Xiliacus,  Styx  und  Nilosvrtis  verschwanden  für  den  Bergedorfer.  Refrak- 
tor völlig  in  einem  gcllMichen  Dunst. 

W  ie  schon  oben  crwiihut,  waren  die  „Kanäle"  wieder  diejenigen  Ob- 
jekte, über  die  bei  den  Beol^achtern  am  wenigsten  Uehereinstimmung 
herrschte.  Dies  soll  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden. 
M.  Beyer  in  Altona  (108  mm-Refraktor )  zeichnete  eine  Reihe  von  Ge- 
bilden, die  rtl>  ..Kanäle"  :ini:o';elien  werden  müssen.  K>  sind  dies  Biiii  ler 
von  etwa  0.5'  Breite  und.  wenigstens  auf  de-  ^\'!pdcr^:^tbe  «ler  Zeichnun- 
gen, ziemlich  großer  Deutlichkeit,  keinesfalls  schmale  scharfe  Linien,  von 
denen  auch  im  Text  nichts  erwähnt  wird. 

Perepelkin  in  Sympheropel  (i  10  mm-Refraktor),  also  mit  einem  Instru- 
ment von  fast  derselben  Größe,  hat  insgesamt  75  ,, Kanäle"  festgestellt. 
Die  meisten  erschienen  als  graue,  dumie,  gerade  Streifen,  wie  bei  Schia- 

r-nrelli.  was  der  BenlKichtcr  niisdrücklich  erwfiliti'   (.X.N.  5379V 
C  Luplau  Janssen  in  K'  penhagen  (IJrania-Sternuarte,  246  mm-Refrak- 
tor) berichtet:  ,,\  iele  Kanäle  sind  sichtbar  als  graue  Bänder  mit  nebeligen 
Rändern.  Die  Kanäle  der  Elysiutngcgend  sind  sehr  dunkel."  (Beob.-Zir- 
kular  1924,  Nr.  24.) 

Baraba^cheff  in  Charkow  (27  cni-Refrak(or)  br.t  bei  günstigem  Luftzu- 
stand viele  Einzelheiten  der  Marsoberfläche  bcol »achtet,  die  son^t  nur 
>chwer  sichtbnr  sind.  Oer  Kanal  Ganges  er-^chien  doppelt  und  aus  meh- 
reren Flecken  zusannnrn;:i  -ctzt.  .Alle  bc()l)achteren  Kanäle  waren  sehr 
breite,  graue,  vcrvva.schene,  aber  trotzdem  sehr  deutliche  Bänder.  Keiner 
von  ihnen  ist  als  sehr  schmaler  Streifen,  wie  hei  Lowell  und  Schiaparelli, 
beobachtet  worden  (A.N.  5341). 

Fauth  und  Ritter  in  Landstuhl  (Schupmann-Medial  38.5  cm)  beklagen 
die  außerordentlich  schlechtrn  I  .uft \ '  rhältnisse,  so  .laß  la^  Instrument 
vielfach  auf  30  cm  oder  noch  weiter  a'ogcblendet  v.(  i  kii  uiuLUr  Die  zahl- 
reichen Kanäle"  sind  teils  schärft-  Linien,  teils  breite  Streiten.  Beide 
Beobachter  treten  sehr  entschieden  für  die  Realität  der  von  ihnen  f^t- 
sehcnen  „Kanäle**  ein  (A.  N.  2341  und  2358). 

Graff  in  Bergedorf  (60  cm-Rcfraktor)  spricht  sicli  i  li:  b'ntschiedenhei't 
gegen  das  Vorhandensein  von  „Kanälen"  aus.  Auch  seine  /cicbnungen 
...Die  Sterne".  1925.  Tafel  1)  enthalten  kctno  Spttr  regelmäßigen 
Kanalnetzes,  höchstens  an  einigen  Stellen  ganz  l)las>e,  iniltestimmte  Strei- 
fen, die  vielleicht  an  schwächeren  Instrumenten  den  Lin<lruck  von  „Ka- 
nälen** machen  könnten.  Betrachtet  man  die  Grafischen  Bilder  aus  einer 
Entfernung  von  mehreren  Metern,  so  treten  mehrere  „Kanäle"  sehr  deut- 
lich hervor.   Graff  beschreibt  seinen  Eindruck  u.  a.  wie  folgt:  „Reichste 
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Gliederung  der  Scheibe  in  Länge  250".  Bei  bester  T.uft  erscheint  die 
Marsoberf liichc  hier  mit  Kleinfnrnien  übersät.  Xicbt  eine  einzige  Icr- 
selbcn  kann  selbst  auf  kurze  Strecken  als  geradlinig  angesehen  werden." 
(Beobachtungs-Zirkular  1924,  Nr.  23.)  Später  wird  hinzugefügt:  ..Einige 
40  zum  Teil  in  großem  Maßstabe  (i  "  .—  4  mm)  mit  möglichster  Sorgfalt 
angefertigte  Zeichnungen  geben  ein  sehr  reichhaltiges  Bild  der  Planeten- 
Oberfläche,  wie  nochmals  ausdrücklich  festgestellt  sei,  ohne  jede  geome- 
trische Form  .  .  .  Der  Einklang  mit  der  Urania-Sternwarte  in  Kopen- 
hagen dürfte  schon  deshalb  be^^nnders  schwer  zu  erzielen  sein,  weil  die 
bereits  für  i02()  von  Herrn  Luplau  Janssen  .  .  .  gegebene  Marsdarstel- 
iung  mit  ihren>  beltsamen  Liniennetz  zu  fast  allen  damals  hier  am  60  cm- 
Refraktor  beobachteten  Einzelheiten  in  unüberbrückbarem  Widerspruch 
steht."  (ßeob.>Z.  1924,  Nr.  25,  als  Antwort  auf  Bemerkungen  des  Herrn 
L.-J.) 

Die  vorstehend  iiiitfjetcilten  Beschreibungen  werden  dem  Leser  einen 
lebendigen  Eindruck  davon  vermitteln,  welch  große  Schwierigkeiten  bei 
der  Beobachtung  des  Mars  zu  ül>erwinden  sind  und  welche  Unterschiede 
auftreten»  trotzdem  die  einzelnen  Beobachter  ihr  Bestes  zu  geben  sich 
bemühen.  Als  Material  zu  dieser  Frage  diene  noch  Abb.  5  von  Bild- 
tafel 8.  die  die  Graff'schc  Marszcichnung  vom  31.  \ugust  1924  („Die 
Sterne",  1925,  Tafel  t  nnteni  darstellt,  gezeichnet  aus  einem  Abstand 
von  3.3  m.  Beim  Vergleiche  mit  dem  Original  findet  man  zwar  im  all- 
gemeinen gute  Uebereinstimmung,  aber  doch  unverkennbar  eine  Vergrö- 
berung der  Einzelheiten  und  die  Tendenz,  Linienzüge  zu  zeichnen,  wo  auf 
dem  Original  nur  weiche,  hauchartige  Verdunkelungen  vorhanden  sind. 
So  entstdit  z..  B.  im  linken  unteren  Quadranten  ein  richtiger  .,Kanal'\ 
Aber  dies  ist  eigentlich  kein  Kanal  im  Kühl'schen  Sinn,  sondern  ein 
wirklich  vorhandener  dunkler  Streifen.  Aui  dem,  Original  sielit  er  frei- 
lich ganz  anders  aus  als  auf  der  Zeichnung. 

Helle  Streifen  und  Flecken,  zum  Teil  sehr  auffällige  Gebilde, 
sind  von  verschiedenen  Beobachtern  wahrgenommen  worden.  Sie  besaßen 

meist  nur  kurze  Dauer,  manchmal  von  einigen  Stunden,  manchmal  von 
wenigen  Tagen.  Ihr  .Auftreten  scheint  im  Juli  und  .Xugiis*^  ziemlich  häu- 
fig gewesen  und  nach  flcr  Opposition  seltener  geworden  /u  sein.  Man 
geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  sie  als  Folgen  meteorologischer  Vorgänge 
deutet,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob  sie  als  rasch  wieder  verschwin- 
dende Schneefelder  oder  als  Wolken-  und  Nebeldecken*zu  betrachten  sind. 
Ihr  gelegentlich  beobachtetes  Hervorragen  über  den  Rand  oder  die  Licht- 
grenze ist  wohl  auf  Irradiation  zurückzuführen. 

T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  1)  e  ^  t  i  m  Tn  n  n  g  e  n.  Während  der  Opposition  von  1024 
sind  mehrere  Versuche  unternommen  nn  *  irden,  die  darauf  abzielten,  die 
Temperatur  der  Marsoi)erf liichc  zu  ermitteln.  Coblentz  in  Flagstaff  be- 
diente sich  dabei  des  40  zölligen  Reflektors  der  Lowell-Stemwarte  mit 
einer  Gesamtbrennweite  von  16  Metern,  wobei  das  Pokalbild  des  Mars 
etwa  2  mm  groß  wurrle.  Die  Messung  der  Wärmestrahlung  geschah  mit- 
tels eines  sehr  kleinen  Thermoelements  v<in  nur  0.23  nun  Breite.  '\:i>  dem- 
nach nur  etwa  ein  Achtel  rler  Mar'^scheibe  bedeckte  und  damit  gestattete, 
die  Messungen  fiireinzelnc  Teileder  .Marsoberflacbcgetrenntauszuführen. 
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Au»  den  Ergebnissen  sei  folgendes  hervorgehoben:  Die  durchschnittliche 
Temperatur  in  der  Scheibemnttte  wurde  zu  +  14**  C.  gefunden.  Die 
dunklen  Gebiete  der  Aequatorgegend  sind  wärmer  als  die  hellen.  Die 
Temperatur  der  ersteren  war  -t-  lo"  bis  -f-  20*  C,  die  der  letzteren 

— -10"  bis  -h  5  *'  C.  Die  Ternpemtur  der  Siidpolargegend  wurde  zu 
etwa  —-60®  C.  ermittelt.  Indessen  zeigt  das  „Abschmelzen"  des  Pol 
fiecks,  daß  sie  höher  sein  dürfte  und  wahrscheinlich  nahe  bei  o  liegt. 
Daber  ist  anzunehmen,  dafi  der  beobachtete  Wert  nicht  der  Planetenober« 
fläche  selbst,  sondern  einer  über  derselben  liegenden  Nebel-  oder  Wol- 
kenschicht  angehört.  Im  übrigen  ergab  sich  noch,  daß  die  Temperatur 
nm  Ostrand  der  Scheibe,  auf  der  Morgenseite,  niedriper  war  als  am  Wt  :>t 
rand,  auf  der  .Abendseite.  Die  Durchschnittstemperatur  für  die  ganze 
Scheibe  betrug  im  Juni  —  30 "  C. 

Messungen  nach  demselben  Verfahren  und  inii  ähniichen  Ergebnissen  sind 
auch  auf  Mt.  Wilson  von  Pettit  und  Nicholson  am  100  zölligen  Spiegel 
ausgeführt  worden.    Die  instrumentetle  Anordnung  entsprach  nahe  der 

oljen  beschriebenen,  die  Stärke  der  erzielten  Thermoströmc  wurde  selbst- 
tätig registriert.  Im  Mitte!  wurde  gefunden:  für  die  äquatorialen  Gebiete 
-f-  7  **  C.  für  die  Polgegcnd  —  68  "  C.  fiir  die  ganze  Scheibe  —  23  C. 
Ferner  wurden  Messungen  der  Gesamtstrahlung  des  Mars  ausgeführt. 
Unter  der  radiometrischen  Größe  des  Planeten  wird  dabei  die  Größe  eines 
Sterns  vom  Spektrum  Ao  verstanden,  von  dem  wir  denselben  Betrag  an 
Strahlung  erhalten  wie  von  dem  Planeten.  Sie  wurde  beim  Mars  für  die 
Zeit  der  Opposition  zu  —  3.92"'  bestimmt,  während  die  entsprechende 
visuelle  Sterngröße  des  Mar.-^  nur  —  2.8"'  beträte .  Dies  besagt,  daß  ein 
erheblicher  Teil  der  Strahlung,  die  der  Mars  uns  zusendet,  dunkle  Wärme- 
strahlung ist. 

Führt  man  das  Thermoelement  langsam  über  die  Scheibe  des  Planeten 
von  Ost  nach  West,  so  ergibt  sich  die  Registrierung  der  Strahlungs- 
kurve für  verschiedene  Tageszeiten.  Es  zeigte  sich,  daß  das  Maximum 
der  Krwärmung  auf  den  Mittag  fällt,  nicht  wie  bei  unserer  Erde  auf  den 
Nachmittag,  und  es  erjj:ab  sich  eine  Aehnlichkeit  mit  der  auf  dieselbe 
Weise  für  den  Mond  erhaltenen  Kurve.  Cobientz  hat  uu  Gegensatz  dazu 
für  Mars  eine  Verschiebung  auf  den  Nachmittag  gefunden. 
Endlich  hat  I^yot  die  Polarisation  des  Lichtes  mehrerer  Planeten,  u.  a. 
des  Mars,  sowie  auch  des  ?>.Iondes  untersucht  und  eine  Verwandtschaft 
zwischen  Mars,  Mond  und  Merkur  gefunden.  Durdi  diese  Messungen 
wird  also  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Atusosphäre  des  Planeten  redit 
dünn  ist  und  im  allgemeinen  wenig  Wasserdampf  enthält. 
Photographische  Beobachtungen  in  verschiede- 
nen Spektralbereichen.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die 
photographischen  Aufnahmen  in  verschiedenen,  eng  begrenzten  Spektral- 
bereichen,  die  W.  H.  Wright  auf  der  Lick-Sternwarte  hergestellt  hat,  weni- 
ger wegen  rlcr  darau.s  abgeleiteten,  in  mancher  Beziehung  noch  etwas  pro- 
blematischen Ergebnisse,  als  weil  sir  einen  gangbaren  Weg  wei-.en.  der, 
wenn  er  weiter  beschritten  wird,  xu  guten  Erfolgen  führen  karm,  und 
weil  sie  damit  einen  Fingerzeig  geben  für  die  Beobachtungen  anläBlich 
der  nächsten  Opposition  des  Planeten. 
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Ks  isl  bekannt,    diüi  der  Landscliaftsphotograph    gcicgenilich  larhcn 
empfindliche  Platten  verwendet  und  eine  Gelt^heibe  in  den  Strahlen- 
gang  seiner  Kamera  einschaltet  und  daß  er  damit  sehr  gute  Ergebnisse 

})ci  den  Aufnahmen  entfernter  Objekte  erzielt.  Das  bat  folgenden  Griui-1; 
]>ie  Landschaft  i xflckt  irrt  <ehr  viel  <^rüne>-  und  gelbes  Licht,  die  Lcf' 
schiebt  zwischen  Kamera  und  Ul)|ckt  .ilur  hat  die  l\igenschnft.  T>]atie? 
und  violettes  Licht  zu  reflektieren.  Sic  erzeugt  lur  die  Betrachiung  mit 
dem  Auge  den  bekannten  Blauschleier,  der  sehr  stark  auf  normale  photo- 
graphische Platten  einwirkt  und  das  von  der  Landschaft  selbst  atisgdiende 
Licht  nicht  recht  zur  Geltung  kommen  läßt.  Hält  man  nun  durch  Ein- 
schaltung eines  Gelbfilters  die  blauen  und  violetten  Sir.ihlen  von  der 
Platte  ab.  so  kTinnen  die  gell)en  StrahUn  rngehindert  einwirken  und  eni 
deutlicheres  Bild  der  r.nnd>-chaft  entwi  i  fi ri. 

Mar^  r-tralili  nn  zurückgeworfenen  Lichte  der  Sonne,  und  sein  Spektrum 
niuLl  daher  das  Sonnenspektrum  sein.  Das  ist  aber  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  der  Fall,  denn  es  spielt  dabei  die  Keflexionsfähigkeit 
seiner  Oberfläche  eine  Rolle,  die  für  verschiedene  W  ellenlängen  \erschie- 
den  ist  und  auch  von  Ort  zu  Ort  auf  der  lManetenol)crf lache  Aenderun- 
gen  unterliegt  Auch  1er  erfahrene  I'ernrohrbeobachtcr  macht  sich  die^e 
Tat'iache  zunutze,  wciin  er  den  IManetcn  durch  ein  rotes  1  )aiiiptglas  hc 
trachtet.  Durcli  die  I  'ampfung  der  blauen  und  die  Bevorzugung  der  roten 
Strahlen  werden  die  Kontraste  auf  der  Planetenscheibe  verstärkt,  und 
man  kann  sich  schon  durch  vergleichende  Beobachtungen  an  kleinen  Fem- 
rohren unter  Verwendung  verschiedenfarbiger  Blendgläser  überzeugen, 
daß  der  Planet  int  l.irhte  verschiedener  Spcktralbereiche  nicht  denselhtti 
Anblick  Ine'et.  beson<iers  was  die  !  )ein  liclikeit  der  C)bcrf  liicht'nzcichnuii^" 
anbelangt.  Bei  pholugraphischen  Aufnahmen,  die  ja  unter  nurnualen  \  er- 
hältnissen  hauptsächlich  durdi  die  Einwirkung  des  blauen  und  violetten 
Lichtes  zustande  kommen,  müssen  jene  Unterschiede  noch  in  verstärktem 
Maße  auftreten.  Insbesondere  muß  sich  der  Einfluß  der  Atmosphäre  des 
Mars  mehr  geltend  machen  als  bei  den  visuellen  lieobachttmgen. 

Wright  hat  Aufnahmen  in  folgenden  Spektralbereichen  gemacht:  L'Itra 
violett  ( ^(^^o  ) ,  Violett  (440  m;!.  ),  Olb  (5(>o  »h»  ).  j^ot  (660  jiji)  und  bv 
fra-Rot  (760;).;».),  die  meisten  IMatten  in  \  iitleo  und  lnfra-R'>t.  Ha- 
Fokalbild  des  Croßlcy-Reflektors  wurde  durch  ein  Mikroskop-Objekti- 
vergrößert.  Die  Platten  waren  für  die  betreffenden  Spcktralbereinb«* 
empfindlich  gemacht  (sensibilisiert). 

Die  Platten  zeigten  folgenden  Befund:  Im  violetten  Licht  waren  die  Pol- 
flecken sehr  auffällig,  sonst  aber  zeigte  sich  fast  keine  Struktur.  Die  Bv 
grenzungen  der  Kontinente  fehlten  völlig,  und  nur  einige  grö'ßere  v.eiti- 
liche  Stellen,  die  im  Laufe  längerer  Zeit  wieder  verschwanden,  zeigten  -ich 
gelegentlich.  Zur  Zeit  der  Opposition  war  der  Rand,  der  Sonnenaufgaiii: 
hatte,  aufgehellt.  Diese  Ersclieinung  verschwand,  als  die  l'hase  nicrklic:'- 
wurde,  wobei  dann  der  andere  Rand  der  hellere  war.  Im  übrigen  war  <Uc 
Scheibe  zieiTilich  gleichmäßig  hell.  —  Die  infraroten  Bilder  zeigen  die 
Umrisse  der  Festländer  und  Meere  mit  großer  Deutlichkeit.  Die  l'el 
flecken  sind  zwar  sichtbar,  sind  aber  kaum  heiler  als  manche  anderen  Ge- 
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bilde  der  Oberfläche.  Auffällig  ist  außerdem  eine  starke  Abnahme  der 
Helligkeit  nach  dem  Rande  hin. 

Merkwürdigerweise  ergil)t  sich  aus  den  violetten  Bildern  ein  etwas  grö- 
ßerer Durchmesser  als  aus  den  infraroten.    Folgende  Werte  wurden  er- 

'  Itraviolett  D  =:  9.28 

\  iolett  9.27" 

Gell)  '  9.17" 
Infrarot  8.86". 

Indessen  >in<l  die  ersten  Werte  an>clKinend  durch  die  dabei  verwandten 
anderen  IMattensorten  beeinflußt.  Auf  gleichen  Tlattensorten  ergibt  sich: 
Violett  9.13",  Infrarot  8.86",  mithin  ein  Unterschied  von  0.27". 
Die  hier  angegebenen  Durchmesser  sind  auf  die  Entfernung  des  Mars 
von  der  Krde  von  einer  astronntnischen  Einheit  (mittlerer  .Abstand  Erde- 
Sonne)  ungerechnet.  I^cr  beste  ixw--  ^>kuIarbeobachtunf.:cii  erniittcltr  Wert 
ist  wohl  9.28".  Der  w  irkliche  J'^tircliiiu'^'ier  der  Mars>cheibe  war  bekannt- 
lich größer  und  betrug  25".  Durcli  jene  Umrechnung  jedoch  werden  die 
bei  verschiedener  Entfernung  des  Mars  angestellten  Beobachtungen  mit- 
einander vergleichbar  gemacht. 

Die  Deutung  der  Beobachtungen  ist  keineswegs  ganz  leicht.  Der  wich- 
tigste Befund  ist  wohl  das  Tehlen  der  Zeichiuing  auf  <len  Violettbildern. 
Die  logisch  m«')gIicho  .Annahme,  daß  die  Obcrfl.äche  des  Mars  aus  Ge- 
bieten Ijcstcht,  flic  das  violette  Licht  gleich  stark,  das  rote  Eicht  verschie- 
den stark  zurückwerfen,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  \'iel  wahrscheinlicher 
ist  es,  daß  man  die  Erscheinungen  auf  den  Einfluß  der  Atmosphäre  des 
Mars  zuniek  führt,  aber  auch  dabei  ergeben  sich  nicht  unwesentliche 
Schwierigkeiten. 

Wright  hat  zwei  Versuch.niuf nahmen  einer  irdischen  Landschaft  gemacht, 
die  eine  Iht  violetten,  die  an'lere  \n\  infraroten  Lichte.  (Abb.  3,  4.)  Die 
erste  zeigt,  wie  zu  erwarten  war,  nur  die  relativ  nahen  Objekte,  im 
Hintergrunde  aber  einen  einförmigen  Schleier,  die  zweite  zeigt  sowohl 
den  Vordergrund  als  auch  die  Fernsicht.  Der  Vordergrund,  um  den  es 
sich  handelt,  ist  aber  eine  innnerhin  8  km  entfernte  Hügelkette.  Die  Wahl 
die<=;cr  Distanz  hat  ihren  sachlichen  Grund.  Stellte  n)rin  sich  die  ganze 
l'.rdatmosphäre  als  I  lulle  gleichnint^i',^er  Dichte,  \\vo\  zwar  gleich  der 
Dichte  der  untersten  Schicht,  vor,  s*>  wurde  diese  liuile  nur  eine  Höhe 
von  8  km  erhalten.  Man  kann  also  sagen:  Auf  einer  Strecke  von  8  km 
an  der  Erdoberfläche  ist  die  Absorption  ebenso  stark  (wegen  der  Ver- 
unreinigungen vielleicht  noch  stärker),  als  bei  senkrechtem  Einfall  des 
Lichtes  in  der  ganzen  Dicke  der  Atmosphäre  von  etwa  200  km.  Wendet 
man  diese  Hctrnchtung  auf  die  l''rfahrungcn  an  den  \'inlettbildern  an.  so 
laßt  sich  .sagen,  daß  die  AtJnosphäre  der  Erde  wulil  lucht  imstande  wäre, 
für  einen  außerhalb  der  Erde  stehenden  Beobachter  die  Umrisse  der  Meere 
und  Kontinente  im  violetten  Lichte  so  völlig  auszulöschen,  wie  es  beim 
Mars  der  Fall  zu  sein  scheint.  Man  müßte  der  Marsatmosphäre  eine  recht 
große  Dichte  geben,  um  dies  erklären  zu  können. 

Es  dränji^t  "^ich  überhaupt  dir  Erai.'f'  rnif.  inwieweit  die  r.rd:>tmn-phäre  an 
der  Verschleierung  der  X'iolettbilder  beteiligt  ist.  Aufnahmen  am  Jupiter 
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und  Mond  haben  aber  audi  im  violetten  Lichte  viele  Einzelheiten  gezeigt, 
so  dafl  man  also  wohl  berechtigt  ist,  die  am  Mars  beobachtete  Wirkung 
in  erster  Linie  der  Marsatniosphüre  zur  Last  zu  legen. 

Die  wenigen  hellen  Stellen,  die  das  Violettbild  gelegentlich  aufwies,  erklärt 
Wripht  für  atmosphärische  Trübungen,  die  oberhalb  der  dichtesten  Atnio- 
sj)härt'n^chichi  liefen  iin'l  'leren  Licht  «iaher   eine  geringere  Absorption 

im  stärker  brechbaren  Teile  des  Spektrums  erleidet. 

Niehl  hinreichend  erkiän  ist  vorläufig  die  große  Helligkeit  der  Polflecke 
im  violetten  Licht   Wright  bemerkt  dazu»  er  könne  kaum  die  Annahme 

umgehen,  daB  das  'photographische  Licht  der  Poiflecke  wenigstens  zum 
Teil  ebenfalls  von  atmosphärischen  Gebilden,  etwa  von  einer  hochgelegenen 
Dunst  schiebt  au^pinge.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  das,  was  man  im 
Fernrohr  sieht,  nicht  der  wirkliche  Polarschnee  sei,  dcmi  im  Bereiche  de- 
visuellen Spektrums  besitzt  die  Marsatmosphäre  ja  hinreichende  Durch- 
lässigkeit. 

Auch  der  größere  Durchmesser  der  violetten  Bilder  wird  als  Wirlcung  der 
Marsatmosphäre  gedeutet,  die  nach  Wright  bis  zu  einer  Höhe  von  loo  km 
über  der  Oberfläche  des  Planeten  photographisch  wirksam  sein  müßte. 
Ein  nicht  unwesentlicher  Kinwnnd  pec^en  die  Folgerunp;^  der  dichten  Atmo- 
sphäre ergibt  sich  daraus,  daß  das  Reiiexionsvermö^en  fle^  Mars  im  vio- 
letten und  uiUavioietlen  Lichte  gering  ist  Die  photographische  Albedo 
beträgt  nach  der  Bestimmung  von  Russell  (1916)  nur  0.09,  was  sehr 
schwer  vereinbar  ist  mit  der  Annahme  einer  für  violettes  Licht  fast  un- 
durchlässigen Atmosphäre.  Andererseits  spricht  al>er  die  auf  den  Infra- 
rot-Bildern sehr  auffällige  Randverdunkelung  für  das  Vorhandensein  der 
dichten  Atmosphäre  und  gegen  die  Hypothese,  die  die  Ursache  der  Ein- 
förmigkeit auf  der  Oberfläche  des  Planeten  sucht. 

S  c  h  1  u  ß  b  e  t  r  a  c  h  t  u  n  g.  Die  direkten  Okularbeobachtungcn  des  Mars 
haben  hinsichtlich  der  eigentlichen  Oberliache  des  Planeten  nichts  wesent- 
lidi  Neues  ergel)en.  Dies  war  aber  auch  zu  erwarten,  weil  für  die  Beob- 
achter der  nördlichen  Halbkugel  die  Stellung  des  Planeten  zum  Horizont 

zu  ungünstig  war.  Im  ganzen  ergibt  sich,  sowohl  nach  der  areogra- 
phischen.  a!*^  auch  nach  der  physischen  und  beobachlun*j;stechnisc!ien  Seite 
hin,  enie  Bestätigung  der  Erfahrungen  aus  früheren  ( JppuMt  Ionen.  Be- 
merkenswert ist,  daß  sich  nicht  wenige  Beobachter  ot¥eii  oder  versteckt, 
zum  Teil  mit  großer  Entschiedenheit,  für  die  Realität  der  »»Kanäle"  aus- 
sprechen, also  die  KühPsche  Erklärung  ablehnen.  Wenn  man  auch  die 
Möglichkeit  in  Betracht  ziehen  muß.  daß  unter  der  Bezeichnung  „Kanäle** 
r»biekte  von  ver.schiedener  Art  und  Struktur  verstanden  werden  können. 

lefjfi)  doch  die  P.eruedorfer  Pu'i  )l);ichtungen  ein  gewichtiges  Zeugnis 
gegen  die  an  kleineren  i n.^iruuienten  gewonnenen  Knahrungen  ab.  Im 
übrigen  wurde  oben  gezeigt,  daB  auch  die  Grafischen  MarsbiMer 
„Kanäle"  aufweisen,  wenn  man  sie  aus  hinreichender  Entfernung  be- 
trachtet. Trotz  der  gegenteiligen  Meimmg  mancher  Beobachter  kann  man 
wohl  feststeUeii,  daß  durch  die  Erfahrungen  der  Opposition  von  1924 
das  alte  Kan.ilnetz  endgültig  von  unserem  wahrscheinlichsten  Bilde  der 
Mar.soberflache  verschwunden  ist. 
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Gute  Uebereinstimmung  unter  den  Wahrnehmungen  verschiedener  Beob- 
achter besteht  über  die  wechselnde  Deutlichkeit  der  Oberflächenformationen 
des  Mars.  Allgemein  wird  die  Verschleierung  am  Anfang  der  Beobachtungs- 
zeit und  das  aiimähliche  Hervortreten  mit  fortschreitender  (Mars-) Jahres- 
zeit bemerkt.  Nun  ist  ja  von  fröher  her  bekannt,  da0  die  „Meere"  mit 
dem  „Abschmelzen"  der  Polflecke  deutlicher  und  dunkler  werden.  Es 
wurden  aber  auch  viele  örtliche  Störungen  der  Sichtbarkeit  einzelner 
Heftenden  sowie  das  Entstehen  un*!  \' rrschv.indeii  heller  Flecke  wahr- 
genommen, und  man  kann  deshalb  <  .ratt  zustiminen,  wenn  er  die  Fest- 
stellung erheblicher  meteorologischer  Vorgänge  in  der  Atmosphäre  des 
Mars  als  das  Hauptergebnis  der  direkten  Beobachtungen  bezeichnet. 
Auch  die  bolometrischen  tmd  photographischen  Strahlungsmessungen 
greifen  in  das  Gebiet  der  Mars-Meteorologie  ein.  Im  Vordergrund  stdit 
die  Frnj^re:  Besitzt  der  Mars  eine  relativ  dichte  oder  eine  dünne,  wasscr- 
damptarme  Atmosphäre?  Leider  muß  bekannt  werden,  daß  wir  von  der 
endgültigen  Beantwortung  dieser  Frage  noch  ziemlich  weit  entfernt  sind. 
Bisher  überwog  die  Annahme  einer  dünnen,  trockenen  Atmosphäre,  und 
auch  die  bolometrischen  Beobachtungen  sprachen  dafür.  Sowohl  die  direk- 
ten Beobachtungen,  als  audi  die  photographischen  Aufnahmen  in  begrenz- 
ten Spektralbereichen  ergaben  aber  einen  ziemlich  starken  EinfluB  der 
Atmosphäre  auf  das  Oberflächenbild  des  Mars  und  lassen  die  Annahme 
zum  mindesten  etwas  zweifelhaft  erscheinen. 

So  haben  die  Beobachtungen  aus  der  Opposition  von  1924  doch  den  Weg 
gewiesen,  auf  dem  die  weiteren  Arbeiten  sich  bewegen  müssen.  Trotzdem 
die  groBe  Erdnahe  des  roten  Planeten  erst  nach  Jahrzdmten  sich  wieder- 
holen wird,  kann  die  nächste  Opposition  als  für  uns  gunstiger  angesdien 
werden  als  die  vom  Jahre  1924.  Tw^r  wird  der  maximale  Durchmesser 
der  Marsscheibe  nur  20"  betragen  gegen  25"  im  Jahre  1924,  aber  die 
Deklination  des  Planeten  ist  +  14  9 "  gegen  —  17.6  ",  sehr  zugunsten  der 
Beobachter  auf  der  nordlichen  HalMcugel.  Man  darf  daher  erwarten,  dafi 
manches  der  Probleme,  die  die  letzte  Opposition  aufgeworfen  hat,  dann 
seine  Lösung  finden  wird. 

ÜBER  MÖGLICHE  WIRKUNGEN  DER  RÜCKKEHRSTRAHLUNG 
IM  ENDLICHEN  GEKRÜMMTEN  RÄUME*) 
Von  Dr.  FRANZ  BALR 

Unter  der  Annahme,  daß  die  Dichte  rler  Materie  im  Räume  nahezu  kon- 
stant ist,  die  Sterne  also  überall  beinahe  gleichmäßig  verteilt  sind,  und 
der  weiteren  Bedingung,  daß  ihre  gegenseitigen  Geschwindigkeiten  im 

*  Diese  Betrachtungen  über  die  Endlichkeit  des  Raumes  stimmen  mit  T'cberleKungen 
fiberein,  die  schon  vor  der  Aufstellung  der  Relativitätstheorie  Herr  Harzer  in  seiner 
Rektoratsrede  ausgeführt  hat.  Es  darf  aber  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden, 
daß  die  Annahme  der  Unbegrenztheit  und  Geschlossenheit  des  Raumes  nicht  not- 
wendig zu  der  Folgerung  führen  muß,  daß  zur  Sonne  und  jcdun  Stern  eine  Gegen- 
sonne, ein  Gegenpunkt  bzw.  ein  Gegenstern  c.xi^tKrcn  muß.  Dies  gilt  in  der  hier 
ausgeführten  Form  nur,  wenn  der  Raum  zugleich  die  Lagerunpsverhriltnisse  des 
sphärischen  Raumes  hat,  nicht  aber,  wenn  man  einen  „elliptischen'  Raum 
annimmt  Vergl.  die  Fußnote  S.  257.  SchriftL 


üiyuizca  by  Google 


256  Wirkungen  der  Ruckkehrstrahl  an  ij;  im  endlichen  gekriunmtefi  Räume 


Vergleich  mit  der  Lichtgeschwindigkeit  als  verschwindend  klein  betrachtet 
werden  können,  ergibt  sich  als  eine,  wenn  auch  nicht  einzig  mögliche 
Lösung  der  Einstein'  sehen  Dift'erentialgleidiungcn  des  Gravitations- 
feldes, daß  der  i^ysische,  d.  h.  durch  die  Gesamtheit  der  Sterne  bedingte 
Raum  die  Eigenschaften  eines  geschlossenen  sphärischen 
(oder  elliptischen)  Raumes  besitzt  Wenn  auch  diese  Folgerung  durch 
die  Erfahrung  noch  nicht  völlig  gesichert  ist,  so  liej/t  <Iorb  schon  allein 
in  der  offenkundigen  Tatsache  der  Möglichkeit  einer  solchen  Er- 
fahrung ein  nicht  zu  unterschätzendes  Argument  für  den  kritischen 
Realismus  und  gegen  die  als  Idealismus  bezeichnete  Richtung  der  Er- 
kenntnistheorie, nach  welcher  das  denkende  Individuum  den  Gegenstand 
der  Erkenntnis  erst  „schafft",  der  Hantn  nur  die  Form  unserer  An- 
schauung ist.  Wir  wollen  hier  jedocli  die  ?chwcrn  legenden  philoso- 
phischen Konsequenzen,  die  sich  an  die  Einstein'sclie  l  iitersuchung  des 
Rauniprobleins  knüpfen»  unerörtert  lassen  und  luis  lediglich  mit  emer  phy- 
sikalischen Folgerung  beschäftigen. 

Die  Hypothese,  dafi  der  Erfahrtmgsraum  eine  geschlossene  sphärische  Ge- 
stalt habe,  mithin  also  endlich  sei,  befreit  uns  aus  einer  kosmologischen 

Schwierigkeit,  auf  die  H.  v.  S  e  e  1  i  g  e  r  schon  niehrcre  Jahre  vor  dem 
Aufkommen  der  Relativitätstheorie  hinwies.  Diese  Schwierigkeit  besteht 
bekanntlich  darin,  daß  die  nalieliegen<ie  Annahme,  die  Sterne  seien  iin 
ganzen  unendlichen  Räume  /.war  niclu  mit  der  gleichen,  aber  doch  mit 
einer  endlichen  Dichte  verteilt  (so  da6  ihre  Anzahl  also  unendlich  groß 
wäre),  mit  dem  Newton'  sehen  Gravitationsgesetz  unvereinbar  ist,  weil 
sie  zu  unendlich  großen  Beschleunigungen  führen  würde,  daß  aber 
andererseits  die  Vorstellung,  die  Masse  der  Materie  in  der  Welt  sei  nicht 
unendlich  groß,  sondern  die  Sterne  (und  kosmischen  Nebel)  stellen  ge- 
wissermaßen eine  im  unendlichen  Räume  eingebettete  „Weltinsel"  dar, 
ebenso  tmbefriedigend  ist,  weil  durch  das  Abwandern  einzelner  Sterne 
nach  dem  Unendlichen  und  durch  die  Zerstreuung  der  aus  den  Sternen 
entweichenden  Energiestrahlung  im  Unendlichen  die  Weltinsel  allmählich 
verarmen  müßte.  H.  v.  S  ee  1  i  ger  hat  nun  allerdings  einen  Atisweg  aus 
dieser  Schwierigkeit  vorgeschlagen,  der  in  der  Annalune  Insteht.  laß 
die  von  einem  materiellen  Körper  au>gehende  Anziehung  mit  wachseii-ier 
Entfernung  etwas  schneller  abnimmt,  als  es  das  Newton 'sehe  Gesetz 
langt.  Unter  dieser  Voraussetzung  könnte  eine  unendliche  Zahl  von 
Sternen  ül>er  den  ganzen  unendlichen  Raum  verteilt  sein,  ohne  daß  un- 
endlich große  Gravitationsfelder  entstünd'iv  Die  Hypothese  eines  ge- 
schlossenen ß-cknnnmten  Weitraumes  beseitigt  aber  jene  vSchwierigkeiten. 
ohne  daß  irgend  eine  Sonderannahme  nötig  wäre.  In  einer  endiidicii 
Welt  kann  weder  Masse  noch  ausgestrahlte  Energie  dem  System  verloren 
gehen,  und  die  träge  Masse  der  Körper  wird  ausschtieBHcfa  durdi  die  vor* 
handene  Materie  l)€dingt. 

Aus  der  positiv  gekrümmten  Gestalt  des  WcHrrnimes  folgt  nun  rwingend. 
daL»  ein  Lichtstrahl,  der  von  einem  l'unkte  au>geht,  'Sofern  er  lucht  iintir- 
wegb  absorbiert  wird,  wieder  zu  seinem  AusgangspuuKt  zurückkehren  muß. 
Da  wir  uns  einen  endlichen  gekrümmten  Raum  zwar  begrifflich,  aber  nicht 
anschaulich  vorstellen  können,  müssen  wir  ein  zweidimensionales  Analo- 


DigitizcL 


Wirkungen  der  Rückkehrstrahlang  im  emUkhengektUmmteH  Räume  257 


9011  zu  Hilfe  nehmen.  Wir  denken  uns  eine  zweidimensionale  Welt,  die 
die  Gestalt  einer  Kugeloberfläche  hat  Ein  flachenhafter  Stern  S  (siehe 
Figur  i)  strahlp  nach  allen  Richtungen;  dann  pflanzt  sich  jeder  Licht- 
strahl längs  einer  ,, geradesten*'  Linie,  einem  größten  Kreise,  fort.  Greifen 
wir  zwei  Lichtstrahlen  A  und  B  heraus,  so 
erkennen  wir,  daB  dieselben  sich  immer  mehr 
von  einander  entfernen,  bis  sie  schliefilich  in 
dem  zum  Ausgangspunkt  als  Pol  gehörigen 
Acquator  den  größten  Abstand  von  einander 
haben,  dann  konvergieren  sie,  um  schließlich 
im  ..Gej^^t'iipunkt "  des  Ausgangspunktes  ein 
durch  Materie  auffangbares  Bild  zu  er/.eugen. 
Auf  dem  Ruckwege  der  Strahlen  erfolgt  gleich- 
falls zuerst  wieder  Auseinandertreten  derStrah- 
len  und  nach  dem  Überschreiten  des  .,  .\f|uators" 
Annäherung,  bis  die  Strahlen  schließlich  —  und  zwar  A  über  A',  R  über 
B'  —  im  Ausgangspunkt  wieder  zusammentreffen.  Gan^  analog  ist  der 
Vorgang  der  Lichtausbreitung  und  Rückkehr  der  Strahlung  im  dreidimen- 
sionaten  sphärischen  Räume.  Geht  von  einer  punktförmigen  Lichtquelle  ein 
Lichtblttz  aus,  so  verbreitet  sich  dieser  nach  allen  Richtungen  auf  größten 
Kreisen  der  sphärischen  Welt.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  t  hat  das  Licht 
nach  allen  Richtungen  die  gleiche  Strecke  r  zurückgelegt;  es  l)elcuchtet  also 
eine  Kugelfläche,  deren  Inhalt  l''  ^ve£'<"'^  der  positiven  Gauß'schen  Krüm- 
mung des  Raumes  kleiner  als  4  71  r-  ist.  Die  Fläche  F  wächst  mit  zuneh- 
mendem r,  jedoch  nur  bis  zu  einem  durch  den  „VVeltradius"  bestimmten 
Maximum;  diese  maximale  Flache  entspricht  dem  ^..Aequator"  in  der  zwei« 
dimensionalen  Kugelflächenwelt.  Bis  zii  ihrer  Erreichung  ninnnt  die  Be- 
leuchtungsstärke der  Flächeneinheit  proportional  dem  Quadrat  der  Ent«- 
fernung  r  von  der  T jchtquclle  ab  —  wegen  der  Raumkrümmung  nicht  ge- 
nau mit  dem  Ouadrat  — ,  nach  l 'e!>erschreiten  jener  l'läche  nimmt  die 
Beleuchtungsstärke  wieder  z  u  ,  da  die  Lichtstrahlen  dann  konvergieren. 
Auf  dem  Ruckwege  der  Strahlung  vom  „Gegenpunkt"  ztmfi  Ausgangspunkt 
tritt  der  gleiche  Vorgang  der  Abnahme  und  Zunahme  der  Beleuchtungs>- 
stärke  ein.  Die  rückkehrenden  Strahlen  erteilen  daher  —  sofern  inzwi- 
schen keim-  Absorption  erfolgte  —  einer  zur  Strahlenrichtung  «senkrechten 
Fläche  diesel  beBeleuchtungsstärke  wie  sie  eint^  gleich  große, 
in  gleicher  Entfernung  vom  Ausgangspunkt  senkrecht  /u  den 
ausgesandten  Strahlen  stehende  Fläche  von  diesen  empfängt*).  Gegen  die 
Folgerung,  daB  die  Lichtstrahlen  —  soweit  sie  nicht  absorbiert  werden 
—  wieder  alle  zum  Ausgangspunkt  zurückkehren,  kfinnte  vielleicht  der 
Einwand  erhoben  werden,  daß  sie  ia  in  Gravitationsfeldern  ..abgelenkt" 
werden.  Dagegen  Läßt  sich  abir  sagen,  daß  die  Ablenkung  ja  nicht  im 
Sinne  eines  Abbiegens  vom  ..geradesten"  Wege  geschieht,  sondern  die 
Anwesenheit  von  Gravitationsfeldern  vorändert  lediglich  das  Krümmungs- 

*)  Im  „elliptischen"  Raiinu"  sind  Au>^j;an>^s|niiikt  und  (  k  l  l  n  i  .iikt  identisch.  Die 
Ueberlegungen  über  die  Kückkehrstrahlung  gelten  also  lur  den  elliptischen  Raum 
ebenso  wie  ftir  den  sphärischen,  dagcKcti  hat  alles,  was  auf  den  Gegenpunict  als 
solchen  Bezug  hat,  im  elliptischen  Räume  kein'e  Geltung. 
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maß,  die  Lichtfortpflanzung  erfolgt  aber  immer  auf  dem  geradesten 

Wege. 

Denken  wir  uns  (Fig.  2)  iti  .S  die  Sonne,  in  E  die  iCrrlc.  Ein  von  A  aiK 
über  A'  von  der  Sonne  ausgesandter  Lichtstrahl  kehrt  über  A\  zunick 
und  trifft  in  B  auf  die  Nachtseite  der  Erde.  Ein  von  C  aus  über  C  ausge- 
sandter Strahl  kehrt  über  C,  zurück,  ein  von  D  nach  D'  ausgesandter 
Strahl  kdirt  über  D',  zurück,  beide  treffen  auf  den  Beobachter  in  B.  Die 
über  F  und  G  ausgesandten  vStralilcn  dnj^'t^'en  kehren  über  F'  und  C  7'J- 
rück.  werden  also  von  der  Erde  direkt  ebensowenig  wahrgenoininen  wie 
etv  a  ein  in  Richtung  F'  oder  G'  ausgesandter  Strahl.  Alle  zu  ihrem 
Ausgangspunkt  zurückkehrenden  Sonnenstrahlen,  die  von  B  aus  wahrge- 
nommen werden  können,  li^n  zwischen  den  Strahlen  C'iB  und  D',B; 

r 


V 


 ^  P  V 


Abb.  2.  9 

denn  alle  \  on  außerhalb  (z.  B.  aus  Richtung  H)  nach  B  gelangenden  Strah- 
len treffen  in  ihrer  Verlängerung  nicht  auf  die  Sonne.  Die  Rückkehr- 
strahlen der  Sonne  sieht  demnach  ein  l^eohachter  in  B  als  eine  virtu- 
elle Sonne,  deren  scheinbarer  Durchmesser  ebenso  groß  ist  wie  der- 
jenige der  wirklichen  Sonne.  Fär  einen  Beobachter  in  anderer  geographi- 
scher Breite  gilt  genau  das  Gleiche,  nur  sieht  er  ein  anderes  Strahlen* 
bundel,  derart,  daß  er  aus  seinen  Beobachtungen  und  denen  von  B  zu- 
sammen auf  eine  Entfernung  der  virtuellen  Sonne  schließen  müßte,  die 
der  Entfernung  der  wirklichen  Sonne  gleich  ist.  Ebenso  ist  die  Helligkeit 
der  virtuellen  Sonne  gleich  derjenigen  der  wahren  Sonne. 

Kann  nun  etwa  aus  der  Tatsache,  daß  wir  von  einer  solchen  Rückkehr- 
Strahlung  der  Sonne  nichts  gewahr  werden,  geschlossen  werden,  daß  die 
Hypothese  des  geschlossenen  gekrümmten  Erfahrungsraumes  unrichtig 

wäre?  Nein.  Denn  wir  haben  ja  bei  unseren  bisherigen  Ausführungen 
stillschw eigeTid  die  ^^)ratlsset7:ung  gemacht,  daß  erstens  die  Sonne  ihren 
Platz  im  W'eltraum  nicht  verändert  und  daß  zweitens  keine  Absorption 
der  Lichtstrahlen  stattfindet.  Beides  trittt  natürlich  nicht  zu.  Als  E  i  gen- 
beweg ung  der  Sonne  werden  in  der  Regel  20  Kilometer  in  der 
Sekunde  in  Richtung  auf  das  Sternbild  des  Herkules  angenommen.  Diese 
Angahe  bezieht  sich  allerdings  nur  auf  die  Bewegung  g^enüber  dem  geo> 
metrischen  Schwerpunkt  unseres  engeren  Sternsystems,  doch  wollen  wir 
sie  zunächst  als  Geschwindigkeit  ini  physischen  Räume  auffassen.  i)er 
„Umfang  der  Welt"  beträgt  nach  de  Sitters  Schätzung  —  wie  ich 
einer  freundlichen  brieflichen  'Mitteilung  von  Herrn  Hans  Thirring 
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entneiinie  —  lo'  Lichtjahre.  Es  könnte  uns  also  jetzt  nur  solche  Rück- 
kehrstrahlung  treffen,  die  von  der  Sonne  vor  zehn  Millionen  Jahren  aus- 
gegangen ist.  Mehmen  wir  ^  was  allerdings  wenig  wahrscheinlich  ist  — 
gradlinige  Bewegimg  der  Sonne,  d.  h.  Bewegung  in  einer  ..geradesten" 
Linie  und  eine  Gesch\»  indigkeit  von  20  km/Sek.  an,  so  stand  die  Sonne 
vor  10'  Jahren  ungefähr  in  Richtung  des  Urion,  in  einer  Entfernung  von 
20 

 10^  =  667  Lichtjahren  von  ihrem  heutigen  Orte.  Da  die  Ent« 

300000  '  ^ 

femung  von  ß  Orionis  (Rigel),  welcher  Stern  offenbar  für  das  Leuchten 
des  Orionnebels  verantwortlich  ist,  etwa  650  Lichtjahre  beträgt,  so  ist  es 

—  neben!)ei  bemerkt  — -  nicht  unmöglich,  daß  unsere  ÄMine  vor  zehn  Mil- 
lionen Jahren  sich  in  einem  Ausläufer  des  weit  ausgedehnten,  mehrere 
Quadralgrade  des  Jlinimels  bedeckenden  Orionnehcis  befunden  hnt  Aus 
dieser  Möglichkeit  läßt  sich  aber  nicht  —  wie  es  N  ö  1  k  e*)  versuciit  hat  — 
die  diluviale  Eiszeit  auf  der  Erde  erklären;  denn  deren  Beginn  li^  nach 
Bröckner,  Koppen,  Penck  u.  a.  etwa  650 000,  höchstens 
I  000000  Jahre  zurück.  Eher  kann  die  permokarbonische  Eiszeit  damit 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  wenn  es  genügt,  sie  etwa  15  Millionen 
Jahre  vor  der  Jetztzeit  anzunehmen. 

Wenn  die  Sonne  vor  zehn  Millionen  Jahren  ungefähr  da  stand,  wo 
sich  heule  die  mit  dem  Orionnebel  verwandte  Gruppe  von  Sternen  befin- 
det, die  wir  kurz  als  Orion  bezeichnen  wollen,  obwohl  zum  „Sternbild** 
Orion  auch  nodi  einige  andere  Sterne  gehören,  so  müssen  also  ihre  damals 
ausgesandten  Strahlen  dorthin  zurückkehren.  Die  Ausstrahlung  erfolgte 
näch  allen  Richtungen  des  dreidimensionalen  gekrümmten  Raumes,  da> 
her  muß  auch  die  Rückstrablnnt:  ans  allen  Richtimgen  erfolgen.  Ein 
wenn  auch  noch  so  schmales  v^ir  blei  lHindel  muß  infolgedessen  auch  die 
Erde  treffen,  sofern  nicht  gerade  dieses  auf  dem  langen  Wege  völlig  ab- 
sorbiert wurde.  Denken  wir  uns  in  Figur  2  tn  S  nicht  die  Sonne  selbst, 
sondern  den  Raum,  den  sie  vor  zehn  Millionen  Jahren  einnahm,  so  sind 
es  wieder  nur  die  zwisclien  C',B  und  D\B  liegenden  und  durch  B  laufen- 
den Strahlen,  welche  ein  Beobachter  in  B  wahrnimmt.  Die  Rückkehr- 
strnblen  erscheinen  diesem  also  als  ein  Stern,  dessen  scheinbarer  Durch- 
messer in  Bogenmaß  gleich  dem  Winke!  C'^B  D',  ist.  Dieser  Winkel  ist 
aber  gleich  dem  Winkel  C  B  D.  Die  Rückkehrstrahlen  werden  daher  —  werm 
wir  von  einer  etwaigen  Absorption  zunächst  absehen  —  von  B  aus  auf 
der  dem  Orion  abgewendeten  Seite,  etwa  im  Sternbild  des  Herkules  oder 
der  Leier,  als  ein  Stern  von  solcher  (scheinbarer)  Größe  gesehen,  wie  uns 
die  Sonne  erscheinen  würde,  wenn  sie  in  einer  Entfernung  von  667  T^icht- 
jahren,  also  z.  B.  im  Orion,  stehen  würde.  Das  ist  allerdings  nur  annähernd 
richtig;  denn  vor  zehn  Millionen  Jahren  war  die  Sonne  wohl  gröüer  und 
heiBer  als  heute.  Demnach  mußte  die  Rfickkehrstrahlung  als  ein  etwlis 
größerer  Stern  erscheinen.  Da  aber  unsere  Sonne  nach  unseren  heutigen 
Vorstellungen  sich  wohl  seit  mehr  als  einer  Milliarde  Jahren  im  Stadium 
eines  Zwergsternes  befindet,  kann  der  Größen-  bzw.  Helligkeitsunterschied 


•)  Kölke:  lieber  das  paläokluiiatische  Problem.  Mctcorol.  Zeitschrift  192^» 
Seite  2  und  3. 
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zwischen  der  virtuetlen  Sonne  der  Ruckkehrstrahlung  und  der  nach  dem 
Orion  versetzt  gedachten  heutigen  Sonne  nicht  sehr  bedeutend  sein.  Fest- 
zuhalten ist  al)cr.    <Jaß   wir   in  einer  endlichen,  gekrümmten  Welt  die 

Hiickkehrstrahlung  der  Sonne  als  schwachen  Stern 
vv  a  Ii  r  n  eh  m  e  n  müssen,  falls  nicht  auf  Mein  lo^  T,ichtiahrc  \\eitLTi 
Weg  von  der  Straliiung  zuviel  ahsc^rbieii  wurde,  tlaß  der  übrigbleibende 
Rest  tinter  den  heute  mit  den  besten  Hilfsmitteln  wahrnehmbaren  Betrag 
fällt. 

Das  Gleiche,  was  von  der  Sonne  gilt,  gilt  aber  auch  von  allen  anderen  Fix- 
sternen: an  den  Platz,  wo  sie  vor  lo'  Jahren  standen,  kehren  jct^t  die  da» 

mals  auspesanflteii  Strahlen  y^urnck.  Sie  kehren  aus  allen  Ricbtimjjen  zu- 
rück; ein  wenn  auch  verschwindenfl  f^erinj^er  Bruchteil  dieser  Strahlen 
muß  daher  auch  iiiiiner  die  Erde  treffen,  und  zsvar  erscheint,  wenn  von 
dem  in  Frage  kommenden  Strahlenbündel  nichts  absorbiert  wurde,  die 
Rückkehrstrahlung  immer  als  virtueller  Stern  von  der  (scheinbaren) 
Grofle  und  Entfernung,  die  der  Stern,  an  den  Ausgangspunkt  der  Strah- 
lung zurückversetzt,  jetzt  von  der  Krde  ans  frcsehen  haben  würde  —  un- 
gerechnet Hie  Veränderung  an  Größe  und  absoluter  ilelligkeit,  die  der 
Stern  in  den  zehn  Millionen  Jahren  erfahren  hat. 

Wenn  wir  also  zunächst  noch  von  der  teitweisen  Absorption  der  Licht- 
Strahlen  und  von  der  Bew^ung  des  Milchstraßensystems  abschen,  so  er- 
gibt sidi,  dafl  wir  von  jedem  Stern,  den  wir  wahrnehmen  können,  unge- 
fähr in  der  entgegengesetzten  Richtung  das  virtuelle  Bild  der  Rückkehr- 
strahlung sehen  müssen.  Je  nach  der  Bewegungsrichtung  und  dem  Ent- 
wicklungsstadium des  Sterns  werden  fliese  virtuellen  Bilder  bald  heller, 
hald  schwächer  erscheinen  als  der  Stern  selbst  in  seiner  jetzigen  Lage. 
Mit  der  Rückkehr  der  Strahlung  an  ihren  Ausgangspunkt  hört  diese  aber 
nicht  auf.  Dadurdi  entstehen  neue  Lichtwirkungen.  Befindet  sidi  an  dem 
Platze  der  Wiedervereinigung  der  Strahlen  Materie,  ein  kosmisdier  NebeU 
so  entsteht  irin  reelles  Bild  des  Sterns,  der  vor  zehn  Millionen  Jahren  an 
diesem  Platze  stand.  ..reell"  in  dem  Sinne,  wie  wir  dte  vor  einem  Hohl- 
spiejiel  zustandekoninienden.  auf  einem  Schirme  aut fanpjbaren  Bilder 
leuchtender  (  )biekte  als  reell  bezeichnen.  Befindet  sich  aber  keine  Materie 
an  dem  Ausgangspunkte,  dann  setzen  sich  die  Strahlen  —  soweit  sie  nicht 
inzwischen  absorbiert  wurden  —  genau  so  fort,  wie  sie  seinerzeit  von  don 
iStem  selbst  ausgegangen  waren.  Daher  müßten  wir  in  diesem  Falle  ein 
virtuelles  Bild  des  Sternes  an  seinem  ursprüne^lichen  Platze  sehen.  Wir 
kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  daß  unter  den  bisherigen  Voraussetzungen 
der  pr(")ßere  Teil  der  von  uns  wnhr^enonunenen  Sterne  keine  wirklichen 
Sterne  wären,  sondern  nur  virtuelle  Bilder,  die  durch  Uiickkehrstrahlung 
vor  Erreichung  ihres  Au.sgangspunktes  oder  durch  zurückgekehrte  und 
neuerdings  sich  ausbreitende  Strahlung  erzeugt  werden.  Der  Fall  „reeller 
Bilder"  wird  kaum  eintreten,  da  die  kosmisdien  Nebel  eine  unvergleidi» 
lieh  viel  größere  Ausdehnung  haben  als  die  Sterne,  so  daß  die  in  eine 
solche  Wolke  dünner  Gase  oder  kosmischen  Staubes  eintretende  Rückkilir 
Strahlung  fast  ganz  absorbiert,  zerstreut  und  reflektiert  ist,  ehe  sie  den 
Ausgangspunkt  erreicht. 
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An  der  Existenz  von  dunklen  Nebeln  in  unserem  MilchstraBen- 
systcm  ist  nach  den  vielfachen  Nachweisen,  die  Barnard,  Hagen» 
sowie  M.  Wolf  gegeben  haben,  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Die 
Lücken  zwischen  den  MilchstrnSenwolken,  die  scharf  ?)e]E:ren7tcn  schwar- 
zen Flecke  iinH  dunklen  Kanäle,  die  sich  oft  inmitten  eines  hellstrahlen- 
den Milchslraßcnfeldes  befinden,  sind  nicht  sternieere  Räume,  sondern 
hier  ist  der  Hintergrund,  der  vielleicht  ebenso  sternreich  ist  wie  seine  Um- 
gebung, durch  einen  dunklen  Nebel,  der  uns  näher  liegte  verdeckt.  Wir 
müssen  daher  annehmen,  daß  mindestens  ein  Teil  der  von  einem  Stern 
ausgehenden  Strahlung  nicht  nur  durch  Himmelskörper,  sondern  auch, 
und  zwar  noch  in  viel  größcrem  Umfange,  durch  kosmische  Nebel  reflek- 
tiert und  absorbiert  wird.  Da  die  Absorption  nicht  nach  allen  Richtunj^en 
gleich  groß  ist,  so  läßt  sich  im  Einzelfalle  auch  nicht  entscheiden,  mit 
welchem  Betrage  der  Rückkdirstrahlung  zu  rechnen  ist.  So  ist  es  z.  B. 
mindestens  als  möglich  anzusehen,  daB  wir  von  einem  Stern,  der  uns  selbst 
durch  einen  dunklen  Nebel  vollkommen  verdeckt  ist,  dennoch  das  vor  lo' 
Jahren  von  einem  anderen  Orte  atis  und  nach  der  entpfe^jengesetzten  Rich- 
tung ausgestrahlte  Licht  riickkehrend  ungeschwächt  empfangen.  Läßt  sich 
jedoch  ein  mittlerer  Absorptionskoeffizient  k  oder  wenigstens  eine 
untere  Grenze  desselben  aus  stellarstatistisdien  und  nebelstatistischen  Un- 
tersuchungen ableiten»  so  laBt  sich  angeben,  wie  groß  im  Mittel  die 
Schwächung  der  Rückkehrstrablung  (mindestens)  sein  wird.  Da  unser 
Milchstraßensystem  in  erster  ganz  roher  Annäherung  die  Gestalt  einer 
sehr  großen  Linse  hat.  so  ist  es  möglich,  daß  Strahlen,  die  in  Richtung 
der  breiten  Ausdehnung  dieser  Linse  verlaufen,  schließlich  fast  ganz  ab- 
sorbiert werden,  so  daß  wir  von  Sternen  in  niederen  galaktisdien  Brei- 
ten keine  Rückkehrstrahlung  wahrnehmen  können.  Dagegen  wird  durch 
die  Hypothese  eines  endlichen  gekrümmten  Raumes  —  eine  nicht  allzu 
große  Geschwindigkeit  der  Bewcgtmg  imscres  ^f ilchstraßensystcms  im 
Rainne  vorausgesetzt  —  wahrscheinlich  gemacht,  daß  ein  Teil  der  mit 
unseren  Hilfsmitteln  wahrnehmbaren  Sterne  in  der  Nähe  der  galaktischen 
Pole  nicht  ajs  reelle  Sterne,  sondern  als  virtuelle  Bilder  rückkehrender  oder 
nach  Rückkehr  zum  zweiten  oder  dritten  Male  sich  ausbreitender  Strah- 
len anzusehen  ist 

Eine  weitere  Folge  der  Krümmung  und  Endlichkeit  des  physischen  Rau- 
mes besteht  in  der  Möglichkeit,  das  Leuchten  solcher  kosmischer 
Nebel,  in  deren  Nähe  sich  kein  Stern  befindet,  der  für  die*;e<  T,euchtcn  ver- 
antwortlich gemacht  werden  könnte,  als  Rückkehreffekt  der  Strahlung 
eines  Stefnes,  der  sich  vor  zehn  Millionen  Jahren  an  entsprechender  Stelle 
befunden  hat,  zu  deuten.  Die  Vorstellung,  daß  die  hellen  Nebel,  die  wir 
im  Bereiche  der  Milchstraße  erblicken,  kein  eigenes  Licht  aussenden, 
sondern  Teile  weitausgedehnter  dunkler  Nebelwolken  sind,  die  durch  die 
Bestrahlung  benachbarter  Sterne  zum  Leuchten  gebracht  werden,  hat 
durch  die  Untersuchungen  von  K  d  w  i  n  H  u  h  h  1  e  eine  glänzende  Recht- 
fertigung erhalten.  Die  wenigen  Nebel,  für  die  sich  kein  passender  Stern 
zur  Erklärung  des  Leuditens  finden  ließ,  liegen  meistens  in  Himmels- 
gegenden, die  fast  ganz  mit  dunklen  Nebeln  bedeckt  sind,  so  daß  die  Ver- 
mutung naheliegt,  die  zu  den  hellen  Nebelteilen  gehörenden  Sterne  seien 
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durch  dunkle  Wölken  verdeckt.  Drei  Fälle  trotzten  aber  bisher  jedem  Er- 
klärungsversuch. Einen  derselben  bilden  die  beiden  sogenannten  Zirrus> 

nebel  XGC  6960  und  6992  im  Schwan,  aus  deren  Anordnung  man  ver- 
muten könnte,  daß  ihr  Leuchten  'auf  die  Wirkung  ein  und  'Ics^clben 
Sterns  zurückzuführen  sei.  Es  war  aber  bijihcr  nicht  möglich,  in  dem  Ge- 
biet zwischen  den  beiden  Ncbehi  einen  passenden  Stern  aufzufinden,  oiine 
daß  die  sehr  leichten  dunklen  Nebel,  die  sich  davor  befinden,  eine  aus- 
reichende Erklärung  hierfür  hätten  abgeben  können.  Wenn  es  bei  fort- 
schreitender Erkenntnis  der  Entfernungen  und  Eigenbewegungen  der 
Fixsterne  gelänge,  nachzuweisen  oder  d<xh  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
ein  uns  bekannter  Stern  vor  zehn  MiUionen  Jahren  zwischen  den  beiden 
erwähnten  Zirrusnebeln  gestanden  hat  und  damals  einen  Spektraltypus 
aufwies,  der  dem  heutigen  der  Zirrusnebei  entspricht,  tmd  wenn  ein  ähn- 
licher Nachweis  in  den  beiden  anderen  Fällen  noch  unaufgeklärten  Nebel- 
leuchtcns  gelänge,  dann  wären  das  wesentliche  Stutzen  der 
Hypothese  eines  endlichen  gekrümmten  Raumes 
aus  der  H  r  t  a  h  r  u  n  g  her  a  u  s.  Da  nach  einer  freundlidien,  brief- 
lichen Mitteilung  des  Herrn  Geheimrat  M.  Wolf  die  beiden  Nebel  NGC 
6960  und  6992  ein  Emissionsspektrum,  kein  k<mtinuierliches  Spektrum, 
aufweisen,  so  kommt  zur  Erklärung  nur  ein  außerordentlich  heißer  Stern 
vom  Typus  Oe  5  oder  V>  o  der  Harvard-Einteilung  der  Stemspcktren 
(Wolf-Kayet-Sterne  und  heiße^te  Heliumsterne)  in  Betracht,  dessen  rück- 
kehrende ganz.  kurzweUigc  Strahlung  ein  selbständiges  Leuchten  der  bei- 
den Zirrusnebei  anregt.  Möglich  ist  es  auch,  —  im  sphärischen,  nicht 
im  elliptischen  Räume  —  daß  die  Strahlung,  die  das  Leuchten  der  Zirrus- 
nebei hervorruft,  sich  wiedervereinigende  Strahlen  sind,  die  von  einem  Stern 
ausgdien,  der  \  i  etw  a  fünf  Millionen  Jahren  am  „GegenfMinkt"  des  Gebietes 
zwischen  den  beiden  Xebeln  stand. 

Bei  der  Rerechnunp^  der  Sternörter  vor  zehn  MilHi">nen  Jahren  für  Z\ve;'  • 
einer  etwaijjen  Reohaclitinij^'  von  Rückkehrstrahlen  genügt  die  Zugrunde- 
legung der  i{igenbewegung  gegenüber  unserem  Milchstraßensystem  na- 
türlich nicht,  vielmehr  mfiflte  die  Bewegung  gegenüber  der  Gesamtheit 
aller  Sterne  festgestellt  werden.  Dazu  ist  es  nötig,  die  Eigenbewcgimg 
unseres  ganzen  Milchstraßensystems  zu  kennen.  Darüber  gehen  aber  die 
Ansichten  vcrschiederner  Forscher  heute  noch  sehr  weit  auseinander.  K« 
sei  nur  noch  kurz  erwähnt,  daß  die  im  Vorstehenden  gewonnenen  Krgeb- 
nisse  über  mcigliche  Wirkungen  der  Rückkehrstrahlung  zum  Teil  hin- 
fällig sind,  wenn  die  Geschwindigkeit  unseres  Milchstraßensystems  im 
physischen  Räume  sehr  groß  ist  Nehmen  wir  eine  Geschwindigkeit  von 
600  bis  700  km  in  der  Sekunde  an,  wie  sie  von  manchen  Porschern  als 
verbürgte  Geschwindigkeit  unserer  Sonne  gegenüber  dem  System  der  hei 
len  Spiralnebel  angesehen  wird,  dann  nnißte  unsere  Sonne  vor  10"  Jalireii 
von  ihrem  heutigen  Orte  20  000  bis  23  J33  Lichtjahre  entfernt  gewesen 
sein.  Bei  einem  Durchmesser  von  etwa  30  000  Lichtjahren  unseres  Milch- 
straßensystems müßte  uns  dessen  Rückkehrstrahlung  demnach  als  ein  spi- 
ralnebelartiges Gebilde  erscheinen,  dessen  Mittelpunkt,  dem  unsere  Sonne 
ja  nicht  sehr  fern  steht,  außerhalh  des  heute  von  unserem  Stern- 
system eingenommenen  Raumes  liegt.  Wir  müßten  außerdem  auch  noch 
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in  entgegengesetzter  Richtung  —  an  dem  Platz,  wo  unser  Sternsysteno 
vor  zehn  Millionen  Jahren  war  —  das  virtuelle  Bild  der  einmal  umgelau- 
fenen und  erneut  sich  ausbreitenden  Strahlung,  ferner  als  lichtschwächere 
Hrscheinung  (wegen  der  doppelten  Absorptirm)  die  zweite  Rückkehrst!  ali- 
lung,  d.  h.  die  \  uy  20  Millionen  Jahren  ausgoandte  und  nun  7.uni  zweiten 
Maie  rückkehrende  Strahlung  ui  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  ajn 
Himmel  erscheinenden  virtuellen  Bildern  wahrnehmen.  Die  einzelnen 
Sterne,  die  wir  sehen,  wären  aber  sämtlich  reelle  Himmelskörper,  nicht 
teilweise  virtuelle  Bilder  von  solchen,  wie  das  bei  einer  Geschwindigkeit 
von  nur  20  bis  100  km/sec.  unseres  Sternsystems  möglich  wäre. 

VERÄNDERUCHE  PERIODEN  BEI  MIRASTERNEN 

Von  Dr.  ROLF  MÜLLER 

Verfolgt  man  die  Lichtsch\vnnknn'j.  «i  der  veränderlichen  Sterne,  so  findet 
man  hei  den  Tneisten.  daÜ  mit  enier  j^ewi^^sen  Ivcj^a'linäüi^keit  die  Vor- 
gänge des  l^ichtwechsels  sich  wiederholen.  Der  zeitliche  Abstand  zwisclien 
einem  beobachteten  Maximum  und  dem  nädföt  folgenden  nennt  man  die 
Periode  des  Veränderlichen;  allgemein  gesagt  versteht  man  unter  der 
Periode  die  Zeit,  die  ein  Veränderlicher  braucht,  um  alle  Phasen  seines 
Lichtwechsels  einmal  zu  durchlaufen. 

Die  veränderlichen  Sterne  der  Miraklassc  haben  I\Tiodenlänpfen  von  90 
bis  600  Tagen:  der  bekannteste  unter  duscn  lan«,rperi()dischen  \  Lramler- 
liehen  ist  der  Stern  o  (Mira)  Ceti,  von  dem  diese  Gruppe  der  veränder- 
lichen Sterne  den  Namen  hat.  Die  Perioden  dieser  Sterne  sind  nun  kei- 
neswegs konstant,  sondern  unterliegen  durchweg  mdir  oder  minder  be> 
trächtlichen  Schwankungen,  weshalb  man  gerade  bei  den  Mtrasternen 
nur  von  einer  mittleren  Periodendauer  sprechen  kann.  Für  mehr  al^  650 
Mirasterne  ist  die  mittlere  Perioflc  bekannt,  und  es  sollen  im  Folgenden 
nur  einige  der  helleren  Sterne  betrachtet  werden,  bei  denen  größere  Un- 
regelmäßigkeiten in  der  Periode  beobachtet  wurden. 

Ks  mag  genügen,  dreierlei  Arten  von  Unregelmäßigkeiten  der  Perioden- 
dauer zu  unterscheiden.  Einmal  ganz  unregelmäßige,  bisweilen 
sprunghafte,  dann  solche  Aenderun<:en,  die  sich  in  periodischen  Schwan- 
kungen um  einen  Durchschnittswert  abspielen  uml  bei  denen 
man  die  T Unregelmäßigkeiten  mathematisch  durch  ein  ^inusj^lied  einiger- 
maßen darstellen  kann,  und  schließlich  fortdauernde  Acnderungen 
der  >'criüdc. 

Typische  Beispiele  für  die  letzte  Art  der  reriodenändcrung  geben  die 
Mtrasterne  R  Hydrae  und  R  Aquilae. 

Die  Veränderlidikeit  von  R  Hydrae  wurde  im  Jahre  1 70^  von  Maraldi 
erkannt,  jedoch  konnten  auch  schon  die  Beobachtungen  früherer  Beob- 
achter (Hevel  1662.  Montanari  1670)  zur  allerdings  wenig  sicheren  Ab- 
leitung der  Periodenlänge  benutzt  werden. 
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V e ra' n  de r! i dl c  Perioden  hei  Mi raster':- 


1835 
1860 

1884 


405 
405 
414 


Die  mittlere  Periode  war: 

Jahr  Periode  Da  besonders  die  erste  Periode  «■! 

1662— 1670    486  Tage  ±  14  Tage  unsicher  ist,  ist  'lic  in  > 

1670— T704    496     „  Reihe     angedeutete     Zunahme  dci 

1704—1708    507     „  Periode  nicht  sichergestellt. 

Leider  sind  von   1712         1783  keine  Helligkeitsbeobachtungen  v 
R  Hydrae  bekannt.   Die  Beobaclitungen  von  1784  bis  ietzt  j^^cl  en  folgr: 
des  Bild  über  die  Abnahme  der  Periode.  Die  mittlere  i'eriode  }>elrug: 
Jahr       Periode  Jahr  I'eriode 

1784     497  läge  1907     409  Tage 

18 10     470     ..  191 2     404  „ 

456     „  1916 

445  » 

429     »  1923 

Zusammenfassend  läßt  sich  Folgendes  sagen:  Am  Ende  des  siebzchcu 
Jahrhunderts  war  die  Periode  etwa  500  Tage.  Die  Periode  hat  dam  ^ 
1784  bis  1914  um  fast  too  Tage  vcm  497  auf  404  Tage  abgenommen.  Sei 
1918  scheint  dann  wieder  eine  Zunahme  zu  beginnen.  Die  gut  beohari- 
teten  Maxima  der  letzten.  Jahre  fallen  auf  folgende  Daten: 

Jahr 

1921     Dezember  15  „         Der    daneluMistehende   Absrand  ve: 

1923  Januar       31    '^^^  bürgt  also  eine  weitere  Zunahme  de: 

1924  März         22    ^       "  Periode. 
IQ25    Mai  15    ^'^  '* 

Da.<  letzte  Maximum  aus  gelegentlichen  Schätzungen  des  Verfassers  i--^ 
weniger  sicher. 

Aehnlich  wie  bei  R  Hydrae  liegen  die  Verhältnisse  bei  R  AquiUt 
Die  Veränderlichkeit  von  R  Aquilae  ist  erst  1856  von  Argelander  erlooii 
worden,  so  daB  sich  die  Beobachtungen  dieses  Sternes  erst  über  (t^^^ 
70  Jahre  erstrecken.  Bei  R  Aquilae  hat  die  Periode  seit  1856  bis  heute 
von  347  auf  3x0  Tage  abgenommen.  Ein  Vergleich  der  beiden  Stemf 
in  bezug  auf  ihre  Periodenänderung  läßt  erkennen,  daß  die  Abnahme  Jff 

Periode  bei  R  Hydrae  und  bei  R  Aquilar 
von  fast  derselben  Größcnordnuuj;  ^-^ 

Die  PeriodenändenmfT  w'ird  bei  beiden 
Sternen    noch   durch    eine  periodisdif 
Schwankung  begleitet,  die  bei  KHyix» 
kaum  merklich  ist,  bei  R  AquiU«  10* 
grfilhr  durch  die  Formel  4.6  Tage 
9**  E  ausgedrückt  werden  kann.  D'*^' 
Fdrmel  besag^t.    laß  die  Abnahme 
Pericuie  in  einem  ZeitraiUTi  von  4^ 
rinden  durch  eine  Sitiu^kurve  mit 
Maximalabweichuug  ±  4.0  Tage  daijf- 
stellt  werden  kann,  die  die  allgeni«ii^ 
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nähme  bei  R  Aquilae  (i88i  bis  1925),  in  gerissener  Linie  die  allgenu  iiic 
Abnahme,  in  ausgezogener  Kurve  die  Abnahme  unter  Berucksiditigung 
der  angedeuteten  sinusartigen  periodischen  Sdiwankung. 

Die  Fälle  R  Hydrae  und  R  Aquilae  sind  Beispiele  der  größten  Veränder- 
lichkeit der  Periode. 

Die  Mirasterne,  deren  Betrachtung  wir  uüs  nunmehr  zuwenden,  geben 
lieispiclc  größerer  periodischer  Schwankungen  um  einen  Mittelwert. 

R  Aurigae.  dessen  Veränderlichkeit  Argelander  im  Jahre  1857  er- 
kannte, gehört  mit  zu  den  am  häufigsten  beobachteten  Mirasternen,  denn 
sein  Liclitwechsel  ist  besonders  auch  in  früherer  Zeit  zum  Teil  von  meh- 
reren Beobachtern  zugleich  gut  festgelegt.  Als  mittlere  Periode  findet 
man  für  R  Aurigae  den  Wert  456  Tage.  Schönfeld  fand  aus  den  Beobach- 
tungen der  sechziger  und  siebziger  Jahre  die  Periode  r.w  465  Tape, 
Chan<iler  gibt  die  Periode  zu  459  Tagen  an,  und  aus  den  Beobachtungen 
des  Harvard-Ohservatoriurns  1889 — 1901  folgt  die  mittlere  Periode  zu 
455  Tagen;  die  späteren  Beohaditungen  zeigten,  daB  etwa  1902  nach 
Abnahme  der  Periode  auf  449  Tage  diese  bis  auf  den  heutigen  Tag 
wieder  in  Zunahme  begriffen  ist.  Die  zyklische  Schwankung -der  Pertode 
läßt  sich  mathematisch  durch  eine  Cosinusfunktion  darstellen,  und  ^'s  i^t 
für  die  l'eriodenänderung  von  R  .Aurigae  ein  Zusatzglied  zur  mittleren 
Periode  aufgestellt,  das  die  Form  hat:  -f  7-4  Tage  cos  (8.8"  E  -h  261 
Durch  diese  Korrektion  kommt  man  rechnerisch  zu  folgenden  Werten  für 
die  Periodenlange: 

Paßt  man  die  beobachteten  Periodenlängcü  in  klei- 
nen Intervallen  zu  Mittelwerten  zusanunen  und 
vergleicht  die  so  gewonnenen  Werte  mit  der  Recli- 
nung,  so  zeigt  sich,  daß  die  Uebereinstimmung 
eintgennaBen  genau  ist. 

Ein  weiteres  Beispiel  ähnlicher  Periodenänderung  bietet  der  Veränder- 
liche R  Cassiopeia e,  dessen  Veränderlichkeit  von  Pogson  im  Jahre 
1852  erkannt  wurde.    Pogson  hatte  ursprünglich  eine  mittlere  Periode 
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von  435  Tagen  ermittelt,  Schonfeld  fand  aber,  daS  die  Periode  schon  bis 
1875  stark  abgenommen  hatte  und  setzte  die  mittlere  Periode  zu  428 
Tagen  an.  Eine  Untersuchung  aller  beobachteten  Epochen  bis  1902  ergab 
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eine  mittlere  l'eriode  von  43 1.6  Tagen.  Die  Ungleicliheiten  der  Periode 
konnten  auch  hier  durch  ein  Cosinusgheti  einigerniaßen  dargestellt  wer- 
den. In  voranstehender  Figur  ist  das  Ergebnis  der  mathematischen  Be- 
handluiifj  des  Lichtwechsels  wiedergegeben.  Die  horizontale  Linie  in 
Iföhe  (kr  mittleren  Periode  ist  gewissermaßen  die  iMullinie,  um  welche  die 
Periode  Schwankungen  ausführt,  derart,  daß  1809  und  191  5  die  kleinsten 
Werte  (427  Tage)  erreicht  wurden;  ein  Maximum  fallt  auf  das  Tahr 
i8y2.  Es  sind  nun  die  beobachteten  Perioden  längen  zu  Mitteln  vereinigt 
und  als  Punkte  in  die  Figur  eingezeichaet  worden.  Bs  zeigt  sich,  dafl 
die  Rechnung  einigermaßen  mit  der  Beobachtung  übereinstimmt. 
S  Herculis»  ein  Stern,  dessen  Veränderlichkeit  Schönfeld  im  Jahre 
i8  ;;r^  erkannte,  zeigt  ein  merkwürdiges  Verhalten  in  seiner  Periodenände- 
runf^'.  Ks  ist  versucht  worden,  die  Ungleichheiten  der  Periode  durch  Ein- 
führung zweier  peri*»dischcr  Sinusgiieder  darzustellen,  aber  es  ergab  sich, 
daß  auch  damit  keineswegs  eine  gute  L'ebcrcinslimniung  der  Beobachtung 
mit  der  Rechnung  erzielt  werden  konnte.  Wenn  man  aus  den  einzelnen 
aufeinanderfolgenden  beobachteten  Maxima  die  Periodenlängen  abliest 
und  sie  zu  Mittelwerten  vereinigt,  .so  ergibt  sich  untenstehendes  Biklj 
das  einen  Ueber blick  über  die  Periodenänderung  des  Sternes  bietet. 
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Seit  der  Entdeckung  bis  zum  Jahre  1869  betrug  die  Länge  der  Periode 

etwa  300  Tage,  sie  nahm  dann  bis  zum  Jahre  1872  stark  zu  (um  etwa 
17  Tage)  unrl  fiel  dann  bis  heute  in  mehr  oder  weniger  ausgeprägten 

Schwankungen  wieder  auf  die  Länge  von  300  Tagen. 

Die  Ableitung  der  Periode  hängt  natürlich  von  der  genauen  Festlcgxuig 
des  beobachteten  Maximums  des  Sternes  ab;  wenig  oder  ungenaue  Beob- 
achtungen geben  natürlich  zu  Fehlern  Anlaß»  die  sich  auch  auf  die  Bestim- 
mung der  Periodenlänge  übertragen.  Durch  Mittelbildung  der  von  meh- 
reren Beobachtern  beobachteten  Erscheinungen  und  «lurch  Zusammen 
fn^stmtj  mehrerer  F^pochen  laßt  sich  aber  doch  stets  eine  einigermaßen 
gute  mittlere  Periodenlänge  ermitteln. 

S  B  o  o  t  i  s,  dessen  Lichtkurve  zu  den  regelmäßigsten  bei  Mira- Ver- 
änderlichen gehört,  zeigt  geringfügige,  aber  recht  gut  bestinnnte  Aende- 
rungen  der  Periodenlänge.  So  betrug  die  Pertode  1863  274  Tage,  hat 
dann  bis  1895  auf  268  Tage  abgenommen,  um  dann  bis  1913  wieder  auf 
272  Tage  zuzunehmen. 
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Sprunghafte  und  unregelmäßige  Aenderun^^cn  der  Periodcnlänge  beobach- 
tete man  z.  B.  bei  S  Orionis.  In  der  Zeit  1870  bis  1897  zeigte  die  I'erio- 
denlänpe  keinerlei  merkliche  X'erändernngen  (mittlere  Periode  —  413 
Tage;,  dagegen  verlangen  die  Beobachtungen  der  Neuzeit  und  wohl  auch 
die  vor  1870  eine  beträchtlich  größere  Periode. 

Erwähnung  möge  noch  der  Stern  17  Geminorura  finden,  der  zwar 
nicht  zu  den  Mira- Veränderlichen,  sondern  zu  den  langperiodischen  un- 
regelmäßigen Veränderlichen  zu  rechnen  ist,  denn  seine  unregelmäßige 

Periode  j^eln'n  t  mit  zu  den  bemerkenswertesten. 

Man  l^obachtete,  daß  die  Periode  dieses  Sternes  von  185^)  bis  1881  zienj- 
lich  regelmäßig  =  232  Tage  gewesen  ist,  dann  traten  Störungen  des 
Lichtwechsels  ein,  und  es  wurden  nach  1881  Perioden  von  374,  338  und 
302  Tagen  berechnet.  Im  Jahre  1888  setzte  wieder  ein  regelmäßiger 
Lichtwechsel  mit  der  Periode  von  232  Tagen  ein. 
Zum  Schluß  soll  noch  über  die  Ursachen,  die  den  Lichtwechsel  der  ^lira- 
steme  veranlassen  können,  eini^jes  ge.sagt  sein.  Es  sei  aber  betont.  Inß 
alle  Theorien,  die  zur  Erklärung  der  Veränderlichkeit  dieser  Sterne  auf- 
gestellt worden  sind,  keineswegs  die  beobachteten  Erscheinungen  in  be- 
friedigender Weise  zu  erklären  vermögen. 

Die  Fleckenhypothese  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  die  M ira- 
sterne  ähnlich  wie  die  Sonne  Fleckenbildungen  auf  ihrer  Oberfläche  zei- 
gen, die  natürlich  in  viel  größerer  Masse  auftreten.  Es  ändert  sich  dann 
eben  die  Gesamthelligkeit  des  Sternes  periodisch.  Nach  neuesten  l'ntcr- 
suchimpen  müssen  wir  uns  aber  die  Mirasterne  als  Riesen-Sterne  \rir- 
stellen  und  es  erscheint  fraglich,  ob  man  sich  solche  großen  Fleckenbiidun- 
gen,  wie  die  Theorie  sie  verlangt,  auf  ihnen  vorstellen  kann. 

Eme  andere  Erklärung  gibt  die  sogenannte  S  c  h  1  a  c  k  e  n  t  h  c  o  r  i  c.  Da- 
nach zeichnet  sich  die  Oberfläche  des  Sternes  durch  ungleiche  Helligkeits- 
verteilung aus,  und  die  Lichtschwankung  wird  durch  die  Rotation  des 
Sternes  hervorgebracht.  Die  I^eriode  des  Lichtwechsels  fällt  dann  mit  der 

Periode  der  Rotation  des  Sternes  zusammen. 

Die  ciben  ausführlich  besprochenen  Sch\vankunj:;en  der  Hauptjieriode 
können  dann  durch  Verschiebung  der  Schlacken  oder  durch  Verlagerung 
der  Rotationsadise  erklärt  werden. 

DAS  KANINCHEN  IM  MONDE, 
INSBESONDERE  IN  DER  MYTHOLOGIE  DER  NORDAMERI- 
KANISCHEN INDIANER 

Von  Dr.  H.  KUNIKE 

Bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  werden  die  Mondflecke  in  sehr 
mannigfaltiger  Art  gedeutet,  imd  doch  finden  wir  einzelne  Deutungen,  die 

so  weit  verbreitet  sind  imd  bei  \'ölkern  vorkommen,  die  sonst  nicht  das 
geringste  miteinander  7.u  tun  haben,  daß  wir  zu  der  Annahme  gezwungen 
werden,  daß  hier  eine  gemeinsame  Naturgrimdlage  vorliegen  muß.  Die- 
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selbe  Naturanschauung  hat  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Erde  zu 

demselben  mythologischen  Vorstellungskomplex  geführt,  dies  ist  der 
Grundgedanke,  von  dem  aus  diese  Ausführungen  verstanden  sein  wollen. 

In  der  Mythologie  der  Indianer  ist  das  Kaninchen  oder  der  Hase  von 
ganz  besonderer  Ik'leutung.  Die«;  Tier  erscheint  in  zahllosen  Sagen, 
namentlich  der  i'raerieindianer,  als  Held,  großer  Zauberer  und  Wunder- 
täter. Ein  ganzer  Sagenzyklus  der  Praerieindianer  handelt  vom  Mana- 
bozho,  dem  „großen  Kaninchen",  das  in  menschlicher  oder  tierischer  Ge- 
stalt gedacht  wird  und  von  dem  eine  Anzahl  Züge  in  den  Sagen  berichtet 
werden,  die  auf  seine  Mondnatur  schließen  lassen.  Zusammenhänge  der 
Mannhozhogestalt  mit  der  Mythologie  des  alten  Mexiko,  auf  welche  ich 
im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  1920  aufmerksam  gemacht 
habe»  machen  wahrscheinlich,  dafi  ein  alter  Zusammenhang  zwischen  den 
Manabozho-Sagen  der  Indianer  und  den  Kalenderzeichen  der  Mexikaner 
besteht  und  eine  uramerikanische  Mythenvorstellung  zugrunde  liegt.  Diese 
Vorstellung  beruht  auf  der  Anschauung,  daß  ein  Kaninchen  im  Monde 
zu  sehen  ist.  .Auch  ein  Bruder  des  Manabozlio  wird  als  Kaninchen,  \Va- 
bosc,  bezeichnet.  Das  Kaninclien  ist  „das  weiße  Tier  ",  es  ist  ein  Tier, 
welches  die  Pellfarbe  verändert;  auch  diese  Eigenschaft,  die  von  den  In- 
dianern natürlich  einer  ihm  innew<^nenden  Zauberkraft  zugeschrieben 
wird,  dürfte  dazu  beigetragen  haben,  es  als  Mondtier  aufzufassen.  Weifl 
finden  wir  auch  anderwärts  vielfach  als  Mondfarbe. 

In  den  Sagen  der  nordamerikanischen  Indianer  wird  der  Hase  zuweilen 
als  der  Stammvater  der  Indianer  genannt,  so  bei  den  Delawaren.  Der 
Stammvater  oder  erste  Mensch  aber  wird  in  vielen  indianischen  Mythen 
mit  dem  Monde  in  Verbindung  gebradit  oder  ihm  gleichgesetzt  Nach 
Sagen  der  Caddo*)  war  am  Anfang,  als  die  Menschen  zuerst  aus  dem 
Innern  der  Erde  an  die  Oberfläche  katnen,  der  Mond  der  erste  Mann,  der 
die  Welt  betrat.  Aehnliche  \'orstellungen  finden  wir  bei  Tinnehstämmeii 
und  anderen.  Hei  den  Menomini-Indianern**)  vertritt  das  Kaninchen  das 
Licht,  während  die  Eule  die  Nacht  bezeichnet.  Wir  wollen  im  Anschluß 
hieran  einige  charakteristische  Sagen  aus  der  groBen  Menge  der  Praerie- 
indianer-Erzählungen,  die  vom  Kaninchen  handeln,  anführen,  die  einen 
ungefähren  Begriff  von  seiner  mythologischen  Bedeutsamkeit  geben  sol- 
len und  zugleich  einen  Hinweis  auf  die  für  die  Mondmythologie  wichti- 
gen Motive. 

Die  Blackfoot^**)  berichten  von  einem  laufenden  Kaninchengeist,  der  einer 
Mann  in  das  Seelenland  mit  sich  nimmt.  ALs  das  Seelenland  ist  ot^enbar 
der  Sternenhimmel  aufzufassen;  als  der  Geleiter  in  das  Seelenland  er- 
scheint invielenSagen  derMond  odercin  mit  ihm  in  Verbindung  gedachtes 
Tier  (Motiv  des  Psychopompos.)  Bei  den  Ojibwä+)  wird  vom  Hasen 
und  der  Wildkatze  erzählt;  die  Wildkatze  verfolgt  den  Hasen,  der  sich 
in  eine  Höhle  flüchtet,  darauf  hört  die  Wildkatze  drei  Explosionen  in  <icr 


•)  Dorsey,  Tradittons  of  the  Caddo,  WaslHtigton  1905,  S.  7.  17. 
•*)  Hoffnian.  The  Menomini  Indians.    Washington  1896,  S.  200,  921, 
**)  Mc.  CHntoc,  The  old  North  Trail,  London  1901,  S.  140,  141. 

f)  Radin,  Sonie  mytht  and  tales  of  the  Ojibwa.  Ottawa  1914,  S.  36. 
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Höhle,  und  der  Hase  sagt  dazu:  „Mein  eines  Auge,  mein  anderes  Auge 
und  meine  Eingeweide'*.  d;iiin  nlxT  kommt  er  aus  der  Höhle  hervor  und 
stürzt  die  Wildkatze  ins  Feuer  vodurch  ihr  Gesicht  verbrannt  und  ver- 
runzelt wird.  Zur  Deutung  dieser  eigenartigen  Mvthe  möchte  ich  folp^en- 
des  anführen.  Das  Kaninchen  scheint  in  der  Nordanjerikatiij'Chen  Sage, 
ebenso  wie  in  derjenigen  des  alten  Mexiko  den  hellen  Mond  zu  repräsen- 
tieren. Die  Wildkatze  ist  wahrscheinlich  auf  den  verdunkelten  Mond  zu 
deuten.  Das  Raubtier  ist  an  vielen  Stellen  der  Erde  als  ,,\  erschlinger 
des  Mondes"  aufgefaßt  worden,  so  im  alten  T'eru*)  und  anderwärts.  Auch 
bei  den  Griechen  finden  wir  deutliche  Spuren  von  der  Anschauung,  daß 
ein  Rauhtier  mit  dem  Monde  zusammenhänge.  So  heißt  es  in  der  Herak- 
lessage, der  netneische  Löwe  sei  ein  Sohn  des  Mondes  gewesen  und  von 
ihm  herabgefallen.  Nun  sdien  wir  in  der  erwähnten  Ojibwä-Sage  den 
Hasen  und  die  Wildkatze  im  Streite  miteinander;  auch  dies  Motiv  wieder- 
holt sich  häufig:  Hell-  und  Schwarzmond  bekämpfen  einander,  wobei  das 
eine  Mal  dieser,  das  andere  Mal  jener  Sieger  blei!)t.  Schließlich  wäre 
noch  die  Rede  des  Hasen  zu  erklären,  wo  er  von  seinen  Augen  spricht. 
Vermutlich  haben  wir  bei  den  Augen  an  Sterne  zu  denken.  In  der  „Deut- 
schen Zeitung"  vom  25.  4.  1925  habe  ich  einen  kleinen  Aufsatz  unter  dem 
Titel  ..Die  Augen  des  Himmels"  veröffentlicht  und  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Anschauimg  vom  Sf«-rne  al^  Auge  eine  sehr  weit  verbreitete  ist. 
Es  sei  gestattet  einiges  daraus  an/.uführen,  was  für  die  Astralmythologie 
von  Betleutung  ist  und  unserer  Sage  zu  gewisser  Erläuterung  dienen  mag. 
Die  Göttin  Hera,  wahrscheinlich  eine  alte  Mondgöttin,  fährt  den  Bei- 
namen „Auge  der  Nacht";  bei  den  alten  Indern  ist  die  Sonne  das  Auge 
der  Welt,  aber  es  heißt  auch,  die  Sonne  sei  das  Auge  des  Sonnengottes 
Snrva  oder  des  Himmelsgottcs  \''aruna,  dessen  Marne  dem  griechischen 
OiQut'iK  entspricht.  Sehr  deutlich  ist  die  lunare  Be/iehung  des  Auges  in 
der  ägyptischen  Horossage.  Seth,  der  Vertreter  des  finsteren  Prinzips, 
des  Schwarzimondes,  beschädigt  das  Auge  des  Horos,  aber  der  gute  Mond- 
gott Thot  heilt  es,  so  dafi  es  wieder  „voll  wird."  Bereits  Plutarch  deutet 
dies  in  seiner  Schrift  über  Isis  und  Osiris  auf  die  X'erfinsterung  des  Mon< 
des?**").  —  Aber  auch  die  Sterne  werden  häufig  als  Augen  angesehen.  So  ist 
im  alten  Mexiko  der  Sternhimmel  in  den  Bilderhandschriften  mit  deut- 
lich gezeichneten  Augen  bedeckt.  Ferner  sei  an  den  Argos  Fanoptes  der 
griechischen  Sage  erinnert,  den  man  als  mit  1000  oder  unzähligen  Augen 
versehen  dachte  und  der  uns  noch  heute  in  der  Redewendung  von  den 
„Argusaugen"  bekannt  und  gelaufig  ist.  Ebenso  w  ie  Argos  bei  den  Grie- 
chen den  Sternhimmel  verkörpert,  so  Indra  bei  den  Indern,  dem  nach  der 
Sage  1000  Augen  auf  dem  ganzen  Körper  hervorkamen,  da  er  so  sehr  be- 
gehrte die  schönste  der  Frauen,  'J'ilottaraa,  zu  .sehen,  die  Brahma  gesctiaf- 
fen  hatte  (Mahabharata). 

Wir  werden  also  auch  unserer  Sage  eine  astrale  Deutung  geben  können 
und  die  Augen  des  Hasen  mit  den  Gestirnen  in  Zusammenhang  bringen 
dürfen. 

*)  Kunike,  Jaguar  und  Mond  in  der  Mytholof^le  des  andinen  Hochlandes.  Leipzig 

(Harrassüwitz)  1915. 

Kunike.  Zur  Deutung  der  ägyptischen  Götter  vom  Standpunkt  der  ver- 
steichenden  Mythologie.   Internat.  Archiv  f.  Ethnographie,  Leiden  1918.  S.  934. 
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Die  Sioux*)  erzählen  Kaninchen-Sagen,  in  denen  dies  Tier  un<l  der 
schwarze  respektive  jjrauc  P.nr  zusanmien  vorkoiiiinen.  Das  Kaninchen. 
•  lessen  Großmutter  «lu-  I  jillrau  isi.  tötet  das  schwarze  R.'ircn\-nlk  his  auf 
üwei  Wesen,  einen  Mann  und  eine  Frau,  von  denen  die  Menschen  abstam- 
men. Der  Vorgang  wird  also  offenbar  in  die  Urzeit  verlegt.  —  Aus  dem 
Blute  des  Bären  entsteht  nach  einer  anderen  Mythe  dieser  Indianer  bei 
dem  Kaninchen  durch  Zauberei  ein  junges  Kaninchen,  welches  den  Bären 
tötet.  Zur  Erklärung  dieser  Sagen  ist  wiederum  die  .\n>cliatiung  von  ler 
<k\^nerschat>  zwischen  Holl-  un<l  Schwnrzmond  heran/.uzicluii.  Nehmen 
uir  noch  «iazu  die  in  kahfornischen  Mythen  häufig  vorkonnnende  \  or- 
«iteliung,  daß  der  Bär  die  Eklipsen  der  beiden  großen  Himmelskörper  ver- 
ursacht, daß  er  ein  ^A'^erschlinger  von  Sonne  und  Mond"  ist,  so  werden 
uns  die  Sioux-Mythen  verständhch.  Eine  Mythe  der  Sioux**)  liandelt 
som  Augetiverhi'^t  dc^  K .üiMicluns.  Hier  wird  erzählt,  daß  der  SoniunlicM 
Joskeha  ein^t  auf  du-  laj.;«.!  guig  und  d.il)ci  zuweilen  eins  seiner  Augen 
auf  die  Wipfel  der  Bäume  warf,  damit  es  von  dort  aus  nach  Wild  aus-- 
hlicke.  Nun  traf  Joskeha  das  Kaninchen,  das  er  belehrte,  es  ihm  nachzu- 
tun; dabei  schärfte  er  ihm  ein,  mit  den  Augen  zu  wechseln,  bevor  es  sie 
viermal  auf  diese  Weise  benützte.  Das  Kaninchen  jedoch  glaubte,  daß  1a- 
i'r<\Q  Mal  als  Trohe  oder  X'ersuch  nicht  in  Rechnung  käme.  e>^  erhielt  I  i 
lur  -^cni  Auj^c  nicht  wieder,  als  es  dasselbe  zum  fütiften  Male  hiiiauige- 
wfjrfen  hatte.  Nach  einer  Erzählung  erhält  es  das  Auge  von  einem  ande- 
ren Tiere  wieder.  Und  am  Ende  fügen  die  Indianer  hinzu:  D  i  e  H  i  n  - 
geweihten  aber  wissen,  daß  das  Auge  des  Kanin- 
chens 1  1  M  . .  u  d  ist.  und  d  a  ß  d  i  e  G  e  s  t  a  1 1 ,  die  wir  auf 
der  \  o  1  1  in  o  n  d  s  <  c  he  i  h  e  s  <  h  e  n  ,  das  Spiegelbild  des 
K  a  n  1  n  c  h  e  n  s  in  seine  ni  r  i  <^  <•  n  e  n  A  u  g  e  i  s  t  \n  dieser  Stelle 
ist  die  allen  den  hier  vorgeführten  indianersagen  zugrunde  liegende  Na- 
turanschauung mit  vollster  Deutlichkeit  ausgesprochen. 

Bei  den  Shoshonee**^)  heißt  es  in  einer  Sage,  daß  das  Kaninchen  die  Sonne 
mit  einem  Pfeile  schoß,  damit  sie  nicht  mehr  allzu  heiß  scheinen  sollte. 

auch  soll  es  den  Mond  erschaffol  haben»  Ferner  wird  bei  ihnen  erzählt, 
daß  der  Kopf  des  lla'-en.  welcher  von  ihm  übrig  blieb,  die  Sonne  in  tau- 
send Stücke  zerschlug,  wrxlurch  ein  Wcdtbrand  entstand  und  auch  der 
Leib  des  Hasen  zugrunde  ging.  Endlich  aber  iwsten  die  Augen  des 
Hasen,  und  der  Weltbrand  wurde  durch  seine  Tranen  gelöscht.  Audi  diese 
nicht  überall  klare  Mjrthe  durfte  astral  zu  deuten  sein. 

Sagen,  in  denen  die  Wildkatze  als  Gegner  des  Kaninchens  vorkommt  fin- 
den wir  außer  bei  den  genannten  Ojibvvä  auch  bei  den  Shawnee.t)  Die<e 
erzählen,  wie  die  W^ldkatTte  ihre  Flecken  erhielt:  sie  verfolgte  nämlich 
das  Kaninchen,  darauf  entzündete  sie  ein  Feuer,  das  Kaninchen  aber  stieß 
(he  Wildkatze  hinein  und  entlief.     Umgekehrt  ist  es  in  der  Jrokesen- 

*)  Dorsey,   Nanibodiu  in  Siouan  Mytiiology,   Journal  of  American  Folk-Lore. 

1892,  S.  293  ff- 

**)  Meeker.  Siouan  inythulogicaltale«.  Journal  of  American  Folk-I*ore,  1901,  S.  103. 
*** )  Lnwie,  The  northernShosbonee,  anthrop.  PapersAmer. Mtts.of  natural History 
1909,  S.  244.  253. 

t)  Spencer,  Shawnce  Folk-Lore,  Journal  of  Ameriean  Folk-Lore  1909,  S.  323. 
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Sage*),  wo  berichtet  wird,  wie  die  W'iHkatze  das  weiße  Kaninchen 
tötete.  Auch  erzählen  die  Irokesen'^;  von  einem  Sonnenfang,  bei  wel- 
chem sich  der  Mondheros  Tawiskaron  mit  der  Spinne,  dem  Biber,  dem 
Hasen  und  der  Otter  zusammen  tut»  um  die  Sonne  zu  fangen.  Da  wird 
ein  Boot  erbaut  und  ein  Baum  erklettert,  die  Spinne  läßt  ein  Seil  herab, 
dann  ergreift  der  Hase  die  Sonne  und  entfUeht  mit  ihr,  anstatt  <;ie  dem 
Tawiskaron  /.u  überliefern.  Infolgedessen  wird  er  von  diesem  und  dessen 
Großmutter  verfolgt;  es  gelingt  jedoch  dem  Hasen  zu  cntkf>nimen,  mit 
der  Soime  und  der  Otter  fahrt  er  in  dem  Fioote  davon,  er  bringt  die  Sonne 
dem  Bruder  des  Tawiskaron,  welcher  Joskeha  heißt  (und  die  Sonne  ver- 
tritt), und  dieser  setzt  dann  die  Soime  ein. 

Xach  Sagen  der  Creek***)  waren  das  Kaninchen  und  der  Wolf  Freunde, 
ebenso  wie  dies  in  den  Manol>ozho-Mythen  der  Fall  ist.  Der  Wolf  scheint 
<'!a>  \'erdunkeinde  l'rinzip.  den  Schwarzmond  oder  die  dunkle  Hälfte  des 
Mondes  darzustellen.  Auch  m  der  nordischen  Sage  wird  der  Wolf  als 
,,V^rschlinger  des  Mondes*'  gedacht. 

Die  Wyandott)  erzählen  folgende  Mythe:  Ein  Ehepaar  wird  von  Tieren 
gefressen,  und  zwar  versdilingt  den  Mann  ein  riesiger  Bär*,  während  die 
Frau,  welche  schwanger  ist,  von  einem  großen  Hasen  zerfleischt  wird,  wf)- 
IkI  jedoch  das  Kind  VL'rschoni  bleibt.  Dieser  Knabe  tötet  später  die  bei- 
den Mörder  seiner  Eltern,  den  Bären  und  den  großen  Hasen;  ferner  wird 
herichtett  wie  der  Knabe,  welcher  Tcha-ka-bech  heißt,  vermittelst  eines 
wachsenden  Baumes  in  den  Himmel  gelangt,  wo  er  die  Sonne  in  einer 
Falle  fängt.  Der  wachsende  Baum,  welcher  auch  in  anderen  Sagen  der 
Indianer  unfl  sonstiger  \*ö!ker  vorkommt,  ist  als  die  Milchstraße  zu  deu- 
ten, es  ist  das  häufige  Motiv  des  Hinmielsbaumes. 

Die  Cegihatt)  berichten,  wie  das  Kaninchen  den  als  Mann  gedachten 
Winter  tötete,  die  Sonne  fing,  die  schwarzen  Bären  und  einen  Riesen  er- 
legte, ferner,  wie  es  zur  Sonne  kam,  und  wie  es  den  verschlingenden  Hügel 

tötete.  Bei  dem  verschlingenden  Hüg^  haben  wir  an  das  weitverbreitete 
"Mythenmotiv  der  Symplegaden  oder  Klappfelsen  zu  ilenkcn.  zwischen 
denen  verschiedene  \Vesen  hindurch  müssen.  Meist  lassen  sich  für  diese 
Wesen  astrale  Deutungen  finden:  Sonne  und  Mond  passieren  jeden  Abend 
den  sie  versdilingendcn  Erdrand  und  gehen  oft  zwischen  hochragenden 
Felsen  hindurch.  Dies  hat  zu  der  Vorstellung  von  zwei  sich  schließenden 
oder  gegen einanderschlagenden  Felsen  geführt-  In  den  altmcxikanischen 
Bilderhandschriften  sehen  wir  zuweilen  einen  großen  Erdrachcn  gezeich- 
net, welcher  die  Gestirne  verschlingt. 

Die  Tet' »n'!*'?*"!' )  erzählen,  wieder  Held  Ikto  vmn  Kaninchen  überlistet  wurde. 

In  den  Sagen  Kaliforniens  treten  Kaninchen  un<l  Mase  sehr  zurück,  und 
nur  bei  einigen  Stämmen,  wie  den  Kfodoc  und  den  Yana,  kommt  das  Ka- 


*)  Smith,  Myths  of  tbe  Iroqaois.  Report  Bureau  of  Ethnology,  Washington  1883, 

S.  HO. 

*•)  Hewitt,  Iroquoian  Cosmolojfv.    Ann.  Report  Bureau  of  Ethnol.  1903,  S.  315. 

••*)  Speck,  The  Crcek  bidians.  Mcnioir-^  Amer.  Aiuhni]).  A-^^dcintinn  1007,  S.  1^0  ff- 
t>  Schoolcraft,  Researches  respecting  thc  red  raan.  Philadelphia  and  London  1856, 
Bd.  3,  S.  Z2i. 

ttj  Dorsey,  CcRiha  Language.    Washington  iRoo,  ?.  14.  10. 

tft)  Dorsey.  Teton  Folk-Lore,  American  Anthropologist.  W  ashington  1889,  S.  135. 
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ninchen  in  der  Mythok»gie  bedeutungsvoll  vor.  So  erzählen  flic  Mmluc-") 
Sagen  vom  großen  und  von»  kleinen  Kaninchen;  in  einer  Erzählung  finden 
wir  dort  übrigens  Kaninchen  und  Adler  zusammen  wie  in  einigen  mexika- 
nischen Bilderhandschriften.  In  dem  Codex  Borgia  wird  das  Kaninchen 
in  einem  Kampfe  dos  Adiers  mit  einer  Schlange  dargestellt,  ohne  daß  wir 
über  den  genauen  Sinn  dieser  DarsteHnnt^'  initerrichtet  wären  Indessen 
ist  zu  vermuten,  daß  auch  hier  ein  a^tialci  \  organg  zugrunde  Hegt.  Der 
Adler  gilt  in  Mexiko,  ebenso  wie  an  nianciien  Stellen  in  Nordaraerika, 
z.  B.  bei  den  Pueblo-Indianem,  als  Vertreter  der  Sonne;  die  Schlange  wird 
vielfach  als  die  Mondsichel  gedeutet,  und  zwar  als  der  abnehmende  Mond, 
wobei  man  wohl  an  die  Schlange  als  böses,  zerstörendes  Prinzip  gedacht 
hat.  und  das  Kaninchen,  welches  nur  auf  der  vollen  Mondscheibe  zu 
sehen  ist,  dürfte  in  der  Regel  auf  den  Vollmond  zu  deuten  sein.  Das 
mexikanische  Bild  mag  also  wohl  die  Sonne,  den  abnehmenden  und  den 
vollen  Mond  in  ihrem  Wechselspiel  darstellen,  das  anscheinend  in  einem 
Kampf  seinen  Ausdruck  findet. 

Während  die  Mondbedeutung  des  Kaninchens  in  Kalifornien  und  ebenso 
bei  den  Pueblo-Tndianern  nirgends  besonders  hervortritt,  ist  sie  wiederum 
hei  den  Thompson  River  Indianern**)  sehr  deutlich.  Dort  heißt  es.  der 
Mond  sei  ein  weißgesichtiger  Indianer  (was  nebenbei  bemerkt  den  Weit- 
eistheoretikem  zu  denken  geben  sollte;  die  Mondheroen  werden  vielfach 
in  Amerika  als  wei^esiditig  geschildert,  so  auch  der  peruanische  Vira- 
cochn  Daher  die  kühne  Annahme  der  WEL,  daß  in  Peru  eine  weiße  Rasse 
in  der  Urzeit  bestanden  haben  soll,  was  allen  uns  bekannten  Tatsachen, 
und  deren  sind  nicht  wenige,  widerspricht);  der  Mond  hat  nun  eine  jün- 
gere Schwester,  den  Hasen.  Dieser  sprang  ihm  ins  Gesicht,  daher  man  ihn 
noch  jetzt  im  Monde  sehen  kann. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  anderen  Teiltti  Amerikas,  um  dann  die  Sagen- 
bildungen der  alten  Welt  zu  betraditen,  soweit  in  ihnen  von  einem  Zu- 

sammenhange  zwischen  Kaninchen  oder  Hase  und  Mond  die  Rede  ist. 
Tm  alten  Mexiko  finden  wir  das  Kaninchen  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Monde.  Da  ich  bereits  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1911  hierauf 
näher  eingegangen  bin,  möchte  ich  hier  nur  die  wesentlichsten  Tatsachen 
hervorheben,  die  für  diesen  Zusammenhang  sprechen.  In  der  altmexika- 
nischen Bilderhandschrift  Codex  Borgia  finden  wir  auf  einem  Blatte  den 
Mond  als  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß  gezeichnet,  in  welchem  ein  sehr 
deutlich  wiedergegehenes  Kaninchen  dargestellt  ist,  und  auf  einem  audrn» 
Blatte  derselben  Handschrift  sehen  wir  das  Kaninchen,  das  auf  meinen 
Rücken  den  Mond  trägt,  während  der  Hirsch  als  Träger  der  Sonne  er- 
scheint (vgl  Abbildung.).  Dieser  im  Bilde  niedergelegten  mythischen  An- 
schauung entspridit  die  Sage  der  alten  Mexikaner.  So  heiSt  es  bei  Saha- 
gun,  daß  einer  der  Götter  dem  Monde  mit  einem  Kaninchen  ins  Gesicht 
<chltig,  datnit  er  nicht  ebenso  hell  wie  die  Sonne  leuchte.***')  In  einer 
andern  Mythe  wird  von  einem  Gotte  erzählt,  der  den  Namen  ome  tochtli,  2 

•)  Curtin.  Myths  of  the  M<><ft>(-s     Boston  1912,  S.  169  ff.,  219,  359  ff..  ff. 
**)  Teil,  .Mythulugy  of  the  Thompson  Indians,  1912  S.  119,  229,  330,  ideni.  Tra- 
dition» of  the  Thompson  River  Indians.  Boston  and  New  York  189^  S.  9t. 
Kunikei  Aztekische  Mircheo.   (Spitzbogen-VerUg),  Berlin  1933,  S.  35« 
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Kaninchen  (Kalenderdatum  als  Namen  von  Gottheiten)  führt,  und 
der  wieder  auflebte,  als  er  getötet  worden  war. 

Betrachten  wir  nun  die  Mvthol(^«i  der  neuen  W  elt.  so  ist  es  zunächst 
Indien,  wo  wir  sehr  deutliche  Hinweise  darauf  halien,  daü  man  aucli  <li)rt. 
avis  den  Mondf lecken  ein  Kaninchen  oder  einen  Hasen  herausgesehen  hat. 
Kin  Beiname  des  Mondes  im  Sanskrit  lautet  Shashin,  „der  mit  dem 
Hasen",  was  allein  für  diese  Anschauung  beweisend  sein  dürfte.  Auch 
werden  Hasen  als  diejenigen  Tiere  genannt,  die  den  Wagen  des  Mond- 
gottes Tschandra  zidien. 


Dm  KiniadMa.  dtn  Mond 


Mcxlean.  Codex  Borgla  Bl.  33. 

N.iih  Ki:nike.  Illnityr  tjrund- 
satzlicli»-  Bi-mcrkmi>,'eii  über 
Sonne.  Mond  und  SIithi-  im 
alten  Mexico.    Zeilschrift  lür 
Ettanologte,  ISII. 


Das  lOmlneben  Im  Monde 

nach  einem  jnp.inisi-hen 
Holzschnitt  rekonstruiert. 

Nadi  Kunlk«.  Amtrf- 
kaniaclie  und  astatitclie 
MondUMer.  Mytholoffi- 
aehe  BiMioOiek 


Ferner  finden  wir  das  Kaninchen  im  Monde  bei  den  Chinesen.  Bereits 
ein  in  der  Zeit  zwischen  200  v.  Chr.  und  300  n.  Chr.  entstandenes  Relief, 
das  Bushell  in  seiner  „Chinese  Art"  wiedergibt,  zeigt  das  Kaninchen 

neben  der  Kröte,  die  nicht  nur  in  China,  sondern  auch  bei  den  Indianern 
vielfach  im  Monde  jjesehen  wird.  Die  Afondflecke  werden  el)en  in  seht 
verschiedener  Weise  jj^edeutet.  Und  die  DarsteUunp  des  Kaninchens  im 
Monde  hat  sich  bis  auf  die  heutige  Zeit  bei  den  Chinesen  erhalten,  was 
2.  B.  aus  der  Schilderung  der  Missionare  Huc  und  Gäbet*)  hervorgeht,  die 
sie  vom  Mohdfeste  der  Chinesen  geben.  Bei  diesem  Feste  werden  nach 
den  genannten  Autoren  Mondkuchen  angefertigt,  auf  denen  ein  kleines 
Gebüsch  zu  sehen  ist.  in  welchem  ein  Kaninchen  sitzt.  Eine  ausführliche 
Schilderung  des  Mondfc.stes  mit  Anführung  der  Ivegende,  der  es  seinen 
Ursprung  verdanken  soll,  gibt  Navarra'*).  Am  Schluß  erwähnt  Xavarra 
die  Figur  eines  Opfertisches,  die  ein  vergoldetes,  Kaninchen  darstellt,  das 
am  Fuße  eines  Zimtbaumes  steht  und  mit  einer  Keule  in  einem  Mörser 
Dreyen  stampft.  Aber  auch  die  Mondkuchen  werden  von  Xavarra  er- 
'  wähnt,  es  sind  Kuchen  von  flach-zyUndri scher  Form,  auf  denen  ein  Ka- 
ninchen als  Symbol  des  Mondes  gemalt  ist. 

Auch  in  Japan,  das  die  ganze  Kultur  der  Chinesen  fast  restlos  übernom- 
men hat,  wird  das  Mondfest  gefeiert.  Auf  einer  mir  bekannten  Darstel- 
lung dieses  F^es  sehen  wir  einen  festlich  geschmückten  Innenraum,  it 
welchem  u.  a.  ein  Wandschirm  steht,  auf  dem  ein  Kaninchen  und  eine 
aufgehende  Mondscheibe  zu  sehen  ist.  Auf  einer  anderen  bildlichen  Dat- 
stellung des  Mondfestes  besteht  der  Rand  aus  gelben  X'ollnionden,  auf 
deren  Fläche  das  Kaninchen  sitzt  (vgl.  Abbildung).  Ferner  sah  ich  in 
einem  japanischen  Manuskript,  das  Waffenkunde  l)thandelt,  ein  paar 
Feldzeichen  abgebildet,  deren  eines  die  Sonne  mit  dem  dreibeinigen  Ra- 
ben, deren  anderes  den  Mond  mit  zwei  einander  gegenüberstehenden  Ka- 
ninchen von  weißer  Farbe,  zwischen  denen  sich  ein  dunkler  Trennungs- 


*)  Huc  und  Gäbet,  Wanderangen  durch  die  Mongolei  nach  Tibet  Uebers.  Leipng 
1855.  S.  46,  47. 

**)  Navarra,  China  und  die  Chinesen.    Bremen  1901,  S.  374  ff. 
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strich  hcfaml.  darstellt.  Kndiich  sei  auf  die  häufigen  Darstellungen  der 
zwölf  Ciöttcr,  ju-ni-ten,  aufinerksani  gemacht,  unter  denen  sich  auch  der 
Mondgott  befindet.  Dieser  trägt  als  Attribut  auf  einem  Lotos  eine  Mond- 
scheibe, in  der,  wenigstens  auf  den  mir  bekannten  Bildern,  ein  Kaninchen 
sitzt.  Auf  die  Sagen  der  Japaner,  die  vom  Kaninchen  handeln,  können 
wir  hier  nicht  eingehen.  Einiges  (lavon  habe  ich  in  der  Mythologischen 
Bibliothek  1916  wiedergegeben.*) 

Auch  in  Afrika  und  Kuropa  finden  sich,  wenn  auch  geringe  Hinweise  dar- 
auf, daß  man  «las  Kaninchen  mit  dem  Monde  in  Verbindung  gebracht  hat. 
In  zahlreichen  afrikanischen  Sagen  erscheint  das  Kaninchen  als  ,,Reineke 
Fuchs",  als  ein  besonders  kluges  und  zauberkundiges  Tier.  insbeson<lere 
erzählen  die  Hottentotten  Sagen,  die  auf  eine  X  erbinrlung  des  Kanin- 
chens mit  dem  Monde  mit  Deutlichkeit  hinweisen.**) 

In  der  europäischen  \'olkskunde  wird  von  einem  dreibeinigen  Hasen  'x^- 
richtet.  und  auch  <liese  Sagenzüge  lassen  einen  Zusammenhang  dieses 
Tieres  mit  dem  Monde  vernmten,  wie  überhaupt  in  manchen  Mythologien 
drei  beinige  Tiere  als  M  o  n  d  wesen  zu  deuten  sind. 

l'Vagcn  wir  uns  nun.  wie  es  kommen  mag.  daß  mit  so  auffallen<ler  l'eber- 
einslimnumg  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Erde  <las  Kaninchen  oder 

der  Hase  mit  dem  Monde  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird,  so  werden  wir  uns 
nach  einer  Naturgrundlage  für  diese  Tat- 
bestände umsehen  müssen.  Betrachten  wir 
demgemäß  die  Mondflecken,  so  werden  wir 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  mit  un- 
bewaffnetem Auge   auf  der   Fläche  des 
Mondes  einen  tiefschwarzen  Kaninchcn- 
kopf   mit   langen,   deutlich    sich  hervor- 
hebenden   Ohren    wahrnehmen.  Aller- 
dings erscheint  das  Kaninchen  in  unseren 
Breiten    so.    daß    es    gewissermaßen   auf    dem    Rücken   liegt,  aber 
bei  der  steileren  Stellung  der  Ekliptik  zum  Horizont  in  äquatornäheren 
Gebieten  erscheint   das  Bild  auf  dem  über  dem  Westhorizont  stehenden 
Monde  in  ..normaler"  T^age.  Auch  wenn  wir  eine  Photograi)hie  des  Mon- 
des betrachten,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Bild  des  Ka- 
ninchens im  Moiule  sehr  klar  und  deutlich  wahrnehmbar  wird  (vgl.  Al)- 
bildung).  Es  ist  daher  höch>t  verständlich,  wenn  »lie  Sagenbildungen  der 
verschiedensten  X'ölker  von  der  Anschauung  ausgegangen  sintl.  daß  sich 
ein  Kaninchen  im  Monde  befinde.    X'ielfach  mag  die  Sage  dann  durch 
mancherlei  Beiwerk  den  ursprünglichen  Kern  undeutlich  gemacht  halten, 
doch  dürfte  es  uns  auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Mythcnforschini}: 
gelingen,  allmählich  die  Xaturgrundlage  einer  großen  .Anzahl  v<in  Mvthen 
herauszufinden. 

« 

•)  Kunikc.  Amerikanische  und  asiatische  Mondbildcr.     Mythologische  Bibliothek 

Leipzig.  (Hinrichs)  1916,  S.  34  ff- 

••)  Bleck.  Rcinckc  Fuchs  in  Afrika.  Weimar.  1870. 
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ZUSATZ  i)i:r  schriftleitlnc. 

W^ir  freuen  uns,  diesen  Beitrag  des  bekannten  Forschers  bringen  zu  kuu- 
kcn,  obwohl  er  über  den  Rahmen  unserer  Zeitschrift  in  das  Gebiet  der 
reinen  Mythenforschung  greift  Für  die  mit  diesem  Gebiete  weniger  ver- 
trauten Leser  sei. betont,  dafi  natürlich  die  in  den  Mythen  aufgewiesenen 
Motive"  nicht  etwas  Primäres,  die  Entstehung  der  Mythen  Erklä- 
rendes sind,  sondern  vielmehr  etwas  durch  nachträgliche  al)strahierende 
Betrachtung  au<  dein  Lebenszusammenhang  Herausgeiustes.  Doch  kann 
es  für  die  Krgrundung  des  Entstchungs-  und  Lebenszusaninienhangs  wert- 
volle Dienste  leisten,  wenn  man  vergleichend  den  in  den  „Motiven"  zutage 
tretenden  Formübereinstimmtmgen  nachgeht. 

Zur  weiteren  Ergänzung  der  Ueberlegimgen  über  den  Ursprung  der  hier 
behandelten  Deutungen  der  Mondfledce  bei  Menschen  einfachster  Kultur 
können  vielleicht  clic  folgenden  Hinweise  dienen;  Dem  frühesten  Xach- 
denken  tifter  die  Xatur  müssen  beim  Monde  überall  auf  der  Erde  zwei 
Krschemungen  sich  höchst  wirksam  auffällig  gemacht  haben:  sein  unab- 
änderliches, seit  Menschengedenken  immer  wieder  erneuertes  Wachs- 
tum „aus  sich  selbst**  und  sein  der  rohen  Beobachtung  sich  zwingend 
aufdrängender  scheinbarer  Zusammenhang  mit  Feuchtigkeits nie- 
derschlagen (bekanntlicli  pflegt  nach  wolkenlosen,  also  gegebenenfalls 
mondhellen  Nächten  infolge  der  großen  Wärmeaus  Strahlung  und  der  Un- 
terkühlung der  Atmosphäre  gegen  Morgen  häufig  auffallender  Taunieder- 
schlag einzutreten).  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  im  alten  astrologischen  Welt- 
bild und  kn  Volksaberglauben  aller  Erdteile  die  Mächte  des  vegetati- 
ven Wachstums  einerseits  und  das  flüssige  Element  ander- 
seits mit  dem  Mnnde  in  Verbinduni,'  geliracbt  werden.  Das  Erste  sei  mit 
einem  besonders  typischen  , .Gebet  an  den  Mondgutt  von  Ur"  aus  der 
Bibliothek  Assurbanipals  (Vgl.  „Der  alte  Orient**,  VH,  3)  illustriert,  in 
dem  sich  die  bezeichnenden  Wendungen  finden:  „Frucht,  die  sich 
aus  sichselbsterzeugt,  von  hohem  Wuchs,  herrlich  anzuschauen, 
an  deren  Fülle  man  sich  nicht  genug  sättigen  kann.  Mutterleib,  der  alles 
gebiert  .  .  .,  Vater,  Erzeuger  der  Götter  und  Menschen  .  .  Für  das 
Zweite  genüge  hier  der  Hinweis  darauf,  daß  der  alte  und  ganz  allgemein 
verbreitete  P'ehlschluß  auf  das  Herabkomrnen  von  Feuchtigkeit  vom  Monde 
den  Ausgangspunkt  für  die  Vorstellung  des  antiken  Glaubens  an  ,,E  i  n  - 
f  1  ü  s  8  e"  von  den  Gestirnen  auf  die  Erde  gebildet  haben  dürfte. 

Und  nun:  Wo  auf  der  Erde  wäre  nicht  das  Kaninchen  das  die  Frucht- 
barkeit selbst  offenbarende  Tier?  Konnte  also  wohl  ein  anderes  Tier 
auch  nur  annähernd  so  allgemein  wie  das  Kaninchen  als  das  dem  Monde 

nächst  verwandte  betrachtet  werden  '  Vm  so  mehr,  als  es  tatsächlich  gar 
nicht  schwer  ist,  in  die  vieldeutigen  Mondflecken  die  Figur  des  Kanin- 
chen oder  Hasen  hineinzusehen.  Dies  ist  auf  mehrfache  Weise  möglich, 
wie  den  Lesern  der  „Sterne"  ein  Vergleich  des  Bildes  Seite  274  mit  der 
Hartwig'schen  Auffassung  («»Sterne"  1923«  S.  107)  zeigt.  Mit  der  Kröte 
als  Mondtier  dürfte  es  sich  ähnlich  verhalten:  Ihr  Dasein  ist  ans 
Feuchte  gebunden.  H 
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METEOR  ITKX FALL  IX  ÖSTER- 
REICH 

Am  2S.  August  7^25""  abends, 

wurde  in  Oestcrnich  eine  sehr  bemer- 
kenswerte Feuerkugel  beobachtet.  Nach- 
richten darüber  sind  gesammelt  worden 
von  der  Universitätssternwarte,  der  Zen- 
tralanstalt für  Meteorologie  und  Geody- 
namik und  der  Astronomischen  Zentrale 
für  wissenschaftliche  Liebhaberarbeit 
(Prof.  Thomas)  in  Wien.  Bis  jetzt  lie- 
gen 80  Berichte  vor,  aus  denen  sich  die 
folgenden  vorläufigen  Feststellungen  er- 
geben ; 

Die  Erscheinung  wurde  insbesondere  in 
der  Gegend  südlich  von  Wien,  den  an- 
grenzenden Gebieten  von  Ungarn  sowie 
dem  östlichen  Teile  Niederösterrcichs  und 
des  Alpenlandes  wahrgenommen.  Der 
Himmel  war  größtenteils  bewölkt,  w-as 
die  Beobachtungen  ungünstig  beeinflußt 
hat.  Das  Meteor  erschien  in  gelber 
Farbe,  wurde  dann  intensiv^  weiß  und 
blaugrün  und  zerfiel  schließlich  in  eine 
größere  Anzahl  von  Bruchstücken  und 
Funken,  die  mit  rötlicher  Farbe  erlo- 
schen. Nach  einer  Zwischenzeit  von  30 
Sekunden  bis  zu  mehreren  Minuten  er- 
folgten zunächst  mehrere  sehr  heftige 
Detonationen,  sodann  ein  Rollen,  das 
etwa  eine  Minute  lang  dauerte. 

Ein  Meteorit  soll  am  nächsten  Tage 
von  einem  Landwirt  bei  Lanzenkirchen, 
8  km  südlich  von  Wiener  Neustadt,  ge- 
funden worden  sein.  Beim  Heumachen 
fiel  ihm  ein  frisches  Loch  in  der  Wiese 
auf,  und  beim  Nachgraben  fand  sich  in 
einer  Tiefe  von  0.5  m  der  5  kg  schwere 
Meteorit.  Dieser  wurde  zunächst  der 
Schule  in  Lanzenkirchen  übergeben  und 
ist  inzwischen  an  das  N.Tturhistorische 
Museum  in  Wien  gelangt,  wo  er  mine- 
ralogi.sch  und  chemisch  untersucht  wer- 
den soll. 

Die  astronomischen  Verhältnisse  des 
Falles  können  voraussichtlich  auf  Grund 
der  Beobachtungen  mit  einiger  Zuver- 


lässigkeit ermittelt  werden.  Die  endgül- 
tige Bearbeitung  kann  aber  erst  erfol- 
gen, wenn  die  Wahrscheinlichkeit  be- 
steht, daß  weitere  Bcobachtunpen  nicht 
mehr  hinzukommen.  Bisher  steht  fol- 
gendes fest:  Sowohl  die  Richtimgsan- 
gaben  aus  entfernten  Gegenden  als  auch 
die  Beobachtungen  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  oben  erwähnten  Fallstelle 
zeigen  einwandfrei,  daß  das  Meteor  wirk- 
lich über  jener  Gegend  erloschen  ist. 
Die  Endhöhe  war  sehr  gering,  vorläufig 
kann  dafür  etwa  10  km  angenommen 
werden.  Da  der  Abfall  des  Meteors  aus 
allen  Richtungen  ganz  oder  nahezu  senk- 
recht erschien,  muß  der  scheinbare  Ra- 
diant in  der  Nähe  des  Zenits  angenom- 
men werden.  Genauere  Beobachtungen 
ergaben,  daß  er  wahrscheinlich  etwas 
nordwestlich  des  Zenits  gelegen  hat. 
doch  ist  die  Neigung  der  Meteorbahn 
sicher  größer  als  70"  gewesen.  Die  Ge- 
schwindigkeit wird  sich  kaum  ermitteln 
lassen,  da  wegen  der  Bewölkung  zuver- 
lässige Angaben  über  die  Bahnlänge  feh- 
len und  nur  die  Dauer  der  Beleuchtung 
des  Himmels  und  der  Landschaft  abge- 
schätzt wurde.  Die  Nachrichten  über 
den  Donner  sind  zahlreich  und  ausführ- 
lich. 

Falsche  Angaben  über  den  Niederfall 
von  Meteoriten  erhalten  die  Sammel- 
stellen bekanntlich  bei  fast  jeder  Erschei- 
nung eines  großen  Meteors,  weshalb  sol- 
chen Nachrichten,  auch  wenn  sie  sehr  be- 
stimmt lauten,  stets  mit  Mißtrauen  zu  be- 
gegnen ist.  Bei  dem  Falle  vom  28.  Au- 
gust liegen  die  Verhältnis.se  aber  doch 
anders,  denn  die  Fallstclle  wird  durch 
den  astronomischen  Befund  bestätigt. 
Falschmeldungen  laufen  sonst  in  der 
Regel  gerade  aus  Orten  ein.  die  vom 
Hemmungspunkt  sehr  weit  entfernt  lie- 
gen, weil  sich  dann  das  Meteor  bis  in  die 
Nähe  des  Horizontes  bewegt  und  der 
Eindruck  großer  Nähe  der  Erscheinung 
die  Beobachter  zu  ihren  Irrtümern  vct- 
leitet.   Ueber  die  endgültigen  Ergrebnisse 


Mitteilungen  aus  Wissensä^aft  und  Leben   277 


der  Untersuchung  wird  zu  gegebener 
Zeit  berichtet  werden.    Die  Beibringung 
weiterer  Nachrichten  ist  sehr  erwünscht. 
Nach  einer  inzwischen  vom  Instittit 

für  Meteorologie  und  Geophysik  in  Graz 
eingegangenen  Mitteilung  sind  dort 
durch  Aufforderungen  in  Zeitungen  zahl- 
reiche Betibachtungen  gesammelt  werden 
und  zwar  117  aus  Oesterreich,  4  aus 
Deutschland,  4  au»  Italien,  5  aus  der 
Tschechslowakei  und  25  aus  Ungarn. 
Derselbe  Bericht  enthält  die  Angabe, 
daß  bisher  zwei  Stücke  des  Meteoriten 
gefunden  worden  seien. 

C.  HoffmcistiT 

LICHTWECHSEL  DER  KLEINEN 
PLANETEN 

Der  Lichtwechsel  der  Kleinen  Planeten 

ist  von  dreifacher  Art.  Scheinbare 
Veränderungen  werden  hervorgebracht 
durch  den  wechsdnden  Abstand  von  der 
Erde.  Daneben  besteht  t-ine  wirkliche 
Veränderlichkeit  des  vom  Planeten  der 
Erde  zugestrahlten  Lichtes,  die'  votn 
Phnscnwinkel,  d.  h.  dem  Unterschied  der 
Richtungen  vom  Planeten  zur  Erde  und 
zur  Sonne,  abhängig  ist.  Die  Größe, 
um  die  sich  die  auf  Tiiittlcren  Oi){)o- 
sitionsabstand  umgerechnete  Helligkeit 
de«  Planeten  bei  einer  Verinderung  des 
Phasenwinkels  von  t"  .ändert,  nennt  man 
den  Phasenkoeffizienten,  und  es  hat  sich 
gezeigt,  daß  dieser  in  verschiedenen  C^- 
positionen  verschiedene  Werte  hat.  Der 
Lichtwechsel  der  zweiten  Art  verläuft 
also  nicht  streng  gesetzmäßig.  Der  Licht- 
wechsel  der  dritten  Art  besteht  in  kurz- 
periodischen Schwankungen  der  Hellig- 
keit und  zeigt  sich  nicht  bei  allen  Plane- 
ten. \'erinute(  wurde  er  schon  im  Jahre 
1802  von  Olbers  bei  Ceres  und  Pallas, 
aber  eigentlich  erst  die  Eros-Opposition 
von  190T  vcranlaßte  eine  einj^ehendere 
Beschäftigung  der  Beobachter  mit  diesem 
Gegenstand.  Damals  hatte  der  Licht- 
wechsel des  Eros  zunächst  einen  Umfang 
von  zwei  Größenklassen  und  verlief  in 
in  einer  Periode  von  5.3  Stunden.  Bald 
darauf  aber  verminderten  sich  die  Licht- 
ändertuigen  und  hörten  schlieBlich  ganz 
auf.  Auch  bei  späteren  Oppositionen' 
zcipte  sich  diese  Erscheinung  wieder, 
und  zwar  abermals  mit  wechselndem 
Umfang.  Im  Astr.  Handbuch.  II.  Aufl., 
Seite  178  findet  sich  ein  Verzeichnis  von 
27  veränderlichen  Planeten. 

In  Zirkular  Nr.  269  der  Havard-Stern- 
warte  stellt  M.  Harwood  die  bisher  auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Erfahrungen 
zusammen  und  diskutiert  die  zur  Erklä- 


rung herangezogenen  Hypdiesen.  Am  äl- 
testen ist  die  .-\nnahme,  daß  die  Ober- 
flächen der  veränderlichen  Kleinen  Pla- 
neten mit  Flecken  bedeckt  sind,  die  in- 
folge der  Rotation  dem  Pl.nuteti  eine 
wechselnde  Helligkeit  geben.  Ferner 
wurde  die  Möglichkeit  in  Betracht  gezo- 
gen, daß  die  Körper  der  Kleinen  Plane- 
ten nicht  kugelförmig,  sondern  unregel- 
mäßig ge<;taltet  sein  könnten  und  daher 
je  nach  ihrer  Stellung  zur  Erde  und 
Sonne  sowie  auch  durch  Rotation  eine 
verinderliche  Scheibengröße  zeigen.  Bei 
Eros  hat  man  auch  die  Vermutimp:  er- 
wogen, daß  der  Planet  aus  zwei  zuüam- 
menfaingenden  Kugeln  bestehe,  also  etwa 
hantelförmi^'  sei.  Alle  die-e  Hy])othesen 
genügen  den  beobachteten  Tatsachen  in 
unzureichender  Weise.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  nach  Tlarwood  die  .\nsicht 
von  Bell,  wonach  auf  ilen  Oberflächen 
der  Kleinen  Planeten  die  spiegelnde  Re- 
flexion eine  nicht  k-«"'''  unbedeutende 
Rolle  spielt  Spiegelnde  Reflexion  wäre 
zu  erwarten  an  den  glatten  Flächen  kri- 
stallinischen Gesteins,  tmd  der  \V)rj^ang 
wäre  etwa  zu  vergleichen  mit  dem  An- 
blick, den  die  Dächer  einer  sonnenbe- 
schienenen Stadt  von  einem  benachbarten 
Berge  aus  darbieten,  oder  auch  mit  der 
Spiegelung  der  Sonnenstrahlen  in  den 
Fenstern  eines  Hauses.  Schon  eine  ge- 
ringe Ortsveränderung  des  Beobachters 
relativ  zum  Objekt  kann  die  Erscheinung 
verschwinden  lassen,  dafür  aber  viel- 
leicht andere  Fenster  oder  Dächer  zum 
.\ufleuchten  bringen.  Es  bedürfte  auch 
nur  der  spiegelnden  Reflexion  an  einigen 
Stellen,  um  bei  der  großen  Intensität 
dieses  Lichtes  eine  merkliche  Steigerung 
der  Gesamthelligkeit  eintreten  zu  lassen. 
Irgendwelche  Anhaltspunkte  dafür,  daß 
die  Oberflächen  der  kurzperiodisch  ver- 
Inderlkhen  Kleinen  Planeten  wirklich 
von  solcher  Art  sind,  hat  man  indes 
nicht,  und  die  Bell'sche  Ansicht  ist  daher 
Httrh  nur  eine  der  möglichen  Erklärung»., 
weisen.  Das  Haupterfordernis  wird  zu 
nächst  die  Beibringung  weiterer  Beob- 
achtungen sein,  und  zwar  sowohl  solcher 
an  nicht  raschwechselnd  veränderlichen 
Planeten  zur  Untersuchung  des  Phasen- 
koeffizienten als  auch  an  denjenigen,  die 
den  ra«chrn  Lichtwechsel  zeigen.  Es  ist 
noch  zu  wenig  bekant,  daß  diese  Beob- 
achtungen, die  nach  der  Argelander'scheit 
Methode  vorgenommen  werden  können, 
ein  dankbares  Arbeitsfeld  für  Freunde 
der  Astronomie,  die  nur  über  kleine 
Fernrohre  verfügen,  darstellen.  Eine 
Anleitung,    wie   solche  Beobachtungen 
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ausniföhren  und  zu  berechnen  sind,  gibt 

der  Abschnitt  von  W'irtz,  .  Die  Beob- 
achtung der  Helligkeit  von  Körperu 
des  Sonnetisystems**  im  Astronomischen 
Handbuch.  C  H. 

KOMETENMELDUNGEN. 

W  lf>chcr  Komet.  Die  ^^'ic- 
deraufiindung  des  Wulfschtn  Konxeten, 
dessen  letzter  Periheldurchgaag  De> 
zembcr  lOiS  beobachtet  worden  ist, 
wurde  Mitte  Juli  aus  Bergedorf  gemeU 
dei.  Der  Komet  gelangt  Anfang  No- 
vember ins  Perihel  und  entfernt  sich 
seit  Mitte  September  wieder  von  der 
Erde.  Seine  Helligkeit,  die  bei  der  Auf- 
findung nur  15.5"*  betrag,  wird  weiter 
abnehmen. 

Anfang  Oktober  erhielt  die  Zentral- 
stelle Kiel  aus  Pulkowa  die  tclcpra- 
phische  Meldung  von  der  Auffindung 
eines  Kometen  5.5.  Größe.  In 
Kiel,  Bergedorf.  Babelsberg,  Frankfurt. 
Potsdam  und  Kopenhagen  ist  in  weiten 
Grenzen  nach  dem  angeblichen  Kometen 
ohne  Hrfolg  gesucht  worden. 

Fayescher  Komet.  Xach  Mit- 
teilung aus  Bergedorf  ist  am  20.  Okto- 
ber daselbst  der  Fayesche  Koinet  bei 
einer  Helligkeit  von  i.i.o""  aufgefunden 
worden.  Der  Periheldurchganp  fand  An- 
fang Augti5;t  statt.  Da  die  Entfernung 
des  Kometen  von  der  Sonne  zunächst 
langsam  zunimmt  und  er  sich  der  Erde 
noch  nähert,  scheint  eine  Helligkeits:^t}- 
nähme  des  Objektes  nicht  ausge- 
schlossen. R.  M. 

NOVA  PICTORIS 

Der  helle  Neue  Stern  am  Südhimmel, 

von  de?scn  Entdeckung  im  7.  Heft  Mit- 
teilung gemacht  wurde,  hat  ein  außer- 
gewöhnliches Verhalten  gezeigt.  Der 
Aufstieg  zum  größten  Lichte  fan«!  nicht 
plötzlich  innerhalb  weniger  Tage  statt, 
wie  e<;  die  Regel  ist,  sondern  allmählich 
im  Verlaufe  mehrerer  Wochen,  wahr- 
scheinlich sogar  mehrerer  Monate.  Auf 
Grund  von  Mitteilungen  in  den  Zirku- 
laren der  Harvard-Sternwarte  kann 
über  die  Geschichte  der  Nova  bis  jetzt 
folgendes  ausgesagt  werden: 

Der  Stern  findet  sich  auf  früheren 
photographischen  Aufnahmen  in  der 
Größe  12.75.  Die  ersten  Aufnahmen 
sind  von  den  Jahren  i88q  und  1890.  Von 
i8g4  ab  sind  für  jedes  Jahr  Belege  vor- 
handen, doch  zeigt  der  Stern  keine  Ver- 
änderungen. Noch  am  26.  r)r7PnHer  f<j24 
besaß  er  die  normale  HcliigkLit,  und 
auf  Platten  vom  4.,  11.  nnd  13.  Januar 


1925,  die  nur  bis  zur  it.  GröBe  reicfaettr 

ist  er  unsichre  ir  Die  nächste  Aufnahme, 
vom  13.  April  1925,  zeigt  die  Nova 
bereits  als  Stern  dritter  GrdBe.  doch 
wurde  sie  noch  nicht  entdeckt.  Die^ 
geschah  vielmehr  erst  am  25.  Mai  durch 
Watson  in  Södafrika,  als  die  Nova  die 
zweite  Größe  erreicht  hatte.  Nim  erst 
konnten  die  planmäßigeu  Beobachtun- 
gen einsetzen.  Ueberraschenderweise 
dauerte  der  langsame  Lichtanstiep  fort 
und  erst  am  9.  Juni  wurde  das  Maximum 
mit  der  GrdBe  0.9  erreicht  Die  gröflte 
Helligkeit  blieb  demnach  hinter  der  der 
Neuen  Sterne  von  1901  imd  1918  za- 
rOck»  übertraf  aber  die  der  Sterne  von 
IQ12  und  IQ20,  so  daß  die  Nova  Picto- 
ris  unter  den  in  diesem  Jahrhundert  bis- 
her erschienenen  Objekten  gleicher  Art 
an  dritter  Stelle  steht.  Der  Ab?;tieg  er- 
folgte mit  derselben  Geschwindigkeit 
wie  der  Aufstiear:  die  Liclitkurve  ist 
in  der  Nähe  des  Maximums  daher  fast 
völlig  symmetrisch.  Zugleich  mit  der 
Erreichung  des  Maximums  änderte  sidi 
auch  das  Si>ektrum  des  Sterns  in  ähn- 
licher Weise,  wie  dies  bei  früheroi 
Neuen  Sternen  beobachtet  wurde 

Neuartig  an  dieser  Nova  ist  eiiicnt- 
lich  nur  der  langsame  Ansti^;  im 
übrigen  zeigt  sie  ein  völlipr  normales 
Verhalten.  Doch  auch  das  langsame 
Hellerwerden  eines  „Neuen"  Sterns  ist 
nicht  ohne  Beispiel  in  der  Geschiclile 
der  Veränderlichen.  Erinnert  sei  an  der 
merkwürdigen  Stern  RT  Serpentis,  der 
auf  Platten  von  1891  bis  i9C^  nnsidit- 
bar  war,  vom  Jnhrc  1909  ab  einen  lang- 
samen Auf.^tieg  zeigte,  im  Jahre  1917 
von  Wolf  als  Objäct  9.  Größe,  nahe 
detn  Maximum,  entdeckt  wurde  nnri 
seitdem  unter  kleinen  Schwankungen 
seiner  Helligkeit  langsam  schwächer  jse- 
wordcn  Es  ist   fraglich,  oh  dieser 

Stern  als  Nova  betrachtet  werden  dari, 
aber  sein  Verhalten  erinnert  doch  stark 
an  das  der  Nova  Pictoris.  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  d<^rt  auf  Jahre  aus- 
gedehnt war,  was  sich  hier  in  Monaten 
abspielte  und  was  bei  normalen  Neuen 
Sternen  nur  wenige  Tage  dauert-  Auch 
bei  den  Veränderlichen  der  U  Gemtno- 
rijm-Klasse,  die  den  Neuen  Sternen 
leicht  am  nächsten  verwandt  sind,  kennt 
man  rasche  und  langsame  Aufstiege. 

.\uf  jeden  Fill  zeigen  diese  Reispiel«" 
wiederum,  daü  die  alte  Ansicht,  die  die 
Lichtzunahme  auf  den  ZusanunenstoS 
zweier  Sterne  zurückführt,  sehr  unwahr- 
scheinlich ist.  Durch  das  Eintreten  eines 
Körpers  in  eine  Staub,  oder  GMwolke« 
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nach  Secligers  Hypothese,  könnte  da- 
gegen das  langsame  Hellerwerden  recht 
gut  erklart  werden.  Wahrscheinlich 
aber  ist  die  Ursache  des  Lichtwechseis 
doch  in  inneren  Vorgängen  zu  suchen, 
die  mit  der  Entwidklong  der  Sterne 
irprcndwie  7ti«!ammenhänprcn.  \*ifllcicht 
hat  man  hier  das  Bindeglied  K^fimden 
zwischen  den  Neuen  Sternen  und  den 
Veränderlichen  anderer  Art,       C.  U. 

NOVA?  9.  1925  AQUILAB 

Aul    einer    photogra]diischen  Platte 

vom  14.  September  1025  fand  Gcheirnrat 
Wolf  in  Heidelberg  Königstuhl  einen 
Stern,  der  etwas  heller  als  9.  Größe  war 
Tind  der  auf  zahlreichen  Platten  aus  den 
Jahren  1904  bis  1925  nicht  sichtbar  ist 
Der  Ort  im  Netz  der  Bonner  Durch- 
musterung ist 

Rdct.  19h  23-7"'. 
Dekl.  —6"  43'  (1855). 


• 


*. .  5  .1»«  •        •  . 


.  •  •• 


Umgebung  von  9.1925  Amiiiae  nach  Karte  Nr.  10 
de  All  IS  von  Beyer  «lul  Oraff.  Das  Klrtchen  ent- 
hält u.  4.  die  mit  btoOen  Au^en  sichtbaren  Sterne 
K.  B  und  42  Aquilae  und  ^ibt  den  AnMIck  im 

umkehrenden  I-ornrohr. 

Xach  den  weiteren  Beobachtungen  war 
die  Helligkeit  um  Mitte  Oktober  noch 
in  langsamer  Znnnhme  begriffen,  und  der 
Stern  kann  daher  wahrscheinlich  noch 
während  längerer  Zeit  in  kleinen  Fern- 
T-'.hren  beobachtet  werden.  Da  solche 
üeobachtungen  sehr  erwünscht  sind, 
wird  hier  ein  Aufsuchungskärtchen  ge- 
g-ebcn.  Ob  es  sich  um  eine  Nova  oder 
tun  einen  merkwürdigen  Veränderlichen 
fcanddt,  kann  jetzt  noch  nicht  entscbie- 
«ieu  werden.  C.  H. 

I^ICHTKITRVEN  DER  a  CEPHEI- 

STKRNF. 

In  den  Verhandlungen  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Amsterdam, 
Band  28  Nr.  2.  behandelt  A.  A.  Nijland. 
Direktor  der  Sternwarte  zu  Utrecht,  die 
Prkire»  inwieweit  die  von  vielen  Beob- 
achtern in  den  Lichtkarven  der  d  Cephei- 


Stcrnc  gezeichneten  „sekundären  Wel- 
len", d.  h.  die  Abweichungen  vom  glatten 
Verlaul  der  LichtSnderungen,  der  Wirk- 
lichkeit angehören,  und  gelangt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  die  Existenz  dieser  Wellen 
nur  in  wenigen  PSIfen  als  gesichert  be- 
trachtet werden  darf.  Von  19  Kurven 
»ollen  nur  2,  nämlich  die  von  1;  Aquilae 
und  S  Sagittae.  sekundäre  Wellen  auf- 
weisen. 

Die  Untersuchung  stützt  sich  auf  eine 
Vergleichung  der  Abweichungen  der 
einzelnen  Beobachtungen  von  der  mitt- 
leren Lichtkurve  mit  dem  Gauß'schen 
Fehlergesetz,  d,  h.  mit  derjenigen  Ver. 
teilung  der  Fehler,  die  zu  erwarten  ist, 
falls  jene  Abweichungen  durchaus  als 
Fehler  der  Beobachtung  behandelt  wer- 
den dürfen  und  der  Irichtwechsel  selbst 
?tcts  den  gleichen  Verlauf  zeigt.  Daba 
ergab  sich  eine  Bestätigung  dieser  Vor- 
aussetzung. 

Es  muß  jedoch  beachtet  werden,  daß 
sich  diese  K'-fri?irung  hauptsächlich  auf 
Sterne  mit  längerer  Perio<ie  bezieht. 
Wellige  und  veränderliche  Uchtkurven 
treten  abei,  soweit  man  davon  tiberh  u  n- 
Kenntnis  hat,  vorwiegend  bei  Sternen 
auf,  deren  Perioden  kleiner  als  ein  Tag 
sind,  und  unter  diesen  lassen  sich  ,ik)] 
nicht  wenige  Beispiele  dafür  finden,  daß 
das  Vorhandensein  sekundärer  Wellen 
durch  die  Lichtkurven  vcrsclilt  It  i  rr 
Beobachter  betätigt  wird.  Wird  man 
sich  also  einerseits  vor  einer  Verallge- 
meinerung des  Nijland'schcn  Ergebnisses 
hüten  müssen,  so  lehrt  dies  doch,  daS 
den  sekundären  Wellen  gegenüber  oft  ei- 
niges Mißtrauen  angebracht  ist  und  daß 
die  Beobachter  ihre  Ergebnisse  sorgfäl- 
tig prüfen  sollten,  ob  die  in  ihren  Auf- 
zeichnungen angedeuteten  Wellen  der 
Wirklichkeit  angehören  oder  nicht 

C  H. 

DUNKLE  WOLKEN  ODER 
WIRKLICHE  STERKLEEREN? 

Die  Forschungen  Hagens  auf  der 
Vatikanischen  Sternwarte  hezüglich  der 
dunklen  Wolken  führten  ihn  zu  bemer- 
kenswerten Resultaten.  Er  fand,  daß  die 
dunklen  Wolken  eine  sehr  weite  Ver- 
breitung haben  und  nicht  bluß  auf  die 
Milchstraße  beschränkt  sind,  sondern 
im  Gegenteil,  außerhalb  der-^elhen  häufi- 
ger vorkommen  als  in  der  Milchstraße 
selbst.  In  Uebereinstimmung  damit 
haben  auch  Oepik  und  Lukk  gefolgert, 
daß  dunkle  kosmische  Wolken  die  Ver- 
teilung der  schwachen  Sterne,  wie  wir 
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sie  wahrnehmen,  in  hohem  Or.idc  be- 
einflussen und  zy/ZT  nicht  allein  in 
niederen  galaktischen  Breiten.  Die  Frage, 
ob  sich  wirklich  um  lichtabfanRendc 
Materie  handelt,  ist  natürlich  von 
grundlegender  Wichtigkeit.  Sollten 
Hapen,  Oepik  und  Lukk  wirklich  mit 
Recht  die  Sternleercn  als  dunkle  Nebel 
ansehen,  so  wäre  eine  ganze  Reihe 
stellarstatistischer  Arbeiten  entweder 
ganz  zu  verwerfen,  oder  mindestens  von 
Grund  auf  zu  revidieren.  Denn  bisher 
hat  man  die  wahrgenommene  Sternver- 
teilung als  wirklich  dngeiiuianu^n,  d.  h. 
Stemleeren  als  wirkliche  Liukm  be- 
trachtet. Nur  einzelne  schon  früher  be- 
kannte Nebclregionen  machten  eine 
Ausnahme.  Jetzt  aber  hätten  wir  die 
Stcndcercii  als  vorpctfinscht  anzusehen 
durch  absorbierende  Ma>.->cn.  Es  ist 
wohl  selbstverständlich,  daß  eine  so  um- 
stürztnde  Hvp<)thc>c  nicht  übernommen 
werden  dart,  ohne  ^ie  einer  ^gründlichen 
Nachprüfung  zu  unterziehen.  K^  war 
daher  sehr  verdienstvoll,  daß  H.  Shapley 
die  Untersuchungen  von  Oepik  und 
Miss  Ll^k  einer  kritischen  Betrachtung 
unterwarf.  Oepik  und  Lukk  hatten  bei 
ihrer  Arbeit  die  Pariser  Astro- 
graphischen  Karten  benutzt,  auf  denen 
sie  250000  Sterne  abzählten.  T'ntcr- 
sucht  wurde  ein  Gürtel  von  2"  Breite 
um  die  Deiclination  -|-  24"  herum.  Drei 
Viertel  der  Pariser  Karten  dieses  Gür- 
tels zeigen  Abweichungen  von  einer  zu- 
fälligen Verteilung,  welche  dunkle  Xebel 
fider  iinrepelmäßige  Sternhatifen  andeu- 
ten. Hin  Zwanzigstel  des  Gürtels  scheint 
von  dunklen  Wolken  bedeckt  zu  .sein. 
Eine  Prüfung  der  Harvard  Kopie  der 
Pariser  Astrographischen  Karten  be- 
stätigt die  Abzahlungen  der  Miss  Lukk 
in  vollem  Unifanpc.  Die  Sternleeren  sind 
also  durchaus  reell  und  Oepik  glaubt, 
daB  sie  zu  sehr  ausgeprägt  sind,  um 
sie  als  Tiufällipre  Schwankungen  in  der 
Dichtevcrteiliin^:  der  Sterne  anzusehen. 
Zur  weitertti  Nachpräfung  wurden  am 
Harvard  Observatorium  Platten  mit 
langer  Expositionszeit  aufgenommen, 
welche  22  ausgewählte  Pariser  Karten 
in  verschiedenen  galaktischen  Breiten 
entsprachen.  Jedoch  zeigen  diese  Platten 
noch  um  ein  bis  drei  Größenklassen 
«schwächere  Sterne  als  die  Pariser 
Karten,  deren  Grenzgröße  etwa  14  5^ 
photographisch  im  Durchschnitt  be- 
trägt. Für  diese  Untersuchung  wurden 
die  am  stärksten  hervortretenden  Stern- 
leeren ausgesucht.  Handelt  es  sich  nun 
wirklich  um  absorbierende  JSebel,  so 


müssen  die  Sterne,  welche  >chwächer 
als  14.5**  sind,  viel  mehr  von  der  Ver- 
dunklung beeinflußt  werden,  als  die 
helleren  Sterne.  Mcrkwürdipcr  Wei^ 
zeigt  sich  aber  das  Gegenteil.  Sieben 
Anhiufungen  und  a6  Verdunklungen 
wurden  auf  den  erwähnten  Harvard^ 
Platten  untersucht.  Bei  Betrachtung  der 
sehwachen  Sterne  allein  vcrschwindeo 
die  Anh.äiifini(.ren  sämtlich,  und  von  den 
Verdunklungen  zeigen  sich  bloß  mehr 
vier.  Drei  davon  liegen  in  der  Region 
des  wohlbekannten  Taurus-Nebcls  und 
die  vierte  findet  sich  in  der  Milchstraße 
in  Vulpecula,  wo  dunkle  Nebel  längst 
bekannt  sind.  Shapley  schließt  daher, 
daß  die  „dunklen  Xtbcl ",  wie  sie  Hageu 
und  Oepik-Lukk  gefunden  haben, 
jiroßtenteils  nur  scheinbare  Phänomene 
sind,  welche  nicht  durch  Absorption  zu 
erklären  sind,  sondern  als  Unregel- 
mäßigkeiten in  der  \erteilunc  der 
Sterne,  heller  als  15    Größe.  Hess 

DTE  PHOTOGRAPHISCHE 
PERIODEN-LUMINOSITÄTS- 

KURVE 

In  Harvard  Circular  28«»  veröffent- 
lichen H.  Shapley,  1.  Yamamoto  und 
Harvia  H.  Wilson  eine  siebente  l'nter- 
suchung  über  die  ^^ape^anscl^en  Wolken. 
Der  Inhalt  dieser  Arbeit  ist  die  Bestim- 
mung der  photographischen  Perioden- 
Lnminositätskurve  aus  Variabein  der 
Kleinen  Magellanschcn  Wolke.  Die 
Perioden-Luminositätskurve  stellt  be- 
kanntlich für  die  Veränderlichen  \-r>m 
6  Cepheus- Typus  (sogen.  Cejthcukn) 
einen  Zusammenhang  her  7-wi>chen  ab- 
soluter Größe  und  Periode  des  T.icht- 
wcchscls.  Ais  Ordinate  wählt  in.in  ct.-- 
wöhnlich  die  absolute  GrOBe,  oder  auch 
die  scheinbare  Größe,  wenn  alle  be- 
trachteten Cepbeidcn  praktisch  die 
gleiche  Entfernung  von  uns  haben.  sodaB 
die  Differenz  zwischen  absoluter  und 
scheinbarer  Größe  konstant  ist.  Ab- 
szisse sind  die  Logarithmen  der  Peri- 
oden. Die  Perioden-Luminosit.ät -kurve 
ordnet  also  jeder  Periode  eine  be- 
stimmte absolute  (resp.  scheinbare) 
Größe  zu  und  umgekehrt.  Man  kann 
also  die  absolute  Größe  eines  Cepbeidcn 
aus  der  Kurve  ablesen,  wenn  seine 
Periode  bekannt  ist.  Die  früher  (1917) 
bestimmte  Kurve  gi^indetc  sich  auf  ein 
Material,  das  mehreren  Kugelstem- 
haufen  und  der  Kleinen  Magellanschcn 
Wolke  entnommen  war  und  bezog  sich 
auf  visuelle  Größen.  Häufig  aber 
benötigt  man  die  Perioden-Luminositits- 
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kurve  zur  Anwendung  auf  photo- 
graphiscbe  Daten.   Deshalb  habe»  die 

Verf.  in  <!'  r  crwähtcn  Arbeit  diese 
Kurve  in  Bezug  auf  Photogra- 
phie c  h  e  Größen  aufgestellt.  Als  Ba- 
sis hierfür  dienten  die  Perioden  untf 
Größen  von  io6  Variablen  der  Kleinen 
Magellanschen  Wolke.  Sowohl  die 
schril  l  in  ,  wie  die  absolute  photo- 
£^raphische  Ferioden-I«umino»itätskurve 
sind  in  Harvard  Circnlar  2R0  abfi^bildet. 
Die  Kurve  ist  gezeichnet  für  Perioden  P 
von  I — IOC  Tagen.  Jedoch  ist  sie  für 
Perioden  über  40  Tage  nicht  vtaäxr  tu- 
vcrlässij;.  Die  photunraphtschc  absohite 
Gröfie  steigt  dabei  an  von  — 0.5  iM  bis 

—  4^iM. 

Als  Nebenergebnis  führt  die  be- 
sprochene Untersunp  noch  zu  einem 
Werte  für  die  Parallaxe  der  Kleinen 
Wolke.  Mit  Hilfe  von  15  Gephdden» 
deren  Spektren  während  der  ganzen 
Periode  des  Lichtwechsels  bekannt  sind, 
wurde  gefunden,  daß  log  P  =  0.71  einem 
mittleren  Spektraltypus  F  5  0  entspricht. 
Andererseits  ist  nach  King  (Harvard 
Annals  7^  Nr.  6)  dem  Spdktrum  F5.9 
der  Farbenindex  +  0.50M  zuzuordnen. 
Ein  d  Cepheus- Variabler,  für  den  logP 
; — •  0.71  ist,  hat  die  visuelle  absolute 
Größe  —2.13  (Mt.  Wilson  Contribu- 
tions  Nr.  I5<).  Die  zugehörige  photo- 
graphisehe    absolnte    Größe    ist  also 

—  2.13 -f- 0.50 —  — t.öjM.    Aus  der  in 

Harvard  Circular  280  gefundenen  schein- 
baren photographiflchen  Ferioden-Lumi- 
nositätskurve    erpibt    sich    für    lop  P 

—  0.71  die  scheinbare  photographische 
Größe  I5-92-  Also  gilt  ffir  die  Kldne 
Magidlansche  Wolke: 

m  —  M  —  15.92  4"  1,63  =  17.SS 
Aus  der  Beziehung 

log  TT  —  '/j  (M  — ro)  —  I 

folgt  ff  =  0.000031'.  Die  Kleine  Magel- 

lansche  Wolke  liegt  hiernach  in  rinrr 
Entfernung  von  32.3  Kiloparsecs  = 
TO5000  Lichtjahre.  Dieses  Resultat 
stimmt  gtit  überein  mit  dem  in  Harvard 
Circttlar  255  bestimmten  Wert 

sr—o-ooflosa".  Hess 

„Wa  XDHR  DER  SCHÖPFUNG." 

Die  Kulturabteilung  der  Ufa  hat  einen 
abendfüllenden  astronomisch  belehrenden 

Film  mit  dem  Titel  ..Wunder  der 
Scböpftuig"  herausgebracht  Die  offen- 
bar gttte  Absicht  verdient  Anerkennung. 

Ks  ist  aber  ein  I'ndinf.^,  in  einem  ein- 
zigen Film  Unkundige  in  den  ganzen 


Bereich  des  astronomischen  Weltbildes 
und  seiner  Entwicklung  einffihren  zu 
wollen.  Dabei  muß  Oberflächliches  her- 
auskommen. Statt  angemessener  Be- 
schränkung im  Stoff  und  statt  die  in 
ihm  selbst  liegMM!<  )i  unvergleichlich 
fruchtbaren  Spannungsmomente  wirk- 
sam heranszuholen.  greift  dieser  Film 
sogar  noch  (in  wahrlich  überflii  i^rem 
Suchen  nach  Sensation  und  Spannung) 
zu  Bildern  der  geologisdien  Urzeit  tiiKl 
zu  ErdiuiterganK'^szenen,  die  reichlich 
kitschig  und  sachlich  verfehlt  sind.  Zu 
dem  ersten  Grundfehler,  der  st  off« 
liehen  U  e  b  e  r  d  e  h  n  u  n  g  ,  tritt 
als  zweiter  die  Verkennung  einer  metho- 
dischen Notwendigkeit,  die  sich  aus  dem 
Wesen  des  Gegenstandes  ergibt:  An 
mehreren  Stellen  wären  stehende 
Lichtbilder  unbedingt  erforderlich 
gewesen.  Die  bewegten  Pilder  der 
Sonne  und  des  Mondes  sind  größtenteils 
schlimme  Karikaturen  geworden. 

Einzelheiten  sind  recht  hübsch  gelun- 
gen, z.  B.  die  Entwicklung  der  l^izy- 
keltheorie,  die  Größenvergleiche  Sonne 
—  Planeten  u.  ä.  Leider  sind  aber  auch 
sachliche  Fehler  unterlaufen,  die  die 
dilettantische  Anlage  des  Ganzen  kenn- 
zeichnen. Es  kann  hier  nur  auf  einige 
kurz  hingewiesen  werden:  Licht- 
grenzen bei  Mondphasen  sind  wie  Fin- 
sternisphasen dargestellt.  Der  Erd- 
schatten hat  in  der  Darstellung  der 
Mondfinsternis  wechselnden  Durchmes- 
ser, der  heim  Austritt  des  Mondes  sogar 
kleiner  ist  als  der  Monddurchmesser. 
Die  Erde  kann  vom  Monde  aus  gesehen 
ebenso  wenig  im  Orion  erscheinen  wie 
umgekehrt.  Die  „fünf  Meter  hohen 
Sprunge"  auf  Mars  wurden  nicht  ver- 
laufen wie  die  Bewegungen  von  Hampel- 
männern an  sanft  bewegten  Gummibän- 
dern. Die  irrige  Deutung  des  Magier- 
Sterns  als  Komet  sollte  nicht  noch  ein- 
mal hervorgeholt  werden.  Der  Algol- 
begleiter  wird  als  dunkler  Körper  dar- 
gestellt, das  „kleinste  Licht"  als  totale 
Verfinsterung.  Fixsterngiganten  sollen 
eine  Atmosphäre  nach  Analogie  der  ir- 
dischen und  eine  Oberflächentemperatur 
des  „Kerns"  von  20  000 "  haben.  Der 
Raumfahrer  ist  schon  in  einer  Entfer- 
nung von  zehn  Lichtjahren  mitten  in 
einem  Spiralnebel.  Die  Spiralnebel  er- 
scheinen als  Urformen  planetarischer 
Sonnensysteme.  Die  Bilder  vorüber- 
eilender Sterne  (und  des  Orionnebels) 
im  „Milchstraßenall"  müssen  völlig 
verfehlte  Vorstellungen  von  der  Stern- 
verteilung im  Räume  erzeugen.  Das 
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Fehlen  des  irdischen  Schwerefeldes  im 
Raum  wird  etwa  so  veranschaulicht,  als 

ob  der  Raumfahrer  statt  dessen  willkür- 
lich beliebig  viele  Schwerefelder  erzeu- 
gen könnte.  CBr  dürfte  es  vorzidien,  den 
BeweKungsantrieb  nie  ganz  aufhören  zti 
lassen;  er  hat  dann  inuner  Beschleuni- 
gung, also  auch  die  Endieinangen  eines 
Schwercfoldcs,  und  das  absonderlich  Er- 
scheinende ist  nur,  daß  die  Fahj-trich- 
tung  stets  „oben^  ist.  Was  für  wunder» 
bare  Möglichkeiten  —  hier  vollstäiiflip: 
ungenutzt  —  gäbe  allein  schon  ein  ge- 


diegen durchgearbeiteter  Filui :  Die 
Fahrt  in  den  Weltraum!)  Plüchtigkei* 
ten  wie  die  Angabe  der  Mundentfer- 
nung  mit  40000  km  sollten  bei  einem 
solchen  Werke  auch  nicht  untertaulcn. 

Der  Film  hat  wenig  innere  Spannung 
und  bietet  mit  seinem  Vielerlei  nicbt 
entfernt  so  viel  geistige  Bereicheriing. 
wie  er  wohl  trotz  seitu-r  prtin<1--ätzlichen 
Fehler  könnte.  Man  hätte  mit  demäcl- 
ben  Kostenaufwand  mehrere  gteichartige, 
aber  ^iitc  und  spannende  Werke  schaf- 
fen können.  H 


AUS  DER  ARBEIT 


ASTRONOMIE    TN    DER  VOLKS- 

f  IOC  H  SCHULE 

Leipzig.  Im  Folgenden  will  ich 
auf  Wunsch  des  Herausgebers  dieser 
Zeitschrift  über  meine  Tätigkeit  an  der 
Volkshochschule  zu  Lc  i  p  z  i  g  berich- 
ten, die  ursprünglich  der  Universität  an- 
eetrliedert  war  tind  seit  dem  Sommer 
iQ-:_'  durch  ein  vom  Rat  der  Stadt  Leip- 
zig eingerichtetes  Volksbildungsamt  ge- 
leitet wird.  Zunächst  pebe  ich  eine 
vollständige  Zusammenstellung  meiner 
Vortragsreihen: 

Winter  igai  '22 :  Die  Fort- 
schritte der  astronomischen 
Erkenntnis  in  den  letzten 
hundert  Jahren.  In  ncht  Stunden 
wurde  die  Vervollkommnung  der  Beob- 
aehtungsmethoden,  die  Entfemungsmes- 
^ung  im  W'eltenrauiii  und  sthließlich 
dessen  Aufbau  besprochen.  Zum  Schluß 
ein  Ueberblick  über  den  Wert  der  astro- 
nonii-cben  Forschung  für  drt«:  bürger- 
liche Leben  durch  Kalender  und  Zeit- 
dienst, sowie  die  Pririsionsortsbestim- 
nnnivten  al«  Grundlage  der  Landesver- 
messung, die  Ortsbestimmungen  auf 
See  und  in  unbekannten  Gegenden  bei 
Forschungsreisen.  —  Winter  io_'i'32: 
Die  Welt  der  Gestirne.  Eine  po- 
puläre Astrophysik  in  acht  Stunden.  — 
Sommer  1922 :  Das  astronomi- 
sche Weltbild  von  den  Anfän- 
gen bis  zur  Gegenwart.  Sieben 
Doppelstunden.  —  Winter  11)22(23: 
Stern  glaube  und  Sterndeu- 
t  u  n  g.  Sechs  Doppelstunden.  Eine 
historische  Betrachtung  über  die  alte  und 
eine  kritische  Beleuchtung  der  neueren 
Astrologie.  —  Winter  iy22.23:  Unser 
FixsternhimmeL     Acht  Doppel- 


stunden. l^r<:pninp  der  Sternbilder  und 
-Namen.  Unser  Wissen  von  den  Ster- 
nen einst  und  jetzt.  Bewegung  der  Fix- 
sterne. —  Sommer  1023:  Ueber  den 
Werdegang  der  Gestirne.  Zehn 
Doppelstunden.  Entwicklung  der  Ge- 
stirne auf  Grund  physikalischer  Mes- 
sungen. —  Winter  1923/24:  Him- 
melsbeobachtungen  ein^t 
und  jetzt.  10  DoppeI>.ti?rr^rn.  Eine 
Einführung  in  die  beobaciitcnde  Him- 
melskunde mit  Erläuterung  der  astron. 
Messkunst  vom  Jakobstab  bis  TXim  mo- 
dernen Refraktor.  —  Sommer  «924  •* 
Die  Erde  als  Himmelskörper. 
Acht  Doppelstunden.  Die  Entwicklung 
der  Erde  unter  dem  Einfluß  der  auf  ihr 
und  in  ihr  herrschenden  KrSfte:  Wind 
und  Wetter.  T.uftelcktrizitnt,  ^^.^p^ct^s- 
mus,  Erdbeben.  Die  Stellung  der  Erde 
unter  den  Himmelskörpern.  —  Sommer 
1 024  :  \''  i  e  r  astronomische 
Abende.  Beobachtung  des 
Sternhimmels  im  Freien  und 
auf  der  Sternwarte.  —  Winter 
1924/25:  Unsere  Sternbilder  in 
Sage  und  Forschung.  Zehn 
Doppelstunden.  —  Sommer  1925 :  Da* 
Rätsel  der  Milchstraße.  Sechs 
Doppelstunden.  —  Winter  1925 '2^t 
Sonne,  Mond  und  Erde.  Zwölf 
Doppelstunden.  Ihre  Bewegung  im  Welt- 
raum, die  auf  ihnen  und  zwischen  ihnen 
wirkenden  Kräfte  als  Grundlage  der 
Naturforschung. 

Der  gute  Besuch  der  Abende  ist  außer 
durch  das  allgemeine  und  durch  den 
Lehrplan  aller  Schulen  doch  recht  nnge> 
nügcnd  befriedigte  Interesse  an  der 
Himmclskunde  auch  durch  den  L'ra- 
atand  begünstigt  worden»  daB  mir  die 
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Hörsäle  der  im  Innern  der  Stadt  gele- 
genen Universität  mit  ihren  ausgezeich- 
neten Projektionsapparaten  aair  Vcrfu- 
>,Mini:  standen.  So  konte  ich  mein  um- 
faoe^rcichcs  Lichtbildermaterial,  das  ich 
durch  einige  mir  von  Herrn  Olwervator 
Dr.  Xaninann  freundlichst  iiberlassonen 
iiilder  ergänzt  hatte,  ausnützen.  Die  Zahl 
der  Bcsuetter  war  schon  bei  den  ersten 
Abenden  zufrifden-t' 11' i  .1  utid  hat  bis 
ZU  über  6o  Besucher  in  manchen  Kur- 
sen erreicht.  Die  Hörer  setatten  sieh  aus 
dcti  v<  I 'n<  :i- 'i-n  Bern fskla^sen  zu- 
sammen und  verteilten  sich  in  ziemlich 
trtetcher  Zahl  auf  beide  Geschlechter. 

\iich  Schüler  der  Ohcrkhis'^cn  höherer 
Schulen  und  Studierende  der  Universi- 
tät j^ebörten  ztt  eifripen  Besuchern  der 
.\l)fii'U-.  der  l  irii  ichc-n  Tliinmelsbe- 

tracbtung  bis  zur  Einsicht  in  den  Auf- 
hau unseres  SterttQrstems  ist  die  Mit- 
irbtit  den  meisten  geglückt.  Besonde 
rem  Interesse  begegnet  die  Auseinander- 
setjning  über  die  verschiedenen  Natur- 
krTiftc  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  auf 
den  Hinunelskörpern  und  vor  allem  auf 
unsere  Brde:  die  StSrke  der  Sonnen- 
strahlung, deren  Wirkun^^  auf  den  \\'är 
mehaushalt  der  Erde  unter  Berücksichti- 
kning  der  eigenartigen  Znsammenaettung 
unserer  Lufthülle  und  der  Rolle  der 
Weltmeere,  weiterhin  der  Aufbau  des 
Erdfcörpers  auf  Crund  der  seismischen 
und  sein-  Kntwielchmg  nach  den  gen- 
lo^schen  Furi^chungsergebnissen.  Auch 
der  Uebergang  von  der  Somienstrah- 
'tuif.'  zur  Spektralanalyse  und  ihrer 
r,rundlage.  der  modernen  Atomtheorie, 
begegnete  regstem  Interesse.  Doch  nicht 
die  Vermittlung  vielen  neuen  \Vi<>ei)-, 
sondern  das  Vertrautmachen  mit  den  in 
der  Natur  herrschenden  Kräften  ist  das 
Hauptziel  meiner  Arheit  gewesen.  So 
hat  mir  schon  mancher  meiner  Hörer 
versichert,  daB  er  sich  nun  in  der  ihn 
umgebenden  Xatur  mehr  heimisch  fühle 
und  dadurch  frei  gekommen  sei  von 
dem  Glauben  an  ein  ihn  niederdrücken- 
de- Ocschick.  Hierin  liegt  der  wahre 
Sinn  der  Worte:  Bildung  macht  frei. 

Mit  besonderem  Danic  mödite  ich 
zmn  Schluß  <Ies  I'nwtaiide-  .L:e<lenken, 
da£  das  Sächsische  Staatsministerium 
fSr  Volksbildung  der  Volkshochschute 
Lei}>ziir  einen  größeren  Betrag  bewilligt 
hat  zur  Anschaffung  eines  transportab- 
len Femrohrs  und  zur  Deckung  der 
IxDSten  für  die  mit  diesem  Instrument 
zu  unternehmenden  Vortragsreisen  nach 
den  warn  Kreise  I^eipzig  gehörenden 
Städten.  Dr.  J.  Weber. 


283 


Görlitz  Als  um  die  Zeit  des 
Kriegsendes  der  Gedanke,  weiteren 
Volicskreisen  die  Wissenschaft  niher  zu 
bringen,  sich  Bahn  brach,  wurde  auch  in 
Görlitz,  der  zweitgrößten  Stadt  Schle- 
siens, eine  Volkshochschule  gegründet, 
die  im  Herbst  1918  ihre  Tätigkeit  be- 
gann, in  ihrem  Rahmen  wurden  auch 
astronomisdie  Kurse  eingerichtet  an- 
fangs X'orlesungen  genannt.  Ks  erübrigt 
sich  wühl  den  Wert  der  Himmelskunde 
als  Volkshildungsmittel  hervorzuheben, 

und  besonders  für  die  Le^-er  dicse*> 
Blattes  dürfte  er  längst  klar  sein.  Einer 
Auffordeninir  des  Herausgebers  folgend, 
soll  nur  kurz  berichtet  werden,  wie  seit- 
her die  £nlwicklung  verlaufen  ist.  Es 
fanden  sich  genügend  Teilnehmer,  um 
regelinäßi>^'  Winter  für  Winter  s>i!ch(> 
Vortragsreihen  zu  veranstalten,  und 
zwar  mit  durchschnittlich  50  Tclhteh- 

mern  in  den  letzten  Jahren,  nachdem  der 
Übergroße  Andrang  der  ersten  Zeit  nach- 
gelassen hatte.  Die  Kurse  umfaßten 
jedesmal  in  u  Stunden.  Nach  einem 
Ueberblick  über  Aufgabe  und  Ergebnis 
der  Himmelsforschunpr  wurde  abwech- 
selnd das  tine  i'dcr  .indere  Ka|iitel  ein 
{gehender  behandelt,  z.  B.  Größe,  Ge- 
stalt tfnd  Bewegung  der  Erde,  Zeitrech- 
niuiL'^  imd  Kalender,  das  Planetensystem, 
Physikalisches  vom  Lichte  usw.  DaB 
Lichtbilder  zur  Veranstaltung  gezeigt 
wurden,  braucht  kaum  erwiihnt  zu  wer- 
<^Jen.  Als  etwas  meines  Wissens  Neues 
habe  idi  versucht,  durch  gelegentliche 
Demonstrationen  und  in  größerem 
Maßstab  ausgeführte  Modelle  gewisse 
Beirriffe  zu  küren,  so  etwa  den  der 
Parallaxe,  um  mir  Kine-  zu  nennen, 
(«eilender  Gedanke  war  mir.  gewisse 
Schwierigkeiten  rein  volkstihnlicfer  Be- 
handlung 7M  vermeiden  und  nur  in 
•streng  sachlicher  Weise  klare  Ergebnisse 
heranszttarbeiten  in  den  Grenzen,  die 
nun  i  inm.tl  gezogen  sind,  wenn  Hörern 
aller  Kreise  etwas  geboten  werden  soll, 
tch  möchte  dankbar  erwähnen,  daB  mir 
mehrere  Sternwarten  und  Institute  be- 
reitwillig Bildermaterial  überlassen  ha- 
ben. TL.  B.  gebührt  Herrn  Geheimrat 
Wolf.  Hei(!ell)org,  besonderer  Dank.  Die 
Vorträge  fanden  eine  wesentliche  Unter- 
stntzung  darin,  daß  nach  Redart  gern 
besuchte  Reobachtungsabende  eingerich- 
tet wurden,  für  welche,  außer  geeigneten 
Plätzen  im  Freien,  die  kleine  Sternwarte 
des  hiesigen  Gymnasiums  zur  Wrtü 
gung  steht.  Seit  dem  Winter  igog/io 
dient  dieser,  mitten  in  der  Stadt  bele- 
gene Sternwartenturm,  auch  der  Pflege 
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astrunomischtr.  \\'i--ins  uif  dem  Gym- 
nasium, und  zwar  neben  bloßen  Beob- 
achtungen zu  planmäBigrcn  UebnnRen. 
Auch  von  dem  Publikum,  anderen  Schu- 
len, z.  B.  auch  der  Heeresfachschule, 
wird  die  Sternwarte  be!«ucht.  Hier  lie- 
fen somit  mancherlei  erfreuliche  Ent- 


wicklnnf^smöglichki  itt  II  für  die  Ptki.n 
der  Astronomie,  und  ich  möchte  mir 
wünschen,  daß  trotz  der  Hernnraogeo 
niiti  iicl  -rlilii^'e  in  den  letzten  T;ihriii 
auf  dieser  Grundlage  ein  weiterer  Fort- 
schritt einträte.       Dr.  Zimmermana 


BUCHE 

ISr^it  hiiisst'    (J,'r    twaKlrn    A  ii/Hrrs  . 
schatten  (Herausjieiieben  von  tler  SchrjJt- 
leitung     der  „Naturwissenschaften"). 

Vierter  Hand.  Mit  62  Abb.  und  einer 
Tafel.  Berlin,  J.  Springer,  iy-5.  — 
Inhalt:  G.  Stracke.  Die  Kleinen  Plane- 
ten —  A.  Prey.  Die  Theorie  der  Iso- 
stasic,  ihre  Kntwicklung  und  ihre  Hr- 
pebnisse.  —  A.  v.  Rrunn,  Der  empirische 
Ztitl  e.rrift.  —  A.  Wehnelt.  Die  Oryd- 
kathodeii  und  ihre  praktischen  Anvven- 
dnnisren.  —  G.  Höckmann.  Die  Gittcr- 
ih  irii-  t1(  r  festen  Körp<'r.  -  -  T.  R.  Katz. 
Die  gucliunK.  U.  Teil.  —  \V.  llanle. 
Die  mafrnetische  Bceinflussnnn  der  Re- 
-'"inrrnzflTKirc^/rnz.  —  F..  StrüniKren, 
Lindere  i\t  iiiitiiisse  über  die  Riwefjnn^rs 
formen   im  Dreiköri)erproblein. 

G.  Stracke  iribt  einen  l "eberblick 
über  die  Geschichte  der  l">fori>chung  der 
Kleinen  l'lanetcn  tmd  über  ihren  heuti- 
Kcn  Stand:  optische  und  j^roonietrische 
Größenvcrhältnissc,  Verteilung  der  Klei7 
nen  Planeten  im  Ring,  Bahnelemente* 
Eiptntiimlichkeiten  der  auffallendsten 
Bahnen,  Ursprunpshypothesen.  — •  A. 
Prey  stellt  zunächst  die  Untersnchun- 
f.;en  peometrisch<  r  Art  (Trianj^ulienm- 
^cn )  nnel  iiliy-ikali  eher  Natur  (Schwere- 
me^snn^Ien)  ztisainmen,  die  für  die  Er- 
forschung.' dt T  fit-talt  der  Kdhrnit  titid 
der  DicbtcvcE  leiUmg  in  ihr  m  Fra^e 
kommen,  tiiid  \v:ii;t  dann  die  Dctitungs- 
kraft  der  einander  fie^enüberstehcnden 
llyiK)thesen  von  Pratt  und  Aiiy  gegen- 
einander ab.  —  A.  V.  Brunns  klar 
und  fhi*-sit:  «geschriebene  Darlegimgen 
über  den  empirischen  Zeitbegriff  sind 
geeignet,  auch  einem  weiteren  Kreise 
Verständnis  fiir  eines  (!er  sch\vierig>tcn 
und  stärkst  umstrittenen  Kernprobleme 
der  exakten  Xatnrboschreibung  zu  ver- 
mitteln. —  F..  .S  t  r  n  ni  g  r  e  n  gibt  einen 
kurzen  Ueberbiick  über  die  Ergebnisse 
seiner  seit  _'5  Jahren  durchgeführten 
Arbeiten  zum  Dreiköri>erpr(  bleni,  deren 
Hauptaufgabe  war:  durch  numerische 
Rcchr.tnig  (!io  ll.ilinen  einer  (verschwin 
dend  klein  angenommen)  Masse  /<  zu 
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bestimmen,  die  drr  Gra\ it;i;'!»ns\\  irknnii 
zweier  untereinander  gleichgroßer  .Mas 
sen  mi  und  m»   unterliegt,   unter  <k: 
Vor.iussetzung,  daß  sich  alle  drei  Ma- 
scn  in  derselben  Ebene  bewegen  und  mi 
und  ms  Kreisbahnen  um  den  gemeinsa- 
trrn      h\\  rrpunkt  beschrci^'^  n.    Die  bis- 
herigen Ergebnisse  der  (noch  nicht  völ 
lig    abgeschlossenen)  IJntersuchuniscff 
werden    durch    ciiiL    Tafel  veranschan- 
licht,  die  in  verkleinertem  Maßstab  eine 
schone,  für  das  Deutsche   Museum  in 
.München  hergestellte  Zeichnuni?  wieder- 
gibt. '  H. 

Ii.  Strütni^rcn.  I>ir  Haup! prohh-v.r  ih^r 
nwilcrncn  .Istronouiie.  Berlin  1V»5.  J« 
Springer.  (N'ersuch  einer  gemeinver- 
ständlichen Einführung  in  die  Astrono- 
mie der  Gegenwart.  .Aus  dem  Schwedi- 
schen übersetzt  und  in  einigen  Punkten 
(•ri'nt:7t  von  W.  Hernheiilicr. ) 

Der  Verfasser  richtet  sein  Augen- 
merk vor  allem  darauf,  dem  Leser  dn 
Wohl  abgew  1  n< Bild  zu  geben,  in 
dem  die  „kl.issischen"  Aufgaben  der 
Astronomie:  Astrometrie  und  Himmels- 
!Tirrbanik.  angemessen  zu  ihrem  Rech: 
k4)minen.  In  den  neueren  Darstellungi.:. 
pflegt,  wie  er  betont,  die  Bdiandhini: 
«ler  iTi  xItTncn  Sti  llnrastronomie  und 
Astrophysik  allzu  stark  in  den  Vorder- 
grund 2U  treten.  D.is  Buch  gibt  auf 
rund  100  Seifen  ciiu-  kn.-i]-ipo.  rsher  dtxb 
klare  und  anschauliche,  iingcnehm  zn 
lesende  Uebersicht.  H. 

r.  Becker.  Eint'  f'ahrt  tiurch  litV  Son 
newwelt.  Berlin  - -5,  F.  Dümmler.  Eine 
sehr  ansprechend.  schlicht  un«l  nn- 
si)ruchsIos  geschriebene  erste  Einftjh- 
riing  in  die  Welt  der  Planeten.  X'om 
Verlag  gediegen  ausgestattet.  H. 

//.  J .  C,ramat:-ki,  Mcvsrh  und  ur 

Pliinrtcn.  Berlin  10J2.  Dr.  Schwar?  ti. 
Co.  Das  kleine  Werk  will  „in  steil  zu- 
s.immengedränptcr  historischer  Perspek- 
tive" die  geistige  Erfassung  der  a.«tro- 
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nomischen  Wdt   von  den  Zeiten  der 

SUrnvtTpotttinR  bis  7ti  unseren  speku- 
lativen Vorstellungen  über  die  PlanL-ten 
als  Lebensträger  schildern.  Un^yslema- 
tisdi.  ;  '  '-lisch  bildhaft.  Das  Uuch  ist 
geistreich,  aus  einem  Guß  flüssig  ge- 
schrieben, im  Einzelnen  nicht  frei  von 
Anfechtbarem.  Mtinrs  Kmchterri  v.nre 
CS  Pflicht  des  \'ertasscrs  gewesen,  seine 
Ablebnttnf?  „astrologischen**  Unfujnt 
nicht  /n  vcrschleierii.  sunrtcrn  deutlich 
auszusprechen.  Der  besonnene  Leser 
wird  kühne  Hypothese  und  ausreichend 
Gesicherte,  auseinanderzuhalten 
und  Freude  an  der  temperamentvollen 
Darstcllunj?  haben.  H. 

II'.  Kaiser,  Astronomie  in  geisteswis- 
senschaftlicher Beleuchtung  nach  einem 
astronninisrhen  Kurs  Dr  T?iido|f  Stei- 
ners in  Stuttgart  iQ2i.  Veröff.  d.  math.- 
astr.  Sektion  d.  Freien  Hochschule  f. 
Geisteswissenschaft.  Goetheanum,  Dor- 
nach. 

Verf.  hat  eine  Bearbcitonp  des  von 

Dr.  Rudolf  Steiner  pch.ilti  iir ti  \'nr- 
tragskursus:  ,J)as  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen naturwissenschaftlichen  Ge- 
biete zur  Avtninomie"  vorKenommrn. 
Neben  Erklärungen  von  astronomischen 
Gmndtatsachen.  Erschdnunpen  und 
Tlii  iirii  ii  wird  auch  mf  l't /ichungen 
hingewiesen,  die  zwischen  den  Gestir- 
nen einerseits  und  der  mineralischen  und 
organischen  Welt  andererscilf  bestehen 
oder  bestehen  sollen.  Teils  handelt  es 
sich  um  Zusammenhänge,  deren  Vor- 
haiidi  i>ein  nicht  bezweifelt  w  rrdci: 
kann;  z.  B.  die  Abhängigkeit  der  L,*-'- 
bensvorgänge  von  der  jährlichen  Bewe- 
gung der  Erde.  Zum  andeten  Ti.  iI  ibt  r 
sind  die  vermuteten  Beziehungen  recht 
kühne  Hypothesen,  lediglich  gegründet 
auf  die  wahrscheinlich  nur  zufiilliLM. ,  hei 
oberflächlicher  Betrachtung  überra- 
schende Uebereinstimmung  zweier  Zah- 
lenwertc.  Als  freispiel  sei  erwähnt :  Die 
Zahl  der  menschlichen  Atemzüge  soll 
pro    Tag   2$  920   betragen.  Ungefähr 


eben  so  viele  Jahre  umfaßt  die  Periode 
der  Prä/.ession.  Auth  dini  rdtcn  Inder, 
hu  uieuii  Steiner,  sei  bereits  das  Ver- 
ständnis aufgegangen  für  das  Verhält- 
nis zwischen  dem,  was  sich  im  Miti 
sehen  als  Ilhythnius  abspielt  und  den 
großen  Welterschcinungen.  Das  sei  der 
Grund,  aus  deni  er  vom  jährlidun  Ein 
und  Au.satiuen  Brahmas  gesprochen 
habe,  für  das  2$  920  Jahre  ein  Tag  sind. 

PTcss. 

IV.  Dieck  Matheinutisclies  Lesebuch 
(Verlag    W.    Osterkamp.  Sterkrade). 

Heft  i-'4  je  80  S,.  Tieft  5  104  S.  — 
Das  Werk  ist  eigentlich  dazu  bestimmt, 
zur  Ergänzung  des  mathematischen  Un- 
lerrichts  an  höheren  Si.hnli,ti  /n  dienen. 
£s  soll  aber  den  Freunden  der  Astro- 
nomie ganz  besonders  empfohlen  wer- 
den, und  zwar  i:erade  dt n ji iii,L;ci),  die 
im  allgemeinen  die  Berührung  mit  der 
Mathematik  scheuen.  Vielleicht  trägt 
es  d.i/n  bei,  ihm  ii  die  -e  Wissenschaft  in 
einem  anderen  Lichte  als  bisher  erschei- 
nen zu  lassen.  Die  Aufsätze  sind  teils 
vom  oberif.:!  nannten  Herausgeber  vor 
faßt  oder  übersetzt,  teiU  aus  anderen 
Werken  entnommen,  teils  sind  es  Vor- 
irii;^e  und  Rektoi  it-;  i di  n  Besonders  im 
4.  und  5.  Heft  nehmen  astronomische 
Themen  breiten  Raum  ein,  vielfach 
solche  mit  geschichtlichem  Einschlag 
Drei  Aufsätze  des  Heftes  5  befassen 
sich  mit  der  Struktur  des  Raumes  und 
der  Relativitätstheorie.  Der  i-lmrioniiscb 
eingestellte  Leser  wird  aber  nicht  minde- 
ren Kutzen  aus  einigen  anderen  Auf- 
sätzen ziehen  können,  so  aus  der  b^infiih- 
rung  in  die  Theorie  des  logarithmischen 
Rechenschieber«!  im  t.  Heft,  der  aps- 
f'ilii  lichi-n  Iii lin-iViunu  der  Brunsviga- 
kcchenmaschine  im  2.  Heft,  auch  aus 
jenen,  die  die  reine  Mathematik  betref- 
fen, r(v\,i  der  Rrktiiratsredc  „Zum  Jubi- 
läum der  Logarithmen"  in  Heft  3  und 
dem  Aufsatz  „Zur  Erfindung  der  Infini- 
lesinialrechtiung"  in  ITc  fl  5  Dem  Werk 
ist  eine  weite  Verbreitung  zu  wünschen. 

C  H. 
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B    d  6 


W^LTEISTAKTIK.  Das  vom  Bund 
der  Sternfreunde  im  vergangenen  Som- 
mer herausgegebene  lUich  „Weltentwick- 
lung und  Welteislehre"  ist  in  der  eigens 
für  die  \\  EL  gegründeten  Zeitschrift 
..Der  vSchlussd"  (Heft  2.  Ende  Septem- 
btr)  mit  einer  vorläufigen  Aburteilung 
durch  Herrn  Hanns  Fischer  den  An- 
hftngerii  (kr  WEL  „empfohlen"  wor- 
den. Ohne  irgend  eine  sachliche  Be- 
gründung zu  geben,  wagt  Herr  Fischer 
hier  u.  a.  die  Mitarbeiter  an  unserem 
Buche  zu  beschuldigen,  sie  hätten  geflis- 
sentlich Zahlenwerte  gefälscht  in  der 
.Absicht,  Herrn  Hörbiger  damit  zu 
schaden.  Die  Erwiderung,  die  ihm  auf 
diesen  Versuch,  zunächst  mit  persönli- 
chen \'erdächtigungen  zu  wirken,  zuge- 
gangen ist,  hat  Herr  Fischer  nicht  den 
Mut  gefunden,  im  „Schlüssel*'  abzu- 
drucken. Er  kündigt  ausführliche  ,.Wi- 


derlc-gungen"  unserer  Kritik  im  „Schlüs 
sei"  an.  Die  Aufnahme  späterer  Ent- 
gegnungen von  uns  macht  er  jedoch  vor 
vorn  herein  davon  abhängig,  daß  jedes- 
mal zugleich  in  den  ..Sternen"  den  Ver- 
tretern der  WEL  gleich  viel  Raiun  zar 
Verfügung  gestellt  werde!  Er  weiß  nn- 
türlich.  daß  dieser  nette  V'orschlag  selbst 
dann  eine  unerfüllbare  Zumutung  wär& 
wenn  die  WEL  ernster  genommen  wer- 
den könnte.  als  in  Wirklichkeit  dfr 
Fall  ist. 

Wir  haben  seinerzeit  Herrn  Ph.  Fautb 
von  der  WEI,  weit  über  die  Grenzen 
der  preßgt  M  t /liehen  Verpflichtung  hin- 
aus das  Wort  zur  Verteidigung  gegeben 
und  seine  Einsendung  vollständig  abpc- 
druckt.  Man  wird  auch  behaupten  dür- 
fen, daß  unser  Buch  „Weltentwicklanf 
und  Welteisidire"  den  Vertretern  der 
WEL  eher  zu  mild  als  za  schroff  gegen- 
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übertritt.  Die  Herren  werden  sich  nicht 
wundern  dürfen,  wenn  unsere  künftige 
abschlieBeode  BrwMerting  auf  ihre  Ein- 
wände weniger  rücksichtsvoll  au<;fä!lt, 
nachdem  die  Gegenseite  ihre  Verteidi- 
ftuniT  mit  persönitdien  Verleumdmigcii 
rinleitot,  der  Abwehr  aber  das  Wort  ah- 
ächncidct  und  sich  auf  eine  nicht  gerade 
von  Mut  and  Selbstvertrauen  zeugende 
Weise  der  offenen  Auseinandersetzung 
in  dem  eigens  lür  die  W£L  begründe- 
ten Blatte  entzieht.  H. 

FREMDWÖRTER.  In  verschiedenen 
Zuadiriften  von  Mitgliedern  des  B.  d. 

wurde  der  \\'unsch  ausgesprochen, 
die  „Sterne"  möchten  Fach-  und  Fremd- 
wörter möglichst  durch  deutschen  Aus«- 
druck  umgehen.  Die  Kin>-cnder  Über- 
sehen  wohl  zum  Teil  folgendes: 

I.  Die  meisten  Padiworte  sind  kurze, 
eiiidcutipe  Bezeichnungen  für  ver- 
wickelte Sachverhalte,  die  man  nicht  in 
jedem  Einzelfall  von  neuem  ausreichend 
klar  umschreiben  kann,  ohne  umständ- 
lich und  in  der  Darstdlung  unübersicht- 
lich zu  werden.  2.  In  steigendem  Maße 
bildet  sich  für  die  hSnfiK'er  j^cbrauchten 
Fachworte  in  den  verschiedenen  Kul- 
tursprachen ein  einheitlicher  Wortge- 
brauch aus.  In  den  Wi'^senschaften. 
nicht  zuletzt  in  der  Astronomie,  ist  eine 
möglichst  klare  VerstSndlgung  zwischen 
den  AnijchöriRcn  der  verschiedenen 
Sprachkreise  Vorbedingung  für  gedeih- 
liches Arbeiten. 

Die  Schriftlcitunp  der  ,, Sterne"  lept 
Wert  auf  gute,  volksverstandlich-deut- 
sdie  Ausdrucksweise.  Der  Inhalt  der 
..Sterne"  soll  auch  immer  mehr  so  ge- 
staltet werden,  daß  er  für  jeder- 
mann so  leicht  lesbar  ist,  wie  es 
eine  pründlichc  P.ehandluiiK  der  gestell- 
ten Aufgaben  nur  irgend  gestaltet.  Im- 
merhin wird  eine  astronomische  Zeit- 
schrift voraussetzen  müssen,  daß  die 
Leser  mit  den  einfachsten  Grundzügen 
des  astronomischen  Weltbildes  vertraut 
«■ind  und  daß  sie  zum  Xach<:chlapcn  ein 
Werk  wie  etwa  Newcomb-Engclmanns 
PopnlSre  Astronomie  oder  Plaftmanns 
Himmelskunde  oder  doch  wenigstens 
wie  die  Kleine  Sternkunde  zur  Hand 
haben. 

„MILCH STRASSE."  Auf  Anfrage  von 
verschiedenen  Seiten  sei  mttKeteilt,  daß 
die  an  eine  Anzahl  Bezieher  der  Mappe 


„M.  Wolf.  Die  Milchstraße  und  die 
kosmischen  Nebel"  versandten  Ersatz- 
blitler  fßr  Fehldrucke  vom  Verlag  unbe- 
rechnet geliefert  werden  und  daB  die 
zuerst  gelieferten  Blätter  nicht  zurück- 
zusenden sind. 

BERICHTIGUNG.  S.  -«jy,  Zeile  35  v. 
o.  (links),  steht  irrtümlich  Saturn,  statt 
riehtipr:  Jupiter.  -  S.  2^f).  Zeili  '>  v.  u. 
(links).  !.teht  irrtümlich  n%  statt  richtig: 
8^  cm. 

GESUCHT:  Theoria  motus  (Gauß), 
dt.  od  lat.,  ferner:  Mecaiii(|ue  Celeste 
(Laplacc).  Angeb.  an  Studiendir.  Dr- 
Eppler,  Ulm  (Realschule).  —  Astro- 
kamcra  od.  größeres  Petzvalobjcktiv. 
Angeb.  an  Lehrer  H.  Hagge,  Hamburg- 
Fuhlsb.,  Rttbenhofstr.  20. 

VERKAUF.    4!4  zöll.   Refraktor,  mit 

paraliakt.  .^chsensysteiTi  auf  ]lulz])yra- 
mide  mit  FuBrollen  tind  Fußschrauben 
CVS^ederauffindevorrichtung).  1924  von 
Irrpan^,  mit  121  mni  Merz  E  Obj.  von 
1800  mm  Brw.  und  t>  Okularen  für  44- 
bis  257  fache  Vergr.  Zenitprisma,  zehn- 
facher Sucher.  Sonncn-Absorptionskeil. 
Feinbewegung  und  Klemmung  durch 
biegsame  Welle  und  Schlüssel.  Auszug 
mit  Nfillimetertcihmg  (1200  Mk.,  An- 
zahlung). Dipl.-Ing.  Seliger,  Si^en  in 
Westf..  Giersbergstr.  32. 

BEITRAG  1926.  Der  Beitrag  für  1926 
beträgt  10.—  Mk.  (vergl.  S,  212):  er  ist 

satninjir^^pemäß  bis  1.  Jan.  I02<i  fnllifr. 
kann  aber  in  vierteljährlichen  Teilen  von. 
2'^i  Mk.  entrichtet  werden.  Die  „Sterne"' 
erscheintii  iiTi  neuen  Jahr  wieder  in  vier 
einfachen  und  vier  Dup|ielhetten ;  außer- 
dem wird  mit  dem  zweiten  Heft  jedes 
Viertcljahris  die  Viertel  jahrsbeilagc 
„Welt  uiul  Mensch"  an  alle  Bezie- 
her ausgegeben. 

Die  ..Sterne"  haben  im  ablaufenden 
Jahre  ihre  bisherige  günstige  Entwick- 
lung fortgesetzt  und  eine  erhebliche  An- 
zahl netier  Freimde  pewonnen.  Um  das 
Erreichte  zu  sichern,  ist  aber  erforder- 
lich, daß  jedes  Mitglied  des 
B.  d.  S.  c «  sich  zur  Pflicht 
macht,  an  seinem  Teile  zur 
weiteren  Verbreitung  der 
Zeitschrift  beizutragen.  Für 
geeignete  Anschriften  zur  Aussendung 
von  Probeheften  ist  der  Verlag  jeder- 
zeit dankbar. 


FÜR  DEN  ANZEIGENTEIL  wurde  die  AnkQndlpunR  eines  Neudrucks  von  F.mdi  HnrW^-ers  .Glazial- 
lUMreogonie-  übersandt.  Wie  die  Schriftleitung  der  .Sterne*  Ober  den  Wert  der  WEL  denkt,  die  jeUt 
in  anverinderter  Ponn  fflr  40.—  Mark  ingeboten  wird,  i»t  den  Lewm  bekannt. 


rar  den  xesamten  Inhalt  versnlwortlich:  R.  Henselinf,  Potsdam. 
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Die  Veränderlichen  Sterne 


ifMlIokM*  Oeori  HkHm  S. J.  wi fsfeMn fM» Ski  ' 

Zwei  Diade  4* 

Mer  Bends  üetdüiMUdi  -  lethalsdier  Tefl.  Von  JohaMs  OeorM  Hsitn  $.  L 
XipeUerDandt  Milhlialllili  -phyiflBaHidher  TcIL  Vim  Or.  j^iim  steim  s  j. 

0«  u.  SS«       GM.  S9.- 
^  . .  Bn  la  Miacr  Art  dailf  4MMi«idM  Moaommtalwarii,  das  In  grafiter  AmMhrtU:hkrLl  die 
§mic  Liierahtr  aber  dleaen  WIiimui— Is  «ndhOpiend  ordnet  «ad  lichtet.   Oer  Vcrf«  tJFr  hat  ec 


«■ratandm.  dl«  UkMrc  miA  fOr  4«  McMbdunMU  gtsalrtldk  uad  aMit  »diwierti  tu  sc^iaür n . . 

(mrtlacr  Taieblatt.  Üterar.  Rundtdiao  tlüi.  Nr.  i«9  [i  'r  KUh.  Ptaicrl.) 
«...  Die  peteHdie  Korrddhclt  «11«  Reduraagaa  oad  Vcrwcisuaaea  Ui  auch  an  dem  (Tltrteal 
Ats^riHe  .fHc  BtffMTidT  d«t  Lid>lwcdn<M*  xa  loben.* 

(Viertelt altnacfaria  der  Aitroaombdicn  GeseOcdiaA.  Leipzif  1913,  l.  Heft  [j.  riaBmoaal^ 
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Asiro-GeseUsdlu^t  Berlin^Tempelhof 

Tel.  SfldrtnH  1091  Orden tmeiiirrtir.  35 

JSL/dXühtOT      mm  OeUnung  mit  semii^duomatUdiem  Objektiv  mit  awd 
OUIeren  Mk. 


ApIctdMedcop  Oefinung,  tampoHM  (OmMi  4.5  kg)  mä 

*^    ^  *^   zwei  Okularen.    .  Mk.  150.  — 

Lt^Cikop  '  ^  Q^ffauj^  PV"'!^  Teilkreisen.  Feüibewe- 
hhmmvmCi  flwd  in  Siundfe  nnd  Dddlnellon»  vcnleHbefe  Pobflhtt. 


mißmMamkßr^Him  y  4fffef»l  ^  0*af«re  y 

fpcnaionjaaif 

UdüaUfacke  itXS 


Voriao 

Blbtlographischen  Instituts,  Lefprlg 

Von  Anfang  Oezetnbar  1924  an 
•raotieiiit In  tiabentar,  Völlig 


I 


;  12  Halbiadar-Pradttbända 

Obmr  100003  ArfHc«!  Mif  lOODO  8s«H«fi 
T«d,  rund  0000  AbblMungan  und  Kwtsn 
Im  T»irt,  fast  800  «.T.terbia«  Bild«Htttaln 
aatf  lCw«Mi,  flbw  aOO  T«cttol>g«n 


Sla  ttttMMii  dM  W6H( 
duraii  iMe  gute  Buehhaiullung 

und  art\alten  dort  auch  koalanfral 

ausführliche  AnkUndigungon 


PCfC 


an  tawoiir 

Eine  Ssmm^iing  von  Beobaohlungt« 
ob|6kten  für  Fr*unü«  das  gMt)rnnm 
HiMSMl«.   Von  Dr.  Frieddali  BMiMr* 


Dcvcflni 

HMdbMoh  fQr  Freunde  d«rJ 
Süd  ko«in4«ohan  Plw»llu>H>MWOyOt>1i 
VOM  Pral.Or.  JoMfPlaMMM.  MHvHiMi 


N«oh  der  4.  Auftaoe  von  i.WrQw%  At'aa 
dee  ooKtirRten  Himmele  volletlndig  neu  • 
bearseHel  von  Dr.  Fr.  Beeker.  Qeb. 


Taeeh«  n  au  «»b«.  a  Aufl. 


jp/n  unenibehrlidtes  Werk 
füt  feden  Astronomen  und  Sictnfr eund 

DIE  FIXSTERNE 

dir  widiligsten  Dc<rf>a<fafungsergd>niMe  und 
nU  5  Sternkarten  und  4  5(ider1aidbl 

von  PROFESSOR  DR  JOSEPH  PLASSMANN 

b  Uarer  OenMhiag  UM  dar  VerfaMcr  «Ot  BeoMtl«fc«MlNte  dei 
AatM  de*  Leacn  vecflbeMkllca.  Die  Seaae  ele  der  os«  ntdmtt  Hui 
Oeoa  folgea  AtxdiaIHr  Ober  dte  Aendcnaui  der  Stenfirterund  aber  Perbc  md 
SHffee  dM  d«r  Erde  sugcMadten  SttroOdtfe«.  fttie  Gesantnetreddettf  Ober  die  Stermnwcll  ata 
Problem.  Aber  Sicmheuinx  Ncbc^flcdic  und  Mllchtira^e  ichllcBl  Qb«raua  InftruMni  tc- 
eAflcbca«  PttAkla.  Dk  acuwiq»  £rtdniue  der  i<naca-  und  AutcfBtocKbuag  «taid  bcrAdtsU^UcL 

Mditfaßlidic  und  faselnde  AH  ein  in  die  widtÜgsien  Qebieic  da  iheorc- 
äaäten  Wt»9cru  jmd  der  prakOtdf-icdmisdt^  iMOcande,  Alle  MiMeüar 
aw  INI  mnvpvwiDV  f  «Niiwiuu  wNr  waiueoifdip  imsOTTC»  snv  awBmv* 

JKiAe  Qaidiiaptmkie  der  SiojBfhchandlung  sind  mtbm*  knapper  Form  und 
QfmHnvetaMnfUtdtkeii  miäberiitiffbare  Vorzüge,    Die  9f§mHg  «nteücric 

mäSk  Um  JeiMi  tOi  BAkk» 


Zu  bcMtehen  durdt  Bndikmndtun  g  e  n 

VERLAG  KÖSEL  2i  PUSTET  K.-G..  VERLAGS  ABTEILUNG  KEMPTEN 
=       .  DA  jaoa; 


Digitize<i  by  uGogle 
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DIE  STERNE  1925  Heft  (Febrüar/Mäix) 

AUFSÄTZE:  D«  neue  Einirtcbobscrvatorinm  in  Potsdani  (Prof.  Dr.  Erwin 
FreaoiUicfa)  a^l  Die  nilicsulea  Kalr-itiirümKiB.  (Dr.  W.  KruoeJ  2^  Spektro- 
gnphiacbe  Himmdaaufnahmea  mit  einfachen  Hülsiiüttda  (M,  Beyer). 
MITTEILUHGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN:  Die  Terschiedeo« 
Helligkeit  der  Mondfinsternisse  (C.  Jio; fmfjlsfcr)  Udler  die  Gestalt  der 
Jupitennond«  (C  H.)  Uebcr  die  Bahn  des  Meteorf  vom  9.  Mifz  iyz8 
(C  H.)  x>  nObjdet  (C  H.)  <t  IMevÄttthgans  1924  z>  Die 

Sonn^bewegaog  abhängig  der  acheiBlMiett  Qrtle  der  Bezogssteme  (Dir. 
R-  Ilesi)  ajr  Bestimmung  der  Sonnenbewegungr  nach  der  Methode  -»tsBi 
Bravais  (R.  H.)  ^  Neue  Untersuchungen  über  die  Magellanschen  Wolken 
(R.  HO  iCx  KrEfltU!  and  «liwlute  HdUgM  (B.  H.)  lOc  59  neue  iMfM0w 
liehe  Steine  (C  H.)  Verladeilklieo  des  Sternhaufens  NGC  6723 

(C  H.)  2^  ATiffordcrong  mr  Beobachtung  verändprlichcr  Stern«  (C  H.) 
Eis«  Bemerkung  za  den  MMerkwüniigen  fintdeckimgca  «ni  deo^  Monde 
m  JHhw  i8l3(«  0^  a  8cfe*d9).  .  ' 

AUS  DER  ARBEIT:  Aus  den  Erinnerungen  eines  Llebhaboattrünomca 
rOr  H.  Krciislcr)  ijx  Privststernwarte  von  M.  Bej-er  in  Altona  tCX  Stau- 
wart«  Burkhardtadorf  1.  Bncg.  (P.  Ahocrt)  I>  Arbeiten  von  MitgUodecp 

BOCHERTAn^L     BUND  DER  STERNFREUNDE 
VIERTEL) AHRSßEILAOE:  „Welt  und  MeBsch**.  Nr.  a 

Religion  (K.  Her-Äcling).    Vergi  hicTTai  S.  77. 


R»7tff|«fir«>i<  BetlteMlel  (mit  der  VtertellafcfatNilliBe  JW«lt  oodNnMdi*):  lUlMIliit.  4  M. 
oc/.u^a|Hco  £iQ^elb*ftc  7S  Ffg,  Dapptlhefla  US  M.  Preis  dieses  Heft«  IJB  M. 

Für  unveriaigie  Eiascsduofta  überuDUit  die  ScbritUeitung  keinerlei  KaHung. 


80"  ß£l§E-fE8NR0KI! 


rat  erffc 
paraHaMHdic 

mit  dreitgiiig  apotkromatlsOiem  Objektiv'  aas  Gtasem  ohne  seknnd&res 
^ektram.  Verstellbare  J'ülh.jhi:-,  Ehiht^Ilkr^^iie  mit  D-oppd-Nonlen,  Fein- 
i>ewegang  durch  biegsame  Welle,  Feld^tativ  mit  clnsetibarem  Tltdi,  Qegeo- 
and  Laufgewicht,  Tsmaow,  Okolarauszo?  In  DreftoofeibacIteiifiihraBgmtt  res^ 
"      a  HqgMtacin>  1  <miwlifiiätt  OtahüT I  Samiiwgl  nML 


I  Mar  dftacii  und  wrttani  tartnuaant^  s> 
tJOainiBllaMor  (oU  dnfteO.  Aputhw—t  M.  lltOU-) 
a»(.  tanii  uaaei«  Mdä  Bromdbcrturten-Serls  ^  egro  EinKOdnaff  tob  M.  L~ 

OpQsclimeduiBlsclie  tteikstfißen  Siegfried  BiflcM 


AsirO'  Gcscllsdiöft  Berlin-  Tempeffutf 

Tc?.  Midrin^  1092  OrxfentmefiltrrifT.  f5  

Rt^Hjct^M*  Oe(&»iiiig  niil  »emic^podiroaiatfsdkcm  CH^ldüivmll  twd 

fOtivkld  4^1«)  tnu 
*  .  .  Hk.  15a- 


— B  Okularen 


Spiegel iclcskop         to^JSHS?' aSd'fiiSiwtlon,  veraidlbai« 


gung 


m 

ttX^ 


I 
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Digitized  by  Google 


Ferc  Dfimiidcrf  fWag 

Barllw  8W  68  /  Po»l<otwok  t4B 

ifletiic  HtmmeBMudc 

Versuch  «Inor  oemelntaBllehdn  Q*r- 
steliung  d^t  Wlmenttvartattoti  tM  d«r 
Astrcnoml«.  Von  Prot  J«Mf  PMmuin. 
Mit  «Mttn  AbbildunsM.  Q«b.Qni.6L- 


Eine  Sammlung    von  Beobachtungs- 
Objekten  für  Freunde  des  geatitnten 
Hfmm«!«.    Von  Dr.  Friedrich  B«0«9r. 
Geb.  Gm.  2,90 

BefdlBf 

Handbuch  für  Freunde  der  Astronomie 
und  kosmischen  Physik.  Herausgegeben 
von  Prof.  Or.  Josef  PlaBmann.  Mltvlolen 
Abbikfungen.  Gm.  19,     pob.  Gm.  1Bi|' 

Steniiiflas 

Nach  der  4.  Auflage  von  Littrovfs  At<as 
des  gostitnlcn  IHrmmels  vollständig  ieu- 
bea'beltet  von  Or.  Fr  Becker.  Geb. 
Qm.  8," TaechenauK(jub9. 3L  Auf!. 

Geb.  Gm.  2,50 

Verzeichnisse  unberechnet  I 


L/  

ANGELUS  SILESIUS 

Wie  Gott 
in  der  heiligen  Seele 

Aas  dem 
Cherablnlschen  Wandeisniann 

Mit  17  Holzschnitten  von 
HEINZ  BASEDOW 

Auf  feinem  Bütten  von  den  Holz- 
-stocken  selbst  ):,^cilruckt  und  in 
feinen  weiüen  Umschlag  geheftet 

Preis  6.-  NOl 

KARL  HEIDKAMP 

VERLAG 
POTSDAM 


Astronomisches  Handbuch 

Herausgegdb«!  vom  Bund  der  sternfreunde  durdt 
Robert  Hcnselfn^ 
TheoniiMlMr  md  praldisdber  Ratgeber  lOr  Freunde  der  fflliiMiifliliiinJi 
Zweite,  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage 

Mit  DeitrAgen  von 

Pnif.  Dr.  P.  V.  Neugebaner,  C.  Ho£fmel«ter«  Prof  Dr.  C.  Wirts» 
Prot  Dr.  K.  Oraü,  W.  Vof,  Prof.  Dr.  P.  Qnltakk 

126  Abb.  Im  Text.  1  Mlge*  11  tdiwar««  Kunsldruddaldn 

la  der  anm  Auilii«  tliid  die  Kapficl  .liufnineBt«'',  .Sonoe*.  .PlasttmliM-,  «Mtoad*,  .Pttaei««-. 
•BMpi«'*  »Ht  der  mttttta  Pix<ierii4CtranoiiMt*  MUs  stark  cnwitcft  imd  iiniEnr<»iltei,  i«IU  vfiiUg 
neu  bctib*ltet  wotd«a.  AuSerdcm  toi  der  Inhalt  det  1Veifc«s  durch  «tue  Anldtttnir  tma  AMsebtuS 
aa  den  1unlicliietigr»phi^dMa  Zirltdicail  und  durch  «Inni  cmfabrlldien  Tatetanhanic  Elemente. 
VcmtehniMe.  HltMafelo)  ««nnebrt  vonfen.  Das  irmie  Werk  wurde  sor^linig  durchgesehen  und 
In  allen  Blnselb -liaa  aai  den  neuesten  Sund  (gebracht.  Die  aofleraidcntiictae  Anericc-nnunc.  die 
des  Bttdi  beim  Er-tcbebicn  der  ersten  Auflage  land.  and  die  eel  dem  ite<>aininelieo  Lrf^htunircn 
ballen  die  2weclunl0»gkeit  der  aUgemeiiiea  Anlage  des  Qaaten  co  bestltigi»  daft  ea  Ibr  nlcliis 

gcindert  «Ofden  Ist 


Preb  gdicftel       M.,  gebunden  12.fG  M. 

ftr  Mllglieder  de*  D.  d.  5.  (durdi  K.  Hdäunip,  PoiidHiO  g.SO  R,  geb.  10.SG  M. 

Stuttgart  1925 

Frandchtdic  Vcrlagshandluiiil,  Stuttgart. 
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Heiroff  XU  Meckfcnbunr.   MH  Karte. 

Mtm  «fdliuuff^  ^fttntt.  Vm 


Bemdt,  Professor  en  der  Universität  Berlin. 
Wtib  unö  fkm^  Mit AhbUd^.VonDr.AdoltHeillHitn, 
f^twfc  UB^  ^veut^van.  Von  lu,  Arthur  KnmAsUL 
|N)^tnwirrf.  Vonitr./MwMiXM«' 

9it  «fttotiriftt  ttat  Üitt  tr4nif4ie  f  (ttDcrtuns. 
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U.SLSL 


piB  SAMMLUNG  VIRO  FORTGBS6.TZTI 


Jeder  Band 
geheftet 


O  K^^   in  He 

ÖD  Pf..  1. 


Halbleinen 
35  M- 


VERLAO  ULLSTEIN /BBÄLIN 


Digilized  by  üüii^ 


4 


Astronomische 
bisinimeitte 

AusrOstungen  fOr  Liebhabe!« 

Asironomen 

Tcffrc«irisch€  femrohre  /  Aussiditsfemrohre 
Aslroiioaiifdie  Opik  /  Konpehi' 

A'ucljiAilfifeiv  undnMcr€  Auskibtfic  ko^ia^fini  mm 

CARL  XfilSS^  JENA 


•  1 


I' 


+ 


+ 


April 


MONAT/ V 
/CMRIFT 
CiBERAin 

cmenDBi 

KUMDl 

HBRAinfk 

OICEBEN 

VONMBERr 

HEN/EUNG» 


VERIAC 

ME/TERNB 
POT/DAM 


i 


DIE  STERNE  1925  Heft  4  (April) 


Jllltt«U«lf»Mfttt  «w 

AUFSÄTZE:  Eine  tpelrtralphotoinetruche  UBtersucbong  der  SonacnkoTMa 
(Prof.  Dr.  H.  Ludendorfi)  2^1  Jean»'  Hypothese  übcz;  den  Ursprung  oiasci 
Sonnemyitenu  (Prof.  Dr.  Kölke)  Z^S  Seltene  astrosomiscbe  Ereignis«  md 
WitteniBg  (Dr.  Frtns  Baar)  i^x  .JClassische"  Astronomie,  «ModerxM"  Astro- 
ncqu«  —  ein  (kgcnsatz?  (Dr.  Johannes  Hus). 

MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN:  Uebcr  den  Dorcb- 
messer  des  Planeten  Venus  O  I^ic  photographische  Aufnahme  einer  Feuer» 
Icugel  sOl  Die  Lyriden  7^  Ueber  einige  Stemschnuppenströme  X^t  ,,Satum> 
kanäle"  ijs  Die  „Farbtemperatur'*  J^Z  Spektroskopische  absolute  Helli^cciten 
und  Parallaxen  von  525  Sternen  der  Spcktraltypen  Fo  bis  Mb  Jj^  Die  Kon- 
stanz der  Lichtgeschwindigkeit  l^S  13  neue  Veränderliche  Unterauchaqgen 
über  Bedeckungs veränderliche  xjr  Veränderlicher  Stern  16.  1923  Aquilae 
XZ  Andromedae  Astronomie  in  der  Zeitung. 
STERNSCHAU  /  BOCHERTAFEL  /  BUND  DER  STERNFFEUNDE 

▼crM  m  mmm,  Potsddm.  SdurUfleUaiit:  ■•M  ■castfüi« 

Bezncrsnreis       Buchhandel  (mit  dtr  Vlerteljahnb«tUft  .Welt  und  M«aadi'):  tulbjlbrt  4  M. 
Einzelhefte  75  Pf^,    Doppelhefte        >L,   f^fcU  diesei  Heftet  75  Ptg. 

Für  unverlangte  Einsendunf en  ObeniiBiBt  die  SchriftleHuBf  keinerlei  HaHnof. 


Ferd.  Dfiminlerf  f  crla< 

Bernn  SW  68/  Postscheok  140 


KletBe  lllminelskiiiiile 

Versuch  •Inmr  gam«lnfa8lloh«n  Dar- 
Ballung  de«  Wi88en8w*rte«t«n  au«  der 
AttronomI«.  Von  Prof.  Jo«ef  PlaBmann. 
Mit  vtel«n  Abbilduneen.   Q«b.  Gm.  6.— 

Am  rtrurßUr 

Ein»  Sammluno  von  Beobaohhingc- 
obf«ktan  fOr  Freund«  des  g«»tlrnt«n 

Himmel«.    Von  Dr.  Friedrich  Booker. 
Qeb.  Qm.  2^ 


■miiof 


Handbuch  fOr  Freunde  der  Aatronomle 
und  koamlaohen  Physik.  Herauagegeben 
von  Prof.  Dr.  Joaef  PlaBmann.  Mit  vielen 
Abbildungen.  Qm.  12,—,  geb.  Qm.  15,— 

ffernaflas 

Naol«  der  4.  Auflage  von  LIttrowa  At*«« 
de«  geatirnten  HImmela  voUattlndIg  neu- 
bearoeltet  von  Dr.  Fr.  Becker.  Qeb. 
Qok  8y— .  Taaohenaungabe.S.  Aufl. 
;        Qeb.  Gm.  2,56 

Vonelohnlace  unbereohnot 


Der  Bnnii  der  StemfreDide 

Ut  eine  VcrdnlKUHS  von  Meo«clKO  jedes 
Alten  und  Stiodes,  cUe  den  Zveck  bat: 

1.  Die  Mitglieder  dnrcb  eine  ZaIuchhA 
in  einer  für  jeden  Oeblldelcn  v«f<> 
itSndllchen  WeU«  über  alle  OcbMa 
der  Hiromelskunda  und  Ihre  Forl> 
achrltte  laufend  zu  unUrricliten. 

2.  DI«  au*  den  Kreis««  dea  B.  d.  S.  Mt» 
standene  JVrbcitsfremelaichaft  drat- 
•cher  Volksstemwarten"  Ideell  «ad 
natcriell  zu  untcratütxeo. 

3.  Darüber  hlnans  Je  nach  Maftgabc  der 
TerfQKbaren  Mittel  die  wlsaenschah» 
liehe  Fortbildung  der  MitKliedcr  «od 
die  Arttelt  der  wiisensdiatfllch  Titl- 
gen  unter  ihnen  zu  fOfdem  und  all- 
gemein zur  VerbreituflB  der  Kenntnis 
des  astronomischen  WeltbBdca  b«l- 
zu  tragen. 

Der  Beitritt  kann  Jederzeit  etteicca. 


Jahreibeitrag  lt2St  dM.  (daxo.  lalU 
die  VlcrteljahrsbeUac«  .Watt  oad 
Mensch*  gewflnscbt  vlrd,  wettete 

2V.  M.) 

Oescblftsatellet  Potadam.  LtKkeo- 

valder  Strafie  4. 
Poatsctacckicootoi  Stutteart  284  70. 


Vorstand:  R. Menjellmi.  Prof. Dr.K.Qrafl 
Chefarzt  Dr.M.  Schmid,  Dr.  H.Tjronaart. 
Oberreg.-Rat^r.  Francke.  —  Beirat x 
Prof.  Dr.  P.  Outhnick,  Prot.  Dr.HXudcji- 
dorff,  Prof.  Df.  E.  Strftmgren,  Prot  Dr. 
CWirtz,  ProL  Dr.  M.  Welt 
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Opt.ft[ist.CP.GoerzA:jG.  Berlin  Friedenau 


Hilfskraft  gesudtt. 

Für  Verlag  und  Schriftleitung  suchen  wir  eine  unbedingt 

.zuverlässige  Hilfskrnft,  gewandt  in  Maschineschreiben, 
möglichst  mit  längerer  Tüi  i^kcit  im  Buchhandel.   Anerbieten  mit 
kurzem  Lebenslauf  und  Angabe  der  Gehaltsansprüche  sowie  des 
frühesten  Eintrittstermins,  gegebenenfalls  unter  Beifügung  von  \ 
Zeugnisabschriften,  an :  Verlag  .Die  Sterne"  Potsdam,  Ptfstfach  47. 


Asiro^GeseUsehafi  BerUn^Tcmpclhof 

Tel.  Südring  1092  Ordcntmcliteritr.  35  

R^'friftlrinr  ^  mm  Oefoung  mtt  lemlapodiromfkiladiem  ObMillv  mit  zwrA 
«.ciraKiur  q,^,,,^   ^  ^20,- 

SDicÖcllclcslfOD         "^"^  Ocffnung,  transportabel  (Gewicht  4,5  kg)  mit 
 2  ll  zwei  Ükuioren  Mk.  150. 

^ni<>öeWf>le«lron  7  2oU  Oettiung.  paraüakt.  mH  TefHcrelsen.  Felnbewe- 
api^gc:iic;if^3A^tf  ^^^^      ^1^^^^  ^     Deklination.  versteUbare  PoIhShe 

Re/rakfotobJekHvr   -  Spiegel  /  Okulare   -  OkiilArtpt^kirnnkopc. 

wwi— icicr»  HIlarMMicr»  Uriitfittetrapiütdwt  iMilaMicKilf 

IWiictArke  1 :  2^ 


Gelegenheüsangeboi  ! 

54  mm  Merz-Sdiulfernrohr,  parallakt.  montiert,  2  Okulare, 

Kreise,  neu  M  160.— 

SB  mm  Ftnaohr,  Brennw.  65  cm,  azimutal  moni,  2  Okttlarc, 

Kasten  K  150,— 

&Omm  Fernrohr,  paraUakl  mont«  Feinbewegung»  Kreise,  neu, 

erstklassig  M  300,- 

61  mm  Merz  -  Tubus,  3  Okulare,   azimutale  Gabellagerung, 

Büdcnstattv,  neu  M  450,— 

103mm  Mcrz-Tnhus,  6  Okulaie>  Sucher,  azimutale  CbM- 

lagcrung,  ßodeitttativ,  neu  M.  65a— 

1&2  mm  Refraktor  von  Reinfekler  SI  Hertel,  parallnki.  mit 

Uhrwerk  M.  2600,- 

und  viele  andere  erstki.  Instrumente  Nebenapparate.  Einzelne  Optik. 

Sonderangebot:  Ächrom.  Objektive  von  54mm  Oeffnung 
und  75  cm  Brennweite  für  Selbstheistellung  von  Femroluen 

M.  10.-,  dto.  in  Fassung  M.  15.-. 

Uebemahme  aller  einadtlägigcn  mcdtanisdten  Arbeiten  billigst. 
Prospekt  und  Lagerlisien  m»f  }Xn»nsdu  Fadmu  Beratung  kostenlos. 

Bei  Ar^fngen  bMe  XUämdte  näher  angeben.  ¥  Eiq»ori  nath  «Ifen  Ländern. 

HANS  GORDON,  BERLIN  N  58 

P«ppel«ll€c  14*  Tel.:  Hmiibol«!!  MM. 
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DAS  NEUE  LEHRERBUCH 
Dr.  Arnold  Bork 

Lehrerund  Schüler 


Preis  des  164  Seiten  starken  Bandes  in  steifem  Karton  M»  d>&0 
in  schmuckem  Gaazlemenband  M..4^  . 


Wtf'Itiitii  «Inline  Uittife  f«If«« 

IMvrrtHitsprofeMor  Dr.  Eduard  Spiuiser  schreibt:  Bin  Btidi,  4m  m 
wie'  das  voo  h.  Bork  in  alle  Tiefen  und  fVinhtIt—  der  BeilehiiflKcn 
swiidiea  Lelav  ood  Schaler .  hineioleoditeU^  kdbea  wir  bWier  ant 


•  •  •  •  • 


HeraMm  HeciM  tchrelbt  In  der  Basler  Natlonal-Zeltnogs  .  . .  ae^ 
feilt  A.  Bork  in  teiHeai  acfaöaen  und  lldsentwerten  Buch,  difl  unter 
der  Jflngeren  Lehrenduft  Deutschlands  Manner  von  Kopf  und  Herz 
tind;  denen  die  Verwirklichung  echter  pädagogischer  Ideale  nidit  blofi 
ehi  Anlsfi  xam  Reden  nitd  Schreiben,  <on&m  klu  bevnfil»  Lcbem- 
.adlgiibe  gevoiden  iit 

'  PwiiKlii  ABgwttm  ZdfM|p  .  .  .  Es  mnfi  geaagt  ivoAea,  däi  Ali 

Wer  am  eine  der  wertvdistai  Erscheinungen  des  neueren  padagogl« 
ijdiea  Schrifttums  handelt  an  der  niemand  vorbeteehen  kann,  dem  & 
Enidinqg  der  [ongen  Oeneratkm»  hi  der  DeutsGfaiands  W(4il  und  WdM 
beschlossen  ist,  am  Heizen  Hegt  Nur  mehr  solcher  Stimmen  mA  ^ 
dftrfen  auch  in  Sdinlfragen  gevost  in  die  ^ikuntt  blicken. 

BtrUiMr  Lokal- Anxeiger:  Ein  sehr  wertvoUtai  Jfochl  Ich  möchte  es 
^prV^^ers  .Psychologie  des  Jugendalters*  an  die  Seüe  stellen.  Bock 
hat  nie  Dinge  mit  den  Augen  eines  echten  Ju^nderziehers  gesehen, 
der  vmi  dem  »Urtrieb  zax  Jugend*  erfüllt  ist  Dank  iOr  das  «didne 
Buch. 

Plmnk furter  Zeffung:  Aus  der  kaum  übecsd)bare|D  pädagogischen  Literabir 
der  letsten  Jahre  r^  das  Buch,  das  es  Ucr  m  besprechen  gilt  (Dr. 
JbiMhL  BoAii  LdMF  ..aad  SdhAIer)  benmr,  well  e«  dn  to  ongeaMiB 
wahres  Buch  ist  .  .  .  Es  wäre  wertlos,  wollte  Ich  hier  ctee  mhaKs- 
<yyab<  des  wcrtvoUea  B.ucba  geben  ->  eki  Konstwedt  ntufi  dncb 


Besag  dttrcb  Jtde  Baehltaadlsaf 

Der  Weifie  Ritter  Verli^  Ludwig  Voggeordta* 


astronomische 
Instrumente 

Ausrüstungen  für  Liebhaber-Astronomen 
Terrestrisdie  Femrohre 
Aussichtsfernrohre 
Astronomische  Optik  /  Kuppeln 

usw. 


Dnickicliriitea  kottenlrei 


+1+ 


HEFT  5/6 
MAI/9UNI 


DIE 
/TERN 


/CHRIPT 

OEnBTEDER 

HIMMELlB 

KUMDK 

OBCEBBM 
VON  ROBERT 

HEM/ENMO* 


YEMAO 

DIE/TERNB 

POT/DAM 


DIE  STERNE  iW  Heft  S/^  (Hai/Juni) 


AUrSATZEt  Di«  Btitfcrmiatai}  der  Spinlaebd  (Prof.  Dr.  Hepttmi)  4e 

,  Der  Bau  de*  Stern*>'stcms  (Dr,  Rkhxrd  He*a)  aOt  Die  stemlrmidftcbe  AT>- 
teilong  fifs  Deutschen  ivluanuiis  von  Meistfrv/erkm  der  NaturwiMeutcbaft 
«Jid  Tttkoik  na  UüaüiiHk  (Prof.  Dr.  E.  Zinaer)       Zum  Thema  „Klafl»itcW 

Dr.  Sttehl). 

MITTEILUNOCN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN:   Die  Sonsci». 

tätig'rffit  in  den  Jahren  io?t  und  if)72  x^x  Die  4rti  naiai  Kcuaeten  zCx  Ein 
grofiet  Meteor        1105   spckuo^kopisdie  Parallaxca  1^  Die  Sitriiteem 
bdm  Amerikanebd       Die  groSe  MagelietiKhe  WoOtC 
.  AUS  DER  man  yMmn^mwa^  9lirt«Mt  lOr  PlIiiWiiMWli  Sa 

Karlsnihe^Rfippurr  (J.  Wcisbrod). 
BÜCHERTAFEL    BUND  DER  STERNIT^EUNDE 
VIEKTtLjAHKbßULAGF:     VVelt  und  Mensch"  Nr.  2!  SirrnbiWer 
tiYer  Vdlker  (M.).    Vergl  hierzu  ScUt:  77  und  Seite  IftS  dtt 
BÜCHERTAFEL  /  BUND  DER  STERNFREUNDE 


DIE  msm,  r^ttiABL  s^srUB^uami  mimt 

^epptfeMk  IJC  M*  VMIt  diptis 

4iB  84hri^9rili^f 


4IC 


fcri.  Sflmlers  feriad 

0«rIlA  SWflS/  P«iAMh»ckt4ft 


Vertuoll  m\n%r  gemelnfaßllcKon  Dsr- 
ttolluna  d«a  WiManswsrteslan  au«  tf*r 

■  VMiPnBl.iM«fm  


Ui  fcntraiir 

Da»  taHMrano  BaobacMMM» 
Hiiiiäik   Vm  Dr.  FrtodHoiTiiinfc 


«■.SJBO 


Mandbnali  fOr  Fraund«  dar  Aslraasnil« 

undkotmlaotian  Phytlk.  Haramuayban 
von  Prof.  Dr.  Josef  PUänann.  IlHvIalaa 
AkWMaafan.  Qm.  12.-,  gab.  Qm^IV* 


HmaU  ii*f  4.  Auflape  von  Lttlrovf  J  Atla« 
da«  gaitlmton  Himmelt  votltt<nd«o  n*u- 
baartattat  von  Dr.  Fr.  Badkab  .Gab. 
^  Tdvc^  ->n»u«gakabllAMk 


■akctaaiinal 


Bti  Busd  du  stentrenndi 

IM  «lai  VMf Müim^  voB  MeaMtaa 
Aflara  und  SUUil.-s,  dlt  dm  Zwch  b«t : 

1.  Dit  Mltflledt.r  durch  nae  ZHlJciirttt 
tn  «iti'^r  für  )ei)m  OcMlüclrn  Yrr- 
iliritliichen  Welke  über  ill«  0«t>tetA 
äer  Him«ehl:iini:le  und  Ihn»  Poi». 
tehrttte  J«iif*ntJ  zu  unlcrrii  hif  s. 

1.  iVt  den  Krelucii  f!ci  1^.  S,  eu<- 
•Uli^li^'ii»  . Aibi  ltsi:£:.;iit:iQSC3!uft  etat* 
•dtcT  VoUcMt^  TT/^arten*  MilB  WtA 
■urtetifU  ru  unUrHiitzcn. 

iL  Dartt^xr  hlnaui  MJciiMaflgvt)^  der 
Ttrtfifbtrt'i  iMittol  dit  vUaen«c&a{l- 
Itek«  Foribüo'tinv'  dri  Mltclicder  oad 
di»  ArU'it  d<-r  wi:>acr>acb«tUlca  Titi- 
gtfl  UDli'T  Ihrtcn  ;il  tdfiteta  ond  ftlU 
Irtttir  n  IUI  VefbfeiUiai 

(Irl  »itrX 


dl«  VlBtMjaaabeUag* 
MeaatH*  MartüMcbt 
3>iWfl.> 


a  >Ml  aae 


«d6«r  Strate  4 
Pottschecktcaafot  Stattgnt  SMVBl 


VorsUnUi  :i«BsHinjf.  Prof.Dr  K.Or«lt, 
Oiefmt  Df.M.Scfimi  1  !)r.  H  v. Drama rt, 
Obtirrcc.-Rtt  Dr.  Pr.Mickm.  —  B^Sntt 
Prof.  Dt  P.  OBlImIck.  F>rol.  Dt.H  Lnttea- 
dorlL  Prot.0t.B.5ti«nuMh  Pra&Db 
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GOERZ 

ASTRONOMISCHE 

FERNROHRE 


in  allen  <3usfuht^ngen         *  r\-  /r^ 
vom  /lebhabef-.u  öchu/iti/üHjmenf  bis^u  dengt^ßien  7)imen/ionen 

EINRICHTUNGEN 
FORäSTROPHOTOGRäPHIE 

ÄÜSSICHTS-FERNROHRE 

Opt.anst.CP.GoerzÄr.G.Berlm  Friedenau 
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AN     DIE     LE  SER 

Mit  dirsrrn  HvU  srhueHen  die  „Slerne"  das  erste  Halbjahr  in  ihrer  neuen, 
erweiterten  und  verbesserten  Form.  Sie  haben  in  dieser  Zeit  einen  weiteren, 
nicht  unbedeutende«  Zuwachs  an  Lesern  erfafaren;  aber  angesichts  der  Be- 
deiitirn^,  die  einer  {^odtegenen  Krnntnis  dCS  attfOnOUliscIwil  WdtbiMct  in 
unserer  Zeit  zukommt,  sollte  die  Leser/ahl 

ein  Vidfadies 

der  heutigen  sein.    Alle,  die  unsere  Arbeit  für  nützlich  iiaHea.  bitten  wir. 

zu  diesem  Ziele  mit/uhrlfcn  kommt  ihnen  selbst  zugute:  denn  OM  ao 

reichhaltiger  und  verhaliutsoialiig  l)iliiger  kann  die  Zeitschrift  sein. 

Empfehlen 

Sie  deshalb  die  „Sterne"  Ihren  Freunden!    Sagen  Sie  Ihrem  Bndihilndler, 

er  werde  bei  allen  naturwissenschaftlich  Interessierten  Dank  ernten,  wemi 

er  sie  auf  die    Sterne"  aufmerksam  macht 

Kostenlos 

iteben  Werbeblätter  zUr  Verfügung.    Wir  bitten  alle  Stemfreunde.  sich  von 

uns  diese«;  Wcrbeblatt  zu  bestellen  und  nn  Rekannte  tu  versenden  oder 
bei  gegebenen  Oeiegenheiten  (auch  in  groliercr  Anzahl)  zu  verteilen. 

Probehefte 

xuni  Preise  von  75  PIf .  liefert  jede  Buchhandlung,  ebenso  der  Verlaf. 
Besomlere  Aufmerksamkeit 

wenden  wir  darauf,  die  ..Sterne'^  immer  vielseitiger  anre^fend  auszugestalten 
und  sie  iur  immer  weitere  Kreise  leicht  verständlich  zu  machen. 

Verlag  JDie  Sterne^  Potsdam  (Postfach  47) 

Asiro-'GeseUsdtafi  BerUn'-Tempelhof 

TcL  SOdring  1092  OrdcnsnaolsiCTslr.  SHi 

R  /^fvüWrkr  52  nun  Oeffriung  mit  semtopodiromoiHsdieni  Objektiv  mit  zwei 
i%.ciraKmr   M^.  _ 

SDie^eltelcskop         ""^  Oeffnung.  transportabel  (Gewicht  4.5  kg)  mit 
*^    ^  *^  zwei  Okularen .    .    .  '  Mk.  150,  - 

SDieäclteleskOD  ^        Oet&iung.  parallakt.  mit  Teilkreisen.  Fdnbcwe- 

y    ^  gung  in  Stunde  und  Deklination,  verstellbare  PolhOlie 

Refrakioiobffkth'r  '  Spiegel      Okulare  y  Okularspekfroskope. 

PMoncter,  MliuroBicter,  aslroplitlioito'aiiiilsilies  spciiamielillt 

LIdtlstBrke  1 : 2.5 


DiesLand  bleibt  deutsch! 

\<)ii  der  0 rt^nzl an<iart)cit  eines  Hundes 
jjeheftet  50  Pf. 
Oas  Heft  enthält  eine  Sa»ninlmifr  vr>n  Aufsätzen  wir  Irrenzlandfrafre. 
E^^l>okumen^^c^¥ilie^ 

I U  stelhinjit  ri  an 

Die  Kanzlei  der  Adler  und  Falken,  Freiburg  i.  Br„ 

]  I  U-  i    Ii  i-  -  t  r.i        I  ;  ' ' '  t  -  r  «-  <•  h  f  (•  1,  1  - .  1;  i  •  1 :   !\  ,1  t  i  >  r  i:  Ii  r    ;  :  f .  ?  ( i 
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^ieh  nach  den  Siernen,  gib  acht  auf  die  Gassen!^ 

(Wilhelm  Haabej 

Soeben  erschien: 

FRIEDRICH  NORMANN 

Mythen  der  Sterne 

Mit  siebzehn  Abbiläim am  im  Text,  zwölf  Tafeln  und  einer  Weltkarte 
Irrels  in  bester  Ausstattung,  holzfreies  Papier,  solider  Gamleinenband  14  Mk. 

Die  verschiedenen  Vürstcllungen  der  V't»lker  von  dem  Sternenhimmel 
werden  hier  er«tmallgr  zusammengefaßt  und  quellenmäBig  darfrestetit 

\  it(Uni  Slrnibild  sind  die  !  1  an {ittypen  der  N!>then  aufKcnotnincn  mid 
dabei  nicht  nur  die  in  der  Zeit  verwehten  Völker  berücksichtigt,  sundern 
«röBtcs  Augenmerk  erfuhren  auch  die  sogenannten  primitiven  Völker,  die 
j.t  besonder^  mit  dem  1 1  im  im.] --i^ewölbc  in  stärkste  Wechsclbeziihim^ 
traten.  So  ergibt  sich  ein  überaus  reiches  iiild  von  dem  verschieden 
gearteten  Phantasieleben  der  Menschheit.  Da  findet  man  die  angstvollen, 
zu  den  Sternen  hinaiifuesandtcn  Kufe  der  IJabylonier,  da  tonen  die  weilu - 
vollen  Hymnen  der  Iraner.  Das  Kulturvolk  der  Inder  labt  seine  poetisch 
verklärten  Dichtungen  über  den  Sternenraum  sichtbar  werden.  Uie  Griechen 
erkennt  man  an  der  plastisch  künstlerischen  Form,  die  Chinesen  an  der 
Liebenswürdigkeit  ihres  Geistes.  XOn  jedem  Erdteil,  von  Afrika,  Australien, 
Nord-  «nd  Südamerika  sind  Mythen  aufgenommen  und  erzählen  uns  von 
den  l^rtnythen  der  Siidsee.  von  der  tarbigm  I'hantasie  Südamerikas  imd 
von  der  Stamniestreue  der  Indianer  Nordamerikas  bis  zum  vorbildlichen 
Tod  für  die  Heimat.  Endlich  steuert  liurtjpa  seine  .Mythen  bei,  Finnland 
seine  Gesänge,  l>eutschland  seine  Märchen. 


Verlag  Friedrich  Andreas  Perthes  A,-G.,  Gotha -Stuttgart 


FÜR    JEDEN  STERNFREUND 


Wegweiser  zur  Himmelskunde 

sind  die  bekannten  populären,  weit  vi  rl>ri  iti  ten,  billigen  Schritten  von 

R.  Henseling 
Kleine  Sternkunde 

Mif  rituT  Sternkartf  und  vielen  l'ildern  auf  iii  Seiten  Text 

Uie  ideale  kleine  Sternkunde  iur  den  Laien,  der  sich  mit  der  Sternen- 
weit  vertraut  machen  will,  das  Handbuch  für  den  Anfänger«  das  anregenden 

Ersatz  gibt  für  das  Studium  größerer  Werke, 
('»eh.        i.<io,  in  llalbl.  gebd.  M.  2.50 

Werden  und  Wesen  der  Astrologie 

Mit      Kiinstdrucktafeln  und  ^4  Al>!iildtin:.:rn  im  Text 
Der  (iUtulii.  .ui  ilic  \  erbtmdenheit  des  menschliLheu  Leljcris  mit  dem  (jang 
der  (iestirnc  wird  fesselnd  für  jedermanns  V'ersliindtiis  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage   behrindelt.   sein  gr-cliii  Htlichc-  \\\  >vx\  erläutert,  Irrtum 
und  Wahrheit  im  Steriigiauben  klar  aufgewiesen. 
Geh.  M.  1.20,  in  Halbl.  gebd.  M.  2.— 

Drehbare  Kosmos  "  Sternkarte 

mit  durchbrochenem  Deckblatt  und  erläuterndem  Text 
In  haltbarem  Schotzumschlag  M.  2,50 

Franckhsche  Verlagshandlung,  Stuttgart 
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ünU  f^vni  Witt  »rf4^«itt«M: 

^milft<g<»«i  »«m  9»»»  bcr  BtnnInmAt  hm^  Ot.  J^fdui^ 

3a^Ir(i4>e  7fftbilbiiii|(ii  unb  ^unftbrutffofdn.    föutce,  bol0rei(6  'Papier, 
^rciff:  »AHtr^aft  brof^tcrt  5,50  !8I. 
^M|iifliyr«if  ffir  9Ri%U«btr  »«<  S^nht»  »er  ettrafMHVtc  (mir  fl*§ai  7Lw^  tar 
tRitglicbMiittiMtr«  M  Mitlitt  SdtfNlIiiiifl):  5  Ü»,  M  fBcMiMimr  Mc  Mi  im 

10.  3m«{  MfglSi^ni  MMrb«n,  4.50  ÜR. 
diimincUxftcaitndeii  «nf  je  10  (Srtm|»l«re  1  ^r<i(ivif. 

^^erlag  J^te  ©ferne  /  <Potöbom 


SOJar  53)olf 
tinb  t>te  fo0mif0en  9lebe( 

t&««®tlt«ll  tm9tfb«^  I 
J^tranfstsebtR  vtm  9ttn^  b<t  <^(«rnf rtuab« 

16  ?ld)tbru(fc 

(itiäuUtnH2''^^l*ittt>ötu    //    Sinfü|»rung  mit  Ubccft4^t«Uciai 

3«  taucrbaftcr  ^Dlappe,  <Pr<i*  15  «Öl. 

^»Ciiig«|>rcii  für  SHilflluNr  Ue  Q^uttbce  b«r  »^lernfrcuntf  (nur  qf^cn  >!»u^.l^c 
btr  ^it$Itcb«inimm(r  bei  blccftec  Q3eilcauna):  13.50        bei  ^ficamijieti,  tit  bit 
IMi  10. 3mi{  Mf^tH«  »trbM,  12  91. 

9«i  ^«mmtAefltlliragcii  «uf  je  10  dttua^Uan  1  StttfNitf. 

Verlag  ^te  ©lerne  /  ^Potöbam 
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WAS 
IST 

jEOPÖLITH 

•  ■       ■        *  •  ' 


0£0P0U1tK  IST  WlSSBNSGHAPTUGHB  POaTIK 


1    gaBltt  M  oW  wflMriMiy  Ifcwdd»  chMMhcr  MtMcfaai, 

2 Sie  ist   maßgebend  bcslinunt  durch   des  Erdranm  des 
•  Staate»       actaw  ftwlawdiiticn,  tnim  Ptaandecb^ 

3Sfe<iMMiM4MldkI^de»8laa^ 
•  «OB  IM^wn  OAbiik 

J,  Atd  lie  wirW  der  B*v01kcrungsdnick  —  das  MaB  der  An- 
häufung  von  Meaichcn  im  i,clxtt»r«nii  tud  ihre  OGedü> 
nmg* 

'       In  ihr  schwingts  die  Einlüsse  mit,  die  sich  aüi  der  Qe- 
y«  tcfaicbte  des  ^atet  und  aus  seinen  Traditionen  ergeben. 

7Ab%  dm  Zosanuneowirken  voa  Erdnuini^  Menschen  nad 
«  Ocidiidile  ergibt  sieb  die  OcepoBlik  ciiNi  Staates.  !T 

8 Die  gaoze  Well  ist  cte  SfBtam  «■!«  tidi  «nbnkpv 
•  feopolltischer  Kraflfäder.  Jede  VerKndenin^  ia  dm  doM 
IfÖirt  zu  Erschüft  er  liegen  in  lüeri  cnderen. 

9fii  mift  also  geopolftiscfa  cesditttt  sci%  wer  an  dem  Sdiich> 
*  ÜmKaSm^Sn  ^aSSiBa^M.^^  binansgreifMd  tm 

I  /N  OeopoHllKie  Octcbehnisse  leifen  langsam,  tast  stets  vtr* 
1 V«  deckt  durch  den  Linn  des  Taget.  Hiren  sfüta,  aber  im* 

aufbaltoanen  Oang  aafzuweisen,  zu  liucm  Vcntändnis  n 

cratcbai,  üt  jfiSbedor 


ZEITSCHRIFT  POK  GBOPOLITIK 

mRlAHQEN  SIE  PROBEHEFTE 
UND  VERLAGSVERZEICHNIS 

KURT  VOWINCKEL  VERLAG 
BERUN-ORUNEWAiX) 


astr  onomisdic 
Insirumeiiic 

Ausrüstungen  für  LiebhaberrAstronomaii 
Terrestrische  Fernrohre  . 
Aussichtsfemrohre 
Astronomische  Optik  /  Ktfppeln 
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DIE  STERNE  1925  Heft  7  (Juli) 

Mklca«af«klat1  de«  Bande«  <f«r  aterntrciiiid* 

AUreATZE:  Wege  und  Ziele  der  Geschichte  der  Stcrnlronde  (Prof.  Dr.  IL 
Zinner)  Zur  NamensgeKhichte  de»  Hundssternes  (Ftof.  Dr.  W.  GundH) 
Z>  Die  Meteore  vom  3.  Mai  1904  (C  Hoffraeistcr). 

MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN:      CamiUe  Flam- 
nurion  lO^  Komet  1935  c        Die  Kometeo  19^  a  tmd  1925  b  J^X  F' 
der  Doppelsteroe  sC^  Neuer  Stern  am  Südhimmel  2^  Komet  Tempci  n 
(1925  d). 

STERNSCHAU  /  BOCHERTAFEL  /  BUND  DER  STERNFPEUNDE 


vcnai  ME  nmi,  MMam.  SMUdmt:  ■•»crt  IcafettU 

PC^B^ai'ici»  Ejj,e,heR,  75  ptg^   Doppclhen*  156  M,   PreU  tfUsM«  Hefte*  PL 

Für  uoverlaDgfe  Einfidiwtfii  Ubcrmisnal  die  Sdiriftteitua^  kciocriri  HaHoac- 


Astronomisches  Handbuch 

Heratugegeben  vom  Dund  der  SIernfreundc  dordb 

Robert  Hcmeling 

Theoref üchcr  uad  praktUdier  Rai^Aer  fftr  Freandc  der  IMmmclifcuudc 
Zweit«,  on^searbellde  and  enreiierle  Auflage 

Mli  5eUrAtfen  von 

ProC  Dr.  P.  V.  NcniclNMier,  C.  Hoffmelsler,  Prof.  Dr.  C.  Wirt», 
Prot  Dr.  K.  Carmü,  W.  Vo$.  Prof.  Dr.  P.  Gafhakk 

562  Sdlen.   126  Abb.  im  Text  2  farbige,  11  »diwarxe  KumldrudEtafieln 

bi  (ierscnen  Annage  «I«d  dl«  Kipitcl  .Inttnunrnte*.  .Soanv*.  .Flniternl»*«*.  .Hcr-V  .Plr. 
.Beiiplelc  autdcrnfoeren  Piutcrniftronomte*  trili  vuk  cfwcUtrt  uad  uBgcari' 
neu  beaibeltet  Toiden.  Aaftcidtm  ist  der  lotMit  dn  Werket  durch  Hoe  AntttiasK  -a.;'.  /\itk4,ti(.rj 
an  den  InnkeitleleffranhbdMn  Zettdtenst  und  durdi  rlnm  ansrobrilchen  Tarclannaot  (Eltaicat*, 
VerxrichoUse,  Hflfrlattla)  veraaehrt  worden.  Das  canie  K^erk  wurde  lorRflliig  diircli(*»t)UHi  imd 
In  allen  Eiiuclltettrti  auf  dca  aeataten  Stand  {(«bracht  Dia  anficrardcndlche  Aatrliennuaff.  4(« 
das  Bnck  beim  Er»cheineii  dm  entan  Aoflas«  fand,  und  die  teliAtoi  ge^amnclteii  £rfahrunK«a 
h«b«n  dte  ZwtdualAiskeit  dar  allgemeinen  Anlage  dea  Canxan  m  baatAUgt,  daft  aa  Uir  aicku 

gelndart  «ordea  tat 

Preb  geheftet  S.-  M,  gebnBdai  12^0  M. 
FOr  MUgKcder  des  a  d.  5.  (dunh  K.  Hddkamp.  Pbtsdam)  6.50  hL,  g^  M. 

Stuttgart  1935 

Frondchsdic  Vcrlagshandlung«  Stuttgart, 


GOERZ 

ASTRONOMISCHE 

FERNROHRE 


m  allen  ClusßhtHingen      .  ,  ^ 
vom  ^bhabef-.uÖdulmfitHiment  bis^u  dengtoßlen  Üimenfionen 

EINRICHTUNGEN 
FÜR  ASTROPHOTOGRÄPHIE 

ÄÜSSICHTS-FERNROHRE 

a^lalog  koßnßei! 

Opt Jinst.CP.Goerz  Aß-BeiUn  Friedenau 


DigitizGL    ,  .  .oügle 


astronomis<he  Femrohre 
Refrakioren 
MediaUFcTnrohre 
Riegel"  Teleskope 
MimUFernrohre 


Cu  &  S.  Merz,  Optisches  insutut 

vorm.  UttMiiiicidcr  Wl  Frannholcr 


AsirO'Gcscllsdißfi  Berlin^  Tempclhof 

T<L  SadriBg  1991  OrdcD>ineütcr>tr.  35 

Refraktor  "^"^  Oeflhuilg  mit  •cmtapodwomallMiMBi  Ofa|ektiv  mit  zwd 
^..MB^K^—  Okularen  Mk.  120.— 

SDictfdtclCSkOP  """^  OdfiMmg.  transportabel  (Gewtcht  4,5  kg)  mil 
^^Hd^^^HMH^MMiK  swei  Okularen  Mk.  iSO," 

Snir ilf  1  ff If iVftll  ^  OefTnung.  parallakt.  mit  Teilkreisen,  Fcinbewe- 
2c!3C£S£^>-_il  gung  in  Stunde  und  Deklination,  verstellbare  Polhöhe 

MtifnlUogotißcMbfe  y  Sfdeget  y  OlmUtre  y  OkaUkrspcMroskojfc. 


ttitArke  1 :  2Ji 


FÜR    JEDEN  STERNFREUND 

Wegweiser  zur  Himmelskunde 

sind  die  bekannten  populärei      <  it  \ cTl)reiteten,  billigen  Schriften  von 

R.  Henseling 

Kleine  Sierhkunde 

Mit  einer  Sternkarte  und  vielen  Bildern  auf  iii  Seiten  Text 

Die  ideale  kleine  Sternkunde  für  den  Laien,  der  sich  mit  der  Sternen- 
welt vertraut  machen  will,  das  Handbuch  für  den  Anfänger,  das  anregenden 
Ersatz  gibt  für  das  Studium  größerer  Werke. 
Geh.  M.  i.6o,  in  Halbl.  gebd.  M.  3.50 

Werden  und  Wesen  der  Asirologie 

Mit  4  Kunstdrucktafcln  und  34  Abbildungen  im  Text 
Der  Glaube  an  die  \'erbnndenheit  (k'>  menschlichen  Lebens  tnit  dem  danu 
der  Gestirne  wird  fesselnd  für  jedermanns  X'erstandnis  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  behandelt,  sein  geschichtliches  Wesen  erläutert,  Irrtum 
und  Wahrheit  im  SternKlauben  klar  aufgewiesen. 
Geh.  M.  i.jo.  in  Halbl.  ^'ebd.  M.  2.- 

Drehb&re  Kosmos  ^  Sternkarte 

mit  durchbrochenem  Deckblatt  und  erläuterndem  Text 
In  haltbarem  Schutzumschlag  M.  2,50 

Franckhsche  Verldgshandlung,  Stuttgart 


Digitized  by  Google 


Der  Bond  der  SterarreoDle 

ist  eine  Verrliilirun<{  vca  Meaxhen  \t6t* 
Alten  aod  SUnde«.  die  den  Zweck  hat: 


L  Die  Mitglied- 
La  einer  fur 

6ti 


eine  Zeitschrift 
OeWWclen  ver- 
>:  ul>er  alte  Oebicle 
:i(te  tukl  ihre  Fort- 
sckndc  Uuicriii  za  anteniclitem. 
2.  Di«  au9  dcti  Kreisen  des  D.  d.  S.  eot- 
stindcne  .Arbeitseertielmcbaft  deut- 
Kher  Volksxteniwartcn*  idMil  and 
naterieU  n  unt«ntOtieo. 
8L  Darflber  hlnaia  |e  aac*i  Mafi|rat>« 
TcrfOf^bartn  Mittel  dl«  wiasenscbaR* 
liehe  PonMIdun;  der  Mitglieder  und 
dte  Arbelt  der  wiaacnscbafCkb  Titi- 
gen  anter  ihnen  zu  Ifirdera  and  aR- 
fleiacla  sor  VerbrvItitQff  d«r  Kcaatnlt 
det  MtronambclMa  Wetiblld««  bot* 
ntm^n. 
Dv  Beitritt  kaaa  J«dmeit  «iMgn. 


JahretbiitratrlttSt  6M.  (da^u.  Atni 
die  Vlertcljabrsbeilaffe  .Welt  as4 
Meucb*  gewOiucbt  wM,  wellcre 
2V.  M.) 

OMchtttMt*n*!  Pottdaa. 
«ald«r  StraCc  4. 

Pottscheckkoato !  Stvttcsrt  2M7D. 


Vorataad  t  R.  Henaellnc  ProL  Dr.  K.OraU. 
Cbelarzt  Dr.  M.  Scbmld,  Dr.  H.v.Bronsait, 
Oberrex.-Rat  Dr.  Franckt.  —  Balrat: 
Prof.  Dr  P.  Outbatck.  ProL  Dr.H.Ladea- 
dortf.  Prot.  Dr.  E.  Str&inffren,  ProL  Dr. 
CWirla.  ProL  Dr.  M.  WolL 


fcri.  Dflmnlcrf  Vcriatf 

Berlin  SW  68  /  Posischaok  1« 


UClBC  HlmillClflllOMiC 

Vnraueh  einer  gamalnfaBliohM  Dar> 
■iailung  da«  WItsenawertaatan  aua  dar 

AntronomI«.  Von  Prof.  Joa«f  PlaBamnik 
Mit  vlalan  Abblldungon.   Qab.  Q«.«.— 

Am  Fcmroir 

Eirta  Sammlung  von  Beobaohtenga- 
objaktan  fOr  Fraunde  daa  oaatkntaa 
Hl*w»«l«.    Van  Dr.  Frladrion  B«»ok«c 


■CfCNfli 

Harafbuoh  fOr  Fraunda  der  Astronemla 
und  koamlaohan  Phyaik.  Harauagagabaa 
von  Prof.Dr.  Joaaf  Plafiiaann.  MJIvielaa 
AbMkkingan.  Qm.  12,-,  gobw  Oa.  I6r- 

Slcrnaflas 

Naoh  dar  4.  AuAap«  von  LHtrow«  Affaa 
daa  aaaWrwIaw  Hbaaiela  volUtBndIg  nao» 
baarWltat  von  Dr.  Fr.  Baokar.  Qalk 
Qm.  9i—'  Tanehena«agab«k IL  AaA 
OabL  Gai.  2^ 


Varzalohnlaaa  m 


Sondcranöcbof. 

6o  tum  Athnniatcs  Fernrohr  mit  Hochstellg.  Objektiv  y.  E.  Busch  lao. — 
6o   ,   ParaUakOsdaet  Fernrohr  mit  Kreisen,  Klenimung,  Fein- 

bewegungr.  Objektiv  von  E.  Ba.'^ch   220.— 

60   ,   Ftmrohr  in  azimutaler  Gabclli /priin£r  mit  Hochptcfhmtr, 

E-Objcktiv  Yon  Carl  Zeiß.  J  ao.— 
60   ,   PuraBaktisdtes  Pemrohr  mit  kreisen,  Fcinbcweüung  und 

apochroraatischcm  A-Objcktiv  von  Carl  Zeiß   .    .  300. — 
60   ,   ZeUB'Rdscmttdcll  mM  Fdnbcwegung  und  »pochromaL 

B-Objektiv  sUtt  M.  800.—  nur  450.— 

80   .   ParallaMisfhcs  Fernrohr  mit  Kreisen,  Felnbewegimcr. 

Objektiv  von  Gustav  Hcyde,  äußerst  p             .    .  ISO-— 
95    «   Para2takfi$€he»  Fernrohr  mit  Kreisen  u.  i  cml>ewegiinüt:a, 
Merz- A-Objcktiv,   lofadicr  vSuchcr,  Okniarauazug  mit 

Millimeterteilang,  Uhrwerk   1080,— 

1 10  .  P^allAkHathea  Femrohr  mit  A-Objcktiv  von  C.  Zeifl.  Jena  1250.— 
122    .   Komeiensudter  in  azimutaler  Gabellagcrun?  mit  Hoch- 

«tellung,  Objektiv-Mcrz,  fs=87  cra    .    .    .  390.^ — 

derselbe  par  "  '  J'ich  ,  960« — 

»35    „   Refrakior  mii         /.-A-Objektiv   MJAr- 

150    „   Refraktor  mit  Goerz-A-Objektiv   jtMO. — 

200   „    RefrMar  mit  E-Objektiv  von  Carl  Zeiß   6665^ 

PolarisationsSonncnprhma  nach  Colzi   9^ — 

Pencr  alod  elnii^  voraO^lche  CmMsemimhf  mmd  ftawian-meßeMmm  yom  »>  Ma 

4M  an  Dttrchko.  ganitlRst  lieferbar,  sowie  ein  Puppdbejtolrfor  mit  lichuttikstom  Spltsel  dar 
Walt  410  mm  Chuchm.,  F  :  2J?.    Die  Sple^iel  lind  Fabrikat  Qom  und  Zaifl. 

Alle  anfr  '  •  1     :  ^irumente  lind  fabrikneo.   Dlo  Prelae  alod  Im  Intereaae  aller  denkbar 
niedrftrst  ohne  von  Spesen  koIkulluxL  Ea  kOnnen  daher  nur  Anfnffeo  wirklich 

emathafter  Rellc  ...nu  u  t.jntworttft  wardeo.  DoppcUea  ROcfcpoito  (Aniland:  RQckacheln)  lat 
belxaragenl  Zahlnogseritfchterungen  kOoncn  fawlbrt  werden. 

om-mechonische  UerKstiltten  Siegfried  Bracht 

BcrUn-Johannlsütal  Kaiser- Uniheba^Stt.  46 


Dncksckrift  ^Af45« 
kosttsfrei 


InokoUres 
^  Okular 
nr  tstrmatocte 
lad  terrcfMKftt 
Be«btcktMf«t 


An  alle  Fernrohre  anzapassen 

Berlin,  Hamborg,  Wen,  Porfa,  Loodoi^ 
MaUaod,  New  York,  Tokio,  Bacaot  Airc», 
Montreal  otw. 


I>»w*  *m  TMüwdrnckcrH  0.  b.  b.  S.,  PoU4«a, 
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DIE  STERNE  1025  Heft  6/9  (Aug./Sept.) 

Mlttellung»bl»tt  des  Bundes  der  Sternfreoude 

AUFSATZE:   Weltcntwicklung  und  ,re  (R.  Hcnscling  A  Das 

Innere  eines  Sternrs  (A.  S.  Eddington)  j:;^  Uu  ultraviolette  Ende  da  Spek- 
trums von  Sonne  und  Sternen  (Dr.  F.  W.  Paul  Götz) 

MITTEILUNOp  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN:  Zur  Photom..ric 
der  Mondscheibe  1>  Die  Calciumflockcn  auf  def  Sonne  i>  Die  Bahn  de^ 
^attirmnondca  Rhea  v>  Die  Entdcclningia  Kleiner  Planeten  1923/24  Ä  Ueber 
itf  'IX^'  Stcrnströnie  2>  Zur  Statistik  der  Kometen  und  Pianet«  5  Abso- 
lute Helligkeiten  von  Objekten  der  großen  Magellanschcn  Wolke  löc  Die 
räumliche  Verteilung  der  Sterne  in  der  Milchstraße. 

AUS  DER  ARBEIT:  Berichte  der  Volkartemwarten  Dresden,  Hof  a.  S..  Jena 

Xjt  Photographische  Aufnahmen. 

BOCHERTAFEL  /  BUND  DER  STERNFREUNDE 

VIERTELJAHRSBEILAGE:  „Welt  und  Mensch-  Nr.  y.  Märchen  von  den 
Sternen  (Naturvölker);  vergL  S.  77  und  S.  108  der  „Sterne". 


fcriAi  DU  sinm,  PoiMiuL  Mvlioctinü:  Mcrt  ^ 

BeZttirSprCiS      ?!JÄ^if"  «J«  Vlcrt*IJiüii»btiUffi  .We«       Mouch-):  Miaut  4  M. 

Für  aaverUngte  EiMenduifCH  ttbemimnrt  die  ScfcriftkünBf  keinerlei  H«t*^ 


I 

^crausgcgcBra  »orn  9uh»  t«r  ©ftrnfreunb«  tnr«  «.  J^«a(<li»t 
ld$:t«tl>ru<fe  (Q5iIb8r6g«22,4X28,4cm,  i35U«ar5#<  30X57  cm) 
naäf  p^ot5grap^if(^A  J&ttnmeteaufna^ineti  /  Uc^€rfl<^(«t«fcL 

Crlftutcrnber  Zttt. 
^r«U  in  <mappc  1?  «Warf 
««r|d4«ii  flRtI«flraf«  i»  ^ppvM  -  Ungebutig  Ma  r 

-  Wtle(  m  tcr  «Slil^flraf«  („Oltttl^öW«"  W  Um  ettnS' 

»I  e«iwui,  ari«  b«m  ,^Dfoa«tb<l")  -  UnaciiMg  Ma  ij  CMOii  - 
TOiI^fhrÄfe  ja  3f<itiiU  an6  ©atfua«  -  Umgt»»!«  M  e«ni»«afcM 
M  II  e<uri  -  aRiU^drole  ia  ^et^tut  -  «RiU*(»r.f«  n 
Hxinsa  unb  ?)<rf«us  -  gnil*flr«fe  in  SWon©««««  unb  ««miat  -  UaJ 
gcbuna  Mn  S  <D?enomefi«  -  On«J<Ifäbfn  in  €|;«Rn«  -  Txt  tnerb- 
•aimfttiMSd  _  OHoaaeftd  -  Umscbtma  von  12  mmutoti*  - 
X>fr  epiralne^I  SWcffftc  51  (in  b<a  ^OBb^^ta)  -  ^  «yinlxbd 

ia  Qfnbreincba. 


GOERZ 

ASXRONOMISCHE 

FERNROHRE 


,       ^ /"^^jen  <3fus/SJit*angen 
vom  Mhabef:u6chulmirtH:menf  his^u  den gmß^n  Zh'menß. 


'tonen 


EINRICHTUNGEN 
FÜR  ASTROPHOIOGRAFHIE 

ÄÜSSICHTS-FERNROHRE 

pptJliist.CI>Goerz  A^GBezlin  Eriedenau 


ferit  Dfimmierf  Verlail 

Berlin  SW€8/  Poftteoheck  140 


Kleine  Hlmmelskande 

Versuch  einer  pememfaßlichen  Dar- 
stellung dos  Wissenswertesten  aus  der 
Astronomie.  Von  Prof.  Josef  PlaSmann. 
Mit  viatan  AbWIdungan.  Gab.  Gm. 

Am  Fernrolir 

Eine  Sammlung  von  Beobaehtungs- 
obJaUon  für  Freunde  des  gaatitntan 
Hlmmala.   Von  Dr.  Friedrioh  Baekar. 
Gab.  Gm.  2,50 


Handbuch  für  Freunde  der  Astronomie 
und  kosmischen  Physik.  Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Josef  PlaBmann.  Mit  vielen 
Abbildungen.  Qm.  12,—,  geb.  Gm.  15,— 


Stenuiflaf 


Nach  der  4.  Auflage  von  LIttrows  At'as 
des  gestirnten  Himmels  vollständig  neu- 
baarbaitat  von  Dr.  Fr.  Beokar.  Gab. 
Qai.  8,*-.  Ta8chenauiigaba.9.  Aufl. 

Geb.  Gm.  2,50 

VerzaichniMa  unbaraohnat 


»wwiMMHtMiiuuiMiuMiiyyiMyiiiiiiiiM 

Bitte 

berufen  Sie  sicli  ])ei  .\n- 
knüpfungen  auf  Grund 
dieser    Anzeigen  auf 

Die  Sterne*' 


9ß 

iHMiiiiwiHiiiiiimMimii 


Gelegenheitskäufe 

54  inm  .Mcrz-Schulfemrohr,  porallakt.,  Teil- 
kreise, Tischstativ,  2  Okulare,  neu,  M.  160 

85  mm  Fernrohr,  parallakt.,  FeinbeweguiK, 
Kreise,  3  Okul.,  Sadier,  fast  neu.  M.  4w 

95  mm  Fernrohr,  Reinfcldcr  &  Hertel,  aiira. 
mont.,  5  OkiH  ,  Sncher,  last  neu,  M.  480 

162  mm  Refraktor,  Heinfelder  &  Hertel,  mit 
Uhrwerk  auf  Eisenaule         M.  2900 

sowie  viele  andere  Instramente. 
Mlhefe  AuBkunfl  bereUwfUigst 

HANS  GORDON,  Berlin  N.58 

Pappelallee  24.   Tel.:  Humboldt  2020. 


3)te  @r5e 

(Eine  allgemeinter i'r a ubiti^e  Geologie  i^on 

Dr.  18.  StnNtiimii 

SOlii  650  ilbbilbiingcn,  39  fcfimar^tt,  1 1  farbigen  ^ofcllt, 
geolodifd^en  jCorten,  'ProiUeti,  ^iöncn 

Dlftie  »«foii^fte  tmb  vtfltffcrtc  ^XnfUgc 

<Btf4diif  bt  34  jBiefeiitiiiim 

l'c  0Ui  0.85 

fB».I:  «Mbgif^ie  itrlftf  »  9^  II:  CMfotit     »wff#ts  {MM 
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PrrhK§irn  knttrn!oj 


ösironomisdie  Femrohre 
Refrakioren 
■  MedUU^Femrohre 
Spiegel'  Teleskope 
Sdiwd'Femrohre 


Cuft  Ifferz,  Optisches  insUfnt 

vorm.  Utzsdmddcr  tL  Fraunhofer 

Pasbiä  -  NflndiCB 


Astro  ^  Gcsellsdhaft  Berlin --Wilmersdorf 

Pcrnrmf  1  PfaUfcurg  4155  S— Ifclder  Str.  10  II 

Rftfr/ftlcfor  Öffnung  mli  •CTnfin>od>roinftllKhcm  Objektiv  mit  swel 

Okularen  Mk.  120,- 

SDicltCliclCfkOD               Oeffhung.  transportabel  (Gewicht  4,5  kg)  mit 
*^    Y  *^  xwel  Okularen  Mk.  150,- 
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DIE  STERNE  1025  Heft  11/12  (Nov  /Dez.) 


AUFSATZE:  BeobachtnagsergcbnUse  der  Marsopposition  vom  Jahn  1924 
(C  Uoffmeister)  ^  Ueber  mögliche  Wirkongen  der  RücV  ohrrtrahhmg  im 
endlichen  gekrümmten  Räume  (Dr.  F.  Baur)       Vcrände:  'erioden  ba 

Miraateroen  (Dr.  R.  Müller)  ö  Das  Kaninrhen  im  Mouie,  insbesondere 
in  der  Mythologie  der  nord amerikanischen  Indianer  (Dr.  H.  Kunike). 

MITTEILUNGEN  AUS  WISSENSCHAFT  UND  LEBEN:  Meteoriten- 
fall  in  Oesterreich  O  Lichtwechsei  der  kleinen  Planeten  zCt  KometcometdoB- 
gen  2^  Nova  Pictoris  ö  Nova?  9.1925  Aquilae  2^  Lichticurve  der  .<f  Cephei- 
stcrne  2^  Dunkle  Wolken  oder  wirkliche  Stemleeren?  ^  Die  rbotogra- 
phiscbe    Perioden-Luminosititsknrve         „Wunder  der  Schöpf 

AUS  DER  ARBEIT  :  Astronomie  in  der  Volkshochschule  (Leip/jg,  Görlitx). 

BÜCHERTAFEL  /  BUND  DER  STERNFREUNDE 

VIERTEUAHRSBEI LAGE:  „Welt  und  Mensch"  Nr.  4  Märchen  von  den 
Sternen  (Kulturvölker).  Vgl.  „Sterne"  1925.  S.  77  ond  S.  108. 

fcrUd  DD  STEBn.  P«U4abl  fdurifflcUnü:  B^fecrt  iCMCltait 

Rprna^rk  BucUMadel  (nit  Ott  VkrteIJabnt>eU«gc  .WcH  aad  MenKh*):  luntJIkrL  4  M. 
tw:AUj{3t/icia  Ebutlhefli  75  PIg,  Doppelheht  IJS  M,  Pwlt  dltt««  M-ffp«  1  ^V. 

Fär  uverlangfe  EisBetdaifea  öberainmt  dk  SdmflleHiuic  keinexki  HaHuaf . 


(£m  @efd?cnfwerf  "oon  l(»öd)ftem  @thalt: 

unb  bte  {odmtf(^cn  9ldbel 

2>as  9BcU«I  im  QiU«  I 
^rAiMlfc^eka  Mti  Qaab  Nr  ^trmfrniabc  bur^  9t  J^«fcltii§ 
1 6  Jii^t  bnirf«  (©ilbgrö^e  22,4X2  8,4  cm,  QJUttgrtfe  50X57  cm) 

f>tci«  i«  ^»pft  15  Starr 

—  3>aDtfcc  01«I<1  i«  tft  mmtth  tSfiOtl^U*'  hti.  Um  ettn 
im  ^ifWin,  mit  b««  „Jtelsaocbcl'O  —  Uaiehini  17  Ct^ai  -  9iM^ 
fhrsfc  in  H^nil»  aab  ^cafan  -  Umaebitag  b**  ^cra^aufcas  M  II 
«dcuti  -  VSMif1k*U  i»  C<9M*  —  9fiI^^A§<  ia  7iurue,  ^urt»«  aab 
^crfcaf  -  SRiUltral«  ia  ÜRaaeccrN  aab  6tmini  —  llmd<biias  »mi  S 
SWoBWfroti«  -  OlcbdfAbta  ia  Cvdnns  —  Dtr  msrfcaaierifaHfbd  - 
Ikx  Orionntb«!  —  Uai|<bHS|  Ma  12  tRsasccretis  —  CDtr  eyirsbuki 
9l)effl<r  51  (tn  Na  l>9b|«aNa)  -  T>tt  eptrsImNI  ia  7(nbr»8Kb«. 


feri.  BiMHicn  fcrM 

Berlin  SW  68     Postschock  1 45 


Kletnc  mimcMiniiie 

Versuch  e;ner  gemeinfaßlichen  Dar- 
fttellung  doa  Wrasenstvertestän  aus  dar 
Astronomie.  Von  Prof  Josef  PlaBmann. 
Mit  vielen  Abbildungen.   Geb.  Qm.  6.^ 

m  Mmrohr 

Eine  Saminlung  von  Beobachtungs- 
objekten fOr  Freunde  des  gestltnten 
Himmels.   Von  Or.  Friedrich  Becker. 
Geb.  Gm.  2,60 

Hevelins 

Hcindbuch  f(jf  Fre:uncJe  der  Astronomie 
unrt  kosmischen  Physik.  He musqeqeben 
von  Prof.  Or.  Josef  Plaßmann.  Mit  vielen 
Abbildungen.  Gm.  12,—«  geb.  Gm.  16,— 

Sternaflas 

Nach  der  4.  Auflage  von  Littrows  At'as 
des  g(^stirnten  Himmels  vollständig  neu- 
bearbeitet  von  Or.  Fr  Becker.  G»b. 
Qm.  8|--.  Tasoheneusgebe.  3.  Aufl. 
Geb.  Gm.  2|9D 

Verzelohnisse  unbereohnet 
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IIIMI 


Bitte 

l)t.'i"iifc  ii  Sit'  su"li  bei  An- 
kniipfimiien  auf  Orinid 
hcr    Anzeigen  auf 


ßß 


Die  Sterne"' 


«II 


r^#»ciirKf  gebrauchtes,  aber 
VXvDuUll  noch  gut  erhaltenes 


mit  puter  Optik  und  etwa  loofachcr 
\'t  I  L^rfiiJtTiinK.  Cc  iKine  Angebote  mit 
Anjsjabt:  der  Firma  und  des  l'rei.scs 
erbeten  an  Profetsor  Dr.  Wilckent» 
VV'cinheim  a.  d.  Bcrgstr. 


in  unverändertem  Ncu<lriick  nsclicint  De/.einUcr  1925 

Fauth  ^  Hörbigcr 

Glazial^Kosmogonic 

ca.  800  Seiten  mit  212  Abbildungen,  Lex.-Oktav. 

Es  ist  das  seit  Jahren  fehlende  und  allenthalben  schmerz- 
lich vermiBte 

Hauptwerk  der  Welieislehre, 

(lcs.>cii  \\  u  I It  i I  rsrlu-ineii  \  l'^rciindon  und  (H'j.^iuTn  leb- 
haft be^rül-il  wild,  i{r^l  nach  dem  Studiuni  diesem  \\'erke.s 
ist  es  möglich,  sich  ein  abschlicflendes  Urteil  über  Hörbiger 

zu  bilden. 

Vorzugsangebot:  Vor  Erscheinen  bestellt  Preis  nur  Mk.  40,- 

nachher  50,-  bis  60,-  Nk. 

Teilzahlung  gestattet.  Versand  porto-  und  .spesenfrei. 

Hapke  &  Sdimidt,  Berlin  W  8 

Charlottenstr.  So/si.  Ecke  der  Franztisischcn  StraBc. 
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GOERZ 

ASTRONOMISCHE 

FERNROHRE 

m  allen  (3usfüht*ungen 
vom  'üebhabef:ui5chul{nltt<iimeTit  bis^u  den gtSßen  Zhmen/ionen 

EINRICHTUNGEN 
FÜR  ASTROPHOIOGR^IE 

ÄUSSICHTS  -FERNROHRE 

Optische  Anstalt  CP  OoerzAG 
Berlin  Zehlendorf 


50   JAHRE  ALT 


volkstOmuche 

mit  DicUti  9«  C«  fnbfden  TIbb.  3n  f^lhitintn  Hl. 


tOMIIlLSXUNDE 


BÜCHER 
VON  LEBEN 
UND  NATUR 


ekzAhljenk 

WERKE 


DAS 

NEUESTE 


Dom  fltbtittt  30in  /tfhonomcii 

Hilf  Htiew  f^Udnfe  Äorfoiifeff  1. — 

meitfc^en  untmittonder 

flUt  möttn  »*n  (»Man«  jB(|l  ««tun»*«  JH.  4.— 
mit  9lcU«  ^Ibbilduttgen  3ti  ecin^ftfntti  91*  ^ 


VERLAG  ULLSTEIN  /  BERLIN 


PUnctariiim  im  Prin«e»siniieng«Tten  xu  Jena.    Kti^peldurchnie»»er  «5  m. 


AstroHomlsclie  Instnimeiite 

Aisrlsfimtai  lOr  Ucbludicr-ilsiroMMi 
TcrrcslrlsciK  fcfwthrc 
Ansslclilslcnirolut 
Asfroionüsciic  Opilk  «  Koppcii 

Dntdcschrlften  und  Jede  fewtnschte  Aotkaott  kottfh»! 

CARL  ZEISS,  JENA 
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